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" in einzeln, 
hach alphabetiſcher Ordnung der Kunſtwoͤrter 
| auf einander folgenden, Artikeln 
abgehandelt, 
i von 
| 
| Johann George Sulzer, 
; Mitglied der Königlichen Academie ber Wiſſenſchaften in Berlin x, 
ud + P Gr + 
| Erſter Theil. 
: 
Neue vermehrte zweyte Auflage. 
t Leipzig, 


in der Weidmannſchen Buchhandlung, 1793 


Rachricht. 


y" bey der erſten, vermehrten, Ausgabe des Sulzer: 
ſchen Werkes, angenommene, und in dem folgenden, 
dazu geſchriebenen Vorbericht enthaltene Plan, liegt auch bey 
dieſer zweyten vermehrten Ausgabe zum Grunde. Die littera⸗ 
riſchen Notitzen ſelbſt haben, indeſſen, mancherley Berichti⸗ 
gungen und Zuſaͤtze erhalten, und beynahe kein einziger Artikel 
ift unverändert geblieben. Huffer ben, feit jener Auflage erſt 
erſchienenen, und den, in eben derſelben, uͤbergangenen fruͤ⸗ 
bern, hierher gehörenden, und jetzt angeführten Schriften ift 
in der gegenwaͤrtigen nicht allein der Inhalt von den wichti⸗ 
gern, zur Theorie gehoͤrigen Werken, und zum Theil aus⸗ 
fuͤhrlich, angegeben, ſondern der Zuſtand und die Eigenheiten 
a2 Der 
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der fchönen Litteratur, und der verſchiedenen Zweige derſelben 
bey den mehreften Völkern, find umſtaͤndlicher auseinander ges 
fet, und verſchiedene Artikel, welche ganz ohne Zuſaͤtze geblie⸗ 
ben waren, mit Zuſaͤtzen verſehen worden. Auch finden ſich 
bey verſchiedenen die bildenden Künfte betreffenden, Artikeln, 
3. B. bey dem Art. Aezkunſt, u. d. m. Verbeſſerungen der, von 
dem H. Sulzer, beſchriebenen und angegebenen Behandlung 
des Mechaniſchen darin, welche von beruͤhmten Kuͤnſtlern in 
dieſem Fache, als von H. Genfer, u. a. m. fih herſchreiben. 
Vorzuͤglich aber hat der Verfaſſer, bey dieſer neuen Ausgabe, 
Ruͤckſicht auf die in Deutſchland minder bekannte, und doch 
merkwuͤrdige Litteratur verſchiedener Volker, wie, z. B. der 
Spanier, genommen, und davon zum Theil ausführlichere 
Nachrichten, als von der Litteratur ber übrigen Völker, ger 
geben. Der Artikel Comoͤdie, kann, unter andern, hiefuͤr 
zum Beweiſe dienen. Wenn gleich nicht alle komiſche ſpani⸗ 
(be Dichter dabey angeführt find: fo iſt denn doch die Anzahl, 
ſo wie die Titel, der, von den angeführten, geſchriebenen 
Stuͤcke, hinzugefuͤgt. Freylich hat dadurch das Werk um 
vieles ſtaͤrker werden muͤſſen. Der erſte Band allein enthaͤlt 
dreyzehn Bogen mehr, als in der vorhergehenden Auflage. 
Allein Veränderungen und Zuſaͤtze dieſer Art find, bey einem 
Werke ſolchen Inhaltes unvermeidlich; und der Verfaſſer 
ſchmeichelt ſich, den Liebhabern der Litteratur dadurch keinen 
Mißdienſt erwieſen zu haben. — Auf Vollſtaͤndigkeit, im gan⸗ 
zen 
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zen Umfange des Wortes, machen diefe Zuſaͤtze, indeſſen, noch 
immer nicht Anſpruch. Wer kann ſie hier fordern, oder er⸗ 
warten? Nur derjenige, welcher nicht weiß, was alles hieher 
gehoͤrt. Und da, wo aus dieſer Unvollſtaͤndigkeit ein Mangel 
zu entſtehen ſcheint, war dieſem Mangel nicht abzuhelfen. So 
ſind, z. B. die muſikaliſchen Compoſitionen der verſchiedenen, 
bey den hieher gehdrigen Artikeln angeführten, Tonkuͤnſtler, 
nicht allemahl umſtaͤndlich angezeigt; aber diejenigen, welche, 
bey Gelegenheit der erſten Auflage, dem Verfaſſer Vorwuͤrfe 
hieruͤber gemacht haben, ſcheinen nicht zu wiſſen, daß die Titel, 
ſelbſt bey den gedruckten und geſtochenen Muſikalien, felten oder 
nie, den Inhalt, das Jahr der Erſcheinung, u. d. m. be⸗ 
ſtimmt angeben, und daß folglich ſelten die Werke eines Ton⸗ 
kuͤnſtlers, dadurch hinlaͤnglich von einander unterſchieden, oder 
gehoͤrig nachgewieſen, und genau charakteriſirt werden koͤnnen. 
Wer hievon nicht uͤberzeugt iſt, mache Verſuche z. B. mit den 
Artikeln; Sonate, Symphonie, u. d. m. und er wird ſe⸗ 
hen, wie ganz unmoͤglich es faͤllt, dem aͤchten Litterator Ge⸗ 
nuͤge zu leiſten. Das Weſentliche bey litterariſchen Notitzen 
befteht, meines Beduͤnkens, in der Richtigkeit und Genauigkeit 
derſelben; und daß der Verfaſſer es nicht an Muͤhe und Fleiß 
fehlen laffen, diejenige Vollkommenheit, welche, in Ruͤckſicht 
hierauf, in ſeinen Kraͤften ſtand, ſeiner Arbeit zu geben, wird 
eine Vergleichung kwiſcheg dieſer und der vorhergehenden 


Auflage lehren können. 
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Uebrigens werden die Zuſaͤtze, wie es ſchon bey eben 
dieſer Auflage verſprochen war, ganz gewiß beſonders abge- 
druckt, aber nicht ehe, als nach Beendigung der gegenwaͤrti⸗ 
gen, erſcheinen, damit die, waͤhrend dem Drucke derſelben, er⸗ 
ſchienenen oder noch überfehenen Schriften, welche auch dem 
letzten Theile des Werkes ſelbſt angehangen werden ſollen, hin⸗ 
zu gefügt und gehörig eingeſchaltet werden koͤnnen. 


Leipziger Oſtermeſſe 1792. 
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zu der erſten vermehrten Auflage. 


Gy Beyfall, welchen des Hrn. Sulzer allgemeine Theorle der 
i ſchoͤnen Künfte, im Ganzen, erhalten hat, veranlaßte die 
Verlags⸗Handlung, eine Verbeſſerung derſelben, bey dieſer neuen 
Auflage, zu wuͤnſchen, allein die Achtung, welche Deutſchland dem 
Andenken des Verfaſſers ſchuldig iſt, und fuͤr das Werk ſelbſt bezeugt 
hat, ſchien keine andre Art von Verbeſſerung, als eine bloße Vermeh⸗ 
rung, als einen Zuſatz litterariſcher Nachrichten, zu erlauben. Hr. 
Sulzer hatte ſich ſelbſt durch ſeine Theorie ein Denkmahl geſetzt; und 
Deutſchland hatte dieſem Werke einmahl ſeinen Beyfall geſchenkt; 
was war billiger, was natuͤrlicher, als daß es, wenn es ſeinen Nah⸗ 
men behielt; auch unveraͤndert von andern Haͤnden blieb? — Aber 
jene litterariſche Notitzen waren, gleich bey der Erſcheinung des Wer⸗ 
kes, gewuͤnſcht worden; ſie konnten gegeben werden, ohne die Arbeit 
des Hrn. Sulzer zu zerſtoͤren, und es ift fo natürlich, fie in einent 
Woͤrterbuche zu ſuchen; es blieb alſo nur die Frage uͤbrig, wie ſie zu 
machen waren? Auf ſolche Art ſie abzufaſſen, wie der Recenſent die⸗ 
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ſes Werkes, in der allgemeinen deutſchen Bibliothek B. 22. S. 12. 
ſie wuͤnſchte, waͤre unſtreitig das beſſere geweſen; allein dann haͤtten we⸗ 
nigſtens die Artikel ſelbſt, dieſem gemaͤß gearbeitet ſeyn muͤſſen. Wie 
war es moͤglich, bey dem Art. Comiſch, z. B., die Hauptautoren, 
welche lehren, wie weit ſie lehren, wie ſie anzugreifen, wie ſie zu leſen 
find?“ anzufuͤhren, da, in dem Artikel ſelbſt, nicht unterſucht, oder 
beſtimmt worden iſt, ob und in wie fern die bildenden Kuͤnſte, und 
die Muſik das Comiſche zulaſſen? Ob und wie es in dieſen wirkt, 
und wodurch es in ihnen bewirkt wird? Da in ihm nicht einmahl 
von allen Arten des Comiſchen in der Dichtkunſt, ſondern von nichts, 
als von den Perſonen des Luſtſpieles, die Rede iſt? Aus ſolchen Zu⸗ 
figen wäre vielleicht ein Artikel entſtanden, welcher den Sulzerſchen, 
der aber, wie gedacht, immer das Hauptwerk bleiben ſollte, hätte 
üderflüffig machen fónnen. — Und eben fo überflüßig würden dieſe 
Zufätze ſelbſt wieder geweſen ſeyn, wenn in ihnen keine, als die wich⸗ 
tigern, als die allenfalls jetzt noch brauchbaren und lesbaren Schrift⸗ 
ficifcr aller Art > und keine andern, als die allgemein berühmten Ar 
tiken, u. d. m. wären angegeben worden; denn wem, dem, dieſes 
zu kennen, irgend angelegen ſeyn kann, iſt es noch unbekannt? Wer 
kennt wenigſtens nicht die wichtigſten Schriftſteller über Aeſthetik und 
Dichtkunſt, und die beſten Dichter, aus den Werken der Herren 
Schmid und Eſchenburg? Es blieb alfo nichts übrig, als für die Sieb» 
haber der fitteratur der ſchoͤnen Kuͤnſte, nicht für den bloßen Liebhaber 
dieſer Kuͤnſte ſelbſt, zu arbeiten; nichts uͤbrig, als dasjenige zu ſam⸗ 


meln und anzuzeigen, was, wenn es genau unterſucht wird, die Ber 


handlung und den Zuſtand derſelben, in einzeln Zeitpunkten und bey 
einzelnen Voͤlkern, und ihren verſchiedenen Zuſtand, oder den Zuſtand 
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einzeler Gattungen derſelben, bey verſchiedenen Voͤlkern, u. ſ. w. auf 
irgend eine Art, in das Licht ſetzen, oder Licht uͤber die Geſchichte 
derſelben verbreiten kann. Daß auf dieſe Geſchichte, dem Begriffe 
gemäß, welchen ich mir von ihr gemacht, mein Augenmerk, bey Abx 
faſſung dieſer Zuſaͤtze, vorzuͤglich gerichtet geweſen; daß ich dieſe Ge⸗ 
ſchichte, und die Litteratur der ſchoͤnen Kuͤnſte uͤberhaupt, für Jeden, 
welcher ſich mit der Theorie derſelben abgeben will, fuͤr ganz unent⸗ 
behrlich halte, bekenne ich gern. Und daß zu dieſer Geſchichte vie⸗ 
les mit gehoͤrt, was jetzt nicht mehr anwendbar iſt, vieles, was jetzt 
hoͤchſt unbedeutend ſcheint, und, an und für fich, betrachtet, wenig 
Unterricht oder Vergnuͤgen mehr gewaͤhrt, ſo wie, daß dieſe Ge⸗ 
ſchichte, im Ganzen, aͤußerſt vernachläßigt, und die Litteratur der 
ſchoͤnen Kuͤnſte überhaupt febr fluͤchtig, ſehr obenhin behandelt wird, 
iſt, duͤnkt mir, auch erweislich genug. Nur geſtattete wieder die 
Natur des Werkes nicht, die Zufäge;, ganz jenem Zwecke gemäß 
einzurichten. Der Raum verbot es, ſie ſowol vollſtaͤndig, als ume 
ſtaͤndlich genug zu machen. Hätte ich, bey dem Artikel Lomödie, 
3. B. bie, nur von den angeführten Schriftſtellern, geſchriebenen 
Luſtſpiele, die ver ſchledenen, nur mir bekannten Ausgaben und Ues 
berſetzungen derſelben: ‚hätte ich alle, blos grammatiſche, Erlaͤute⸗ 
rungsſchriften der alten Schriftſteller, und alle Erklaͤrungen und Ab⸗ 
bildungen aller einzeln alten Kunſtwerke u. d. m. beybringen; haͤtte 
ich die, nur angefuͤhrten, oder auch nur die wichtigſten dieſer Schrift⸗ 
ſteller und Artiſten, ſo wie ihre Werke alle gehörig eharakteriſiren; 
haͤtte ich das eigenthuͤmliche Verdienſt der erſtern, und die Um⸗ 
ſtaͤnde, wodurch ſie es erlangten, ſo wie den beſondern Geiſt und 


Zweck der letztern, und die Mittel wodurch, und ob dieſer Zweck 
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erreicht worden iſt, und die Urſachen, warnm biefe Werke fo und 
nicht anders ausfallen konnten, und den Einfluß, welchen ſie 
batten: — hätte ich alles dieſes genau, obgleich ſo kurz alles möglich, 
beſtimmen wollen: ſo wuͤrden, auch wenn ich mir ſelbſt Darüber Ge⸗ 
nuͤge zu thun vermocht, diefe Zufäge noch weitlaͤuftiger geworden, und 
Rükweiſung auf andre Werke doch immer noch nothwendig geblieben 
ſeyn. Ich habe alſo oft nur, allgemein, was da iſt, obgleich ſo ge⸗ 
nau, als mir moͤglich geweſen, angezeigt; ich habe nur ſelten Ur⸗ 
theile, obgleich nie fremde, und nur, wenn ich ſie, mit Gewißheit 
fällen zu koͤnnen, glaubte, eingewebt; mit einem Worte, ich habe 
mehr Materialien liefern, als dieſe Materialien immer ſelbſt gehoͤrig 
verarbeiten, ich habe mehr Anleitung zu dem Studio der Geſchichte 
der Künfte geben, als dieſe Geſchichte ſelbſt darlegen koͤnnen. So 
mußte ich, z. B. mich auf bloße Nahmenverzeichniſſe der beruͤhmte⸗ 
fien Artiſten, und, hin und wieder, auf geringe Winke uͤber ihr 
Verdienſt, einſchränken; allein, wer dieſe Verzeichniſſe fuͤr das, was 
fie ſeyn konnten, und ſeyn follten, gleichſam als Faden zur Einfuͤh⸗ 
rung in die Geſchichte dieſer Künfte anſieht, wird dann zur Kenntniß 
des Übrigen, und auch derjenigen Kuͤnſtler gelangen, welche Einer und 
der Andre hier vielleicht noch vermiſſen kann. 

Bey den eigentlichen Detailartikeln habe ich, zum Theil, einen 
andern Plan befolgt; ich habe bey ihnen mehr Ruͤckſicht auf die eigent⸗ 
liche Theorie genommen; und bey den mehrſten, aus den verſchiede⸗ 
nen, mir bekannten, beſſern Schriftſtellern Darüber, nur dasjenige 
nachgewieſen, was den, welcher ſich weiter unterrichten will, weiter 
bringen kann. — Auf die Kritik der Artikel ſelbſt habe ich mich aber 
ſelten eingelaſſen. Dazu war hier der Ort nicht. Auch iſt in dem 
: vorhin 
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vorhin angeführten Bande der allgemeinen deutſchen Bibliothek, ſo 
wie in der zweyten Abtheilung des Anhanges zu dem 2 5ten — 5 6ten B. 
dieſes Werkes, und in dem 15ten und 16ten B. der Neuen Biblio 
thek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und in dem Philoſophen fuͤr die Welt, 
meines Beduͤnkens, ſo viel Wahres und Zwekmaͤßiges, zur Beſtim⸗ 
mung des Werthes der Theorie des Hrn. Sulzer, uͤberhaupt gefagt 
worden, daß, wer einer Anleitung zur Beurtheilung derſelben bedarf, 
oder fie ſucht, fid) dort Rathes erholen kann. Nur, wenn ein Artiz 
kel, wie z. B. der Artikel Anftändig, offenbar, auf ſchielende, oder 
falſche Begriffe zu leiten ſchien, habe ich mir eine kleine Berichtigung, 
obgleich auch dann nur ſelten, erlaubt. 


Leipziger Oſt er meſſe 1786. 
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De Menſch befiget zwey, wie es ſcheinet, von einander unabhaͤng⸗ 
liche Vermögen, den Verſtand und das ſittliche Gefuͤhl, auf 
deren Entwiklung die Gluͤkſeligkeit des geſellſchaftlichen Lebens gegruͤn⸗ 
det werden muß. Von dem Verſtand haͤnget die Möglichkeit deſſelben 
ab, das ſittliche Gefühl aber giebt dieſem Leben das, ohne welches daſ⸗ 
ſelbe keinen Werth haben würde. 

Daß die Menſchen nicht mehr einzeln, oder in kleinen Horden, 
gleich den Thieren des Feldes herum irren, um eine kuͤmmerliche Nah⸗ 
rung zu ſuchen; daß fie beſtaͤndige Wohnpläge und einen zuverlaͤſſigen 
Unterhalt haben; daß ſie in großen Geſellſchaften, und unter guten Ge⸗ 
ſetzen leben, ift eine Wohlthat, die fie dem Verſtand zu danken haben, der 
die mechaniſchen Kuͤnſte erfunden, Wiſſenſchaften und Geſetze ausgedacht 
hat. Sollen aber die Menſchen diefe herrlichen Fruͤchte des Verſtandes 
recht genießen, und in dem großen geſellſchaftlichen Leben gluͤklich ſeyn, 
fo muͤſſen geſellſchaftliche Tugenden, fo muß Gefuͤhl für ſittliche Orb» 
nung, für das Schöne und Gute in die Gemüther gepflanzet werden. 

Man betrachte den Zuſtand vieler großer Voͤlker, bey denen der 
Verſtand wohl angebaut iſt; wo die mechaniſchen Kuͤnſte und die Wif 
ſenſchaften zu einer beträchtlichen Vollkommenheit geſtiegen find, unb 
frage fih ſelbſt, ob diefe Völker glücklich feyen? Bey der Unterſu⸗ 
chung, warum fie es nicht find, findet man, daß es ihnen an den Ners 
ven der Seele, an dem lebhaften Gefuͤhl des Schönen und Guten fehlet; 
man findet fie zu traͤg fich der Unordnung zu widerſetzen, zu gefuͤhllos 
den Mangel des Guten lebhaft zu empfinden, und zu unwirkſam, ihm 
da, wo ſie ihn noch empfinden moͤchten, abzuhelfen. 


Zwar 
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Zwar liegt der Saamen dieſes Gefühls, fo wie des Verſtandes, 
in allen Gemuͤthern, und in einigen wenigen gluͤklichern Seelen keimet 
er auch von ſelbſt auf, und traͤgt Fruͤchte: ſoll er aber uͤberall aufgehen, 
ſo muß er ſorgfaͤltig gewartet und gepfleget werden. Zur Wartung 
des Verſtandes hat man uͤberall große und koſtbare Anſtalten gemacht; 
deſto mehr aber hat man die wahre Pflege des ſittlichen Gefühles ver⸗ 
ſaͤumet. Aus einemoͤfters wiederholten Genuß bes Vergnuͤgens an dem 
Schoͤnen und Guten erwaͤchſt die Begierde nach demſelben; und aus 
dem widrigen Eindruk, den das Haͤßliche und Boͤſe auf uns macht, ent⸗ 
ſteht der Widerwillen gegen alles, was der ſittlichen Ordnung entgegen ift. 
Durch dieſe Begierde und dieſe Abneigung wird der Menſch zu der 
edlen Wirkſamkeit gereizet, die unabläßig fuͤr die Befoͤrderung des 
Guten und Hemmung des Boͤſen arbeitet. 

Dieſe heilſamen Wirkungen koͤnnen die ſchoͤnen Kuͤnſte haben, 
deren eigentliches Geſchaͤfft es iſt, ein lebhaftes Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne 
und Gute, und eine ſtarke Abneigung gegen das Haͤßliche und Boͤſe 
zu erweken. ` 

Aus dieſem Geſichtspunkt Hab? ich bey Verfertigung des gegenwaͤr⸗ 
tigen Werks die ſchoͤnen Kuͤnſte angeſehen; und in dieſer Stellung er⸗ 
kannte ich nicht nur ihre Wichtigkeit, ſondern entdekte zugleich die wah⸗ 
ren Grundſaͤtze, nach welcher der Kuͤnſtler zu arbeiten hat, wenn er den 
Zwek ſicher erreichen ſoll. Hieraus laͤßt ſich leicht abnehmen, nach was 
fuͤr einem Ziel ich dieſe Arbeit gelenkt habe. Zuerſt hab ich mir ange⸗ 
legen ſeyn laſſen auf das deutlichſte zu zeigen, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte 
jene große Wirkung thun koͤnnen, und daß die voͤllige Bewirkung der 
menſchlichen Gluͤkſeligkeit, die durch die Cultur der mechaniſchen Kuͤnſte 
uud der Wiſſenſchaften ihren Anfang bekommen hat, von der Vollkom⸗ 
menheit und der guten Anwendung der ſchoͤnen Kuͤnſte muͤſſe erwartet 
werden. Hernach war meine zweyte Hauptſorge, den Kuͤnſtler von ſei⸗ 
nem hohen Beruf zu uͤberzeugen, und ihn auf den Weg zu fuͤhren, auf 
welchem er fortgehen muß, um feine Beſtimmung zu erfüllen, 

Man 
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Man hat durch den falſchen Grundſatz, daß bte ſchoͤnen Kuͤnſte zum 
Zeitvertreib und zur Beluſtigung dienen, ihren Werth erſtaunlich ernie⸗ 
briget, und aus den Muſen, die Nachbarinnen des Olympus (inb, irte 
diſche Dirnen und witzige Buhlerinnen gemacht. Durch dieſen ungluͤk⸗ 
lichen Einfall find die feſten Grundſaͤtze, wornach der Kuͤnſtler arbeiten 
ſollte, zernichtet, und ſeine Schritte unſicher worden. Wir müffen es 
dieſen verkehrten Begriffen zuſchreiben, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte bey vie- 
len rechtſchaffenen Maͤnnern in Verachtung gekommen ſind; daß die 
Politik fie ihrer Vorſorge kaum würdig achtet, und fie dem Zufall uͤber⸗ 
laßt; daß fie bey unſern gottesdienſtlichen Feſten und bey unſern politi- 
ſchen Feyerlichkeiten ſo gar unbedeutend ſind. Man hat dadurch dem 
Kuͤnſtler den Weg zum wahren Verdienſt gleichſam verrennt, und ge; 
macht, daß er ſich vor den barbariſchen Kuͤnſtlern halb wilder Voͤlker 
ſchaͤmen muß, die durch ihre unharmoniſche Muſik, durch ihre un⸗ 
foͤrmlichen Taͤnze und durch ihre ganz rohe Poeſie mehr ausrichten, als 
unſre feineſte Virtuoſen. Jene entflammen die Herzen ihrer Mitbuͤr⸗ 
ger mit patriotiſchem Feuer, da dieſe kaum eine voruͤbergehende Belu⸗ 
ſtigung der Phantaſie zu bewirken vermoͤgend ſind. 

Es muß jeden rechtſchaffenen Philoſophen ſchmerzen, wenn er ſieht, 
wie die goͤttliche Kraft des von Geſchmak geleiteten Genies ſo gar uͤbel 
angewendet wird. Man kann nicht ohne Betruͤbniß ſehen, was die 
Kuͤnſte wirklich find, wenn man erkennt hat, was fie feyh fónnten. 
Man muß unwillig werden, wenn man ſiehet, daß Leute, die mit den 
Muſen nur Unzucht treiben, einen Anſpruch auf unſre Hochachtung 
machen duͤrfen? Wie langweilig, wie verdruͤßlich und wie abgeſchmakt 
bisweilen unſre öffentlichen Feyerlichkeiten und Feſte, und wie fogar 
ſchwach unſre Schauſpiele ſeyen, empfindet jeder Menſch von einigem 
Gefüpf. Und doch koͤnnte man durch dergleichen Veranſtaltungen aus 
dem Menſchen machen, was man wollte. Es iſt in der Welt nichts, das 
die Gemuͤther ſo gar bis auf den innerſten Grund oͤffnet, und jedem 
Eindruk fo einnehmende Kraft giebt, als öffentliche Feyerlichkeiten und 
: ſolche 
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ſolche Veranſtaltungen, wo ein ganzes Volk zuſammen kommt. Und 
doch — wie brauchen die S'ünfller dieſe Gelegenheiten die Gemuͤther 
der Menſchen, derer ſie da vollkommen Meiſter ſeyn koͤnnen, zum Guten 
zu lenken? Wo lebt der Dichter, der bey einer ſolchen Gelegenheit ein 
ganzes Volk mit Eifer fuͤr die Rechte der Menſchlichkeit angeflammt, 
oder mit Haß gegen öffentliche Verbrecher erfülfg, oder ungerechte und 
boshafte Seelen mit Schaam und Schreken geſchlagen hat? 

Es ift nur ein Mittel den durch Wiſſenſchaften unterrichteten Mene 
ſchen auf die Hohe zu heben, die er zu erſteigen wirklich im Stande iſt. 
Dieſes Mittel liegt in der Vervollkommnung und der wahren Anwen⸗ 
dung der ſchoͤnen Kuͤnſte. Noch iſt die hoͤchſte Stufe in dem Tempel 
des Ruhms und des Verdienſtes unbetreten; die Stufe, auf welcher 
einmal der Regent ſtehen wird, der, aus goͤttlicher Begierde die Men⸗ 
ſchen gluͤklich zu ſehen, mit gleichem Eifer und mit gleicher Weisheit 

bie beyden großen Mittel zur Beförderung der Gluͤkſeligkeit, die Cultur 
des Verſtandes, und die ſittliche Bildung der Gemuͤther, jene durch 
die Wiſſenſchaften, dieſe durch die ſchoͤnen Künfte, zum vollkommenen 
Gebrauch wird gebracht haben. 

Man wird fid) nicht befremden laffen, daß ich bey dem hohen Be⸗ 
griff, den ich von dem Werth der ſchoͤnen Kuͤnſte habe, von der Auss 
breitung des guten Geſchmaks an vielen S Stellen dieſes Werks, als von 

i einer Angelegenheit ſpreche, bie der Sorge ber Regenten eben fo würdig 
À ift, als irgend eine andre öffentliche Veranſtaltung; aud) wird man mir 
es nicht uͤbel nehmen, daß ich den Verfall und die ſchlechte Anwendung 
der Kuͤnſte als ein die Menſchheit betreffendes Verderbniß beklage, 
und hier und da einen etwas ernſthaften Ton annehme. Entweder muß 
man mir zeigen, daß meine Begriffe von dem Weſen der ſchoͤnen Kine 
ſte falſch und uͤbertrieben ſind, oder man muß die Folgen, die ich dar⸗ 
aus ziehe, gelten laffen: ſtehen jene, fo muͤſſen auch diefe feft ſtehen. 
| Hieraus wird man auch zugleich abnehmen, daß ich über die fchö- 
nen Kuͤnſte als ein Philoſoph, unb gar ec als ein fo genannter 
b : Kunſt⸗ 
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Ku nfitiebb aber, geſchrieben habe. Diejenigen, die mehr curioͤſe, 
als nuͤtzliche Anmerkungen uͤber Kuͤnſtler und Kunſtſachen hier ſuchen, 
werden ſich betrogen finden. Auch war es meine Abſicht nicht, die 
mechaniſchen Regeln der Kunſt zu ſammeln, und dem Kuͤnſtler, ſo zu 
ſagen, bey der Arbeit die Hand zu führen. Das Praktiſche in allen 
Kuͤnſten wird durch Uebung erlangt, und nicht durch Regeln erlernt. 
Zudem bin ich kein Kuͤnſtler, und weis wenig von den praktiſchen Ge | 
heimniſſen der Kunſt. Was ich hier und da davon ſage, ſteht mehr in 
der Abſicht da, jungen Kuͤnſtlern bie Aufmerkſamkeit und den Fleiß zu | 
ſchaͤrfen, und den Liebhabern die Schwlerigkeiten, die ſich bey der Aus⸗ | 
uͤbung zeigen, begreiflich zu machen, als den Kuͤnſtler zu unterrichten. i 
Denn welcher Menfch von irgend einigem Nachdenken wird ſich einfallen F 
laſſen, daß er, als ein in der Ausübung unerfahrner, denen, die ſchon 
eigene Uebung und Erfahrung haben, Regeln geben koͤnnte? : 
Darin aber glaube id) dem Künftler durch dieſe Arbeit nuͤtzlich zu 
ſeyn, daß ich ihn überall feines Berufs erinnere; daß ich ihn zerie] 
feine Zeit nicht auf Kleinigkeiten zu verwenden; daß ich ihm bier und 
da nuͤtzliche Regeln gebe, wie er ſein Genie fharfen, feinen Geſchmak 
verbeſſern, wie er ſtudiren, wie er ſich in Begeiſterung ſetzen, und was 
er uͤberall bedenken ſoll, wenn er ſicher ſeyn will, ein gutes Werk zu | 
machen. * Diefes find. Sachen, woruͤber ich mir, ohne mich für einen 
à Kunſtkenner auszugeben, verſchiedenes ganz nützliches geſagt zu haben 
ſchmeichle. Und darauf gruͤndet fi) die Hoffnung, daß auch der Kuͤnſt⸗ 
ler ſelbſt dieſes Werk für ſich nützlich finden F 


Für den Liebhaber nämlich, nicht für den curiöfen Liebhaber, oder 
den Dilettante, der ein Spiel und einen Zeitvertreib aus den ſchö⸗ 
nen Kuͤnſten macht, ſondern für den, der den wahren Genuß von pen 
Werken des Geſchmaks haben foll, babe ich dadurch geſorget, daß ich 
ihm viel, Vorurtheile über die Natur und die Anwendung der fhônen | 
Kuͤnſte benehme; daß ich ihm zeige, was fuͤr großen Nutzen er aus 
denſelben ziehen koͤnne; daß ich ihm fein Urtheil und ſeinen Geſchmak 
uͤber 
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úber bas wahrhaftig Schöneund Große ſchaͤrfe; daß ich ihm eine Hoch⸗ 
ſchaͤtzung für gute, und einen Ekel fir ſchlechte Werke einflöße ; daß 
ich ihm nicht ganz unſichere Merkmale angebe, an denen er das Gute 
von dem Schlechten unterſcheiden kann. Auch ihm zu gefallen, habe 
ich viele Kunſtwoͤrter erklaͤret, hier und da etwas von hiſtoriſchen 
Nachrichten eingeſtreut, und auch bisweilen von dem Verfahren der 
Kuͤnſtler etwas geſagt; damit er doch einigermaßen begreife, durch 
welche Mittel es dem Kuͤnſtler gelinget, das, was fim Genie erfunden 
hat, in dem Werke darzuſtellen. 

Dieſes waren alſo bey Verfertigung des Werks meine Abſichten. 
Wie weit ich fie erteichen werde, wird die Zeit lebten Ich ſelbſt ſehe es 
gar wol ein, daß meine Arbeit nur noch ein ſchwacher Verſuch ift, die 
ſchoͤnen Kuͤnſte Kennern und Liebhabern in ihrem unverfaͤlſchten Glanze 
zu zeigen. Wer von dieſem Werk eine Vollkommenheit erwartet, die 
mit der långe der Zeit, die von ſeiner erſten Ankuͤndigung bis itzt vers 
floffen iſt, in einem Verhaͤltniß ſteht, der wird es ſehr unter feiner Er⸗ 
wartung finden. Aber es ſey mir erlaubt, zu meiner Entſchuldigung 
dieſes zu ſagen, daß gerade in die Zeit, in welcher ich mich mit dieſer 
Arbeit beſchaͤfftiget habe, die unruhigſten Jahre meines Lebens, die wich⸗ 
tigſten Veraͤnderungen meiner aͤußerlichen Umſtaͤnde, die muͤhſamſten 
Amtsverrichtungen, und noch dabey die groͤßten Zerſtreuungen fallen; 
daß ich an dieſem Werke ganze Jahre lang nicht nur die Arbeit unter⸗ 


$ 3 " : " "m 
brechen, ſondern es beynahe ganz aus dem Geſichte verlieren müffen. 


Dieſes koͤnnte nun zwar einem durchaus ſchlechten Werke nicht zun 
Rechtfertigung dienen; aber es entſchuldiget die, einem ſonſt guten 
Werk anklebenden Unvollkommenheiten, zumal wenn man, wie ich, 


| wichtige Gründe gehabt hat, die Herausgabe nicht länger zu verſchieben. 
Haͤtte ich dieſes gethan, und hätte ich das Werk ſo lange zuruͤkbehal, 


ten ſollen, bis ich damit zufrieden geweſen ward; fo wuͤrde es nie an 
den Tag gekommen feyn. Alſo mußte ich mich entſchließen, es ente 
weder ganz zu unterdruͤken, oder mit allen Mängeln, die es hat, bere 
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auszugeben. Side. Mängel e EN werden wenig 


Leſer fo ausführlich darin erkennen, als ich ſelbſt. Aber ich will nicht 
mein eigner Tadler ſeyn, ſondern vielmehr, fo weit es fich ſchiket, den 
Tadel, der auf mich fallen koͤnnte, von mir ablehnen 
Anfänglich hatte ich mir vorgeſetzt, keinen einzigen Artikel, der in 
einem ſolchen Werke natürlicher. Weiſe geſucht wird, wegzulaſſen. 
Aber die oͤftern Unterbrechungen der Arbeit ließen mich bald ſehen, daß 
ich darauf nicht würde, beſtehen konnen. Ich hatte weder Zeit genug 
mich einer gaͤnzlichen Vollſtaͤndigkeit zu verſichern, noch KKenntniß genug 
gar alle in jeden Zweig der Kunſt einſchlagende Artikel zu bearbeiten. 
Daher kommt es alſo, daß einige Artikel vorſetzlich, andre aus Ver⸗ 
ſehen, weggeblieben find, ob ſte gleich eben fo viel Anſpruch auf den 
Platz hatten, als andre, die da ſtehen. Unter andern war ich erſt willens 
alle große Männer, deren Werke ich vor mich nehmen konnte, nach ih⸗ 
rem Genie zu charakteriſiren, jedem großen Redner und Dichter einen: 
Artikel zu widmen, woruͤber man in dieſem Theile einige Verſuche in; 
den Artikeln Aeſchylus, Euripides, Homer u, a. finden wird. Dieſes 
auszuführen mar über meine Kräfte und uber meine Zeit. Was aber 
darüber einmal entworfen war, ließ ich ſtehen, um etwa fünftige Ver⸗ 
beſſerer dieſes Werks zu ermuntern, dieſen Mangel zu erſetzen. ; 
Eine andre Unvollkommenheit des Werks liegt in der Ungleichheit, 
die man zwiſchen verſchiedenen Artikeln, ſowol in der Behandlung der 
Materien, als in der Schreibart, antreffen wird. Einige Artikel find 
langer, andre kuͤrzer / als ich fie gewuͤnſcht hatte; in einigen herrſcht ein 
ſteifer dogmatiſcher Ton, andre ſind etwas andringlicher und warmer 


vorgetragenz einige Materien ſind etwas methodiſch behandelt, da uͤber 
andre nur einzele Anmerkungen gemacht werden. Dieſes alles habe 
ich eingeſehen, aber dem Uebelſtand, der aus dem ee der peo 


foͤrmigkeit entſteht, nicht abhelfen konnen. 


Noch eine Erinnerung, die ſich uͤber die meiſten Artitel des ccm 


erſtrekt, muß ich zu ie nachtheiliger Urtheile beybringen. 
Ich 
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Ich habe in dem ganzen Werk den Charakter eines Philoſophen, und 
nicht eines Gelehrten, vielweniger eines bloßen Sammlers angenommen. 
Meine Abſicht war gar nicht, alles zu ſammeln, was etwa gutes uͤber 
jeden aͤſthetiſchen Gegenſtand geſchrieben worden. Warum ſollte ich 
im Artikel uͤber die Comödie alle Comoͤdien, und im Artikel Helden⸗ 
gedicht alle Epopoͤen die Muſterung paſſiren laſſen? Noch weniger 
nahm ich mir vor, alles Falſche, was gelehrt worden, und noch ge⸗ 
lehrt wird, zu widerlegen. Meine Hauptſorge war bey jedem Gegen⸗ 
ſtand den wahren Geſichtspunkt, aus dem man ihn betrachten muß, 
wenigſtens den, woraus ich ihn betrachte, feſtzuſetzen, und dann das⸗ 
jenige, was ich ſelbſt in dieſer Stellung ſah, vorzutragen⸗ 

Nun bin ich weit entfernt zu glauben, daß ich alles geſehen und 
meine Materien erſchoͤpft habe, oder daß ich uͤberall den rechten Punkt 
getroffen, oder überall völlig richtig geſehen habe. Ich bilde mir fo 
wenig ein, das weitere Nachforſchen uͤber die Gegenſtande des Ge 
ſchmaks uͤberfluͤßig gemacht zu haben, daß ich hoffe, eine der ange⸗ 
nehmſten Fruͤchte meiner Arbeit werde bie ſeyn, daß fie neue Unterſu⸗ 
chungen veranlaffen werde. Meinen Grundſaͤtzen, worauf alle Unter⸗ 
ſuchungen über Werke des Geſchmaks ſich fügen muͤſſen, verſpreche 
ich Beyfall, aber ich hoffe, daß der Gebrauch, den andre nach mir 
davon machen werden, den Kuͤnſten weit mehr aufhelfen werde, als 
das, was ich zu dieſem Behuf gethan habe. 

Wenn ich hier und da, wo ich etwa von dem gegenwartigen Zus 
ſtand der Kuͤnſte und des Geſchmaks ſprecheß etwas Unzufriedenheit 
aͤußere, ſo muß man dieſes nicht als Verachtung und Tadelſucht auf⸗ 
nehmen. Ich habe es darum hier zum voraus geſagt, daß ich ſehr 
hohe Begriffe von dem Werth der ſchoͤnen Kuͤnſte und von dem Beruf 
eines Kuͤnſtlers habe. Wenn ich nun nach dieſen Grundſaͤtzen einen 
ſo genannten witzigen Kopf, einen Menſchen, der feine Kleinigkeiten 
macht, nicht für einen wahren Dichter; einen Mann, der ſchoͤn colos 
riret, oder fein zeichnet, darum noch nicht für den rechten Mahler 
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halte; oder wenn ich der Nation, die viele Werke des Geſchmaks 
beſigt, darin das Mechaniſche der Kunſt vollkommen, auch allenfalls 
die Erfindung geiſtreich ift, wenn ich ihr, fage ich, den wahren Beſitz 
der Kunſt abſpreche: fo ift es nicht Verkleinerung ihrer Talente, fons 
dern nothwendige Folgerung aus meinen Grundſätzen. Da ich dieſe ; 
einmal feſtgeſetzt glaubte, ſo hatte ich keinen Grund die Folgerungen, 
die daraus fließen, zu fuͤrchten. Darum habe ich uͤberall mit der Frey⸗ 
muͤthigkeit geſprochen, die einem Philoſophen geziemet. 

Ich bitte zu bedenken, daß ich alles, was den guten Geſchmak be⸗ 
trifft fur eine ſehr wichtige Angelegenheit, und gar nicht, wie viele thun, 
für ein Spielserk halte. Bey diefe Art zu denken, halte id) es fie 
ein Verbrechen, das Publikum, oder die Kuͤnſtler, durch Schmeiche⸗ 
leyen ſich guͤnſtig zu machen. Da ich einmal deutlich einſehe, wie ge 
nau die ſittliche Bildung des Menſchen mit der Ausbreitung des guten 
Geſchmaks zuſammenhaͤngt, fo ift es mir nicht möglich mit Gleichguͤl⸗ 
tigkeit von Dingen zu reden, die nach meiner Einſicht den Geſchmak 
verderben, und bie ſchoͤnen Kuͤnſte von ihrem großen Zwek abführen, 

In dem Reiche des Geſchmaks giebt es, ſo wie in der Philoſophie, 
v erſchiedene Sekten und Schulen, die in ihren Grundſätzen und Lehren 
w eit auseinander find, und wo bie meiſten Anhänger der Haͤupter der 
Schulen, ohne weitere Unterſuchung, beym Loben und Tadeln nachſpre⸗ 
che y was diefe einmal für gut gefunden haben. Ich habe vermuthlich 
oft gegen ſolche Schullehren angeſtoßen. Dieſes ſoll nun weiter nichts 
auf fid haben, als daß ich mir die Freyheit nehme, auch meine Mei⸗ 
nung zu ſagen, ſo wie es die, die vor mir anders geurtheilt haben, 
auch gethan. Hanc veniam damus petimusque viciffim. 
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K* ch vermuthe, daß die meiſten Leſer dieſes Werks bey einer neuen 
Ausgabe deſſelben betraͤchtliche Zuſaͤtze zur Ausfuͤllung der darin 
befindlichen Luͤken, unb mancherley Veranderungen zu deutlicher Ber 
ſtimmung, oder auch zur Verbeſſerung meiner Theorie erwarten: man 
wird aber beydes nur felten finden. Darum halte ich für nöthig die 
; wahren Grunde davon anzuzeigen, damit man mich nicht eines eitlen 
Stolzes beſchuldige, als wenn ich dieſes Werk für vollſtaͤndig hielte, 
oder die Mängel und Unvollkommenheiten deſſelben, die, wenn ich 
ſelbſt fie nicht einfähe, hier und da in periodifchen Schriften, worin 
dieſes Werk beurtheilet wird, mir deutlich genug vorgehalten worden, 
nicht, wenigſtens zum Theil, eingeſtuͤnde. Schwerlich wird irgend 
einer meiner Leſer alle Luken und alle Unrichtigkeiten „die in dieſer 
Theorie vorkommen, vollſtaͤndiger und uͤberzeugender einſehen, als 
ich ſelbſt. Aber ich befinde mich leider außer Stand, He mehr Boll» 
fommenbeit zu geben. 

Ein fataler Zufall hat mich feit fünf Jahren metier Geſundheit 
unwiederbringlich beraubet; und das beſtaͤndig anhaltende Gefuͤhl mei⸗ 
ner Leibesſchwachheit, und die Veranſtaltungen, das Wenige, was 
mir von Geſundheit uͤbrig geblieben, zu erhalten, machen mir jede 
Arbeit, die einige Anſtrengung der Kraͤfte erfodert, unmoͤglich, oder 
wenigſtens gefährlich. 

Ich hoffe, daß diefe Entſchuldigung, mein Werk bey dieſer zwey⸗ 
ten Ausgabe nicht vollftändiger und beffer zu liefern, für gültig wird 
angenommen werden. 


Sulzer. 
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Zur Nachricht. 
J y fich in die deutſche Kunſtſprache viel fremde Woͤrter eingeſchli⸗ 


chen haben, die einigen Leſern geläufiger ſeyn möchten, als die, 
welche an ihrer ſtatt in dieſem Werke gebraucht worden; ſo ſchien es 
noͤthig, folgendes Verzeichniß davon hier vorangehen zu laſſen. Wer 
alfo in dieſem Werk eras unter einem fremden Kunſtwort aufſucht, 
ohne dieſes Wort in der alphabetiſchen Ordnung zu finden, kann dieſes 
fremde Kunſtwort in folgendem Verzeichniß auffuchen, und ſehen in 
was fuͤr einem Artikel von der Sache, die damit bezeichnet wird, ge⸗ 
ſprochen wird. CB 
Verzeichniß Verzeichniß 
der fremden Kunſtwörter, die indem der eigentlichen Woͤrter, welche 
u. II Theile dieſes Werks keine bier für die fremden Kunſtwörter ge- 
braucht worden, ober der Artikel, in mel 


beſondern Artikel haben. "chen das, was jene fremde Kunſt⸗ 
3 x wörter betrifft, vorkommt. 


Aecompagnement. (Mu) — — Begleitung. 

Jerene. (Schauſplelkung.). — — Schauſpieler. 

Action. (Des Schauſpielers und bes Redners.) Vortrag. : Spiel: 

Affekr. r ES — — keidenfchaft. 

Amplification.  (Beredfamteit) — — Erweiterung. 

Anthheſe. (Beredſomket) — — „Gegenſatz 

Apoſiropbe. (Beredſamkeit.) — — Anrede. 

pp (Mußt) — — — Anſetzung. 

Arcade Sn) ) — — Bogenſtellung⸗ 

Architrav. (Baukunſt.) — — Unterbalken. 

Attitüde. (Zgeichnende Kine) ) — Stellung. Gebehrden. 
i» „B. py | Sert 

Baluſter. (Baukunſt.) — — gt RES 

Baluſtrade. (Vaufunf.) — —  Dotengeländer. Geländer. 

Baſament. (mun) — — Biberfupl Saͤulenſtußl. 

Bgſe. Hafis, (Baukunſt.) ct e, Fuß. 


Bas⸗ 
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Flaches Schnitzwerk. 


Bas» Relief. (Bildhauerkun.) — — 
Bicinien. (Muſik. ) = — Zbweyſtimmig. 
Boſſages. (Baukunſt.) == — Quader. 
Buͤrleske. (Schone Kuͤnße. — — Päoſſirlich. 
€, 
Caͤſur. ( Dichtkunst.) = — Abſchnitt. 
Caneluͤres. (Baukunß.) — — Krinnen. 
Cantabel. (Muſik.) = — Eingend. 
Capiteel. (Bautunf.) = — Knuf. 
Carnation, (Mahlerey.) — = Fleiſchfarb. 
Clair Obſcur. (Mahlerev) — Helldunkel. 


Clsuſel. (Muſik.) — 
Comes. (Muſik. ) 
Compartiment, (Baukunß.) — 
Componiſte. (Muſik.) 


— Cadenz Schluß. 
— Gefaͤhrte. 
— Felder. 
— Tonſetzer. 


Œcmpofition. (Muſik.) — Satz. 
Confole, (Baukunſt.) = — Kragſtein. 
Cotour. (Zeichnende ne) — — AUmriß. 
Contraſt. (Sine sine) — — Geomag. 
Contraſubſekt (Muſtk.) — — Gegenſatz. 
Contretems. (Mufif.}: — — Verzoͤgerung⸗ 
Corniſche. (Baufunf.) — — Kranz. 
Correkt. (Schöne Kine) — — Richtig. 
Coftume. (Mahler). C o — ueblich. 
Declamation. (Redende Kinfe,) — == Vortrag. 
Decoration. ( Schaubühne.) — — Verzierung. 
Denouement. (Dichtkunſt.) = = Entioiflunge 
Dialogue, (Redende Künſte.) — — Geſpraͤch. 
Diminution. (Muſik.) — — Theilung. 


Difpofition: (Schöne Kinke) — — Anordnung. 
Drapperie. (Zeichnende Kuͤnſte.) — — Gewand. Falten. 
Dux, (Muſik.) — — Führer. 


| 


f£Hoge. CDibifanft.) == Hirtengedſcht. 
Email. Mahlerey. - = Schmelzmahlerey. 
à Emphaſis 


XXIV: 


Emphaſis. (Rebende Kante.) 


L Enſemble. (Schoͤne Kuͤnſte.) 


Entablement. (Baukunſt.) 


— 


— 


— 


Enthuſtasmus. (Sthöne Künſte.)— 


Epigramm. (Dichtkunſf.) 
Epithete. (Redende Kuͤnſte.) 
Æpopôe, (Dichtkunſt.) 
Etage. (Baukunſt,) 
Exergue. Ggeichnende Kuͤnſte.) 
Expoſition. Gedende fünfte.) 
Expreſſion. (Schöne, Sünfe.) 


N F. 3? 
Faßade. (Baukunſtt) 
Seſton. (Baukunſt.) 
Fiction. (Schöne Küuͤnſte.) 
Srontifpice, 
Fronton. 


è CBaufunf,) 


G. 
Geſtus. (Redende Künste) 


Grazie. (Schöne £ünffe) 
Idylle. (Dichtkunſt.) 
Imitation. (Muſik.) 
Impoſt. (Baukunſt.) 
Inverſion. (Redende Künfte.) 
Fone Wobeabe. Kante. 
Ironiſch. ( 5 ) 


— 
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Nachbruk. 

Im Ganzen. : 
Gebaͤlk. HOE RASA 
Hegeifterung: ur 
Siungedicht. à 
Beywort. EN 
Heldengedicht. 12 5 
Geſchoß. » 
Abſeite. à 
Ankündigung: 

3lusocuf. 


Hüßenfeite, 


Fruchtſchnur⸗ 


Erdichtung. Oichtungs⸗ 
kraft. 


Giebel. 

Gebehrbe. Anſtand. Vor⸗ 
trag · ke 
Reiz. i 


Hirtengedicht. 
Nachahmung. 


Kämpfer. 


Verſetzung. 
Spott. 


= 


A. 


TTT 


A. 
(M u ſi k.) 


$ er Name eines ber ſieben Tone 
à der heutigen diatoniſchen Ton⸗ 
leiter, ſonſt auch La genennt!). 

Dieſer Ton ift in der Ordnung der 
ſechste, feit dem man gewohnt iff, den 
unterſten Ton des Syſtems mit C zu 
bezeichnen. Die Alten, welche es ein⸗ 
geführt haben, die Tone und Gapten 
durch die Buchſtaben des Alphabeths 
zu bezeichnen, gaben natuͤrlicher Wei⸗ 
ſe der tiefſten Sapte das Zeichen A 
und den folgenden die darauf folgende 
Buchſtaben, und bezeichneten die un⸗ 
terſte Octave der Tone alfo: A, B, 
€, D, E, F, G, a. Der bekannte 
Guido aus Arezzo, welcher im An⸗ 
fange des eilften Jahrhunderts das 
Notenſyſtem erfunden haben ſoll, that 
zu dem damaligen Syſtem der Tone 
in der Tiefe, alſo unter A, noch ei⸗ 
nen hinzu, den er mit dem griechiſchen 
Gamma T bezeichnete. Folglich ber 
ſtund damals die unterſte Oetave aus 
den Toͤnen: T, A, B, C, D, E, F, G, 
Nach der Zeit fand man, daß unter 
Jauch der Ton F und fogar die Tone 
olmiſſren. 
Theil. 


"-é 
Erſter 


E, D unb C noch gebraucht werden 
konnten. Daher entſtund das heutige 
Syſtem, welches von C anfängt, und 
darin der Ton À, welcher ehedem der 
erſte war, nun der ſechste ift: 

A. Bedeutet auch die Tonart, in 
welcher der Ton A der Grundton ife 
Die auf: und abſteigende Tonſe ter 
der Tonarten à dur und A mol, 
wird, im Artikel Tonart, gefunden. 


Abdruk. 
(Selcpuenbe Súrne.) 

Jedes Werk, das durch Aufdruken 
eines weichen Korpers auf einen har⸗ 
ten, die in dieſem Korper befindliche 
Form auf eine dauerhafte Art ange⸗ 
nommen hat. In den zeichnenden 
Kuͤnſten hat man fürnehmlich zwey 
Gattungen Werke, die man mit die⸗ 
ſem Namen belegt. 


Abdruͤke von Kupferſtichen 
und Holzſchnitten. Wie die Mba 
druͤke von den Kupferplatten gemacht 
werden, wird im Artikel Bupferdru⸗ 
ker beſchrieben. Hier iſt blos von 
der Beſchaffeuheit der Abdruͤle die 
Rede. Von derſelbigen Kupferplatte 

a koͤnnen 
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Finnen die Abdruͤke von verſchiedener 
Güte ſeyn. Sowol durch das Auf- 
reiben der Farbe auf die Platte, als 
durch das Preſſen derſelben, verliehrt 
ſie nach und nach etwas von ihrer 
Vollkommenheit. Die Stiche wer⸗ 
den ſchwaͤcher, die Platte nutzet fich 
ab; zuletzt verliehren ſich die feineſten 
Striche und die ſtaͤrkſten werden 
ſtumpf. Alsdenn giebt die Platte 
nur ſchlechte Abdruͤke. Sie können 
aber auch gleich anfaͤnglich, da die 
Platte noch in ihrer Vollkommenheit 
ift, durch unfleißige Beſorgung des 
Drukens ſchlecht werden. 

Die beſten Abdruͤke muͤſſen unter 
den erſten hundert oder zweyhundert, 
die gemacht worden ſind, ausgeſucht 
werden. Dieſe ſtellen die Arbeit der 
Kupferſtecher in ihrer Vollkommenheit 
dar, und das feineſte in den halben 
Schatten, auch uͤberhaupt in allem, 
was zur vollkommenen Haltung ge⸗ 
hoͤrt, ift darin noch vorhanden. In 
den folgenden hunderten faͤngt die 
Platte an nach und nach ſchlechter zu 
werden, die ſtarken Striche werden 
ſtumpf und die feineſten zu ſchwach, 
oder verliehren fich allmaͤhlig. Man 
kann alſo an dieſen Abdruͤken weder 
die ganze Schönheit eines Kupferſtſchs 
erkennen, noch von der Vollkommen⸗ 
heit des Gemaͤhldes, nach welchem er 
gemacht iſt, urtheilen. Je feiner und 
ollkommener ein Gemaͤhlde in Abſicht 
auf die Harmonie der Farben und auf 
die Haltung iſt, je weſentlicher ift es, 
daß man von dem Kupfer deſſelben 
die beſten Abdrüke habe. Die Ge 
maͤhlde, deren Werth blos von der 
Erfindung, Zeichnung und Anord⸗ 
nung herruͤhrt, koͤnnen auch aus 
ſchwaͤcheren oder unvollkommenen 
Abdruͤken noch beurtheilt werden. 

Ueberhaupt iſt von Abdruͤken zu 
wiſſen, daß geſtochene Platten mehr 
gute Abdruͤke geben, als radirte, weil 
die Striche in dieſen niemals fo tief, 
als in jenen ſind. Eine gut geſtoche⸗ 
ne Platte giebt insgemein an tauſend 
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leidliche Abdruͤke. Eine radirte, mehr 
oder weniger, nachdem ſie bearbeitet 
ift; 500 bis 600. 

Die ſchlechteſten Abdruͤke find bie» 
jenigen, die von Platten gemacht 
ſind, die ſchon aufgeſtochen worden, 
oder in denen man den verſchwaͤchten 
Strichen wieder durch den Grabſti⸗ 
chel nachgeholfen hat. Wer ein we⸗ 
nig Erfahrung in Beurtheilung der 
Kupferstiche hat, entdeket febr leicht 
die Abdruͤke, die von ſolchen Platten 
gemacht werden. 

Es wuͤrde eine ſehr vortheilhafte 
Sache ſeyn, wenn man Platten ma⸗ 
chen konnte, die viel mehr Abdrüͤke 
aushielten. Dazu aber iſt kein ander 
Mittel, als ein Metall, das feſter als 
Kupfer iſt, zu nehmen. Es waͤre zu 
verfuchen, ob nicht ſtaͤhlerne Platten, 
oder feine eiſerne zu brauchen waͤren“). 


# * 


( Was H. S. in Anſehung der ver⸗ 
haͤltnißmaßigen Anzahl der moͤglichen, gu⸗ 
ten Abdrücke von geſtochenen und von 
gedéten Platten berichtet, iſt zwar die ge⸗ 
wohnliche, unter Gelehrten heerſchende, 
und in vielen Büchern beſſüdliche Sage, 
wird aber von den Künftlern ſelbſt keines⸗ 
weges beſfaͤtigk. Die Natur des Gegen⸗ 
tandes, die Manier des Kuͤnſtlers, und 
dergleichen Dinge mehr, bringen ſehr man⸗ 
nichfaltige Unterſchiede hierin hervor. 
Wenn der eigentliche Kupferſtecher mit 
dem Grabſtichel nicht tief eingehen darf, 
entweder, well er, wegen der Kleinheit 
feines Gegenſfandes, feine Schraffirun⸗ 
gen nahe aneinander legen muß, oder, 
weil ſein gelindes Original ihn noͤthigt, (ie 
nur flach zu machen: fo wird ſeine ganz 
geſtochene Platte weniger gute Abdrucke 
geben, als eine ganz radierte, deren Oria 
pinal dem Kuͤnſtler erlaubt hat, ſeine Zuͤge 
tief einzt Pon den bekannten, von 
H. Giquet geſtochenen Bildutſſen, die aus 
einem großen, in einen ſehr kleinen Raum 
gebracht, und worin alle ſeine Züge des 

Gemahl⸗ 


*) S. Kupferplakte. 
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Gemäaͤhldes beybehalten worden find, has 
ben ſchwerlich mehr, als vier bis fuͤnf⸗ 
buubert dergleichen Abbruͤcke gemacht wer⸗ 
den konnen. Und eben fo verhalt es fih 
allerdings auch mit gedsten Blattern, 
welche, zum Beyſp. Bleyſſiftzeichnun⸗ 
gen darſtellen. Wohl aber kann eine 
gedzte, freye Federzeichnung eines Rem 
brand, oder La Fage oͤfter, als tauſend⸗ 
‚mal, ohne Nachtheil für die Güte des 
Blattes, abgedruckt werden. 


Abdruke von geſchnittenen Stei⸗ 
nen und Schaumünzen. Man macht 
ſie insgemein von feinem Siegellak. 
Dieſes geſchieht entweder in der Ab⸗ 
fidit, fie als Kuuſtwerke, in Man. 
gel der Originalien aufzubehalten, 
oder zum Behuf der Abgäſſe und der 
*Pafen zu verfchifen. In beyden 
Faͤllen iſt febr noͤthig, das felneſte 
Lak zu nehmen, und fie auf Taͤfel⸗ 
chen von Holz zu machen, weil die Ab⸗ 
druͤke auf Papier fich insgemein wer⸗ 
fen. Man kann ſie auch in Wachs 
machen; aber dieſe Materie toitft fid) 
ebenfalls, und da ſie ſehr bald weich 
wird, koͤnnte die Waͤrme den Ab⸗ 
brüfen leicht alle Schaͤrfe benehmen. 
Eine beſondere Art von Abdruͤken find 
die, welche man mit Schnelloth von 
Schaumuͤnzen macht. Wir wollen 
das Verfahren kuͤrzlich beſchreiben. 

Das Schnelloth, oder die Maſſe zu 
dieſen Abdruͤken, beſteht aus Bley und 
Zinn, die zu gleichen Theilen zuſam⸗ 
men gemiſcht find. Zuerſt wird das 
Bley geſchmolzen. Wenn es fließt, fo 
wirft man etwas Fett darauf, daß es 
nicht zu Aſche brenne: hernach wird 
das Zinn nach und nach beygemiſcht, 
die Maſſe wohl umgeruͤhrt und als⸗ 
denn abgegoſſen. Ehe man dieſes 
Metall braucht, iſt es gut, daß es 
vorher noch ein paarmal geſchmol⸗ 
zen und abgegoſſen werde, weil es 
dadureh ſanfter wird. 

In diefe Maffe die fluͤſſig gemacht 
worden, werden die Schaumüͤnzen, 
oder die Formen und 3ibbrüfe dekſel⸗ 
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ben, wenn fie anfaͤngt zu erkalten, 
und ihre Fluͤſſigkeit zu verlichren, 
abgedrukt, oder vielmehr abgeſchla⸗ 
gen. Dieſes erfordert gewiſſe Hand⸗ 
griffe und einige Vorſichtigkeik, die 
wir kuͤrzlich anzeigen wollen. 

tan nimmt einen Kaſten von Holz, 
etwa eine Elle lang und breit, in 
welchem das Abſchlagen geſchieht, 
damit das wegſpritzende Schnelloth 
von den Seiten des Kaſtens aufge⸗ 
halten werde. Auf den Boden des 
Kaſtens leget man ein halbes Buch 
weiches Papier, auf welchem, als 
auf einem Bette, das Abſchlagen ge⸗ 
fiche Die Schaumünge, welche 
man abdruken will, oder eine harte 
Form derſelben, wird mit feinem 
Thon, oder einer andern Materi 
auf ein Stuͤk Holz, das en 
oben bequem aufaſſen kann, feſt ge⸗ 
macht, oder allenfalls halb in das 
Holz eingelaſſen und daran befeſtiget. 

Nun nimmt man ein kleines ex 
ſtarkes geleimtes Papier, beuget es 
an dem Rande etwas in die Höhe, 
als ein kleines Schoͤchtelehen in toela 
chem die abzuſchlagende Münze liegen 
koͤnnte. Dieſes legt man auf das, 
an dem Boden des Kaſtens liegende, 
Papier, gießt es voll von dem ge⸗ 
ſchmolzenen Schnelloth, von wel⸗ 

hem man mit einem weichen Gar» 
tenblatt die ſich oben ſetzende Haut 
faufte abſtreift. 

Wenn man merkt, daß das Schnel⸗ 
loth anfaͤngt zu erkalten, und feine 
Fluͤſſigkeit zu verliehren: fo ſchlaͤgt 
man die abzudrukende Schaumuͤnze 
ſenkrecht und ſo ſtark, als man kann, 
darauf: fo brüft fie ſich ſauber in 
das Loth ab. Bey dem Aufſchlagen 
ſpritzt ein Theil des Metalls herum:; 
man muß deßhalb entweder das Ge⸗ 
ſicht wegkehren, oder eine Maske, 
mit Glaͤſern vor den Augen, vor ſich 
nehmen, auch die Hand mit einem 
Handſchuh verſehen, und uͤberhaupt 
fic) (o ruſten, daß man von bem ber» 
umſpritzenden heiſſen Metall keinen 

A Schaden 
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Schaden leide. Dieſes Verfahren iſt 
uns von Herrn Lippert in Dreßden 
mitgetheilt worden. 

Abdruͤke geſchnittener Steine in 
Glas, werden Pafen genennt, und 
an ihrem Orte beſchrieben; von den 
Abdruͤken derſelben in eine weiſſe 
thonartige Materie iſt in dem Artikel 
2ibgüffe das mehrere nachzuſehen. 


Abentheuerlich. 
(Dichtkunſt.) 
Eine Art des falſchen Wunderba⸗ 
ren, dem ſelbſt die poetlſche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit fehlet. Von diefer Art 
ſind die ungeheuren Heldenthaten 
und andre Begebenheiten, die man 
in den alten Ritterbuͤchern findet. 
Oer eigentliche Charakter des Aben⸗ 


theuerlichen beſteht darin, daß es 


aus einer Welt hergenommen iſt, wo 
alles ohne hinreichende Gründe ge 
ſchieht, wie in den Traumen. Din 
ge, die in der Ordnung der wirkli⸗ 
chen Natur unmoglich find, werden 
ordentliche Begebenheiten in der aben⸗ 
theuerlichen Welt. 

Das Abentheuerliche findet fih 
ſowol in Begebenheiten, als in Handa 
lungen, in Sitten und in Charafte« 
ren. In den zeichnenden Kuͤnſten 
if das fo genannte Groteske eine 
Art des Abentheuerlichen, und dahin 
gehoͤren auch die chineſiſchen Mahle⸗ 
reyen, da Haͤuſer und Landſchaften 
in der Luft ſchweben. $ 

Diefe Gattung des Ungereimten 
herrſcht insgemein in den Traumen, 
wo die unmoͤglichſten Dinge wirklich 
ſcheinen; aber jede erhitzte und vom 
Verſtande ganz verlaſſene Einbil⸗ 
dungskraft, bringt abentheuerliche 
Vorſtellungen hervor. Es ſcheinet, 
daß die Voͤlker der heiſſen Morgen⸗ 
länder, mehr, als andre, dieſen Aug- 
ſchweifungen der Einbildungskraft 
unterworfen ſeyn; denn der Haupt- 
fig des Abentheueklichen iſt in den 


Romanen, in den Gedichten und ſo 
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gar in der Theologie dieſer Voͤlker. 
In den arabiſchen Erzaͤhlungen von 
kauſend und einer Nacht, iſt faft al⸗ 
les in dieſer Art. Die abendlaͤndi⸗ 
ſchen Volker ſcheinen durch ihre Des 
kanntſchaft mit den Arabern, auf 
das Abentheuerliche gekommen zu 
ſeyn, und Spanien, wo ehemals jez 
ne Volker ſich am meiſten ausgebrei⸗ 
tet hatten, ſcheint das übrige Euro⸗ 
pa damit angeſtekt zu haben. Es iſt 
eine Zeit geweſen, wo dieſe Aus⸗ 
ſchweifungen aus der Einbildungs⸗ 
kraft in die Sitten und in die Geſin⸗ 
nungen uͤbergegangen ſind; wo man 
abentheuerlich gehandelt hat. 
Seitdem Vernunft und Geſchmak 
in den neuern Zeiten wieder empor 
gekommen, wird das Abentheuerliche 
von den Dichtern blos zur Beluſti⸗ 
gung nachgeahmt. Erzaͤhlungen aus 
der abentheuerlichen Welt hergenom⸗ 
men, find oft febr ergetzend und ein 
Labſal des Geiſtes in den Stunden, 
da man von Nachdenken ermuͤdet, 
dem Verſtand eine gaͤnzliche Ruhe 
geben muß. Gute Werke von die⸗ 
ſer Art haben ihren Werth. Es 
ſcheinet, daß Hr. Wieland bey Be⸗ 
kanntmachung feines. Idris die Uba 
ſicht gehabt, Deutſchland ein Werk 
dieſer Gattung zu liefern, das in 
feiner Art claßiſch werden ſollte, fo 
wie es ber Orlando furiofo des 


Arioſt in Italien if. Es fehlt in 


der That dieſem Werk nicht an glaͤn⸗ 
zenden poetiſchen Schoͤnheiten; doch 
ſcheint etwas mehr, als dieſes ere 
forderlich zu ſeyn, um ein Buch bey 
Wc ganzen Nation claßiſch zu mar 
chen. 

So angenehm das Abentheuerliche 
in ſcherzhaften Werken werden kann, 
ſo widrig wird es, wenn in ernſt⸗ 
haften Werken, aus Mangel der Ue⸗ 
berlegung, das Große und das Wun⸗ 
derbare dahin ausarten. Die Graͤn⸗ 
zen der einander gerade entgegen ſte⸗ 
henden Dinge liegen insgemein ta» 
he an einander. Wenn der Dichter 

dg ⸗ 
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ba, wo er das Große oder das Wun⸗ 
derbare behandelt, das Nachdenken 
nur auf einen Augenblik verläßt, fo 
ſchleicht ſich ploͤtzlich das Abentheuer⸗ 
liche an ſolchen Orten ein, wo es 
hoͤchſt anſtoͤßig wird. 
gewiſſe Gegenſtaͤnde recht groß vor⸗ 
zuſtellen, kann dieſe Wirkung thun. 
Es waͤre zu zeigen, daß dieſes ſelbſt 
dem großen Corneille begegnet iſt, 
der mehr als einmal das Große ſei⸗ 
ner Helden, bis zum Abentheuerli⸗ 
chen getrieben hat. Das Große und 
das Wunderbare hat ſeine Graͤnze, 
die zwar nicht durch eine beſtimmte 


Linie kann gezeichnet werden, die, 


aber nicht leicht uͤberſchritten wird, 

wenn die Einbildungskraft und die 

Empfindung vom Verſtande se 

tet werden ). 
3 * 

Zur Erwerbung richtiger Begriffe von 
dem eigentlichen Abenteuerlichen (nicht 
Abentheuerlich) konnen, Theil wenig⸗ 
ſtens, die Aufidge des Grafen Caylus, fur 
la Féerie des Anciens, comparée à 
celle des Modernes, im uten B. der 
Hift. und Mem. de Acad. des Infcript. 
ber Duobezausg. und fur POrigine de 
Pane. Chevalerie et des anc. Romans, 
ebenb. fin.z3ten B. ber Quartausg. — 
die Obfervations on the Fairy Queen 
of Spenfer by Th. Warton, Lond. 
X172. 8. 2 B. (verglichen mit dem 2. 4. 
und sten der Briefe über Merkwürdigkei⸗ 
ten der Pittevatur, Schleswig 1766, 8. 
S. au u. f.) — Hurd's Letters on 
Chivalrÿ and Romance in dem zten B. 
feiner. Moral and Political Dial, Lond. 
1776. 8. — die Memoires fur Panc. 
Chevalerie, p. Mr. de la Curne de 
St, Palaye, Par. 1769 — 1781. 12 
3 V. (auch in den Memoires de FAcad. 
des Infcript, befindlich) — Th. Mara 
tons Dillerrat, on the origin of ro- 
mantic fi&ion in Europe, vor bem 
nen Bande feiner Hiftory of Englifh 
Poetry, Lond. 1775, 4. deutſch in dem 

S. Hebertricben. 


Die Begierde, 
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2. 4. und sten Band des Brittiſchen Mus 
feums, von H. Eſchenburg, Leipz. 1778 
u. f. 8. (vergl. mit H. Sprengels Recens 
fion derſelben in den Betrachtungen über 
die neuen hiſtoriſchen Schriſten, Altenb. 
1776. 8. B. 1. St. 3. S. 43.) — und eben 
deſſelben Auffatz: Ueber die Einführung 
der Galanterie durch die Ritterzeiten, in 
den gemeinnützigen Auffdsen aus den Wife 
ſenſchaften für ale Stande, 1. 2. 3. 6. 7. 
stes St. Roſtock 177 3. f. behuͤlflich feun. — 
Zur Vertheidigung des Systems von Zau⸗ 
bercy in Taſſo's befreytem Jerusalem ſchrieb 
H. Jacobi Vind. Torq. Taſſi, Gott. 
1773. 4 
Abguͤſſe. 
(Bildende Kuͤnſte.) 

Man hat zum großen Vortheil der 
Kunſt, Mittel erfunden, Werke der 
bildenden Künfte durch das Aufgieſ⸗ 
ſen einer fluͤſſigen ſich hernach ve 
it Materie in vollkommener 
Gleichheit der Originale abzuformen. 
Dergleichen adgeformte Werke wer⸗ 
den Abguſſe genannt. Man hat fie 
in Gyps, in Bley, in Schwefel und 
in Wachs. Gyps iſt die gemeineſte 
Materie dazu, weil ſie am wenig⸗ 
ſten koſtet, und kalt kann abgegoſſen 
werden. 

Man verfaͤhrt überhaupt babep 
folgendermaaßen. Das Original, 
oder ein Theil deſſelben wird mit 
einer der bemeldten fluͤſſigen Materien 
uͤbergoſſen, die man darauf verhaͤr⸗ 
ten laͤßt. Alsdenn nimmt man ſie 
ſorgfaͤltig ab und bekoͤmmt dadurch 
das, was im Original vertieft ift, 
erhoben, und das erhobene vertieft. 
Dieſer erſte Abguß wird die Form 
geuennt. Macht man in diefe Form 
wieder einen Abguß, ſo wird dieſer 
in Abſicht der Bildung dem Original 
vollkommen gleich, und er iſt der ei⸗ 
gentliche Abguß. 

Es iſt leicht zu begreifen, daß gan⸗ 
ze Körper nicht auf einmal konnen 
abgeformt werden, well fie, da die 
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Form fie ganz umgeben wurde, nicht 
können herausgenommen werden. 
Man hat deswegen eins Methode er⸗ 
Dacht, fie Stuͤkweiſe abzuformen, und 
die Stuͤke der Formen wieder zuſam⸗ 
men zu ſetzen. Das mechaniſche Ver⸗ 
fahren babe und die nöthigen Hand- 
griffe zu beſchreiben, wuͤrde hier zu 
weitlaͤuftig, auch zum Theil unnuͤtze 
ſeyn. Man findet in allen betraͤcht⸗ 
lichen Skaͤdten Italiener, die Gyps- 
bilder verkaufen, von denen man 
dieſes lernen kann. Eine Beſchrei⸗ 
bung des ganzen Verfahrens findet 
man in Felibiens Grundfägen der 
Baukunſt. 


Dieſe Abguͤſſe und die Abdrüfe, 
Davon vorher gehandelt worden, lei⸗ 
fien den bildenden Kuͤnſten den Dienft, 
welchen die Gelehrſamkeit von der 
Büchdkukerey hat; beyde verbielfäls 
tigen auf elne leichte Art die Werke der 
größten Meifter. Der Gelehrte kann 
mit maͤßigen Unkoſten die wichtigſten 
Werke der Gelehrſamkeit in ſein Ca⸗ 
binet, und der Kuͤnſtler eben ſo, das 
vornehmſte der bildenden Künſte in 
feine! Werkſtaͤtte zuſammen bringen. 

„Durch die Abguͤſſe werden die Schran⸗ 
Ten, in welchen die vornehmſten Wer⸗ 
fc bildender Künſte eingeſchloſſen gez 
weſen, weggeruͤkt, und Nom kaun da⸗ 
durch in allen Landern zugleich ſeyn. 

Nichts würde zur Ausbreitung der 
Kunſt vortheilhafter ſeyn, als wenn 

je Beſitzer der beſten Hriginalwerke 

die Verfertigung der Abgüſſe befoͤr⸗ 
derten, oder auch nur erleichterten. 

Jede Academie der zeichnenden Kuͤn⸗ 
tie ſollte eine vollſtaͤndige Sammlung 

er Geften.Slufifen haben, und würde 
Fie auch haben, wenn nicht die Ab⸗ 
formung ſo oft gehindert wuͤrde. 
Ludwig der XIV. hatte das uner⸗ 
meßliche Anſehen, worin er ſich 
durch ſeine Macht geſetzt hatte, bey⸗ 
nahe ganz nöthig, um für ſeine Aca⸗ 
bane. bie Abguͤſſe der vornehmſten 
Antiken, die in Rom find, zu erhal⸗ 
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ten, und Friedrich der T. in Preuſ⸗ 
ſen mußte betraͤchtliche Summen ver⸗ 
wenden, um nur einige der vornehm⸗ 
ſten Antiken fuͤr die Mahleracademie 
in Berlin abformen zu laſſen, welche 
doch hernach durch einen unglüflichen 
Brand verlohren gegangen. 

Abgüſſe von kleinen Werken, von 
geſchnittenen Steinen und Muͤnzen, 
ſind leichter zu haben. Viele Beſitzer 
der Originale haben ſich ein Ver⸗ 
gnuͤgen daraus gemacht, fie baju 
herzugeben; und ber unermuͤdeteßleis 
einiger Liebhaber, nebſt der Begierde 
zu gewinnen verſchiedener Kunſt⸗ 
haͤndler, haben diefe Abguͤſſe unge 
mein vermehrt. Man kann itzt in 
Italien um eine mäßige Summe 
Geldes viele tauſend Schwefelab⸗ 
guͤſſe von geſchnittenen Steinen has 
ben. Es mûre unbillig, wenn wir 
hier nicht der ruhmwuͤrdigen Bemü⸗ 
hungen des verdienſtvollen Lipperts, 
in Dresden, gedachten. Dleſer recht⸗ 
ſchaffene Mann hat mit bewunderns⸗ 
würdiger 9(rbeitfamfelt eine beynahe 
unzählige Menge Abdruͤke von Anti⸗ 
ken, Steinen und Muͤnzen aus allen 
Cabinetten von Europa zuſammen 
gebracht. Durch die gluͤckliche Er⸗ 
findung einer Maſſe, welche ſowol 


dem Gyps, als dem Schwefel, weit 


vorzuziehen iſt, hat er ſich in Stand 
geſetzt, jedem Liebhaber, der es 
verlangt, ſelne Sammlung, oder 
eine Auswahl derſelben, um eine 
mäßige Summe zu überlaffen. Mit 
dem Geſchmak des feinſten Kenners 
hat er aus feiner Sammlung über 
Zweytauſend der ſchonſten Stuͤke 
ausgeſucht, ſie in eine fuͤrtreffli⸗ 
che Ordnung gebracht und in Eu⸗ 
ropa ausgebreitet; fo daß man fie 
itzt mit der Leichtigkeit haben kann, 
mit welcher man Buͤcher aus an⸗ 
dern Landern kommen läßt, Es iſt 
zu wünſchen, daß Herr Lippert ei» 
ne ahnliche Sammlung antiker Muͤn⸗ 
zen verfertigen und eben ſo ausbrei⸗ 
ten mochte. 


C) Auſſer 
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(*) Auſſer dem, was der, von H. S. 
angeführte franzoͤſiſche Schriftſteller, Fe⸗ 
dibien, in den Prince de l'Archit. de la 
Sculpt. et de la Peint. Liv. II. Ch. 6. 
S. 245. der Ausg. von 1697. davon ſagt, 
und das wirklich, in Ruͤckſicht auf das, 
wovon in dem Artikel eigentlich die Rede 
iſt, in ſehr wenigem beſteht, handelt der 
bekannte Oreſfrio ... Wien 1774, 8. 
2 Th. in dem 71. 72. und zaten Abſchnitt 
des zweyten Bandes S. 438 u. f. von Ab⸗ 
guͤſſen von Gyps, und Abdruͤcken von Glas 
und von Schwefel. 


Abhandlung. 
(Redekunſt.) 


Der Haupttheil oder der eigentliche 
Koͤrper einer foͤrmlichen Rede, in 
welchem die ganze Materie der Rede 
vorgetragen wird. Der Abhand⸗ 
lung geht der Eingang, wenn einer 
ba ift, vorher, und auf fie folget der 
25efdblug. Alles was von der Wahl 
der Materie, von der Anordnung, 
von den Beweisgruͤnden, von der 
Widerlegung, in Abſicht fauf die 
Rede, in denen verſchiedenen Arti⸗ 
keln hierüber geſagt worden, gehort 
zur Abhandlung. 


Ablauf. 
(Baukunſt.) 


Die Ausbeugung einer Linie oder 
Släche an ihrem oberſten Ende. An 
den Saͤulen 
macht die Aus⸗ 
beugung a der 
& Flaͤche des 

Stammes ge⸗ 

gen den Über: 

ſaum, den Ab⸗ 

lauf aus. Man 

bemerkt gar 

bald, woher 

der Ablauf entſtanden iſt: weil es 
offenbar iſt, daß ohne ihn der Saum 
nicht mehr als ein Theil des Stam⸗ 
mes, ſondern, als eine Aber ihm 


e ee 


liegende Platte erſcheinen würde 
Zugleich wuͤrde alsdenn der Stamm 
ſein oberes Ende verliehren und auf⸗ 
hoͤren ein Ganzes zu ſeyn ). Aus 
eben dieſem Grunde muß der Unter⸗ 
ſaum des Stammes allmaͤhlig an 
ihn ſchließen, oder anlaufen; daher 
iſt der Anlauf entſtanden. 

Die Wirkung des Ablaufes und 
Anlaufes iſt die Vereinigung der 
Saͤume mit dem Korper des Stamms. 
Deßwegen iſt es unverſtaͤndig, wenn 
ſie da gebraucht werden, wo keine 
Bereinigung ſeyn muß. Doch find 
die Baumeiſter ri ben in die⸗ 
ſen Fehler gefallen, da fie den Un⸗ 
terbalken gegen den Fries anlaufen, 
gegen die platte des Dekels ablatis 
fen laſſen. 


A bſchnit. 
(Schoͤne fünfte.) 
Dieſes Wort hat mehrere Bedeutun⸗ 
gen, die man hier nicht noͤthig bat 
unter einen Hauptbegriff zu bringen; 
wir betrachten deßwegen jede beſon⸗ 
ders. 


Abſchnit des Verſes. (Caͤſur) 
Ein merkbarer Ruhepunkt, wodurch 
einige Verſe in zwey Haͤlften getheilt 
werden. Man leſe mit gehöriger 
Beobachtung des Klanges folgende 
Verſe: ; 

Du bringſt früh ober ſpaͤth ein jedes Vor⸗ 
nehmen zum Ende; 

niebte kaun Us widerſtehn, du uͤberwin⸗ 


eſt es alles; 
Gott von allem und jedem: Siehſt mik 
gleich ruhigen Augen 
Haufen Ameiſen und Nationen verge⸗ 
hen; die Sternen 
Wägen auf deiner Wage, was eines 
Mücke Gefieder) 
ſo wird man bemerken, daß jedetz 
von den beyden erſten Verſen in zwey 
Seiten, wie (id) die Tonfunftier auda 
brüfen, oder wit einer Abaͤnderung 
2 4 tet 
*) G. Ganz. 3 
* Seschtde IM. Geſang⸗ 
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der Stimme, geleſen wird. Sie 
ſcheinet auf der einen Haͤlfte des Ver⸗ 
ſes zu ſteigen und auf der andern zu 
fallen. Im erſten Vers ſcheinet ſie 
allmaͤhlig zu ſteigen, bis man das 
Mort ſpaͤth ausgeſprochen hat, nach 
welchen eine kleine Ruhe, oder cine 
unveraͤnderte Stimme bleibt, die in 
der andern Haͤlfte des Verſes wieder 
faͤllt oder nachlaͤßt. 

Darin gleichen ſolche Verſe einem 
Takt in der Muſik, der ebenfalls in 
zwey Theile oder Zeiten zerfällt, die 
der Aufſchlag und Niederſchlag ge⸗ 
nennet werden. Am merklichſten 
wird der Abſchnit in unſern gewohn⸗ 
lichen alexandriniſchen Verſen. 

Die Seele macht ihr Glue; ihr find die 

aͤuſſern Sachen £ 

Zur Luft und zum Verdruß nur die Gez 

k legenheit: 

Ein wah e Gemüth kann Galle 

une machen, 

Da ein verwöhnter Sinn auf ales Wer⸗ 

muth ſtreut. 


Alle laͤngere Versarten haben ihre 


Abſchnite, welche der Wohlklang 


nothwendig macht. Ihren Urſprung 
muͤſſen wir um fo viel mehr untere 
ſuchen, da diejenigen unſerer Kunſt⸗ 
richter, die den Wohlklang der Verſe 
bis auf die geringſte Kleinigkeit ſchei⸗ 
nen zergliedert zu haben, dieſen 
Punkt verſaͤumet haben. 

Schon die ungebundene Rede (um 
ſo viel mehr die gebundene) hat et⸗ 
was don dem Charakter der Muſik, 
oder des Tonſtuͤks an ſich. Worin 
dieſes beſtehe, ift an feinem Orte“) 
deutlich gezeiget worden. Eine 


Haupteigenſchaft der wohlklingenden 


Rede alfo, ift das eythmiſche der 
ſelben, wodurch ſie in Glieder abge⸗ 
theilt wird. Daher entſtehen in der 
Muſik der Takt, die Einſchnitte und 
die Perioden, in dem Takt aber, die 
Seiten des Auf, und Niederſchlages. 
Alles was von dem natuͤrlichen Ur⸗ 
ſprung ““) dieſer Dinge angemerkt 

*) Axt. Wohlkang. 

**) S. Muſik. Takt. 
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worden, gilt auch von der gebunde⸗ 
nen Rede, darin der Vers mit dem 
Takt, der Abfchnie deſſelben mit den 
Zeiten des Takts, genau, überein 
kommen. Wie aber die ungebunde⸗ 
ne Rede weniger an einen beſtimm⸗ 
ten Wohlklang gebunden iſt, als die 
Verſe, ſo ſind es dieſe viel weniger, 
als die Muſik. Daher ſie zwar ihre 
abgemeſſene Takte, aber nicht eben 
ihre gleichen Zeiten deſſelben haben. 
In dem Takt ſind die Zeiten uberall 
durch das ganze Stuͤk, darin er 
herrſcht, vollkommen gleich, in dem 
Vers aber leidet der Abſchnith eine 
Veraͤnderung. Hierdurch iſt alſo das 
Weſen und der Urſprung des Ab⸗ 
ſchnits beſtimmt. : 

Wer nicht auf die Natur ber Mu⸗ 


ſik, in welcher der wahre Urſprung 


des Verſes und des Abſchniks ge⸗ 
gruͤndet iſt, zuruͤk ſehen will, der 
kann ſich ſeinen Urſprung auch ſo 
vorſtellen. Wenn wir Verſe leſen, 
fo muͤſſen wir der Stimme auſſer den 
Wendungen, die ihr ſchon in der un⸗ 
gebundenen Rede zukommen, noch 


eine andre geben, die dem Gange des 


Verſes eigen iſt. In kurzen Vers⸗ 
arten ift das Metrum hiezu hinlaͤng⸗ 
lich, zumal, da dergleichen Verſe 
insgemein durch ihre Ungleichheit ei⸗ 
ne angenehme Abwechſelung machen. 
Laͤngere Verſe aber, zumal ſolche, 
die einerley Fuͤße haben, wie unfre 
Alepandriner, erfodern mehr Abwech⸗ 
ſelung des Tons, der fic) erf all- 
maͤhlig heben und dann wieder ſin⸗ 
ken muß, ſo wie im Fortſchreiten der 


Fuß ſich hebt und wieder ſinkt. 


Mit gleich ſtarkem Athem iſt es 
ohnedem nicht moͤglich einen Hexa⸗ 
meter auszuſprechen. Dieſes, mit 
dem dunkeln Gefuͤhl, daß ein ſolcher 
Vers zu lang ſey, um durchaus mit 
einerley Stimme vorgetragen zu wer⸗ 
den, macht, daß wir jeder Hälfte 
ihre beſondere Schattirung der Stim⸗ 
me geben, wenn uns nur der Dichter 


die Gelegenheit dazu nicht gaͤuzlich 


benom⸗ 
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benommen hat. Sobald wir den 
Vers nicht mehr mit Wohlklang le⸗ 
ſen, ſondern ſcandiren, ſo verliehrt 
ſich der Abſchnit ganz. 

Allein da der Vers ein einziges 
unzertrennliches Glied iſt, deſſen Thei⸗ 
le nicht von einander abgeloͤſt find, 
ſo muß der Abſchnit ſo ſeyn, daß 
man bey der kleinen Ruhe, nach dem 
erſten Theil deſſelben, fühlt; es ges 
hoͤre noch ein andrer Theil dazu. 
Dieſes wird offenbar dadurch erhal⸗ 
ten, daß der Abſchnit mitten in ei⸗ 
nen Fuß faͤllt; denn dadurch werden 
wir gehindert zu lange auf dem Ru⸗ 
hepunkt zu verweilen, und das Ohr 
fuͤhlt, daß noch etwas folgen muͤſſe. 
In dem Vers: 

Du bringſt früh oder ſpäth — ein jedes 

Vornehmen zu Ende. 
kann man fid) nach fpátb einen Au⸗ 
genblik verweilen, um der Stimme 
zur andern Haͤlfte des Verſes eine 
neue Modification zu geben; aber 
man fuͤhlt bey dem Verweilen, da 
der dritte Fuß noch nicht ganz aus⸗ 
geſprochen iſt, daß man noch nicht 
zum Ende des Taktes fep. Es iſt 
daher eine Unvollkommenheit des Ab⸗ 
ſchnits, wenn derſelbe nicht nur ei⸗ 
nen Fuß, ſondern ſogar einen vli 
gen Sinn endiget; wie in dem hal⸗ 
ben Vers: Die Seele macht ihr 
Gluͤk. Denn da koͤnnte ſich das Ge⸗ 
fuͤhl des Fortfahrens verliehren, und 
würde fid) in der That verliehren, 
wenn wir nicht aus Liebe zum Wohl⸗ 
klang, ohne es zu wiſſen, dieſen jam⸗ 
biſchen Vers, als einen trochaͤiſchen 
leſen wuͤrden, dem eine kurze Sylbe 
vorgeſetzt iſt. 

Die | Seele] macht ihr] Glük; ihr find 

die] äuſſern] Sachen. 
Auf dieſe Weiſe retten wir die voͤllige 
Trennung des Verſes in zwey Verſe. 
Man kann es alſo zur Regel machen, 
daß der Abſchnit nicht an das Ende, 
ſondern in die Mitte eines Fußes falle: 

Da er auch nothwendig ein Ver⸗ 
weilen verurſachet, fo if ferner na⸗ 
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tuͤrlich; daß er nach feiner langen 
Sylbe ſtehe, weil ſich dieſe zum Ver⸗ 
weilen am beſten ſchiket. Dieſes 
nennt man einen maͤnnlichen Abs 
ſchnit. Faͤllt er nach einer kurzen 
Sylbe, wie in dieſen Verſen: 

Wie zärtlich klagt der Vogel, und ladet 

durch den Hayn, 

Den kaum der Lenz verfüngert, fein kuͤnf⸗ 

tig Weibehen ein! 

fo ſcheint es weniger naturlich, und 
wurde beynahe ganz unmsglich fal⸗ 
len, wenn nicht der Dichter die Ruhe 
mit Gewalt hervorbraͤchte, indem er 
durch Einſchiebung einer, in ſein Me⸗ 
trum eigentlich nicht gehörigen, Syl⸗ 
be, den Fluß des Verſes unterbricht. 
Dadurch aber verfaͤllt er in ben an: 
dern Abweg, und macht in der That 
aus einem Vers zwey. 

Es ſcheint aber, als wenn die 
Dauer oder der Nachdruk einer lan⸗ 
gen Sylbe noch nicht einmal hinlaͤng⸗ 
lich zum Abſchnit wäre, und daß er 
am Ende eines ganzen Wortes mußte 
genommen werden: finitis partibus 
orationis fiunt, ſagt Diomedes von 
den Abſchniten. Daher koͤmmt es, 
daß der Abſchnit in den drey letzten 
der oben aus der Noachide angezoge⸗ 
nen Verſe ziemlich zweydeutig wird. 
Der Grammatiker Diomedes ſagt, 
daß die Griechen den Abſchnit an vier 
verſchiedenen Stellen geſetzet haben; 
allein die Regeln dienen hier zu nichts, 
wo der Dichter blos dem Gehör fol 
gen kann. 


* * 


Ueber den Urſprung des Abſchnittes im 
Berje hat Batteux (S. H. Schlegels 
Ueberſ. S. 191 und S. 212. Ausg, vom 
J. 1770.) fehe methodiſch — oder lieber 
unmethodiſch — philoſophirt; beffer if, was 
er, wenn man es auf den Vers anwendet, in 
feinem groͤßern Werke (in H. Ramlers Leo 
berſ. B. 4 S. 125. ate Ausg,) und was 

nés ebenten Kapitel der 
Pact. franc, (B. 1. @ 261 u. f. Par. 
1765, 8.) davon ſagt. Hrn. Ramlers 
eigenes Kapitel in dem Werke des erſtern 

2 5 (B. 1. 
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(35. f. S. 163) „von der deutſchen 
Verskunſt“ — fo wie Hrn. Schlegels 
Abhandlung, „von der Harmonie des 
Verſes“ (bey f, Batteur 5.2. G. 477) — 
und der vierte Abſchnitt des achtzehnten 
Kapitels der Elements of Criticism von 
Home, können den vorfichenden Artikel 
erganzen helfen. — 


Abſchnite in der Baukunſt, find 
in ber toſcaniſchen Ordnung einiger 
Baumeiſter hervorſtehende Theile an 
dem Fries, welche fo wie die Drey» 
ſchlitze der doriſchen Ordnung die 
Balkenkoͤpfe des oberſten Bodens 
vorſtellen. Die Alten fielen nicht auf 
diefe Abſchnite, die Scamozzi zur 
erſt, aber nur über jede Saͤule einen, 
angebracht hat. Dadurch hat er 
diefer ohnedem ſchon kahlen Ordnung 
ein noch magerers Anſehen gegeben. 
Mit mehr Geſchmack hat Goldmann 
ſie durch den ganzen Fries ange⸗ 
bracht, und ſie, weil ſie eben ſo, 
wie die Dreyſchlitze entftanben, auch 
denſelbigen Regeln unterworfen *). 


Abſeite. 


Iſt im gemeinen Sinn ein kleiner 
Naum oder Platz neben einem großen 
Hauptplatz. Daher hat es in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten zwey beſondere Bez 
deutungen bekommen. 
Abſeiten in der Baukunſt wer⸗ 
den vornehmlich in den, nach gemei⸗ 
ner Art gebauten, Kirchen die bey⸗ 
den Theile genannt, welche rechts 
und links an dem Hauptraum, der 
das Schiff genennet wird, liegen, 
die man als Gaͤnge anſehen kann, 
durch welche man, ohne durch das 
Schiff zu gehen, an welchen Ort deſ⸗ 
ſelben man will, kommen kann. 
Abſeite einer Schaumtinze,Exer- 
ue, ein unten an der einen Haupt⸗ 
frite abgeſonderter Platz, auf wel 
chem insgemein die Jahezahl oder cte 
was von Nebenumſtänden der, auf 


S. Dreßſchlitz. 
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untere Blatt abdruken. 


A b z 
der Muͤnze vorgeſtellten Sache, an⸗ 
gezeiget wird Y. 


Abzeichnen, auch Durch⸗ 
zeichnen. 


Eine Zeichnung vom Papier auf ei⸗ 
nen andern Grund, beſonders aber 
auf den Firnisgrund, zum Radiren, 
mechaniſch übertragen. Durch das 
mechaniſche iſt dieſe Arbeit vom ei⸗ 
gentlichen Zeichnen mit freyer Hand 
verſchieden; denn beym Abzeichnen 
führe die Hand den Stift über alle 
Striche der Originalzeichnung hin. 
Man verfaͤhrt hiebey auf verſchie⸗ 
dene Weiſe. Will man die Abzeich⸗ 
nung auf Papier haben, ſo legt man 
ein, mit fein geriebenem Rothſtein, 
oder Bleyſtift, oder etwas fett ge⸗ 
machten Ruß, auf einer Seite beſtri⸗ 
chenes Papier, zwiſchen das Origi⸗ 
nal und das Blatt, auf welches die 
Abzeichnung kommen ſoll; mit einem 
feinen Stifte von Silber, Elfenbein 
oder hartem Holze, faͤhrt man mit 
mäßigem Drufen uͤber die Striche 
des Originals, welche ſich dadurch 
von dem gefarbten Papier auf das 
Noch kuͤr⸗ 
zer wäre es, wenn man ohne das 
Mittelblatt gleich die Originalzeich⸗ 
nung auf der unrechten Seite faͤrbte. 
Auf dieſe Art wird die Zeichnung auch 
auf den Grund einer Kupferplatte 
getragen. xs : 
Was auf diefe Art abgezeichnet if, 
wird, nachdem es geaͤzt und von der 
Platte abgedrukt worden, verkehrt 
vorgeſtellt. Naͤmlich, was im Ori⸗ 
ginal die rechte Seite ausmacht, iſt 
im Abdruk die linke. Und daher 
koͤmmt es, daß in fo manchem Ku- 
pfer die Degen an der rechten Hüfte 
hängen, oder mit der linken Hand ge 
zogen werden. Will man dieſes ders 
meiden, ſo muß man die Original⸗ 
zeichnung verkehrt auf den Grund tra⸗ 
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gen. Dieſes kann auf folgende Art 
geſchehen. Man beſtreicht ein feines 


Papier mit Terpentinſpiritus, davon 
wird es durchſichtig. Wenn es tro⸗ 
ken worden, ſo legt man daſſelbe auf 
die Originalzeichnung, die alsdenn 
ſehr klar durchſcheinet, ſo daß ſie mit 
Duſch oder einer andern Farbe auf 
das Oelpapier kann gezeichnet wer⸗ 
den. Legt man nun dieſe Zeichnung 
verkehrt auf den Grund der Kupfer⸗ 
platte und zeichnet ſie, nach der vor⸗ 
her beſchriebenen Methode, noch ein⸗ 
mal ab, fo werden die Abdrüke fo, 
wie die Originalzeichnung. 
de 

(5) Das, von H. Sulzer zum Durch⸗ 
zeichnen (nicht Abzeichnen) angegebene 
und aus dem bekannten Werke des Abr. 
Dole (S. 19. und 23. Ausg. vom J. 1745) 
genommene, vor Zeiten alſo wohl übliche 
Verfahren wuͤrde, auf alle Falle, die 
Zeichnung ſelbſt entſtellen, und laßt allen⸗ 
falls nur von Kuͤnſtlern ſich anwenden, 
welche ſelbſt die Zeichnung gemacht, und 
zu dieſem Behufe gleich eingerichtet haben. 
Auch das mäßige Drücken mit dem fein- 
fen Stifte wurde quf einer guten, und 
ſogar nicht guf ſehr duͤnnem Papier befind⸗ 
lichen Zeichnung, Striche zurück laſſen. 
Noch mehr aber würde dieſe durch das, 
pon dem H. S. vorgeſchlagene Farben der⸗ 
felben auf der unrechten Seite verdorben 
werden. Um solche alfo auf dasjenige 
Papier zu bringen, von welchem elgent⸗ 
lich fie auf die platte aufgetragen werden foll, 
bleibt dem Künftler nichts uͤbrig, als zu 
irgend einer Art von getraͤnktem Oelpapler 
ſeine Zuflucht zu nehmen. Nur muß er 
ſolches vor dem Gebrauch ſorgfaͤltig mit 
Semmel abreiben, well das Oel ſonſt 
fehe leicht in die Zeichnung ſelbſt berge 
hen, und fie fleckig machen kann. Das 
mit Terpentinſpiritus zubereitete, von H. 
S. erwähnte Papier führt noch uͤberdem 
den Nachtheil mit ſich, daß es ſehr leichte 
bricht; auch fallen die, darauf gemachten 
Striche nicht allein zu breit aus, ſondern 
der Rand dieſer Striche wird auch, ſelbſt 
bey dem gelindeſſen Drucke, undurchſich⸗ 
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«tig, und erſchwert alſo das genaue und 


richtige Auftragen der Zeichnung auf die 
Platte. Allen dieſen Weitlauſtigkeiten 
und Unbequemlichkeitenſhilſt das, in Enge 
land, zum Durchzeichnen beſonders er⸗ 
fundene, und freylich in Deutſchland noch 
nicht allgemein bekannte, gilbliche fo» 
genannte Oelpapler (Oil- paper) ab. Es 
ſcheint mit demjenigen Oelſirniß, deſſen 
man ſich zu der Ueberziehung der Luft⸗ 
ballons bedient, zubereitet zu ſeyn, und 
iff nicht allein vollkommen durchſichtig, 
ſonbern nimmt auch die feinffen Bleyſtift⸗ 
ſtriche an. — 

Aber mit dieſem Durchzeichnen, oder 
mit dieſem Auftragen der Zeichnung auf 
ein dergleichen Papier, ift das Auftragen 
derſelben auf die Platte, oder das eigent⸗ 
liche Aufzeichnen desielben noch nicht 
gemacht. Die Plat, des eigentlichen 
Kupferſtechers muß, zu dieſem Behufe, 
auf eben folche Ark, als die, zum Aezen 
oder Radiren beſtimune Platte gegruͤndet 
werden; und, nachdem unter den, auf 
Oelpapier gemachten nig der Zeichnung, 
ein, mit Rothſtein beſtrichenes Blatt von 
dem allerfeinſten, aber geleimten, ſoge⸗ 
nannten ſineſiſchen Papier dergeſtalt gelegt 
worden, daß die geroͤthete Seite deſſelben 
gegen dle Platte gekehrt iſt, wird, ver⸗ 
mittelſt einer, etwas ſtumpfen Nadel, und 
mit ſchwachen Drucken, der Umeiß auf 
die Platte aufgekragen, oder ſichtbar dar⸗ 
auf gemacht. Daß bende Blatter vorher 
mit Wachs an den Seiten der Platte feſt⸗ 
gemacht, und, nach aufgetragenen um⸗ 
riſſen mit Vorſicht weggenommen werden 
mún, vorzuͤglich wenn die Zeichnung 
ſehr ausgefuhrt if, ſo wie, daß der ei⸗ 
gentliche Kupferſtecher, wenn er die, auf 
ſeiner Platte abgedruckten Umeiſſe ſeiner 
Zeichnung, mit der Nadel darauf einge⸗ 
riſſen hat, den vorher gedachten Grund 
wieder wegſchmelzt, ik bekannt. 


Academien. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Oeffentliche Anſtalten, in welchen 
die Jugend in allem, was zum Zeich⸗ 
nen 
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nen gehort, unterrichtet wird. Sie 
werden insgemein Mahleracademien 
genennet, obgleich nicht das eigent⸗ 
liche Mahlen, ſondern das Zeichnen 
darin fuͤrnehmlich gelehrt wird. 
Dieſe Anſtalten ſind, ſo wie die 
Schulen der Gelehrſamkeit und der 
Wiſſenſchaften, mit einer hinlaͤngli⸗ 
chen Anzahl Lehrer verſehen, die den 
Titel der Profeſſoren haben. Dieſe 
unterrichten die Jugend in allen Thei⸗ 
len der Zeichnungskunſt, vornehm⸗ 


lich aber in dem wichtigſten Theil 


derſelben, der Zeichnung der Figuren, 
oder der menſchlichen Geſtalt. Dit- 


ſe iſt der weſentlichſte Theil der Kunſt 


des Mahlers, des Bildhauers, des 
Stein⸗ und Stempelſchneiders und 


auch des Kupferſtechers; deßwegen 


dienet die Academie den Schuͤlern al- 
ler dieſer Kuͤnſte. 


Ohne Kenntniß der Knochen, und 


der vornehmſten Muskeln des menſch⸗ 


lichen Korpers, kann die Zeichnungs⸗ 


kunſt deſſelben nicht vollkommen ſeyn, 
und ohne die Wiſſenſchaft der Per⸗ 
ſpective koͤnnen weder hiſtoriſche Ge⸗ 
maͤhlde noch Landſchaften ganz riche 
tig gezeichnet werben; deßwegen hat 
die Academie auch einen Lehrer der 
Anatomie und einen für die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Perſpective. Zu dieſen 
kömmt endlich auch noch ein Lehrer 
der Baukunſt; weil gar oft ganze 
Gebaͤude, oder Theile derſelben, auf 
den Gemaͤhlden vorgeſtellt werden. 
Dieſes ſind die nothwendigſten Leh⸗ 
rer, welche nicht nur die Regeln ber 
Kunſt vortragen, ſondern die Ju⸗ 
gend auch zur Ausübung. derfelden 
anfuͤhren. Sollte eine ſolche Schule 
ganz vollkommen ſeyn, fo müßten 
auch noch für andere, weniger mes 
chaniſche Theile der Kunſt, Lehrer 
vorhanden ſeyn. Dergleichen må- 
ren: ein Lehrer der Alterthuͤmer, der 
die Gebraͤuche, die Sitten und al⸗ 
les was zum Ueblichen gehoͤrt, hin⸗ 
laͤnglich erklaͤrte; ein Lehrer des Aus⸗ 
druls der Leidenſchaften, dem auch 
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zugleich der Unterricht uͤber bie An⸗ 
ordnung eines Gemaͤhldes und uͤber 
das, was zum Geſchmak gehoͤrt, 
könnte aufgetragen werden. Dieſe 
Lehrer fehlen den Academien insge⸗ 
mein, und die Theile der Kunſt, die 
ihnen hier zugeſchrieben ſind, wer⸗ 
den auf den Academien nur beyläus 
fig gelehrt. 


Die Academie muß hiernächft mit 
einem guten Vorrath von Sachen 
verſehen ſeyn, die zur Erlernung der 
Zeichnungskunſt nothwendig find. 
Dieſe beſtehen vornehmlich in folgen⸗ 
den Dingen: Zeichnungsbuͤcher, in 
welchen zuerſt die einzeln Theile der 
Figuren, die Form und Proportion 
der Koͤpfe, der Naſen, Ohren, Au⸗ 
gen, u. f. f. hernach ganze Haupt⸗ 
theile, endlich ganze Figuren zum 
Nachzeichnen, in hinlaͤnglicher Ab⸗ 
wechslung befindlich ſind. Das 
Nachzeichnen dieſer Originale, iſt 
das erſte, worin die Jugend geuͤbet 
wird. Auf diefe Zeichnungsbücher 
ſollten nun Zeichnungen von Figuren 
folgen, wi Se nach den vornehmſten 
Werken der Kunſt gemacht find; rich⸗ 
tige Zeichnungen von Antiken; aus⸗ 


erleſene Figuren der größten Meis 


ſter, eines Raphael, Michelangelo, 


der Carrache u. a. bey deren Nach⸗ 


zeichnung die Jugend ſchon etwas 
sou den hoͤhern Theilen der Kunſt 
ernt. ; 


Das naͤchſte, was auf diefen Vor⸗ 
rath von Zeichnungen folget, ift ein 
Vorrath von Abguͤſſen der vornehm⸗ 
ſten Antiken, und auch von einigen 
neuern Werken der bildenden Kuͤuſte, 
ſowol in einzelen Theilen als in gan⸗ 
zen Figuren und Gruppen, in deren 
Nachzeichnung die Jugend fleißig zu 
üben ift, weil dadurch nicht nur das 
Augenmaaß und der Geſchmak an 
ſchoͤnen Formen weiter geübt wird, 
ſondern auch zugleich die Kunſt des 
Lichts und Schattens, der mannig⸗ 
faltigen Wendungen der Koͤrper und 
der 
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der Verkͤrzungen kann erlernet 
werden. 

Ferner muß die Academie leben⸗ 
dige Modele haben; Menſchen von 
ſchoͤner Bildung, die von einem der 
erſten Lehrer, auf einem etwas erha⸗ 
benen Geſtelle, oder Tiſch in veraͤn⸗ 
derten Stellungen aufgeſtellt werden, 
damit die Schuͤler aus verſchiedenen 
Plaͤtzen, und alſo in ſehr mancherley 
Anſichten dieſelben zeichnen koͤnnen. 
Dabey konnen die Lehrer faſt alles, 
was die Beobachtung des Lichts und 
Schattens in einzeln Figuren betrifft, 
vollkommen zeigen. Denn die Ein⸗ 
richtung des Saales, wo das Mo» 
dell geſtellt wird, muß ſo ſeyn, daß 
ſelbiger ſowol von dem Tageslicht, 
als durch Lampen auf das vortheil⸗ 
hafteſte kann erleuchtet werden. 

Endlich wird auch noch zu einer 
vollkommenen Academie ein betraͤcht⸗ 
licher Vorrath von wichtigen Kupfer⸗ 
ſtichen und Gemaͤhlden erfodert, an 
welchen die Jugend alles, was zur 
Erfindung, Anordnung, zum Ge⸗ 
ſchmak, zur Haltung, zur Farben⸗ 
gebung gehört, gruͤndlich ſtudiren 
koͤnne. Wo die Gemaͤhlde ſelbſt der 
Academie mangeln, waͤre es doch 
febr vortheilhafk, daß an dem Orte, 
wo die Academie ift, eine Bildergal⸗ 
lerie waͤre, zu welcher die Academie 
einen freyen Zutritt haͤtte. 

Lan begreift leichte, daß eine fol- 
che Veranſtaltung in ihrer Vollkom⸗ 
menheit ſowol zur Anlegung, als zur 
Unterhaltung, einen Aufwand erfo⸗ 
dert, deu nur große und maͤchtige 
Fuͤrſten bereiten koͤnnen. Doch 
kann auch mit mittelmaͤßigen Koſten 
eine Academie eingerichtet und unter⸗ 
halten werden, welcher nichts von 
den nothwendigſten Stüfen der Ein- 
richtung fehlet. 

In einigen Academien iſt mit der 
eigentlichen Schule zugleich eine 
Künſtleracademie verbunden. Naͤm⸗ 
lich eine Geſellſchaft vorzuͤglich ge⸗ 
ſchickter Maͤnner, die von einem 
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Fuͤrſten fo beguͤnſtiget werden, daß 
es jedem Kuͤnſtler zur Ehre und 
zum Vortheil gereicht, ein Mit- 
glied der Geſellſchaft zu werden. 
Dieſe Kuͤnſtleracademie hat mit 
dem Unterricht der Jugend nichts 
zu thun; die Abſicht ihrer Stif⸗ 
tung iſt, einerſeits, durch die Vor⸗ 
zuͤge große Kuͤnſtler zu belohnen, 
anderſeits, die Geſellſchaft zu Un⸗ 
terſuchungen uͤber wichtige Theile 
der Kunſt aufzumuntern. Sie ſind 
für die Kuͤnſte das, was die Uca 
demien der Wiſſenſchaften fuͤr die 
Gelehrſamkeit. Von Zeit zu Zeit 
verſammlen ſich die Mitglieder, um 
uͤber wichtige, die Kunſt betreffende, 
Materien ſich zu unterreden, um Un⸗ 
terſuchungen, Bemerkungen, Aus⸗ 
ſichten uͤber die Kunſt, vorzutragen. 
Es iſt aber bis jetzt noch keine Kuͤnſt⸗ 
leracademie vorhanden, die einen 
ſolchen Plan ſo befolgte, als einige 
Academien der Wiſſenſchaften ſeit 
mehr als hundert Jahren zu thun 
gewohnt ſind. 

Die aͤlteſte Mahleracademie, von 
der man Nachricht hat, wiewol ſie 
dieſen Namen nicht geführt hat, ift 
die von Florenz, die Geſellſchaft des 
beil. Lucas genennt. Sie nahm 
ihren Anfang ſchon im Jahr 1350, 
und wurde erft von der Regierung 
unterſtuͤtzet, hernach von den Her⸗ 
zogen aus dem Hauſe Medicis in be⸗ 
ſondern Schutz genommen. Die an⸗ 
ſehnlichſte Academie der Kuͤnſte und 
Kuͤnſtler aber iſt in Frankreich von 
Ludewig dem XIV. errichtet worden. 
Von andern Academien, die an an⸗ 


dern Orten mehr oder weniger bluͤ⸗ 


hen, kann der Herr von Hagedorn 
nachgeleſen werden!“). 
* ** 


Da die, von H. S. angefuͤhrte, und 

bekannte Lettre à un amateur de la 

pein- 

^j tere à un amateur dé la peinture 
p. 33:4. fe 
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peinture, nur von fehe wenigen Dergfele 
chen Academien Nachricht giebt, und auch 
das, bey H. Reinholds Studium der Zei. 
chenkunſt und Mahlerey, Goͤtt. 1773. 8. 
und das bey H. Prangens Academie der 
bildenden Kuͤnſte, Bd. 2. S. 45 u. f. 
Halle 1787. 8. befindliche Verzeichniß dere 
ſelben keinesweges befriedigend if: fo will 
ich das, mir hieruͤber bekannte, herſetzen. 
Zuerſt erhellt aus einem Briefe des Tom. 
Tamenza an ben Gr. Algarotti (in dem 
sten B. S. 327, der Raccolta di lettere 
ſulla pittura, fcult. ed archit. Rom. 
1766. 4.) daß die Venezlaniſchen Maha 
ler ſchon im J. 1345. und alſo früher, als 
die, von H. Sulzer angefuhrten Floren⸗ 
tiniſchen Kuͤnſtler, eine dergleichen In⸗ 
nung, eben aud unter dem Schutze des 
H. Lukas errichtet haben. Zu Florenz if 
indeſſen auch noch eine beſondre Academie 
der Baukunſt von Giovb. Nelli, im J. 1758 
errichtet worden. Und dann befinden der⸗ 
gleichen Mahleracademien in Itglien ſich, 
zu Nom, geſtiftet und eingerichtet von 
Fed. Zucchero, im J. 1993. Dieſe gieng 
aber mit dem Tode des Slam. Bacca, be⸗ 
reits im J. 1599. wieder ein (S. Orig. 
e pogr., dell Acad, del difegno dei 
Pitt. Scult; ed ‘Archit. di Roma race. 
da Dom. Alberti, Pav. 1603. 4. und 
die Bibl. dell eloquenza ital. von Fon⸗ 
tanini, B. 2, S. 410, Ven. 1753. 4.) 
Im J. 1715 wurde fie zuletzt wieder er- 
neuert. (S. die Ordine'e Statuti dell 
Acad. del Diſegno di S. Luca di Roma, 
R. 1715. 4, unb Notizie delle Acad. 
erette in! Roma dall Papa Benedetto 
XIV. R. 1740, 12.) — Zu Mayland; 
das Jahr ihrer Stiftung iff, wenigſtens 
mir, nicht bekannt; gewoͤhnlich wird 
Leonardo da Binet (T1540) für ihren tits 
Héber qusgegeben; fie if aber, waheſchein⸗ 
licher Weiſe, noch fruher errichtet wors 
den; daß, fie noch fortbeſteht, zeigt fib 
aus der Rede des La Lande Voy. d'un 
Franc. T. 1. S. 306. Par, 1769. 12.) — 
zu Bologna, geſtiftet im J. 1712; (. Ora- ı 
zjone per la prima folenne funzione 
del premio alle tre arti, Pitt. Scult, 
ed Arch. nell Acad. Clementina del 
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Difegno, di P. Ant, Sani, Hol.1727.£, 
Atti legali: per la fondazione dell In- 
{tituto delle Scienze ed Arti liberali 


di Bologna, di Luis, Ferd. Marſigli, 


Bol 1728. f. Inſtruzioni e avverti- 
menti a chi viene aggregato all’ Acad. 
Clement. Bol. 1749. 4. fo wie die Hift, 
de Academie appellée l'Inftitut des 
Sciences et des Arts établie à Bos 


logne, p. Mr. Limiers, Amft. 1723.8. 


und bie Storia. dell Acad. Glementina 
di Bologna . da Giorp, Zanotti, 
Bol. 1736 — 1759. 4.) — zu Parma, 
geſt. 1716. und erneuert 1760.) f. Inſtitu- 
zioni della R. Academia di Pitt. Scult, 
ed Arch. inſtit. in Parma (1760.) 4.)— 
Padua, geff. 1710, — zu Mantua, die 
fogenannte Thereſianiſche Academie geſt. 
im J. 1769. — zu Zurin, gehe 1777. (f. 
Regolamenti della Reale Academia di 
Pitt. e Seule. Tor, 1278.4.) Auch iff 


noch zu Rom die, im J. 1666 daſelbſt ges 


ſtiftete franzoͤſiſche Mahleracademle; unb 
unſtreitig giebt es, in dieſem, an Acade⸗ 
mien uberhaupt ſo reichem, Lande derer 
noch mehrere. — — In Spanien ift; 


zu Madrid eine Mahleracademie im J. 


1752. geſtiftet worden (f. Abertura fo- 
lemne de la Real Academia de las tres 
bellas artes, Pintura, Efcultura y Ar- 
chitectura con el nombre di San Fer- 
nando, Mad. 1732. 4.) — — In 
Frankreich ſtiſtete Ludwig der rate die 
Pariſer Mahlergeademie im J. 1648, und 
die Aegdemie der Baukunſt im J. 1671. 
Aber zu Paris iff auch noch eine, von den 
Kuͤnſtlern ſelbſt, im J. 1391 bereits errich⸗ 
tete Mahlergegdemie, fo wie eine derglel⸗ 
chen, blos fuͤr die Manufaktur der be⸗ 
kannten Gobelins befindlich; — und zu 
Bordeaux iſt eine dergleichen im J. 1781. 
errichtet worden (f. Meuſels Miscellaneen, 


Heft 15. S. 179.) — — In England kam 


die koͤnigliche Mahleracademle erſt im J. 
1768 zu Stande (f. die Royal Charter 
incorporating the fociery of Artiſts of 
Great Britain, welche bereits ums Jahr 
1760 ſich zuſammen gethan hatten, Lond. 
1766, 8. und Abſtract of, the Inftrument 
ef Inüüitution of tke Royal Academy 

of 
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pf Arts in London, eſtabl. Dec, 10. 
1768. Lond. 1269. 8. — die im J. 


1754 zu Edinburg in Schottland geſtiftete 
ſcheint eingegangen zu ſeyn. — In den 
Niederlanden ſind deren ehedeſſen zu 
Gent, Brügge und Antwerpen geweſen; 
auch giebt es zu Amfterdenz meines Wiſ⸗ 
fens noch eine Zeichenſchule; und zu Brüfs 
fel it ums J. 1770 wieder eine Mahlers 
academie errichtet worden. — Die Dés 
niſche wurde zu Coppenhagen ſchon im 
J. 1738 gegründet; erhielt aber im J. 
1754 erſt ihre völlige Einrichtung (f. Con- 
firmation et extenſion des Privilèges 
et Conceffion accord. à l'Acad, Roy. 
de Peint, Sculpt. et Arch. p. S. M. le 
Rol. . Friedriehsburg 1747. 4. und 
Fundation for det Kongelig Danske 
Skildre, Bildhagger og Bygnings Acad, 
Kiob, 1754. 4. ſo wie Fondation de 
FAcad, Roy, Dan. de Peint. Sc, et Ar- 
chi. Copenh, 1764. 4,) — — In 
Rußland it zu Petersburg im J. 1757 
eine geſtiſtet, und im J. 1764 erneuert 
worden. — — In Deutſchland ifi die 
zu Nürnberg befindliche, de- diteke; fie 
nahm im J. 1662 den Anfang (f. G. And. 
Will's Geſchichte derſelben, Alt. 1762. 4, 
und über ihren gegenwartigen Zuſtand ei» 
nen Aufſatz von Leonh. Andr. Moͤglich, 
in Herrn Meuſels Muſeum, Stuck s. 
S. s, Mannh. 1788. 8). — zu Berlin 
wurde die Academie der Kuͤnſſe bereits im 
J. 1693 gegründet, aber erf im J. 1699 
völlig eingerichtet, und im J. 1786 wie⸗ 
der hergeſtellt Cf. Veſchr. von Berlin, B. 2. 
S. 714. Ausg, von 1786) — die zu Dress 
den ift im J. 1697 geñiftet, und im J. 
1764 mit Vermehrung der beyden Aegde⸗ 
mien zu Leipzig und Meißen erneuert wor⸗ 
den. (S. Lettre à un amateur de la 
peint. Dr, 1755. 8. S. 323. und bie 
Bibl. ber ſch. Wiſſenſch. B. 8, S. 346) — 
die, zu Augsburg befindliche entſtand be⸗ 
reits im Jahre 1712, und wurde im Jahre 
1779 erneuert (f. Oeffentlicher Vortrag, 
die Geſchichte der hieſigen Kunſtakademie, 
und die Angelegenheiten des Kunſtweſens 
überhaupt betreffend ... von Em. Bier⸗ 
mann, Augsb, 1780. 4.) — die, zu Wien 
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gründete berelts Joſeph der erſte; aber 
Karl der öte gab ihr, im J. 1726 die 
Vollendung (f. Lettre à un amateur de 
la peint, S. 336 und das Blatt Bb 3 die⸗ 
ſer Lettre) — Zu Mannheim iſt, im 
J. 1757 eine geſtiftet, und nachher nach 
Duͤſſeldorf verlegt worden. — lleber 
eine, zu Maynz, im J. 1757 errichtete 
findet fih in H. Meuſels Miscell. Heft za. 
S. azs ein Dokument. — Zu Stuttgart 
wurde eine Abademie der Sünge im J. 
1761 errichtet, und im J. 1776 mit der 
Karlsſchule vereint. — Zu Minden if 
im J. 1770 eine dergleichen errichtet wor⸗ 
pen Cf. Weſtenrieders Beſchr.. .. Mins 
chen 1782, 8) — die, zu Caſſel befind⸗ 
liche wurde im J. 1775 gegruͤndet (f. Heſ⸗ 
ſiſche Beytrage zur Gelehrſamkeit und 
Kunſt, Frankf. am M. 1784. 8. St. 3. 
S. 401) — und Zeichenſchulen find, zu 
Weimar, im J. 1777 — zu Frankfurt 
am M. im J. 1781 Cf. Meuſels Mis cell. 
Heft 10. S. 253) — zu Lüttich, zu Has 
nau, u. a. O. m. geſtiftet worden. — — 
Der Nutzen, und die Vortheile von 
dergleichen Veranſtaltungen werden in fol⸗ 
genden Schriften gezeigt: fur l'utilité 
des etabliſſements des, ecoles gratuites 
de deſſein von Hen. Deseamp, Par. 1768. 
12. deutſch in der neuen Bibl. der ſch. 
Wiſſenſch. B. 6. S. 219. verglichen mit 
dem, was in eben dieſer Biblioth. B. 4. 
S. 238 über die Anſtalten bey der Acade⸗ 
mie in Sachſen geſagt worden if. — 
Effai philofophique fur l'établiffement 
des ecoles gratuites de deffein fur les 
arts méchaniques, p. Mr, Rozoi, Par. 
1769. 12. — Mém, concern. l'ecole 
gratuire de deſſein, Pat. 1774, 4. — 
Ueber die Nothwendigkeit einer Zeichen⸗ 
fibule und deren Einrichtung, die erſte 
von Ehren, Friedr. Prangens Abhandl. 
über verſchiedene Gegenſtaͤnde der Kunſt, 
Halle 1782 — 1784. 8. 4, St. — Unter 
der Aufſchrift, Academia handelt der 
erſte Aufſatz in dem erſten Bande des 
Ovefrio, Wien 1774. 8. von dem, was 
eine Aegdemie iff und ſeyn folte, — und 
vortrefliche Bemerkungen uͤber dergleichen 
Anfalten in des H. v. Namdohr Werk, 
Aber 
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über Mahlerey und Bildhatferarbeit in 
Rom, Th. 3. S. 138 U. fe Leipz. 1787. 8. 


Accent. 
(Redende Künſte.) 

je Modification der Stimme, wo⸗ 
durch in der Rede, oder in dem Gez 
fang, einige Tone fi) vor andern 
ausnehmen; und wodurch alfo uͤber⸗ 
haupt Abwechslung und Mannig⸗ 
faltigkeit in die Stimme des Nedene 
den kommen. Wenn alle Sylben 
mit gleicher Starke und Hohe der 
Stimme ausgeſprochen wurden, fo 
wäre weder Annehmlichkeit noch Deute 
lichkeit in derſelben; fogar die Be⸗ 
merkung des Unterſchieds der Woͤr⸗ 
ter wuͤrde wegfallen. Denn daß das 
Ohr die Rede in Woͤrter abtheilet, 
kommt blos von dem Accent her. 

Die Accente find aber von verſchie⸗ 
dener Gattung, und haben ſowol in 
der kuͤnſtlichen Rede oder der Spra⸗ 
che, als in der natürlichen, oder 
dem Gefange, ſtatt; wir muͤſſen jes 
de Gattung beſonders betrachten. 

Jedes vielſylbige Wort hat auch 
außer der Rede, wenn es allein aus⸗ 
geſprochen wird, einen Accent, deſ⸗ 
ſen Wirkung iſt, daſſelbe Wort von 
denen, die vor, oder nach ihm, ſte⸗ 
hen konnten, abzuloͤſen und für ſich 
zu einem Ganzen zu machen, indem 
es dadurch eine Erhohung und Ver⸗ 
tiefung, einen Anfang und ein Ende 
bekommt *) und alfo zu einem Worte 
wird. Dieſes laßt fich fühlen, und 
bedarf alfo keiner weitern Ausfuͤh⸗ 
rung. Dieſe Gattung wird der 
grammstiſche Accent genennet. Er 
wird in jeder Sprache blos durch den 
Gebrauch beſtimmt, deſſen Gründe 
ſchwerlich zu entdeken find. — Diefer 
Accent ift. eine der Urſachen, welche 
die Rede wohlklingend machen, in⸗ 
dem er ſie in Glieder abtheilt, und 
dieſen Gliedern ſelbſt Mannigfaltig⸗ 
keit giebt; da in verſchiedenen gleich⸗ 

*) S. Ganz. 
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ſylbigen Wörtern der Accent verſchie⸗ 
den geſetzt wird. So find die vierſyl⸗ 
bigen Woͤrter Gerechtigkeit, Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, Philoſophiſch, Philo⸗ 
ſopbie, gleich große Glieder der 
Rede, aber von verſchiedenem Bau; 
indem eines den Accent auf der er⸗ 
ſten, ein anders auf der zweiten, ei⸗ 
nes auf der dritten, und eines auf 
der vierten Sylbe hat. 
Die naͤchſte Gattung des Accents 
iſt diejenige, welche zu deutlicher Be⸗ 
zeichnung des Sinnes der Rede die⸗ 
net und den Nachdruk gewiſſer Des 
griffe beſtimmt; man nennt dieſes 
den oratoriſchen Accent. Einſylbige 
Wörter haben keinen grammatiſchen 
Accent, ſie bekommen den oratori⸗ 
ſchen, ſobald fie Begriffe bezeichnen, 
auf welche die Aufmerkſamkeit beſon⸗ 
ders muß gefuͤhrt werden. In viel⸗ 
ſylbigen Woͤrtern wird der gramma⸗ 
tiſche Accent durch den oratoriſchen 
verſtaͤrkt oder verſchwaͤcht, oder gar 
aufgehoben und auf andre Sylben 
gelegt. In der Redensart: er ſey 
ſtark oder ſchwach, daran liegt 
nichts, bekommen die Woͤrter ſtark 
und ſchwach kaum einen merklichen 
Accent: Sagt man aber, iſt er auch 
ſtark genug? — odert iſt er wol 
ſchwach genug? — ſo bekommen 
fie durch den Accent einen Nachdruk. 
In dem Ausdruk: was unmöglich 
ijt, wuͤnſcht kein verffändiger 
Menſch, behaͤlt das Wort unmoͤg⸗ 
lich ſeinen grammatiſchen Accent auf 
der erſten Sylbe, da in dieſem Aus⸗ 
druk — unmöglich kann mein 
Freund mich verlaſſen! — der ora⸗ 
toriſche Accent auf die zweite Sylbe 
des Worts unmoͤglich koͤmmt. Wer 
im Zorn ſagte — unmoͤglich, oder 
moͤglich, es gilt gleich viel — der 
wurde den oratoriſchen Accent auf 
den grammatiſchen legen und die Syl⸗ 
be un verſtaͤrken. Eine beſondere 
Art des oratoriſchen Accents iſt der 
pathetiſche, welcher den oratoriſchen 
noch verſtaͤrkt. Dieſer macht eigent⸗ 
lich 
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lich as aus, was wir den Ton nen. 
nen, davon beſonders gehandelt 
wird ). Man kann namlich einerley 
Reden mit ein rley oratoriſchenüccen⸗ 
ten, dennoch fo verſchieden vorbrin⸗ 
gen, daß fie ganz entgegen gefeGte 
Charaktere annehmen. 

Von der Beobachtung der Accente 
haͤngt ein großer Theil des Wol⸗ 
klangs ab. Der Redner und der 
Dichter, der ſeine Worte und Re⸗ 
densarten fo zu ſetzen weis daß alle 
Gattungen der Accente fid) nicht nur 
unter dem Leſen ſelbſt darbieten, ſon⸗ 
dern mit den Gedanken felbft fo ge 
nau verbunden find, daß fie noth⸗ 
wendig werden, iff unfehlbar wol⸗ 
klingend. Denn daß der Wolklang 
mehr von ben verſchiedenen Accenten, 
als blos von der richtigen Beobach⸗ 
tung der Proſodie herkomme, ſcheinet 
eine ausgemachte Sache zu ſeyn. 


* . 


Hler if zufdrderſt die Eigenheit der 
deutſchen Sprache überhaupt zu be⸗ 
merken, daß, namlich der eigentliche 
Wortton in den mehrſylbigen Wörtern, 
immer auf der Stamm- oder Wurzelſylbe 
liegt, und blerüber vorzüglich H. doluags 
Lebrgebaͤude der deutſchen Spra- 
che, Leipz. 1782. g. Th. 1. S. 245 nach⸗ 
zuleſen. — Von dem Accent überhaupt, 
feinem Urſprunge, feinem Einſtuſſe auf Des 
elamation, handelt Condillge in bem Eai 
fur des Connoiflances, hu- 
mai Amft, 1746. 8. im sten Th. 
©. 19 u. f. — und von eben defen Urs 
ſprunge beſſelben, oder des Tones, von 
feiner Wirkung auf die Entſtebung der 
Solbenmaße, u. d. m. D. Webb in feis 
nen Obfervations on the correſpon- 
dence between Poetry and Muß k, 
Lond. 1769. 8, (S. 63 in H. Eſchen⸗ 
burgs Ueber.) — Ueber die Zeit der Ent⸗ 
ſtehung, und alfo über die Natur des ers 
gentlichen Areentes; über die verſcpiede⸗ 
nen Folgen der Vetſchiedenheit feiney Pil 
dung guf die verſchiedenen Sprachen, und 

*) S. Ton der Rede. 
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warum er nicht immer von der Quantltat 
der Sylben abhängt; über den Unterſchled 
zwiſchen Accent und Quantitat, u. b m. 
finden ſich in der N. Bibliothek der ſch. 
Wiſſenſch. B. 10. S. 69 u. f. vorkrefliche 
Bemerkungen (von H. Sarve.) — Daß 
die bloße Sprache eben fo gur als die 
Muſif, höhere und niedrigere Töne zu⸗ 
laßt, daß Voſſius in feiner bekannten Abe 
handlung de viribus rhythmi folglich 
febr unrecht gehabt bat, die fduge und 
den Aecent fur eines und daſſelbe anzufes 
hen, u. b. m. davon handelt H. Fosters 
Eifay on the different nature of accent 
and quantity, with their ufe and ap- 
plication in the englifh, latin and 
greek language , Eton 1763 und 1766; 
8. — Was der Accent eigentlich in dia 
tern Sprachen mars daß er nie mit der 
Quantitat, oder dem Rhythmus vers 
wechſelt werden muͤſſe; in wie fern der 
Accent in den neuern Sprachen zum Z bell 
verspieden von bem Aecent in den alten 
Sprachen feb, u. d. m. hat Monboddo in 
dem eten Buche des Origin and pro- 
grefs of language, Edinb. 1774. 8. 
S. 269 u. f. ſorgfaltig unterſucht; und 
verſchiedene feher Behauptungen, in der 
erien Ausgabe fe Werkes, als daß bie 
neuern Sprachen feinen dergleichen Als 
cent, wie die gricoifbé und lateiniſche 
baben, u. d. m. find in der — Profo. 
dia rationalis, or an Effay towards 
Eilablit hing the melody aud meafure 
of ſpeech, to be expreffed and Jew 
tuated by peculiar dywbols des Seren 
Joſhua Steele, Lond. 1775.4. Verb, und 
verm, ebend. 1279. 4, geprüft und wiber⸗ 
legt worden. — In Jam. Harris Philol. 
Inquiries, Lond. 1781. 8. P. 2, Ch. a. 
B. 1, S. 63 u. f. findet ſich eine Ge⸗ 
ſchichte der altern Sprachen, mit Untere 
ſuchungen über den Aecellt in den neuern, 
beſonders in der englischen Sprache. 
Ueber den Accent in der griechiſchen 
Sprache, und in wie fern er muſtkaliſcher 
Ton war, über ſeinen Eluſtuß auf Wohl⸗ 
laut und Aehnlichkeit der Rede, u. . w. find 
im Hlonoſtus Halit, F 
Oper. T. II. S. 16 ll. f. Ed; Hus) feine 
Pa) Beiness 


18 Acc 


Bemerkungen enthalten; und eine gute 


Abhandlung darüber von dem Abt Arnaud 
findet fib in dem zaten B. S. 432 u. f. 
der Mem, de Academie des Infcript. 
Quartausg. — Auch der verſtorbene Pr. 
Frdr. Wolfa. Reiz hat, unter der Auf⸗ 
ſchrift: Profodiae gr. Accentus Incli- 
patios Lipf. 1775. — 1782. 4. drey 
verſchiedene, hieher gehoͤrige geademiſche 
Schriften hinterlaſſen. — Von dem Ac 
cent in der lateiniſchen Sprache, und 
in wie fern er verſchieden von dem Aceente 
der griechiſchen if, handelt Quinctifian, 
Lib. XII. 10. 33. S. 626. Ed. Gesn. 
Gött. 1758. 4. und, vorzüglich in guide 
fit auf deutſche Sprache gehören noch 
hieher; ein Theil des zehnten Abſchnittes 
aus J. J. Breitingers Fortſetzung der fris 
tiſchen Dichtkunſt, Zuͤr. 740. 8. S. 345 
u. f. — Joh. Heinr. Oeſt's Verſuch einer 
Evitifchen Proſodie, Fef. a. M. 1765. 8, — 
Die fle ne Schrift, über die deutſche Ton 
meffung, 1766. 8. — Das Fragment von 
den Lebensaltern einer Sprache, aus der 
erſten Sammlung von Fragmenten über 
die neuere deutſche Litteratur, Riga 1767. 8. 
S. 27 u, f. vergl. mit dem 8. und gten Br. 
ous der Sammlung für den Verſtand und 
das Herz, Brem. 1767. 8. und H. Her⸗ 
ders Abhandl. uber den Urſprung der Sprg⸗ 
che, Berl. 1772, 8. S. 87 u. f. — aus 
der deutſchen gelehrten Republik, Samb. 
1774. 8: ein Abſchnitt, S. 345 u. f. — 
aus H. Klopſtocks Fragmenten über Spra⸗ 
che und Dichtkunſt, Hamb. 1777. 8. vor⸗ 
zuͤglich das ette Fragment — und der 
Verſuch einer deutſchen Proſodie, von K. 
Phil. Moritz, Berl. 1786. 8. S. 169 tt. f. — 
S. übrigens die Artikel Zar monie, 
Profodie, Rhythmus u. d. m. 


Accent in der Muſik. Die ver- 
ſchiedenen Gruͤnde, aus denen die 
Nothwenbigkeit der Accente in der 
Sprache erkannt wird, koͤnnen auch 
auf die Accente des Geſanges ange 
wendet werden. Der Geſang iſt eine 
Sprache, die ihre Gedanken und ihre 
Perioden hat. Ohne Verſchiedenheit 
des Nachdruks der einzeln Toͤne und 

$ 
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Mannigfaltigkeit darin, das ift of» 
ne Accente, hat kein Geſang ſtatt“). 
Das Ohr muß bald gereitzt, bald in 
ſeiner Spannung etwas gehemmet 
werden, itzt eine großere, dann eine 
geringere Empfindung bey einerley 
Gattung des Ausdruks haben. Die 
Accente, welche ſowol duzele Tone 
erheben oder daͤmpfen, als ganzen 
Figuren mehr oder weniger Nachdruk 
geben, ſind die Mittel ſene Wirkun⸗ 
gen zu erreichen. \ 

Dieſe Accente find, wie die in der 
gemeinen Sprache, grammakiſche, 
pratorifche und pathetiſche Accente; 
fie muͤſſen alle erf von dem Ton- 
ſetzer, hernach in dem Vortrag von 
dem Säuger oder Spieler, auf das 
genauefte beobachtet werden. Die 
grammatiſchen Accente in der Muſik 
find die langen und kraͤftigen Töne, 
welche die Haupttone jedes Accords 
ausmachen und die durch die Länge 
und durch den Nachdruk, durch die 
mehrere Fuͤhlbarkeit, vor den andern, 
die durchgehende, den Accord nicht 
angehende Töne find, muͤſſen untere 
ſchieden werden. Dieſe Tone fallen 
auf die gute Seit des Takts. Es 
ift aber ſchlechterdings nothwendig, 
daß fie in Singeſtuͤken mit den Ac 
centen der Sprache genau überein? 
treffen. ; i 

Die oratoriſchen und pathetiſchen 
Accente des Geſanges werden beob⸗ 
achtet, wenn auf die Werter, Wel 


che die Hauptbegriffe andeuten, Fi⸗ 


guren angebracht werden bie mit 
dem Ausdruk derſelben uͤberein kom⸗ 
men, weniger bedeutende Begriffe 
aber mit ſolchen Tonen belegt wer⸗ 
den, die blos zur Verbindung des 
Geſanges dienen; wenn die Haupt⸗ 
veraͤnderungen der Harmonie auf die 
ſelben verlegt werden; wenn die kroͤf⸗ 
tigen Auszierungen des Geſanges, 
die nachdrüklichſten Verſtaͤrkungen 
oder Daͤmpfungen der Stimmen, an 

die 
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die Stellen verlegt werden, wo ber 
Ausbruk es erfodert. 

In € ingeftüfen muß demnach ber 
Tonſetzer zuvoderſt die Accente ſeines 
Textes genau ffubiren, weil dle fei» 
nigen nothwendig damit uͤbereinſtim⸗ 
men muͤſſen. Erf alsdenn, wenn 
er feinen Sert mit allen Accenken, 
dem Ohr vollkemmen eingepraͤget 
hat, kann er auf feinen Geſang den» 
ken. Da aber der Rauf des Geſan⸗ 
ges durch die Harmonie und den Takt 
ungemein vielmehr eingefchränft ift, 
als der Lauf der Rede, ſo finder frey⸗ 
lich der Tonſetzer ſtarke Schwlerig⸗ 
keiten, dieſe beyden Dinge mit dem 
Accent zu verbinden. Er hat aber 
auch wieder Mittel fid) heraus zu heb 
ſen: die Pauſen der Singeſtimme, 
da inzwiſchen die Inſtrumente ſeine 
Periode vollenden: die Wiederholung 
einiger Wörter, und andre ihm eige⸗ 
ne Kunſtariffe, kommen ihm zu Huͤlfe, 
wenn es ihm nur nicht an Genie 
fehlt, ſelbige recht anzuwenden. 

Die MURE hat unendlich mehr 
Mittel, als die Surache, ein Wort 
und eine Nebensart verſchiedentlich 

or andern zu modeftciren, das if, 
ſie hat eine Mannigfaltigkeit orato⸗ 
riſcher und parhetiicher Accente, da 
die Sprache nur wenige hat Die 
fes iii einer der vornehmſten Gründe 
der vokzuͤglichſten Stärke der Muff 
über die bloße Poeſte. Aber deko 
mehr Schwierigkeit hat auch der Ton 
fet )ccente mit den übrigen 


etzer, dieſe 
utlichenekigenſchaften des Geſan⸗ 
ges fo zu verbinden, daß er tiraenb 
weder gegen die Harmonie noch ge⸗ 
gen den aͤußerſt genau abgemeſſenen 
Gang des Geſanges, anſtoße 

Auch ber Tanz bat feine Accente, 
ohne welche er ein bloßer Gang, oder 
eine unordentliche Folge von nicht 
zuſammenhangenden Schritten oder 
Cpeingen ſeyn würde. So find 
à: €. der Stoß oder frappé, die Beu 
gung der Knie, oder das plié, der 
Sprung ohne Fortruͤkung, in dem 
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Tanz, das, was die grammatiſchen 
Accente der Sprache find. Das Fi⸗ 
gürliche des ganzen Schrittes, mit 
allem was dazu gehört, koͤmmt mit 
dem oratoriſchen, oder nach Ber 
ſchaffenheit auch mit dem patbetts 
ſchen Accent uͤberein. Man bes 
greift aber, daß dieſe Accente nicht 
nur alle Schwierigkeiten der mufe 
kaliſchen Accente, ſondern noch an⸗ 
dre dem Tanz beſondere zu überwing 
den haben. 


A ce eo rd. 
(Muſik.) 


Iſt jeder aus mehreren zugleich klinn 
genden und dem Gehor unterſcheidba⸗ 
ten Tonen zuſammengeietzter Klang z 
aber das Wort hat insgemein diefe 
beſondere Bedeutung, daß es einen 
zu dem Satz der Muſik brauchbaren; 


oder regelmaͤßig zuſammengeſe tem 
Klang bedeutet. In unſrer Stufe 


hat jedes Tonſtück allemal eine, nach 
geln, auf einander foie 
gende Reihe ſolcher Klänge oder Uea 
corde zum Grunde, durch welche der 
Geſans einzeler Stimmen, oder bie 
Melodien zum Sheil beſtimmt werden. 
Nur kin fo fern die Tonſtuͤke aus pero 
ſchiedenen Stümmen beſtehen, erfo⸗ 
dern fte die Betrachtung der Accorde. 
Der einſtimmige Seſang bat: keine 
Accorde zum Grund; ſie ſind erſt aus 
der Einführung der Harmonie und 
des vielſtimmigen Geſanges entſtan⸗ 
den. Deßwegen haben die riechi⸗ 
ſchen Tonlehrer nichts von den Ut 
Corbiti geſchrieben. ; 

Der erſte und weſentlichſte Theil 
der heutigen Setzkunſt beſteht in der 


Kenntuiß aller brauchbaren Accords 


und der Art, wie eine Reihe derfela 
ben in eine gute Verbindung zu brin⸗ 
gen ift. Aber nicht nur der Tonſe⸗ 
Ber, ſondern auch der, welcher die 
Begleitung eines Tonſtücks auf fid) 
hinint, muß dieſe Kenntniß haben! 
In dieſem Artikel wird die Defrbafs 
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fenheit der Accorde, jeden für fich 
betrachtet, erklaͤrt; das was zu ih» 
rer Verbindung gehoͤrt, wird au ei 
nem andern Orte vorkommen *). 
Man finbet bey den Tonlehrern 
eine große Verſchiedenheit der ti 
nungen über die Anzahl, ben Ur⸗ 
ſprung und den Gebrauch aller zur 
Muſik dienlichen Accorde. Dieſe 
Materie ſcheint uͤberhaupt ſo ſehr 
verworren, daß man denken ſollte, 
es ſey unmoͤglich ſie methodiſch zu 
ordnen. Allem Anſehen nach haben 
die älteften dreyſtimmigen Geſaͤnge 
eine Folge conſonirender Accorde zum 
Grund gehabt. Die Begierde, die 
Harmonie reizender zu machen, hat 
ohne Zweifel die Tonſetzer vermocht, 
auf einigen Accorden einen Ton aus 
dem nächſt vorhergehenden beyzube⸗ 
halten und ihn erf, nachdem er das 
Gehoͤr durch den Mißklang etwas 
gereizt hatte, in den conſonirenden 
Ton heruͤber gehen zu laſſen *). 
Nach und nach moͤgen ſie bemerkt 
haben, daß mehrere, und ſogar alle 
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koͤnnen verſetzt werden, daß der Fort; 
gang des Geſanges dadurch angeneh⸗ 
mer wird. Durch unzaͤhlige Proben 
dieſer Art iſt endlich eine ſehr große 
Anzahl verſchiedener Accorde in die 
Muſik eingeführt worden, über des 
ren Werth und Gebrauch man noch 
nicht einſtimmig ift, und worüber 
man insgemein das Gehör der erfahr⸗ 
neſten Tonſetzer zum Richter anruft. 

Bey dieſer Beſchaffenheit der Sa⸗ 
che wäre es ſehr zu wuͤnſchen, daß 
eine Methode entdekt wuͤrde, durch 
welche man alle brauchbare Accorde 
beſtimmen koͤnnte. Der franzoſiſche 
Tonſetzer Rameau hat dieſes verſucht 
und hat bey vielen Beyfall gefunden. 
In der That ſcheinet er auch in mana 
chen Stuͤken auf den eigentlichen 
Grund der Sachen gekommen zu ſeyn. 
Es würde für uns zu weitlaͤuftig 


„) S. Fortſchreitung. 
S. Diſſonau⸗ Vorbehalt, 
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ſeyn, fein Syſtem auseinander zu 
ſetzen, daher wir uns begnügen, die 
Schriften anzuzeigen, in denen man 
daſſelbe findet ). Noch tiefer ſcheint 
Tartini in den Grund der Sache ge 
drungen zu ſeyn, aus deſſen Syſtem 
ſich die Accorde und ihr Gebrauch 
herleiten ließen. Xouffeau hat eine 
ſehr deutliche Entwiklung dieſes Sy⸗ 
ſtems gegeben *). Nach genauer 
Ueberlegung der Sachen ſcheint fola 
gende Vorſtellung dieſer Materie ſich 
durch ihre Einfalt und Deutlichkeit 
vorzuͤglich zu empfehlen. 

tan kann zuerſt annehmen, daß 
ein jedes Tonſtuͤk blos auf eine Rei 
he confonirenber Accorde gegründet 
ſey, und zu biefer Vorausſetzung die 
brauchbaren Accorde aufſuchen; Here 
nach kann man die Gründe erforſchen, 
aus denen wahrſcheinlicher Weiſe die 
Diſſonanzen in der Harmonie ent⸗ 
ſtanden ſind, und verſuchen, ob da⸗ 
durch die Anzahl und Beſchaffenheit 
der diſſonirenden Accorde forme bes 
ſtimmt werden. 

Die erwahnte Vorausſetzung hat 
nichts erzwungenes. Es ift wahr⸗ 
ſcheinlich, daß im Anfang, da der 
vielſtimmige Geſang aufgekommen, 
alles darin blos conſonirend geweſen 
ſey: und man hat noch gute Stufe 
ohne Diffonanzen! Es ift überdem 
eine nicht nur wahre, foubern wich⸗ 
tige und weſentliche Bemerkung, daß 
ein vollkommenes Tonſtuͤk allemal 
fo geſetzt ſeyn muͤſſe, daß, wenn alle 
Diſſonanzen ausgeſtrichen werden, 
das, was übrig bleibet, einen guten 
harmoniſchen Zuſammenhang habe. 
Darum iſt es ein weſentlicher Theil 
der Setzkunſt, daß man einen Geſang 

durch 


) Traité de l'harmonie ctc. par Mr. 
Rameau 4to. Marpurgs Handbuch 
zum Generaldaß und der Compofſtion. 
Deſſelben Ueberſetzung des Herrn VAa 
lemberts ſyſtematiſcher Einleitung in 
die Setzkunſt. Dickjonaire de Mufique 
par J. J Rouſſeau r 

* Art. Syſteme. 8 
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durch bloße confonirende Harmonien 
durchzuführen wiffe. 
Nun nehmen alle Tonlehrer dieſes 
als einen, durch Erfahrung hinlaͤng⸗ 
lich beſtaͤtigten Grundſatz an, daß 
ein conſonirender Accord nur drey⸗ 
ſtimmig ſeyn koͤnne. Darin kommen 
alle überein, außer daß unlaͤngſt ein 
großer Mathematiker zu behaupten 
geſucht hat, daß fid) auch ein conſoni⸗ 
render vierſtimmiger Accord finde): 
dieſes aber kann gegenwaͤrtige Unter⸗ 
ſuchung nicht ſtoͤhren. 
Ferner werden wir ſowol durch 
das Zeugniß des Ohrs, als durch die 
Unterſuchung des Urſprungs der Har- 
monie verſichert, daß unter allen mog- 
lichen dreyſtimmigen Accorden, der⸗ 
jenige, der aus der Terz, der Quint 
und Octave des Grundtones zuſam⸗ 
mengeſetzt ift, die vollkommenſte Harz 
monie haben ). Dieſer Accord wird 
deßwegen vorzüglich der harmoni⸗ 
ſche Dreyklang genennt. 
Nun hat Kameau zuerſt deutlich 
gezeiget, daß alle übrige conſonirende 
dreyſtimmige Accorde nichts anders, 
als eben dieſer ODreyklang ſeyn, defen 
Terz, oder Quinte in den Baß ge⸗ 
legt worden. Denn zu dem Drey⸗ 
klang muͤſſen der Octave des Grund- 
tones, noch zwey andere Tone hingus 
gefuͤgt werden, die man aus dieſer 
Reihe, Secunde, Terz, Quarte, 
Quinte, Sexte und Septime erwaͤhn⸗ 
ter Octave, ausſuchen muß. Aus 
dieſer Reihe werden ſowol die Secun⸗ 
den, als die Septime nothwendig 
ausgeſchloſſen, weil ſie beyde mit der 
Octave des Grunbtones diſſoniren +), 
alſo bleiben die Terz, Quarte, Quinte 
und Certe übrig. Von dieſen koͤn⸗ 
nen nicht zwey an einander liegende, 
nämlich Terz und Duarte, Quarte 
und Quinte: Quinte und Certe ges 
Heier Euler in den Memoires de PAs 
cad Roy. des Sciences et Belles-Ler- 
tres p. ur l'Année 1264. S. 172. f. f. 
Man fe eben Art. Septime. 

) S. H. dermonie. 
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nommen werden, weil immer die 
hoheren gegen die niedrigen Secun⸗ 
den ausmachen, folglich diſſontren⸗ 
Daher bleibt keine uͤbrig, als 3 und 
5, 3 und 6, 4unb6. Im erſten Fall 
hat man den vollkommenen Drey⸗ 
klang, im andern und dritten ſeine 
Verwechslungen *). Demnach ift nur 
ein einziger conſonirender Grundac⸗ 
cord, nemlich der harmoniſche Drey⸗ 
klang. Keunet man alſo deſſen Ar⸗ 
ten, die an einem andern Orte an⸗ 
gezeigt werden“), fo hat man eine 
vollſtaͤndige Kenntniß aller conſoni⸗ 
renden Accorde. Und hiemit waͤre 
der erſte Theil der Unterſuchung ge⸗ 
endiget. 

eit Entdeckung aller brauchbaren 
diſſonirenden Accorde hat es etwas 
mehr Schwierigkeit. Hier muß nun 
zuerſt das bemerkt werden, was von 
dem Urſprung und dem Gebrauch der 
Diſſonanzen geſagt worden it *). 
Daraus erhellet, daß der Accord ber 
Septime der einzige nothwendige vier⸗ 
ſtimmige oder diſſonirende Grund⸗ 
accord iſt. Nimmt man nun alle 
Verwechslungen deſſelben, die in dem 
Artikel uͤber dieſen Accord auseinan⸗ 
der geſetzt worden finb +), fo. hat 
man eia vollſtaͤndiges Verzeichniß al⸗ 
ler weſentlichen diſſonirendengccorde. 
Wenn man nun endlich die andre 
Gattung der Diffonangen betrachtet, 
bie wir zufällige genennt haben +); 
ſo darf man nur Stufenweiſe von 
allen conſonirenden und allen zum 
Septimenaccord gehörigen diſſoni⸗ 
renden Accorden einen, zwey ober 
mehrere Toͤne verruͤken: alsdenn bes 
koͤmmt man, wie es ſcheinet, alle 
nur moͤgliche brauchbare Accorde, 

nebſt deren Verwechslungen, 
Um 
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*) S. Verwechslung 

**) S. Art. Dreyklang. 

***) S. ODiſſonanz. 

pe Septimengceyrd. 

TO C. Diſſonanz; Dorbalts Herri 
ung. 
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Um alfo gar alle Accorde ?) que 
ſammen zu haben, muͤſte man die 
Tabellen, die wir in den auf vorhe⸗ 
riger und dieſer Seite unten ange 
zeigten Artikeln eingeſchaltet haben, 
zusammen vereinigen **), 

Von der beſten Art, die Accorde 
für den begleitenden Baß zu bezeich- 
neu, wird im Artikel Bezifferung ge⸗ 
ſprochen werden. 

Ein Accord iſt vollſtaͤndig, wenn 
alle Tone, die feinem Urſprung nach 
dazu gehören, fid) darin finden: un⸗ 
vollffaͤndig ift er, wenn einige bas 
von wienaeloffen werden. So beſteht 
der vollſtaͤndige Septimenaccord aus 
der Terz, der Quinte, der Septime 
und der Octave. Dieſe aber ſowol, 
als eine der beyden andern, werden 
bisweilen weggelaſſen. 


LIE 


8u bet Berichtigung unb Schaͤtzung 
dieſes Artikels im Ganzen, koͤnnen die, 


in der neuen Bibl. der ſch. Wiſſenſch. B. 18. 


S. 226 darüber gemachten Bemerkungen 
dienen. — Das, von H. Sulzer in dems 
félben angeführte Syſtem des Giuſ. Tartini 
18 weittäufitg in defen Fratrato di Mu- 
fica fecondo la vera fcienza dell Ar- 
monia, Pad, 1754. und in f. Difer- 


tazioni de’ principiy dell Armonia- 


contenuta nell diatonico 
genere, Pad. 1767. 4. zu finden. —- 
Uebrigens ift. das Verdienſt des Rameau, 
fo groß es wirklich um die franzöſiſche Mus 
fit fox mag, um die Beſtimmung der 
Methode aller brauchbaren Areorde, wes 
der ſo groß, noch ſo einzig, als es in dem 
Artikel dargejtelt wird. Nicht fo groß; 
denn ſein Syſtem der Harmonie ſelbſt 
(welches er zuerſt, im J. 1722. in dem, 
von H. Sulzer angeführten, in 4. gedruck. 
ten Uraité vortrug, und welches von d' Mem- 
bert in den Elemens de Muſique theo- 

*) Art. Dreypklang; Septimengeeord; 

uartengecord; Nonengecord. 

*) Bolche Tah ellen hat Hr Kirnberger 
in dem ſchoͤnen Werk, die Kun 
des reinen Satzes, 1. Th. S. 32. 
gegeben. 
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rétique et pratique, Par. 3752. f. 
deutſch von Marpurg, Reip. 1757. 4. 
nachher erläutert, oder faßlicher gemacht 
worden iſt) beruht keinesweges auf einer 
vollkommen gegründeten allgemeinen Gus 
fahrung, So finnveíd) es alfo aud) tum 
mer ſeyn, und fo febr es auch immer das 
Studium und die Praxis der Harmonie 
erleichtern mag: fo verdient es doch tets 
nesweges demonſtrrt zu werden. Und 
eben fo wenig iſt es neu. um nur bey 
deutschen Scheiftſtellern ſtehen zu bleiben; 
fo hat ſchon Heinechen in feiner „ bereits 
1711 erſchleuenen, und 1219 zu Dresden 
in 4. wieder abgedruckten „Anweiſung zum 
Generalbaß in der Compoſition,“ die vora 
gebliche Raſneauſche Enkdeckung, 
nicht vollig, doch dem Weſentlichen nach 
gekannt. Auch bat ſchon ſelbſt ein ſrau⸗ 
zoͤſiſcher Schriſtſteler, H. Pierre Eſtevec, 
in der Nouvelle decouverte du prin- 
cipe de l'härmonte, Par. 1750. 8. die 
Unzulaͤnglichkeit deſſelben gezeigt, und ein 
anderer, J. H. Serre von Geneve, 
hat ein, aus dem Rameanſchen und Tar⸗ 
tiniſchen, zuſammen geſchmolzenes, neues 
Syſtem, in feinen. Ellais tur les princi- 
pes de l'harmonie, Par, 1783. 12. bes 
kannt gemacht, fo wie in feinen Obfer- 
vations fur les principes de l'harmo- 
nie, Par, 1765. 8. zur Gnuͤge erwie⸗ 
fer, daß der Raſneauſche Generalbaß in 
ſehr vielen Fallen dieſen Nahmen nicht 
verdient, und daß das Tarkiniſche Eben (o 
unvollkommen i£, welches, wahrſchein⸗ 
licher Weie die kleine Schriſt des Tara 
tini, Riſpoſta .. alla ctitiea dell di 
lui trattato di Mufica , , Ven. 1767. 8. 
und die vorher angeführten Dilferrazioni, 
als Erläuterungen ſeines erſtern Werkes 
veranlaßt hat. — Indeſſen befindet fish 
in der Affemblée publique de la 80e. 
roy. des Sciences . .. de Montpel- 
lier, 1752, ein Memoire von H. Roz 
mieu über eine nouvelle découverte 
des ſons harmoniques graves, dont 
1a réſonance eft très fenfible dans les 
accords des inftruments à vent, wel⸗ 
ches zu der Beſtatigung des Farkiniſchen 
Syßeims dienst. Was den Unterschied 

* gmifiben 
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zwischen dieſen beyden Syſtemen übers 
haupt anbeteift: fo führen beyde zwar zu 
beynahe ahnlichen Schl „ aber dieſes 
geſchiehet auf ganz verſchiedenen Wegen. 
In dem erſtern wird der Diskant aus dem 
Bale, in dem letztern der Baß aus dem 
Olskant gleichſam entwickelt, und ihr ges 
genfeitiger Werth hangt alfo von der Frage 
ab: ob der Geſang der Begleitung,, oder 
die Begleitung des Geſanges wegen da 
fey? — Uebrigens gehoren zu ber Bol 
lendung dieſes Artikels vorzüglich, der — 
Traité des accords.et de leur fücceffion 
p. Mr. LAbbé Rouilier; Par. 1764. 8 
und Ebendeſſelben Harmonie pratique, 
où Exemples pour le Traité des Ac- 
cords, P. 1776, 4. (welche den eigent⸗ 
lichen Theoriſten vielleicht am erien be⸗ 
friedigen moͤchten) — Le Manuel har- 
monique, ou tableau des ‘accords har- 
moniques p. Mr. Clean ) Dubreuil, 
P. 1768. 8. (blos zur praetiſchen Kennt⸗ 
niß der Aecorde beforderlich) — Praits 
de la Muſique, concernant les tons, 
les-harmonies; les accords et le dis- 
cours muſical, p. Mr. de Bemetzrie- 
der, Par. 1776. 8. — Die wahren 
Grundſaͤtze zum Gebrauch der Harmonie, 
darin deutlich gezeigt wird, wie alle moͤg⸗ 
liche Accorde aus dem Dreyklang und dem 
weſentlichen Septimengcord und deren 
diſſonirenden Verhaͤltniſſen herzuleiten und 
zu erklaren find: ein Zuſatz zu der Kunſt 
des reinen Satzes, von G. P. Kirnberger, 
Berlin 1772. 3. — Und von den Accor⸗ 
den überhaupt handelt C. P. E. Bach, 
in dem aten Th. feines. „Verſu uͤber 
die wahre Art, das Clavier zu ſpfelen,“ 
Berlin 1762, 8, ſo wie G. Friedr. Wolf 
im aten Th. feines „Unterrichtes im Cla⸗ 
vierſpielen,“ Halle 1789. 8. 2 B. — 
Im aten B. von F. W. Marpurgs kriti⸗ 
ſchen Beykragen zur Aufnahme der Muſik, 
Verl. 1755. 8. finden fih Tabellen über 
alle drep- und vierſtimmige Accorde von 
Fr. W. Riedt; und in Rdußeaus Woͤr⸗ 
terbuch der Muſik, bey dem Art. Accord 
dergleichen Tabellen von allen in der Mu⸗ 
ſik angenommenen Accorden, obgleich nach 
dem Syſtem des Rameau, — 


Ad a 23 


Adagio. 
(Nuſik.) 
Dieſes italiänifche Wort bedeutet 
elwas mittelmaͤßig langſames und 
wird den Tonſtuͤken vorgeſetzt, tels 
che mit ſchmachtendem und zaͤrtlichem 
Affekt ſollen geſpielt oder geſungen 
werden. Ein folches Stüf wird auch 
ſelbſt ein Adagio genennt. 

Das Adagio ſchiket ſich zu einem 
langſamen und bedaͤchtlichen Aus⸗ 
druk, für zaͤrtlich traurige Leiden 
ſchaften. Weil babe jeder Ton deut⸗ 
lich und bedaͤchtlich angegeben wird, 
fo muß ein foldes tif nothwendig 
einfacher und ungekuͤnſtelter ſeyn, 
als geſchwindere Sachen. Alle Lei⸗ 
denſchaften, deren Sprache Tangfam 
und bedaͤchtlich iſt, ſind ruͤhrend. 
Daher muß der Tonſetzer in dem Ada⸗ 
gio mehr für das Herz, als für die 
Einbildungskraft arbeiten. Kuͤnſt⸗ 
lich ausgedachte Figuren ſchiken ſich 
nicht dazu; denn je mehr das Herz 
geruͤhrt if, je weniger zeiget fich der 
In Anſehung der Harmonſe 
erfodert dieſe Gattung den groͤßten 
Fleis, weil die Fehler leicht bemerkt 
werden. Man thut uͤbrigens wol, 
wenn man dergleichen Stuͤke nicht 
gar lang macht: fie ermüben den Zur 
porer leicht. Hierin verſehen es bis⸗ 
weilen die größten Meiſter, da fie 
doch bedenken ſollten, daß ein einzi⸗ 
ger Augenblik Langerweile das Ver⸗ 
gnügen eines ganzen Stuͤks zerſtöͤrt. 

Das Adagio erfordert eine beſon⸗ 
ders gute Ausführung; nicht nur 
deßwegen, weil bey der Langſamkeit 
jeder kleine Fehler gar leicht bemerkt 
wird, ſondern auch darum, weil es 
wegen Mangel des Reichthums matt 
wird, wenn nicht ein nachdruͤklicher 
und kraͤftiger Ausdruk es ſchmakhafk 
macht. Der Spieler, welcher ſich 
nicht in einen ſanften zaͤrtlichen Nfa 
fekt ſetzen kann, der ihm den wahren 
Ton dieſer Gattung von ſelbſt an: 
giebt, wird darin nicht glüklich ſeyn, 

V 4 Wiel 
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Viel große Saͤnger und Spieler ſind 
im Adagio niemals gluͤklich geweſen. 
Herr Gans satin dem 14ten Haupt, 
fit jener Anleitung zum Floten⸗ 
ſpielen ) pief nüzliche Bemerkungen 
über den Vortrag dieſer Gattung. 


EIS ES 


Adagio, als 35entort betrachtet, bez 
zeichnet, ron den fünf Hauptgraden der 
Bewegung in der Pouf, wenn man von 
dem geſchwindeſten zu zählen anfängt, den 
vorletzten; und laßt nicht, wie das Preſto, 
Seve, Andante und Largo, unterabthei⸗ 


Jungen zu, 


Aehnlichkeit. 
(Schöne Künfte überhaupt.) 
Die Miei zung ſowol ganzer Werke 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, als einzeler Theile 
ben, koͤmmt gar oft von der 
ulichkeit her. Von ihr kommt 
b: Vergnügen, das ein durch Kunſt 
nachgeahmter Gegenſtand erwekt; 
ihr bat man oft die große Wurfung 
einiger Vorſtellungen der Beredſam⸗ 
keit und Dichtkunſt zuzuschreiben. 
Auf ihr beruhen die Annehmlichkeit 
und die Kraft der gelopiſchen Fabel, 
des Gleichniſſes, der Bilder, der Al 
legorie, der Metapher. Es gehort 
alfo zur Theorie der ſchoͤnen Künſte, 
daß dicke Gegenſtand genau unters 

ſucht werde. 


Daß die bloße Bemerkung der 
Aehnlichkeit uns angenehm fei), er 
kennen wir aus dem Vergnuͤgen, 
welches ſolche Nachahmungen erwe⸗ 
ken, deren Urbilder wir nicht gerne 
ſchen. Wir ergetzen uns, ſagt Plus 
tarchus **), an einer gemahlten Ey- 


28 Berlin. 1752.4. N. Aufl. Bresl. 1780. 


In der A bebe wie man die 
Vicht U — welche aufer 
in den Werken des Plutarch, 


auch unter andern von J. 

R pj. 1746. 0: und 1779 8. 
gi: d» ne p herausgegeben wor⸗ 
den ift. 
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dechſe, an einem Affen, oder gar wol 
an dem Geſicht eines Therſites, nicht 


der Schönheit, ſondern der Aehn⸗ 


lichkeit halber. Man betrachtet mans 
ches gemahlte Bild mir großem Ver⸗ 
gnuͤgen, von deſſen Urbild man die 
Augen wegwenden wuͤrde, ſo bald 
man es erbliket. Wollte man dage⸗ 
gen einwenden, daß das Vergnügen 
in den angefuhrten Faͤllen nicht vom 
der Bemerkung der Aehylichkeit herz 
komme, da es auch bey gut gemahls 
ten Bildern ſtatt hat, deren UR 
der man nicht fennet, und alfo v 
Aehnlichkeit nicht bemerken kann; » 
wird eine naͤhere Ueberlegung der 
Sache dieſen Einwurf bald beben. 
Wenn wir gleich die Perſon, deren 
Bild wir Bet! achten, nicht kennen; 
fe entdeken wir doch in dieſem einen 

Charakter, ein Leben, eine Seele, ein 
Temperament, dergleichen wir an 
lebenden Menſchen bemerkt haben; 
mithin eine Aehnlichkeit mit einem 
wirklichen Menſchen, wiewol wir 
ihn nicht kennen. Eine von oe Heem 
gemahlte Frucht oder Blume, die man 
einmal in der Natur gezeiget, zeiget 
ein begetabiliſches Leben, in volliger 
Aehnlichkeit mit dem Leben andrer 
uns bekannten Blumen. Es iſt die 
Bemerkung dieſer Aehnlichkeit, die 
uns gefállt. 


Es haben einige Kunſtrichter ge 
glaubt, daß das Vergnügen aus der 
Bemerkung der Aehnlichkeit von der 
Bewunderung der Kunſt berrühre. 
Allerdings macht die Betrachtung 
der Seit an ſich ſelbſt auch Beranit« 
gen“), aber in den bemeldten Faͤllen 
ift noch ein Ergetzen da, welches mit 
dieſem nichts gemein hat. Wir fin⸗ 
den ja einen Gefallen an Aehnlichkei⸗ 
ten, die von keiner Kunſt herruͤhren; 
an einem Florentiniſchen Marmor, 
der eine Landſchaft vorſtellt, an einer 
Blume, welche große Aehnlichkeit mit 

einer 


*) © Kuͤnſtlich. 
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einer Fliege hat *), und an vielen 
andern Dingen dieſer Art. 


Demnach iſt die bloße Bemerkung 
der Aehnlichkeit, ohne alle Rükſicht 
auf die Kunſt, wodurch fie entſtan⸗ 
den dit, eine Urſache des Vergnuͤgens. 
Es iſt auch nicht ſchwer zu zeigen, 
(oie es entſteht. Wir ſehen zwen ihr 
rer Natur nach verſchiedene d dinge, 
einen wirklichen Korper, und eine 
‚flach ausgeſpaunte Leinwand mit 
Färben bedekt. Die Natur des ei⸗ 
nen ſcheinet der Natur des andern 
entgegen zu ſeyn. Dennoch enkdeken 
wir in beyden ſo viel einerley, daß 
das eine eben die Empfindungen in 
dem Auge erwekt, als das andre. 
Dieſes elnerley bey ſogar ungleichen 
Dingen, muß alſo nothwendig auf 
ſehr ungleiche Weiſe entſtehen. Der 
Geiſt ſtellt ſich, wiewol ganz dunkel, 
zwey Quellen oder Urſachen vor, de⸗ 
ren Naturen einander entgegen ſind, 
die aber einerley Wirkungen hervor⸗ 
bringen. Dieſes iſt uns etwas un⸗ 
erwartetes; zwey ihrer Natur nach 
ganz verſchiedene Einheiten, kommen 
in eben demſelben mannigfaltigen 
überein. Hohen und Tiefen auf ci» 
ner Flaͤche, fo gut als am einem 
wirklichen Korper; ein Leben und 
eine Seele in einem Stein; dies muß 
uns nothwendig in eine angenehme 
Bewunderung ſetzen. Selbſt das 
große Geheimniß von dem Reiz ber 

Schoͤnheit ſcheint mir daher erklaͤr⸗ 
bar, daß wir die Vollkommenheit 
eines Geiſtes in der Materie erbli 
ken“ “). Außer dieſem unterhaͤlt die 
Bemerkung der Aehnlichkeit den Geiſt 
in der Wirkſamkeit, welche allemal 
nothwendig von der angenehmen Em⸗ 
pfindung begleitet wird!“ “): Eine 
beſtaͤndige Vergleichung aller Theile 
zweyer Gegenſtaͤnde, und Bemerkung 


*) Orchis mufcam refcrens. 

8 honheit. 

) S. Theorie der angenehmen und 
ungngenehmen Empfindungen. 
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ihrer Uebereinſtimmung unterhält 
dieſe Wirkſamkeit. 

Die Wahrheit dieſer Anmerkungen 
wird durch Betrachtung einiger be⸗ 
ſonderer Faͤlle beſtaͤtiget, da die hoͤch⸗ 
(te Aehnlichkeit nur wenig Vergnuͤ⸗ 
gen erwekt. Nichts iſt ähnlicher, 
als die Wachsabguͤſſe von wirklich 
lebenden Perſonen; dennoch gefallen 
fie unendlich weniger, als gut gez 
mahlte Portraͤte. Der Abguß ift ein 
wirklicher Körper, und demnach fallt 
die Bewunderung der Uebereinſtim⸗ 
mung weg. Daß einerley Gegen⸗ 
fände einerley Wirkung in dem Au⸗ 
ge hervorbringen, hat nichts außer⸗ 
ordentliches. Wir verwundern uns 
nicht daruͤber, daß ein weißgluͤendes 
und alfo brennendes Eifen, Licht von 
ſich frut, fo wie die Flamme; bey- 
des kommt vom Feuer her. Aber 
wenn wir dieſelbe Wirkung von ei⸗ 
nem kalten Korper, wie der Phos⸗ 
phorus ift, ſehen; fo empfinden wir 
daruͤber eine angench me Bewunde⸗ 
rung. Das Reizende der Aehnlich⸗ 
keit kommt von der entgegen geſetz⸗ 
ten Natur der Dinge her, darin man 
ſte bemerket. 

Warum bewundern wir die Aehn⸗ 
lichkeit der Bilder im Spiegel ſo gar 
nicht, da ſie doch ſo ganz vollkom⸗ 
men iſt? Wir halten das Bild im 
Spiegel fuͤr einen eben ſo wirklichen 
Gegenſtand, als das Urbild iſt. Ein 
dunkeles Gefühl, daß es eben daſſelbe 
ſey, uͤberhebt uns ſogleich aller Ver⸗ 
gleichung beyder Gegenſtaͤnde. Wir 
beſchaͤftigen uns ſo wenig damit, als 
mit der Vergleichung der Bllder in 
einem vielſeltigen Spiegel. Wir 
nehmen es für ausgemacht an, daß 
in dem einen nichts ſeyn koͤnne, als 
was in allen andern ift. Daher iſt 
dieſes kein Gegenſtand unſers Nach⸗ 
denkens. 

Dieſe deutliche Entwiklung der Art, 
wie die Bemerkung der Aehnlichkeit 
das Bergutigen hervorbringt, ſetzet 
uns in Stand, den Werth der Nach⸗ 
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ahmungen in ben Künften zu beſtim⸗ 
men und den Kuͤnſtlern ein Geheim⸗ 
nig zu entdeken. Je entfernter das 
nachgeahmte Bild ſeiner Natur 
nach von dem lrbiloe ift, je leb⸗ 
hafter ruͤhrt die Aehnlichkeit. Die 
ſes iſt eine Anmerkung, deren ſich die 
Kuͤnſtler, und vorzuͤglich Redner und 
Dichter mit dem größten Nutzen bez 
dienen koͤnnen. Wenn ſie Aehnlich⸗ 
keiten darſtellen koͤnnen, die ganz 
außer der Natur ihrer Bilder liegen, 
und ihr ſo gar zu widerſprechen ſchei⸗ 
nen, ſo werden ſie den hoͤchſten Bey⸗ 
fall erhalten. Der Mahler befleiße 
fih nicht nur die Geſtalt und die 
Farben, das Licht und die Schatten 
ſeines Urbildes zu erreichen; man be⸗ 
greift bald, wie biefe körperliche Din⸗ 
ge auch auf einer Flaͤche zu erhalten 
find: er wende ben aͤußerſten Fleis 
auf die Darſtellung ſolcher Sachen 
an, welche uͤber die Wirkung der 
Farbe zu gehen ſcheinen; er mache 
Dinge ſichthar, die nicht für das Aus 
ge gemacht ſcheinen, die Waͤrme und 
Kaͤlte, das Harte und Weiche, das 
Leben und den Geiſt: dadurch wird 
er uns in Bewunderung ſetzen. 
Dieſes iſt in allen Nachahmungen 
das hochſte. In ber Muſtik ift es 
nichts außerordentliches, daß man 
die Höhe und Tiefe, die Geſchwin⸗ 
digkeit und Langſamkeit der Rede 
nachahmet. Daß man aber den Sc« 
nen Eigenſchaften geben kann, wel⸗ 
che der toͤnende Koͤrper, die Floͤte 
oder die Sayte nicht haben kann, 
daß ſie zaͤrtſich ſeufzet, wolluͤſtig 
ſchmachtet, oder vor Schmerzen fdha 
net, dieſes ruͤhrt uns bis zum Ent 
zuͤken. Eben ſo ſehr gefaͤllet es uns, 
wenn es dem Tonſetzer gelingt, durch 


bloße ungebildete Töne eine Art ver⸗ 


nehmlicher Sprache hervorzubringen, 
daß wir glauben eine empfindungs⸗ 
volle Rede zu vernehmen. Daß man 
aber durch Tone das Rauſchen der 
6ewaͤſſer, oder das Rollen des Don: 
ners nachmachen kann, iſt eine ganz 


Die Franzoſen fagen: 
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gleichguͤltige Sache. Beydes (ft eine 
Wirkung der Toͤne, und alſo auch 
leicht durch Zone nachzuahmen. 
In den Bildern der Sprache und 
in den Gleichniſſen koͤmmt ein greker 
Theil des Vergnuͤgens von dem wei⸗ 
ten Abſtande des Bildes von ſeinem 
Urbilde her. Wer in der Natur ei⸗ 
ner Pflanze richtige Aehnlichkeiten 
mit moraſiſchen Gegenſtaͤnden entde⸗ 
fet, der faz etwas feineres bemerket, 
als der, welcher daſſelbe in einem 
Thier bemerket hat. Das kleine 
Bild beym Virgil. 

Tum victu revocant. vires, fi/ique 

per herbam 

„implentur veteris Bacchi... *) 2 
ift febr reizend. Es entbeft uns eine 
gar unerwartete Aehnlichkeit zwiſchen 
einem feſten und einem fluͤßigen ore 
per. Die müden Glieder der Mans 
ner von Troja fließen wie Waſſer 
auf das Gras hin. Dergleichen 
Beyworter, welche febr entfernte 
Aehnlichkeiten entdeken, geben der 
Rede eine große Lebhaftigkeit, und 
eben dieſes Leben bekommen die me⸗ 
taphoriſchen Ausdruͤke von dieſer Art. 
fondre fur 
Pennemi, auf den Feind hinfließen, 
wie ein gewaltiger Strohm. 

Aus eben dieſem Grunde gefallen 
die Fabeln, worin die handelnden 
Perſonen Thiere find, befer, als die 
Menſchlichen; denn die Aehnlichkeit 
zwiſchen Thieren und Menſchen ift 
entfernter, als zwiſchen Menſchen 
und Menſchen. Ein Gleichniß ge⸗ 
fälle mehr als ein Beyſpiel, und ein 
Gleichniß von ſehr entfernten Gegen⸗ 
ſtaͤnden mehr, als eins von nahen. 

Dieſes aber iſt nicht ſo zu verſte⸗ 
hen, daß bie Aehnlichkeiten ſelbſt 
entfernt ſeyn muͤſſen. Denn je ge⸗ 
nauer dieſe in beyden Gegenſtaͤnden 
uͤbereinſtimmen, je groͤßer iſt die 
Wirkung. Alles weit hergeholte 
und gezwungene vermindert oder zer⸗ 
a nichtet 
*) Aen, I. 214. 
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nichtet fogar das Vergnuͤgen, tel 
ches man uns durch Entdeckung der 
Aehnlichkeit machen will. Es iſt 
auch ſehr nothwendig, daß die Red⸗ 
ner und Dichter in der Wahl der 
Bilder, der Gleichniſſe und Allego⸗ 
rien, deren weſentliche Vollkommen⸗ 
heit in der Aehnlichkeit beſtehn, die 
Vorſichtigkeit brauchen, das Ve: 
kanntere dem Unbekannten vorzu⸗ 
ziehen. Je genauer ber Refer den 
Gegenſtand, den man ihm vorlegt, 
tennt, je lebhafter fühle er die Aehn⸗ 
lichkeit. Unwiſſenden Leſern muß 
man ganz bekannte Bilder vorlegen. 
Denn die Kurze, die babe allemal 
nöthig ift, erlaubet nicht, daß man 
alle kleine Umſtaͤnde beſchreibe; ſie 
muͤſſen völlig bekannt ſeyn. Homer 
hat alle feine Bilder und Gleichniſſe 
von ſehr bekannten Dingen genom⸗ 
men, weil er fuͤr das ganze Volk 
ſchrieb. Horaz wählt die feinigen 
aus der griechiſchen und roͤmiſchen 
Geſchichte, aus der Fabel und aus 
mancherley beſondern Gewohnheiten 
feiner Zeit, die itzt nur einem gelehr⸗ 
ten Leſer bekaunt ſind. Die beſte 
Ueberſetzung fonate von keinem Uns 
gelehrten verſtanden werden. 

Will der Redner oder der Dichter 
durch Aehnlichkeit lebhafte Vorſtel⸗ 
lungen erweken; ſo bedenke er ſorg⸗ 
faltig, daß er feinen Zwek deſto bef- 
ſer erreicht, je ſchneller und genauer 
die Aehnlichkeit erkennt wird. 
hin muß er in der Wahl der Bilder 
allemal auf dieſe drey Dinge Acht 
geben. Auf das Entfernte und Un⸗ 
erwartete des Gegenſtandes, auf die 
Menge der einzelnen Aehnlichkeiten, 
und auf die ſchnelle Erkenntniß der⸗ 
ſelben. 

Es iſt eine nuͤtzliche Beſchaͤftigung 
für jeden Kuͤnſtler, auf Gegenſtaͤnde, 
die in dieſen drey Abſichten ihm die⸗ 
nen können, fleißig Acht zu geben; 
keine Gelegenheit vorbey zu laſſen, 
die Eigenſchaften natuͤrlicher Dinge, 
der Minepalien, der Pflanzen und der 
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Thiere wohl zu erforſchen, und das 
Aehnliche mit moraliſchen Gegen⸗ 
ſtänden, das darin liegen mochte, 
als richtige Entdekungen zum kuͤnfti⸗ 
gen Gebrauch zu verwahren 7). 

So wie das Aehnliche eine Quelle 
der Schönheiten ift, fo tft es auch 
eine Quelle des Sroltigen, wenn die 
Aehnlichkeiten erzwungen werden. 
Hingegen erweken feine Aehnlich ici- 
ten, die zugleich etwas ungereimtes 
enthalten, wenn fic aus Scherz jue 
ſammen gebracht werben, die luſtige 
Art des Lachens, Hiervon werden 
wir in dem Artikel Lächerlich aug: 
fuͤhrlicher ſprechen. 

Den wichtigſten Vortheil von 
der Aehnlichkeit ziehen die redenden 
Künſte. Vorſtelfüngen, die unmit⸗ 
telbar faſt gar nicht, oder wenigſtens 
nicht ohne große Weitlaͤuftigkeit zu 
erweken waren, ſind dadurch leicht 
hervorzubringen. Durch die Aehn⸗ 
lichkeit kann ein ganzer Gemuͤths⸗ 
zuſtand, eine verwikelte Situation, 
elne weitlaͤuftige Vorſtellung, uͤber⸗ 
aus kurz ausgedrukt werden. Einen 
hochſtwichtigen Nutzen hat die Be⸗ 
merkung der Aehnlichkeit fuͤr die 
zeichnenden Kuͤnſte, in Abſicht auf 
die Allegorie, wovon an kinim Orte 
beſonders gehandelt wird. 

„Die Enkdekung der Aehnlichkeit, 
die nach Wolff das iſt, was man 
den Wiz nennt, iſt demnach eines 
der wichtigen Talente der Kuͤnſtler, 
da ſie ſo große Vortheile aus der 
Aehnlichkeit ziehen konnen **). 


„ 


Auſſer demjenigen, was uͤber dieſen Ar⸗ 
tikel ſelbſt, in der neuen Bibl. der fos 
nen Wiſſenſchaften, Th. . S. 135. ges 
ſagt worden iſt, und dem, was ſich im 
Ariſtoteles (regi . IV.) und in feinen 
Commentatoren, als Dacler, Curtius, 

u. g. m. 

) S. Nachahmung; Bild; Gleichniß; 

Metapher: Allegorie; Sinnbild. 
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U. a. m. über dasjenige Vergnuͤgen, wels 
ches aus der Aehnlichkeit entſteht, und 
wo die Quelle deſſelben zu ſuchen iſt, be / 
findet, gehören zu dieſem Artikel; J. Elias 
Schlegels Abhandl. von der Nachahmung, 
und von der Unahnlichkeit der Nachah⸗ 
mung (Werke, Th. 3. €. 95 u. f. Kope 
penp. 1764. 8. und urſpruͤnglich im a9. und 
ziten St. der kritiſchen. Beytraͤge, und 
im iten B. des Gottſchediſchen neuen Di: 
cherſaales abgedruckt) — das achte Kaz 
pitel aus den Elements of Criticism 
(B. 1. S. 275, Ausg. von 1769) — der 
neunte und zehnte Abſchnitt aus H. Nies 
dels Theorie der fh. Kuͤnſte (S. 132. ite 
Aufl.) vergl. mit der neuen Bibl. der ſch. 
Wiſſenſch. B. 7. S. 45. — der zwoͤlfte 
Abſchnitt aus H. Koͤnigs Philoſophie der 
fd. Kunſte, Nürnb, 1784. 8. S. 379. — 
Joſ. Reynolds Abhandlungen von der zu 
genauen Nachahmung der Natur, und 
von der mahleriſchen Nahahmung in f. 
Seven Difcourfes, Lond. 1778. 8. 
S. 67 u. 193 deutſch in der neuen Bibl. 
dei ſch. Wiſſenſch. B. 16 und el. S. 1. 
und in wie fern die Alten häßliche Dinge 
ahnlich darfelten, und die bildenden 
Künſte darauf ausgehen dürfen, oder 
nicht, H. beſſings Pooroon, Berl, 1766. 
und 1788. 8. vergl. mit dem, was über 
und dagegen geſchrieben worden, vorzuͤg⸗ 
lich die kritiſchen Walder I. S. 74. — 
Auch koͤnnen zu der Prüfung und Berich⸗ 
tigung der, von H. Sulzer vorgetragenen 
Begriffe über Aehnlichkeit in den verſchie⸗ 


denen ſchoͤnen Kuͤnſten, noch die Juſaͤtze 


zu den Briefen über die Æmpfin. 
dung von H. Mendelsſohn (S. S. Schrif⸗ 
ten, Th. 2. S. 17 u. f. Ausg. von 1721) — 
der zte Abſchnift aus der Plastik, Riga 
1778. S. 29 U. f. — die 37te Anm. des H. 
Schlegels zu f. Batteux B. 1. S. 110, Ausg. 
von 1770 — der 82 bis gate der Littera⸗ 
turbriefe, Th. s. S. 97 — die kritiſchen 
Walder I. S. 265 u. f. dienen. — — 
Von den verſchiedenen ürtbeilen über die 
Aehnlichkeit der Bildniſſe befindet 
ſich in dem sten B. der Biblioth. der fh. 
Wilſenſch. S. 209 eine aus dem Franzoͤſi⸗ 


ſchen des H. Godin uͤberſetzte Abhandlung; 
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und wie der Mahler ſich in Anſehung der 
Aehnlichkeit bey Bildͤniſſen zu verhalten 
habe, barüber tt in Gerp: Lalreſſe großem 
Mahlerbuche, Th. 3. S. 1 u. f. — in des 
de Piles Cours de peinture par princi- 
pes, Amft. 1767. 1e, S. 204 u. f. — 
und in Rlchardſons Effai fur la Theorie 
dela peinture, Ocuvr. B. 1. S. 62. 
8o. näherer Unterricht zu finden. — Auch 
gehoͤrt, in Ruͤckſicht hierauf noch ber aite 
Abſchnitt aus dem erken Theile der Has 
gedornſchen Betrachtungen uͤber die Mah⸗ 
lerey, S. 435. hieher. 


Aeneis. 


Ein epifches Gedicht des Virgils, 
deſſen Inhalt die Unternehmungen 
des Aeneas ſind, die auf ſeine Nie⸗ 
derlaſſung in Italien abzielen. Eine 
von den wenigen Epopeen, welche 
von allen Kenuern bewundert, und 
fo lange toirb geleſen werden, als 
guter Geſchmak in der Welt ſeyn 
wird. : 


Der Plan dieſes Gedichts iſt übers 
aus weitlaͤuftig, indem der Dichter 
nicht nur die Zerſtoͤhrung der Stadt 
Troja, als die Gelegenheit des Aus⸗ 
zuges ſeines Helden, nebſt ſeinen 
weltlaͤuftigen Wanderungen in pers 
ſchiedene Lander; ſondern auch die 
auf ſeine Niederlaſſung in Italien 
erfolgten Kriege, hineingebracht hat. 
Dieſe Weitlaͤuftigkeit koͤnnte uns den 
Verdacht erweken, daß er einiges 
Mißtrauen in die ſchoͤpferiſche Kraft 
ſeines Genies geſetzt habe. Er hat 
die Begebenheiten von vielen Jahren 
und Zeiten und Laͤndern, mit nicht 
mehr Mannichfaltigkeit behandelt, 
als Homer eine Geſchichte von we⸗ 
nigen Tagen. Dieſe Art der Klein⸗ 
muͤthigkeit zeiget fid) auch in den bez 
ſtändigen Nachahmungen des Grie⸗ 
chen, die ſich ſowol auf ganze Epi⸗ 
ſoden, als auf beſondere Begeg⸗ 
niffe, und ſogar auf einzele Verſe 

à erſtre⸗ 
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erſtreket ). Wo biefer Hauptfuͤh⸗ 
rer ihm fehlt, da hilft er ſich mit 
andern griechiſchen Dichtern. Biel» 
leicht war ſeine Beſcheidenheit zu 
groß? Man entbefet doch ein Ges 
nie in ihm, das ſtark genug moͤch⸗ 
te gewefen ſeyn, ein Driginal zu 
machen. 

Die Begebenheiten ſind in der 
ſchoͤnſten Verbindung, und folgen 
überall aus einer Quelle, die ber 
Dichter keinen Augenblik aus dem 
Geſicht verliehret. In dem Plan 
ſelbſt herrſcht eine ſehr feine S$unft. 
Alles zielt auf die Hoheit des roͤmi⸗ 
ſchen Reichs, auf die Veranſtaltung 
der Götter, daffelbe über alle Maͤch⸗ 
te zu erheben, und auf den beſon⸗ 
dern Glanz des Hauſes der Julier 
ab, welche beyde Dinge vollkommen 
vereiniget find. Ohne Zweifel hat 
per Dichter das ſeinige mit beytra⸗ 
gen wollen, dem roͤmiſchen Volke 
die Herrſchaft der Caͤſaren nicht nur 
erträglich, ſondern angenehm und 
verehrungswürdig zu machen. In 
fo fern hat dieſes Gedicht wenig mo- 
raliſche Verdienſte, und Virgil konn⸗ 
te auch deswegen den Nomern hie 
mals das werden, was Homer den 
Griechen geweſen iſt Allein wir be⸗ 
Urtheilen bier nicht den Menſchen =) 
ſondern den Dichter: 

Die Charaktere der handelnden 
Perfonen entwikeln ſich in der Aeneis 
nicht ſonderlich, und bey weitem 
nicht fo, wie in der Ilias; woran 
zum Theil die große Weitlaͤuftigkeit 
der Materie Schuld iſt. Die, wel⸗ 
che ſich am deutlichſten entwikeln, 
ſetzen uns in keine große Bewun⸗ 


*) S. Della ragion poetica di Vinc, Gra- 
vina Lib. I. c. 28. Macrob, Saturtal. 
Lib, V. et VI. 

) Einige feine Betrachtungen tiber die⸗ 
fen. Dichter, aus einem moraliſchen 
Geſichtspunkt, findet man in zwey 
Fodrengeſprͤchen, welche der geue⸗ 
fen Ausgabe der neuen critiſchen 
Briefe des Serrn Bodmers nn 
gehaͤngt ſind. 
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drung oder Bewegung. Wir lernen 
Menſchen kennen, wie die ſind, mit 
denen wir leben, da uns Homer 
Menſchen vom Heldengeſchlechte zei⸗ 
get. Die Reden beſtehen oft aus ete 
was allgemeinen Spruͤchen, die ſich 
für andre Perſonen eben fo gut 
ſchikten. Schlechte und gemeine Ge⸗ 
danken ſind zwar nicht da, aber auch 
wenig ganz hohe. Man ſieht gar 
wol, daß der Dichter ſelbſt das Mit⸗ 
telmaͤßige der Charaktere feiner Zeit 
angenommen, wo das Heroiſche der 
alten roͤmiſchen Tugend nicht mehr 
gangbar war. Die Schwachheiten 
dieſes Gedichts ſind nicht Schwach⸗ 
heiten des Dichters, ſondern feier 
Zeit. Sehr felten erhebt fid) ein Ge 
nie úber feine Zeit, und wenn es ge 
ſchieht, ſo erlangt er gewiß keinen 
Beyfall. 

Im Ausdruk und in der Mechanik 
der Sprache iſt er unverbeſſerlich, 
man wuͤnſcht bald jeden Vers aug- 
wendig zu behalten. Er iſt kuͤrzer 
im Ausdruk als Somer; ob gleich 
die lateiniſche Sprache ſchwieriger 
War / als die griechiſche, zu aller der 
Anmuth und Beugſamkeit erhoben 
zu werden, die er ihr gegeben hat. 
Seine Beywoͤrter find immer nad- 
drüͤklich, mahleriſch, und bezeichnen 
die Natur der Sache genau., Die 
Begriffe ſind enge zuſammen ge⸗ 


preßt / und man wird ohne Ruhe 
fortgeriſſen. Ueberhaupt hat der 


Dichter die Poeſie der Sprache im 
hoͤchſten Grade der Vollkommenheit 

beſeſſen. À 
Seine Schildereyen erheben fid 
mehr durch die Höhe und den Glanz 
der Farben, als durch die Wahl der 
Umſtaͤnde und durch die Höhe der 
Gedanken. Das feinſte und verbor⸗ 
genſte der Kunſt, in jedem beſondern 
Theil derſelben, hatte er vollig in 
ſeiner Gewalt. Dabey blieb er im⸗ 
mer bey ſich ſelbſt, und ſeines Plans 
eingedenk. Die Hitze des Genies tif 
ihn niemals aus ſeiner Bahn weg. 
Er 
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Er ift der groͤßte Künſtſer, und fein 
Genie iit burd) das Srudium zu als 
ler Vollkommenheit erhoben worden, 
deren es faͤhig war, Wenn die Ae⸗ 
neis nicht die erhabenſte und wun⸗ 
derbareſte Gpopec ift, fo if fie bod) 
die untadelhafteſte. 

Jedoch kann man dem Virgil das 
Vermoͤgen fid) bis zum Erhabenen zu 
ſchwingen keiesweges abſprechen. 
Die Schilderey im zweyten Buche, 
da die Venus dem Aeneas die un⸗ 
widerſtehliche Gewalt vorſtellt, wo⸗ 
durch Troja ſollte in ihren Unter⸗ 
gang geriſſen werden, iſt von ſehr 
erhabener Art Neptun erſchuͤttert 
in ben Tiefen die unterſten Kunde 
mente der Stadt; Juno hält mit 
Gewalt den Griechen die Thore vf- 
fen, und treibet ſie in einer Art von 
Wuth pen den Schiffen zum Sturm; 
Pallas zerſtoͤhrt ſelbſt die feſteſten 
Schloſſer, und Jupiter reizt Götter 
‚und Menſchen zum Zorn gegen diefe 
unglükliche Stadt. Ein großes und 
wunderbares Gemaͤhlde, ; 

Eine der vorhergehenden Anmer⸗ 
kungen macht begreiflich, warum 
dieſes fuͤrtreffliche Gedicht in Rom 
nicht zu der Verehrung ift aufgeſtellt 
worden, als die Jligs und die 
(Doy(fea in Griechenland. Homer 
war der vollkommenſte Dichter fuͤr 
die Griechen; aber Virgil war es 
nicht für die Roͤmer, die zu feiner 
Zeit doch noch nicht alle Staͤrke ih 
ves ehemaligen Charakters verlohren 
hatten. Da er aber der Dichter al⸗ 
ler Menſchen von feinem Geſchmak 
und einem etwas ruhigen Tempera⸗ 
ment iſt, da ſeine Materie und ſeine 
Charaktere allgemeiner ſind, als die, 
weiche Homer behandelt; ſo iſt auch 
fein Ruhm unter den Neuern, deren 
Art zu denken der ſeinigen naher 
Foͤmmt, allgemeiner geworden. 


* + 


Die Edit. pr. pr. der Menetes (ft zu Rom. 
in den J. 1467 — 1469 und zwar zwey 
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vekſchiedene Mahle (f Angel. Quirini, 
Card, de opt. ſeript. edd. ad Pauli II. 
gelta S. 91) der Commentar des Maur. 
Gervius Honor, aber zuerſt, und allein, 
Ven. 1471, f. gedruckt worden (f. Barudfal- 
di della Tipogr. Perrareſe dall' anno 
1471. all 1500, Ferr, 1777, $1 S. 19 
und G. B. Audiffredi Cat. hift. cric. 
romanar. edit, R. 1783. 4. ©. 71) 
Beyde zuſammen find zuerſt, Florehz 
(44% — 1472) und zwar die Aeneis nach 
der Medleeſſchen Handſchrift, erſchlenen. 
Der Commenter. des Domitius Caleceint 
wurde zuerſt allein 1483, fo wie, auf ahn⸗ 
liche Art, der Comtentar des Pompontus 
Sabinas, zu Cremona, 1486. t. und mit 
dieſen, und mit ben Commenkarſen des 
Donati unb Landini zuſammen, dle Mes 
neig, zuerſt Ven. 1489. f, gedruckt. un⸗ 
ter den Aldinſſchen Ausgaben ifi die dritte, 
ex emendat. A. Naugerii, 1514. 8. 
und die, nach dieſer gemachten, Ven. 
1525 und 1527. f. die beſſere. Die erſtere, 
vom J. 1801. 8. zeichnet fid nur dadurch 
aus, daß fie daß erſte, mit ſo genannten 
Curſtobuchſtaben gedruckte Buch it Nach 
neuen noch nicht gebrauchten Handſchpif⸗ 
ten, gab Joh. Pierius, Rom. 1521. k. 
Caſtigationes et Varietat, Virgili Le- 
ctionis einzeln heraus, und dieſe find den 
Pariſer Ausgaben des Pierre Gaudeil (Vi- 
dovaeus) r529. f. und des Rob. Stepha⸗ 
nus, ebend. 1532. f. fo wie den Vene⸗ 
tianiſchen vou J. 1534. 8. 1544 und 1558 f. 
einverleibt. Aus dem Mediccifihen Eos 
dex erſchlen, Pen. 1583. 8. fo wie aus 
dem Heidelbergiſchen die Commeliniſche 
Ausgabe im J. 1589 (viellelcht ſchon 1887) 


"8. fo wie die ex offic, Sanétandreana in 


eben biefem Jahre. Beyde aber fo wie die 
gedachte, dritte Aldiniſche, wurden, bey 
den folgenden Ausgaben des Dichters nicht 
benutzt; vielmehr wurden diefe mmer 
mehr und mehr mit Erlauterungen, und 
Anmerkungen und Scholten überladen, 
und der Text des Dichters darin erſauft. 
Den Anfang dazu machten ſchon die ſoge⸗ 
nannten Ascenſigniſchen, oder des Joh. 
Badius Use. deren erſte, Ben. 1500 k. 
erſchlen, und unter welchen die merkwür⸗ 

bigſlen 
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digſten die Pariſer vom J. 1505, und 1515, f. 
und die beidner, vom J. 1517. 1529, f. 
find. Auch die erſte Erpthraliſche (oder 
von Joh. Viet. Roſſt) erſchien bereits 
1500. 8. Die Juntiniſchen von Florenz, 
deren erſte vom J. 1510. 3. ift, unb wo⸗ 
von die zweyte, 1520, 8. die, nicht 
ſchlechten Bemerkungen des Benedetto 
enthält, nahmen, in den Venetianiſchen 
Drucken vom Sy. 1519: f. 1533. u, f, w. 
den Comment. des Ascenſius auf, und der 
volllandige Commentar des Donatus 
würde Neapel 1535. k. beſonders gedruckt, 
und von G. Fabrielus, mit den Werken 
des Dichters und den Bemerkungen des 
Joh. Hartung zuſammen, Baſel 1581. k. 
herausgegeben. Ich übergehe die Com ⸗ 
mentare des Maneinelli, des Herm. Tors 
rentinus, des Arobus, des Jun. Philar⸗ 
gyrklus, u. g. m. weil fie vorzüglich die 
uͤbeigen Werke des Virgil angehen. Ueber 
die erkent ſechs Bücher der Aeneis gab ins 
deſſen Lamb. Hortenfius, Dal. 1559. f. 
und über die ſaͤmmtlichen 12. Buͤcher, 
ebend. 1577. f. Enarrationes mit einer 
Explanatio- Der. fünf erſten Bücher von 
Raccimbaent Naseimbaenius heraus; und 
mit den Nandanmerkungen des Paul. 
Manutius erſchlen Virgil, Ven. 1888. 8. 
ſo wie mit eben dergleichen von Heinr. 
Stephanus (1577.) 8.) Am mehrſten aber 
litte der Dichter in den Ausg. des Joh. 
van Menen (zuerſt, Ven. 1576. 8.) und 
die Verſuche ihn, mit den griechiſchen 
Dichtern, zu vergleichen, führten immer 
noch nicht auf eine eigentlich dichteriſche 
Behandlung des Textes. Ehe, als die 
Aeneis, wurden dle Hirtengedichte und 
das Gedicht vom Landbau, auf biere Art, 
das heißt mit den ahnlichen Stellen aus 
dem Theokrit und dem Heſtodus von dem 
Eobanus Heſſus, Hon. 1529. 8. herausge⸗ 
geben. Erf im J. 1568 erſchien des Ful⸗ 
vius Urſinus Virgilius collatione fcript. 
graec. illuſtratus. Antv 1568. 8. ein 
Wuͤchelchen, dus, mit drey andern Schrif⸗ 
ten von fub, Casp, Valkenger, Leov, 
1747. 8. wieder abgedruckt worden ify 
Und aus eben dieſer Quelle find denn auch 
die Erläuterungen des Valens Guellius 


Aen 


bey f. Aug, des Dichters, Antv. 1595. f. 
fo wie der Commentar des Lud. de fa Cera 
da, der mit der Aeneis, Madrid 1608 — 
1617. f. erſchien, und Lugd. B. 1619 f. 
3 B. wieder gedruckt wurde, gefloffen, —- 
Endlich fieng mit der husgabe des Nic. Heina 
fius, Amſtel. 1664, 12. 1671. 16. 
1676. 8. 1688, 12, unb oͤſterer eine 
neue Epoche für den Virgil an. Die 
Aufmerkſamkeit wurde auf die Unterſu⸗ 
chung und Berichtigung des Textes ge⸗ 
richtet, und, der Dichter endlich auch 
immer mehr und mehr als Dichter, nicht 
blog als lateiniſcher Schriſtſteller betrach⸗ 
tet. Dieſes letztere Verdſeuſt laßt den 
Ausgaben des P. de la Rue, in ufum 
Delphini, Par. 1675. 4. Amft. 1692. 
4. unb der Ausg. des F. Catrou, Par, 
1716. 12. 6 B. und 1729. 8. 4 B. ſich 
nicht gänzlich abſprechen, wenn gleich ihre 
Urheber ſonſt nicht ſehr viel kritiſchen und 
grammatiſchen Scharfſinn gezeigt haben. 
Für Pefer, welche alles, was zur Erlaͤu⸗ 
terung des Virgil geſchrieben worden, bes 
richtigt zuſammen haben wollen, iſt durch 
die Burmannſche Ausgabe des Dichters, 
Anl. 1746, 4. 4 D, geſorgt; doch fehlt 
es dieſer guch nicht an einigen eigenen 
eritifhen Erläuterungen, und an verbeſſer⸗ 
ten Leſearten. Durch ihre Koß barkeit 
merkwuͤrdig if noch bie, aus der Medicei⸗ 
ſchen Handſchrift abgedruckte, und von 
Ant. Ambrogt beſorgte Ausgabe, Rom 
1763 — 1266. f. 3 B. Unter andern Des 
finden ſich auch die, von Plet. Sante 
Bartoll verfertigten, bereits lange vorbei 
herausgegebenen, und aus dem Patika⸗ 
niſchen Coder gezogenen Kupferſtiche bey 
ihr. Aber das größte Verdienſt um den 
Dichter, und um die Lefer des Dichters, 
haben unſtreizig die Ausg, des H. Chr. 
Gottl. Heyne, Leipz. 1767 — 1776. und 
ebend. 1788 — 1789. 8. 4 B. Auch 
zeichnet die festere fich durch typographi⸗ 
ſche Schoͤnhelt aus; Indeſſen it, ohne 
Benutzung derſelben, aud) noch zu Bern, 
1783. 12. in 3 B. eine ganz gute, ex 
edit. Heinſſi e. not. Ruaei, erſchienen. 
Als Handausgaben, ohne alle Erlauter. 
und Bemerkungen, empfehlen ſich, durch 
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Niedlichkeit, oder Pracht des Druckes, 
bie Fondner, von Knapton und Sandbeh 


gedrückte, 170. 8. und 12. 2 B. die 


Birminghamſche 1757. 4. die Glasgower 
di s 12. die Kehler 1784. 8, und die von 
H. Brunk, Strasb. 785. 4. 
Ueberſetzt if die Aenels in das Ita⸗ 
lieniſche (ohne der lleberſetzung einzeler 
Bücher zu gedenken) uberhaupt ſechzebn⸗ 
mahl. Die älteße, gedruckte dieſer leber⸗ 
ſetzungen, iſt in Proſa, von einem Un⸗ 
genannten, Vic. 1476. 4. erſchienen; Son: 
tanini führt, indeſſen, in der Bibl. della 
Eloq. Ital. T. 2. S. 276, Ven. 1753, 4. 
in der Anmerkung eine ſchon im rten 
Jahrh. abgefaßte, auch proſaſſche an. Und 
auf eben diefje Art if die Aeneis auch von 
3itanágio (Atandgoras, ein gebohrner Grie⸗ 
che, unter deſſen Nahmen auch die vor⸗ 
her angezelgte, erſte, in der Bibl. Pi- 
nelliana,. S. 166, und von Quadrio, in 
der Store e ras: d'ogni Poeſia, Vol. IV. 
Meyl. 1749. 4. S. 700 ungeſuͤhrt worden, 
und welchem zu Folge ſie ein bloßer, zum 
Troſt des Conſtaus, Sohn des Kaiſet 


Conftantinus gemachter Auszug if) Ven. 


1478. 4. Von Fabrint und Venuti, Beil, 
1581. f. von Giov: Pizzioli, Livorno 1764; 
8. überfest worden. In Verſen, und 
zwar in fo genannten ter ze rime, gab 
fie zuerſt Tom, Cambtatore, Ven. 1532. 8. 
(welche Arbeit (iy; in bet folgenden Aus⸗ 
gabe, Ven. 1538. 8. wegen verſchiedener, 
daran gemachter Verbeſſerungen, Giov. 
P. Vaſio zueignete) und darauf Lud. Döz 
menichini, Flor. 1556. s. in fo genannten 
verfi ſeiolti (welcbe Arbeit ſich aber von 
zwölf verſchledenen Scheiftſſellern, als 
Aleſſ. Sanſedont, Ippolito de’ Medici, 
Bern. Vorgheſt, Lud. Martelll, Tom. 
Porcgecht, Uef. Plecolomini, Gill. Ber 
tuji, Lion. Gbibi, Been, Minerbetti, 
fub. Domenichini, Bern. Danielld, Pool. 
Mini herſchreibt) hierauf Adobe, Eeret⸗ 
tant, Flor. 1560. 8; in Oetaven; Ann. 
Caro, Ven, 1881. 4. in verfi. fcioltis 
Here. Üdine, Ven 1597. 3. in Oetaven; 
bello Güibiccioni, Rom. 1632, 8; in Oetg⸗ 
ben; Teod. Angelucei da Belfonte, Heaps 
1639. 12, in verfi felolti j Bart. Beve⸗ 
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tini, Ven. 1680. 12, in Oetapen; Pietre 
Ant. Carrara, Ven. 1680 12, eben fos 
(ac. Sitiello, Neap. 1699. 12: eben 10; 
Ant. Ambrogi, Rom. 1758. 12, 3 B. und 
Arn. Arnaldi i Tornierl, Rom (779. 8. 
in Octaven überſetzt heraus. Zu dieſen 
koͤmmt noch die traveſſirte Aeneis bon 
Giopb, falli, Rom 1633. 8. Auch ges 
hoͤrt noch ber Enea di M. Lud. Dolce, 


„tratto dall“ Eneide di Vira, Ven. 1568. 


4. hieher. Und in Fabricii Bibl. lat, 
B. 1. S. 352. und 363. Pipi. 17734 8. 
noch eine, von Tom. Uver, im Siei⸗ 
lianiſchen Dialekte, Palermo 1654. 12. 
und eine von Wief. Sanſedonk, Ven. 1596. 
8. angefuͤhrt worden, ven welchen icp, 
bey den Italienlſchen Litteratoren keine 
Nachricht gefunden. Wenjaſtens nennt 
Quadklo a g. O. S. 696. und Sontaninl 
S. 280. Anm. 1. den letztern nur als Ver 
faſſer des erſten Bucßes der Aenels, in 
der von Lud. Domenichini herausgegebenen, 
und angezeigten Uleberſetzung. Die ſonſt 
noch uͤberſetzten einzelen Bucher, fo inte 
die, noch händfchriftlich vorhandenen ies 
berſetzungen der ganzen Aeneis find in der 
Bibl. della Elög, Ital. Ven: 1733. 4. 
©. 276. u f. in des Quadeio Stor: e 
rag. d'ogni Pôelia ;--Vol. IV. Mil. 
i749. 4. ©. 694 Ul. f. und in der Bibl. 
degli Ant. greci € lat. volgarizzati 
dà lac. Mär. Paitoni; Ven: 1266 — 
1767: 4. 5 Th zu finden. Von ben ges 
drückten wird die von Ann. Caro fût die 
beſte gehalten; ſie iſt nachher noch ſehr 
oft, als Par. 1760; 8: 2 B. mit K. er⸗ 
ſchienen, und uͤber ihre Vortreflichkeit fine 
det ſich in des Pignoria Origine: di Pa- 
dova; Pad, 1625, 4. ein Beach), fo 
wie noch Lettere . . Ven, 1745: 8. 
daruber geſchrieben worden find; aber die 
von Angelucci da Belfonte, Neap. 1749, 
it wenigstens eben fo aut. — In das 
Spaniſche: (zu Folge der Nachrichten 
des Velazquez und des H. Dietz) drey⸗ 
mabl, in Proſa bon Diego Lopez, Bals 
lad. 1601. 4: in Verſen, von Greg. Her⸗ 
nandez Velasco, Antw. 1557; 12: verb. 
Alcala 1585. 8. und ven Chr. de Mefa 
Mad. 1615. 8. die vorletzte fol die beſſere 

fegn: 
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fem; In dem Enſayo de una Bibl. de 
traductores Efpañoles . . por D, I. 
Ant Pellicer, Mad: 1778. 4. in mel 
themi keine der angeführten fid) findet, ik 
dafür S. 67 u. f. eine noch ungedruckte 
proſaiſche von Enrique de Arggon, Marg. 
de Villena, ( 1434) und, S. 109, u. f. 
eine Heberi der vier erſten Bucher von 
Joſ. Pellſcer de Dffau CF 1679) gedruckt 
ums Jahr 1624. und abgefaßt in dem fo ges 
nannten verfo de romance, angezeigt. 
Der erſte Ueberſ. hat jeden Geſang in eine 
gewiſſe Anzahl Kapitel dergeſtalt abge / 
theilt, daß das Ganze eben fo viel api 
tel ausmacht, als Tage im Jahre fino, — 
Uebrigens it auch noch elne, von bes Val⸗ 
les de Mounted verfaßte traveſfirte Yes 
neis, Tol. 1648. gedruckt morden, ob 
dieſe gleich eigentlich im Gaseoniſchen Diaz 
lecte abtzefaßt IE. — In das Franzoͤſi⸗ 
ſche ſcheint die Acheis fruher, als in vs 
gend eine audre, Europalſche, Sprache 
uberſetzt, oder, wenn nicht eigentlich über⸗ 
fest, doch in derſelben nachgeahmt wor; 
den zu ſehn. Die Geſchlchte von Troja 
war ein Lieblings⸗Gegenſtand der mit- 
„ern Zeiten. Nicht blos die Römer, ſon⸗ 
dern auch die Gallier, hielten ſich für 
Abkoͤmmliuge von den Trojanern. Der 
Vers aus dem Luegn: 
Avernique auſi Latios fe fingere 
. — fratres 
Sanguine ab liiaco Kum 
fft bekannt; und beibnitz (Oper. I. 427. 
95. IV. S. 47.) vermuthet, daß eine, 
non dem Vrösper Siro, mit bem Nahmen 
no, vorgenommene Verwand⸗ 
amus, dieſe alte Sage be⸗ 
fatigat- bal Fredegariué (mit Ausgang 
des ten Jahrhundertes) laßt die grana 
ken gerades Weges aus Froja herſtam⸗ 
men, und Paulus Diakonus führt die 
Grabſchrift einer Tochter des Pipins an, 
worin eben dleſer Abkunft gedacht wird. 
Dieſe Ueberlleferungen der alten gafliſch en 
Dilfer find alſo wenigſtens alter, als die 
„Sammlung der Edda, aus welcher Wars 
ton (Hist. of Engl. Podery, Bd. 1. 
G. 127. Anm. c.) den Urſprung dieſer 
Vorſſeüungpart herleften zu wollen ſcheint. 
kifer heil. 
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und ſie erklärt vielleicht zugleich ble Dors 
liebe. der mittlern Zeitalter für diejenigen 
Ueberbleibſel der elaſſiſchen Litteratur, 
welche dem Genie und den Kenntniſſen 
dieſes Zeitalters angemeſſen waren, und 
Nachrichten von Troja enthielten, fie 
den Dares Phrygius, und den Dietys 
Eretenjis, fo wie die Entſtehung der, ums 
Jahr 1287, von Guido von Colonna ver, 
faten, und in die mehreſſen neuern 
Sprachen überfesten, aus jenen beyden 
Schriftstellern gezogenen Hiftoria de bel 
lo Proſano, gebruckt zu Strasburg 1486 
und 1459, f, Auch finden fig, nicht 
allein in den mehreſten Romanen jener 
Zeit Rückſichten auf Traja, und Tros 
janſſche Dinge; foubern es gab auch ſchon 
ſehr frühzeltig ganz eigene Romanen, oder 
Romanzen von dem Lenegs. In dem 
Prolog zu der Romanze von dem Koͤnige 
Richard (bey Wakton, Hift. of Engl, 
Poetry; B. 1. S. 123% Wird eine dere 
gleichen genannt, und in der Bibl: des 
Romans des Lenglet du Feesnoh (B. a, 
©. 228, if le Roman dé l'Eris et de 
Enide, mis en rime par Ch 
de Troie angeführt. Aber ſrehlich 
ſcheint, in allen dieſen Werken, die 
ganze Geſchichte, dem Geiſte dieſer Zeiten 
gemaß, behandelt worden zu ſeyn. SS 
iſt z. B. in der angeführten Hifteita de 
bello Projano, bas bekannte hoͤlzerne 
Pferd in ein Pferd von Erz verwandelt; 
und aus dem Dichter der Aeneis üb, in 
ordentlichen Geſchichtbuͤchern, als in dem 
Speculo hiſtor, des Vincent von Beau⸗ 
vais, aus dem zten Jahrhundert (Lib. 
IV. e. 6 t. fol. 66, à, Ven: 159 f. f.) 
und in den Geftis Romanor. welche viel 
leicht eben ſo alt And, (e. 57.) ein Zau⸗ 
berer gemacht worden, eine Dichtung, die; 
wie H. Heyne ſchon bey dem, vorgeblich 
von Donatus abgefaßten Leben des Dich⸗ 
ters (Oper, V. T. I. G. CXVII. Lipi. 
1767. g.) bemerkt, hat? quf eine Hiig- 
verſtandene Stele it diefer Lebensbe⸗ 
ſchreibung ſich gelandet, lind ficht beffer, 
ht die Sathe ſich in den 
eigentlichen Noman zen von dem Aeneas 
verhalten au haben. Daß diefe Alter find; 
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als die angeführten proſaiſchen, oder his 
ſtoriſchen Werke, zeigt fih aus der oben 
gedachten Arbeit des Chretien de Tropes, 
der gegen das Ende des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts lebte. Ware dieſes Gedicht 
aber auch von einem andern Inhalte: 
fo wiſſen wir denn doch, aus ber nun abs 
gedruckten Eneidt von Heinrich von Vel⸗ 
decken, fo wohl, daß das Original derfelden 
in welſcher (d. h. franzöſiſcher) Sprache 
( V. 13270) abgefaßt und folglich im 
saten Jahrhundert ſchon da war, als daß 
es, obgleich Virgil ausdrücklich (V. 41, 
und 13250) als Urheber deſſelben genannt 
wird, bekannter Maßen keinesweges die 
lateiniſche Aeneis if. Eben fo wenig if 
das proſaiſche, mit dem Titel: Le livre 
des Eſneydes compilé par Virgile 
Lyon 1483, f. mit K. gedruckte Werk, 
eine eigentliche Ueberſetzung des roͤmiſchen 
Dichters. Es hebt fih mit Erzählung 
der Begebenheiten aus dem sten und 


sten Buche der Aeneis an, ohne daß man 


noch das mindeſte von dem Aeneas ſelbſt 
weiß; hierauf erſcheint dieſer, aber nur 
auf einen Augenblik, und wir leſen nun 
die Geſchichte der Dido, aber auf zwey⸗ 
fade Art; einmahl fo ungefähr, wie Birs 
gil, und dann wie Boceaz (aus welchem 
ganze Stellen eingeſchaltet ſind) ſie, in 
feiner Schrift, De Cafibus viron et 
foeminar, illuſtr, erzdhlt. Nun erſt reiſt 
Aeneas von Troja ab, koͤmmt ſchnell 
nach Carthago, und Dido verliebt ſich 
zwar in ihn; aber alles dieſes {ff nur im 
Auszuge erzahlt. Dafür laßt der Uebers 
ſetzer, nach dem tragiſchen Tode derſel⸗ 
den, die Juno in einer Rede an ofc 
Proſerpina, eine ſehr ausfuhrliche Zer⸗ 
gliederung des Körpers der ungluͤcklichen 
Königin machen, und, nachdem He- 


neag den Turnus beſtegt hat, erzählt er 


uns vieles von einer gemachten Einthel⸗ 
lung des Landes, und giebt uns eine Gez 


ſchichte der roͤmiſchen Könige bis auf den 


Romulus, faſt auf eben die Art, aber 
etwas ausfuͤhrlicher, als ſie in Veldeckens 
Eneidt, fih- findet. Daß jenes Werk (na 
deſſen nicht aus der lirfibrift des letztern 
gezogen worden, zeigt fi darin, daß 
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die, in dieſer beſchriebene, won dem Ues 
neas, mit der Sybille, in die Unterwelt 
gemachte Reife, in der erſtern ganzlich 
weggelaffen worden (f. Nuf diefe Webers 
ſetzung folgten eine Menge anderer, und 
obgleich proſaiſcher, denn doch eigentli⸗ 
cher Ueberſetzungen, als von Claude Ma⸗ 
lingre, Paris 1618. 8. Von de la Mothe 
du Tertre und Pelllel, Par. 1626. 8. 
on Tournay, ebend. 1648. 4. Von 
Mich, de Marolles, Par. 1649. f. Von 
Et, Naay de Markignae, Var: 1681. 12. 
3 B. Von Franc. Catrou, bey f, Aus⸗ 
gabe des Textes, ebend. 1716. 12. 6 B. 
einzeln, ebend. 1787. 12. 2 B. Von Jean 
Mahemanes, ebend. 1717, 12, 3 B. Von 
Sean Cl. Fabre, Lyon i727. 12, 4 B. 
Jean B. de la fandele de St. Remy, 
mit der Urſchrift, Par. 1736. 12. 4 B. 
Von Guyot des Fontaines, mit dem Tert, 
Par. 1743. 8. 3. B. Von J. N. Lakes 
mand, Par. 1749. 12,4 B. Von vier 
verſchiedenen Profeſſoren zu Paris, ebend. 
1771. 12. 4 B. Von be Blon, Par. 
1782. 12, 3 B. Und H. Gie hat, mit 
der lieberf. der Hirtengedichte, Par. 1788. 
12. den Anfang zu einer neuen Ueber⸗ 
ſetzung des ganzen Virgil gemacht. Fruͤ⸗ 
her aber, als die erſte dieſer proſaiſchen 
Ueberſetzungen erſchien bereits die erſte 
peetifcbe von Octavien de St. Gelais 
(+ 1502) Par. 1509. 1529. 1540, f. Ihr 
ſolgten die ahnlichen von Louis de Ma⸗ 
zures; Lyon 1560, 4. Von ben Gebruͤ⸗ 
dern Robert und Ant. d'Agneaux, Par. 
1582. 3. Bon, Perrin, Par. 1648 — 
1658. 4. 2 Th. 1664, 12: 2 Th. Von 
Jean Renaud de Gegrais, Par, 1668. — 
1681. 4. 2 Th. Won 1719, 8. a B. Von 
Mich, de Marolles, Par. 1673. 4. Und 
aufer dieſen iff die Aeneis noch von P. 
Scarron, aber nur die fleben erſten Bús 
cher, unb der Anfang des achten, Par, 
1648 — 1652, 4, (und in der Sammlung 
ſ. Werke, Par, 1737. 12.) kraveſtirt, und 
diefe Arbeit von den H. H. Jacq: Moreau 
und Lelie d'Orviſſe, Dep dem- Virgile 
travelti. P. 1730. 1767. 12, aber feft 
unglücklich fortgeſetzt worden. Von den 
Ueberſ, einzeler Bücher find in dem sten 
und 
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und sten B, ber Bibl, fratic. p. l'Abbé 
Goujet , Par. 1710 — 1756. 12, 
18 B. Nachrichten zu finden. Unter den 
proſaiſchen moͤchte die von des Fontaines, 
und unter den poetiſchen die ven Segraſs 
wohl die beſte ſeyn. — In die Engli⸗ 
fche Sprache iſt die Aeneis zuerſt, aus 
der vorhin angezeigten, franzoͤſiſchen, zu 
Lyon 1685. £, erſchienenen verworrenen, oder 
verſtuͤmmelten Umſchreibung, und wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe in Proſg uͤberſetzt, und 
von Carton 1490 gedruckt worden. We⸗ 
nigſtens iſt das Original derſelben nicht, 
wie Warton (Hift: of Engl. Poet. B. 2. 
©. 122.) ſagt, metriſch abgefaßt. Von 
den folgenden Meberfehungen fünd mir noch 
zehn bekannt, als die von Gawen Douz 
glas, einem Schottlaͤnder, ums J. 1513. 
Und obgleich in ſchottſſchem Digleete, doch 
von der damaligen engliſchen. Sprache 
nicht verſchieden; von Th. Phaer und Th. 
Swyne 1558 — 1583. 4.1596, 1607. 1620.4. 
jedoch ſehr guslaſſend und umſchrelbend; 
von John Ogilby (T1676) Cambr, 1646: 8: 
Lond. 1654. f. Von Rich. Maltland, Gr, 
v. Lauderdale, ums J. 1695 (denn daß 
fie früher gemocht, und fpáter gedruckt 
worden iff, als die von Dryden, ergiebt 
fid) ans der Vorrede des letztern zu der 
ſeinigen) zweyte Ausg. Lond. 1737. 8. 
2 B. Von J. Dryden 169 7. f. 1782. 12. 
3 B. Von Nie. Brady (t1726) bond. 
1716 — 1726, 8.4 B. Von yof. Trapp 
CH 1797) bond. 1718. 4. 2 VB. in reim 
freyen Verſen; von Eheſtph. Pitt (11748) 
Lond. 1728 — 1740. 4. 2 B. Und mit den 
übrigen Werken des Virgil, überfegt von 
Dof. Warton; Lond. 1753. 8. 4 B. 1778: 
8. 4 B. Von Alex. Strahan, Lond. 
1753 — 1766. 8. 2 B. ih reimfreyen 
Jamben, Von Andrews, 1766. 3. Auſſer 
diefen völligen Ueberſetzungen der Aeneis 
foll Heinr. Howard, Gr. v. Gurry (+ 1546) 
noch die drey erſten Bucher derſelben uͤber⸗ 
fest haben (f. Cibbers Lives ofthe Poets 
òf Great Brit: and Irel. Vol. J. S. 53.) 
und Rob. Stanyburſt hat die vier erſten 
Bücher derſelben, Lond. 1883, in Hexa⸗ 
metern hergusgegeben. Den Anfang zu 
einer neuen, guten, gereimten, Heben 
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ſetzung hat J. Morrifon, Lont. 1787, g: 
mit dem aten und aten Buche gemacht; 
Von Parodien kenne ich nur die Story 
of Aeneas and Dido burleſqued, Char⸗ 
lestown 1775. 8. In Fabricii Bibl. lat; 
B. 1. S. 366. Lipf. 1773: if noch eine 
Traveſtirung der beyden erſten Bücher, 
Lond. 1664, 8: angeführt. Yir die beſſern 
fener Ueberſetzungen, werden noch imme 
die von Dryden, ob fie gleich frevlich ſehs 
ungetreu iſt, und die von Gtraban ge⸗ 
halten. Wenigſtens ſcheint fo gar John⸗ 
fon, der erſtern, in feier bebensbeſchrei⸗ 
bung ihres Verfaſſers, den Vorzug vor 
der viel getreuern von Pitt zu geben. — 
Deutſch if, wie gedacht, die Aeneis 
zuerſt von Heinr. v. Veldecken, mit Auge 
eang des teten Jahehundertes, bearbel⸗ 
tet, und dieſe iff, Berlin 1783. 4. ges 
drückt worden. Daß fie nicht vollkom⸗ 
men das eigentliche Werk des Virgil iff, 
darf nicht erſt erinnert werden. Hlerauf 
folgte, wie der Sitel lautet: Virgllit 
Maronis deyzehn Aenegdiſche Bucher 
don Trofaniſcher Zerſtoͤrung, und Uffsang 
des Roͤmiſchen Reiches, durch Doctor 
Murner, Skrasb. von Joh. Groͤningern 
1515. f. und mit einigen Veranderungen 
in Rückſicht ouf Sprache, und mit der 
Benennung des izten Buches nach ſeinem 
Urheber, Maffei, Frankf, 1562. Jena 
1606. 8. Sie if in Verſen, hat befondre 
Abtheilungen und dle erſten Auſtagen ſind 
mit vielerley Holzſchnitten verziert: Aes 
neis Virgiliana, das iſt deß fuͤrnembſten, 
Lateiniſchen Poeten P. V. M. XII. Bis 
det... in artige Neime verfaßt durch 
M. Joh. Sprengen 5.5: erfimals in 
offnem Truck publieirt, Augsb. 1610, f. 
und die, da Spreng ef im J. 1607; 
farb, wohl nicht, wie irgend einer una 
ſerer fitteratoren behauptet hat, ſchon im 
J. 1522; zuetſt gedruckt worden fegn kann. 
Von Bernh. Meletraus, Hamb. 1644; 9; 
proſgiſche Pargphraſe; von D. S. (Ge 
temmmdonts) mit der Aufſcheift: Neu eins 
gekleideter cher Virgiltüs nach Art 
der Ariana und Areadig, Starg. 1658.12; 
in Profe. Duß ſchon ein früherer Abdruck 
dieſer Uebersetzung vorhanden fe folte, 

C 2 i 


36 Yen 


iſt mir zweifelhaft. Wenlaſteus erhellt 
aus der Zueignungsſchrift, „an bie giz 
niginn Deutſchinne,“ das beißt, die bruts 
ſche Sprache, daß der Verf. fie erk nach 
Endigung des dreyßlgiahelgen Krieges ab» 
gefaßt hat. Uebrigens it jedes Buch noch 
wieder in beſondre Abthellungen gebracht, 
welchen lächerliche Anwerkungen ange⸗ 
hänge worden find, Von Mich. Ghir? 
mern, Cin an der Spree, 1668. 9. in 
Alexandrinern; von Johann Valentin, 
Frkſt. 1660. 1697. 1724. 8. in eine, für 
fein Zeitalter fehe gute Proſe; von Hanf 
von Zehmen, Leipz. 1689.12, in Profe, 
mit dem Text; von Pangius und Eimar⸗ 
tus, Nuͤrnb. 1697. 4. in Proſe, mit dem 
Text; von Theod. Lud. Lau, Elb. 1725. 4. 
in deutſcher Heldenpoeſte, wie der Titel 
fagt; von Joh. Chrſtph. Schwarz, Rer 
gensb. 1742. 1761. 8. in fo genannten Ber 


ſen; von Keine. Herm. Fluͤgge, Goͤtting. 


1749. 1770, 8. 2 B. eben ſo; von Lue. 
Vine. Seehuſen, Hamb. 1780. 1788. 8. 
2 B. in Proſe und mit Anm. aus Lipperts 
Dactyl. Von Erz. Reg. Craues, Luzern 
1783. 8. 2 B. info genannten Hexametern; 
von Thad. Plazzarp, Biber. 1783.8. 2 B. 


eben fo; von Joh, Scb. Herz, Lelpz. 1784. 


g. in Profe; von €. D, Jani, Halle 1785. 
8. iter Theil. Daß keine einzige dieſer ſieb⸗ 
zehn Ueberſetzungen dem Virgil Gerech⸗ 
tigtelt widerfahren laßt, bedarf nicht ett 
eines Erwelſes; bie wirklich lesbarſte it 
noch immer die von Joh. Valentin. Deſto 
glͤͤcklicher iſt die traveſtirte Aeneis, be⸗ 
fonders die erſten Theile, von H. Bluz 
mauer, Wien 1784. U, f. 8. 4 Th. gera⸗ 
then. Von Beberfebungen einzeler Stücke 
aus derſelben finden ſich in Joh G. 
Schummels Ueberſetzer Bibliothek, Wit⸗ 
tenb, 1774. 8. S. 130 einige Nachrichten. 

Unter den vielen, die Aenels beſon⸗ 
ders erlauternden Schriſten, find, aufer 
den eigentlichen aͤltern Commentar. des 
Servius Maur. Honoratus, welche aus 
erf einzeln (Venedig, nicht Regensburg, 
wie unter mehrern, H. Alter inf. Ueber⸗ 
ſicht der gr. und röm. Claſſiker, Wien 
1778, 8. S. 222. fagt) 7471. f. Gert. 1471. 
^£, Und vollſtandiger, mit den Werken des 
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des Dichters, Par. 1600. k, abgedruckt 
worden ſind; und dem Comment. des Tib. 
Cl. Donatus, welcher, eben ſo, zuerſt 
Neap. 1835. f. und befer, mit den Wers 
ken des Dichters, Dal, 1551. f. erſchien, 
meines Beduͤnkens, die wichtigen, von 
den, in lateiniſcher Sprache geſchrie⸗ 
benen: Aut. Th, Macrobii Saturnal. 
Lib. HL IV. V. VL — Barth. Mas 
rantse Lucullianar. Quaeſt. Lib. V. 
in quibus .. braeſertim P. Vitg. 
M. in ftrib. poemat. artificium. » ss 
detegicur, Bal. 1564. f. (ein, beynahe 


ganz unbekannt gewordenes, und doch le⸗ 


ſenswerthes Buch) — Lamb, Hotten- 
fi Enarrar. in fex pr. lib. Acn. Ba- 
fl 1:559. f. und Ebend. in XII. hb. 
Aen. V, Acced. Nafimb. Nafcimbaenit 
in VE pr. libr. explanar. ebend. 1577. 
f. — Targ. Gallutii Vindicars Vir- 
gil; R. 1621, 4, — P. Beni Com- 
ment, Ven, 1623. f. — C. P. Cor- 
tea, Comment. in P. Virg. M. UIyf. 
1640 — 1653. 4. 4 B. 1698. J. 4 B. 
wovon die z letzten Baͤnde den Commen⸗ 
tar über die Aeneis enthalten. Differt. 
in Virgil. XLV. von Ben. Averranf, im 
sten Th. S. 19 f. W. Flor. 1717. f. 
B. — und, um von neuern weuigſtens 
elwas anzufuͤhren, De verecundia Vir- 
gilii von Adolph Klotz in f. Opufe. var, 
arg. S. 242; ti, f. vergl. mit dem sten der 
Kritiſchen Walder, S. 123 u. f. — A. 
G. Walch Progr. Regul. Styli. poet. 
ex V. Aeneid. evol, Schleuf. 1787. 
4. — In itglieniſcher Sprache: Ofer- 
vaz. fopra l'opere di V. per difco- 
prire ed infegnare a porre im pratica 
gli artifici importantiffimi dell. arte 
poetica e . da Oraz. Toscanella, 
Ven. 1566. 8. — Il Pefa, ovvera 
della Favola dell' Eneïde Dial, da 
Malat: Porta, Rim, 1604. 4. — Com- 
paraz di Taffo.con Omero: e Vergi. 
lio . . . da P. Benni, Pad. 1612.4. — 
In ſpaniſcher Sprache: El Principe 
de los Poetas, Virgilio, contra las 
pretenciones de Lucano . por el 


P. Feyjoo, Mad. 1744.4. — In 


Lettre de 


franzoͤſiſcher Sprache; 
(Sam.) 
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(Sam.) Bochart . ou Differt, fur la 
Quéftion fi Enée à jamais été en Ita- 
lie, Caen, 1663. 4. — Difc. academ. 
fur la comparaifon d'Homere et de 
Virgile, p. (Rene) Rapin . ; + Par. 
1667. 12. und im ıten Bd. S. 9r. f, 
Oeuvr, Haye 1725. 12. 3 D, lat. Hal, 
1684.12, und in demKprrmovErigesppat 
des Zac. Palmerius, Lugd. B. 1704, 4. 
1707. 8. — Quelques obſer vat. 
concernant un difc, apologet. pour 
Vi... p. l'Abbé Marolles, P. 1673, 
4. — Diſe. Acad. fur V. 
Aubert, in dem aten Th. des roten B. 
bet Mem, de Litterat, et d'Hift, rec. 
p. le P. (Pierre Nic.) des Moletz — 
Obferv. fur les caraëtères de l'Eneide, 
in dem ten B. No, 219. des Pour et 
Contre, — Confider. fur l'Eneide de 
V. von Cl. Fraguier, im ıten B. der 
Mem, de Acad. des Infcript. 
Dife. fur la manière dont V. a imité 
Homère, von ebend. und ebendaſ. im 
aten B. — Dife, fur 1a fable de Enel- 
de, von R. Batey, ebend. im ziten B. — 
Sur PEneide, confidetée par rapport 
à Part de la guerre, von Segrgis, 
ebend. im agten B. der Quartausg. — 
Des Boucliers d'Achile, d' Hercule et 
d'Enée, von Caylus, ebend. im azten B. 
der Quartausg. deutſch, im eten Bd. 
S. 231 f. Abhandl. zur Geſchichte und 
gunt, Alt. 1769. 3. — Ein Abſchnitt 
in des H. v. Voltaire EiTai fur le poeme 
epique, Oeuvr. T. X. S. 386. Ed. de 
Beaum. 12, — Plan de l’Eneide de 
V. ou expofit, raifonnée de l'econo* 
mie de ce Poeme , p. Mr, Vicaire, 
P. 1788. 12. — In engliſcher Spra⸗ 
che: Letters on Virgils .. . Art of 
verfe, by Manwaring, Lond. 1737. 
8. — On the fhield of Aeneas, von 
W. Whitehead, im Dodslezſchen Mur 
feum, und im zten D, f, Poems, Lond, 
1788. 9. — Rem. and Differt, on 
Vigil. .. by Holdsworth, publ. by 
Spence, Lond. 1768, 4. — Differt, 
and crit, remarks on Virg, Aeneis, 
by. M. Martyn, Lond. 1770. 8. — 
Obfervat, on „ the primary Der 


. p. Pierre- 
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fign of the Aeneid of Virgil, . . by. 
Sam, Henley, Lond. 1788. 8. (Nach 
des Verf. Meinung hat Vi. durch fein Ge⸗ 
dicht ein aberaldubiges, leidtiinniges Polk 
an die veranderte Regierungsform gewoͤh⸗ 
nen, und es uͤberreden wollen, daß der, 
aus dem Haufe des Caſar, entſproßne 
Auguſt der laͤngſt verſprochene, allgemeine 
Herr der Welt, und ein goͤttlicher Ab⸗ 
koͤmmling vom Jupiter fep.) Auch fine 
den fid) noch bey mehrern Ausgaben und 
Ueberſetzungen des Gedichtes, allerhand 
Abhandlungen; und die Urtheile verſchle⸗ 
dener Litteratoren daruber, und cine 
Menge anderer liter. Nachrichten ſind in 
Ad. Baillet Jugemens des Savans, im 
aten Th. des zten Bd. S. 109. der 
Amſterd. Ausg. von 1725. und in Fabricii 
Bibl. lat, Lib. t. C. 12. B. 1. €, 303. 
Lipf. 1773. 8. geſammelt. — 

Das, dem Cl. Donatus zugeſchriebene, 
mit Mährchen und Albernheiten anges 
füllte, und von P. Dantel bey ſ. Ausg. 
des Dichters, (Par. 1600. f.) zuerſt veta 
beſſerte beben des Virgil, findet ſich bey den 
mehreſten Ausgaben. Auſſet dem Greg 
Gyraldus (Hift. poet. Bal, 1545. 8, 
S. 445.) der ſich jener Albernheiten aud 
nicht mehr ganzlich ſchulbig macht, bat 
Bayle in f£ Wörterbuch (deutſch in P. 
Hayles Woͤrterbuch für Dichterfreunde, 
A6, 1780. 8.) Lud. Cruſius inf. Lives 
ef the Rom. Poets, Lond, 1726. 8. 
2%, deutſch, Halle 1777, 8. im 2 Bd. 
im zten B. S. 110 d. Keb. und verſchies⸗ 
dene Herausgeber und lle kerſetzer, alg 
Ch. de la Nee, F. Heyne, J. Martyn 
(vor fi Heberſ. der Georg. Lond. 1749409 
Sof. Watton (bey der Ausg. des Textes, 
und der engl. Ueberſ. deſſelben, "Lond, 
1733. 8, 4 B.) u. a. m. beſſere gellefert. 


Aeſchylus. 

Der aͤlteſte von den bre griechiſchen 
Trauerſpieldichtern, von denen einig 
ganze Stuͤke übrig geblieben in 
Die Nachrichten von feiner ted 
ſind etwas zweifelhaft. In der 
chiſchen Lebensheſchreibung, di 
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nen Werken insgemein vorgefetzt 
wird, heißt es; er fey ein Zeitver⸗ 
wandter des Pindars geweſen, und 
in der go Olympias gebohren. So 
viel it gewiß, daß er zur Zeit des 
erſten perſiſchen Krieges gelebt, und 
als ein tapferer Bürger bey Mara⸗ 
thon für das Vaterland gefochten 
hat. Daß er ein Mann oou erha. 
benem Muth, von einer freyen und 
kuͤhnen Denkart geweſen, laßt (id) 
aus ſeinen Werken nicht undeutlich 
ſchließen. Nach ſeinem eigenen Vor⸗ 
geben “if er durch einen Traum 
ermuntert worden, 
Dichter zu werden; denn als er bey 
Bewachung eines Weinberges einge⸗ 
ſchlafen, hat ihm Bacchus im Traum 
befohlen, Trauerſpiele zu fchreiben. 

Von ſeinen Trauerſoſelen find ſie⸗ 
ben ganz uͤbrig geblieben. In allen 
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herrſcht, nach dem Getánbnig aller 


alten und neuen Kunſtrichter, eine 
ungewohnliche Größe der Schreibart 
und der Gedanken. Phrynichus 
nennt ihn rwv rpuyınwy peyaAoQa- 
vorzroy, und damit kommen die Mrs 
theile des Sorgz und Guintilians 
uberein. Erſterer ſagt von ihm: 


Et docuit magnumque loqui niti- 
que cothurno **), 


und dieſer urtheilt, er ſey füblimis 
et gravis et grondiloquus faepe 
usque ad vitium ). Etz ſcheinet, 
er habe fid) in feinen Trauerfpielen 
zur Regel vorgeſchrieben, was er 
dem Prometheus in den Mund legt: 

Teſauogouos ye zai pound os TAWE 

Q putos sr 1). 
Sein Ausdruk iff neu, füfn, voll 
ungewöhnlicher Metaphern, und er⸗ 
fodert eine ſtarke und volle Stimme. 
Er koͤmmt darin unter allen Griechen 
der Kühnheit der morgenlaͤndiſchen 
Sprachen am naͤchſten. Seine Aus 

*) Pauſan. in Attic, 

) de Arte 280. 

**#) Inſtit. Orat. L. X, 

F Kl. 952- Die Reden find voll Ho⸗ 

beit und dreier Zuverſichtlichkeit ⸗ 


ein tragifcher: 
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brüfe find weder von dem Wiz noch 

von der Ueberlegung gewählt; fone 

dern von der Empfindung eingege⸗ 

ben. Er ſucht vielmehr das Ohr 

mit ſtarken Schlagen zu erſchuͤttern, 

20 ihm mit ſanften Tonen zu ſchmei⸗ 
eln. 


Alle ſeine Trauerſpiele ſind in dem 
pran ſehr einfach, vielweniger aus 
Wahl, als aus der Gewohnheit ſei⸗ 
ner Zeit; wenig Handlung und maͤſ⸗ 
fye Verwiklungen: bisweilen hat 
er gußer dem Chor nur drey regende 
Perfonen. Mit dieſen wenigen Uns 
ſtalten reizet er die Aufmerkſamkeit, 
und unterhält fie vom Anfang bis 
zum Ende. Man wird weder im 
Auftritt auf die Buͤhne, noch im 
Weggehen von derſelben, den gering⸗ 
ſten Zwang wahrnehmen: alles ge⸗ 
ſchieht auf die natuͤrlichſte und ein⸗ 
facheſte Weiſe. Da die Menge der 
Begebenheiten uns nicht zerſtreuet; 
fo wenden wir alle Aufmerkſamkeit 
auf die Perſonen. 


Die Reden derſelben fnb allezeit 
groß und kuhn. Man wird felten 
denken, daß die Perſonen in ihren 
Umſtaͤnden und nach ihren Charak⸗ 
teren anders haͤtten reden können. 
Jedes Wort dienet uns für oder ge 
gen ſie, nach der Abficht des Didj 
ters, einzunehmen: darin verfehlt 
er feinen Endzwek niemal, uns zei⸗ 
get fich als den ſtaͤrkſten Redner. 
Er läßt uns im Guten und Boͤſen, 
nach der Moral ſeiner Zeit, nur große 
Charaktere fehen; das zaͤrtliche und 
ſauft reizende hat er entweder gar 
nicht gekennt, oder zum Trauerſpiel 
nicht fur ſchicklich gehalten. Doch 
kann man vermuthen, daß er im 
Stande geweſen waͤre, ihm einen 
eben ſo hohen Schwung zu geben, 
als Shakeſpear unter den Neuern ge 
than hat. Von Liebe ift keine Spuhr 
in ſeinen Werken: er wollte nur 
Schreken und Bewunderung erweken. 
Die dieſen Dichter nicht kennen, a 

gen 


Yef 


gen aus folgenden Proben fid ciui 
gen Begriff von ihm machen. 

Der Charakter ſeines Prometheus 
ift groß und duferft kuͤhn. Dieſer 
iſt der groͤßere Cato unter den Goͤt⸗ 
tern. Man urtheile hievon aus fof» 
genden Reden. Er war Bereits an 
den Caucasus angeſchmiedet, und 
Merkur mußte ihm noch mit haͤrtern 
Strafen vom Jupiter drohen, in 
Hofnung, ſein unbezwingbares Herz 
zu gewinnen. Dabey fallen unter 
andern folgende Reden vor: 

Prom. Meineſt du etwa, daß 
ich mich für dieſen neuen Goͤttern 
fürchte, oder daß ich mich ihnen 
unterwerfen werde. Davon bin 
ich ganslich entfernt. Du — Febre 
eilig dahin suchte, woher du ge: 
kommen biff! Denn von allem, 
worüber du mich ausfragen willſt, 
wirft du nichts erfabren. 

Merk. Durch ſolch bartnädiges 
Großthun baft du dich eben in dies 
Elend geſtürzt. 

Prom. Merke dir dieſes. Ge⸗ 
gen deine Dienſtbarkeit wollte ich 
mein Elend niemals vertauſchen. 
Ich halte es kur beffer dieſem Seb 
ſen zu dienen, als ein Dienſtbote 
deines Vaters Jevs zu feyn. — = 
x muß men gegen Stolze ſtolz 
eyn! C 

Merk. Du ſcheineſt dich an deis 
nem Elend zu ergetzen. 

Prom. Das thue ich — Möchten 
ſich meine Feinde eben ſo ergetzen 
— Dich zaͤble ieb mit darunter. 

Merk. Alfo beſchuldigeſt du auch 
mich wegen deines Falles? 

Prom. Kurz und gut: Ich baffe 
alle Bötter: fie baben alle Gutes 
von mir genoſſen *) und vergeltens 
mir mit Boͤſem. 

Kurz, hierauf preßt der heftige 
Schmerz dem Prometheus ein klaͤgli⸗ 
ches G wehe mit aus; darauf ſagt 

*) Ihm hatten die Gdtter hauptſäch⸗ 

RES Sieg öder die Ditanen zu 
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Merk. Ein ſolches Wort Hört 
man vom Jupiter niemal. 

Prom. Die kommende Zeit wird 
alles lehren. 

Merk. Ach! du baſt noch nicht 
gelernt kluͤger zu feyn * 

rom. Sonſt würde ich ja mit 
dir Sclade nicht reden *). 

Eben fo groß und kuͤhn ift im zwey⸗ 
ten Trauerſpiel, die ſieben Helden 
von Theben betitelt, der Charakter 
des Eteokles, wovon folgendes zur 
Probe dienen kann. Als man in 
Theben bereits das Geraſſel der feind⸗ 
lichen Waffen vor den Mauern der 
Stadt horte, cilet ein Trup Frauen 
zu den Altaͤren und Bildern der Goͤt⸗ 
ter, um fie um Rettung der Stadt 
anzuflehen. Eteokles, der keine 
Furcht kennt, kann auch nicht ein⸗ 
mal an dem ſchwaͤchern Geſchlecht 
ein aͤngſtliches Betragen ausſtehen. 
Er treibt ſie zornig von den Altaͤren 
weg, und befiehlt ihnen zu Haufe 
ihre Geſchaͤfte zu beſtellen. „Dienet 
„das zur Rettung der Stadt, daß 


-piber vor den Bildern der Goͤtter 


„niederfallt, ein Geheul und Jama 
„mern macht, welches beberzten 
„Moͤnnern unleidlich ifi? Mußt 
„ihr durch ener Angflliches win. 
„und Herlaufen die Krieger mutb⸗ 
„los machen! — Wird der Steuer⸗ 
„mann ſein von Wellen geaͤngſtig⸗ 
„tes Schiff retten, wenn er das 
„Steuer verläßt, und ans Vorder⸗ 
ptbeil (zu den Bildern der Götter) 
„läuft! Könner ibr durch Beten 
„machen, daß unſre Chürmer die 
„feindlichen Waffen von ſelbſt xu» 
»tüdtteiben? — — Wenn ibe 
„werdet Verwundete und Todte 
nfeben, fo buͤtet euch ihnen entge⸗ 
„gen zu beulen. Im Kriege gehts 
„nicht anders.“ 

Ein Kundſchafter berichtet ihm, 
daß Tydzͤus im Begriff ift, auf eines 
der Thore zu ſtuͤrmen, und beſchreibt 

€ 4 zaghaft 

^) Prometh, vf, 958-989. 
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zaghaft ſein fuͤrchterliches Anſehen 
und ſeine ſchrekliche Waffen. 
kles antwortet ganz kaltſinnig: „Fur 
»der Ruͤſtung fuͤrchte ich mich nicht, 
„di“ Wapen der Schilder werden 
aung nibr verwunden, und die 
„Ssederbüfche ſtechen uns nicht. 
Als man ihm ſagt, ſein Bruder Po⸗ 
lynices ſtehe zum Angriff des ſieben⸗ 
den Thors fertig, und der Chor ihm 
abrathen will, fid) gegen ihn zu ſtel⸗ 
len, aus Furcht, der Fluch ihres 
Vaters (nach welchem beyde Bruͤ⸗ 
der einander umbringen ſollten)wuͤrde 
lung kommen, antwortet 
Wulh: „Weil denn eine 
„Gottheit diefe Sache ernſtlich teei 
„ber, ſo moͤge das dem Phoͤbus fo 
„verhaßte Geſchlecht des Lajus 
„mit ſchnellem 
„Mellen des Cocytus zur Asle 
»fabren,* und eilt den Fluch erfüllt 
zu ſehen. : = 
Dieſes find meines Erachtens Mei⸗ 
ſterzuͤge zu Schilderung großer Cha» 
raktere. Ariſfophanes ſucht ihn zwar 
wegen einer uͤbertriebenen Streugig⸗ 
keit in den Charakteren laͤcherlich 
zu machen; aber was war groß ge 
nug, um dieſem Spötter verehrungs⸗ 
wuͤrdig zu fep? Die Scholiaſten mete 
ken an, daß die Rede der Caſſandra 
in dem Agamemnon von den Alten 
für das borzuͤglichſte Stur in feinen 
Trauerſpielen gehalten worden. 


Wir wollen indeſſen nicht in Ab⸗ 


rede ſeyn, daß unfer Dichter nicht 


bisweilen die Sache übertrieben 
habe. In feiner Niobe, einem vers 


lohrnen Stuͤke, ließ er dieſe ungluͤk⸗ 
iche Mutter bis an den dritten Tag 
mit verhuͤlltem Geſichte, und ohne 
ein Wort zu reden, auf dem Graba 
mal ihrer Kinder ſitzen. In den La- 
meniden drifter die Wuth der Fir 
rien durch die ekelhafteſten und fuͤrch⸗ 
kerlichſten Toͤne aus. Man fiebt 
uberhaupt durchgehende, daß er ſeine 
Zuſchauer recht hat erſchuͤttern wol⸗ 
len, und es laͤßt fic) merken, daß Gee 


Éteos 


Winde auf den. 
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danken, Woͤrter, Tone und ein hefe 
tiger Vortrag uͤbereingeſtimmt haben, 
dieſe Abſicht zu unterſtuͤtzen. 


Seine Chöre beſtunden aus einer 
großen Menge Perſonen, ihre Ge 
ſaͤnge ind lang, und ſowol im In⸗ 
halt, als im Ausdruk und dem Kon 
der Worte, feyerlich oder wild. Es 
ift zu vermuthen, daß er die Sanger 
zu einem etwas übertriebenen Vor⸗ 
trag angehalten habe. Zum Bey⸗ 
ſpiel deſſen dienet eine Stelle in den 
Dangiden *), dergleichen man ſonſt 
bey keinem Dichter findet. Man 
fogt, es habe ein Aufzug des Chos 
res in ſeinen Eumeniden das Volk 
in ſolches Schreken geſetzt, daß ei⸗ 
nige Kinder in Ohnmacht geſunken, 
und Schwangere unzeltig gebohren 
haben. Dieſes iſt gar nicht un⸗ 
glaublich. 


Aeſchylus hat ſich eben ſo ſehr um 
die gute Vorſtelfung feiner Trauer⸗ 
ſpiele, als um deren Verfertigung 
bekümmert. Die Alten berichten, 
daß er den Bau und die Auszierung 
der Schaubühne ſehr verbeſſert habe. 
In den erſten Zeiten ward ſie nur 
von Baumreiſern gemacht, hernach 
bauete man Hütten mit verſchiedenen 
Abtheilungen. Aeſchylus ließ praͤch⸗ 
tige Schaubuͤhnen bauen, und die 
wahren Oerter der Scene durch Ges 
maͤhlde und Maſchinen nachahmen. 
Vitrudius meldet ), Agathargus 
habe zuerſt in Athen eine ordentliche 
Buͤhne fuͤr den Aeſchylus gebaut; 
und eine Abhandlung davon geſchrie⸗ 
ben. Dieſer wußte wol, daß das 
Trauerſpiel niemals feine ganze 
Wirkung thut, wenn nicht alles 
Aeußerliche mit dem Inhalt überein 
ſtimmt. Soraz ſchreibt ihm die Gr» 
findung der erhabenen, Bühne und 
der Masken zu. 

ä s R Per- 
(^9) HtETIAEZ vf ger u. f. Lu à 
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X « e Perfonae pallaeque repertor 

honeftae 

Acfchylus et modicis inſtravit pul- 

pita tignis “). 

Es zeuget übrigens von keiner Ge 
meinen Beſcheidenheit, daß ein Mann 
von dieſer Große feine Trauerſpiele 
Ueberbleibſel von den berrlichen 
Mahlzeiten des Homers genennt 
hat es). Eine andre Probe feiner 
Beſcheldenheit ift es, daß er es fic) 
für einen hoͤhern Ruhm geſchaͤtzt, 
zu dem Sieg bey Marathon etwas 
beygetragen, als durch ſein Genie 
andre übertroffen zu haben: wenn 
anders die Grabſchrift, die man ihm 
geſetzt, wie Athensus vorgiebt **9, 
von ihm ſelbſt ift. 

Von meinem nicht unrühmli⸗ 
chen Muthe, wirft du margthoni⸗ 
ſcher Wald zeugen, und du dik⸗ 
behgarter Weder, der ihn erfah⸗ 
yen hat. 

Was koͤnnte man auf die Graͤber 
unſrer meiſten neuern Dichter ſetzen, 
wenn ihrer poetiſchen Arbeiten dar: 
auf nicht erwahnt werden dürfte? 

* + 

Der, von dem Aeſchylus geſchriebenen 
Trauerſpiele, ſollen, feinem ungenannten 
griechiſchen Biograßhen zu Folge, übers 
haupt ſiebenzig, und dem Guidas zu Fol⸗ 
ge, neunzig geweſen ſeyn; Fabrictus hat 
indeſſen in f. Bibl. gr. Lib. II. c. 16. 
% 7.) blos von den verloren gegangenen 
Stuͤcken deſſelben, 96 nahmhaft gemacht. 
Die übrig gebliebenen heißen, der pefefs 
ſelte Prometheus, die ſieben (Helden) vor 
Theben, die Perſer, Agamemnon, die 
Opfernden, die Eumentden, die Flehen⸗ 
den, und dieſe ſind zuerſt von Aldus 
Manutus, Ven. 15:8. 3. gr. aber nur 
ſechs, und dieſe ſehr unordentlich, her⸗ 
ausgegeben worden. Beſſer, und mit 
den Scholien in einem deſondern Bande, 
erſchienen (ie, beſargt durch Franz Koa 

Y) de Arte vf. 278, 


**) Athenaeus Lib. VIII. 
vt^) Atha, L. XIV. 
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Bortel, Ven. 1552. 8. und pou vollſtaudig 
durch Pet. Victorius, Par. bey Heinr. 
Stephanus 1557. 4. Ohne die Scholten, 
fhón und correct, durch Wilh. Canter, 
Antw. 1580. 12. Mit einer lat. Heberf, 
mit den Scholten und den uͤbrig geblie⸗ 
benen Fragmenten der verloren geganges 
nen Stuͤcke, durch Dh. Stanley, Lond. 
1663. f. und, eben dieſe Ausg. vermehrt 
mit Anmerkungen, vorzüglich über die 
Sylbenmaaße, durch Joh. Corn. Pguw, 
Haag. 1745. 4. 2 Bd. Auch ifi noch ein 
Nachdruck derſelben zu Glasgow 1746. 4. 
und 12 in 2 B. jedoch in dem erſten For⸗ 
mat correcte, als in dem andern, und 
blos der Text, herausgekommen; und 
Chrſt. Gottfried Schutz har den Anfang 
zu einer neuen Ausgabe des Dichters, mit 
2 Banden, Halle 1782 — 1784. 8, ge⸗ 
macht, deren Vollendung alle Liebhaber 
der griechiſchen Muſe wünſchen. — 
Ueberſetzt in das Italieniſche if 
von dem Aeſchylus nichts, als der Pro⸗ 
metheus, zweymal; von Melch. Ceſa⸗ 
votti, Pad. 1754. S. und von Mich. Angel. 
Giocomelt, Rom. 1754. 4. — In das 
Franzoͤſiſche: In dem Theatre des 
Grecs, p. le P. Pierte Brumoy, Paris 
1730. 4. 3 B. 1763. 12. 6 B. finden fi) nur 
magere Auszüge aus dem Aeſchylus; aber 
für die neue Ausgabe dieſes Theatre des 
Grecs, Par, 1285 — 1789. 12. 1255. 
hat ibn H. du Theils vollſtandig überfcht, 
und dieſe Ueberſetzung it mit einem Leben 
deſſelben von Rocheſort, in den benden 
erten Bänden, fo wie, einzeln, mir dem 
gr. Texte, und den wieder aufgefundenen 
Typen des Heinr. Stephanus, Par. 1789. 
3. 3 B. abgedrukt worden. Auch har 
ihn J. S. fe Fraue Pompignan, Par. 
1770. 8, mit einer Abhandl. uber die Gits 
ten der griechiſchen Tragoͤdie, und den 
Charakter des Agamemnon, vollſtaͤndig, 
ſo, wie ein Ungenannter die Opfernden, 
P. 1771, 8. uͤberſetzt herausgegeben. — In 
das Engliſche: Die, von Brumoy, in 
f. Theatre des Grecs, befindlichen Aus⸗ 
zuͤge aus dem Aeſchylus, find auch in der, 
von Miß Lenox, u, a. gemachten engliz 
ſchen Ueberſetzung dieſes Werkes, bond. 
E 5 3759s 
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1759. 4. 3 B. und eine Ueberſ. des Pios 
metheus, bey der, von Morell, Lond. 
1773. 4. beſorgten, gr. und lat. Ausg. dies 
fes Stuͤckes, befindlich. In reimfreyen 
Jamben gab den ganzen Aeſchylus Robert 
Potter, Lond. 1777. 4. unb 8. 2 B. þer» 
aus. — In das Deutſche: die ſieben 
Helden vor Theben (die Thebals) und aus 
dem Prometheus ein meitlduftiger Auszug 
von Joh. El. Goldhagen, in dem zten 
und 3ten Th. f. gr. unb tóm. Anthologie, 
Brand. 1767. 8. der Prometheus, von 
Schloſſer, Baſel 1784. 8. der Agamem⸗ 
non, von G. A. von Halem, im gten St, 
des d. Muſeums, vom J. 1785. und eben 
derſelbe von D. Jeniſch, mit einer Wort, 
uͤber das Genie des Aeſchylus, und die 
Menſchendarſtellung der Alten, Berlin 
1786. 8. Die Perſer, von J. T. 9. Dans, 
Leipz. 1789. 8. Unter den, von H. Grillo 
uͤberſetzten Choͤren aus den gr. Trauerſpiel⸗ 
dichtern, Halb. 1772. 8. find auch Choͤre 


des Aeſchylus befindlich. — 


Ueber das Ver dienß beffelben , um den 
Fortgang des griech. Trauerſpieles, it 
Ariſtoteles, reg roir- IV. und Horaz, 
ad Pifones, B. 278. mit ihren Commens 
tatoren, nachzuleſen. Erläuterungen über 
ihn find, unter mehrern, geſchrieben wor⸗ 
den, in lateiniſcher Sprache: von Joh. 
Meurſius, Aefchylus, Seph. Ehrip. 
feu de Tragoed, eorumd. Lugd, B. 
1619. 4. verm. in dem Gronoyſchen hef 
B. 10. S. 393. — Ein Ungenannter, 
Obferv, in Aefchyl eiusque Schol. 
im 2ten Th. des aten B. ber Mifcellsob- 
ferv, — Fried. Lud. Abreſch. Obfervat. 
ad Aefchyl. Prometh, vin&. und Prae- 
term. in Obferv. ad Prometh. vinct. 
unter bem Nahmen Patrobaſchius, in dem 
ten B. und dem zten Th. des sten B. 
der Mifcell.. Obſervat. Animadverſio- 
nes ad Aefchyl - . . Libri duo, 
Mediob. 1743. verm. mit einem Buche, 
Zwolle 1763. 8. — Joh. Gottív. Gaupt« 
mann, Comment, de! Aeſch. et ejus 
"Trag. Ger. 1741, 4, — Benj. Heath, 
Morse, f. Lectiones ad Tragicor, vet. 
ec, Aefchyli, Soph, Eurip. quae 
ifunt, drameta, deperditarum- 
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que relig. Oxon, 1762. 4. — Joh. 
Aug. Stark, Comment. de Aefchylo 
et inprimis ejus tragocd, quae Prom. 
vin&. inferipta eft, Gött. 1765. 4. — 
Joh. Jae. Heinr. Staff, Obferv. in rem 
tfagic. graec. Stuttg. 1778. 4. — Ein 
Ungenannt. Spec, obfervat, in Aefchyl, 
Agamemnone, Baf, 1778. 8. — Ehrfin. 
Gotti Schuͤtz, Commentar. in Ac 
fchyli Agam. libellus pr. len. 1779. 


4, und Lib, primi pars pr. ebend. 1780. 


4. — Joh. Carl Beune, De varietate 
leët in tres Aefchyl. trag. prior. ex 
cod, Viteberg, Vir, 1780. 4. — In 
ft ansöfifcher Sprache: von Gf. Golier, 
Eclairciflemens. für la Prag. d'Aga- 
memnon, in dem uten B. ber Mem. 
de l'Acad. des Inſcript. — von Bu⸗ 
rigny, Precis. de. reflex, . ... fur les 
Perles, ebend. im 29ten B. der Quart⸗ 


ausg. — de Beau, Mem, lur les Tra- ; 


giques grecq. ebend. im asten B. der 
Quartausg. deutſch, im zten B. von H. 
Schirachs Mogaz. der deutſchen Kritik, 
Halle, 1774. 8; — In deutſcher Spra⸗ 
che: von C. A. Clodius einige ganz gute 
Bemerkungen über den Aeſchylus, in f. 
Verſ. aus der bitter und Moral, erſt. St. 
©. 61. Leipz. 1767. 8. — 

In des Baillet Jug. des Sav. B. 3. 
Th. 1. S. 334. Amit. 1725. 12. find die 
Urtheile verſchiedener fittevatoren, und in 
Fabr. Bibl. gr. Lib. II. c. 16. mehrere 
litter. Nachrichten geſammelt. — Ein 
griechiſch geſchriebenes Lehen des Dichters 
iſt bey den mehreſten Ausgaben, ſo wie 
eines in Greg. Gyraldi Hiftor. Poet. 
€. 734. und in Tanaquil le Feyre's 
Abrégé des vies de poet, gr. Saum. 
1664, verb. durch Reland, Amt. 1900, 
32 befindlich. 

1 


Aeſopus. 


Der aͤlteſte bekannte Fabeldichter. 
Er lebte zu den Zeiten des Croͤſus 
und Selons. Die Nachrichten von 
feiner Perſon und feinem Leben has 
ben einigen fo unzuverlaͤßßig geſchie⸗ 


nen, daß ſie ſogar auf die Gedan⸗ 
ken 
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ken gerathen, ein ſolcher Mann habe 
mals gelebt. Doch iſt es 


Phrygzien gebohren, eine Zeitlang in 


Man findet feine wahre oder ers 
dichtete Lebensgeſchichte an hundert 
Orten beſchrieben. Planudes, ein 
Grieche, aus den mittlern Zeiten, 
hat viel fabelhaftes davon zuſam⸗ 
men getragen. Unter den Neuern 
hat Mezirlac die zuverlaͤßigſten Nach⸗ 
richten von dieſem Fabeldichter ge⸗ 
ſammelt “). 

Seine Fabeln ſtunden bey den 
Griechen in großem Anſehen, wel⸗ 
ches fie nun fit zwey tauſend Jah⸗ 
ren bey allen Voͤlkern, die Wiſſen⸗ 
ſchaften und Geſchmaf beſitzen, be⸗ 
hauptet haben. Einige halten ihn 
für den Erfinder der Fabel, die nach 
ihm die Aeſopiſche genennt wird. 
Es ift wahrſcheinlich, daß er ſelbſt 
ſeine Fabeln nicht aufgeſchrieben, 
ſondern bey gewiſſen Gelegenheiten, 
als lehrreiche und witzige Einfaͤlle 
blos erzaͤhlt habe. Wenigſtens ſind 
die griechiſchen Fabeln, die man für 
die ſeinigen ausgiebt, nur der Er⸗ 
findung nach von ihm, ſein Ausdruk 
aber ift verlohren gegangen!). So; 
Frates ſchaͤtzte die aͤſopiſchen Fabeln 
ſo hoch, daß er ſie in Verſe einge⸗ 
kleidet hat. Plato ſagt; er habe 
dieſes zufolge einiger wiederholten 


*) In einer zu Bourg 1632. 16. gedruck⸗ 
ten, auch in der Sammlung ſ. Werke 
(à la Hàye, 1716.) und in den Mem. 
de Litterature vom Sallengre (B. 1. 
©. 87.) u. g. a. O. m. befindlichen; 

lateiniſch, vor der Hudſonſehen Ausg. 
Aeſop. Fabeln (Orf. 1718-) und vor 
Hauptmanns und der. Baßler Ausgabe 
Ferſelben gedruckten, deutſch von J. 
A. Pfefferkorn (Acta philof. B. 2. 
& 753.) und engliſch von J. Toland 
(Aeſop. Fables, Lond. 1704. 8.) über⸗ 
ſetzten Lebensbeſehreihung. 
4*) S. Vavallor de ludicra dictione. 
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Träume, die er fuͤr goͤttlich gebaltes 
habe, gethan“). 
* + 

Die, bem Aeſop zugeichriebenen, aries 
chiſchen, Fabeln, find, in der lleſprache 
zuerſt, unter dem Titel: Aefopi Fabu- 
lae, cum eiusdem vita per Maximum 
Planudem; gr. eum lat. verfione Ri- 
nutii Theſſali. Ex iis fabulae feles 
&ae, gr. lat, edente Bono Accurfio 
Pifano, £f. I. eta. 4. wahrſcheinlicher 
Weiſe, zu Mayland, ums J. 1480, ges 


druckt worden (S. Fabr. Bibl. gr. Vol. I. 


S. 637. u. f. Anm. ate Ausg.) und diefe 
Sammlung enthält, der Zahl nach, x47 
Fabeln; allein unter dieſen befinden ſich 
due Tetraſſſcha des Ignatius Diaconus. 
Auch ſind von dieſer Ausgabe noch meh⸗ 
rere Nachdrücke vorhanden. Hierauf gab 
Aldus Manutius eben dieſe Fabeln, ohne 
jene bre Tetraſticha, aber mit zwepen 
vermehrt (der Zahl nach, zwar 149; 
worunter aber drey doppelt vorkommen) 
mit mehrern griechiſchen Schriftſtellern. 
Ven. 1505. f. gr. und lat. in zwey veta 
ſchledenen Abdruͤcken, und eben dieſelben, 
ohne vieler frühern Ausgaben zu geden⸗ 
ken, J. M. Heuſinger, mit Zuziehung 
mehrerer Handſchriſten, Eiſen. 1741. und 
1256. 8. gr. und lat. heraus, welche mit 
einer Vorrede von Klotz, ebend. 1771. und 
1776. 3. gr. auch wieder erſchienen find. — 
Nach einer andern Handſchrift, und mit 
verſchiedenen vermehrt, druckte fie Robert 
Stephanus, Par. 1546. 4. gr. — und 
Si. Nie. Nevelet endlich machte aus fünf, 
oder vielmehr elgentlich nur aus elner 
neuen Handſchriſt, deren, dem Titel nach, 
noch 136 vorher nicht (verſteht ſich, grie⸗ 
dud) erſchienene, mit jenen 149, und 
mit ia, welche in der Ausgabe des Ros 
bert Stephanus fib befinden, überhaupt 
297, unter dem Titel, Mythologia Ac- 
ſopica . „ Freft. 1610. 8. gr. und 
lat. bekannt. Dleſe ließ Joh. Hudſon, 
vermehrt mit dreyzehn Fabeln des Aph⸗ 
thonſus, und mit denen, welche im 


Arißo⸗ 
) ©. Fabel. 
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Ariſtsteles, Plutarch, und andern aries 
chiſchen Schriftſtelern, vorkommen, fo 
wie mit denjenigen, welche in der Aus⸗ 
gabe des Stephanus noch mehr enthalten 
waren, Oxford 1718. 8. und Joh. Gottſr. 
Hauptmann, Leipz. 1741. 8. jedoch mit 
Weglaſſung jener dren doppelten, und ef: 
ner, ſchon in der Aldiniſchen Ausgabe be⸗ 
findlichen Neveletſchen (dort N. 4. hier 
N. 948.) an der Fahl 361. gr, unb lat. 
drucken, von welcher Sammlung, für 
Liebhaber, eine neue Auflage zu Baſel, 
unter dem Titel: Collect. Aeſop. Fab. 
1780. gr. und lat. erſchienen iſt. Auch 
hat H. Joh. Chrſtu. Gottl. Erneſti fo 
wohl! die Aldiniſchen, ohne ble drey, zwey⸗ 
mapi erzählten, als 147 von der Neve⸗ 
leti en (mannichfaltig verbeſſerk) und 
drey aus der Ausgabe des Rob. Stepha⸗ 
uus, Leipz. 1781. 8. gr. und N. M. fus 
demit deren, Gott. 1789, 8. mit einem 
gr, heutſchen Woͤrterbuch, und Joh, Sav. 
Büshlina, Halle 790, 8. auf eben ſolche 
Art, herausgegeben. Allein eine ganz 
vollffaͤndige Ausgabe aller aufgefundenen 
Aeſopiſchen Fabeln fehlt uns nod) immer. 
Ungedruckt And beren, unter andern, noch, 
mehr oder weniger enthalten, ) in der, 
im Mabienkloſter zu Florenz befindlichen, 
yon Montfaucon (Diar, italico, S. 366) 
erweſhuten Handſchrift, aus welcher in 
den Novelle litterarie, Flor. 1779. N. 40. 
Proben gegeben worden find; 2) in der 
ſchon Befannten, von L. €. Valkenger im 
sten Th. bet toten B. S. 108 u. f. pes 
ſchrlebenen, Voſſtusſchen; 3) in der, durch 
J. M. He ſinger, und Gotth. Ephr. Lef- 
fina angezeigten Augsburgiſchen (wovon 
wir, durch H. Beneisken ndhere Auskünfte 
zu erhalten, die Hofnung haben) -= 
4) in einer, von H. Matt hal, in der 
Vorrede zu den, von ihm herausgegebe⸗ 
nen, Syntipae, Phil. Perf. Fab, LXII. 
Lipf. 1781, 8. S. X. angezeigten, zu 
Moskau gefundenen. Auch in Th. Tyta 
mhitt Diflerrar, de Babrio, Fabulas, 
Aelop, fcripr, Lond. 1776. 8. Erlang, 
1783, S. ſind, aus elner Bodlelanſchen 
Hande d verſchiede ne abgedruckt, welche 
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te den gemachten Sammlungen nicht vorz 
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kemmen; und in der neuen (ate Ausg.) 
von Fabric, Bibl. gr. find, B. 1. S. 632. 
u. f. focgfditig die Handſchriften angezeigt, # 
welche, bey einer neuen Ausgabe dieſer 
Fabeln noch zu benützen waren. Uebrl⸗ 
gens hat H. Tyrwhitt, in der von ihm 
angezeigten Schrift es (S. 25 der Lonbn. 
Ausg.) ſehr wahrſcheinlich zu machen gee 
wußt, daß Babrius die zu feiner, das 
betüt, ungefähr zur Zeit des Auguſt, unter 
dem Nahmen des Aeſop. vorhandenen, 
vielleicht aud) wirklich von ihm abgefab⸗ 
ten, und die, von andern Griechen, un⸗ 
ter feinem Nahmen, erzahlten Fabeln, in 
Choliamben (wie er fie nennt) gebracht, 
und bag verſchiedne Federn, nicht Maximus 
Mlauudes allein, dieſe wleder, zu vers 
ſchledenen Zeiten, in diejenige Profe aufa 
geloͤßt haben, in welcher wir fle jetzt Ses 
ſitzen. 

Ueberſetzt (inb bie Aeſopiſchen Fabeln 
(der Zahl nach, mehr oder weniger, und 
mehr oder weniger frey, und verandert) 
früher, als in der griechiſchen Sprache, 
gedrückt geweſen. gteiniſch, naͤhm⸗ 


lich, find ſechszig derſelben, in eleglſchem 


Sylbeumgße, berets Rom. 1475. J. (. G. 
B. Audiffredi Cat. hift. crit. romanar. 
edit, R. 1783, 4. ©. 200 U. f.) und die, 
von Sonus, (eigentlich Nanutio d A⸗ 
rezzo, fe Gli Scritt. Ital. Brefc, 1753. f. 
Vol. 1. P. 3. S. 1020) gemachte, woͤrt⸗ 
liche Ueberſetzung von o6 derſelben, ſchon, 
Meyl. 1476. f. (f. Phil, Argelati Bibl. 
Script. Mediol, Mediol, 1 745. f. B. 1. S. 
$44- unb 565.) fo wie die, wenn gleich 
nicht aus der Urſprache, boch aus denr 
Phadrus, gezogene, viel altere Arbeit des 
Romulus, aus achtzig Fabeln beſtehend, 
mit der lateiniſchen Verfiſteation von fedis 
zig derſelben, nebſt noch mehrern Fabeln, 
Ulm 1477 — 1485. f, und zugleich eine 
deukſche Uleberſetzung derſelben, von Heinr. 
Steinhoͤwel, erſchienen. Und bald nach 
der Ausgabe des Textes ſind dergleichen 
lateiniſche Ueberſetzungen, die, zum Theil, 
ſchon fruͤher gemacht waren, als von gaur, 
Valla, u. a, noch mehrere gedruckt wor⸗ 
den, wovon in der angefuhrten neuen 
Ausgabe von Fabricii Bibl. gr. Bd. 1. 

S. 64% 
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€. 641 U. f. in den Anmerkungen, ſich 
Nachrichten finden. Aus dieſen lateini⸗ 
ſchen lieberfegungen wurden fie wahrſchein⸗ 
licher Weiſe in die neuern Sprachen übers 
getragen. Bekannt darin waren ſie ſo 
frühzeitig, daß, wie Vincent. von Beau⸗ 
vais erzählt, (Spec. hift. Lib. III. c, 8.) 
die Gelſtlichen, im dreyzehnten Jahrhun⸗ 
bert, fle ſteitig auf der Kanzel anführten. 
Der italieniſchen dieſer Ueberſetzungen 
find- dreyzehn; nur- if bey ihnen zu be⸗ 
merken, daß viele derſelben mehr in bloßen 
Nachbildungen und Nachahmungen, als 
in wirklichen Ueberſetzungen der eigentli⸗ 
chen Aeſopiſchen Fabeln beſtehen, und daß 
mehrere Fadeln in ihnen vorkommen, wels 
che nicht in der geſechiſchen Sprache ſich 
ſinden. SUR gab Aeelo Zuceo den fo 
genannten Anonymus des Nevelet, der 
aber bep ihm 66 Fabeln enthalt, in leg⸗ 
lleniſche Verſe überfegt,. und jede Fabel 
in zwey Sonnette eingekleidet, wovon das 
erſte, welches immer die Fabel ſelbſt tt, 
Sonetto materiale, und des andre, wel⸗ 
ches die Moral in ſich feft, Sonetto mo- 
sale heißt, mit dem Titel! Accii Zucchi 
Summa ., im Acíopi Fab. inter- 
pretatio. pet" Rhythmos . Ver. 
1479. 4. heraus, welche nachher noch 
ſehr oft, als Ven. 1491. 1493. 4. gedruckt 
worden ſind. Auch iff der Elopo hifto- 
riado, Ven, 1497. 4. 1542, 8, kein 
anderes, als dieis Werk. (S. Bibl. 
degli Aut. gr. et Jat, volgi 5 
di Jac. Mar. Paltoni, Ven. 1766, 4. 
3% 5.29 U. f. und des Quadrio Stor. 
e ¿dogni Poefra, Vol, JV. Mil. 
1749. 4. G. 120.) Uebrigens hielt nicht 
blos Scaliger (Poet. Lib. VI. 3. S. 789. 
Ausg. von 1581.) dieien 9leciuó für den 
Sherfaffer. der nur von ihm üuberſetzten la⸗ 
teinifihen Fabeln, ſondern auch Quadrio, 
g. g. O. ſcheint ihn noch dafür zu halten. 
Hierauf erſchienen die Fabeln des Aeſop, 
lat. und ital, von Rrane, Suppo; Neap. 
1482. 1495, f. Rom 1485. 4. Aquileia 
1493. f.; von einem Ungenannten, Mey⸗ 
land, ital. 1504, 4. Von vetfibtebenen, 
Ven. 1545, 8. Es find der Fabeln übers 
haupt vierhundert; und diefe Sammlung 
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if nachher noch ſehr oft, ebendaſelbſt, als 
1575. 16, 1588, 8. 1607, 8. 1613. 8. 1621. 
1660. 12. gedruckt worden. Von Giul. 
Landl, Ven. 1567. 8. ebend. 1774. 12. 
Von Ceſare Pabeſi, unter dem Nahmen 
Targa, Ven. 1569. 12. 1575. 12. Der 
Fabeln find 150, und die Ueberſ. iſt in 
Verſen; von Giov. Mar. Verdkszotti, 
Ven. 15 70. 4. mit ſchoͤnen Holzſchultten, 
und ebend. 1575. 1577. 156.1599. 4. Es 
find deren 100, und bie Heberi. iſt eben⸗ 
falls in Verſen; von Giul. Gef. Capocci, 
Neap. 1602, K. Veh. 1619. 4. in Besjen; 
von Carlo Eafferellt, unter dem Zitel: 
Infalara Mefcolanza . .. Bras. 2627. 4. 
eine Sammlung, welche aus Fabeln, 
Beyſpielen, lustigen Maͤhrchen befteht, 
in ſieben Eentürien abgethellt, und in 
Detaven abgefaßt iſt; von Ang. Mar. Nicei 
Flor, 1736. 8. die 149 fo genannten Janus 
diſchen, in reimfreyen Verſen, mit dem 
Texte, und den, vom Phaͤdrus und Avias 
nus, dem Aeſop nacherzahlten Fabeln, fo 
wie mit einem ragionamento fopra Efo- 
po e le di lui favole; von Gíotg. gof 
fati, Ven. 174g 6 The f, und 4. mit K. 
eine Sammlung, in ital. und frarnzsſiſcher 
Sprache, welche aus als Fabeln beſteht, 
von Nie, de Coſtellt, Frkft. ohne Jahrs⸗ 
zahl, S. zwehhendert? von Caßlo Gole 
dont, Modena 1256. 8. in Mar tellani⸗ 
ſchen Borin; von dem Abt Roberti, Bol. 
177-6. eben mit einem Biſcorſo. 
S. übeigeas nder dieſen letztern, den 
Art. Fabel. wegen ausfuͤhelicher 

eberſetzungen, die 


Nachrichten A 
bereits angefuͤhrte Bibl. degli trad. ital. 
von Paitone, — In ſpaniſcher Spea⸗ 
cha! Maittaire IV. P. II. S. 628 fuhrt 
eine in vier Büchern, verſertigt durch 
D. Henrico, Infante de Aragon, ge⸗ 
druckt, Burgos 1496. f. an, und Mapans, 
in f. Leben des Mig. Cervantes, G. 39. 
der Amſterd, Ausg, von 1755. 8. gedenkt 
elner, zu Sevilla, im J. 1535. gedyuck⸗ 
ten Ueberſetzung dieſer Fabeln. Die, ven 
Gimon Abril erſchien, mit dem Liter: 
fabulas de Efopo en latin i Romande, 
traducidas dal Griego s . Zee, 
1575. 8. und ebendleſelbe Wi, een 1637. f. 
Mieder 
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wieder aßgedruckt worden. (S. Enfayo de 
una Bibl. de Tradutores Efpanolés... 
Mad, 1778. 4. S. 146.) Eine andre, 
in Verſen, welche auch noch andere Fabeln 
enthält, von Romero de Zepeda, foll, 
Sevilla 1598. 8. und noch eine andere, von 
Anten de Mete y Villafranea, Sevilla 
1714. 8. gedruckt worden ſeyn. Auch if 
noch eine in der Plantiniſchen Druckerey 
im Jahre 1607. 12. hergusgekommen. — 
In die franzoͤſiſche Sprache fol, ſchon 
au den Zelten des H. Ludewigs, ein Frauen⸗ 
zimmer, Nahmens Maria, die Aeſopi⸗ 
ſchen Fabeln, und zwar aus der angel⸗ 
ſachſiſchen Sprache, (S. Ocuvr. de CI. 
Fauchet, Par. 1610, 4, Bl. 579. a) 
und, im deeyzehnten Jahrhundert, Gullh. 
de St. Didier, ſie in Verſe uͤberſetzt ha⸗ 
ben. Aber die, meines Wiſſens, ge⸗ 
druckte, erke Ueberſetzung iſt in Pofa, 
aus dem Lat. von einem Auguſtiner, Ju: 
lian gemacht, und mit der Ueberſetzung 
der Fabeln des Avienus, u. a. m. Lyon 
1434. f. erſchienen; und, ndd ihr, find 
deren noch ſtiebzehn andre vorhanden, von 
welchen mir naher bekannt find, die von 
Gill. Corrozet, einem gelehrten Buch⸗ 
handler (T 1868.) Par. 1548: 16, in Bere 
ſen. Von Jean Bauboin, Par. 1627. f. 
1704. 8. Von Pierre Milot, Bourg 
1632. 12, Von Raph. du Fresne, Par. 
1659. und 1689. 4. Von FJ. SDenfecabe, 
Par, 1678. 8. in Qugtrains gebracht; von 
Ant, Furetier, Par. 1694. Beuͤſſel 1700, 8. 
Bon Bellegarde, neb den Fabeln des 
Philelphus, Babrias, Avienus, Amp, 
1708 — 1709.8. 2 B. Un. 1752. 
Goppenb. 1784. 8. welche auch nod) mies 
der, beſonders, ins Deutſche, Göttingen 
1745. 8. berſetzt worden find, Wegen der et, 
genen franzoͤſiſchen Fabeldichter, f. den Art. 
Fabel. Uebrigens bat Cholet de Jetphor 
eine Sammlung aller moͤglichen Fabel⸗ 
dichter, in franzoͤſiſcher Sprache, in 24 
Detaubänden angekuͤndigt. — In das 
Engliſche, oder vielmehr in die Angel, 
ſachſiſche Mundart, fol ſchon der K. Al⸗ 
fred (t 999) ffe uͤberſetzt haben; ſie eva 
fotenen indeſſen gedruckt, zuerſt, in ei⸗ 
der, ben Wynkin de Wolde, noch den 
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Elegiſchen Fabeln des, in der Ulmer 
Sammlung mit abgedruckten Anonymus, 
gemachten Ueberſetzung, und alfo 60 an 
ber Zahl, Lond. 1503. 4, welchen aber 
bald eine, aus dem Franzöſiſchen, ge» 
machte boͤlige Ueberſetzung dieſer Gamma 
lung folgte. Und hierguf gaben John 
Ogilby (t 1676) Lond. 1651. 8. 1665. È 
Rog. l'Eſtrange (F1705) Lond. 1687. f. 
1692. 1699. f. mit K. 1798, 8. 1738. ge 
2 B. Ein Ungenannter, mit dem Titel: 
Aelop naturalized, Lond. 1703, 1%, 
aus 100 Fabeln beffehend, welche, veta 
mehrt, Lond. 1704. 8, 2 950. 1711. 8. 
1784. 12, wieder erfihlen, Sam. Croxall 
(+ 1751) Lond. 1722. 8. 1728. 12. 1788. 12, 
Sam. Richardſon, Lond. 1757.8 m. K. (eine 
bloße Verbeſſerung der Arbeit des frais 
ge, welche von G. Ephr. beſſing ins Deuts 
fhe, Leipz. 1759. 8, uberſetzt worden tjt) 
J. Dapper, Lond. 1774. 8. fie überfent 
beraus. S. übrigens den Art. Fabel. = 
die, aus dem Avig⸗ 
nus, und den verſiſſeirten Fabeln des 
Romulus gezogene, gereimte Ueberſetzung 
von Banner, foll, zuerſt Bamberg, 1461. f. 
gebruckt worden ſeyn (S. über fie Leſſings 
Beytraͤge zur Geſch. und Litter. Beſchw. 
1773. 8. S. 1 t. f. vergl. mit Panzers 
Annalen der altern deutſchen Pitterarur, 
Nüuͤrnb. 1788. 4. S. 48. und den Akt. Sas 
bel.) Hierauf gab Heinr. Steinhoͤwel eine 
Ueberſetzung der lateiniſchen, aus dem 
Phadrus gezogenen Fabeln des Romulus 
(der hier Remieius heißt) des Abiant, 
Adelfonſt u. f. w. Ulm 1477 — 1483. È 
heraus, welche H. Panzer in dem vorher 
angezelgten Werke S. 448. ausführlicher 
beſchrleben hat, und die nachher noch dfa 
ter, als Augsb. 1485. 1487. 1491. 1496. 
1498. 1504: f. und verm. mit Seb. Brants 
Fabeln und Exempeln, Strasb. 1508, K. 
Stepb. 1555. 4. verb. und verandert, Sift. 
am M. 160g. 8.1. 1, 16 16. 8. gedruckt 
worden if. Dieſen folgte „Eſopus ganz 
neum gemacht, und in Reimen gefaßt. 
durch Burc: Waldis, Frft. 1548. 1865. 
1584, 8. und „das Buch von der Tugent 
„und Weiſſheit,  nemlich neun und vier⸗ 
dig Fabeln, der mehrere Theil aus Efopo 

„grogen 
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gezogen, und mit guten Rheimen vers 
„kleret durch Erasmum Alderum, Frft. 
51550. 4. 1897. 8.“ Path. Chytraͤus gab 
hundert derſelben, unter welchen fih drey⸗ 
zehn von Luthern überſetzt finden, ſammt 
einer ... Vorrede deſſelben „vom Nutz 
und Brauch deſſelben Buchs,“ Roſtock 
1571. 8. heraus, von welchen noch viele 
Auflagen, als zu Erft. 1572. 1578. 1586. 
1589, erſchtenen find, Eine andre Mee 
berſetzung von Hartnock, ift Frft. 1703.84 
eine von Riederer, in Reimen, Cob. 
1757. 8. eine von Jungendres, Nirnb, 
3723. 8. 1768, 8. eine von Kriegel, Leipz. 
1747. 8. gebruckt worden. Auch haben 
verſchiedene Ungenannte deren noch, Das 
fel 1616, 8. u. g. g. Orten mehr, gelies 
fert, und auſſer deu bereits angezelgten 
Ueberſetzungen der Arbeiten des Belle⸗ 
garde, Goͤtt. 1745. 8. unb des Richardſon 
oder l'Eſtrange, if guch noch elne beſondre 
Heberfegung des Efope en belle humeur, 
Hamb. 1707. 1740, 12. vorhanden. Die 
vollſtaͤndigſte (deren Urheber ich auch. nicht 
kenne) If die Koppenhagner vom J. 1763, 
und 1783. 8. Und die befe, aus dem 
Aklechiſchen wirklich gemachte, if, Qued⸗ 
lnb. 1789. 8, heraus gekommeh. — Ueber 
die ungariſchen, polniſchen, daniſchen, 
ſchwediſchen Ueberſ. des Aeſop, f. Fabr. 
Bibl. gr. S. 659. 4te Aufl. — 

Zu den Erläuterungsſchriften ges 
hoͤren, auſſer der bereits angezeigten Dif- 
ferc. des Tyrwhitt, ein Auſſatz des Denta 
ley, bey Wottons reflet, upon anc. 
and mod. Learning, Lond. 1697. 8. 
ate Aufl. verm. bey f. eigenen Differtat, 
upon Phalaris, Lond. 1696, 1777. 8. 
und lat. in f. von Dan. fennep, Groͤn. 
1770, 8. Leipz. 1781, 8. Uberſetzten Opufe. 
— J. M. Heuſingers Differt. de gr. 
Aef.. Fabulis, Ger, 1741. 8, Die 
Leſſingſchen Abhandl. bey den Fabeln ders 
ſelben, Berl. 1789. und 1778. [o wie aus 
deſſen Beytr. zur Geſch. und Litteratur, 
Brſchw. 1773 U. f. 8. das 1. und e. St. des 
erſten, und das 21. und 22. St. des fuͤnf⸗ 
ten Beytrages, aus defen verm. Schrif⸗ 
ten Th. 3. Verl. 1784, 8. S. 221. den 
Auf. zur Geſchichte der Aeſopiſchen Fas 
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bel, und aus deſſen Kofertaneen zur Lit: 
teratur, Berlin 1790. 8. das, was S. 232 
und 451. fi findet, — Auch iſt daruber 
noch Vavaſſor, de ludicra dictione 
(S. 17. Ed, Kapp.) nachzuleſen; mehrere 
litter. Notitzen enthalt die angeführte 
Bibl. gr. Lib. II. c. 9. S. 618 u. f. 
und am Bayle, Ark. Efope iff das Leben 
deſſelben erzaͤhlt. — 

Von den übrigen Fabeldlchtern, nach 
dem Aeſop, und den Schriften, bie Nea 
ſopiſche Fabel betreffend, miro, bey dem 
Art, Sabel gehandelt werden. 


Aeſthetik. 

Die Philoſopbie der ſchoͤnen Kun 
fte, oder die Wiſſenſchaft, welche 
ſowol die allgemeine Theorie, als 
dis Regeln der ſchoͤnen Ruͤnſte aus 
der Natur des Geſchmaks Herlei 
tet. Das Wort bedeutet eigentlich 
die Wiſſenſchaft der Empfindungen, 
welche in der griechiſchen Sprache 
Alo gasg genennet werden. Die 
Hauptabſicht der ſchoͤnen Kuͤnſte geht 
auf die Erwekung eines lebhaften 
Gefuͤhls des Wahren und des Gu⸗ 
ten ), alfo muß die Theorie derſel⸗ 
ben auf die Theorie der undeutlichen 
Erkenntniß und der Empfindungen 
gegruͤndet ſeyn. 

Aristoteles hat angemerkt, daß 
alle Kuͤnſte vor der Theorie geweſen 
ſeyn. Auch die beſondern Regeln 
ſind eher bekannt geweſen, als die 
allgemeinen Grundſaͤtze, auf welche 
ſie gebauet ſind. Das gluͤckliche Ge⸗ 
nie einiger Menſchen hat verſchiedene 
Werke hervor gebracht, welche ge⸗ 
fielen, ehe man den Grund dieſes 
Wohlgefallens erkannte. Ariſtote⸗ 
les iſt einer der erſten geweſen, der 
aus einzelnen Faͤllen Regeln herge⸗ 
leitet? aber weder feine Dichtkunſt, 
noch feine Redekunſt, konnen als 
vollſtaͤndige Theorien dieſer Kuͤnſte 
angefehen werden. In den beſten 

Reden 


*) G. Kunze. 
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Reden und Godichten ber aͤltern Grie⸗ 
chen und feiner Zeitberwandten, bats 
te er dasjenige gengu bemerkt, was 
allemal gefaͤllt, und daraus Regeln 
gemacht. Er blieb Bep der Empfin⸗ 
dung ſtehen, ohne ſich zu bemühen, 
den Grund derſelben zu enkdeken, 
und ohne zu unterſuchen, ob die 
Redner oder Dichter alle Fächer der 
Kunſt erfüllt haben, oder nicht, 

Die Kunſtrichter, welche nach dies 
ſem griechiſchen Weltweiſen gekom⸗ 
men, haben feinen Fußtapfen qc 
folgt, neue Bemerkungen gemacht, 
die Anzahl der Regeln vermehrt, 
ohne neue Grundſaͤtze zu entdeken. 
Unter den Neuern hat du 2505, fo 
viel ich weiß, zuerſt verſucht, die 
Theorie der Kuͤnſte auf einen allge 
meinen Grundſatz zu bauen, und aus 
demſelben die Richtigkeit der Regeln 
zu zeigen ). Das Bedürfnſß, das 
jeder Menſeh in gewiſſen Umftänden 
fühlt, feine Gemüthskraͤfte zu be 
ſchaͤftigen, und feinen Empfindun⸗ 
gen Line gewiſſe Thätigkeit zu geben, 
it das Fundament feiner Theorie. 


Er hat ſich aber begnügt, einige 


Hauptregeln auf dieſes Fundament 
zu bauen, und iſt im übrigen eben 
ſo empiriſch verfahren, wie ſeine 
Vorgaͤnger. Doch iſt ſein Werk voll 
fuͤrtrefflicher Anmerkungen und Re- 
eln. : : 
: Unſer Baumgarten in Frankfurt 
iſt der erſte geweſen, der es gewagt 
bat, die ganze Philoſophie der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte, welcher er den Namen 
Aeſthetik gegeben hat, aus philoſo⸗ 
phiſchen Grundſaͤtzen vorzutragen. 
Er ſetzt die Wolffiſche Lehre, bon 
dem Urſprung der angenehmen Em⸗ 
pfindung, den dieſer Weltwweiſe in 
der undeutlichen Erkenntniß der Voll⸗ 
kommenheit zu finden geglaubt hat, 
zum Voraus. In dem theoretiſchen 
Theil, dem einzigen, den er aus 
„) In dem bekannten ſchoͤnen Werk: 
Reflexions fur la poeſie et fur la peins 
cure. 
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Licht geſtellt hat, handelt dieſer 
ſcharfſinnige Mann die gauze Lehre 
vom Schoͤnen oder ſinnlich Vollkom⸗ 
menen in allen feinen. verſchiedenen 
Aten ab, und zeiget überall die den⸗ 
ſelben entgegengeſetzten Akten des 
Haͤßlichen. Es iſt aber zu bedauern, 
daß feine allzu eingeſchraͤnkte Kennt⸗ 
nig der Kuͤnſte ihm nicht erlaubt hat, 
die Theorie weiter, als auf die Be⸗ 
redtſamkeit und Dichtkunſt auszu⸗ 
dehnen. Er hat auch bey weitem 
nicht alle Geſtalten des Schonen be⸗ 
ſchrieben. 5 
Man muß deßwegen die Aeſthetik 
unter die noch wenig ausgearbeite⸗ 
ten Philoſophiſchen Wiſſenſchaften 
zaͤhlen, da das gegenwaͤrtige Werk 
nach der Abſicht des Verfaſſer 
ganzen Umfang dieſer Wiſſenſchaft 
enthalten ſollte, wiewol es keine ſh⸗ 
ſtematiſche Geſtalt hat, fo gehört 
die Entwiklung des Plans der Neſthe⸗ 
tik hieher. : = 
Zufsederft mußte die Abſſcht und 
das Weſen der ſchoͤnen Künſte feſt⸗ 
geſetzt werden!). Nachdem gezeiget 
worden, daß die Lenkung des Ge⸗ 
muͤths, durch Erregung angeneh⸗ 
mer und unangenehmer Empfindun⸗ 
gen, die Hauptabſicht der ſchoͤuen 
Kuͤnſte fep, ſo mußte der Urſprung 
aller angenehmen und unangenehmen 
Empfindungen aus der Natur der 
Seele gezeiget, oder aus den Unter⸗ 
ſuchungen der Weltweiſen angeu 
men werden ). Hiernaͤchſt mußten 
nun die verſchiedenen Hauptgattun⸗ 
gen der angenehmen und unaugeneh⸗ 
men Gegenſtaͤnde angezeiget, und 
ihre Wirkungen auf das Gemüth 
beſtimmt werden““). Die beſonderen 
Arten des Angenehmen und Unange⸗ 
nehmen, bis auf die kleineſten Um⸗ 
fände, fo. viel deren, ſowol durch 
die Theorie, als durch die aufmerk⸗ 
(amie 


) S. Kuͤnſte. 
) S. Empfindung. Y: 


2% S. Aeſthetiſch; Kraft 
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ſamſte Betrachtung der We 
Geſchmaks, zu enidefen, oder auch 
blos zu errathen geweſen find, muß. 
ten in hundert beſondern Artikeln 
ſorgfaͤltig zergliedert werden. Alle 
dieſe Artikel zuſammen machen den 
theoretiſchen Theil der Philoſophie 
der Kuͤnſte aus. 

In dem praktiſchen Theile derfel 
ben mußten die verſchiedenen Arten 
der ſchoͤnen Kuͤnſte angezeiget, der 
beſondre Charakter und der Umfang 
einer jeden feftaefe&t werben 1). Zu⸗ 
gleich mußte die beſondere Wendung 
des Genies, die naͤhere Beſtimmung 
ſowol des angebohrnen, als des 
durch Nachforſchung und Unterricht 
angenommenen Geſchmaks, der zu 
jeder beſonders erfodert wird, be 
ſchrieben, die vornehmſten Huͤlfs⸗ 
mittel, zu einer glüflichen Fertigkeit 
in jeder K zu gelangen, angezei⸗ 
get werden **), 

Jede ſchoͤne Kunſt bringt Werke 
hervor, welche in ihrer innerlichen 
Einrichtung und durch ihre naͤher be⸗ 
ſtimmke Endzweke fid) von andern 
Unterſcheiden. Alle Arten derſelben 
find beſonders beſchrieben. So rf 
in Anſehung der Dichtkunſt die Na- 
tur des epiſchen, des lyriſchen, des 
lehrenden Gedichts und andrer Ar⸗ 
ten; in Anſehung ber Mahlerey das 
hiſtoriſche, das allegoriſche, das 
moralifche und andre Gemaͤhlde, be- 
ſonders beſchrieben, und der Cha⸗ 
rakter jeder Art aus ſichern Grunde 
ſaͤtzen beſtimmt worden. 

Aus dieſen Quellen ſind denn end⸗ 
lich die Regeln zur Ausführung der 
Kunſtwerke hergeleitet worden; ſo⸗ 
wol die allgemeinen, zur Erfindung, 
Anordnung und einfoͤrmigen Bear⸗ 
beitung des Ganzen, als die beſon⸗ 
dern von der Wahl oder Empfin⸗ 
dung, von der Richtigkeit, der Ue⸗ 


) S. Künſte; Dichtkunſt; Beredſam⸗ 
keit; Muſik; Mahleren u f. f. 

* S Gente; embilbungefraft; Des 
geiſterung Geſchmak; Erfindung m, 

Erſter Theil. 


Werke des 
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bereinſtimmung und der beffimms 
ten Wirkung eines jeden einzelnen 
Theiles. 

Dieſes iſt der Inhalt der ganzen 
Aeſthetik, einer Wiſſenſchaft, welche 
dem Künftler in der Erfindung, Ane 
ordnung und Ausführung ſeines 


Werks nüzlich zu Hülfe kommen, 


den Liebhaber in ferner Beurtheilung 
leiten, und zualeich faͤhiger machen 
kann, allen Nutzen, auf den die 
Werke der Kunſt abzielen, aus ihrem 
Genuß zu ziehen. Ein Nutzen, der 
die Abſichten ber Weltweisheit und 
der Sittenlehre vollendet 

Die Aeſthetik gründet fid), fo wie 
jede andre Theorie, auf wenige und 
einfache Grundſaͤtze. Man muß aus 
der Pſychologie wiſſen, wie die Eme 
pfindungen entſtehen, wie fic ame 
genehm oder unangenehm werden. 
Zwey oder drey Saͤtze, welche die 
allgemeine Aufloſung dieſer Fragen 
augiebt, find die Grundſaͤtze der Hefs 
thetik. Jus dieſen wird auf der eie 
nen Seite die Natur der aͤſthetiſchen 
Gegenftánbe beſtimmt; auf der ane 


dern aber die Art oder bas Geſetz, 


nach welchem fie fich dem Geiſte vore 
ſtellen muͤſſen, ober die Lage des Ger 
müthes, um ihre Wirkung zu em 
pfinden. Dieſes alles tann auf wes 
nige Saͤtze gebracht werden, welche 
hinlaͤnglich wären, jeden guten Kopf 
bey Verfertigung eines Werts der 
Kunſt zu leiten. + 

Es ift mit diefe Wiſſenſchaft, wie 
mit ber Vernunftlehre, deren runde 
fate wenig und einfach find. Ariſto⸗ 
teles, der dieſe wenige Grundſaͤtze 
auf alle mogliche beſondere Fälle ait 
gewendet, und alle mögliche Abwei⸗ 
chungen dapon entwikelt hat, gab 
der Philoſophte eine Vernunftlehre, 
die vollſtaͤndig, aber wegen ber grofe 
fen Mannigfaltigkeit der Faͤlle, more 
auf die Grunbſaͤtze angewendet murs 
den, mit einer erſtaunlichen Menge 
Kunſtworter und befondeter Regeln 
angefuͤllt war. Der Schwarm der 

D nach 
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$ 
nach ihm gekommenen Philoſophen 
vom zweyten Rang, uͤberſah das 
Einfache darin, und die Termino⸗ 
logie vertrat die Stelle der Wiſſen⸗ 
ſchaft. : 
Soll bie Aeſthetik nicht in einen 
bloßen Wortkram ausarten, welches 
Schikſal die Logik und die Moral ume 
ter den Händen der Scholaſtiker ers 
fahren haben; ſo muß man ſehr 
ſorgfaͤltig bey jeder Gelegenheit die 
abgezogenen Begriffe auf die beſon⸗ 
dern Faͤlle, wodurch fie veranlaſſet 
worden, und ohne welche ſie ſelbſt 
keine Realitaͤt haben, zuruͤke führen. 
Jedes Syſtem von allgemeinen Be⸗ 
griffen wird ohne dieſe Vorſichtigkeit 
zu einem bloßen Luftgebaͤude, in wel⸗ 
chem ſeichte Koͤpfe bauen, niederreiſ⸗ 
ſen und viel alberne Veranſtaltun⸗ 
gen machen, die den Verordnungen 
eines bloͤdſinnigen Kopfes gleichen, 
der im Tollhaus ſich einbildet, ein 
Regent und Geſetzgeber zu fem. 


LN 


Auſſer den, bey den Artikeln, Schoͤn⸗ 
heit, Geſchmak, Vuͤnſte, unb am 
dern dieſer Art, angezeigten Werken, ge⸗ 
bören hieher: von lateiniſchen Schelf⸗ 
ten: das Programm von Al. Gottl. Baum⸗ 
garten: De nonnullis ad poema per- 
tinentibus, Halae 1735. 4. und eben 
deſſelben Aefthetica, Traj. cis Viadr. 
1750 — 1758. 8. 2 B. —  Aefthetica, 
feu do&rina boni guſtus, ex Philofo- 
phia pulcri deduéta in ſcientias et ar- 
des amoeniores, aut. Georg. Szer- 
dahaley, Bud. 1779. 8. 2 B. — -— 
Von italieniſchen: Saggio ful buon 
gulto nelle, belle arti, ove fi fpiegano 
gl’ elementi della Eftetica, di Gaud. 
Jagemann, Fir. 1771. 8, (aus deut⸗ 
ſchen Scheiftiellern vorzüglich gezogen) 
— — Don ftansóftfcben ; Refexions 
critiques fur la Poëfie et la Peinture. 
Par Mr. l'Abbé (Jean Bapt.) Dubos, 
Par. 1719. 12, 2 B. verm. mit einem 
Bande, ebend. 1732, 12, 3 B. anders ge⸗ 


ordnet, ebend. 740. 12, 3 B. 1758, J. 3 B. 
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Dresd. 1760, 8. 3 B. Engl. durch Nu⸗ 
gent, Lond, 1743. 8. 3 B. deutſch, durch 
(Gottfe. Beni.) Funk, Kopenh. 1759, 8, 
3 B. Voll feiner Bemerkungen, welche, 
wenn ſie gleich nicht das Weſen der Kuͤnſte 
an und für fib febr erlautern ſollten, doch zu 
der richtigen Beurtheilung derſelben fuͤh⸗ 
ren. Der V. erhebt, wie bekannt, die 
Empfindung zur einzigen Richterinn in 
Sachen des Geſchmackes; und hiewider 
erſchien, in dem afen Th. des sten 9508, 
der Mem. de litterat, et d'hift. rec. 
par le P. Des Molerz, und in ber Bibl. 
franc, ou Hift, litter, de la France, 
Julius und Auguſt des J. 1726, eine 
Diſſertation (von Jean Sac. Bel) 
worin dieſe Behauptung gepruͤft, und, 
durch das eigene Werk des H. Dubos wie 
derlegt wird. In Schutz genommen, und 
naher beſtimmt iff fle, in einem Auſſatz, 
„bon der Kritik der Empfindung,“ im 
sten Bd. der Bibl. ber fd. Wiſſenſch. 
Leipz. 1762. 8. — Les beaux arts re- 
duits à un même principe, P. 1746. 
1753. 12, von Ch. Batteur; deutſch 
(duech P. E. Bertram (Gotha 1751. 8, 
In einem Auszuge, von J. C. Gottſcheb, 
Leipz. 1751. 3. Mit einem Anhange els 
gener Abhandl. (und vielen Anmerkungen) 
von Joh. Ad. Schlegel, Leipz. 1752. 8, 
verm. ebend. 1770, 8. 2 B. Das Origi 
nal febr. erweitert, und umgearbeitet, uns 
ter dem Titel: Cours de belles lettres, 
ou Principes de la Litterature, Par. 
1746, 1755. 1764. 12, 4 B. und die⸗ 
fes deutſch, und auf Deutſchland anwend⸗ 
bar gemacht, durch C. W. Ramler, beipz. 
1756. 8. 4 B. verm. gte Aufl. ebend. 1774. 
8. 4 B. Engliſch, Lond. 1761, 12. 4 B. 
So wenig auch immer die, in dieſem 
Werke, aufgeſtellten Grundſaͤtze eine ge⸗ 
naue Pruͤfung aushalten, und zu ſo viel 
verkehetem Geſchwatz über Nachahmung 
es auch immer Anlaß unter uns gegeben 
haben mag: ſo hat es denn doch, meines 
Beduͤnkens, zur Bildung des Geſchma⸗ 
des, und zum Nachdenken úber das We⸗ 
fen der fhönen Kuͤnſte, nicht wenig bey⸗ 
getragen. — Sur le principe des beaux 
arts, et des belles lettres, du 
recher- 
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recherches fur la caufe du plaifir, ex- 
cité par les beaux arts, et les belles 
lettres, ein Auſſ. von H. Prevoſt, in den 
Nouv, Mem. de l'Acad. de Berlin, 
pour l'année 1785. Berl. 1747. 4. Eis 
gentlich wird nur die Poeſie und Mujit, 
in Verbindung mit einander, und zwar, 
erſtlich, in Ansehung ihrer Verhaltniſſe 
zu unſern Sinnen, und zweytens, in Ans 
ſehung ihrer SBevbáttniffe zu unſern gei⸗ 
figen Kraften, betrachtet; aber die Gaz 
che ſelbſt iff, durch diefe Unterſuchungen 
daruͤber, nicht eben deutlicher gemacht 
worden. — Elemens de Litterature, 
p. Mr. Marmontel, Par. 1787. 8. 
6 95. unb auch inf. Oeuv. der ste — 
lote B. Es iſt eine alphabetiſche Sam m⸗ 
lung der, von dein Berf. für die bekannte 
Enepclopadte gelleferten Artikel, ohne tief⸗ 
ſinnige Unterſuchung über die Wiſjenſchaft 
des Schönen, und die Theorie der Kuͤnſte; 
voll von einſeltigen Urtheilen; aber auch 
zugleich vol von einzeln, feinen Bemer⸗ 
kungen. — Auch gehört noch hieher: 
Effai fur le gout dans les chofes de 
la nature et de l'art, von Montesquieu, urs 
ſpruͤnglich fur die Eneyclopadie beſtimmt, 
und in f. Oeuv, Gen, 1159. 12. 6 B. 
im atem B. S. 223, deutſch, in ſ. nad» 
gelaſſenen Werken, Liegn. 1785. 8. S. u7 
u. f. Die Schrift if elgentlich nur ein 
Fragment; der Verf. will in ihr die Gruͤn⸗ 
de, aus welchen die ſammtlichen ſchoͤnen 
Kuͤnſte unſrer Seele Vergnügen verſchaf⸗ 
ſen, unterſuchen, und ſetzt den Geſchmack 
in dle Fahigkeit, ſcpnell und ſicher das 
Maß von Dergnügen zu entdecken, wel⸗ 
ches ein jeder Gegenſtand dem Menſchen 
eigentlich darbietet. — — Von engli⸗ 
ſchen Werken; The polite Arts, or 
a Diſſertation on Poetry, Painting, 
Mufick, Architecture and Eloquence, 
Lond, 1749 12. Der ungenannte Verf. 
verknäpft diefe verſchledenen ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
de, qud vermittelſt des Grundſatzes der 
Nachahmung, jedoch ohne ouf Batteur 
oder gar den Ariſtoteles beſondre Ruͤckſicht 
zu nehmen, miteinander, ſagt, daß der 
Gegenſtand derſelben nicht dle wahre, ſon⸗ 
dern nur die wgheſcheinliche (probable) 
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Natur ſey, daß z. 95. der Dichter, durch 
ſeine Erfindungen, (worin er dle Seele 
und das Leben aller Dichterey fet) und 
durch die Harmonie feincr Verſe, unſern 
Geiſt mit nachgemachten ( counterfeit ) 
Bildern, und unfer Herz mit erdichteten 
Empfindungen erfülle, und handelt, in 
24 kurzen Kap. von dieſen verſchiedenen 
$ünffen, und auch nebenher noch von 
der Tanzkunſt; am ausfuͤhrlichſfen aber 
von der Dichtkunſt, In Anſehung der 
Veredſamkeit und Baukunf will er, daß 
ihre Schoͤnheiten dem Nutzen untergeord⸗ 
net ſeyn follen, — Elements of Criti- 
cism. Lond, 1760. 12. 3 B. verm. 
Edinb. 1769. 8: 2 B. Lond. 1785. 8. 
2 B. von Heine: Home, nadberigem 
Lord Kaimes; deutd (darch Joh. Nie. 
Meinhard) Lelpz. 1763 — 1766. 8. 3 B. 
Mit den Zuſatzen ber vermehrten, engli⸗ 
ſchen Ausgabe (durch H. Gar ve) ebend. 
1772. 8. 2 B. und verb. (Vorzüglich durch 
die SSerfififation der, von Home, eina 
geruͤckten Stellen aus Dichtern) und verm. 
(mit Berichtigungen und Zuſatzen von G. 
Schatz) ebend. 1790 — 17 91. g. 3 Bb. 
Mit dieſem Werke fieng fib, für die 
Theorir der ſchöͤnen Künſte, gleichſam 
eine neue Epoche unter uns an: wir 
hatten vor lauter Grundſatzen, die menſch⸗ 
liche Natur ſelbſt beynahe ganzlich aus 
dem Geſichte verloren, . und fuchten, 
größtentheils, die Regeln der ſchoͤnen 
Künſſe, in Oefiaſtionen. In England 
ſelbſt hat das Werk, indeſſen, von mehr 
als einer Seite, Widerſpruch gefunden: 
unter audern hat Elphlingſton, Animad- 
verfions, Lond, 177.1. 8. Darüber drucken 
laſſen. — Effay pn the Arts, come 
monly called imitatives, in den Poems 
conſiſting chiefly of translations from 
the Afıatik Language, Lond, 1773. 
Altenb, 1774. 8. S. 151. von Will. Jo- 
nes. Der Verf, ſucht darin zu zeigen, 
daß, wenn Poeſte und 9 tafi gleich eine 
Kraft, die menſchlichen Sitten nachzuaß⸗ 
men, beſizen, ihre größte Wirkung denn 
doch nicht, aus Nachahmung, ſondern 
in ſo fern aus Mitgefühl (ÿmpathy) 
entipeinge, als Leidenschaften durch ſie 
ma ausge⸗ 
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ausgedruckt werden; daß die geringern 
Theile derſelben, vermittelt ihrer Dar⸗ 
gelung natürlicher Gegenſtaͤnde, uns durch 
Tauſchung vergnügen, und daß die Dar⸗ 
felung der Liebe, des Mitleides, des Ver⸗ 
dongens, und der zärtlichen Leidenſchaf⸗ 
ten überhaupt, fo wie die Beſchreibung 
zelzender Gegenſtaͤnde, dasjenige, was 
man ſchoͤn, und daß die Darſtelung des 
Haſſes, des Zornes, der Furcht, und 
aller ſchrecklichen Leidenſchaften, fo wie 
die Beſchreibung unangenehmer Gegen⸗ 
fände, das, was man erhaben nennt, 
hervor bringe — An Inquiry into the ſine 
Arts, by Th. Robertſon, Lond. 1784. 
4. iter Th. Der Verf. will die ſchoͤnen 
$ünfe, nach Maßgabe ihres Eindruckes, 
auf das Auge, das Ohr, und den Geif, 
betrachten; und hat mit der Muſik, in 
dieſem Bande, den Anfang gemacht. Ob 
eine Fortſetzung davon erſchienen iſt, weiß 
ich nicht; aber, was er von der Muſik 
Sagt, iſt, ohne Verhaͤltniß zu feinem vors 
geblichen Zwecke, aus andern zuſammen 
geſchrieben. — — Von deutſchen 
Schriften: Georg. Friedr. Meyers Un 
fangégrünbe- aller ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
Halle 1748 — 1750. 8. 3 Thle, Auszug 
gus den Anfangsgr. aller ſch. Wiſſenſch. 
Halle 1757. 8. Betrachtungen uͤber den 
exten Grundſatz aller ſchoͤnen Kuͤnſte und 
mifeng. Ebend. 1757. 8. Das erſte 
Meyerſche Werk, ob es gleich früher, wie 
Baumgartens lateiniſche Aeſthetik erſchien, 
it, bekannter Maßen, nichts, als eine 
weitere Ausſpinnung dieſer; und Dat, wenn 
gleich dadurch weder Redner noch Dich⸗ 
ter gebildet, und ſogar nicht einmahl die 
richtige Beurtheilung redneriſcher oder 
dichteriſcher Werke befoͤrdert worden ff, 
(wie denn dieſes wohl nie, durch bloße 
Aeſthetſken, bewirkt werden kann) naͤchſt 
jener, wenigſtens die Aufmerkſamkeit der 
ukademiſchen Lehrer auf die ſchoͤnen Kuͤnſte 
bingezogen, und die Beſchaͤftigung mit 
dieſen, mehr oder weniger, von dem Vor⸗ 
wurfe unbedeutender Spielerei) retten hel⸗ 
fen. An und für ſich (cleft, iff der Werth 
des Werkes, ſehr geringe; und wird, 
durch den langweiligen Vortrag, noch 
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geringer. Mangel an Geſchmack und feiner 
Empfindung, und ſo gar Mangel an 
Kenntniß von dem Weſen der Kuͤnße, vote 
züglich der ſogenannten bildenden $ünffe 
zeigt fib, von der Vorrede an, darin. 
Es handelt, in drey Abtheilungen, „von 
der Erfindung schoner Gebanken“ (welche 


Abtheilung den größten Theil des Werkes 


einnimmt, und bis in die Mitte des zten 
Bandes geht, aber febr vielerlen; enthalt, 
das gar nicht unter diefe Aufſchrift gehort) 
„bon der Aeſthetiſchen Methode, oder 
Anordnung der ſchoͤnen Gedanken,“ und 
„von der aſthetiſchen Bezeichnung der 
ſchoͤnen Gedanken.“ Die letzte der anges 
zeigten Schriften felt minder einen erſten 
Grundſatz auf, als daß ſie⸗die Nützlichkeit 
deſſelben zeigt, und zur Erforſchung telete 
ben auffordert. — Betrachtungen über 
die Quellen und Verbindungen der ſch. 
Wiſſenſch. und Künſte, von Moſes Men⸗ 
delsſohn, in dem iten Bde. S. agi der 
Bibl. ver (d. Wiſſenſch. und, unter dem 
Titel: eber die Hauptgrundſatze der 
ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſch. in dem aten 
Th. S. 95 f. Philoſ. Schriften, Aufl. von 
1771. frzſch. in den Varietés litter, (von 
den H. H. Arnaud und Suart) Par. 1768, 
12. 4 B. im iten B. S. 139. Mit fei⸗ 
nerer Empfindung fuͤr das Schoͤne geſchrle⸗ 
ben, und reicher an feinen Bemerkungen 
und Urtheilen, als das vorige; aber, als 
eigentliche Theorte wohl nicht beſriedi⸗ 
gend. Die Abtheilung ber Zeichen der 
ſchoͤnen Künſte, in willkuͤhrliche und na» 
türlie, muß, meines Beduͤnkens, jme 
mer zu Irrungen fuͤhren. — Theorie der 
ſchoͤnen Kite und Wiſſenſchaften ... von 
Frdr. Juſt Riedel, Jena 1767. 8. ebend. 
in Anſehung des Styles etwas verbeſſert, 
1774. 8. Daß das Werk aus den Wer⸗ 
ken anderer Schriſtſteller gezogen worden 
if, Tage ſchon der Titel: und der Verf. 
hat nicht blos, durch Zuruͤckbehaltung des 
zweyten Theiles, in welchem er die all⸗ 
gemeinen Grundfdée auf die verſchiedenen 
Gattungen der ſch. Künſte und Wiſſenſch. 
anwenden wollte, fonbern auch dadurch 
feine Arbeit ſich fepe erleichtert, daß er, 
in dieſem Theile, ale Beyſplele nur aus 

: den 
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den fo genannten rebenden Kuͤnſten 
nimmt. — — Grundſätze des guten Gez 
ſchmacks, oder Anleitung aur Empfin⸗ 
dung des Wahren und Schoͤnen in den 
Werken des Geiſtes ... beipz. 1770, 8. 
Fur Anfänger, wie es noch auf dem Titel 
heiſt, in den fb. Wiſſenſchaften, ober 
wahrſcheinltcher Weiſe, von irgend einem 
Schüler geſchrieben. — Abhandlung von 
den erſten Grundſaͤtzen in der Weltweis⸗ 
beit, und den ſchoͤnen Wiſſenſchaften . 
von M. Gottl. Schlegel, Riga 1770. 8. 
und einige erduternde Zuſatze dazu, in 
dem Schreiben an H. Fr. Nieolai, ebend. 
1771. 8. Nachdem H. Schlegel, in dem 
sten Abſchnitt, auf eine febr unbeſtimmte 
Art, allerhand, wider den Grundſatz der 
Nacbahmung, und der ſinnlichen Bols 
kommenheit, eingewandt hat, nennt er, 
endlich, S. 123. die ſinnliche Erkenntniß, 
oder das Vollkommenſinnliche, oder die müge 
lichſte Schoͤnheit, oder die an 
Empfindungen, als den letzt 5 
mir wenigſtens, iff es unmoͤg 5, genau 
anzugeben, was der Verf. eigentlich will; 

und ihm ſelbſt ſcheint es, an deutlichen 
Meßrkffen ganzlich gefehlt zu haben. Biel: 
leicht hat er, wie mehrere Schriftſteller 
uͤber dieſe Materie, vorzuͤglich aus dieſem 
Zeitpunkte, geglaubt, daß man, in ſo 
fern Deutlichkeit ſich nicht mit Schoͤnheit 
vertragen ſoll, auch uber dle ſchoͤnen 
Kuͤnſte nicht deutlich und beſtimmt ſchrei⸗ 
ben dürfe, — Kurzer Innbegriff der 
Aeſthetik, Redekunst und Dichtkunſt, Koͤ⸗ 
nigsb. 1771 = 1772, 8. 2 Th. (von Joh. 
Gotthelf Lindner) Dieſes Werk, das eigent⸗ 
lich nur eine Erweiterung von eben dieſes 
Verfaſſers Anweiſung zur guten Schreib⸗ 
ort ... Koͤnigsb. 1755. 8. und von feinem 
Lehrbuch der ſch. Wiſſenſch. inſonderheit 
der Proſe und Poeſie, Koͤnigsb. 1767 — 
1768. 8. 2 Th. iſt, hat, auch wie bloßes 
abademiſches Lehrbuch (als wozu es be, 
ſtimmt war) kein Verdienſt, weil es, 
ohne alle Auswahl und Ordnung zuſam⸗ 
mengeſchrieben worden if, — Ant. Friedr. 
Buͤſchings .. . Geſchichte und Grundſatze 
der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften im 
Grundriß ... Berl. und Hamb. 1722. 
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1774, 8. 2 Stuͤcke. Nur ein Theil des er- 
ften Stuͤckes, welcher die allgemeinen 
Grundſatze enthdit, und der, einzeln, uns 
ter dem Titel: Aeſthetlſche Lehrſatze und 
Regeln, Hamb. 1774. 8. 1726. 8. wieder 
abgedruckt worden if, gehört hieher. Nach 
einigen wenigen 55. über das Schöne, den 
Geſchmack, das Genie, u. d. m. ſucht der 
Verf. das, was H. Sulzer von der drey⸗ 
fachen Kraft der ſchoͤnen Kuͤnſte gefagt hat, 
in eben fo wenlgen 65. zu erlaͤutern. — 
Joh. QU. Herwigs ... Grundriß der cles 
ganten Litteratur; .. Würzb, 1774. 8. 
Auch zu Vorleſungen über die Theorie der 
ſchoͤnen Künste, aber mit mehrerer Aus⸗ 
wahl zuſammen geſchrieben, als das Werk 
des H. Lindners. — Lehrbuch zur ils 
dung des Verſtandes und des Geſchmacks, 
von C. G. Schütz, Halle 1776 — 1778. 8. 
2 Bd. Im erſten Theile iff das Allge⸗ 
meine von der Aeſthetik mitgenommen, 
und ganz gut vorgetragen. — Allgemekne 
aſthetiſche Grundſage mit Anwendung auf 
Dichtkunſt und Beredſamkeit, Bresl. 1782. 
8. Das Buch ſoll zur Bildung des Ge⸗ 
ſchmackes für Anfänger geſchrieben ſeyn; 
aber, durch allgemeine, abgezogene Grund⸗ 
fite (auch wenn fie noch fo richtig und 
noch fo fruchtbar waren) dürfte der Ges 
ſchmack ſchwerlich gebildet werden können, 
Der Grundſatz, auf welchem die Schrift 
beruht, iſt, daß nur dasjenige uns ge⸗ 
fallen, oder wirklich ſchoͤn ſeyn kann, was 
imire Güte har. — Theorie der ſchoͤnen 
Wiſſenſch. von J. A. Eberhard, Halle 
1783. 8. ebend. 1789. 8. zte Auf — 
Entwuef einer Theorie und Litteratur der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften ... von Joh. Jogch. 
Eſchenburg, Berl. 1783, 8. verm. ebend. 
1289, 8. — Philoſophle der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fie, von Joh. Chrſtph. König, Nuͤrnb. 
1784. 8. Dee Perf. welcher berelts einen 
„Verſuch eines populdren behrbuchs des 
guten Geſchmacks, Nuͤrnb. 1780. 3.“ ge⸗ 
ſchrieben hat, will Betrachtungen uͤber 
den Urſprung, die Natur, Urſachen, Wir⸗ 
kungen, Grade, verſchiedene Geſlalten 
und Darſtelungen des Schonen und Haß 
lichen, unb die daraus unmittelbar fols 
genden Voeſchellern dur Berichtigung uns 
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fers natürlichen Geſchmackes, liefern, und 
bandelt, in zwanzig Abſchnitten, von 
Schönheit, von Einheit und Mannich⸗ 
faltigkeit, von der dfihetifchen Wahrheit, 
von der Nachahmung, von ber Tauſchung, 
vom Großen und Erhabenen, vom Nellen, 
vom Unerwarteten, vom Wunder baren, 
von der Aehnliczkelt und dem Contraſt, 
vom Lacherllchen, von der Laune, vou 
Raiven, von der Einfalt oder Simpllel⸗ 
tat, vom Intereſſanten, vom Korreeten, 
vom Geſchmack, und vom Genie, Aber 
das Neue, was in feinen Betrachtungen 
daruber enthalten fein kann, ſcheint keine 
Prufung auszuhalten, und verliert viele 
leicht noch durch die Art, auf welche er 
es vortragt, manches von feinem Wers 
the. — Grundbegriffe zur Philoſophie 
uͤber den Geſchmack, von Gotth. Sam. 
Steinbart .... Zuͤll. 178 5. 8. Dieſem 
erſten Hefte, welches die allgemeine Theo 
rie ſammtlicher ſchoͤnen Kuͤnſte, und die 
deſondre Theorie der Tonkunſt enthalt, ift, 
fo viel ich weiß, kein zweytes gefolgt. Es 
if ganzlich aus den vorher angeführten 
Schriften, vorzuͤglich aber aus dem Werke 
des H. Sulzers ſelbſt, gezogen, und auf 
ganz gute Art, zum Behufe geademiſcher 
Vorleſungen, geordnet. Allein freylich 
an genau beſtimmten Begriffen ſcheint es 
auch ihm zu fehlen. — Aeſthetik, oder 
allgemeine Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften .., von (Philipp) Gang, 
Salzb. 1788. 8. Die Einleitung handelt, 
in zwey Hauptſtuͤcken, von dem Weſen 
ber Aeſthetik und den metaphyſiſchen Grund⸗ 
lehren derſelben, das heißt, von der Em⸗ 
piindung überhaupt, oder dem fo genann⸗ 
ten untern Erkenntnißvermoͤgen, und 
von dem aſthetiſchen Genie; der erſte Theil 
enthält die Erfindungslebre, oder Abs 
ſchuttte von dem Weſen der Schönheit, 
und von der Erkenntniß derſelben; von 
dem Natürlichen; von dem Neuen und 
unerwarteten; von Witz und Scharfſinn; 
‚ von dem Großen und Erhabenen; der 
zweyte Theil begreift die Ordnungslehre, 
und der dritte Thell die Zeichenkehre, oder 
Abſchnitte von dem Aſthetiſchen Ausdrucke 


überhaupt, und von den Vollkommenhei⸗ 
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ten deſſelben in ſich. — Grundriß ber 
Theorie und Geſchichte der ſchoͤnen Wiſ⸗ 


ſenſchaften, von C. Meiners, Lemgo 1787. 8. . 


Die Erwartung, welche durch ben Abe 
ſchnitt über: Aeſthetik, in der Kevifion der 
Philoſophie, Göttingen 1772. 8. S. 226 
u. f. mit Recht erweckt worden war, fff, 


durch dieſes Week vieleicht nicht befrie⸗ 


digt, und wohl keine der Schwierigkeiten, 
welche gegen die Bildung einer Aeſthetik 
in dem erſtern gezeigt wurden, 
letztern gehoben worden. 
eilf Kapitel deſſelben, 

als drey Bogen einnehmen, gehoͤren piera 
ber, und enthalten allerhand über den 
Begriff der Aeſthetik, und den Unterſchied 
der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften; 
über die Natur der Schönheit; über das 
Imaginativ Schöne; über das Verſtaͤnd⸗ 
lich Schoͤne; uͤber die verſchiedenen Ar⸗ 
ten des Sittlich Schönen, und Sittlich 
Haͤßlichen; über Schicklichkeit und tine 
ſchicklichkeit, über. Ehrbarkelt und Ans 
ſtand, über Wohlſtand, Uebelſtand und 
Coſtäͤme; über den Geſchmack; über Paz 


Nur die erſten 


in dem 


welche nicht mehr 


thos, oder den Ausdeuck von geidenſchaf⸗ 


ten in Sprachen, Ton und Rythmus; 
über Grazie oder Liebreiz, uber Einfalt, 


über das Naive, und die Wirkungen des 


Contraſtes und der Vergleichung; über 
Intereſſe, Handlung und Tauſchung; über 


Nachahmung, ſchoͤne Natur und Sybeafe, — _ 


Ueber die bildende Nachahmung des Schoͤ⸗ 
nen, von K. Phil. Moritz, Brſchwg. 
1788: 8. Der Verf. hat den Begriſf von 
der Nachahmung des eigentlichen Gchds 
nen aus dem Begriffe der Nachahmung 
des elgentlichen Guten zu entwickeln ges 
ſucht, und glaubt, daß das Schöne, im 
Allgemeinen, auf keine andre Art zu ers 
kennen if, als in jo fern wir es dem Nutze 
lichen entgegen fielen, und ſcharf davon 
unterſcheiden, und daß nur die Vorſtel⸗ 
lung von dem, was das Schöne nicht zu 


ſeyn braucht, um (bón zu ſeyn, uns auf: 


einen nicht unrichtigen Begriff davon führ 


ren konne. Dieſem gewaß ift es ihm, ein 
fût fi beſtehendes Ganzes, das in die 
Sinne fallt, oder von der Einbildungss 
kraft umfaßt zu werden vermag, das ei⸗ 

n gentlich 
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gentlich nicht erkannt, ſondern nur Det» 
vorgebracht, oder empfunden werden kann. 
Und, weil es fich, als ſolches, folglich 
nut um fein Selbſt Willen, von der Hand 
des Kuͤnſtlers greifen, und willig und folg⸗ 
fam bilden laßt; fo iR die Vorſtellung von 
demjenigen Genuſſe des Schönen, mel 
chen es, wenn es vollendet if, gewäh, 
ren wird, wofern fie der erſte und ſtarkſte 
Antrieb zur Blldung deſſelben in der Seele 
des Artiſten wird, das größte Hinderniß 
zu einer vollkommenen Bildung deſſelben. 
Die Kraft zu dieſer ſowohl, als das Ver⸗ 
mögen, das Schoͤne zu genic&en; ſetzt er 
in das feinere Gewebe der Organisation, 
in fo fern diefe, in allen Berührungs⸗ 
punkten, ein vollſtandiger, oder doch falt 
vollſtaͤndiger, Abdruck von den Verhalt⸗ 
niſſen des großen Ganzen der Natur it; 
und das letztere, oder der Geſchmack, der 
wahre Genuß des Schoͤnen, kann nur 
turh ruhige Betrachtung der Natur und 
Kunſt, als eines einzigen großen Ganzen, 
ohne alle Rückſicht auf Nutzen oder Scha⸗ 
den, gebildet werden. Von eben dieſem 
Verfaſſer finden ſich „Grundlinien zu et 
„Mer volfidnbíaen Theorie der ſchoͤnen 
s Kuͤnſte,“ in dem zien St. des dritten 
Bandes der Monatsſchrift der Berliner 
Academle der Künſte. Ueber einen an, 
dern Aufſatz von ihm, ſ. den Art. Schoͤn⸗ 
heit. — Andreas Heinr. Schotts Theo⸗ 
rie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Tuͤbingen 
1789 — 1790. 8. 2 Thle. Der Verfaſſer 
handelt, im erken Theile, nach einer Ein 
leitung, worin der Begriff und die Ein⸗ 
theilung des Schönen, die Eintheilung 
und der Begriff der ſch. Kuͤnſte, die all⸗ 
gemeinen Elgenſchaften des Kuͤnſtlers, u. d. 
feſtgeſetzt werden, im iten Hauptſtuͤcke, 
vom Schönen überhaupt, oder von der 
Schoͤnheit der Gedanken, von der Schoͤn⸗ 
bett des Ausdruckes, und von ben Mits 
teln der bebhaftigkelt, zu welchen er das 
Neue, unerwartete, Wunderbare, Fis 
guren und Bilder aller Art rechnet: im 
zten Hauptſtuͤcke von den Hauptarten des 

Schoͤnen, d. h. von dem Schönen imenz 
gern Sinne, vom Rührenden im engern 
Sinne, vom Großen und Erbabenen, 
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und vom Lacherlichen; im sten Hauptſt. 
von der Schönheit der Zuſammenſetzung; 
und im zweyten Theile ſeines Werkes, von 
der Natur des Geſchmackes; von den 
Gründen der Verſchiedenheit und von dem 
Werthe und den Befoͤrderungsmitteln def 
ſelben. Das bereits bekannte if, mets 
nes Bebünkens, in dieſem Werke, mit 
Auswahl und Prüfung, vorgetragen. — 
Die erken Grundſatze ber ſchoͤnen Kuͤnſte 
überhaupt, und der ſchoͤnen Schreſbart 
insbeſondre, von Eub. Schneider, Bonn 
1790. 8. In der erſten Abtheilung wird, 
in vier Hauptſtuͤcken, und kurzen 66 
der Natur und dem geweinſchaftlichen 
Zwecke der ſchoͤnen Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften; von der aſthetiſchen Seelenlehre; 
von der aſthetiſchen Kraft und deren Quels 
len; aud von der Auſſuchung und Bes 
nutzung dieſer Quelen gehandelt; die 
zweyte Abtheilung führt die Ueberſcholſt, 
Aeſthetiſche Sprachlehre, und das Werk 
als behrbuch, dadurch 
ven andern, daß die allgemeinen Grund⸗ 
ſatze des Styles daril der Redekunſt und 
Dichtkunſt zuvor gehen. — Shyſtem der 
Aeſthetik, erher Band, 9225 K. Heinr. 
Heydenreich, Leipz. 1790. g. H. H. hatte 
bereite in dem sten Bd. von À Cdiars 
Denkwuͤrdigkeiten aus der philofophiihen 
Welt, Leipz. 1786. 8; S. 231. „Ideen 
über die Möglichkeit einer allgemeinen 
Theorie der ſchoͤnen Sünffe* geliefert, 
worin er den gemeinſchaftlichen Grund 
aller Kunſtwerke in Empfindung, welche 
in Darſtellung übergeht, ſetzte. In deu 
Aeſthetik ſelbſt werden, in der erſten Bes 
trachtung, die Unterfihtede in den Urthel⸗ 
len der Alten und Neuern über die Kunſt⸗ 
werke, und die Ueſachen dieſer Unterſchic 
be, aus der Verſchiedenheit in burgerli⸗ 
cher Verfaſſung, Religion, u. d. m. ent: 
wickelt; in der zweyten die Wirkungen 
gezeigt, welche die Kunstwerke dadurch 
hervorbringen, daß fie unſre Empfindung 
und Pbautaße uberhaupt in Thotigkeit 
ſetzen; die dritte handelt von Baumgar⸗ 
tens Verdlenſt um die Philoſophie des 
Schönen, und von den Mängeln feines 
aſthetlſchen Syſtems; in der vierten mers 
den 
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det ſich, 
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den diejenigen Gattungen von Schönheit 
angegeben, bey welchen uns gewiſſe Ges 
fese des Verſtandes und der prgetiſchen 
Vernunft zum Beyfall und Wohlgefallen 
beſtimmen; und hieraus die Moglichkeit 
der Vernunftprineipien får den Geſchmack 
gefolgert; und in dem dazu gehörigen Er- 
eurs die Begriffe verſchiedener Schrift⸗ 
ficher von der Schönheit, beſonders des 
H. Moritz, geprüft; in der fünften wird 
das Weſen der ſchoͤnen Künfte überhaupt, 
aus dem letzten, hoͤchſten Zwecke jeder 
Kunſtdarſtellung beſtimmt, jedes Werk der 
ſchoͤnen Kunt als die Darſtellung eines bez 
fiimmten Zuſtandes der Empffindſamkeit 
erklart; und hieraus nun Tonkunſt, Tanz⸗ 
kunſt, bildende Künste, Gartenkunß, Dicht⸗ 
funk und Schauſpfelkunſt abgeleitet; ber 
Dazu gehörige, ite Excurs enthalt Pruͤfun⸗ 
gen ber, von dem Weſen ber Kuͤnſte anz 
beriveitig aufgeſtellten Princlpien, der ate 
nahere Beſtimmungen des Weſens der 
Tonkunſt, Tanzkunſt, und Dichtkunſt, 


und der 3te die Gründe, warum weder 


die eigentliche Rede⸗ noch die Baukunſt 
zu den ſchoͤnen Kuͤuſten zu zahlen find, 
und dieſe ſich eigentlich nicht in Künfte 
und Wiſſenſchaften abtheilen laſſen; die 
ſechſte Betrachtung iſt in ſo ferne eine Er⸗ 
Kduterung der fünften, als in ibt ble ras 
ge, ob es noch cine Kunſt geben könne, 
welche, wie die Muſik durch Harmonie 
und Melodie der Toͤne, ſo durch eine 
Ahnliche Zuſammenſetzung von Farben, auf 
das Herz zu wiefen vermóge, unterſucht, 
und aus dem vorher feſtgeſetzten Weſen 
der Tonkunſt, erwieſen wird, daß ein 
Farbenclavter nicht fähig fev, auf ſolche 
Art, wie die Toͤne, unfre Empfindung 
und Phantaſie in Thätigkeit zu ſetzen; in 
der ſiebenten Betrachtung wird das Eigen- 
thuͤmliche der verſchiedenen ſchoͤnen Künſte, 
aus der Verſchiedenheit des Zuſſandes der 
Empfindsamkeit, welche die verſchiedenen 
ſchoͤnen Kunſtwerke hervor bringt, und 
aus den verſchiedenen Mitteln derſelben 
zu der Erreichung ihres Zweckes, ſo wie 
die Graͤnzen der verſchiedenen ſchoͤnen 
Künſte aus dieſen Ihren Mitteln, und dies 
fem gemäß die verfipiedenen Dichtungear⸗ 


Aef 


ten beſtimmt; der ite, zu Liefer Betrach⸗ 
tung gehörende Exeurs enthält eine nds 
here Ueberſicht der Deduction der vers 
ſchiedenen Dichtungsarten, welche der 
Verfaſſer in zwey Gattungen überhaupt 
in ſo fern eintheilt, als ein Ideenganzes, 
oder ein dichteriſcher Stoff, von dem Dich⸗ 
ter entweder mit dem Ausdruck eigener 
Leidenschaften, oder ohne denſelben bearbei⸗ 
tet werden kann; der ote Excurs handelt 
allgemein von dem Verhaltuiſſe zwiſchen 
den verſchiedenen Dichtungsarten und den 
verſchiedenen Sylbenmaben; der 3te von 
dem Uaterſchtede, zwiſchen Ode, Elegie 
und Lied der ate von der Fabel und dem 
Epigramm; in der achten Betrachtung (in 
dem Werke if fie noch einmahl, die fies 
bente ‚überfthrieben) wird der vorher fef 
geſetzte Begriff vom Kunstwerke, vermittelst 
einer genauern Beſtimmung deffen‘, was 
Empfindſamkeit iſt, ausführlicher ent⸗ 
wickelt; und in der neunten der achten) 
die Möglichkeit allgemein geltender Ver⸗ 
nunftprineſpien für die Beſchaffenheſten 
der Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte daraus, daß, 


jede Darſtellung eines beſtimmten Zuſtan⸗ 


des der geruͤhrten Empfindsamkeit ſich 
auf eine Reihe bewußter Handlungen ciz 
nes vernuͤnftigen Weſens, wegen eines 
Zweckes, gründet, hergeleitet, und die, 
von der Vernunft, in Beziehung auf jene 
Werke, aufgeworfenen Fragen, ſo wle 
der Inhalt der folgenden Theile des 
Werkes angegeben. —, Critik der Urs 
theilskraft von Symm. Kant, Berlin 1790. g. 
In der Einleitung wird, das Prineip der 
formalen Zweckmaßigkeit der Natur, als 
ein transſcendentales Princip der Urthells⸗ 
kraft aufgeſtellt, und gezeigt, daß, mit 
dem Begriffe von jenem, das Gefuͤhl von 
Luſt verbunden, und daß die letztere blos 
in der Form des Gegenſtandes für die Re⸗ 
ferion gegründet, und ein Urtheil über 
einen Gegenſtand, deſſen Form der Grund 
einer Lust (oder ſchoͤn) iff, als allgemein 
gältig angeſehen werden kann; daß dem⸗ 
nach der Geſchmack, oder das Bering 
gen, durch eine ſolche Luſt zu urtheilen, 
obgleich dieſes Urtheil auf keine Guͤltig⸗ 
keit a priori Anſpruch machen darf, 117 
bo 
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doch in fo fern der Critik unterworfen ia 
als der Grund zu jener uff in der allge⸗ 
meinen Bedingung der refleetirenden Urs 
thelle, nahmlich in der zweckmäßigen Wes 
bereinſtimmung eines Gegenfandes mit 
dem Verhältniß der Erfenntnißvermögen 
unter ſich, liegt; daß aber, weil auch 
eine Zweckmäßigkeit des Subjectes in Ans 
ſehung der Gegenſtande, und nicht blos 
ihrer Form, ſondern ſelbſt ihrer Unform 
nach, Statt findet, das Geſchmacksur⸗ 
theil nicht blos auf das Schoͤne, ſondern 
zugleich, als aus einem Geiftesgefühlents 
ſprungen, auf das Erhabene bezogen, und 
fo jene Critik der aſthetiſchen Urthellskraft 
in zwey Haupttheile zerfallen muß. Dies 
fem gemäß, enthält das Werk, im erken 
Abſchnitt, eine Analytik des Schoͤnen und 
des Erhabenen, nebſt der Deduction der 
aͤſthetiſchen ÜUrtheile; und im amebten, 
eine Dlalektik der aſtheriſchen  Hrtheilss 
vaft. Schoͤn if, was ohne alles Inter⸗ 
effe, und, ohne Begriff, allgemein wohl⸗ 
gefallt, defen Form, in fo fern fie ohne 
Vorſtelung eines Zweckes an ihm ſich 
wahrnehmen laßt, und Zweckmäßigkeit 
hat, und was, als ein Gegenſtand eines 
nothwendigen Wohlgefallens, erkannt 
wird. Das Erhabene kommt darin mit 
dem Schoͤnen überein, daß es, wie die⸗ 
fes, für ſich gefaͤlt, und kein Ginness 
noch ein logiſch beſtimmendes, ſondern 
ein Reflexionsurtheil verausſetzt. Aber 
es unterſcheldet zugleich von demſelben ſich 
darin, daß es auch an einem formlosen 
Gegenſtande, in fo fern Unbegranzthelt 
an demſelben, oder durch deſſen Veran⸗ 
laſſung, vorgeſtellt, und doch Totalität 
derſelben hinzugedacht wird, zu finden if, 
da das Schoͤne nur die Form des Gegen⸗ 
ſtandes, die in der Begraͤnzung beſteht, 
Peteift, und daß das Wohlgefallen daran, 
demnach, nicht ſo, wie bey dem letztern, 
ein bloßes Gefühl des bebens, wobey das 
Gemuͤth in ruhiger Contemplation bleibt, 
bey fib führt, ſondern aus dem Gefühl 
elner gugenbliklichen Hemmung der: fc» 
beuskraſte und darauf ſogleich folgenden 
deſto ſtarkern Ergießung derſelben ents 
ſpringt. Der wichtigſte und inre Untege 
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fehteb zwiſchen beyden besteht,  fnbeffet, 
wohl darin, daß, wenn die Schoͤnheit 
eine Zweckmäßigkeit in ihrer Form, mos 
durch der Gegenſtand für unſre Urtheils⸗ 
kraſt gleichſam vorher beſtimmt zu ſeyn 
ſcheint, beſitzt, dasjenſge, was in uns, 
ohne zu wernünfteln, blos in der Auffaſ⸗ 
fang, das Gefuͤhl des Erhabenen erregt, 
der Form nach fo gar zweckwideig für unice 
Urtheilskraft, unangemeſſen unſerm Dars 
ſtellungsvermoöͤgen, und gleichſam gewalt⸗ 
tbátig füt die Einbildungskraft erſcheinen 
kang. Und deswegen muß denn auch der 
Grund zum Erhabenen nicht, wie zu dem 
Schönen, auſſer, fonbern in uns, und 
in der Denkungsart aufgeſucht werden, 
die in die Vorſtellung Erhabenheit hinein⸗ 
bringt; und nur das, was durch feinen 
Widerſtand gegen das Intereſſe der Sinne 
unmittelbar gefallt, kann erhaben ſeyn. 
Es theilt fid) in das Mathematſſch⸗ und 
Dynamiſch⸗Erhabene. Die, mit dem 
Gefühl deſſelben verbundene Bewegung 
naͤhmlich kann, durch bie Einbildungs⸗ 
kraft, entweder auf das Erkenntniß⸗ oder 
auf das Begehrungsvermoͤgen gezogen wer⸗ 
den. In der Deduction der aſthetiſchen 
Urtheile wird, zuerſt, gezeigt, daß die 
Anmaßungen derſelben, fich eigentlich nur 
in Bezlehung auf ſchoͤne Gegenstande, 
und zwar in ſo fern rechtfertigen laſſen, 
als das Schöne doch immer im Objedte, 
und in feiner Geſtalt ſeinen Grund hat, 
und daß die allgemeinen Regeln für dies 
ſelben, welche, als guͤltig fuͤr Jedermann 
dargeſtellt werden, auf der Allgemeinheit 
des Wohlgefallens an ſchoͤnen Gegen(táns 
den beruhen. Dleſem gemaß wird der 
Geſchmack, als eine Art von Senfus 
communis, oder, als das Vermoͤgen er⸗ 
(det, die Mittheilbarkeit der Gefühle, 
welche mit gegebenen Vorſtellungen (ohne 
Vermittlung eines Begriffs) verbunden 
ſind, a priori zu beurtheilen, und die 
ſchoͤne Kunt (eigentlich ſchoͤne Wiſſenſchaf⸗ 
ten kann es nicht geben) in eine Vorſtel⸗ 
lungsart geſetzt, die für ſich ſelbſt zweck⸗ 
mäßig if, und zugleich ohne Zweck bens 
noch die Cultur der Cematgatrüfte sur 
geſeligen Mütheilung Befbew, Gente 
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iſt das Talent, welches der Kunſt die Re⸗ 
gel giebt; weil aber bey jeder Kunſt, cts 
was als Zweck, gedacht werden muß, und, 
um einen Zweck ins Werk zu richten, be⸗ 
ſtimmte Regeln erforderlich find: fo kann 
das Genie nur den Stoff zu Produeten 
der ſchoͤnen Kunſt hergeben; die Verar⸗ 
beltung dieſes Stoffes aber, und die Form 
erfordert ein durch die Schulen gebildetes 
Talent, erfordert Geſchmack, um einen 
Gebrauch davon zu machen, der vor der 
Urtheilskraft beſtehen kann, um zu mij: 
ſen, woruͤber und wie weit es ſich ver⸗ 
breiten foll, um zweckmäßig zu bleiben 
u. f. w. Die Gemuͤthskraͤfte, deren Ders 
elnigung das Genie ausmacht, ſind Ein⸗ 
bildungskraft, Verſtand und Geiſt, oder 
das Talent, das, bey einer geiwilen Vor⸗ 
ſtellung, Unnennbare in dem Gemuͤths⸗ 
zuſtande auszudruͤcken und allgemein mit⸗ 
theilbar zu machen. Eine Eintheilung 
der fünffe wird, nach der Analogie des 
Ausdrückes, Defen die Menſchen fid bes 
dienen, tum fib, fo vollkommen als mòg 
lich, einander mitzutheilen, vorgeſchla⸗ 
gen, und dieſemnach dreyerley Aten 
derſelben, die redende, die bildende und 
die Kunſt des ſchoͤnen Spieles der Ems 
pfindungen, feſtgeſetzt. Zu den bildenden 
Künften werden auch Luſtgaͤrtnerey, und 
Schauſpielkunſt gerechnet: die Kunſt des 
ſchoͤnen Spieles der Empfindungen begreift 
Mufe und Farbenkunſt in fid. Der erſte 
Rang unter ihnen wied der Dichtkunſt, 
und der zweyte den bildenden Kunſten in 
fo fern angewleſen, als fie dem Gemüth 
eine großere Cultur verſchaffen, und die 
Vermoͤgen, welche in der Urtheilskraft 
zum Erkenatniſſe zuſammen kommen můj 
ſen, mehr erweitern, wie die Muſik, wel⸗ 
che zwar das Gemuͤth mannichfaltiger und 
inniglicher, aber vorübergehender, wie 
jene bewegt, und mehr Genuß, wie Cul⸗ 
tur, verſchaft. Die Dialetik der aſthe⸗ 
tiſchen Urtheilskraft edunt die, aus der 
Verſchiedenheit des Geſchmackes, gezoge⸗ 
nen Folgerungen gegen die Anſpruͤche einer 
Allgemeinguͤltigkeit der Geſchmacksurtheile 
dadurch fort, daß fie diefe auf einen Ber 
' griff gegründet zeig! (auf den Grund von 
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der fubjectiven Sivecfindétafeit der Natur 
für die Urtheilskraft) aus welchem zwar 
in Anſehung des Objectes, nichts erkannt 
und bewleſen werden kann, der ihnen 
aber doch Gültigkeit für Jedermann (obo 
gleich nur als einzelen, die Anſchauung 
unmittelbar begleitenden Urtheilen) in fo 
fern verſchaft, als der Beſtimmungsgrund 
derſelben vielleicht im Begriffe von dems 
jenigen liegt, was als das uͤberſinnliche 
Subſtrat der Menſchheit (id anſehen (dft. 
Ein beſtümmtes, objectives Princip. des 
Geſchmackes, nach welchem die Urtheile 
deſſelben geleitet, geprüft und Demiefen 
werden koͤnnten, iſt ſchlechterdings un⸗ 
moglich; denn es ware alébenn kein Bes 
ſchmacksurtheil. und nur das ſub⸗ 
jective Prineip, nähmlich die unbeſtimmte 
Idee des lleberſinnlichen in uns, kann 
als der einzige Schluͤſſel der Entraͤthſe⸗ 
lung dieſes, uns ſelbſt feinen Quellen 
nach, verborgenen Vermögens zwar an⸗ 
gezeigt, aber durch nichts weſter begreiflich 
gemacht werden. Unſre obere Erkennt⸗ 
nißvermögen ſtimmen, indeſſen, mit dies 
fein Ueberſinnlichen zuſammen, und ohne 
daffelbe würden zwiſchen ihrer Natur, vers 


glichen mit den Anfprüchen des Geſchma⸗ 


des, Widerſpruͤche erwachfen. Das 
Schöne gefallt nur als Symbol des Girts 
lich Guten; und aus dieſem Grunde ge⸗ 
fallt es mit einem Anſpruch auf jedes an⸗ 
dern Beyſtimmung. Bey dem Wohlge⸗ 
fallen, welches dadurch erweckt wird, iſt 
das Gemüth ſich zugleich einer gewiſſen 
Veredlung und Erhebung über die bloße 
Empfanglichkeit einer Qu durch Sinnen⸗ 
eindruͤcke bewußt, und die Uetheilskraft 
fieht ſich babeo nicht, wie fonft in empi⸗ 
riſcher Beurtheilung, einer Heteronomie 
der Erfahrungsgeſetze unterworfen. Die 
Analogie zwiſchen ihr, in fo fern fie, in 
Anſehung der Gegenſtaͤnde eines fo veine 
Wohlgefallens, ſich ſelbſt vas Geſetz giebt, 
und der Vernunft, als Geſetzgeberinn des 
Begehrungsvermoͤgens, iſt ſchon daran 
ſichtbar, daß wir ſchoͤne Gegenſtande der 
Natur, oder der Kunst, oft mit Nah⸗ 
men, die eine fittliche Beurthellung zum 
Grunde zu legen ſcheinen, und, z. B. 
y Gebau⸗ 
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Gebaude ober Baume majeſtaͤtiſch, und 
prachtlig, Gefilde lachend und fröhlich, 
Farben unſchuldig, beſcheiden, zarklich 
nennen; und der Geſchmack macht glelch⸗ 
ſam den Uebergang vom Sinnenreiz zum 
babituelen moraliſchen Intereſſe. Ei⸗ 
gentlich lehren aber laßt das Schöne fich 
nicht, weil es keine Wiſſenſchaft des Schds 
nen geben kann; und das Urtheil des Ge⸗ 
ſchmacks nicht durch Prinzipien beſtimm⸗ 
bar iſt. Der Meiſter muß jenes vorma⸗ 
chen; und die allgemeinen Regeln, un⸗ 
ter welche er zuletzt fein Verfahren bringt, 
koͤnnen ehe dienen, die Hauptmomente 
deſſelben gelegentlich in Erinnerung zu 
bringen, als ſie vorzuſchreiben. Freylich 
aber kann nur ſcharfe Critik es verhuͤten, 
daß Beyſpiele nicht fo fort für Urbilder, 
und fuͤr Muſter gehalten werden, welche 
keiner noch hoͤhern Norm und keiner eige⸗ 
nen Beurtheilung unterworfen waren. 
Die Kunſt muß immer ein Ideal vor Au⸗ 
gen haben, ob fie es gleich nie in ihrer 
Ausuͤbung erreicht, und nur die Cultur 
der Gemütbsfedfte durch diejenigen Vor⸗ 
feantniffe, welche man Humaniora nennt, 
(vermuthlich, weil Humanität einerſeits 
das allgemeine Thellnehmungsgefühl, ande⸗ 
rerſeits das Vermoͤgen, fish innigſt und 
allgemein mittheilen zu koͤnnen, bedeutet) 
iff die Propaädeutik zu aller ſchoͤnen Kunſt. 
Nur ein Volk, nur ein Zeitalter, in 
welchem der rege Trieb zur geſetzlichen 
Geſelllgkeit, mit den großen Schwlerig⸗ 
keiten rang, welche die ſchwere Aufgabe, 
Freyheit mit einem Zwange (mehr der 
Achtung und Unterwerfung aus Pflicht, 
als Furcht) zu vereinigen, umgeben, nur 
ein ſolches Zeitalter, nur ein folches Volk 
konnte, die Kunſt der wechſelſeltigen Mit⸗ 
theilung der Ideen des gusgebildeteſten 
Theils mit dem rohern, konnte die Ab⸗ 
ſtimmung der Erweiterung und Verfeine⸗ 
rung der erſtern zur natürlichen Einfalt 
und Driginalitdt der letztern, und auf 
dieſe Art dasjenige Mittel zwiſchen der 
rohern Cultur und der gnuͤgſamen Natur 
zuerſt erfinben, welches den richtigen, 
nach keinen allgemeinen Regeln anzuge⸗ 
benden Maßſtab auch für den Ge 
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ſchmack, als allgemeinen Menſchenſinn, 
ausmacht. — — 

Noch handeln von der Aeſthetik, ein 
Aufſatz in dem Journal für Freunde der 
Religion und Litteratur für das Jahr 1780. 
Augsb. 8. — und fo genannte: Aeſtheti⸗ 
fhe Gefprdibe über die groͤßeſten Dich⸗ 
ter, Kunſtvorurtheile, Maſchlnenwerk, 
Reim und Solbenmaß, find, Brest. 
1786. 8 erſchienen, worin nicht blos der 
Gebrauch der Mythologie, ſondern auch 
der Reim und das Sylbenmaß verworfen 
werden. — — 

Auch gehoͤrt noch, in Anſehung der 
Geſchichte der Aeſthetik, G. Andr. Willers 
Oratio de Aeſthetica Veter. Alt. 1756. 4. 
hieher. 


Aeſthetiſch. 
(Schoͤne Künfe überhaupt.) 


Die Eigenſchaft einer Sache, wo⸗ 
durch fie ein Gegenſtand des Gefuͤhls, 
unb alſo geſchikt wird, in den Wer⸗ 
ken der ſchoͤnen Kuͤnſte gebraucht zu 
werden. Die Ausdruͤke: ein aͤſthe⸗ 
tiſcher Gedanke, ein Aftbetifches 
Bild u. d. gl. bezeichnen ſolche Ge⸗ 
danken und Bilder, die bequem ſind, 
in einem Werk des Geſchmacks Platz 
zu finden. Die Ausdruͤke: poetiſch, 
mahleriſch, redneriſch und derglei⸗ 
chen, bezeichnen ſo viel beſondere 
Arten des Aeſthetiſchen. 

Zum aͤſthetiſchen Stoff gehort als 
les, was vermégend ift, eine, die 
Aufmerkſamkeit der Seele an ſich zie⸗ 
hende, Empfindung hervor zu brin⸗ 
gen ). Solche Empfindungen koͤn⸗ 
nen aber nicht ohne die ſelbſtthaͤtige 
Mitwirkſamkeit der Seele hervor ge⸗ 
bracht werden **), Alſo werden fie 
durch den aͤſthetiſchen Stoff mehr 
veranlaſſet, als hervorgebracht. Der 
Kuͤnſtler verliehrt feine Arbeit, wen n 
die, für welche (ie gemacht find, bie 
Fahigkeit nicht haben, davon gite 

TÜDUE 
*) €. Kraft; Empfindung. 
**) S. Geſchmak. E 2 
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rührt zu werden. Alſo hat zwar der 
Künftler den Charakter und das 
Genie der Perſonen, für welche er 
arbeitet, genau zu erwaͤgen: dieſes 
aber hindert nicht, daß er nicht auch, 
auf der andern Seite, die Beſchaf⸗ 
fenheit des Aeſthetiſchen überhaupt 
ſich genau muͤſſe bekannt machen. 
Das Aeſthetiſche in einem Gegen⸗ 
ſtaͤnd erwekt die Empfindung nicht 
allemal; aber der Mangel deſſelben 
ſchließt allemal und ohne Ausnahme 
den Gegenſtand von den Werken der 
Künſte aus. Bringt die Kenntnis 
des Aeſthetiſchen den Kuͤnſtler nicht 
allemal zu ſeinem Zwek, ſo verwahrt 
ſie ihn doch vor der Schuld die Er⸗ 
reichung deſſelben ſelbſt zu hindern. 
Die Gegenſtaͤnde, die geſchikt ſind 
Empfindungen zu veranlaſſen, fon» 
nen in drey Gattungen eingetheilt 
werden. Sie ſtellen ſich entweder 
dem Verſtande dar, oder der Einbil⸗ 


a oder ſie wirken unmit⸗ 


telbar auf die Begehrungskraͤfte der 
Seele. Aus ſo viel verſchiedenen Gat⸗ 
tungen beſteht der Aeſthetiſche Stoff. 
Die naͤhere Betrachtung jeder Gat⸗ 
kung iſt an einem andern Orte vor⸗ 
genommen worden ). 

Wir bemerken hier nur uͤberhaupt, 
daß man oft fhr unrecht das Schoͤ⸗ 
ne fuͤr die einzige Gattung des aͤſthe⸗ 
tiſchen Stoffs angibt. Dahin zie⸗ 
let das vermeinte Grundgeſetz der 
ſchoͤnen Kuͤuſte ab: 
Natur ins Schoͤne nachahmen. Das 
Häbliche hat einen eben fo gegruͤn⸗ 
deten Anſpruch auf die Kuͤnſte, als 
das Schone. Furcht, Abſcheu und 
andre widrige Empfindungen zu er 
weken, gehört, eben fo gewiß zum 
Endzwek der Künfte, als die Erue 
kung des Vergnuͤgens. Jene widri⸗ 
gen Empfindungen aber werden nicht 
durch das Schoͤne hervorgebracht. 
Es iſt alſo nothwendig, daß der Be⸗ 
griff des Aeſthetiſchen auf alle Ar⸗ 


S. Kraft. 


Man ſoll die 
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ten der Empfindungen quor 
WADE 

Noch ift dem Kuͤnſtler das Nach- 
denken über den Werth des aͤſtheti⸗ 
ſchen Stoffs zu empfehlen. Dieſen 
bekoͤmmt er nicht aus der Staͤrke der 
durch ihn veranlaßten Empfindung, 
ſondern aus dem Guten, das durch 
ſelbige bewirkt wird. Man kann 
Ekel und Abſcheu oder Veranuͤgen 
erweken, die auf weiter nichts abzie⸗ 
len, als daß überhaupt‘ die Thaͤtig⸗ 
keit der Seele gereizt werde. Aber 
eben dieſe Empfindungen konnen 
durch Gegenſtaͤnde veranlaſſet were 
den, an denen ber Ekel oder das Ders 
guügen hoͤchſt wichtig iſt. Es die⸗ 
net zu nichts, einen Menſchen durch 
ein plötzliches Geſchrey, als ob ein 
großes Ungluͤk entſtanden fep, zu ers 
ſchreken; aber ihm Schreken uͤber eine 
begangene Miſſethat zu erweken, (ft 
etwas Wichtiges. Auf dieſen Werth 
des aͤſthetiſchen Stoffs muß der 
Künſtler, der auf wahren Ruhm Ans 
ſpruch macht, ſeine Aufmerkſamkeit 


richten, und ihn muß er in der game 


zen Natur und in allen Winkeln der 
ene und der Moral auffus 
hen. 

Blog in der koͤrperlichen und fitt- 
lichen Natur einige angenehme Blu⸗ 
men zufſammen n tragen, bas Ger 
faͤllige, das Belufligende, das Er. 
getzende aus allen Quellen hervor zu 
bringen, iſt eine ſehr geringe Veran⸗ 
ſtaltung zur Herbeyſchaffung des Aeſ⸗ 
thetiſchen Stoffs. Eine Sammlung 
von Schmetterlingen und ſchoͤn ge⸗ 
faͤrbten Muſcheln macht kein Cabinet 
aus, aus welchem der Reichthum 
und die allmächtige Kraft der Natur 
konnte bewieſen werben. 


Aezen. Aezkunſt. 


te Kunſt, vermittelſt eines ſchar⸗ 


gen Wafers die Zeichnung auf mes 


tallene Cafeln einzugraben, von 
welchen fie hernach auf Papier abs 
gedrukt 
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gedrukt wird. Das Aezen iſt eine 
Art ohne Grabſtichel zu ſtechen, und 
ifi zum Gebrauch der Kupferſtecher⸗ 
kunſt erfunden worden,. 

Die Hauptumſtände des Aezens 
fino folgende. Man nimmt eine 
wohl geglaͤttete und fein polirte Ta⸗ 
fel, faft allezeit von feinem Kupfer. 
Dieſe überzieht man mit einer dün- 
nen Haut von Firnis, welche man 
hernach mit dem Rauch einer Lampe 
ſchwaͤrzt, oder mit einem andern 
matten Grund überzieht. Auf dieſen 
Grund wird die Zeichnung ganz leicht 
mit Bleyſtift oder Röthel aufgetra⸗ 
gen, oder auf eine andre Art des Ab⸗ 
zeichnens darauf gebracht. 

Nach dieſer Zeichnung wird mit 
einer ſcharfen Nadirnadel der Sit 
nis bis auf das Kupfer weggeriſſen, 
auch wird wol etwas in das Kupfer 
hineingerizt. Dieſe Verrichtung wird 
eigentlich das Nadiren geuennt *). 

Alsdenn wird um den Rand der 
Tafel ein Boyd von Wachs gemacht. 
und das Aezwaſſer auf die Tafel gez 
goſſen. Dieſes frißt alle aufgeriſſene 
Striche in das Kupfer ein, ohne 
den Firnis ſelbſt anzugreifen, und 
dieſes wird eigentlich das Aezen ge⸗ 
nennt. Wenn es tief genug einge 
freſſen hat, ſo wird das Aezwaſſer 
von der Tafel abgeſpuͤhlt, der Fir⸗ 
nis abgenommen, und damit ift die 
Tafel fertig. 

Jede der beſchriebenen Verrichtun⸗ 
gen erfodert gewiſſe Handgriffe, die 
in beſondern Artikeln umſtaͤndlicher 
beſchrieben werden?“). Das Beſon⸗ 
dere aber, was bey dem eigentlichen 
Aezen in Acht zu nehmen iſt, wollen 
wir hier umftanblid)er beſchreiben. 

Die Vollkommenheit des Aezens 
beſteht darin, daß das Waſſer jeden 
Strich der Radirnadel mit der Staͤr⸗ 
fe oder Schwaͤche ausfreſſe, welche 
die Haltung des Ganzen erfodert. 

*) Vom lateiniſchen radere. 


S. Gründen; Abzeichnen; Nadiren; 
Firnis. 
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Hiezu traͤgt zwar ſchon das Radiren 
ſelbſt das Vornehmſte bey, indem 
man mit der Nadel einige Striche 
breiter oder feiner, ſtaͤrker oder ſchwa⸗ 
cher in das Kupfer eingraͤbt; allein 
das Aezen ſelbſt muß diefe Vor⸗ 
ſichtigkeit unterſtuͤtzen, indem das 
Schwache flaͤcher, das Starke tiefer 
eingeazt werden muß. Dieſes erfo⸗ 
dert große Vorſichtigkeit bey dem 
Aezen. 

Die Schwierigkeiten, die ſich da⸗ 
bey zeigen, kommen ſowol von dem 
Aezwaſſer, als von andern Umſtaͤn⸗ 
den her. Selten kann man den Grad 
der Schaͤrfe des Waſſers vorher c 
ſtimmen; daſſelbige Wafer iſt ſchaͤr⸗ 
fer oder ſchwaͤcher, nach Beſchaffen⸗ 
heit der Luft und beſonders der Waͤr⸗ 
me derſelben. Bisweilen iſt eine hal⸗ 
be Minute der Zeit zu viel, und ſchon 
im Stande alles zu verderben. 

Es iſt überhaupt nothwendig, daß 
auf den ſchwachen Stellen das Waſ⸗ 
ſer eine kuͤrzere Zeit freſſe, als auf 
den ſtarken. Damit man dieſes er⸗ 
halte, fo läßt man das Waſſer erſt 
nur ſo lange wirken, als etwa zu 
den ſchwachen Stellen noͤthig iſt; 
als denn laͤßt man es ablaufen, und 
dekt dieſelben mit einer fetten Mate⸗ 
rie, welche die Wirkung des Waf- 
ferg Hemmer, zu: wenn dieſes ge 
ſchehen ift, fo kann es auf die fåt 
kern Stellen wieder aufs neue ande 
goſſen werden. Wenn man dieſes 
forgfältig beobachtet, fo wird bie 
Tafel ihre gehörige Haltung bekom⸗ 
men. 

Doch darf man auch die allerkraͤf⸗ 
tigſten Stellen nicht allzu lange der 
Wirkung des Waſſers uͤberlaſſen. 
Es frißt ſowol in die Breite als in 
die Tiefe, fo daß durch ein zu langes 
Freſſen die ſtaͤrkern Striche, die na⸗ 
he an einander liegen, ganz in ein⸗ 
ander fließen, welches denn eine uͤble 
Wirkung thut. Es iſt deßwegen 
nöthig, daß man, ehe dieſes ges 
ſchieht, die Wirkung des Waſſers 

kenne, 
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kenne, und, wenn die Striche noch 
nicht ſtark genug ſind, daß man ſie 
durch den Grabſtichel hernach kraͤfti⸗ 
ger mache: wie denn uͤberhaupt der 
Grabſtichel den geaͤzten Platten alle. 
mal ſehr zu Hülfe kommen kann. 
Der Grabſtichel dringt tiefer in das 
Kupfer als Aezwaſſer, ſeine Striche 
ſind ſchaͤrfer, und geben beym Ab⸗ 
druk die Farbe ſchwaͤrzer. Daher 
koͤnnen durch Vermiſchung der bey⸗ 
den Gattungen vortheilhafte Wir⸗ 
kungen hervorgebracht werden. Ganz 
feine Stellen, als leichte Wolken in 
der Landſchaft, und was ſonſt ſehr 
zart ſeyn muß, wird auch beſſer, 
nachdem das Aezen geſchehen iſt, mit 
dem feinſten Grabſtichel gemacht. 
Das Aezwaſſer kann gemeines 
Scheidewaſſer ſeyn, deſſen Schaͤrfe 
durch gemeines Waſſer etwas gemil⸗ 
dert worden. Da es aber auch ei⸗ 
nige Firniſſe angreift, fo ift es etwas 
gefaͤhrlich. Das beſte Waſſer zum 
Mezen wird aus abgezogenem Weins 
tfig, Salmiak, gemeinem Salz und 
Gruͤnſpan gemacht. Der Eßig wird 
in einen wohl glafurten, ober beſſer 
in einen porcellainen Topf gegoſſen, 
darein auch die andern. Materien, 
nachdem man ſie klein geſtoßen, die 
beyden erſten jede zu ſechs Theilen, 
der Gruͤnſpan aber zu vieren, geſchuͤt⸗ 
tet werden. Dieſe Miſchung wird 
bey gutem Feuer ein paarmal aufge⸗ 
kocht und wohl umgeruͤhrt; hernach 
abgeklaͤrt und zum Gebrauch aufbe⸗ 
halten. Eine einzige Probe iſt hin⸗ 
reichend, um zu ſehen, ob dieſes Waſ⸗ 
ſer zu ſtark oder zu ſchwach iſt. Im 
erſten Fall gießt man mehr Eßig ju *). 
Die Aezkunſt iſt neuer, als die 
Kunſt, mit dem Grabſtichel in Ku⸗ 
pfer zu ſtechen. Einige ſchreiben die 
Erfinbung derſelben dem Albrecht 
Dürer zu. Die Sache ift aber unge⸗ 
wiß. Einer ber erſten, die ſich darin 
hervor gethan haben, iſt Simon 
*) S. Di&ion, de peinture par Mr, L' Ab. 
bé Pernety, Art. Eau forte. 


{es 


Eriſius, ein Holländer. Er führte 
die Nadel mit großer Fertigkeit, und 
kam dem Feinen des Grabſtichels ſehr 
nahe. Abraham Bofe hat in eis 
nem beſondern Werke die Handgriffe 
dieſer Kunſt befchrieben*). Eine ums 
ſtaͤndliche Beſchreibung derſelben fin⸗ 
det man auch in dem franjofifchen 
Dictionaire encyclopedique. 

Dieſe Erfindung ift beynahe noch 
wichtiger als die Kunſt, mit dem 
Grabſtichel zu ſtechen. In der Zeit, 
da eine Tafel durch die letztere Art 
fertig wird, kann man behnahe hun⸗ 
dert geaͤßte Tafeln verfertigen. Dae 
durch wird alſo die Ausbreitung der 
Kunſt ſehr erleichtert. Und da jeder, 
der gut zeichnen kann, in kurzer Zeit 
die Aezkunſt vollkommen lernt, fo find 
die Mahler ſelbſt im Stande, Ihre 
Werke in Kupfer zu bringen , dle 
denn unſtreitig mehr von dem ur⸗ 
ſprünglichen Geiſt und der Originale 
vollkommenheit behalten, als wenn 
fie von andern aͤngſtlich nachgemacht 
werden. Dergleichen von den Maha 
lern ſelbſt geaͤzte Stuͤke werden von 
Kennern allemal denen vorgezogen, 
die blos von Kupferſtechern berfer⸗ 
tigt find. Hiezu kommt noch dleſer 
wichtige Vortheil, daß die Radir⸗ 
nadel allemal mit mehr Frepheit ges 
führe wird, und eine groͤßere Mans 
nigfaltigkeit der Charaktere des Zeich⸗ 
nens ausdruͤken kann, als der Grab⸗ 
ſtichel. Die Zeichnung der Nadel 
kann der Natur des Gegenſtandes 
beſſer angemeſſen werden, als die 
Stiche des Grabſtichels. 

Gewiſſe Sachen, die der Grab⸗ 
ſtichel niemals mit ihrem gehoͤrigen 
Charakter darzustellen weiß, beſon⸗ 
ders Landſchaften, Viehſtuͤke und al» 
les, wo viel Rauhes, Mattes und 
Abgebrochenes vorkommt; wo freye 
oder unbeſtimmte Umriſſe mit beſtaͤn⸗ 

dig 

) La Manière de graver à l’eau forte 

et au burin par Abrah. Boſſe, reh e et 
augmenté par Mr. Cochin le fils. 


A e z 


dig veraͤnderten Kruͤmmungen noͤthig 
fino; da wird allemal mit der Nadel 
vollkommener gearbeitet, als mit dem 
Grabſtichel. Wenn alſo ein Gemaͤhl⸗ 
de, das ſich durch eine freye und feu⸗ 
rige Zeichnung, durch einen ſehr na⸗ 
tuͤrlichen Charakter, durch eine mehr 
geiſtreiche, als verfloffene, Haltung 
und Harmonie hervor thut, foll in 
Kupfer gebracht werden, ſo iſt das 
Aezen dem Stechen allemal vorzuzie⸗ 
hen. Aber die geſtochenen Platten 
haben vor den geûgten dieſen Vor- 
theil, daß fie mehr gute Abdruͤke ges 
ben. Denn von einer gut geſtoche⸗ 
nen Platte muß man fedis- bis acht⸗ 
hundert haben, da die geaͤzten ſchon 
im vierten Hundert merklich abneh⸗ 
men. 

Ferner muß man auch wieder ge⸗ 
ſtehen, daß durch bloßes Aezen viel 
Gemaͤhlde, in Abſicht auf die Hal⸗ 
tung und Harmonie, niemals volle 
lommen können dargeſtellt werden; 
denn zu geſchweigen, daß gewiſſe 
ganz feine und leichte Dinge der Ge⸗ 
fahr des Aezens nicht koͤnnen über- 
laſſen werden, ſo kann man auch den 
ſtarken Theilen in den Vorgruͤnden 
durch das bloße Aezen felten die no⸗ 
thige Staͤrke geben. Die Hülfe des 
Grabſtlchels iſt dabey unvermeidlich. 
Die vollkommenſten Kupferſtiche ſind 
alſo unſtreitig diejenigen, worin bey⸗ 
de Arten, je nachdem es die verſchie⸗ 
denen Theile des Gemaͤhldes erfo⸗ 
dern, verbunden werden. 

Die Kuͤnſtler, deren geaͤzte Plat⸗ 
ten am hoͤchſten geſchaͤzt werden, find 
unter den Altern, Peter Cefta, Sal, 
vator Kofa, die Carrache, Kems 
brand, Mattbaͤus Merian, Ste 
phan della Bella, Callot, Zooghe, 
le Clerc; unter den neuern, Cochin 
und die deutſchen Kuͤnſtler, Schmidt, 
der eben fo fuͤrtrefflich in der Radir⸗ 
nadel, als im Grabſtichel ift; Neil, 
deſſen eigene Manier eben ſo ange⸗ 
nehm iſt, als feine Erfindungen geiſt⸗ 
reich find; Geyſer in Leipzig, der eine 
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ſanfte und febr gefaͤllige Art zu table 
ren beſitzt. Vorzuͤglich aber ſind bie 
geaͤzten kleinen Stuͤre von Daniel 
Chodowiecky, wegen der feinen 
Zeichnung und des hoͤchſt lebhaf⸗ 
ten und richtigen Ausdruks, hoch⸗ 
zuſchaͤtzen. 
* * 


Vielleicht giebt es einen deutlichern 
Begriff von Aezkunſt, wenn wir folie 
fuͤr die Kunſt, vermittelt einer foge» 
nannten Radiernadel, eine Zeichnung 
auf eine Kupfertafel einzugraben, erkla⸗ 
ren. Denn ſo viel dabey immer von dem 
Gebrauch, oder der Anwendung des 
Aezwaſſers (welches, vorgeblich, tiefer 
und reiner, als bloßes Scheidewaſſer, eins 
ſreſſen ſoll) abhaͤngen mag: fo würde bles 
fes für fidh allein, doch nichts auf ets 
ner Kupferplatte hervor bringen. Auch 
koͤnnte das Wort, Fieniß (welches unz 
fireitig nach dem franzoͤſiſchen Vernis ge⸗ 
braucht worden If) für Aez grund, als 
welches das eigentliche, allgemein ange⸗ 
nommene, und geltende, deutſche Kunſt⸗ 
wort ifr, leicht zu Mißverſtandniſſen fige 
ren; wenigſtend bildet nur der fo gengun⸗ 
te Mahler⸗Firniß eine folde Haut, 100» 
von H. S. Pride — Was, in Anſe⸗ 
bung der bloßen Zubereitung der Matte 
noch zu erinnern if, wird, bey dem Art. 
Gründen angezeigt werden. Hier bez 
merke ich nur noch, daß man das Schwe⸗ 
diſche und ungariſche Kupfer, ſo wie die, 
in England daraus zubereiteten Platten 
für die beſſern halt, weil man ihnen in 
dieſem Lande dadurch, daß man fie zivis 
ſchen zwey Walzen durchzieht, eine durch⸗ 
aus gleiche Stärke oder Dicke zu geben 
weiß, und daß dergleichen von Eifen nicht 
mehr gebräuchlich find, — Von dem 
Aufzeichnen ik bey dem Art. Abzeichnen 
gehandelt worden; und das Radieren 
hat feinen eigenen Artikel. In Anfehung 
des letztern glaube ich, indeffen, hier ſchon 
bemerken zu mifen, daß mit ihm die Ar⸗ 
beit des eigentlichen 3rrtiffen , wodurch 
feine Kunſt zu ſchoͤner Kung wird, an⸗ 
geht. um ſeiner Platte Die fünfferiiche 

Dolls 
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Vollkommenheit zu ertheilen, muß er, 
bald mit ſpielender Nadel, den Gegen⸗ 
fidnben angenehme Leichtigkeit zu erthois 
len wiſſen, und zu dieſem Zwecke nur die 
Oberflache des Kupfers mit der Nabel beo 
rühren, bald bey Gegenſtanden, welche 
mehr Kraft und Nachdruk erfordern, in 
das Kupfer ſelbſt eingreifen, und, mit 
beidndiger Hinſicht auf die Wie kung des 
Aezwaſſers, arbeiten. Hierüber laſſen 
ſich ſchlechterdings ihm keine Regeln vor⸗ 
ſchreiben, oder Grundſatze beſtimmen. 
Seine eigene Einſicht muß ihn lehren, ob 
er den Charakter ſeines Originals und die 
einzeln Theile deſſelben, mit breiten oder 
duͤnnen, mit weiten oder engen, mit tie⸗ 
fen. oder flachen, mit krummen oder ges 
raden Strichen, oder mit Punkten oder 
mit Linien, am vollkommenſten darſtellen 
kann. — Was das eigentliche Aezen, 
oder den Gebrauch des Scheide⸗ oder Aez⸗ 
waſſers anbettift: fo verhindert man das 
Einfreffen deſſelben an denjentgen Stellen, 
auf welche es nicht mehr wirken ſoll, am 
beſten dadurch, daß man, nachdem man 
das Wafer von der Platte abgegoſſen, und 
fie hat trocknen laſſen, dieſe Stellen mit 
einem dazu bereiteten, minder fluͤßigen 
Copalfirnitß, vermittelſt eines Pinſels, bes 
ſtreicht. Daß das Aezwaſſer nachher wies 
der über die ganze Platte, nicht, wie 
H. S. hat, blos auf die fidrfern Stellen 
genöffen wird, oder nur gegoſſen werden 
kana, verſteht ſich von ſelbſt. Auch wird 
der Fieni, -oder befer der Aezgrund, 
nicht blos weggenommen, wie es im Texte 
heißt, ſondern weggeſchmolzen. Wenn, 
nähmlich, der Aezkünſtler glaubt, daß 
das Siheide» oder Aezwaſſer die verlangte 


Wirkung gethan, gießt er es ab, laßt 


die Platte trocknen, beſtreicht fie mit ein 
wenig Baumoͤl, und legt fie wieder über 
Kohlen, durch die Warme ſchmilzt als⸗ 
denn der Grund mit dem Oele dergeſtalt 
zuſammen, daß er mit einem leinenen 
Lappen weggewiſcht werden kann. — 
Wenn H. S. ferner verſchiedentlich ſagt, 
daß ganz feine und leichte Stellen ſich nur 
mit deim Grabſtichel machen laſſen: fo 
ſcheint er dieſen mit der fo genannten, 
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kalten Nadel (f. den Art. Radiren) 
verwechſelt zu haben. Dieſe, die letztere, 
ik es, mit welcher dle ſanften Uebergaͤnge 
bis zum hoͤchſten Lichte felt der Zeit gear⸗ 
beitet werden, daß die ſogenannte kupfer⸗ 
ſtecherlſche Manier im Aezen, vorzüglich 
von den franzoͤſiſchen Künſtlern, vervoll⸗ 
kommt worden iſt. Der Grabſtichel wird 
nur gebraucht, um den zu matten Stel⸗ 
len mehrere Tiefe und Kraft, und den zu 
rouh gefteffenen mehrere Neinigfeit zu ges 
ben. Die Verbindung beyder, des Grab⸗ 
ſtichels mit der Nadel, bleibt indeſſen, bee 
ſonders bey Landſchaften, und auch bey 
hiſtoriſchen Gegenſtaͤnden, immer noth⸗ 
wendig. — Eben ſo unrichtig, und un⸗ 
beſtimmt, behauptet H. S. daß, in eben 
dem Zeitraume, worin eine einzige Platte 
zu fechen iſt, wohl hundert geaͤtzt werden 
koͤnnen; und es wuͤrbe nicht eben zu ver⸗ 
wundern ſeyn, wenn dieſer Ausspruch den 
Kuͤnſtlern Aergerniß gegeben hätte. Die, 
zu dem Radiren und Aezen erforderliche 
Zeit hängt von der Art ab, wie der Aez⸗ 
kuͤnſtler, ob in fleißiger, fo genannter 


kupferſtecheriſcher, oder leichter, ſo ge⸗ 


nannter mablerifcher Manier, (f. den Art. 
Nadiren) arbeitet; und hat er, mit 
dem eigentlichen Kupferſtecher, (wie wir 
es hier annehmen müffen)) ein und daſſelbe 
Urbild auf die Platte zu bringen, und 
verwendet er gleiche Sorgfalt mit ihm auf 
ſelne Arbeit: ſo macht zwar die, in Ver⸗ 
gleichung mit dem Grabſtichel, leichtere 
Fuͤhrung der Nadel, in Anſehung der, 
zu der Vollendung der Platte, erforder⸗ 
lichen Zeit, einen, allein wirklich fepe 
kleinen, Unterſchied. Auch werden in 
dieſem Falle, beyde Platten leicht zu vers 
wechſeln ſeyn. In der ſo genannten mah⸗ 
leriſchen Manier kann unſtreitig viel ger 
ſchwinder, als mit dem Grabſtichel geara 
beitet werden; aber auch hier giebt es fo 
viele Abſtuffungen, daß ſchlechterdings (id 
nichts beſtimmtes daruͤber behaupten 
läßt. — Was H. S. von dee Verſchle⸗ 
denheit der Anzahl möglich guter Abdruͤke 
von geſtochenen und gedsten Platten ſagt, 
iſt bereits bey dem Akt. Abdruck (S. 2. b) 
naher beſſimmt worden. — — 

Aus⸗ 
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Ausführlicher handeln von der Meze 
kunſt, in franzoͤſiſcher Sprache: Trai- 
té des manières de graver en taille. 
douce fur lairain par le moyen des 
eaux fortes, et des vernis durs er 
mols, enfemble de la facon d'en. im- 
primer les planches et d'en conftruire 
la prefe, p. Abr. Boſſe, Par, 1643. 
8. mit K. Mit etwas verdnbertem Lis 
tel, und vielen Zuſatzen über den fo ges 
nannten weichen Aezgrund, (f. den Art. 
Gründen) über die eigentliche Kupfer 
ſtecherey, und über die ſchwarze Kunſt, 
durch den ingern Cochig, Par. 1745.8. 
mit K. und noch vermehrt mit Nachwei⸗ 
fongen über die bunten Kupfer, und über 
die Kreibe⸗ und getuſchte Manier (ina. 
niere de crayon und gravure en lavis) 
ebend. 1258. 8. mit K. deutſch, nach der 
erſten Ausgabe, und alſo fepe unvollſtan⸗ 
dig, und zugleich hoͤchſt elend überſetzt, 
aber mit einem „Anhange von der Herold 
Mohl, und 8 nfr, und einem „kunſt⸗ 
verſlaͤndigen Diteurs vou der edlen Maps 
leren,“ durch Boͤcklern, und mit 
einer Ueberſetzung von H. Gautiers Kunſt 
zu tuſchen, verbunden, Nüurnb. 1652. 
1245. 1761. 8. Defer, und nach der 
zweyten Ausgabe, durch C. Th. Nitzſche, 
unter dem Titel, „die Kunſt in Kupfer zu 
ſtechen . .. Dresd. 1765. . — In eng⸗ 
liſcher Sprache: In der Ars pictoria, 
or an Academy, treating of Draw- 
ing. Etching; by Alex Browne, 
Lond. 1669. 1675. f. S. 97 u. f. — 
in ber Sculptura hiſtorico - technica, 
or the Hiftory and Art of Engra- 
ving. .. . Lond, 1747. 1770. 8. 
S. 47 u. f. der lezten Ausg. — Auch fins 
ben fih noch Anwelſungen dazu in der 
Handmaid co the Arts, L. 1764. 8. 
2 B. und in der School of Arts, Lond. 
1785. 8. — In deutſcher Sprache: 
Andr. Helmeichs Kunſtbüchlein, wie man 
auf Marmelſtein, Kupfer .. etzen und 
kuͤnſtlich verzuͤlden fol. Letpz. 1593, 8. — — 

Die Erfindung des Aezens wird ges 
wöhnlich Albrecht Duͤrern (T 1528) zuge⸗ 
ſchrleben, und fallt alfo ein halbes Jahr⸗ 
hundert fodter, als die Erfindung des ei⸗ 

Erſten Theil. 
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gentlichen Kupferſtechens. Indeſſen ha⸗ 
ben z. B. Joh. Frd. Chriſt (Anzeige und 
Ausl. der Monogr. Leipz. 1747. 8. S. 123.) 
Meermann (Orig. Typogr. C. IX. 
S. 256) u. g. m. bald Duͤrers Lehrer, 
Mich. Wolgemut, bald andere Küufler 
als die Erfinder diefer Kunſt angegehen. 
So viel it aber immer ausgemacht, daß 
fie. deutſchen Urſprunges it; und daß 
die Stalidner vergeblich verſuchen, den 
Grane. Parmigiano zum Urheber derſelben 
zu machen. Dieſer bat, wahrſcheinlicher 
Weiſe, nicht ehe, als ums J. 15 30 in 
dieſer Manier gearbeitet, und Sandrart 
(Acad.. . Art. pi. P. II. Lib. HI. 
c. 2. ©, 207. Nor. 1683. f.) führe von 
dem deutſehen Kuͤnſtler gedéte Blatter, 
welche ſchon in dem J. 1515 verfertigt 
worden find, und G. Wolf. Knorr (Alle 
gemeine Kuͤnſtlerhiſtorie ... Nuͤrnb. 1759. 
4. bey Duͤrers beben, No. 80) einen Hets 
ligen Hieronymus vom J. 1512 an. Die 
vollſtandigſte Nachricht von feinen Arbeiten 
iſt in dem „Verzeichniß aller Kupfer⸗ und 
Eiſenſtiche Albr. Duͤrers, Erft, am M. 
1778. 8.“ von H. S. $üéden zu finden z 
auch (ff eine verm. Ausgabe von dieſer 
Schrift in H. Meuſels Miscellaneen (Heft 
25. G,50) angekuͤndigt worden. Ware 
er aber auch nicht der Erfinder; fo ges 
hört er doch zu denen, welche das Aezen 
ſehr vervollkommt haben. — Der Zeit⸗ 
punkt, in welchem, oder der Künfler, 
welcher, zuerſt, den Grabilichel bey geaͤz⸗ 
ten Arbeiten gebraucht hat, laßt ſich viela 
leicht nicht genau beſtimmen; aber, in 
dem laufenden Jahrhundert verband ein 
englischer Kuͤnſtler, George White, guet 
das Aezen mit der ſchwarzen Kunſt. — 
RAD Albr. Dürer, haben die vorzuͤg⸗ 
lichſten, eigentlich gederem Blatter, ge⸗ 
liefert, unter den Deutſchen (welche 
hier, in fo fern das Nezen deutſchen lira 
ſprunges iſt, mit Rechte voran gehen) 
Joh. Wilh. Bauer ( | 1640) Matth. Mes 
rian (+ 1661) Wenz. Hollar (1 1676. De- 
ſcript. of the Works ot... W. Hel- 
ler, by G. Vertue, Lond. v752. und 
1759, 4.) Jon. Umbach (1680), Joh. 
Heinr. Roos (1685) Joh, Sac, von 
E San bro: 
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Sandrart (+ 1698) Gra, Ertinger (1702) 


Phil. Roos (t1705) Fel. Meyer (+ 1713) 
Joh. Chrſtph Dietſch (F 1720) P. v. Bem⸗ 
mel (+ 1723) Erz. Sera (+ 1740) G. Phil. 
Rugendas (+ 1741) Job. Grdr: Beich 
(+ 1748) Jae. Grey (11752) Alex. Thiele 
(+ 1752) Phil. Andr. Killan ( 1759) 
Phil. Hier. Brinkmann (+ 1761) Joh. El. 
Riedinger (11767) Frz. Edm. Weirotter 
(+ 770 Chrſtn. W. Fr. Dietrich (F 1774. 
Ein Verz. f. Blatter findet fib in den 
Nachr. von Kuͤnſtlern und Kunffaden I. 
S. 128 u. f. S. auch H. Meuſels Miscell. 
Heft 5 S. 45. und dle neuen Nachr. von 
Künſtlern und Kunffaben, Th. 1. Gi. 


u. f.) Georg Bror: Schmid (F 1775: Ca- 


tal. raf, de l'oeuvre de feu G. F. S. en 
deux parties. Londr. (Leipfic) 1789. 
8. S. auch dle neuen Nachr. von Kuͤnſtl. 
und Kunſtſ. Th. 1. S. sou. f.) Chri. Lud. 
v. Hagedorn (t1780) Sof. Wagner (t - ) 
Sal. Geßner (4 1788) Dan. Chodowiecki 
(ein Berz. f. Blätter finder fid in H. Meu- 
fels Miscell. Heft 3. S. 15. H. 9. S. 133. 
H. 22. S. 227. H. 50. S. 358) — Dun⸗ 
ker — C. G. Geyſer — J. F. v. Götz — 
Carl Guttenberg — Jae. Phil. und Ge. 
Hackert — Angel. Kaufmann — Ferd. 
Kobel — Phil. Sac. Loutherburg — Joh. 
Wilh. Meil — Ad. Frd. Defer — Chr. 
Hern, Rode (ein Verz. f. Blatter findet 
fib im sten St. S. 78 von H. Meuſels 
Muſeum für Künstl. und Kunſtliebh.) — 
Joh. ulr. Schellenberg — J. H. Tiſch⸗ 
bein (ein Berg f. Blätter findet fi im 
4ite B. S. 275 der N. Bibl. der ſch. 
W. und Kie.) — C. Weisbrodt — J. G. 
Wille — Ad. Zingg, u. a. m. — Unter den 
Wiederländern: Sim. Friſius (1640) 
Pet. Soutmann (1640) Corn. Schut (1640) 
J. Suyderhof (1640) J. G. v. Bliet (1640) 
Ant. v. Dock (+ 1641) Joh. Got (1644) 
Joh. Both (F161) P. Potter ( 1654) 
Pet. v. Sompel (1650) Hier. Wittoweck 
(1650) Jae. Neefs (1650) Erz. Seyders 
(} 1657) Ant. Waterloo (1660) Luc. v. 
tiden ( 1662) Corn. Bega (41664 
Theod. v. Ebulben (1662) Joh. Viſcher 
(1669. Cat, de l'oeuvre de J. V. par 
R. Hecquet; Far. 1754, 12,) Corn, 
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Viſcher (1669. Cat. des eftampes de 
C. V. par R. Hecquet, Par. 1251. 12. 
und verbeffert, als dritter Theil des 
Diction, des graveurs anc. et mod. p. 
Fr. Bafan, Par. 1767, 12. 3 B.) Adr. 
v. d. Velde (41672) Pet. v. Laar. (11673) 
Paul Rembrand v. Non (f 1674. Cat, 
raïfonné de toutes les pieces qui for- 
ment l'oeuvre de R. par M.M. Gerfaint, 
Helle et Glomy, P. 1751, 13. Sup- 
plein. p. P. Yvet, Amſt. 1756. 12, 
unb "Catal, de la . . feule complete 
Collect, des eftampes de R. par Am. 
de Burgy; Haye 1759. 8. der mit Ges 
wißhelt angegebenen Blatter find 342.) 
Alb. v. Everdingen (f 1675) C. du Jars 
din (F 1678) Sac. Jordaens (t 1678) R. 
Gtoop (1678) Joh. v. d. Velde (1679) 
N. Zeemann (1680) Melch. Küſſel CE 1683) 
Nie. Berghem (+ 1683. Beredeneerde 
Cat. van alle de Prenten van Nic. 
Berghem . . . door Hend, Winter, 
Aunft. 1767. 8.) Abr. von Difade G 1685) 
Abr. Genoels CH 1685) Herm. Zaftleeven 
(K 1685) R. Rogmann (F 1685) Joh. 
Biſchop (Episcopius +1686) Th. Wyck 
+ 1686) Snc. Ruysdaal (f 1687) Dab, 
Leniers (t 1690) Herm. Swanefeld 
(+ 1690) Abr. v. d. Gabel (T 1695) Ant. 
Fr. Boudewyns (bekannt unter dem Nah⸗ 
men Boudouln (+ 1706) Corn. du Sarf 
(41704) Rom, de Hooghe (+ 708) Gerh, 
Lalreſſe (+ 1710) Joh. Luken (k 1712) 
Joh. Glauber (+ 1726) Job. v. Hugten⸗ 
burg ( 1733) Joh. Punt (1768) C. Ploos 
v. Amſtel, u. a. m. — — Unter den 
Franzoſen: Die Aezkuͤnſtler dieſer Nas 
tion haben um die nette und fleißige Nuga 
führung der radirten Blatter, oder um 
ble ſogenannte kupferſtecheriſche Manier, 
und in Anſehung der Verbeſſerung der 
Luſtſperſpeetiv und der Abſtufung der vers 
schiedenen Grunde, überhaupt eln großes 
Verdient; dle vorzuͤglichſten unter ihnen 
finds Gt. du Perge (+ 1601) Jacq. Calot 
(61635. Er führte den fo genannten bare 
ten Aezgrund ein, der aber nachher aus 
dem Gebrauch gekommen ist) Jean Dos 
rin CH 1650) Fre. Perrier (F 1650) Lor. 
de la Hire ( 1656) Jean Boulans 
ger 
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ger (1660) Mich. Doriguy (+ 1665) Et. 
Bourdon (167) Et. Daudet ( 1671) 
Fec. Chauveau (11625) Abr. Bofe CF 1678) 
Gab, Perelle (1680) Fre. Tortebat (T 1690) 
3. Silveſtee CH 1691) Claudia Stella 
(1697) Jean B. Monoper (} 1699) liz 
ſabeth Cheron (F mn) Et. le Clere 


(11g. Cat, de l'oeuvre de Seb. le 


Cierc, p. Mr. Jombert, Par. 1774. 
12, 2 B.) Ant. Watteau (f 1721) Ant. 
Coppel (f 1722) Bern. Plecart ( 1733) 
Eh. Nie, Cochin (T1754) Jean B. Oudry 
(44755) Jean Ph. de Bas (1760) Pierre 
Chedel (t1762) Jean Moyreau (+ 1762) 
Phil. Cl. Gr. v, Caylus ( 1765) Nie. 
Ch. Silweſtre (41767) Ch. Hutin (+ 1776) 
Jean B. le Prince (f 1782) Ch. Nie. 
Cochin (F 790, Cat. de l'oeuvre d'e- 
ftamps de Ch. N. C. fils, p. Mr, Jom- 
bert, Par 1770. 8.) bor. Cars (( ) 
3. Phil. Choffard (+ ) Sf. Flippart 
(+ 2 Phil. 3arigeau St. Aubin — 
"Demarteau — J. de Longueil — Ant, 
Marbeagy be Ghuy — Rich, de St. Non 
(Eis Berz. ſ. Blatter finder ſich in H. 
Men iícum St. 6. S. 56u.f.)— 
Ges; Viugres — — inter den Italie. 
nern: Auguſtino Venezlano (f 1514) 
re, Mazzaolt, Parmeglans gen. (ao) 
Marc. v. Ravenna (1540): Jae, Nobuli, 
Tintoret gen. (f 1594) Aug. Coraeci 
(f 1602) Annib. Cargeci ( 1609) Feder. 
Dario (ac a) Bart, Schldone (T1615) 
Cain. Sirocaceint (f 1626) Frz. Villamena 
(1.1626). Sar. Palma (k 1626) Raph. 
Selaminoſe (16 Suido Kent (F 1642) 
Gips. Laufraneo (+ 1647) Piet. Teſta 
(11648) Giuſ. Ribera (1648). Giov. Fr. 
Barbiere (666) Stef. della Bella 
(Can, de l'oeuvre d'Et. della B. p. 
Jombert, Par. 1272. 8.) Gov. Fr. 
Barbieri, Guercino gen. (+ 1666) Piet. 
Gant, Bartoli (H1670) Glob. Ben. Car 
fialione (f 1670) Galv. Rofa (f 1673) 
Gasp. Dughet, Poußin gen (+ 1675) 
Luc. Giordano (1.1705) Carlo Marattt 
CE 1713). rc, und Piet, Agulla (1720) 
Marco Rizzi (t2729) Eiovb. Tiepolo 
Q 1770) Andr. Gcacelati (11771) Franc. 
Dartolozit — Dern, Befetto, Gains 
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letit gen. — Franc. Cunego — Giovb, 
Pirani — Giovb. Volpato. — — 
Unter den Engländern: Fränc. Vars 
low (+ 1702) Dan. Marot (1712) Jon, 

ichardfon (1720) Art. Pond (+ 1758) 
Will. Hogaeth (11764. Ein Vers. f. Hite 
ter finder fich in den Biogr, Anecdotes 
of W. H. Lond, 1. 8. deutſch, 
Leſpz. 1783. 8.) Th. Me rlibge (t 1766) 
Rich. Carlom — Will. Woofer. — — 
Nachrichten von mehr oder weniger Háta 
kern dieſer Küngler finden fid, zum Theil, 
in den Catal. du Cabinet de Mr; Ma- 
rolles, Par. 1666 —. 1672. 2 Parte 
12, Cabinet des Singularitég 
d'Arch. de Peine Sculpt. et Gravurey 
p. Florent le Comte, Par, 1699. 12. 
3 B. Brux. 1702, 12, 3 B. Des 
ſeript. du Cab, de Mr. Lorangére , p. 
Mr. Gerfaint, Par. 1744. 12. 
Car. du Chev. de la Roque, von ebend. 
Par 1745. 12, — Cat. raifonné du 
cabiner de Mr. de Fonspertuis, bon 
ebend. Par. 1747. 8. — Cat du caa 
binet de Mr. Mariette, par Mr, 
(Franc.) Bafan, Par 1758, 8. — 
Cat. raifonné des eſtampes de Mr, de 
Julienne, par P. Remy, Par. 1767, 
12. — Notices générales des Gras 
veürs divifés par nations . . . . fuis 
vies dun Catal. raonné d'une col 
k&jon choifie d'etampes; p. M. Hus 
ber, Leipf. 1787. 89. — Joh. Casp, 
Fueßlin Rai ndes Ders. bet vor 
nehmen Kupferſtecher und ihrer Werke 
Zuͤr. 1771. 8. — Pick. des Artiſtes, dont 
nous avons des eſtampes . , Leipſ. 
1178 — 1789. 8. 4 B. A — Diz. von 
dem ohnlaͤngſt vert. H. v. Helnecken. — 
Auch gehören noch Dieber: verſchiedene 
franzöſiſche Journale, als der Merc. de 
France, ber Avant-Coureur die Affie 
ches, Annonces etc, de Paris, die 
Bibliographie Patifienne, u. d. m. bor⸗ 
zuͤglich aber das Journal des Gravures 
de Paris — Die Bibliothek der fd. Wiſ⸗ 
ſenſch. und fr. Künste, Peipg? 1759 = 
1765. g. 13 B. — Neue Bibl. der ſch. W. 
und fe. K. ebend. 1766 8. f. 8. bis jetzt 
41 Bd. — Nachrichten von Kuͤnſtlern und 

E 2 Kun. 


68 A e z 


Kunff, Lelpz. 1768 — 1709. 8. 2 B. und 
Neue Nadr, von Künfklern und Kunſtſ. 
ebenb. 1786. 8. — Idee gen. d'une col- 
lection compl. d'eſtampes . . Leipf, 
1771. 8. — Cheſtph. Gottl. v. Murr 
Journal zur Kunſtgeſchichte . Nuͤrnb. 
1775 — 1789, 8. 17 Th. — Mlssellaneen 
artiſtiſchen Inhaltes ven Joh. G. Meus 
fel, Erf. 1779 — 1787. 8. 30 Hefte. — 
Muſeum für Kuͤnſtler und Kunſtliebhaber, 
von ebend, Mannheim 1787. 8. bis jetzt 
14 St. — 


Beſondere Nachrichten von den Kuͤnſt⸗ 
lern in den, mit der eigentlichen Aezkunſt 
naher verbundenen Arten der Kupferſteche⸗ 
rey, als In der ſogenannten Kreide⸗, oder 
getuſchten und der punktirten Manier, 
m. d. m. find bey dem Art. Rupfer⸗ 
ſtecherkunſt zu ſuchen. — — 


Lebensbeſchrelbungen von den angefuͤhr⸗ 
ten und mehrern Aezkuͤnſtlern, und Bey⸗ 
trage zu der Geſchichte der Aezkunſt, lie⸗ 
fern noch befouders, in italieniſcher 
Sprache: Comminciamento e progref= 
fo dell arte d'intagliare in rame, col- 
le vite di molti de’ più eccellenti 


maeftri della ftefla profeflione, da Fil. 


Baldinucci, Fir. 1686. 4. mit Zuf, von 
Dom. Mar. Manni, ebend. 1761. 4. — 
"Notizie iftor. degli intagliatori . » » 
di Giov, Gori Gandinelli. Ven. 1767. 
f. Sienna 1771, 8. 3 B. vergl. mit der 
N. Bibl. der hip. W. Band 17. S. 232 
U. f. — Abecedario pittorico, o ſia 
ferie degli uomini à più illuftri in pit- 
tura, fcultura ed archit. da F. Pellegr. 
Ant. Orlandi, Bol 1704. 4. Nap. 
1730: 4. Unter dem Titel: Supple- 
mento alla ferie dei Trecento elogi 
degli uomini illuſtri ... Fir. 1776, 4. 
a B. (fehe verwirrt eingerichtet) — 
Und in verſchiedenen, der bey dem Art. 
Mablerey angeführten Lebensbeſchrel⸗ 
bungen von Mablern find dergleichen noch 
von Lezküͤnſtlern enthalten. — In fran⸗ 
zoͤſiſcher Sprache: Abrege hiftor. de 
l'origine et des progrès de là gravure 
ep. le Major H (umbert) Berl. 1752. 
g. — Oictionaixe des graveurs ant, 
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et mod, .. .avee une notice des prin- 
cipales eſtampes qui ils ont gravés . . 
p. Franc. Bafan, Par, 1767.8. 3 Eh. — 
Die Anecdotes des beaux arts, con- 
tenant tout ce que la Peint. la Sculpt. 
la Gravure, lArchit. la Litter, la 
Mufique erc. la vie des Artiſtes of- 
frent le plus piquant ... Par. 1776 9 
1759.8. 3 B. find eine achte franzoͤfſſche 
Compilation. — — In engliſchor 
Sprache: Sculptura, or the Hiftory 
and Art of Chalcography and Engra- 
ving in Copper.. . by John Evelyn 
... Lond, 1612. 12. 1755. 1159. V. | 
— Catal; of Engravers, who have 
been born, or refided,in England, 
by Hor. Walpole from the MSS, of 
George Vertue, Lond. 1762. 4. 1182. 
8. (Geht nue bis gegen die Mitte dieset 
Jahrhundertes) — A Chronologie. Se- 
ries of Engravers from the invention 
of the art to the Beginning of this 
Century, Cambr, 1770. 8. (ſehr ma 
get) — A biographical Diétionaïÿ, 
cont, an hiftor, account of all the En 
gravers, from the earlieft period of 
the arts of Engraving to the prefent 
time, and a Thort lift of their mot 
efteemed Works, . by Ioh. Strutt, 
Lond. (285. 4. 2 Bd. — — In deut. 
ſcher Sprache: Toh: Chr. Schumanni 
Alchimedón, d. t. Deutſchlands Fürs | 
treflicher und hochberühmter Virtuoſen in 
der Seulptur, Kupferſtecher und Aezkuh 
aufgeführter Ruhm und Ehrenpreih, Dredd | 
1684. 4. — G. Wolfg. Knorr Allg. Kif 
ferpifforte, oder berühmter intier Le 
ben, Werke und Verrichtungen, gih, 
1759. 4. mit K. — Allg. Fünfter 
cm... (von J. N. Bucht) Si 
1763 — 1767. 4. 4 Th. Neue Muff, ebend. 
1779, £ — Auf, Elowert Klelnes Ful, 
ler- Lexicon, Gießen 1785. 8, —— Tent 
ſches Rünftlertericon .. von J. G. Mels 
fef, Rendo 1788 — 1789. 8. 2 09. | 
Nachrichten von auen gegenwärtig in 
Dresden lebenden zeichnenben Künſklern, 
.... von Heine. Keller, feipg. 788. ^ 
— Wegen mehrerer Werke, worin Mach, 
richten von Arzkünßlern zu finden We i 


1 


Ale 


die Art. Kupferſtecher und Kupfer 
ſtecherkunſt. — 

Von den Eigenheiten des Aezens, fetr 
nen Vorzuͤgen und Nachtheilen, in Bers 
gleichung mit den übrigen Arten der Ku⸗ 
pferſtechetey, wird in dem Eſſay on 
prints, Lond. 1767, 8. deutſch, Leipz. 
1768. 8. (Ch. 2. S. 48. ber aten engli⸗ 
{den Musgabe) gehandelt. — — 


Alcaͤus. 


Ein griechiſcher Dichter aus der In⸗ 
ſel Lesbos, der um die Zeit der 43 
Olympias mit der Sappho zugleich 
gelebt, Er hat lyriſche Gedichte ges 
ſchrieben, von denen nur wenige 
Stellen dem Untergang entriffen wor⸗ 
den. Er muß einer der vortrefflich⸗ 
fien Dichter geweſen ſeyn. Horaz 
ſagt von ihm: 


it te fonantem plenius aureo 
Alcaee plectro — — — 
ne eo ter 


Mirantur umbrae dicere ). 


Er hat dem Geſchmack feiner Zeit und 
ſeines kandes zufolge viel Trinklieder 
und Liebeslieder gemacht. 

Liberum et Mufas Veneremque 

et illi 
Semper haerentem puerum cane- 
bat **). 

Allein dies war nicht des Dichters 
einziges Verdienſt. Die Neigung, 
von Wein und Liebe zu ſingen, war 
bey ihm mit hoͤhern Geſinnungen 
verbunden. Seine Muſe mußte ihm 
gegen die Tyranney des Perianders 
ihre Dienſte leiſten, und auch gute 
Sitten befoͤrdern helfen. Dieſe 
Nachricht giebt Guintilian von ihm; 
In parte operis aureo plettro me- 
rito donatur, qua tyrannos infecta- 
tur. Multum etiam moribus con- 
fert — — in lufus et amores de- 
fcendit, maioribus tamen aptior ***), 


*)-L. II. od. 13. 
ME E od. 32« 
i) Init Lib. X. e. T. 
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Es ſcheint, daß feine Art zu denken 
der ernſthaften Mufe angemeſſener 
geweſen, als der ſchwelgeriſchen und 
verbuhlten, und daß er biefer nur in 
luſtiger Geſellſchaft und beym Trunte 
gedienet. Denn Athensus fagt aus⸗ 
druͤklich, er habe feine Reder in der 
Trunkenheit geſchrieben “). 

Die Alcaͤiſche Versart hat von 
dieſem Dichter den Namen bekom⸗ 
men. Sie beſteht aus vier Zeilen. 
Oie beyden erſten ſind in der erſten 
Hälfte ſambiſch, in der andern Das 
ctyliſch! die dritte Zeile ift ein viere 
fuͤßiger jambiſcher Vers, und der 
vierte hat zwey Dacrylen und zwey 
Trocheen. In dieſer Versart if die 
Ode des Horaz geſchrieben, die alfo 
anfángt : 

Aequam memento rebus in ar- 
duis ). 

Es find nod) verſchiedene andre Dich⸗ 

ter dieſes Namens geweſen, von wek 

chen Bayle in feinem Morterbuch die 
Nachrichten gefammelt hat. 


* ** 


Die, von dem Aledus übrig gebllebe⸗ 
nen, wenigen Fragmente hot Mich. Nean⸗ 
der, in feiner Gnomol. five Ariftolog. 
Pindarie. Bafil. 1556, 8. zuerſt — vols 
Adndiger aber Fulvius Urſinus, in der 
Sammlung der gr. Dichterinnen und Vya 
tiker, Antw. 1568. 8. heraus gegeben. 
Auch finden fle ſich in dem Corpore 
Poet. graec, Gen, 1614, f. U. d. a. O. 
mehr. — Franzoͤſiſch übeefegt ſind fie, mit 
Fragmenten von mehrern artechiſchen 
Dichtern, unter dem Litel: Les ſenten- 
ces illuftres des Poetes «s +. gr. et lat. 
Par, 1580, 12 erſchlenen. — Als Gra 
lauterungen dazu hat Epek. Dab. Jan 
zwey Programme, De Ale. ejusque 
Fragm. Hal. 1781. 4. geſchrieben — 
und einige litter. Notizen finden fip in 
Fabric. Bibl. lar, Lib. II. c. XV. 5. 9. 

E 3 Hicone: 

*) Deipnof. L. X. 

) I., H. ad. 3. 
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3( 1c 0 ve. 
(Baukunff.) 


Ein Wort, das aus dem Arabiſchen 
El-Kauf hergeleitet wird. Es ber 
deutet eine Vertiefung in einer Mauer, 
oder elnen beſondern abgeſchlagenen 
Raum eines Zimmers, darin ein 
Bette ſtehen kann. Der Aleove die⸗ 
net dazu, daß ein Schlafzimmer rein⸗ 
lich gehalten wird, indem das Bette 
und die andern dazu acforigen An⸗ 
ſtalten dadurch vom Zimmer abge⸗ 
ſondert werden. Die gewohnliche 
Art, die Alcoven anzubringen, iſt 
folgende: 


In einem etwas tiefen Zimmer 
wird den Fenſtern gegen uͤber von Ta⸗ 
felwerk ein Verſchlag, entweder ge⸗ 
rade, oder nach einer ausgeſchweif⸗ 


ten Linie, gemacht, fo daß der ab», 


COCA 
a 
(IV RE GE 


Wenn der Eingang zu bem Alcove 


ſehr weit ifi fo pflegt man ihn auch 
durch ein Dokengelaͤnder von Holz 
abzufchließen, an welchem ein Stuf 
wie eine Thuͤr auf und zu geht. 
Kleine Alcoben find zum täglichen 
Gebrauch nicht zu empfehlen, weil 
es nicht wol moͤglich iſt, friſche 
Luft hinein zu bringen, die doch 
eine zur Geſundheit fo nothwendige 
Sgche ift. 5 


Ale 


geſchlagene Raum ſieben bis neun 
Fuß tief wird. Dieſer Verſchlag 
bleibet in der Mitte zum Eingang in 
den Alcove offen, und bekoͤmmt ba 
eine Fenſterthuͤr, oder auch nur ei⸗ 
nen Vorhang. Zu beyden Selten 
des Alcobens werden noch kleinere 
Verſchlaͤge gemacht, die zu Nacht⸗ 
bequemlichkeiten und zu kleinen Gar⸗ 
deroben dienen koͤnnen. Dabey iff 
es eine große Bequemlichkeit, wenn 
einer dieſer Verſchlaͤge einen kleinen 
Ausgang bekommen kann. An der 
Deke des Zimmers wird das Geſims, 
ſo wie es an den andern Waͤnden des 
Zimmers iſt, auch an den Verſchlag 
gezogen. 

Hlebeyſtehende Figur wird dieſes 
deutlich machen. A iſt das Zimmer, 
a der den Fenſtern gegen über liegen: 
be Alcove, b und c kleine Verſchlaͤge 
neben demſelben. 


= 
í 


(0) Von Anlegung der Aleoven han⸗ 
delt, unter mehrern, Jean Fer. Blon⸗ 
del, in dem eten B. S. 117. f. Werkes, 
De la diſtribution des Maiſons de 
plaifauce . Par, 1738. 4. — und 
eben derſelbe, ausführlicher, in dem aten 
B. S. 237 U, f. feines Cours d' Archi- 
tedure e,- „ Par, 1772. 8, 


Alexan⸗ 


Ale 
Alexandriniſcher Vers. 


Ein ſechsfuͤßiger jambiſcher Vers, 
der inggemein nach ber ſechsten Syl⸗ 
be einen maͤnnlichen Abſchnit, und 
nach deutſchem Gebrauch wechſels⸗ 
weiſe zwey weibliche und zwey maͤnn⸗ 
liche Ausgaͤnge hat, wie aus folgen⸗ 
der Stelle zu ſehen iſt: 
Richt den, der viel beſitzt, den ſoll man 
ſelig nennen; ; 
Der das, was Gott ihm ſchenkt, recht mit 
Vernunft erkennen, 
Und Armuth tragen kann, und fuͤrchtet 
; : Schand und Spott, 
Die er ihm ſelber macht, noch ärger 
als den Tod. 
s Opis. 
Dieſer Vers ift eine Erfindung neut 
ter Zeiten. Denn obgleich der ſechs⸗ 
füßige jambiſche Vers den griechi⸗ 


ſchen Trauerſpieldichtern ſehr ge. 


wohnlich iſt, ſo iſt er doch von die⸗ 
fem ganz unterſchieden; weil er fich 
nicht ſo, wie er, durch den Abſchnit 
in zwey gleiche Theile ſchneidet. Faſt 
alle heutigen Abendlaͤnder haben dies 
ſen Vers angenommen, und brau⸗ 
chen ihn zu etwas langen, lehrenden 
oder erzaͤhlenden Gedichten; deßwe⸗ 
gen wird er auch der beroifcbe Vers 


genennt. Seinen Urſprung leitet man 


insgemein von einem erzaͤhlenden 
Gedichte her, Alexander der Große, 
genennt, das im zwölften Jahrhun⸗ 
dert in franzoͤſiſcher Sprache von vier 
Verfaſſern, deren einer Alexander von 
Paris hieß, geſchrieben worden iſt. 
Dieſes foll das erſte Gedicht in zwoͤlf⸗ 
ſylbigen Verſen geweſen ſeyn; da 
die aͤltern Romanzen achtfplbige bats 
ten ). 

Es ift von verſchiedenen Kunſtrich⸗ 
tern angemerkt worden, daß dieſer 
Vers, ſo wie wir ihn beſchrieben ha⸗ 
ben, etwas langweilig und unbequem 
ſey, auch in der Folge einen ekelhaft 
ten Gleichton in das Gedicht bringe; 

JS. Verſuch über Popens Genie und 


Schriften, gegen dem Ende des V. 
Abſchn. 


Ale 


zumal, wenn man, wie einige ganz 
unuͤberlegt rathen, mit jedem Vers 
einen Sinn der Rede ſchließt. Gpiz 
und die beſten Dichter nach ihm, ha⸗ 
ben dieſem Mangel dadurch etwas 
abzuhelfen geſucht, daß ſie den Schluß 
des Sinnes an verſchiedene Stellen, 
bald im zweyten, bald im dritten 
Vers, oder noch welter hinaus ge⸗ 
ſetzt haben. Eben aus dieſem Grun⸗ 
de haben einige den Abſchnit geſetzt. 
Gewiß iſt es, daß viel Kunſt dazu 
gehort, dieſen Vers in die Länge er- 
traͤglich zu machen. 

Er ſcheinet fih zu Lehrgebichten, 
wo beſtaͤndig wichtige und neue Bes 
griffe den Geiſt ruͤhren, noch beſſer 
zu ſchiken, als zur Epopee; wo es 
unmoglich ift, den Geiſt oder das 
Herz in jedem einzeln Vers hin⸗ 
laͤnglich zu beſchaͤfftigen; wo es 
nothwendig Stellen geben muß, 
die matt ſeyn wurden, wenn nicht 
der Wohlklang des Verſes fie etwas 
erhohte. 

Am ſchlechteſten wird dieſer Vers, 
wenn der Abſchnit ſich mit dem Ende 
reimt. Denn dadurch wird er in zwey 
halbe Verſe getheilet, und man kann 
nicht mehr wiſſen, ob man kurze 
ſechsfuͤßige Jamben oder Alexandri⸗ 
ner hoͤrt. Herr Duſch hat eine Ver⸗ 
Anderung in demſelben angebracht, 
indem er ihm weibliche Abſchnite ge⸗ 
geben: 

Wie zärtlich klagt der Vogel und 

ladet durch den Hayn, 

Den kaum der Lenz vevjüngert, fein 

künftig Weibchen ein! 

Doch, wenn durchs heiße Feld dig 

Sommerwinde keichen, 

Das Laub ſich dunkler färbt, die 

dürren Aehren bleichen; 

So endigt Darerforge die Tage des 

Geſangs 
Und fieis beſetzt die Stunden des 
fügen Rüßiggangs! 
Wiſſenſch. VII. Buch. 


w 


Eine Veränderung in bem Abschnitte 
des Alexandriners, um dleſen mannich 
E 4 Talriser 
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faliiger zu machen, ſchlug Joh. El. Schle⸗ 
gel (Schreiben über die Komedie, in f. 
Werk. B. 3 S. 89) vor. — Auch gehört 
hieher, was H. Ramler (in f. Batteur T. 
S. 182 b. n. A.) von den jambifchen 
Versarten Überhaupt — Joh. Ad. Schle⸗ 
gel (inf. Abhandlungen bey dem Batteur, 
U. S. 477. b. n. A. von dem Alexandri⸗ 
ner — H. Klopſtock Cin dem erſten Fragm. 
über Sprache und Dichtkunſt, Hamburg 
1779. 8. S. n u. f.) von der Eigenheit 
der jambiſchen Versart — H. Bürger 
in dem deutſchen Merkur, Octobr, 1776. 
45, 45) zu Gunſten deſſelben (vergl. mit 
der Neuen Bibl. der fh. Wiſſenſch. B. 22. 
S. 58.) ſagt. — 


Alla Breve. 
(Muſik.) 


Dieſe einem Tonſtuͤk vorgeſchriebe⸗ 
nen Worte bezeichnen eine beſondre 
Gattung der Bewegung, wodurch ein 
Takt gerade noch einmal ſo geſchwind 
muß geſpielt werden, als ſonſt zu ge⸗ 
ſchehen pflegt: naͤmlich eine ganze 
Taktnote fo geſchwind als fonft eine 
halbe, eine halbe fo geſchwind wie ein 
Viertel. Der Allabrevetakt beſteht 
alſo eigentlich aus einer ganzen oder 
zwey halben Taktnoten, die aber eben 
ſo geſchwind geſungen werden, als 
wenn es zwey Viertel waren. Da 
durch bekommt alfo der ganze Geſang 
nicht nur einen ſchnellen Gang, ſon⸗ 
dern gleiche Fuͤße, die alle aus zwey 
Zelten beſtehen, einer ſchweren und ei⸗ 
ner leichten „welches 
den Geſang einfacher und ernſthafter 
macht, als wenn er eben ſo geſchwind 
durch kuͤrzere Roten wäre vorgetragen 
worden. Folgendes Beyſpiel wird 
die Sache klar machen, da derſelbe 
Geſang im erſten Beyſpiel im Alla⸗ 
brevetakt, der durch das Zeichen (P 


oder durch Z, oder auch alfo: 2 


angedeutet wird, im andern aber nach 
dem gemeinen Takt, deffen Zeſchen ( 
iſt, geſetzt worden. 
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In dem erſten Geſang werden alle 
Sylben, welche auf die erſten Noten 
eines Takts kommen, durchaus gleich 
ſchwer oder mit gleich ſtarken Accen⸗ 
ten ausgeſprochen, alſo ſind ſechs 
ſolche ſchwere Accente in dem Geſan⸗ 
ge; da in dem andern nur biere find, 
ky, e, ſon, ſon, indem die, wel⸗ 
che auf die dritte Note jedes Takts 
fallen, ob ſie gleich auch einen Ac⸗ 
cent haben, dennoch weniger Nach⸗ 
druk bekommen *); woraus leicht ab- 
zunehmen iſt, daß der Allabrevetakt 
ce Geſang einen andern Charakter 
giebt. 

Es giebt aber auch Faͤlle, wo den 
Tonſtuͤken das Zeichen des Allabreve 
LO vorgeſetzt wird, blos um anzu⸗ 
zeigen, daß jeder Note nur die Haͤlf⸗ 
te der ihr ſonſt gewohnlichen Dauer 
müſſe gegeben werden. Dadurch ers 
hält man eine Abkürzung im Schrei⸗ 


ben, da man eine ſolche Note 4 
anſtatt dieſer 9 ſetzen kann. Das 
eigentliche wahre Allabreve hat 
durchgehends halbe Taktnoten, und 
wird deßwegen am beſten durch 


angedeutet. 
Alle⸗ 
S. Zeiten. 


— 


li 
Allegorie. 


(Sicbenbe und zeichnende Kuͤnſte.) 


Ein natuͤrliches Zeichen, oder ein 
Bild, in fo fern es an der Stelle der 
bezeichneten Sache geſetzt wird. Eo- 
wol in der Rede, als in den zeide 
nenden fünften werden aus mancher⸗ 
ley Abſichten Gegenſtände dargeſtellt, 
durch welche andre Dinge vermittelſt 
der Aehnlichkeit, die ſie mit ſenen 
Gegenſtaͤnden haben, kennen erkannt 
werden. Das bekannte Spruͤchwort; 
Der Apfel fällt nicht weit vom 
Stamm, ſtellt uns einen Gegenſtand 
aus der koͤrperlichen Welt vor, durch 
welchen wir eine andre Sache erra⸗ 
then ſollen; nämlich, daß Kinder 
gemeiniglich nach den Aeltern arten. 
Wenn das Bild und das Gegenbild 
zugleich dargeſtellt werden; fo hat 
man eine Vergleichung oder ein 
Gleichniß; wird aber das Gegenbild 
ganz weggelaſſen, ſo hat man die 
Allegorie. 

Dieſe Verwechslung des Bildes 
mit ſeinem Gegenbild wird auf man⸗ 
cherley Weiſe veranlaſſet. Sie ge: 
ſchieht aus Noth, wenn es nicht 
moͤglich iſt, die bezeichnete Sache 
ſelbſt darzustellen, wie in dem Falle, 
da die zeichnenden Künfte allgemeine 
Begriffe darſtellen folen, die kein 
Gegenſtand des Geſichts find: aus 
Verſichtigkeit, wenn man fid) nicht 
getraut, die Sache ſelbſt vorzulegen, 
und fie lieber will errathen laſſen; 
wle in dem Falle, da Horaz den Nb 
mern einen neuen buͤrgerlichen Krieg 
abrathen will, und aus Vorſichtig⸗ 
keit blos ein Schiff anredet, dem er 
die Gefahr zu ſcheitern vorſtellt ): 
aus aftberifcben Abſichten, der Bors 
ſtellung vermittelſt des Bildes mehr 
Klarheit, oder mehr Nachdruk, oder 
überhaupt mehr aͤſthetiſche Kraft zu 
geben. Mein Haller fagt: : 

Mach deinen Ranpenfteno und einen 

Tropfen Zeit, 

*) Horat. Od. L. I. od. 14. 
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Den nicht zu deinem Zwek / die nicht 
zur Ewigkeit; 

fo druͤkt er durch diefe alleggrifchen 
Bilder das, was er von der eigent⸗ 
lichen Beſtimmung und Kürze des 
gegenwaͤrtigen Lebens hat ſagen wol⸗ 
len, febr viel fürger, nachdruͤklicher 
und ſinnlicher aus, als es ohne Al⸗ 
legorle hatte geſchehen koͤnnen. 

Wir wollen zuerſt die Allegorie 
in den redenden Kͤnſten betrach⸗ 
ten. 

Hier find dreyerley Dinge zu uns 
terſuchen. Die Beſchaffenheit und 
Wirkung der Allegorie überhaupt; 
ihre verſchiedenen Gattungen; jeder 
Gattung beſondere Beſchaffenheit und 
Anwendung; endlich die Quellen, 
woraus fie geſchoͤpft werden. 

Ueberhaupt liegt in jeder Allegorie 
ein Bild, aus welchem die Sache, 
die man ſagen will, beſtimmt und 
mit Vortheil kann erkannt werden. 
Beſtimmt und mit Gewißheit; weil 
ſonſt die Allegorie ein Raͤthſel: mit 
Vortheil; weil fie ſonſt unnuͤtz wäre. 
Daher entſtehen die zwey weſentlichen 
Eigenſchaften der Allegorie: die ges 
naue Aehnlichkeit zwiſchen dem Bild 
und dem Gegenbilde; damit dieſes 
durch jenes ſich dem Verſtande ſo⸗ 
gleich darſtelle; und die äͤſthetiſche 
Kraft des Bildes, durch deren be⸗ 
ſondere Beſchaffenheit die Art der 
Allegorie beſtimmt wird. Was hier 
über die Aehnlichkeit und die aͤſtheti⸗ 
ſche Kraft der Allegorie anzumerken 
waͤre, iſt bey der allgemeinen Be⸗ 
trachtung der Bilder angefuͤhrt wor⸗ 
den, und hier nicht zu wiederholen ). 
Außer dieſen weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten der allegoriſchen Bilder muß die 
Allegorie noch zwey andre haben; 
ſie muß weder zu weit getrieben, noch 
einen Zuſatz von dem eigentlichen 
Ausdruf haben. Bepbes giebt ihr 
etwas Ungereimtes. Die Alten ha⸗ 
ben den menſchlichen Korper die klei. 

E 5 ne 

*) S. Bild. 
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ne Welt“) genennt. Die Allegorie 
ift richtig; wer fie aber fo brauchen 
wollte, daß er die Aehnlichkeit über 
die weſenklichen Theile der Verglei⸗ 
chung ausdehnte; wer dieſer kleinen 
Welt ihre Planeten, Berge und Thaͤ⸗ 
ler, Einwohner, geben wollte, der 
wuͤrde die Allegorie ins Laͤcherliche 
ausdehnen. So koͤnnte man die fürs 
treffliche Allegorie des Plato, in wel⸗ 
cher die Leidenſchaften mit Pferden, 
die vor einen Wagen geſpannt find, 
die Vernunft aber mit dem Kutſcher, 
verglichen werden, durch die wei⸗ 
te Ausdehnung gaͤnzlich verderben; 
denn weder die Teichſel des Wagens, 
noch deſſen Raͤder, noch andre in 
dem Bild vorkommenden Theile ha⸗ 
ben ihr Gegenbild in der Seele Es 
iſt demnach bey jeder Allegorie wol 
in Acht zu nehmen, daß dieſe Neben⸗ 
ſachen, denen im Gegenbild nichts 
entſpricht, entweder gar nicht ge⸗ 
nennt, oder doch nicht mit Nachdruk 
angezeiget werden. 

Ein eben fo ungeſchikter Fehler (ft 
es, wenn die Allegorie nur halb aus⸗ 
geführt wird, und fid) mit dem ei 
gentlichen Ausdruk endiget. Pope 
ſagt ganz fuͤrtrefflich: Trinke mit 
vollen Süden aus der Pier iſchen 
Quelle, oder laſſe fie ungekoſtet. 
Hier berauſchen mäßige Züge, und 
nur ein ſtarkes Trinken macht wie- 
der nuͤchtern “). Wie lächerlich wå- 
re es, wenn man die Allegorie fo endi⸗ 
gen wollte: Bier berauſchen maͤßi⸗ 
ge Juͤge, aber ein ſtarkes Trinken 
vollendet die Gruͤndlichkeit der Er⸗ 
kenntniß À 

Endlich muß das Bild rein, und 
nicht aus mehrern Gegenſtaͤnden zu⸗ 
gleich zuſammen geſetzt ſeyn. Eine 
Sache konnte durch mehr als ein 


*) Microcosmus. 
*) Drink deep or tafte not the pierian 
fpting ! 
There fhallow draughts intoxicate the 
brain 
And drinking largely ſober us again, 
Effay on Criticifim. v. 218, 
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Bild dem anſchauenden Erkenntniß 
vollkommen bargeſtellt werden aber 
die Vermiſchung zwey ſolcher Bilder 
in eins macht verwirrt. Man muß 
nicht, wie Guintilian ) ſich aus⸗ 
drükt, mit Sturm anfangen, und 
mit Feuerflammen aufhören. Dies 
fes ift von der Beſchaffenheit ber Al⸗ 
legorie zu merken. 

Die Wirkung der Allegorle if 
uberhaupt eben die, welche jedes 
Bild hat; daß ſie abgezogene Vor⸗ 
ſtellungen dem anfchauenden Erfennts 
niß ſinnlich dartelt. Nur hat fie 
dicen Vortheil in einem höheren 
Grad, als die andern Gattungen der 
Bilder, weil ihr die Kurze, die aus 
Weglaſſung bes Gegenbilbes entſteht, 
eine großere Lebhaftigkeit giebt, und 
weil aus eben dem Grunde die ganze 
Aufmerkſamkeit erſt blos auf die ge⸗ 
naue Vorſtellung des Bildes gerich⸗ 
tet iſt, das Gegenbild aber hernach 
deſto genauer und ſchueller in feiner 
vollen Klarheit da ſteht. Wollte 
man diefe (cone Allegorie. 

Mir ward der Becher voll 
Wermuth, 
Kaum am Rande mit Hoenig beſtrichen, 
zu trinken gegeben **); 
in ein Gleichniß verwandeln, fo wuͤr⸗ 
de ſie viel von ihrer Lebhaftigkeit ver⸗ 
llebren. Sie iff alſo die kraͤftigſte 
Art des Bildes. Daher denn auch 
die Gleichniſſe, die der Allegorie am 
nächſten kommen, die lebhafteſten 
find Kr). 

Von dem Gebrauch der Allegorie 
ift überhaupt zu merken, daß man 
ihn nicht übertreiben muͤſſe. Sie if, 
als eine Wuͤrze, ſparſam zu brau⸗ 
chen: ihr Ueberfluß wurde den Ges 
ſchmak fuͤr das Einfache ganz beneh⸗ 
men; zu fgeſchweigen, daß die An⸗ 
haͤufung der Bilder den Geiſt bere 
wirrt, und, anſtatt einer großen 

Klar⸗ 


— 


25 Or- VIII. 64.50, à 
„J. Bobmers Jacob im IV. Geſang. 
***) S. Gleichniß. 
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Klarheit, zuletzt ein verworrenes Ge⸗ 
menge ſianlicher Gegenſtaͤnde zurüͤk 
laßt. In dieſen Fehler ift der ſonſt fo 
fuͤrtreffliche Young in feinen Nacht. 
gedanken nur gar zu oft gefallen. 

Nach dieſen allgemeinen Anmer⸗ 
kungen koͤnnen wir die beſondern Ar⸗ 
ten ber Allegorie betrachten, die aus 
der Berſchiedenheit des Endzweks 
oder der Wirkung derſelben ent⸗ 
ſtehen. 

Allem Anſehen nach hat die Noth⸗ 
wendigkeit den Gebrauch der Allego⸗ 
rie eingeführt. Als die Sprache noch 
keine Wörter hatte, allgemeine Des 
griffe auszudruͤken, gab man einem 
heftigen und rachgierigen Menſchen 
den Namen eines Hundes, oder ei⸗ 


ahnliche Eigenſchaften entdekt hatte. 
Damals war die Abſicht der Allego⸗ 
rie blos, den Ausdruk der Sache 
moglich zu machen. Dergleichen Als 
legorien find haufig in der Sprache 
geblieben, und haben gaͤnzlich die 
Axt der eigentlichen Ausdruͤke anges 
nommen. 


Der naͤchſte Gebrauch derſelben 
wird in der Abſicht gemacht, daß 
die ganze Vorſtellung der Sache, 
ohne eine beſondere aͤſthetiſche Kraft 
anzunehmen, eine feinere Wendung 
bekomme, daß ſie auf eine von der 
gemeinen Art ſich unterſcheidende 
Weiſe geſagt werde; wodurch dem⸗ 
jenigen, mit dem man redet, gleich⸗ 
ſam ein Compliment gemacht wird. 
Dieſe Abſicht hat Virgil in einigen 
ſeiner Eklogen gehabt. Der Dichter 
haͤtte ſeine Daukbarkeit gegen den 
Auguſtus, und alles, was er ſonſt 
durch dieſe Allegorien ſagt, eben ſo 
nachdrüͤklich, und noch ſtaͤrker, ge 
radezu fagen koͤnnen: aber fo fein 
und mit ſo gutem Witz nicht, als 
es durch die Allegorie geſchehen iſt. 
Dergleichen Wendung nehmen geiſt⸗ 
reiche Perſonen allemal, wenn ſie je⸗ 
mand loben oder tadeln wollen. Ge⸗ 
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radezu hat beydes etwas gar zu ge⸗ 
meines. 

Noch wichtiger wird der Gebrauch 
der Allegorie, wenn zu der feinen 
Wendung noch die Abſicht hinzu⸗ 
koͤmmt, das Gegenbild oder den 
Sinn der Allegorie ſo lange zu ver⸗ 
bergen, bis das Urtheil daruͤber vor 
dem Einfluß aller Verblendung ges 
ſichert ift s welches man auf eine dbi 
liche Weiſe auch durch die aͤſopiſche 
Fabel erhält. Von dieſer Art iſt die 
bekannte Rede, wodurch der Conful 
Menenius Agrippa, das roͤmiſche 
Volk in einem Aufruhr beſaͤnftiget 
hat ). 

In dieſen beyden Arten koͤmmt es 
nicht auf eine vollkommene, ſich auf 
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1 m die Nebenumſtaͤnde erſtrekende Aehn⸗ 
nes andern Thieres, an dem man 


lichkeit an. Jeden beſondern Um⸗ 
ſtand darin bedeutend machen wol⸗ 
len, wuͤrde die Allegorie in ein Kin⸗ 
derſpiel verwandeln. Es iſt zur 
Abſicht hinlaͤnglich, wenn die Gar 
che, die man ſagen will, nach dem 
Hauptſatz anſchauend in dem Bilde 
liegt. 

Man braucht bisweilen die Alles 
gorie in der Abſicht, der Vorſtellung, 
ohne andre Bortheile, blos Klarheit 
oder Sinnlichkeit zu geben, damit fie 
faßlicher und unbergeßlicher bleibe. 
Was Haller ſehr kurz auf eine philo⸗ 
ſophiſche Art mit dieſen Worten ause 
brütt: Mit dem Genuß wächft die 
Begierde, hat Horaz in dieſe Allego⸗ 
rie eingekleidet: 

Crefcit indulgens fibi dirus hy« 

drops 

Nec fitim pellit, mifi caufa morbi 

Fugerit venis et aquofus albo 

Corpore languor ). 
Jener Ausdruk if für den Philoſo⸗ 
phen, biefer für jedermann. Was 
jener dem Verſtande ſagt, mahlt die⸗ 
ſerlder Einbildungskraft deutlich Le 
Alles 


*) T. Liv. Hit. II. 32; 
**) Od. L. Il. 2. 
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Allegorien bon dieſer Ark ſind hoͤchſt 
noͤthig, ſo oft als allgemeine, wich⸗ 
tige Wahrheiten unvergeßlich follen 
eingepraͤgt werden. Dieſes hat die 
allegoriſchen Spruͤchworter veranlaſ⸗ 
fet, die alle in diefe Gattung gehs- 
ren. Hiebey koͤmmt die Hauptſache 
auf die Klarheit des Bildes an, und 
daß es zu deſto gewiſſerer Faſſung der 
Sache von gemeinen Dingen herge⸗ 
nommen, und mit einigen ſehr kur⸗ 
zen aber meifterhaften Zügen gezeich⸗ 
net ſey, wie in dieſem Beyſpiele: 

Saepius ventis agitatur ingens 

Pinus, et celfae graviore cafu 

Decidunt turres; feriuntque fum- 

mos 
Fulmina montes ). 

Dergleichen Allegorien dienen aber 
nur, bekannte Wahrheiten dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe einzupraͤgen. Dieſe haben 
das ſinnliche Kleid um fo mehr no 
thig, ba fie als gemeine und ohne 
die geringſte Anſtrengung faßliche 
Vorſtellungen, wie ſich Winkelmann 
ſehr artig ausdrükt, wie ein Schiff 
im Waſſer, nür augenblikliche Spuh⸗ 
ren hinterlaſſen; da hingegen das, 
was uns einige Defrebung des Geiz 
ſtes gekoſtet hat, ſicherer im Gedaͤcht⸗ 
niſſe bleibet. 

Man kann einen noch hoͤhern Zwek 
der Allegorie haben, namlich die Sas 
che ſtaͤrker und nachdruͤklicher zu fas 
gen, zugleich aber ihr auch ein groſ⸗ 
ſeres Licht zu geben. Von dieſer Art 
ift die oben angeführte Halleriſche 


Allegorie vom Ranpenfiand, und 


diefe von Poung: Weine Freuden, 
o. Philander | find mit dir ver, 
ſchwunden; dein letzter Athem Io» 
fie die Bezauberung auf, und die 
entzauberte Erde verlobr alte ihre 
Herrlichkeit *). Je genauer man 
Od. L. X. 10. 
**) Nachtaedanken 1. Nacht 
Mine dyd with thee: Philander ! thy 
laft figh 
Diffolv’d the charm; the difenchant- 
: ed -Eatıh 
TOR all her Luftre, 
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bag, Bild unterſucht, je mehr Les 
ben und Kraft bekoͤmmt es, und je 
mehr Begriffe, die ſich auf das Ge⸗ 
genbild beziehen. Dieſe Art der Al⸗ 
legorie hat die hoͤchſte Kraft; denn 
fie verbindet Sinnlichkeit, Nadz 
drut, Kürze, Reichthum und Deuts 
lichkeit, und gehort deshalb zu den 
hoͤchſten poetlſchen Schoͤnheiten. 
Sie hat bisweilen eine beynahe bee 
weiſende Kraft. Denn Wahrhei⸗ 
ten , deren man fid nicht ſowol 
durch einen deutlichen Beweis, als 
ein ſchnelles Ueberſchauen vieler ein⸗ 
zelnen Umſtaͤnde verfichern muß, die 
alfo keines wirklichen Beweiſes für 
hig find, konnen durch ſolche Allg 
gorien die Art des Beweiſes bekom⸗ 
men, beſſen fie fábig find. Kür 
dieſe Gattung der Allegorie iſt übers 
haupt die Anmerkung nicht zu ver⸗ 
faͤumen, die toc» die beſondere Kraft 
der entfernten Aehnlichkeiten ge 
macht worden iſt ). Denn ſchon 
dieſes allein giebt ihr eine große Leb⸗ 
haftigkeit. Die bereits angeführte 
angenehme Allegorie von einem kum⸗ 
mervollen Leben erhält blos dadurch 
ihre Schoͤnheit, daß das Bild eine 
ſeht entfernte, und dennoch ſehr 
richtige Aehnlichkeit mit dem Gegen⸗ 
bilde hat. 

Etwas weniger wichtig ift die Al. 
legorie, die hauptſaͤchlich die Kurze 
des Ausdruks zum Endzwek hat. 
Von dieſer Art iſt folgendes: 

.Contrahes vento nimium fecundo 
x Turgida vela **). 
Auch dieſe von Bodmer: 
— Der Tod war in allen Geſtalten 
TOM vorhanden, 

Hieng in der Luft, und wühlt in der Erd, 

und ſtürmte vom Meer her, 

Wo man hin fab, da droht allgegenwaͤr⸗ 

tig (eim Antlitz“). 

Endlich giebt es noch eine Gat⸗ 
tung Allegorie, die man die Geheime 

uigoolfe 

S. Aehnlichkeit. 

) Hor. Od. I. II. 10. 

***) Nogchide VIII. Geſaug. 
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nißvolle oder Prophetiſche nennen 
möchte, weil viele Weiſſagungen in 
ſelbiger vorgetragen worden. Sie 
haͤlt das Mittel zwiſchen der leichtern 
Allegorie und dem Naͤthſel, und die⸗ 
net, dem Vortrag eine Feperlichkeit 
zu geben. Sie laßt uns nur etwas 
von dem Gegenbild merken, und ſtellt 
einen Theil deſſelben in heilige Dun⸗ 
kelheit. Dieſe Gattung ſchitt fid 
demnach in feyerliche und wichtige 
Handlungen, an denen höhere Wer 
fen Antheil nehmen. Hauptſaͤchlich 
kann ſie in dem hohen Trauerſpiel 
ſehr gute Wirkung thun. 

Dleſes mochten (außer der Allego⸗ 
rie, die allgemeine Begriffe in han⸗ 
delnde Perſonen verwandelt, dapon 
hernach beſonders wird geſprochen 
werden) die verſchiedenen Gattungen 
der Allegorie ſeyn. 

Die Quellen, woraus fie geſchoͤpft 
wird, finb die Natur, die Sitten 
und Gebräuche der Völker, die Wiſ 
ſenſchaften und Känſte: das Mittel 
aber ffe aus dieſen Quellen zu ſchö⸗ 
pfen ift der Witz. Wie der menſch⸗ 
liche Korper ein Bild der Seele Ift, 
ſo iſt uͤberhaupt die ſichtbare Natur 
ein Bild der Geiſterwelt; von allem 
was in dieſer vorhanden iſt, findet 
fich in jener etwas aͤhnliches. Die 
vollkommenſte Allegorie, die außer 
der Sinulichkeit verſchiedene aͤſthe⸗ 
tiſche Kräfte vereiniget, biethet ſich 
einem ſcharfſinnigen Beobachter der 
Natur an, der nicht blos bey dem 
aͤußerlichen ſtehen bleibt, ſondern in 
das unſichtbare der Koͤrperwelt eim» 
dringen kann. Dieſes Studium ift 
alſo dem Dichter beſtens zu empfeh⸗ 
len. Die neuern Geſchichrſchreiber 
der Natur haben den unermeßlichen 
Schauplatz derſelben uns in einer 
Ordnung und Klarheit vor Augen 
gelegt, die den Alten unbekannt ge⸗ 
weſen. Aber nur philoſophiſche 
Dichter koͤnnen auf dieſem Feld ernd⸗ 
ten, und ihnen wird es nicht ſchwer 
in dieſem Stu die Alten weit zu uͤber⸗ 
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treffen. Ein neuerer Fabeldichter?) 
iſt durch dieſes Mittel in einer ſo 
ſehr bearbeiteten Gattung noch ein 
Original worden. Aber unſere Oden⸗ 
dichter haben wahrhaftig dieſe Quel⸗ 
le noch nicht recht genutzet. 

Die Sitten und Gebräuche find 
fuͤrnehmlich die Quelle, woraus die 
leichtere Gattung der Allegorie, bie 
hauptſaͤchlich die Kuͤrze und Faßlich⸗ 
keit zur Abſicht hat, kann geſchoͤpfk 
werden. Von den häufigen Allego⸗ 
rien des Horaz ſind die meiſten daher 
genommen. Die Gebräuche der noch 
halb rohen Volker haben inſonderheit 
noch ſehr viel bedeutendes, das 
Allegorien darbiethet. So findet 
man z. B. daß die alten Celten die 
Gewohnheit gehabt, indem ſte ein 
fremdes Land betraten, ihre Spieße 
mit der Spige vorwaͤrts zu tragen, 
wenn fie als Feinde kamen, und um. 
gekehrt, wenn fie nichts feindliches 
vorhatten. Dieſe Lage des Spießes 
biethet ſich von ſelbſt, als ein 
gorie der feindlichen oder friedlichen 
Geſinnungen dar. So hat Aeſchy⸗ 
fus eine ſchoͤne Allegorie von der Gr- 
wohnheit der alten Seefahrer, die 
Bilder ihrer Schutzgotter auf dem 
Vordertheil der Schiffe zu ſetzen, her⸗ 
genommen “=). 

Die Wiſſenſchaften und vorzüglich 
die Kuͤnſte, die blos mit koͤrperlichen 
Dingen umgehen, enthalten endlich 
einen großen Reichthum von Sa⸗ 
chen, die zur Allegorie dienlich ſind. 
Sie find dazu um jo viel geſchikter, 
je bekannter fie fi id, und je leichter 
fit insgemeln koͤnnen gefaßt werden. 
Wer die Verrichtungen der Kuͤnſtler 
und die Werke der Kunſt in der Ab⸗ 
ſicht, das, was darin bedeutend 
ſeyn kann, zu bemerken, genau be⸗ 
trachten wollte; der wuͤrde Dichtern 
und Rednern gute Dienſte leiſten Fort 
nen. Unter unſern Dichtern ſind 

Anger 

) Heer Zur von Knonau⸗ 

) G. Aeſchplus, 
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Hagedorn und Bodmer am meiſten 
befliſſen geweſen, aus dieſer Quelle 
zu ſchoͤpfen. 
Gleichniſſe und Allegorien von Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften genommen, 
finden fid) febr oft bey ihnen. 

Man ziehe überhaupt aus dieſen 
Anmerkungen die Lehre, daß das 
Studium der Naturlehre, der Sit⸗ 
ten und Gewohnheiten vieler Volker, 
der Wiſſenſchaften, Kuͤnſte, einen 
febr vortheilhaften Einfluß, nicht 
nur auf die Erfindung der Materie, 
ſondern auch auf den gluͤklichen Aus⸗ 
druk habe. 

Izt müffen wir noch die allegori⸗ 
ſchen Perſonen, die ſo oft in den 
Werken der Dichter vorkommen, als 
eine ganz eigene Gattung in Betrach⸗ 
tung ziehen. Sie zeichnet fid) das 
durch ab, daß der Dichter aus Na⸗ 
men, oder aus Begriffen, welche 
durch dieſe Namen bezeichnet wer⸗ 
den, handelnde Perſonen macht. 
So werden Tugenden unb Eigenſchaf⸗ 
ten, Liebe, Haß, Zwietracht, Weis⸗ 
heit, in Perſonen verwandelt: Dies 
fes: geſchieht auf mancherley Weiſe. 
Entweder blos mittelbar und im Vor⸗ 
beygehen, da dem abgezogenen Be⸗ 
grif durch ein oder ein paar Worte 
eine Beſtimmung gegeben wird, die 
nur handelnden Weſen zukommt; wie 
wenn der Prophet fagt: vor ibm 
her geht die Peſt; oder unmittel⸗ 
bar, wenn ein ſolcher abgezogener 
Begrif einen vollig ausgebildeten 
Koͤrper bekoͤmmt, auf den der Olch⸗ 


ter unſer Aug mit Verweilen richtet, 


wie in diefem Beyſpiel: 
Te femper anteit faeva neceſſitas 
Clavos trabeales et cuneos manu 
Geftans ahena, nec feverus 
Vncus abeft, liquidumque plum- 
bum €), 
Endlich werden folchen Bildern an- 
einanderhaͤngende Handlungen zuge⸗ 
ſchrieben, ſie werden mit andern 


) Hor, Od, L. I. 35. 


Anſpielungen, Bilder, 


men ſeyen: 
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handelnden Perſonen in der Epopee, 
bisweilen auch in Drama eingeführt, 
So haben die Eris oder die zwie. 
tracht, die Sama oder das Gerücht, 
Amor oder die Liebe und ſo piel an⸗ 
dre allegorifche Weſen bey alten und 
neuern Dichtern ihren Antheil au den 
Handlungen bekommen. Hieher ge⸗ 
hören einigermaßen auch die ganz er⸗ 
dichteten Weſen, die Sylohen, Gino» 
men, Dryaden, Faunen u. d. gl. 
Daruͤber werden die Dichter fo viel, 
faltig getadelt, gerechtfertiget, ent» 
ſchuldiget und gelobet, daß der Ge⸗ 
brauch dieſer Bilder noch unter die 
zweydeutigen Kunſtgriffe der Dicht⸗ 
kunſt zu gehören ſcheinet. Von dem 
Gebrauch dieſer Bilder in der Maha 
lerey, wo fie nothwendig werden, 
wird im nácbften Artikel geſprochen. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß ſie an⸗ 
faͤnglich aus den zeichnenden Sin 
ften in die Dichtkunſt heruͤber gekom⸗ 
vielleicht auch aus den 
Hieroglyphen. Hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich it es, daß die meiſten Götter 
der alten heidnifchen Welt, fo wie 
viele ihrer mythologiſchen Buder, 
urſpruͤnglich ſolche allegoriſche Per⸗ 
ſonen geweſen ſind. Beym Somer 
finden wir keinen weſentlichen Uns 
terſchied zwiſchen blos allegoriſchen 
Schattenbildern, dergleichen die Feis, 
die Fama, die Aurora, die Stun⸗ 
den, der Traum unſtreitig fino, und 
den Göttern, die nach den Begriffen 
ſeiner Zeit, eine zuverlaͤßigere Wirk⸗ 
lichkeit zu haben ſcheinen. Es ſchei⸗ 
net ſogar, daß Homer zumeilen den 
Jupiter und die Juno ſchlechthin 
nur als allegoriſche Perſonen an⸗ 
ſehe. 

Ueber alle dieſe Weſen merken wir 
zuvorderſt an, daß ſie in ſo fern von 
der Allegorie verſchieden find, als fit. . 
nicht eine Verwechslung des Bildes 
unb der abgebildeten Sache, ſondern 
die abgebildete Sache ſelbſt, in einer 
körperlichen Geſtalt ſind. Sie find 
nicht Zeichen einer Sache, ſondern 

die 
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die Sache ſelbſt. Indeſſen koͤnnen 
fie die, Kraft der Allegorie erhalten, 
wenn der Korper, in welchen fie ein» 
gehüllt werden, die Beſchaffenheit 
hat, daß das Weſen der eingebilde⸗ 
ten Sache mit aͤſthetiſcher Kraft bate 
aus erkennt wird, Das fuͤrtrefflichſte 
Beyſpiel tiefer. Art giebt uns Wil⸗ 
tons allegoriſches Bild von der 
Suͤnde. Der Dichter ſtellt eine zwar 
nicht wirkliche, aber der Einbil⸗ 
dungskraft besreifliche Geſtalt vor, 
deren Anſchauen uns eben den Ab⸗ 
ſcheu, eben den Ekel, und ſolche Vor⸗ 
ſtellungen erweckt, welche aus über 
legter Betrachtung der Suͤude, ble 
durch dieſen erdichteten Gegenſtand 
abgebildet wied, langſamer und bey 
weitem nicht fo lebhaft, wurden ers 
weckt werden. Von dieſer Art iff das 
Bild der Zwietracht, das Homer fo 
kurz und fo nteiſterhaft gemahlt hat?), 
und ähnliche Erdichtungen, die bey 
alten und neuen Dichtern vorkom⸗ 
men. 

Es giebt aber auch gemeinere alle⸗ 
goriſche Bilder, die weniger von tite 
fir allegoriſchen Kraft haben. An⸗ 
rora mit ihren Roſenfingern, die 
beym Homer fo oft vorkommt; die 
ſchnellfltegende Iris; ſelbſt Amor, 
die Veneres und Cupidines des Ci- 


bulle, thun in der Dichtfunft weit 


geringere Dienfte, als ig den zeich⸗ 
nenden Kuͤnſten fie find oft nicht 
viel mehr als blos ungewohnlichere 
unb etwas befer küngende Namen, 
als dle eigentlichen Worter. 

Noch andere ſolche Weſen haben 
eigentlich gar keine beſtimmte Ge 
ſtalt, ſondern ſetzen die Ebildungs⸗ 
kraft blos in den Wahn, daß fie le. 
bende Weſen fnd, die einen geif 
fen nicht genau zu beſtimmenden Cha» 
rakter haben, oder die nicht einmal 
beſtimmten Begriffen entfprechen. 
Von dieſer Art ſind die zu Perſonen 
gemachten Fluͤſſe, Städte, Länder, 
die Genti einzelner Menſchen und 

*) I, IV. vf, 440, 
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ganzer Nationen, die Nymphen, die 
Sylphen und dergleichen Hirnge⸗ 
ſpinſte. - 

Alle diefe Weſen werden entweder 
blos deßwegen angeführt, daß fie, 
ſo wie die Allegorjen, abgezogene Be⸗ 
griffe ſinnlich machen follen, oder 
man bedient ſich ihrer, um die Hand⸗ 
lungen entweder wunderbarer zu ma⸗ 
chen, zoder blos zu Maſchinen, Ver⸗ 
wiklungen hervor zu bringen, oder 
aufgulófen. 

Ueber die Zulaͤßigkeit des erſten 
Gebrauchs ſcheint kein Zweifel mehr 
übrig zu ſeyn, nachdem faſt alle als 
ten und neuen Dichter ſich derſelben 
bedient haben. In dieſer Abſicht fal⸗ 
len dergleichen Bilder in die Claſſe 
der eigentlichen Allegorien, bie aus 
keiner der drey angezeigten Quellen 
geſchoͤpft, ſondern durch die Phan⸗ 
taſie des Dichters hervorgebracht 
worden. Was alſo bereits von den 
Gattungen der Allegorien, von ihrem 
Gebrauche und von ihrer Beſchaffen⸗ 
heit erinnert worden, kann ohne 
Mühe auf ſie angewendet werden. 
Braucht es aber ſchon große Scharf⸗ 
ſinnigkeit, eigentliche Allegorſen von 
großer Kraft in der Natur oder Kunſt 
aufsuchen, fo erfodern diefe noch 
außerdem eine lebhafte Dichtungs⸗ 
kraft, einen ſchoͤpferiſchen Geiſt, 
durch welchen Milton die Suͤnde, 
und Homer die Zwietracht, ſichtbar 
gemacht haben 

Die geringeren Bilder, deren Zeich⸗ 
nung von keiner großen Kraft iſt, 
koͤnnen, wenn ſie nur recht angewen⸗ 
det werden, die Vorſtellungen blos 
durch das Leben, das fie hineinbrin⸗ 
gen, angenehmer und einnehmender 
machen, wie an ſeinem Orte anges 
merkt worden *). Auch koͤnnen fie 
überhaupt der Sprache des Dichter 
einigermaßen den Ton der Begeſſte⸗ 
rung geben. Aber nur der feine Ge⸗ 
ſchmak erreicht diefe Vorthelle. Um⸗ 

ſonſt 
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ſonſt fuͤhren Dichter von gemeinem 
Geſchmak Amores und Cupidines 
Schaarenweis auf, fie bleiben defen 
ungeachtet abgeſchmakt. 

Ueber den Gebrauch allegoriſcher 
Weſen, als Perſonen, die an den 
Haupthandlungen Theil nehmen, find 
die Kunſtrichter nicht einig. Er iſt 
hauptſaͤchlich durch die Neuern aufr 
gekommen. Wenigſtens findet man 
nur ſelten Beyſpiele davon bey den 
Alten, und ihr Gebrauch iſt gleich⸗ 
ſam nur im Vorbeygehen. Nur Ae⸗ 
ſchylus bat die Furien, als Haupt- 
perſonen im Trauerſpiel aufgeführt, 
und Ariſtophanes den Wars. Da 
aber dieſe Weſen in der Religion des 
Volks wirkliche Weſen waren, fo 
konnte dieſes deſto weniger bedenk⸗ 
lich ſeyn. In der Fabel haben die 
Alten dergleichen Weſen ohne Be- 
denken gebraucht, wiewol ein Alter 
auch davon als von einer unnatürli⸗ 
chen Sache ſpricht ). Es kann wol 
ſeyn, daß der barbariſche Geſchmak, 
der noch vor zwey Jahrhunderten 
herrſchte, den Gebrauch dieſer Wes 
fen eingeführt hat; da in den abge⸗ 
ſchmatten dramatiſchen Schauspielen 
ſelbiger Zeit eine Menge allegoriſcher 
Perſonen handelnd eingeführt wor⸗ 
den. Milton hat in ſeinem verlohr⸗ 
nen Paradieſe ſich derſelben als ein 
ſchöpferiſther Geif bedient. Nach 
ihm hat Voltaire in feiner Henriade, 
ungeachtet er den engliſchen Dichter 

einer zu großen Kuͤhnheit beſchul⸗ 
diget, einen noch kuͤhnern Gebrauch 

von der Zwietracht, als einer alle 

goriſchen Perſon, gemacht. 

Zu dieſem Gebrauche der alle⸗ 
gokiſchen Weſen muͤſſen wir auch 
die Anrufungen an die Muſen rech⸗ 
nen, über deren Zulaͤßigkeit man une 
einig iſt. ; 

Diejenigen Kunſtrichter, die den 
Gebrauch der zu Perſonen gemachten 
allegoriſchen Weſen erlauben, aber 

*) Priſeo illo dicendi et horrido modo. 

Liv. L. II. c. 33. Fx 
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gar ſehr einſchraͤnken ), ſcheinen für 
beydes hinlaͤngliche Gründe zu ha- 
ben. Es waͤre ungereimt, fie gaͤnz⸗ 
lich zu verbieten, da fie ſchon in der 
gemeinen Rede vorkommen. Man 
ſagt überall; der Tod hat ihn uͤber⸗ 
eilt, und hundert ſolcher Ausdruͤke, 
die daher entſtehen, daß wir auch 
den abgezogenſten Begriffen immer 
etwas Sinnliches anhängen; weß⸗ 
halb kurze Ausdehnungen ſolcher Me⸗ 
taphern gar nichts Anſtoͤßiges bas 
ben. Aber die Taͤuſchung, die uns 
allgemeine Begriffe als Eörperliche 
Gegenſtaͤnde vorſtellt, erhaͤlt (id) nur 
in der ſchnellen Fortruͤkung der Ge 
danken; durch allzu langes Verwei⸗ 
len wird ſie aufgehoben: alsdenn 
finden wir das ungereimte in ber 
Sache. Daher iſt es ein kluger 
Rath, daß man ſich nicht zu lange 
bey ſolchen allegoriſchen Weſen ver⸗ 
weilen ſolle. 

Solche kurze Handlungen, wie in 
folgenden Beyſpielen: 


Als er mit ſtillem Gemüth die große 
Verheißung durchdenket 


Siehe! da lauſchte der Tod, im Hin⸗ 
teerhalte verborgen, 

Sah ihn in ſtiller Betrachtung die Wege 
à des Hächften erforftbenz _ 
Einer von feinen fantteften Pfeilen, in 

Balſam getunket/ 
Trifft ihn ins Herz!). 


Und: 


Unter dem Minfeln der Sünder vergaß 
$ die Flut nicht zu ſteigen / 
Nicht fie mit ehernen Hörnern su faſſen 

und dahin zu reißen, 
Wo der Tod fie mit unerſättlicher Mord⸗ 
d luft erwartet. : 
SelbigenTag gelang ihm das Würgen der 
j Thier und der Menſchen; 
Niemals zuvor und niemals berna at 
lang es ihm beffer; H 
Denn er erwürgt mit jeglichen Streich 
f Myriaden Geſchöpfe. 
Als er fie alle gewuͤrgt, f fradh er: 
wie it es ſo wenig *"")- 


5 Der⸗ 
*) & Breitingers erit. Dichtkunſt x Th. 


Abſchn. 
„) Nogchide VIII. Geſang. 
„%) Nogchide IX, Gel. 
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Dergleichen kurze Handlungen, fag 
id), laſſen uns nicht Zeit, aus der 
Taͤuſchung, daß bloße Begriffe han⸗ 
delnde Weſen ſeyn, heraus zu kom⸗ 
men. Was der Dichter ihnen zu⸗ 
ſchreibt, koͤmmt mit dem uͤberein, was 
wir uns von ihnen einbilden, und 
giebt unſerer Einbildung mehr Leb⸗ 
haftigkeit. 

Aber ſich lange dabey verweilen, 
ihre Handlungen entwikeln, und fo 
gar mancherley Nebenumſtaͤnde her⸗ 
einbringen, die das Gefühl von der 
Unmoglichkeit der Sache erweken, 
dieſes macht die ganze Sache anſtoͤſ⸗ 
ſig. Daher laͤßt ſich begreifen, wie 
fo; viel Perſonen von Geſchmak es 
unleidlich finden, daß Voltaire die 
Zſwweytracht große Reifen thun, und 
mit der Politie in unterhandlung tres 
ten laßt. Durch ſolche Weitlaͤuftig⸗ 
keit laͤßt man dem Lefer Zeit fid) zu 
befinnen und aus der hier fo noth- 
wendigen Taͤuſchung zu kommen. 
Es begegnet alsdenn jedermann, was 
ſeichten Köpfen, deren Einbildungs⸗ 
kraft ohne Lebenswaͤrme ift, fon 
bey ungewoͤhnlichen Metaphern be⸗ 
gegnet, die bey dem Ausdruk, Der 
Tod fraß Menſchen und vieh, fra⸗ 
gen, ob er denn einen Mund und ei⸗ 
nen Magen habe. Freylich wird dem, 
der das, was die Einbildungskraft 
im Ganzen finnlich faſſen foll, naha 
denklich zerglledern will, auch die 
gemeinſte Metapher anſtoͤßig. Aber 
auch der waͤrmſten Einblldungskraft 
geſchieht dieſes, wenn man ihr die 
allegoriſchen Perſonen zu lange im 
Geſichte laͤßt, und ſte, durch das 
Umſtaͤndliche in der Porſtellung, 
zwingt ins Nachdenken zu kommen. 

Man ſucht die Sache durch die 
Nothwendigkeit zu rechtfertigen, die 
Handlung durch Einmiſchung ſolcher 
Weſen wunderbar zu machen. Die 
Alten, ſagt man, konnten ihre Gott, 
helten dazu brauchen, aber itzt waͤre 
es unanftandig, das hoͤchſte Weſen 
in politiſche Haͤndel zu verwikeln; 

Erſter Theil, 
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ali fiele ohne jene allegoriſche Weſen 
das Wunderbare, das der Epopee fo 
wefentlich (ff, weg. Allein wenn 
dieſes feine völlige Nichtigkeit hätte, 
welches wir doch nicht zugeben koͤn⸗ 
nen, ſo wurde dadurch eine ſchlech⸗ 
terdings anftefige Sache zwar enta 
ſchuldiget, aber nicht bewieſen, daß 
fie ſchoͤn ſey. Das Große unb Wun- 
derbare der Ilias koͤmmt wahrlich 
nicht blos von der eingemiſchten 
Handlung der Goͤtter her: und in 
Oßians Epopeen find weder Götter 
noch allegoriſche Weſen. 

Ganz erdichtete Weſen, Sylphen, 
Genil und dergleichen werden unei⸗ 
gentlich allegoriſche Weſen genennt: 
fie ſind es nur in den zeichnenden 
fünfte Die Betrachtungen über 
ihren Gebrauch finden fid) ax einem 
andern Orte, und werden hier nicht 
wiederholt“). 


# * 


Zu der richtigen Beurtheilung des vor⸗ 
hergehenden Artikels überhaupt, - empfehle 
ich die Rerenfion deſſelben, in der Allg. 
deutſchen Bibl. B. 2e. S. 21, — Von der, 
Allegorien hervor bringenden Kraft der 
Seele, als von elner, zu den Beſtand⸗ 
theilen des Genies, gehörenden Eigen⸗ 
fait, wird, in dem Effay on Original 
Genius Lond. 1767. 8. S. 172 U. f. 
Von der in der Beſchaffenheit des menfa 
lichen Geiſtes, gegründeten Nothwendig⸗ 
keit, immer zu allegoriſiren, in H, Hers 
ders 3luff. Ueber Bild, Dichtung und Sas 
bel, in den zerſtreuten Blattern, zte 
Samml. S. 87 u. f. — Von dem Unters 
ſchiede in der Darſtellung allegorlſcher 
Perſonen zwiſchen Dichtkunſ und Mahlereh, 
in Leſſings Laocoon, S. 113. u, f. der atem 
Aufl. (vergl. mit dein erſten der kritiſchen 
Walder, u und 12. S. 126 U. f.) — Von 
bein Weſen, und bem Urſprunge der Alles 
gorie aus ber menſchlichen Seele, und in 
wie fern Allegorie alſo überhaupt zu den 
lyriſchen Dichtarten zu zahlen fen, in H. 

Heyden⸗ 


*) S. Mythologie. 
à 
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Heydenreichs Syſtem der Aeſthetik, B. 1. 
S. 274. u. f, — Von der allegoriſchen 
Dichterey uberhaupt in einem Effay von 
Hughes, vor den Works of Edm. Spen- 
fer, Lond. 1715. 12. — Von den 
Schwierigkeiten dey ganz allegoriſchen Ger 
dichten, in dem zten Th. der Briefe zur 
Bildung des Geſchmackes, S. 158. der 
aten Aufl. — Von der Allegorie, oder den 
Allegoriſchen Perſonen in der Epopee, 
in dem Spectator, B. IV. No. 315, in 
Gomes Elements of Criticism; Ch. 
XXII. B. 2. S. 385. Ausg. von 1769. 
(vergl. mit dem 12ten Abſch. aus H. Nies 
dels Theorie der ſch. Künfte, vorzüglich 
©. 195 u. f. der erſten Aufl.) in den Neuen 
kritiſchen Briefen, S. 254 der zten Aufl. 
Zur, 1763, 8. und in A. Schlegels Ub- 


` pandi, von dem Wunderbaren in der Porz 


fie, bey f. Batteur, B. 2. S. 299 ber 
letzten Aufl. — Von den allegoriſchen 
Perſonen im Drama, in den reflex, 
crit, fur la poefie et fur la peinture, 
B. 1. Abſch. 25. S. 205. der dresdner 
Ausg. — Von der Alegorle in Nuͤckſicht 
auf Aeſopiſche Fabel, in beſſings Ndz 
þandi. von dem Weſen der Fabel, vergl. 
mit der Bibl. der ſch. Wiſſenſch. Bd. 7. 
S. 40. — Von der Darſtellung aller Art 
von Allegorie in der Rede, in Camp- 
bells Philofophy of Rhetoric; Bd. e. 
€, 148. — Von der Allegorie, als blofe 
fer Sprgchſigur, in Home's Elem, of 
Critic, B. 2, S. 175 und in wie fern fie 
ſich in ein Gleichniß und Metapher verwan⸗ 
deln laſſe, oder nicht, woher für fie die 
Bilder zu nehmen, und welchen Gemuͤths⸗ 
zuſtand fic voraus ſetzt, in ber 9tecenffon 
des vorhergehenden Art. in der Neuen 
Bibl. der ſch. Wiſſenſch. B. 15. S. 40. u. f. 
gehandelt, — — 

Zu ben, von der 3iflegoríe hiſtoriſch 
handelnden, und allegoriſche Dichtungen 
erlaͤuternden Schriften, gehoͤren: das 
vierte Buch aus Warburtons Divine le- 
gislation, welches einzeln, franzöſiſch 
u berſetzt von Leonard de Malpenes, unter 
dem Titel: Eſſay fur les Hieroglyphes 
d:s;Egyptiéns, . . Par. 1754. 12% B. 
mit sinigen Zuſatzen gedruckt worden 
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if. — Der erfie Band von Court de Ges 
belln Monde primitif analyfé et com- 
paré avec le monde moderne, Par, 
1774, 4, welcher von dem allegoelſchen 
und ſomboliſchen Geiſte der Alten über» 
haupt handelt. — Des H. Heyne Pro» 
lufio de caufis fabular. feu mytbor, 
phyficis, Gott, 1764. f. und in dem 
iten B. f Opufc, academ. S. 184.1. f. 
Ebenbeſſelben Comment. de orig. et cau- 
fis fabular, homeric, in ben Novis Com- 
ment. ſoclet. Gött. B. 8. deutſch in 
dem 23ten B. der Neuen WIB der fi. 
Wiſſenſch. womit ich zugleich die, zur Bers 
ſtandlichkeit der allegoriſchen Dichtungen 
in den alten Dichtern, ſehr brauchbare 
Bibliotheca Apollodori, welche Ebend. 


mit Noten, Goͤtt. 1782 — 1783.8. 4 Thl. 


hergusgegeben hat, verbinde. — Poly- 
métis, or Enguity concerning the 
agreements between the Roman poets 
and the remains of the anc, Artiſts, 
in ten-books by Jof. Spenfe, Lond. 
1747.1755. 1774. f. mit K. In einen 
Auszug gebracht von Tindal, Lond. 1765. 8. 
Deutſch, mit mancherley Veranderungen, 
von Sof. Burkhard und H. Hoſſtater, uns 
ter dem Titel: Von der llebereinſtimmung 
der Werke der Dichter mit den Werken 
der Kuͤnſtler, Wien 1774 — 1776. 8. 
2 B. — Die zehnte und eilfte Vorle⸗ 
fung aus Rob. Lowth De facra Poch 
Hebraeor, (Th. 1. S. 205. der Goͤkting⸗ 
ſchen Ausg.) verglichen mit H. Herder's 
Werk, vom Geiſt der Ebraiſchen Poeſie, 
B. 2, S. 9. 15 u. g. St. m. — Der 
zehnte Abſchnitt gus den Obfervations 
on the Fairy Queen of Spenfer, by 
Th, Warcon, im aten B. S. 87. der 
Ausg. von 1762, 8. welcher, allgemein, 
ben, bey der Wiederguflebung der Wif⸗ 
ſenſchaften algemeinen Hang zu allegoria 
ſchen Dichterehen erlautert. — — 

Der Urfprung dieſes Hanges iſt, mel⸗ 
nes Bedunkens, in dem Geiſte der Reli⸗ 
gion diefer Zeit, in der Leſung derjenigen 
Schriftſteller, auf welche dieſer Geiſt vor⸗ 
züglich führte, und welche ſchon ſelbſt mit 
ihm erfüllt waren, des Boethius, Prus 
denttus u. d. m. und in dem Zuſtande 

der 
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der Geiſtesbildung überhaupt zu ſuchen. 
Wenjaſtens waren in der Dichtkunſ der 
fruͤhern Voͤlker, beſonders in den bluͤhen⸗ 
den Seitpaaften derſelben, die Muſter dns 
zu, oder vorſetzliche, ganz allegoriſche 
Werke, nicht anzutreffen. Wenn auch 
Viele. der einzeln Dichtungen des Homers, 
urſprͤͤnglich, eigentliche Allegorien mae 
Kn: fo hoͤren fie denn doch unter feiner 
„Behandlung auf, Allegorien zu ſeyn, und 
werden zu wirklichen Thatſachen; nur 
Schollaſten, und Grammatiker haben ihm 
den Vorſatz, allegorlſiren zu wollen, ans 
dichten koͤnnen. Spaterhin erſchelnt zwar 
noch, in dem Prometheus des Aeſchylus, 
die Starke und Macht (sgaras xor Hd) 
als handelnd; jo wie, in dem Ariſtopha⸗ 
nes, mehr als eine allegoriſche Perſon; 
und unter den ſpgtern, roͤmiſchen Dich⸗ 
tern hat aud) Claudian, in dem Gedichte, 
De Nuptiis Honoriae et Mariae (op. 
B. . S. 33. Ed. Gesn.) fo gar eine 
abfichtliche Allegorie geliefelt; aber nur 
alls einer, zugleich die gauge Moral umi 
faſſenden Keligion, hat, meines Bedüͤn⸗ 
kes, jene, wenn ich mich fo ausdrücken 
darf, dichteriſche Fehrfucht, welche in den 
Allsgorien jener Zeiten und in jeder Alles 
forie , mehr oder weniger, berriiht, zu 
entwickeln vermocht; nur durch fte konnte 
die Ruͤckſicht anf wirkliche Begebenheiten, 
und wirkliche Empfindungen geſchwacht, 
und der Dichter vielleicht verleitet werden, 
ehen fo febr feinen Scharffinn und feine 
Erſtüdungsgabe, als ble Sache ſelbſt, feis 
nen. Pefern, oder Zuhörern zeigen zu wol⸗ 
len.“ Auch [offen Sünde, Tod, und dee⸗ 
gleſchen Begeſſfe, ſich nicht fo leicht, wie 
ble Gottheiten des Alterthums, in han⸗ 
delnde Weſen, verwandeln. Es bedurfte 
alſo zu bet] Bewirtung diejer Erſcheinung, 
nicht erſt, wle Barton wlll, der Araber, 
und bes, dleſen vorgeblich eigenen Hanges 
zu Aeſopiſchen Fabeln, oder des Morgen⸗ 
ländischen Geiſtes uberhaupt, anders, als 
info, fern dieſer, mehr oder wentger, ſcbon 
in jener Keligion: ſelbſt heerſcht. Noch 
weniger farm das Ritterweſen an und für 
fi, wle eben diefer Scheiftſtelle zu glau⸗ 
ben ſheint, den Hang zum Allegoriſtren 
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begünstigt haben. Wenn der Ritter gleich 
Öfterer, gleichſam vermummt, erſaten; fo 
wollte er doch nie etwas anders darſtellen, 
als was er wirklich war. Aber kwoßl àcta£ 
ſchon in den Schriften der Kirchenvater, 
beſonders im Hermas, fid der Geiſt des 
Allegoriſſrens. und es iff bekannt, daß, 
aus religloͤſem Stoffe, unb zu religiösen 
Feherlichkeiten, die erſten, eigentitchen 
Schauſplele der Guropdifben Volker, im 
zwölften Jabrhunderte, zuſammen geſetzk 
wurden, und daß in ihnen (in den fo pes 
nannten Moſterten) Immer ofegoritha 
Perſonen, wie, 4. B. Sünde, Tod, Sofa 
nung, Glaube, Liebe u. d. m. auftreten. 
Aus dieſen entwickelten ſich die Morall⸗ 
täten, die eigentlich durchaus allegoriſch 
find, Wie hatte alo auch nicht, aus 
eben dieſer Quelle, die ebiſche Allegorie 
entſpringen folen? Freplich ift aber dieſes 
nur in dem Maße erfolgt, worin die 
Ueberbleibſel der gkiechiſchen und rdi 
ſchen Poeſie nicht zu Muten genommen 
wurden. Und daher wird es, meines 
Beduͤnkens, begreiflich, warum bie Itg⸗ 
liener, im Ganzen, nicht fo viel, burdy 
aus allegoriſche Gedichte, als die andern 
abendlandiſchen Böker, in dieſem Seite 
bunkte, erhalten haben. Swar ii dee 
Gelli der Allegorie ſichtbar genug in dem 
Werke des Dante. Die ganze Anlage 
deſſelben athmet, mehr oder weniger, die⸗ 
ſen Geiſt. Religion, Gnade, Liebe [ejs 
ten wenigſtens dle Begebenheiten‘ ein. 
Und Petearch ſchrieb, bekannter Maßen, 
die trionfe d'amore, della eaftita, della 
morte, della fama; del tempo et della 
divinità (bey den verſchlebenen Jitégabet 
feiner rime befindlich! deutſch, Eöthen 
1643. 8.) die unſtreitig nicht zu dem befe 
ſern Theil ſeiner Gedichte gehören, Auch 
zeigt ſich die allgemeine Hertiibaft jenes 
Gelſtes in noch viel fpdtern Selten zuk 
Gnüge baron, baß das befreyte Sernis 
lem ſich atteaoriffren tajen mußte, Allein 
die nahere Bekannkſchgft mit cen Clafis 
kern, zu welcher die Italle ge unſtveitig 
früher als dle übkſgen ene. DIR ges 
langten, war deim Allegeriſß zu wenig 
günftig, als daß es halle bütibaus peris 
F 2 fin? 
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fchend werden, oder pue ſich erhalten 
können. Wenigstens find mir nicht viel 
allegoriſche edichte von Italienern bekannt. 
In den Werken des Mekaſtaſio (B. 7. 
S. 361 der Turiner Ausgabe) ſindet ſich 
noch eine dergleichen, la ſtrada della 
gloria, fogno. — 

Ganz anders gleng die Sache bey den 
Franzoſen. Sie hatten, nicht allein, 
ſehr frühe, poetiſche und ſproſaiſche Ueber⸗ 
ſetzungen und Nachahmungen von der 


Schrift des Boethius (f. die Mem. de 


Acad. des Infcript. B. 7. S. 293. B. 18. 
S. 741. der Quartausg. und Maittaire'd 
Annal. typogr. B. 1. S. 171) wie dle 
Conſolations des Moines von Eccard 
ums J. 20, die Conſolations de la 
Theologie von Gerſon; ſondern gans 
eigne, gänzlich allegoriſche Gedichte. 
Huon de Meri ſchrieb, ums J. 1228 eines 
dergleichen, unter dem Titel, "Tournoye- 
ment d'Antechrift, worin alle Tugen⸗ 
den und alle Lafer (die letztern unter der 
Fahne des, auf der Erde eeſchtenenen, An⸗ 
tichriſts) handelnd, und kaͤmpfend mit 
einander, aufgeführt werden; und, der 
ums J. 1300 verfaßte Roman de Richard 


de l'Isle, if, beynahe von derſelben Art. 


Schamhaftigkelt, und Ginnenfui (Pu- 
terie) halten einen Zwehkampf darin, bey 
welchem die erſtere, von der leztern, in 
die Seine gekürzt wird. Vorzüglich aber 
zeigt ſich dleſer Hang zum Allegoriſiren in 
dem berühmten Roman de la Rofe, ans 
gefangen von Wilh. von Lorris, der ums 
J. 1260 farb, und defen Antheil daran 


in ungefahr vier tauſend Verſen beſteht, 


und vollendet ums J. 1310 von Jean 
de Meun, defen Fortſetzung mehr, als 
acht taufend Berre enthält. Die Gefahr 
ren und Schwierigkeiten, welche ein Eieb⸗ 
haber zu überfichen bat, ehe er zum Be⸗ 
fige feines Gegenſtandes gelangt, werden, 
unter den Bildern von ungeheuern Seen, 
feiten hohen Mauern, Thuͤrmen von 
Diamant, bezauberten Schloͤſſorn, u. d. m. 
deren Bewohner bald günffige, bald uns 
guͤnſtige, Gottheiten, als Liebe, Mit: 
leid, Frömmigkeit: u. d. fo wie Verlaum⸗ 


dung, Eiferſucht z u. g. m. find, darge⸗ 
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felt; und ouf welche der Held, Dep dem 
Auſſuchen einer Nofe ſtoͤßt, die er endlich, 
in einem Föflichen Garten findet, Aber 
alles dieſes tedumet der Dichter; an eis 
nem ſchoͤnen Brüplingsmorgen, in ſeinem 


zwanzigsten Jahre, fbläft er ein; und 


in bein Augenblik, worin er die Rofe fine 
det, wacht er auf; der erſte Theil zeigt 
viel Dichterifches Genie; die allegoelſchen 
Weſen find, groͤßtentheils, ſehr gluͤcklich 
characterifiet, und febe umſtandlich aus, 
gemahlt; noch waren fie nie fo vollkom⸗ 
men dargeſtelt worden; und die Fork⸗ 
ſetzung deſſelben if reich an Satire, be⸗ 
fonders über die Geiſtlichkeit und das weib⸗ 
liche Geſchlecht. Ueber das Aufſehen, 
welches er, von der letztern Seite betrachtet, 
machte, if, bey bem Art. Sgtire, vis 
nige Nachricht zu finden; hier begnüͤge id 
mich mit der allgemeinen Bemerkung, daß, 
eben fo wie er von dem Geiſte des Alles 
goriſirens zeugt, er bfefen unfehlbar ndhes 
te. Man legte ihm wider einen andern, 
geheimern, Sinn unter. Die geſuchte 
Rofe folte bald die Gnade, bald ble 
Weisheit, bald bie Jungfrau Maria, bald 
die ewige Seligkelt, bald ſo gar der 
Stein der Welfen, ſeyn. Aber, meines 
Bedünkens vorzuͤglich merkwürdig, in Ans 
ſehung der Geſchichte des Geſchmackes 
überhaupt, if es, daß Petrarch dieſes Ge» 
dicht für ein kaltes, kunſfloſes, ungereim⸗ 
tes Product erklärte, und als einen Be⸗ 
weis, wie weit die Franzoſen hinter den 
Italienern zurücke wären, anfuͤhrte (©. 
f. Carmina. Lib. J. Ep. 30.) fe erſte 
Ausg. deſſelben, ohne Ort und Jahr⸗ 
zahl, if, Paris, fol. mit dem Eitel, 
Le Roman de la Rofe, ou tout l'art 
d'amour eft enclofe, gedruckt; El. Ma 
rot hate den Einfall, es, in Ruͤckſicht 
auf Sprache verandert, Par. 1527. £ 
herauszugeben; und in diefer Verſtuͤmme⸗ 
lung ilt es Sfteter, als Par. 1529. 8. 
1536. f. 1538. 8, erſchienen; auch ließ Jean 
Molinet es, in Profa aufgelößt, Lyon 
1503 und 1821, f. drucken; die befte, un’ 
verfälichte, von benglet du Fresnoy be⸗ 
ſorgte, Ausgabe, ift die von Amſterdam 
1734. 8. 3 B. und als eine beſondre Er⸗ 
“fautes 
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lauterungsſchrift dazu if das Supplement 
au précédent gloffaire du Roman de 
la Rofe, avec des notes crit. et hiſtor. 
une differat, fur les auteurs de ce 
Roman, et des variantes, Dijon 
1737. 12. zu betrachten. — Eben bet 
Geiſt, worin dieſes Gedicht abgefaßt wor⸗ 
den, heurſcht auch in einem gegen daſſel⸗ 
be, zue Vertheidigung des weiblichen Ge» 
ſchlechts, von Martin Fraue, gegen die 
Mitte des isten Jahrhundertes, geſchrle⸗ 
benen, Champion des Dames 
Par, 1530, f. Es beſteht aus brey Bü» 
chern, und die darin handelnden Perſo⸗ 
nen find, Malebouche; Franc - vou- 
loir, Efperance, Foy, Charité, La- 
mow, Bouche d'or, Brief.Confeil, 
IEſtourdi, Verité, Vilain penfer U. 
d. m. Malebouche belagert darin das 
Schloß ter Liebe, und fiebt vor Wuth, 
well Francvouloir (bem ber Gang des Gez 
dichtes iſt ganz prozeßartig) von der Wahr⸗ 
heit zuletzt gekroͤnt wird. An und für ſich 
ſelbſt if es ohne dichterlſchen Geiſt. Auch 
ilt von eben dieſem Reimer noch eine dhns 
liche Arbeit, Leſtrif de Fortune et de 
vertu, vorhanden, Freylich aber verlor 
der Geit des Allegoriſirens ſich al maͤhlig; 
und, wenn gleich ein fleißigeres Studium 
der Clafſiker dieſes nicht bewirkt haben 
folte; fo mußte es, meines Bedünfeng, 
doch die natürliche Folge des, immer mehr 
die Oberhand gewinnenden Geſchmackes 
an kleinen Galanterien ſeyn. Anſtreitig 
wurde dieſer Geſchmack, durch die, zu 
Toulouſe, im J. 1323 geſtiſtete Jeux fo- 
raux fehe befoͤrdert. Er war der Poefie 
der Provenzalen immer eigen geweſen; 
und dieſe hatte, durch den Ruhm der ita⸗ 
lienlſchen Dichter, welche fib nach ihr 
gebildet haben fonten, noch mehr Anſehn 
gewonnen. In der letztern Hälfte des 
vierzehnten Jahrhundertes entſtanden eine 
Menge neuer Dichtarten, als der Chant 
royal, Ballade, Lai, Virelai, Trio- 
let, Rondeau, und alle tiefe, wie Pags 
Auier fie nennt, Mienexdifes , welche, 
dem Maffteu (Hit. de la Poelte franc. 
S. 214) zu Folge, vorzüglich durch Froiſ⸗ 
ſurd eingeführte wurden, und deren Ges 
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genſtand nichts anders, als die Darſtel⸗ 
lung der Empfindungen wirklicher Weſen 
ſeyn konnte. Indeſſen zeigen die Spu⸗ 
ren jenes Geiſtes ſich immer noch in ſpa⸗ 
tern Zeiten. In den Gedichten des Vils 
ton (1500) findet fid) ein Dialogue en- 
tre Meffieurs de Male. paye et Baille- 
vent; Sean. Molinet (F 1587) ſchrieb 
Debat de la chair et du peiſſon, de- 
bat D'Avril et de Mai, u. d. m. Jean 
le Maire einen Temple d'honneur et 
de vertu; Clement Marot: (I 1554) cie 
nen Temple de Cupido (in f, Qeuvr. 
B. l. S. 158. Haye 173 1.12.) Louiſe tabe 
(+ 1566. Oeuvr, Lyon 1762. 12,) Le 
Debat de Folie et d Amour, die Gee 
ſchichte des bekannten Streites zwiſchen 
der Liebe und der Thorheit, welche ſich 
damit endigt, das die letztere die Fuͤhre⸗ 
tinn der erſtern wird, dramatisch behan⸗ 
delt; Phil. Habert (+ 1637) einen, nicht 
übel verfificitten Temple de la mort, U. 
g. m. Vorzüglich aber wurde, in den 
neuern Zeiten, diefe Dichkart noch von 
Jean B. Rouſseau (+ 1741) bearbeitet, 
und es hat franzöſiſche Litteratoren gege⸗ 
ben, (wozu auch der Verf. der Trois 
Siecles de la litterature franc. Art, 
Rouſſeau, achört) welche ihn, ganz nach 
franzoͤſiſcher Art, den Schoͤpfer derſelben, 
entweder aus Unwiſſenhelt, oder vieleicht 
deswegen ſo nennen,, weil er ſeine Ge⸗ 
dichte gerade zu Allegorien genennt hat. 
Sie beſtehen aus zwey Buͤchern (f. f. 
Oeuvr, Par. 1742, 4. 2 B. Lond, 1748, 
12.4 B. Par, 1153. 12, 4 B.) Auch 
Voltaire hat einige mit glücklichem Witze 
geſchrieben, wie le Temple du Gout, 
le Temple de l'amitié, im izten Bd. 
Theleme et Macare, in den Contes de 
Guill. Vadé (gedruckt im J. 1762) im 
saten B. (Ausg. v. Begumarchals) Und 
in den Opufc. de Mr. Feutry, Par. 
1771.22, befindet fiib ein Temple de la 
mort; in den Reveries s, Par. 1771. K. 
ein Gebicht dieſer Art, unter der Nuf 
ſchriſt, Ersto; im Jahre 1775 erſchien, 
Par. 8. ein Temple de Memoire, ou 
Vifon d'un Solitaire; Baunier ſchrieb, 
über die Geburt bed Dauppigs . Ho- 
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mage à la Patrie, Par. 178278. die ganz 
allegoriſch if, und Poullin de Flies, La 
gloire, Par, 1783. 4. — 

Eben fo, wie bey den Franzoſen, gieng 
ei, in Anſehung dieſer Dichtart, in Eng- 
land. Sie war hler, wie dort, lange 
Zeit, herrſchend; und kam eigentlich aut 
jenem Lande in dieſes hinüber. Zwar 
führt Warton (Obferv, on the Fairy 
Queen, B. 2. S. 103. und Hiftory of 
Engl, Poetry, B. 1, S. 214) einen, ſchon 
ums J. 1312 lebenden, engliſchen, Dich 
ter, Abgm Davy, an, welcher ein Oes 
dicht in dieſer Manier, unter dem Titel 
Vifons, geſchrieben hat; allein tees 
ſcheint wenig Eindruck auf feine gandes⸗ 
leute gemacht zu haben; wenigſtens iff es 
nie gedruckt worden. Auch ift noch ein 
anderes, frühes allegoriſches Gedicht, 
The Vifion of Pierce Plowman bor⸗ 
handen, das freylich (wofern nicht, wie 
es beg Handſcheiften Ofterer der Fall ges 
weſen iſt, Veranderungen mit einer Stel⸗ 
le, die Warton in der erſtern Schriſt, 
B. 2, S. 214, angeführt hat, vorgenom⸗ 
men worden find) erf in dem J. 1350 — 
1370 abgefaßt ſeyn kann, welches aber 
denn doch, zu Folge der, von Warton 
ſelbſt, an den angeführten Orten gegebe⸗ 
nen Characteriſtik feiner Berfification, 
keine Spuren von Bekanntſchaft mit der 
damaligen, franzoͤſiſchen Poeſte zeigt. Des 
kanntermaßen iff es eine bittere Satire, 
vorzuͤglich auf die Geiſtlichkeit (f. den Art. 
Satire). Die darin auftretenden Weſen 
fino Geiz, Beſtecheren, Simone, Theo, 
logie, Gewiſſen, Neid, Faulheit, Thu⸗ 
qut, Thubeſſer (Dowell, Dower) unb 
d. m. welche P. Plowman, in einem 
Trgumgeſichte, handelnd ſieht. Es pez 
ſteht aus zwanzig verſchiedenen, nicht mik 
einander verbundenen Theilen (Pallus 

nennt der Verf.) als fo oft P. Noms 
man elnſchlaͤft. Als Verfaſſer wird ge⸗ 
woͤhnlich Rob. Longelande, oder bange⸗ 
lande gengunt; aber Wood (Hift. er Ar- 
tig. Univ. Ork. S. 106. b. 2.) nennt 
ihn auch Malverne; und gedruckt it das 
Werk, Lond. 1880. 4. dreymahl in einem 
Jahre eſchlenen, Auch ((E noch eine Aus⸗ 
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gabe vom J. 1561. 4. vorhanden; und in 
Wartons Hit. of Engl. Poet. Bd. à, 
S. 267 finden fid weiklaͤuftige Auszüge. 
Von ahnlicher Art iſt ferner noch ein, in 


eben dieſem Zeitpunkte, unter dem Eitel, 


Death and life, geſchriebenes Gedicht, 
worin Leben und Tod, als ein paar Das 
men, handelnd eingeführt werden. Pots 
zoͤglich in Anſehn gebracht, wurde, in⸗ 
deſſen, die allegoriſche Dichterey erſt durch 
Chancer; und dleſer bildete ſich, und dle 
Poeſie feiner Zeit, und feines Volkes, nach 
franzoͤſiſchen und italientſchen Muhere 
Unter dieſen it der vorher angeführte, Ro- 
man de la Rofe befindfich, wovon Chatta 
cer den erſtern Theil gänzlich, und die 
Forkſetzung gleichſam in einem Auszüge 
überjeßte, oder vlelmehr nachahmte. Mer 
nigstens hat er einige Allegorlen wirklich 
verſchönert. Ganze Stellen dieſer Art, 
welche dem Gedicht mehr Kraft und Bols 
lendung geben, ſind hinzu geſetzt, und ver⸗ 
ſchledene allegoeiſche Weſen vollkommener 
ausgemahlt. Die Dichtung, z. B. daß 
Krankheit, Schwermuth u. d. m. in dem 
Pallaffe des hohen Alters, ihr Gericht 
halten, und Tag und Nacht beſchäftigt 
ſind, dieſem zuzurufen, daß der Tod, ge⸗ 
wafnet, vor dem Thore ſteht, gehört dem 


Chaucer. Doch das Genie des engliſchen 


Dichters, fn Ruͤckſicht hierauf, zeigt ſich 
in den mehreſten feiner übrigen Gedichte. 
Sein Houfe, oder wie es in den erſten 
Ausgaben heißt, Boke of Fame, das 


Pope nicht eben glͤͤcklich, meines Be. 


dünkens, verſchonert hat, (S. ſ. Works z 
$5. e. €. 41. Lond. 1757. g.) ift, ob es 
gleich auch Nachahmungen aus dem Oold 
enthalt, durchaus allegoriſch; und fein 
Dreme, eines der fruͤheſten f. Gedichte, 
ifr bon eben dleſer Art. Chauert ff. 1400, 
und gedruckt find die angeführten Ges 
dichte, in f. Werken, 1526, f, 1352. 1960. 
1597. 1687, f. — John Gower, (1403) 
fein Freund und Zeitgenoſſe, fchrieb ums 
J. 1397 eln ähnliches Gehicht, in acht 
Gefangen, Confeffta Amantis, or the 
Lovers confeffion , gedrückt 1492, und 
1554, 4, welches, wenn es gleich nicht 


durchaus eine eigeutliche Allegorie, doch 


eine 


alt 


eine ſichtliche Nachahmung des Román 
de la rofe if. Die darin vorkommen⸗ 
den allegoriſchen Weſen find Muͤßiggang, 
Dieberey und Nachlaßigkelt, Sekretair der 
Trägheit. An dichteriſchem Werthe, oder 
an gluͤcklicher Darſtellung dieſer Weſen, 
ſteht es aber den Gedichten des Chaucer 
febr weit nach. Der V. ſchraͤnkt ſich auf 
eine kalte Beſchreibung der Wirkungen 
dieſer Weſen, und auf Aufzählung ihrer 
Eigenheiten ein, und iſt überhaupt mehr 
Morgliſt als Dichter. — John Lydgate 
(1430): Unter feinen vielen Gedichten find 
ncht alein verſchiedene ganzlich allegoriſch, 
als der, aus dem Franzöſiſchen, und urs 
ſprünglich, gar aus dem deutſchen, ge 
zogene Dance of death, ſondern feine 
groͤßern, erzählenden, Gedichte enthal 
ten auch viele einzelne Allegorien. In 
feinen, aus dem Lateiniſchen des Bocegz 
(De cafibus viror, et foeminar. illustr.) 
beſchoͤpften Tragedies .. . of all fuch 
princes as fell from theyr eſtates, 
Lond. f. a, f. findet ſich eine wirklich 
gothiſch erhabene Darſtellung der Glücks; 
gôttin, und eine weitläuftige Disputas 
tion zwiſchen ihr und der Armuth; und 
in f. Storie of Thebes (bey Chaucers 
Gedichten 1561, f. 1687, f.) heißt es, un⸗ 
ter andern, daß, bey der Verheurathung 
des Oedip, die Muſen deswegen nicht ge⸗ 
genwartig waren, weil fie bey der Hoch⸗ 
zelt der Weisheit und Beredtſamkelt fidh. 
befanden (eiye Anſpfelung auf die bekannte 
Schrift des Marcianus Capella) dafür 
aber werden, bey jener, Zwletracht und 
Aufruhr, Betrug, Schrecken, Neid u. 
d. m. gegenwartig eingeführt. — Steph. 
Hames (1480) wird, wenigstens von Wars 
ton (Hift. of Engl. Poetry, Bd. 2. 
€. 25) für den Verfaffer des, von ans 
dern, dem fobaate zugeſchriebenen Tem- 
ple of Glaſs, gebr. Lond. 1500. 8. f, a. 
4. gusgegeben. Im Grunde it, indeſ⸗ 
fen, dieſes Gedicht nichts, als elne Nach⸗ 
ahmung des, von Chaueer geſchriebenen, 
bereits angeführten Houfe of Fame; 
der Dichter wird, wie dort, in einem 
Traumgeſicht, (Vifion) ín dieſen Sem: 
del, welcher auß einem rauhen Felſen von 
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Eiſe ſteht, und deſſen Winde mit Ge⸗ 
ſchichten aus dem Virgil, aus dem Ovib, 
aus dem Romane vom Könige Arthur und 
aus Chaueers Gedichten bemahlt ſind, ge⸗ 
führt. Aber er hat denn auch in f. Paf- 
fetyme of pleaſure, or the Hiftotie 
of grande amoure, and La bel pue 
cel... Lond. 1517. 1554. 1555. 4. 
ein eignes Gedicht” dieſer Art geliefert. 
Graunde Amoure, der Held des Gedich⸗ 
tes, entdeckt, bey einem Spaziergange 
auf einer angenehmen Wieje einen Pfad, 
welcher ihn zu einem herrlichen Bilde 
bringt, deſſen beyde, ausgeſtreckte Arme 
ihm zwey Wege, einen, welcher zur Be⸗ 
trachtung, den andern, welcher zum tha⸗ 
tigen beben, und von dieſem zu der Burg 
der Schoͤnheit fuͤhrt, zeigen. Er wahlt 
den letztern, guf welchem er, zuletzt, von 
weitem ein andetes Bild, mit der In⸗ 
ſchrift: „Dieſes (fr der Pfad zu der Burg 
„der Gelehrſamkeit, (Dockrine) welche 
„zu erreichen, Traͤgheit bermleden wer⸗ 
den muß,“ entdeckt. Zu den Nahen 
dieſes Bildes ſchlaſt er ein, und wied, fruͤh, 
durch den lauten Schall eines Hornes er⸗ 
weckt. Nun entdeckt er ein ſchoͤnes Frauen⸗ 
zimmer, das, auf einem Zelter, welches 
der Pegaſus ſelbſt iſt, und umgeben von 
einem Kreiſe von ſtammenden Zungen, auf 
ihn zureitet; ihr Nahme iſt Fama; neben 
ihr laufen zwey Windspiele, (ein, aus 
den Sitten der Zeit hergenommenes, 
Bild) deren goldene Halsbaͤuder mit den 
Worten Grace und Governaunce be⸗ 
zeichnet Ind; von ihr vernimmt er, daß 
eine hoͤchſt vollkommene Dame, La Bell 
Pucell genannt, in einer, auf einem ent⸗ 
zuckenden Eylande, gelegenen Burg wohnt, 
zu welcher man aber nicht, ohne große 
Gefahren und Schwierlgkeiten gelangen 
kann. um dlefe zu beſiegen, vb) fie 
ihm, feinen Weg zur Burg der Gelehe⸗ 
famfeit zu nehmen, wo er die leben Wil: 
ſenſchaften finden, und in dem Zimmer der 
Muſik, zuerſt jene ſchoͤne Dame ſehen 
wird. Gie verlaͤßt ihn; aber die beyden 
Wiydfplele bleiben; nun gelguze er ad ber 
Burg der Gelehrſamkeit, dle, von feinem 
Kupfer erbaut, auf einer rauhen Felſen 
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legt, unb deren Mauern mit goldenen 
lauren von Thieren, und deren hohe 
Thürme mit goldenen Bildern verztert 
find, Er wird von der Thürſteherin, 
Countenance, eingelaſſen; ſie bringt 
ihn in einen Hof, wo er, aus einer prach⸗ 
tigen Quelle, ein aromatiſch duftendes 
Maſſer trinkt, und nun in eine Halle, 
auf deren mit Teppichen bekleideten Waͤn⸗ 
den, ſeine kuͤnftigen Thaten bey dleſer 
Unternehmung, ſich dargeſtellt inben. Die 
Schloßbedienten dieſer Burg ſind Ver⸗ 
nunft, Beobachtung, Mäßtakeit, Frey⸗ 
gebigkeſt u. f. w. Nachdem er der Ge» 
leheſamkeit ſein Vorhaben entdeckt, und 
dieſe ihn koͤſtlich bewirthet, wird er zu 
ihren fieben Töchtern, der Grammatik, 
Logik, Rhetorik, Arithmetik, und ends 
li. zur Muſik gebracht, welche er in eiz 
nem erbpſtallenen Zimmer, unb bey ihr 
Bell Pucell antrifft. Er erkläyt dieſer 
ſogleich felne Picbe, und ſucht am folgen. 
den Morgen, begleitet von gutem Rath 
(Counfel) fie auf. Die Thüͤrſteherin 
des Gartens, Courtefy, giebt ihm die 
Nachricht, daß fie, in einer Laube, bes 
fodftiat mit dem Winden von Kränzen 
i. Hier erhalt er endlich die Verſiche⸗ 
rung von Gegenliebe, aber auch eins Nach⸗ 
richt von ale den Ungeheuern, welche er 
zu überwinden haben wird. um dieſen 
deſto ſicherer entgegen gehen zu können, 
beſchließt er noch Unterricht von der Aſtro⸗ 
nomie ſich geben zu laſſen, und dann dle 
Burg der Ritterey (Chivalry) aufzuſu⸗ 
den. Jefe entdeckt er an einem Ubs 
grunde von Stahl, mit mächtigen Schan⸗ 
zen umgeben. An dem Thore ſind ein 
Helm, ein Schild und ein wunderbares 
Horn beſeſtigt; er blast in dieſes Horn, 
wird hinein, und am folgenden Morgen 
von bem Thuͤrhuͤter Standhaftigkeit (Sted- 
faſtneſs zu dem Kriegesgott gefuͤhrt, der 
ihm ſeinen Beyſtand verſpricht, aber mit 
der Gluͤcksgöttin daruber in einen Streit 
gerdth. Indeſſen wird Graunde Amoure 
hier noch zum Ritter geſchlagen, und fett 
nun ſeine Reiſe weiter zum Tempel der 
Liebesgöͤttin fort, als auf welchen der 
Keſegsgott ihn verwieſen hatte. Sehr 
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bald ſtoͤßt er auf eine, in einen 
Narxrenhablt gekleidete Perſon, Nahmens 
Goblive, welche ihn lange von der Falſch⸗ 
heit der Weiber unterhält, und zu dem 
Tempel der Liebesgoͤttin begleitet. Hier 
findet er die Welshelt (Sapience), welche 
für ihn eine Bittſchrift an die Venus 
macht; und dieſe ſchickt nun, durch den 
Cupido, ein Schreiben an Bell Pücel, 
Er ſelbſt, in Geſellſchaft von Gobilive, 
wird, auf dem Wege zu dieſer, von der 
Zucht (Correction) mit einer Peitſche in 
der Hand eingeholt, und ſein Gefährte, 
welcher in der Burg der Keuſchhelt alt 
Gefangener geſeſſen, und ſich, falſchlich, 
Gobilive genannt hat, well er eigentlich 
Boͤſer Leumund (kalſe report) heißt, derb 
gezuͤchtigt, er aber auf jene Burg einge⸗ 
laden, deren Thuͤrſteherin die Dame 
Meaſure, (Maß und Ziel) if, Am fol 
genden Morgen zeigt man ihm bier ele 
nen wunderbaren Thurm, welcher von 
der Schamhaftigkeit (Shamfaſtneſſe) ber 
wohnt wird; und nachdem er pler Abſchied 
genommen hat, gelangt er zu einem 
Brunnen, an welchem ein Schild unb 
ein Horn hangen. Auf das Blaſen dieſes 
Hornes erſcheint ein ungeheurer tiefe, defa 
fen drey Köpfe bie Inſchrlft: Falſchheit, 
Einbildung und Treuloſigkeit (Falfehood, 
Imagination und Per jury) fuͤhren; bie» 
ſen erlegt er mit ſeinem Schwerte Clara- 
prudence, und wird nun von bre) ſchö⸗ 
nen Frauen, Eitelkeit, Gutthat und 
Treue (Vanity, Good operation und 
Fidelity) zu ihrer Burg, wo die Thuͤr⸗ 
ſteherin Achtſamkeit (Obfervance) ihn 
empfängt, gebracht, und von feinen Wun⸗ 
den geheilt. Bey der Fortſetzung feiner 
Unternehmung begegnet ihm zuerſt die Be⸗ 
harrlichkeit, und giebt ihm die Nachricht, 
daß, ungeachtet Gerinafhdéung und grema 
digkeit (Disdain und Strangenefs) ſich 
viel Mühe gegeben, Bell Puͤcell wankend 
zu machen, doch Friede und Mitleid ſeine 
Sache auf das beſte vertheibigt hätten, 
und daß fie, die Beharrlichkeit, ibm mit 
einem Schilde, welchen fie ihm überreicht, 
entgegen geſchickt fey. Bey ihrem Vet⸗ 
ter, Comfort (Trok) bringt er die 

Nacht 


A (4 


Nacht zu; und unter der Begleitung von 
beyden, hat er num einen ſiebenköoͤpfigten 
Rleſen, auf deſſen ſieben Helmen die ſie⸗ 
ben Nahmen, Veeſtellung, Verzug, Troſt⸗ 
loſigkeit, Wankelmuth, Neid, Lager- 
ſucht, und Zweyzuͤngigkeit wehen, zu bes 
kaͤmpfen, durch defen Beſiegung er fünf, 
von dleſem belagerte ſchoͤne Damen, 
Standhaftigkeit, zartliches Verlangen, 
Gefälligkeit u. ſ. w. beſreyt. Dieſe ſchoͤ⸗ 
nen Damen waren durch Geringſchatzung 
von Bell Puͤcell vertrieben worden, und 
zlehen mit ihm. Der Zug geht durch 
fuͤrchterliche Wuͤſten, beſetzt mit wilden 
Thieren, und bringt fie endlich in eine 
ſtrahlende Gegend, von wo fie den Pallaſt 
von Bell Puͤcell, jenſelts eines ſtuͤrmenden 
Oceans, und in der Inſel ſelbſt einen 
ſchrecklichen Drachen, der gleich dem Dons 
ner brüllt, und Flammen gthmet, ents 
decken. Der Held erfährt, daß dieſes Uns 
geheuer von den benden Zauberinnen, Ges 
ringſchaͤtzung und Fremdigkeit, zur Strafe 
für Bell Püͤcell, aus ſieben Metallen gez 
bildet, und von einem Demon bewohnt 
ſey. In einem benachbarten Tempel der 
Pallas erhält er, indeſſen, ein Schach⸗ 
telchen mit einer wunderbaren Salbe, und 
Geduld ſchickt ihm mit zwey Damen, das 
Schiff Vollkommenheit hinüber, welches 
ihn und feine Geſellſchaſt, glücklich in das 
Eyland hinuͤber bringt. Nachdem er, 
wie afon, fein Schwert mit der et» 
haltenen Salbe beſtrichen hat, erlegt er 
das Ungeheuer, aus deſſen Koͤrper eln ſo 
ſchwarzer Geit fliegt, daß die ganze Fu- 
fel davon verfinftert wird. Aber kaum 
hat dieſer Dampf ſich verzogen, ſo ent⸗ 
deckt er endlich den prächtigen Pallaſt von 
Bell Puͤeell, an defen Thoren er ſeyer⸗ 
lich von Friede, Mitleid, Gerechtigkeit, 
Vernunft, Gnade und Gedachtniß eme 
pfangen, und worin er, am folgenden 
Tage, mlt feiner Geliebten, durch Lex 
ecclefiae , ganzlich nach chriſtlichen Ge⸗ 
brauchen, herheurgthet wird. Nach Bers 
lauf vieler, in vollkommener Gluͤckſelig⸗ 
Veit durchlebter, Jahre, tritt eines Mor- 
gens, ein alter Mann, Nahmens hohes 
Alter an einem Stade, in ſein Zimmer, 
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berührt mit dieſem Stabe feine bent, und 
fagt ihm: Gehorche! Bald darauf er⸗ 
ſcheinen Verſchlagenheit und Geiz, und 
nun fängt. der Held an, Schatze zu fam 
meln. Endlich kommt der Tod, der ihn 
die Welt unb feine Schäge verlopen heißt, 
wozu Reue und Gewiſſen ihn vorbereiten, 
Mitleid und Liebe beſtatten ihn zur Erde; 
Erinnerung ſetzt ihm die Grabſchrift, und 
Zeit und Ewigkeit, weis gekleidet und 
mit einer dreyſachen goldenen Krone ges 
ziert, halten in dem Tempel eine Er⸗ 
mahnung. Daß dieſes Gedicht eine lebhafte 
Einbildungskraft zeigt, bedarf keines Er⸗ 
weiſes. Auch bte Verſiffeatton, in Stans 
zen, ff, für feine Zeit, nicht ſchlecht; 
und ſein Inhalt ſchien mir zu einem 
ſchicklichen Beyſpiele von den Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten der Allegorie jener Zeiten die⸗ 
nen zu konnen. — John Stelton (+ 1529). 
Unter feinen Gedichten find die beſſern, 
fein Crowne of Lawrell und Bowge of 
Court, Bepbe von allegoriſcher Art. Von 
beyden finden ſich Auszuͤge in Wartons 
Hift, of Engl. Poetry, B. a. S. 347 
u. f. — Nicht lange nachher, oder viels 
leicht gar ſchon früher, ſchrieb Alex. Bat» 
elay (+ 1552) fein, aus dem Deutſchen deg 
Seb. Brandt, gezogenes Ship of fools, 
in Octaven geor. Lond. 1808. 1570. f. 
welches, ob es gleich durchaus Satire 
(f. dieſen Artikel) und ohne ſonderlichen 
Aufwand dichteriſcher Einbildungskraft ges 
ſchrleben if, dennoch eine allegoriſche Form 
hat. Auch hat der Englaͤnder in ſeine 
Schaͤfergedichte Dichtungen diefer Ark ver⸗ 
fiochten, wie z. B. ein Lied von der 
Burg der Tugend und der Ehre. — 
Wilp. Dunbar, ein Schottlaͤnder, Bete 
faſſer eines Gedichtes, The Thiſtle and 
the Rofe, das viele allegoriſche Stellen 
hat, und eines andern, welches den Ts 
tel, The golden Terge (Schild) führt, 
und durchaus allegoriſch dik, faͤnt ungefahr 
in dieſen Zeitpunkt. In dem erſtern er⸗ 
ſcheinen, unter andern, die Monate, und 
Dame Natur handelad; und das letzter 
hat den Zweck, ben unmerklichen und 
allmahligen Einſtuß einer, mit zu viel 
Nachſicht behandelten, Liebe auf die Vers 
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nunft zu zeigen. Der Dichter Geht in 
einem Traumgeſicht, ein Schiff, beladen 
mit hundert ſchoͤnen, keich und ſchoͤn, 
fée fren bekleideten Damen, an einer 

blühenden Wleſe landen, und bald dar⸗ 
quf. ein anderes, angefänt mit männli⸗ 
chen Gottheiten und mit Helden ebenda⸗ 
ſelbſt ankommen. Wie der Dichter, aus 
Neugierde, fi nähert, beffehlt die Lie⸗ 
besgoͤttin ihren Scharfſchuͤtzen ihn in 
Verhaft zu nehmen; Schoͤnheit, unter 
dem Devfiande zarter Jugend, unſchuld, 
Beſcheidenheit, u. f. w. machen den ets 
fien. Angriff; aber das goldne Schild der 
Vernunft ſchuͤtzt ihn. Auch Geduld, 
Standhaſtigkelt, Sanftblick, u. b. m. 
und Würde, Ruf, Reichthuͤmer, Adel, 
Ehre greifen {bn vergeblich an, bis Ver⸗ 
enung die Schönheit, begleitet von Ges 
genwart, (oder Umgang, Prefence) 
Lieblichkeit (Cherifing) und fanften Ton 
(Fair eoling) zum jwebten Angriff brins 
gen. Die erſtere blendet die Vernunft 
durch ein magiſches Pulver; diefe tana 


melt nieder, und der Dichter wird von 


der Schoͤnheit zum Gefangenen gemacht. 


Bald aber verſchwindet fie mit ihrem gonz 


zen Gefolge, und Gefahr ubergiebt ihn 
dem Kummer zum Gewahrſam. Nun 
fbit Colus in fein Horn, die Scene ver- 
andert ſich; die Gottheiten ſchiffen ſich 
ein, eilen davon, und feyern, mit Freu⸗ 
denſchuͤſſen, ihren Sieg. Auch hat eben 
dieſer Dichter noch ein anderes Gedicht 
dieſer Art, The Daunce, in komiſchem 
Style, verfertigt, worin die ſieben Todt⸗ 
fünden tanzend eingeführt werden. Ge⸗ 
druckt ſind dieſe Gedichte, meines Wif- 
fens, ſaͤmmtlich in den Anc. Scottifh 
Poems, Edinb. 1770. 8. und im War⸗ 
ton (Hift, of Engl. Poet. B. 2. S. 257 
wn f.) finden ſich Auszuͤge daraus. — 
Samen Douglas Cp 1527), auch ein Schott 
lauder. Unter ſ. Gedichten findet ſich / ein 
Palice of Honour, Lond. 1553. Edinb, 
1579. 4. worin das Beſtreben berühm⸗ 
ter Manner zu dleſem, auf einem ſteilen, 
und unzugänglichen Felſen gelegenen Sitz 
der Ehre zu gelangen, geſchildert wird. — 
Dav. Londeſay, ebenfalls ein Schottlan⸗ 
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ber, ungefar aus dieſem Zeitpunkte, ſchrieh, 
ein Gedicht, The Dreme, in welchem 
dein, unter dem Sauſen der Winde, an 
der Seekuͤſfe eingeſchlafenen Dichter, ein 
ausnehmend ſchoͤnes Frauenzimmer er⸗ 
ſcheint, welches ſich Erinnerung (Re- 
membrance) nennt, und ihn zuerſt in 
die Holle, dann ins Fegefeuer, welche 


beyde im Mittelpunkt der Erde liegen, 


hierauf, durch Erde, Feuer und Waſſer, 
und durch die Planeten, in den Himmel, 
und endüch auch in das Paradies fuhrt. 
Auch der Stagt von Schottland (Com- 
monwealth) erſcheink tebenb darin. Seine 
ſaͤmmtlichen Werke find Lond. 1586. 4, 
Edinb. 1709. 12. gedruckt. — Th. Sack⸗ 
ville, Gr. v. Dorſet (t 1608). Seine Eins 
leltung zu dem Mirrour of Magiftrates, 
Lond. 1559. 4. 1610. 4. if ganz in der 
Manier der Alendeien, Der Kummer 
(Sorrow) führt den Dichter in das Reich 
der Schatten; in der Hale der Hoͤlle fin- 
det er die Gewiſſensbiſſe, Schrecken, Rahs 
ſucht, Gels, Sorge, das hohe Alter, 
Krankheit, Hunger u. d. m. welche ſaͤmmt⸗ 
lich febr gluͤcklich chargkteriſirt find. In 
Warton's Hiſt. of Engl. Poet. B. 3. S. 221, 
find Auszuͤge daraus, und dad Leben des 
Verf. in Sibbers Lives of the Poets 
B. 1. ©. 55, befindlich. — Edm. 
Spenſer (f 1598). Das die Darffellungsart 
der allegoriſchen Perſonen in dem vorher⸗ 
gehenden Gedicht, das Muſter ber Fairy- 
Queen, geweſen, ergiebt ber Augen⸗ 
fein, Spenſer hat feine Geſchoͤpfe nicht 
mit mehrerer Kraft und Wahrheit, und 
Vollkommenheit dargeſtellt, als Gacvite 
die ſeinigen. Aber freplich if fein Gedicht 
von einem meit groͤßern Umfange. An 
einem zwoͤlftaͤgigen Belle, welches die 
Fepenkoͤnigin giebt, werden dieſer, 
jedem Tage, zwoͤlf verſchiedene Klagen 
vorgebracht; und, um dieſen abzuhelfen, 
ſchickt fie zwoͤlf Ritter aus, deren jeder 
das Muſter irgend einer Tugend, als Geis 
ligkeit, Maßigkelt, Gerechtigkeit, Keuſch⸗ 
beit, u. ſ. w. fff, und defen Thaten ia 
mer ein beſondres Buch fuͤlen. Der 
Hauptheld iſt Prinz Arthur, welcher alten 
jenen Rittern, in ihren unternehmungen, 
bey⸗ 
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heyſteht, um zum Beſitz der Pelneeſſinn Glos 
riana (des wahren Ruhmes) zu gelan⸗ 
ben. Uebrigens liegt den Allegorien des 
Gedichtes nicht immer ein wirklicher 
Slun zu Grunde; oder nicht immer laßt 
bey ihnen ſich etwas denken. So wird, 
z. B. in der Schilderung der Koͤniginn 
Alma (Seele, B. IT. Cant. 9. Str. ai. 
t, f.) der Körper als ihre Burg, und die 
verſchiedenen Theile deſſelben, als die 
Theile dieſer Burg, die Zunge als der 
Thuͤrſteher, die Naſe als das Gallgatter, 
der Mund als das Thor, und die Zaͤhne, 
als die Wache darin dargeſtellt, welche, 
indem die Koͤniginn bey ihnen vorbeygeht, 
qufſtehen, und ipe ihre Ehrfurcht bezeu⸗ 
gen. Eben fo finden in der Schilderung 
der Küche in dleſer Burg (des Magent, 
und unterleibes) fi Dinge aus den 
wirklichen Küchen der Zeit, welche fet 
nesweges das Gegenbild der, von dem 
Dichter abgezweckten Darſtellung dieſes 
Theiles des meuſchllchen "Körpers find. 
Und im sten Gef, des aten Buches, Stro 
phe za u. f. kommt Seudamore zu dem 
Wohnſitze des Kummers, das heißt, er 
wird aus feinen glücklichen ein unglückll⸗ 
cher Menſch; allein der Dichter hat ihn 
ſchon vorher als einen hoͤchſt leidenden bats 
geſtellt. Beſonders aber macht die Ders 
miſchung der allegoriſchen Weſen dieſer 
Ark mit den Weſen, und den Bildern 
aus der christlichen Offenbarung eine un⸗ 
angenehme Wirkung. Seine Dueſſa 
(B. I. Cant. 7. Stk. 16. u. f.) {ff aus den 
Begriffen von einer romantiſchen Zaube⸗ 
einn, und dem rothen Drachen und der 
großen, in Scharlach gekleideten Hure, 
aus der Apokalypſe zuſammen geſetzt; in 
der Burg des Orgoglio (B. J. Cant, 8. 
Ste. 36) findet Arthur, unter einem Al⸗ 
tar, „die Seelen derjenigen, welche ers 
põrget waren, um des Wortes Gottes 
Y Willen,“ ble unaufhoͤrlich Gott um 
Rache anrufen; ein Eremite zeigt, von 
einem Berge, welcher, wie der Dichter 
ſagt, höher als der erhabene Olſves oder 
Parnaſſus it, dem eothbekreuzten Ritter 
das neue Jeruſalem; und in dem Gebie⸗ 
the uon Uno s Vater finden wir den Baum 
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der Erkenntulß und des bebens, aus cocta 
chem ein hellbeingendes Waſſer entſpringt. 
Mehrere Bemerkungen über ble bihter 
fie Ausführung f. Allegorien finden z fid 
im roten Buche des Polymetis; und bes 
fondre Remarks on Spenfers Poems, 
Lond. 1734, hat Jortin, fo wie Obe 
fervat, on the Fairy Queen. . . Lond, 
1760. 8, 2 B. verni, 1762. 8, 2 B. hat 
Barton geſchrieben. Auch Hughes hat f. 
Ausgabe der Werke des Dichters, Lond. 
1719. 12. 6 B. Remarks on the Fairy 
Queen vorgeſetzt, und in den Brieſen 
fiber die Merkwürdigkeiten der Litteratur, 
Schlesw. 1766. 8, erte Samml. S. 21. 
47 U. f. finden ſich feine Anmerkungen über 
den Plan derſelben. S. übrigens den 
Art, Heldengedicht. — Durch Speu⸗ 
fer wurde, einer Seits, die alegoriſche 
Dichterey, in England, in Rüͤckficht auf 
Umfang, zur Vollkommenheit gebracht; 
aber, anderer Seits, verlor fih mit {bu 
auch der Geiſt derſelben, und der Ge⸗ 
ſchmack daran. Wenigſtens zeigen die 
fodtern Gedichte dieſer Art nicht mehr fo 
viel Anhanglichkelt daran. Fletchers Pur- 
ple Island, oder dle Menfchen = Zufel, 
gebrudt: Lond. 1633. 4. worin alle Theile 
des Menſchen, gelſtige und koͤrperliche, 
allegoriſch dargeſtelt werden, und die 
Leidenſchaſten und Begierden deſſelben mit 
ſeinen guten, von dem Verſtande anges 
führten, Eigenſchaften Édmpfen, und die 
Schlacht verlieren, hat nicht gine und 
Warme der Darſtellung. Von Zelt zu 
Zeit (inb, indeſſen, noch immer allegori⸗ 
ſche Gedichte erſchlehen. — Th. Par nell 
(t 1717) ſchrieb eine Allegory on Man, 
welche zu den beſten f, Gedichte gehoͤrt. 
Auch Vifons in Profe find im der Samml. 
f. Schriften, Lond. 1772, 8. fo mie [eia 
Leben in Johnſons Lives... B. 2. G. 285. 
Ausg. von 1785. befindlich. — Sheffield, 
Herz. v. Buckingham (11720), Inf, Wer 
ken, Lond. 1725.4, 2 B. 1753. 8. 2 B. 
it ein Temple of death; beulſch, in 
den Beluſtigungen des Verſtandes und 
Herzens, Berl. 1759, 8. Es ifl eine Nachab⸗ 
mung eines ſeanzöͤſtſchen, mir nicht nch, 
ber bekannten Gedichts, und Nimmt jn: 

ter 
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tee Sheffields Gedichten die erſte Stelle 
ein; aber Johnſon, in den Lives of 
the Engl. Poets, B. 3. S. 438. Lond, 
1783. 8. hat das dichterische Verdienſt feis 
nes Verf, überhaupt, meines Beduͤnkens, 
febr richtig charakteriſiet. Noch eine Le: 
bensbeſchr. deſſelben findet fich in Ciöbers 
Lives ... B. 3. S. 285 u. f. — In 
Dodsleys Collection of Poems by fe- 
veral Hands, findet fib, B. 3. S. 7. 
Ausg., von 1758. 8. The Choice of Her- 
cules von fomtf, in Stanzen abgefaßt; 
und ebend. S. 121. The Education of 
Achilles, von Bedingfield, in eben der 
Form. — The pallace of ſuperſtition, 
by D. Deuton, Lond. 1762. 8, — 
Providence, an allegorical Poem, by 
J. Ogilvie, Lond, 1762, 4. und in 
den nachberigen Samml. f, Gedichte, als 
Lond. 1769. 8. 2 B. 1771. 8. 2 B. Der 
Zweck des Verf, iſt mehr zu lehren, und 
zu unterrichten, als die Elnbildungskraft 
zu unterhalten. Es beſteht aus Inter, 
redungen zwiſchen der Betrachtung und 


dem Dichter; die erſtere laßt, duech die 


Phantaſie, die verſchiedenen Auftritte in 
der Natur dem letztern vergegenwärtigen, 
und dieſes nennt der Verf. Allegorſen. — 

In den Poems by Mr. Cawthorn, 
Lond. 1771. 4. find verſchiedene alegos 
rie Gedichte, als der Tempel des Hye 
men, Witz und Gelehrſamkeit, u. d. m. — 
H. Brooke (F J. Die Collection of 
the P. by H. B. Lond. 1778. 8. 4 B. 
enthalt, unter der Auſſchrift, Fables, 
im sten B. S. z u. f. Dichtereyen diefer 
Art, als The Pemple of Hymen, und 
Love and Vanity, auf eine ſcherzhafte 
Art erzählt. — The Jefuit, an alle- 
gor. Poem, with Air and Choruſſes, 
by Mr. Mariot, L. 1774. 4. — The 
palfions perfonify'd in familiar fables 
Lond. 1774.8. — Melampus, or the 
religious groves, . in IV. books, by 
G. Ridley, Lond. 1781. 4. — Life, 
an allegor. Poem. in IV books, Lond. 
1783. 12. (ein unbedeutenbes Product) — 
The diftreis of Integrity and virtue 
in III. Cant, by Ambr. Pietmann, 
1763. 4. Beſſer gemepnt, als ausge⸗ 
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führt. — Innocence, an alleg. P. by 
Mar. Young, Lond. 1790. 4. — — 
Auch finden fid) in den engliſchen Wochen⸗ 
ſchriſten, beſonders im Spectator, viele, 
febr glückliche, proſaiſche Allegorien. Von 
groͤßern Auffatzen dieſer Art, ‚gehören viete 
Schriſten von Swift, als das beruͤchtigte 
Tale of a Tub, Lond. 1704. 8. und 
nachher noch ſehr oft in der Sammlung 
f. Werke, deutſch, von Waler, Zur. 
1769. 8. won Rished, Zur. 1787. 8, 
The life of John Bull, u. a. m. hie 
her. — — 

In Deutſchland ſcheint die allegorts 
fhe, fo wie mehrere Dichtarten, in fri» 
pen Zelten nicht mit fo niel Fortgang, 
als bey den andern abendlaͤndiſchen Bls 
kern, bettieben worden zu ſeyn. Wenig⸗ 
ſtens ſind wenige Denkmale der Art vor⸗ 
handen. Nicht, daß unſre Minneſaͤnger 
ganzlich ohne alle alegoriſche Dichtungen 
waren; aber, wenn fic diefe auch nicht 
wie ihre ganzen Gebichte, aus fremden 
Sprachen genommen hatten; fo haben fie 
denn deren doch nur lu fo fern, gls ohne 
ſolche keine dichteriſche Darſtellung über: 
haupt ſich denken laßt. Hier If aber els 
gentlich die Rede von ganzen Gedichten in 
gllegoviſcher Form, von vorſetzlicher, abs 
ſichtlicher allegoriſcher Dichtere.. Und 
auch jene ſind ſelten in ihnen, und er⸗ 
ſcheinen immer in hoͤchſt magerer Geſtalt. 
Fulle und Reichthum der Einbildungskraſt 
ſcheint ihren Urhebern ganzlich gemangelt 
zu haben. Das einziee, ganz allegoriſche 

Gedicht aus dieſem Zeitpunkte, iſt der 
Go Amur, Berl. 1783. 4. Doch auch bits 
ſes ift, als allegoriſches Produek, ohne 
ſonderliche Bedeutung. In einem Traum, 
geſichte wird der eingeſchlafene, von der 
Liebe gefolterte, auf diefe ſchinahende, und 
von dem Gegenſtande felines Herzens vera 
ſchmaͤhte Dichter, in eine anmuthige Ebſe 
verſetzt, in welcher ein blutrother See, 
und an dieſem eine große koſtbare Säule | 
fid) finder, auf welcher ohen ein Kind 
ſitzt, welches er, endlich, als den Lie⸗ 
besgott (Cupido) erkennt. Er laßt fi 
mit ihm in ein Geſprach ein, worin ihm 
dieſer die Bedeutung ſeiner Fluͤgel, w 
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des Spekes, und der Fakel, welche ihm 
der Dichter in die Hände giebt, und die 
Urſache, warum er blind und nackend iſt, 
und was dle fofibare Saule, und der blut⸗ 
rothe See bedeutet, auf ſelne Fragen er⸗ 
klaͤtt. Nun erſcheint „Bro Minne,“ auf 
einem, von Tauben gezogenen, mit [qs 
telniſchen Inſchriſten, und mit Gemal⸗ 
den gezierten Wagen, geſchmückt mit ei 
ner Krone, auf welcher, unter andern, 
viel Bisel fien und fingen, und ſitzend 
darin auf einem kunſlichen, von Cyelo⸗ 
pen verfertigten, eben auch mit gereim- 
ten lateiniſchen Inſcheiften verſehenelt 
Seffel, Die Beſchreibung ihres ganzen Auf 
zuges und Putzes nimmt viele Zeilen ein. 
und der, meines Sebünfené, werkwür⸗ 
digſte Zug darln iff, daß der Dichter, une 
ter jenen Gemaͤhlden, auch das ſeinige er⸗ 
blickt. Dieſes giebt ihm Troſt; und wie 
er der biebesgoͤttinn, von ihrem Sohne, 
als der Mann, „der ihr hat wider fait“ 
dorgeſtellt wird, ſchießt dieſe ihm einen 
fell ins Herz, der ihn wieder mit Liebe 
für feinen Gegenſtand erfü&t. Ee wirft 
fih nun der Gôttion zu Füßen, bittet fle 
um die Heilung ſeiner Wunden, und ers 
halt den Rath, feiner Geliebten zu fret 
ben, und nur nicht abzulaſſen, weil, wer 
aushalt, immer bey Frauen feinen Zweck 
erreicht: durch feine Briefe (nicht durch 
Thaten) gewinnt er auch endlich ihr Herz: 
es erfolgt eine Unterrebung — und der 
Dichter ſiegt. — Ein anderes alegori 
ſches Gedicht, wahrſcheinlich aus dieſem 
Zeitpunkte, der Krieg der Seele und des 
Lelbes, liegt handſehriſtlich zu Wien. — 
Reyneke de Voß, Luͤb. 1498. 4. obgleich 
wahrſchelnlicher Weiſe nur lleberſetzung, 
gehört in fo fern hieher, als die darin 
auftretenden Thiere gewiſſe Begebenhel⸗ 
ten der Zelt darſtellen ſollen. S. übris 
gens die Art. Fabel und Satire. — 
Seb. Brandt (+ 1520) Das Narrenſchyff 
. Dal 1494. 4. Nuͤrnb. 1494. 8. 
Steutl. 1494, 3. Die mehrern altern Ausg. 
find in H. Panzers Annglen der altern 
deutſchen Litteratur S. 215. angezeigt. 
Schon in eben dem Jahre, worin es zu⸗ 
ef erſchien, wurde es, zu Strabh. mit 


A Cl 93 


dein Titel: das nuv Schif von Narrago⸗ 
nia .. . erlengert ... Strasb. 1494. 4. 
und mit dieſen Vermehrungen, welche 
ſich aber nicht von Brandt ſelbſt herſchrel⸗ 
ben, Augsb. 1495. 1498, Roſtock 1519. 
gedruckt, Als Allegorie zeugt es von fete 
ner großen Dichtungskraft. S. Übrigens 
den Art. Satire. — Johann von Morfe 
heim (Spiegel des Regiments in der Sürs 
fien Höfe, da Fraw Vntreue gewaltig if, 
Oppenh. 1515. 4. Unter dieſem allegorl⸗ 
ſchen Titel iff eine Schilderung des in allen 
Standen herrſchenden Verderbens enthal⸗ 
ten) — Melch. Pfinzing (+ 1536) Die 
Geuerlicheiten und einsteils der Geſchich⸗ 
ten des loblichen ſtreytparen und hochbe⸗ 
tümbten Helds und Ritters Herr Tewr⸗ 
bonndbs, (Nürnberg, oder vielmehr 
Augsburg 1517.) f. mit K. gehören aller⸗ 
dings hieher, fo unbedeutend auch die aſle⸗ 
goriſche Darſtelung if. Das Gerücht, 
unter dem Nahmen Ernhold, und die 
Jugend, die mannlichen Jahre, und das 
Alter „ unter der Benennung von den 
Hauptleuten, Fuͤrwittig, Unfalo und 
Neydthart erſcheinen handelnd darin; das 
erſtere wird dem Helden zugeſellt, und die 
leztern verleiten ihn, auf ſeinem Zuge zu 
der Koͤnlginn Ehrenreich, zu allerhand 
Geſahrlichkeiten und ffuͤtzen ihn in alere 
hand Unfälle, wodurch fie feine Vermah⸗ 
lung zu hintertreiben gedenken. Auch der 
Nahme des Helden, fo wie der Königin, 
iſt in ſo fern allegoriſch, als, bekannter 
Maßen, Teuerdank den Kalſer Maximl⸗ 
lian, und Ehrenreich die Prinzeſſinn von 
Burgund bedeutet, S. uͤbrigens den Art. 
Heldengedicht, — Mit dem Teuerdank 
verbinde ich zugleich den Weiß Kunig.,. 
ven Marx Treitzſaurwein ... Wien 
1275. f, mit K. der, in gleichem Zeit 
punkte, und, obgleich in Proſa, und 
ohne allegoriſche Weſen, abgefaßt, denn 
doch die Geſchichte Maximllians, und jets 
nes Vaters, unter erdichteten Nahmen, 
und mit rathſelhaften Anſpielungen, ent⸗ 
hält. — In den Beytraͤgen zur Geſchlihte 
der deutſchen Sprache und bittergtur, Lond. 
1777.8. iſt, Th. 1. S. 285 ein kleines dtes 
gopſſches Gedicht von Zwinslü, der bofya 
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inih, eingerückt, — Ebendaſelbſt, S. 297 
it das Wolfgeſang angeführt, welches 
hierher gehoͤrt, ich aber nicht näher 
kenne. — Von den loſen Fuͤchſen dleſer 
Welt, Dresden 1595. der Odnfe s König 
1607. 8. der Eſelskoͤnſg, 1608. 8. Ich 
verbinde dieſe drey mit einander, obgleich 
das erflere eine lleberſetzung aus dem Bra⸗ 
bantiſchen ſeyn ſoll, und das letztere in 
Proſe geſchrieben iſt, well in allen dreyen, 
unter dem Nahmen von Thieren, menſch⸗ 
liche Thorheiten und Lofer. dargeſtellt 
werden. — Georg Rollenhagen (+ 1609). 
Auch ſein „Froſchmeuſeler. Der Froſch 
„und Meuſe wunderbare Hoffhaltunge .. 
in deyen Büchern .. Magdeb. 1595, 8. 
(frühere Ausgaben ſind mie nicht bekannt) 
ift eine Darſtelung eben der Art, worin 
die Thiere menſchliche Rollen ſpielen, und 
menſchliche Thorheiten begehen. Das 
ete Buch ift in fo fern das intereſſanteſte, 
als es, mit Beziehung auf geiſt⸗ und 
weltliches Regiment, ein genauer verbun⸗ 
denes Ganzes, ausmacht, und die meh⸗ 
reſte Handlung enthalt. Das erſte Buch 
handelt von dem Hausffande, das dritte 
von Kriegesſachen. — Joh. Freinshelm 
CF 1660) Sein Leutſcher Tugendſpiegel, 
oder Geſang von dem Stamm und Tha⸗ 
ten des alten und neuen Herkules, Strasb. 
1639. 8. gehört in fo fern hieher, als 
Bernhard von Weimar darin, unter dem 
Bilde des Herkules, beſungen wird. — 
Joh. Mich. Moſcheroſch (+ 1669). Selne 
unter dem Nahmen, Phllander von Sit⸗ 
tewald, 
Catprifde vnnd wahrhaftige Geſichte, 
Strasb. 1645. 8. Leyden 1646. 12, Stras⸗ 
burg 1680. 8. find zwar, wie fion der 
Titel ſagt, aus dem Spanischen des Aus 
vedo, oder vielmehr aus einer franzöfis 
ſchen Ueberſetzung verſchiedener feiner Auf⸗ 
fdge unter dem Titel; Vifions de Què- 
vedo, gezogen, und in Proſa abgefaßt; 
aber fie verdienen wegen der auf Deutſch⸗ 


land darin gemachten Anwendung, immer 


bier einen Platz. Dieſer Geſichter ſind 
überhaupt vierzehn; und ich will hier bemer⸗ 
fen, daß dieſe Art von Dichtung, oder 
daß Traumgeſichter, wie man bereits he⸗ 


herausgegebenen „Wunderliche 
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ſehen haben wied, eine feb gewoͤhnliche 
Wendung der Satire und Allegorie bleſee 
Zelt war. S. übrigens den Art. Sg 
tite, — Jac Qmm. ora. (. 1744), 
Nach langen Zwiſchenraumen, gab Pyrg 
wieder ein allegoriſches Gedicht, den Sen 
pel der wahren Dichtkunſt, Halle 1737. 4: 
und in der aten Ausg. der Freunbſchaflli⸗ 
chen Pieder, 1749. 8. 2 Th. Das Geolcht 
beſteht aus fünf Gefängen, ih veimfreyen 
Alexandrinern. Die Dicrfunf ſelbſt 
führt der Verf. in ihren Tempel, in defa 
ſen Vorhofe er die Künfe und Wiſſen⸗ 

ſchaften, und an defen Saulen er dle 
Gelege der Dichtkunſt angeſchlagen findet, 

In der Halle entſpringen vier Quellen, 

Reinlgkeit, Fluͤßigkeit, u. f. w. Das fes - 
ben des Verf. iſt in dem Nekrolog, Berl. 

1785. 8. S. 201 U. f. befindlich. — Joh. 

El. Schlegel (T1749). Im aten Ch. ſ. W. 

©. 92 findet ſich ein, im J. 1741 geſchrie⸗ 

benes in eine Epiſtel eingekleidetes Hoch⸗ 

zeikgedicht, welches den Eitel: Krleg der 

Schönheit und des Verſtandes führt. — 

Uhter den neuern Dichtern haben verſchle⸗ 

dene, J. N. Götz (Werke, Mannh. 1785. 

8. 3 Th.) Gottl. Cone. Pfeſfel Poetiſche 

Verſuche, Bof 1789 — 1790. 8. 3 Th. 

unter andern Th. 3. S. ge. ein Traum⸗ 

geſicht) u. g. m. kleinere allegoriſche Ge⸗ 

dichte geliefert. Auch wurde man allen⸗ 
fals einige Kamlerſche Oden in ſo fern 

bieher rechnen koͤnnen, als der Dichter 

zuweilen die Shaten feines großen Fried⸗ 

ichs ganzlich unter Bildern der mor, 

welt, darſtelk. — Von proſgiſchen Auf- 

fügen gehören noch das erſte Stück aus 

dem Phylloſophen fit die Welt, Leipzig 

1775. 8. — und aus H. Herders zerſtreu⸗ 

ten Blattern, Gotha 1785 — 1787. 8. 

3 Gommi. die Paramythien (J. S. 165) 
die Vilder und Träume, und die Didis 
ter der Vorzeit (III. S. 1 und 191.) Dies 


er. — — 


Uebrigens kann, zu H. S. Rath, ble 
Naturgeſchichte zu Allegorten zu gebrau⸗ 
chen, noch der Elay on the applica- 
tion of natural Hiftory to Poetry, 


by J. Aikin, Warinzt. 1272, 8. 


deutſch, 


ALI 
deutſch, mit Zuſatzen, Feips. 1779. 8. gute 
Dienſte leiten. — — 


Allegorie in zeichnenden Kuͤn⸗ 
ſten. Eigentlich koͤnnen diefe Kuͤn⸗ 
ſte nur einzele Dinge, und von Be⸗ 
gebenheiten nur das, was auf eine 
mal, oder in einem untheilbaren 
Augenblik hervorgebracht wird, vor⸗ 
ſtellen. Durch die Allegorie wird dar⸗ 
in das Unmoͤgliche moglich gemacht. 
Allgemeine Begriffe werden durch ein⸗ 
zele Gegenſtaͤnde, und auf einander 
folgende Dinge auf einmal, vorge⸗ 
ſtellt. Die Allegorie in den zeichnete 
den Kuͤnſten iff von der hoͤchſten 
Wichtigkeit, weil ſie dadurch ihre 
höchſte Kraft erreichen. Zwar giebt 
es Liebhaber, die eine ſtarke Abnei⸗ 
gung gegen die Allegorſe in der Mah⸗ 
kerey haben; und es tft nicht zu leug⸗ 
nen, daß die meiſten allegoriſchen 
Gemaͤhlde dieſe Abneigung zu recht⸗ 
fertigen ſcheinen. Entweder ſind ſie 
ohne Geiſt und Kraft blos von will⸗ 
kuͤhrlichen, mehr hieroglyphiſcheu als 
wirklich gllegoriſchen Bildern, zuſam⸗ 
mengeſetzt, oder ſo unverſtaͤndlich, 
daß nur ein Oedipus ihre Bedeutung 
errathen kann. Dieſes aber beweiſt 
blos, daß ſchlechte Allegorien keinen 
Werth haben. Wuͤrden Kenner der 
Natur und des Alterthums den 
Kuͤnſtlern beyſtehen, ſo könnte dleſe 
Art leicht zu einer groͤßern Vollkom⸗ 
menheit gebracht werden. Wir wol⸗ 
len uns deßwegen nicht verdruͤßen 
laſſen, diefe. Sache in die genaueſte 
Unterſuchung zu nehmen. 

Hier iſt die Allegorie die Vorſtel⸗ 
lung des Allgemeinen durch das Ein⸗ 
itt, oder Beſondere, Einen beſon⸗ 
dern Fall vorſtellen, da ein Menih 
gerecht oder wohlthaͤtig handelt, dies 
ift der gemeine oder natürliche Aus⸗ 
dene der; zzeichnenden Kuͤnſte; aber 
die Gerechtigkeit oder Wohlthaͤtigkeit 
allgemein und durch! natürliche (el 
chen vorſtellen, iff Allegorie. Sie 
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iſt aber nicht blos auf Begriffe ein⸗ 
geſchraͤnkt, ſondern erſtreckt ſich auch 
auf ganze Vorſtellungen, darin ver⸗ 
ſchiedene Begriffe in Eins verbun⸗ 
den werden; ſie kann allgemeine 
Wahrheiten vorſtellen, und wird da⸗ 
durch zu einer wirklichen Sprache. 
Sie iſt von der Sprache weſentlich 
durch die Natur der Zeichen unter⸗ 
ſchieden, die in der Sprache will⸗ 
kuͤhrlich, in der Allegorie natür⸗ 
lich ſind. Daher iſt die Sprache 
nur denen verſtaͤndlich, die von 
der Bedeutung der Worker untere 
richtet find; die Allegorie muß, ohne 
Unterricht uͤber die Bedeutung, ver⸗ 
ſtaͤndlich ſeyn. Sie iſt feine allge⸗ 
meine Sprache, allen Menſchen von 
Nachdenken verſtaͤndlich, wenn ſie 
gleich keinen Unterricht darin gehabt 
haben. 


Man mug ffe nicht mit der Bile 
derſprache verwechſeln, die durch 
willkuͤhrliche Zeichen ſpricht. Dieſer 
wollen wir den Namen ber Siere⸗ 
glypben zueignen. Sie koͤmmt mit 
der gemeinen Sprache darin uͤberein, 
daß fie nur denen verſtaͤndlich ift, 
welchen die Bedeutung ihrer Zeichen 
erklärt worden if, Es iff um fo 
viel noͤthiger, diefe Begriffe genau 
zu faſſen, ba fie oft ſelbſt von Ken- 
nern verwechſelt werden. Ein ſol⸗ 
cher hat, zum Beyſpiel, eine Erfins, 
dung des Anguſtin Carrache, als 
eine ſchoͤne Allegorie gelobt, die keine 
Allegorie, ſondern elne Hieroglyphe, 
oder ein ſogenanntes Rebus, ein 
bloßes Wortſpiel iſt. Das Gemaͤhl⸗ 
de ſtellt den Gott Pan vor, den Amor 
uͤberwunden hal, und dieſes ſoll den 
allgemeinen Satz ausdrucken, die Lie. 
be uͤberwindet alles ), Die ganze 
Erfindung gruͤndet ſich darauf, daß 
der Name des Gottes Pan in der 
griechiſchen Sprache alles bedeutet. 

Der⸗ 


) Richardſon Deféripefon des tableaux. 
Tom. III. Part, I. p. 5e, 


can 


Dergleichen Hieroglyphen ſchließen 
wir von der Allegorie aus. . 
Doch muͤſſen wir, um dem Ge⸗ 
brauch, und vielleicht auch der Noth⸗ 
wendigkeit, etwas nachzugeben, hier⸗ 
über nicht allzuſtrenge ſeyn. Es ift 
manches hieroglyphiſches Bild fo 
unwiderruflich in die Allegorie aufge⸗ 
nommen worden, daß es durchge⸗ 
hends für wirklich allegoriſch gehal 
ten wird, Eine weibiche Figur mit 
Spieß und Schild, einem Helm auf 
dem Kopfe, auf welchem eine Nacht⸗ 
eule ſitzt, und mit einem Bruſthar⸗ 
niſch, ift kein natürliches Zeichen ber 
Weisheit, und alfo keine wahre Alles 
gorie: indeſſen ift es unwiderruflich 
dafür angenommen. Man iſt es ges 
wohnt, vielen blos hieroglyphiſchen 
Zeichen der Alten den Rang der wah⸗ 
ren allegoriſchen Bilder zu laſſen, 
weil wir von Kindheit auf fo daran 
gewohnt werden, daß fie uns wie 
natuͤrliche Zeichen vorkommen. 

Bey dieſer Gelegenheit iſt hier auch 
noch vorlaufig zu erinnern, daß in 
der Abſicht, in welcher die redenden 
und zeichnenden Künſte die Allegorie 
brauchen, ſich ein Unterſchied findet, 
der dieſen etwas mehr Freyheit als 
jenen erlaubt. Die Rede kann ſich 
überall des eigentlichen Ausdruks 
bedienen und geht deswegen davon 
nicht ab, als wenn es mit merklichem 
Vortheil geſchieht. Es wuͤrde ein 
Fehler ſeyn, die allegoriſche Sprache 
zu brauchen, wo ſie nichts anders 
ausrichtet, als die gemeine Sprache. 
Die zeichnenden Künfte haben für all⸗ 
gemeine Begriffe und Saͤtze keine ei⸗ 
gentliche Sprache. Alſo ift ihnen ers 
laubt, wenn es auch ohne Verſtaͤr⸗ 
kung des Nachdruks geſchieht, alle⸗ 
goriſch zu ſeyn, und ihre Zeichen blos 
in die Stelle der gemeinen Sprache 
zu ſetzen. Es iſt nicht allemal ein 
Fehler, wenn ihre Allegorie die Sa⸗ 
chen nicht ſtaͤrker ſagt, als der ge⸗ 
meine Ausdruk der Rede. Wenn 
4. B. auf einer alten romiſchen Schau⸗ 
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muͤnze das Reich unter einer zu Bo⸗ 
den geſunkenen Perſon vorgeſtellt 
wird, die durch den Kaifer Veſpa⸗ 
fanus wieder aufgeführt wird, fo 
ſagt dieſe Allegorie nicht das gering⸗ 
ſte mehr, auch mit nicht mehr Kraft, 
als der eigentliche Ausdruk der Spra⸗ 
che, er hat das gefallene Reich wie⸗ 
der hergeſtellt, ſagen wuͤrde. Hier 
muß dem Zeichner ſchon zum Ver⸗ 
dienſt angerechnet werden, was bey 
dem Redner noch keines waͤre, Man 
muß alſo in zeichnenden Kuͤnſten 
das ſchon für Allegorie gelten laf 
fen, was in den redenden noch ac 
meiner Ausdruk wäre. Indeſſen 
verdienen immer diejenigen Allego⸗ 
rien unſere vorzuͤgliche Achtung, wel 
che allgemeine Sachen nicht bloß 
verſtaͤndlich, ſondern auch noch mit 
Kraft und aͤſthetiſchem Vortheile 
ausdruͤken. 

Nun wollen wir die Gattungen 
der Allegorie naͤher betrachten. Nach 
dem Unterſchied ihrer Bedeutung 
ſind ſie von zweyerley Art: entweder 
ſtellen ſie uns bloß einen einzigen un⸗ 
zertrennbaren Gegenſtand vor; ein 
unſichtbares Weſen, einen Begriff, 
eine Eigenſchaft — oder fie verbin⸗ 
den deren mehrere, um eine Hand, 
lung, eine geſchehene Sache, oder 
eine aus vielen Begriffen zuſaͤmmen⸗ 
geſetzte Vorſtellung auszudruͤken. 
Die erſte Art wollen wir allegoriſche 
Bilder, die andere Art allegoriſche 
Vorſtellungen nennen. Sehen wir 
auf den Unterſchjed in der Materie 
der Allegorie, fo iſt fie auch von 
zwey Arten. Die eine nimmt ihre 
Bilder ganz aus der Natur, indem 
fie z. B. die Arbeitſamkeit durch eine 
Biene vorſtellt; die andere erdichtet 
die Bilder ganz oder zum Theil. Je⸗ 
ner ſollte man den Namen des Sinn. 
bildes geben, dieſer aber den Namen 
der eigentlichen Allegorie. 

Wir betrachten alfo zuerſt die alle- 
goriſchen Bilder, fie ſeyn Sinnbilder 
oder eigentliche Allegorſen. Die ge 
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- meinfte Gattung derſelben ift die, die 
weiter keinen Vortheil hat, als daß 
ſie die Vorſtellung der Sache moͤglich 
macht. Sie thun nichts mehr, als 
ein lateiniſches Wort in der deutſchen 
Sprache, wenn dieſe keines hat, die⸗ 
ſelbe Sache auszudruͤken. So ſagt 
uns das Bild einer Frauensperſon, 
mit einer geſchloſſenen Krone auf dem 
Kopf und in einem mit goldenen Li⸗ 
lien bezeichneten Mantel, nichts mehr, 
als das Wort Frankreich ſagen 
wuͤrde. Sie ſind von zweyerley Art: 
ſolche, die blos die Namen der Sache 
bezeichnen, oder ſie ſchlechtweg nen⸗ 
nen, wie z. B. der Froſch und der Ei⸗ 
dex in zwey Joniſchen antiken Volu⸗ 
ten, welche die Baumeiſter Batra⸗ 
chusundSgurusbezeichnen follen*); 
oder fie zeigen die Sache durch eine 
ihrer Eigenſchaften an, wie die Vor⸗ 

ſtellung der Stadt Damaskus durch 
das Bild einer Frauensperſon, die 
Pflaumen in der Hand haͤlt ), wel⸗ 
che Frucht dieſer Stadt vorzuͤglich 
eigen war. Von dieſen Arten ſind 
ungemein viel allegoriſche Bilder: 
ſie ſind im Grunde bloße Hierogly⸗ 
phen; die aber deßhalb, wie kurz 
vorher iſt angemerkt worden, nicht 
zu verwerfen find, Die Noth hat 
ſie eingefuͤhrt. 

Einen hoͤhern Rang verdienen die 
Bilder, die uns nicht blos ſchlecht⸗ 
hin die Namen und das Sichtbare 
der Dinge anzeigen, ſondern zugleich 
etwas bon ihrer Beſchaffenheit por 
bilden. Sie gleichen den vielbedeu⸗ 
tenden Woͤrtern, deren Ableitung 
oder Zuſammenſetzung uns fchon 
einigermaßen die Erklärung der Sa⸗ 
che giebt, find natürlich bedeutende 
Zeichen. So iſt das Sinnbild der 
Seele oder der Unſterblichkeit, mel- 
ches die Alten durch einen Schmet⸗ 
terling ausdruͤken. Es zeigt nicht 
blos die Unſterblichkeit an, ſondern 

*) S. Winkelm. Anm. fiber die Bau⸗ 

kunſt der Alten. 

) Winkelm. Alleg. S 92, 


Erſter Theil. 
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auch, daß die Seele erſt dann in ihr 
rechtes Leben komme, nachdem ſie 
die Hülle des Korpers abgelegt hat. 
Das allegoriſche Bild der Gerechtig⸗ 
keit mit verbundenen Augen und der 
Waage in der Hand druͤkt nicht blos 
das Wort Gerechtigkeit aus, ſon⸗ 
dern auch die Eigenſchaft derſelben, 
daß fie ſich durch kein Anſehen und 
keinen Schein verblenden laſſe, daß 
ſie nicht voreilig ſey, ſondern das 

Recht auf das Genaueſte abwaͤge. 
Daß dieſe Bilder jenen weit vor⸗ 
zuziehen ſeyen, darf nicht erinnert 
werden. Eine wichtigere Bemerkung 
aber iſt es, daß der Kuͤnſtler, dem 
es nicht an Genie fehlt, einem an 
ſich wenig bedeutenden Bilde durch 
Anbringung charakteriſtiſcher Zuͤge, 
eine natuͤrliche Bedeutung geben 
koͤnne. So hat Poufin auf eine 
geiſtreiche Art den Nil bezeichnet, ins 
dem er ihm den Kopf in Schilf ver⸗ 
ſteckt hat, um anzuzeigen, daß ſein 
Urſprung noch nicht entdekt worden. 
Bilder von Sachen, die ſinnliche Ei⸗ 
genſchaften haben, von Ländern, 
Staͤdten, Fluͤſſen, koͤnnen auf dieſe 
Weiſe durch Zuſaͤtze bedeutender ge⸗ 
macht werden. Es geht auch mit 
ſolchen an, die blos abgezogene Be⸗ 
griffe vorſtellen. So hat ein grie⸗ 
chiſcher Kuͤnſtler, Namens Bupha⸗ 
Ins, die Fortuna, oder das Gluck 
auf diefe vielbedeutende Art abgebil⸗ 
det, daß er ihr eine Sonnenuhr oder 
einen Gnomon auf den Kopf und ein 
Horn des Ueberffuſſes in die Hand 
gegeben!). Unter den geſchnittenen 
Steinen, die Mariette herausgege⸗ 
ben hat, ift einer mit einem Bilde) 
das fuͤr eine vielbedeutende Allego⸗ 
rie der Dichtkunſt kann gebraucht 
werden. Ein Genius ſieht auf einen 
Gryph; die rechte Hand lehnt fid) 
auf eine Leyer, die auf einem, auf 
einen Würfel geſetzten, Dreyfuß ſteht. 
Der Würfel kann die Richtigkeit der 
Gedan⸗ 

) Paufanias L. IV. 
G 
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Gedanken, der Dreyfuß bie Begei⸗ 
ſterung, die Leyer die Harmonie be⸗ 
deuten; die drey weſentlichen Eigen⸗ 
ſchaften eines Gedichts ). 
Diejenigen allegoriſchen Bilder, 
die aus menſchlichen Figuren beſte⸗ 
hen, koͤnnen durch Stellung, Cha⸗ 


rakter und Handlung die hoͤchſte alles 


goriſche Vollkommenheit erreichen. 
Durch dlefes Mittel koͤnnen die an 
ſich ſo wenig bedeutenden Allegorien 
der Staͤdte und Laͤnder, ſobald ſie 
bey beſondern Gelegenheiten ge⸗ 
braucht werden, hoͤchſt nachdruͤklich 


ſeyn, wenn der Kuͤnſtler den Aus⸗ 


druk in feiner Gewalt hat; wenn ef- 
was von dem Geiſt in ihm wohnt, 
durch welchen Ariſtides gefuͤhrt, den 
Charakter des athenienſiſchen Volks in 
einer einzigen Figur ausgedruͤkt hat. 
Wie große und mannichfaltige Kraft 
liegt nicht in dem Bild der Verlaͤum⸗ 
dung, das Apelles gemahlt hat **)? 
Und wie hoͤchſt fürchterlich ift nicht 
das Bild des Krieges beym Ariſto⸗ 
phanes ***), da Wars, ein ſonſt we- 
nig bedeutendes Bild, in einem un⸗ 


geheuern Moͤrſel Staͤdte und ganze 


Laͤnder zermalmet? 

Freylich gehort zu dergleichen Bil⸗ 
dern ein Genie, das nur Künſtlern 
vom erſten Range zu Theil geworden. 
Unter der unzaͤhlbaren Menge allego⸗ 
riſcher Bilder auf den Muͤnzen der 
Alten finden ſich nur wenige, und 
unter deuen, die Winkelmann in ſei⸗ 
nem Werk von der Allegorie in ein 
Verzeichniß geſammelt hat, kein eim» 
ziges, von großer aͤſthetiſcher Kraft. 
Das hoͤchſte in dieſer Gattung trifft 
man in den Bildern der Gottheiten 
an, die einigermaßen unter die alle⸗ 
goriſchen Bilder konnen gerechnet 
werden f). Des Phidias Jupiter 
war nichts anders, als ein allegori⸗ 
ſches Bild der Gottheit; und der be⸗ 


1) Mariette, Pierres gravées n. 17. 
2,0 Lucians Befihreibung davon. 
In dem Luſtſpiel der Fyie de. 
T) S. Statuen. 
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ruͤhmte Apollo in Belvedere, was 
iſt er anders als eine vollkommene 
Allegorie der Sonne, deren immer⸗ 
waͤhrende Jugend, deren reizende 
Lieblichkeit und niemals ermuͤdende 
Wirkſamkeit, in dieſem wundervol⸗ 
len Bilde dem Auge zu ſehen gegeben 
werden? 

Kuͤnſtler ſollen hieraus lernen, wit 
ſelbſt ſolche Bilder, die an ſich von 
ſchwacher Bedeutung ſind, durch das 
wahre Genie zum hoͤchſten Ausdruk 
koͤnnen erhoben werden. Sie ſollen 
aber zugleich erkennen, daß die Bil⸗ 
der diefe hohe Kraft nicht durch ſchwa⸗ 
che Zeichen, die man attributa nen⸗ 
net, erhalten. Sie ſollen lernen, 


daß es nicht genug ift der Gerechtig⸗ 


keit die Waage in die Hand zu geben; 
ſondern die Themis mit dem ihr ei⸗ 
genen göttlichen Charakter zu bezeich⸗ 
nen, wie Jupiter und Apollo in je⸗ 
nen erhabenen Bildern mit dem ih⸗ 
rigen bezeichnet worden. Nicht der 
witzige Kuͤnſtler, der kleine und ſub⸗ 


tile Aehnlichkeiten bemerket; fondern | 
der große Geiſt, der jede Eigenſchaft 
des Geiſtes, ſede Empfindung der 
Seele ſichtbar machen kann, iſt in 


ſolchen Erfindungen gluͤklich. 
Zwar gehoͤrt auch das kleinere der 


Zeichenkunſt zur gluͤklichen Allegorie, 
um auf das Weſentliche zu fuͤhren, 


und die Deutung zu erleichtern. 


Wir wollen das Bild des Mondes 
auf der Stirne der Diana nicht ver⸗ 


werfen; es leitet uns auf die Deu⸗ 
tung; nur muß der Kuͤnſtler fid) 
nicht einbilden, damit der Allegorie 
Genuͤge geleiſtet zu haben und fid) 


uͤbrigens mit jeder weiblichen Figur, 


die dieſes Zeichen träge, begnügen. 
Dieſe kleinern, ohne weitere Kraft re⸗ 


denden Zeichen, ſind in dem alfegotis | 


ſchen Bilde um fo viel noͤthiger, da 
die zeichnenden Kuͤnſte ſonſt, bey ihe | 


ren kraͤftigſten Bildern, uns oft in 
Ungewißheit laffen würden. Wuͤrde 
es einem Kuͤnſtler auch noch fo fehe 
glüfen, in dem Bilde des Saturn 
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die Zeit auszudruͤken, fo wird ihm 
noch uͤberdem das Stundenglas, 
oder ein anderes Zeichen dieſer Art; 
nicht unnuͤtze ſeyn; weil erſt dieſes 
uns gleichſam den Namen des Bil⸗ 
des angiebt, deſſen Eigenſchaften 
hernach aus ſeinem Charakter zu er⸗ 
kennen ſind. Der Zeichner iſt hierin 
ungemein viel eingeſchraͤnkter, als 
der Dichter. Dieſer bringt ſeine 
Allegorie in dem Zuſammenhang an, 
der leicht auf die Deutung derſelben 
fübret: jener muß gar zu oft fein 
Bild allein hinſetzen, wo außer ihm 
nichts ift, das ſeine Deutung erleich⸗ 
tert. Darum muß er nothwendig 
auf Nebenſachen ſehen, die dieſeb 
thun. Nur muß er, wie geſagt, fid) 
damit nicht begnügen, ſondern auf 
das Große im Ausdruck arbeiten. 
Wenn das, was man uns von der 
Geſchicklichkeit der alten Mahler und 
Bildhauer berichtet, wahr iſt: ſo ha⸗ 
ben viele derſelben den Geiſt gehabt, 
Bilder, wie wir fie hier fodern, wirk⸗ 
lich zu machen; ſo muß ihnen in der 
Allezorie, dem ſchwerſten Theile der 
Kunſt, nichts unmoglich geweſen 
ſeyn. Konnte Euphranor den Paris 
ſo mahlen, daß man in ihm den 
Schiedsrichter der Schonheit, den 
Entfuͤhrer der Helena, und zuglelch 
den, der den Achilles erlegt hat, er⸗ 
kannte *); fo muͤßte wahrlich dem 
Euphranor in der Allegorie nichts 
zu ſchwer geweſen ſeyn. Wir haben 
an einem andern Orte “) unſre Mei⸗ 
nung über diefe und ähnliche Nach⸗ 
richten von der Kunſt der Alten ge⸗ 
ſagt. Aber es iſt in Wahrheit dem 
Genie mehr moͤglich, als der Ver⸗ 
fiand begreift, und deßwegen nicht 
ohne Nutzen, daß neuere Künſtler 
durch das Beyſpiel der alten, wenn 
es auch übertrieben ift, gereizt wera 
*) Euphranoris Alexander Paris eft; in 
quo laudatur; quod omnia fimul in- 
teiligantur, iudex Dearum, amuror 
Helenae et tamen Achillis interfe« 

Stor. Plin. LXXXIV. 8. 

85) S. Antik. 
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den. Kunſtrichter muͤſſen es machen, 
twie der Philoſoph Diogenes in der 
Moral; fie konnen immer den Ton 
etwas zu hoch angeben *). 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß jemand 
die allegoriſchen Bilder der Alten aus 


allen Schriften und Cabinetten zu⸗ 


ſammen ſuchte, und daraus eine 
beſſere Jconologie machte, als die 
Ripa gegeben hat. Oft fehlt einem 
Kuͤnſtler von Genie nichts, als daß 
er wiſſe, was andern vor ihm ſchon 
möglich geweſen. Hätten doch Leſ⸗ 
fing und Klotz, bie fo manchen 
Schriftſteller durchſuchten, um einen 
eben nicht ſehr wichtigen Streit fort⸗ 
zuſetzen, ihre Bemühungen hierauf 
gewendet! 

Den naͤchſten Rang nach den ein⸗ 
zeln allegoriſchen Bildern nehmen die 
allegoriſchen Vorſtellungen ein, tels 
che gewiſſe Lehren oder allgemeine 
Saͤtze ausdruͤfen. Hier gilt der ſo 
gar oft zur Ungelt angeführte Yuga 
ſpruch des Horaz: 

Segnius irritant animos demiſſa 

per aurem; 
Quam quae funt oculis ſubiects 
fidelibus, — 

Wenn übrigens ein allegoriſches Ges 
maͤhlde eine Wahrheit mit nicht mehr 
Kraft ſagt, als es durch den Yuga 
druk ber Rede wuͤrde geſchehen feyn, 
fo hat es den Vortheil der Lebhaftig⸗ 
keit; weil wir hier ſehen, was wir 
dort blos im Verſtande, oder in der 
Einbildungskraft, dembloßen Schat⸗ 
ten der Sinnen, vor uns haben. 
Kommt zu dieſem Vortheil der alle⸗ 
goriſchen Vorſtellung noch die inner⸗ 
liche Vollkommenheit derſelben, ſo 
wird ihre Wirkung ſo ſtark, daß ſie 
alle poetiſche Kraft weit übertrifft; 
und hierin liegt eben der hoͤchſte 
Endzwek der Kunſt. 

Es fey mir vergoͤnnt, hier eine 
Anmerkung zu machen, die vermuth⸗ 

G 2 lich 

*) ©. Diog. Laert, in dem Leben des 

Diogenes. 
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lich noch an mehrern Orten dieſes 
Werks vorkommen wird, aber nicht 
zu oft wiederholt werden kann. Es 
ift ein großer Mißbrauch ber Kunſt, 
daß noch ſo ſehr durchgehends ein 
vollkommener Pinſel mehr, als eine 
vollkommene Erfindung gelobt wird. 
Dieſes heißt Mittel ohne Ruͤkſicht 
auf den Endzwek fchögen. Die mei 
ſten Kenner gleichen dem Geizhals, 


der ſich blos im Beſitz eines Mittels, 


das er niemals zu gebrauchen ge 
denket, ſelig preiſt. Die gluͤkliche 
Erfindung einer wichtigen Allegorie 
giebt einem Gemaͤhlde einen groͤßern 
Werth, als es ſelbſt von Titians 
Pinſel erlangen wuͤrde, wenn dieſer 
nicht mit hoͤherm Verdienſt verbun⸗ 
den ift. Aber die Laufbahn, die nach 
dieſem Ruhme fuͤhret, kann nur von 
Genien der erſten Groͤße gluͤklich be 
treten werden. Wenige ſind hierin 


gluͤklich geweſen, und dieſer Theil 


der Kunſt iſt wahrlich die ſchwache 
Seite der neuen Zeichner, und noch 
mehr Bloͤße zeigen die Liebhaber 
hierin. Man faͤhrt noch immer fort, 
die elenden und zum Theil kindiſchen 
Erfindungen des Ditto Venius, mel 
che wichtige Lehren des Horaz aus⸗ 
druͤken follen, zu loben. Merke es, 
Sammler der Kupfer! Ich ſage 
nicht, daß Venius ein ſchlechter Zeich⸗ 
ner geweſen, ſondern daß ſeine Ho⸗ 


raziſchen Sinnbilder elende Erfin- 


dungen ſeyen. 

Man kann die ausgefuͤhrteren alles 
goriſchen Vorſtellungen in Anſehung 
des Inhalts in drey Gattungen ein⸗ 
theilen. In phyſiſche, in moraliſche, 
und in hiſtoriſche. Es ift der Mühe 
werth, hieruͤber etwas umſtaͤndlich 
zu ſeyn. Phyſiſche Vorſtellungen find 
ſolche, da ein Gegenſtand aus der 
Natur in einem etwas ausfuͤhrlichen 
allegoriſchen Gemaͤhlde vorgeſtellt 
wird. Eine Jahrszeit, die Nacht, 
öder eine andre Tageszeit; eines der 
drey Reiche der Natur; die Natur 
ſelbſt, im Ganzen betrachtet, und 
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dergleichen. Wir ſprechen hier nicht 
von blos einzeln Bildern ſolcher Ge⸗ 


genſtaͤnde, ſondern von ausfuͤhrli⸗ 


chen Vorſtellungen, die im Gemaͤhlde 
das find, was Xleifis Frühling, 
oder Jacharias Tageszeiten, in der 
Dichtkunſt. Solche Gemaͤhlde ſtel⸗ 
len einige der wichtigſten Eigenſchaf⸗ 
ten des Gegenſtandes, den ſie mah⸗ 
len, vor. Hätte Pesne feinen Bots 
ſatz ausgefuͤhrt, ein Dekengemaͤhlde, 
das er in Rheinsberg) gemahlt 
hat, und darin der Anbruch des Ta⸗ 
ges vorgeſtellt ift, in Kupfer aͤtzen zu 
laffen, fo wurde daſſelbe hier als ein 
ſchoͤnes Beyſpiel dieſer Art konnen 
angeführt werden. Dergleichen Vor⸗ 
ſtellungen koͤnnen eben fo ausfuͤhrli⸗ 
che Bilder natuͤrlicherczegenſtaͤndege⸗ 
ben als die ſind, die Dichter uns vor⸗ 
mahlen. Sie ſind gemahlte Gedichte, 
deren Inhalt aus der ſichtbaren Na⸗ 
tur genommen, aber mit ſittlichen 
und pathetiſchen Gegenſtaͤnden uns 
termenget iſt. 

Die zweyte Gattung dieſer Vor⸗ 
ſtellungen kann die moraliſche ge⸗ 
nennet werden. Sie ſtellt allgemei⸗ 
ne Wahrheiten und Beobachtungen 
aus der ſittlichen Welt vor. So iſt 
die Beobachtung, daß Dichtkunſt 
uno Muſik große Kraft baben, die 
Liebe hervor zu bringen, auf ei⸗ 
nem geſchnittenen Stein *) allego⸗ 
riſch alſo vorgeſtellt. Amor bittet den 
Apollo inſtaͤndig und etwas unge⸗ 
duldig, ihm ſeine Leyer zu geben. 
Auf einem andern bekannten Stein 
reitet Amor auf einem Tyger oder 
Loͤwen, um anzudeuten, daß die Lie⸗ 
be aud) die wildeſten Gemüther zahm 
mache. Dieſe Allegorie kann mehr 
oder weniger ausführlich feyn. Das 

ſchon 


) So klein dieſer Ort ift, fo bekannt 
muß er dadurch ſeyn, daß einer der 
größten jetztlebenden Monarchen fid 
daſelbſt zu den großen Dhaten vorbe⸗ 
reitet hat, die hernach vor unſern 
Augen ausgefuhrt worden find. 

**) Mariette n. 14 


All 


ſchon erwähnte Gemaͤhlde von der 
Verlaͤumdung ift ausfuͤhrlich, und 
giebt uns durch mancherley lebhafte 
Zuͤge die Schaͤndlichkeit dieſes Laſters 
zu fühlen. Solche Gemaͤhlde find 
von den Allegorien der Rede nur dar⸗ 
in unterſchieden, daß ſie dem Auge 
vorbilden, was die andern der Einbil⸗ 
dungskraft durch Woͤrter vorſtellen. 
Dienlumerkung, die dempythagoras 
zugeſchrieben wird, daß in den Staa⸗ 
ten, die eine Zeit lang im Wolſtande 
geweſen, zuerſt die Ueppigkeit fic) 
einſchleicht, hierauf der Heberoruf, 
dann unnatuͤrliche Ausſchweifun⸗ 
gen, auf welche zuletzt der Untergang 
folget, ift ſchon eindemaͤhlde. Der 
Mahler darf es nur aus der Einbil- 
dungskraft aufdiedeinwandbringen. 

Die dritte Gattung endlich iſt die 
hiſtoriſche; da Begebenheiten entwe⸗ 
der blos angezeiget, oder umſtaͤndli⸗ 
cher vorgeſtellt werden. Im erſten 
Falle entſteht die gemeine hiſtoriſche 
Allegorie, dergleichen man ſo haͤufig 
auf ben Muͤnzen der Alten und Neuen 
antrifft; der andre Fall giebt die bó» 
here hiſtoriſche Allegorie, zu welcher 
die bekannten Gemaͤhlde des Le 
Brun, worauf einige Thaten Lud» 
wigs XIV. vorgeſtellt find, geboren. 
Dieſe Allegorie ſcheint das höchſte 
und ſchwerſte der Kunſt zu ſeyn, das 
nur Mahler vom erſten Range er⸗ 
reichen. Schon in redenden Kuͤn⸗ 
ſten iſt dieſes das ſchwerſte, daß eine 
große Begebenheit oder Handlung, in 
einem merkwuͤrdigen Geſichtspunkte 
gefaßt, durch eine einzige Periode der 
Rede fo ausgedrukt werde, daß wir 
durch Huͤlfe eines Hauptbegriffs 
das Beſondere derſelben uͤberſehen 
konnen. 

Wer darin gluͤklich ſeyn will, der 
muß nicht nur, wie der große Reds 
ner, ungemein viel zuſammen zu faf⸗ 
fer, ſondern es noch uͤberdies ſicht⸗ 
bar zu machen wiſſen. Darin liegt 
der Grund der ſo ſehr großen Selten⸗ 
heit vortrefflicher Allegorſen dieſer 
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Art, deren Kunſt etwas näher effe 
wikelt zu werden verdienet. Die al» 
legoriſche Vorſtellung einer Begeben⸗ 
heit hat eigentlich nichts erzaͤhlendesz 
denn ſie ſtellt nicht ſowol die Bege⸗ 
benheit, als eine wichtige viel ſagen⸗ 
de Anmerkung uͤber dieſelbe vor, Dere 
gleichen etwa große Geſchichtſchrei⸗ 
ber machen, da ſie eine Begebenheit 
in einem beſonders merkwuͤrbigen 
Geſichtspunkt vorſtellen, wie es Tas 
citus oft thut, als: breves et in- 
fauftos populi romani amores *). 
Ihr Endzwek geht nicht auf die Ues 
berlieferung der Geſchichte, dieſes 
kann auf eine leichtere und beſſere 
Art geſchehen; ſondern auf die Dar⸗ 
ſtellung derſelben in einem ſehr leb⸗ 
haften Geſichtspunkte. Dieſes Ge⸗ 
ſchaͤfft iſt für den Gefchichtfehreiber 
ſchon ſehr ſchwer, fuͤr den Mahler 
iſt es ein Gipfel der Kunſt, den die 
groͤßten Meiſter felten gluͤklich errei⸗ 
chen. Die Geſchichte, welche daben 
zum Grunde gelegt wird, muß febr 
bekannt, zugleich aber entweder in 
ihren Abſichten, oder in ihren Um⸗ 
ſtaͤnden, oder in ihren Folgen, et⸗ 
was allgemein merkwuͤrdiges haben. 
Dieſes Allgemeine macht eigentlich 
das Weſen der Allegorie aus. 

In der Gallerie von Duͤſſeldorf iſt 
ein Gemaͤhlde von Raphael, das ei⸗ 
nen Juͤngling in dikem Gebuͤſche an 
einer Quelle ſitzend vorſtellt, aus wel⸗ 
cher er Waſſer geſchoͤpft, das er in 
einer Schaale bor ſich haͤlt. So 
weit iſt bieſes Stuͤk blos hiſtoriſch, 
und mehr kann ein gemeiner Mahler 
auch mit Titians Pinſel nicht aus⸗ 
druͤken. Aber Raphael wußte in die⸗ 
ſer einzelnen Figur hohe Gedanken, 
ein ſo erhabenes Nachdenken uͤber 
eine Schaale voll Waſſer auszudruͤ⸗ 
ken, daß man in dem Juͤngling Jo⸗ 
hannes den Täufer erkennt, der in 
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der Wuͤſte feinen göttlichen Beruf 
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) Tac. Arnal. II. 32. 
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uͤberdenkt, und itzt glaubt man, ſei⸗ 
ne erhabene Gedanken uͤber die Taufe 
ſelbſt zu empfinden: Dieſes graͤnzet 
nun ſchon an die hohe Allegorie. Wer 
nur Koͤrper mahlen kann, muß ſich 
daran nicht wagen. Wenn er auch 
fuͤr jeden einzeln Begriff ein noch ſo 
richtiges Bild haͤtte, fo wuͤrde der 
doch nur eine leſerliche Hieroglyphe, 
aber keine Allegorie darſtellen. Dieſe 
muß uns nicht den Buchſtaben der 
Geſchichte, ſondern ibrenGeift geben. 

Darauf kommt es alfo zuerſt an, 
daß der Kuͤnſtler in dem Korper der 
Begebenheit, die er allegoriſch vor⸗ 
ſtellen will, eine Seele entdeke, und 
dann, daß er das unſichtbare Weſen 
derſelben ſichtbar mache. So muͤßte 
uns ein allegoriſches Gemaͤhlde von 
Alexanders Eroberungen des perfis 
ſchen Reichs, nicht Schlachten und 
Feldzuͤge, ſondern entweder edle 


Rachgler, die, von einem übermür. 


thigen Fuͤrſten, an einem freyen 
Volke veruͤbte Gewaltthaͤtigkeit zu 
rächen; oder ausſchweifende Herrſch⸗ 
ſucht mit allen ihren uͤblen Folgen, 
wean fie einem fehonu mächtigen Fuͤr⸗ 
ſten pon großem Verſtande beywoh⸗ 
net; oder etwas dergleichen vorſtel⸗ 
len, das uns gleich in einen Geſichts⸗ 
punkt ſtellt, aus welchem wir die 
Sache im Ganzen uͤberſehen konnen. 
Hat der Kunſtler die Seele feiner Ge 
ſchichte erſt entdeket, ſo wird es ihm 
nicht ſchwer werden, das Beſondere, 
wodurch die Begebenheit angezeigt 
werden kann, zu erfinden. Perfo 
nen, Zeiten, Oerter laſſen fid) end» 
lich ohne Namen und Schrift noch 
wol kenntlich machen. 

Wenn es wahr ift, was uns die 
Alten von dem Mahler Ariſzides fas 
gen, daß er in einem einzigen Bilde 
den, aus widerſprechenden Zügen gu» 
ſammengeſetzten, Charakter des athe⸗ 
nienſiſchen Volks richtig ausgedruͤkt 
habe; ſo duͤrfen wir hoffen, daß uns 


einmal die Kunſt allegoriſchecemaͤhl⸗ 


de, wie etwa die folgenden dem In⸗ 
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halte nach wären, liefern mochte. 
Die Verbeſſerung der Sitten durch 
die Wiederherſtellungder Wiſſeuſchaf⸗ 
ten; das große Werk der Kirehenver⸗ 
beſſerung in feinen wichtigſten Sols 
gen, oder in ſeinen Urſachen; die 
Entdekung der neuen Welt durch den 
Columbus in einigen der wichtigften 
Wirkungen derſelben. Dergleichen 
Vorſtellungenſind nicht gewahltecer⸗ 
zaͤhlungen, wie fo viel halb allego⸗ 
riſche und halb hiſtoriſche Gemaͤhlde, 
ſondern Vorſtellungen von derNatur 
oder von der Wirkung gewiſſerHand⸗ 
lungen. So viel war hier uͤber die 
Beſchaffenheit der Allegorie, ber ihre 
Arten und uͤber den Werth derſelben 
zu faget. Folgende Aumerkungen 
beziehen fich auf die Erfindung und 
auf den Gebrauch derſelben. 

Die Vollkommenheit der Allegorie 
hängt groͤßtenthells von der gluͤckli⸗ 
chen Erfindung einzeler allegoriſcher 
Bilder ab. Eine Sammlung der 
beſten, die ſchon vorhanden find, mit 
genauer Beurtheilung ihres Werths, 
würde dieſen ſo wichtigen Theil der 
Kunſt ſehr erleichtern. Winkelmann 
hat einen Anfang dazu gemacht; 
aber es fehlt noch immer an der Ent⸗ 
wiklung einleuchtender Grundfäge 
zu Erfindung der Bilder. Fuͤr den⸗ 
jenigen, der auf dieſem Pfad gruͤndli⸗ 
chen Ruhm zu erwerben ſucht, moͤch⸗ 
ten folgende Anmerkungen von eini⸗ 
gem Nutzen ſeyn. 

Bloßeieroglyphen, die aus Noth 
gebraucht werden, lafen ſicham leich⸗ 
teſten erfinden. Ein Wapenſchild, 
eine aͤußerliche in die Augen fallende 
Sache, iff dazu ſchon hinlaͤnglich. 
Doch ſollten bloße Anſpielungen auf 
Namen, wie ein Mann zu Pferde, um 
den Namen Philippus anzuzeigen *), 
wenn ſie gleich in den Antiken haͤufig 
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) S. Winkelmann von der Allegorie 
S. 99. wo noch viel dergleichen mit 
dem Namen der Allegorie beehrte 
Wortſpiele vorkommen. 


wit 


vorkommen, verbannet werden. Dets 
gleichen Bilder konnten nur zu der 
Zeit entſchuldiget werden, als man 
noch nicht ſchreiben konnte, und folls 
ten auch jetzt nicht gebraucht werden, 
als da, wo die Schrift oder ein an⸗ 
deres Zeichen ſchlechterdings unmog⸗ 
lich iſt. Unter die Hieroglyphen, die 
in der Allegorie gute Dienſte thun, 
rechnen wir auch ſolche Zeichen, web 
che zwar keine natuͤrliche, aber eine 
in den Gebraͤuchen gegruͤndete Bedeu⸗ 
tung haben. So ſind Zepter und 
Kronen, Koͤnige und Regenten zu 
bezeichnen, Widderkoͤpfe und Opfer⸗ 
ſchaalen in den doriſchen Frieſen, 
wodurch Tempel angedeutet werden, 
Kriegsarmaturen auf Zeughaͤuſer 
und dergleichen Bilder dieſer Art ha⸗ 
ben keine Schwierigkeit. Eine gute 
Bekanntſchaft mit den Gebraͤuchen 
der Volker giebt ſie von ſelbſt an die 
Hand. 

Wahre allegoriſche Bilder, welche 
eine Eigenſchaft der Sache, die ſie 
vorſtellen, ausdruͤken, find ſchwer 
zu erfinden. Dazu gehört, daß man 
die Begriffe der Sachen, welche vor⸗ 
zuſtellen find, deutlich entwikle, und 
in ihrer groͤßten Einfalt ſehe, beſon⸗ 
ders das Eigenthuͤmliche, was die 
Sache am gewiſſeſten bezeichnet, deut⸗ 
lich faſſe. So hat jede Tugend außer 
dem, was fie mit den übrigen ge⸗ 
mein hat, etwas Elgenthuͤmliches 
und Bezeichnendes, entweder in if» 
rem Urſprung oder in ihrer Wir⸗ 
kung; für dieſe muß der Kuͤnſtler ein 
Zeichen finden. Hiezu dienet, was 
anderswo) von Erfindung der Bil- 
der uͤberhaupt iſt angemerkt worden. 
Alle dort angefuͤhrten Arten der Bil⸗ 
der haben hier ſtatt. 

Einige allegoriſche Bilder haben 
die Natur der Beyſpiele, wie Ores 
fies und Pylades, als ein Bild der 
Freundſchaft; andere der Gleichniſſe, 
wie ein Schiff mit aufgeblaſenen Se⸗ 
geln, als ein Bild des. gläflichen 

*) S. Bild. 
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Fortganges; andere der eigentlichen 
Allegorie, wie ein Sieb, das zum 
Waſſerſchoͤpfen gebraucht wird, als 
ein Bild einer eitlen Unternehmung. 
Die Wahl dieſer Gattungen der alle⸗ 
goriſchen Bilder wird durch die ber 
ſondern Umſtaͤnde, darin man ſie 
braucht, beſtimmt. So koͤnnte zum 
Exempel in einem Gemaͤhlde, da zwey 
Männer fif über einen vor ihnen 
ſtehenden Juͤngling ernſtlich untere 
reden, der Inhalt ihrer Unterredung 
durch die Allegorie des Beyſpiels 
deutlich ausgedruͤkt werden, wenn 
einer der beyden Männer auf ein in 
bem Zimmer hangendes Gemahlde 
deutete, das den Achilles vorſtellt, 
als Ulyſſes an dem Hofe des Lhko⸗ 
medes ihn ausforſcht. Denn da⸗ 
durch wuͤrde angedeutet, daß die Un⸗ 
terredung den natuͤrlichen Beruf des 
Juͤnglings zu einer gewiſſen Lebens⸗ 
art zum Inhalte habe. Hingegen 
brüff ein einziges allegoriſches Bild 
des Schmetterlings, auf den Sokra⸗ 
tes, in ernſten Betrachtungen ver⸗ 
tieft, feine Augen heftet, hinlaͤnglich 
aus, daß er uber die Unſterblichkeit 
denke. 

So muß die Wahl der Bilder alles 
mal durch den Gebrauch derſelben 
beſtimmt werden. Bilder der eigent⸗ 
lichen Allegorie bekommen ihre Be⸗ 
deutung vornehmlich, wenn fie nicht 
für ſich da ſtehen, ſondern geſchikt 
mit andern Gegenſtaͤnden verbunden 
(inb. So koͤnnen Mohnkspfe vers 
ſchiedene Bedeutungen haben. In 
einen Kranz um die Schlaͤfe einer ru⸗ 
henden Perſon gewunden, bedeuten 
ſie den Schlaf. Es waͤre aber 
auch leicht, ſie in anderer Verbin⸗ 
dung zum Bilde der Fruchtbarkeit 
zu machen. 

Alſo gehoͤrt es zur Erfindung der 
Bilder, daß man ihren Gebrauch 
genau vor Augen habe. Dieſenchen 
ſcheinen die beſten zu ſeyn, welche als 
Attributa, oder Kennzeichen, menſch⸗ 
lichen Figuren beygelegt werden; 
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weil fie anf diefe Art mit der Vor- 
ſtellung einer Handlung Finnen be- 
gleitet werden, wodurch ihre Beden» 
tung viel groͤßer und auch kraͤftiger 
wird. So kaͤnnte die Eitelkeit, fid) 
andern zur Bewunderung darzuftel- 
len, durch das Bild eines Pfauen 
wol ausgedrukt werden; aber brauch: 
barer wird die Allegorie, wenn man 
eine weibliche Figur dazu waͤhlt, an 
der man die Pfauenfeder als eln Ab⸗ 
zeichen anbriügt. Denn dadurch hat 
man Gelegenheit, durch den Ausdruk 
des Charakters, durch Stellung und 
Handlung die Allegorie viel beftimm- 
ter und nachdruͤklicher zu machen; 
deßwegen haben die griechiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler fo viel allegoriſche Perſonen er- 
dacht. Ein ſehr ſchoͤnes Beyſpiel ift 
das oben erwaͤhnte Bild der Noth⸗ 
wendigkeit aus dem Horaz. 

Von der gluͤklichen Erfindung ein⸗ 
zelner Bilder bangt auch die Erfin⸗ 
dung ganzer Vorſtellungen ab, ſie 
ſeyn von der phyſtſchen, moraliſchen 
oder hiſtoriſchen Gattung. Dieſe 
Vorſtellungen muͤſſen nothwendig 
durch handelnde Perſonen angedeu⸗ 


tet werden; denn eine aus bloßen 


Zeichen zuſammengeſetzte Vorstellung, 
nach Art der hieroglyphiſchen Schrift 
auf aͤgyptiſchen Denkmaͤlern, oer. 
dient den Namen eines allegoriſchen 
Gemaͤhldes niemals. Es würde ver 
geblich ſeyn, beſondre Regeln zu Gre 
findung ſolcher Gemaͤhlds geben zu 
wollen. Inzwiſchen kann es doch 
nuͤtzlich ſeyn, wenn der Kuͤnſtler die 
drey Hauptwege zur Erfindung der 
Allegokie fleißig uͤberdenkt, und fid) 
fict, durch dieſelben zu allegoriſchen 
Vorſtellungen zu gelangen. 


Der erſte und leichteſte ift der Weg 
des Beyſpiels; da von der Sache, 
welche man allgemein vorſtellen will, 
blos beſondere Faͤlle, als Beyſpiele 
vorgebildet werden, welche entwe⸗ 
der durch den Ort, oder durch gewiſſe 
Nebenumſtaͤnde, leicht eine allgemeine 
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Bedeutung bekommen koͤnnen. Ein 
alter Mahler oder Bildhauer durfte 
nur in einem Tempel der Foͤrtung, den 
Dionyfins in Corinth, den Cyre 
táus an der Spitze eines Heeres, den 
Marius, wie er ſich in einem Sumpf 
verſtekt, J5elifarius, der um Almoſen 
bittet, oder andere, eben fo treffende, 
beſondere Faͤlle großer Glüfsveräns 
derungen, vorſtellen; ſo war die Al⸗ 
legorie ſchon da. Der Ort allein 
verwandelte diefe beſondern Galle in 
allgemeine Vorſtellungen uͤber die 
Macht des Gluͤks, dem nichts zu 
hoch ift, um niedergedruͤkt; nichts 
zu niedrig, um erhoͤhet zu werden. 
Eine von ben erwähnten Vorſtellun⸗ 
gen, blos in einem Zimmer gemahlt, 
macht noch keine Allegorie aus, Doch 
wuͤrde es einem nachdenkenden Kuͤnſt⸗ 
ler nicht ſchwer werden, fie zur lez 
gorie zu machen. Ein Tempel der 
Fortuna, irgendwo in dem Gemaͤhl⸗ 
de ſelbſt gut angebracht, auch blos 
allegoriſche Verzierungen des Na⸗ 
mens, der das Gemählde einfaßt, 
waͤren dazu hinlaͤnglich. 

Der Weg des Gleichniſſes iſt ſchon 
ſchwerer Der Kuͤnſtler muß erſt ein 
gutes Gleichniß erfinden, das ſeinen 
Gedanken wohl ausdruͤket, hernach 
aber durch eine andere Erfindung die 
Deutung deſſelben anzeigen. Ein 
Gemaͤhlde, auf welchem zu ſehen ware, 
wie ein Sturmwind eine gewaltige 
Eiche niederreißt, hingegen kleinere 
ſchlanke Bäume und Sträucher blos 
etwas niederbeuget, koͤnnte als eine 
bloße Landſchaft angeſehen werden. 
Es würde aber zur Allegorie werden, 


wenn auf demſelben Gemaͤhlde Perſo⸗ 


nen vorgeſtellt wuͤrden, an denen man 
deutlich merkte, daß ſie die Vorſtel⸗ 
lung als ein Gleichniß auf die allge⸗ 
meine Lehre anwenden, daß den Wi⸗ 


derwaͤrtigkeiten eine gemaͤßigte, nach⸗ 


gebende Gemuͤthsart, und nicht ein 
ſtolzer widerſetzlicher Sinn, entgegen 
zu ſetzen fey. Eine mittelmaͤßige Cr 
findungskraft kann durch dieſen Weg 
zu 
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zu ſchoͤnen allegoriſchen Gemaͤhlden 
kommen. 

Der dritte Weg durch bloße Sinn⸗ 
bilder, iſt der ſchwerſte, aber auch, 
wenn er gluͤklich betreten wird, der 
vollkommenſte, indem er am weite⸗ 
ſten fuͤhrt. Wer durch dieſen Weg 
die Gewalt und die mancherley ſelt⸗ 
famen Wirkungen des Glüks vorſtel⸗ 
len wollte, muͤßte es durch lauter 
erdichtete Bilder thun, neben denen 
nichts wahres oder eigentliches ſtuͤn⸗ 
de, wie in den beyden vorhergehen⸗ 
den Beyſpielen. Daher werden der⸗ 
gleichen Vorſtellungen, reine Allego⸗ 
rien genennt. Das Gluͤk wuͤrde z. E. 
als eine Goͤttin auf einem Thron 
ſitzen. Man wuͤrde ihr ſolche Attri⸗ 
buta 7 wodurch verſchiedene 
Zuͤge ihrer Macht ſowol, als ihres 
Eigenſinnes angedeutet wuͤrden. Ein 
Zauberſtab in der Hand koͤnnte die 
ſchnellen u. wunderbaren Wirkungen 
ihrer Macht ausdruͤken. Ihren 
Thron konnte man ſchwebend, und 
von den verſchiedenen, in allegori⸗ 
ſcher Geſtalt erſcheinenden Winden 
getragen, vorſtellen, um ſowol die 
Schnelligkeit, als die Unbeſtaͤndig⸗ 
keit ihrer Wendungen auszudruͤken. 
In dem Geſicht und in der Stel⸗ 
lung koͤnnte Wankelmuth, Eigenſinn, 
Frechheit und Unbeſonnenheit aus⸗ 
gedruͤkt werden. Wollte man die 
Vorſtellung ausfuͤhrlicher machen, 
ſo konnte in verſchiedenen Nebenbil⸗ 
dern noch viel angezeiget werden. 
In dem Gefolge der Goͤttin koͤnnten 
Neichthum und Armuth, Hoheit und 
Sklaverey, und verſchiedene Bilder 
dieſer Art erſcheinen. Vor ihr her 
koͤnnte die Sicherheit ziehen oder et⸗ 
was aͤhnliches, um anzuzeigen daß 
das Gluͤk unerwartet koͤmmt, und 
verſchiedenes von dieſer Art. 

An dergleichen allegoriſche Vorſtel⸗ 
lungen aber muß ſich kein Kuͤnſtler 
wagen, als der ſich getrauet in das 
Heiligthum der Kunſt zu dringen, wo 
Apelles und Raphael zu allen Ges 
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heimniſſen derfelben find eingeweihet 
worden. Denn hier gilt vornehm⸗ 
lich, was Horaz von den Dichtern 
ſagt: 
— mediocribus effe Poetis 
Non homines, nón dii, non con- 
ceffere columnae. 

Eben deßwegen, weil die reine Alle⸗ 
gorie, wenn fie gut ift, das Hoͤchſte 
der Kunſt ausmacht, ſo wird ſie, 
wenn ſie in ihrer Art ſchlecht iſt, zum 
veraͤchtlichſten derſelben. 

Der Gebrauch der Allegorie iſt viel⸗ 
fältig. Die Baukunſt bedient ſich ih⸗ 
rer, um ihren Werken Zeichen ihrer 
Beſtimmung einzupraͤgen. So wird 
ſie in den Verzierungen des doriſchen 
Frieſes gebraucht, wo die Widder⸗ 
köpfe und Opferſchalen ſich zu Tems 
peln; Schilder und Waffen, wie an 
dem Fries des Berliniſchen Zeughau⸗ 
fes, zu Kriegsgebaͤuden; Wapenz 
ſchilder, Zepter und Kronen, wie an 
dem Fries des Berliniſchen Schloß 
ſes, zu Pallaͤſten der Monarchen, 
ſchiken. Durch dergleichen allego⸗ 
riſche Verzierungen, die an verſchie⸗ 
denen Theilen der Gebaͤude anzu⸗ 
bringen ſind, konnen ſelbige auch 
zugleich einen beſtimmten Charakter, 
und, wenn es erlaubt iſt, ſich ſo aus⸗ 
zudruͤken, ihre eigentliche Phyſtono⸗ 
mie bekommen. In dieſer Kunſt aber 
kann die Allegorie nicht nur in Zier⸗ 
rathen, ſondern auch in ganzen Wer⸗ 
fen angebracht werden. Statuen 
und Gemaͤhlde, in Tempeln, in Ge⸗ 
richtshoͤfen und andern offentlichen 
Gebäuden, konnen mit großem Vor⸗ 
theil angebracht werden, um den 
Hauptzwek der Kuͤnſte zu erreichen D) 

Die Alten haben die Allegorie haus 
fig zur Bezeichnung ihrer Geraͤth⸗ 
ſchaften angebracht; Leuchter, Lam⸗ 
pen, alle Arten der Gefaͤße, Tiſche, 
Stuͤhle wurden vielfaͤltig mit alle⸗ 
goriſchen Bildern ausgeziext. Sol⸗ 
che Allegorien haben freylich keinen 
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beträchtlichen Nutzen; fie dienen in⸗ 
zwiſchen doch dazu, daß fit auch die 
gemeinſten Sachen intereſſant ma⸗ 
chen; daß die Vorſtellungskraft auch 
bey den gleichguͤltigſten Beſchaͤffti⸗ 
gungen etwas gereizt wird; welches 
doch auch ein Zwek der fc choͤnen Kuͤn⸗ 


e iſt ). 
Inzwiſchen haben die hieroglyphi⸗ 


ſchen und allegoriſchen Verzierungen 


ſolcher, zum taͤglichen Gebrauche die⸗ 
nender, Sachen den wichtigen Nut⸗ 
zen, daß ſie dem Mahler ſehr oft in 
feinen allegoriſchen Arbeiten große 
Dienſte thun, die Perſonen oder auch 
allegoriſche Bilder zu bezeichnen. 
Ein Schaͤferſtab auf einem Grab⸗ 
mal kann ſchon hinlaͤnglich ſeyn, die 
Perſon anzudeuten, die darunter 
liegt, und bey Vorſtellung einer 
Handlung kann oft eine ſolche Kleis 
nigkeit der ganzen Vorſtellung eine 
Deutlichkeit geben, die ſie ſonſt nicht 
haben würde. 

Am oͤfterſten kommt die Allegorie 
auf Schaumuͤnzen vor; wiewol fie, 
ſeitdem die Schrift erfunden worden, 
dort am wenigſten noͤthig ift. Denn 
in den meiſten Faͤllen wird die Sache, 
die man ſagen will, durch wenig der 

Kunze eingepraͤgte Buchſtaben beffer 
geſagt, als durch Bilder. Wichtiger 
ift fi, wenn der Kuͤnſtler fo gluͤklich 
ift, eine vielbedeutende Allegorie auf 
fene Minze zu bringen, die das, was 

die Schrift blos anzeiget, auf eine 
lebhafte und umſtaͤndliche Weiſe aus⸗ 
Drift Dergleichen Vorſtellungen 
aber find felten **). 

Eine ahnliche S5etoanbtniff hat es 
mit dem Gebrauch der Allegorie auf 
Grabmaͤlern und auf Ehrenmaͤlern. 
Blos einige hiſtoriſche Umſtaͤnde zu 
bezeichnen, kann die Schrift vortheil⸗ 


hafter, als ein Bild ſeyn. Der auf 


dem Grabſtein des Diogenes einge⸗ 
grabene Name haͤtte ſich eben ſo gewiß 
darauf erhalten, als das Bild eines 


2 S. fünfte. 
S. Schaumüuͤnze. 
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Hundes, und hätte gewiſſer die Pera 
fon bezeichnet. Nur eine abergläus 
biſche Verehrung der Alten kann der⸗ 
gleichen Allegorien auf Denkmaͤlern 
ſchoͤn finden k). Soll fie auf ſolchen 
Werken einen Werth haben, ſo muß 
ſie vielbedeutend ſeyn, und mehr ſa⸗ 
gen, als eine Schrift haͤtte ſagen 
konnen, oder es mit größerer Kraft 
fagen. Ein ſehr ſchoͤnes Beyſpiel eines 
Denkmals, das mehr ſagt, als eine 
Schrift wuͤrde geſagt haben, iſt das, 
welches der Bildhauer tabt in der 
Kirche zu Hindelbank, einem Dorfe 
unweit Bern in der Schweiz, geſetzt 
hat“). Ueberhaupt koͤnnen diejeni⸗ 
gen Vorſtellungen die kraͤftigſte Be⸗ 
deutung haben, in denen Figuren 
von menſchlicher Bildung angebracht 
find; weil der Ausdruk des Geſich⸗ 
tes allein oft mehr ſagen kann, als 
alle Worte. 

Dabin gehoͤren alfo auch die Star 
tuen der heidniſchen Gottheiten, wel⸗ 
che, wie ſchon geſagt, im Grunde 
nichts als Allegorien ſind, und die 
entweder in Tempeln oder andern 
öffentlichen Orten, als ſymboliſche 
Vorſtellungen zu beſtimmtem End⸗ 
zweke aufgeſtellt werden f). 

Endlich macht auch die Mahlerey 
fuͤr ſich ſelbſt einen vielfaͤltigen Ge⸗ 
brauch von der Allegorie, durch ganz 
allegoriſche Gemaͤhlde, oder durch 
Einmiſchung der 2 in hiſtori⸗ 
fche Vorſtellungen. Die erſtern fett 
nen einen großen Werth bekommen, 
wenn ſie wichtige Gegenſtaͤnde des 


Geiſtes oder des Herzens, auf eine 


hoͤchſt lebhafte Art dem Auge darſtel⸗ 
len, um den Eindruk derſelben deſto 
ftärfer zu machen. Gemaͤhlde von 
dieſer Art, die von einigem Werth 
waͤren, ſind zwar, wie ſchon ange⸗ 
merkt 
S. Winkelm. von der Allen. V. Cap. 
Beyſpiele von allegoriſchen Vorſtellun⸗ 
gen auf Grabmalern findet man haus 
fig beym 9 
) S. Denkmal. 
DE. Statuen. 
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merkt worden, ſehr felten, und dieſer 
hoͤchſt wichtige Theil der Kunſt ift 
noch zu unvollkommen, und erwar⸗ 
tet Kuͤnſtler von beſonders gluͤklichem 
Genie, um ſich empor zu heben. 


Die Einmiſchung der Allegorie in 
hiſtoriſche Gemaͤhlde iſt von zweyer⸗ 
ley Art. Entweder eine bloße ſym⸗ 
boliſche Bezeichnung der Perſonen, 
der Oerter, der Zeiten, oder eine 
Einfuͤhrung allegoriſcher Perſonen 
unter die hiſtoriſchen. Ueber die er⸗ 
ſtere Gattung iſt bereits kurz hiebe⸗ 
vor geſprochen worden. Wir merken 
hier noch dieſes an, daß es allemal 
beſſer ift, den Mangel guter ſymbo⸗ 
liſcher Zeichen lieber durch eine wol 
angebrachte Schrift, als durch er⸗ 
zwungene Hieroglyphen zu erſetzen. 
So haben es Raphael und Poußin 
gemacht; jener in einem Gemaͤhlde 
der farneſiſchen Gallerie, wo man 
dle Hauptperſon, und folglich den 
Inhalt des Gemaͤhldes hätte verken⸗ 
nen koͤnnen, wenn nicht der Mahler 
durch Anbringung der Schrift: ge- 
nus unde latinum. deutlich angezei⸗ 
get haͤtte, daß das Gemaͤhlde die 
Venus mit dem Anchiſes vorſtellt. 
Eben ſo vortheilhaft hat der fran⸗ 
zoͤſtſche Mahler den eigentlichen Geiſt 
eines ſeiner Gemaͤhlde durch dleſe, 
auf ein vorgeſtelltes Grabmal ge- 
ſchriebene Worte: Auch ich war in 
Arcadiaß angezeiget *). Die andere 
Gattung wird von einem feinen 
Kunſtrichter? , als etwas widerſin⸗ 
hiſches und unnatuͤrliches, gaͤnzlich 
verworfen. Man kann ſeine Gruͤn⸗ 
de an dem angefuͤhrten Orte nachle⸗ 
fen. Sie find fo ſtark, daß man ihm 
ſchwerlich den Beyfall verſagen kann. 
Indeſſen ift dieſes, fo wie die Eins 
miſchung der Mythologie in die heu⸗ 
tigen Oden F) eine Sache des Ge- 


S. du Bos Ref. fur la poefie et ja 
peint. T. I. fedt. 6. 
S. Du Bos. 
T) S. Mythologie. 
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fuͤhls, die man denen, laſſen' kann, 
die ſich daran vergnuͤgen. 


Doch ſcheinet dieſes auf der an⸗ 
dern Seite eine gegruͤndete Foderung 
zu ſeyn, daß allegoriſche Perſonen 
nicht ſollten Antheil an der Hands 
lung nehmen. Es ſcheinet, daß das, 
was oben von dem Gebrauche der 
allegoriſchen Weſen in dem Gedichte 
iſt erinnert worden, auch dem Mah⸗ 
ler zur Regel dienen koͤnnte. Wie 
nun ein Dichter, der einen ſchlauen 
Liebesſtreich beſchrieben hat, gar wol 
hinzu ſetzen koͤnnte, daß Venus und 
die biebesgoͤtter fich daruͤber gefreuet 
haben; fo koͤnnte auch ein Mahler, 
wenn er einen ſolchen Streich hiſto⸗ 
riſch und von bekannten Perſonen 
vorgeſtellt Hätte, wie es ſcheinet, ohne 
Anſtoß den geiſtreichen Einfall dabey 
anbringen, wodurch Alban ſeinem 
Gemaͤhlde von dem Raub der Pro⸗ 
ſerpina ein großes Leben gegeben hat. 
Man ſteht auf dieſem Gemaͤhlde den 
Pluto mit der entfuͤhrten Proſerpina 
davon eilen. In der Luft ſteht man 
einige Liebesgoͤtter, die durch ihr 
Tanzen und allerhand kindiſchen 
Muthwillen eine große Freude zu er⸗ 
kennen geben. Auf der andern Seite 
ſieht man die Venus, zu welcher 
Amor voll Freude hinfliegt, um fre 
gluͤkwuͤnſchend zu kuͤſſen!). Dieſes 
iſt gewiß eine der artigſten Einmi⸗ 
ſchungen allegoriſch. Perſonen in ein 
hiſtoriſches Gemaͤhlde, welches wol 
ſchwerlich von irgend einem Kenner 
wird gemißbilliget werden. Sie kann 
zum Muſter dienen, wie eine fo 
ſchluͤpfrige Sache mit vollkomme⸗ 
nem Bepfalle fóune behandelt mete 
den. Haͤtte Rubens in der Gallerie 
von Luxenburg die Einmiſchung der 
Allegorie mit ſo viel Geiſt behandelt, 
als Alban gezeiget hat, ſo wuͤrde 
où Bos vermuthlich weniger Abner 


gung 


S. Gemählde der königlichen Gallerie 
zu Dresden. 
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gung gegen dieſe Gattung der Gies 
maͤlde geäußert haben 
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Von der Allegorie in den zeichnenden 
Rünften überhaupt, beſonders aber in 
der Mablerey, handeln unter mehrern: 
Giov. P. Lomazzo, im 7ten Buche ſ. 
"Trattato dell' arte della Pittura +- . 
S. 527. der Ausg. von 1585. 4. im 33 Kap. 
worin er die, den verſchiedenen Gott⸗ 
beiten des Alterthumes zu gebenden Gex 
falten zu beſtimmen fut, Ger. Lalreſſe, 
unter der Auſſchriſt: „Von der Anord⸗ 
nung der Bilder, welche die Sinne be⸗ 
zeichnen,“ inf. Großen Mahlerbuche, im 
sten Kap. des zten Buches, Bd. 2. 
S. 102 u. f. — R. de Pileg, von ihrer 
Erfindung und den Elgenſchaften derſel⸗ 
ben, in f. Cours de Peint, S. $6 u. f. 
der Amſterd. Ausg. von 1766. 12. — 
Du Bos, von allegoriſchen Perſonen, und 
allegoriſchen Perſonen überhaupt, in den 
reflex. crit... . . B. I. Abſchn. XXIV. 
S. 176 der Dresdner Ausg. — Joh. 
Winkelmann, von dem Nutzen, und den 
Vorzuͤgen der Allegorie, in der Schrift 
von der Nachahmung der griech. Werke, 
S. 39. ote Aufl. — H. v. Hagedorn, von 
den Geſetzen der Allegorie; von ihrer Ent⸗ 
ſtehung in der Kunſt; in wie fern Mah⸗ 
ler ganz neue allegoriſche Perſonen ſchaf⸗ 
fen koͤnnen; von den Schwierigkeiten ganz 
gllegoriſcher Zuſammenſetzungen; von dem 
behutſamen Gebrauche derſelben; von den 
Gebduden, bey welchen fie unentbehrlich 
if, in f. Betrachtungen über die Mahle⸗ 
rey, S. 152 u. f. und S. 458 u. f. — 
Frz. Chrſtpb. v. Scheyb, handelt, unter 
der Auſſchrift: „die Allegorle, oder die 
heimliche Bedeutung,“ im isten Abſ. f. 
Oreſtris, Th. 1. S. 166: von der Wir⸗ 
kung allegoriſcher perſonen überhaupt, und 
ihrer Wirkung in Verbindung mit mire 
lichen Perſonen; von der nótbigen Bors 
ſicht und Maͤßigung darin; von den Fal⸗ 
len, worin Allegorie nothwendig if, und 
d. m. — Von der Behutſamkeit im Gez 
brauche der Allegorle in bibliſchen Ge⸗ 
n,dploen, wird in der neuen Biblio, 
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thek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften Bd. 1o, 
S. 99. — Von der Allegorie in der 
Bildhauerey, in der Plaſtik, S. 127 | 
u. f. — Von der Allegorie auf Mun, 
zen, in den kritiſchen Wäldern III. S. 97 | 
und im Paofoon, S. 16. Anm. h. gehan | 
delt. — Ein Aufſatz über Allegorie von | 
H. Moritz, im 2ten St. des sten Bdes. 
der Monatſchr. der Berliner Aeademie der 
Künſte. — Auch find hieher noch die zwey 
Diſſertationen: Artificem ea, quae fibi | 
non conveniünt, fingentem poetae 
monitorem proponit, Vitt. 1764: 4. 
von f5enj. Gottl. faur. Boden zu adl 
len. — Vielleicht würde alles Ralſonne⸗ 
ment über Allegorie, und über allegorlſche 
Darſtellungen eine beſtimmtere Wendung 
erhalten, wenn man dieſe Benennung 
ſolcher Darſtellungen (welche, im Vor; 
beygehn geſagt, von den fouͤhern Italie⸗ 
niſchenKünſtlernſelbſt nie, ſondern an deren 
Stelle immer das Wort iſtorja von if» 
nen gebraucht wurde) mit der Benennung 
mahleriſche Dichtung vertauſchte. Ci 
gentlich allegoriſiren kann der bildende 
Kuͤnſtler nicht. Nur durch die Stelle, 
welche fein Werk einnimmt, nur durch 
feinen Zweck dabey, nur durch die Bere 
anlaſſung dazu, wird es Allegorie. Aber 
durch alles bieſes it das Werk felbft 
es noch nicht; es iſt Darſtellung irgend 
einer, wahren, oder erdichteten, Wegt 
benheit, irgend eines Gedankens; und 
weit entfernt, jene, oder biefen, zu vers 
huͤllen, oder unter einem andern Bllde 
zu zeigen, foll es ſolche vielmehr, in del 
Geſtalt, welche der bildende Kuͤnſtler Ihr 
nen zu geben vermag, ganz eigentlich 
verſinnlichen, vergegenwärtigen, anſchau⸗ 
lich machen. Der berühmte Neptun des 
Rubens (ft nur in ſo ſern Allegorie, als 
er Anſpielung auf die gluͤckliche Ueberfahrt 
eines Gouverneurs der Niederlande mats 


Iſt nun aber die Allegorie in den bilben⸗ 


den Kuͤnſten blos Dichtung: fo fragt es 


fich, ob der bildende Kuͤnſtler, bey Dar | 


ſtellung gewiſſer wirklicher Begebenheiten, 
nicht dichten duͤrfe? Ob er, bey allen, 
dichten koͤnne? Ob Darſtellung einzeler / 


großer und guter, Gedanken fich mit dem 


Weſen 


AIT 


Weſen feiner Kunſt, unb, unter welchen 
fhevingungen, fie fid) damit verträgt? 
U. . w. Zu ber Unterſuchung, und Auf⸗ 
lösung dieſer Fragen gebricht bier der 
Raum; fo viel if aber gewiß, daß, mit 
Hülfe des Begriffes von Dichtung viele 
Kunſtwerke ſich glücklicher, als es [o oft 
geſchleht, erklaren laſſen, oder viel ver⸗ 
ſtͤndlicher werden. Auch iſt es wohl kei⸗ 
nem Swelſel unterworfen, daß der wirk⸗ 
liche, wahre Kuͤnſtler eben ſo gut, als 
der elgentliche Dichter, bey allen feinen 
Werken, mehr oder weniger, Dichter 
if. — 
Zu der Benntniß, und zu der Dar⸗ 
ſtellung ſogenannter allegoriſcher Perſo⸗ 
nen und allegoriſcher Kunſtwerke, koͤnnen, 
auſſer mehrern, folgende Schriften die⸗ 
nen: Philoſtratorum Imagines, und 
Calliſtrati Deſeript. ftatuar. in den 
Philoftrat. Oper. S. 755 U. f. Ed. Olear. 
ſranzöſiſch, mit den sämmtlichen Werken 
derſelben, von Blaiſe Vigenere, Bourb. 
1596. f. Par. 1611. 4. und die beyden an⸗ 
geführten Schriften, einzeln, mit Anm. 
von Th. Embry, Images, ou tabl. de 
platte peinture... Par. 1615. 1629. 
1657. f. beütſch, mit den ſaͤmmtlichen 
Werken, von Dav. Ehrſin. Senbold, Lem⸗ 
go 1776. 8. Die erſtern beſtehen, bes 
kannter Maßen, aus 81 Beſchreibungen 
von, vorgeblichen, oder wirklichen, Abbil⸗ 
dungen groͤßtentheils mnythologiſcher Pers 
fonen, und die letztern aus 14 Beſchrei⸗ 
bungen von dergleichen Statuen. — P. 
Ovidii N. Metamorph. Lib. XV. We⸗ 
gen der Ausg. Ueberſetzungen, und Er⸗ 
Idüterungsfebt. f. den Art. Erzaͤblung; 
hier kommen fie nur in ſo fern in Wez 
tracht, als fie die Quelle find, aus wel⸗ 
cher ble nter ſo oft bie Hegenſtande ihrer 
Arbeiten gezogen haben. Folglich gebört 
hier nichts zu ihnen, als, Les Meta- 
morphofes d'Ovide en 140 eftampes, 
p. MM. Bafan et le Mire; Par. 1768 — 
1769. 4. — Ein dpnlides, aber mente 
ger bekanntes, und benutztes, obgleich, 
freylich, auch nicht ganz fo mableriſch ger 
ſchriebenes Werk, if die Genealogia 
Deorum Lib. XV. und De Montium, 
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Sylvar.- Lacuum, Fluvior, Stagnor. 
et marium Lib, vom Giov. Boccacie, 
(Ven. 1472) f. Reg. 1481. f. Bal 
1532 f. Ital. das erſtere von Giuſ. Bes 
tuii, 1547: 1554. 1564. 4. das letztere von 
Nic. Liburnio, f. I. et a. 4. unb Flor. 
1598 8, — Hieroglyphica, f. de Sa- 
cris Aegyptior. aliarumque gentium 
litteris commentar. Lib. LVII. Au&. 
Joa, Pier, Valerianus. Bolzanius (T1558 
Die erſten Ausg, find mir nicht bekannt; 
zu Erft. iff es 1678. 4. 2 Th. mit K. verm. 
mit zwey Büchern von Col. Auguſt. Cuz 
rio, und mit einem Zuſatz von 6 neuen 
Buͤchern alphabetiſch geordneter, und aus 
altern und neuern Schriftſtellern gezoge⸗ 
ner Hieroglophen, gedruckt worden. Ei⸗ 
nen Auszug daraus gab Heine. Schwa⸗ 
lenberg, unter dem Titel: Aphorismi 
hieroglyphici 1592. und 1606. 8. bete 
aus. Auch ſind davon eine italieniſche 
und zwey franzoͤſiſche Ueberſetzungen vots 
handen. Winkelmann (Verſuch einer 
Allegorle S. 23) ſagt davon: die Abſicht 
ihres Verf. war, vorzüglich die ſymboli⸗ 
ſchen Zeichen der Aegypter, mehr aber 
diejenigen, welche ſich in alten Schriften, 
als auf Werken der Kunſt erbalten ha⸗ 
ben, zu erklaren. Auſſer dieſen bat er 
einige Bilder der Griechen aus ihren 
Scribenten geſammelt, allein aus alten 
Denkmahlen iſt nichts bey ihm zu finden, 
und was er anzeigt, it mehrentheils auf 
ſeichte Muthmaßungen gegruͤndet, und 
was gut ik, verliert fih, unter unnds 
thigem Gewaſche, um ein großes Buch 
zu ſchrelben. — Le Imagine degli Dei 
degli Antichi, di Vinc. Cartari, Ven. 
1566. 4. Mit Kupfern und verm. durch 
Gef. Malfatti, erſchlen es zuerſt, Padova 
1609. 4. Darauf febr verm. und vers 
beſſert durch Lor. Pignoria, Padua 1615. 4. 
(beſte Ausg.) 1626. 4. Ven. 1647. 4. Lat. 
unter dem Titel: Pantheum Antiquor. 
durch Ant. Verderius, Lugd. B. 1581. 4. 
Rot, ad Tubar. 1683. 4. Freft. 1687. 
4. Franz. durch eben denſelben, Lyon 
1581. 4. Tournon 1606. 8. mit K. 
Deutſch, durch Paul Hachenberg, mit 
vorgeblicpen Erlauter. Maynd 1687. rft. 

1699. 
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1690, 4. mit K. Auch die Sandrartſche 
Iconologia Deor. oder Abbildung der 
Goͤtter der Alten, Nuͤrnb. 1680, f. und 
im sten Bd. der neuen Ausg. f. Werke, 
blos aus einigen 30 Kupferbl. beſtehend, 
ff, wie Sandrart ſelbſt ſagt, ganzlich 
aus dem Werke des Cartari gezogen. Und 
bey den oben angezeigten ſpatern Padua⸗ 
niſchen Ausgaben des Originals find zu⸗ 
gleich die, von H. v. Murk, in f. Bibl. 
sde Peint: de Peint. etc: G. 508, als 
ein beſonderes, erf im J. 1647. 4. zu 
Venedig gedrucktes Werk, angezeigten 
Allegorie di Ceſare Malfatti befind⸗ 
lich. — Della forma della Muſe, ca- 
vata dagli autori greci e latini, da 
Giamb. Lomazzo, Mil. 1571. 4. 
Iconologia, ovvero defcrizione di di- 
verfe imagini di vertu; viai, affetti 
paffioni, arti, diſeipline, elementi, 
corpi celefti, cavaté dell’ Antichità 
«e. di Cef. Ripa, Rom. 1593. 4. 
verm. Sienna 1613, 4. Mit Auf. Pad. 
1618. 1625. J. Mit neuen Vermehrungen, 
als z. B. den, einzeln vorher erſchlene⸗ 
nen Gerolifici morali des P. Rleei, und 
nit Anm. und Erlaͤuter durch Ceſ. Orlans 
di, Perugia 1764. 1766. 3. 3 B. mit K. 
Franz. der Text durch Jean Baudoin, 
der diefen verkuͤrzte, und Moralitäten pitz 
zuſetzte, und die Kupfer von J. de Bie, 
Par. 1636. 1644. f. 1667. 1677. 1681. 4. 
in 2 Th. Amſterd. 1698. 12. 2 Th. Deutſch, 
durch D. P. Pers, Erft. 1669, 4. Durch 
J. G. Hertel, nach der erſten, vermehr⸗ 
ten, Ausgabe, Augsb. (. a.) f. Nürnb. 
1732. 4. Engl. unter dem Titel, Col- 
le&ion of emblematical Figures, by 
George Richardfon, Lond. 1777. 4. 
Auch iff ebendeſſelben Complete Syftem 
of Iconology, Lond. 1785. 4. 2 B. 
aus dem Werke des Ripa, [b viel ich 
weiß, gezogen. Dieſes Buch, iſt leider, 
noch immer, im Ganzen das Handbuch 
der Kuͤnſtler; und doch if Winkelmanns 
Urthell davon wohl nicht zu hart. Er 
fagt, inf. Verſuch elner Alegorie, S. az. 
davon: „Ripa's Beleſenheit in feiner Jeo⸗ 
nologie iſt mehrentheils aus dem Werke 
des (vorhin angezeigten) Valerſanus ges 
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nommen; das übrige if theils aus Bil | 
chern, dle von Siunbildern handeln, als 
Alciatus, Typotius, wis f. genommen, 


eln großer Theil aber it auf feinen eige | 


nen Grunde, oder vielmehr in feinem Ge 
hiene erwachſen. Seine Bilder find Gets 
geſtalt erdacht und entworfen, als wenn | 
feine alten Denkmaale in der Welt id 
ren, und man ſollte glauben, er habe 
weder von Statuen, noch von erhobenen 
Werken, noch von Münzen und gefchnits 
tenen Steinen Nachricht gehabt. Seine 
Bilder find hoͤchſtens bey Süuminattonen 
und wenige in Gemahlden, anzubringen, 
Man koͤnnte viele infdlle deſſelben nicht 
laͤcherlicher erdenken; und ich glaube, 
wenn ihm z. B. das welſche Sprichwort, 
in ein Sieb piſſen, das if vergebliche 
Dinge thun, eingefallen ware, er wuͤrde 
auch dieſes figdelich gemacht haben.“ — 
Tableaux du temple des Mufes . à 
pour reprefenter les vertus, et, les 
vices . & sa Par. 1655. f. Unter dem 


Titel: Temple des Mufes, Amſt. 173% | 


f und mit der Aufſchelft: Collection 
originale des tableaux les plus inté 


reſſans des metamorpheſes d'Ovide | 


©... Par. 1770. f. 60 Bl. Der, in der 


letzten Ausgabe ſehr verfütgte, daben ber | 


findliche Text (ff von dem Abt Marolles; 
die Gemahlde, nach welchen ffe geffochen 
worden, find von Abr. Dieppenbeck, und 
die Kupfer von Bloemark. Auf dem 
Titel des Amſterdamer Nachſtiches, wird 
B. Picard fäͤlſchllch, als der Urheber det 
Zeichnungen angegeben, — Das ste Kap, 
des nten Buches in Ger. Laireſſe Großem 
Mahlerbuch, B. 3. S. 285, handelt von 
„einigen, auf beſondre Perſonen gerichte, 
ten Vorblldungen, welche füglich mit tl 
liegenden Sachen ausgeführt werden md 
gen.“ — Teutſche Mythologie, oder Ber 
ſchreibung aller erdichteten hegdnifchen 
Götter und Goͤttinnen, Sulzb. 1712 8. — 
Trefor de Fables choifies des plus ex- 
cellens Mythologiftes; p. J. Louis 
Kraft, Brux. 173 3. 150 Bl. — Ro- 
meyn de Hooghe Van de Hierogly- 
pen of Merkbeelden der Ouden Vol- 
keren«.«.. door Andr. Heinr. We- 


metho- 
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fterhovius. Amfterd. 1735. f. mit Kupf. 
Deutſch mit Siegm. Jac. Baumgartens 
Vorrede, Amſt. 1744, 4. mit K. Auch 
if die Science hieroglyphique , ou Ex- 
plication des figures fymboliques des 
Anc, Amft 1746. 4. mit K. meines 
Wlſſens eben dlefes Werk, welches, wie 
die Gemäblde feines Urhebers, von einer 
üppigen , überfuͤllten Einbildungskraft 
zeugt. In der Vorrede giebt Baumgar⸗ 
ten Nachricht von den Büchern, welche 
von den Aegyptiſchen Allegorlen handeln, 
bie aber nicht naher hierher gehoͤren. Das 
Buch beſteht aus 63 Kap. in welchen das, 
vor jedem derſelben befindliche Kupfer er⸗ 
Eldet wird. — Polymetis, or Enquiry 
concern, the agreements between the 
Works of the Roman poets and the 
remains of the ancient Artiſts, by T. 
Spenfe, Lond. 1747. f. (lleber bie 
mehrern Ausgaben, Auszüge und Ueberſ. 
f. den vorhergehenden Artikel) — Diction. 
iconologique , ou introduction à la 
connoiffance des Peintures, Sculpt. 
Eftamp. Medailles, Pierres gr. Em- 
blemes, Devifes . . « » p. Mr. d. P. 
(Honore“ La Combe be Perzel) Par. 1756. 
12. Gotha 1758. 8. Deutſch ebendaſ. 
1759. 8. — Di&ionaire Mytho- Her- 
metique dans lequel on trouve les 
Allegories fabuleufes des Poetes, les 
Metaphores, les Enigmes eté, p. Ant. 
Jof. Pernetti, Par. 1758. 8. — Ico- 
nologie, tirée de divers Auteurs , 
p. J. B. Boudard, Parm. 1759. f. 3 B. 
Vienne 1766. 8. 3 B. Sy (tof, und 
franzoͤſſch abgefaft , und enthält 630 
íconol, Vorſtellungen. Winkelmann g. 
a. O. ſagt, daß dieſes Werk kein geneigter 
Urtheil verdiene, als die Schriften des 
Valerianus und des Ripa, „Es enthält 
wenig ſelbſt erfundene Bilder; die meh⸗ 
reſten find aus dem Sipa genommen und 
in lang geſpaltene Figuren nach neuer 
Tracht, und in dem Mode- tpl gezeich⸗ 
net, eingekleidet!“ Auch zeigt er das 
Unzulangliche und Unbefriedigende der Bilz 
der in einzeln Beyſpielen. — Diziona- 
rio delle Favole, per l'Intelligenza 
dé Poeti , de Quadri e delle Sta- 
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tue . . Tor. 1761. g. (Eigenklich nur 
für Schulen geſchrieben) — (Almanae 
iconol . . . . p. Mr. Gravelot, Par. 
1764 — 1759. 12. 5 Th. — Verſuch 
einer Aegorie, beſonders für die Kunft. .. 
Dresden 1766. 4. von Joh. Winkelmann. 
Daß durch dieſes Werk das Bedürfnis der 
Küͤnſtler nicht befriedigt worden, iſt bea 
kannt. Der Verf. hat fich mehr in Wider⸗ 
legung und Berichtigung der Erfldruns 
gen und Meinungen Anderer verlohren. 
als daß er glückliche Bilder für die Dara 
ſtellung aufgeſucht haͤtte. S. übrigené die 
Neue Bibl. der ſchoͤnen Wiſſenſch. B. 3. 
S. 217 u. f. — Nouvelle Iconologie 
hiftor. par J. Chret. de la Foffe; cont, 
les attributs hieroglyphiques, qui ont 
pour objets les IV Elemens, les IV 
Saifons, les IV part. du monde, les 
differens complexions de l'homme etc. 
Par. 1168. f. 111 Bl. — Eine Folge 
von 216 Jeconol. Blattern, worauf die 
Tugenden, die Laſter, die Kuͤnſte und 
die Gottheiten der Fabel dargeſtellt ſind, 
von Ququier, erſchien, Par. 1769. fe =a 
Wie die Alten den Tod gebildet 
von Gotth. Ephr. Leſſing, Berl. 1770, 4. 
vergl, mit H. Herders Schrift: Wte die 
Alten den Tod gebildet? Hannov. 1775. 4. 
und verm. in der zten Samml. der zer⸗ 
ſtreuten Blatter, Gotha, 1786. 8. S. 273. 
u. f. — Le Manuel des Artiftes et des 
amateurs; ou Dict. hiftor. et mythol. 
des emblemes, allegories, attributs 
„ à relativement au coftume, aux 
moeurs, aux ufages, Par. 1770. 12; 
4 $5. — Iconarii univers. Tenta- 
men, f. rerum omhium imagines, in 
aere eleg. incifae ac ordine litterar. 
difpofitae, R. 1776. 4. 4 B. — Ico» 
nologie diff. et gr. Mr. (Phil.) Pa- 
rizeau, Par. 1777. f. — Gli Elementi 
rapprefentati in IV Deita e li fenti- 
menti del corpo, invenz, di Adr. Cole 
laret, intagl, da Giuſ. Lauri, R. 1783. 
fol, — Encyhelopadle der alten Geſchichte, 
Goͤtterlehre, Fabeln und Allegorien. 
von Chr. Frdr. Prange, Halle 1783. 9.— 
Allegoriſche Perſonen, zum Gebrauch der 
bildenden Kuͤnſte, von Wilp. Ramler 

und 
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und Bern), Node, Verl. 1788. 4. ur: 
ſpruͤngl. in den beyden erſten Bänden der 
Aeademie der Kuͤnſte .. zu Berlin bes 
findlich. — — Auch koͤnnen hierbey noch 


von Nutzen ſeon, Mem. ſur Venus, p. 


Larcher, Par. 1775. 8. — Diſſertat. 
fur les attributs de Venus. . . p. Mr. 
l'Abbé Chau, Par. 1776. 4. lleber 
die Attribute der Venus... von E. Rich⸗ 
ter, Wien 1285. 8. (aus jenen gezogen) — 
Nemeſis, ein lehrendes Sinnbild, von 
H. Herder, in der zten Samml. f. zer⸗ 
ſtreuten Blätter, S. 213, und Perſepolis, 
eine Muthmaßung, in der zten Samm⸗ 
lung, S. zou u. f. — Ueber Fluͤgel und 
geſluͤgelte Gottheiten, von C. L. Junker, 
Erf. 1786. 8. Jupiter, eine Antike .. 
von ebend. Nürnb. 1788. 8. und Erlau⸗ 
ter. dazu in dem gten St. S. 195. von 
H. Meuſels Muſeum, Mannheim 1789. 
B. — leber die Horen. und die Gras 
zien .... Sena 1787. 8. — Ueber den 
nos, oder ob es möglich geweſen, das 
athenienſiſche Volk in einer Figur darzu⸗ 
fielen, von einem $ün(fer, in dem 
gten St. S. 99. von H. Meuſels Mu⸗ 
feum, Mannh. 1789. 8. — 

S. übrigens die Art. Mythologie, 
Sinnbild und Ueblich. 


Allegro. 
(Muſik.) 


Bedeutet hurtig, und wird den Ton⸗ 


ſtuͤken vorgeſetzt, welche etwas ge⸗ 
ſchwind und mit Munterkeit ſollen 
vorgetragen werden. Weil aber ver⸗ 
ſchiedene Grade des hurtigen ſind, 
ehr man auf das ganz ſchnelle kommt, 
ſo werden dieſelben noch durch andere 
Bejfinmihgen dieſes Worts ange 
zeiget. Allegro di molto, oder al⸗ 
legro affai, bezeichnet das ganz hur⸗ 
tige, das dem ſchnellen oder Prefto 


nahe kommt, und allegretto das we⸗ 


niger hurtige. Aber meiſt jedes C tuf, 
dem allegro beygeſchrieben ift, hat 
deßwegen doch feinen beſondern Grad 
der Geſchwindigkeit, den ein geſchik⸗ 


ALL 


ter Spieler aus dem Ausdruk und aus 


der Art der Noten errathen muß. 
Das Allegro, oder der hurtige Ge⸗ 
fang, ſchiket ſich zu dem Ausdruke 
der muntern Leidenſchaften, der noch 
nicht ganz ausgelaſſenen Freude, cie 
nes maͤßigen Zornes, des Spottes, 


und allenfalls zu der oper e | 


haftigkeit, zum froͤhlichen Scherz. 
Es findet fid) aber unter den verſchie⸗ 
denen Arten des Allegro nicht blos 
in Anſehung der Geſchwindigkeit, 
fondern des Ausdruks ein merklicher 
Unterſchied; indem ein Stuͤk mit der⸗ 
ſelbigen Geſchwindigkeit luſtig, drei 
ſte, praͤchtig oder ſchmeichelnd kann 
vorgetragen werden. 

Man braucht dieſes Wort auch 
als ein Hauptwort, indem man ein 
Stuͤk, das in hurtiger Bewegung ſoll 
geſpielt werden, ein Allegro nennt. 


Allemande. 
(Muſik.) 


Dieſen Namen fuͤhren zweyerley 
Gattungen kleiner Tonſtüke, Die 
eine Gattung macht insgemein einen 
Theil der ſogenannten Suiten für 
das Clavier und andre Juſtrumente. 
Sie iſt in vier Vierteltakt geſetzt, hat 
einen etwas ernſthaften Gang, und 
wird von einer vollen und wol aug 
gearbeiteten Harmonie unterſtuͤtzt. 
Der Name zeiget an, daß ſie von 
deutſcher Erfindung iſt. 

Die andere Gattung iff eine Tarp 
melodie von zwey Vierteltakt und ei⸗ 
ner ſehr muntern etwas huͤpfenden 
Bewegung, die den Charakter der 
Fröhlichkeit ausdruͤkt. Sie hat viel 
Aehnlichkeit mit dem Franzoͤſtſchen 
Tambonein, 

Man giebt auch den Namen Alle⸗ 
mande dem ſchwaͤbiſchen T Tanz, der 
in Schwaben und in der Schweiz 
bey dem gemeinen Volke ſehr ge⸗ 
bräuchlich iff. Aber nicht richtig; 
denn dieſer hat 3 Takt. Er hat et 
was fhr artiges, und Fröhliche. 
Sehr 


AE 


Sehr' oft fiet man in bemeldten Ges 
genden ungelehrte Taͤnzer, die ihre 
Allemande mit einer Annehmlichkeit 
kanzen, die viel Einnehmendes hat, 
und bem Zuſchauer großes Vergnuͤ⸗ 
gen macht. Dieſe Allemande iſt ein 
wahrer Tanz der Fröhlichkeit. 


Allgemein. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Was allen Dingen, die zu einer 
Gattung gehoͤren, gemein iſt. Es 
wird dem Beſondern entgegen geſetzt, 
welches nur einzelnen, oder zu einer 
Gattung gehörigen Dingen zukommt. 
Die Betrachtung des Allgemeinen 
und des Beſondern gehört deßwegen 
zur Theorie der fchonen Künſte, weil 
es in gar vielen Faͤllen nothwendig ift, 
das Allgemeine durch das Beſondere 
auszudrüken. Hierauf ſcheinet Bo⸗ 
ras in der Anmerkung: difficile eft 
proprie communia dieere*), zu zie⸗ 
len. Das Allgemeine iſt aus zweyer⸗ 
lu Gründen unaͤſthetiſch; weil es 
durch abgezogene, und alſo von der 
Stunlichkeit entfernte Begriffe oor» 
getragen wird; und denn auch, weil 
es oft zu gemein iff, und deßhalb 
die Vorſtellungskraft nicht genug 
reizt. 

Das Allgemeine befindet ſich blos 
in dem Verſtande; die Sinnen Wer- 
den nur von einzeln Dingen geruͤhrt: 
daher kann das Allgemeine niemals 
ſinnlich vorgetragen werden, als 
wenn es in dem Beſondern geſagt 
wird. Hieraus entſtehen ſo mancher⸗ 
ley Kuuſtgriſfe das Allgemeine be 
ſonders zu ſagen; dergleichen ſind die 
Bilder, die Beyſpiele, die Gleichniſſe, 
die Allegorie, wo das Allgemeine 
ber anſchauenden Erkenntniß in dem 
Beſofidern vorgelegt wird. Dabey 
ift denn überhaupt zu merken, daß 
das Allgemeine ſich um ſo viel ge⸗ 
wiſſer eindrutt, je neuer und reizender 

*) De Arte v. 128. 

Erſter Theil, 
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das Beſondere iſt, aus dem es er⸗ 
kannt wird. 

Ein andrer weniger gemeine Kunſt⸗ 
griff, das Allgemeine beſonders zu 
ſagen, beſteht darin, daß das Be⸗ 
ſondere durch einen nothwendigen 
Schluß auf das Allgemeine führer 
wie in dieſem Ausdruk; 

Ach! ich ſahe der Tugenden letzte vom 

Erdreich geflohen“) 

Wobey man nothwendig das Alges 
meine denken muß: nun war gar 
keine Tugend mehr auf Erden. 

Es iff kaum nothig zu erinnern, 
daß beybe Kunſtgriffe, das Allgemei⸗ 
ne beſonders zu fagen, eben nicht bey 
jedem gemeinen Gedanken, ſondern 
nur bey ſolchen zu brauchen ſeyn, die 
ihrer Wichtigkeit halber einen ſtaͤrkern 
Eindruk machen muͤſſen. 


# * 


Von der Nethwendigkeſt, das Alge, 
meine, in Ruͤckſicht auf Schreibart übers 
haupt, in das Beſondere zu verwandeln, 
handelt Home, in den Elements of Cri- 
cism, Bd. 2, S. 325, der Aten Ausg. in 
dem Kap. von Erzählung. und Beſchrei⸗ 
bung, vergl. mit dem aten Kap. Band x 
S. 236. — Auch findet in dem Verſuch 
über den Roman, bign. 1774. 8, S. Soo. 
ſich etwas darüber, — Von der Allge⸗ 
meinbeit, in Rückſicht auf dramati⸗ 
ſche Charaktere handelt vortreflich G. 
E beſſings Hamburgiſche Dramatürgle, 
Th. 2. S. 274. Leipz. Ausg. fo wie R. 
Hurd in dem Aufſatze über die verſchlede⸗ 
nen Gebiete der dtamat. Poeſie, bey f. 
Commentar uͤber Horgzens Brief an die 
Pinen, Th. 3. S. aß u. f. d. Ueb. vergl. 
mit dem Commentar ſelbſt über die Verſe: 
reſpicere exemplar vitae morumque 
jubebo Th. t. S. 226 d. Ueb, — — Hebeis 
gens geht die, von H. Sulzer angefuͤhrte 
Stelle des Horgz eigentlich nicht auf das, 
wovon in dem Artikel die Rede iſt, fons 
dern auf Erfindung dramatischer oder tras 
giſcher Charaktere, wie es der Zuſammen⸗ 

hang 


113 


) Bod. Suͤndfluth II. Gef, 
9 


Alt 


bang zur Genüge zeigt, und auch jeder Gre 
klarer und Ueberſetzer derſelben deutlich 
genug gezeitzt hat. — 


A let. 
(Muſik.) 


Bedeutet eine Stimme in der Mu⸗ 
ſik, die der hoͤchſten Menſchenſtimme 
am naͤchſten kommt. Man giebt dem 
ein feiner hoͤchſten Ausdehnung den 
Umfang von dem kleinen k bis ins 
zweygeſtricheneſe. Von bemeldtem k. 
bis ins eingeſtrichene a wird er der 
tiefe Alt, von dem kleinen à aber bis 
ins zweygeſtrichene e der hohe Alt 
gelennt. Selten kann eine Manns⸗ 
ſtimme den Alt ohne Harte fingen. 
In den Kirchen der proteſtantiſchen 
Schweiz, wo durchgehends vierſtim⸗ 
mig geſungen wird, fübren die jun⸗ 
gen Mannsperſonen den Alt, aber 
insgemein ſo, daß die Stimmen 
etwas übertrieben werden, daher 
man von weitem nur den Baß 
und den Alt hoͤret. Der Altſchluͤſ⸗ 
ſel iſt der c Schlüͤſſel auf der drit⸗ 


Ex- 
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ten Linie 


Die Alten. 


Wenn man bey Gelegenheit der 
ſchoͤnen Kuͤnſte die Alten nennt, fo 
verſteht man dadurch die alten Völ⸗ 
ker, bey denen fie vorzüglich geblü⸗ 
het haben; vornehmlich die Griechen 
und Römer. Diek haben fid) durch 
einen feinen Geſchmack und durch 
fuͤrtreffliche Werke der ſchoͤnen Kün- 
ſte vor allen andern hervor gethan. 
Es läßt fid) gar nicht laͤugnen, daß 
ſie es zu einer Vollkommenheit ge⸗ 
öracht haben, welche die Neuern fel- 
ten erreichen. Einige Kunſtrichter 
haben ſo laut von den Vorzuͤgen der 
Alten geſprochen, daß andere die 
ganze neuere Welt dadurch für belei- 
digt gehalten, und deßwegen einen 


Alt 


heftigen Streit angefangen haben, 
welcher in Frankreich mit großer 
Hitze einige Jahre fang ift geführt 
worden. 

In dieſen Streit wollen wir uns 
nicht einlaſſen; er iſt mit ſo weni⸗ 
gem nicht auszumachen, als Per⸗ 
rault geglaubt, der in einem kleinen 
Werk *). fich unterſtanden hat zu zei 
gen, daß die Neuern in allen Stuͤ⸗ 
ken den Alten nicht nur gleich kom⸗ 
men, ſondern fie. fogar übertreffen. 
Wir begnuͤgen uns, dem Zwek die⸗ 
ſes Werks gemaͤß, einige allgemeine 
Anmerkungen uͤber den Geſchmak der 
Alten zu machen. Und weil wir in 
andern Artikeln von den bildenden 
Kuͤnſten der Alten geſprochen **), fo 
wollen wir hier bloß bey dem bleiben, 
was die Beredtſamkeit und Dicht⸗ 
kunſt betrifft. : 

Obgleich die Grundſaͤtze des Ge⸗ 
ſchmaks fuͤr alle Zeiten dieſelbigen 
find; weil fie fih auf die unverän⸗ 
derlichen Eigenſchaften des Geiſtes 
gruͤnden: ſo iſt dennoch eine große 
Verſchiedenheit in den zufaͤlligen Ge⸗ 
ſtalten des Schönen. Beh Beurthei⸗ 
lung der Alten muͤſſen wir nothwen⸗ 
dig auf dieſes Zufaͤllige Acht haben. 
Es kann ein Werk der Beredtſamkeit 
und Dichtkunſt, von demjenigen, 
was bey den Neuern für das (dons 
fie gehalten wird, febr verſchleden, 
und dennoch vollkommen ſchoͤn ſeyn. 
Wenn wir darauf nicht Acht haben, 
fo werden wir Hiele falſche Urtheile 
fällen. Die Schönheit eines perfi- 
ſchen Kleides kann nicht nach der eu⸗ 
ropaͤiſchen Mode beurtheilet werden: 
man muß dabey die perſiſche Form, 
als die Richtſchnur der Beurtheilung, 
nothwendig vor Augen haben, 

Die Form, welche die Alten ihren 
Werken des Geſchmaks gegeben, geht 

s ſehr 
*) Parallele ae en et des Moder- 
nes en ce qui fegarde les arts et les 
fciences 2 Vol. 12. 
S. Antik. 
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ſehr oft bon der heutigen Form weit 
ab; ob gleich das Weſentliche dieſer 
Werke einerley iſt. Wir reden hier 
hauptſaͤchlich bon den Werken, die 
nicht blos zum Vergnuͤgen und Zeit⸗ 
vertreib geſchrieben ſind, ſondern 
von ſolchen, bey denen eine morali⸗ 
ſche Abſicht zum Grunde liegt, wel 
che durch eine, dem Geſchmake der 
Zeiten angemeſſene, Form erreicht 
wird. 

So hatten die griechiſchen Dichter 
bey ihren Trauerſpielen nicht blos 
die Abſicht, ihre Zuſchauer ein Paar 
Stunden lang in eine angenehme 
Verwirrung verſchiedener Empfin⸗ 
dungen zu ſetzen, dadurch ihre Ge 
ſchlklichkeit zu zeigen, und fid) pere 
ſoͤnliche Hochachtung, oder andre 
Vortheile, zu erwerben; die gewoͤhn⸗ 
liche Abſicht der neuen Dichter. Die⸗ 
ſe Verſchiedenheit in den Abſichten 
mußte nothwendig einen großen Un⸗ 
terſchied in der Ausführung hervor⸗ 
bringen. 

Es iſt aber kaum eine Art des Ge⸗ 
dichtes, oder der ungebundenen Re⸗ 
de, die nicht urſpruͤnglich zum Be⸗ 
huf der Religion, oder der Politik 
eingefuͤhrt worden waͤre. Darnach 
muß vieles in der zufaͤlligen Form 
derſelben beurtheilt werden. Ohne 
dieſen Leitfaden, wird man ſehr fal⸗ 
ſche und unbillige Urtheile uͤber die 
Werke der Alten fällen. So finden 
viele Neuere etwas unnatuͤrliches in 
den Chören des alten Trauerſpiels. 
Wenn fie aber bedaͤchten, daß die 
feſtlichen Geſaͤnge derſelben das tod» 
ſentlichſte der aͤlteſten Trauerſpiele, 
und die Handlung etwas zufaͤlliges 
geweſen ); fo wuͤrden fie finden, 
daß die Dichter, in deren Willkuͤhr 
es nicht ſtund, Veraͤnderungen mit 
den Choͤren vorzunehmen, mit allem 
moglichen Geſchmak und mit großer 
Weisheit, die Chore mit der Hands 
lung in Eines verbunden haben. 


S. Chor. Epiſode⸗ 


Alt 


Eben fo findet man in den reden» 
den Kuͤnſten der Alten Dinge, die 
auf das beſte und vernuͤnftigſte in 
den Hauptabſſchten der Verfaſſer ges 
gruͤndet ſind, und alſo nothwendig 


115 


zur Vollkommenheit ihrer Werke ge⸗ 
hören; ob gleich dieſelben Sachen 
in den Werken der Neuern einen Ue⸗ 
belſtand verurſachen wuͤrden. Wenn 
wir den vierten Auftritt des erſten 
Aufzuges in der Antigone des Sos 
phoklesleſen, fo wird es uns anſtoßig 
und froſtig ſcheinen, daß der Cols 
dat, welcher dem Treon die Zeitung 
von der Beerdigung des Polynices 
hinterbringt, ſich ſo ſeltſam dabey 
gebehrdet. Ein Unwiſſender konnte 
leicht auf die Gedanken gerathen, der 
Dichter habe da poßirlich ſeyn wol⸗ 
len. Wenn wir aber bedenken, daß 
den athenienfifchen Dichtern bey al⸗ 
len Gelegenheiten die politiſchecpflicht 
obgelegen, ihren Mitbuͤrgern einen 
Abſcheu für- die Monarchie beyzu⸗ 
bringen, ſo werden wir finden, daß 
dieſer Auftritt da fuͤrtrefflich If. Er 
mahlt das augfchweifende Weſen, 
wozu der deſpotiſche Geiſt gewiſſer 


Der 
Monarchen ihre Sclaven verleitet, 
mit meiſterhaften Zügen. 

Wie man bey den Werken des Ge⸗ 
ſchmaks die Abſichten, denen noth⸗ 
wendig alles andre untergeordnet 
ſeyn muß, nicht darf aus der Acht 
laſſen; ſo muß man bey dem Leſen 
der Alten ihre Sitten, ihre Geſetze 
und ihre Gebraͤuche, beftändig vor 
Augen haben. Ohne Ruͤckſicht auf 
diefe kann kein Urtheil vernuͤnftig 
ausfallen. Wenn man nicht be⸗ 
denkt, was für wichtige Sachen bey 
den Griechen die offentlichen Wett⸗ 
ſtreite und beſonders das pferderen⸗ 
nen geweſen; ſo wird man meinen, 
Sophokles habe in der Elektra ei⸗ 
nen großen Fehler begangen, da er 
bey der erdichteten Erzaͤhlung vom 
Tode des Oreſtes, ſich in eine ſo 
weitlaͤuftige Beſchreibung eines fol» 
chen Streits einlaͤßt. Doch iſt die⸗ 
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fes eine Stelle, die feinen Zuſchauern 
unſtreitig vorzuͤglich hat gefallen 
muͤſſen. ; 

Zu den Zeiten des Homers war es 
in dem Umgange der Menſchen noch 

nicht gebräuchlich, gegen feine Em⸗ 

pfindungen eine Sprache zu fuͤhren, 
die wir die Sprache der Höflichkeit 
nennen. Jedermann drüfte fich oh⸗ 
ne Umſchweife natuͤrlich aus, und 
wenn er es noͤthig fand, dem ans 
dern einen Verweis zu geben, ſo ge⸗ 
ſchah es nicht durch Umwege; er 
druͤkte fid) gradezu aus, ob er gleich 
keine Bitterkeit im Herzen hatte. 
Man mug alfo dergleichen Reden, 
wovon in der Jlias haͤufige Beyſpiele 
ſind, nicht wollen nach den beuti⸗ 
gen Sitten beurtheilen. Wie konnte 
Homer eine Natur mahlen, die zu ſei⸗ 
ner Zeit noch nicht vorhanden war? 

Bey eben dieſem Dichter kommt 
manchem die gravitaͤtiſche Art, durch 
foͤrmliche und etwas feyerliche Reden 
im Umgang fich gegen einander zu ers 
klaͤren, ſehr ſeltſam vor. Die ge⸗ 
ringſten Berichte oder Botſchaften, 
die ein Herold im Namen eines Heer⸗ 
fuͤhrers bringt, werden mit Feyer⸗ 
lichkeit vorgetragen): aber dieſes 
if vollkommen in den Sitten derſel⸗ 
bigen Zeiten; der Dichter wäre durch 
einen andern Vortrag unnatuͤrlich 
geworden. Alſo iſt das eine wirk⸗ 
liche Schoͤnheit bey ihm, was man⸗ 
chem kadelhaft ſcheinet. Wer nieht 
bedenkt, daß nach den Sitten der 
Alten gewiſſe itzt febr geringe Sachen, 
jenen überaus wichtig geweſen, der 
wird den Homer und den von ihm 
geſchilderten Achill fuͤrKinder halten, 
wenn er lieſt, mit was für Vorſtel⸗ 
lungen Minerva dieſen Helden über 
den Verluſt der Beute, die ihm Aga⸗ 
memnon abgenommen hatte, zu be⸗ 
ſänftigen facht, 

Wir koͤnnen aber kein beſſeres Bey⸗ 
ſpiel anführen, die Nothwendigkeit 

*) Man fehe z. B. im IV. B. der Ilias 

den 204, U. f. VB. 
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zu zeigen, die Sitten der Alten, Dep 
Beurtheilung ihrer Werke vor Augen 
zu haben, als die Nede des Neſtors 
im II. Buch der Ilias, wodurch er 
die Griechen von der Aufhebung der 
Belagerung abmahnet. Diefer ehr⸗ 
wuͤrdige Greis fagt feinen Soldaten: 
er wolle nicht hoffen, daß ſie eher 
nach Hauſe fegeln werden, als bis 
jeder von Ihnen bey der Frau 
eines Troſaners wuͤrde geſchlgfen 

haben. 
Ta un res ngiv SνEꝛᷓ. o ormovde veto H- 
Ile row pag raway dA u 

ang). 
Dieſes mare der ſchaͤndlichſte Beweg 
grund, den ein Heerführer in unſern 
Zeiten brauchen koͤnnte. Und den 
legt Homer dem älteften und weiſt⸗ 
ſten Feldherrn in den Mund. Den⸗ 
noch kann man hier dem Dichter 
nichts zur Laſt legen. Man muß be⸗ 
denken, daß nicht nur zu ſeiner Zeit, 
ſondern noch viel ſpaͤter, bie geſetz⸗ 
mäßige Gewohnheit geherrſchet, daß 
die Einwohner einer im Kriege er⸗ 
oberten Stadt Sclaven der Sieger 
geworden; daß beſonders die Frauen 
als eine Beute ausgetheilt worden, 
von der ſich jeder eine oder mehrere 
Beyſchlaͤferinnen ausſuchte; daß die 
Belagerten ſich allemal auf dieſen 
Fall gefaßt machen mußten. Der 
Dichter hat dieſe Sitten nicht einge⸗ 
führt, ſondern gefunden, Dieſelbe 
Bewandtniß hat es mit der Stelle, 
wolgemennon den Menelaus ſchikt, 
daß er den Adraſt, der fid) ihm er 
geben hat, als ſeinen Gefangenen 
annehmen will, und daß er dieſen 
Feind ſo gar mit eigener Hand um⸗ 
bringt. So wie in unſern Zeiten 
ein Heerfuͤhrer fid) durch eine ſolche 
That mit Schande bedeken wuͤrde, 
ſo waͤre auch ein Dichter, der ihn 
fo handeln ließe, hoͤchlich zu tadeln. 
Wenn man dergleichen Betrach 
tungen, die zu gruͤndlicher Beurthei⸗ 
lung 
*y vf. 354355 
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lung der Alten muͤſſen voraus geſetzt 
werden, vor Augen hat; fo wird 
man ihnen gewiß Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren laſſen. Zwar nehmen wir 
gar nicht auf uns, zu behaupten, 
daß alle ihre Werke gänzlich ohne 
Tadel ſeyn: aber dieſes ſcheinet aus⸗ 
gemacht zu fen, daß ihr Geſchmak 
uberhaupt nakuͤrlicher und maͤnnli⸗ 
cher geweſen, als der Geſchmak der 
meiften Neuern; daß ihre Werke ben 
amfrigen darin weit vorzuziehen; daß 
fie von weſentlicherm Nutzen gewe⸗ 
ſen; daß ſie mehr Wirkungen auf 
die Bildung einer maͤnnlichen Denk⸗ 
art gehabt; daß ſie das Gruͤndliche 
weniger durch zufaͤllige Zierrathen 
verdunkelt; und wie überhaupt in 
ihrer ganzen Litteratur weniger Be⸗ 
trachtung und hingegen mehr Anwen⸗ 
dung auf den wirklichen Gebrauch 
war, als in unſern Zeiten; ſo ſchei⸗ 
nen ihre Werke weit tüchtigere 
Staatsmaͤnner, gute Burger und 
tapfere Soldaten zu bilden, als die 
Werke neuerer Zeiten. Bey ihnen 
war in ihrem Leben, wie in ihren 
Kuͤnſten, alles praktiſch; bey uns 
denken wir ſelbſt uͤber Sitten und 
Pflichten nur ſpekulativiſch; da, 
wo jene handelten, begnuͤgen wir 
uns, zu denken; jene waren durd 
aus Herz; wir ſind durchaus Geiſt 
oder Wiz. 

Man empfiehlt deßwegen ein fleife 
ſiges Leſen der Alten nicht ohne 
wichtige Gründe. Es iff unmoͤglich, 
ſich mit ihnen genau bekannt zu ma⸗ 
chen, ohne in ſeinem Geſchmak und 
in ſeiner Denkart eine ſehr vortheil⸗ 
hafte und maͤnnliche Wendung an⸗ 
zunehmen. Sie haben ungleich mehr 
für den praktiſchen Verſtand, als 
für die Beluſtigung des Geiſtes ges 
arbeitet; die Empfindungen haben 
fie nicht weiter getrieben, als ſte 
vüglid) find; das Uebertriebene ber» 
ſelben, womit einige unter uns ſich 
einen Ruhm zu erwerben geſucht ha⸗ 
ben, kannten ſie nicht. 


Alt 117 


In den goldenen Zeiten der grie⸗ 
chiſchen Freyheit waren die Kuͤnſte 
unmittelbare Werkzeuge, dem Staate 
und der Religion zu nutzen. Jede 
Arbeit hatte ihren beſtimmten Zivek. 
Dieſer leitete die Kuͤnſtler in ihren 
Empfindungen, und ſetzte fie in das 
Feuer, ohne welches kein Werk vor⸗ 
züglich werden kann. Auf ihren 
Zwek giengen fie ohne Umſchweif zur 
und da ſie ihre Geſetze, ihre Sitten 
und die Beſchaffenhelt des menſchli⸗ 
chen Herzens immer vor Augen bate 
ten; ſo konnten ſie nicht leicht in die 
Give verleitet werden. Schon bey 
der Erziehung ward der Jugend anz 
gewohnt, ſich als Glieder des Staats 
anzufchen. Diefes gab ihren Vorſtel⸗ 
lungen allemal etwas praktiſches, und 
ihren Handlungen eine Richtung, die 
immer auf etwas wichtiges abzielte. 
Wenn alfo ein junger Grieche zu ate 
beiten anfieng, fo war es ſogleich 
fuͤr den Staat. Man darf ſich deß⸗ 
wegen nicht befremden laſſen, daß in 
allen ihren Werken eine männliche 
Stärke, eine reife Ueberlegung und bee 
ſtimmte Abſichten hervorleuchten, die 
ſo oft in den Werken der Neuern 
fehlen. Bey unſerer Erziehung ge⸗ 
wohne man der Jugend eine einge- 
ſchraͤnktere Denkart an. Nicht die 
Vernunft, ſondern die Mode, wird 
ihr zur RNichtſchnur vorgeſchriebenz 
man darf nicht eher reden oder han⸗ 
deln, bis man ſich durch ein aͤngſt⸗ 
liches Umſichſehen verſichert hat, daß 
man dadurch niemanden mißfallen 
werde. Unſere Jugend ſiehet fid) blos, 
als einer Familie zugehoͤrend, an, 
und ihr großes Verdienſt iſt, den 
Haͤuptern ihrer Familie zu gefallen, 
die Augen auf fid) zu ziehen und nach 
der Mode zu leben. Die Alten hiela 
ten bey der Erziehung ſtreng auf al⸗ 
les, was zur buͤrgerlichen Tugend 
gehort, und waren nachſichtig in 
deim, was die allgemeine menſchliche 
Tugend betrifft. Wir kehren dieſes 
am. Von dieſem kindiſchen Gellte 
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zeiget ſich einsgemein vieles in den 
Schriften unſerer Dichter und Red⸗ 
ner, deren Abſichten ſeſten über ihz 
ren kleinen Zirkel hinaus reichen. 

So bringt der beſte Kopf oft ſehr 
mittelmaͤßige Sachen hervor, weil 
es ihm an großer Denkungsart fehlt. 
Denn darin, und nicht an Genie 
uͤbertreffen uns die Alten, ſo wie 
Quíntilian ſchon von feiner Zeit ane 
gemerkt hat. Nec enim nos tardi- 
tatis natura damnavit; fed dicendi 
mutavimus genus et ultra nobis, 
quam oportebat, indul(imus.. Ita 
non tam ingenio illi nos fupera- 
runt, quam propofito *), $ 

Man kann fid) von ber großen 
Denkungsart der Alten und von ih⸗ 
rem wahrhaftig maͤnnlichen Geiſt 
kaum eine allzu große Vorſtellung 
machen; ſie verdienen unſte Bewun⸗ 
derung, und wegen ihrer ungehin⸗ 
derten Freyheit zu denken, kann man 
ſie beneiden. | 

Hingegen iff es eine ganz unuͤber⸗ 
legte Ehrfurcht für fe, wenn man 
glaubt, daß auch die Formen ihrer 
Werke unſte einzige Muſter fen 
müßten. Dieſes heißt wahrlich den 
Kern wegwerfen, und die Schaale 
aufbehalten. Dieſe Formen ſind ih⸗ 
ren Sitten und ihrer Zeit angemef: 
fm; die Epopee, das Drama, die 
Ode, zeigen nur in ihrem Geiſt und 
Inhalt, nicht aber ein ihrer Form, 
Maͤnner, welche werth ſind, unſere 
Meiſter zu ſeyn. In dem Weſentli⸗ 
chen ſind Homer und Oßian Barden 
von einerley Gattung, aber unge⸗ 
mein verſchleden find fie in dem Que 
fälligen, und beſonders in der Form. 
Welcher von, beyden folk darin unſer 
Fuͤhrer ſeyn! Keiner; die Form if 
zufällig und unfrer Wahl uͤberlaſſen, 
wenn nur die Materie groß, und 
die Form ihr nicht widerſprechend ift. 
Einige Neuere ſcheinen ſo ſehr für 
die Formen der Alten eingenommen 
zu ſeyn, daß wenig daran fehlt, 
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daß fie nicht zun Regel machen, die 
Epopee muͤſſe vier und zwanzig Ges 
fange haben. Hätte nur die Aeneis 
ſo viel, ſo waͤre die Regel vermuth⸗ 
lich da. s 


3e * 
um Geſchmack an den Schriften der 


Alten zu finden, und Geſehmack und Geif 


durch fie zu bilden, iſt, vor allen Din⸗ 
gen, die Verſtaͤndlichkeit derſelben 
nothwendig; und wenn gleich das fleißige 
Leſen derſelben, und eine genaue Kennt⸗ 
niß der Sprachen, in welchen fie geſchrie⸗ 
ben haben, der ſicherſte und vielleicht der 
einzige Weg hiezu if: fo find wit doch 
alle, mehr oder meniger, genoͤthigt, zu 
den, aus ihnen ſelbſt gezogenen Hülfs⸗ 
mitteln, welche über ihre Gebrauche, Ges 
ſetze, Einrichtungen, Sitten u. d. m. 
Auſſchluſſe geben, unſre Zulucht zu neps 
men. Der Werke dieſer Ark find ſehn 
viele, obgleich, meines Bedünkens, über 
viele einzelne Punkte noch nichts Beftiebi⸗ 
gendes geſagt, und über andre wieder viel 
mehr, als noͤthig ware, zuſammen ges 
tragen worden it. Ich ſchraͤnke mich hier 
auf die, verhaͤltnißmaßig, beſſern, groͤ⸗ 
fesn oder kleinern, ein; und füge noch 
hinzu, daß die Anmerkungen bey den ver⸗ 
ſchiedenen beſſern Ausgaben der Claſſiker, 
das Weſenkliche aus ihnen zum Theil, enta 
halten, und daß die vorzuͤglichſten Erlau⸗ 
terungsſchriften einzeler Schriftfieller, bey 
ihren verſchledenen Artikeln, vorkommen 
werden. 

Zu der Verſtandlichkeit des Inhaltes 
der griechiſchen Schriſtſteller uberhaupt, 
gehören: Lag. Gronovii Thefaurus 
graec, Antiquit.. .. Lugd, B. 1697 — 
1702. Ven. 1732, f. 12 B. (Ein Bera 
zeichniß der in dieſem Werke geſammelten 
Schriften findet ſich, unter andern, in 
Fabricii Bibliogr, antiquar. und P. 
Burmann hat einen Catalog, . .'. libror, 
qui in Thefaur. Rom. Graec, Italic. 
et Siculo continentur, Leid. 1725. 8. 
drucken faffen) — Archacologjae Attic, 
Lib. VII. or ſeven Pooks of the attik 
Antiquities, by Fr, Rous, Lond 
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1637, 4. mit Berm. von Zach. Bogan 
1695. 4. und nachher nod) öſterer. Das 
Werk it zwar, durch Potters beſſere Ars 
beit, aus dem Umlaufe gekommen; aber 
Potter ſelbſt hat mepe aus ihm, als aus 
andern Büchern, oder aus. den Quellen 
ſelbſt, gefihöpft. — Joa. Phil. Pfeifteri 
Lib IV. Antiq, graecar. gentil. ſa- 
crar, polit, militar. etc, Regiom. 1689, 
4. 1707. 4. Schon als erſter Verſuch 
würdig; aber auch an und für fic ſelbſt noch 
über dieſe Materie in Deutſchland merk⸗ 
nicht ganz unbrauchbar. — Archacologia 
graeca, or the Antiquities of Greece , 
by J. Potter, Oxf. 1699. 8. 2 Bd. 
Lateiniſch, fepe vermehrt, als der 12te 
Band des angeführten Gronoviſchen The⸗ 
ſautus; und eben jo, Ven. 1733. 4. B. 
Aber diefe lat. Ueberſetzung it nicht zum 
beſten gerathen, Engliſch, mit den Verm. 
London 1766. 8. 2 B. 1776. 8. 295. (neunte 
Aufl.). Deutſch mit Anm. und Zuf. von 
J. Jak. Rambach, Halle 1775 — 1788. 8. 
3 B. (Meines Beduͤnkens, das, im Gan⸗ 
zen, brauchbarſte Buch, ob es gleich kei⸗ 
nesweges vollkommen befriedigend if.) — 
Antiguitat; Graecar. praecipue atticar, 
defcriptio brevis, Fran. 1714. 12, vh 
Lamb. Bos; ex edit. Erid. Leisneri; 
Lipf. 1749 und 1767. 8. — Franzöſiſch 
von La Grange, Par. 1769. 8. Anti- 
quitat graec, praecipue atticar. de- 
[criptio. brevis, Auct. Sigm, Haver- 
campio, Lugd. B. 1740. 8. — Les 
Moeurs et les ufages des Grecs, p. Mr. 
Menard, Lyon 1743. 12. — — In 
Anſehung der roͤmiſchen Schriftsteller: 
Joa. G. Graevii Thef. Antiquit. Ro- 
Manar. . Traj. ad R. 1694 — 1699. 
Ven. 1732, f. 12 B. — Alb. Heinr, de 
Sallengre Nov. Thef, Antiq. Roma: 
man. . Hag. 1216, — 1719. f. 3 B. 
(Wegen des Inhalts beyder f. den vors 
her angezeigten Catalog. P. Burmanni ; 
Leid. 1725. 8.) — Joa, Rofini Anti- 
quit, Romanar, corpus abfolutifümum 
„ Balıl, 1583. f. C. not. Th.-Demp- 
fter, cui acced. P. Manutii Lib. II. 
de Legib. et de Senatu, et And. 
Schotti animadv. raj. ad Rhen. 
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1701. 4. Amft, 1743. — Burc; Gotth. 
Struvii Syntagma Antiquit.. Roma- 
nar... Jen. 170r. 4, == Chr. Cel- 
larii Compend. Antiquit. Rom. Hal. 
1701, 8. C, adnot. I. E. I. Walchii, 
ebend, 1774. 8. — Rituum qui olim apud 
Romanos obtinuerunt, fuccinéta enar- 
ratio, Auf. G. H. Nieuport, Trap. 
ad Rh. 1712, 8 ebend. 1734. 8. Berl. 
1767. 8. Chr, Gottl. Schwarzii obfer- 
vat. ad G. H. Nieuportii Compend. 
Alt. 1757, 8. und Anmerk von 
C. J. G. Haymann, Dresden 1786. 8. = 
Romae ant, Notitia, or the Antiquit. 
of Rome, by Baf: Kenner; London 
1731. 8. — Des moeurs et des ufa- 
ges des Romains, Par, 1744. 12. 2 B. 
(von Fabre de Morfans) — Moeurs et 
coutumes des Romains, p. Mr. Bri- 
dault, Par. 1753. 12. 2 B. — I. F. 
Gruneri Introdu& in Antiquit. Ro- 
man, Jen. 1746. 1782. 8. — Von den 
Sitten und Gebrauchen der Romer, Brest, 
1772. 8. — G. Ch. Maternus von Citano 
ausführliche Abhandlung der roͤmiſchen 
Aterthümer, herausg. von G. Chr. Ad⸗ 
ler, Alt. 1775 — 1776. 8. 4 Th. mit K. 
(cchlecht genug gerathen.) — leber Gits 
ten und Lebensart der Römer in verſchie⸗ 
denen Zeiten der Republik, von Joh. 
Heinr. Ludwig Meierotto, Berl. 1776. 
8. 2 Th. — (Ein Werk, defen Fortſetzung 
fehe zu wünſchen iſt) — Iatroduzione 
allo ſtudio delle Romane Antich. del 
Canon. D. Nic, Ventimeglia; Rom. 
1783. 8. 2 B. — — Zu der Verſtand⸗ 
lichkeit des Inhaltes der griechiſchen 
fo wohl als roͤmiſchen Schriſtſteller 
uberhaupt; Loa. Poleni Thefaur, vtrius- 
que Antiqui, Romanar, Graecarume 
que nova Suppl. Ven. 1737. f. 5 B. — 
Archacologia litterar. Aust. doa, Aug. 
Erneſti, Lipf. 1768. 8. verb. und ver⸗ 
mehrt durch Martini, ebend. 1790. 3. — 
Joh. Erdr. Chriſt ... Abhandl. über die 
Litteratur und Kunſtwerke des Alterthu⸗ 
mes, hergusg, von Joh. Karl Zeune, 
Leipz. 1776. 8. — Handbuch der klaſſiſchen 
Litteratur, enthaltend 1) Archgologie a) 
Notiz der Klaſſiker, 3) Mykhologie, 4) 
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Grlech. Alterth. s) Noͤmiſche Alterthü⸗ 
mer, von Joh. Joach. Eſchenßurg, Berl. 
1783 unb 1787, 8. (als der, fehr ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte, 2 Th. von B. 
Hederichs Anleit, zu den vornehmſten, his 
For. Wiſſenſch.) — Archchologie der Nitz 
teratur und Kunſt, von Joh, Jogch. 
Eſcbenburg, Berl. 1787. 8. — — 

Von einzelen, zur Kenntniß des Al⸗ 
terthums nôthigen Stuͤcken, als von der 
Religion der alten Volker überhaupt, 
handeln, beſonders unter mehrern: Diss 
cours de la Religion des ane, Rom. 
p. Guill. du Ghoul, Leyde 1556 f. 
Wefel 1673. 4. Lat. Amſt. 1685.4. — 
Traité des anc. ceremonies, p, Mr. 
Jonas Porrée, Par. 1662. 8. — Joh. 
Gottfr. Eskemacher t Antiquit. graec. 
facr, Helft. 1734 und 1744. 8. 
Chr. Frdr. Bruning Compend. Anti- 
quit, graec. e profanis facrar. Freft. 
X734. 1745. 1759. 8. — Explication 
de divers Monumens finguliers qui 
ont rapport à la relision des plus anc. 
peuples .... p. le R. P. Dom (Mar- 
tin)... Par. 1739. 4. (Obgleich das 
Werk, ohne Sinn für die eigentlichen 
Kunſtwerke geſchrieben if; fo enthält es 
denn doch, in Rückſicht auf religiöſe Ges 
brauche, manche brauchbare Erlaute⸗ 
tung.) — Differtat. fur la difference 
des deux anc. religions, la gr. et 
la romaine, Londres 1755. 12. — 
-— Von den Grakeln; Georg. Moe- 
bii Tractatus De oraculor. ethnicor. 
orig. propágat. et duratione, Freſt. 
1692. 8. — Ant, v. Dale De oraculis 
veter. Ethnicor; Lib, Amftel, 1682. 
&. verm. ebend. 1700, 4. woraus Fonte⸗ 
telle f. bekannte Hift. des Orscles, Par. 
2636, 12, Deutſch vonGottfibeb,in fAuserz 
leſenen Schriften, Leipä 1751. 1760, 8. 
gezogen. Verſuch einer Geſchichte der 
vornehmſten Orakel, Bern 1775. 8. — — 
Von den Myſtevien: Das erſſe darüber, 
von Neuern geſchriebene Werk, nahmlich 
des J. Meurſius Eleufinia, f. de Gère- 
ris Eleuf. Sacris (defen erſte Ausgabe 
mie nicht bekannt. if) findet fib, Bereits 
vermehrt, im zten B. S. 109 des Gro⸗ 
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novſchen Pheſaurus und im aten B. der 
Werke des Urhebers, Flor. 1744, 4. — 
Admiranda ethnicae "Theolog. myfte- 
ria. propalata . , a Jo. Fried. Hervart 
ab Hohenburg, Monach, 1626. 4. ma 
Der IV. Abſchnltt im ten B. von Wars 
burtons Divine Legislation of Mos 
fes — Eine Abhandlung im aten B. S. 164. 
von Ehrſtph. Meiners vermlſchten phi⸗ 
loſophiſchen Schriften, Leipz. 776. g. — 
lieber die alten und neuen Myſterien, 
Berl. 1782. 8. (Wird H. Joh. Aug, 
Stark zugeſchrkeben, und ſcheint mit allera 
hand Nebenabſichten verfaßt zu ſeyn) 
Mem, pour fervir à la religion focrete 
des anc. peuples, p. Mr. de Sainte 
Croix Par. 1784. 8. Deutſch, tit 
Weglaſſung der, in dem Original befindz 
lichen lateiniſchen Abhandlung von Bis 
lolſon, Gotha 2790. g, — Briefe über 
die Myſterien, Ninh, 1784. 3. Daß, 
in dieſen verſchiedenen Schriften, indeſſen 
nicht die eigentliche Enkſtehungsart der 
Religionen des Alterthumes, und der 
wahre Geiſt derſelben entwickelt, ſondern 
nur vorzüglich die Gebrauche derſelben bars 
geſtellt worden find, darf ich nicht erſt Hinz 
zuſetzen. Vortreffſtche Winke über jes 
nes finden ſich in den verſchledenen, zum 
Theil bey dem Artikel Allegorie, ſchön ans 
gezeigten, zum Theil, bey dieſem in der 
Folge, noch vorkommenden ‚Schriften des 
H. Heyne. S. auch den Ark. Mytho⸗ 
logie. — — 

Von den Geſetzen der alten Grlechen 
und Römer: Auſſer den, in den ange 
zeigten Sammlungen des Gronovius, 
Grdvius, Salengre u. f. w. beſindlichen, 
von dieſen Geſetzen handelnden, Schrif⸗ 
ten, und dem, was in den angeführten 
Archdologien daruber enthalten (fr, find. 
unter den manchettes, beſonders darüber 
geſchriebenen Schriften, meines Bebuͤn⸗ 
kens die merkwürdigsten: De l'origine 
des Loix, des Arts et des Sciences et 
de leurs progrès chez les anc. Peu- 
ples, Par, 11$8. 4. 3 B. Haye 1758. 
12. 3 Bd. von Ant. Pes Goguet; deutſch 
durch Ge. Cheſtph. Hamberger, Lemgo 
1760, 3. 3 Bde. — Sam. Periti ad 
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Leges atticas Commentar. Par. 1655. f. 
und mit Anmerk. von Palmer, Salvinus 
und Dater u. g. m. im sten Bd. der 
Jurisprud. Rom, et Attic; Lugd, B. 
1738. f. — Themis, feu de Ortu 
legis aeternae fecundum fententiam 
Graecor. liber fingul. Auck. Joh. Frid. 
Hombergio , Marb. Gatt, 1725. 4. — 
De ortu et-progreflu juris civ. apud 
Rom. Aud, Vinc. Gravina, Neap. 
12705. 12. Lipf. 1703. 8. — Hift. du 
Droit Romain, p. Cl. Jof. Ferrières 
Par. 1718. 12. — Jo. Gottl, Heinec- 
cir Hift, Jur. Civ. Rom. Hal. 1733. 8. 
verb, und verm. durch Joh. Dan. Ritter, 
Amſtel. 1748. 8. — Jo. Aug, Bachii 
Hift... Jurisprud, Rom. Lib. IV. Lipf. 
1154. 8, Luecae 1762. 8. — The Hi- 
ſtory ok the legal Polity of the Re- 
man State, and of the Rife, Progreſs 
and Extent of the Roman Laws, by 
Th. Bever, Lond, 1781. 4, Deutſch, 
Belpa. 1786. 8. — — 

Von der Geographie der Alten: 
Auſſer den Geographen der Alten ſelbſt, 
als des Strabo (apd. Aldum 1516 gr. f. 
ed, pr. Ex rec. Caſaub. Par, 1620. f. 
9r. und lat. Amftel, 1707. f. 2 B. gr. 
und lat. Ital. Fert. 1562. 1565. J. Deutſch 
von Abk. Sac. Penfel, Lemgo 1775. 8. 
2 B.) — des Cl. Plolomqus (Geogr. 
in f. Werken, R. 1490, k. Einzeln, Amft. 
1619, f. gr. und lat.) — des Stephanus 
Byzantinus (deſſen Ueberbleibſel mit Anm. 
von Steph. Pinedo, Amſtel, 1678. f. C. 
comment. Abr. Berkelii, et Iac. Gro- 
nov. obferv, Engd. B, 1688, 1694. f. 
erſchienen, und wozu die Anmerkungen 
des Luc. Holfienius, einzeln, Lugd. B. 
1684 gedruckt worden ſind) — des Pom⸗ 
ponſus Mela (De fitu orbis, Lib. III. 
Mediol, 1422. f. C. not, Var, Lugd. 
B. 1685. 8. 1722, 8. a B. b. A. 1748. 
3. 2 B. Ital. Ven. 1557. 1605. 8. Spa⸗ 
tiff, Madr. 1644. 4. Deutſch, Gieſſen 
1774. 8.) und den kleinern, von Seb. 
Hudson, Oxon. 1698. 1703. 1712. in viet 
Dretadbänden, herausgegebenen, Schrift⸗ 
ſtellern bieſer Art, — auſſer dieſen bone 
deln davon; Phil, Cluveri;introd. in 
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univ. Geogr. tam veter. quam novam, 
Lib. IV. Lond. 1711. 4. Amftel. 
1729. 4. — Chr. Cellarii Notitia Orb. 
Antiq. ^. . Lipf. 1701 — 1796. 4. 
2 Bd. Cantabr. (Amſtel.) 1703 — 
1706. 4. 2 B. — Geographie univ. 
hiftor, chronol, p, Jean Noblor, Par, 
1725. 8. 6. B. — Geographie ber Gries 
chen und Römer . von M. Conr, Mane 
nert, Nuͤrnb. 1788. 8, — — 

Die, in dieſen verſchiedenen Werken 
enthaltenen Nachrichten, ſind, ferner, 
groͤßtentheils in folgenden Wörterbüchern 
zu finden: Sam. Pitiſei Lexic. Anti- 
quit, Romanar. in quo ritus et anti- 
quit. cum Graec. ac Rom. communes, 
tum  Romanor. ‘peculiaress facr, et 
prof. publ- et priv. civ. ac milit. ex- 
ponunt, Leov, 1713. f. Ven. 1719. 
f. 3 Bd. Hag. C. 1737. f. 3 Bd. — 
Diction, des Antiq. Gr. et Rom. p. 
Pierre Danet, Par. 1698. 4. Amftel. 
1701. 4, (Zwar für den Dauphin, unb 
faßlich genug, aber auch ſehr flüchtig ges 
ſchrieben) — Benj. Hederichs gründli⸗ 
ches Antiquitäten ⸗Lexikon, Leipz. 1745. 8. 
— Diction. des Antig. Romaines 
Par. 1766: 8, 3 B. — Dick. pour Lin- 
telligence des auteurs claſſiques, gr. 
et rom, tant facr. que profanes, con- 
ten. la Gecgr. l'Hiftoire, la Fable et 
les Antiq. p. Mr. (François) Sabba- 
thier, Chal 1766 — 1768. 8. 34 B. 
Text und 2 B. Kupfer, aus welchem ein 
Auszug, unter dem Titel: Dick. hift, er 
crit, des Ant. gr. et rom, Yverdun 
1775. U. f. 8. 9. B. erſchienen ift. — 
Andr. Beni. Bergſtraßers Realwoͤrterbuch 
über die elaſſiſchen Schriſtſteller der Gr. und 
Lat. Halle 1772 — 1781. 8. 7 B. (Ein 
bis jetzt unvollendetes, nur bis zu den Buchs 
ſtaben Œquu gehendes Werk) — Les 
Siecles payens, ou Di&t, mythol. her. 
polit. litter, er geogr. de l'Antiquité 
payenne . , . pour fervir à l'interpre- 
tation des Auteurs anc. ."« . par Mr. 
PAbbé S. (Sabatier) de Caftres, Par, 
1784. 12, 9 B. — — 7 

Ferner enthalten mancherley Debtrdge 
zu der Erläuterung der, Verſtandlichkeit 
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des 
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des Inhaltes der Alten: Gaudentii Ro- 
berti Miſcell. Italica erudita, Parm. 
1690 — 1694. 4. 4 Bde. — Hift, de 
l'Academie. Royale” des Inſeript. et 
belles lettres avec les Mem. de Lit- 
terat, tirés des regiftres de cette aca- 
demie, Par, 1717 — 1786. 4. 43 B. 
Amft, 17 16. u. f. 12. bis jetzt 6695, Deutſch, 
eitf Theile davon, Wien 1749 — 1757. 8. 
Auszüge daraus, Leipz. 1781. 9. 2 Bde. mit 
Anm. von H. Hofe. Heyne; und wovon 
mehrere Bande erſchienen ſeyn wurden, 
wenn das Buch mehrere Llebhaber gefun⸗ 
den hätte, — Raccolta d’opufe, fcient, 
€ filolog, rac. da Ant. Galogera, Ven, 
1728 — 1757. 8.51 D, Nuova rac- 
colta Ven. 1755 — 1788. 8. 4. B. — 
Saggi di diſſertazione acad. . . . lette 
nella Acad, Etruſca della Città di Cor- 
tona, Rom. 1735 —1751. 4. 6 D, 


mit K. — Comment, Lipfienfes litter. 


Lipf, 1753. 8. 2 B. — Jo. Aug, Er- 
neſti Opufc. crit, philol Lugd. B. 
1764. 8, 1116. 8. Rich. Bentlei 
Opuiç. philol ex verf. Dan. Lennep, 
Gron, 1770, 8, Lipf. 1781. 8. (Des 
kannſer Maßen find diefe verſchiedenen 
Aufſ. viel fruͤher, und in engliſcher Spra⸗ 
che, geſchrieben, aber ich habe geglaubt, 
daß (le hier ihre Stelle am fuͤglichſten eine 
nehmen) — J. J. Rambachs archdolos 
giſche Unterſuchungen, Halle 1778. 8. — 
Chr, G. Heynii Opufc, academicas 
Gött. 1785 — 1788. 8.3 B. und 
g. m. — Auch geboren noch hierher 
diejenigen Werke, welche, nach Anleitung 
von Kunſtwerken und Denkmahlen, das 
Alterthum erlautern, als: L'Antiquité 
expliquse et reprefentée en Figures, 
pe Bern, Montfaucon, Par. 1719. 
T. Und 1222. f. 10 Th. in 5 B. und die 
Supplem, dazu, ebend. 1724. f, 5 DD. 
In einen Auszug gebracht durch Joh. Jace. 
Schaz, Deutſch, Nürnb. 1750 und 1756 f. 
fai chend, 1757 f. (Die Vorzüge und 
die Mangel des Werkes find, unter ans 
denn, in S. Baumgartens Nachr. von 
eirge Halliſchen Bibl. Th. 21. S. 226 u. f. 
an zezeigt) —- fo wie diejenigen, welche, 
durch Kunſtwerke, die Schriſtſteller der 


Ale 


Alten, faßlicher zu machen geſucht haben, 


als Polymetis, or an Enquiry, con- 
cerning the agreements between the 
works of the Romik poets, and the 
remains of the anc. Artiſts, by Jof, 
Spence, Lond. 1747. 1755, 1774. f. 
In einen Auszug gebegcht duch Tindal, 
unter dem Titel, Guide to. claffical 
Learning, Lond. 1765. 1786, 8. Um 
gearbeitet! Deutſch, von Sof. Burkardı 
und F. F. Hofſtater, Wien 1773. 1776. 8. 
2 Bh. Diejenigen Werke indeſſen, more 
in Kunſtwerke, vorzuͤglich als Kunſtwerke, 


dargeſtellt und erlautert werden, (inb bey 


dem Art, Antik zu finden. — — 

Mit der Verſtaͤndlichkeit der Schriften 
der Alken ſelbſt, oder mit ihnen, in Rück 
fidt auf Sprache beſchaftigen ſich vote 
zuͤglich: Adr. Turnebi Adverf, Tomi 
III. Arg. 1509. f. — Lud. Coel. Ri- 
cheri (patria Rhodigini) Lect. Anti- 
quae, Ven, 1516. f. Baſ. 1542. 1599. f. 


Gen, 1610. f. — Alex. ab Alexandro 


Mifcell. Lib, VI. Rom, 1552. Mit 
Erlaͤuter, von Andr. Ttraquell, Frkf. 1594. 


fol, und mit Anm. von D. Goktfr. und 


Chrſtoh. Coler u. d. m. Lugd. B. 1673. 
8. 2 B. — Per. Victotii Le&ion, Va: 


iar, Lib. XXV. Lugd, B. 155 4. 4.— 


Tani Gruteri Lampas, f. Fax art. liberal, 
Erch. 1602 — 1612. 8. überhaupt 7 B. 
Andr, Schottii Obſerv. philol. 
Antv, X614. 4, — Iani Rutgerſii le&, 
variar, Lib. VI. Lugd. B. 1618. 4, — 
Caſp. Barthii Commentar, Lib. LX. 
Freft. 162 4. f. — Sam. v. Petiti Mi- 
{cell Lib; IX. Par. 1630. Ebend. Let. 
variar, Lib. IV. ebend. 1633. 4, Ebend. 
Obfervat, Lib. III. ebend. 1642. 4. — 
Jo. Erd. Gronovii Obfervat, Lugd, B. 
1662, 8, cur, Frdr. Platnero, Dipi, 
1755. 8. — jac. Palmeri Exereit, in 
ant. Gr, Lugd, B, 1668. 8.— Gisb, Cu- 
peri Obfervat, Lib. III. Traj. ad Rh, 
1670: 8. mit K. — Jo. Herm, Schmin- 
ckii Synt. crit. var. auctor. Marb. 
1717. 4. — Pet, Weffelinsi Obſerv. 
var, Lib. III. Amft, 1727. 8. Ge. 
d'Arnaud. Spec, animadv. critic, Amft. 
1730; 8. — Miſcellancae obferyat- 
In 


Urt 


ip Aut, vet, , 4% Amftel, 1732 
1740. 8. 10 B. — Miſcell. obſerv. 
crit, novae in Auct; ver.. Amft, 
17408, 12 Th. —- Henr. Valefii Emen- 
dat. Lib. V, et de critica; Lib, II. 
Ed. Per. Burmanno, Amft. 1740. 4, = 
Rich, Dawes- Mifcell, crit. in fe&. V. 
difpert, Cant, 1745, 8. ex ed, Th. 
Burgefs, Oxon, 1781. 8. — lo lac. 
Reiske. Animadv. ad Au&. graec. Lipf. 
1757 1763. 8. — 4 B. — To. Schra- 
deri Obfervat, Lib. Franeq. 1761. 4. 
— G, B. Schirach Clavis. poet, claffic, 
Hal. 1768. 8. 2 B. — Io. G. Schnei- 
deri Anal, crit. in ſeript. gr. er lat. 
Traje ad Viadr, 1777, 8. — Th. Bur- 
gefs Conſpectus Crit. obſerv. in Script. 
gr. et lat, Lugd. B. 1788. 8. — und 
v. g. m. — — 

Wegen mehrerer, zur Erläuterung des 
Alterthumes geſchriebenen Werke, iff Jo- 
Alb. Fabricii Bibliogr. Antiquaria, 
Hamb, 1715, 4. I716.-4. ex ed. P. 
Schaffshaufen , ebend. 1760. 4. zu Rothe 
zu ziehen. 

Alkterariſche Nachrichten von den Schrif⸗ 
ten derſelben enthalten: Io, Alb. Fabri- 
cii Bibliotheca Graeca « . Hamb, 
1705, 4, ebend. 1718. 4. 14 Th. cur, 
Gottl,: Chr. Harleſio, ebend. 1790. 4. 
bis jetzt nur ein Theil. — Jo, Alb. Fa- 
bricii Bibliotheca Latina . . . Hamb, 
1696. 8. cur. lo, A. Erneſti, Lipf. 
1773. 8. 3 B. — "Theoph. Chr. Hare 
les Intraductio in Hiftor, Linguae gr, 
Alt, 1778. 8. — Ebend. Introductio in 
Hift, linc. lat. Brem. 1764. 8. 1772. 8. 
- View of the various editions of 
the Clafiks . . . by Edw. Harwood, 
Lond. 1775. 8. Ital. mit uf, von Maff. 
Vineli, Ven. 1780. 8. Deutſch, (mit 
eben dergleichen, etwas ſluͤchtig gearbeite⸗ 
ten) von Frz. Carl Alter, Wien 1778. 8. — 
Bibl. degli Autori ant. gr. e lat. Vol- 
gar. « . opera di lac. Mar. Paitoni, 
Ven. 1766 — 1767. 4. 5 Th. — J. G. 
Schummel Ueberſetzer⸗ Bibliothek 
Wittenb. 1774. 8. wozu fid) einige Suf in 
dem sten Heft des zten Jahrg, ber Quar⸗ 
kalſchriſt, für altere Litteratur und neuere 


Alt 


Lecture, Dresden 1785, 8. S. ey u. f. 
finden, — Commentar, de Litteris et 
Auctor. Gr, atque Lat. ſeriptorumque 
edit, Auct. Chrift, Dan, Beckio, Lipf. 
1789, 8. (bis jetzt nur der erſte Abſchn. 
des erſten Theiles) — Auch kann noch 
die Bibl. Gr. et Lat. complectens fere 
omnes Graeciae et Lat. ver. 
Berl. 1784. 8. des Ge. Reviezky hieher 
gerechnet werden. — — 

Von Journalen gehoͤren vorzuͤglich 
hieher: Vibllothek der alten Litteratur 
und Kunſt, Goͤtt. 1786 u. f. 8. bis jetzt 
7 Stuͤcke — Humaniſtiſches Magazin 
a. herausg. von Sor, Aug. Wiede⸗ 
burg, Helmſt. 1787 u. f. 8. bis jetzt z 
und ein halber Jahegang. — — : 

Von den Eigenheiten, und Vorzuͤgen, 
und dem eigentlichen Geiſte der Alten, 
handeln, meines Beduͤnkens, am bea 
ſten: Der 33. 35. und 37te Abſchnitt aus 
dem sten Bd. der, bey dem Art. Aeſthetlk 
angeführten. Reflex, crit. fur la Poefie 
et fur la Peint. von dem Abt Duͤbos — 
Introduction to the Claſſiks by A, 
Blackwall, Lond. 1727. 8. Lakeiniſch 
durch G. Heinr. Ayrer, unter dem Titel; 
De praeftantia Clafficor. Aut. 
Lipf. 1735, 8. — On the Claffiks, 
by G. Manwaring, Lond. 1737. 8. — 
An Eſſay on the compofition and 
manner of. writing of the Antient 
v. v. Glass, 1748. 8. Deutſch in der 
Samml. vermiſchter Schriften zur Be⸗ 
förderung der fd. Wiſſenſch. und fr. Kſte. 
Berl. 1759 u. f. 8. Th. 3. S. 177 u. f. 
Th. 4. S. 1 u. f. — Von den Urſachen 
des Vorzuges der Alten vor den Neuern 
in den ſchoͤnen Wiſſenſchaſten, beſonders 
in der Poeſie und Beredſamkeit: eine Vor⸗ 
leſung von Chriſt. Fürchtegott Gellert, gez- 
halten im J. 1767. im sten Th. f. fimmti, 
Schriften. — Betrachtung einiger Vers 
ſchiedenheiten in den Werken der aͤlteſten 
Und neueſten Schriſtſteller, beſonders der 
Dichter, von H. Garve, im soten B. der 
Bibl. der fib. Wiſſenſch. und in der Samm⸗ 
lung ſ. Abhandlungen, Leipz. 1779. g. 
S. n6 u. f. (das Buͤndigſte, was bis 
jetzt noch Aber dieje Materie geſchrieben 

worden.) 
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Alt 


worden.) — Von dem Nutzen und der 
Schoͤnhelt der griechſſchen Litteratur, eine 
Eingangsrede von Prof. Bona, Wien 
1777. 8, und im iten B. S. 245 ber lits 
ter, Chronik, Bern, 1785. 8. — Com- 
parative merit of the Anc, and the 
Moderns die 35te der Lectures des H. 
Blair, im aten B. S. 246 der Quart⸗ 
ausg. vom J. 1783. — lleber den Ger 
ſchmack der Alten in Tropen und Verglel⸗ 
chungen, im iten B. S. ela u. f. bes 
Hupaulſtiſchen Magazins von H. Wiedes 
burg,, Helmſt. 1787. 8. — Ueber die Vers 
gleichung der often, beſonders der aries 
chiſchen mit der deutſchen und neuern At⸗ 
teratur, von Gottfr. Ernſt Grobbed, 
Berl. 1788. 8. — Ueber Menſchenbildung 
und Geiſtesbildung .... eine Einleitung 
zu einen phlloſophiſch⸗ kritiſchen Werke, 
genannt, Geiſt der Alten, von D. Je⸗ 
ach, Berl. 1789. 8. — Verſuch elner 
Vergleichung der deutſchen Dichter mit 
den Griechen unb Kömern, von J. G. 
Trendelenburg und J. J. Hottinger, im 
4. und sten B. der Schriften der heutſchen 
Geſellſchaft in Mannheim, Mannh. 1799. 
— Auch finden fib im steh der Pitterae 
turbrieſe, Th. 1. S. 49 — in den Frag⸗ 
menten und den erltiſchen Wäldern (von 
H. Herder) einzele, feine, hieher gehoͤ⸗ 
rige Bemerkungen. — — 

In einer ganz andern Abſicht, naͤhm⸗ 
lich um entweder die Alten blos herabzu⸗ 
würdigen, oder fie ganzlich über die Venern 
zu erheben, iſt, indeſſen, Über ihr Ver⸗ 
ding, noch viel mehr geſchrieben worden, 
und was dieſen Zweck hat, habe ich ger 
glaubt, befonders zuſammen faffen zu muͤſſen. 
Nicht in Frankreich entſtand, wie zan 
gewoͤhnlich zu glauben pflegt, der Streit 
über ihre Vorzuͤge, ob er gleich dort, 
wie alle Streikigkeiten, mit der mehrſten 
Lebhaftigkeit gefuhrt worden ik Nahm⸗ 
lich, bald nach Wiederauflebung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und fo bald man mit den Werz 
ken der Alten genauer und allgemeiner bes 
kannt geworden war, führten die Unters 
ſchiede zwiſchen Ihren. und den Dichtun⸗ 
gen des Taſſo und Arici zuerſt febr natür⸗ 
ſich zu den bekangten Vergleichungen des 
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Alk 


P. Beni zwiſchen dleſen Dichtern und dem 


Homer und Virgll; und je nachdem nun 
Vorliebe fuͤr das Alte oder das Neue, 
für das Fremde oder das Einheimiſche, 
u. b. m. in den verſchiedenen Schrlſtſtel⸗ 
lern obwaltete, 
ihre Urthelle aus. Rückſicht auf die, 
aus verſchiedenen Zeiten, und aus Ver 
ſchledenen Arten und Graden von Geiſtes, 
bildung, nothwendig entſorlngenden Wera 
ſchledenheiten, und Rüͤckſicht auf den Geil 
und das Weſen der Producte der Alten 


je nachdem fielen ouh | 


und Neuern, wurden dabey nicht genon⸗ 


men. Einer der erſten, welcher ausfühte 
liche Vergleichungen defe Art anftelte, 
war der bekannte Aleſſ. Lafont, Das 
ganze rote Buch feiner Penſiert diverfi 
Carpi 1620, 4. Ven. 1627. 4. handelt, 


in 27 Kap. von dem Unterſchtede zwiſchen 


den Alten und Neuern, und ſo wohl in 
Anſehung der Wiſſenſchaften, als in Ans 
ſehung der Kuͤnſte, des Ackerbaues, der 
Bekleidung, des Kriegsweſens u. f, m. 
und er erklart bain ſich, geoͤßtentheils, für 
die letztern. Zwar ſetzt er dieſe, z. B. den 


evfen im Trauerſpiel und im Pufffol | 


nach; aber von dem Homer ſagt er, daß 
er pieno di fciapitezze fe), und fleht 
ihm den Taſſo und Arioſt vor; und als ve 
nen Beweis von der Größe und Starke 
der Bercbfatzzeit der Neuern führt el, 
unter andern, das Beyſpiel des betan 
ten Johann zan Leyden an, der durch 
diefe (id) zum Könige von Muͤnſter gemacht 
habe. 
chen Widerſpruch, vorzüglich von Seiten 
der Philologen, fanden, laßt fid) aus d» 
ner, bald darguf erſchlenenen Schrift des 
Sec. Lancelotto, L'oggidi, 


hiemit war auch, fo viel ich weiß, del 
Streit, im Ganzen, geendigt. — — 
In Frgnkteich begann er eigentlich e 
im J. 1687, als in welchem Eh. Perrault 
fein Gedicht, Le Siècle de Louis le 
Grand in der franzoͤſiſchen Akademie vor 
las, und auch drucken ließ, und woral 


Daß feine Behauptungen mom, 


ovvero | 
gfingesni moderni non inferiori “ 
paffatt, Ven. 1658. 8. ſchlleßen. Allein 


in dem folgenden Jahre eben dleſes Schriſt⸗ 


ſellers Parallele des Anc. et Mod. en 


ce 


X tt 


ge qui regarde les Arts et les Scien- 
ces erſchien, das nachher noch öfter, als 
Par. 1692. 12. 4 B. Amft, 1693. 12. 
4 Bb. herausgekommen if, Einer der 
evfen, welcher gegen die, darin vorge⸗ 
tragenen, Behauptungen ſich erhob, war 
der hollandiſche Prof. Feancius, in einer, 
zu Amſterdom, im J. 1689 gehaltenen 
lateiniſchen Rede, uͤber welche Perrault, 
zu Vertheidigung ſeiner Sache, einen, 
in dem Mercure (J. 1790. Mon. Merz) 
gebvuditen Brief an Menage ſchrieb, und 
die einen Dial. du Sr. Devin entre 
Apollon et la Mufe Polimnie (gedruckt 
in oben dieſem Mercure, J. 1790. Mon. 
November) in Verſen, und zu Gunſten 
des Perrault, veranlaßte. Die wichtig⸗ 
fitu, übrigen, bey dieſer Gelegenheit ete 
ſchlenenen Schriften find folgende: Dite. 
fur les Anciens, p. Mr. de Longe- 
pierre, Par. 1687. F2, — Digreſſion 
für les Ane. et les Modernes, von 
Bern. Fontenelle, bey f. Poefies pafto- 
rales, Par, 168. 12. und im sten Bd. 
S. 133 der Amſterdamer Ausg. f. Werke 
1710, 12, Deulſch, in ſ. Auserleſenen 
Schriften, Leipz. 1760, 8. (ste Aufl.) 
©. 606. — Si les Anc, ont été plus 
favans que les Modernes, et com- 
ment on peut apprecier le merite des 
uns et des autres, von bem Abt Ges 
denn, in dem sten Bd. der Hifti:de 
P Acad. des Infeript. — Lettre de Mr. 
(P. Dan.) Huer à Mr. Perrault fur le 
mérite des Anc. et des Modernes, ge- 
ſchr. im J. 1692. und gedr. in ben Piè- 
ces fugit, Hit. et de Litterat. Par. 
1702. 12; und imiten D, f; Differtat, 
Par, 1712, 12. Defenfe des Anci con- 
tre les Mod, von ebenbemf, in den Huc- 
tian; Par. 1722, 12. S. 46. — Re- 
flex, Grit. fur quelques paſſages de 
Longin von Boileau bey ſe Ueberſ. des 
fongin, Par. 1694, 12. und bey allen fols 
genden Ausgaben derſelben. — Differ- 
tat, fur quelques endroits d'Homère 
von Fres. Seraph. Regnier Desmarais, 
vor f, Ueberſetzung des rten Buches der 
Illade, Par, 1700, 8. (worin die, von 
Perrault gemachte Ueberſetzung einiger 
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Stelen des Homer gepruft wird) = 
Difc. de la fameuſe Queſtion fur le 
Merite des Anc: et des Modernes pro- 
noncé en 1704. von Jacq. de Tourneit 
in ſ. W. Par. 1721, 3. B. 1. S. 31. Des 
merkungen daruber von Fre. de la Mothe 
Fenelon, in f, Reflex. fur la Rhetori- 
ques S. 77 U, f. der Umf, Ausg. von 
1730. — La defenfe des Anc. contre 
le Poeme de Mr. Perrault; und Les 


beautés de J'anc. eloquence oppoſses 


paux affe&ations de la moderne, von 
Boiſſemgin, welche ebenfalls in dieſem 
Zeitpunkte erfbienen, find mir nicht nds 
her bekannt. Auch wurde dieſer Strelt, 
bey Gelegenheit der Ueberſetzung des Ho⸗ 
mer von Woe, Dacier, wieber erneuert, 
gieng aber dieſen Dichter nur allein an, 
und wird daher bey f, Artikel erzählt wer⸗ 
den. Von Zeit zu Zeit find, indeſſen, 
immer noch in Frankreich dergleichen An⸗ 
(dile anf die Litteratur der Alten überhaupt 
gemacht worden. So ſchrieb ein Cheva⸗ 
lier de St. Mars Obfervat, cric. fur la 
Litterature des Anciens, Par, 1755: 
1a. welche nichts, als wahre Ungereimk⸗ 
heiten und Albernheiten enthalten. — — 
In England ſchrleb Wilh. Temple elnen 
Eſſay upon the ancient and modern 
Learning, der ín f, Mifcellanies, Lond. 
16961 8. S. 1 U. f. aber auch ſchon, fran⸗ 
zoͤſiſch, in f. Oeuvr. mel. Htr. 1693. 12, 
S. 1 u. f. fid findet, und alio noch frü⸗ 
her in England gedruckt worden ſeyn muß. 
Wilh. Wotton ſchrieb dagegen f. Reflect. 
on anc, and modern Learning, Lond. 
1694. 1697. 11705. 8.5 und Swift wuta 
de dadurch zu ſ. bekannten Battle of the 
Books, gedruckt zuerſt ums J. 1704. 
veranlaßt, ob dieſe gleich wohl nichts, als 
eine Nachahmung eines, mir nicht naher 
bekannten, franzoͤſiſchen, Combat de 
Livres iſt. Welter gieng der Streit aber 


nicht. Einige Nüdficht darauf ik, ins 


deſſen, wohl, in J. Denins Advance- 
ment and reformation of modern 
poetry, Lond. 1701. 8. genommen wor⸗ 
den. Addiſons Difcourfe upon anc. 
and modern Learning, iſt erſt nach def 
fen Tode, Lond. 1739. 4. Franzoͤſiſch 


im 


Alt 


im igten Bde. der Bibl. Britannique 
€. 328 heraus gekommen; beſſere Auf 
ſatze aber úber diefe Materie von ihm, finz 
den fih in dem Speckator. — — In 
Deutſchland iſt es nie zu einem Streite 
dieſer Art gediehen, obgleich verſchiedene 
unſrer Siheiftfeler, einige mit Ruͤckſicht 
auf die, anderwaͤrts, deswegen obwal⸗ 
tenden Zwiſte, abgefaßte hierher gehörige, 
Auſſaͤtze hinteblaſſen hatten. G. Olearius, 
war der erſte, welcher, bdeipz. 1690. 4. 
ein lat. Programm darüber drucken [ico 
Matth. Nie. Korthold ſchrieb eine Oratio 
de antigua Eloquentia, recentiori 
perperam poftpofita a Car. Pertalto; 
Lipf. 1700. 4. — Haller hielt eine Rede: 
Quantum Antiqui eruditione et in- 
duſtria antecellant Modernos, Bern. 
3724. 4. — G, Heinke. Aper fügte feb” 
ner, vorhin angbzeigten lat. Ueberſetzung 
der Blackwallſchen Schrift, eine Differ- 
tat. de comparatione eruditionis an- 
tiquae et recentior. Dey. — Joh. 956 
ned. Carpzow richtete an Dan, Hanks, et» 
nen Luͤbeckſchen Rathsherrn, eine Epi- 
ſtola votiva s» , de antiq. et recen- 
tior. doctrinae comparate Helmft, 
1748. 4. In den Oberlauſitziſchen 
Beytraͤgen zur Gelehrſamkeit, Th. 1. 
S. 559 finden fi, Joh. Gottl. Bieder- 
manns kurze Gedanken von der Frage: 
Ob man, unter den Gelehrten, die fs 
tern oder neuern höher. achten müffe? — 
u. g. m. — — 
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Uebrigens ſind noch uͤber die Art, wie 
man die Alten Tefen müffe, verſchiedene 
Schriften vorhanden, als Henr. Fele 
tons: Dilferation on Reading the 
Glafies . .. Lond. 1730, 8. — und 
H. Sulzer ſelbſt hat: Gedanken uͤber die 
beſte Art, die claſſiſchen Schriftſteller mit 
der Jugend zu leſen, Berl. 1765. 8. und 
im aten Bd. S. vermiſchten Schriften, 
Leipz. 1781. 8, S. 215 heraus gegeben. 
Auch finden ſich in dem bekannten Trai- 
té de la manière d'enfeigner et de- 
tudier les belles lettres .. p. M. 
(Charl.) Rollin, Par. 1728,12, 4 B. 
Deutſch, durch Joh. Joach, Schwabe, 
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dazu. — 


Amphitheater. 


Ein Gebäude, welches zu den fam. | 
ſchauſpielen der Romer aufgeführt | 
worden. Das ganze Gebäude war 
nach einem runden oder ovalen | 
Grundriß angelegt, und ohne Dach. 
Um den Mittelpunkt des Grundes 
herum war ein großer runder oder | 
ovaler Platz, mit Sand belegt, und 
daher Arena genennt. Dieſer war 
die eigentliche Bühne der Kämpfen | 
Rund um dieſen Platz herum waren 
Gewoͤlber, die unter andern auch 
dazu dienten, die wilden Thiere, dle. 
in den Spielen ſollten gebraucht wer 
den, darin zu verwahren. 

Zunaͤchſt über dieſen Gewoͤlbern 
gieng eine Gallerie rings um die Wre | 
na herum, auf welche die vornehm: 
fte Zuſchauer kraten. -Hon diefe 
Gallerie an erhoben ſich die Sitze 
oder ſteinernen Bänke rings herum 
ſtufenweiſe úber einander; jede Bos | 
here in einem bom Mittelpunkte cf: 
was entfernten Umfange bis an die 
oberſte Gallerie des Gebäudes, Muf 
diefe Weiſe hatte das ganze Gebaͤu⸗ 
de die Figur eines Bechers, deffen. | 
Höhlung fid) gegen den Grund zu 
immer verſchmaͤlert, und die Bühne 
war von allen Platzen ganz zu übers 
ſehen. 

Die unterſten Reihen der Sitze 
waren für die reichen und angeſehe⸗ 


Leipz. 1738. 8. 4 Th. einige gute Winfe 
| 
| 
| 


nen Bürger; die oberften für den o» 
bel. Vermuthlich war das Geſetz, 
Bex Rofcia genennt, ſowol für das 
Amphitheater, als für das Theater, 
daß die vierzehn unterſten Reihen der 
Sitze nur den Vornehmern vorbehal⸗ 
ten ſeyn ſollten ). Wer weniger als 
vier⸗ 
*) Lex Rofcia eft, qua caverur, ut pro- 
ximis ab Orcheſtra quatuordecim gra- 
dibus ſpectent, quibus eft quadringen- 
torum feítertiorum ; ſagt ein alter 
Scholiaſt des Horaz. Ep. J. 57. 
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vierhundert faufenb Seſterzien im 

Vermoͤgen hatte, gehoͤrte zu keiner 

der vierzehn Ordnungen der Buͤrger, 

fondern zum Poͤbel. Daher ſagt Ho⸗ 

raj N: : 

Si quadringehtis fex, feptem mil» 
lia defunt 


Plebs eris. 
Dieſe Gebaͤude waren fo groß, daß 


— 


für 30 bis;gotanfend Zuſchauer Platz 


war. 

Lange Zelt waren es nur hölzerne 
Gebaͤude, und es laͤßtt ſich vermu⸗ 
then, daß das Amphitheatrum.Fla- 
yianum, davon noch itzt ein großer 
Theil ſteht, und unter dem Namen 

| Colifaenm bekannt ift, das erſte 
ganz maſſibe Gebaͤude von dieſer Art 
geweſen ſey. Es macht ein Oval 
aus von 700 Rheinlaͤndiſchen Fußen 
in die Laͤnge, soo in die Breite, iſt 
160 Fuß hoch, und wird in vier Ge⸗ 
ſchoſſe abgetheilt, deren jedes Arca⸗ 
den von beſonderer Saͤulenordnung 
hat. Durch die unterſten Arcaden 
wären die Eingaͤnge, und in dem 
Raume zwiſchen der aͤußerſten Mauer 
und den Gewölben um die Arena wa⸗ 
ren die Treppen und verſchiedene 
Gaͤnge, welche von außen durch das 
zwiſchen den Pfeilern einfallende Licht 
erleuchtet wurden. 

Weil dergleichen Gebaͤude in un⸗ 
ſern Tagen nicht mehr gebraͤuchlich 
find, fo enthalten wir uns einer naͤ⸗ 
hern Beſchreibung derſelben. Wer 
hierüber nähere Nachricht verlangt, 
kann fie in dem Traktat, den Lipfus 
über die Amphithearra **) geſchrieben 
hat, ausführlich befommen: 

Man nennt gegenwärtig in unſern 
Schauſpielhaͤuſern den Platz, der 


*) Epift, L. I. ep. I. vſ. 57. 

**) De Amphitheatro liber, in quo for- 
ma ipfa loei exprefla, et ratio ſpectan- 
di, ut et de Amphithearris extra Ro- 
mam libellus, Antv. 1585. 4. Veſal, 
1670, 8. Im 9ten B. von Graevii 
"Thef, S. 1269. 


1735. 8. 
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der Bühne gegen über mil allmaͤhlig 
in die Höhe ſteigenden Baͤnken ange: 
fuͤllt ift, das Amphitheater, weil 
dieſer Platz in der franzoͤſiſchen Spra⸗ 
che dieſen Namen fuͤhrt. 


** * 

Auſſer dem, von dem H. S. angefüͤhr⸗ 
ten Werke des Lipſius, handeln noch von 
den Amppitheatern überhaupt: De Cir- 
čo Rom. ludisque circens. de vena- 
tione, Circi et Ampllitbeatri, von Jul. 
Caef. Bulenger, im gten Bde. S. 577. 
des Gochoſchen Theſaurus — Degli An. 
fiteatri, e ſingolaramente del Vero- 
nefe; libri due, del March, Scip. 
Maffei, Ver. 1728. 12, mit K. welche 
Schrift (id auch im 4ten- Th. von eben 
dieſes Verf. Verona illuftrata, und lat. 
im sten Bd. des Poleniſchen Theſaurus 
S. r, u. f. befindet. Engliſch gab fie Alex. 
Gordon, unter dem Titel: Complete 
Hiftory of Amphitheatres, Lond. 1730, 
8, heraus. — Lettera fopra gli antichi 
"Teatri ed Anfiteatri, von Giov, Poleno 
bey dem Difcorfo fopra il Teatro Olim- 
pico di Andr. Palladio in Vicenza da 
Giov. Montenari, Pad. 1733, 8. worin 
er, gegen den Verf. dieſer Schriſt, bez 
hauptet, daß die Theater von den Amphi⸗ 
theatern verſchieden geweſen, welches der 
letztere, in einem beſondern Brlefe, bey 
der folgenden Ausgabe f. Werkes, Bic. 
widerlegt. Auch ſind beyde 
Briefe noch einzeln, Vie. 1738. 8, ge⸗ 
druckt. Ferner handelt davon noch ein 
Auſſatz im sten Bde. der Mem, de Acad. 
des Inſeript. von Boindin. — 

Von einzeln Amphithegtern und Theg⸗ 
tern, oder den Ueberbleibſeln derſelben, 
enthalten Beſchreibungen und Abbilduns 
gen, und zwar von dem Roͤmiſchen 
Libro di M, Pyrrho Ligori delle An- 
tichita di Rota, nel quale fi tratta 
de Circi, Teatri ed Amfiteatri, Ven. 
1553, 8. Lat. mit dem Titel: Effigies 
antiquae Romae ... Rom, 1561, Du 
lac. Lauri Antiq. Utbis Splendor, f. 
Amphitheatra, Theatra, Circi etc. in 
Aes ine. Rom. 1612, f. verm. 1641. E -— 

IA 
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L'Anfiteatro Flavio deſeritto e deli- 
neato di Carlo Fontana, Hag. 1725. f. 
mit K. unb Differtez. fopra l'Anfitea- 
tro Flavio di Roma, volgarmente det- 
to il Colifeo, di Giov. Marangoni 
R. 1746. 4. —- dub find von eben biez 
fem noch Abbildungen, im aten Bd. der 
Sondrartſchen Academie, in des Havs 
bault Rome ancienne, in den, von G. 
Chest. Killan, nach Barbault gelieferten 
Alterthuͤmern, u. a. m. — — Von 
dem zu Verona f. die vorher angeführte 
Schrift des Maffei, fo wie Torelli Sa- 
ragna De origine et amplitudine Ve- 
ronae Libr. Ver, 1540. f. und Onu- 
phrii Panvinii Antiq. Veronenſes, 
Pet. 1648: f. — — Von den Toska⸗ 
niſchen; Differtazioni intorno agli an- 
fiteatri della "Toscana, e principal- 
mente dell Aretino, da Lor. Guaz- 
zei, in dem sten B. S. 79. bet Siggi 
di Diflértar, della Acad. di Cortona; R. 
1738, 4. und in dem zoten B. S. 427 der 
Raccolta d’opulcoli fcient. et filolog. 
des P. Calogera. — Oſlervazioni di 
tav. Bocchi fopra. un teatro fco- 
perto in- Adfia, Ven. 1739. 4. mit K. 
nb in dem zten B. der Saggi di diſſert. 
della Acad. di Tortona, fo wie in des 
Scarſo Varii ant. Monum, Ven. 1739. 
4. —. Notizie hiftor, intorno al Pa- 
lajo, "ovvero Anfiteatro di Firenze; 
da Dom, Mar. Manni, Bol. 1746. 4, — 
Die Vorrede zu ben Lezione di An- 
tich. Toscane; Fir. 1766, 8.— == 
Von dem zu Pola: Relazione delle 
icoperte fatte. nell Anfiteatro di Pola, 
da Gianrin. Darlorubbi, Ven. 1750, 
4. — — Von dem zu Brixen, ober 
Brescia: die Monum, Brix. In dem 
Aten Bd. S. 11. des Thefaur, Ital. — 
Storia della Città di Brefcia, da EL 
Cavriolo, Ven. 1744. — Iſtor. della 
Citta di Brefcia, di Gianmar, Biem- 
mi, Brefe, 1748. 4. 2 B. — — Von 
dem zu Trieſte; Stor, ant, e mod.. 
della Citra di Trieſte, del P. frenico 
della Croce, Ven, 1698. f, im sten 
Kap. des zten Buches, S. 24$, — —— 
Von dem zu Gubio; Rovine dell 
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Teatro di Gubio 1730. f. von dem Gras 
fen Pafionei beſorzt. — — Von bem 
zu Capua: Alex. Mazochii Commens 
tarius in mutilum Gamp. Amphith. 
Titulum . , . Neap. 1737. 4, mit K. 
und im sten Bd. S. 485, des Polenifipen 
Theſaurus. — — Von bem zu Padus; 
Origine di Padova da Lor. Pignoria, 
Pad, 1625. 4, S. 84, u. f. — — Von 
dem zu Po3swolil; La vera Antichità 
di Pozzuolo „.,da Giul. Ceſ. Capac- 
cio, R. 1652, 6. — Avanzi dei An- 
tichità eſiſtenti in Pozzuolo. , 2% 
dal P. Pavlo Ant. Paoli, Neap. 1763. f. 
107 Bl. — — Von bem ju Pompeji 
finden ſich einige Nachr. in Sof. Winkel⸗ 
manns Sendſchr. von den Herkulaniſchen 
Entdeckungen, Dresden 1762, 4, S. u 
u. f. — Von dem zu Serkulanum: 
Ebendaſelbſt S. 23. und in Ebend. Nachr. 
von den neuſten Herkülanſſchen Entdeckun⸗ 
gen, Dresden 1764, 4. S. 6 u. f, — — 
Von dem zu Castanea in Sicilien: 
Jos. Bapt, de Groſſis Decachordum 
Catanenfe; im roten Bd. des Thel. 
Sicil, S. 176, — Diſſamina traſcorſi- 
va del. ... Anfiteatro di Catania da 
Giac. Mar. Poterno, Palermo 1770, 4. 
mit K. — — 

Von den Ueberbleibſeln eines Theaters 
zu Sagunt in Spanien: loach Als 
car. Grammont Epiftola de Theatro. 
Saguntino; f, de Zachantaeo Viforio, 
Rom. 1716, 8. Grarnmont eignete (id) 
dieſe Beſchreibung nur zu; fie war ei 
gentlich das, nur in etwas veränderte, 
Werk des Enn. Martin (f. die Vorrede 
zum sten B. des Poleniſchen Theſaurus, 
S. X.) unter defen Nahmen fie auch 
in Montfaueons Antiquité expl; B. 3. 
Th. 2. S. 231, fo. wie in dem gedachten 
Theſaurus, B. 5. S. 389. und in f. Epi- 
ſtolis, Amftel, 1738. 4. B. 1, S. 1. ſich 
findet. — Loſ. Imm, Minianae Dial, de 
Theatro Sagunt: in dem angeführten 
Thesaurus, Bd. F. S. 401. — 

Von den Ueberbleibſeln von dergleichen 
Gebäuden in Frankreich; Galliae An- 
tiquit, Select. Auck. Scip, Maffei, Par. 
1733. 4, Vers 173 4. 4. S. 113, welche 


Nach⸗ 
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Nachrichten auch in den Poleniſchen Ehez 
faurus, B. 5. S. 313 und 365 eingerückt 
worden find, Auſſer dieſen dise befondre 
Nachrichten von dem zu Arles: De- 
ſeriptlon des Arènes, où de PAm- 
phitheatre d'Arles p. Jol. Guy, Jef. 
Arlı 1665. 4. — Antiquités d'Arles, 
p. Mr. Seguin, Arl, 1687. 4, == — 
Von dem zu Bonrdegux: cin uff. von 
fq Bahie; in dem sten B. der Mem. 
de l'Acad. des Infcript. — Sylloge 
Epiftol. Burman. B. 2, S. 190. — — 
Von dem zu Frejus: S. Leontinus 
Epil, et Mart. fuis Forojulientibus 
Tellit, Au&& Lud, Dufour, S.I. Aven, 
1658. g. — — Von bem zu Lyon: 
Hift. litter, de la ville de Lyon 
p. le P. de la Colonia, Lyon 1728. == 
1730. 4. 2 B. B. 1. S. 271. — — 
Von dem zu Nimes: Disc. hiftor. de 
Tant. Cité de Nimes de Jean de Poldo 
d'Albenas, Lyon 1560, f. S. ng. — 
Ic. Grafferi Dilfert, De Antiquit, Ne- 
mautienfibus, Par. 1607. 8. und bey 
deſſen Poeman Ball, 1614. S. 202, fo 
wie im ten B. S. 1059, des Salengre⸗ 
ſchen Theſaurus. — Hitt. de la Ville de 
Nimes et de fes Antiq. p. Henry Gau- 
tier, Par. 1720. 8. — Ein Brief in den 
Mem. de Trevoux, Jany. 1739. 
S. 12165 — Auch find die Ueberbleibſel 
deſſelben in neuern Zeiten von Ch. Louis 
Cleriſſegu, in den Antiquités de la 
France, Par 178 fl. f. I Part. Bl. X. 
u. f. abgebildet worden; und wahrſchein⸗ 
licher Weie fiib noch Nachrichten von dies 
ſem, und mehrern, in den Notices and 
Deſeript. of the Antiq. of the Provin- 
ela Romana of Gaul, now Provence, 
Languedoc and Dauphiné by G. Pow- 
nall, Lond. 1787. 4« zu finden. 
Von dem zu Dongy in der Grafſchaft 
Anjou: L'Eürope favanteO &obr. 1718. 
©. 198. — — Auch find dergleichen lle⸗ 
berbleibſel noch zu Baſel (S. Io. Dan. 
Schoepüini Alfatia illuſtr. Colmar, 
1751. f. B. 1. S. 163.) u. g. O. m — 
Auch glebk, von verſchtedenen der ctr» 
wähnten Amphitheater, die Grift; De- 
glr-Auhteatri "ert particolarmente del 
Erſter Cheil. 


And 
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Flavio di Roma, di quello d’Italica 


della Spagna, e di quello di Pola nell 
liia, Mil. 1788. 4. noch Nachrichten 
und Erlaͤuterungen. 


Anagramma. 


Ein $ Wort, oder ein einfacher Satz 
der Rede, den man durch Verſetzung 
der Buchſtaben eines andern Wortes, 
oder Satzes berausgebracht hat; fo 
wie das Wort Amor durch Umkeh⸗ 
rung ber Buchſtaben in Roma vers 
wandelt wird. Dieſes iſt eine Er⸗ 
findung des ſpielenden Witzes ber 
Neuern. Er wurde ehedem inſonder⸗ 
heit alsdenn gebraucht, wenn aus 
dem Namen eines Menſchen durch 
Verſetzung der Buchſtaben ein Satz 
heraus gebracht wurde, der ein Lob 
oder or Tadel derfelben Sperfott 
enthielt. Dieſe mühfame Rleinigfeie 
ift. end dlich in unſern Zeiten ziemlich 
aus der Mode gekommen. Indeſſen 
ift nicht zu läͤugnen, daß es biswei⸗ 
len angenehme Anagramme geben 
fone. lgende verdienen vielleicht 
hier angef zu werden. 

Ein gewiſſer Prediger in Ungarn 
batte etliche alte Frennde bep fich zum 
Eſſen. Er bieß Tobianus, und bats 
te nicht lange vorher ſeine Frau ver⸗ 
lohren, die er Um fo viel weniger bes 
trauerte, weil ſie ihm ein gutes Ver⸗ 
mogen nachgelaſſen hatte, von dem 
er, ſo lange ſie gelebt, kaum den 
geringſten Genuß gehabt hatte. 
Nachdem dieſe ehrwürdige Geſell⸗ 
ſchaft von gutem Weine etwas mule 
ter worden, fieng man, nach Art 
der damaligen Zeiten, an, Anagram⸗ 
men zu machen. Einer nahm den 
Namen Tobianus zum Text, und 
ſagte, das Glas in der Hand; 

Obit Anus. 
Abit Onus, 
Tua Nobis 
Sunto; abf, 
Vbi fonat 
Tuba Sion 
9 Tobi ⸗ 


Der andere: 
Der dritte: 


Der vierte: 


Ana 


Ita bonus (optavit) 
Tobianus. 


Von einer edlern und geiſtreichern 
Art iſt folgendes: 

Als der König Stanislaus von 
Pohlen in feiner Jugend von Neffen 
‚zurüfe kam, verſammelte fid) das 
ganze hohe Leseinskiſche Haus in 
Liſſa, um ſeinen Stammerben zu 
bewillkommen. Der nachherige preuſ⸗ 
ſiſche Hofprediger in Berlin, Herr 
Jablonsky, welcher damals Hector 
der Schule zu Liſſa war, hielt bey 
dieſer Gelegenheit einen Actum ora- 
torum, zu deffen Beſchluß er dreya 
zehn als junge Helden gekleidete Taͤn⸗ 
zer auftreten ließ, einige Ballete zu 
Tanzen. Jeder hatte einen Schild, 
auf welchem einer der Buchſtaben 
dieſer zwey Wörter, DOMVS LE- 
SCI NIA, in Gold geſchrieben war. 

Nach dein erſten Ballet fanden ſich 
die Taͤnzer ſo geſtellt, daß die Ord⸗ 
nung ihrer Schilder die Worte Do- 
mus Lefcinia leſen ließe, die ſich nach 
dem andern Ballet in dieſe verwan⸗ 
delten; 
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Tobianus: 


Ades inco- 


lumis. 

Nach dem dritten in dieſe: Omnis es 
^ lucida, 

Nach dem vierten: Omne fis 
lucida. 

Stad) dem fünften; Manie fidus 
oci, 

Nach dem ſechsten: Sis colu- 

mna Dei, 

Und zum Beſchluß: 1! Scande 
folium, 


Welches letztere als eine Art der Pro. 
phezeyhung kann angeſehen werden. 


+ * 


() Da der Artikel einmaht da ſteht: 
mögen auch wohl ein paar dazu gehörige 
Schriften da eben: als: Andr. Wilkii 
Epift. II. ad P. Wefenbecium De Ana- 
rammatismo, Erphord. 1603. 8. — 

r. Puteani De Anagrammar, Diatr. 


Ana 


Brut, 1643. 12, — Z. Celſpirii De 
Anagr. Lib. IL Ratisb, 1713. 8. — — 
Uebrigens iff diefe, geößtentheils kindi⸗ 
ſche Spielerey alter, als man gewoͤhn⸗ 
lich glaubt. Es ik, aus dem Commen⸗ 
tar des Tzetzes zu der Caſſandra des Lya 
kophron, bekannt, daß dieſer ſich die Gunst 
des Sitolemdus Philad. und der Arſinoe, 
dadurch daß er aus dem IIro oje cin 
ro uéAiroc, und aus Apcuvoy ein Joy 
"Hoxs machte, erworben haben fol, Vorzug, 
lich haben die juͤdiſchen Cabbaliſten derglets 
chen Fünfte getrieben. Die Themura, 
oder der Dritte Theil der Cabbala, beruht 
ganzlich auf dergleichen Buchſtaben⸗Ver⸗ 
nderungen oder Verſetzungen; und es iff 
gar nicht unwahrſcheinlich, daß, wie ſchon 
Cou. Dickingſon in ſ. Delph, Phoeni- 
ciant, ©, , . Freft. 1699. 8. glaubte, 
der Grieche dieſes Kunſtſtuͤckchen von Jus 
den in Aegypten gelernt haben koͤnnte. 
— Die franzöfiihen Kunſteichter, welche 
Civie z. B. Gabotier in den Trois Siècles, 
Art. Dorat ober die Verf. der Annal, 
poet. B. 4. G. 276) dem Dorot (11588) 
entweder die Einführung dieſer Splelerey 
in Frankreich, oder gar die Erfindung ders 
ſelben uberhaupt, zuſchreiben, ſcheinen 
nicht einmahl zu wiſſen, daß ſich im Ra⸗ 
belais bereits dergleichen finden. — — 


Anakreon. 


Ein griechiſcher Liederdichter aus der 
Stadt Tejos in Jonien gebuͤrtig. 
Er hat zu den Zeiten des Cyrus und 
Cambyſes gelebt, und ſich meiſten⸗ 
theils an dem Hofe des Polycrates, 
Tyrannen der Inſel Samos, aufge⸗ 
halten, wiewol er auch eine Zeitlang 
in Athen an dem Hofe des Tyrannen 
Hipparchus gelebt hat. Man hat 
noch ein und fiebjig Lieder und eie 
nige Ueberſchriften, die ihm zugeſchrie⸗ 
ben werden; wiewol einige feine 
Kunſtrichter wichtige Zweifel gegen 
die Aechtheit vieler darunter vorge⸗ 
bracht haben, Jene find alle in drey⸗ 
füßigen Jamben, und ſcheinen recht 
eigen zu einem leichten fröhlichen Ges 

ſang 


Una 


fang abgemeſſen. ] Ihr Inhalt iſt 
durchgehends die Froͤhlichkelt, die den 
Genuß der Liebe und des Weines 
begleitet. Sie bezeichnen den Cha⸗ 
rakter eines feinen Wollüſtlings, der 
fein ganzes Leben dem Bacchus und 
der Venus gewidmet hat, dabey aber 
immer vergnügt und ſcherzhaft ges 
blieben iſt. 

Man muß alfo feine Lieder bloß 
als artige Kleinigkeiten anſehen, die 
zum Abſingen in Geſellſchaften ges 
macht worden, wo die finnliche Luft 
durch feinen Witz ſollte gewuͤrzt wer⸗ 
den. In dieſer Abſicht ſind ſie un⸗ 
vergleichlich. Eine große Munter, 
keit ohne alle ernſthafte Leidenſchaft, 
ein überaus feiner Witz, und die an⸗ 
genehmſte Art fie auszudruͤken, find 
überall darin anzutreffen. Der Dich⸗ 
ter ſteht in der ganzen Welt und in 
allen Haͤndeln der Menſchen nichts, 
als was ſich auf Wein und Liebe 
bezieht; alles iſt Scherz und Taͤndeley 
mit Beziehung auf dieſe beyden Ge⸗ 
genſtaͤnde. Seine Laune iſt die an⸗ 
genehmſte von der Welt, und lieb⸗ 
lich, wie der ſchönſte Fruͤhlingstag. 
Auf die allerleichteſte Art mahlt er 
tauſend angenehme Phantome, die 
mit wolluͤſtigem Sumſen vor unſrer 
Einbildungskraft herumflattern, und 
verſetzt uns in eine Welt, woraus 
aller Ernſt, alles Nachdenken ver⸗ 
bannet iſt, wo nichts als Schwaͤr⸗ 
mereyen einer leichten, die Seele toto 
nig angreifenden Wolluſt herrſchen. 

Hieraus iſt zu ſehen, daß dieſe Lie⸗ 
der nicht zum Lefn in einſamen und 
ernſthaften Stunden, die man beſſer 
anwenden kann, ſondern als ein artis 
ges Spiel zur Ermunterung in Ges 
ſellſchaften, und zur Erquikung des 
Geiſtes geſchrieben ſind. Sie ſind 
ein Blumengarten, wo tauſend lieb⸗ 
liche Geruͤche herumflattern, aber 
keine einzige nahrhafte Frucht anzu⸗ 
treffen iſt. 

Anakreontiſche Lieder werden alle 
die genennt, welche in dem Geiſte 
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des Anakreons geſchrieben find, Ihr 
leichter SyuGaft erfordert eine leichte 
und kurze Versart, ſo wie Anakreon 
fie gebraucht hat. Jusgemein wird 
ein dr iger jambiſcher Vers mit 


einer übrigen kurzen Sylbe am Ende 
gewahlt. Gleim iff der erſte Doute 


ſche, der gluͤklich in der Art des diras 
kreons gedichtet hat. Der Beyfall, 
womit feine ſcherzhaften Lieder aufa 
genommen worden, hat eine Menge 
elender Nachfolger hervorgebracht, 
welche eine Zeitlang den beutfden Pare 
naß, wie ein Schwarm von Ungeziefer, 
umgeben und verfinſtert haben. 

Daß man an den allermeiſten ana⸗ 
kreontiſchen Gedichten der Neuern den 
Geiſt des Anakreons, ſein ſcherzhaf⸗ 
tes Weſen, und ſeinen feinen unge⸗ 
kuͤnſtelten Witz vermißt, iſt nicht das 
einzige, das man gegen die Seuche 
einzuwenden hat. Die meiften Neus 
ern ⸗ſind in dem Fall jenes Junglings, 
der den Philoſophen Panatius ge 
fragt hat, ob es einem Weifen auch 
wol anſtehe, ſich zu verlieben. Die 
Antwort des Weſſen enthält eine 
große kehre. Was dem Weiſen ge⸗ 
ziemet, davon wollen wir ein an, 
dersnal ſpeechen: was mich und 
dich betrifft, die beyde noch lange 
keine Meifen find, fo ſchikt es ſich 
für uns nicht, uns damit abzuge⸗ 
ben ). 

* Re 


Die erſte Ausgabe der Gedichte des 
Anakreon, duech Heine. Stephanus bes 
ſorgt, erſchien Par. 17554. 4. gr. und lat. 
und eben derſelbe druckte ihn, mit einigen 
Veranderungen, und verm. mit Fragmen⸗ 
ten, in der Sammlung der lyriſchen Dit» 
ter, Par. 1586, Die folgenden merke 
wuͤrdigſten Ausgaben find die von Maris 

J 2 1624. 

) De Sapiente videbimüs: mihi et tibi, 

qui adhuc a Sapiente longe abfumus; 
non tft committendum, ut ineida⸗ 
mus in rem commotam; impoten⸗ 
tem, altert emaneipatam; vilèn fibi; 
Senecae. Ep. CE VE: 
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1624. g. gr. von Jean Bethoul Statue", 
Par. 1639. 1647. 8. (Eigentlich beſorgte 
nicht ber, damahls erk 12 oder 13 Jahr 
alte, nachher durch feine Reform des Or- 
dens de la Trappe fo beruͤhmte Rance’, 
ſondern fein Leprer, dieſe Ausgabe.) Von 
Tan. Fabre, Saumur 1660. 12. gr. und 
fot. Von der Dacier, mit einer proſal⸗ 
ſchen, franz. Ueberſ. Pak. 1682, 12. AMi. 
1716. 12. Von Longepierke, mit einer 
franz. mett, Ueberſ. Par. 1684. ia. UME. 
1692. 12. Von Wilh. Baxter, Lond. 
1695. 8. 1710, 12, gr. und lat. (Baxter 
war der erſte, welcher von dem, in der 
erſten Stephaniſchen Ausgabe gegebenen 
Texte, der bis dahin, ziemlich allgemein, 
war beybehalten worden, und öfters ſehr 
willkuͤhelich, abwich.) Von Sof Bars 
nes Combe, 1705. 8. Lond. 1734: 8. gr. 
und lat. (Mit Verbeſſexungen nach einer 
Vatikaniſchen Handſchrift, mit Veraͤnde⸗ 
rungen des Textes nach Sealigers, Sal⸗ 
maſius und Dan, Heinſius Muthmaßun⸗ 
gen, und allerhand Erläuterungen Aber 
die Solbenmaße, fo wie mit den, forge 
faltig geſammelten, Fragmenten; der 
erſte Abdruck iſt der correteſte.) Von 
Maittaire, Lond. 1725 und 1740. 4. gr. 
und lat. Von Jo. Corn. Hau, lite. 
1732. 4, (Mit Anm. worin er die Gedichte 
tief herabzuwüͤrdigen ſucht, und worüber 
ihn Dorville, in der Vannus critica, febr 
bitter, zurechte wies. S. auch die Bibl. 
raiſoünée B. 8. Th. 1. Art. 4.) Von 
Joh. Gide. Fiſcher, nach der aten Bay- 
terſchen Ausg. Leipz. 1754 und 1776. 8. Qt. 
Won Rich. Fr. Phil. Brunk, in den Ana- 
lect. Veters Poet, gr. B. 1. S. 79. 
Kvorzüglid nach ben Bapterfchen f'efeate 
ten, welche Ausgabe nachher noch öfte⸗ 
ver, als Strasb. 1778. 12 „und 1786. 18. 
Erl. 1781. g. abgedruckt worden ik.) Von 
Spaletti, Nom. 781. f. (nach der, von 
Barnes ſchon benutzten, Handſchriſt, fepe 
prächtig) Von Bodont, Parma, aus der 
koͤniglichen Druckerey, mit Uneial⸗ und 
Auadratlettern gedr. 1784. 8. 1788. 4. gr. 
nebſt einem Difcorfo über den Dichter, 
und die verſchiedenen Ausgaben deſſelben. 
Auch gehoͤren zu den guten Handausga⸗ 
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ben. nod) die Glasgower 1751. 04.1757. 12. 
beſonders die letztere, wegen der Nettig⸗ 
keit und Richtigkeit des Druckes. — 
Ueberſetzt iff Anakreon in das Ita⸗ 
lieniſche; von Fre. Ant, Cappore, Ven. 


1670, 12. Von Bark. Corfini, Par. 1672. 
12, Von Mich. Angel. Toreigliani, in 


dem Echo corteſe, Lucca 1680. 12. 
Von Negnier Desmarais, Par. 1695. 8. 
Fir. 1695. 1. Von Ant. Mar, Salvini, 
Git. 1695. 12. in gereimten Verſen, und 
ebend. 1723. 12, noch einmahl in reits 
freyen Verſen; von Mef. Marchettt, 
furca 1707, J. Von verſchiedenen, (Da 
vari) Mil. 1731.12, (Diefe veeſchledenen 
find Nic. Stampa, Franc. Lorenzini, 
Giamb. Ciapetti, Giov. Salvi, Dom. 
Petroſellint) Von Paolo Rolli, Londr. 
1739. 8. Von Cidalmo Orio, Ven. 175% 
8. Von Piſtogene Eleuterio, d. h. Giuf, 
Pagnini; Ven. 1766, 8. Von Ceſ. Gae⸗ 
tani, Rom 1778. 8. Von Saverſo be 
Nogati, Colle 1782. 8. Eine Sammlung 
von fünf dieſer Ueberſ. nebſt dem Text und 
der lat. Ueberſ. des. Barnes erſchien zu 
Ven. 1736. 4. Fuͤr die beſſern werden 
die von Salvini und Rolli gehalten. Auch 
finden ſich noch Ueberſ. vieler einzeln Oden 
des Anakreon im erſten Bande der Prole 
e Rime di Ant, Conti, Ven. 1739. 4e 
fo wie in den Rime di Carlo Mar. Mag- 
gi, Mil. 1668. 8. 4 Th. und in a. m. 
Und Mar. Valguernera (f 1634) ſoll auch 
noch eine völlige Ueberſetzung abgefaßt ha⸗ 
ben. — In das Spaniſche: den H. 
Dies und Velazquez zu Folge, von Eſte⸗ 
van Man. Vlllegas, im aten Buche des 
rten? Th. f; Eroticas; Najera: 1617, 4. 
welche Ueberſ. auch im zten B. des Par- 
naſo Efpañol, Mad. 1770. 8. S. 67 
u. f. wieder abgedruckt worden if: — In 
das Franzoͤſiſche? von Remo Belſeau, 
Por. 1556, 12. (welche Rich. Renvoiſy 1559 
in Muſle fette). Von einem Ungenannten 
(Dufour, einem Arzte)... Par. 1660. 18. 
Bon Anna Le Gevre, Par. 1681. ro, Von 
Gil, Bern. bongepterre, Par. 1684. 12 
Von Ant. de la Foſſe, Par. 1704. 12 
Bon Franc. Garon (Poete fans fard) 
Nolterd. 1713. 8. Von Caperronier Par. 
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175,8. Von Poinſinet de Sivey, nebſt 
Sappho, Moſchus, Bion, Tyrtaus, Par. 
3758. 8. und in ben Mufes grecques, 
Par. 1772. 8. Von Gauvigny, Par. 
1762. 32,  (Sidmlid feine Odes ana- 
ercontiques ; aber dieſe, find. eigentlich 
mehe Nachahmung, als Uebcrfesung; 
und nicht einmahl immer Nachahmungen 
im Geiſte des Angkreon; ich führe fie an, 
weil ich fie den chef beygezahlt finde, 
Vorgeſetzt find. ihnen einige Betrachtun⸗ 
gen über den Dichter, und die Dichtart 
überhaupt, welche manches Gute enthal⸗ 
ten) Von einem Ungenannten C. (Monte⸗ 
net de Clairfons) nebſt Sappho, Bion und 
Moſchus, in Proſa, Paphos (Par.) 1773. 
8, Berm, mit dem Ged. des Muus, und 
einigen Idpllen des Theokrit, Par. 1779. 
4 und s. mit fh, Kupfern. Die von 
Poinſinet de Givry in Verſen iſt zwar ets 
was feey; kommt aber dem Geiſt des Ori⸗ 
ginals am nachſten. Die von Baillet 
(Jugemens des Say. B. V. Th. 1. S. 310. 
Amt. Ausg, vom J. 17 eg.) von Voltaire 
in dem Siscle de L. XIV.) u. 0. m. 
dem Ranee“ zugeſchrlebene, iff wenigſtens 
hie gedruckt worden. Daß, übrigens, 
mehrere franzoͤſiſche Dichter einzele Oden 
des Anakreon überfet, oder nachgeahmt 
haben, veeſteht fib von ſelbſt. Es fie 
den fich deren 18 in den Poef. des Regnier 
Desmarais, Par. 1750. 12, eben fo viele 
bey der Ueberſ. des Bouhier vor dem 4ten 
Buch der Eneide; im Mercure, u. g. 
g. O. m. — In das Engliſche: von 
Abr. Cowley (f 1667). Seine Ueberſetzung 
ſindet ſich bey allen Sammlungen ſ. Ge⸗ 
dichte, und gehoͤrt, ob ſie gleich eigent⸗ 
lich nur umſchreibungen der Anakreonti⸗ 
ſchen Lieder iff, immer noch zu den beſſern. 
Freylich hat fie nicht die Simplleitat des 
Originals; aber von der Lebhaſtigkeit def 
ſelben iſt nichts verloren gegangen. Selbſt 
Johnſon giebt ihr dieſes Lob. Von Th. 
Stanley, bond, 1651. f. mit dem Bion 
und Moſchus zuſammen; von Addiſon, 
Lond. 1736, 12. (Daß diefe Ueberſetzung 
nicht, wie einige unſerer Litteratoren zu 
glauben ſcheinen, die Arbeit des Verf. des 
Cato und des Zuſchauers ſeyn koͤnne, ers 
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giebt ſich nicht fo wohl daraus, daß fie 
erk fo viele Jahre nach deſſelben Tode aes 
druckt worden, als daraus, daß keiner 
feiner Biographen, weder Likell, noch 
Cibber, noch Johnſon, derſelben geden⸗ 
ken, und daß von ihr fi nichts in der 
Sammlung feiner Schriften, ob dieſe 
gleich ſonſt mancherley Ueberſetzungen aus 
dem Ovid und Virgil enthalten, findet. 
Auch find die, bey ihr befindlichen, und, 
größtentheils der Davies und dem Lous 
gerue abgeborgten, Anm. von ſolcher Bes 
fbaffenbeir, daß jener Englaͤnder nur als 
Juͤngling, fie zu überſetzen haͤtte der 
Muͤhe werth halten koͤnnen) Von einem 
Ungenannten, Cambr. 1761. 12. nebſt 
Sappho, Bion, Moſchus und Muſaͤus; 
meines Beduͤnkens die beſte, welche die 
Engländer beſitzen; von Green, Lond. 
1768. 12. nebit Sappho, und einigen Stuͤk⸗ 
ken gus Bion und Moſchus: von D. H. 
Urquhart, Lond. 1787. 8. Die von H. 
Schmid (Anweiſung der vornehmſten Dia 
cher in allen Theilen der Dichtkunſt, S. 345) 
angezeigten Ueberſetzungen von Fawkes und 
Pilkington find mir nicht naher bekannt; 
in engliſchen Littergtoren habe ich nur eine 
noch vom J. 1683. 12. aber ohne Nahmen 
des Ueberſetzers, angeführt gefunden. — 
In das Deutſche it Anakreon uͤberſetzt: 
(uon P. uz, und J. N. Gotz), in Ber- 
ſen mit Anm., welche noch jotzt ihren Werth 
haben, Carlsruhe 1746. 8. 1760, 8. (Von 
Joh. Heink. Frdr. Meinecke) in die Vers⸗ 
arten des Originals, nebit der Sappho, 
Reipa. 1776. 8. Von Joh. Fr. Degen, 
Anſpach 1782, 8. Von S. F. G. Wahl 
mit der Sappho, Erf. 1783. 3. Von ela 
nem Ungen. nebſt Bion und Moſchus, 
Berl. 4787. 8. Gluͤckliche Ueberſetzun⸗ 
gen und Nachahmungen einzeler Oden ſin⸗ 
den fid) in den Gedichten von C. W. Múla 
ler, Gott; Ephr. feffing, und Grbr, 
Wilh. Gleim; beſonders gehören, aufer 
defen, von H. S. bereits angeführten 
ſcherzhaſten Liedern, Berl. 1744, 8. feine 
ſieben kleinen Gedichte nach Anakreona 
Manier, Berl. 1764. 12, und f, Lieder 
nach dem Angkreon, Berlin und Brſchwg. 
1766. 8, wenn gleich ein Theil derſelben; 

3:3 nur 
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nur dem Inhalt, nicht der Ausfuhrung 
nach, aus dem Angkreon genommen feyu 
ſollte, hlerher. Auch finden ſich noch tes 
berſetzungen in Philanders von der binde 
(Joh. Burk. Menke f 1732) Scherzh. 
Ged. beioz. 1722. g. und in ebend, Gaz 
lanten Gedichten, Lelpz. 1723. 8. in Lub. 
Febr. Hüdemanns Ged. Hamburg 1732, 8. 
in bem sten St. der Behtr. zur crit. Hiz 
Korie der deutſchen Sprache, S. 152 u. f. 
in Tkillers poet. Betrachtungen, Hamb. 
1739. 8. im ıten St. des zten B. und 
im zten St, des sten B. ber Pres 
miſchen Beytr.; in Cont. Gottl. Ans 
tons treuen lleberf. hebr. gr. und lat, Bed. 
Seins. 1772. 8, im iten Th. des Taſchen⸗ 
buches für Dichter, und in der Blumen⸗ 
lefe, (wahrſcheinlicher Weiſe von H. Ram⸗ 
ler) in den Ged. der Grafen zu Stolberg, 
Lelpz. 1779, 8. und Nachahmungen in 
noch mehrern, bey dem Art. bled ange⸗ 
führten Dichtern. — — 
Erlaͤuterungsſchriften über den 
Angkreon, in lateiniſcher Sprache: 
Auſſer dem, was z. B. Lamb, Bos, in 
f. Animadv. ad fcript. quosd. gr. et 
lat, Fran. 1715. 8. S. 75 u, f. Tib. 
Hemlerhuis, bey f. Ausg. des Ariſtoph. 
Putus, Harl. 1744. 8. u. g. m. über 
feine Gedichte bemerkt haben, finden ſich 
Animadv. in Anacr. im aten Th. des 
aten B. der Mifcell. Obfervar, — und 
Lud. Chrſin. Creel (F 1533) gab eine beſondre 
Diet: Nee. Kapıevriouov Avanpeov- 
766, f. de eo quod in Anger, venuſtum 
et delicatum eft, Lipf. 1720, 4, — und 
Joh. €. Zeune, Animadv. ad Anger. 
se Lipi. 1775. 8. heraus, — = 
In franzsſiſcher Sprache: Correct. 
de quelques endroits d Anger. p. 
PAbbé (Franc,) Sevin in dem zten B. 
der Mem. de l'Acad. des Infcripe, 
©. 130. der Quartausg. — Rem, de cri. 
tique fur quelques endroits detachés 
d'Anacr, ... in der Hif, crit. de la 
Republ des lettres, Th. 14. Art. 4. 
und 10. — — In engliſcher Sprache: 
Differt. on the Odes of An. by D. H. 
Urquhart, Lond. 1790, 8, — — 
In deutſcher Sprache; In dem Nebe 
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haber der ſchoͤnen Wiſſenſchaſten, Fena- 


1747. 8. 2 B. finden ſich, B. 1. S. 60 
u. f. und S. 179. u. f. einige ganz gute 
Bemerkungen uber die Dichter überhaupt, 
und Prüfungen einiger deutſchen Nachah⸗ 
mungen und Ueberſetzungen. — In den 
Fragmenten über die neuere deutſche Litte⸗ 
ratur I. S. 338 it der eigenthuͤmliche Epas 
rakter dleſer Dichtart ſehr gluͤcklich ents 
worfen. — Aumerkungen über den Ang⸗ 
freon, Lelpz. 1770. 8. (Von J. Gottl. 
Schneider, in welchen nicht blos der Sinn 
des Dichters erlautert, ſondern auch, zum 
Theil, die Ueberſ. und Nachahmungen 
beſſelben gepruft werden.) — leber dle 
Pyiloſophie des Anakreon, ein Verf. von 
M. Joh. Str, Degen, Erl. 1796, 8. — 


Vorleſungen über einige Anakrrontiſche bie, 


der von Aug. Ehrfin, Borheck, Magd. 
1778 — 1782. 8. Neun Stuͤcke. — Auch 
laßt ſich, was H. Clodius in f. Verf, aus 
der bitter, und Moral, ites St. deipz. 
1767. 8. S. 40 über Anakreon ſagt, hies 
her rechnen. — Ueber die Aechtheit der 
Anakr, Gedichte it die Pauwſche Ausg. 
des Dichters mit dem, was darüber in 
der Vann, crit; des Dorvllle, Ami. 1737. 
8. geſagt worden iſt, und die Vorrede zu 
der iſcherſchen Ausg. v. J. 1776, zu verglei⸗ 
chen. — — bitter. Notizen-Iiefert Fabri- 
cii Bibl. gr. Lib. 11. c; XV. F. 12, — — 

Das, allgemein. für das beke gehaltene 
beben des Dichters iſt von Sof. Barnet, 
bey ſ. Ausgaben befindlich; auch Bayle 
hat ihm einen Artikel gewidmet. 


Anatomie 
(geichnende Künfte,) 


Bedeutet in der Mahlerkunſt eine 
Kenntniß der aͤußern und innern 
Theile des menſchlichen Koͤrpers, in 
ſo weit fie zu richtiger Zeichnung der 
Figuren in allerhand Stellungen und 
Bewegungen nothwendig iſt. Es 
find. fuͤrnehmlich zwey Umſtaͤnde, 
welche die Anatomie einem Zeichner 
nothwendig machen. Die Verhaͤlt⸗ 
nife der Glieder ändern fid) wegen 
der Knochen in etwas ab, ras 
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dem die Glieder eine Lage annehmen. 
So iſt die Laͤnge des Arms von der 
Schulter bis an die Spitze des fleis 
nen Fingers anders, wenn der Arm 
gerade ausgeſtrekt, als wenn er ge⸗ 
bogen ift. Dieſes kömmt von den 
Gelenken der Knochen her, welche 
man deßwegen genau kennen muß, 
um dem Arm in allen Wendungen 
das richtige Verhaͤltniß zu geben. 
Von den Muskeln iſt bekannt, daß 
fic bisweilen rund und wie aufgebla⸗ 
ſen, bisweilen flach und ſchlaff ſind, 
nachdem ſie in wirklicher Verrich⸗ 
tung oder in Ruhe ſind. Daher 
koͤmmt es, daß eine Stelle des Sor 
pers bisweilen erhoben und heraus 
ftchend, oder flach und bisweilen 
vertieft iſt. Hieraus iſt klar, daß 
jede Stellung und jede Bewegung 
ihre eigenen Verhaͤltniſſe und Umriſſe 
hat, welche der Zeichner nicht tref⸗ 
fen kann, wenn er nicht eine hinlaͤng⸗ 
liche Kenntniß von der Lage der 
Muskeln, von ihrer Verrichtung 
und von der eigentlichen Beſchaffen⸗ 
heit der Knochen hat. Fuͤrnehmlich 
muß er die Anatomie des Geſichts 
genau ſtudiren, weil darin eine Men⸗ 
ge kleiner Muskeln ſind, welche in 
den verſchiedenen Affekten die Ge⸗ 
ſichtszuͤge andern. 


Die Anatomie iſt dem Zeichner um 
fo viel noͤthiger, da es nicht moͤglich 
iſt, den Mangel derſelben durch die 
academifchen Zeichnungen nach der 
Natur zu erſetzen. Es kommen gar 
viel Stellungen vor, welche man 
blos aus dem Kopfe zu machen hat, 
wobey man ohne genaue Kenntniß 
der Anatomie nothwendig in Fehler 
fallt, Der berühmte de Piles hat 
zum Gebrauch der Kuͤnſtler eine kurze 
Einleitung zur Anatomie unter einem 
angenommenen Namen herausgege⸗ 
ben 5). í 


*) Abregé d'Anatomie accommodé aux, 
Arts de Peinture et de Sculpture, pus 
blié par Eres, Tortebar, Par. 1667. fol. 
aus dem Veſalius gezogen. — Deutſch 
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Es ift aber hiebey den Kuͤnſtlern 
zu rathen, daß fie ihre Kenntniß in 
dieſem Stük nicht mißbrauchen. Ei⸗ 
nige haben, um ihre Wiſſenſchaft 
in der Anatomie zu zeigen, die 
Muskeln ſo ſtark ausgedruͤkt, daß 
ihre Figuren wie geſchunden ausſe⸗ 
hen. Es muß in der Zeichnung der 

euskeln nichts uͤbertriebenes ſeyn. 
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Von Zeichnung der Muskeln, Knochen 
u. b. m. überhaupt handelt der Florent. 
Mahler, Mef. Allort in dem Dialoga 
fopra Parte del defignare le figure, 
principiando da muſcoli; offe; nervi, 
vene, membra e figura perfetta, Fis 
renze 1590. 4. — Wozu eigent⸗ 
lich dem Kuͤnſtſer die Kenntniß der Ana⸗ 
tomie vorzuͤglich unentbehrlich fen, hat 
Hagedorn (Betrachtungen über die Mah⸗ 
lerey S. 269) allgemein, nach des Vine 
Traité de la Peinture (Ch. 90. S. 28. 
Par. 1651, fol.) angedeutet; und in wie 
fern jener zuweilen von dem, was ſie 
lehrt, abgehen müffe, in einem fepe gluͤck⸗ 
lichen Beyſpiele, fo wie die unentbehrlich⸗ 
keit ihrer Kenntniß, ſelbſt bey großer Ber 
kanntſchaft mit der Antike (S. 80 u. f.) 
gezeigt. — Wie weit die Kenntniß 
und der Gebrauch des Kuͤnſtlers darin pcs 
hen muͤſſe, iſt in den Sentiments des 
plus habiles peintres ſur la pratique 
de la peinture et de la ſculpture, par 
H. Teſtelin, S. 39 u f. (bey dem Ges 
dicht des de Mierre, Amf. 1770. 12.) etz 
was näher beſtimmt. — Von der Anato⸗ 
mie uͤberhaupt, von der Nothwendigkeit 


ihrer Kenntniß, u. d. m. handelt auch de 


Piles hoch in dem Cours de peinture 


3 4 par 


gab Sam. Th. Gericke das Werk, uta 
ter dem Titel: Kurze Verfaſſung der 
Anatomie, wie felbige zur Mahlerey 
und Bildhauerey erfordert wird, Bera 
lin 1706. Fol, aber, in Nückſicht auf 
die Zeichnungen, ſehr verhunzt, her⸗ 
aus; auch Leipzig 1760. 4. mit H. Te⸗ 
felina Anmerkungen der fürtreſſſchſen 
Mahler über die Zeichen⸗ und Mahle⸗ 
repkunſt. 


* 
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par principes S. 38 und 183 (Par. 
1708. 12) — Von bet Nothwendig⸗ 
keit ihrer Kenntniß zur Zuſammenſetzung 
eines Ganzen (Enfemble) Watelet in 
den, feiner Art de peindre angehängten 
reflexions, S. 89 u. f. (Ami 1761 12) 
— Ein „Unterricht, wie die zur Zeichens 
kunſt gehoͤrige Anatomie, Mahler und 
Bildhauer zu erlernen haben, von G. H. 
Werner,“ kam zu Erfurt 1780: 8. her⸗ 
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Die beſten Anweiſungen und Abbildun⸗ 
gen zu der, dem Künſtler nöthigen Kenit 
niß der Anatomie liefern folgende Schrif⸗ 
ten: Andr. Vefalii.de humani corpo- 
xis fabrica, Lib. VII. Bafil. (1545) fol. 
verm. ebend. 1555. fol (die Zeichnungen 
dazu von Sitian und Joh. v. Calcar.) inf; 
Werken, Leyd. 1725, fol. die Epitome 
dieſes Werkes, Bafil. 1545. f. (mit etwas 
veränderten, und uͤberhaupt nur 9 Sir 
garen) deutſch, unter dem Titel: von des 
Menſchen Anatomey, ein kurzer Auszug 
aus D. A. Vefali Büchern, durch D. 
Andr. Furinum berdollmetſcht, Frankf. 
1545 lind 1556 fol. und vollſtuͤndiger unter 
folgendem: Andr. Vefalii :. Zergliede⸗ 
rung des menſchlichen Korpers, auf Mah⸗ 
Zeven und Bildhauerkunſt gerichtet; bie 
Kipuren von Titian gezeichnet, Augsb. 
1706 und 4764. fol. 14 Bl. (ſowohl aus 
dem groͤßern Werke, als aus der Epito- 
me gezogen) — Berth, Euftachii (t 1564) 
"Tabul. Anatom. Col. Allobr. 171 4. f. 
Ungeachtet dieſes Werk ert in dem ange 
zeigten Jahre von faucífiuó. heraus gege⸗ 
Ben würde, fo find. die Kupfer denn doch 
dazu bereits Im J. 1522 geſtochen worden; 
Und ungeachtet es fuͤr den Kuͤnſtler nicht 
fo nützlich als das Werk des Veſaklus ift: 
ſo kann er denn doch an dem agten bis 
giten. latte ſehen, wie die Muskeln, nach 
abgezogener Haut, liegen. — Jul, Cafe- 
zii. Placenta..… Tab. anat. LXXVIII. 
€. fupplem XX. tabular; Dan, Bucre- 
tii, Ven. 1627, f. Die Zeichnungen 
von Ed. Figletrk, und die Kupfer von 
Franc. Valleſius fehe ſchoͤn geſtochen, aus 
welchen der Kuͤnſtler, wenn gleich nicht 
die ihm nórpiges angtomiſchen Keußkniſſe, 
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doch lernen kann, wie angtomiſche Blat⸗ 
ter geſtochen werden müſſen. Der Aus⸗ 
gaben dieſes Werkes find uͤbeigens in die⸗ 
fem: Jahre drey. erſchlenen; die, Welche 
keinen in Kupfer geſtochenen Titel, und 
keine Zuelgnungsſchrlft hat, HE die beſſere. 
Die folgenden find, in Anſehung bee Kup 
fer, ſammklich ſchleißbt. Auch des John 
Hronn Myographia nova, Lond. 1684, 
f.i im Grunde eben dieſes, aber vera 
hunzte, Werk; und obgleich die Kupfer, 
Berl, 1704, zum Gebrauch für Kuͤuſtler 
nachgeſtochen worden finds ſo konnen fie 
für dieſe doch nicht den geringſten Nutzen 
haben. — Tab. anatoni, a celeb, pisto- 
re Petro Berretino, Corton, del. et 
inc, . . Rom. 1744. f. Auch dieſes 
Werk iſt elgentlich ſchon ums J. 1618. 
verfertigt worden; wird aber hier nur afr 
geführt, um die Künfler zu benachrichtie 
gen, daß es nicht fo wohl fir fie, als für 
Angtomiker brauchbar it; wenigſtens kann 
es nur denjenigen, welche bereits einige 
angtomiſche Kenntniß beigen, und nur in 
fo fern Nutzen verſchaffen, als die mehta 
fen myologiſchen Figuren darin Lagen und 
Stellungen haben, wodurch die Actionen 
einiger Muskeln deutlich werden. — Ana- 
tomia dei Pitori di Carlo Ceſio, R. 
I. a. f. 16 Bl. 2 Skelette, und 14 mol 
Figuren; ouf D. Preißlers Veranlaſſung 
von Hier, Boelmaun, Scürnb. 1766 Maha 
geſtochen, und dſterer daſelbſt gebruckt, 
aber, in Anſehvag der Richtigkeit,, noch 
unter dem, dou von der Natur und 
Wahrheit abweichenden Original. Auch 
von J. F. Leopold ik es, Augsb. 1706. f. 
herausgegeben worden. — Amé Bour- 
don, Nouv. Tables anatom., Cam- 
bray 1678. f. Das Werk, welches gud 
acht dergleichen Tafeln beſteht, gehoͤrt zu 
den feftenen, aber nicht zu den richtigen und 
brauchbaren. — Cod. Bidloo e-a 
Anat. corporis hums =, . . Amftel 
168 f. f. Der Kupferblaͤtter find 105, nel 
che von Lafreſſe gezeichnet, und, wahr⸗ 
ſcheinlicher Weile, von Blooteling und 
den Gebruͤdern Gunſt geſtochen worden 
ſind. Da, in dleſem Werke ſich keine 
ganze mhologiſche Figuren finden, n 

jé, 
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die Muskeln blos in einzeln Theilen, und 
nicht immer in ihrer natuͤrlichen Verbin⸗ 
dung darin dargeſtellt werden: fo kann der 
Köͤnſtler baraus nicht ſo gut, als aus dem 
Vefalfüs, die ihm noͤthige Kenntniß der 
gußern Theile des menſchlichen Körpers 
erlangen. — The Anatomy of hutna- 
ne bodies. by Will. Cowper, 
Lond. 1697. f. 1757. f. Lat. ebend. 
1739 und ltr. 1750. f. it, im Grunde 
nichts, als das vorhergehende, mit 9, 
nicht febr richtig gezeichneten Blattern 
vermehrte Werk. Die, unter dieſen bez 
findlichen myologiſchen Figuren ſind nach 
einem Gyps⸗Ausguß gemacht. Ich ver⸗ 
binde mit ihm zugleich eben dieſes Ver⸗ 
ſaſſels — Myotomia reformata, or an 
Anstomical Treatife on the Mufeles 
of the human body, Lond. 1724. f. 
in welchem die XI. XII. und XIII. Cafel, 
©. 126 U. f, zum Gebrauch für Kuͤnſtler 
eingerichtet worden find. — Anatomia 
per ufo, ed intelligenza del diſegno, 
ticercara non folo fu gl offi e mufcoli 
del corpo umano, ma dimoſtrata an- 
cora fu le ſtatue più inſigne di Roma, 
delin.. . . per. iftudio della Acad. 
di Francia fotto la direzzione di Carlo 
Errard. . prep. dal D. Bern. Genga 
„ data in Luce da Dom. Rofi; 
RI 1691. f. Das Werk beſteht aus 42 
Kupfertafeln, und 7, auch in Kupfer gez 
ſtochenen Blättern Erklaͤrungen, wovon 
die erſtern 28 anat. Fig. und die letztern 
die ſchoͤnſten Statuen des Alterthumes 
dartelen. Auch dieſes Werk, fo vora 
tkeflich es if, macht den Veſalius fir den 
Kuͤnſtler in fo fern nicht unentbehrlich, 
gls in jenem ſich nicht ganze Skelette, 
ſondern nur die einzeln Knochen des Kop⸗ 
fes, Rumpfes, Armes und des Fußes 
finden, und als die Davin befindlichen moo⸗ 
clogiſchen Figuren nicht nach der Natur, 
ſondern nach einem akademiſchen Model, 
gezeichnet worden, als wodurch ſie, auch 
wenn jenes von präbarirten Koͤrpern ab⸗ 
geformt it, unfehlbar, etwas von ihrer 
Wahrheit verlieren muͤſſen. In Anſe⸗ 
hung der einzeln, fo wohl oſteologiſchen, 
als myologiſchen Theile, hat es, indeſſen, 


An a 137 


Vorzuͤge vor dem Befaling: — Anato- 
my of the human body, by W. Che- 
felden, Lond. 1726. 8. Verb. 1741. 8. 
mit 40 Kupſern und eben dieſes Verfaſſers 
Ofteographia, Lond. 1737. Die Gi 
guren zu beyden find durch die ſo genannte 
Camera obfcura gezeichnet: und, im 
dem erſtern koͤnnen die ipte und zote Zas 
fel, welche den geſchundenen Marſyas, 
und den Herkules, indem er den Antaus 
empor hebt, darſtellen, fo wie die acht 
einzeln myologiſchen Figuren, dem Kuͤnſt⸗ 
ler nuͤtzlich werden. — Sigtr. Bern. Al- 
bini Tab. Sceleti et Mufculor. corpo- 
ris hum. Lugd. B. 1747. f. und Eben⸗ 
deſſelben Tab. oſſium humaner. ebend. 
1753. f. Die Kupfer find von Wande⸗ 
taar. geſtochen, und das erſtere Werk kann 
unſtreltig dem Kuͤnſtler eine gründliche 
Keuntniß der muskuldſen Theile verſchaf⸗ 
ſen, ob er gleich nie die Muskeln auf ſol⸗ 
che Art, wie ſie darin dargeſtellt werden, 
in ſeinen Figuren, und zwar deswegen nicht 


nachahmen kann, weil ſie, in der Natur nie 


jo. allein, ohne Haute, Fett, Druͤſen, 
Adern, u. ſ. w. liegen. — Aus dieſem 
Werke iſt die Myographie ou Defcrip= 
tion des mufcles du corps humain, 
par Mr. Tarin, P. 1753. 4. und Eben⸗ 
deſſelben Oſteographie . Par. 1753. 
4. gezogen. Bepde verdienen, indeſſen, 
beſonders bemerkt zu werden, weil nicht 
allein die Kupfer dazu febr. ſauber verfer⸗ 
tigt ſind, ſondern weil auch der Verf. in 
der Einleitung zu dem letztern, die Pers 
haͤltniſſe des dußern Körpers der Kinder 
gegen Erwachſene, des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes gegen das maͤnnliche, und die 
Regeln angiebt, nach welchen die alten 
und neuern Kuͤnſtler diefe Verhaͤltniſſe bes 
ſtimmt haben, und alles dieſes mit Aus⸗ 
meſſungen des Apoll im Belvedere, der 
Veſtalin, und der Medleeiſchen Venus era 
lautert. Die, aus eben dieſen Werken 
des Albinus genommene — Vorſtellung 
der Gebeine und Muskeln des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers .. von Georg Lichtenſte⸗ 
ger, Nürod. 1767 und 1774, f. lat. und 
deutſch, iſt nicht fo gut gerathen; und 
die engliſchen Nachdrucke jener Werke, find 

33 weit 
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weit unter dem Original. — Alb. Hal- 
leri Icon, anatomicar. Faſc. I — VII. 
Goͤtt. 1753 — 1756, f. Wenn gleich ber 
Kuͤnſtler die ihm noͤthige anatomiſche 
Kenntniß nicht aus dieſem Werke erlau⸗ 
gen kann: fo koͤnnen doch die, von J. C. 
Rollin und J. P. Kaltenhofer dazu verfer⸗ 
tigten Zeichnungen, und die von J. D. 
Heumann, J. v. d. Spieck, J. C. edi 
der, Mich. Roͤßler, und J. C. G. Frigio 
seföchenen Kupfer ihn lehren, wie anas 
tomiſche Gegenſſaͤnde abzubilden find. — 
Anatomy of Painting, by G, Bris- 
bane, Lond, 1769: fol. — Etudes 
d'Anatomie à l'ufage des Peintres, P 
Ch. Monnet; gr. p. Demarteau (Par. 
fa.) f. überh. 4a Bl. in Rothſtein⸗Ma⸗ 
nier, Der Verf. giebt, in dem Aver- 
tiſſement, (id) das Anſehn, als ob er 
der etfe fey, welcher für die, dem Kuͤnſt⸗ 
ler noͤthige Kenntniß der Anatomie, ſorge; 
und aus der Behauptung, daß beſonders 
noch keine anatomiſchen Abbildungen von 


Kopf, Hand und Fuß vorhanden waͤren, 


zeigt ſich auch wirklich, daß er nicht ein⸗ 
mahl das vorher angezeigte, ktalieniſche 
Werk ſeines Landsmannes, Errard, kennt. 
Auch hat er auf die Darſtellung dieſer 
Theile die mehreſten Blatter verwen⸗ 
det. — G. F. Riedels Abbildung der Kno⸗ 
chen und Muskeln des menſchlichen Kir- 
pers, Augsb. 1782. f. 4 Bl. — Die von 
H. v. Murr, in f. Biblioth, de Peintu- 
re, S. 463 angezeigte Anatomia ri. 
dotta all ufo de’ Pittori, di Jac. Moro, 
Ven, 1679, £ (ff mir nicht naher bes 
kannt; und die ubrigen ſonſt noch von dies 
fem Verf. in dem Kapitel von der Anato⸗ 
mie, angefuhrten Werke, find nicht für 
den Kuͤnſtler, ſondern für den Zergliede⸗ 
rer und Arzt brauchbar, hatten fip noch 
mit vielen vermehren laſſen, und betref⸗ 
fen zum Theil gar nicht einmahl eigent⸗ 
lich die Anatomie, wie, z. B. die S. 462 
angezeigte Haſlerſche Phyſlologle. — — 

Wohl aber gehoͤren noch hleher, die, 
von verſchledenen Künstlern, in Bley, oder 
Gibs, geformten onatomifden einzeln te 
guren, deren eine, unter andern, dem 
Mich, Angelo zugeſchrieben wird, und 
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wovon eine andre, auch in Kupfer ge⸗ 
ſtochene, von Bouchardon fid herſchreibt. 
Aber, fo vielen Nutzen fie auch in fo fern 
gewiß haben, als fie gleichſam Körper 
find: fo find fie denn doch der Gefahr 
ausgeſetzt, bey dem Abſormen, durch das 
Eintroknen des Gißſes, etwas verſtellt 
und verzogen zu werden, und die Gleich⸗ 
heit und Schönheit in der Rundung der 
Theile zu verlieren. — — 

Bloße, anatomſſche, beſondre Abbll⸗ 
dungen, in bunten Kupfern mit mehr oder 
weniger Erklarung, find, unter mehrern, 
geliefert worden; von Jac. Ehrſtph. Le 
Blond Ctizqr) Joh. Admiral (1746) 
Jacg. Gautier s) Eſſai d'anatomie, ou 
tableaux inprimés, qui reprefentent 
aw naturel, tous les mufcles de la 
face, du col, de la-téte, de la lan- 
gue, et du larinz; . . Par. 1745. f. 
8 Bl. 2) Suite de Peſſal de l'Anato- 
mie, ebend. 1745, f. 12 Bl. welche auch 
den Titel: La Myolosie du tronc et 
des extremirés führt: 2) Anatomie de 
la Tête, ,. Par. 1748. f. 8 Bl. - 4) 
Anatom. gen. des viſcères . avec 
VAngiologie et la Nevtologie de cha- 
que partie du corps humain, ebend. 
1751, f. 18 Bl. Auch find die drey ers 
fern mit dem Eitel! Myologle com- 
plete... Par. 1746 f. ausgegeben mor» 
ben. 5) Expofit. anatom, de Ja ftru- 
dure du corps humain en vingt 
Planch. . . . pour fervir de füpplé- 
ment à celles qu'on a donnés au public 

« Par, 1770. f.) Arnaud Glon Gau⸗ 
tier, Sohn des vorlgen: Cours com- 
plet d Anatomie, Par. 1772 — 1774 f. 
in 4 Abth. Das Urthell Hallers, aber 
die, ſonſt koſtbaren Arbeiten des Vaters, 
in Ruͤckſicht auf Richtigkeit, fiel nicht 
guͤnſtig aus; in wie weit es von den Ar⸗ 
beiten des Sohnes tilt, muͤſſen Zerblie⸗ 
derer beſtimmen. — — 

Ueber die Geſchichte der anatomiſchen 
Zeichnungen — über den Einfluß der beſ⸗ 
ſern Kenntniß der Angtomie in die Mah⸗ 
lerey der Neuern uͤberhaupt, und in die 
Werke einzeler Kuͤnſtler beſonders; über 
die Schwierigkeiten, richtige anatomiſche 
Zeich⸗ 
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Zeichnungen zu machen, u. d. m. find 
fehe leſenswerthe Nachrichten und Bemer⸗ 
kungen, in dem „Verzeichniß einer Samm⸗ 
lung von Bildniſſen größtentheils beruͤhm⸗ 
ter Aerzte. .. von C. W. Moehſen, Berl. 
1771, 4.“ in der, S. 53 u. f. befindlichen 
Abhandlung „von der Verbindung der Arz; 
neygelahrtheit mit den bildenden Kuͤn⸗ 
ſten“ enthalten. — uebrigens iſt es bes 
kannt, daß Leonardo da Vinei eigentlich 
der erſte war, welcher fid) der Kenntniß 
der Anatomie unter den Neuern befliß, 
und dieſe Kenutniß, beſonders in f. (pds 
tern Werken, zelgte. 


Andante, 
(Muſik.) 


Bedeutet in der Muſik einen Takt⸗ 
gang, der zwiſchen dem Geſchwinden 
und Langſamen die Mitte haͤlt. In 
dem Andante werden alle Toͤne deut⸗ 
lich und von einander wol abgezeich⸗ 
net angegeben. Dieſer Gang ſchiket 
ſich alfo zu einem gelaffenen, ruhigen 
Inhalt, ingleichen zu Aufzuͤgen und 
Maͤrſchen. 


Anfang. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Ariſtoteles „welcher angemerkt hat, 
daß jeder Gegenſtand, der ein ſchoͤnes 
Ganzes ausmacht, einen Anfang und 
ein Ende habe, ſagt: der Anfang 
ſey dasjenige, dem in derſelben Sa⸗ 
che nichts vorher gehen koͤnne, und 
was allen andern Dingen vorher ge⸗ 
hen muͤſſe ). Der Anfang der Be 
gebenheiten, welche die ganze Hand⸗ 
lung der Ilias ausmachen, ift der 
Streit zwiſchen Achilles und Aga⸗ 
memnon; denn alles, was nachher 
geſchehen iſt, war eine Folge dieſes 
Streits: hingegen gehort das, was 
dieſem Streit vorher gegangen, nicht 
zu dieſer Handlung. Man kann die 
ganze Handlung vollkommen begrei⸗ 
fen, wenn man auch von dem, was 
*) weg) nor. VII. 
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dieſem Anfang vorher gegangen if, 
keine Nachricht hat: es liegt ganz 
außer der Kette dieſer Begebenheit. 

Ohne einen Anfang kann man ſich 
demnach keine Reihe von Dingen 
vollkommen vorſtellen; weil man 
nicht begreift, warum die Sachen 
da ſind. Es gehoͤret nothwendig zu 
der Vollkommenheit eines Werks von 
Geſchmak, daß es einen beſtimmten 
Anfang habe. Wenn Homer die 
Begebenheiten der Ilias befungen 
hätte, ohne uns zu ſagen, warum 
Achilles ſich von dem Heer entfernt 
habe, und warum er gegen den. 
Agamemnon aufgebracht worden,, 
fo würde uns das Vornehmſte dei: 
Handlung gefehlt haben: dieſes aber 
der Erzaͤhlung vorher geſetzt, giebt 
uns den vollen Aufſchluß zu der Ga 
che; und wir bekommen dadurch eiie 
vollſtaͤndige Vorſtellung deſſen, was 
der Dichter hat beſingen wollen; to it 
werden voͤllig befriediget, nachdern 
wir den Anfang, den Fortgang und 
das Ende der Sache erkannt habert. 

Hieraus folget, daß der epiſche 
Dichter, welcher eine vollſtaͤndig e 
Handlung erzählt, oder der drama: 
tifche, der ſie uns auf ber Schaubuͤh⸗ 
ne vorſtellt, ſorgfaͤltig ſeyn muͤſſen, 
den Anfang der Handlung deutlich 
vor Augen zu legen. Dabey aber; 
haben fie einige Vorſichtigkeit noͤthig⸗ 
weil dieſes mit mehr oder weniger 
guter Wirkung geſchehen kann. Die 
Sache iſt der Muͤhe werth ausfuͤhr⸗ 
lich entwikelt zu werden. 

Weil der Anfang das erſte in der 
Sache iſt, dem nichts, was zu der⸗ 
ſelben gehoͤrt, vorhergehen kann, fo 
muß die Handlung mit nichts anfan⸗ 
gen, was wirklich vor ihr gewefere 
iſt. Dieſes wäre ein verwerflicher 
Ueberfluß. Die Vorſtellungskraft 
wuͤrde mit etwas fremden, das zur 
Sache nicht gehort, beſchaͤftiget. In 
dieſen Fehler ift Euripides biswei⸗ 
len gefallen. In der cekubs laͤßt 
er zum Anfange der Handlung dleſe 

: Koͤni⸗ 
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Koͤnigin auftreten und klaͤglich thun 


noch ehe der Zuſchauer weiß, welches 
Elend, das eigentlich der Inhalt des 
Stuͤks ift, ihr bevorſteht. Der wah⸗ 
re Anfang dieſer Handlung iſt der 
Entſchluß der Griechen, die Tochter 
dieſer Königin auf dem Grabe des 
Achilles zu opfern. Dieſes hat uns 
der Dichter gleich ſollen bekannt ma⸗ 
chen. Denn alle Klagen der Hekuba, 
uͤber die ihr vorher begegneten Un⸗ 
gluͤksfaͤlle, gehoͤren nicht zu dieſer 
Sache. Eben fo laͤßt er in der Iphi⸗ 
genia bey den Tauriern, dieſe Prin⸗ 
zeßin zum Anfang der Handlung er⸗ 
ſcheinen, ehe ſie weiß, daß Oreſtes 
und Pylades angekommen; da doch 
die Handlung erſt durch ihre Ankunft 
den Anfang nimmt. Dergleichen 
Eingaͤnge find wirklich von der 
Handlung abgeriſſen und alſo der 
Einheit der Vorſtellung entgegen. 

Ein andrer Fehler iſt es in epiſchen 
und dramatiſchen Gedichten, wenn 
man den Anfang mit ſehr entfernten 
Veranlaſſungen zu der Handlung 
macht. Es foürbe ungereimt ſeyn, 
wenn man, wie Horaz ſagt ), die 
Erzaͤhlung des Trojaniſchen Krieges 
don dem Ey anfangen wollte, aus 
welchem Helena in bie Welt gekom⸗ 
men. Denn daraus erkennt man die 
Arſache des Krieges nicht unmittel⸗ 
Dar. Dergleichen Umſchweife geben 
der Vorſtellung eine Unvollkommen⸗ 
heit, die ſcharfſinnigen Leſern ans 
ſtoͤßig iſt. Der Dichter muß dem⸗ 
nach, ohne auszuholen, gleich zur 
Sache kommen, und fein Werk beym 
unmittelbaren Anfang der Handlung 
anheben. 

Zwar hangen in der Welt gar alle 
Begebenheiten ſo an einander, daß 
in ſtrengem metaphyſiſchen Sinn kei⸗ 
ne, die mitten aus der Geſchichte der 
Welt herausgenommen wird, ein für 
fih beſtehendes Ganzes ausmacht. 
Allein da der Dichter ſeine Handlung 
als eine vollig abgeſonderte Sache 

*) ad Pifones v. 146. 
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vorzuſtellen hat: ſo muß er einen 
ſolchen Anfang ſuchen, 
Vorſtellung befriedige, und uns 
nichts vorhergegangenes zu ſuchen 
übrig laffe Hat er ein Mißtrauen 
in die Fruchtbarkeit ſeiner Erfin⸗ 
dungskraft, ſo nimmt er einen ent⸗ 
fernten Anfang, damit die Menge 
der Begebenheiten den Mangel der 
Erfindungen erſetze. Vielleicht wåra 
de homer die Aeneis von der Ans 
kunft des Helden in Italien angefan⸗ 
gen hahen. Virgil glaubte einen 
entfernten Anfang noͤthig zu haben. 
€» wuͤrde ein minder fruchtbarer 
Dichter ſich kaum getraut haben, die 
Meßiade, wie Klopſtock gethan hat, 
mit dem letzten Einzug des Erloͤſers 
nach Jeruſalem anzufangen. 

Dem Dichter bleibt alſo immer 
die Freyheit, den Anfang ſeiner Hand⸗ 
lung näher oder entfernter von dem 
Ende zu nehmen. Nur muß er die⸗ 
fes genau beobachten, daß er dem 
Gedicht einen wahren Anfang gebe, 
der weder außer der Handlung liege, 
noch unvollſtaͤndig fey. Je näher 
der Anfang der Handlung an dem 
Ende derſelben liegt, je enger kann 
das Ganze zuſammen getrieben wer⸗ 
den, daß es mit einem Blike zu uͤber⸗ 
ſehen fen. Iſt der Anfang vom Ende 
ſehr entfernt, ſo wird das Werk zu 
weit ausgedehnt, oder es entſtehen 
in der Handlung große Luͤken, wel⸗ 
che der Lebhaftigkeit der Vorſtellung 
viel Schaden thun. 

Die dramatiſche Handlung erfo⸗ 
dert nothwendig, daß der Anfang 
nahe am Ende genommen werde. 
Wenn der Dichter dieſes verſaͤumt, 
fo ift er genoͤthiget, entweder die 
ganze Handlung einzuſchraͤnken, daß 
er uns gleichſam nur einen Auszug 
davon ſehen laßt, oder er muß eis 
nen großen Theil hinter der Bühne 
geſchehen laſſen. In beyden Faͤllen 
iſt es unmoglich, daß fid) bie Chaz 
raktere der Perſonen hinlaͤnglich ente 
wikeln. Die Alten haben dieſes Fun 

alle⸗ 


der unſre 
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allemal; febr genau beobachtet, und 
eben deßwegen feher wir uberall fo 
gut entwikelte Charaktere in ihren bea» 
matiſchen Stuͤken. Wir koͤnnen fie 
auch darin den Neuern als Muſter 
empfehlen, daß ſie in Beſtimmung 
des Anfangs meiſtens ſehr ſorgfaͤltig 
geivefen. Sie legen uns gemeiniglich 
bey dem erſten Auftritt den Anfang 
der Handlung ſo deutlich vor Augen, 
daß wir gleich von dem Inhalte bere 
ſelben und von dem Charakter der 
Hauptperſonen hinlaͤnglich unterrich⸗ 
tet werden. Dieſes wird in viel 
neuen Stuͤken fo febr verſaͤumt, daß 
wir oft eine lange Zeit nicht wiſſen, 
worauf es bey der Handlung at 
kommt. Man wird dieſes inſonder⸗ 
heit lebhaft Fühlen, wenn man den 
Anfang des Gedipus in dem Trauer⸗ 
fiele des Sophokles mit dem An⸗ 
fange vergleicht, den Voltaire ſeinem 
Oedip gegeben. 
In der Muſik muß jedes Tonſtuͤk 
ſo anfangen, daß das Gehoͤr auf 
nichts vorhergehendes geführt werde. 
Die Harmonie muß vollkommen eon⸗ 
ſonirend und vollſtaͤndig ſeyn, der 
Gang oder die Figur nicht abgebro⸗ 
So viel immer möglich, muß 


des ganzen Stuͤks enthalt 
fen giebt es doch Gelegenheiten, f 
ſonders wenn Arten auf Necitatite 
folgen, und dieſelbe Empfindung in 
der Arie nur fortgeſetzt wird, daß 
der beſtimmte ig unnsthig wird. 
In dem Tanze muß ebenfalls ein be⸗ 
ſtimmter Anfang geſetzt werden, da⸗ 
mit man nicht glaube, man ſehe nur 
ein Ciit deſſelben. Dieſes geſchieht 
bisweilen in den Balletten, da die 
Taͤnzer mit einem Sprung aus den 
Culiſſen hervor kommen, und uns 
glauben machen, daß der Tanz, den 
tor ſehen, nur eine Fortſetzung der 
Handlung ſey, die außer unſerm Ge⸗ 
ſichte ihren Anfang genommen bat. 
Es iff uberhaupt in allen Werken 
des Geſchmaks nöthig, den Anfang 
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fo zu machen, daß man natürlicher 
Weife nicht auf den Gedanken Fonte 
men fóune) was dieſer Sache, die 
wir jetzt ſehen oder hören, koͤnnte vor⸗ 
her gegangen ſeyn. Denn dieſe Fra⸗ 
ge wuͤrde offenbar anzeigen, daß man 
uns nicht ein Ganzes, ſondern nur 
ein Stuͤk vorſtelle. Hermogenes er⸗ 
innert, daß es ſehr unſchiklich und 
baͤuriſch ſey, wenn man in einer Ab⸗ 
handlung gleich in die Sache hinein⸗ 
ſpringt ). In einer foͤrmlichen Nes 
de, darin etwas abgehandelt wird, 
iſt nicht der Eingang, ſondern der 
Vortrag der Sache, der eigentliche 
Anfang. 

In den Werken der Kunſt, die ſich 
auf einmal darſtellen, wie alle Werke 
der zeichnenden und bildenden Kuͤnſte 
ſind, ſcheinet zwar weder Anfang 
noch Ende zu ſeyn. Dennoch iſt un⸗ 
umgaͤnglich nothwendig, daß fie mit 
einer Art von Anfang und Ende, als 
ganz beſchraͤnkte und für fid) beſtehen⸗ 
de Dinge, in die Augen fallen ). 


* 3 


Meines Bebünfens hat H. Sulzer, in 
dem nden Artikel, in ſo fern 
dieſer die redenden Künſte betriſt, nicht 
genau und beſtimmt genug, den Anfang 
der eigentlichen Begebenheit, welche 


he 


heißt, von bem 
ben, von welchem der 
fein Tempo nimmt. 


Freblich kaun der 
letztere zuweilen, in Gedichten epiſcher 
Ark, mit jenem Eines ſeyn: el kann aber 
auch, mehr oder weniger, entfernt von 
ihm liegen; und Unterſuchungen, warum 
dieſes, ſelbſt in epiſchen Gedichten, nicht 
immer zuträglich if, fo wie über ben Una 


terſchied, welcher in Rüͤckſicht hierauf, 
im Ganzen, zwiſchen bem hlſtoriſchen 
Schguſpiel der Engländer, und den 
Schau⸗ 
*) Hermog. de Invent. L. II. €, 1» 
S. Ganz. 
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Schauſpielen gewöhnlichen Schlages ſich 
findet, und ob, und woher es Dichtar⸗ 
ten giebt, welche einen abgebrochenen 
Anfang zulaſſen, und gar naturlich und 
nothwendig machen? und dergleichen meh⸗ 
rere würden hier, glaube ich, an ib. 
ter rechten Stelle geweſen ſeyn. 
Beſtimmte Nachwelſungen hierüber lafen 
ſich nicht geben; die Leſer mifen fte, aus 
den folgenden Schriften, ſelbſt auszumit⸗ 
teln ſuchen. Zuerſt gehoͤrt dahin, was 
die Commentatoren des Ariſtoteles über 
die von H. S. angefuͤhrte Stelle deſſelben gez 
ſagt haben; das Beſte daruͤber hat Dacier 
bey feiner Ueberſetzung der Poetik (S. 113. 
Ed. d'Amft. 1753. 12.) und H. Curtius 
bey der ſeinigen (S. 131 u. f.) zuſammen 
geleſen; es iſt aber in keinem Betracht 
viel. — Weit ausführlicher, oder weite 
luftiger, handelt davon Hofu in dein 
Traité du Poeme epique (Liv. 2. Ch. 11. 
S. 136. Ed. de Par. 1693.) — Ueber das, 
was eigentlich der Anfangspunkt in einem 
Gedichte überhaupt it, Batteur (Einleit. 
in die fd. Wiſſenſch. Th. 2. Abſchn. n Art. 3. 
Kap. 3. vorzuͤgl. S. 21. u. f. Aufl. 4, — 
Warum der Dichter, beſonders der epia 
ſche, nicht von dem Punkte, wo fib die 
eigentliche Begebenheſt feines Gedichtes 
anhebt, ſondern von einem, welcher dem 
Zweck und Ziel deſſelben, und dem Aus⸗ 
gange naher liegt, ausgehen muͤſſe, Hurd 
in f. Commentar ber den 148. Vers des 
Horaz (I. 124. der deutſchen Heberſ.) — 
Du point où doit commencer l'action 
d'une fable comique, das gte Kap, des 
ten Buches der Art de la Comedie deg 
Cailhava (B. 1. S. 172 u. f.) wo zugleich 
die Mißlichkeit der Regel des d'Aubignac, 
(welche auch H. S. angenommen zu haben 
ſcheint) daß nahmlich die dramatiſche Sands 
lung ihren Anfang dem Ende ſo nahe als 
moͤglich nehmen muͤſſe, durch treffende 
Beyſpiele gewieſen wird. — leber den, 
dem lyriſchen Gedichte, eigenen Anfang, 
H. Engel, in den Anfangsgründen einer 
Theorie der Dichtungsarten, Berl. 1783, 8, 
(tes Hauptſt. S. 277 u. f.) — = War- 
um Hekuba, indem fie auftritt, nicht 
anders, als klagend auftreten konne, 
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lehrt den aufmerkſamen Lefer der Jahalt 
Wenn 


und Zuſammenhang des Stückes, 
Ipbigenia bey den Souriern nicht eher 
auftrdte, als Oreſt und Pylades: ſo wür, 
den diefe mit keinem fo großen Jutereſſe 
für den Zuſchauer, als es jetzt beſchieht, 
auftreten können. — — { 


Angemeſſen. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Jas Zufällige in einer Sache, das 
mit dem Weſentlichen ſehr genau 
überein koͤmmt, und ihm dadurch eis 
gen wird. Ein angemeſſener Yus 
druk iſt der, darin alle Worte fo ge 
wählt werden, wie fie ſich zum We 
ſen am genaueſten ſchiken. Ein lang⸗ 
ſamer Ausdruk iff der langſamen 
Vorſtellung angemeſſen; ein ſehneller 
der lebhaften. Niedrige Wörter find 
niedrigen, und hohe erhabenen Vor⸗ 
ſtellungen angemeſfen. Ein Beyſpiel 
eines febr angemeſſenen Ausdtuks 
giebt uns folgende Stelle bes So⸗ 
phokles in der Elekera. Dieſe Prin 
zeſſin ſagt zu ihrer Schweſter ): 

— — Tor ae Re 
Touneco 
Epot yag isa & due un Aure w00% 
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Bocas. 


Dir werde eine koſtbare Tafel ge⸗ 
dekt, und Ueberfſuß her vſche in dei⸗ 
ner Lebensart; mein Brod aber 
fey blos zur Nothdurft. Der füͤrſt⸗ 
lichen Lebensart der €bryforbernis 
find die Worte, kostbare Tafel, ans 
gemeſſen; der niedrige Ausdruk, des 
täglichen Brodes, (Bocuyue, Fut⸗ 
ters) der unterdruͤkten Elektra. 

Es ift fehe weſentlich, daß fich jer 
der Kuͤnſtler auf das Augemeſſene 
aͤußerſt befleißtge. Denn entweder iff 
das Zufällige fo unbeſtimmt, daß es 
ſich zu verſchiedenen Sachen ſchikt; 
oder es iſt gar der Sache unange⸗ 
meſſen. In dieſem letzten Falle iſt 
es anſtoßig, weil es uugerennt ift: 

im 
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im andern Falle aber vermißt man 
wenigſtens den Reiz, der vom Ange⸗ 
meſſenen herkommt. Zwar werden 
Künftler von feinem Geſchmake fel» 
ten in den Fehler des Unangemeſſe⸗ 
nen verfallen; aber das genau Ange⸗ 
meſſene erfodert große Scharfſinnig⸗ 
keit und feines Gefuͤhl. Eben darum 
aber giebt es den Werken des Ge⸗ 
ſchmaks eine große Schönheit. 

Man ſieht bisweilen Menſchen, 
bey denen alles Zufällige, ihre Figur, 
ifte Geſichtszuͤge, Gebehrden, jeder 
kleinſte Anſtand, fo genau mit bent, 
was fie find, uͤbereinſtimmen, daß 
man ſie mit dem groͤßten Vergnuͤgen 
betrachtet. So muß in jedem voll 
kommenen Werke der Kunſt alles an⸗ 
gemeſſen ſeyn. Alsdenn wird man 
es immer mit neuem Vergnuͤgen ge⸗ 
nießen. Denn der Geiſt wird nim⸗ 
mer geſaͤttiget, feine Uebereinſtim⸗ 
mungen zu bemerken. 

Wiewol alle Kuͤnſtler fic auf das 
Angemeſſene aͤußerſt befleißen muͤſſen, 
ſo ift es doch den Schauſpielern vor- 
zuͤglich nothig. Wenn ſie gefallen 
wollen, fo muß in ihrer ganzen Perz 
ſon nichts ſeyn, das dem Stand und 
Charakter der Perſon, die ſie vorſtel⸗ 
len, nicht genau angemeſſen fep. 


Angenehm. 
(Schöne fünffe.) 


Man hoͤrt uͤberall ſagen, das Ange⸗ 
nehme ſey der Zwek aller Werke der 
ſchoͤnen fünf 


te. Dieſes if eben fo 
wahr, als wenn man ſagte: der 
Wolklang fy der Zwek der Dicht⸗ 
kunſt, oder die Harmonie der Zwek 
der Muſik. Angenehm muß jedes 
Werk dieſer Kuͤnſte ſeyn, weil man 
es ſonſt nicht achten wuͤrde; aber 
diefe Eigenſchaft macht fein Weſen 
nicht aus; fie gehort fo dazu, wie 
das gute Anſehen, die Reinlichkeit 
und Annehmlichkeit zu einem Gebaͤu⸗ 
de gehören, deſſen Weſen in etwas 
gang anderm beſteht. 
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Soll der Künkler nicht durch un- 
richtige Vorſtellungen fiber das We 
fen. der fehönen Kunſte auf Abwege 
gerathen, fo muß er fid) über den 
Gebrauch des Angenehmen von der 
Natur unterrichten laſſen, der großen 
Lehrerin aller Kuͤnſtler. Sie arbeitet 
allemal auf Vollkommenheit; aber 
ſie giebt ihr die Annehmlichkeit zur 
beſtaͤndigen Gefaͤhrtin. Jedes Werk 
der Natur hat ſeine Vollkommenheit, 
wodurch es das iſt, was es hat ſeyn 
follen, und feine Annehmlichkeit, os 
durch es die Sinnen reizt: ſo muß 
jedes Werk der ſchoͤnen Kuͤnſte ſeyn, 
die eigentlich durch Einmiſchung des 
Angenehmen in das Nuͤtzliche entſtan⸗ 
den ſind ). Jedem ihrer Werke muß 
etwas wichtiges übrig bleiben, wenn 
ihm alles Angenehme, was es durch 
die Kunſt an ſich hat, benommen 
wird. Das Gedicht, dem nichts 
übrig bleibet, wenn die Harmonie 
des Verſes, die Schönheit des Aus⸗ 
druks, das Kleid der Bilder, davon 
genommen werden, iſt kein lobwuͤr⸗ 
diges Werk. 

Dieſes iſt der wahre Geſichtspunkt, 
aus welchem jeder Kuͤuſtler das An⸗ 
genehme betrachten muß. Hat er das 
Weſentliche als ein weiſer und ver⸗ 
ſtaͤndiger Mann feſtgeſetzt, fo fefe er 
ſich nach dem Angenehmen um, wo⸗ 
mit er das Nuͤtzliche als mit einem 
ſchoͤnen Gewand umgeben konne. 
Hat er einen Gegenſtand gefunden, 
der wichtig genug iſt, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit verſtaͤndiger Menſchen zu bes 
ſchaͤfftigen, fo fuhe er ihm aïe An⸗ 
nehmlichkeiten zu geben, die ihn der 
Vorſtellungskraft reizender machen 
konnen. So konnen wir uns das 
Verfahren der Natur vorſtellen. Sle 
hat alle Theile des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers zu ihrem Gebrauch ſo vollkom⸗ 
men gebildet, daß aus dem Ganzen 
bie bewundernswuͤrdige Maſchine ent⸗ 
ſtehen konnte, die der Geift zu feinem 

Dienfte 
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Dienſte noͤthig hatte: denn hat fie 
alle dieſe Theile in eine angenehme 
Form vereiniget, ſelbige mit einer, 
alles lieblich zuſammen bindenden 
Haut, überzogen, und auch diefe 
mit angenehmen Farben und einem 
reizenden Weſen verschiedentlich Hber- 
treut. 
à Alſo ift die Erfahrung und genaue 
Kenntniß des Angenehmen zwar ein 
weſentlicher Thell der Kunſt, aber nicht 
der einzige. Der Kuͤnſtler muß zuerſt 
ein Mann von Verſtand, ein weiſer 
und guter Mann, und hernach eben ſo 
nothwendig ein Mann von Geſchmak 
fon. Er hat zwey Wege, die Kennt⸗ 
niß des Angenehmen zu erwerben, und 
beyde find ihm nothwendig. Was die 
feineſten Kunſtrichter, vom Ariſtote⸗ 
ies an, bis auf itzt, von dem, was 
angenehm oder unangenehm iſt, be⸗ 
merkt haben, mache er ſich bekannt, 
und nehme ſeine eigene Erfahrung 
noch dazu: hernach bemuͤhe er fich eine 
Theorie des Angenehmen zu machen, 
die bey dem Wankenden und Wider⸗ 
ſprechenden der Beobachtungen ihm 
zu Huͤlfe komme; die entweder ſeine 
Zweifel rechtfertige, oder auffofe. 
Zum Fundament dieſer Theorie 
bemerke er, daß ein Gegenſtand da⸗ 
durch angenehm wird, daß er die 
Wirkſamkeit der Seele reizt, und 
daß dieſes auf zivenerley Art ge- 
ſchleht; entweder durch die Vorſtel⸗ 
lungskraft, oder durch die Begeh⸗ 
rungskraft. Bey naͤherer Unterſu⸗ 
chung dieſer beyden Gaktungen der 
Wirkſamkeit wird er die Arten derje⸗ 
nigen Eigenſchaften der Dinge ent- 
deken, die angenehm ſind. So wird 
er finden, daß die Vorſtellungskraft 
gereizt wird durch Vollkommenheit, 
durch Ordnung, durch Deutlichkeit, 
durch Wahrheit, durch Schoͤnheit, 


durch Neuigkeit und verſchiedene an⸗ 


dere aͤſthetiſche Eigenſchaften; bie dus 
gehrungskraft aber durch das Affekt⸗ 
reiche, durch das Zaͤrtliche, durch das 
Nuͤhrende, durch das Feyerllehe, durch 


Un g 


das Große, durch das Wunderbare, 
durch das Erhabene und andre €i, 
genfchaften diefer Art, über welche 
an ſehr vielen Stellen dieſes Werks 
naͤhere Unterſuchungen angeſtellt wor⸗ 
den, die zuſammen genommen eine, 
wiewol unvollkommene Theorie des 
Angenehmen ausmachen, 


An'gſt. 

Der höchfte Grad der Furcht, und 
alfo eine ſehr wichtige Leidenſchaft. 
Da ſie nicht ſo plotzlich und ſo vor⸗ 
uͤbergehend Hf, wie der Schreken, 
ſondern lange anhalten, und die See⸗ 
le in ihren innerſten Winkeln durchs 
wuͤhlen kann; fo ift ſchwerlich irgend 
eine andre Leldenſchaft, die ſo dauren⸗ 
de Eindruͤke in dem Gemüthe surüf 
laͤßt. Sie ift deß wegen hochſt mid 
tig, weil fie das kraͤftigſte Mittel Hl, 
einen immerwährenden Abſcheu für 
dasjenige zu erweken, welches diefe 
unerträglichfte aller Leidenſchaften 
verurſachet hat. 3 

Von allen Künftlern kann ber tras 
giſche Dichter den beſten Gebrauch 
davon machen, weil er uns das in⸗ 
nere und aͤußere derſelben vor Augen 
legen, und vermittelſt der Taͤuſchung 
biefe Leidenſchaft in einem ziemlich 
hohen Grad in uns erweken kann. 
Selten konnen die zeichnenden Künſte 
fic) zu dem Grad der Vollkommenheit 
erheben, daß fie die Angſt erweken 
können. Kaum iſt Raphaels großes 
Genie dazu hinreichend. 

In dem epiſchen Gedicht hat Klop⸗ 
ſtok dieſe Leidenſchaft ſowol an dem 
Abbadona, als an dem Judas Iſcha⸗ 
rloth mit einer wahren Meifterband 
behandelt. Auch in der Roachlde 
fouimen verfchiedene febr (hone Br 
arbeitungen dieſer Leidenſchaft vor, 
beſonders im zehnten Geſang, da 
unter andern die Scene, wo Lamed 
einen im Todesſchlaß mer liegenden 
Sünder aufwekt, der beym Aufwa⸗ 
chen glaubt, daß der Tag des Ge⸗ 

richts 
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richts erſchienen ſey, eine meifter- 
hafte Erfindung ift, die auch Fugli 
in der, dem zehnten Geſang vorge⸗ 
poten, Zeichnung ſehr gluͤklich aus⸗ 
gedrüft hat. 

Im Trauerſpiel hat Aeſchylus in 
den Eumeniden die Ungt auf das 
hoͤchſte getrieben; und unter den 
Neuern hat Shgtefpear fie an ere 
ſchiedenen Orten fo ausnehmend vor⸗ 
geſtellt, daß es kaum moglich ſcheint, 
ihn zu übertreffen. 

An die Behandlung dieſer Leiden: 
ſchaft darf fich kein mittelmaͤßiger 
Kopf wagen; fie erfodert einen großen 
Meiſter. 


Ankündigung. 
(Redende Kuͤnſte.) 


a 
Es traͤgt febr viel zur guten Wir 
kung eines Werks bey, wenn man 
gleich von Anfang einige Hauptbe⸗ 
griffe gefaßt hat, welche die Auf 
merkſamkeit durch das ganze Werk 
hindurch lenken und unterhalten. 
In tebenben Künften kann diefe bot» 
e Lage des Geiſtes durch eine 
geſchikte Ankündigung des Inhalts 
= Berborgebracht werden. Dadurch 
wird der Aufmerkſamkeit die nöthige 
Spannung gegeben, und fie wird zu⸗ 
ghi ch dahin, wo es bie Abſicht des 
Kuͤnſtlers erfordert, gerichtet. 
Daher iſt es gekommen, daß die 
Reder, die tragiſchen und epifchen 
Dichter, insgemein gleich anfangs 
ihre Materie auf die vorthellhafteſte 
Weiſe anzukuͤndigen geſucht haben. 
In der Ankündigung liegt das ganze 
Werk ſo eingewikelt, wie, nach der 
Beobachtung der neuern Naturlehrer, 
die kuͤnftige Pflanze mit ihren Blaͤt⸗ 
tern, Blumen und Fruͤchten in dem 
Keim des Saamenforng liegt. Deß⸗ 
wegen iſt dieſer ſo kleine Theil eines 
Gedichts oder einer Rede, höchſt wich⸗ 
tig und erfordert eine große Kunſt. 
Ueber die epiſche e ha⸗ 
ben wir am wenigſten nothig uns an 
Briter Theil, 


An k 145 


eine nähere Betrachtung einzulaſſen: 
da ſie viel weniger Schwierigkeit hat, 
als die dramatiſche, und man aus 
den großen Muſtern, die jedermann 
bekannt ſind, ſich hinlaͤnglich davon 
unterrichten kann. Die Beſcheiden⸗ 
heit und Einfalt ſind die zwey Ei⸗ 
genſchaften, die Horaz zur Ankuͤn⸗ 
digung fodert. 


Nec fic incipiens, ut ſexiptor 
cyclicus olim: 

Fortunam Priami cantabo, et 
nobile bellum. 

Quid: dignum" tanto feret hic 
promiífor hiatu? 

Parturiunt montes: nafcetur rie 
diculus mus. 


Quanto rectius hie, qui nil mo- 
litur inepte? 

„Die mihi, Mu(a, virum, captae 
poft tempora Trojae, 

»Qui mores bominum multorum 
vidit et urbes, 

Non famum ex fulgore, fed ex 
fümo dare lucem 

Cogitat *). 


Die dramatiſche Ankuͤndigung hat 
Schwferigkeiten von mehr, als einer 
Art. Da der Dichter nicht ſelbſt 
ſpricht, und es unnatürlich wäre ei» 
ner handelnden Perſon die Ankuͤndi⸗ 
gung geradezu in den Mund zu le⸗ 
gen, fo muß fie durch Diese ge⸗ 
ſchehen. Dazu koͤmmt noch, daß 
man gar bald zu viel an der Sache 
enkdekt, deren Ungewißheit den Zus 
ſchauer in beftändiger Erwartung tre 
halten muß **). 

Plautus, der, wie in manchem 
andern Stük, alſo auch hier, fid) an 
keine Regel band, hat ohne Umſchweif 
durch fine Prologen die Ankuͤndi⸗ 
gung gemacht. Die meiſten Dichter 

aber 

*) Hor, de Arte vl. 136 f 

W*; Pars. argumenti explicatur, pars 

reticerur, ad, popüli expectationem 

tenendam. + Donarys, 
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aber haben diefe Art, weil fie außer 
der Handlung liegt, nicht ohne Grund 
verworfen: nur die engliſche Bühne 
hat die Prologen beybehalten. 


Die Griechen, ſo wie die meiſten 

Neuern, haben den Inhalt der Hand» 
lung durch den Anfang derſelben an⸗ 
zukuͤndigen geſucht. Sophokles ift 
darin am gluͤklichſten geweſen; dem 
Kuripides aber hat es damit ſelten 
gegluͤtt. Die Sache hat in der That 
große Schwierigkeit. Denn da nae 
kürlicher Weiſe keine der handelnden 
Perſonen vorher ſehen kann, was fuͤr 
eine Wendung, viel weniger, was 
für einen Ausgang die Sachen neh⸗ 
men werden, fo konnen fie die Hand- 
lung auch nicht beſtimmt ankuͤndigen. 
Hier iſt ſie eine noch zufaͤllige kuͤnftige 
Sache, da fie in der epiſchen Ankuͤn⸗ 
digung als eine ſchon vergangene 
Sache erſcheint. Es kann alfo im 
Drama weiter nichts angekuͤndiget 
werden, als bie Veraulaſſung und 
der Anfang der Handlung, ihre Wich⸗ 
tigkeit, nebſt einigen dunkeln Ber- 
muthungen ihres Ausganges. Da⸗ 
bey kann jeder die Schwierigkeit 
der Sache empfinden. Die meiſten 
Neuern behandeln die Ankuͤndigung 
ſo ſchlecht, daß man lange in Ver⸗ 
wirrung und Ungewißheit über die 
Veranlaſſung und uͤber die Natur der 
Handlung bleibet. 


Im Trauerſpiel ſollte man aus den 
erſten Reden der Perſonen ſogleich 
erkennen, daß man am Anfang einer 
wichtigen Handlung iſt, deren Aus⸗ 
gang zwar ungewiß iſt, aber, von 
welcher Seite er kommen woöge, mert- 
würdig ſeyn muß. Je genauer die 
Verwiklung der Sachen, die Schwie⸗ 
rigkeiten und Gefahren, die der Fort⸗ 
gang der Handlung heranbringen 
wird, durch die Ankuͤndigung erkannt 
werden, je gewiſſer wird die Aufmerk⸗ 
ſamkeit gereizt. Auch iſt es ſehr wich⸗ 
tig, daß dem Zuſchauer durch die 
Ankündigung gleich die Hauptperſo⸗ 
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uen von einer intereſſanten Seite or: 
geſtellt werden. 

Man kann den Anfang des Pedis 
pus in Theben bom Sophokles, als 
ein vollkommenes Muſter der Ankuͤn⸗ 
digung anpreiſen. 

Von der Ankuͤndigung des In⸗ 
halts der Rede, die gleich nach dem 
Eingange folget +), ift unnothig viel 
zu ſagen. Sie hat fuͤr einen wirklich 
beredten Mann wenig Schwierigkeit. 
Das was dabey zu bedenken iſt, be⸗ 
ſonders, ob man den Schluß der 
Rede vorher anzeigen, oder verber⸗ 
gen ſoll, entdekt fih einem Mann 
von gutem Urtheil gar bald. Eini⸗ 
ges Nachdenken uͤber die verſchiede⸗ 
nen Ankuͤndigungen, wie ſie vom De⸗ 
moſtheues oder Cicero behandelt mors 
den, wird wenig Ungewißheit in der 
Sache laſſen. 

Nothwendiger iſt es vielleicht dieſes 
zu erinnern, daß in der Rede oft die 
Ankuͤndigung eines beſondern Theils 
derſelben, der auf die Abhandlung 
eines vorhergegangenen Theiles fol⸗ 


get, nothwendig wird. Dieſes nennt 


Cicero: Propofitio quid fis diéturus, 
et ab eo, quod eft dictam, feiun- 
ctio 9). In dieſen beſondern Une 
kuͤndigungen ſind unter den Neuern 
die franzoͤſtſchen Schriftfteller die bea 
ſten Muſter. Winkelmann hat auch 
in dem blos dogmatiſchen Vortrag 
verſucht, die alte griechiſche Art; So 
viel hievon; — nun davon, wieder 
einzuführen, welches nicht zu oet» 
werfen iſt. Nur fuͤr foͤrmliche Re⸗ 
den iſt dieſe Formel zu kurz. 
Se 
H. Sulzer verſteht unter dem Worte, 
Ankündigung, eigentlich die Expo⸗ 
ſition; allein das deutſche Wort begreift 
nicht eigentlich alles in fib, was das 
ſranzöͤſiſche ſagt, denn dieſes heißt ſowohl 
die Anzeige defen, was dg vorgehen foll, 
als 


3 


J Propofitio, 


**) De Orat, L. III. 


An k 


als deſſen, was vorher gegangen, und zur 
Verſtandlichkeit des Folgenden zu wiſſen, 
und das Werk zu einem Ganzen zu machen, 
erforderlich iſt. In der erſtern Bedeutung 
wird es von den Franzoſen vorzuͤglich von 
eplſchen Gebichten, in der letztern von dras 
matiſchen gebraucht. Cailhava z. B. 
(TArt du Theatre I. 138.) fagt, daß die 
Exposition uns lehren müffe , quel eft le 
lieu, où l'action fe paſſe, nous met- 


tre zu fait des evenemens qui l'ont 
précédé, et nous préparer (das heißt 


hier, die Begebenheiten einleiten, nicht 
fie blos anzeigen, ankuͤndigen) à ceuxqui 
doivent fervir à fes déyeloppemens. 
Und daß préparer in der Sprache der 
ſranzöſiſchen Thegtertheorie nichts anders 
beit, beweiſt das achte Kap. des zweyten 
Buches von Hebelins Pratique du Thea- 
tre (I. 115. Ed. d'Amfterd. 1715.) 
Diejenige Schwierigkeit alfo, welche Hr. S. 
bey der Ankündigung ſindet, „daß, da keine 
der handelnden Perſonen vorher ſehen kann, 
mas für eine Wendung, vielweniger was 
für einen Ausgang die Sachen nehmen 
werden, fie auch die Handlungen nicht 
beſtimmt ankündigen koͤnne ,“ if teis 
neswehes die Hauptſchwierigkeit; und die 
Stelle beweiſt nur, daß Hr. S. entweder 
verleitet durch die eigentliche Bedeutung 
des deutſchen Wortes, nicht immer dem 
ihm, von ihm ſelbſt untergefegten Begriffe 
treu geblieben its ober daß er vielleicht 
das, was feing von einem Theile des 
Prologen der Alten, und beſonders des 
Euvipides ſagt, (Dramat. N. 48) für das 
ganze Geſchaft des Prologen (denn auf 
der griechiſchen traglſchen Buͤhne enthielt 
der Prolog das, was jetzt die Erpofition 
enthalt) angeſehen hat. Aber nur der 
Prolog, in fo fern eine Gottheit ihn machte, 
konnte den Ausgang ankündigen; und 
nicht ble bloße Ankuͤndigung derſelben als 
lein war der Inhalt des Prologen. So 
zweckmäßig für das Trauerſpiel alfo die 
Mologen des Euripides immer ſeyn moͤgen, 
und fo wenig ich die ihnen entgegen ſteyen⸗ 
den Ueberraſchungen der Franzoſen in 
Schutz nehmen mag: fo t doch ſo viel ges 
if, daß Prolog, oder Expoſſtion, mehr 
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find, als was 6t. S. fie ſeyn laßt. und 
wenn, bep dee Beſchaffenheit unſers Thea⸗ 
ters, und bey der Art unſerer Cultur, 
jene, den Prologen des Euripides zukom⸗ 
mende Eigenthümlichkeit, den Ausgang 
vorher zu fagen, wohl wegfallen mußte; 
und wenn, was beſſing von den Vorzuͤgen 
dieſer Vorherſagung (ert, wohl nicht ſo 
zu verfteben ilt, als ob nur die Expoſition 
allein ſie enthalten koͤnne: — fo wuͤrde 
freylich, ſchon zur Berichtigung eines Des 
ſtimmten Begriffes von der dramatiſchen 
Expoſition, und zur Theorie derſelben, 
manches in dem vorhergehenden Artikel, 
ganz unzulänglich, und vieles gar nicht zu 
finden fevn: zu geſchweigen, menn man 
darin Aufklarung verlangte, warum das 
erzaͤhlende Gedicht z. B. eine eigentliche 
Ankuͤndigung des Inbaltes eher 
und mehr fordert, als das dramatiſche 
warum, und wie die Drametífoe Expoſi⸗ 
tion allmaplig immer mehr und mehr mit 
der Handlung ſelbſt verwebt worden ? und 
die Voetheile und Nacbtheile hievonz 
warum, und ob das Luſtſpiel eine andere 
Art von Erpofition zulaßt, als das Trauer⸗ 
ſpiel? u. d. gl. m. Auch finden fic für diefe 
Lücken, beſonders für die letztern, wieber 
nicht, ſo viei ich weiß, beſfimmte Nach⸗ 
meifungens ich begnuͤge mich alfo, in Ana 
ſehung der erſtern, auf folgende Bücher 
zu verweilen; in ſo fern der Prologus des 
griechiſchen Trauerſpfeles die Expoſttion 
der Neuern iff, auf das, was die Coma 
mentatoren des Aeiſtoteles über feine Lehre 
hievon (rep. rod r. XII.) zuſammen getras 
gen haben; es iff aber nicht ſehr viel. 
Dacier, in f. Ueberſetzung (S 176. Edit. 
d'Amfterd. 1733.) ſchrankt fic blos auf 
die Widerlegung der Ungereimtheiten ein, 
welche Aubignae, bey dieſer Gelegenheit, 
dem Akiſtoteles andichtet (Prat. du Theatre 
Liv. III. ch. I. S. 143 u. f. Ed. d'Amft, 
1715. 8.) unb Curtius bey bet feinigen 
(S. 177 u. f.) thut erſtlich nur eben das, ob⸗ 
gleich nicht fo huͤndtg, fo anſchaulich; und 
lehrt nebenher (S. 181) etwas, das nur Gite 
lig ein Aubignge folte [ehren koͤnnen, lehrt, 
daß der erke Act, welcher jetzt die Stelle 
det duologen vektelit, nichts von der 
Mn 
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Handlung felbff und — Batteur (Eins 
leit. in bie ſchoͤnen Wiſſenſchaften, B. 2. 
S. 234. ate Auf) was Alles in ber Anz 
kuͤndigung (dem erſten Akte) enthalten 
ſeyn muͤſſe. — Cailhava in dem zten Kap. 

des iten B. ſeiner Art de la Comedie 
(B. i, S. 138, U. f.) handelt de l'Expo- 
fition (dramatique) überhaupt, von ihs 
ren, verſchledenen Arten, ihren Eigen: 
schaften, u. d. gl. m. und Diderot, hinter 
feinem Hauspater, S. 251. der aten Ausg. 
der deutſchen Ueberſetzung. 

Was die eigentliche Ankuͤndigung, die 
eylſche Expoſitton, anbetriſt; fo hat wohl 
Leſſing in den Briefen über den Meſſtas 
(verm. Schriften Th. 4. S. 40 u. f.) die 
beſte Erlaͤuterung der von Hrn. Sulzer ane 
geführten Stelle des Horaz gegeben. — 
Unter der Benennung, Propofition, han⸗ 
delt davon Boſſü (in dem Traité du poe- 
me epique, Liv. 3. Ch. 3. S. 109. Ed. 
de Par. 1693.) fd wie Batteur, im aten 
B. ſ. Einleit. S. in. dte Ausg. 

Ueber die lyriſche Ankündigung, und 
die Eigenheiten derſelben iſt H. Engel, in 
den Anfaagsgrunden einer Theorie der 
Dichtungsarken (stes Hauptſt. S. 277. u. f.) 
nachzuleſen. — lebeſgens if der gegen⸗ 
wüärtige Prolog des engliſchen Luflipiels 
keinesweges mehr das, was die Prologen 
im Plautus ſind; das entdeckt man leicht, 
wenn man fie auch nur flaͤchtig vergleicht. 


Anlage. 

i (Schöne Kuͤnſte.) 
Die Darſtellung der weſentlichſten 
Theile eines Werks, wodurch es im 
Ganzen beſtimmt wird. Jedes gróf 
fere Werk ber Kunſt erfordert eine 
dreyfache Arbeit. Die Anlage, von 
welcher hier die Rede iſt, die Aus⸗ 
fuͤhrung, und die Ausarbeitung, 
von denen beſonders wird gehandelt 

werden. 


In der Anlage wird der Plan des 


Werks, mit den Haupttheilen defel 
ben beſtimmt, die Ausführung giebt 
jedem Haupttheil feine Geſtalt, und 
die Ausarbeitung bearbeitet die Fleis 


An l 


nern Verbindungen, und fuͤget die 
kleinſten Theile vollig, jeden in ſei⸗ 
nem rechten Verhaͤltniß, und heſter 
Form zuſammen. Wenn die Anlage 
vollendet iſt, ſo muß nichts weſentli⸗ 
ches mehr in das Werk hinein kom⸗ 
men koͤnnen. Sie enthaͤlt ſchon al⸗ 
les wichtige der Gedanken, und er⸗ 
fordert deßwegen das meiſte Genie, 
Darum bekommt ein Werk feinen 
größten Werth von der Anlage. Sie 
bildet die Seele deſſelben und ſetzt 
alles feſt, was zu ſeinem innerlichen 
Charakter, und zu der Wirkung, 
die es thun fell, gehoͤret. Deßwe⸗ 
gen koͤnnen auch grobe oder ſchlecht 
bearbeiteke Werke, der guten Anlage 
halber, febr ſchaͤtzbar (epu. ^ So Mas 
ren nach dem Zeugniß des Pauſanias 
die Werke des Daͤdalus; ſte fielen 
etwas unfoͤrmlich in das Auge, doch 
entdeckte man in allen etwas großes 
und erhabenes!). 

Es iſt jedem Kuͤnſtler zu rathen, 
nicht nur die groͤßte Anſtrengung des 
Geiſtes auf die Anlage, als den wich⸗ 
tigſten Theil, zu wenden, ſondern 
auch nicht eher an die andern Theile 
der Arbeit zu gehen, bis dieſer glüfs 
lich und zu feiner eigenen Befriedigung 
zu Stande gebracht iſt. Schwerlich 
wird ein Werk zu einer über das Mit⸗ 
telmaͤßige ſteigenden Vollkommenheit 
kommen, wenn die Anlage nicht vor 
der Ausfuͤhrung vollkommen gewe⸗ 
ſen. Die Unvollkommenheit der An⸗ 
lage benimmt dem Künſtler das Feuer 
und fogar den Muth zur Ausfuͤh⸗ 
rung. Einzele Schoͤnheiten find nicht 
vermogend, die Fehler der Anlage zu 
bedeken. Beſſer ift es allemal, ein 
Werk von unvollkommener Anlage 
ganz zu verwerfen, als durch mih- 
fame Ausfuͤhrung und Ausarbeitung, 
etwas unvollkommenes zu un 
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Es ſcheinet eine der wichtigſten Re⸗ 
geln der Kuuſt zu ſeyn, ſich nicht eher 
an die Bearbeitung eines Werks zu 
machen, bis man mit der Anlage 
deſſelben vollkommen zufrieden ift. 
Denn dieſe Zufriedenheit giebt Kraͤfte 
zur Ausführung “). 


Anlauf. 


(Baukunſt.) 
Die Einbeugung einer Linie oder 
Flaͤche von ihrem unterſten Ende her⸗ 
auf, wodurch eine Flaͤche oder ein 
Korper etwas dünner wird, als er 
am Fuß ift. ^^». 


Anlegen. 


(Mahlerkunſt.) 


Die erſten Farben eines Gemaͤhldes 
auftragen, welche hernach bey der 
Ausarbeitung wieder von andern 
Farben bedekt werden. 5 
Das gute und inſonderheit das 
kraftige Colorit kann nicht wol durch 
eiue einzige Auftragung der Farben 
erreicht werden, ausgenommen in 
ſolchen Stuͤken, die weit aus dem 
Auge zu ſtehen kommen; in welchem 
Fall die Farben ſehr dik neben einan⸗ 
der aufgetragen werden, daß ſie ihre 
volle Wirkung behalten. Bey Ge⸗ 
maͤhlden aber, die man in der Naͤhe 
ſehen ſoll, muͤſſen die Farben mehr 
in einander fließen, und koͤnnen auf 
einmal nicht gar dik aufgetragen wer⸗ 
den. Auch andere Umſtaͤnde erfo⸗ 
dern oft, daß eine Farbe uͤber eine 
andere gedekt werde, ſo daß die un⸗ 
tere etwas durchſcheine f). In die⸗ 
fem Falle muß das ganze Stuͤk mehr, 
als einmal übermahlt werden. Die 
erſte Auftragung der Farben, wird 
das Anlegen genennt. 

Das Anlegen iſt ein wichtiger 
Theil des Mahlens; denn wenn da⸗ 
JS. Anordnung. 

**) S. Ablauf. 

À) S. £afiven- 
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bey etwas weſentliches verſehen wird, 
ſo kann das Colorit niemals voll⸗ 
kommen werden. Wie aber uͤber⸗ 
haupt keine ſchlechterdings feſtgeſetz⸗ 
te Regeln der Farbengebung vorhan⸗ 
den find, ſondern jeder Mahler durch 
Uebung und Verſuche ſich eine beſon⸗ 
dre Methode angewoͤhnt hat; fo aͤßt 
ſich auch nicht beſtimmt ſagen, wie 
der Mahler beym Auggen verfahren 
ſoll. : 
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Der ſicherſte Weg, ein Gemaͤhlde 
gut anzulegen, ſcheint dieſer zu ſeyn, 
daß man mit einem etwas breiten 
Pinſel zuerſt die Lichter, dann die 
Schatten gleich ſtark neben einander 
ſetze, und hernach an den Graͤnzen 
zwiſchen beyden gelinde hin und her 
fahre, um fie etwas mit einander jit 
vereinigen. Dieſe erſte Anlage muß 
den Grund einer guten Haltung und 
Verfließung der Lichter und Schatten 
geben. Und dieſe wird man ſchwer⸗ 
lich erhalten, wenn man es in der 
erſten Anlage verfehlt hat. Lai⸗ 
reſſe giebt den Nath*), man foll diefe 
angelegten Stellen durch eine duͤnne 
Hornſcheibe anſehen, um deſto fiches 
rer von der guten Vereinigung des 
Lichts und Schattens zu urtheilen. 
Es hat ungefahr dieſelbe Wirkung, 
wenn man etwas weit von dem ans 
gelegten Gemaͤhlde zuruͤk tritt, um 
dieſe Vereinigung deſto beſſer zu be⸗ 
merken. Es iſt ſehr weſentlich, daß 
man bey der erſten Anlage nicht eher 
ruhe, bis im Ganzen die gehoͤrige 
Haltung und eine gute Harmonie 
der Haupttheile erreicht iſt. 

Bey der Anlage muß der Mahler 
fo viel moglich das völlige Golotif 
ſchon in der Verbindungskraft haben, 
damit er die Stellen, die mehr oder 
weniger laßirt werden muͤſſen, gehoͤ⸗ 
rig anlege. Hiſtoriſche Gemaͤhlde 
werden am beſten da angefangen, 
wo die größte Mafe des Lichts zu 
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ſammen koͤmmt; hingegen ſcheinet 
es in Landſchaften ein Vortheil zu 
ſeyn, wenn die Luft und die Hinter⸗ 
gruͤnde zuerſt angelegt werden. 


* 3 

Ausfuͤhrlicher, oder doch anwendbarer, 
als an der, von H. Sulzer, aus dem laiz 
refe, angeführten Stelle, handelt dieſer 
vom Anlegen, nähmlich von der Wirkung 
verſchledener, üßereinander aufgetragener 
Farben, in dem nten Kap. des zten B. 
f. großen Mahlerbuches (S. 43. Nuenb. 
Ausg. von 1728) — und de Piles in den 
Elemens de Peint. (S. 107. im zten B. 
f Oeuvr, div: Amft. 1767. 12.) unz 
ter der Auſſchrift: Manière d'efquiffer 
et d'ébaucher un tableau. — 


Anmuthigkeit. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Die Eigenſchaft eines Gegenſtandes, 
wodurch er, im Ganzen betrachtet, 
das Gemuͤth mit einem fanften und 
ſtillen Vergnuͤgen rührt. So ſchreibt 
man einem ſchoͤnen Fruͤhlingstag ei⸗ 
ne Anmuthigkeit zu. Es glebt ſehr 
ſchoͤne Gegenſtaͤnde, die nicht anmu⸗ 
fhig find, Denn alles, was das 
Gemuͤth mit ſehr lebhaftem Vergnuͤ⸗ 
gen, oder mit Bewunderung und Be⸗ 
gierde erfüllt, hat dieſe Eigenſchaft 
nicht. Sie ſcheinet, wie der Herr 
von Hagedorn?) bereits augemerkt 
hat, nahe an das zu graͤnzen, was 
man den Reiz oder die Grazie zu 
nennen pflegt. Sie gewinnt das 
ganze Gemuͤth, und erregt eine ſehr 
ſaufte und durchaus angenehme Zur 
Meigung gegen die Sachen. 

Die Anmuthigkeit ſcheinet aus ſol⸗ 
chen Schönheiten zu entſtehen, die 
man nicht beſonders unterscheidet, 


weil keine ſich beſonders ausnimmt: 


fie verfließen alle zuſammen in ein 
harmoniſches Ganzes. Man nennt 
deß wegen in der Mahlerey das Colo⸗ 
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tit anmuthig, wo weder ſehr ſtarke 
Lichter noch ſtarke Schatten ſind, 
ſondern wo viel helle und angenehme 
Farben in einer ſanften Harmonie 
ſtehen. Unter den Mahlern hat Cors 
regio die fodfte Anmuthigkeſt er, 
reicht und iſt darin fuͤr den erſten 
Meiſter zu halten, ſo wie Raphael 
im Ausdruke. Faſt in eben dieſem 
Verhaͤltniſſe ſtehen unter den Dicha 
tern, Virgil, der Meiſter der Ans 
muthigkeit, und Zomer, des Aus⸗ 
druks. y 

Anmuthig ſeyn ift alfo ber beſon⸗ 
dre Charakter einer gewiſſen Art des 
Schönen, wodurch es fid) von dem 
ſchoͤnen Erhabenen, oder Präͤchti⸗ 
gen, oder Feurigen unterſcheidet. 
Das Anmuthige gefaͤllt allen Arten 
von Gemuͤthern, aber ruhigen und 
ſtillen am meiſten; denn in ihnen fin- 
det fid) die meiſte Ruhe. 


Die 


eine ſaufte gefaͤllige Seele gegeben 
hat. Nicht die größten, ſondern die 
liebenswuͤrdigſten Kuͤnſtler, find bas 
zu geſchickt. Dergleichen waren in 
redenden Künſten Virgil und Wodi 
fon; in zeichnenden, Cor regio und 
Claude Lorrain; in der Muſtk, 
Graun, deſſen liebenswuͤrdige Seele 
ſich auch ſelbſt da zeiget, wo er zor⸗ 
nig ſeyn will. 
% * 


Zur Vollendung dieſes Artikels, in Ruck 
ſicht auf das, was Anmuth überhaupt if, 
wie fie wirkt, und warum fie fo und nicht 
anders wirkt, kann der eilfte der Mendels⸗ 
ſohnſchen Br. uber die Empfindung, in f. 
Phil. Schriften, Berl. 1771. Th. 1. S. 90. 
— das eilſte Kap. in der neuen Auflage 
der Elements of Criticism ,- (Dignity 
and Grace, B. 1. S. 349. Ausg. von 


1796), — der XVII. Abſchnitt in H. Rie⸗ 


dels Theorie der f. K. unb W. (über 
die Grazie, S. 340, ite Aufl.) und der 
389 — 411 $, aus dem iten Th. von A. 
H. Schotte Theorie der fh, Wif. a 

T e» 


: Anmuthigkeit erreicht kein 
Kuͤnſtler, als der, dem die Natur 
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behttagen. — Auch handelt von ben 
Grazien uͤberhaupt noch, obgleich etwas 
zu redneriſch, der P. Andre in der neuen 
Alsgabe f. Effai fur le Beau (Par. 1763. 
8. Th. 2. S. 16) — Burke, obgleich 
nur von der körperlichen Grazie, und febr 
kurz, in der Phlloſophiſchen Unteiſuchung 
uber ... das Erhabene und done 
(Th. 3. Abſchn. 22. S. 197. der d. lies 
fer) — Marcenqy, in dem Effai fur 
la beauté, Par. 1770. 8. S. 24 tt. f. — 
— Von der Grazie, in Ruͤckſicht auf 
Kufiſtwerke) und vorzuͤglich Mahlerey, be 
Miles, in der Idée du peintre parfait 
(©. 362 unb 427. in dem sten B. f. 
Ocuv: div. Amft. 1667. 12.) — „Von 
der Grazie, in den Werken der Kunſt,“ 
Winkelmann in der Bibl. der fd). Willens 
fi, und fr. K. (ster B. S. 13 u. f.) wel⸗ 
cher Auff, fich, franzoͤſiſch, in dem sten 
B. S. 554 der Variétés litter. Par. ets 
was verändert, findet; und eben derſelbe 
von ihr, als der Eigenſchaft des ſchoͤnen 
Stols, von ihrem Weien, und in wie 
fern (ie in den Werken verfchiedener Zeit 
punkte der Kunſt, mehr oder weniger ſicht⸗ 
bar geweſen iſt, in ſ. Geſchichte der Kunſt 
(S. 229 u. f, erſte Ausg.) Coppel inf. 
Difcours, Par. 1721, 4, S. 75 u. f. — 
Watelet, allgemein, in den reflex. fur 
la peintute (S. 11 I. Ed. d Amſterd. 
1761) — Hagedorn, „von dem Reiz, 
oder der Grazie, ins beſondere,“ in den 
Betrachtungen über die Mahlerey (I. S. 
21) — Das rate Kap. im iten Th. des 
Koͤremon, Wien 1770. 8. S. 150. — 
Mengs von dem Stile grazioſo, in dem 
Br. an D. Ant. Yong (Opere T. 2. 
S. 44 und 58) und von der Grazie uͤber⸗ 
haupt, und im Colorit, in dem Helldun⸗ 
kel, und in der Compofition in dem 8 — 
ziten §. der Lezione pratiche’ di pit- 
tra (ebend. S. 281.) — — Von dem 
Vorzuge der Dichtkunſt vor der Mahle⸗ 
teh, in Rüͤckſicht auf eigentliche Gras 
zie, oder Reiz, Leſſing im Laokoon, 
S. 216, ıte Aufl. — — „lleber die 
redende Anmuth“ hat H. Joh. Feledr. 
Degen, zwey Auſſatze, NNP. 1779 — 1282. 
4, Herausgegeben, — — 
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Anordnung. 
(Spine Kuͤnſte.) 


Anordnen heißt jedem Dinge feiner 
Ort anweiſen, und daher verſteht 
man, was in einem Werk der Kunſt 
die Anordnung fe). 

Daß ein ganzes Werk, nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Abſicht, ſich der Ein⸗ 
bildungskraft auf die vortheilhafteſte 
Weiſe darſtellet; daß es als ein un⸗ 
zertrennliches Ganzes erſcheinet, in 
dem weder Mangel noch Ueberfluß 
iſt; daß jeder Theil durch den Ort, 
wo er ſteht, die beſte Wirkung thut; 
daß man das Ganze mit Vergnügen 
uͤberſteht, und in der Vorſtellung def 
ſelben jeden Haupttheil wol bemerkt, 
oder bey Betrachtung jedes einzeln 
Theils auf eine natürliche Weiſe zu 
der Vorſtellung des Ganzen gefuͤhrt 
wird; dieſes ſind Wiskungen der gu⸗ 
ten Anordnung. Ohne ſie kann kein 
Werk, im Ganzen betrachtet, volla 
kommen ſeyn, was für einzele Shona 
heit es immer haben mag. 

Einzele Schoͤuheiten bringen zwar 
bisweilen Werken der ſchlechteſten 
Anordnung den Ruhm fuͤrtrefflicher 
Werke zuwege. In dieſem Falle find 
verſchiedene Trauerſpiele des Spas 
keſpear; Gemählde des unſterblichen 
Naphaels, und viele Werke andrer 
Kuͤnſtler. Man lobt zu unbeſtimmt, 
und legt die Fuͤrtrefflichkeit der ein⸗ 
zeln Theile dein Ganzen bey. Die⸗ 
fes aber foll keinen Künſtler abhal 
ten, den äußerſten Fleis auf eine 
gute Anordnung zu wenden. Einzelne 
Schönheiten, die wir itzt in übel ges 
ordneten Werken bewundern, tits 
den uns weit mehr reizen, wenn das 
Ganze vollkommener toáre. 

Man laffe fid) durch die Nachſicht, 
die man für ſchlechte Anordnungen 
bisweilen zeiget, nicht verführen. 
Dieſer Theil der Kunſt ift doch hoͤchſt 
wichtig. Zwar bleibt ein nach allen 
Regeln angeordnetes Werk, deſſen 
einzele Theile ohne Kraft und ohne 
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Reizung find, allemal ein ſchlechtes 
Werk. Hingegen thun fehone Theile 
auch nur bey der beſten Anordnung 
ihre volle Wirkung; fo wie ein fhd 
nes Geſicht nur von der Schönheit 
der ganzen Perſon bie volle Kraft des 
Reizes bekommt. 

Die Anordnung macht naͤchſt der 
Erfindung ohne Zweifel den wichtig⸗ 
ſten Theil der Kunſt aus. Iſt der 
Kinfkler in dieſen beyden Stuͤken 
gluͤklich geweſen, fo wird es ihm bey 
Ausarbeitung ſeines Werks niemals 
an dem gehörigen Feuer der Einbil⸗ 
dungskraft fehlen, ohne welche kein 
Werk erträglich wird. Der gute Ein, 
fluß, den die Schönheit des Plans 
auf ſeinen Geiſt macht, erleichtert 
ihm alle Arbeit. Dies erfuhr der 
griechiſche Comicus Menander. Als 
er einsmals, kurz vor dem Feſte des 
Bacchus, von einem Freund gefragt 
wurde, warum er noch kein Luſtſpiel 
verfertiget habe, da doch das Feſt 
fo nahe fep, antwortete er: Ich bin 
fertig; denn beyde, die Erfindung 
und Anordnung, habe ich bereits 
im Kopfe). 

Es ift begreiflich, daß ein Rünftler, 
der die Haupttheile ſeines Werks, 
wegen ihrer guten Anordnung, ſich 
mit Vergnügen vorſtellt, und das 
Ganze in ſeinen Theilen immer uͤber⸗ 
ſehen kann, mit der Freyheit und 
Luſt arbeitet, ohne welche kein Werk 
einen gluͤklichen Fortgang haben kann. 
Hingegen muß auch das anaftliche 
Weſen, das er bey der Ungewißheit 
oder bey der Unſicherheit feines Plans 
nothwendig empfindet, einen uͤbeln 
Einfluß auf feine Arbeit haben. 
Wir rather daher jedem Kuͤnſtler, 
daß er die glüklichſten Augenblike, 
wo er ſeinen Geiſt durch das himm⸗ 
liſche Fener der Muſen am meiſten 
erhitzt fühlt, auf die Anordnung unb 
Verfertigung feines Plaus anwende. 

J Plularch. In der Abhandlung, ob 

die Athenien er im Krieg oder in den 
Künften größer gewesen, 
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Die glüfid) erhitzte Einbildungs⸗ 
kraft thut dabey unendlich mehr Vora 
theil als die Regeln. Denn insge⸗ 
mein ſieht ſie in Werken des Ge⸗ 
ſchmaks mehr und beſſer als die Ver⸗ 
nuuft ſelbſt. 


Die Anordnung eines jeden Werks 


muß durch ſeine Abſicht, oder durch 
die Wirkung, welche es thun ſoll, 
beſtimmt werden. Dieſes haben alle 
mit einander gemein, daß ſie, im 
Ganzen betrachtet, unſre Auſmerk⸗ 
ſamkeit reizen, und daß die Theile in 
der Ordnung erſcheinen mifen, die 
jedem ſeine beſtimmte Wirkung giebt. 
Denn nur aus dieſer Abſicht werden 
einzele Gegenſtaͤnde in ein Ganzes 
verbunden. Jedes Werk des Ge⸗ 
ſchmaks, fo weitlaͤuftig es auch ift, 
muß eine einzige Hauptvorſtellung 
erweken: feine Theile muͤſſen dieſe 
Hauptvorſtellung ausfuͤhrlich und 
lebhaft machen. Denn ohne dieſes 
iſt das Werk kein Ganzes, ſondern 
Zuſammenhaͤufung mehrerer 
Werke. Macht der Kuͤnſtler fid) an 
die Arbeit, ehe er eine beſtimmte 
Hauptvorſtellung des Ganzen hat, 
oder ehe fie ihm deutlich genug iſt, 
ſo wird er in der Anordnung nie⸗ 
mals gluͤklich ſeyn. 

Das Ganze faͤllt unſtreitig am be⸗ 
ſten in die Einbildungskraft, das 
aus wenigen, wol zuſammenhangen⸗ 
den Haupttheilen beſteht, deren jeder 
das, was er mannigfaltiges hat, 
wieder in kleinern Hauptpartheyen 
vorſtellt. So zeiget uns der menſch⸗ 
liche Koͤrper, das vollkommenſte Gan⸗ 
ze in Abſicht auf Figur, nur wenige 
Haupttheile, ob er gleich aus unzaͤh⸗ 
ligen Gliedern beſteht. Jeder Haupt⸗ 
theil ſcheinet anfaͤnglich wieder ein un⸗ 
zertrennliches Ganzes auszumachen, 
bis man bey genauer Betrachtung be⸗ 
merkt, daß er aus ſehr vielen kleinen 
Theilen zuſammengeſetzt ſey, davon 
jeder die beſte Stelle, ſowol in Ub- 
ſicht auf ſeinen Gebrauch, als auf 
die engſte Verbindung mit dem Gan⸗ 
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zen einnimmt. An dieſem vollkom⸗ 
menen Bau kann man nichts verſe⸗ 
tzen, keine Theile weder welter aus 
einander dehnen, noch enger zuſam⸗ 
men bringen, ohne das Anſehen des 
Ganzen zu verletzen. So iſt jedes 
vollkommene Werk der Kunſt. Man 
glaubt, es ſey unmoglich irgend eis 
nen Theil zu verſetzen; jedes ſchei⸗ 
net da, wo es iſt, nothwendig; kein 
Thell kaun gefaßt werden, ohne daß 
das Ganze zugleich ſich dem An⸗ 
ſchauen daͤrſtelle. 


Es find hauptſaͤchlich drey Dinge, 
welche die Anordnung eines Werks 
vollkommen machen. Die genaue 
Verbindung aller Theile; eine hin⸗ 
laͤngliche Abwechslung oder Mannig⸗ 
faltigkeit in den auf einander folgen⸗ 
den Theilen; und die Verwiklung der 
Vorſtellungen. Dieſem zufolge hat 
der Kuͤnſtler bey Anordnung ſeines 
Sans beſtaͤndig darauf Acht zu Ha- 
ben, daß die Einbildungskraft zwar 
immer mit dem Hauptinhalte beſchaͤf⸗ 
tiget fep, und von jedem einzeln 
Theile immer natuͤrlicher Weiſe auf 
das Ganze zuruͤk gefuͤhrt werde, daß 
aber zugleich die Einbildungskraft 
und das Herz mit ahwechſelnden 
Gegenſtaͤnden mannigfaltig beſchaͤf⸗ 
tiget ſeyen, und daß die Entwiklung 
der Hauptſache gehörig aufgehalten 
werde, um die Neugierde immer mehr 
zu reizen, bis daß ſich am Ende al⸗ 
les wieder in eine einzige Hauptvor⸗ 
ſtellung vereiniget. 


Wichtige Fehler gegen die gute An⸗ 
ordnung ſind es, wenn der Plan, 
wegen der großen Menge einzeler 
Theile, ſchwer zu uͤberſehen if; wenn 
es ſchwer wird, die Abſicht und das 
Weſentliche der Vorſtellung zu er⸗ 
kennen; wenn man ganze Haupt⸗ 
theile, dem Werke ohne Schaden, vers 
ſetzen, vergrößern, oder verkleinern 
kann; wenn Nebenſachen, oder un⸗ 
tergeordnete Theile mehr in die Alte 
gen fallen, als weſentliche. 
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Damit wir uns aber nicht allzu 
lange bey allgemeinen Betrachtun⸗ 
gen aufhalten, deren Anwendung zu 
unbeſtimmt ſcheinen koͤnnte; fo wol⸗ 
len wir die Anordnung in den ver⸗ 
ſchiedenen Werken des Geſchmaks be⸗ 
ſonders betrachten. 

Anordnung in der Baukunſt. 
Dieſe geht ſowol auf die ganze Figur 
und das Anſehen der Außenſeiten, 
als auf die innere Austheilung der 
Zimmer. Die Abſicht und der Ge⸗ 
brauch des Gebaͤudes ſetzen ſeine 
Groͤße, die Anzahl und Beſchaffen⸗ 
heit der Zimmer feſt. Allein dieſe 
konnen auf gar verſchiedene Weiſe 
in ein Ganzes zuſammen verbunden 
werden. Dieſe Anordnung iſt ein 
Werk des Geſchmaks, und das Vor⸗ 
nehmſte, was ein Baumeiſter wiſſen 
muß. 

Die Anordnung der Figur, oder 
ganzen Maſſe des Gebaͤudes, iſt da⸗ 
durch ziemlich eingeſchraͤnkt, daß man 
nicht wol andre Figuren waͤhlen 
kann, als die aus dem Vierekigten 
und Runden zuſammengeſetzt find, 
Es iſt eine ungereimte Ausſchwei⸗ 
fung, wenn man einem Gebaͤude die 
Figur einer Vaſe, oder gar, wie un⸗ 
långt ein franzoͤſtſcher Baumeiſter 


‚fish hat einfallen laſſen, eines Thies 


res geben will. Die unzaͤhligen un⸗ 
nuͤtzen Winkel, die eine ſehr zuſam⸗ 
mengeſetzte und nach Kruͤmmungen 
gezogene Figur des Ganzen nothwen⸗ 
dig hervorbringt, verurſachen unns- 
thige Unkosten, fie wieder zu verber 
gen. Wie es überhaupt ein großer 
Fehler iſt, wenn man in Werken der 
Kunſt die Aufmerkſamkeit auf Neben⸗ 
fachen ziehet, fo ift es insbeſondere 
in der Baukunſt gegen die Vernunft, 
wenn man das Weſentliche eines Ge⸗ 
baͤudes durch das Seltſame der aͤu⸗ 
ßern Figur verſteken, und einem Haus 
das Anſehen eines Blumentopfes oder 
einer Muſchel geben wollte. 

Die erſte Sorge des Baumeiſters 
muß auf die Bequemlichkeit und An⸗ 
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nehmlichkeit der innern Einrichtung, 
als des Weſentlichſten, gerichtet ſeyn; 
die aͤußere Figur nach den einfache⸗ 
(t geln, die aber der innern Aus⸗ 
theilung immer untergeordnet fert 
folen, beſtimmt werden. Ein Bau- 
meiſter von wahrem Geſchmak wird 
felten andere, als die einfacheſten For- 
men des Viereks oder der Rundung 
waͤhlen, und Sorge tragen, daß das 
Ganze mit ſeinen Nebentheilen auf 
einmal in die Augen falle. 

Zu kleinen Gebaͤuden und Wohn⸗ 
haͤuſern, die keine gar große Menge 
und Mannigfaltigkeit der Zimmer er⸗ 
fodern, ſcheinet die Figur des Wuͤr⸗ 
fels die beſte zu ſeyn. Denn unter 
allen vierekigten Figuren iſt ſte die, 
welche bey dem kleineſten aͤußern Mm» 
fang, inwendig den groͤßten Raum 
einſchließt. Man hat alſo dabey den 
Vortheil, daß die Zimmer auf die 
kuͤrzeſte und bequemſte Weiſe konnen 
neben einander geſetzt werden. Von 
außen aber laͤßt die große Einfalt 
der Form dein Auge die Freyheit, fid) 
ſogleich nach dem Weſentlichen der 
igeufeiten, der Richtigkeit der Li- 
„den Verhaͤltniſſen der Theile 
und der Symmetrie, umzuſehen und 
daran Vergnügen zu finden. Alle 
lang gedehnte Viereke, da das Ge⸗ 
baͤude ſchon zwey oder mehrmal breiz 
ler, als tief iſt, ſind zu verwerfen. 
Denn dadurch geraͤth man nicht nur 
in eine unnsthige Weitlaͤuftigkeit der 
Mauren, ſondern die Theile der 
Außenſeiten werden zu weit aus ein⸗ 
ander geſtreut und inwendig werden 
die Zimmer in einen zu großen Raum 
verſetzt. 

Erfordert das Gebaͤude ſchon eine 
große Anzahl der Zimmer, ſo daß in⸗ 
wendig verſchiedene Reviere davon, 
für mancherley Gattungen der Perfo- 
nen nöͤthig find: fo thut man wol, 
das Ganze in drey oder mehr Viereke 
zu theilen, und dem Hauptvierek, 
welches die Franzoſen das Corps de 

zis, die Hauptwohnung nennen, 
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noch kleinere beyzuſetzen, die insge⸗ 
mein Fluͤgel genennt werden. Die 
alten italieniſchen Baumeiſter fetten 
um bit Hauptwohnung noch dreh 
Flügel in ein Vierek herum, fo daß 
alle vier Theile des Gebaͤudes einen 
vierekigten Hof einſchloſſen. Dieſe 
Anordnung hat viel Pracht und Be 
quemlichkeit. Allein dabey haben 
die vier Seiten nach dem Hofe keine 
Ausſicht, und wenn man gerade vor 
einer Außenſeite des Gebäudes ſteht, 
fo fibt man nur den vierten Theil 
deſſelben auf einmal. 

Die franzoͤſiſchen Baumeiſter has 
ben dieſe Art ſo veraͤndert, daß ſie 
den einen Fligel, der der Haupt 
wohnung gegen über ſteht, weglaſſen, 
und anſtatt deſſen eine bloße Mauer, 
oder ein Gitter, vorziehen. Dadurch 
erhält man von drey Seiten eine 
Ausſicht auf die Straßen, und bey 
dem Eingange des Hofes uͤberſieht 
man auf einmal die droy Hauptau⸗ 
ßenfeiten des Gebäudes, welches da⸗ 
durch ein reicheres Anſehen bekommt, 
als die, welche auf die welſche Art 
gebauet find, Hingegen fallt als» 
denn alle unmittelbare Gemeinſchaft 
zwiſchen den zwey Fluͤgeln weg. 

Mam pflegt aber auch der Haupt⸗ 
wohn 19 die Flügel fo anzuhaͤngen, 
daß 2. mit ihr in einer geraden Li⸗ 
nie fortlaufen. Dieſes iſt eine gute 
Anordnung, wenn die Fluͤgel nicht 
allzu lang find; denn dadurch morbo, 
die ganze Außenſeite zu ſehr gedehnt 
werden. 

Die große Menge der Menſthen, 
welche in Pallaͤſten großer Herren 
wohnen muͤſſen, und die große Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Verrichtungen, er⸗ 
fodern großere Anſtalten und künſtli⸗ 
chere Anordnungen der ganzen Form 
derſelben. Es geht nicht wol an, 
daß ein ſolches Gebäude in eine ein⸗ 
zige Maſſe zuſammen geordnet werde. 
Die Hauptſache kommt bate darauf 
an, daß diejenigen Theile und Zim⸗ 
mer, die zu den verſchiedenen haͤus⸗ 

x lichen 
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lichen Verrichtungen und für die 
Wohnungen der Unterbedienten be⸗ 
fimmt find, an bequeme Stellen ges 
bracht werden, ohne der Pracht des 
Ganzen zu ſchaden; daß jeder Haupt⸗ 
theil zur Vermehrung des großen An⸗ 
ſehens beytrage, und dennoch eini⸗ 
germaßen für fid) abgeſondert fy: 
Die gute Wahl der Hauptform eines 
großen Pallaſtes iſt vielleicht der 
ſchwerſte Theil der Baukunſt. 

Nachdem der Baumeiſter die Form 
des ganzen Gebaͤudes feſtgeſetzt hat, 
muß er auf die Anordnung der Auf 
ſenſeite denken. Bey dieſer koͤmmt 
es bloß auf das gute Anſehen des 
Gebaͤudes an. Die meiſten beſon⸗ 
dern Regeln, die dabey zu beobach⸗ 
ten ſind, wird man in den Artikeln, 
Symmetrie, Außenſeite, Kegel 
maßigkeit, Verhaͤltniß, Säulen. 
ordnung, Gobsude, angeführt fin- 
den. Wir wollen deßwegen hier uͤber 
die Anordnung der Außenſeite nur 
ein paar allgemeine Anmerkungen 
den Baumeiſtern zur Ueberlegung 
vortragen. 

Ueberhaupt empfehlen wir hiezu 
die moͤglichſte Einfalt, nad) Magge- 
bung der Ordnung, die man gewaͤhlt 
hat. Dieſe iſt der groͤßten Pracht 
nicht entgegen, ſondern vielmehr eine 
Unterſtützung derſelben. Eine zu 
große Mannigfaltigkeit in der An⸗ 
ordnung der Außenſeite, zumal, wenn 
ſie in kleinen Theilen geſucht wird, 
vermindert die Pracht, welche alle⸗ 
mal etwas großes vorausſetzt, und 
ſie zertheilt die Aufmerkſamkeit auf 
das Ganze. Man kann hierin keine 
beſſere Muſter erwaͤhlen, als die Ge⸗ 
baͤude aus der goldenen Zeit der alten 
Baukunſt ). 

Erfordert es bie Große des Gebaͤu⸗ 
des, daß die verſchiedenen Han; 
£heile der Außenſeite durch eine Vers 
ſchiedenheit in der Anordnung von 
einander abgezeichnet werden, ſo will 
der gute Geſchmack, daß die ganze 

*) S. Zierrathen. 
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Außenſeite in wenig, aber große Par⸗ 
theyen abgetheilt werde, davon die 
mittlere, wo der Haupteingang iſt, 
durch einen mehrern Reichthum das 
Auge an ſich ziehen ſoll. Verſchie⸗ 
dene Herborſtechungen und ı 
Giebel an einer Ar { 
bem guten Anfehen: G 
die ohne Verblendung ins Aug 
ift auch hier der höͤchſte Grad des 
Schoͤnen. 

Doch ift ein mageres Auſehen 
nicht mit der edlen Einfalt zu ver⸗ 
wechſeln. Ein Mis pe 6 
an defen Ankenfi 
von dem anderr 
es dabey an Pracht feh 
ger. Die Tempel der Al 
ringsherum mit einer oder 
hen Saͤulen umgeben waren, 
einfach, aber wegen d 
Säulengänge nicht ma r duc 
ihre Größe nicht zu einfoͤrmig 
eine Außenſeite, von zweyhundert 
und mehr Fuß lang, darin ſich keine 
Hauptthelle unterſcheiden, hat ein 
mageres Anſehen. 

Indeſſen iſt jedem Baumeiſter zu 
rathen, ſich auch bey den praͤchtig⸗ 
ſten Gebaͤuden niemals weit von der 
groͤßten Einfalt zu entfernen. Die 
hoͤchſte Pracht kann gar wol bamit 
beſtehen. Dieſe muß aber allemal 
in großen Sruptpartheyen geſucht 
werden. Nichts iſt prächtiger, als 
die Anordnung des großen Vorhofes 
vor der Peterskirche in Rom, ob es 
ihm gleich gar nicht an Einfalt feh⸗ 
let. So giebt der in einem halben 
Kreis herum laufende Saͤulengang 
in Sansſouci, der den Vorhof ein- 
ſchließt, der ganzen Anordnung eine 
gewiſſe Größe, ohne welche das Ges 
baͤude wenig Anſehen haben wuͤrde. 

Ueberhaupt muß die Anordnung 
der Außenſeite E Charakter des 
ganzen Gebaͤudes gemäß ſeyn. Es 
waͤre ungereimt, eine Kirche und ein 
Ballhaus nach einerley Charakter zu 
machen, oder ein Zeughaus in dem 

Geſchmack 
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Geſchmack eines Pallaſtes zu ordnen. 
Dieſer kann alle Arten der guten Ver⸗ 
zierungen vertragen, jenes aber nur 
die, welche den Charakter der Staͤrke 
und der ernſthafteſten Einfalt beſon⸗ 
ders an ſich haben. 

In Anſehung der innern Anord, 
nung oder Austheilung der Zimmer 
hat der Baumeiſter die größte Ueber⸗ 
legung und eine genaue Kenntniß der 
Sitten des Landes und der Perſonen 
noͤthig. In den großen Gebaͤuden, 
die in verſchiedene Wohnungen ab⸗ 
getheilt werden muͤſſen, wo der Herr 
und die Dame, die Söhne und die 
Töchter, hoͤhere und geringere Be⸗ 
diente, jeder ſein beſonderes Revier 
haben muͤſſen, hat man die Ueberle⸗ 
gung noͤthig, daß die Zimmer ets 
nes jeden Reviers, fo wie es die Le- 
bensart der Einwohner erfordert, 
durch eigene Eingaͤnge beſondere 
Vorſaͤle oder Corridore, auch allen. 
falls durch kleinere Treppen abgeſon⸗ 
dert, und mad) Beſchaffenheit ihrer 
Große in den engſten Bezirk einge⸗ 
ſchloſſen werden. Die Paradezim⸗ 
mer muͤſſen mitten im Gebaͤude, die 
Ann e aber etwas entfernt 
davon gelegt werden. Das ganze 
Revier, wo die täglichen haͤuslichen 
Verrichtungen geſchehen, welches die 

Franzoſen les officies nennen, muß 
am ſorgfaͤltigſten von dem beſten 
Theil des Hauſes abgeſondert wer⸗ 
den, doch ſo, daß man durch ver⸗ 
ſtektere Wege aus den Wohnzimmern 
bequem dahin kommen könne. Die 
befte Art ſcheinet die, daß fie halb 
unter die Erde kommen, wenn nur 
der Grund nicht zu feucht iſt. 

Es ift kaum noͤthig zu erinnern, 
daß die Staatszimmer groß und hoch, 
und die täglichen Wohnzimmer, der 
Aufenthalt einzeler Perſonen, kleiner 
ſeyn muͤſſen, und daß Perfonen von 
gewiſſem Range ihre Zimmer fo an⸗ 
geordnet haben muͤſſen, dag fie alez 
zeit jemand von ihren Bedienten in 
der Naͤhe haben konnen; ingleichen, 
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daß vor ben Zimmern, da man ſich 
get hnlich aufhält, Vorzimmer ſeyn 
muͤſſen. Dergleichen Bequemlichkei⸗ 
ten werden ſo durchgehends geſucht, 
daß fie auch dem unerfahrenſten Bau⸗ 
meiſter bekannt find. In ben, dt 
ſern vornehmer. Perſonen ift es nds 
tHig, daß zunaͤchſt an dem Haupt 
eingang ein Raum fuͤr einen Thuͤr⸗ 
huͤter oder andern Bedienten ange⸗ 
legt fey, welcher die Ankommenden 
melden oder zurecht weiſen koͤnne. 
Die groͤßte Schwierigkeit bey der 
innern Anordnung machen die Aus⸗ 
gaͤnge, und die Durchgaͤnge von eie 
nem Revier des Gebaͤudes zu dem 
andern. Es iſt ſowol wegen beſorg⸗ 
licher Feuersgefahr, als verſchiede⸗ 
ner Bequemlichkeiten halber notha 
wendig, daß jedes Revier, das, 
nach Beſchaffenheit der Große des 
ganzen Gebaͤudes, aus vier bis ſechs 
Zimmern beſteht, einerſeits einen 
kurzen Ausgang, anderſeits einen be⸗ 
quemen Durchgang nach andern Re⸗ 
vieren habe. Sucht man dieſe Vor⸗ 
theile durch Corridore zu erhalten, 
die zwiſchen zwey Reihen von Zim⸗ 
mern durchgehen: ſo iſt man ins⸗ 
gemein verlegen, dieſen Gaͤngen hin⸗ 
laͤngliches Licht zu geden; außerdem 
haben ſie noch die Unbequemlichkeit, 
daß man in allen Zimmern das Hin⸗ 
und ergeben in den Corridoren hsa 
ret; legt man lange Gänge oder Gal 
leren gegen eine der Außenſeiten des 


‚Gebäudes an: fo entſteht dadurch 


die Unbequemlichkeit, entweder, daß 
man aus dieſen Gangen durch die 
Fenſter der Zimmer hinein ſieht, oder 


daß die Thüren derſelben dem Zugang 


der freyen Luft zu ſehr blos ſtehen. 
Die vollkommenſte Anordnung 
ſcheinet demnach wol diefe zu ſeyn, 
daß zwiſchen den verſchiedenen Re⸗ 
vieren kleine Flure angelegt werden, 
auf welche man von außen durch be⸗ 
ſondere Treppen kommt; daß jedes 
Revier, au einem Ende nur einen 
einzigen Ausgang auf dieſen, am 
andern 


$ 
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andern Ende aber, wieder einen anf 
einen andern Flur habe. Die mitte 
lern Zimmer eines jeden Neviers aber 
find überall von andern Zimmern ein⸗ 
geſchloſſen. 

Der Baumeiſter, der in dieſem 


Theil feiner Kunſt hinlaͤngliche Ge | 


ſchicklichkeit erlangen will, muß, außer 
einer weitlaͤuftigen Kenntniß der vor⸗ 
nehmſten Gebaͤude verſchiedener Laͤn⸗ 
der, auch genau von den Sitten, den 


Verrichtungen und der Lebensart der 


Perſonen unterrichtet ſeyn, fuͤr welche 
er bauet, damit keine Art der Be⸗ 
quemlichkeit, deren ſie gewohnt ſind, 
vergeſſen werde. Eine große Mans 
nigfaltigkeit verſchiedener Anordnun⸗ 
gen findet man inſonderheit in aͤltern 
und neuern Gebauden in Frankreich; 
beſonders wird ein verſtaͤndiger Bau⸗ 
meiſter in dieſem Stuͤk aus genauer 
Betrachtung der Sammlung großer 
Gebaͤude lernen koͤnnen, die der franz 
zoͤſiſche Baumeiſter du Cerceau her- 
ausgegeben hat?). Eine Samm⸗ 
lung ſolcher Gebäude, die das üblich» 
ſte verſchiedener Nationen enthielte, 
da ein chinefifches, perſiſches, für» 
kiſches, italieniſches, franzoſiſches, 
engliſches Haus, jedes mit einer et⸗ 
was umſtaͤndlichen Beſchreibung des 
Gebrauchs der verſchiedenen innern 
Theile, vorgeſtellt würde, müßte 
einem angehenden Baumeiſter ſehr 
nuͤtzlich foy; daraus wuͤrde er 
manche gute Regel der Anordnung 
lernen. 

Anordnung in der Mahlerkunſt. 
Kein Werk des Geſchmaks kann oh⸗ 
ne eine gute Anordnung vollkommen 
ſchön ſeyn, aber die Vollkommenheit 
des Gemaͤhldes ſcheinet am unmittel⸗ 
barſten von derſelben abzuhangen. 
Wenn der Mahler darin nicht gluͤk⸗ 
lich geweſen, ſo bleibt ihm kaum noch 
ein Mittel übrig, feine Vorſtellung 


*) Les plus excellens batiments de Fran» 
ce, par Jac, And. du Cerceau Archi- 
te&te, à Paris 160. 2 Vol. fol. Zuerſt 
Par. 1576. fol, erſchienen. 
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recht begreiflich su machen. Ein übel 
angeordnetes Gemaͤhlte laͤßt ung enta 
weder in einer gaͤnzlichen Unwiſſenheit 
ſeines Inhalts, oder giebt uns doch 
nur eine ganz unvollkommene Vor⸗ 
ſtellung deſſelben. 

Man muß aber in dem Gemaͤhlde 
die dichteriſche Anordnung von der 
mahleriſchen unterſcheiden; jede hat 
ihre beſondere Beſchaffenheit. Durch 
jene verſteben wir die Ordnung, in 
welcher uns die Perſonen und die 
Handlung vors Geſichte gelegt wer⸗ 
den; durch dieſe aber die Ordnung 
in den Maſſen des Hellen und Dun⸗ 
keln, des Lichts und Schattens in 
Abſicht auf die Haltung und Har⸗ 
monie. Man weiß, daß zu jeder bee 
ſondre Talente erfordert werden, und 
daß Gemaͤhlde in Abſicht auf die eine 
Anordnung vollkommen ſeyn konnen, 
wenn ſie wegen der andern ſehr 
ſchwach ſind. Wir konnen den Pauk 
Veroneſe zum Beyſpiel anführen, 
der die dichteriſche Anordnung in Ge⸗ 
maͤhlden, darin die mahleriſche An⸗ 
ordnung vollkommen iſt, ſehr ſchlecht 
beobachtet hat. Seine Hochzeit zu 
Cana iſt voll Fehler. 

Die poetiſche Anordnung beſtimmt 
die Ordnung der vorzuſtellenden Sa⸗ 
che alfo, daß die ganze Vorſtellung 
deutlich und lebhaft erkannt werde. 
Da man aber keine Sache erkennen 
kann, als durch ihr Weſen, fo muß 
in jedem Gemaͤhlde die Hauptſache, 
der Grund der ganzen Vorſtellung, 
zuerſt in die Augen fallen. Denn 
nach dieſem muß alles andere beur⸗ 
theilet werden. 

Demnach erfordert die Anordnung 
eines hiſtoriſchen Gemaͤhlbes, daß die 
Hauptperſonen mit dem, was ihre 
Handlung bezeichnet, zuerſt ins Au⸗ 
ge fallen. Sie muͤſſen von den Ne⸗ 
benperſonen durch beſondre Gruppen, 
die das Auge gleich an ſich zlehen, un⸗ 
terſchieden ſeyn. Dieſe vorſtechende 
Bezeichnung der Hauptgruppe kann 
ſowol durch die Große der Figuren, 

als 
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als durch die Zuſammenhaltung des 
Hauptlichts auf derſelben, und die 
vorzuͤgliche Stelle, worauf ſie erſchei⸗ 
nen, erhalten werden. Es waͤre ein 
ſehr großer Fehler gegen die Anord⸗ 
nung, wenn man die Hauptperſonen 
mit Muͤhe aus der Mannigfaltigkeit 
der vorhandenen Gegenſtaͤnde heraus 
ſuchen muͤßte. Beſteht die Haupt⸗ 
gruppe aus mehrern Perſonen, ſo 
muß die Hauptgruppe fogicih das 
Auge an ſich ziehen. Dieſes iſt der 
Mittelpunkt, auf welchen das uͤbrige 
hingefuͤhrt wird. 

Man begreift leichte, daß der Mah⸗ 
ler hierin nicht wol gluͤklich ſeyn koͤn⸗ 
ne, wenn er nicht die Wirkung ſei⸗ 
nes Gemaͤhldes ſich auf das deutlich⸗ 
ſte vorſtellt. So kange er ſelbſt bey 
der Vorſtellung ſeines Inhalts nichts 
beſtimmtes empfindet, ſo wird er 
auch nichts beſtimmtes ausdruͤken. 
Er muß nothwendig die Geſchichte, 
die er vorſtellen will, in einem gewiſ⸗ 
fen. Geſichtspunkte betrachten, und 
demſelben zufolge von einem beſtimm⸗ 
fen Eindruf, als der Wirkung dieſer 
Vorſtellung, geruͤhrt werden. Die 
Handlung ſelbſt oder die Hauptper⸗ 
ſon, muß durch ihren Charakter Ehr⸗ 
furcht, oder Mitleiden, oder Unwil⸗ 
len, oder irgend eine andere Empfin⸗ 
dung erweken. Dieſe muß der Kuͤnſt⸗ 
ler nothwendig zuerſt fuͤhlen, und den 
Grund dieſes Gefuͤhls in ſeiner eige⸗ 
nen Vorſtellung entdeken; denn ſonſt 
wird er unmöglich ſeinen Inhalt ſo 
vorſtellen, daß er auf andere eine bez 
ſtimmte Wirkung thue. Iſt er aber 
ſeiner eigenen Empfindung gewiß, 
„bemerkt er, wodurch ſie in ihm ent⸗ 
ſteht: fo wird er auch ohne Müge 
die Gegenſtaͤnde, welche ſie erregen, 
gehoͤrig darſtellen. 

Mit den Hauptperſonen muͤſſen 
hernach die übrigen ſo verbunden 
werden, daß ſie zu der einzigen Haupt⸗ 
vorſtellung das ihrige mit beytragen, 
und, nicht anders, als Theile eines 
einzigen Gegenſtandes, und als Glie⸗ 


alles dem Auge merkbar ſeyn. 
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der eines einzigen Rorpers erſcheinen. 
Erfordert die Erfindung des Gemaͤhl⸗ 
des eine Mannigfaltigkeit der Perſo⸗ 
nen, und der untergeordneten Hand⸗ 
lungen: fo muͤſſen fig nicht ſorgfaͤl⸗ 
tig hingeſtellt werden, daß das Auge 
ungewiß wird, worauf es in dieſer 
Verwirrung zu ſehen habe. Was 
die Hauptvorſtellung am meiſten ver⸗ 
ſtaͤrket, ſoll in einer Gruppe ſtehen, 
die zunaͤchſt mit der Hauptgruppe 
verbunden if, das andere immer ente 
fernter, ſo wie es das Intereſſe bey 
der Handlung erfordert. Von der 
beſondern Beſchaffenheit der Grup⸗ 
pen ift an einem andern Orte geſpro⸗ 
chen worden. Hiebey thut der Mah⸗ 
ler wol, wenn er die allgemeine Re⸗ 
gel, die wir oben gegeben, wenig 


und große Haupttheile zu machen, 


vor Augen hat. 

Alle Gruppen zuſammen muͤſſen 
auf einmal wol in die Augen fallen, 
und im Ganzen keine unangenehme 
Zerſtreuung machen. Das Juge 
muß ohne Ungewißheit von einer auf 


X 


die andere geleitet werden, und keine 


muß ſo abgeſondert ſeyn, daß ſie 
niche leicht auf die Hauptborſtellung 
zuruͤkfuͤhre ). 

Da der Mahler ſelbſt nichts unnuͤ⸗ 
tzes oder uͤberfluͤßiges in feine Vor 
ſtellung bringen ſoll, ſo muß auch 
Er 
unterſuche deßwegen ſorgfaͤltig, ob 
jedes ſo geſetzt iſt, daß kein Theil 
leicht koͤnne vergeſſen oder uͤberſehen 
werden. Dieſes aber wird nicht 
leicht geſchehen, wenn alles ſo zu⸗ 
ſammen geordnet iſt, daß in dem 
Ganzen eine dem Auge unangenehme 
Luͤke entſtuͤnde, ſobald ein Theil feh⸗ 
len ſollte. 

Daraus folget dieſe für die gute 
Anordnung wichtige Regel, daß alle 
Gruppen zuſammen eine Hauptmaſſe 
von einer einfachen Form ausma⸗ 
chen muͤſſen, in welcher jeder Mans 


gel 
*) S. Gruppe. 
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gel leicht zu bemerken iſt. In dieſer 
Anmerkung hat ohne Zweifel die Re» 
gel ihren Grund, die einige Kunſt⸗ 
richter geben, daß man alle Grup⸗ 
pen ſo viel möglich in eine pyrami⸗ 
diſche Form zuſammen bringen fol 
Freplich find viel ſchaͤtzbare Gemaͤhl⸗ 
de nicht auf dieſe Art angeordnet. 
Aber eben deßwegen ſind ſie auch we⸗ 
niger vollkommen. 

In dieſem Stuͤk aber muß die 
mahleriſche Anordnung der poetiſchen 
zu Huͤlfe kommen, wie wir bald fes 
hen werden. Nur dieſes wollen wir 
noch als ein gutes Mittel, die An⸗ 
ordnung der Einbildungskraft ſiche⸗ 
ser einzupraͤgen, vorſchlagen, daß 
der Mahler keine einzige Gruppe an⸗ 
bringe, in welcher nicht irgend eine 
Figur etwas e an ſich habe. 
So wie man in einer Ode nicht leicht 
eine Strophe vergißt, wenn in jeder 
ein ſehr lebhaftes Bild, oder ein 
glaͤnzender Gedanken iſt: ſo wird 
man auch nicht leicht eine Gruppe 
des Gemaͤhldes vergeſſen, wenn ſie 
ſich durch etwas recht ausgezeichne⸗ 
tes unterſcheidet. 

Fuͤr die poetiſche Anordnung hat 
ber Mahler vorzüglich Raphaels 
Werke zu ſtudlren. Den Weg, wor⸗ 
auf er zur Vollkommenheit dieſes 

Theils der Kunſt gekommen iſt, be⸗ 
ſchreibet ein großer Kuͤnſtler alfo: 
„Wenn Raphael ein Bild erſann, fo 
vbachte er erſt att die Bedeutung def 
selben, naͤmlich: was es borſtellen 
solte; folgends: wie vielerley Nez 
„gungen in dem gebildeten Menſchen 
syn koͤnnten; welche die ſtärkſten 
„und Ks often wären; in was fuͤr 
„Menfchen diefe oder jene angebracht, 
„und was für Menſthen und wie viele 
„da eingefuhrt werden koͤnnten: wo 
»jtber , namlich wie nahe und fern 
„er von der Hauptbedeutung ſtehen 
„müßte, dieſes oder jenes Gefuͤhl zu 
„haben. So dachte er, ob fein 
„Werk groß oder klein ſeyn wuͤrde. 
„Wenn fein Werk ſehr groß war: 
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„wie viel die Hauptgeſchichte oder die 
„Bedeutung der Hauptgruppen die 
„andern angehen koͤnnte; ob die Gr- 
„schichte augenbliklich oder langſwie⸗ 
„rig war; ob fie in ihrer Beſchrej⸗ 
„bung ſehr bedeutend; ob vorher 
„etwas geſchehen, ſo die itzige Hande 
„lung angeht, und ob aus 
„bald eine andre Geſchichte flof 
„es eine ſanfte ordentliche Geſch 
„oder eine ſtuͤrmiſche unordent 
„traurig ſtille, oder traurig verw 
„te ware. Wenn Raphael dieſes erſt 
„bedacht hatte, (o wählte er das 
„nothwendigſte, darnach richtete er 
„feine Hauptabſicht, und dieſe mach⸗ 
„ce er deutlich; alsdenn ſetzte er ſtaf⸗ 
„felweiſe alle Gedanken nach ihrer 
„Würde, immer die nothwendigen 
„bor den unnsthigen. Blieb alfo 
„fein Werk mangelhaft, fo blieb ni 
„das geringere weg, und das ſt 
„ſte war da; da bey andern $i 
„lern oft das noͤthigſte fehlet, und 
„die Arkigkeiten im unnuͤtzen geſucht 
„ſind ).“ 

Thut man zu dieſen Anmerkungen 
noch dieſes hinzu, daß, um eit 
Verwiklung in die Handlung zu bein 
gen, wodurch ſie mehr Lebhaftigkeit 
bekoͤmmt, die Gruppen ſo anzuord⸗ 
nen find, daß eine hinlaͤngliche Nbs 
wechslung in den Charakteren fey, 
ſo wird das, was wir hier 
merkt haben, das wichtigſt 
was der Kuͤnſtler bey der poetiſchen 
Anordnung in Acht zu nehmen he 

Wir muͤſſen aber nicht unbe 
lafen, daß es zwey Hauptga 
gen der dichteriſchen Anordnung 
die einander gerade entgegen; 
find: Die eine, welche die gewöhn, 
lichſte iſt, ſtellt das Weſentliche ! 


Hau "s 


) €. (Mengs) Gedanken über die 
Schönheit und über den Gejchmar 

bet Mablerey. S. 61. 62. Dieſt is 
ne, aber höchft wichtige Werk, iſt je 
dem Mahler beteng zu empfehlen. Ce 
enthalt Mehr Gutes, als viel große 
Werke über die jeichhenden Künſte. 
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Handlung in ber Hauptgruppe vor, 
und ſetzet in einigen Nebengruppen 
die Folgen derſelben vor Augen; nach 
der andern aber werden die Folgen 
in der Hauptgruppe dargeſtellt, und 
die Handlung, welche dieſe Folge 
hervorgebracht, wird in der Ent⸗ 
fernung, als ſchon vollendet, ange⸗ 
deutet. Von dieſer letztern Art ift 
das Gemaͤhlde des Albans von dem 
Raub der Proſerpina, welches im 
Artikel Allegorie beſchrieben worden. 
Dieſe Anordnung hat mehr Verwik⸗ 
lung, als die andre, well man erſt 
die Wirkung gewahr wird, ehe man 
ihre Urſache entdekt. Wenn ein 
Mahler denſelben Inhalt mehr als 
einmal zu bearbeiten hat, ſo kann 
er ſich der Abwechslung halber, bald 
der einen, bald der andern Methode 
bedienen. 

Die mableriftbe Anordnung hat 
zum Theil eben den Endzwek, den 
die poetiſche hat. Sie muß die ganze 
Vorſtellung wichtig, reizend, und 
fo viel möglich it, unvergeßlich ma- 
chen. Nur daß ſie ſich andrer Mit⸗ 
tel bediener, zu demſelben Endzwek 
zu gelangen. Ihre Vollkommenheit 
beſteht überhaupt in der Vereinigung 
des Ganzen in eine einzige Haupt⸗ 
maſſe von angenehm harmonirenden 
Farben, hellen und dunkeln Stellen, 
die zuſammen eine gute Form aus⸗ 
machen, ſo daß das Auge nicht nur 
durch die Lokung der Farben von 
dem Haupttheil unvermerkt auf alle 

Nebentheile, wie es die Abſicht der 
Vorſtellung erfodert, gefuͤhret werde, 
ſondern auch das Ganze ſich der Ein⸗ 
bildungskraft tief eindruke. 

Wenn wir diefe allgemeine Regel 
entwikeln, ſo werden wir finden, 
daß ſie folgende beſondere in ſich be⸗ 
greift. F 

Wie in der dichteriſchen Anord⸗ 
nung die Gegenſtaͤnde in Gruppen 
abgetheilt find, fo: muͤſſen in der 
mahleriſchen die hellen und dunkeln 
Theile gruppirt ſeyn, oder Maſſen 
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ausmachen *). Die ſtaͤrkſten Lichter 
und Schatten und die ausgefuͤhrteſte 
Zeichnung müffen fich mitten auf der 
Hauptgruppe befinden. Denn da 
das Auge allemal zuerſt auf das deut⸗ 


lichſte gefuͤhrt wird, ſo muß dieſe 


Deutlichkeit nothwendig da ange⸗ 
bracht werden, wohin das Auge zu⸗ 
erſt ſehen ſoll. 

Von der Hauptgruppe muß die 
Deutlichkeit nach und nach abneh⸗ 
men, ſo daß ſie von den Gruppen, 
welche zunaͤchſt an den vornehmſten 
ſind, bis auf die entfernteſten all⸗ 
maͤhlig geſchwaͤcht werde. 

Man kennet keine Maſſe, auf der 
das Auge mehr Ruhe finde, als auf 
ber pyramidenfoͤrmigen. Diefe Form 
muß der Mahler vorzuͤglich zu feiner 
Hauptmaſſe waͤhlen. Es iſt aber 
nicht noͤthig, daß die Spitze der Py⸗ 
ramide allemal in die Höhe gehe, 
Die Maſſe, welche die Form der lie 
genden Pyramide hat, ift eben fo 
vortheilhaft, als die, welche nach 
der ſtehenden geformt iſt. Nach die⸗ 
fer Form ſcheinet die Ründe der Ku- 
gel dem Auge die meiſte Ruhe zu ge⸗ 
ben. Daher kann der Mahler dieſe 
waͤhlen, wenn jene die Freyheit ſei⸗ 
ner Anordnung einſchraͤnken ſollte. 

Der Grund des Gemaͤhldes, oder 
alles das, was hinter der Maſſe der 
geſammten Gruppen iſt, muß nach 
Beſchaffenheit der Maſſe des hellen 
und dunkeln, welche die Gruppen ins 
Auge ſchiken, entweder im hellen oder 
dunkeln ſo gehalten werden, daß die 
Maſſen ſich von dem Grund hinlaͤng⸗ 
lich abſondern. Wenn naͤmlich die 
Gruppen zuſammen genommen eine 
helle Maſſe ausmachen, ſo muß der 
Grund etwas dunkel ſeyn; iſt aber 
die Maſſe uͤberhaupt dunkel, ſo muß 
der Grund heller ſeyn. 

Man wird finden, daß allemal die 
Gemaͤhlde, wo das Licht auf der 
Hauptgruppe in eine einzige Maſſe zu⸗ 

fammen: 

YS. Maſſen. 
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ſammengebracht iff, und gegen das 
Ende des Gebaͤudes aller Gruppen 
beſtaͤndig abnimmt, ſo daß das helle 
und dunkle eine unzertrennliche Maffe 
ausmachen, die beſte Wirkung thun. 
Man erhaͤlt dadurch auch bey reichen 
und weitlaͤuftigen Vorſtellungen eine 
Einfalt, die das Auge auf eine un» 
vergeßliche Weiſe ruͤhret. 

Man hat Gemaͤhlde von großen 
Meiſtern, die aus zwey Hauptmaſſen 
beſtehen, da die eine dunkel, die andre 
helle iſt. Dieſe Anordnung ſcheinet 
doch allemal der Einheit des Ge⸗ 
maͤhldes zu ſchaden. Allenfalls 
koͤnnte man ſie in ſolchen Faͤllen 
brauchen, wo die Natur der Bor: 
ſtellung zwey Handlungen erfoderte, 
deren eine der andern untergeordnet 
waͤre. Wie dem aber ſey, ſo wird 
ein ſolches Gemaͤhlde niemals den 
lebhaften Eindruk machen, als wenn 
es nur aus einer Maſſe beſtunde. 

Jede Gruppe muß ſich durch et⸗ 
was beſonders ſowol in den Farben, 
als in der Zeichnung und dem Cha⸗ 
rakter, unterſcheiden, damit ſie un⸗ 
ter ben andern nicht unbemerkt bleibe. 
Denen, die in den ſtaͤrkſten Schatten 
kommen, kaun man durch helle Far⸗ 
ben in den Kleidungen aufhelfen, 
damit das Auge dadurch hinlaͤnglich 
geruͤhrt werde. 

Es ſoll kein einziger Theil von der 
ganzen Mafe der Gruppen abgeſon⸗ 
dert bleiben. Wenn demnach die 
Anordnung es unumgaͤnglich erfo⸗ 
derte, daß eine Gruppe beſonders ges 
ſetzt werden muͤßte; ſo muß ſie we⸗ 
nigſtens durch einen unzertrennlichen 
Zuſammenhang der Farben, des zwi⸗ 
ſchen ihr und der Hauptmaſſe liegen⸗ 
den Grundes verbunden werden; es 
ftp, daß ein Schlagſchatten das Aus 
ge dahin fuͤhre, oder daß ein zufaͤl⸗ 
liger Gegenſtand die Verbindung un⸗ 
terhalte. Nur huͤte fih der Mahler 
vor dem Fehler, in welchen große 
Meiſter, wie Tintoret, Paul Veros 
neſe und andre verfallen, bie entle⸗ 

Erſter Theil. 
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gene Gruppen, vermittelſt ganz un⸗ 
geſchikter, dem Charakter der Vor⸗ 
ſtellung ganz unanſtaͤnbigen Figuren, 
verbunden haben. 

Auch davor hat er ſich in Acht zu 
nehmen, daß die Hauptmaſſe nirgend 
durch den Rahm des Gemaͤhldes ab⸗ 
gebrochen werde; denn dieſes wuͤrde 
die Vorſtellung unvollkommen ma⸗ 
chen. Die Maſſen muͤſſen nothwen⸗ 
dig ſo ſeyn, daß das Auge befriedi⸗ 
get; und von dem hoͤchſten Licht nach 
und nach auf ſchwaͤchere fortgeleitet 
werde. Sollte aber die Maſſe des 
hoͤchſten Lichtes fo nahe an bem Rane 
de liegen, daß ſie auf einer Seite 
durch den Rahm abgeſchnitten wuͤr⸗ 
de, ſo muͤßte nothwendig das Ganze 
unbollkommen erſcheinen. Eben fo 
wenig darf man die Hauptgruppe ſo 
nahe an den Rand bringen, daß nicht 
alle Fignren ganz koͤnnen ausgezeich⸗ 
net werden. 

Es verdienet bey der Anordnung 
auch ſorgfaͤltig überlege zu werden, 
daß keine Verwirrung in der Vorſtel⸗ 
lung entſtehe. Jede Perſon ſoll, nach 
ihrem Antheil an der Handlung, nicht 
nur einen guten Platz, ſondern auch 
eine ſchikliche Wendung haben, dağ 
diejenigen Theile des Koͤrpers, Ge⸗ 
ſicht, Arme oder Fuͤße, die das 
meiſte bey der Vorſtellung ausdruͤ⸗ 
ken, nicht verſtekt werden. 

So nothwendig es iſt, alles dichte 
zuſammen zu halten, ſo muß dieſes 
doch nicht zum Nachtheil der Deuts 
lichkeit geſchehen. Eben darin beſteht 
die große Kunſt der Anordnung, daß 
eine einzige Maſſe ohne Verwirrung 
dargeſtellt werde. Man fiche biswel⸗ 
len Gemaͤhlde, wo alles ſo verwirrt 
iſt, daß man kaum errathen kann, 
zu welchem Korper die Hände oder 
Fuͤſſe gehören, die man in den Grup» 
pen zerſtreut ſieht. Es giebt Mah⸗ 
let, die, um dieſen Fehler zu ver⸗ 
meiden, alle Figuren, die in ihre 
Vorſtellung kommen ſollen, in Wachs 
bilden und guf einer Tafel ſo zuſam⸗ 
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men ordnen, wie es die Vorſtellung 
erfordert. Alsdenn entwerfen ſie das 
Gemaͤhlde nach dieſem Modell; eine 
Methode, welche dem Kuͤnſtler die 
Arbeit ſehr erleichtern muß. Denn 
ſo genau er ſich auch den Platz vor⸗ 
ſtellt, auf welchem die Geſchichte vor- 
geht, den Augenpunkt, aus welchem 
ſie geſehen wird, die Seite woher 
das Licht einfaͤllt, und den Stand 
einer jeden Figur; ſo iſt es faſt uns 
moͤglich, daß er blos aus der Einbil⸗ 
dungskraft alles richtig beobachte. 

Anordnung in der dramatiſchen 
Handlung. Der Endzwek des Dra⸗ 
ma iſt die Erwekung einer lebhaften 
Vorſtellung des Guten und Bofen in 
den Sitten der Menſchen, in den Be⸗ 
gebenheiten der Welt, und den ver⸗ 

ſchiedenen Hauptſtaͤnden ). Das 
erſte, was zur Vollkommenheit des 
Drama gehort, ift die gluͤkliche Erz 
findung ber Vorfälle, der Charaktere, 
der Umſtaͤnde, der Verwiklung und 
des Ausgangs der ganzen Handlung; 
hiernaͤchſt aber wird eine gute Anord- 
nung aller dieſer Dinge erfordert, nach 
welcher ſie durch die Ordnung, wor⸗ 
nach alles auf einander folget, auf 
den Zuſchauer die lebhafteſte Wir⸗ 
kung thun. 

Dieſe erfolget, wenn die Aufmerk⸗ 
ſamkeit vom Anfang bis zum Ende 
lebhaft unterhalten wird; wenn die 
Haupttheile der Handlung in ihrem 
Zuſammenhange wol in die Einbil⸗ 
dungskraft fallen; und wenn zuletzt 
das befonbere fid) in eine einzige 
Hauptoorftelung aufloͤſt, wodurch 
die ganze Handlung ihr Ende er⸗ 
reicht. 

Hieraus laſſen fid) ohne Mühe fole 
gende Regeln der guten dramatifchen: 
Anordnung herleiten. 

Die ganze Handlung muß in we⸗ 
nige Hauptperioden eingetheilt were 
den, deren jede ihren wohlbeſtimm⸗ 
ten Charakter hat, damit der Zu⸗ 
ſchauer vermittelſt dieſer Perioden, 
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den ganzen Zuſammenhang ber Hand⸗ 
lung vom Anfange bis zum Ende fid 
leicht vorſtellen könne. Dieſe perio» 
den aber müffen fo geordnet werden, 
daß durch den erſten der wahre An⸗ 
fang der Handlung, ihre Wichtig⸗ 
keit, die Schwierigkeit und Verwik⸗ 
lungen in der Fortſetzung derſelben, 
und bie Nothwendigkeit eines merk⸗ 
würdigen Ausganges, in die Augen 
fallen, und die Aufmerkſamkeit des 
Zuſchauers reizen. 


Es iſt gewiß, daß ein Drama, das 
gleich vom Anfang lebhafte und nerf- 
wuͤrdige Vorſtellungen erweket, die 
uns gleich beym Eingang große An⸗ 
gelegenheiten, kuͤhne Voeſaͤtze, neue 
und ungemeine Unternehmungen, 
ſeltſame Charaktere verſprechen, oder 
bemerken laſſen, uns in die beſte 
Verfaſſung ſetzet; dahingegen, wein 
der Aufang verworren oder ſchwach 
ift, wo wir lange zu warten haben, 
ehe wir merken, warum es zu thun 
it, die Aufmerkſamkeit ermuͤdet, ehe 
man zur Hauptſache koͤmmt. 

Der erſte Aufzug des Drama muß 
wie ein befruchtetes Saamenkorn, 
undeutliche aber doch zu merkende 
Spuren der ganzen Handlung har 
ben, und uns in Erwartungen über 
den Verfolg und den Ausgang ſetzen. 
Deun jeder Gegenſtand, den wir eine 
Zeitlang betrachten. ohne uns viel 
davon zu verſprechen, erdrükt die 
Aufmerkſamkeit, anſtatt ſie zu er⸗ 
weken. 

Die alten und neuen Schauſpiele, 
welche die groͤßte Wirkung gethan 
haben, fangen auf die vortheilhafle 
Weiſe an, die wir hier beſchreiben. 
Es iſt ein Fehler, den die Neuern 
oft begehen, daß ſie uns mit Neben⸗ 
ſachen, mit ungewiſſen Vorſtellun⸗ 
gen, mit Zuruͤſtungen zur wahren 
Handlung ermuden, ehe fie ſelbſt ib 
ren Anfang nimmt. Die meiſten 
engliſchen Luſtſpiele haben dieſen geh- 
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Nachdem die Handlung auf die 
angezeigte Art ihren Anfang gom- 
men; ſo muͤſſen die folgenden Auf⸗ 
züge, die dem letzten vorhergehen, 
die Fortſetzung und Verwiklung der- 
ſelben enthalten, über deren Anord- 
nung man keine beſtimmte Form vor⸗ 
ſchreiben kann; weil eine Handlung 
auf unzaͤhlige Arten ſo durchgefuͤhret 
werden kann, daß der Zuſchauer in 
beſtaͤndiger Aufmerkſamkeit erhalten 
wird. Wir bemerken demnach bier 
nur dieſes, daß der Dichter ſorgfaͤl⸗ 
tig fyn muͤſſe, den Fortgang der 
Handlung nach gewiſſen Perioden 
zu ordnen. Beym Ende eines jeden 
Aufzuges muß man die Lage und 
Beſchaffenheit der Sache deutlich fe 
hen, um daraus feine Erwartun⸗ 
gen fuͤr den folgenden zu beſtimmen. 
Man muß alſo bey dem Ende einer 
jeden Periode den ganzen Zuſtand der 
Handlung, ſo weit ſie gekommen iſt, 
und was ihr noch fehlt, ganz be⸗ 
fimt bemerken koͤnnen. Denn ohe 
ne dieſes geraͤth man nothwendig in 
eine Verwirrung, welche die Nuf- 
merkſamkeit ſchwaͤchet. : 

Es ſtreitet gegen bie gute Anord- 
nung, wenn mehrere, der Haupt⸗ 
handlung untergeordnete Intrigen 
fo in einander laufen, daß fit oft ab» 
gebrochen, und nach einigen dazwi⸗ 
ſchen geſetzten Auftritten, wieder vor 
genommen werden. Dergleichen Un⸗ 
kerbtechungen zerſtreuen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit zum großen Nachtheil der 
Haupthandlung. Dieſe muß in ei⸗ 
nem fortgehen, und die Aufhaltun⸗ 
gen müſſen nicht durch willkuͤhrlich 
eingeflochtene Vorfaͤlle, ſondern durch 
weſentliche Schwierigkeiten, welche 
aus der Hauptſache nothwendig ent⸗ 
ſtehen, verurſachet werden. Es 
giebt Schauſpieldichter, die fid) eher 
nach den abentheuerlichen Einfaͤllen 
des Amadis, als nach der edlen Ein⸗ 
falt des Sophokles, bilden. Da in 
dem Drama nothwendig alle? in eine 
ander gedrungen ſeyn muß, weil die 
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Handlung kurz und merkwuͤrdig ift: 
fo konnen die Haupttheile der An 
nung, ohne großen Nachtheil der 
Hauptſache, durch nichts zufälliges 
unterbrochen werden. 

Von einigen beſondern Kunſtgrif⸗ 
fen der Anordnung haben wir in den 
Artikeln, Einheit, Verwiklung, 
Contraſt, Aufhaltung, Verdins 
dung und Wahrſcheinlichkeit, ver⸗ 
ſchiedenes angefuͤhrt, dahin wir den. 
Leſer verweiſen. Nur dieſe allgemei⸗ 
ne Anmerkung muͤſſen wir hinzu fe- 
tzen, daß die einfacheſten Anordnun⸗ 
gen, die jeder leicht uͤberſehen kann, 
die beſten ſcheinen. Kuͤnſtliche Vers 
wiklungen und mannigfaltige Auf⸗ 
haltungen ſcheinen zwar ihre gute 
Wirkung zu thun: allein wenn man 
fie näher betrachtet, (o findet man, 
daß fic nicht lange dauernde Eindruͤke 
machen, ſo wie alle blos mecha⸗ 
niſche Anſtalten. Die weſentlichen 
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Schönheiten des Schauſpiels, die 
unauslöſchliche Eindruͤke machen, 


mifen in den Charakteren und Gin» 
pfindungen der handelnden Perſo⸗ 
nen liegen. Von dieſen muß die 
Aufmerkſamkeit niemals abgezogen, 
nod) auf die mechaniſche Einrichs 
tung geführt werden. Ueberhaupt 
find alle kuͤnſtlich ausgedachte An⸗ 
ordnungen ſchwache Huülfsmittel, 
wodurch Dichter ohne Genie, das 
weſentliche, das ihnen fehlt, erſe⸗ 
tzen wollen. 

Die Anordnung der Schaubuͤhne 
uͤberhaupt, und jedes Auftritts ins⸗ 
befondere, in Abſicht auf die Aus fuͤh⸗ 
rung, verdienet eine beſondere Mufe 
merkſamkeit ). 

Die Anordnung der epiſchen 
Handlung ſcheinet wenigern Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen zu ſeyn, als 
man im Drama findet; weil die 
Handlung der Epopee mehr ausge⸗ 
dehnt iſt. Dabey hat der Dichter 
den Vortheil, daß er die Luͤken und 

L 2 Ruͤhe⸗ 
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Ruheſtellen der Handlung mit Erzaͤb⸗ 
lungen ausfüllen kann, welche der 
dramatiſche Dichter nicht ohne große 
Behutſamkeit anbringen darf. 

Sonſt muß die epiſche Handlung 
uͤberhaupt nach denſelben Grundſaͤ⸗ 
tzen angeordnet werden, die wir in 
dem vorhergehenden Artikel ausge- 
fuͤhrt haben. Das Hauptfächlichfte 
davon ift, daß die ganze Handlung 
in wol beſtimmte Perioden abgetheilt 
werde. Das Ende einer jeden Pe 
riode muß eine Rubeftelle ſeyn, auf 
welcher man das Vorhergegangene 
deutlich überfehen, und uber das 
Folgende feine Erwartungen entwer⸗ 
jen koͤnne. 

Es dienet viel zu einer lebhaften 
und deutlichen Vorſtellung der gan⸗ 
zen Handlung, wenn ſie in wenig Pe⸗ 
rioden eingetheilt iſt, die ſo auf ein⸗ 
ander folgen, daß man am Ende ei⸗ 
ner jeden beſtimmt ſieht, wie weit die 
Handlung fortgeruͤkt iſt. 

In Anſehung der Ordnung dieſer 
Perioden geben einige Kunſtrichter 
Regeln, die ſehr übel verſtanden wer 
den koͤnnten. So ſagt Batteux ), 
daß der epiſche Dichter die Ordnung 
des Geſchichtſchreibers umkehre, und 
die Erzaͤhlung nahe am Ende der 
Handlung anfange. Man konnte 
dadurch auf den Wahn gerathen, daß 
die größte Unordnung in der Folge 
der Begebenheiten, eine Schönheit 
waͤre, die der epiſche Dichter ſuchen 
muͤſſe. 

Indeſſen ift gewiß, daß keine Un: 
ordnung in einem ſchoͤnen Werke ſtatt 
hat. Der epiſche Dichter muß dem 
Geſchichtſchreiber in der Ordnung 
der Begebenheiten in ſo weit folgen, 
als es mit der Lebhaftigkeit ſeines 
Vortrages beſtehen kann. Es waͤre 
ſeltſam, wenn er uns eine Begeben, 
heit von hinten her erzaͤhlen wollte. 
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) S, Einleitung in die ſchönen Wif 
ſenſchaften Li. Bheil, 1 Abſch. S. 118. 
nach der erſten Ausgabe der Ramleri 
ſchen Ueberſetzung. 
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Der Anfang der Handlung muß noth⸗ 
wendig zuerſt erzaͤhlt werden, und 
die naͤchſte Folge der angefangenen 
die den Grund ber fol» 
genden Verwiklung enthält, muß 
nothwendig eher, als diefe, vorge 
tragen werden. k 

Aber in fo fern geht der epiſche Dich⸗ 
ter von dem Geſchichtſchreiber ab, 
als die Natur feines Vorhabens er⸗ 
fodert. Dieſer will uns vollftaͤndig 
von einer Begebenheit unterrichten, 
und verfaͤhrt fo, als wenn uns die 
ganze Sache unbekannt waͤre: jener 
aber ſtellt uns eine bekannte Sache 
in der Form vor, in welcher ſie uns 
am kräftigſten ruhret. Der 
ſchichtſchreiber darf fi deswegen 
nicht ſcheuen, die entfernteften Bera 
anlaſſungen und die Urſachen, die 
dem Ausbruch der Handlung vorher 
gegangen, umſtaͤndlich zu erzählen. 
Dieſes wäre für den Dichter ein 
zu matter Anfang. Er führt uns 
gleich zum Anfang der Hanblung / 
und erwahnt die uns ſchon bekannte 
Veranlaffung, oder Urſache, nur 
kurz, damit wir ohne Umſchweife in 
die Hitze der Handlung herein fom 
men. 

So wuͤrde der Geſchichtſchreiber, 
der den Zug des Aeneas nach ar 
lien beſchrieben hätte, bey der Zer⸗ 
fiörung der Stadt Troja angefan⸗ 
gen, und ſeinem Helden vom Muge 
zug aus ber brennenden Stadt, in ber 
genaueſten Ordnung feiner Neif 9% 
folget feya. Der Dichter aber muß 
te ganz anders verfahren, ohne tefie 
wegen die Ordnung ber Dinge une 
zukehren. Seine Abſicht war, dem 
Leſer die Niederlaffung des Aeneas 
in Italien, deren Veranlaſſung 0% 
kannt war, von der merkwürdigſten 
Seite vorzuſtellen. Er faͤngt deß⸗ 
halb die Handlung nicht von ſeinem 
Auszug aus Troſa, ſondern von da 
an, da die reiſenden Helden das Land 
ihrer Beſtimmung gleichſam ſchon 
im Geſichte hatten. Das vorherge⸗ 
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hende gehoͤrt nicht zu feiner Hand⸗ 
lung, ob er gleich im Verfolg viel 
babyn erzählt. Wenn man daraus 
urtheilen wollte, daß das, was der 
Abkahrt aus Sicilien vorher gegan⸗ 
gen if, nothwendig zur Handlung 
der Aeneis gehörte, well es der Dich⸗ 
ter nachgeholt hat, fo müßte man 
nus eben dem Grunde auch ſagen, 
daß die Geſchichte des hoͤlzernen 
Pferdes ein nothwendiger Theil der⸗ 
felden waͤre. Virgil faͤngt alfo ſein 
Gedicht nicht mitten in der Hand⸗ 
lung, fondern vom Anfang derfel 
ben, an. 

Wir ſehen auch nicht wol, wie 
man von der Regel abweichen koͤnnte, 
die weſentlichen Perioden der Hand⸗ 
lung in der Ordnung vorzutragen, 
wie ſie aus einander folgen. Denn 
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Verbindung in ben Hauptperioden 
ift, je lebhafter wird das Ganze in 
die Vorſtellungskraft fallen. Darin 
aber kann der Dichter von der Ord⸗ 
nung des Geſchichtſchreibers abge⸗ 
hen, daß er nur das Weſentlichſte 
in der beiten Ordnung hinter einan⸗ 
der ſtellt, und gewiſſe Nebendinge, 
zum Schmuk des Ganzen, da an⸗ 
bringt, wo er die beſten Ruheſtellen 
der Haupthandlung findet, da wo 
die Lebhaftigkeit der Vorſtellung eine 
Maͤßigung erfodert. 

Wir glauben uns nicht zu irren, 
wenn wir überhaupt von der Anord- 
nung der epiſchen Handlung diefe all» 
gemeine Regel annehmen: Die we⸗ 
ſentlichſten Theile derſelben ſetze der 
Dichter in einer fo natürlichen Ord⸗ 
nung hinter einander daß die Bon 
ſtellungskraft den Faden derſelben 
leicht finde und das Ganze mit ei⸗ 
nem Blick uͤberſeheil koͤnne; die, der 
Haupthandlung untergeordneten Be⸗ 
gebenheiten, die blos zu mehrerer 
Vollſtändigkeit derselben und zur Bers 
mehrung der Mannigfaltigkeit gehe- 
ren, ſuche er an ſolchen Orten ein⸗ 
zuſchalten, wo die Haupthandlung 
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nothwendig muß aufgehalten wer 
den. 

Dieſe Anordnung der Epiſoden iſt 
eine Hauptſorge des Dichters. Si 
muͤſſen nur da angebracht werden 
too die Handlung dadurch nicht guf 
gehalten wird. Es geſchieht naͤm⸗ 
lich bisweilen, daß zwiſchen einer 
Periode der Handlung und der naͤchſt 
folgenden etwas vorgeht, das der 
Dichter nicht beſchreibt, entweder, 
weil es zu langweilig, oder zu ge⸗ 
mein waͤre. Er will aber auch nicht 
gern gleich von einem zum andern 
übergehen. In diefe Stellen ordnet 
er die Epiſoden. So hat Homer die 
ſchoͤne Epiſode von der Helena, im 
III. Buch der Ilias, dahin gebracht, 
wo die Veranſtaltung zu einem feyer⸗ 
lichen Opfer, die der Dichter nicht 
hat beſchreiben wollen, eine tüfe ge» 
laſſen. Eben ſo hat er die Epifode 
vom Diomedes und Glaueus in die 
Lüke geſetzt, die Hektors Hingang 
nach der Stadt verurſachet hatte. 
Daß die beſten epiſchen Dichter ſo 
verfahren find, koͤnnte durch viele 
Henfpiele erwieſen werden, die wir 
übergehen, weil fie bekannt genug 
find. 

Die Anordnung einer Rede, blei- 
bet uns nun noch zu betrachten übrig. 
Die Kunſt der Anordnung beſteht 
darin, fagt Batteux *), „daß man 
„alle Stuͤke, die die Erfindung gelie⸗ 
„fert hat, nach der Beſchaffenheit 
„und zum Vortheil der Sache, di: 
„man abhandelt, in Ordnung ſtelle. 
„Die Fruchtbarkeit des Geiſtes, ſetzt 
„er hinzu, prangt am meiſten in 
„der Erfindung; Klugheit und Urs 
„theilskraft in der Anordnung.“ 

Der Endzwek einer Rede iſt alle⸗ 
mal, entweder unſre Vorſtellungs⸗ 
kraft, oder unſre Neigungen, einer 
gewiſſen Abſicht gemäß, zu lenken 

L 3 35: 

) Ginleit. in die ſchoͤnen Wiſſenſchaften 

IV. Th. S. $2. nach per Ramleriſchen 
Ueberſetzung. 
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Ihr Inhalt ift alſo allemal ein Ge⸗ 
genſtand unſrer Erkenntniß, oder 
unfrer Neigungen. Dieſen Gegen- 
ſtand muß uns der Redner ſo vor⸗ 
ſtellen, daß er natürlicher Weiſe hefe 
fen kann, wir werden am Ende ſei⸗ 
ner Rede fo davon denken, oder fo 
dagegen geſinnet ſeyn, wie er ſelbſt 
if, oder zu ſeyn ſcheinet. Dieß ift 
die Hauptſumme der Kunſt des Red⸗ 
ners. : 

Nun kommt allerdings fehr viel 
darauf an, daß der Redner das, was 
er zu ſagen hat, in der beſten Ord- 
nung vorträge. In der unterrich⸗ 
tenden Rede muß die Ordnung den 
Hauptgegenſtand deutlich und ein⸗ 
leuchtend machen, und in der ruͤhren⸗ 
den Rede muß ſie ſeine Wirkung auf 
unfre Neigungen vermehren. 

Wir wollen hier nichts von der 
Ordnung der Haupttheile der Rede 
ſagen, nach welcher auf den Ein⸗ 
gang die Abhandlung oder Aus⸗ 
fuͤhrung der Sache, und denn der 
Schluß der Rede folget; davon bas 
ben wir anderswo geſprochen ), und 
es kann ohnedem keinem nachden⸗ 
kenden Redner entgehen. „Denn daß 
„man eins und das andre von der 
„Hauptſache voraus ſchike, daß man 
„darauf dieſe ſelbſt vortrage; ferner, 
siie theils durch eigene Beweiſe 
„cheils durch Widerlegung der Ge 
„gengruͤnde gehsrig ausfuͤhre: end- 
„lich auf eine geſchikte und nach⸗ 
» druͤkliche Art beſchließe, dieſe Ord⸗ 
„nung lehret die Natur ſelbſt **).« 
Der wichtigſte und ſchwerſte Theil 
der Anordnung einer Rede ift die Folge 
der Vorſtellungen in dem Haupttheil, 
den man die Abhandlung der Rede 
nennet. 

Ueberhaupt muß die Anordnung 
einer Rede ſo natuͤrlich und unge⸗ 
zwungen ſeyn, daß jeder Zuhörer 


) S. Rede. 

3) Cigero in dem III. Geſpraͤch von dem 
Redner $. 307. der Heinziſchen ilebere 
ſetzung. 
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dabey denken muß, man koͤnne ſich 
die Sache nicht wol anders vorftek 
len. Jedes folgende muß ſo aus 
dem vorhergehenden entſtehen, daß 
keinem Zuhorer einfallen kaun, es 
könnte die Reihe der Vorſtellungen 
anders ſeyn. Sobald man irgend 
wo einen Zwang oder etwas geſuch⸗ 
tes in der Folge der Saͤtze wahr. 
nimmt; fo wird mau zerſtreut, und 
denkt, die Sache hakte fich auf eine 
gewiſſe andre Art entwikeln ſollen. 
Eine für den Lehrer hoͤchſt ſchaͤdliche 
Wirkung in feinem Zuhörer. 

Dieſe vollkommen freye und noth⸗ 
wendig ſcheinende Folge der Vorſtel⸗ 
lungen kann der Redner unmoglich 
anders erreichen, als wenn er ſeine 
Materie ſehr oft durchgedacht und 
von allen Seiten betrachtet hat. Es 
muß ihm alles moͤgliche, was dabey 
kann geſagt werden, vor Augen lie⸗ 
gen; alsdenn waͤhlt er in Abſicht 
auf die Ordnung das befte. Er 
macht verſchiedene Entwürfe oder 
Gfiten, die nur das Gerippe der 
Rede auf verſchiedene Weiſe ange⸗ 
ordnet enthalten, und mwenn er fie 
alle genugſam betrachtet, ſo kann er 
erſt alsdann waͤhlen. 

Es giebt aber zwey einander ent 
gegengeſetzte Arten der Anordnung, 
die man die Analykiſche und die Gyn- 
thetiſche nennen kann. Dieſe ſetzet 
gleich im Anfang der Abhandlung, 
oder in dem Vortrage, die Haupt⸗ 
vorſtellung, worauf der ganze Zwek 
der Rede geht, voraus, und beſtaͤ⸗ 
tiget fie durch die Abhandlung for 
daß fie am Ende in ben Gemuͤ⸗ 
thern der Zuhoͤrer die noͤthige Ge⸗ 
wißheit und Lebhaftigkeit behält, 
Jene, oder die aualytiſche Avr, kehrt 
diefe Ordnung um. Sie fele die 
Theile des Ganzen erſt vor, und 
vereinigt fie am Ende in eine, ſei⸗ 
ner Abſicht gemaͤße, Hauptvorſtel⸗ 
lung. Jede Art hat ihre Vortheile. 
Die erſte greift uns offenbar an; 
wir ſehen, wohin man uns fuͤhren 
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will, und in jeder Periode der Rede, 
wie weil man uns gefuͤhrt hat: die 
andre geht verdekt; wir wiſſen nicht, 
wohin man mit uns will. Wir koͤn⸗ 
nen nicht ſehen, was man über uns 
gewonnen hat, bis wir ang Ende 
koͤmmen, da alles vorhergehende auf 
einmal in einen einzigen Angrif ge⸗ 
ſammelt wird, und ſeine Wirkung 
auf einmal thut- 

Man muß es dem Urtheil des Ned» 
ners uͤberlaſſen, welche von dieſen 
Arten der Anordnung er in jedem be⸗ 
ſondern Fall zu waͤhlen habe. So 
viel ſcheinet allemal ſicher zu ſeyn, 
daß in berathſchlagenden Reden, wo 
die Zuhoͤrer mit ſtarken Vorurtheilen 
gegen einen Eutſchluß, den der Reb⸗ 
ner durchtrelben will, eingenommen 
finb, die analytiſche Methode die 
beſte fey. 

In beyden Faͤllen aber beſteht die 
ganze Abhandlung der Rede aus ei⸗ 
nigen Haupivorſtellungen, deren jes 
de insbeſondre gut ausgeführt wer⸗ 
den muß. Von dieſen muß man 
die zuerſt ſtellen, die am unmit⸗ 
telbarſten aus dem Vortrag der 
Hauptſache fließt, damit der Zuho» 
rer merke, daß man geradezu mit 
ihm verfaͤhret und ihn nicht hinter. 
gehen will. 

Ueber die Anordnung der Beweiſe 
haben wir in einem beſondern Urti- 
kel das Noͤthige angemerkt, und in 
einem andern iſt von der beſten An⸗ 
bringung der Widerlegung geſpro⸗ 
chen worden. 
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Von der Anordnung der Werke der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaſten und Kuͤnſte übers 
haupt handelt, wenigstens der Ueberſchrift 
nach, Meyer in dem zweyten Haupttheil 
der theyretiſchen Aeſthetik (Anfangsgr. aller 
ſchoͤnen Wiſſenſch. ster Th. S. 268. cuite 
Auf, — H. Eberhard in dem ꝛten Ab⸗ 
ſch. S. 108 u. f. f. Theorle der fd). Wif 
feni), unter der Aufſchrift: „von der 
aſthetiſchen Oednung.“ — H. Gang, 
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in ſ. Aeſthetik, 66, 187. — 204. — Hr. 
And. Heinr. Schott, in f. Theorie, S. 
366 u. f. — 

Statt des von H. Sulzer, zur Ein⸗ 
ſicht in die Anordnung der Baukunſt, 
empfohlenen, ſehr alten, Werkes des du 
Cerceau, bürften vlellelcht folgende, Werke 
beſſern Unterricht gewähren: Cours d' Ar- 
chitecture, qui comprend les ordres 
de Vignole avec des Commentaires et 
les figutes et les deſeriptions de ſes 
plus beaux batimens et de ceux de 
Michel Ange, par C. A. d' Aviler, 
enrichi de nouvelles planches par P. 
J. Mariette, Par. 1760. 4. und vers 
mehrt und verbeſſert, unter dem Titel: 
Livre nouveau ou règles des cinq 
Ordres. d Architecture par J. B. de 
Vignole, nouvellement rev, cot- 
rige et augmenté par Mr. B. (Blon- 
del). avec plufieurs morceaux de 
Michel Ange, Vitruve, Manfard, et 
autres célebres Architects tant an- 
ciens que modernes Par. 1767. 
fol. mit 104 K. — De la diſtribution 
des Maifons de plaifance . : + . par 
Jean Fres. Blondel, Par, 1737. 4. 
2 B. — Cours d' Architecture, ou 
Traité de la decoration, diſtribution 
et conſtruction des Batimens, com- 
mencé par J. F. Blondel et continué 
par M. Patte, Par, 1771 — 1777. 8. 
12 Th. in 9 B. wovon die; letzten die 
Kupfer. enthalten; beſonders im 3. 3. und 
ten Kap. des aten und im 16ten Kap. 
des sten. Bde. — Und in fo ferne bie 
Anordnung auf Bequemlichkeit geht: Nou. 
veau traité de toute P Architecture, 
ou l'art de bâtir, par Mr. Cordemoy . 
Par. 1714, 4. — Auch gehoͤret noch, in 
ſo ferne die Anordnung ſich aus vorliegen⸗ 
den Zeichnungen ſchon gemachter Gebdude 
vielleicht am gluͤcklichſten abſtrahiren laßt, 
des Jean Fre. Blondel Architecture. 
françoile, oder Sammlungen von Rif 
fen und Proſpecten der Kirchen, Fônjglia 
chen Schloͤſſer, Pallaſte, Hotels, und ans 
ſehnlichſten Gebdude von Paris ſowehl, als 
von den übrigen koͤnigl. Luſtſchloͤſſern, um 
dieſe Stadt, oder in andern Gegenden von 
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Frankreich gelegen, Par. 1757-1761. £ 
4. B. und andere Werke mehr von denen 
her, welche bey dem Artikel, Baukunſt, 
fith angezeigt finden. — — 

Bon der Anordnung der Gaͤrten Jean 
Fr. Blondel, in ſeinem gedachten Werke 
De la diſtribution des Maifons de 
Plaifance, Par. 1737. 4. 2 B. bey je 
der Art der, von ihm behandelten Ge⸗ 
baude, nach Maßgabe der Größe und der 
übrigen Eigenſchaften derſelben, — und 
der ate und zte Th. von H. Hirſchfelds 
Theorie der Gartenkunſt, Leipz. 779. 
4. 5 Bd. 

Von der Anordnung, in Rüͤckſicht 
auf Mahlerey, handeln Leo. B. Albertl, 
im aten Buche j, Werkes, de pictura 
(S. 17 in der, dem Vitruplus des fact, 
Amſterd. 1649, f. angehangenen Ausg.) — 
Frane. Junius, in den erſten $$. des sten 
Kap. im zten B. feines Werkes de pi&u- 
ra Veterum, — Ger, Poireffe, in dem 
aten Buche des großen Mahlerbuches (S. 
48 u. f. Nuͤrnb. 1728. 3.) und zwar unter 
folgenden Aufſchriſten: 1) Was vor Ge⸗ 
danken bey einem Mahler zu dem Ordiniren 
erfordert werden. e) Von dem Ordiniren. 
3) Ordinirung der Geſchichte. 4) Wie 
man ſchoͤne Kupferſtͤcke, Academienbilder, 
und Modelle in dem Mahlen gebrauchen 
ſoll. 5) Von der Wahrſcheinlichkeit und 
mahleriſchen Art in einer Ordonnanz mit 
vielen, oder wenigen Figuren. 6) Beob⸗ 
achtungen wegen Ordinſeung der (beyden) 
Geſchlechte neben einander ... 8) Von 
der Wirkung der Gedanken bey dem Or⸗ 
diniren. 9) Anmerkungen über einigen 
Mis verſtand, in Vorſtellung der Geſchichte. 
1o) Von der Reichlichkeit und Natürliche 
keit in dem Ovbiniren einer Hiſtorle. 
11) Von Ordinirung der Bilder, welche 
Sinnbedeutungen enthalten. 12) Dub. 
nung der Bewegungen, wie fie aus den 
Affekten nach einander fließen. 
17) Grundregeln, wie kleine Figuren, in 
einem großen Raume, und hinwiederum 
große in einem kleinen Begriff zu ordinis 
ren fepn. 18) Von dem Orbiniten der 
Hiſtorien, Contrefalts, Einſiedeleyen in 
einem kurzen Begriff... 20) Von der 
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Beobachtung der Ordonnanz in einer Titels 
Platte. 21) Nothwendige Beobachtun⸗ 
gen in Betrachtung der Sale, Galerien, 
und anderer Derter, wohin man eine Hi⸗ 
forte in verſchledenen Stücken fortzuſetzen 
geſonnen if. Und im aten Kap. des ach⸗ 
ten Buches (Th. e. S. 57.) von der o 
dinang der colorirten Steine neben und 
bey einander, ſowohl inner, als aufer 
dem Haufe.. im sten Kap. von Mapa 
lung der Adern und Flecken in Maters 
und Zimmerarbeit, fowohl inner als aufs 
ſer Hauſe, und was vor Ordnung darin 
zu beobachten iſt. Im sten Kap. des 
zwölften Buches (Th. 2. S. 387) von Dre 
dinirung ber Blumen, und ihren Farben, 
in Seflonen unb Bouqueten. Im sten 
Kap. Verſolg der Ordinirung und Gtels 
lung der Blumen. — = de Piles, un⸗ 
ter der Aufſchrift, de la difpofition, in 
dem Cours de peinture par principes 
(Oeuv. div. F. 2. ©. 75 u. f.) unter 
eben biefer Aufſchrift in der Dillertation 
fur les ouvrages des plus fameux pein- 
tres (ebend. Tab. IV. S. 258) und in den 
Anmerkungen zu f, Heberi. des bú Fresno 
(ebend. T. V. S. 139) — Du Puy du 
Gres, in ſ. Traite fur la Peint. Toul. 
1699. 4. in der aten Diſſert, unter der 
Auſſchrift, De la Compofition, ©. 283 
u. f. — Leſtelin, in den Sentimens des 
plus habiles peintres (S. 86. bey dem 
Gedicht des de Mierre, Amſt. 1770) — 
Coppel, in ſ. Difcours, Par. 1721. 4. 
S. 70 u. f. — Dubos in den reflex. 
crit. für la poeſſe et la peinture (T. I. 
Sect. 31 und 32. S. 257. Dresdn. Ausg.) 
— Richardſon, in bem Efai fur la 
théorie de la peinture (S. 94. Ami. 
Ausg. 1728) — Hagedorn, in dem zwey⸗ 
ten Buche feiner Betracht. über die Maha 
lerey, „von der Zuſammenſetzung des Ge⸗ 
mähldes,“ (S. 154 U. ff.) unter folgenden 
Auſſchriſten: Von der Verbindung des 
Dichteriſchen, und des Mechaniſchen bey 
dem erſten Plane des Gemahldes; die Ein 
heiten: Beobachtungen der mechanischen 
und dichteriſchen Waheſcheinlichkeit übers 
haupt ... . Ungleichheit und Entgegen⸗ 
gelung der mannichfaltigen Gegenſtaͤnde 
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in einem Gemaͤhlde; von dem angeneh⸗ 
men Unebenmaße; die Gruppen; die Ver⸗ 
thellung ins Beſondere; von der Ruhe 
in einem Gemaͤhlde überhaupt, und von 
der Sparſamkeit mit den Gruppen und 
Ciguren für die Stille und Wuͤrde eines 
Gemaͤhldes.“ Auch finden fib. einzelne 
Bemerkungen uͤber die Anordnung noch 
in der folgenden, dritten Abtheilung die⸗ 
fes Buches, „von den Verſchiedenheiten 
in den Gegenfränden der Erfindung und 
Anordnung,“ fo. wie in dem Anhange 
N. LVII. (S. gig) welcher „von den Ga⸗ 
ben und Werken des H. Hogarths und 
den Carícaturen überhaupt, ingleichen 
von der Anordnung der Gemaͤhlde nach 
der Hogarthiſchen Zergliederung der Schoͤn⸗ 


heit,“ handelt. — — Algarotti, in 


dem Saggio fopra la Pittura (S. 140. 
der d. Weberi.) — D. Webb, in der In- 
quiry into the beauties of painting, 
Dial. VII. (S. 134. der d. Ueberf.) — 
Dtefitio, N. XXIII. (Th. I. S. 246) 
von der Anordnung der Figuren. — R. 
Mengs in der Parte terza der rifleſſioni 
fu la belleza, und zwar in den conſi⸗ 
deraziont fopra la compofizione di 
Raffaelo, di Correggio e di Tiziano 
(Opere, T. I. S. 59) fo wie auch über 
die Compoſition dieſer Künftter, (ebend. 
©. 148. 170. 183) ferner noch in den le- 
zioni pratiche di pittura, von der Coms 
pofition überhaupt, und von der Grazie 
in der Compoſition (6. VII. und $, XI. 
T. 2. S. 275 und 289) und fein Heraus⸗ 
ocher, Nie, de Azarg, bey Gelegenheit 
der erſten Schrift, T. 1 S. 107) von 
der Schoͤnheit der Compoſitlon. — — 

lleber die Anordnung der drama- 
tifchen Handlung find, in fo fern Ans 
ordnung der Begebenbeiten, und 
Fabel, oder Plan auf Eines hinaus⸗ 
laufen, nachzuleſen, im Ariſtoteles das, 
was er über die Fabel uͤberhaupt ſagt 
(repi mor. Vl. 7. VII. VIII. IX. X.) 
mit feinen Commentatoren, als Dacier 
(S. or, Amſt. Ausg. von 1723.) Curtius 
(S. 121 U. f.) wo auch zugleich die, von 
Pemberton in den Oblervations on Poe- 
try (Lond. 1738. 8.) und von Bodmer, 
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in den critiſchen Briefen (Zurich 1749. 8. 
S. 74 und 177) gegen die Ariſtoteliſche Lehre, 
„daß die Fabel der vorzuͤglichſte Theil 
des Trauerſpiels ſey,“ gemachten Einwen⸗ 
dungen, widerlegt werden. — Von die⸗ 
ſer Anordnung handelt auch Horaz (ad Pi- 
fones V. 42 U. f. V. 140 u. f.) und Erlaͤu⸗ 
terungen darüber haben feine Commenta⸗ 
toren, als Hurd (J. 62 und 123 d. Ueberſ.) 
Batteur (Einl. in die fd). Wiſſ. 3. 266 und 
294 vierte Aufl.) u. a, m. geliefert. — 
Wie das Genie, und wie der Witz die 
dramatiſchen Handlungen anordnen, hat beſ⸗ 
fing in der Dramaturgie (N. XXX u. f.) 
ſehr anſchaulich gezeigt; wo auch zugleich, 
an febr vielen Stellen (als Th. 1 S. 266 
u. f. Th. 2. S. 140 u. f.) febr brauchbare 
Anweisungen unb Winke zu der Anordnung 
in Kunſtwerken überhaupt zu finden find, 
— Daß nicht die Anordnung der Bege⸗ 
benheiten, nicht der Plan eines Werkes, 
ſondern die Schoͤnheiten des Detail, das 
Geſchick der Werke der Dichtkunſt ent⸗ 
ſchelden, ſucht Dubos in den reflex crit. 
für la poefie et la peint. (T. 1 Se&. 35. 
Dresd. Ausg. S. 266 u. f.) erweislich zu 
machen; allein, weder ſeine Beyſpiele noch 
ſeine Gruͤnde, erweiſen dieſes, in Anſe⸗ 
hung des Drama, hinlaͤnglich; daß man, 
in andern Dichtungsarten, vorzüglich in 
den erzaͤhlenden, und hier beſonders in 
ſcherzhaft erzaͤhlenden, leicht die Unvoll⸗ 
kommenheiten des Planes uͤber den ein⸗ 
zeln Schönheiten vergeſſen, oder uͤberſe⸗ 
hen koͤnne, beweiſt unter andern der Or⸗ 
lando furioſo; und wer ließt nicht den 
Idris, ob er gleich nicht vollendet iſt, mit 
Vergnuͤgen? Allein zwiſchen der Hand⸗ 
lung, in dieſen beyden Dichtungsarten, 
findet, ſo wie in mehrern Stuͤken, ſo 
auch in Anſehung der Anordnung der Be⸗ 
gebenheiten: ein großer Unterſchied Statt, 
welchen H. Sulzer, und meines Wiſſens, 
kein Kunſtrichter, beſtimmt und deutlich 
genug angegeben hat, und den, ausfuͤhr⸗ 
lich zu zeigen, hier nicht der Ort iſt; er 
ergiebt ſich, indeſſen, aus der bloßen Ver⸗ 
gleichung der Worte: Drama und Er⸗ 
zaͤhlung, von ſelbſt. — Zu der bromas 
tiſchen Anordnung gehoͤren noch, aus He⸗ 

L 5 delins 
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beling Pratique du Theatre, das 4:5. gte 
und ote Kap. des zweyten Buches, de la 
continuité d'action 5. des hiftoires à 
deux fils, dont l'une eft; nommée 
Epifode par les modernes; de la pré- 
paration des iBcidens; du denouëment, 
ou de la cataftrophe et ifluë du poeme 
dramatique (S. 78. 83. 115. 122 im iten B. 
der Amſterd. Ausg. 4715. 8.) — Aus der 
Einleitung in die ſch. Wiſſenſch. von Bat- 
teur, was et von der Einheit der 
Handlung ſagt 2t B. S. 231 u. f. 
ate Aufl.) — Aus Diderots Abhandlung 
uͤber die dramatiſche Dichtkunſt, hinter 
ſeinem Hausvater, was uͤber den Unter⸗ 
ſchied in der Anordnung zwiſchen ernſthaf⸗ 
ten und lustigen Komedien, über die, aus 
Verſchiedenheit des Genies, entfpringenbe 
Verſchiedenheit, in dieſer Anordnung, über 
den Vorzug derſelben vor bloßen Tiraden, 
U. d. m. (Th. 2. S. 189 u. f. f. Theaters 
in der aten Auflage der deutſchen Leberf,) 
bemerkt worden iff: — aus Heme's Ele- 
ments of Criticiſin, ein Theil des aeten 
Kap. (S. 383) und ein Theil des azten, 
(ate Ausg. von 1769) — aus der Art 
de la Comedie, von Cailhava, die Kas 
pite, de PAction, du nœud, des In- 
cidens (VIII. S. 165. 1 B.) des Sce- 
nes (XII. 223. ebend.) de la liaifon 
des ſcenes (XIII. 250. ebend.) des Actes 
(XV. 274. ebend.) de l'entrea&e (XVI. 
289. ebend, de la gradation (XIX. 341. 
ebend.) de l'unité de fable où d'action 
(S. 359 ebend.) ein Theil des Kapitels 
de linteréc (S. 389) des Kapitels des 
jurprifes (S. son) des Kap. de la cata- 
ftrophe ou du Denouement (XXXI. 
502) und aus dem zweyten Bande, 
das Kap. des pièces d'intrigue en ge- 
neral (X. 123) de l'action dans les 
pièces à carattere XXXIX. ©. 448) 
du denouement des pièces à caraCtere 
(XL. 468) des Epifodes, manière de 
les lier aux caralteres principaux, et 
de placer les caractères accefloires, 
u. a. m. — Auch finder (i in der Schrift 
des H. Clement, De la Tragedie, Amft. 
1784. 8. Th. 2. S. 45 unter der Auf, 
ſchriſt; Des moyens eflentiels à l'Eco- 
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nomie dramatiqne. feft viel nuͤtzlichet 
hierüber, ob es gleich nur Zergllederun⸗ 
gen Voltairiſcher Stuͤcke enthalt. — — 

Von der Anordnung der epiſchen 
Haudlung wied om ausfͤhrlichſten in dem 
Traité du poeme epique des Hofu in 
dem s und zten Kap, des erſten, und im 
s — isten Kap. des 2ten Buches gehan⸗ 
delt. — Wie das, was Batteux (Eins 
leit. in die fih. Wil. ater Th. S. 120 U. f) 
darüber fagt, mißverſtanden werden koͤnne, 
begreife ich nicht gut; denn hiſtoriſche und 
dichteriſche Zeitfoige und Ordnung find, 
und muͤſſen (fepe wenige einzelne Gdfte abge 
rechnet) immer und ewig verſchieden bleiben, 
Uebrigens findet fich im Batteur (ebend. S. 
160) noch ein hier einichlagendes Kap. 
über die Anordnung der Sachen in der 
Iliade. — 

Was die Anordnung einer Rede 
überhaupt anbeteift: ſo hatte H. Sulzer 
vielleicht hier, oder vorher, wo er zu der 
Anordnung in den redenden Künften 
übergieng, Anordnung der Worte in 
Abſicht auf Bedeutung und Schall, 
welche gewohnlich auch unter dem Nah⸗ 
men, Compoſition, begriffen wird, und 
um defo: eher beſonders behandeln ſollen, 
da fie nur zu ſehr von den Neuern, und 
beſonders von uns Deutſchen, vernachldfs 
ſigt wird, und die Sache ſelbſt ſich nicht 
in den, dahin einſchlagenden Artikeln, als 
Styl, Ausdruck, Figur u. d. m. gehörig 
zur Anſchauung bringen laßt. Wie wich⸗ 
tig fie den Griechen geweſen, beweiſt das 
Werk des Dionysius von Halikarhaß 
(repi cuydegeog ovouarwyu im aten Th. 


” 


s. W. Ed. Hudi S. 1. und, unter ans 


dern, einzeln herausgegeben von Fac, Ip 
ton, Lond. 1702. g.) Aber welches (id unter 
andern, in dem z und sten Th. des Origin 
and progteſs of language (Lond. 
1775. 8.) ganz gute Bemerkungen fin 
den. — Von beſondern Werken, oder 
Abhandlungen der Neuern, weiß ich nur 
aus J. Lawſons Lectures concerning 
Oratory, Lond. 1749. 8. bie 14te anzu⸗ 
führen, Auch ſchlaͤgt das Werk des J. 
Ogilvie: Philo ſophical and critical ob- 


fervations on the nat are, characters 
and 


Uno 


and various fpecies of Compofition, 
Lond. 1774. 8.2 B. in dieſe Materie, 
im Ganzen, in fo fern ein, als es von 
dem Style uͤberhaupt handelt, ob es gleich 
aud) hieruͤber nicht fehe viel Befeiedigen⸗ 
des enthält, — — Von der Anord⸗ 
nung der Materie, oder der Ge⸗ 
danken, in Ruͤckſicht auf öffentliche 
Rede, Haben, in eigenen Schriften, be: 
ſonders gehandelt, Zermogenes (rep? 
ri Sh, einzeln heraus gegeben mitEr⸗ 
lauterungen von Joh, Sturm, Strasburg 
1570. 4.) eben dieſer Sturm (Partition. 
dialectic. Lib. IV. Argent, 1576. 8.) 
Maro. Bophorn (Ideae oration. Lipf. 
1661, 8) u. a, m. — Als ein Theil der 
Redekunſt hat diefe Materie natürlich if» 
ten Platz in allen Anweiſungen dazu, und 
in allen Abhandlungen finden máffen ; fo 
handelt Cicero (oder, wer der Perf, der 
vier Bücher an den Herennius ſeyn mag) 
davon in dem oten unb xoten Kap. des 
aten Buches dieſes Werkes (Op. Vol. 1. 
©. 64. Ed. Ein.) und im aten der Bür 
cher de Oratore, 76. (ebend. S. 418 
U. f.) — der Verf. der principes pour 
Ia lecture des Orateurs, Par. 1753. 8. 
3 B. d. Hamb, 1757. 8. (in dem ganzen 
vierten Buche) — der vorerwahnte Law⸗ 
fon, in der zoten u. f. Vorleſung (mit 
bloßer Ruͤckſicht auf Konzelberedſamkeit) 
— Veieftley in dem zweyten Theile feiner 
Votleſungen über Redekunst und Kritik 
(6 — iote Vorl. S. 33 u. f. der d. Ue⸗ 
berſ.) — Hugh Blair, in f. Lectures 
on Rhet, and belles lettres (XXXI. 
2 B. S. s1 u. f.) — Batteur in f. 
Einleitung in die fd. Wiſſenſch. (ater B. 
€. 156 u. f.) — Condillac, in f. Unter⸗ 
tit: aller Wiſſenſchaften (ater. Theil, ztes 
und 4tes Buch S. 398, der deutſchen Ueberſ. 
Bern 1777) — und, damit ich doch we⸗ 
nigſtens eines Deutſchen gedenke, Gottſched 
im Xten Hauptſt. k ausführlichen Redes 
kunſt (S. 226. der zten Aufl.) u. g. m. — 
Allein alle diefe Schriſtſteller, den H. Gub 
zer mit inbegriffen, haben (i, den eitis 
zigen Prieſtley, und zum Thell den Hrn. 
Condillac, abgerechnet, mehr oder wenis 
ger, auf eigentliche öffentliche Reden eina 
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geſchraͤnkt, und nicht die mindeſe Nuͤck⸗ 
fidt auf die Kunſt der Tompoſition in ans 
dern Arten von Schriften, ſo wenig ſie 
auch gekannt ift, und fo ſehr fie auch vers 
nachlaßigt wird, genommen. Auch iff 
mir kein Schriftſteller bekannt, der dieſe 
Materie im wefteſten Umfange behandelt 
hatte. Von den Vorzuͤgen der einen vor 
der andern (ber Meth. initiativae vor 
der magiftralis) und von ihren Eigen⸗ 
ſchaften, handelt Baco in f. Werke de 
Augment. fcientiar. (Lib. VI. cap. 2. 
S. 165. Oper. B. 1. Lond. 1740. f.) 
— und H. Engel ausführlicher in s. 
Schrift über Handlung, Geſprach und 
Erzählung (N. Bihl. der ſch. Will: 16. 179 
u. f.) wo auch Leſſings Vortrefſlichkeit in der 
Kunſt der Compoſition (die [dou in der 
Allg. Bibl. 10. bey Gelegenheit des fao» 
cpn, fehe gut ins Licht geſetzt war) ihr 
gebührendes Lob erhält. Ueberhaupt dürfte 
das Studium der letztern Schriften dieſes 
wirklich großen Mannes vielleicht dle lehr⸗ 
reichſte Anweiſung zur Kunſt der Compo⸗ 
fition geben. — — 


Anrede. 
(Redende Kuͤnſte.) 


Eine Figur, deren ſich ſowohl Red⸗ 
ner, als Dichter bedienen, ihren 
Vorſtellungen neue Kraft zu geben. 
Dieſe Figur beſteht eigentlich darin, 
daß die Rede plotzlich ihre Wendung 
verlaͤßt, und mitten in einer Erzaͤh⸗ 
kung, oder Betrachtung, voll Affekt 
eine Perſon anredet. Sie iſt von 
den Griechen apoftrophe, welches 
Wegwendung bedeutet, genennt wor 
den; weil in gerichtlichen Reden 
durch dieſe Figur die Rede von dem 
Richter abgewandt und an eine an⸗ 
dre Perſon gerichtet wird. Bey fol⸗ 
gender Stelle in Virgils Beſchrei⸗ 
bung von Italien: 

Haec genus acre virüm, Mar ſos 

pubemque Sabellam 
Affuetumque malo Ligurem Vol- 
fcofque verutos, 


Fx- 


ve — we 
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haec Decios, Marios, 
magnoſque Camillos, 
Scipiadas duros bello, et ze maxi- 
me Caefar )! 


empfindet man bey der, in den letz⸗ 
ten Worten liegenden Anrede, einen 
Schlag, der plotzlich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit aufs neue reizt. 

Die Anrede wirket uͤberhaupt 
ſchnell und farf: aber ihre Wär, 
kung iſt nach des Redners oder Dich» 
ters Abſicht ſehr verſchieden. Sie 
kann Mitleiden, Zorn, Verachtung, 
und jeden andern Affekt erweken. 
Sie muß aber ſparſam gebraucht 
werden, damit ſie ihre Kraft nicht 
verliere. 


Extulit: 


* * 


Wenn, und wo die Apoſtrophe na⸗ 
türlich, daß ſie nicht immer gerade an 
eine Perſon gerichtet th, u. d. m. lehrt, 
unter mehrern, Home, in den Elements 
of Criticism (Ch. XX. Se&. 2, im 2 B. 
©. 255. Ausg. von 1769.) — H. Joh. 
Chkiſtph. Adelung, in f. W. Ueber ben 
deutſchen Styl B. 1. S. 436. der ten 
Aufl. — 


An ſa tz. 
(Muſit.) 


Mit dieſem Kunſtwort bezeichnet 
man insbeſondere die Art, wie der 
Floͤtenſpieler die Floͤte an den Mund 
ſetzet, und die Lippen beym Blaſen 
bildet. Der Ton wird durch den 
Anſatz voll oder mager, lieblich oder 
rauh: fo daß der Anſatz als ein wich⸗ 
tiger Theil des guten Floͤtenſpielens 
muß angeſehen werden. Guanz hat 
deßwegen in feinem Verſuch über das 
Sistenfpielen in dem Hauptſtüͤke weit- 
laͤuftig davon gehandelt. Es if 
zwar verſchiedenes in ſeiner Lehre 
vom Anſatz, woruͤber ihm von Ken⸗ 
nern widerſprochen worden; beſon⸗ 
ders ſcheinet das, was die Starke 
und Schwaͤche der Luft betrifft, un⸗ 


*) Georg, L. II. 167. 
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richtig. Deſſen ungeachtet wird fid) 
ein Liebhaber vieles daraus zu Nutze 
machen koͤnnen. 


Anſchlag. 
(Baukunſt.) 


Iſt in der Verkleidung, oder an den 
Gewaͤnden der Thuͤren der Falz, an 
welchem die zugeſchloſſene Thür an, 
liegt. An den Schwellen macht man 
nicht gern einen Anſchlag, aus De 
ſorgung, man mochte im Heraus⸗ 
oder Hereingehen, mit bem Fuß bate 
an ſtoßen. Aber um den Windzug 


zu verhuͤten, ſollten wenigſtens die, 


außerſten Thuͤren an den Schwellen 
einen Anſchlag haben, der aber nicht 
uͤber drey Viertel Zoll hoch ſeyn 
muß. 

Anſchlag nennt man auch die, dem 
Bau vorhergehende Berechnung der 
Koſten deſſelben. Es iſt ein noth⸗ 
wendiger und wichtiger Theil der, 
einem Baumeiſter nöthigen, Kennt⸗ 
nig, daß er richtige Anfchiäge zu mae 
chen wiſſe. Mancher Bau iſt deß⸗ 
wegen unvollendet geblieben, weil er 
großere Summen gekoſtet bat, als 
man geglaubt hatte. Wenn ein An⸗ 
ſchlag ſo richtig gemacht iſt, als nur 
moͤglich ſcheinet, ſo thut man doch 
wol, ſich auf ein Drittel deſſelben 
mehr gefaßt zu machen. ? 


Anſchlagende Noten. 


Werden in einem Tonſtück diejeni⸗ 
gen Noten oder Tone geuennt, auf 
welche ein Accent geſetzt wird; ſie 
werden den durchgehenden, die ohne 
allen Accent vorgetragen werden, ent⸗ 
gegengeſetzt. Alſo ſind ordentlicher 
Weiſe alle Toͤne, die in die guten 
Zeiten des Takts fallen, anſchla⸗ 
gend „). In vielen zu einer Fiaut 
verbundenen Noten ift die erſter dritte, 

fünfte 


*) S. Zeiten. 
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fünfte, eine anſchlagende, die atte 
dern find durchgehende Noten *). 

Nur die anſchlagenden Tone wer⸗ 
den zur Harmonie gerechnet, und in 
der Fortſchreitung derſelben in De- 
trachtung gezogen, weil die durch- 
gehenden Tone, ſowol wegen ihrer 
geſchwinden Vewegung, als wegen 
des Mangels an Nachdruk, keinen 
merklichen Einfluß auf die armo» 
nie haben. 


Anſehen. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Der Charakter der aͤußerlichen Form 
einer Sache. Man ſagt von einem 
Gebäude, es habe ein gutes oder 
ſchlechtes, ein edles oder gemeines 
Anſehen. Bey Perſonen (f£ das Ans 
ſehen das, was in der franzoͤſiſchen 
Sprache Air genennt wird. Es ent⸗ 
ſteht aus dem Ganzen der Form, und 
iſt von dem Charakter, der aus ein⸗ 
zeln Theilen entſteht, verſchieden. 
Das Geſicht eines Menſchen zeiget 
bisweiſen einen andern Charakter, 
als derjenige iſt, den ſeine ganze Per⸗ 
fon ausdrüft. 

Da die unbelebten Formen an eis 
nem andern Orte betrachtet worden 
find *5: fo WE hier die Rede blos von 
der menſchlichen Geſtalt, in ſo fern 
ihr Anſehen ein Gegenſtand der Kunſt 
ift Fuͤr den Mahler, den Bildhauer 
und den Schauſpieler, iſt das Stu⸗ 
dium des Anſehens der wichtigſte 
Theil der Kunſt: dem Redner und 
dem epiſchen Dichter, iſt ſelbiges un⸗ 
entbehrlich. 

Schon an ſich ſelbſt betrachtet, 
ift das Anſehen ein wichtiger Gegen⸗ 
ſtand der Kuͤnſte: weil es eine febr 
merkwuͤrdige Sache iſt, Eigenfchaf- 
ten eines denkenden und empfinden⸗ 
den Weſens, in koͤrperlichen Formen 
zu entdeken +). Mfo kann, der 


*) €. Durchgang. 
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Künftler, dem es gelinget einen Ges 
muͤthscharakter, oder auch nur einen 
vorübergehenden Gemuͤthszuſtand, 
durch das Anſehen der Perſonen ge⸗ 
nau abzubilden, gewiſſe Rechnung auf 
unſern Beyfall machen. Selbſt die 
baͤuriſchen Figuren eines Brauers, 
Teiniers oder Oſtade, und der von 
Hogard gezeichnete Pobel *), erwe⸗ 
ken einigermaßen Bewundrung; auch 
wuͤrde eln Schauſpiel, in welchem 
jede Perſon durch ihr Anſehen ih⸗ 
ren Charakter, oder ihren Gemuͤths⸗ 
zuſtand, Geftimm£ zu erkennen gäbe, 
ſchon allein dadurch gefallen. 

Weit wichtiger wird die Wirkung 
des Anſehens in Werken, die auf et⸗ 
was hoͤheres, als die bloße Beluſti⸗ 
gung ift, abzielen. Wir werden für 
oder wider Perſonen, Handlungen 
und Geſinnungen, durch das aͤußer⸗ 
liche Anſehen, mit unwiderſtehlicher 
Kraft eingenommen. So wird uns 
Therſites ſchon durch fein Anſehen 
veraͤchtlich, ehe er noch etwas gee 
than oder geredet hat. 

Der Kuͤnſtler alſo, der dieſen 
Theil der Kunſt in ſeiner Gewalt hat, 
iſt Meiſter uͤber unſre Empfindungen. 
Die hochſte Wirkung der Kunſt liege 
in dieſem Theile. Man ſehe, in wel⸗ 
cht Entzüfung Winkelmann über das 
Anſehen eines bloßen Rumpfs ge⸗ 
raͤth, und erkenne daraus die Wich⸗ 
tigkeit des Anſehens. 

Es iſt aber nur den groͤßten Kuͤnſt⸗ 
lern gegeben, hierin gluͤklich zu ſeyn; 
Regeln waͤren hier vollkommen un⸗ 
nuͤtze, wo das Genie allein wirken 
muß. Das einzige, was man hier⸗ 
uͤber ſagen kann, wenn man den 
Kuͤnſtler das Studium der Natur 
empfiehlt, hilft ihm doch nichts, 
wenn er nicht eine hoͤchſt empfinde 
liche Seele hat, die fich mit der groͤß⸗ 
ten Leichtigkeit gaͤnzlich in jeden Zu⸗ 
ſtand ſetzen, und ihrem Korper jede 

Geſtalt 


) S. Hog. Kupfer zu Buttlers Jus 
dibras 
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Geſtalt geben kann. Man trifft bis⸗ 
weilen Menſchen von fcr mittelmaͤſ⸗ 
figen Gaben an, die mit der größten 
W das Anſehen jeder Per⸗ 
fon annehmen. Dieſe ſind gebohrne 
Schauſpieler. 

Doch iſt nicht zu zweifeln, daß 
nicht einige fleißige Uebung auch mit⸗ 
telmaͤßige Anlagen zu dieſem Talent 
merklich verſtaͤrken ſollte. Der Kuͤnſt⸗ 
ler, den eine genaue Aufmerkſamkeit 
auf das Anſehen uͤberall begleitet; 
der alle Glaffon der Menſchen, der 
viele Volker geſehen, und nicht blos 
ins Auge, ſondern feſt in die Einbil⸗ 
dungskraft gefaßt hat, wird darin 
nicht gauz ungluͤklich fen; zumal 
wenn er fid) unaufhörlich über, fid) 
ſelbſt in jeden Gemuͤthszuſtand zu 
ſetzen. Die Einbildungskraft will, 
wie alle andere Fähigkeiten, beſtaͤn⸗ 
dig geuͤbet ſeyn. 

Den Ausdruk des Anſehens, den 
der epiſche Dichter in ſemer Gewalt 


haben muß, ift vielleicht das ſchwer⸗ 


ſte ſeiner Kunſt. Da ihm nicht er⸗ 
laubt ift, in Beſchreibung des Anſe⸗ 
hens unmſtaͤndlich zu ſeyn, ſo muß er 
mit wenig Zügen ſehr viel auszudrů⸗ 
ken wiſſen. 
Dem Redner iſt die Kunſt, ſich jede 
Art des Anſehens zu geben, von der 
höchſten Wichtigkeit. Denn dadurch 
wird er beredter, als durch die Rede 
ſelbſt. Wir empfehlen den angehen⸗ 
den Redner dasjenige ſſeißig zu er⸗ 
wegen, was über die Wichtigkeit der 
Faſſung ift erinnert worden n). Er 
muß aber ſo gut, als der Schauſpie⸗ 
ler, ein Proteus oder ein Ulyſſes ſeyn, 
der alle Geſtalten anzunehmen weiß. 
Denn mitten in der Rede muß er, 
ſo oft er den Ton oder die Materie 
ändert, auch das fid) dazu ſchickende 
Anſehen annehmen. 
* * 


Wie der Dichter das, habliche oder 
ſchoͤne hen gebrauchen koͤnne, um, 


*) S. Faſſung . 
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was er die Perſonen fagen ober thun (5, 
zu verſtaͤrken, oder zu ſchwaͤcheu, hat Lef 
fing (faeces? S. 436) an ein paar vor; 
trefflichen Beyſpielen aus dem Shakeſpear,— 
fo wie an mehreren Stellen diefes Werkes 
gezeigt, wie der Dichtet es anzufangen 
habe, um das Anſehen ſeiner Perſonen 
anſchaulich und wirkſam dar zustehen. — 
Wie der Dichter es anzufangen habe, um 
Zufrdude des Geiſes, durch Zuͤge des An, 
ſehens, durch dußere Zeichen, anſchaulich 
zu machen, hat Hr. Engel, in den Ans 
fangsgrünben einer Theorie der Dichtungs , 
arten (S. 192.0, f.) in vorteefflich gewahl⸗ 
ten Beyſpielen gelehrt. — — Was dat 
Anſehen, in Ruͤckſicht auf bildende 
Küͤnſte, anbetrifft: fo iſt es natürlich, 
daß, da dieſe nur durch das Anſehen den 
Zustand des Geistes dargzuſtellen vermögen, 
die Künſtler, wofern fie überall Seele fil 
dern wollen, es nitt genug, aber vers 
bunden mit dem Studio des jnnern Cha⸗ 
rakters ſelbſt ſtudieren können; vielleicht 
hätte H. Sulzer aber dieſe wichtige Lehre 
anſehnlicher und intereſſanter gemacht, 
wenn er in einzeln, individuellen, 
aus einzeln Gemablden oder Statuen, 
genommenen Beyſpielen, gezeigt hätte, 
wo, und wo nicht, Kuͤnſtler den Gemüths; 
zuſtand durch das Anſehen gluͤcklich geſchil⸗ 
dert haben? Da dieſe ganze Sache ei. 
gentlich zu dem Art, Ausdruck gehört: 
fo werden in den Notitzen zu dieſem Mer 
tikel dieſenigen Werke angeführt werden, 
worin diefe Materie weitläuftig behan⸗ 
delt (ff, — Ueber das, von dem Redner 
anzunehmende Anſehen iſt, aus den, bey 
dem Art. Anſtand angeführten Werken, 
vorzüglich die Stelle aus dem Cicero 
(de Orat; III. 56. Op. Vol: 1. p. 494. 
Ed: Ern.) nachzuleſen. — lebeigens 
ſcheint mir der Art. zu denjenigen zu 
gehören, welche entweder gar nicht, oder 
doch nur durch zu viele Nachweiſungen zur 
Vollkommenheit zu bringen find, Selbſt 
das Wort, Anſehen, wenn es, wle hier 
ohne alles Beywort gebraucht wird, führt 
on auf einen andern Begriff, als ihm 
hier untergelegt worden if, — 


Anſetzung 


Auf; 


Anſetzung der Finger. 
(Muſik.) 


Die Art auf den verſchiedenen Sn 
ſtrumenten der Muſik, auf denen die 
Gone durch die Anſetzung der Finger 
ihre Hohe und Tiefe bekommen, die 
Finger zu brauchen. Auf dem Elas 
bier, der Orgel, der Violine, der 
Floͤte, Hoboe, iff die Anſetzung der 
Finger eine wichtige Sache, ſowol 
um recht rein, als mit der gehörigen 
Fertigkeit, zu ſpielen. 2 

Es if daher ein ſehr noͤthiges 
Stük zu dem richtigen und vollkom⸗ 
menen Spielen, daß man ſich die be⸗ 
fie Anſetzung der Finger angewoͤhne. 
Jedes Inſtrument erfordert darin be⸗ 
ſondere Regeln, die man nur von 
den größten Meiſtern in der Aus⸗ 
uͤbung erwarten kann. nans hat 
in feiner Anleitung zum Flotenſpie⸗ 
len ſeine Methode vorgetragen, und 
Bach in feiner Anweiſung zum Ela- 
vierſpielen hat daſſelbe in Abſicht auf 
dieſes Inſtrument gethan, wozu lan⸗ 
ge vor ihm der ehemalige Organiſt 
des Koͤnigs von Frankreich Couperin 
ihm vorgearbeitet hat). Es ift 
uns unbekannt, ob jemand den Lieb⸗ 
habern andrer Inſtrumente denſelben 
Dienſt geleiſtet habe oder nicht. 

Anfänger in der Muſik haben um 
fo viel ſorgfaͤltiger darauf zu feher, 
ſich die beſte Anſetzung der Finger 
anzugewoͤhnen, als es febr ſchwer it 
die einmal angenommene Art, wenn 
man fie unbequem findet, wieder 
abzulegen. Daher diejenigen, wel⸗ 
che ſich zu einer ſchlechten Anſetzung 
gewohnt haben, felten alle Stuͤke 
mit vollkommener Fertigkeit ſpielen 
koͤnnen. 


# # 


(*) Die Anſetzung der Finger if, von 
den febern Schriftſtellern der Neuern 
über die Muht, für nicht fo wichtig, wie 


*) L'Art de toucher le clavecin par Mr, 
Couperin, à Paris 1717. 
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jetzt, und ameifefSopne deswegen fuͤr nicht 
ſo wichtig gugeſehen worden (wie man es 
noch aus des Pratorius Syntagm. B. 2. 
S. 44. abnehmen kann) weil man weder 
ſo geſchwinde ſpielte, noch in ſo ſchwere 
Tonarten fid) vertiefte, oder jo fehe auf 
gute Manieren fab, als in den fpdtern 
Zeiten. Gür den Liebhaber der Geſchichte 
der Muſik wird es elne angenehme Des 
ſchaͤftigung ſeyn, zu vergleichen, was 
Mattheſon, in f. Organiſtenproben (im 
aten 5. des aten This.) und inf. Kleinen 
Generalbaßſchule (5. ri, der iten Aufl.) — 
Lambert, in f, Princ. de Clavecin (Ch. 
IX.) — Mitzler, in ben Anfangsgruͤn⸗ 
den des Generalbaſſes — C. A. Huma⸗ 
nus (Hartong) in f. Mufic. theor. prack. 
Sitürnb. 1749. 4. (im aten Th.) — F. W. 
Marpurg, in f, Kunſt das Clavier zu 
ſplelen, Berl. 1750. 4. — Wolf in f. 
Unterricht im Elavierfpielen (im 7ten Ab⸗ 
fon, der aten Aufl. Halle 1784, 8.) u. a. 
m. davon ſagen. — — Joh. Nie. Lis 
ſcher, in f. Sammlung anmuthiger lae 
vierſtüͤcke, Nürnb. hat die Fingerordnung 
über die Noten geſetzt. — — Das von 
H. S. empfohlene Werk des Couperin iſt, 
übrigens, von Bach, in feinem ange⸗ 
fuͤhrten Werke, $. 88. nicht eben, als das 
beſſere, beurtheilt worden. 

Wegen der übrigen Inſtrumente, f. 
den Art. Inſtrumentalmuſik. — 
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Anſt and. 


(Redekunſt.) 


Die Uebereinſtimmung der Stellung, 
der Gebehrden und der Stimme des 
Redners in einer Rede von gemaͤßig⸗ 


tem Inhalt, mit dem Charakter der 


Rede. Der Anſtand hat blos in dem 
gemaͤßigten Inhalt ſtatt; denn wo 
dieſer heftig iſt, und ſtarke Leiden⸗ 
ſchaften zum Grunde hat, daß der 
Vortrag feurig wird: da wird der 
vollkommenſten Uebereinſtimmnug 
des Vortrags mit dem Inhalt nie⸗ 
mals der Name des Anſtandes ge⸗ 
geben. Er bleibet dem geſetzten Wer 

ſen 
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fen und einer ruhigen Gemuͤthsver⸗ 
faſſung eigen: 

In einer Rede von ernſthaftem 
Inhalt zeiget fid) der Anſtand in eis 
ner eruſthaften und ruhigen Stel 
lung, in maͤßigen Bewegungen, ei⸗ 
ner maͤnnlichen und etwas langſa⸗ 
men Stimme, und einer geraden 
Kopfſtellung und etwas niedergezo⸗ 
genen Augenbrahmen. Iſt der In⸗ 
halt vergnuͤgt, aber von gemaͤßigter 
Freudez fo beſtehet der Anſtand in 
einer maͤßig muntern Stellung, in an⸗ 
genehmen und ſanften Bewegungen 
des Koͤrpers, in einem etwas mehr 
aufgerichteten Kopfe, offenen und 
fröhlichen Blicken, und einer anges 
nehmen hellen Stimme. Ueberhaupt 
ſind Beſcheidenheit, Maͤßigung der 
Stimme und aller Bewegungen, die 
weſentlichſten Stüke des Anſtandes: 
hingegen hebt alles weit getriebene 
und heftige den Anſtand auf. Eine 
fille Große, die uns beſtaͤndig in 
einer ruhigen Faſſung laͤßt, und alle 
Aufmerkſamkeit, ohne die geringfte 
Zerſtreuung, auf das Weſen der 
Sache heftet, machet die Vollkom⸗ 
menheit des Anſtandes aus. 

Daß der Anſtand eine große Kraft 
auf die Gemuͤther der Zuhoͤrer habe, 
ift eine bekannte Sache; aber fie wird 
nicht allemal in genugſame Ueberle⸗ 
gung gezogen. Der Mangel deſſelben 
vermindert die Wirkung der Rede fo 
nos baff er fie beynahe ganz auf 
hebt. 

Eines ber vornehmſten Mittel, den 
Anſtand im Reden zu erreichen, iſt 
die Sicherheit des Redners. Wenn 
er ſeine Rede mit der beſten Sorgfalt 
fo ausgearbeitet hat, daß er fich ih 
rer verſtchern kann: fo erwekt dieſes 
ein Zutrauen auf ſeinen Vortrag; 
dieſes aber uͤberhebt ihn aller aͤngſt⸗ 
lichen Beſtrebung; es laͤßt ſeine Seele 
in der Ruhe, die dem Anſtand we⸗ 
ſentlich iſt. Wenn aber der Redner 
in die Staͤrke ſeiner Vorſtellungen 
ein Mißtrauen ſetzet, alsdenn ſucht 
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et die ifr mangelnde Kraft durch den 
Vortrag zu erfeßen ; er will mit 
Stimme und Gebehrden die Wir 
kung erzwingen, und verlieret daris 
ber den Anſtand. 

Der Redner bedenke allemal, daß 
die Hauptſache der Rede in der Ma⸗ 
terie liegt, und daß der Vortrag fie 
nur verſtaͤrkt, aber ihren Mangel nit 
mals erſetzet. Deswegen vermelde 
er die unnuͤtzen Beſtrebungen, feinen 


Worten durch den Vortrag eine 


Kraft zu geben, die ihnen mangelt, 
Der Pantomime, der kein ander Mit: 
tel hat, verſtaͤndſich zu ſeyn, als bie 
Gebehrden, muß darin die ganze 
Kraft der Vorſtellung ſetzen; der Red, 
ner aber muß dadurch eine ſchon vor⸗ 
handene Kraft blos unterflügen. 


Große Fehler gegen den Anſtand 


find, eine übertriebene Stimme auf 
einer Seite, und eine ganz nachläßk 
ge auf der andern; ein zu ſchneller 
Vortrag ſchadet ihm mehr, als wenn 
er zu langſam iſt. Am aller meiſten 
aber ſchadet ihm die Unbeſcheiden, 
heit des Redners, wenn er feine Zw 
hörer mit dreiften Blicken gleichſam 
muſtert, oder zu ſeiner Bewundrung 
auffodert: wenn er einen zu freym 
oder gar kuͤhnen Ton annimmt. Der 
Anſtand will, daß der Redner feine 
Sache, und nicht feine Perſon ſehen 
laſſe: daß er beſcheiden und gerade 
vor fid) hin ſehe, und wenn es tin 
thig ift, fic) ſanft und beſchelden 
gegen eine andre Seite hin wende. 
Doch muß er auch nicht zaghaft feni 
ſondern ein maͤßiges Zutrauen in fti 
ne Vorſtellungen von fich bliken (afr 
ſen. Er muß feme Zuhoͤrer als eine 
Verſammlung anſehen, welcher er 
Hochachtung ſchuldig iſt, aber nicht 
als unerbittliche Richter, die ihn 
ungehoͤrt verurthellen. 

Ein angehender Redner, ber die 
ſes wohl und ernſtlich uͤberlegt, wird 
bald zu einem gewiſſen Anſtand in 
ſeinem Vortrage kommen. Aber die 


Vollkommenhelt deſſelben ift vielleicht 
bur 


An 


der ſchwerſte, Theil defen, was zum 
Vortrage gehört, 


LIS 


Von dem Anſtande, als einem Theile 
ber redneriſchen Aetion,- wird in allen, 
uͤber diefe geſchriebenen Werken, gehan⸗ 
delt. Ausserdem aber, was Cicero (de 
Orat. III. 56 u, f. Op. V. I. p. 494. 
Ed. Ern.) und Quintilian (Lib. XL, 5. 
©. 560. Ed. G.) davon ſagen, erörtern 
folgende Werke jenen Gegenſtand beſon⸗ 
ders; In lateiniſcher Sprache: Nic. 
Friſchlini Methodus declamandi, Ar- 
gent. 1606, 8. — Lud. Crefollii .. 
De perfe&a oratoris Adtione et pro- 
nuntiatione, Lib. III. Lutet. 1620, 
4. — Actio Oratoris} f. de geftu et 
voce, Lib. II. Aut. Io. Lucas, Par. 
1675. 8. — D. G. Morhof, De Elo: 
quentia in tacendo, Kilon. 1684; 4. 
. G. Kirchmayer, De Oratore 
parrheſfalfe, ^ Vit, 1686. 4. — Gi 
Chr. Brendel De Chironomia perg- 
tantıum, Lipf. 1693. 4, — Pet, Pran- 
ti, De rat. declamandi Orat, Am- 
fiel.1696, 8. und Ebendeſſelben Elo- 
Quentise enter, fpecim. II. Amftel. 
1700. 8. — De Actionis Orat. ne- 
ceſſſt. et praeft, fer. Paul Overbeck, 
Regiom, 1696, 4. — I. G. Bergeri 
Distr. hiftor, de Hypocrifi orator. feu 
eloquentia corporis, Vit. 1723, 4. = 
De oratore timido, Auf. I. G. Kraft, 
Ed 1765. 4. — — In franzoͤſi⸗ 
ſcher Sprache: De l'action de lora- 
teür, ou de la prononciation et du 
geſte, p. Mr. (Val.) Conrart, Par. 
1657. 12, 1676, 12, Lyon. 1686,12. 
Lat. duech Melch. Smid, mit Hinzufuͤ⸗ 
zung defen, was in den Schriften des 
Cicero und Quintillan fich darüber fine 
det, Helmſt. 1690. 4. Deutſch, Jena 
1709. 8. Das Werk if, bekannter Maßen, 
von dem teformieten Prediger, Mich. le 
Faucheur; und Convart verbeſſerte nur 
den Styl, und gab es hergus. Es hat 
noch jetzt feinen Werth, und if von den 
folgenden Schriſtſtellern über tiefe Mar 
terte, febr benügt worden. — Effai fur 

Erker Theil, 
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les, Dies oratoires, Amft, 1255, 
8. 2 B. (von Edm. Mallet t1755) — 


,L'eloquence du corps, ou l'action du 


Predicateur, Par. 1762; 12, (von Joſ. 
Ant. Dinouart) uebrigens mill ich hier 
noch bemerken, daß die, von H. v. Murr, 
in ſ. Bibliotheca rhetorica, in dem 
aoten Kap., welches die Schriften De 
actione et .pronunciatione enthält, 
(S. 174, des uten Th. f. Journals zur 


Kunſtgeſch. und Litteratur), angezeigten 


Reflex. für l'elognence des Predica- 
teurs, pe Mr. Arnaud, Par: 1695,12, 
nicht ein Wort von der redneriſchen Sands 
lung, und von dem rednerlſchen Vor⸗ 
trage enthalten, ſondern wider die „ von 
Phil. Goifoub Dubois, in der Vorrede 
zu f. lleberſetzung der Reden bes H. Au⸗ 
Quilt, Par: 1694. 8. 2 B. geaͤußerten 
Meinungen über die geiſtliche Beredſam⸗ 
keit gerichtet find; und daß die, von ihm 
ebend. ©. 176. angeführte Schrift (des 
Jeſutten Rapih) Du grand et du ſubli- 
me dans les moeurs, apeg quelques 
obiervat, fur l'eloquence des bienſean- 


ces, Par. 1686, 12. eben fo wenig dien 


her gehört.“ Das erſtere it, bekannter 
Maßen, nichts, als eine jeſultiſche Wen⸗ 
dung, um den Pedfidenten Lamotgnon, 
und Turenne, Conde: und Ludivig den 
igten zu loben; und die Obfervations, 
welche eigentlich die Grundlage des era 
ſtern ſind, handeln nur von den bien- 
féances der Rede ſelbſt, als worunter der 
Jeſutt die Rückſicht auf Zeit und limits 
de, oder die vollkommene Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen dem, was der Aedner, 
und den Ausdellken, mit welchen er es 
ſagt, verſteht. — Sn engliſcher 
Sprache: Rules for Ípeakins and 
Action, in a Letter toa Friend, Lond. 
(l. a,) 8. — The Art offpeaking, Con- 
taining l. An -Eifay in Which are gis 
ven rules for expreſſing properly the 
principal  paffions and humours, which 
occur in reading; or publik -fpeak- 
ing .. Lond. 1762, und 1763. 8. 
— An Eílfay towards pointing out in 
a fhort and plain method, “the elo- 
quence and action proper for the 

M pulpit 
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pulpit, Lond. 1765. 8 —— — In 
deutſcher Sprache: Der, von Natur, 
und nicht von angemaßten Affecten Lich» 
liche und angenehme Prediger ouf der Kan. 
zel, von Joh. Ph. Zippel, Seft. 1702. 8. 
— Regeln von dem dußerlihen Vor⸗ 
trage in der Redekunſt, in dem Breml⸗ 
ſchen Magazin, B. . St. 2. S. 349. (Sie 
ſind, meines Wiſſens, aus dem Engli⸗ 
ſchen, aber ich weiß nicht, aus welcher 
Schrift, gezogen) — Joh. Frledr. Loͤwens, 
Grundſ. von der Beredſamkeit des Leibes, 
Gomb. 1755. 3. — — Auch wird noch, 
in den Anweiſungen zu der Redekunſt Abers 
haupt, als in den Principes pour la 
lecture des Orateurs, Par, 1753. 8. 

3 B. (im sten Buche) — in Lawſons 
ble Lond, 1759. 8. (in der zaten 
Vorleſung, S. 260. ber deutſchen Ueberſ.) 
- in Sottſcheds Redekunſt (im ıgten 
Hauptſtuck, S. 382. dersten Aufl.) u. g. m. 
davon gehandelt. — : 

Wegen mehrerer hieher gehoͤriger 
Schriften, f. den Art. Vortrag und 
Stellung. 


Anſtaͤndig. 
(Schöne fünffe.) 


Die Uebereinſtimmung des Zufaͤlli⸗ 
gen in ſittlichen Dingen, mit dem 
Weſentlichen derſelben. Jede Ueber⸗ 
einſtimmung des Zufälligen mit dem 
Weſentlichen iſt eine nothwendige Ei⸗ 
genſchaft der Werke des Geſchmacks, 
ſie vermehrt ihre Vollkommenheit, 
und das Gegentheil hat allemal et⸗ 
was unangenehmes: in ſittlichen 
Dingen aber iſt dieſe Uebereinſtim⸗ 
mung um ſo viel nothwendiger, da 
das Gegentheil anſtoͤßig iſt. Es iff 
darin, was das Uebliche (il coftu- 
me) in den Gebraͤuchen und Moden 
iſt. Die Fehler gegen das Uebliche 
ſtreiten gegen die zufaͤllige Wahrheit 
unſrer Vorſtellungen; aber die Sehr 

ler gegen das Anftändige beleidigen 
unſre Empfindungen, und ſind dar⸗ 
um um ſo viel wichtiger. Der Mah⸗ 
ler, welcher bey der Eſnſetzung des 
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Abendmahls unter der Tafel einen 
Hund und eine Katze vorſtellt, die 
fid) um einen Knochen zanken, e» 
wekt zufaͤllige Empfindungen, welche 
der Ernſthaftigkeit der Hauptſache 
ganz zuwider find und febr anstößig 
werden. Eben ſo anſtoͤßig ift es, 
wenn bey ernſthaften Handlungen, 
Perſonen von poſſirlichem Weren, 
Kinder die mit Hunden ſpielen, oder 
dieſe Thiere, welche die Scene ber⸗ 
unreinigen, mit eingeführt werden; 
wie dieſes vielfältig von unbedacht⸗ 
ſamen Mahlern geſchehen iſt. ; 

Ungeachtet, dergleichen Fehler ges 
gen das Anſtaͤndige meiſtentheils von 
den Mahlern begangen werden, fo 
find die andern Kuͤnſte gar nicht ftu) 
davon. In der Baukunſt ſſeht man 
oft chriſtliche Tempel mit Zierrathen 
des heidniſchen Gottes dienſtes, oder 
Haͤuſer gemeiner Menſchen mit Tros 
pheen behangen; Gebäude von eis 
nem ernſthaften Charakter, mit Ver⸗ 
zierungen der ausſchweifendſten und 
wolluͤſtigſten Einbildungskraft. Auch 
große Dichter fallen hisweilen in 
dieſen Fehler. Ein Beyſpiel davon 
giebt uns Milton, der dem erha⸗ 
benſten Weſen eine Sprache in den 
Mund legt, die einem finſtern Shul 
theologen beſſer anſtuͤnde, wie Pope 
ſehr richtig angemerkt hat. Von 
dem Unanſtaͤndigen der geiſtlichen 
Redner, ſowol in Sachen, als in 
Worten und dem ganzen Vortrag, 
bedürfen wir keiner Beyſpiele, deren 
eine Menge jedem Menſchen von Ge⸗ 
ſchmak bekannt ſeyn muͤſſen. 

Das Anſtaͤndige wird nicht blos 
durch Vermeldung des Unanſtaͤndi⸗ 
gen erhalten, obgleich auch hier bie 
Anmerkung des Horaz gilt: 

Virtus eſt vitio caruiſſe. 
Es muß fid) durch Einmiſchung fo 
vollkommen uͤbereinſtimmender Zu⸗ 
faͤlligkeiten bemerken laſſen, daß die 
Wirkung deſſelben lebhaft empfun · 
beh wird. 
Die⸗ 
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Dieſes geſchieht, wenn durch das 
Bufalige die Wirkung des Weſentli⸗ 
chen verſtaͤrkt wird, welches die bloße 
Vermeidung des Unanſtändigen nite 
mals thut. Einen folchen Erfolg hat 
es, wenn es dem Kuͤnſtler gelingt, 
durch bas Zufällige eine unerwartete 
Empfindung zu erweken, die mit der, 
worauf das Weſentliche geht, übers 
einſtimmt; denn dadurch bekommt 
unſte Aufmerkſamkeit einen neuen 
Stoß, welcher uns das Ganze leb⸗ 
hafter macht. Eine ſolche Wirkung 
thut ein zufaͤlliger Umſtand in einem 
Gemaͤhlde von Raphael, welches die 
Mbetung des Hellandes von den Hlr⸗ 
im vorstellt. Einer dieſer geringen 
dem Anſehen nach der einfaͤltigſte 
und ſchlechteſte, welcher ſich kaum 
gelraut nahe heran zu treten, beren 
get ſeine Ehrfurcht dadurch, daß er 
fine Müge abnimmt. Dieſes ift 
bielleicht gegen das Uebliche; aber 
für dieſe Perſonen von der groͤßten 
Anſtändigkeit, und thut die beſte 
Wirkung auf das Ganze. 

So wiſſen Kuͤnſtler von glüͤklichem 
Genie und gruͤndlicher Beurtheilung 
dem Weſenklichen zufällige Dinge an 
die Seite zu ſetzen, durch welche ſie 
den Ausdruk verſtärken, indem fie 
das höchſt Anſtaͤndige babe) beob⸗ 
achten. 

Einige Neuere haben an den Alten 
manches unanſtaͤndig gefunden, was 
keinem von den Alten anſtoͤßig ger 
weſen. Das heftige Betragen cinis 
ger Helden der Illas gegen andere, 
ſcheinet tiefen unanftändig, weil ſie 
es nach unſern Sitten, nicht nach 
den Sitten jener Helden beurtheilen, 
Eben dieſes Urtheil muß man von 
ber Höfe unanſtändig ſcheinenden 
Vermahnung des Neſtors fällen, die 
wir in dem Artikel über die Alten 
angeführt haben. Es ſtreiket keines. 
weges gegen die Art der Sitten, wel 
che td die ganze Ilias zum Grund 
aller Vorſtellung gelegt worden. Das 
Betragen des Herkules in dem Trauer⸗ 
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ſpiel des Euripides Alceſtis, da et 
in dem Hauſe des Adraſtus, zu der 
Zeit da dleſer in der hoͤchſten Trauer 
war, munter zecht, ift nicht ganz 
anſtändig, wie wol doch berſchiedt⸗ 
nes gujbeffen Vertheidigung kann ge⸗ 
ſagt werden. 

Nur Künſtler von großem Vers 
ſtand erreichen das Anſtaͤndige übers 
all; denn das bloße Genie iſt dazu 
nicht hinreichend. Homer iſt der 
groͤßte Meiſter darin. Vermuthlich 
ift es deßwegen, daß Horaz ihn den⸗ 
jenigen nennt, qui nil molitur in. 
epte. Denn in Wahrheit, man fie 
det bey der unendlichen Menge der 
Gegenftände, die er beſchreibt, nicht 
nur nichts unanſtaͤndiges; ſondern 
alles, bis auf die kleinſten Neben⸗ 
uluſtande, ift immer fo, wie es ſeyn 
mußte. Dieſes gehort unſtreitig mit 
zum Hochſten der Kunſt. Und da ei⸗ 
ne ſtarke Benrtheilungskraft vielleicht 
ſeltener ift, als ein ſtarkes Genie: 
fo ift die völlige Beobachtung des 
Anſtaͤndigen in Werken der Kunſt fela 
tener, als irgend eine andre gute Eis 
genſchaft derſelben. 

* * 

Etwas weniges von dem, was dieſem 
Artikel fehlt, it in dem ioten Kap. von 
Hoine’3 Elements of Criticism (Vol. 1) 
S. 330 u. f. Ausg. von 1769) und in Hrn. 
Riedels Theorie der ſch. K. und W. in 
dem XIV. Abſchnitt (S. 242) zu finden. 
— Uebrigens ſcheint H. Sulzer durch die 


angenommene Erklarung der Schule von 


dem Anfldndigen, verleitet worden zu ſeyn, 
Dinge für zufallig zu erklaren, die dleſes, 
in Rückſicht auf den bloßen Degeri von 
der Sahe, bey welcher er fte als áufdülg 
angiebt, oder auf die Erqdugnung derſel⸗ 
ben in der wirklichen Welt, freylich ſeyn, 
die hier freylſch wegfallen obes bleiben, 
ſo, oder anders ſeyn könne Welde aber 
in der Kunſt feinesweges mehr zufällig 
finb; Die Gründe diefer Behauptung lies 
gen in dem Begriffe von Kunſtwerk, nets 
cher dem H. S,. vielleſcht nicht beß Nus: 
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arbeitung eines jeden Artikels, ganz ge» 
genmdetig geweſen At; aber bis auf wels 
chen bie Sache zurück zu führen, mie der 
Naum nicht erlaubt. An einem Beyſpiele 
will ich indeſſen die Richtigkeit der obigen 
Bemerkung zeigen. H. Sulzer ſtellt den, 
bey ber Anbetung der Hirten von Raphael, 
in der Entfernung befindlichen, einfalti⸗ 
gen Hirten, welcher ſeine Ehrfurcht, durch 
Abnehmung ſeiner Mütze, bezelgt, als 
zufällig dar; und allerdings last fixé eine 
Hirten⸗Anbetung in abttracto denken, und 
kann auch eine ſolche Anbetung in der Na⸗ 
tur (ij eraͤugnet haben, ohne daß dieſer 
Hirte, und auf ſolche Art, daben gegen⸗ 
todvt(g geweſen waͤre; allerdings erfordert 
die Begebenheit allein dieſen Hleten nicht; 
er kann wegfallen, oder da bleiben; afs 
lein, welcher große Künstler, oder Diha 
ter, felt denn dar, blos um darzustellen? 
Welchem it denn Darſtellung Zweck? Und 
nicht vielmehr Mittels Mittel, alle die 
Vorſtellungen und Empfindungen zu er⸗ 
wecken, welche eine ſolche Begebenheit in 
der Natur erwecken kann? — Hierauf 
arbeitet er los; dieſes iſt fein Zweck; und 
dleſen Ziweck kana er nicht erreichen, ohne 
ſein Werk der Wahrheit, der wahren Na⸗ 
tur, ſo nahe, als moͤglich, zu beingen, ohne 
ihm den hoͤchſten Grad der Tauſchung zu 
geben, ohne es fo individuel, als moͤglich, 
zu machen. Kein Ding in der Natur er⸗ 
dugnet ſich aber, ohne daß nicht timftdnbe 
es begleiteten, welche, in Rückſicht auf 
die Gráugnung, oder auf das Ding ſelbſt, 
freplich gleichgͤͤltig find, welche freylich, 
dieſen unbeſchadet, da ſeyn, oder wegblei⸗ 
Gen koͤnnten, und welche, in ſo fern alfo, 
zufallig beißen, die aber auch ſchon in 


der Natur die Wirkung deſſelben modifici 


ren und beſtimmen. Ein und derſelbe 
Baum, alein, oder mit mehrern, mit 
gleichartigen, oder mit ungleichartigen, 
auf dieſe oder auf jene Art mit ihnen ger 
paart, ſo, oder anders beleuchtet, auf 
einer duͤrren Halde, oder auf einer bluͤ⸗ 
henden Wieſe befindlich, u. f. w. wirkt jez 
desmahl anders auf den Beſchauer; und, 
obgleich die eigentlich anbetenden Hleten, 
allein, und får (ido betrachtet, vera 
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mittelt des Daſevus dieſes Bloͤden und 
Einfaltigen, keinen andern Eindruck 
machen, nicht anders wirken: ſo wir⸗ 
ken fie, vermittelt deſſelben, boch tiefer; 
das heißt; fo ſchelnt das Gemaͤhlde um 
defo eher die wahre Begebenheit datza 
ſtellen. Dieſer Hirte ift alfo, für das 
Vuͤnſtler⸗Ganze, keinesweges zufallig, 
kann keinesweges wegfallen oder dableiben, 
fo wenig er aud) zu dem Watur⸗ Ganzen 
der Begebenheit erſorderllch iſt; er ift, zur 
Wirkung des erſtern ſchlechterdings noth⸗ 
wendig, folglich ſehr weſentlich. Ohne 
ihn hätte bas Gemählde nicht das Anfehn 
der Wahrheit, welches gegenwartig es 
bot, und nicht blos dieſes, ſondern auch 
der Reiz der Mannichfaltigkeit, oder Ab⸗ 
wechslung, welchen es durch dleſe Gr 
genſtellung der Figuren, durch diefe Bors 
ſchiedenheit des Ausdruckes der Ehrfurcht, 
erhält, wuͤrde, ohne dieſen Hirten, ihm 
mangeln; es würde einfoͤrmig ctitel 
nen. Blos anſtändig aber wird es da⸗ 
durch gar nicht. Man ſieht leicht, wohin 
dieſes weiter führt, und daß dadurch fele 
nesweges unſchicklich gewahlte Nebenum⸗ 
ſtaͤnde, wie die in eben dieſem Artikel an⸗ 
geführten Hund unb Kae find, in Schutz 
genommun werden; denn nicht von dieſen 
oder jenen, ſondern von ſolchen Neben⸗ 
umſtaͤnden (wie wir fie in der Natur nim 
nen, aber billig in Kunſtiderken nicht i 
mer nennen ſollten) — von ſolchen Mes 
benumſtanden uber baupt, ſage ich, ik 
die Rede. — — Da falſche, oder un⸗ 
beſtimmt und falſch ausgedrückte, Begrlffe, 
nirgends, und am wenigſten in Theorien, 
sgelitten werden ſollten, weil fie den größten 
Theil des Nutzens, welchen dieſe noch ha 
ben koͤnnten, geradezu vereikeln; fo habe 
ich, diefe Anmerkung mir zu erlauben, 
kein Bedenken getragen. Man kann zu⸗ 
gleich daraus ſehen, wie ſchief und ſchwan⸗ 
tend und einſeitig das Ralſonnement über 
die Künſte ausfaͤlt, wenn man Begriffe 
aus der Schule ganzlich auf fie auwenden 
will. Uebrigens verlange ich hierdurch 
gar nicht ben Artikel ganzlich berichtigt, 
oder vollendet zu haben; dazu gehoͤrte ein 
ganz eigener Artikel. — 
Anſtoͤßig. 


A n ſtoͤßig. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Man braucht dieſes Wort gemeinig⸗ 
lich, um dasjenige anzudeuten, was 
den ſittlichen Grundbegriffen entge⸗ 
gen iſt; es ſchiket ſich aber eben fo 
gut, einen in der Theorle der ſchoͤnen 
Künſte wichtigen Begriff auszudru⸗ 
fen, für den man noch kein Wort ans 
genommen hat. Es zeigen ſich name 
lich in den Werken der Kunſt bis⸗ 
wellen ſolche Fehler, die den noth⸗ 
wendigſten Grundbegriffen entgegen 
ſind, die man deßwegen mit dem 
Namen des Anſtoͤßigen belegen kann; 
ſolche Fehler alſo, über welche nie 
mals ein Zweifel entſtehen kann, weil 
fie geradezu dem entgegen find, was 
jedermann erwartet. 

So iſt es in einem Gebaͤude an⸗ 
fiio, wenn eine Saule, die noth⸗ 
wendig ſenkrecht ſtehen muß, über 
hangt; oder wenn ein Boden, der 
nothwendig wagerecht liegen ſollte, 
ſich ſenkt. So auch in andern Sa⸗ 
chen ift das Anſtoͤßige allezeit dem 
Weſen der Sachen gerade entgegen. 
Es geſchieht oͤfterer, als man es vers 
muthen flite, daß Kuͤnſtler das We 
fen der Sachen aus dem Geſichte bera 
lehren, und alsdenn mit Zuverſicht⸗ 
lichkeit ganz anſtoͤßige Sachen zulaf- 
ſen. Am ‚öfterften trifft man dieſes 
it der Baukunſt an, wo auch gute 
Baumeiſter die wahre Natur, oder 
die uxſpruͤngliche Beſchaffenheit eini⸗ 
ger Sachen aus der Acht laſſen. Da⸗ 
her koͤmmt es, daß man ſo oft das, 

was ſeiner Natur nach ganz iſt, ge⸗ 
brochen, was nothwendig gerade 
ſehn ſollte, krumm, was ftat ſeyn 
folle, ſchwach macht. Gebrochene 
Giebel, verkroͤpfte Bebälke, Säulen 
oder Pfeiler, die nichts tragen, oder 
bon nichts getragen werben. Am 
meiften kommt das Anſtoͤßige in den 
Verzierungen vor. Man verwan⸗ 
delt Stuͤrze über Camine, die noth⸗ 
wendig ein Gebaͤlke vorſtellen muͤſſen, 
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in zwey gegen einander laufende 
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Schnürkel, die in der Mitte durch 


eine Muſchel, oder auch wol durch 
Eiszapfen mit einander verbunden 
ſind, und man laͤßt Laſten auf Laub⸗ 
werk ruhen. 

Aber die Baumeiſter ſind nicht die 
einzigen, die in das Anſtoßige fallen. 
Man krifft es auch in andern Kuͤn⸗ 
ſten an. Die Mahler drängen oft 
eine Menge Perſonen in einem Naum 
zuſammen, wo fie ſchlechterdings 
nicht Platz haben koͤnnen; ffe rite 
gen kicht dahin, wo es unmoglich 
hinfallen kann; fie zeichnen Figuren 
in unmöglichen Stellungen. Dahir 
gehören auch alle Fehler gegen die 
Perſpektive, weil fre alle dem noth- 
wendigen entgegen find; 

In den Schauſplelen trifft nan 
das Anſtoßige oft an. D'actas yer 
ſetzt ſeine Zuhster bisweilen aus 
Athen nach Rom, oder laßt fte Biel 
mehr zu gleicher Zeit au beyden Or⸗ 
ten ſeyn; auch (fé oft eine handelnde 
Perſon zugleich der, den er bopſtellt, 
und auch das, was tt werklich if, 
ein bloßer Comoͤdiant. So iſt es 
anſtoßig, wenn Sachen, die ſchlech⸗ 
terdings Geheimniſſe ſeyn folen, 
laut ausgerufen werden; wenn in 
Selbſtgeſpraͤchen die Perſonen das 
Wort an die Zuſchauer richten, 
wodurch ſie zugleich allein und doch 
auch in Geſellſchaft ind; und uͤber⸗ 
haupt wenn der Schauſpleler, es 
fe) wenn es wolle, geradezu oder 
durch Seitenblicke, die Zuſchauer 
angaffet. 

Das Anfisfige gehort unter die 
wichligſten Fehler, heſonders deines 
gen, weil es die Taͤuſchung, die fg 
oft der vornehmſte Grund der guten 
Wirkung eines Werks (ft, gänzlich 
zernichtet. Es beleldiget die Vorſtel⸗ 
lungskraft fo fehr, daß man gezwun⸗ 
gen wird, das Auge von dem belei⸗ 
digenden Gegenſtand weg zuwenden 
So wie bistpeilen ein einziger kleiner 
Spas eine ſehr ernſthafte Scene lé 
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cherlich machen fann: (6 kann auch 
das Anftößige, in einem einzigen 
Thelle, die Wirkung eines ſonſt gu⸗ 
ten Werks voͤllig aufheben. 

Geſchikte Kuͤnſtler fallen blos aus 
Unachtſamkeit in dieſen Fehler, den 
ſie alſo durch eine ſtrenge Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Natur jedes einzelen 
Theiles ihrer Werke leicht vermeiden. 
Wer nur auf die Wirkung des Gan⸗ 
zen ſieht, und fid) die Mühe nicht 
giebt, jeden einzeln Theil in beſonde⸗ 
re Aufmerkſamkeit zu nehmen, kann 
leicht darein fallen. ^ ; 


Antik. 
(Zeichnende Käufe.) 


o werben die Werke der zeichnen 
den Künſte genennt, die ganz oder in 
Trümmern von den Volkern auf uns 
gekommen find, bey welchen die 
Künfte ehedem gebluͤhet haben. Es 
find geſchnittene Steine, Münzen, 
Statuen, geſchnitzte und geformte 
Werke, Gemählve, Gebäude und 
Truͤmmer derſelben, die in dieſe 
Claſſe gehoren. Werke aus allen 
u der Kunſt, von ihrem Anfang, 

od ken Flor und ihrem Verfalle. 
Die, welche aus dem ſchoͤnſten Zeit⸗ 
punkt der Kunſt in Griechenſand 
übrig geblieben, und einige andere, 
die ſpaͤter nach jenen gemacht wor⸗ 
den, werden ‚für vollkommene oder 
doch ber Vollkommenheit fich naͤhern⸗ 
de Muſter gehalten. Wenn Kuͤnſt⸗ 
ler, ober Lehrer der Kunſt, mit Bes 
wunderung von den Antiken ſpre⸗ 
chen, fo iff es nur von biefen menis 
gen Stuͤken zu verſtehen. Denn um 
ter den Antiken finden ſich nur allzu⸗ 
viel, die von der abnehmenden Kunſt 
in den ſpaͤtern Zeiten des Alterthums 
zeugen. ^s 

Man bewundert an den Antiken 
folgende weſentliche Stuͤke der Kunſt. 
Die Schönheit der Formen über⸗ 
haupt; die hochſte Schoͤnheit bec 
menſchlichen Geſtalt, und beſonders 
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der Koͤpfe; die Groͤße und Hoheit 
des Anſehens und der Charaktere; 
den richtigſten und zugleich edeln und 
großen Ausdruk der Leidenſchaften, 
der aber allezeit der Schoͤnheit unker⸗ 
geordnet if. Kein Ausdrufk ift bey 
den Alten fo ſtark, daß er der Schöne 
heit ſchadet. Sie find überhaupt 
mehr dem Ideal als der Natur ge⸗ 
folget. Alles, was einen beſondern 

eenſchen anzeiget, wurde von if» 
nen verworfen. Ihre Hauptabſicht 
gieng dahin, daß jedes Bild bas, 
was es ſeyn ſollte, ganz ſey; abet 
ohne Vermiſchung mit etwas auderm, 
Jupiter iſt ganz Hoheit; Herkules 
ganz Starke. Was nicht nothwen⸗ 
dig zum Charakter gehoͤrt, darauf 
ward von ihnen auch nicht gefehen, 
Wer in dieſen bier Stuͤken der Kunſt 
groß werden will, muß unermuͤdet 
die beſten Antiken ftudicen, und durch 
fleißiges Betrachten und Zeichnen 


derſelben feinen Geſchmak zu der Nide 


tigkeit und Größe der griechifchen 
Künftler erheben. Die Mahler und 
Bildhauer der roͤmſſchen Schulz, 
welche die beſte Gelegenheit gehabt 
haben, dieſe großen Modelle zu ſtu⸗ 
diren, haben deßwegen alle andre 
Schulen der neuern Zeiten in dieſen 
Stuͤken übertroffen. 

Es ift jedem Kuͤnſtler zu rather, 
Winkelmanns fuͤrtrefliche Cori» 
ten zu ſtudiren, darin er den vorzüͤg⸗ 
lichſten Werth der Antiken in das beſte 
Licht geſetzt hat; und alsdenn diefe 
Werke, fo viel er deren habhaft wer⸗ 


den kann, ſelbſt ſo lange zu betrach⸗ 


ten, bis er ihren vorzuͤglichen Werth 
fühlt. Es gilt auch hievon, was 
Horaz dem Dichter empfiehlt: 
= Vox exemplaria graeca 
Nocturna verſate manu, verſate 
diurna. 
Von Statuen ſind in Rom und Flo⸗ 
renz die beſten. Von geſchnittenen 
Steinen finden fid) in allen Ländern | 
von Europa . ; 
0 
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fo wie von Münzen. Von Gebaͤu⸗ 
den find in Griechenland und Italien 
die wichtigſten Ueberbleibſel. Wer 
bag Gluͤk nicht hat, die Originale 
ſelbſt zu ſehen, der muß fie wenig 
feng in Abguͤſſen und Zeichnungen 
ſtubiren, wiewol dieſe letztern ing: 
gemein wenig von der Schönheit und 
dem Großen der Originale haben. 
Die Lippertſche Sammlung ber Ab» 
guͤſſe geſchnittener Steine iſt das wich. 
ligſte, was jeder in dieſer Art haben 
kann, Und es iſt ſehr zu wuͤnſchen, 
daß jemand zum beſten der Kunſt 
ſolche Abdruͤke der beſten antiken 
Münzen machte. Die antiken Ge 
baͤude kann man aus des Godets 
And des Herrn [e Roi Zeichnungen; 
die Statuen aus Biſchops, van 
Dalens, Periers und Preißlers 
Sammlungen derſelben keunen ler⸗ 
nen. Von geſchnittenen Steinen hat 
Herr Mariette die groͤßte Gamm 
ling herausgegeben, und die fuͤr⸗ 
nehmſten Steine, auf denen die Na⸗ 
men der Kuͤnſtler eingegraben ſind, 
hat Herr Stoſch durch feine Beſchrei 
bung und Kupfer bekannt gemacht. 
Die antiken Gemaͤhlde kann man 
aus den Kupfern von den im Herku⸗ 
lano gefundenen Gemaͤlden und aus 
der Sammlung kennen lernen, die 
der Herr Graf von Caylus heraus. 
gegeben hat. 

Die Werke der Alten uͤberhaupt 
ſind in ſich ſehr unterſchieden an 
Güte und Bedeutung ( Ausdruk), aber 
nicht an Geſchmak. Es ſinb drey 
Hauptclaſſen der alten Denkmale; 
nämlich in allen Statuen, ſo uns 
übrig geblieben, find drei) unterſchie⸗ 
dene Grade der Schönheit. Die ge 
ringſten unter dieſen haben allemal 
den Geſchmak der Schoͤnheit, aber 
nur in den unentbehrlichen Theilen; 
dle vom andern Grade haben die 
Schönheit in den nüßlichen Theilen; 
und die vom hoͤchſten Grade haben 


fit von dem Unentbehrlichen an, bis 


auf das Ueberfluͤßige, und find def 
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wegen vollkommen ſchoͤn — die ſchoͤn⸗ 
ften vom hoͤchſten Grade find der 
Zaocoon und der Torfo vom Bel⸗ 
vedere; die ſchoͤnſten vom andern 
Grade der Apollo und der Gladiator 
von Borgbeſe; vom dritten aber 
find unzaͤhlbare ). f 

Das Studium ber Antiken wird 
nicht nur von allen großen Kennern 
der neuern Zeit, fuͤr den nothwen⸗ 
digſten Theil der Bemuͤhungen ei⸗ 
nes Kuͤnſtlers gehalten; die groͤßten 
Kuͤnſtler ſelbſt, Raphael uno Mi- 
chelangelo, ſind dadurch zu der Groͤße 
gekommen, die wir an ihnen bewun⸗ 
dern. Dieſes macht alles, was zur 
Empfehlung dieſes Studiums noch 
koͤnnte geſagt werden, uͤberfluͤßig. 
Diejenigen, welche uͤber den vorzuͤg⸗ 
lichen Werth der guten Antiken noch 
einigen Zweifel erweken machten, find 
itzt fo durchgehends uͤberſtimmt, daß 
die Nothwendigkeit dieſelben zu ſtu⸗ 
diren, um den wahren Geſchmak 
des Schoͤnen zu bekommen, als ein 
Grundſatz anzuſehen iſt. 

Aber auch dieſes Stüdium kann 
ſeichten Koͤpfen nichts helfen. Es 
kommt hier nicht auf die Umriſſe und 
Verhaͤltniſſe, ſondern auf den Geiſt 
an, der im Antiken liegt. Dieſen zu 
entdeken, muß man ſich vor allen 
Dingen bemuͤhn. Weſſen Geiſt nach 
oͤfterer Betrachtung der beſten Anti⸗ 
ken, nicht in Entzuͤkung geraͤth; wer 
nicht in dem ſichtbaren derſelben un⸗ 
ſichtbare Vollfommenheit fuͤhlt, der 
lege die Reißfeder weg; ihm hilft das 
Antike nicht. 

Man kann freylich zugeben, bag 
ſowol von alten als neuen Kennern 
manches, was fie von der Fuͤrtreff⸗ 
lichkeit des Antiken fagen, uͤbertrie⸗ 
ben ſey. Es iſt zu fuͤhlen, daß nicht 
alles, was Plinius von dem Paris 
e ſagt, wahr ſeyn 
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*) Gedanken Über die Schonbeit und 
über den Geſchmack in der Mahſerey. 
foon Menge) S. 79. so. 


An k 


oͤnne ), und man braucht eben 
nicht mit Webb gar alles in den 
Beſchreibungen der Alten buchſtaͤb⸗ 
lich zu nehmen *). Es bleibt alle- 
mal an den noch itzt vorhandenen 
Werken genug fuͤr unſere Bewunde⸗ 
tung übrig: 

Da vorausgeſetzt werden kann, 
daß Winkelmanns Schriften, darin 
alles, was hieher gehörte, enthalten 
iſt, fi in jedes Nuͤnſtlers und Men, 
ners Haͤnden befinden; fo kann alles 
übrige, was hlevon zu ſagen waͤre, 
uͤbergangen werden. 


* oe 


Die, von H. Sulzer, vorzuͤglich, und 
mit Recht, zur Kenntniß des Get: 
ftes und der Geſchichte der Antike em⸗ 
pfohlenen, picher gehörigen Schriften 
Winkelmanns find. folgende: Gebanfen 
über die Nachahmung der gelecbiſchen 
Werke in der Mahlerey und Bildhauer⸗ 
kunſt, Dresden 1754, 4. Sendſchrelben 
über die Gedanken von bet Nachahmung. 
und Erlauterung der Gedanken von der 
Nachahmung .. bey der aten Aufl, des 
euffctn Werkes, Dresden 1756. 4. Franz. 
Far: 1765. 4. und in dem aten B. S. 285. 
der Variétés litter. Engliſch, Lond. 
1766. 8. Auch find fie, itaftenífd), vot 
handen. Erinnerung über die Belrach⸗ 
tung der Werke der Sun; von der Gras 
zie in den Werken der Kunſt, Beſchrei⸗ 
bung des Lorſo im Belvedere zu Kom, und 
Anmerkungen ber die SSoutünf der alten 
Tempel zu Girgenti in Sicilien, im sten 
B. der Bibl. der ſch. Wiſſenſch. S. à u. f. 
und S. 225 u. f. Anmerkungen über die 
Baukunſt der Alten, geipz. 1762. 4. Ge⸗ 
ſchichte der Kun des Alterthumes, Dress 
den 1762. 4. mit K. und Anmerkungen 
über die Geſthichte der Kunst des Miter 
thums, ebend. 1767. 4. Nele Ausg. 
jener, mit &intoebung diefer, Wien 1776, 
4. (ehr übel geraten) Italleniſch, von 
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*) ©. die im Art. Allegorie angeflihrte 
Stelle hievon. : 

„) S. An Inquiry into the Beauties 
of Painting. 


Uns 


dem Abt Amoretti, Meyl, 1779. 4. e B. 
Von C. Gen, Rom 1783 — 1784.4. 3 B. 
(Mit den Winkelmannſchen Schriften über 
die Baukunſt, und einigen f. Brlefe, ſo 
wie mit vielen Anm. und vorgebllchen 
Veebeſſerungen, und Abhandl, des Ueberſ) 
Franz. nach der erſten Ausgabe, von Gel 
lius und Robinet, Par, 1766. 8, 2 Bd. 
Dverd, 1784, 12, 2 Bd. Vollſtandig von 
M. Huber, mit neuen Supfeen, felpg. 
1781. 4. 3 B. (bis jetzt die beſte Ausg. 
des Werkes) Mit Anmerk. aus den itof, 
Ueberſ, in der prächtigen Ausg. der Oeuv. 


„de M. Winkelmana, Par. 1790. 3. 


1 B. mit ee Kupfern (in welcher, ndhi 
Winkelmanns Schriften, überhaupt alles, 
was über feine Werke, und, bey Geles 
genhelt derſelben, geſcheleben worden, zu⸗ 
ſammen gerafft if.) — Zu richtiger Beurs 
theilung des Geſchichtlichen dieſes Wer⸗ 
kes gehoren: C. G. Heyne Berichtigung 
und Erläuterung der Winkelmannſchen 
Geſchichte der Kunſt des Alterthumes, im 
iten Bde. der deutſchen Schriften der Goͤt⸗ 
tingſchen Soeietgt, Gott. 1771. g. Ebend. 
Abhandlung über. bie Kuͤnſtler⸗ Epochen beg 
dem Plinius, in ſ. Antiquar. Aufſatzen, 
Lelpz. 1788, 8. ite Samml, S. 165 u. f. 
momit ich zugleich Ebendeſſ. Lobſchrift auf 
Winkelmann, Eaſſel 778. und im iten Bde. 
der bitterar. Chronik, Bern 1785, 8. S. 1. 
u. f. verbinde — G. Ephr. Leſſings Anm. 
zu W. Gef, der Kunſt, in der Berlin 


ner Monatsſchrift, Jun. 1788. — Auch 
iſt meines Wiſſens die „Geſchichte der 


Kunſt im Auszuge von Joh. Andr. B. 


Bergsträßer, Han, 1772. 4. aus Wins, 


kelm. Werk genommen. —.— 
Auſſer dieſen find von den, über die 
Geſchichte und die Eigenheiten der Kunſt 


des Alterthums überhaupt gefbriebenen,. 


mir bekannten Werken, die merkwürdige 
ſten; Franc; lunii, De Pickura Veters 
Lib, III. Amtel- 1637. 4. Verm. mit 
dem Berz. der alten Künstler, und ihrer, 
von Schfiſtſtelern, angeführten Werke, 
Rotterd. 1694 k. Eugl, nach der nen 


Ausg. Lond. 4738. 4. Deutſch, eben fop 


Bresl. 1769, g, (Das Werk handelt eis 


gentlich nur in ſo fern von der au 
er 
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der Alten, als die, in ben griechiſchen 
und roͤmiſehen Schrlftſtellern, bis auf die 
„Klrchenucter herab, befindlichen, von der 
Mahlerey handelnden, oder darauf anz 
wendbaren Stellen, darin geſammelt, und 
unter gewiſſe, mehr auf die Theorie, als 
die Geſchichte ber Mahlerey zweckende, 
Rubriken, gebracht worden find, Ohn⸗ 
feeitig if das Verzeichnitz der nuͤtzlichere 
Theil des Werkes; und es {ff daher uns 
begreiflich, warum es bey der deutſchen 
Ueberſetzung mongelt,) — Hiftoire des 
Arts qui ont rapport au delfein, div. 
en III. livres, od il eft traité de leur 
origine, de leur progrès, de leur 
chute et de leur retabliffement p. Mr, 
(Pierre) Monier, Par. 1698.8. 1705, 
12, Engliſch, Lond. 1699. 8, (Enthält, 
mehr allgemeine Deelamatlon, als eigent⸗ 
lichen Unterricht; wenigſßtens lehrt es keine 
der Wefenpelten der alten Kunſtwerke tens, 
nen) — .Hiftoire de la Peinture an- 
cienne, extraite. de l'Hiftoire natu- 
relle de Pline, avec le texte latin, 
corrigé fur les MSS. de Voffius et fur 
laß premiere edition de Venife; et 
trad; en franc; p. D. D. (Dav. Du- 
rand) Lond. 1725. f. — "Treatife on 
ancient Painting, containing Obfer-; 
vations: on the riſe, progreſs and de- 
cline of chat Art amongſt the Greeks. 
and Romans ... by G. Turnbull, Lond. 
17402f, mit K. (Auch Turnbull war nicht, 
Kunſtkenner; indeſſen gewahrt fein Werk, 
meines Bedünkens, noch immer mehr Uns 
terricht, als Winkelmann, bekannter Maſ⸗ 
ſen, ihm zuſchrelbt.) — Verſchiedene 
Aufſatze des G. v. Caylus, in den Mem. 
de l'Academie des Infcript, et belles 
Lettres, welche, deutſch, durch H. Meu⸗ 
ſel, mit dem Titel: Abhandlungen zur 
Geſchichte und zur Run, Altenb. 1768 — 
1769, 4, 2 B. gedrukt worden find. (Ob⸗ 
gleich der Gr. Caylus ſelbſt Künſtler war : 
fo ſcheint ihm denn doch dle fehdefere Eins 
fibt in das Weſen der Kunſf, unb in das, 
was fie wirklich vermag oder nicht vers 
mag, und worauf fie gerichtet ſeyn folte, 
gemangelt zu haben.) — Entwurf einer 
Onſchichte der zeichnenden ſchoͤnen Kuͤnſſe. 


Al net 


von D. fnt, Friedr. Buſching, Hamb. 
1781. 8. (Zum Unterrichte in Schulen ges 
fbrieben) | Recherches fur l'origine, 
l'efprit, et les progrès des Arts de la 
Grece, fur leur connexion, avec les 
Arts et la Religion des ane, peuples, 
de l'Inde, de la Perſe, du reſte de 
lAfie; de l'Europe et de l'Egypte; 
Londi, 1785. 4.. mit Inbegriff des 
Supplements, 3 B. und gs Kyft. — 
Della Fatria degli Arti del Difegno, 
del Conte J. B. Gherard d Arco, Crem, 
1785.8. (Das Buch enthalt nichts merk⸗ 
würdiges, als daß der V. den liri» 
dieſer Kuͤnſte in Italten findet.) 
Auch gehört, im Ganzen, noch hieher, 
L'Antiquite, expliguee et reprefentés 
en, Figures , p. D. Bernard de 
Montfaucon. lat. und franz. Par 
1719 — 1724, f. mit Junbegrif 
Supplemente, 15 Th. mit &upf. 
Aufl. ebend. 1722. f. In einem deuta 
ſchen, und lat. Ausz. Nürnb. 1750 und 
1786, f. (Bekannter Maaßen war es dem 
Verf. nicht fo wohl um Erklärung der ala 
ten Kunstwerke, als um Erklarung der 
Religion, Sitten und Gebrauche des AL 
terthumes, zu thun; die zahlreichen, bey 
f- Werke befindlichen Abbildungen von Al⸗ 


terthümern ſollten alfo eigentlich blos Gra 


lauterungen beffen ſeyn, was er über jene 
Gegenfdnde ſagt. Als bloße Kunstwerke 
hat er ſie nie betrachtet.) —. De Pori- 
gine des Loix, des Arts er des Sciens 
ces chez les anc. Peuples, Par. 1758, 
4. 3 B. Haye 1758. 12. 3 B. Von 
Ant, Pues Goguet; deutſch von G. C. 
Hamberger, Lemgo 1760. J. 3 B. 
Ferner enthalten Erläuterungen der 
Kunſt der Alten überhaupt, oder einzeler 
Kunſtwerke, oder fuͤhren doch zu der 
Kenntniß berfelben im Allgemeinen: Com. 
ment. de ſculptura, Caelatura gem, 
feulptura et picturg Antiquorum, der 
zte und gte Th. non Lud, Demontioſii 
(Mont:-Jofieu ) Gallus Romae Hofpes 
+ « Rom, 1585. 4, bey der Dacetvlio⸗ 
thek des Gorlaus, Antw. 1609. 4. bey 
dem Vitruvius des haet, Amf, 1649. f. 
und im oten B. S. 777 des Guonovíden 
M 5 Bhe 
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Theſaurus. — Reflex. fur la Peint. et 
fur da feulpture des Anc. bey den Ob- 
fervat. fur les Antiquités. d Hercula- 
num, p. MM. Cochin et Bellicard, 
Par. 1755, 12, mit K. — Aus des H. 
v. Hagedorn Betrachtungen uͤber die Mah⸗ 
lerey, die VI. und VII. über das, was 
Antike tff, was fie lehrt, wie ihre Schoͤn⸗ 
heit mit der ſchoͤnen Natur zu verbinden 
if. u. d. m. — leber das Studium des 
Alterthumes von H. Hoft. Klotz, Halle 
1766. 8. (Ohngeachtet der Verf, ſelbſt nicht 
recht gewußt zu haben ſcheint, was er 
will, fò mag fein Werk denn doch, als 
ein Beyſpiel von Kunſtgeſchwatz, hier ftes 
hen.) — An Inquiry into ehe cauies 
of the extraordinary excellency of 
ancient Greece in the Arts, Lond. 
1767. 8. — Eine Abhandlung von Giuſ. 
Pigeenza, „Von ben Urſachen, warum 
die ſchoͤnen Kuͤnſte in Griechenland am 
ſtekſten gebluͤht haben ?“ in dem iten B. 
feiner Ausg. der Notizie de Pröfeflori 
del Diſegno . di Fil. Baldinucci, 
Tor. 1768. 4. — Wie die Alten den 
Tod gebildet.. von Sotth. Ephr. fef» 
fing, Berl. 1769. 4: Vergl. mit H. Hers 
ders Auffatz über eben diefe Materie, Sans 
nov. 1774. 4, und verm. in der sten Samml. 
f: zerſtreuten Blatter, S. 273. — Dif- 
cbrſo fopra gli Antichi e vari monu- 
menti loro . . di G. Cafánova, Lipf. 
1770. 4. Deutſch in dem uten B. der 
Neuen Blbl. der fh. Wiſſenſch. — lleber 
den Kaſten des Cypſelus ... eine Bors 
leſ von Chrſtn. Gotti. Heyne, Soͤtt. 1770, 
8. Eben dieſes Verf. Einleitung in das 
Studium der Antike, Gött. 1772, 8. Ebens 
deſſelden Antigugriſche Auffdge, Leipz. 
1778 — 1779. 8. 2 Stucke. Und eben⸗ 
deſſelben: Monumentor. Etrusc, artis 
ad Genera fua et tempora revocator. 
illuſtrat. Spec. I. in dem aten Th. des 
aten Bds. S. 65. und im zten Th. des 
sten Bhs. S. 37 der Nov. Commentar. 
Societ. Götting. Deutſch, im 18. 19. 
und aoten B. der Neuen Bibl. der ſch. 
Wliſſenſch. — Mem. fur Venus, p. Mr. 
Larcher, Par. 1775. 8. und Diſlertat. 
fur les Attributs de Venus « « p. Mr. 
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l'Abbe de Chau, Par. 1776. 4. == 
J. J. Rambachs Archaologiſche Unterſu⸗ 
chungen, Halle 1778. 8; — Ueber die At⸗ 
tribute der Venus, von E. Richter, Wien 
1783. 8. — Neniefis, ein lehrendes Stnns 
bild, jn der Samml. von H. Herders zer⸗ 
ſtreuten Blattern S. 213. Perſepolis, 
eine Muthmaßung, von Ebend. in der 
sten Samml. S. 300. — Ueber Flügel 
und Igeflügelte Gottheiten, von C. b. June 
ker, Gift. a. M. 1786. 8. Jupiter eine 
Antike, von ebend. Nuͤrnb. 1788. 8. — 
lieber die Hoten und Grazien, Jena 1787. 
9. — Gedanken eines Kuͤnſtlers über den 
Unterſchied des Geiſtes und Gebrauchs der 
alten und neuen fünf, in dem aten Gt, 
des Meufelſchen Muſeums für Kuͤnſtler 
und Kunſtliebhaber, Mannh. 1788. 8. = 
— Auch gehören noch pichers L'utilité 
des Voyages, qui concerne la con- 
noiſſance des Med. ;Inferipe, Stat. 
Dieux Lares, Peint. anc. les Bas - re- 
liefs, Pierres prec. et gr. p. Baudelot 
de Dairval, Par. 1692.8. 2 B. Rouen 
1737. 8. 2 B. — Io. Aug. Ernefti Ar- 
chaeologia llitterarja; ^ Lipf, 1768. 8. 
mit vielen-Zufdgen, beſonders über Kunſt 
und Kunſtwerke verm. von G. Heinr. Mars 
tint, ebend. 1790. 8. — Joh. Friedr. 
Ehriſts Abhandlungen über die Litteratur 
und Kunſtwerke des Alterthumes, mit 
Anm, von Joh. Karl Zeune, Leipz. 1776. 
8. — Archdologle der Litteratur und Kuhi, 
von Joh. Joach. Eſchenburg, Berl. 1787. 
verb. ebend. 1787. 8. (einzeln, aus deſ⸗ 
fen; Handbuch der claſſiſchen Litteratur, 
abgedruckt.) — A Treatife on the Stu- 
dies of Antiquities , by Th. Pownall, 
Lond. 1782, 8. (Eigentlich mürbe nut 
der zte unb zte Th. des Werkes hieher 
gehoͤren; aber ich weiß nicht, ob fic eta 
ſchienen find... Uebrigens zeigt der Enta 
wurf immer von einem denkenden Kopfe) 


An Effay on the Study of Antiqui- 


ties, Lond. 1783. 8. von Burgeſ. — 
— Wegen mehrerer, hieher gehoͤrigen 
Schriften. f. die Art. Bauart, Wild⸗ 
hauerey, geſchnittene Steine, Pers 
ſpektiv, Schaumuͤnze. 


Allge⸗ 
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Allgemrine Nachrichten von Kunſtwer⸗ 
ken der Alten finden ſich in des Pauſa⸗ 
nias Beſchreibung von Griechenland (Ed. 
pr. Ven. ap. Ald. 1516. f. gr. Ex rec. 
Khunii, Lipf. 1696. f. gr. und lat. 
Ital. von Alf. Bongeivoli, Mant. 1393. 
Franzoͤſiſch von Gedoyn, Par. 1733. 12. 
4 B. Deutſch, von Goldhagen, Berl. 
1766, 8. B.) — In den Werken 

der Philoſtraten (Ed. pr. Ven. 1505. 
£ gr. Ex rec. Olearii, Lipf. 1709. f. 
sr, und lat. Franzoͤſiſch von Bl. Biges 
nere, Bourb. 1596, und was pieper ges 
hoͤrt, mit Anm. und Verbeſſerungen von 
Th. Embry, unter dem Titel, Les Ima- 
ges ou tabl; de platte peinture des 
deux Philoſtrates, et les Stat. de Cal- 
liſtrate, Par. 1615, 1657. f. mit K. 
Deutſch, ſaͤmmtl. von Seybold, Lemgo 
1726. 8. (Daß übrigens die, in dem cle 
fern beſchriebenen Gemälde nicht fo, wie 
fie beſchrieben worden find, haben exiſti⸗ 
ren fónnen, lehren dle Beſchreibungen 
ſelbſt; aber, ob dieſem ungeachtet ihnen 
denn doch nicht wirkliche Gemahlde zum 
Grunde liegen, iſt immer noch elne andre 
Frage 2) — In dem zzten — 37 Buch 
der Naturgeſchichte des Plinius (Ed. pr. 
Ven. 1469, f. Varior, er Dalec. Freft. 
1608. 8. Elzev. Lugd. B. 1635, 1a 
3 D. Var, et Gronov. Lugd. B. 1669. 
8. 3 B. In ufum Delph. c; n. Hard. 
Par. 1685, 4. 5 B. 1723. f. 3 B. Ex 
edit, lo. G. Fr. Franzii, Lipf. 1777 
— 1789.8. 9 B. Excerpta, quae 
ad Artes ſpectant .. Chr. G. Hey- 
ne, Gött. 1790.8 Ital. von fob. Domes 
nicht, Den, 1561. 1603. 4. Franzoͤſiſch, 
von Ant. Du Pinet, Lyon 1566. f, 2 B. 
Deer von Poinſinet be Givry, Par. 1771. 
— 1761. 4. 12 B. und das gate — zöte 


Buch, mit vielen Anm. von Et. Faleo⸗ 


net, Amſterd. 1772. 8. 2 B. und im zten 
und aten B. f. Oeuvr. Lauf. 1781, 8. 
6 B. moju auch noch die Paflages de 
Pline, im sten und einige Aufſ. im sten 
B. gehoͤren. Deutſch, der ganze Plis 
nius, von Joh. Dan. Denſo, Rof, 1764. 


— 1765. 4, 2 B. Von Gottſr. Große, 


Fekf. 1281 — 1789, 8. 12 B. Auch ges 
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hören, als Ertäuterungsicheiften bes Pira 
nius, hieher ein großer Theil der vorher 
bereits angeführten Abhandlungen des Gr. 
Caylus; das Mem, fur la maniere dont 
Pline a traité de la Peint. von de la 
Nauze, in bem osten B. der Mem, de 
P Acad, des Inſcript. und der Auf, über 
die Kuͤnſtlerepochen bey dem Plinius, aus 
der iten Samml. S. 165 u. f. der Anti⸗ 
quar. Aufſatze des Hr. Heyne, beſpz. 
1778: 8.) — 

Beſchreibungen oder doch, Anzeigen 
und zum Theil Abbildungen, und Erklds 
rungen von noch vorhandenen Kunſtwer⸗ 
ken der Alten, ſind, in ſehr vielen Wer⸗ 
ken geliefert worden. Ich glaube, in⸗ 


187 


defen, bemerken zu müffen, daß auch in 


den beſten Abbildungen dieſer Kunſtwerke, 
wenigstens ſehr viel von dem elgentlichen 
Ausdrucke, info fern fie beffen fhig find, 
verloren gehen muß; und Winkelmann, 
welcher dieſes beſſer, als jemand einſe⸗ 
hen konnte, und auch einſah, hatte, z. B. 
folglich ſehr Unrecht, dem Dubos ein Ver⸗ 
brechen daraus zu machen, (Borr. zur 
Geſchichte der Kunſt S. XII. ite Aufl.) 
wenn dieſer in dem Geſichte irgend einer 
Statue ein argliſtiges Lacheln fand, obs 
gleich darin keine Spur davon anzutref⸗ 
fen iſt. Schon die Zeichnungen fallen 
felten ganz treu und eichtig aus, und noch 
mehr geht gewoͤhnlich unter dem Grabs 
ſtichel und der Radiernadel verloren. 
Ganz richtige Begriffe von der Runſt 
des Alterthumes in ihrem ganzen Um, 
fange, ſind alſo wohl nur durch das Stu⸗ 
dium dieſer Werke ſelbſt, oder durch ſehr 
gute Abguͤſſe und Abdrücke derſelben, zu 
erlangen. Ein Verzeichniß derjenigen 
Schriften, indeſſen, [n welchen derglel⸗ 
chen abgebildet, und erlautert, oder zum 
Theil nur beſchrieben worden find, wird 
wenigſtens das Wichtigſte, was uͤberhaupt 
davon noch übrig if, allgemein kennen 
lehren. Ich fange mit denen an, welche 
1) Alterthuͤmer aller Art, als Sta⸗ 
tuen, Flaches Schnitzwerk, Ger 
vátbe, Gemaͤblde, Münzen, Gema 
men, Inſchriften u, f m. oder doch 
mehrere Arten derſelben, und zwar ganze, 

: noch 
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noch gegenwartig, ober. doch ehemals vota 
handene, Sammlungen in Rom ent 
halten: Rom. Collegii S. I. Mufeum, 
ab Ath. Kirchero inftr, defc. a Georg, 
de Sepibus, Amſtel. 1678. f. mit K. 
Bern, und beſchrieben von Phil. Honans 
nil, R. 1709. f. mit K. Mufei Kirche- 
rini Aerea, not, illuſtr. (a, P. Con- 
tucci) R. 1763 1765. f. 2 B. mit 
45 Kpfrt. — Mufeo Capitolino, o fia 
deferizione delle Statue, Bufte, Baf- 
firelievi, Urne ſepuler. Iſeris. ‚etc. 
che fi cuſtodiſeono nel Campi- 
doglio, R. 1750. 4. Maſeum Capi- 
tolinum, R. 1747 1784. f. 4 B. 
wovon die drey erſten 27o Statuen, und, 


der vierte, auf 69 Bl. Basrellefs, Ge 


fde, und ein Moſaik, abgebildet, ies 
fern. II Mufeo Pio Clementino, de- 
fer, da Giamb. Vifconti, R. 1782. E 
Bis jetzt z Bande, wovon der erſte s4 
Stat, der zweyle za Stat. und Gruppen, 
und der dritte (oder vlelmehr der vierte; 
denn der eigentliche dritte iſt noch nicht 
ausgegeben) Bas Reliefs enthalt. — 

Monumenta vetera, quae in Hortis 
coelimontanis. er in Aedibus Matthae-, 
iorum: adfervantur , sn adnot. illuftr. 
a R. Venuti eta l. Chr, Amadutioy. 
Vol. I. Sratuas, Vol. II. Protomias,- 
Hermas, Clypeos et Anagl. Vol. III. 
Sarcoph, et Infcr; compreh. Rom, 
1779. £ 3 B. mit 280 Kpfen. — Gale 
terias Giuftiniana, R. 36351. f. 2 Th. 
329 Bl. (Auch. Sandrarts Sculpturae: 
Vet. Admiranda, f. Delineatio vera 
perfe&iffimar.. eminentiſſimar. Statuar,; 
Nor. 1660. f. 46 Bl. und im a4ten B. 
der neuen Ausg. ſ. W. find. hieher genon 
men.). — Aedes Barbermae ad Qui- 
rinalem a Com. Hier, Tetio defer. R. 
1642, und 1647, f. mit so Kupfern 
(worin fich freylich aber guch viel Abbil⸗ 
dungen neuerer Gemahlde befinden) — 
Auch finden fic) von dieſen, und mehrern 
bergleichen Sammlungen zu Rom, Nach⸗ 
bichten und zum Theil Abbildungen eins 
zeler Stucke daraus, in den verſchledenen 
Beſchreſdungen dieſer Stabt, deren eine 
febr große Menge find, und mosou ich 
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mich mit der Anfuͤhrung der Denden neue; 
ſten: Defcriz.. delle Antichita di Ros 
ma, da R. Venuth R. 1763. 4. 3 B. 
mit K. und La Ville de Rome, ou De- 
Ícrpt.. de cette Ville, div, en IV, 
Vol. et ornée: de 425 pl. R. 1779, f. 
4 B. begnuͤge. Vorzüglich aber gehort 
bieber das Werk des Hr. Fed. W. Vof 
von Ramdohr: lleber Mahleren und Bilda 
hauerasbeit in Rom. . Déiph. 1787.8. 
3 tp. S. übrigens die "olde, — — 
3 dieſer Art in andern 
Staͤdten Italiens; Le. Antichità 
d'Ercolano efpoite ... Nap. 1757 — 
1771. f. mit Salegi des "Catal, von 
Dayardi, 7 B. wovon die 4 erſten 302 
bilbungen von Ger mahlden, und der ste 
und ste Abbildungen von Werken in 
Bronze enthalten, Nachgeſtochen in Enge 
land, aber une, fo viel (d) meld, der 
ite B. von Martin und Pettee, 1773. 4. 
In Frankreich ammtl, von Franc. David, 
Par. 1781 u. f. 4. uͤberh. 57 Bl. In 
Deutschland, » Umriſſe der Gemdhlde 
von G. Ehrſtph. Kikan, mit Erklar. von 
Chrſiph. -Gottf. Murr, Augsb. 177 
1583. . 5 Th. Auch gehört noch hieher; 
Prodromo delle Antichità d Ercolano 
di Ott, Ant. Bayardi, Nap., 1752. 4. 
5 Th. mit K. (Wegen mehrerer, im Gan⸗ 
zen hieher gehöriger Schriften, f. Fabric, 
Bibliogr. Antiquar. C. III. S. 05 u. f. 
der, stem Ausg.) — Spiegazione delle 
Sculture che fono nel! Palazzo: Al- 
bani, di Urbino, da Franc. Bianchi- 
nis R. 1724. f. mit K. — Muſeo o 
Galleria di Manfr., Settala, defer. in. 
lat. da P. M. Terzugo, ed. in ital. 
dab P. Fr, Scarabelli, Fort. 1666. 4, 
(Beh dem Mariette if blos die lateink⸗ 
ſche Beſchrelbung mit der Jahrszahl 1664. 
4. angeführt gefunden)) — Mufeo Coss 
piniano, deſcr, da Lor. Eegati, Bol, 
1677. f. mit Holzſchn. — Muſeum Flo- 
rentinum, “exhib; inſigniora vetuſta- 
tis Monumenta, quae Flor, funt, ob. 
ſery. Ant, Fr, Gorii, Flor. 1731 — 
1743. f. 6 B. mit K. (Die folgenden 
$ B. gehören nicht piepers die erſten bey⸗ 
den der angezeigten enthalten, quf 200 
Blaͤt⸗ 
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Blattern, geſchnittene Steine; der ste 
72 Stat. und der ate —6te Münzen auf 
115 Bl.) Le Mufeum de Florence, ou 
Collect. des Pierres gr. Medailles, 
Stat. etc. "qui fe trouvent à Florence, 
principalement dans le cabinet du 
Grand Duc, gr. p. (Franc.) David, 
Par. 1281 — 1788. 4. 6 B. mit 600 
Spirt. Tabl. Stat. Basrel. et Camees 
de la Gall, de Florence et du Palais 
Pitti, ^ dell; p. Wicar, et gr. fous la 
direction de Mr. La Combe, avec des 
explic. p. Mr. Mongez, Par. 1789. f. 
bis jetzt 5 blefer. Auch Giuf, Bardi zu 
Florenz hat gugefangen, die daſelbſt bes 
fmbliben Statuen und Baskeliefs, in 
Kupfer geſſochen, herauszugeben; ich weiß 
aber nicht, wie viel davon fertig geworden 
find. Ferner gehört zu der Florentinis 
ſchen Sammlung noch: Dillertation fur 
les Statues appar. à la Famille de 
Niobe, p. Angel. Febronf. Flor. 
1719. f. mit 19 Kpfet. franz. und ital. 
Simat. Ragguaglio delle Antich. nella 
Gall. Med. Imper. di Firenze, da 
Giov. Bianchi, Fir. 1759. 8. und des 
Giu. Danelvenni Saggio iftor. fopra la 
Real Gal, de Fir, Fir. 1789. 8, 2 B. 
—Mufeum Etruſcum, exhib. veter, 
Etrufcor. Monumenta, aer. tab. C. C. 
nunc primum edita et illuſtr. obferv. 
Ant. Franc, Gori, Flor. 1737 — 
1243. f. 3 B. mit s Abhandl. von J. 
B. Paſserl: in einen Auszug gebracht von 
Nic. Schwebel, Nürnb. 1771. f. mit K. 
Des ahnlichen Inhalts wegen t mit 
ihm zu verbinden; Mufei Guarnacci 
Antiq; Monum. Etruſca . . . ed. et 
iluftr. ab Ant, Franc. Gorio, Flor, 
1744. f. mit K. und das Mufeum Cor- 
tohenfe, in quo vet. Monum; cont. 


Anaglypha, Thorevmata, Gemmae 
2a. dde 


etc, quae in Acad. Etrufca 
fev, in plur. tab. aen. diftrib, a Fr 
Valefio, Ant. Fr. Gorio et Rud. Ve- 
nutio not. illuſtr. Rom. 1750, £ mit 
85 Kpfet. Auch gehören, im Ganzen noch 
hiezu: Curt. Inghirami Etrüfcar. An- 
tiquit. Fragm, Fref. 1673. f. mit K. 
Th. Dempfterr de Erur, Regal. Lib. 
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VII. c. Th. Cooke, Flor, 1725. f, 
2 B. mit K. c. Phil, Buonarotti, ebend. 
f. 3 B. und In Th, Dempfteri Libr. de 
Etruria reg: Paralipomena . ; Aud. 
L B. Pälferi, Luc, 1767. f. mit Kupf. 
(Wegen mehrerer Etruüsciſcher / Kunſt⸗ 
werke, f. die Folge.) —  Mufeo di 
Mons. Treviſano, Veſc. di Verona 
(í.a,)f. mit Kupf. Frane, Calceolarii 
Muf, a Ben. C-ruto inc, et ab Andr. 
Chiefco defer: ac perf. Ver. 1622. f, 
wit K. Note ovvero Mem. del Mu- 
feo di Lod. Mofcardo, defer, in III 
libri, Pad, 1650, 1656. f. Ver. 1672, 
f mit K. Mufeum Veronenfe, h. e. 
Antiquar. Inſeript. atque Anaglyphar. 
Coll. Ver, 1749. f. mit K. Differt. 
int Muf. Veron. ed altre Antichitz, 
da Giuf, Bartoli, Ver. 1745. 4. mit 
Kupf. — Defcrizione delle Antichità, 
facr. e prof, della Cita d’Aquileja, 
opera adorn, da circa 300. Fig. rapè 
pref. Deià, Iuſeritt. Urne, Vafı, 
idoli, Statue, Archimaufolei, Me. 
dagl. etc. race, dif. ed illuſtr, da 
Gland. Bertoli, Ven, 1739. f. — 
Marmora Piſaurenſia illuſtr. ab Annib. 
Olvierio, Pif. 1738. f. mit Kupf.— 
Marmora Taurinenfia Differt. et Nor. 
(Ant. Rivaurellae et I. P. Ricolvi) 
illustr. Aug. Taur; 1743 — 1741. 4. 
2 B. mit K. —- Sert. Urfini Menu- 
menta Patavina, coll. explic; et fuis 
iconibus expr. Pat. 1652. f. — Rac- 
colta delle Stitue ant, Gr, e Rom, 
nell Antifala della Libreria di San, 
Marco. publ. ed illuſtr. da At- 
tómmar. Girol, ed Antonmar, Alef, 
Zanetti, Ven. 1740 — 1745. f. 2 B. 
Monum, Graec, ex Müfeo I, Nanni 
Ou Venedig) R. 1785.4. — Auch geho⸗ 
ren, im Ganzen, noch hieher: Autichiti- 
ta Siciliane, ſpieg. dall P. Pancrazio, 
Nap, 1751. f. 4 Th. in 2 B. mit — 
Delle Antichità Siracufane da Giac, 
Bonanni; Pal, 1717. f. 2 B. mit K. =q 
Storia di Alefa, ant. citta di Sicilia, 
col rapporto de fudi più infigni Mo 
numenti cios, Statues Medaglie, 
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'Mcrizm sacc. da Selinante Dragontes- 


Paler, 
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Palermo 1753, 4. mit Supf, == — 
Sammlungen dieſer Art auſſerhalb Ita, 
lien; und zwar in Spanien: Gemme, 
Marme, Bronzi etc, di Liv. Odefcal- 
chi (gegenw. in Spanien) R. 1749. f.— 
Grandezas y Antiguedades de la Isla 
y: Ciudad de Cadiz, con Monedas y 
Stat, piedras . por I. Bapt, Suarez 
de Salazar, Cad. 1610, 4. 
In Frankreich: Difc, et Roole des 
Med, et autres Antiq. tant en Pierre- 
ries et Gray, quen Relief... pluf. 
Statues de terre cuite à l'Egypt. et 
plufieurs rares Antiq. dans le cab. 
d Ant. Agard, Antiq. .. de la Ville 
d'Arles, P. 1611, 8. — Cabinet de 
la Biblioth. de St. Genevieve, cont, 
des Medailles, Pierres gr, ete. decri- 
tes p. Cl. du Moulinet, Par. 1692. f. 
2 Th. mit Kpf. — Stat, et Bulles ant. 
des Maif. Royales, 1, Partie, Par, 
1679. f. 18 Bl. mit 15 Stat, und 3 Bi: 
fen, von Cl. Melan geſtochen und von 
Andr. Felibien beſchr. Star. du Roi, anc. 
et mod. f. Der alten Statuen ſind 48, 
und dieſe find von Edellnk, Audran, fe 
Pautre, Chauveau, Melan und Baudet 


geſt. Termes, Buſtes, Sphinx et Va- 


ſes du Roi f. 50 Bl. und von eben die⸗ 
fen Meiſtern. Auch finden fid) diefe Werke 
noch abgebildet in dem Rec, des Fig. 
Groupes, Thermes, Font. Vaſes, 
Statues et autres Ornemens de Verf, 
p. Simon Thomaflın, Par. 1694. 8. 
Amft. 169 5 uud 1724, 4. 218 Bl. — 
Cat, raïfonné des Tabl. Sculpruves etc, 
du Cab. du D, de Tallard, p. MM, Re- 
my et Glomy, Par. 1256. 12, — 
Cat, raiſonns des Tabl. Groupes et 
Figures de Bronze qui compolenr le 
Cab, de feu Mr. Gaignat, p. P. Re- 
my, Par, 1768. 8. — Mufeum Schoe- 
pflini, recenf. Jer, lac, Oberlin si s 
Arg. 1770 u. f. 4. mit K. defen größe 
ter Theil aber ſchon in der Alfacia illus 
ſtrata, Colmar 175 l. f. (well dieſe Ur 
terthüͤmer naͤhmlich im Elſaß gefunden 
worden) beſchrieben if — (Wegen meh- 
teret Alterthuͤmer f. dle Folge.) — =s 
In England: Deſeriz, delle Pitture; 
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Statue, Buſte e d'altre curioſttà; eſſe 
ſtente nella Villa di Mil, Pembroke 
a Wilton. Fir. 1754. 8. (Das engl. 
Original dieſer Schrift, von Rich. Cow⸗ 
beyik 1751. 8. erſchienen, mir aber nicht 
naher bekannt.) A Defeript of the 
Antiq. and Curiofities in Wilton hou- 
fe illuſtr. wich XXV Engrav. of ſome 
of the Capital Statues, Buſtos and 
Relievos, by J. Kennedy, Salisb; 1169, 
4. (Kennedy gab bereits eine kleinere Des 
ſchreibung dieſer Sammlung tm J. 1758.8, 
heraus, welche nachher noch oͤfterer ge⸗ 
druckt worden if) Aedes Pembrochia- 
nae: Or a critical Account of the 
Statues, Buftos, Relievos , Paintings, 
Medals etc, at Wilton houle., by 
Mr. Ríchardfon , Lond. 1774, 8. (Die 
belle Beſchreibung diefer koſtbaren Giamms 
lung, welche, unter andern, 56 Grupa 
ben und Statuen, 173 Buͤſten, und noch 
mehr Altäre, Vaſen, Urnen, Garfos 
phayen enthalt. Auch ſind von den, darin 
befindlichen Statuen 30 von Car. Creed, 
mit dem Titel, Statues at Wilton, 
Lond. 4. aber febr schlecht gedet worden.) 
Wegen der Muͤnzen f. die Folge. — 
Marmora Oxonienſſa ex ed. 
Chandleri, Oxf. 1736, £ 3 Th. mit 
59 Sfrt. worauf Statuen, Balten, Urs 


nen und Gefdfe abgebildet find, (Wegen 


der fruͤhern Ausg. f. den Art. Aufſchrift) 
— Kempiana vetuftatis Monumenta, 
quar, altera pars Simulacra, Statuas; 
Signa, Lares, Infcript. Vafa, Lu- 
cernis, Amul. Lapid, Gemmas, Ans 
nulos: altera Numos cont. Lond, 
1720. 8. — Antiquitat. Mideletonia- 
nae, f, Germana quaedam Antiquit, 
Monumenta differt, inſtr. a 
Cony. Middleton, Cantabr, 1745. tnit 
K. (Die merkwürdigſten der, darin befind⸗ 
lichen Stücke, die gülbne Bulle, und ein 
Gemahlde auf Glas, hat bereits Gicorini 
in der Bulla d'oro di fanciulli, Ro- 
mani, R. 1732, 4. mit K. erlautert.) 
= Meadianum Mufeum; f; Cat. Nu 
mor, vet, aevi monumentor, et Gema 
mar. . quae Rich, Mead, compas 
rayerac, Lond. 1755, 8. — -— 5 


Hou 
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Zolland: Recherches curieuſes d An- 
tiq. cont, plufieurs Bas-reliefs, Stat. 
Inſeript. Urnes, Bagues, Med, anc, 
et mod, dans la Chambre des raretés 
de la ville d'Utrecht, p. Nie. Che- 
valier, Utr. 1709. f. mit K. (Auch 
von des Verf. eigener Sammlung ift, un⸗ 
ter dieſem Titel, ein bloßes Verzeichniß, 
dite. 1709. 8. gedruckt.) — Antiquitat- 
Neomagenfes, J. Notitia rerum anti- 
quar, quas comparaverat Joa, Smetius, 
in qua Annuli, Gemmag,  Lampar 
des, Arae, Marmora; Statuae, Vafa 
explet var, Romanor, Numifm, il- 
luftr, Noviom. 1678. 4. mit K. — The- 
faur. Numismat, Inſeript. Marmor. 
Gemmar. Caroli Heidani . Lugd. B. 
1697. 8. loa, Speelmanu Gaza 
Graec, Romanor. Numism. nec non 
Gemmar, Simulacr, Statuar, Marmor, 
etc; Amftel. 1698. 8. — Series Nu- 
mism. c, elencho Gemmar, Statuar. 
aliarumque id genus Antiquit. quas 
congeſſit Guill. de Craflier. Aug. 
Eburn. 1721. 8. — Cat. Numism. 
antiq... „ ut et Gemmer. . Alb, 
Bofch; Hag. Com. 1729, 3. — Mu- 
feum. Vilenbrockianum, compl, Nu: 
mism, ant. Gemmas, Icones, Sta- 
tus, Anaglypha, Inſeript. Lucern, 
et Vafa, c, praef, Sig. Hayercampii, 
J. I. et a. 8. — Mufeum Wildianum, 
cujus Pars prima Numism, ant. P. II. 
Stat, et Gem, ant. compreh, defcr. 
a Sigisb. Havercamp, Amſtel. 1741. 
$ — — In Deutſchland: The- 
daurus- ex Thef, Palatino. fele&t. f. 
Gemmar, et Numism, quae in Electo- 
zali Cimmeliar. continentur deſeri- 


ptio a Laur, Begero, Heidelb. 1685. 
pun Brandenbur. 


f. mit K. — 
gie, c. Commentar: Laur, Begeri Col. 
March. 1696 — 1701, f. 3 B. mit K. 
wovon der erfe und dritte geſchnittene 
Steine, der zweyte Münzen enthalt. 
Lucernae Veter. fepulcrales Icon. a 
J. P, Bellorio edit. in lar. verf. ed. L. 
Bergero, Berol. 1702, f. und auch bey 
dem dritten Bande des angeführten The 

fuus beſindlich. (S, übrigens noch den 
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Art. Geſchnittene Steine.) Etat et 
Defcript, des Statues, tant coloffales 
que de grandeur naturelle et de de- 
mi nature, Buſtes, grand, moy. et 
demi-buft, Bas-reliefs, Urnes 
tant gr, que rom... . apportées en 
France parfeu Mr, le Cardinal de Po- 
lignac, Par, 1742. 8. gegenwartig in 
Potsdam und Charlottenburg, movonj aber 
auch noch ein anderes Verzeichniß, De- 
ſeript. et Explic. des .Groupes, Sta- 
tues, Buſtes er Demibuftes, qui for- 
ment la Colle&ion du R. de Pr, p. 
Oeſterreich, Berl. 1774. 8. Deutſch 
von D. J. G. frünis, Berl. 1755. 8. 
vorhanden if. Auch if ein Theil derſel⸗ 
ben, unter dem Titel: Prem. Partie 
des Antiquit, dans la Collect. . de 
Sans Souci, cont. XII. pl. d'après les 
plus beaux Buftes, Demibuft. et Ther- 
mes, def. et gr. p. Andr. L. Krüger, 
Berl. 1769. f. Sec, Part. Danz, 1772. 
f. erſchienen. Auch finden fi) Nachr. 
über dieſe Sammlung in Fr. Nicolais 
Beſchreibung von Berlin und Potsdam, 
B. 3, S. 1010 u. f. und S. 1200 u. f. 
der zten Aufl.) — Rec. des Marbres 
ant, qui fe trouvent dans la Gallerie 
du Roi de Pologne. p. B. le Plat. 
Dresd. 1733. f. 330 Bl. — Mufei 
Franciani Defcriptio Pars prior Nu- 
mism, et Gemmas, Pars poft, Signa, 
Capita et Imag, Anaglypha, Vafa etc, 
compreh, c. W. Reitzü et Henr, Mar- 
tini, Lipf, 1781. 8. lleber das Kah 
fef, K. Cabinet, f. die Folge, und den 

Art. Geſchnittene Steine. — — 
II. Werke, worin einzele, groͤßten⸗ 
tbeils an verſchiedenen Grten zer⸗ 
ſtreuete Alterthuͤmer aller ⸗ oder 
doch mehrerer Art, vorzuͤglich aber 
eigentliche Werke der Bildhauer 
kunſt abgebildet, und zum Theil erlautert 
worden find: Speculum Roman, Magni» 
ficentiae, Ant. La Frerii formis, R. 
1552, f. 118 Bl. — I. B, de Cavalle- 
ris Antiquar. Statuar, Urbis Romae; 
Lib. II, R. 1374. 4 Lib. IV. Rom. 
1585 — 1594. f. über). zoo Bl. — 
Statue ant, che fono pefte in div. 
s Juoghi 


— 
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luoghi , . di Roma, Ven, 1576. 4. von 
Girol. Porro: — Lud. "Deimontiofii 
Gallus, Romae Hoſpes, ubi multa Ro- 
manor. Monumenta explicantur, R. 
1584. 4. mit K. (Nur ber. vorhin fou 
angefuͤhrte, zte und gte Th. dieſes Were 
kes; welcher von Statuen, Gemmen und 
Befigen der Alten handelt, und worin 
verſchiedene derſelben abgebildet ſind, ge⸗ 
hoͤrt hieher; die beyden erſten Th. han⸗ 
deln von den Gebaͤuden der Alten.) — 
Tani Tac, Boiſfardi Antiquit, Rom. c. 
f. Theod. de Brie, Freft. 1597: 1627. 
1693. f. 6 Th. in 4 B. Auch fiub vers 
ſchie dene der Kupfer des Bele, als die 
neun Mufen u. a. m. einzeln aßgebrückk, 
und auch der Text in das Deutſche, Frſt. 
1681. f. uͤberſetzt worden. — Hundert alte 
Statuen von Frz. Perrier, Rom 1638. f. 
1649. f. ohne beſondern Titel; und thit 
dem Sitel: Signor. et Statuar, Symb. 
Perreriana, eleg. coelo exſeulpta von 
Pet. Schenk, Amft. 1702. f. die erſtern 
Ausgaben find, indeſſen, bey weitem, 
die beſſern. (Bekanntermaßen if der Moz 
fes des Mlchel-Angelo mit unter dſeſen 
Statuen begriffen; und die Figures ant; 
deli. à Rome, p. Frc. Perrier, 8, 20 Bl. 
enthalten nichts, als verſchiedene derſel⸗ 
ben. Vielleicht find auch die Antiquar. 
Statuar. Urb. Romae Icones, R. ex 
Typogr. Gottfr. de Scaichis, Rom, 1621. 
f. und 3. 2 Th. welche ich nicht naher 
kenne, eben dieſes Werk.) Von eben 
dieſem Kuͤnſtler find die Icones et Seg- 
menta illuſtr. 
Romae extant, R. 1645. 1738. f. welche 
fünfzig verſchtedene Basrellefs darſtellen. 
— Unter den Werken des Phil. Thomaſ⸗ 
fin findet ſich eine Sammlung von 52 als 
ten, zu ſ. Zeit, (ums J. 1620) in Rom 
befindlichen Statuen. — Paradigmata 
Graphices varior. artifice a lan, de 
Bil hop. Hag. Com. 1671. £. 102 Bl. 
Amt La f. n3 Bl. Beyde Gamm 
lungen, die in mehrern Stuͤcken von 


einander abweichen, enthalten verſchiedne 
alte Statuen. — Milcellanea erud. An- 
tiquit. in quibus Marmora, Statuse, 
Muliva, Torevmata, Gemmze, Nus. 


€ Marmore Tabular: 
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mism, referuntur et illuftr: ci etf. 
dio lac, Sponii, Froft et Venet; 1679, 
f, Nur das erſte Buch ober Kapitel; 
vol, Lugd. B. 1695. f. mit K. und groß⸗ 
tentheils ebendaſſelbe, franzoͤſiſch, unter 
dem Titel: Recherches curicufes d An 
tiquit.. contenant pluſſeurs dillertat, 
fur des Medailles, Bas-reliefs, Sta- 
tués ,' Mofaiques-et Inſoript. ant. 
Lyon 1683.4. mit K. — Romanum 
Muleum, f. Thefaurus eruditae An- 
tiquitatis, in quo’ Gemmae, Idola, 
Intigu. Sacerdotam, Iuſtrum. ' facrift- 
ciis inſervient, Lucernae, Bullae; 
Armillae, ^Fibulae, Clav. Annul, 
"Tefferae , Styli, Strigil. Phialagla- 
erym. Inftrum; mufical, Signa militar, 
Marmora, etc. Centum et feptuag, 
Tabul: dilueidantur, cur. . Mich, 
Ang, Caufaei ſ. de la Chauſſe, Rom. 
1690, f. e B. Ebend. 1707, (die behe 
Ausg.) 1736. 1747. f. 2 B. und im sten 
noten und rèten B. des Graven ghe 
ſaurus; franz. durch Lorrain, Ant. 1706. 
f. — Admiranda Romanar, Antiquit. 
ac vet, Sculpturae Veſtigia, anaglypt; 
oper, elabör. ,. . tum in arcubüs et 
vetuftis ruinis, tum in Capitolio, 
Aedibus er Hortis viro. princ. 43% 
a P. S, Bartoli del. inc. et Not. I. P. 
Bellori illuſtr. (Rom. I. a.) fol. &6enb; 
1693. f. 83 Bl. (Ein, von Kuͤnſtlern, in 
Anſehung der Güte der Darſtellung, ge⸗ 
ſchaͤtztes Werk, welches auch Sandrart, 
jedoch mit Ausnahme von ungefahr 30 
Blattern, und dafür eben fo viel andern, 
aus den, von Bartoli auch geſtochenen 
Triumpfbogen, Nuͤrnb. 1692; f. 79 Bl. 
herausgab, und das fich auch im sten Th. 
der neuen Ausg. f W. beſindet. Ein 
anderers, ähnliches Werk von P. S. Vars 
tol, welches im Diction. des Artiſtes 
. Leipſ. 1288. 8. B. a. ©. 171. mit 
dem Titel: Romanae Magnitudinis 
Monumenta, 138 Bl. DuerfoL anges 
fhet wled, if mie nicht naher bekannt.) 
— Raccolta di Statue ant, e mod. 
. . Colle fpofizioni di P. Alei. Maf⸗ 
fei, R. 1704. f. mit 162 Kupfert. — 
Recueil de Sculpt. ant. gr. et rom. 

four, 
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trouv, dans les Ruines- entre Rome 
er Frafcati, def, par le Sr. (Lamb. 
Sigism.) Adam, gr. p. Fehr, Par. 
1729. 1754. f. 62 Bl. — Ioh. luft. 
Preiisler Stat. ant, del, ab Edm, Bou- 
chardon, Nor. 1732. f. 30 Bl. (Eis 
nes der beſſern Werke dieſer Art.) — 
Stat. inſignior. ... a loa, Juft, Preits 
ler del. aeri inc, à G. Mart. Preiſsler, 
Nor. 1736, k. 21 Bl. — Collectan. 
Antiquit. Roman, (Statune, Gemmae, 
Pi&orae) C. Tab. ine et a R. Venuti 
not, explic. exhib, Ant. Berioni, R. 
1756. f. (Verſchiedene, darüber gefuͤhr⸗ 
te Streitſchriften find in der Bibl. de 
Peinture des H. v. Murr, S. 328 u. f. 
angeführt.) — Sculture e Pitture facre, 
eſtratte dai Cimetieri de Roma, 
colle ſpiegazione (von Bottari) Rom. 
3736 — 1754. f 3 B. (Sie waren bes 
reits in der Koma förterranea di Ant. 
Bofio,-R. 1632. f. 165 1. f, bekannt 
gemacht.) — Rec. d'Antiquités Egypt. 
Etrufg. Grecq. Rom. et Gauloifes de 
Mr. le Comte de Caylus, Par. 1755 
1767. 4. T Th.. Deutſch, Nuͤrnb. 
5766 U. f. 4. 4 Th. (Der Rec: des An- 
tig, des Gaules . .. par Mr. de la Sau- 
vagète, Par. 1770. 4. welcher gewoͤhn⸗ 
lich als eine Folge dieſes Werkes ange⸗ 
geben wird, gehört gar nicht hieher) — 
Les plus beaux Monuments de Rome 
anc. ou Recueil des plus beaux mor- 
ceaux de l'Antiquité, : .. deff, et gr. 
en 120 Pl. Par. 1762. f. (von Bars 
bault): Deutſch, geſt. von G. Chrſtph fü 
lian, Augsb. 1767. k. 54 Bl. (Das Werk 
enthalt, auſſer Abbildungen und Gebau⸗ 
den, einige Altäre, Statuen unb Ge: 
mahlde, fo wie verſchiedene Bas relieſs) 
Als eine Folge davon erſchien: Rec; de 
divers Monumens anc. repandus en 
plufieurs endroits de l'Italie; et à Ro- 
me, def, p. Barbault et gr, en 166 
PL Par, 1770. f. S. auch noch den 
t. Flaches Schnitzwerk. — Mo- 
numenti antichi, cioè Pitture, Gem- 
me intagl. Camei, Statue e moltifi- 
me Bailırelievi, fpieg. ed illuftr, dal 
S. Ab, Giov, Winkelmann, R. 1767. 
Erſter Theil, 
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fol. 2 B. mit 208 Kpfet. Deutſch, iter 
Th. Berl. 1780. f, mit 4o Kpfet. — 
Raccolta d'antiche Statue, Bufti, Baf- 
firelievi ed altre fculcure, reſtaurate 
da Bart. Cayaceppi, R. 1768. f. 6o Bl. 
(Einen gröͤßern Nutzen würde bieſes Werk 
haben, weun darin die Ergänzungen mda 
ren bemerkt worden.) — Recueil d An- 
tiquités ou. Voyages ditalie ,- Par, 
1770. 4. 60 Bl. (Gefäße, Dreyfüße, 
SMtdre; u. d. m.) — A Oollection of 
twenty antiques Statues drawn after 
the (Originals in Italy, by Rich. Dal- 
ton, engr, by Ravenet, Grignon, 
Wagner Baron etc Lond. 1770. (Aus 
welchen aber wohl Niemand den Geil der 
Originale kennen lernen wird) — Eje- 
gantior. Stat. ant. in variis Romanor. 
Palatiis afery., c. Dom. Magnan. R. 
1776, 4. — Vierzig alte Statuen von 
Giov. B. Plraneſi. — Voyages pittora 
de Naples et de Sicile, Par. 1781 == 
1784. f. $ Theile in 4. B. mit 400 Kpfet. 
Aufer den Abbildungen und Beſchreibun⸗ 
gen von neuern Gebauden und Hemahl⸗ 
den, ſind eine Menge Herkulauift 

tectbüiner, als das Theater, verſchiedene 


Gemahlde, Arbeiten von Bronze, Gefdfe, 


u. b. m. darin in Kupfer gebracht. — 
Voyage pittoreſque de la Sicile, p. 
Mr. Houel, Par- 17 3 Uf, £ Ob mehr, 
als 27 Liefer. jede von 6 Blalt bis jetzt eve 
ſchienen ind, meli ich nicht?) — Chin. 
Side, Prangens Magazin der Alterthüͤ⸗ 
mer, oder Abbildungen von den vornehm. 
fen geſchnittenen Steinen, Buͤſten, Staa 
tuen, Gruppen, erbabenen und verklef⸗ 
ten Arbeiten, Gemählden, Baen unb 
Geraͤthſchaften, Halle 783 — 1784. F. 
24 Bl. — Monumenti antichi. ine- 
dii, R. 1785. f. (Ob fie fortgeſetzt 
worden, weiß ich nicht?) — Collection 
des plus beaux ouvrägesde l'Antiqui- 
té, Sratues, Buftes, Groupes, Bas« 
reliefs, Vaſes, Trophées, . Orne- 
mens d Architecture etc... Choifis par- 
mi les Monumens des Etrufg. Grecs, 
et Romains, gr, p. Willemin, Par, 1787. 
(Ob mehe, als die zwey erken Lagen fertig 
geworden find, (E mur nicht bekannt. — — 

9t III) Be 
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III) Beſondre Beſchreißungen und 
Abbildungen von Gerͤͤthen aller Mt. 
Glos litterariſch handeln, unter mehrern, 
davon: Nic. Guibertus De murrhinis 
Vaſis, Dillezt, Freft. 1597. 8. — 
Fort. Licetus, De Lucernis Veter: re- 
condit, Lib. VI. Ut. 1652. f, — Ioach. 
Felleri Diatr, de Lucernis Antiquor. 
fubterr. Eipf. 1661. 4. — Ock. Ferra- 
tius de Lucernis recond. Veter Pa- 
tav, 1686. 4. unb im ızten Bande des 
Graͤviſchen Theſaurus, S. 993. — Dan. 
Guil, Molleri de perennibus Veter. 
Lucernis, Differt. Alt, 1705. 4. — 
Offervazione. fopra alcuni frammenti 
di vai Antichi di vetro, ornate di 
Figure, trovate ne' Cimeteri di Ro- 
ma, da fil. Buonarotti, Fir. 171 6. 4. — 
Toa. Er. Chriſt. De murrbinis Verer. 
Differt. et de Vaſculis Coroll. Lipf. 
1743.4. — Auch findet Ach in den Phi- 
lofophical Transact. vom Jahre 1684. 
S. 806 ein Aufſatz von Rob. Plott; und 
in der Galleria di Minerva, Ven. 1696 
— 1717. f. 7 B. im 6tem B. ein paar 
Briefe von Fr. Caroli, und Giovb. Ur⸗ 
fat, — — Abbildungen liefern: Le 
Antiche Lucerne  fepolcrali -~ 
difegnate et intägl. da P. S. Bartoli, 
c. offervaz. da G. P. Bellori, R. 1691. 
4704. 1729. f. n9 Bl. Lat. Lugd. B. 
1728. £ und in dem sten B. ©. 1. des 
Gronovfden Theſaurus. (Wofern, wie 
gewohnlich behauptet wird, P. S. Bars 
toli, bereits 1670 geſtorben, und das 
Werk nicht erſt nach ſeinem Tode ausgege⸗ 
ben worden ff: fo muß eine frühere, als 
die angezeigte erte Ausg. davon vorhan⸗ 
den ſeyn) — Mufei Pafferii Lucernae 
fi&iles, Pik 1739 — 1781. f. 3 Bde. — 
Raccolta de vali diverfi formati da il- 
Auftri artefici antichi ... da Lor. Fil. 
Rof, Rom. 1713. f. 5i Kpfrt. — Col- 
le&ion of Etrufcian, Greek and Ro- 
man Antig. from the Collection of 
the H. W. Hamilton (engliſch und 
ſranzöſiſch) iter Band. Nap. und Par. 
1766. (1768.) f. mit 107 Kpfrk. worauf 
fo wohl die Formen, als die Mahlerenen 
von überhaupt 38 Etrusciſchen Gefäßen 
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abgebildet worden find, eter Band, ebend, 
1779. f. mit 130 Kpfrt. von 38 Gef. (wö⸗ 
bey ſich zugleich eine Abhandl. von dem 
Gebr. der Gefäße bey den Alten, von der 
Art, wie fie gemahlt find u. d. in bes 
fiydet) zter Band, 1775. f. mit eben fo 
viel Kpfen. (nebſt einer Geſch. der Bilds 
hauerkunſt,) Ob und wenn der ate vers 
ſprochene Band erſchienen FE, weiß ich 
nicht; wohl aber hat S. David die cts 
ſtern Bde. in 3. und 8. Par, 1786. 0, f. 
nachgeſtochen. . 

IV) Beſondre Abbildungen von Wab⸗ 
lereyen der Alten. Auſſer der wichtigen 
Sammlung derſelben in der -Antichità 
d’Ercolano, und in dem vorhin ande 
zeigten Werke von ben, Etruselſchen Oe 
faͤben: Commentar. in veterem pistu 
ram Nymphaeum refer, von fuc, Holſtel⸗ 
nus, R. 1676. f. und im Graͤblſchen She 
ſaurus, B. IV. S. 1707. (Es war im Yale 

plaie Barbarini befindlich, fol aber jetzt 
jo verdorben ſeyn, daß es nicht mehr pee 
zeigt wird.) — Le Pitture antiche delle 
Grotte di Roma, e del Sepolcro de 
Nafóni.. . difegn, ed intagl, alla 
ſimilitudine degli ant, originali da 
P. S, Bartoli . . ed Mitr. da G. 

P. Bellori, ed. a Mich. Ang. Cauſeo, 
R. 1680. Berm. und verb. ebend. 1706. 
f. Lat. im iten B. S. 1021, des Geh 
viſchen Theſaurus, und einzeln, Rom 
1738 und 1750, f. 94 Bl. — Rec. de 
Peintures ant, imitées fidelemenr pour 
les couleurs et pour le trait -d’après 
les defleins coloriés faits. p. P. S: Bar- 
toli, P, 1757. f. verm. mit 17 Bl. Par. 
1784, f. (Mariette und Caylus, welche u 
ſprüͤnglich den Abdruck derſelben beſorg⸗ 
ten ließen nur 30 Exemplare abziehen, 
daher das Werk ahfaͤnglich ſelten war. 
Es ſtellt Fresko⸗Mahlereyen aus der fo 
genannten Cafa di Tito und aus andern 
Ruinen dar) — Pickurge Rtrufcor. in 
Vafculis ... . . expl. et illuſtr. a J., B. 
Pailerio, R. 1767 — 1775. f. 3 B. mit 
300 Kyfrt. — Le antiche Camere delle 
Terme di Tito, ele loro- pitture re- 
fruite, diſe. inragl. ed color. da Lud. 
Miri, defer, dell, Ab. Giuf, Carletti, 
Rom, 
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Rom. 1776, f. — Collection des Peint. 
ant. qui ornojent les Palais, Ther- 
mes, Maufolées, Chambres. fepulcral. 
des Emp. Tite, Trajan, Adrien et 
Conftantin , gr. en 33 pl. dans le 
gout du deffein rehaufle, avec leur 
defeript. hiftor. Rome 1782. f. — 
Pitture antiche ritrovate nella cavo 
aperto di- ordine di Pio VI. in una 
Vigna, an. 1780, inc, et pubbl. da 
Giov. Calini, R. 1785. f. (ſchwarz und 
roth abgedruckt) — Defcriprion des 
Bains de Titus, ou Collet des Peint. 
touv, dans les Ruines des Thermes 
de cet Empereur ; gr, fous la dire- 
&ion de Mr, Pance, Par. 1786, f. (Ob 
mehr als die diey erſten Lieferungen fete 
tig geworden find, AR mir nicht bekannt.) 
— Auch gehören, in ſo ſern der 
größte Shell aller dieſer Mterkhümer noch 
immer (m Stalen befindlich (E, die Bes 
ſchrejbungen verfchiedener dapin- gemach⸗ 
ten Reifen hieher; von welchen ich mich, 
mit Anführung folgender begnüge: Tres 
yels by Blainville, Lond. 1747. 4. 
335. Deutſch, Lemgo 1765. 4. 3 B. — 
J. G. Kehßlers Reifen, Han. 1751. 4. 
B. — Voyage d'un François (de la 
Lande) en Iralie fait dans les Annees 
1765 et 1766. Ven. et Par. 1769, 12. 
8 B. Yyerd. 1770. 8. 9 B. (aus wel- 
chen vorzüglich die hiſtoriſch kritiſchen Nath 
lichten von Italſen ... von J. J. Volk⸗ 
mann, Leipz. 1770 — 1775 8. 3B. verm. 
7%. g. 3 B. mit Zuſchzen aus H. Der 
houlllis Nelſebeſchreibung, wodurch das 
Buch niht viel gewonnen hat, gezogen 
Worden find) — Des Freyh. von 9ifebefet 
Reife durch Gicilien und Groß⸗Grzechen⸗ 
land, 20r. 1771, 8. u. a. m. — — 

W) Beſondre Beſchreibungen und Ab⸗ 
bildungen von alten Münzen: als zu⸗ 
erſt gon den Sammlungen derſelben. 
Von der im Vatikan: Albanum Mu- 
feum, k. e. Antiqua Numism, mas 
ximi moduli, aurea, argentea ,-aefea, 
tx Muf. Alex, Card. Albani in Vati- 
canan Bibl. a Clemente XII. . ; . 
translata, et a Rud. Venuti notis il- 
luſtrata, Rom. 1739 = 1744. f. 2 Th. 
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mit K. — Von der Königlich {Tete 
politaniſchen, in dem Pallate Capo 
di monte: I Cefari in oro ed argen- 
to, in medaglioni, in merallo gran- 
de et in metallo mezzano + raccolt£ 
nel Farneſe Mufeo e pubblic, colle 
loro congrüe interpretazioni di Pao]. 
Pedrufi; e Pietro Piovene „ Parme 
1694 — 1727. f. 10 Bis, (Mehrere 
Nachrichten von dieſem ubrigens ſehr tels 
chen Cabinette ſind mir nicht bekannt) 
Von der zu Piſa: Numism. aerea fe- 
lett. maximi Mod. e Mufeo Pifano, 
ol. Corrario, Venet: (1741) £ mit K. 
wozu Alb. Mozzolent Commentar. , A 
in Monaft. Bened. Cafini 1740. f. und 
Animadverſiones ebend. 17 — 
1744. f. hergusgab. — Von der Venea 
tigniſchen: Thefaur. Numism. anti- 
"quor, et recehtiör, ex aüro, arg. et 
acie, a D. Perro- Mautoceno coll, et 
Reipubl Venet, legatus, Ven. 1683. 
4 mit K. — Von der Slorentinis 
ſchen; dem vorhin ange 
iftericó des 9 iventit, 


y 
Flor. 1780. 8. 
alten Münzen 
darin ſich auf 14000 Befaufens aber, auf 
fer den, lu dem aten — fen B. des be⸗ 
reits gedachten Mufer Florentini. wel⸗ 
ches aud den beſondern Titel: Antiq; 


tten Saggio 
Bene 


zu Folge, folen die 


2 G. 


Numism. aur. arg, Er eren 
füprr, beſcyriebenen und abgebildeten, if, 
meines Wiſſeus, kein beſonderes Ver⸗ 
zeichniß vorhanden. — Von der Könige 
lich Franzoͤſiſchen: Eine eigentliche 
Umſtandliche Beſchreibung davon it mik 
nicht bekannt; aber in Kupfer geſtochen 
find von Bolſſiere 41 Bl k. und, als Folge 
davon, von P. Giffart. 61 Bl. k. er⸗ 
ſchienen, welche zu der Collection des 
Eſtampes du Cabinet du Roi gehören? 
die erſtern hat Pot; Beger, mit dem lat. 
Titel: Numismat. mod, max. ex Cie 
meliarcho Lud. XIV. ad exemplar, Par, 
fervato er ord.=Numism, et numero 
XLicabular, Eleucher: (Berol) 1564; f. 
nachgeſtochen. — Von der N. K: 
Sammlung zu Wien; Nümism: de: 
tea max. Mod. primique duodecim. 
ex auto; 'duduümi Romas id 

Cbeno- 
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Coenobio Cartufiae nunc Viennae 
Autr. in Gaza Caefarea. R. 1727. f. 
mit K. c. annota, N. I. N. Vien. 
Auſtr. 1150. f. Numism. Cimelii Cae- 
{ar Auftr. Vindobonenſis , . quor. 
rarior, Icon. caet, cat. exhibet, c, Val. 
du Val et Erasm. Froelich, Vind. 
1754 — 1755. f. 2 Th. Catal. Mus. 
Caef. Vindobon. nummor, vet. di- 
ftrib, in partes duas, quar, prior mo- 
netas urb. populor, reg. altera Roma- 
nor. complectitur .. defer, Iof. Ek- 
hell, Vien. 1779. f. 2 B. mit 8 Kpfrt. 
Syll, 1. Numor. vet. anecd. Thef: Cac- 
far. c, comment I. Ekhell, Vien. 
3786.4. — Von der K. Preußiſchen: 
©. den vorher angezeigten Theil. Brand. 
fele&. Col. March. 1696 — 1701. f. 
3 B. mit K. — Von der B. Daͤni⸗ 
ſchen; Olig. Iacobaei Deſeript. Muf. 
Chrift, V. Hafn, 1696. f. mit Kupf. 
Berm. durch Joh. Poureng ebend. 1716. 
fol, — Von der (ehemaligen) Samm⸗ 
lung der Koͤnigin Chriſting: Medail- 
les du Cab. de la R. Chriftine, gr. p. 
E S. Bartole avec. les Edaiinent. de 
„ Havercamp,, (lat. und franzoſ.) 
i 1742. f. mit 63 Kpfrt. Num, 
ant. aur. argent. et aer, in Thef. Chri- 
finae... afferv. a Franc. Camelo in 
ord, reda&, R. 1690. 4. Alex, de La- 
zarae Chriſtinae, Suec, Reginae, Im- 
perat. Caefarumque a Pompejo ad Ca- 
rol, M. Numism. feries, Par: 1669. 4, 
-— Von der Herz. Wirtembergi, 
ſchen: Cimeliarch. [. Thef Numism. 
tam antiq. quam modernor. aureor. 
argenteor, et aeneor. Duc. Wurt, 
Stutg. 1709. f. — Von der Herzoglich 
Weymar iſchen: Sal. Frankii Expli- 
cat. brev. 1 Wilhelmo Er- 
neftini, Vin. 1723, f. mit K. — Von 
der Herz. Gothgiſchen: Gotha num⸗ 
mar. ſiſt. Thef, Friderici Numiſm. 
antiq. . .. Ce Sig. Liebe, Amit, 1730. 
fol. mit K. Auch if die Medalllenſamm⸗ 
lung des H. v. Schachmann dahin gekom⸗ 
mens und folglich gehört noch der Catal. 
raiſonnè d'une collection de Medail- 
les 1774. 4. tit K. dazu. — Von der 
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Pfaͤlziſchen: S. den vorher angezeigten 
Thef. ex Thef. Palat. ſelect, von Laur. 
Beger, Heidelb. 1685. f. — Von der 
Oxfordiſchen; Numor, antiquor. 
feriniis Bodlejanis reconditor, Catal. 
„ cur. Th. Wife, Oxon. 1750, 
ebend. 1784. f. mit K. — — Privat 
Sammlungen nach dem Alpha, 
betb: 1. Bapt. Altini Num. Urb. 
gracc. Reg. Viror. illuſtr. Familiar. 
roman. romanorumque Imperat. ss» 
Par. 1640. f. — Numism. quaedam 
cujuse, formae et Metalli Muf. Ho- 
mori Arigoni, Ven, Tarv. 1741 == 
1745. f. 3 B. mit K. (gehört zu den miha 
tigern) — Raccolta di Medagl. ant. 
Imperiali, da Pell. Afcani, Moden. 
1677. 12. — Catal. Numism, antiq. 
ex auro, arg. et aere lac. de Bary, 
Amftel (f. a.) 4. m. K. — Numism 
rarior. Becceleriana, confign. et expl, 
D. Capello, Hamb. 1684. f. Ebend. 1750, 
f. mit R. — loh, Guil, deBergerMufeum, 
ex Num. ant, Gemmis infeulge, exfcul- 


ptisque conft, Lipf, 1754. 8. — Catal. 
du Cab, des Médailles de Mr. Bonrepos, 


Amft. 1700. 3.— Catal.Numism. Antiq, 
ex auto, arg. et dere, ut et Gemma 
lapidumque, pretiof. Alb. Bofch, Hag. 
Com. 1729. 8. — Numophy lac, Burke 
hardianum . . . Helmft, 1740; — 
1745. 8. 2 B. (Wofern irgend ein ach⸗ 
ter eherner Otto vorhanden ifft fo hat er 
fi in dieſer Sammlung befunden.) — 
Laur, v. Camper Catal. veter. et fe- 
centior. Numismat. Amftel, 1724. 8: 
— Sele&tiora Numism, in aere max, 
moduli e Mufeo Franc, de Camps, € 
interpret, D, Vaillant, Par, 1695: LE 
mit K. — Scelta de! Med laglioni più rari 
nella Bibl. del Card. Casp. Carpegn 
R. 1679, 4, mit K. (linbGrlduter, von® AA 
P. Bellori) Ebend. La, 4. mit Bem. bon 
Ph. Buonarotti. Lat. c. lof. Monterchii 
Comment, Amft; 1685. 12. (Carpegna 
twareiner der orſten, weleher blos ſo genannte 
Medaillons ſammel e; in der erſten Ausgabe 
der angezeigten Schrift find deren 25, in der 
zwepten 129 abgebildet.) — Car, des Me- 
dailles du cabinet de Nic. Chevalier, 

Amit. 
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Amt. (J. 3.) 4. Cat. des medailles doubles 
qu cab, de Nic. Chevalier, Utr. 1707.4. 
— $2. Clauſſens Munzkabinet, amb. 1738. 
3. — Guill, de Craſſier Ser, Numismat. 
antiquor, tam - graecor, quam romanor, 
„ Aug. Ebur, 1721. 8. — Imperator. 
romanor, Numism. aurea a Jul. Caef. ad 
Heraclium . ., edita ex Muf. Caroli 
Duc. Croyi et Arſchotani, p. Io, de Bie 
in aes inc. eta Ioa, Hemmelario .. ex- 
plicata.Antv. 161 4.162 7.4, Berol. 1705. 
4, (durch Laur. Beger) Vermehrt, und 
mit dem Titel Imperat. Romanor, Nu- 
mem, aurea, argentea, aerea al. Caef. 
üfque ad Valentinianum. .. Antv. 
1617. f. (bey Andr, Schotts lat. Ueberf. 
der Dialogen des Agoſtint). Ferner, mit 
der Auſſchrift: Inper. rom. Num aur. 
arg, aerea a Romulo et Iul. Caef, uf- 
que ad luftinianum . .. c. Com. Alb. 
Rubenii, Antv. 1654. f. (Die neuen 
Buh find aus dem Muſeo des Ric, Rocco 
gezogen) Ebendieſelben, c. Laut. Begeri 
annot, Berol. 1700, f. und endlich c. 


Rud: SmidszRomanor. Imperat. Pina- 


cotheca, rec, Sig. Havercamp, Amft. 
1738. 4. — Gisb. Cuperi Gazophy- 
lacium Monetar. prifcar, et recentior, 
Amit, 1718. 8. — Cat. Numism. an- 
figuor, ex auro, arg. et aere, Ro- 
man. et Graec. quae coll, Chrift. Com, 
de Danefchiold, Hafn. (f. a.) 4. -= 
Eggelianum Numophylac, f. Catal. 
Wummor. tam antiquor, qu recentior. 
quos I, H. Eggelingus collegit, Brem. 
1714.8. — Numophylac. Ehrencro- 
nianum, cont. apparat. antiquor, ae- 
que ac recent, Numism, a Frd. Adolph. 
Hanfen ab Ehrencron colle&or. f. I. 
er a. 4, — Numism, elegant, Mufei 
Abbat, St. Genovefae, ex gere, bey 
der aten Ausg. der Select, Numism, an= 
tiq. e Muf. Per. Seguimi, Lur. Per, 
1684, 4. S. auch das vorher angeführte 
Cabinet de la Bibl. de St. Genevieve. 
*- Compendio delle Medaglie che fi 
troyano nello ftudio di Franc, Giaco- 
melli, in Mafa 1717. &. — Num- 
mophylac. I. Zach, Gleichmanni, (. J. 
3732.8, — Glockianum Numophyl. 
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f. Collect. veter. Nummor. tam Grae- 
cor, quam Romanor. Ant, Phil. Glo- 
ckii, Freft. ad M. 1755. 8. — Cat. 
Numism, antiq. omnis moduli, Grac- 
cor. Romanor, etc. quae colles, Toa. 
Grammius, Hafn, 1758. 8. — Catal. 
Numism. antiquor, quae coll. N. de 
Hahn, Wirceb, 1753. 4. — Confpe- 
Aus Numor. t.-antiquor, q. recen. 
tior omnis metalli atque moduli a 
Phil, I. Hartmanno colle&or, R. f. a. 
f. — Thel. Numismat. . . . Carol. 
Heidanı, Lugd. B. 1697. 8. — Catal. 
Thecaé numismat. Heflelcanäe, cont. 
numism, aur. arg. et aerea t, vet. q. 
recentior, Amftel, 1747. 8. — Nu- 
mophylac. Höllanderianum, confer. 
a. I. J. Scheuchzero, Tiguri 1717. 8. — 
Numophyl. Hudemannianum, Gluckſt. 
1715. 8.2 Th. — Nummor, veter. 
Populor, et urb. Graec, qui in Mufeo 
G. Hunter. affervantur, Deſeript. Au&. 
Combe, Lond, 1782. 4. mit 68 fpftt. 
—  Confignat. rarior. Numism, ant. 
med. et rec. aevi, quae Alb. Frdr. 
Hynitfch coll. Ber, (f. a.) 8; — Enu- 
merat, Num. . . . graec. et romanor. A. 
J. Ithe. Bern. 1277. 4. — Muͤnz⸗Cabinet 
von alten Münzen, geſammelt durch 
Heinr. Kaufmann, Hamb. 1747. 8. — 
Sam. Kupfer Golle&. Numism. veter, 
et recent, A... 1750. 8. — Ind. 
Nummer, Val Ern. Loefcheri, cont. 
nummos ant. graec. et roman. Presd. 
1752. f. — Nummophylac. Chr, 
"Theoph. Ludovici. ... Vitteb, 1731 — 
1743. 8. 2 Th. — Nummophyl. Lue- 
derianum ant, et recent, . . . Hamb. 
(1678) f. — Series Numism. antiq. 
graec. et roman, quae congeflit Henr. 
Adr. a Mark (Hav; Comit. 1727.) 8. — 
Mufeum. Mazzuchellianum (zu Bres⸗ 
ela f. Voy. d'un Francois B. 8. S. 402. 
ite Ausg.) Ven. 1763. f. 2 B. — Num- 
mi Imperat. romanor, ex auro atquc 
argento quae venal, praeft, apud Me- 
8 jum et Diodatum, Flor. 1747, 4: 
Nummophyl. Ger. Wolt, Mollani ct 
Ioa. Chr. Boemeri, Cell. 1744. 8. 
Mufeum Müllianum, (. Index Num- 
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mor, graec. et romanor. quos colleg. 
Thad. Mull. Amliel. 1735. 8. — 


Muf. Muffelianum, L. Num. antiq. cont. 
reg. Maced. Aegypt. Syr. Oftro- 
goth. num. et veter. populor, Urb, 
Caef, Tyrannor. ‘numifm. max, mod. 
et nonnulli familiar. roman, a lac. 
Mufellio coll. et. ed; Ver. 1750. f. 
3 Th. Numism, recens acquiſita, Ver, 
1760. f. —  Neuhaufianum Muf, 
f. Numini graec: rom. ete coll, a 
Meinh;- Neuhaus, Ber. 1717.14. — 
Muf. Niccollianum, ſ. Imperat: ro- 
mianor, Reg, Populor. et Urbium Num. 
wur. guae Florent. jn Müfeo Ph. Nic- 
colini 'affervantur, - Defcript, (Flor, ) 
1728. 4. — Numism. Hieron. Equi- 
tis Odam s. R. 1742. 4, N. Ode- 
xici Nurhism, graeca non ante vül- 
gata, "quae Anton Benedictus e fuo 
iui ime et Amicor, Muleis fe git, R, 
1778. 8. mit K. — Iac. Oifellii The- 
faur, ſelector. Numismát. antiq. quo 
praecer imagines et feriem Imperat. 
Rom, a C, Jul. Caef, ad Conſtantinum 
M. ufque quidquid fere monumenter. 
€x romana antiquitate in numis ve- 


ter. reſtat, reconditum elt. Amftel: 


1677. 4, — Thefaurus Ne 
Mufeo Car. Patini (Amiel) 1672, 
mit K. — Numismat. antig- Inge 
tes div. coller: et aeri incidi curav, 
Thomas,  Pembrochide et Montis 
Gomérici Comes, Lond. 1742. und 
1746. 4. 306 Bl. — Cat. Numism. 
"antiq. k. graec. q. romanor. congeſt. 
a Casp. de Pfau, Stuttg, 1745. 8. — 
Gatal. Mufei numism, Scheuchzero- 
Peyertani, in quo rariora tantum 
huj. Muf, numismata defcribuntur, 
cetera indicantur . . I. era. 8. — 
lo. Frdr, Schoppetlin; Numi rarior, 
aut attriti „. Onold, 1757. 8. — 
Guſt. Schródteri "Thes. Nummor. ant. 
et recent, Hamb, 1229 — 1731, 8, 
2 Tü. Seleta Numism. ant. e Muf. 
Pet. Seguini . © | Par, 1666, J. mit 
Kupf. Ber, ebe nb. 1684. 4. — los. 
Speelmann Gaza Graecor, romanor, 
et recentior, Numism. : Amf, 
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1698. 8. — Ott. Sperlingii Thef. Nu- 
mism. antig. Hamb, 1717. 4. — Cac 
tal, van een Cabinet mec Medailles, 


verz. door Corn, Aic, van Sypelteyn, 
t'Haerlem r745. 8. — Mulei Theu- 


poli antiq. Numism, olim coll. a Ioa; 


Dam. Theupolo, au&, et ed. a Lat- 
rentio , . et Federico . . „fratribus, 
Ven. 1736, 4.2 B. mit K. (gehört zu 
den wichtiger) — Farne n Col- 
leg. Soc. J. Nummi vet. Aven, 1731. 
8: — Catil. abreof des Medailles du 
cab, de Mr, Duvau, Troy. 1758, 12. 
— Mufeum Vilenbrockianüm , com- 
pl. Numism. antig.. ,.,1.1 1 
Numophylac. Acad. Upfalienfis: P. 
Numism, quae famil, roman. a 
expl; Auct, Ev. Ziervogel, Opt, 1753 
4. — Cat, Numism, t. graec. q. ro- 
manor. ex omni aere .. Corn, Alex. 
de Vrienz, Gott. 1754. 8; — Cat, 
von alten, raren, griechiſch- und tmi 
ſchen Münzen . e gef. von Joh. G. v. 
Wichmannshauſen, L I. 1747. 8. — 
Selecta Namism, ant, ex Muito Tac. 
de Wilde, Amftel. 1692. 4. mit Kupf. 
Wildianum Muf, cuius pars prima 
Numism, anti. compreh. Amſtel. 
1741, 8. — Cat. van antique, goudes 
filvere en koppere Med, uit her Ca. 
binet van Nic. Wirfen ,- Amft. 1728. 
8. — Catal; Bibles Numisma- 
tum ac operis prifér thef. lea, de Witt, 
Amſtel. 1701, 8, — Fried. Sig. Witz 
leben Select, qued. Numism, graec. 
ha&enus inedita, Lipf. 1754. 4. — 
Cat. van een uitmuntend Cab, met 
antique et moderne Med. nagelaten 
by Abr. Zelk v. Wouw Gravenh. 
1734. 8. — Chr. Wreen Numism. 
antiq. Sylloge popul. graec, munici- 
piis et colon, rom. cuf. Lond, 1708. 
4. — — Werke, worin zweytens die 
uͤbrig gebliebenen, in verſchiedenen Samım 
lungen zerſtreuten, Münzen der alten, 
hier vorzüglich in Betracht kommenden, 
Voͤlker, mit Rüͤckſicht auf ihre Geſchichte, 
beſonders geſammelt, und groͤßtentheils 
auch abgebildet worden ſind: Hiftoria 
Ptolomacor, Aegypt. Neg. ad fidem 
Numis« 
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Nümismat. accom. per Io. Foy Vail- 
lant, Amftel. 1701. f. mit K. — Se- 
leücidarum Imp. f. Hiftor. Regum Sy- 
rige per Io. Foy Vaillant, Par. 1681. 
4. Hag. Com, 1732. f. mit K. An- 
pales Rev, er Rer. Syriae, num, ve- 
ter; illut. ab obitu Alex. M. ad Cnej. 
Rompejum adv. Auët. Erasm, Froe- 
lich, Viennae 1744. f. mit K. De- 
fript Nümmor. Antiochiae, Syr. f. 
Specimen. Artis crit. nummariae, Aust. 
I. Fekbell, Vien. 1786. 4.— Arfa- 
eidarum er Achaemenidar. Imper. f. 
Reg. Parthor. Ponti, Bospori etc. 
Hit. ad, fidem. numism. accom. p. Io, 
‚Foy Vaillant, P. 172 5, 4. 2. B. mit K. 
Ebend, (oder vielmehr Leipzig) 1728. 8. 
3 Bde. Hift, des Rois de Thrace et de 
cux du Bosphore Cimmerian, eclair- 
ci p. des Medailles, p. Mr. Cary, 
Par. 1752, 4, mit K. —- Numismat. 
Reg. Macedoniae omnia . hactenus 
edita, additis ineditis et nondum de- 
ſeriptis, tab. aem, repraef. digellit, 
déféripf, Toa, fae. Gesnerus. Praefixa 
iut Proleg. de Thefaur. univerfali 
omnium Numism. Graec. et Rom. 
Cap. de Numismat. Graec, praeſt. 
ufu et raritate et le Catal. des Med. 
gradu Cab, de Mr. de Formont de la 
Tour, Tig. 1738. f. — Reg. veter. 


Numism. anecd, aut perrara not. il-- 


lil. Nud. Fr. Ant, Com, de Khe- 
venhüller, Vien, (1252.) 4, mit Kupf. 
Nova accetlio ad Numism, Reg. Ve- 
teh, anecd, aur perrara, Aud, Erafm. 
Frölich, Vin. (1756) 4. mit Kupf. 
Nottia elementar. Numism. antiq. 
ilor, quae Urb. liberarum, Reg. et 
Principi tac perſonar. illuſtr. appellan- 
tür, Auct, Er. Froelich, Vien. 1758.4. 
nit K. — Ioa. lac. Gesneri Numism, 
Reg, Syriae, Aegypti, Arfacidar. Pos 
pulor, et Urb. Graeci Imper. rom. 


la, er gr. Pig. 1735. f. mit K. Ap-' 


bende, ad Numism. gr. Populor. et 
bium a Jaci Gesnęro tab. aen. re- 
pegeſent, cura er ſtud. Aloyfü Com. 
Ohriſtianz .. Vien. 1769. 4. (ate 
Auf) —. Recueil de Medailles: de 
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Rois... et de Medailles de Peuples 
er de Villes... qui n'ont point en- 
core été publ. où qui font peu con- 
nues, mit den dazu gehörigen Supple⸗ 
menten und Zuſ. Par. 1762 — 1778. 4. 
12 B. mit K. Numi vet. anecdori, ex 
Muf. Caefar, Vindob, Florent. Gra- 
nelliano, Vitzaiano, etc. coll. et il- 
luft, I. Eckhell, Vind. 1775. 4. 2 Th. 
Populor. et Reg. Numi veter; fnediti, 
coll, ét illuftr, a Franc. Neumanno, 
Vindob. 1779. 4. — Hubert, "Golzii 
Sicilia er Magna Graec: f. hiſtor. Ur- 
bium et Populor, Graec. +» Lib. 1. 
Brug. Flandr. 1576, f. mit us Sieil. und 
216 Münzen von Gr. Gr. C. Schol, Andr, 
Schotti, Antv. 1618. f. und im aten 
V. ſ. ſammtl. Werke, ebend. 1645. f. 
4 B. 1708. f. s B. fo wie im sten B. 
des Thefaur, Sic, — Graec, ejusque 
Infular. Numism. ab Hub. Goltzie 
quond. fculpta, et Lud. Nonnii Come 
ment. iliWtr, Antv. 1620, f. und im 
sten B. der ſ. W. mit mehr, als 330 M. 
Proſperi Parifii rarior. magne 
Graec, Numism. Phil. H. et Phil. III. 
Hilpan. Reg. obl . . ccm I. G. 
Volckamero (Norimb.) 1675. f. mit K. 
— Auch liefern noch Beyttage zu den 
Muͤnzen von Groß + Griechenland übers 
haupt die Sicilia defer. con Medaglie 
da Fil Paruta, Palermo 1602, f. mit 
Auf. von Leon. Anoftini, Rom 1649. F. 
Verm. von Marc. Maier, Lyon 1697. fe 
Lakeiniſch, mit vielen Zuſ. von Siglsb. 
Havercamp, Lugd, B. 1723. f. 3 B. mit 
Kupf, und im sten — sten Bd. des 
Thel. Sic, Beſondre Correzione ed 
Aggiunte gab der Prz, von Torremuzza, 
Pal. 1770 — 1774. 8. 5 Th. heraus; und 
von eben dieſem erſchienen: Siciliae, Po- 
pulor, et Urb, Reg. et Tyr, Nummi, 
Sirac, epocham anteced. Pan. 1781. f: 
mit 107 (nicht zum beſten gergthenen) 
Kupfern. Ferner finden fid) noch Gicis 
liagiche Münzen in der Dichiayazions: 
della pianta dell ant. Siracufa . o a 
da Vinc, Mirabellay Nap, 1613. 4. 
1655. 4. mit K. Lak. im ntar Th. des 
Thef Sic, In des Piei Carera Mes 
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mor, hiftoriche della citta di Cata- 
nea, Cat, 1639. f. 2 B. fat, im 


aoten B. des "Thef, Sic, In des Agoſt. 
Inreges Annali della Citta di Paler- 
mo . fin all anno 1280. Pal, 1649. 
f. 3. B. fat, im naten Theil des Thef. 
Sic. In der Stor. di Ale(a, ant. Citta 
di Sicilia . . da Selin. Dragontes, 
Pal. 1753. 4. mit K. und im 2ten Theil 
von I. Phil, d'Orville Sicula... 
Amft. 1764. f.a Th. mit K. Imglei⸗ 
chen gehoͤrt hierher, il Regno di Napoli 
€ di Calabria, defer, con Medaglie da 
Mario Maier: nella Haya, 172 3. f. 
mit K. Bruttia Numismatica, f, Brut- 
tiae, hod. Calabriae, populor. Nu- 
mism. . , a Dom. Magnan, Rom. 
1773. f, mit 124 Kupfern. Lucania 
Numism, f, Leucanise populor. Nu- 
mism,-... a Dom. Magnan, Rom. 
1775. 4. mit K. Toa, Harduini Num- 
mi ant, Pepulor. ac urb. illuftrati, Par. 
1684. 4. Verb. in f. Opufc, ſelect. 
Amſtel. 1709, f. S. I. uf. — Del 
Teforo Britannico Parte I, ovverro il 
Mufeo numario ove. fi contengono le 
medaglie greche e latine in ogni me- 
tallo e forma, Lond. 1719. 4. 2 B. 
Ital, und Englisch; Lat. durch Aloyfius, 
Gr. Chriſtiani (Khevenhuͤller) und Sof. 
Khell, Wlen 1762 — 1764, 4. 2 B. mit 
Kupf. (Das Werk enthält groͤßtentheils 
nichts, als gr. Münzen; aber if, leider! 
ſehr ſchlecht gerathen) — Numism. 
Imperat, Auguitor. et Caefar, a po- 
pulis romanae ditionis, graece loquen- 
tibus ex omni modulo percuffa : ... 
coll. a loa. Foy Vaillant, Par. 1698, 
4. Verm. Amltel. 1700. f. Appen- 
dicula dazu von Er. Frölich 1724. 8. mit 
Kupf. und in f, Quatuor Tent. in re 
numar, veter, ebend 1737. 4. Appen- 
dic. duae novae, von ebendemi. Vien; 
1744. 8. mit K. und bey f. Schrift De 
famil, Vaballathi Num, Vind. 762, 4. 
(Noch auſehnliche Zufdse dazu ſind in dem 
Theupoliſchen Cabinette enthalten.) — 
Numism. aer. Imper, Auguft. et Cae- 
far. in Coloniis Municip. et Urbibus 
jure lat, donat. ex omni modulo per- 
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cuſſa, coll, a Ioa. Foy Vaillant, Par, 


1688. f. 1697. f. loa, Harduini An: 


tirrheticus de Numis ant. Coloniar: 
et Municipior. a. Ioa. Foy Vaillant 
edit. Par, 1689, 4. — Mifcell. Nu- 
mismat, in quibus exhibentur Popu. 
lor, infigniorumque Viror. Numism. 
omnia in var per Europam Numo. 
phyl occ, defer: a Dom, Magnan, R, 
1712. 4. 4 B. mit K. — Hub. 
Goltzii Fatti Magiſtratuum et Trium- 
ph. romanor: ab urbe condita ad Aug. 
obitum % . rug. Flandr. 1566, k. 
mit 748. M. und im ıten B. der fmutl. 
Werke. — Familiae Romanze quae re- 
periuntur in ant, numismuribus, ab 
urbe condita ad tempora divi Augufti, 


Ex Bibl. Fulvii Urſini, Adf. XXX. fam. 


ex Libr. Ant. Auguftini, Rom, 1577. f. 
Car. Patin reſtit. recogn, aux | aris. 
1665. f. Dbne die Erklarung in Queer⸗ 
fol. (von uo Geſchlechkern — Abr. Gor- 
taer Thel. Numism, romanor. aüreor, 
argent. et aereor; ad Familias ejus 
urbis fpe&ant. ufque ad obitum Aug. 
Acc. ejusd. Paralipomena, feu typi 
nummor. roman, quos a Fulv, Urfino 
partim non editos, part, non ita edi 
tos poffidet (Antv.) 1605. f. Amſtel. 
1608, f. mit K. — Nummi antig, Fa- 
miliar, romanar, perpet, interpret. ili 
luitr, a Ioa. Foy Vaillant; Amft, 1703. 
f. 2 B. (Von 220 Geſchlechtern und mit 
1800 M.) — Thef; Morellianus, f. 
Familiar, rom. Numism. omnia. 
accur, delineata, et juxta ordinem 
F. Urſini et C, Patini difpofita ab 
Andr. Morellio, Acc. Numi mifcell. 
urbis Romae; Hifpan. et Golziani 
dubiae fidei omnes c. Comment. Sig. 
Havercampi, Amſtel. 1754. f. 2 B. 
C. Comment, Sclilegelii, Haverc. et 
Gorii ... et praef. Pet. Weſſelingii; 
Amft. 1752. f. 3 B. (Von 206 Geſchl. 
mit 2550, M. — Le Immagini, con 
tutti i riverfi i trovati .. .. de gl'Im- 
peratori, tratte. dalle medaglie . » 
da Em. Vico, Lib. I, Ven. 1548. 4. 
Lat, Parma 1554. 4. Aen. Vici, ex 
Lib XXIII Commentar, in vetera 

Imp. 
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Imp. CES Lib. I. (von Edfars Minis 
zun) Ven. 1562. 4. und c. Ioa. B. Du- 
valii, Par. 1619. J. Reliquia Libror. 
Aen; Vici ad Imperat, (bis auf den Lu- 
eius Veruß) Hiftor. ex ant, nummis 
pertinent. a lac. Franco ed, Ven. 1601. 
4. Und C. J. P. Duvallii, Par. 1630, 4. 
Auch gehoͤren hierher die Annotat. in XII. 
prior... Caef. Numism. ab. And. Vico 
olim. edita; nov. additis eorund. Caef, 
Imag: maj. forma aere inc. c. J. P. 
Bellóiii R. 1750. f. (Megen der Blld⸗ 
nife der Kaiſerinnen von eben dieſem 
Schriſtſteler, f. den Ark, Portrait) — 
Hub. Goltzn C. Tul. Caefar, f. Hi- 
ftor, Tmperat. Caefarumque romanor, 
Lib. I. rug. El. 1563. f. mit 57 
Kpfet. Ebenbeſſelben Caefar Auguftus 
f. Hift. Imp. Caefar, romanor. 
Lib. II. Brug, Fl. 1574. fol, mit 8 
Soft Beyde Werke, verm. mit 66 
Münzen des Tiberius, (aus dem Cabinet 
des Nic. Roccok) und mit Erläuter. von 
fub. Vonntus, Antv. 1620, f. und im 
aten Bande der ſammtl. W. — Ad. 
Occonis Numism. Imperat. rom, a 
"Pomp, Magno ad Heraclium, Antv, 
1579. 4 Sehr verm. Aug. 1601, 4. 
aber ohne Kupfer; mit Kupfern und dies 
len Suf. und Erlquter. von Frane. Mezza⸗ 
barba, Mediol. 1683. f. Cura Phil. 
Argelati, ebend. 1730. f. — Lev. Hul- 
fii Ser. Imper. rom. Numism. a I. C. 
ad Rud, II. Frcft, 1605, 8. mit K. — 
G. Chanlers Nieuwe Keyſers Chronica, 
van Jul. Cas. tot op dem K. Matthias, 
t Amſterd. 1617. f. mit K. — Medailles. 
„„ ant. d'Imperatrices rom. p. Bapt. 
le Meneſtrier, Dij. 1625, fol. 1627; 
1642. 4. — Comment. hiftor, conte- 
nant Hift. des Emp. Imper. Gef, et 
Tyran de l'Empire Rom, p. Jean Tri- 
ſtan 163 5. f. Sehr verm, ebend 1644. 
f. 3 B. mit 1300 — 1400 M. II Bo- 
nino ovvero Avertini al Triftano in- 
torno agli errori delle Medaglie nel 
Tomo primo de fuoi Comment, his 
florici f. I. e. 3, 4. von Fraue. Angelont 
— Lora Augufta da Giul. Cefare 
"Conftantino il M. illuftrata con la ve- 


heim, 
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rita degli ant. Medaglie da Franc, 
Angeloni, Roma 1641, f. Verb. und 
verm. durch G. P. Bellort, ebend. 1685. f. 
— Hif des Emp. Rom. depuis J. 
Cefar, jusqu'à Pofthumus, avec tou- 
tes les Med. ‘qu'ils ont fait battre; p. 
J. B, Haultin, Par. 1645: f. — Les 
Céfars de PEmp. Julien, p. Ez. Span- 
Heidelb. 1660. Par, 1683. 
Amft; 1728. 4. mit mehr als zoo Ròm. 
Münzen; fat. und Franz, nebſt Spons 
Whandl. De ufu nummor. in Phy- 
fiógn. von Heuſinger, Gotha 1736. 8.— 
Imperator. romanor: Numism. a lul, 
Caef, ad Heraclium ex aero med, et 
inf, formae, defer, et enarrata p. Car, 
Patinum, Argent. 1671, fol. Amſtel. 
1697 f. — Aegid. Lacarry Hift, rom, 
a Jul. Caef, ad Conſtant. M. per nu- 
mism. illuftr, Aceed. Ser, et num. rege 
Syr. Aegypti, ‘Sicil. ét Maced. etc, 
Claram, 1671. 4, — Numism, Imper. 
rom. praeftantiora a Jul, Caef. ad Poft- 
humum et Tyrannos p. loa, Foy 
Vaillant, Par, 1674. 4. 2. B. 1692. 4. 
2 B. Verb. unb verm. ebend. 1694. 4. 
2 95. Cum append. a Pofthumo ad 
Conſt. M. edic, J. Fr. Balduino, Rom. 
1743. 4. 3 B. Supplemente dazu von 
Sof. Khel, Vind, 1767. 4. — Chr. 
Wermuth Numifm, omnium Imper. 
rom. mnemonica, Goth, 1715. 8, tnit 
$upf. — Anf. Banduri Numism. Im- 
perat. rom, a Troj, Dec, ad Palaeo- 
logos... Par 1718. f. 2 B. Lettres 
fur les Med. du Cab. de Mr, Grain- 
ville et qui manquent à celui d'An- 
folme Banduri, im Merc. de France, 
J. 1723; S. 1098: J. 1724. S. 2132 und 
250% Numism. quaedam aurea dee 
clinantis , Imper, in Banduriano opere 
pon defer, von Er. Froͤhlich in A. F. 
Gorii Symbol. litter. Dec, 1, T. VII. 
S. 154. unb Catal, numor. aureor, au- 
guftal: qui in Vaillanto et Bandurio 
defidersntur, von ebend. und ebendaſ⸗ 
— Hif, Romaine depuis la Fonda- 
tion de Rome avec .. plufieurs med. 
autent, p. MM, Catrow et Rouile, 
Par, 1725 U. f. & 21 Bde. — The 
N 5 Medal. 
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Medaillic Hiftory of Rome „ by 
W. Cook., Lond. 1781. 4. 2 B. mit 
61 Kpfbl. worin jedes ungefahr 20 M. ent⸗ 
halt. — Auch gehören zu den Werken 
von den roͤmiſchen Muͤnzem noch: Conft, 
Landi in yeter. numismat, roman, 
mifcell, explicat. Lugd. B. 1560. 4. 
und, mit dem Titel: Selektior. Nu⸗ 
mism. praec, romanor. expoſit- 

Lugd. B, 1695, 4. mit K. — Imgleichen 
die, vorhin angefuhrten Beſchrelbungen ber 
Cabinette des Fraue. de Camps, des Herz. 
von Arſchott, u. a. ti. — S. auch noch 
den Art, Portrait — — Hiftor: By- 
zantına dupl. Commentar. illuſtr. 
quer. prior. Famil, et Stemmata Imp. 
cum eorumd, "Ausg, Numismat... : 
complectitur .... Auck. Carsidu Fres- 
ne D. du Gange, Par, 1680. £ (ein 
Werk, welches Banduri ſehr benutzt zu 
haben ſcheint) De Imp. Conſtantinop. 
feu de inferior. aevi vel imperit, utr 
vocent Numisfn, Differt, f. I. et a. f. 
mit K. von ebend. und auch bey dem sten 
Bd. ſ. Gloſlarii med. et inf. Läti- 
nit. — = Von den alten ſpani⸗ 
ſchen Münzen bandeln noch beſonders: 
Mufeo de las Medallas defconocidas 
Efpanolas, por de Ving. Juan de La- 
ſtauoſa, en Huefca 1645. 4, mit K. 
(Der Verf, behauptet, daß die dorin von 
ihm beſchriebenen, und zum Theil abge⸗ 
bildeten Muͤnzen von derjenigen Art ſind, 
welche Livius Argentum ſignatum Ofcen- 
fe nennt.) Zu der Verſeandlichkeit ders 
ſelben führen: Differtat. hiftor. fur les 
monnoyes ant. d'Efpagne, p. Mr. Ma- 
kudol, Par, 1725. 4. mit: K. und der 
Enfayo fobre los Alphabetos de las 
Letras defconocidas que fe encuen- 
tran en las mas antiguas medallas de 
Efpaña por D. L. J. Velazquez, En 
Madr. 1752. 4. — Collecion de las 
Medallas de los Municipios, Colo- 
nias y otros pueblos de Efpaua por 
H. Florez y Setien, Madr. 1757- 4. 
e B. unb dazu gehörige. Supplemento 


+. y Collecion de las med. de los 


Reyes Godos, ebend. 1772.24. — 
Auth gehören auf gewiſſe Art noch hieher 
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herz das Mufeum Cufieum Borgianum 
Velitris, Illuſtr, Tac G. Adler, Bü- 
tzow 1781. 4, Roms 1782. 4. mit 12 
Kpfet, arabiſcher Münzen. — — Die, 
zu gehöriger Benutzung der alten Muͤn⸗ 
zen, hoͤthigen Werke, finden fish bey dem 
Art. Schaumuͤnzen. — — 

Die Ueberbleibſel von alter Baukunſt, 
Gemmen und Came, Igſchriften, Mus 
fivarbeiten find bey dem Art. Aufſchrift, 
Bauart, Geſchnittene Steine, 


WMoſaiſch angezeigt. 


Antiphonien. 

(Muſik.) 
So nennte man ehedem in der Kir⸗ 
chenmuſik die Geſaͤnge, durch welche 
das Volk oder die Gemeine dem 
Prieſter, oder ein Theil des Chors 
dem andern antwortete, wie Diefeg 
bisweilen noch itzt bey dem roͤmiſch⸗ 
catholiſchen Gottesdienſt geſchieht. 
Sie ſollen, nach dem Berichte des 
Sokrates, ſchon von dem heiligen 
Ignatius, einem apoſtoliſchen Kir 
chenvater, eingeführt worden ſeyn. 
Daher iſt es denn gekommen, daß 
die Gefänge ſelbſt den Namen Muti- 
phonien, oder Antiphona, bekom⸗ 
men haben, und daß die Bücher, 
worin dieſe Geſaͤnge geſammelt wa⸗ 
ren, Antiphonaria genennt wurden, 
welches ohngefaͤhr das bedeutet, was 
man gegenwärtig ein Geſangbuch 
nennt. 


Arameng. 


Ein deutſcher Roman eines durch⸗ 
lauchtigen Verfaſſers“). Die Ber 
wiklungen, wovon er voll iſt, wer⸗ 
den durch ſchwache Faden geknüpfet; 
die Perſonen handeln nach Einfaͤllen, 
die weder in ihrem Charakter noch 
in dem Affekte liegen. Aber die Auflo⸗ 
ſung des Hauptknotens hat etwas 

reizen⸗ 


Des Herzogs Anton Ulrichs von Braun⸗ 
schweig. 


Ara 


reizendes, indem Aramena durch den⸗ 
ſelden Weg, den fic fürchtete und 
bermied, zur Nuhe gebracht wird. 
Dies Werk hat das Verdienſt, daß 
man uns ganz nahe zu den Per⸗ 
foren hinbringk; daß der Dichter 
wenig in feiner eignen Perſon redet. 
Ein gleicher, netter und lebhafter 
Ausdruk; die Vorſtellung der Affekte 
in einem nahen Lichte, Reichthum 
und Seltenheit in den Begegniffen: 
Aller Nachtheil deſſelben beſteht in 
dem Verſtiegenen und Unnatuͤrlichen 
in der Liebe, in den Sitten der Per⸗ 
ſonen und der Zeiten, in den unzu⸗ 
leichenden Gründen der Handlungen, 
und in den ganz unwvahrſcheinlichen 
Vergehungen der Perſonen. Die 
Sprache hat noch Wörter und Men- 
dungen, die man ſeit dem, zu großem 
Schaden der Lebhaftigkeit und des 
Nachdruks, vernachlaͤßiget hat. 


* . 


() Diefer, von H. S. angeführte 
Roman erſchien, mit dem Titel: Die 
Durchlauchte Syrerin Arameng, Nuͤrnb. 
1678 u. f. 8. 5 Th. mit Kupf. Ob aber 
das, von unſerm B. ihm ertheilte Lob von 
mehrern Leſern ihm gegeben werden duͤrf⸗ 


te, baton läßt ſich zweifeln? Das Werk 


if ganz in der Manier der, in der letz⸗ 
tern Hälfte des 17ten Jahrhunderts, auch 
in Deutſchland Mode gewordenen Nomas 
ne der Seuderv und des Calprenede; und 
der Höhere Rang ſeines Verf. hat es, 
wahrlich nicht fehe weit über die ahnlichen 
Predukte des Phil. Zeſen, Cheſtph. v. 
Grimmelshauſen u. g. m. erhoben. So 
gut, und ſo heilſam es if, wenn die Fürs 
fen die, ihrem Stande, und ihren Ders 
haltniſſen, augemeſſenen Kenntniſſe von 
Geſchichte und Staatsverfaßfung befisen, 
und ſo lehereich Schriften von ihnen 
darüber werden können: fo felten vertedat 
ſich doch die eigentliche dichteriſche Muſe 
mit ihrem Amt und ihrem Beruf. — 
Uebrigens if, von eben dieſem Verf. noch 
ein ähnliches Werk: Octavia, Mens. 
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1712. 8, 7 Th. vorhanden; und einige 
Nachr. von f. ubrigen Schriften finden 
ſich in J. C. Adelung Forti. und Ergaͤn⸗ 
zung zu C. G. Jöchers Gelehrten⸗bexikon, 
Akt. Anton. — 


Arcadia. 


Eine Geſellſchaft geiſtreicher Köpfe, 
die gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts zur Herſtellung des gu⸗ 
ten Geſchmaks in Rom aufgerichtet 
worden. Die Mitglieder nehmen 
arcadiſche Namen an, und halten 
ihre Sufammentünfte in einem gea 
pangen Luſtwald, den fie den Pars 
rhaſiſchen nennen. Ihren Vorſteher 
nennen ſie den oberſten Hirten; die⸗ 
fer hat feme Verweſer unter fih. 
In ihrem Siegel fuͤhren ſie die Sy⸗ 
ring die Hirtenflote des Pans. Die 
Aufnahme in die Geſellſchaft kann 
nach fünferley Arten geſchehen. Sie 
ift uͤberaus zahlreich, und begreift 
Perſonen vom vornehmſten Stande, 
geiſtliche und weltliche, auch von 
beyden Geſchlechtern. Durch fie des 
koͤmmt ſie ihr Anſehen. Die Mut⸗ 
ter Arcadia, in Rom, hat ihre Colo⸗ 
nien durch ganz Italien verbreitet. 
Ohne Zweifel haben die ſchaͤferi⸗ 
ſchen Verkappungen der Geſellſchaft, 
der Pomp und die Aufzuͤge, die ſie 
ſehr liebt, eben ſo viel beygetragen, 
fie in Ruf zu bringen, als bie poes 
tiſchen Vorleſungen des Guidi, des 
Sappi des Moreti, EU 


LIE 


Daß dieſe, von Caescimbent, im Jahr 
1690 gefliftete Geſellſchaft, nicht, wie 
H. S. zu glauben ſcheint, der italieni 
ſchen ſchoͤnen Literatur aufaeholfen habe, 
ſondern höͤchſtens eine bloße Spielerey fep, 
haben ſelbſt Italirner, als Baretti, in 
der Frufta letter, Rover, 1763. 8. Bet⸗ 
tinrilli, u. g. m. hinlänglich erwieſen. — 
Uebrigens hat ſie es nicht an Geſchicht⸗ 
ſchrelbern ihrer Thaten fehlen laſſen. 


1685 — 1707. 8: 6 Th. Verm. Beſchw. Cresckmbeni ſelbſt verfaßte eine Horia 


d'A: 


Als 
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d' Arcadia, R. 1709, 4. verm. ebend. 
1711, 4, und eine Breve notizia dello 
Stato ant. e mod. dell’ Adunanza de- 
gli Arcadi, R. 1712, 12. und im Eten 
B. f. Iftoria della volgar Poeſſa, ©. 307, 
Ausg. von 1730. Auch findet fid; in f. 
Stato della Bafilica di 8. Maria in Ro- 
ma, R. r719..4. L. 3. c. 3, S. 10: 
ein Ausz. aus ihrer Geſchichte; und in 
dem angeführten Bande f. Geſchichte der 
Dichtkunſt, S. 283. und 359, die Abhil⸗ 
dungen ihrer Sinnbilder, und ein Ver⸗ 
zeichniß aller ihrer damaligen Mitglieder, 
und ihrer angenommenen Schafernamen, 
Ferner ſind, von ihm, und andern Mit⸗ 
gliedern, Vite degli Arcadi... Rom. 
1708 — 1721, 4. 4 Th. — Notizie 
degli Arcadi morti, Rom. 1720 — 
1721, 8, 3. B. — Notizia dell nuovo 
Teatro degli Arcadi, aperto in R. 
l'anno 1726, del S. Vitte Giovardi, 
R. 1727. 4. und ein Auszug daraus in 
des Crescimbeni Storia della volgar 
Poef. B. 6. S. 343. Ausg, von 1730. — 
unb Memorie iftor. degli Arcadi, di 
M. G. M. R. 1761. 8. vorhanden. — 
Und der ste Band der Var, literaires, 
Por. 1768, enthält, S. 576 einen Auf: 
fat, De l'etabliffement de l'Acad, des 
Arcades, fo wie die neuen erktiſchen 
Briefe, Zuͤr. 1765. 8. (n. Aufl.) S. 99: 
und der erſte Band von H. Bernouillis 
Buf. zu den neueſten Reiſebeſchreibungen 
nach Itallen, beipz. 1977. 8. Nachrichten 
von derſelben. — — 

Von den Sammlungen ihrer Schrif⸗ 
ten find mie bekaunt: ^ Carmina Afcad, 
Rn. 1721. 8. == Rime... Rom: 
1716 — 1762; 8. 14 Th. — Profe... 
R. 1719. 8. 3. B. — Adunanza de- 
gli Arcadi ... R. 1767. f. (Auf 
eine uͤberſtandene Krankheit der KK. Mas 
tia Thereſſa) — Adunanza . in 
morte del Cav. Ant; R. Mengs, R. 1780, 
8, — I. GiuochijOlimpi . . celebr, in 
memoria di Metaſtaſio, R. 1784.8. 


Archelaus. 


Ein) griechiſcher Dichter, von wel⸗ 
chem uns nichts übrig geblieben ift. 
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Wir führen ihn deffisegen'an, weil 
er eine beſondere Dichtart gewählt 
hat, die ſich ein Neuerer fonnte zu 
Nutze machen. Diogenes Laertius 


ſagt von ihm: 0 va idou] momaag.. 


Caſgubon merkt hieruͤber an, daß 
nach dem Zeugniß des Antigonus 
Caryſtius dieſer Dichter eine Samm⸗ 
lung von Sinngedichten geſchrieben 
habe, in welchen die außerordent⸗ 
lichſten und merkwuͤrdigſten Selten⸗ 
heiten der naturlichen Dinge beſchrie⸗ 
ben worden. Dieſes berdienet um 
ſo viel mehr angemerkt zu werden, 
da in unfern Seiten die Materie zu 
dieſer Dichtart ſehr viel reicher iff 
als Archelaus ſie gefunden hat. 


. 


Boffius, in f. W. de Hift. Graec. 
(I. 3. S. 32 9) bat fo ziem lich alles geſam⸗ 
melt, was die Alten von dem Archelaus, 
der zur Zeit Alexanders, und nachher in 
Aegypten lebte, geſagt — ſcheint abet 
dieſes alles ſelbſt wieder vergeſſen zu ha⸗ 
ben, wo er von ihm, als Dichter (De 
Poet. Gr. S. 33.) hündelt. Auch Baple 
gedenkt ſeiner in der Aum. C. zu dem Art. 
Archelaus des Weltweifen. Das, was 
von feinen oben gedachten Inſchriften 
übrig (E, findet ſich in H. Beunks Ana- 
le&. B. 2. S. 58, B. 3. S. 303. und 
kann einen Begriff von ſeiner, von H. ©, 
gedachten, Dichtart geben. — 


Archilochus. 


Ein griechiſcher Dichter, der um die 
39 Olympias gelebt hat. Er hat 
bey den Alten das Lob eines der er⸗ 
ſten Dichter. Er ſoll der Erfinder 
der jambiſchen Satyre fyn. 


Archilochum proprio rabies arma- , 


vit Jambo *). 

Seine Satyren muͤſſen außerordent⸗ 
lich beißend und beshaft geweſen 
feyu. Sie find deswegen zum Spruͤch⸗ 
wort geworden. Horas findet keine 
aͤrgere Drohung, als diefe: 

Cave, 

*) Hor. de Art. 79, 


| 
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cave | namque in malos 
afperrimus 
Parata tollo cornua! 
Qualis Lycambae  fpretus 
X gener ). 
Ovidius fuͤhrt eine aͤhnliche Spra⸗ 
dem ; 


Tin&a Lycambeo fanguine tela 
dabit. 


Dede Stellen zielen auf die Ger 
ſchichte eines Aycambes, der dem 
Dichter feine Tochter Weobule zur 
Che verweigert, und dafur von ihm 
ſo uͤbel mitgenommen worden, daß 
er ſich aus Verdruß erhenkt Dat. 
Nach einigen Sinngedichten in der 
griechiſchen Anthologie ſind die drey 
Tochter dieſes fo febr beleidigten 


Cave s 


inſido 


Mannes dem Beyſplel ihres Vaters 


gefolget. Dieſes Beyſpiel kann den 
Dichtern zu einer großen Lehre dits 
nen. Wenn fie fo viel Macht bas 
ben, Menſchen in Verzweiflung zu 
fesen, warum ſollten -fie dieſelbe 
nicht auch zu ihrer Beſſerung aumens 
den konnen. Die Latedaͤmonier has 
ben die Bücher dieſes Dichters ver⸗ 
boten +). Aus einer Stelle des Va- 
levius Maximus erhellet zugleich, 
daß diefe Satyten febr unffátig müß 
fin geweſen ſeyn. 

Das Buch der Epoden des Horaz 
ift nach bem Muſter der archilvchi⸗ 
ſchen Jamben geſchrieben. Der Dich⸗ 
ter ſagt: 

Parios ego primus Tambos 

Oftendi Latio, numeros animosque 

fecutus 

Archilochi ff). 

Man findet beym Bayle (Archil. Ans 
merk. k) daß Lorenzo Fabri ange⸗ 
merkt, Archilochus habe zuer ans 
ſtatt des Hexameters, der bis dahin 


*) Hor, Epod. VI. 

„) Ibid, 51. 

12 ‚Lacedaemonii-Libros Archilochi e 

Fivitate fua exportare inflerunt. Vas 
ler. Max. 


TI) Epift. I. 19. 23. 


— In te mihi liber Iambus 
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der einzige uͤbliche Vers geweſen, ans 
dee Versarten verſucht, und dadurch 
den Griechen Gelegenheit gegeben, ſo 
viel verſchiedene lyriſche Versarten 
zu erfinden. Wiewol andere dem 
Alcmann dieſe Erfindung zuſchrei⸗ 
ben D. i 
. . 


Daß ſo gar ſchon vor dem Homer das 
jambiſche Sylbenmgaß zu Schmaͤhgedich⸗ 
ten gebraucht worden if, erhellt ſehr deut⸗ 
lich aus der Poetik des Mriffoteles (Cap. 
IV.) obgleich der Margites, dem Hepha⸗ 
(Hio) zu Folge, nicht durchaus in Sams 
ben abgefaßt war. Aber freylich ſcheint 
Archilochus zuerſt bergleichen Gedichte in 
lyriſcher Form gemacht, oder die Epode, 
wie es Marius Victorinus (De art. 
gramm. Lib, III. S. 2564. Ed. P.) aus» 
drücklich ſagt, erfunden, und das jambia 
[de Sylbenmgaß überhaupt vervollkommt, 
oder maunichfaltiger gemacht zu haben. 
Auch fimt, was andre alte Schriftfiels 
ler, als Plutarch (De Mufic. op. B. 2. 
S. 1140 u. f. Freft. 1620, f.) Diomes 
des (Lib. 3. S. 502. Ed, P.) Terentias 
nus (S. 2422, Ed, P.) Quintilian (Lib. 
X. c. 1. S. 497. Ed. Gesn.) Vell. Pas 
tereulus (Lib. I. c. 5. S. 35, Ed. Burm.) 
von jener ihm zugeſchriebenen, oder fels 
nen rhythmiſchen Erfindungen überhaupt 
berichten, hiemit, wenn man es genau 
erwägt, fo ziemlich überein. Dadurch 
wird, indeſſen, dem dichteriſchen Ver⸗ 
dienſte deſſelben nichts benommen. Es 
ift, zuerſt, bekannt, daß das ganze Als 
terthum ihn fur einen der erten Dichter 
anſahs und daß er nicht blos Schmähges 
dichte, ſondern Oden, Elegien, u. d. m. 
hinterlaſſen hat. Unter andern gedenkt 
Pindar Olymp. IX. und f. Scholiaſt et» 
ner, bey der Kroͤnung derjenigen Dlym⸗ 
piſchen Steger, welche fid ſelbſt, entwe⸗ 
der nicht befingen [offen wollten, oder nicht 
beſingen laſſen konnten, geſungenen, von 
dem Archilochus, zur Ehre des Herkules 
verfertigten Ode; und fongin (C. X. $. 7. 

fuhrt 


» S. Beréart, 
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führt eine Beſchreibung eines Schifbru⸗ 
ches von ihm, als ein Beyſpiel des Er- 
habenen an. Und dann brauchen wir es 
nicht erſt aus dem, von H. S. angefuͤhr⸗ 
ten Lorenzo Fabri (der, was er bemerkt 
hat, blos oug einer Stelle in Euelids 
Harmonic. und aus einer andern, im 
ten Buche des Strabo, folgerte) zu 
lernen, ſondern wiſſen es aus der, vor: 
hin angezeigten Stelle im Plutarch, daß 
Archilochus die lyelſchen Sylbenmaße vers 
vlelfaͤltigte. Uebrigens findet ein Theil 
der, von ihm auf uns gekommenen Frag⸗ 
mente fich bey der Baßler Ausg, des Gal 
limachus 1532. 4. und das mehrſte in H. 
Brunks Analect. B. 1. S. 40. und Lect. 
et Emendat. S. 236. Und aufer dem, 
im Baple befindlichen Artikel, hat auch 
Gyraldus (Hit, Poet. S. 986. Bal. 
1548: 8.) ſein beben, fo wie die H. H. 
Sevin und Buͤrette zwey Abhandl. über 
ihn, im loten B. der Mem- de l'Aca- 
demie des Inſcript. Quactausg. und 
€, L. D. Huch einen Verſuch über. die 
Verdienſte des Archilochus um die Sa⸗ 
ipte . . Zerbſt 1767. 8. geſchrieben; 
und in Fabr. Bibl. gr. Lib. II. e. XV. 
$. 16 find allerhand litterar. Nachrichten 
züſammen getragen. — — 


Yrgonautich. 


Ein epiſches Gedicht des Apollonius 
Rhodius, eines der ſieben Dichter, 
die an dem Hofe des Ptolomaͤus 
Philadelphus gelebt haben. Es iſt 
groͤßtentheils in dem wirthſchaftli⸗ 
chen Ton geſchrieben, welchen der 
vertraulichſte Umgang ſolcher Perſo⸗ 
nen, die in einem Schiff eingeſchloſ⸗ 
fen find; erfoberé Man kann mit 
dem Lichte zufrieden ſeyn, in welchem 
jede Perſon nach ihrem abſonderli⸗ 
chen Charakter erſcheint. Alle dieſe 
Charaktere laufen in einigen allge 
meinen Zuͤgen zuſammen. Eine Art 
von alter Goltſeligkeit oder Ehrfurcht 
für die Götter, Eifer in ihrem Dien 
fie; Freundſchaft und Gefaͤlligkeit 
Segen einander, Jeder Held hat foie 
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ne Rolle feinem Charakter gemaͤß, 
und alle diefe Rollen beziehen fld) 
auf das Schiff und auf das geſuͤchte 
Vlies. Dadurch werden wir immer 
auf die allgemeine Angelegenheit zu⸗ 
vif geführt, und dadurch bekommt 
das Werk eine Einheit. Juno hat 
die Hand in der Unternehmung, und 
leitet ihre Fahrt. Die Helden ſind, 
ohne es ſelbſt zu wiſſen , ihre Werf 
zeuge. In der Ausbildung der fes 
lebten und lebloſen Stuͤke hat ber 
Dichter durch die Auszeichnung ſehe 
genauer Umſtaͤnde ein helles und an⸗ 
genehmes Licht auf fein Gedicht ge⸗ 
worfen. Fur Lefer, welche die Ge 
ſtalt des menſchlichen Gemuͤthes und 
Verſtandes gerne bis in die entfern⸗ 
tefte Zeiten verfolgen, liegt hier leine 
reiche Erndte, vornehmlich bon Glaw 
benslehren, Stiftungen der Tempel, 
Opfergebraͤuchen und heiligen Pia- 
ten. Virgil hat mit dem Apollo- 
nius gerungen, indem er die Liebe 
der Dido nach der Liebe der Medea 
gebildet hat Es iff ſchwer zu be 
hauß ten, daß der Romer geficat habe. 
Longinus giebt der Ilias den Vor⸗ 
zug vor ber Argongutica, wie er ihn 
dieſem Gedichte vor der Odyſſta giebt. 
Er hat aber kaum etwas mehr ers 
geſagt, als daß die Argonautica und 
die Odyſſea nicht fo brauſend ſeyn, 
als bie Illas. 

Dieſe Materie hatten ſich auch 
verſchiedene roͤmiſche Dichter ge⸗ 
wählt, von denen aber nur einer, 
namlich Valerius Flaccus, auf unſre 
Zelten gekommen iſt. Seine Argo⸗ 
nautica haben kein großes Aufſehen 
gemacht. 

*. * 

Der, auf uns gekommenen Gebichte 
des Alterthumes, welche den Rahmen 
Argonautika führen; find. eigentlich drey. 
Das, vorgeblich, aͤlteſte derſelben, wenn 
gleich nicht Orpheus der Urheber deſſelben 
iſt, geht doch unter dem Nahmen deſſel⸗ 
benz unb fo geringe ſein eigentliches oich⸗ 
tekiſches 
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terlſches Verdienſt auch immer ſeyn mag, 


und fo wenig es auch eigentlich Argonau⸗ 
tifa heißen ſollte (weil, im Grunde, nur 


diejenigen Begebenheiten des Zuges der 


Aegonauten darin beſungen werden, die 
fi auf den Orpheus und auf Orphlſche 
Lehren und Gebyguche beziehen) fo kann es 
denn doch hier nicht ganzlich unerwaͤhnt 
bleiben. Es if, wie gedacht, mehr 


- ttofne- Neiſebeſchrelbung, als Gedicht; 
ohne ſonderlichen Aufwand dichteriſcher 


Einbildungskraft, ohne Darſtellung und 
Entwiklung der verſchiedenen Charaktere 
der Argonauten, ohne Ausmahlung ihrer 


bebſchiedenen Abentheuer, ohne alle dich? 


teriſche Bilder ſo gar in denen Stellen ge⸗ 
schrieben, in welchen die Theilnehmung 
des Orpheus an dieſem Zuge geſchildert 
wird. Und gerade diejenigen Begeben⸗ 
heiten, welche den wirklichen Dichter eigent⸗ 
lich hegeiſtert haben würden, z. B. die 
Hegebenheiten auf der Juſel Lemnos, 
V. 475 U. f. fo wle ſogar diejenigen, wel⸗ 
che den Ausgang des ganzen Zuges her⸗ 
bey: führen, als die, dem Jafon atfer- 
legten und von ihm ausgeführten Tharen, 
V. 356 U. f. ſind blos allgemein angedeu⸗ 
tet. — Uebrigens iſt dleſes Gedicht, zu⸗ 
ouf, Flor. 1500. 4. gr. Bened. 1517. 8. gr. 
Waf 1823, 8, gr. und lat. Pak. 1566. F 
gr. Von Heinr. Stephanus mit den übt» 
gen griechiſchen, epiſchen Dichtern, Ute. 
1089. 12. gr. Und (at, Lelpz, 1764. 8. gh. 
und lat. Von Matth. Gesner (vergl. mit 
ber Beuetheilung berſelben in den @öts 
tinoſchen Zeitungen, und Toi Schraderi 
Emendat, Leov: 1776. 4. S. IV. d. V.) 
herausgegeben und von K. M Kuttner, 
Miet. 1773. 8. Altenb. 1786. 9. in das 
Deutſche überjegt worden. Zu den Er⸗ 
lauterüngsſchriſten gehoren vorzüglich, aus 
Joh. Gottl. Schneiders Knalect. crit. 
Traj. ad Viadr. 1777. 8. der Abſchnitt, 
De dubio carm. Orphicor, Auktori⸗ 
tate et veruftate und Day. Rhunkens 
Epift, crit, II. Lugd. B. 1751, B. Des 
ſonders in der zten Ausgabe, bey dem Hoz 
meriſchen Hymnus in Cererem, Lugd, 
B. 1782. 3. Die Meinung der erſtern 
ſcheink, indeſſen, die mehreſſen Gründe 


Ar g 


für ſich zu haben. Daß Sprache und Ton 
allein, nicht, wie der letztere behauptet, 
für ein höheres Alter des Gedichtes enta 
ſcheiden, lehrt, ſelbſt, wenn die Neuern 
vollkommen gültige Richter über die Spra⸗ 
che der Alten ſeyn koͤnnten, das Beyſplel 
des ungluͤklichen Chatterton; und dann 
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Aft ja ſchon bemerkt worden (von d Orville, 


in f. Sicula, Amftel. 1767. f. S. 244.) 
daß der Verf des Gedichtes mehrern Ge⸗ 
genſtaͤnden Nahmen giebt, welche fie erſt 
lange nach den Homeriſchen Zeiten ers 
hielten. — Noch handeln von dem vor⸗ 
geblichen Verfaſſer des Gedichtes, und 
dem Gedichte: I. G. Hauptmanni Pro- 
luf. III. De Orpheo, Ger. 1787. 4. 
— loh. Schrader, in f. Oblervar, Lib, 
Fran. 1761, 3. (Von einzeln Verf, des 
Gedichtes.) — J. F. Faelus, in der 
Epift. exit. in aliquot Orphei, et 
Apoll. Rh. Argonaut. loca, Erl, 1774, 
4, — In dem sten Bande der Mem, 
de Acad. des Inſeript, S. 17, findet 
fich. ein Leben des Orpheus von &raguier, 
und in dem 1e. 16, 23. und Arten B. 
eben dieſer Mew. Quartausg verſchie⸗ 
bene andre, ihn betreffende, Alfſatze.— 
Auch in Gyraldi Hifi. Poet. Baf 1545. 
9. S. 159 iſt das Leben deſſelben erzählt; 
— und in Fabric. Bibl. Gr. Libr. rs 
€ 18 — 20, Littetakiſche Nachrichten 
über ihn, und f Schriften geſammelt: 
©. ubrigens noch den Art. Zymne. — 

Das zwepte der übrig gebliebenen Ges 
dichte des Alterthümes von dem Zuge der 
Argonauten id das, von H. S oben cha⸗ 
rgcteriſirte Werk des Apollonius Rhos 
bius. Die erſte Ausgabe deſſelben er⸗ 
ſchien, 8105-1496. 4. ge. Von den fol» 
genden Ausgaben ſind die beſſern, die 
Venetigniſche, ap. Aldum. 1513, 8. hr. 
mit den Schollen; die Papiſer 1541, 12. gr. 
die von Heinr. Stephanus 1574. 4. 0t; 
mit den Schollen; die von Rich. Frdr⸗ 
Phil. Brunk, Arg. 1780. 8. gr. Die 
erke, welcher eine lateiniſche Ueberſetzung 
bepgefügt worden, iſt die von Jo. Hatá 
tung, Baj. 1550. 3. le, von merer 
ſonſt geprieſene, Hoelzliniſche, Lugd: 4. 
1641, 8; ar; Und lat. if durch das, von 
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“hu Rhunken, (in den Epift. rit.) 


von Harwood, (in f. View of the var: 
edit ofthe Claffifiks) und von H. Brunk, 
(in der Vorrede ju f, Ausgabe des Dich⸗ 
ters) uber fe gefällte Urtheil, richtig ger 
fihdst worden; und die von J. Cub, 
Oxon. 1777. 4. und 8. 2 B. gr. und lat. 
ſcheint, nach den Proben, welche H. B. 
davon gegeben, kein großes Verbieuſt um 
den Dichter zu haben. — Ueberſetzt in 
das Italieniſche, iſt das Gedicht Tres 
vifo 1679, 12. In das Engliſche, ein 
Thell deſſelben, unter dem Litel: The 
Loves of Jalon and Medea, Lond. 
1770. 4, von J. Eins, und ganzlich, 
von Green 1780. 8. 2 B. und (befer) von 
Fawkes, bond. 1780. 8. In das Deit- 
ſche: einzele Stellen in dem kurzen tne 
terricht in den (i. Wiſſenſch, für das 
Frauenzimmer, Chemnitz 1772. 8, von 
H. Hohl; und gänzlich von J. J. Bod⸗ 
mer, Zuͤr. 1779. 8. — Auſſer den, bey 
dem vorigen Gedicht, angezeigten, hieher 
zum Theil mit gehoͤrigen Erlauterungsſcheif⸗ 
ten findet ſich in bemKprrinovEmr 6607] uo 
des Jar. Palmerius, Lugd. B. 1704. und 
1707. 8. eine Vergleichung zwiſchen dem 
Apollonius, und dem Ovidius von Sac. 
Tolllus, unb in dem aten B. des 4te Th. 
der Mifcell. Obfervat. .. Amftel, 1734, 
$. S. 192 U. f, Obſervat. in Apoll. 
Rh. c. (Iac. Ph. Dorville) caſtigat. von 
Sortim, Auh. G. Arnaud Lection. 
graec. +... Hag. Com. 1730. enthals 
ten Bemerkungen uber einzele Stellen des 
Dichters. — Das Leben deſſelben ers 
zahlt Greg. Gyraldi, in den Vir. Poetar, 
Bal. 1545. 8. S. 340. und mehrere litter. 
Nachrichten lieſert Fabr. Bibl. Gr., Lib. 
III. e. 21. 

Das dritte der, von der Unternehmung 
der Argonauten handelnden, und noch 
vorhandenen Gedichte, iſt das bateſuiſche 
vom Valerius Flaceus, welches zuerſt 
Bonon, 1474. f. gedruckt wurde. Nach 
einer andern Handſchrift, und mit einem 
Commentar gab es Joh. Bapt. Pius, 
ebend. 1519. f, und hierauf Lud. Carrio, 
Alltw. 1565. 8. 1566. 12. Nie. Heinſius, 
Aust. 1680, ia. P. Burmann, Mir, 
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1701. 12, und beſſer, Lugd. B. 1724.4: 
und endlich, Ehrph. Harles, Altenb. 
1781, 8. mit den Anmerkungen ber vorher 
gehenden Herausgeber, und den Bexich⸗ 
tigungen und Verbeſſerungen neuerer Wiis 
lologen heraus. Auch finden ſich noch 
Erlauterungens elnzeler Stellen in Jo, 
Schraderi Libr, Obfervat. Pran. 176 1% 4. 
fo wie in eben deſſelben Lib. Emendoti 
Leov. 1776, 4. U. g. m. Ueberſetzt 
if dieſes Gedicht nur in das Itglieniſche 
von Maim Buzio, im roten und ten 
B. bes Corp. omnium veter. Postan 
latinon c. eorund. Ital. verfione, Me- 
diol. 1731.— 1754. 4. 31 Bde. welche 
Ueberſetzung, fo viel ich welß, auch cins 
zeln, ebend. 1746. 4. 2 B. gedruckt wor⸗ 
den iſt. — Das beben des Dichters be⸗ 
(iubet ſich in Cruſſus bebensbeſchr, rom. 
Dichter, B. 2, S. 1 u. f. d. d. Ueber, 
und litter. Notitzen in Fabric. Bibl, Lat, 
Lib. II. c. 14. — — 

Noch gehören, zu der Erlduterung der 
Gedichte über dieſen Gegenſtand „übers 
haupt: Della Spedizione degli Argo- 
nauti in Coleo, Lib. IV. da Gianri- 
naldo Carli, Ven. 1745. 4. — G. E. 
Groddeck, über die Argongutika des Apol⸗ 
lonius Rhodius, im aten St. S. 61 der 
Bibl. der alten Litter, und Kunſt, (in fo 
fern, naͤhmlich, dieſer, noch nicht vollen 
dete Auſſatz, bis jetzt nur Nachrichten 
von den Vorgängern des Apoll. enthält) 
— De Geogr. Argonaut. Comm, 
Au&. Traug. G. Schoenemann, Gött, 
1788. 4. 


Arie. 
(Muſſk.) 
Vom italiaͤniſchen Aria. Dieſes 
Wort wird ſowol in der Oichtkunſt, 
als in der Muſik gebraucht. Dort 
bedeutet es eine Strophe oder Sy⸗ 
ſtem von etlichen kurzen lyriſchen 
Verſen, die insgemein aus jwen Ab⸗ 
theilungen beſteht, um von einem 
einzigen Saͤnger abgeſungen zu wer⸗ 
den. In der Muſik aber iſt die Arie 
das Singeſtuͤf, oder iced 
0 p 
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nun in einer Arie. 
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phe zum Singen in Noten geſetzt, 
oder wirklich abgeſungen. 
Manchmal werden die Empfin⸗ 
dungen (in einem muſtkaliſchen Dras 
ina) fo ſtark, und oie Gemüths⸗ 
bewegung wird ſo groß, daß wir 
eber nicht zufrieden ſind, bis wir 
uns dorſelben gaͤnzlich entladen, 
und das Horz recht weitlaͤuftig gus⸗ 
geſchuͤttet haben. Diefes geſchieht 
Der Poet 
nimmt dazu ein lyriſches Sylben⸗ 
maaß; allein unter vielen Gedan⸗ 
ken und Worten, lieſt er nur einige 
wenige, und zwar diejenigen aus, 


welche den Affekt gleichſzm in ei⸗ 


nem kurzen Inbegriff ſchildern, 
oder doch dem Wuſikus zu deſſen 
völliger Darſtellung Anlaß und 
Gelegenbeit geben ). Dieſe weni⸗ 
gen Worte enthalten die ganze Theo⸗ 
tie der Arie. 

Weil ſie mit einem foͤrmlichen, mit 
allen Verzierungen der Muſik ge 
fdmüften Geſang verfertiget wird, 
if offenbar, daß ihr Inhalt eine 
Ergießung des Herzens ſeyn nif. 
Denn nur in dergleichen Fallen ift 
es einem Meunſchen natürlich, ſeine 
Sprache in einen Geſang zu ver⸗ 
wandeln. Die Arie iſt von der Ode 
und der Elegie nur darin unterfehler 
den, daß ſie die Empfindung kuͤr⸗ 
zer und gleichſam nur auf einen Punkt 
zuſammengedraͤngt ſchildert. 

Sie erfodert demnach einen großen 
Dichter, der den ganzen Umfang ei⸗ 
ner Empfindung in wenig, aber ſehr 
wohlflleßenden Ausdruͤken zu fhil 
dern vermag. Eine zu heftige und 
zugleich unruhige Leidenſchaft, die 


uberall Gelegenheit ſucht, auf ver⸗ 


ſchiedene Welſe auszuſchweifen, ſchi⸗ 
fet fic) zur Arie nicht, weil die Cin- 
heit der Empfindung, die bier 1d- 
thig if, in dieſem Fall nicht wol 
konnte beybehalten werden. Daher 
der angeführte Schriftſteller gründs 

*) even der mufikaliſchen Poele, 
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lich erinnert), daß bie Aeußerung 
folder ſtroͤhmenden Leidenſehaften 
beſſer in den ſo genannten Accom⸗ 
pagnamenten ausgedrükt werde. 

Alle beſondere Regeln, welche beg 

Dichter bey Verfertigung der Arie in 
Acht zu nehmen hat, ſind im achten 
Hauptſtuͤke des angeführten Werks 
ſo vollkommen gruͤndlich und deut⸗ 
lich ausgefuͤbrek, daß uns nichts 
hinzu zu thun übrig bleibet, Wir 
begnuͤgen uns alſo den Leſer dorthin 
zu weiſen. Dieß einzige wollen wir 
anführen, daß die Arie aus zwey 
Theilen, oder eben fo viel Satzen 
beſtehe. Der erſte enthält die allge 
meine Aeußerung der Empfindung; 
der andere aber eine beſondere Wen⸗ 
dung derſelben. Oder wenn der erſte 
das Beſondere der Empfindung aus⸗ 
druͤkt, ſo enthaͤlt der andere das All⸗ 
gemeine derſelben. Denn du; dieſe 
Weiſe hat der Tonſetzer Gelegenheit, 
den Ausdruk am vollkommenſten zu 
bearbeiten Ueberhaupt ift die Arie 
am vollkommenſten, wenn der erſte 
Theil mit dem zweiten einen Gegen⸗ 
ſatz ausmacht. 
3 Es wäre zu wünſchen, daß bie 
Touſetzer eine eben fo gruͤndliche An⸗ 
leitung für ihre Bearbeitung der rie 
haͤtten, als die iſt, welehe man den 
Dichtern gegeben hat. Aber in die⸗ 
ſem Stuͤk, wie in ſehr vielen andern, 
ift die Theorie des Tonſetzens uͤber⸗ 
aus verſaͤumt worden. 

In Anſehung der äußerlichen Form 
der Arie haben die welſchen Tonſetzer 
eine Mode eingeführt, die beynahe 
zum Geſetz geworden iſt. Juerſt 
machen die Inſtramente ein Vorſpiel, 
das Ritornel genannt, in welchem 
der Hauptausbruk der Arte kürzlich 
vorgetragen wird; hierauf tritt die 
Singeſtimme ein, unb. fügt den er 
fien Theil der Arie ohne große Aus⸗ 
dehnung ab; wiederholt hernach die 
Satze und zergliedert fie; alsdeun 

ruht 

) Am angeiogenen Orte. S. 132. 
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ruft die Stimme etliche Takte lang, 
damit der Sänger wieder frey Athem 
holen koͤnne. Waͤhrend dieſer Zeit 
machen die Inſtrumente ein kurzes 
Zwiſchenſpiel, in welchem die Haupt 
punkte des Ausdruks wiederholt mer 
den; hierauf faͤngt der Saͤnger wie⸗ 
der an, die Worte des erſten Theils 
noch einmal zu zergliedern, und hält 
fich vornehmlich bey dem Weſentlich⸗ 
ſten der Empfindung auf; alsdenn 
ſchließt er den Geſang des erſten 
Theils; die Inſtrumente aber fahren 
fort den Ausdruk immer mehr zu be⸗ 
kraͤftigen, und ſchließen endlich den 
erſten Theil der Arie. 

Der andre Theil wird hernach oh⸗ 
ne das viele Wiederholen und Zer⸗ 
gliedern, das im erſten Theil ſtatt 
gehabt, hinter einander abgefaugen, 
nur daß die Inſtrumente ab und 
zu, bey kurzen Pauſen der Singe, 
ſtimme den Ausdruk mehr bekraͤftigen. 
Wenn der Saͤnger ganz fertig ifi, 
fo machen die Inſteumenke wieder ein 
Ritornel, nach welchem der erſte 
Theil der Arie noch einmal eben wie 
zuvor wiederholet wird. Dies ift die 
allgemeine Form der heutigen Arien. 

Man muß geſtehen, daß ſie dem 
Zwek der Muſik febr gemaͤß und ver⸗ 
nuͤnftig ausgedacht if. Das Ritor⸗ 
nel lågt dem Saͤnger, der durch das 
vorhergehende Recitativ etwas cem 
det worden iſt, Zeit, Athem zu ho⸗ 
len und ſich zu einem guten Geſaug 
vorzubereiten; zugleich wird der Zu⸗ 
hoͤrer in die gehoͤrige Faſſung und 
noͤthige Aufmerkſamkeit geſetzt. In⸗ 
deſſen bindet fid) der Tonſetzer nicht 
allemal an dieſe Gewohnheit; ſon⸗ 
dern laͤßt bisweilen die Singeſtimme, 
ohne alle Vorbereitung, anfangen. 
Dieſes ift bey gewiſſen Gelegenheiten, 
wo die Affekte recht heftig ſind, von 
ſehr guter Wirkung, wie jedermann 
in der Opera Einna, welche in Ber⸗ 
lin aufgeführt worden, bey der ſchö⸗ 
nen Aria, O Numi, configlio in 
tanto periglio, empfunden hat. 
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Daß der erſte Theil der Arie an⸗ 
faͤnglich ununterbrochen abgeſungen 
wird, wobey die Inſtrumente mei⸗ 
ſtens ſchweigen und nur hie und da 
der Stimme einen Nachdruk geben, 
hat auch ſeinen guten Grund. Denn 
auf dieſe Weiſe uͤberſteht man den 
erſten Theil geſchwind und wird in 
die gehörige Faſſung geſetzt, das zu 
empfinden, was der Dichter und der 
Tonſetzer uns wollen empfinden ma⸗ 
chen. Erſt alsdenn ſieht man, wor⸗ 
auf es in der Arie hauptſaͤchlich an 
kommt. Darum wiederholt alsdenn 
der Sänger die kraͤftigſten Ausdruͤle, 
bringt ſie in verſchiedenen Tonarten 
und mit veraͤnderten Wendungen 
vor. 

Dieſes iſt der Natur der Empfin⸗ 
dungen gemaͤß, die immer wieder 
auf denſelben Hauptgegenſtand, der 
ſie hervorgebracht hat, zuruͤk kom⸗ 
men und ihn aus allen Anſichten bis 
wachten. Eben dadurch aber be 
kommt auch der Zuhörer Zeit, fid) 
vollig in den Affekt zu ſetzen. Wenn 
der Saͤnger den Schluß gemacht hat, 
ſo geben die Juſtrumente der Empfin⸗ 
dung noch den letzten Nachdruk. 

Weil der zweyte Theil der Arie 
insgemein nur eine beſondere Anwen 
dung des erſten iſt, in welchem die 
Empfindung ſchon erſchoͤpft worden, 
fo wird dieſer Theil mit weniger Hm 
ſtaͤnden abgeſungen, und insgemein 
giebt der Tonſetzer durch die Veraͤn⸗ 
derung der Tonart, oder des Zeit⸗ 
maſßes, in dieſem Theil⸗dem Ausdruk 
eine neue Wendung. sin 

Die Wiederholung des erſten 
Theils, welches das Da Capo ge⸗ 
nennt wird, hat vermuthlich keinen 
andern Grund, als die Begſerde, 
das, was mau einmal gut ausge⸗ 
brüft hat, noch einmal hören zu laf 
ſen. In der Muſik geht alles ziem⸗ 
lich ſchnell vorbey. Die Wiederho⸗ 
lung macht, daß wir die Hauptaus⸗ 
druͤke der Arfe deſto beſſer behalten. 
Damit fie aber nicht unnatuͤrlich wer⸗ 
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de, fo müͤſſen beyde ter Dichter und 
der Tonſetzer, die Arie ſo anordnen, 
daß das wirkliche Ende derſelben im 
Siusgang des erſten Theils fic) be⸗ 
finde. Dieſes iſt eine leichte Sache, 
da bey dem erſten Vortrag dies Ende 
den zweyten Theil unnatuͤrlſch mas 
chen konnte. Am natütrlichſten wird 
die Wiederholung, wenn der zwehte 
Theil fo beſchaffen iſt, daß man am 
Ende deffelben natuͤrlicher Weiſe in 
eine erwartung geſetzt wird, die durch 
die Wiederholung des erſten erfuͤllet 
fib. Dieſes hat Herr Ramler in 
fomes Paßion in der Arie: Du Held 
auf den die Bocher e. wol beachtet. 
Denn der zweyle Theil endiget fic 
mit der Frage: Wer wird alsdenn 
mein Crofter feyn? Darauf folget 
durch die Wiederholung die Antwort: 
Du Held u. f. f. 

Es glebt doch beſondere Falle; wo 
die Ueberlegung dem Tonſetzer von 
der beſchriebenen Form der Arie ab⸗ 
beiden beſiehlt. Nur ſchlechte 
Künſtler, die kein: Regel, als die 
Gewohnheit, kennen, binden ſich 
überall an das Gewöhnliche. Da 
her ſehen wir biswe len, daß in Arlen, 
wo der Dichter nichts bineingedracht 
hat, das einer beſondern Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth wäre, der Tonſetzer 
nichts bedeutende Ausdrüke eben ſo 
oft wiederholt, und ſchwache Em⸗ 
pfindungen eben fo zergliedert, als 
andre mit wichtigen gethan haben. 
Dadurch aber werden fie abgeſchmakt 
und froſtig. Eben ſo einfaͤltig wer⸗ 
den von vielen die nachdruͤklichen 
Erhöhungen des Ausdruks durch die 
Inſtrumente angebracht. Sie be 
ben geſehen, daß es eine ſehr gute 
Wirkung thut, wenn an gewiſſen 
Orten, wo der Geſang fein mögli⸗ 
ches zum Ausdruk gethan hat und 
denn etwas pauſirt, die Inſtrumen⸗ 
te den Ausdruk fortſetzen und noch 
höher bringen. Oieſts verleitete fit, 
ohne alle Ueberlegung die Stimme 
bisweilen paupe zu laſſen, waͤh⸗ 
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rend welcher Zeit fie die Inſtrumente 
einige nichts bedeutende oder gar 
dem Ausdruk entgegenſtreitende Zier⸗ 
rathen und Schnoͤrkel, anbringen 
laſſen. 

Am allermeiſten werden die Aus⸗ 
dehnungen oder Laufe uͤbertrieben; 
bacon aber haben wir in einem be⸗ 
ſondern Artikel geſprochen. 


Ein gruͤndlicher Tonſetzer bindet 
fich an keine Form fo, daß er fic) 
nicht, nach Beschaffenheit der Sache, 
davon entfernte. Er ſieht allemal 
auf das Weſentliche des Ausdruks. 
Erfodert dieſer ſtarke und wenige 
Aeußerungen, fo fegt er feinen Gea 
fang ſtark, einfach und ohne Moder 
berzierungen. Eilt der, dem der 
Ausdruk der Empfindung in den 
Mund gelegt wird, in ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen, ſo verweilt er nicht in 
feinem Geſang. Iſt aber die Citt» 
pfindung ſelbſt fo, daß mam natira 
licher Weiſe wortreich dabey ift, fo 
zergliedert er alles in gehoͤrigem 
Maake: In ernſthaften und etwas 
perdrießlichen Affekten, huͤtet er fid) 
vor Ausdetznungen und vor Laͤufen, 
wenn die Worte auch noch ſo ge⸗ 
ſchikt dazu waͤren. Die Inſtrumente 
läßt er kein Geräuſche machen, wo 
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eine Stille erfodert wird, laͤßt fie 


nicht ſanft geben, wo die Empfin⸗ 
dung brauſend if... Er verſchwen⸗ 
det den Reichthum ſeiner Inſtrumen⸗ 
te nicht fo, daß er glaubt, es muͤſ⸗ 
ſen alle mitſpielen, ſondern nimmt 
nur gerade die, welche der Ausdruk 
erfobert., * 

Was ſonſt ein durch den guten 
Geſchmak geleiteter Zonfeger übers 
haupt bey giuklicher Erfindung und 
Ausarbeitung der Arien überlege, iff 
in dem Artikel, Ausdruk und einge 
fibE, fun ausgeführt worden. 


Von dem beſondern Studio des 
Saͤngers zu einem vollommenen 
Vortrag der Arie hat Loft eine mate 

Ba laͤuftige 
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laͤuftige Abhandlung gegeben *). Wir 
begnuͤgen uns, dem Saͤnger folgen⸗ 
de Anmerkungen zur ernſthafteſten 


Ueberlegung zu empfehlen. 


Vor allen Dingen bedenke er, daß 
er nicht darum ſingt, um den Buhi- 
rer für feine Geſchlklichkeit einzuneh⸗ 
men, ſondern ihm das Bild eines 
von Empfindung durchdrungenen 
Menſchen auf das vollkommenſte 
darzustellen. Je mehr es ihm gc 
lingt, den Zuhoͤrer vergeſſen zu ma⸗ 
chen, daß er nur einen Schaufpieler 
oder Saͤnger vor fich hat, je großer 
wird ſein Ruhm werden. Die ver⸗ 
ſtaͤndigern Zuhörer wollen nicht ſei⸗ 
ne Kehle, ſondern ſein Herz bewun⸗ 
dern. Sobald ſie merken, daß er 
ſie von der Sache ſelbſt abfuͤhren, 
und ihnen die Bewunderung ſeiner 
Kunſt abzwingen will, ſo werden fie 
froſtig. 


Deßwegen wende er die ernſthaf⸗ 
tefe Bemuͤhung an, den wahren 
Charakter der Arie ganz zu faſſen, 
jeden Gedanken des Dichters und 
Tonſetzers auf das ſſcherſte zu tr- 
greifen; dieſem zufolge jede Sylbe 
und jeden Ton in ſeinem wahren 
Lichte darzuſtellen. Hat er überdem 
die Geſchiklichkeit, durch ſelbſt hin⸗ 
zu geſetzte Tone den Ausdruk zu ver⸗ 
ſtaͤrken, ſo bringe er ſie an, aber 
nicht eher, bis er gewiß iſt, daß ſie 
dieſe Wirkung haben. Kann er 
dieſes nicht, ſo halte er ſich le⸗ 
diglich an dem, was ihm vorge⸗ 
ſchrieben iſt. Er hat noch genug 
an der beſten Wendung der ihm 
vorgezeichneten Tone zu ſtudiren. 
Ein einziger einfacher Ton, der in 
die Seele bringt, ift mehr werth, 
als eine ganze Reihe kuͤnſtlicher Låne 

„die nichts fagen, als daß fie 
chwer zu machen find, 
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„) €. defen Anleitung zur Singkunſt, 
nach Herrn Agricola Ueberſetzung. 
S. 172. U. ſ. f 
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Da H. S. einmahl die Ableitung des 
Wortes, Arie geben wollen: fo will ich 
nur erinnern, daß Rouſſeau, in f. Mn 
ſikgliſchen Woͤrterbuch, diefe Anleitung 
ein wenig gruͤndlicher geliefert hak: und 
da der Artikel blos von der Gperngrie 
überhaupt handelt: fo hatte des Duet, 
und des Terzet, wenigſtens im Allgemels 
nen, gedacht werden ſollen. — Außer 
dem, was unſer Krauſe, (n dem anges 
führten Werke, von der natürlichen Hers 
beyführung der Arie, in dem Singspiele, 
ſagt, find in dem Effai für l'union de 
la Poefie ét de la Mufique, Par. 1765. 
12, Deutſch im gten B. der Unterhaltun⸗ 
gen, gute Bemerkungen darüber zu fin» 
den, welche von Marmontel, bey dem 
Art. Air, in der Eneyelopedie, unb in 
f. Elemens de Litterature, feft benütht 
worden find. In allen dieſen Auſſatzen 
ſcheint aber vergeſſen worden zu ſeyn, daß 
der Ausbruch, auch der größten Gemülths⸗ 
bewegung, und die Art und Weiſe dieſes 
Ausbruches, in der Natur, nicht von der 
innern Größe derſelben allein, ſondern 
immer von ben fie begleitenden, duficra 
Umſtanden, mit abhängt, und von dies 
fen modiſteirt wird. Die wenige Ruͤck⸗ 
ſicht hierauf hat unſtreitig, ſelbſt den Deo 
fen Singſpielen, den Vorwurf der Une 
natüͤrlichkeit von Seiten derjenigen zuzie⸗ 
hen müffru, welche über die Natur der 
menſchlichen Leldenſchaften nachgedacht bas 
ben, und von der Darſtellung derſelben, 
Wahrheit verlangen. Daß wider dieſe 
Wahrheit nur zu oft gefünbigt worden 
iff, wurde ſich fehe leicht erweiſen laſſen; 
und es falt wirklich ein wenig ins tajers 
liche, wenn man, unter andern, die 
Arien in unſern Opern durch die Chöre in 
den Trauerſplelen der Alten rechtfertſgen 
will. Ware auch die Muſtk zu dieſen 
vollkommen fo beſchaffen geweſen, wie fie 
es bey jenen iſt: fo Rand denn doch das 
Chor der Alten in einem ganz andern 
Verhettniſſe zu dem Ganzen der Honda 
lung, gls, die Hauptperſonen in irgend 
einem Drama, zu dem Ganzen deſſelben 
ſtehen können. Auch wird, wahrlich, 
dadurch, daß die Zuſchauer einer Oper, 

bey 


Bezug haben, pier 


Ben dem Neeitattv. oft Langeweile empfin⸗ 
den, und ſich nach der Arie ſehnen, nicht 
erwleſen, daß die Theilnehmung an dem 
Dreams von der letztern abhangt. Go 
kichtig diefe Bemerkung an und für ſich 
ſelbſl iſt: fo laßt (ie doch ſich nur auf das Gin: 
geſpiel, als Singeſpiel, nicht als Dra⸗ 
ma, anwenden. Wer ſleht denn nlebt, daß 
bep jener Empfindung , nicht die Hand⸗ 


lung, ndern nur die Miuſik in Betracht. 


kömmt? daß fie nur aus der Vergleichung 
der vebfchiedenen Arten bieſer letztern 


entspringt? Und wied denn auch das Sin⸗ 


geſstel je der Handlung, oder nicht viel⸗ 
mehr nur der Suit wegen, beſucht? Er⸗ 
hielte das Drama übeuhaupt, und als fol: 
ches, nur durch die Arie Intereſſe: W 
wüßte ein Drama, welches gar keine Mus 
ſik hat, auch ohne alles Intereſſe ſeyn. 
Indeſſen iſt die Arie in dem Singeſpiel der 
euern ſo alt, als das Singeſplel ſelbſt, 
und nicht erſt, wie verſchiedene Litterg⸗ 
toben behauptet haben, von Ciceogluni, 
in ſeinem Jaſon, im J. 1640 hinzu ge⸗ 
fest worden. H. Arteaga, in f Geſchichte 
der Sto, Oper, B. 1. S. aßs u. fe d. d. 
eher. hat dieſes ausführlich gezeigt. Aber 
íreulid) find. mit dem Verhäͤltniſſe derfel 
ben zum Ganzen des Singeſpieles man: 
cherley Veranderungen vorgegangen. In 
den früheſten Opern ſcheint kein Da Capo 
dabey Statt gefunden zu haben. We⸗ 
niging führt Brown, in f. Betrachtun⸗ 
gen über Poeſte und Muſik. S. 330 
d. d. Ueberſ. eine Oper des Colonna, aus 
der Mitte des ten Jahrh. an, welche 
keines dergleichen, und die, von Gears 
tatti, im 3.1693 geſetzte Teodora, welche 
nicht bey allen Arien dergleichen hat. — 
Was die Setzkunſt der Arien anbeteift : 
fo will ich wenigſtens diejenigen Werke, 
welche von der Singecompoſition übee⸗ 
haupt handeln, oder darauf überhaupt 
anzeigen, als: 
Anleitung zur, Singecompoſitſon, von F. 
W. Marpurg, Berl. 1759. 4. — Von 
der muſikaliſchen Deelamation (von Jae. 
Schuba) Goͤtt. 1775. 8. — Harmon 
ihes Sylbenmaß, Dichtern melodischer 
Werke gewidmet, und angehenden Ginga 
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componiſten zur Einſicht mit platten Bey 
fieren, geſpraͤchweiſe abgefast, von Soi. 
Riepel, Regensb. 1776. k. 2 Th. — J. 
P. Kirnberger Anleitung sur Singecom⸗ 
poſitlon ... Berlin 1782. 4: (Die uͤbri⸗ 
gen, in H. Gruners Litteratur der Mus 
fit, Nürnb. 1783. 8. S. 46. 9. 18. als Dies 
her gehörig, angezeigten Schriften bane 
deln nicht von der eigentlichen Singe⸗ 
Composition? — La Poctique de la 
Mufique . p. Mr. le Comte de la Ce- 
pide, Lyon 784. 1. 2 B. — Einzele, 
zum Theil, feine Bemerkungen über die 
Theorie der Arie ſinden ſich in Algarottt's 
Berf über die Opera, S. 243 d. U. — 
in des ganchi Werk, Dell Opera in 


;Mufica, Nap. 1772 8. S. 143 U. f. — 


in der Schrift des H. Ehabanon, Obfer- 
vat. für la Mulique er principalement 
far la Metaphyfique de lat, Par, 
1780, 12, Deutſch von J. A. Hiller, Leipz. 
1781, 8. vorzüglich, in ber zweyten, ſehr 
vermehrten Ausgabe derſelben, unter dem 
Titel: De la Muſique confiderée en 
elle meme; et dans fes rapports avec 
la parole, les langues» la Poeſie et 
le "Théatre, Par, 1785. 8. an b. St. 
Wer, indeffen, etwas ganz Brauchbares 
für die Compofition der deutſchen Arie 
liefern wollte, müßte vorzüglich unterſu⸗ 
chen, ob und in wie fern unſre Sprache 
ſo gut, als z. B. bie italfeniſche, alle 
die Verſetzungen, Wiederhohlungen, und 
Verbindungen der verſchledenen Worte ci» 
ner Ale, wodurch die funfieeiche, mufi 
kaliſche Ausbildung einer itglieniſchen 
Opernarie fo ſehr begänftigt wird, vera 
trägt? Ob wir nicht leichter, als dle 
Itallener, den Sinn und Zusammenhang 
derſelben, durch eine dergleichen Ausbil⸗ 
dung, aus dem Geſichte verlieren, und 
veblieren muͤſſen? Ob wir hierüber, 
durch bie Muſik,  entihädigt werden? Us 
d. m. Ohne Rüͤckſicht auf. die Natus 
und die Eigenheiten einer Sprache, wird 
bey dieſem Theil der ſchoͤnen Künſte, alles 
Ralſonnement zu leerem Geſchwaͤtz; und 
das, was man gewöhnlich das Muſikali⸗ 
ſche einer Sprache neunt, entſcheidet, bey 
weitem, die Sache nicht alein. — — 
Ariette. 


23 


Uri 
Ariette. 


Eine kleine Arie, die nur aus einem 
Theil beſteht. Der Dichter bringt 
ſie an die Stellen, wo die Hand⸗ 
lung einen gemaͤßigten Grad der 
Gemuͤthsbewegung hervorbringt, die 
eben nicht lang anhalten, noch ei⸗ 
nen ſehr tiefen Eindruk machen ſoll. 
Der Tonſetzer folget ſeinem Beyſpiele 
Er dehnet den Ausdruk weniger aus, 
als in der Arie; er zergliedert die 
Empfindungen nicht, und laßt den 
Ausdruk etwas ſchnell vor uns vor⸗ 
uͤber fahren. Dieſes ausgenom⸗ 
men, wendet er ſonſt wegen der 
Nichtigkeit des Ausdruks eben die⸗ 
ſelbige Sorgfalt an, als auf die 
Arie. Die Ariette wird in den 
Opern zu ſehr verſoͤumt, da man 
durchgehends nur große Arien macht. 
Eine Abwechslung von Arien und 
Arietten ware um fo viel beffer, ba 
es gar oft wider den guten Ge⸗ 
ſchmak ſtreitet, daß geringere oder 
bald voruͤbergehende Empfindungen, 
in eben der Ausdehnung ſollen vor⸗ 
geſtellt werden, als die, welche die 
Hauptempfindungen des Drama aus: 
machen. 


Arioſo. 
Ein ſehr einfacher Geſang, der noch 
als ein ſich auszeichnender Theil des 
Neeitativs kann angeſehen werden, 
wenn namlich in dem Necitativ ete 
was vorksmme, das in einer mehr 
abgemeſſenen Bewegung ſoll vorge 
ragen werden, als das uͤbrige; ein 
Wunſch, ein lehrreicher Spruch, ein 
ruͤhrendes Gemaͤhlde, dabey man 
fid) aber nicht lange aufzuhalten hat: 
fo verändert der Tonſetzer den unges 
meßnen Gang des Recitatives, und 
giebt dem Geſang einen deutlich be⸗ 
merkten Takt. Die Worte werden 
feiten oder gar nicht wiederholt; es 
kommen darin keine Laufe, keine 
Schlußecadenzen, keine Zergliederun⸗ 
gen der Ausdruͤke vor. Mithin iſt 
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das Arioſo eine hoͤchſt einfache Arie, 
Es thut ſehr gute Wirkung, indem 
es das, was ein langes Recitativ 
zu langweiliges haben könnte, anges 
nehm unterbricht, und mit dem auge 
gearbeiteten der Arie einen zufälligen 
Contraſt macht. Zu einer ſtillen 
feyerlichen Empfindung feheint das 
Arinfo weit kuͤchtiger zu ſeyn, als 
alle andere Geſangarten; und eine 
fürchtſame Aeußerung feiner Gefn- 
nungen kaun nicht wohl anders, als 
durch daſſelbe ausgedruͤlt werden. 
Ueberhaupt dienet es zu allen ſtillen 
und wenig wortreichen Empfindun⸗ 


gen. So tele der Tonſetzer das Urio 


fo mit viel Einfalt ſetzet, fo muß 
auch der Saͤnger ſich in dem Vor⸗ 
trag der außerſten Einfalt, mit 
fei beſten Nachdruk verbunden, be 
eißen. 


Ariſtophanes. 


Ein griechiſcher Comodjendichter. 
Von ſeinen Lebensumſtaͤnden weiß 
man wenig. Das athenienſtſche 
Bürgerrecht wurde ihm ſtreitig ge 
macht, aber er behauptete es. Zu 
feiner Zeit beſaß Athen die größten 
Männer, denn cr war ein Zeitgenoſſe 
des Sokrates und Perikles. 

Damals ſcheint die Comoͤdie noch 
keine ordentliche Geſtalt gehabt zu 
haben. Weder die Anordnung der 
Handlung, noch eine ordentliche Ein⸗ 
richtung der Buͤhne, noch die Wahr⸗ 
heit und Emwiklung der Charaktere, 
war damals in der Comsdie bekannt. 
Dieſes muß man beym Ariſtophanes 
nicht ſüchen. Die Form feiner Cor 
mébie ift noch ſehr barbariſch und 
mehr ein Poſſenſpielh, als eine Hand⸗ 
lung, in welcher ſich Begebenheiten, 
Unternehmungen oder Charaktere, 
entwiklen. Er führe zum Theil, 
nach dein Gebrauch der alten Como⸗ 
die, wirkliche, damals in Athen le⸗ 
bende und unter den Zuſchauern ſich 
befindende, zum Theil allegoriſche 


Perſo⸗ 


Perſonen auf. 
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Der Inhalt der 
Handlung if allemal etwas aus den 
damaligen Begebenheiten der Stadt, 
und meiſtentheils politiſch. Ausge⸗ 
laffener Muthtvillen, Perſonen von 
Athen durchzuziehen; ein unbeding⸗ 
ter Vorſatz, das Volk, es koſte, was 
es wolle, lachen zu machen, und 
ihm Jaſtnachtspoſſen vorzuſpielen, 
ſcheinet damals der Charakter der 
tomiſchen Bühne geweſen zu ſeyn. 
Dieſe Fehler der Einrichtung ſind 
glſo nicht Fehler bes Ariſtophanes, 
der ſich nach der, vielleicht zum Ge⸗ 
ſetz gewordenen, Mode ſeiner Zeit 
richten mußte. Aber fein iſt der ume 
erſchspfliche und alles durchdringen ⸗ 
de Wiz, die hochſte Gabe zu foot 
ten, darin ihm weder Lucian, noch 
unter den Neuern Swift, noch ir⸗ 
gend jemand, gleich kommt; die 
Sprache und der Ausdruk, den er 
im bechften Grad der Vollfommen⸗ 
heit beſeſſen hat. Daher in einem 
Sinngedichte, welches dem Plato 
zugeſchrieben wird, geſagt wird, daß 
die Grazien fid) fo, wie er, aus⸗ 
drüken würden. Sein iſt die rieſen⸗ 
maͤßige Staͤrke, womit er die De⸗ 
magogen in Athen und oft das ganze 
Volf ſelbſt angegriffen hat. Es waͤre 
vielleicht nicht uͤbertrieben, wenn 
man fagt: daß in einer einzigen 
von ſeinen Comoͤdien, mehr Wiz und 
Laune ift, als man auf den meiſten 
neuern Bühnen in einem ganzen 
Jahr hört. Aber in einem Stuͤk 
finb auch mehr Grobheiten und Zo⸗ 
ten, als man itzt auf der ſchlechte⸗ 
fin Hans wurſtbühne duldet. Man 
kann dieſen Dichter feiner Talente 
halber kaum genug loben, und we⸗ 
gen des Mißbrauchs, den er biswei⸗ 
len davon gemacht hat, kaum ger 
tug tadeln. Es iff ihm nichts ehr⸗ 
würdig genug, wenn er in feiner 


ſpottenden Laune iſt: fein Spott 


greift Götter und Menſchen an. Mit 
dem Sokrates geht er, wie mit ei⸗ 
nem Lotterbuben, um; Aeſchylus, 
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Sophokles und Euripides muͤſſen 
uberall feine Spöͤttereyen aushalten. 
Es ſcheinet uberhaupt, daß der Geiſt 
der damaligen Comoͤdie geweſen feys 
große Männer dem Volke zum Spott 
Preiß zu geben. 


Mean darf fid deßtwegen nicht 
wundern, daß der eheliche Plutar⸗ 
chus ihn (o ernſtlich getadelt fat ). 
Dieſer Philoſoph, der bey einem us 
ten Verſtand ein mit den beſten Em⸗ 
pfindungen erfuͤlltes Herz hatte, das 
man an unſerm Dichter ganz Bere 
mißt, mußte nothwendig untoillig 
auf den Mann ſeyn, dem alles Gute 
und Heilige gleichgültig oder gar 
Serächtlich ſchien. Wäre dieſer große 
Mann ein moraliſcher Menſch gewe⸗ 
ſen, ſo würde ihm der erſte Ruhm 
unter allen Dichtern gehoren. Man 
nehme, (adt ein großer Ku 
„aus Ariſtop f 
Fleken weg, die in einem unreinen 
Herzen ihren Grund haben, fe blei⸗ 
bet eine bewucdernswͤrdige Fuͤrtref⸗ 
lichkeit uͤbrig. 

Man beſchuldiget ihn insgemein, 
daß er durch ſeine Gomobie, die 
Wolken genennt, die Verurtheilung 
des Sokrates vorbereitet habe. Aber 
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S. die Vergleichung des Ariſtopha⸗ 
V nee und Menander, in Plutarchs fleiz 
nen Werken. 
) Graviana della ragion poetica L. I. 
t. XX. Tolti dall opere (ue quefti 
vizi, che naſcon da mente contami= 
Jaata, rimangono della fua poefiavirtü 
maravigliofe: quali fono Y'invenzionà 
cosi varie, € naturali, i ceftumi cosi 
propri, che Platone ftirnd quefto poes 
ta degno ritratto- della republica d*. 
Atene onde lo propoſe a Dionifio, che 
di quel governo era curioſo; gli acus 
lei cosi penetranti; 14 felicità di tire 
re al iv era fenza niuna ap- 
parenza di forzo, le cofe più lon- 
tane; i colpi tanto inafpertati e cone 
venienti; le fecondità, pienezza, e 
quel, che a noftri orecchi, non puð 
tutto penetrare, il fale attico, di cus 
Yaltre lingue. fono incapari dimija 
ne l'efprefüonge 
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216 P vi 
der Pater Brumoi hat gezeiget, daß 
dieſes gar nicht wahrſcheinlich ſey *). 
Es entſteht über die Comsdien 
dieſes außerordentlichen Geiſtes noch 
ein Zweifel, den meines Wiſſens nit 
mand aufaefoft hat. Wie hat ihm 
eine ſo große Schmaͤhſucht gegen die 
vornehmsten Männer des Staates, 
gegen das ganze Volk ſelbſt, und fo 
gar gegen die Götter, fo ungerochen 
hingehen Finnen? Ohne Zweifel 
liegt der Grund davon in der ur. 
ſpruͤnglichen Einrichtung der alten 
Comodie, die allem Anſehen nach aus 
ſolchen Schmaͤhungen und Durch⸗ 
hechlungen der angeſehenſten Maͤn⸗ 
ner beſtanden hat; bie alfo eben fo 
wenig ſtrafbar waren als die 
Schimpfreden, welche die roͤmiſchen 
Soldaten in den Triumphliedern ges 
gen ihre Feldherren ſich erlaubten. 
Dieſes Schimpfen mag in der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Form der griechiſchen 
Eomsdie fo gegründet geweſen ſeyn, 
wie noch itzt im Carneval unter der 
Maske manches erlaubt iſt, das 
fonft nicht würde geduldet werden. 
Zucianus ſagt ausdrüklich, daß bie 
Spöttereyen einen Theil der Feſte 
des Bacchus ausgemacht haben * 
Fur diefe Feſte aber waren dle Co: 
modien beſtümmt. Auch bey andern 
Feſten machten die Schimpfreden 
und Verſpottungen einen Theil der 
Ceremonien aus. Herodotus mel⸗ 
det, daß bey den Epidauriern an ei⸗ 
nem gewiſſen Opferfeſte der Chor 
Feine Mannsperſonen, ſondern nur 
das weibliche Geſchlecht mit Schimpf⸗ 
worten habe anfallen dürfen *). 
Dieſes ſcheinet noch dadurch beſtaͤti⸗ 
get zu werden, daß nachher die Form 
der alten Comodie durch ein ferme 
liches Geſetz if aufgehoben worden. 
In dem Curculio des Plautus tref⸗ 
fen wir noch eine Spuhr der ur⸗ 


*) Theatre des Grecs T; III. p: 46. et 
üiv. 

# Luc, in den Fiſchern. 

***) Herodot. L. V, 
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ſpruͤnglichen Einrichtung der Coms 
die an. Zwiſchen dem dritten und 
vierten Aufzug tritt der Anführer bes 
Chors auf, und wirft den Römern 
viel ſchimpfliche Dinge vor. Alſo 
waren Schimpfreden der alten Co⸗ 
moͤdie weſentlich. 
. * 

Er fol der Cufifpicte s4 geſchrfeben paz 
ben, wovon nur noch eilf, Putus,- die 
Wolken, die Froͤſche, die Ritter, die 
Acharnenſer, die Wespen, der Frlede, die 
Vogel, die Redaerinnen, das Seit der 
Ceres und Enfiteata üóríg fnd. Gedruckt 
find ſoſche zuerſt, Ven. 1498 f. ge, mit 
den Schollen, aber nur neun derſelben, 
erſchienen; die beyden fehlenden (das Feſt 
der Ceres und Syfifrata) wurden der fos 
genden Ausg. Flor. 1515. 8. gr. hinzu pez 
fügt; und unter den andern Abdtücken 
derſelben find die merkwwuͤrdigſten: die Was 
ſeler, cur. Sim. Grynaei, 1532, 4. gr. 
in welcher suerf alle elf Stͤcke vereint 
worden find; e. Sigism. Geleni, Baf. 
1547. f. gr. mit den Odielíes c. con: 
je&. lof. Scal, et Arittoph; . fragm, 
Lugd. E. 1624. 12. gr. und lat. C. not, 
Tan, Fabri, Amſtel. 1670, 12. gr. und 
lat. Ex rec, Lud, Kuſteri, Amſtel. 
1710. f, gt, und lat. mit ben Scholien; 
c. Steph. Bergleri, Lugd. B. 1760, 4. 
2 B. gr. und lat, mit ragin von verlo⸗ 
ren gegangenen Stücken; Stud. Rich, 


Franc. Phil, Brunck, Argent. 1783, 4. 


und 8. in 3 B. ober 9 Theilen, gr. und 
lat. mit den Fragm. bey welcher die Litte⸗ 
rotoren aber die Schollen ungern vermiſ⸗ 
fen. Eine beſondere Ausgabe, diefer if, 
indeffen, von einem andern Gelehrten, zu 
erwarten; eine geue Ausgabe des Dich 
ters hat Inverntzzi geben wollen. Auch 
find Ausgaben von berſchiedenen einzeln 

Stuͤcken deſſelben vorhanden. — = 
Ueberſetzt if Aeiſtophanes in das 
Italieniſche, vollſtandig von Bartol 
und Piet. Hofitint, Ven. 144. 9. Ein⸗ 
zeln, der Plutus, von Mich. Angel. Car⸗ 
meli, Ven, 1751. 8. und ebenderſelbe von 
J. B. Terutei, Flor. 175.4. Die 
Wolken, 
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Wolken, von eben dieſem Setucci, Flor. 
1754. 4, beyde in Verſen; und eben dieſes 
Luſlſpiel von Frage. Gelſalfnt, bey f. 
Socrate, Travie, Ven. 1755.8. — In 
das Spaniſch he: Die, von Sim. Abril 
gemachte Ueberſetzung des Plutus, ſcheint 
dem Enfayo.de una Biblioth. de Tra- 
duGores Fspanoles; S. 153 zu Folge, 
nicht gedruckt zu ſeyn. — In das Stans 
zoͤſiſche: Eine, in Fabr. Bibl. Gr. Lib. 
706. und von Quadeto, v 
dem sten Th. des zten Bandes, S. 12 

j. Stor, e ragione d'ogni pocha ini 
führte Ueberſ. des Plutus von J. Ant. 
Half, Par. 1578, 8. ift, eben fo wenig, 
als die, in dem erfierm Werke, S. 706 
und 707. angezeigte Ueberſ. derſelben, von 
Du Verdier, und die Ueberſetzung der 
Wolken von La Rivey, in keinem, der 
mir bekgunten, franzöͤſiſchen Litteratoren 
zu finden. Wohl aber find noch Frag⸗ 
mente einer Ueberſ. des Plutus von Rons 
fard, in dem Rec. des Sonnets... Par. 
1617. 42, und in deffen Oeuvr. Par. 1625. 
E anzutreffen. Weyde diefe Stucke find 


indeſſen, ganzlich von Mie. Dacier, P.“ 


1684. 12. Altenb. 1762, 8. und die Voͤgel, 
von Boivin, bey f. Debip des Sophocles, 
Par. 1729, 12, uͤberſetzt worden. In der 
effe Ausg. des Theatre des Grecs. 
Par, 1730. 4. 3 B. von Brumoy finden 
ſich blos Auszuͤge aus den Luſtſpielen des 
Akiſtophanes; in der neuen Ausgabe tef 
ſelben, Par. 1785 — 1789. 8. 13 Bde. 
nimmt eine volſſtaͤndige Ueberſetzung der⸗ 
felben, von einem Ungen, die letzten Bande 
ein; und Poluſinet be Givry hat, nachdem 
er ſchon den ufus im J. 1772. in den 
Mules grecques einzeln überjegt hatte, 
den ganzen Ariſtephanes mit den Fragm. 
des Menander und Philemon, Par, 1784. 
8. 4 B. überfent herausgegeben. — In 
das Engliſche: Unter der Auſſchriſt, 
The World's Idolit der Mutus von ct 
nem H, B. 1650. g. und eben dieſes Lufta 
ſpiel von bew. Theobald 1715. 12, fo wle, 
von Heine, Fielding und Young zuſam⸗ 
men, 1242, 8. uͤberſetzt worden; die Wols 
ken befinden (id in Th. Stanley Hiltory 
ef Pbiofophy .. . Lond, 1708. f. 
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S. 99, und auch Leiv. Theobald hat fe 
1715. 13. und White 1778. 8. fo wie C. 
Dunſter die Froͤſche, 1785. 4. herausge⸗ 
geben. Auch beſitzen die Gingldnber eine 
Heberi der, in dem Theatre des Grecs 
des P. Brumoy befindlichen Auszüge aus 
den Luſtſpielen des Ariſtophanes. — In 
das Deutſche: Schon im J. 1613 find 
die Wolken, (von Sroreljen) Frſt. 8. in 
Verſen; und eben dieſes Luſtſplel iſt von 
J. E. Goldhagen, iin ste Th. f. Anthologie, 
fo wie von J. J. Herwig, Bamb. 1772. 8. 
uͤberſetzt worden; der Plutus findet fih, im 
aten Theile von Goldhagens Anthologie, ſo 
wie ein Auszug daraus im öten St. der 
Bemühungen zur Befoͤrderung der Kritik; 
die Vogel, aus dem Frzſch, des Boivin 
übeeſetzt, in dem Journal für Freunde 
der Religion und gaterdt Augsb. 8. 
Die Froͤſche im. zten Th. von J. G. S 
fers. Kleinen Schriften, Bol, 1783. 8. 
und Auszüge aus allen Stuͤcken, mit Ge⸗ 
ſchmack und Einſicht gemacht, im eaten 
und sten St. von Chr. Aug. Clodius erf. 
aus der Littergtur und Moral, Leipzig 
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767 — 1768. 8.— — 


Erlaͤurerungsſchriften über den 
Arlſtophanes: Die erte Stelle unter dies 
ſen kommt wohl der Vergleichung zwiſchen 
dieſem Dichter und dem Menander, von 
Plutarch (in f. W. B. 2. G. 853. — Frcft. 
1630, f.) zu, ob fie gleich mehr Declas 
mation, als Erläuterung if. In latei» 
niſcher Sprache hat auſſer den, blos 
einzele Stelen in f. Luftſpielen betreffen⸗ 
den Bemerkungen in J. J. Reiste Ani 
madv, , . . Lipf, 1750, g. und in den 
Mifcell. Obſerv. B. 3 Th. 1. und B. 7. 
Th. 1. — Nie Friſchlin eine Apologia 


„pro Ariftophane; bey ſ.metriſchen Ueberſ. 


der fünf erſten Luſtſpiele deſſelben, Frankf. 
1586 und 1507, 8. — Joh. Gottl. Willa⸗ 
mow eine Abhandlung De Ethopoeia 
com. Ariftoph. Berol, 1766. 8. (gut 
Veetheieigung des Dichters gegen die Vor⸗ 
wuͤrfe des Batteur) — Joh, Floder eine 
Differt. explic. Antiquit. Ariftopha- 
neas, Upf. 1768 4. — G. C. Harles 
vier verſchiedene Proge. De Confilio 
Aïiftoph, in confeub. Comoed. Nu: 


5 bes 
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bes infcripta, Erl. 1287. tt f; f. (zur 
Rettung des Dichters in Anfehung des 
Todes des Sokrates) geſchrieben. Auch 
fol noch von pf. Gottfr. Hauptmann ein 
Aufſ. De Axiſtophane geſchrieben mots 
den ſeyn. — In franzoͤſiſcher Spra⸗ 
che: Das, was Brumoy in ſ. Théatre 
des Grecs, über den Ton in den Luſk⸗ 
ſplelen des Ariſtophanes geſagt hatte, ver⸗ 
anlaßte Remarques ſur le Syftéme nou- 
veau . . touchant la Manière- cava- 
li&re- dont A. traite les Dieux, in dem 
igoten B. Art. 8. der Bibl. franc, -ou 
Hit,- Herer de la France; über. welche 
Critiques, in dem zoten B. Ark. 4. er⸗ 
ſchienen. — In dem éten Bde. der Mem; 
de Acad. des Inſeript, {ft eine Abhandl. 
des H. Boivin über die Voͤgel, und in 
dem zoten B. der Quartausg. zwey Auf⸗ 
fée von H. fé Beau über den wahren 
Zweck des Ariſt. bey feinen Rednerinnen 
und über den Putus deſſelben und die 
der ſogenannten mittlern Komödie, zu⸗ 
kommenden Charaktere. — In deut⸗ 
ſcher Sprache: In dem, oben angeſühr⸗ 
ten, Journal für Freunde der Religion 
finden ſich Ariſtophaniſche Briefe von J. 
J. Herwig, welche vorzuͤglich von einer 
Münchner Handſchriſt deſſelben handeln, 
— und in dem z7flen Bde. S. 1 u. f, 
der neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, ein Auſſatz über den Beyſall, 
welchen Athen den Luſtſpielen des A. 
ſchenkte. — — Uebrigens will ich hier 
noch, nach Hemſterhuis (in ſ. Vorbericht 
zum Mutus, Harl; 1744. 8.) bemerken; 
daß Aristophanes, aufer feinem Verdſenſt, 
in Rückſicht auf Erfindung und Sprache, 
auch noch dieſes hat, daß man, wie ſchon 
Plato geſagt, den wahren Zuſtand von 
Athen zu feiner Zelt, aus ihm allein ken⸗ 
nen lernen koͤnne; und empfehle, zu der 
richtigen Beurtheilung der zu großen Frey⸗ 
heit, welche im Ariſtophanes herrſchen 
fol, unter andern, aus Browns Des 
trachtungen über die Poeſie und Muſik 
den 7ten Abſchnitt (S. 212, d. d. Ueberſ.) 
und Hurds Commentar über den 74, Vers 
des Horaz ad Pifones (Th. 1. S. 204 
9. d. Ueberſ. — oder, da die Neuern alle 
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aus dem Cafaukonus geßhöpſt haben, fies 
ber deſſen Werk: De Satyric. Graec; 
Poeſia et Romanor, Satyra. . . Lib. II. 
Par. 1605. 8. Harl. 1774.8. — 

Ein grlechiſch abgefaßtes Leben des 
Dichters findet ſich bey den Scholien, und 
den mehreſten Ausg. deſſelben; auch Gr. 
Gyraldi Hift. Poet. Bal, 1545. 8. S. gi. 
ſo wie Nic, Frlſchlin (bey der vorhin ges 
dachten metriſchen Ueber. der fuͤnf erſten 
Luſtſp. des A.) haben dergleichen gefihrie 
ben, und Kuͤſter hat das letztere in ſ. 
Ausg. aufgenommen. — Ein Verzeich⸗ 
nig der verloren gegangenen Stuͤcke des 
Ariſtophanes, Nachrichten von mehrern 
Ausgaben u, d. g. me liefert Fabric. Bibl. 
Gr. Lib. In c. 21, — — 


Arithmetiſche Theilung, 
(Muſik.) 


Die aͤltern Tonlehrer ſprechen viel 
fältig bon der arithmetiſchen und 
von der harmoniſchen Theilung der 
Jutervallen; deßwegen beduͤrfen Dies 
fe Wörter einer Erklarung, und um 
fo vielmehr, da fie itzt anfangen, 
aus der Mode zu kommen. 


Es iſt natuͤrlich zu vermuthen, 
daß die groͤßern Intervallen in der 
Muſik eher bekannt geweſen find, als 
die kleinen, und daß die Octave eher 
als die Quinte, dieſe eher als die 
Terz, bekannt geweſen ſey. Die Al⸗ 
ten berſuchten zwiſchen die Toͤne, 
welche ein größeres Jutervall aus⸗ 
machen, noch einen ober mehr Tone 
hinein zu ſetzen, und dieſes thaten 
fic auf zweyerley Weiſe; daher denn 
die arithmetiſche und die harmoni⸗ 


ſche Theilung der Intervallen ent⸗ 


ſtanden iſt. 


Dieſes zu verſtehen, muß man 
fid die Lange der Sayten, deren 
Tone ein Intervall ausmachen, in 
Zahlen vorſtellen. Zwey Gayton 
eine 60, Theile (z. E. Zolle) lang 
die andre dreyßig, geben, wie be⸗ 
kannt, 
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kannt, das Intervall einer Octave ). 
Will man zwiſchen dieſe beyden Toͤne 
noch einen in die Mitte ſetzen, ſo 
muß zwiſchen beyden Santen von 6o 
und von 30 Theilen, eine angenom⸗ 
men werden, deren Långe mitten zwi⸗ 
ſchen 60 und 30 faͤllt. Dieſe wird 
arithmetiſch beſtimmt, wenn die Zahl 
das arithmetiſche Mittel haͤlt, das 
ift, wenn ſie um eben fo viel Theile 
von 60 als von 30 abſteht, oder 
wenn fie 45 Theile hat. Will man 
aber das Intervall harmoniſch aus⸗ 
füllen, fo muß die mittlere Zahl 
das harmoniſche Mittel ſeyn ), 
namlich 90. 

Demnach ſtellen die drey Zahlen, 
60, 45, 30, eine Octave vor, die 
avithmetifch getheilt ift, und die Bab- 
len, 60, 40, 30, eine harmoniſch qe 
heilte Octave. Im erſten Fall iſt 
das Intervall, 60: 45 oder a: 3 
eine Duarte; das andere 45: 30 oder 
31-2 eine Quinte; im andern Fall 
iff 60: 40 oder 35 2 eine Quinte; 
und 40; 30 oder 4: 3 eine Quarte. 
Daher ſagte man, die Octave C- c 
werde durch die Duatte E arithme⸗ 
tiſch, und durch die Quinte G har⸗ 
moniſch getbeilt, und die arithmetiſche 
Theilung der Oktave gebe die Quarte 
unten C- F unb die Quinte oben F- c5 
die harmoniſche aber gebe dieſe Inter⸗ 
valle umgekehrt: erft die Quinte C- G, 
und dann die Quarte Ge 

Auf dieſe doppelte Weiſe pflegte 
man ehedem alle großeren Intervalle 
auszufüllen. Die Quinte 60: 40, 
arithmetiſch getheilt, giebt 60: 50: 
49, oder die kleinere Terz s unten, 
und die größere 4 oben; hingegen 
harmoniſch getheiſt giebt fte. 60: 48: 
40, die größere Terz 5 unten, und 
die kleinere z oben. 

Auf eben diefe Art kann man auch 
den Naum der Octave durch zwey 
neue Toͤne ausfuͤllen, ſowohl arith⸗ 


metiſch, als harmoniſch. Im erſten 


S. Harmonie. 
JS. Harmoniſch. 


Até 219 
Fall bekoͤmmt man 60: 50: 40; 30 
oder die kleine Terz 8, die Quinte 
3 oder $ und die Octave bor 30 oder 
4; im andern Fall aber 69: 48 40: 
3o, oder die große Terz 60: 48 oder 
&, die Quinte 6o: 40 oder 2 und 
die Octave. Hieraus entſtand die 
Anmerkung, daß die Qritbmetifd)e 
Theilung der Oetave durch zwey To⸗ 
ne die weiche oder kleine Tonart, die 
harmoniſche aber, die harte oder 
große Tonart, angebe. s 

Da die Quinte ein vollkommeners 
Intervall (ft, als die Duarte, die 
großere Terz vollkommener, als die 
kleinere, fo haben die altern Tonleh⸗ 
rer überhaupt geſagt: die harmoni⸗ 
ſche Theilung ſey für die Muſik beſ⸗ 
ſer, als die arithmetiſche. 

Da uͤberhaupt dieſe Art, ſich den 
Urſprung der Intervalle vorzuſtellen, 
von den Neuern ſelten gebraucht 
wird, fo hat dieſe Erklaͤrung itzt weis 
ter nichts mehr auf ſich, als daß 
man dadurch die Sprache der altern 
Tonlehrer verſtehen lernt. 


Attike. 
( Baukunſt.) 


Ein niedriges oder halbes Stokwerk 
auf einem ganzen oder hoͤhern, nach 

der ehemaligen Bauart in Athen. 
In der heutigen Baukunſt kommen 
zweyerley Attiken vor. Man macht 
fit entweder über dem Hauptgeſims, 
ſo daß ſie mehr zu dem Dache, als 
zu dem eigentlichen Koͤrper des Ges 
baͤudes gehoren; oder man ſetzt fie 
unter dem Hauptgeſims, fo daß fie 
ein wirkliches Geſchoß oder Stok⸗ 
werk ausmachen. Von der erſtern 
Art muß man es herleiten, daß ein 
über dem Hauptgeſims ſtehendes Ge⸗ 
länder bistweilen auch Attike genennt 
wird, wiewol dieſem der Name nicht 
eigentlich zukommt. Eine gang herz 
umgehende Altike wird die genennt, 
die um das ganze Gebaͤude geht. 
Man macht aber auch ſolche, die 
nur 
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nur über einem Theil der Hauptſeite 
ſtehen. 


Die Attike wird in großen Gebaͤu⸗ 
den oder Pallaͤſten uͤber dem Haupt⸗ 
geſchoß geſetzt, wenn man nicht 
zwey volle Geſchoſſe braucht, und 
wird insgemein halb fo hoch, als 
das Hauptgsſchoß, gemacht. Wo 
man binlänglichen Platz hat, fich 
auszudehnen, kann man alle Haupt 
zimmer in ein Geſchoß zuſammen⸗ 
bringen. Alsdenn waͤre es eine ganz 
unnuͤtze Sache, die geringen Zim- 
mer, für Bediente und den perſonli⸗ 
chen Gebrauch, in eben der Hohe zu 
machen. Folglich thut man in die / 


fem Falle ſehr wol, eine Attike über e 


das Hauptgeſchoß zu ſetzen. Da) 
durch bekommt auch das Gebaͤude 
von Außen ein gutes Anſehen, indem 
es nicht zu hoch wird, und die Pracht 
des Haußtgeſchoſſes durch den Ge⸗ 
genfa der Attike noch vermehrt ⸗ 
wird. In dieſem Fall aber muͤſſen 
bie Saͤulen und die Pilaſter durchaus 
bis an das Hauptgeſims gehen, wie 
an dem Opernhauſe in Berlin; denn 
es ſteht nicht gut, wenn die Aktite 
durch ein Geſims oder Gebaͤlke von 
dem Hauptgeſchoß getrennt iſt. 

Man macht auch bisweilen eine 
Attike zwiſchen zwey Hauptgeſchoſ⸗ 
fen, oder hohen Stokwerken, damit 
die Bedienten gerade über den Zim⸗ 
mern der Herrſchaft ihre Wohnun⸗ 
gen in dieſer Aktike nehmen konnen. 
Eine ſolche if z. E. zwiſchen dem 
Hauptgeſchoß an dem königlichen 
Schloß in Berlin: in Italien findet 
man fie ſorgfaͤltig an Pallaͤſten und 
Haͤuſern der Vornehmen. Derglel⸗ 
chen Attiken ſind zwar ſehr bequem; 
ſie verſtellen aber das Anſehen des 
Gebaͤudes etwas, oder muͤſſen, wie 
auf dem berliniſchen Schloſſe, ſehr 
niedrig gemacht werden. 

Attiſcher Saͤulenfuß. 
Eine beſondre und ſchoͤne Art des 
Saͤulenfußes, der in Athen aufge 
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kommen, und daher ſeinen Namen 
hat. Er beſteht aus einem vierekig⸗ 
ten Unterſatz a, einem Pfͤͤhl b, vis 
nem KNiemlein c, einer Einziehung 
d, nech einem Riemlein e, auf welches 
ein Pfühl folget. Die Verhaͤltniſſt 
der Höhen dieſer Theile, von unten 
auf gerechnet, find folgende: 6, 45 
2, 3, 2 3% A Dieſer Fuß ift für 
wohl in der alten als neuen Baukunſt 
der gewoͤhnlichſte; und wird unter 


. 


allen Arten von Saͤulen, die toſca⸗ 
niſche ausgenommen, gebraucht. Es 


fiheinet, daß die Baumeiſter in Athen 


dieſen Fuß für die joniſche Saͤule an: 
ſtatt des eigentlichen joniſchen Fußes 
zuerſt geſetzt haben *). 


Avanture. 
(Dichtkunſt.) 
RT: bey den Heldendichtern des 
ſchwaͤbiſchen Zeitpunktes eine Muſe, 
die ſie ordentlicher Weiſe angerufen, 
und ber fie um ihren Beyſtand ger 
dankt haben. Das Wort iſt von 


den Provenzalen genommen, die ver⸗ 


muthlich den Deutſchen vorgegan⸗ 
gen, eine Perſon daraus zu machen. 
Sie iſt alſo die Muſe der abentheuer⸗ 
lichen Begebenheiten, dieſelbe, wel⸗ 
che 2fefofio zu feinem Orlando Fu- 
riofo und Wieland zu ſeinem Idris 
hätte anrufen koͤnnen. 

Auffuͤh⸗ 


S, Joniſch. 
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Aufführung des Dramg. 


Man ſagt von einem Drama, es 
fey gut oder ſchlecht, aufgefuͤhrt wor⸗ 
den; deßwegen ſcheint das Wort 
Aufführung ſchillich, die Vorſtel⸗ 
lung des Drama auf der Duͤhne zu 
bezeichnen. Die gute Aufführung 
haͤngt groͤßtentheils von der Geſchik⸗ 
lichkeit der Schauſpieler, und von 
der guten Einrichtung der Buͤhne 
ab; aber auch ber Dichter ſelbſt kann 
viel dazu beytragen. Von dem, was 
zur Kunſt des Schauſpielers gehoͤrt, 
kömmt in manchem Artikel dieſes 
Werks verſchiedenes vor: hier iſt 
blos von dem Antheil die Rede, den 
der Dichter an dieſer Sache hat. 

Es iſt ſehr wichtig, daß er bey 
Verfertigung feines Stuͤkes keinen 
Augenblik vergeſſe, daß fein Werk 
nicht zum Leſen geſchrieben ſey, ſon⸗ 
dern bloße Reden fuͤr ſolche Perſonen 
enthalte, die als handelnde Perfor 
nen auf die Schaubuͤhne treten. 
Dieſe Vorſtellung muß einen beſtimm⸗ 
ten Einfluß auf ſein Werk haben. 
Hat fie es nicht: fo kann er vielleicht 
eln ſchoͤnes Geſpraͤch ſchrelben; aber 
ein vollkommenes Drama wird er 
nicht zu Stande bringen. In der 
That findet man, daß in bramari⸗ 
ſchen Stuͤken manches beym Seta 
ſehr gut gefaͤllt, das auf der Buͤhne 
ſchlechte Wirkung thut? und daß 
bisweilen die einfacheſten Dinge, die 
im Leſen beynahe uͤberſehen werden, 
auf der Bühne von großer Schon⸗ 
heit find. Die Urſache hievon iff 
weil das Drama, in ſo weit der 
Dichter es verfertiget, nur ein Theil 
der Sache iſt; die Handlung der Per⸗ 
fonen und was dazu gehort, machen 
den andern Theil davon aus. 

Nur ein febr erfahrner Schaufpie- 
ler wäre im Stande dem Dichter zu 
ſagen, was er ſowol uͤberhaupt, als 
in beſondern Stellen aus Ruͤckſicht 
auf die Aufführung feines Stüfg, 
in Acht zu nehmen habe. Wir koͤn⸗ 
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nen hievon nur unvollkommene Wins 
ke geben. 

Ueberhaupt erfodert die Schau⸗ 
bühne eine ganz eigene, nur für fi 
abgepaßte, Schreibart, die genau 
in dem Ton einer Perſon, die in ei⸗ 
ner Handlung begriffen iſt, geſtimmt 
ſeyn muß. Euripides konnte nicht 
wie Demoſthenes, und Terens nicht 
wie Cicero ſchreiben. Auch in der 
höchften tragiſchen Schreibart, muß 
nichts den Geruch der Lampe des grie⸗ 
chiſchen Redners verrathen. Alle 
Woͤrter, bie blos dem Schriftſteller, 
oder dem Redner eigen find, müſſen 
da vermieden werden; weil die han⸗ 
delnden Perſonen weder Schriftfteller 
noch Redner ſind. Die langen und 
gekuͤnſtelten Perioden find hier gaͤnz⸗ 
lich zu vermeiden, ſo wie die Wen⸗ 
dungen, die aus Ueberlegung ent⸗ 
ſtehen; denn man ſpricht ohne Vor⸗ 
bereitung. Eine einzige Periode, die 
einem Schaufpieler etwas faner wlrd, 
wozu ſein Athem nicht hinreicht, oder 
die das Feuer der Vorſtellung etwas 
daͤmpft, hebt ſogleich beym Zuſchauer 
die Taͤuſchung auf; er verliehrt die 
handelnde Perſon aus dem Geſichte 
und erblikt den Dichter. 

In Ruͤkſicht auf die Aufführung, 
muß der bramatiſche Dichter fid) 
fürger, als jeder andre Schriftſteller, 

18druͤken. Aber feine Kürze muß 
eine erkünſtelte oder erzwun⸗ 
gene Kurze ſeyn, dergleichen einige 
Schriftſteller, nach dem Muſter, 
das Tacitus gegeben hat, anneh⸗ 
men. Hieher konnen wir einen geha 
ler rechnen, wiewol er mehr die 
Sachen, als den Ausdruk betrifft, 
von welchem kaum die beſten drama⸗ 
tiſchen Dichter Frey find. Er beſtehk 
darin, daß ſie ihre Perſonen ſo gar 
oft mehr ſagen laſſen, als der, mit 
dem fie ſprechen, zu hoͤren noͤthig hat. 
Ein Theil defen, was geſagt Wirde 
gehort oft blos für den Zuſchauer⸗ 
um ihn von etwas zu unterrichtete 
das der Dichter ihm auf eine 2 

Ark 
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Art zu erkennen zu geben, kein Mit⸗ 
tel wußte. 

Hat der Dichter die Perſonen, de⸗ 
nen er die Reden in Mund legt, vor 
Augen, ſtellt er ſich ihr Spiel recht 
vor, uͤberlegt er genug, was ihre 
Stellung, ihre Minen und der Ton 
ihrer Stimme auszudruͤken vermis 
gen, ſo wird er an ſehr viel Or⸗ 
ten weniger ſagen, als ein andrer 
Schriftſteller, der eben daſſelbe hi- 
Foriſch, redneriſch oder poetiſch zu 
ſagen gehabt haͤtte. Denn ſelbſt die 
Winke und das ſogenannte ſtumme 
Spiel kommen ihm zu ſtatten. 

Eine vorzügliche Aufmerkſamkeit 
von Seiten des dramatiſchen Dich⸗ 
ters erfodern die Auftritte, wo au⸗ 
ßer den wirklich redenden Perſonen 
noch mehr andre zugegen ſeyn muͤſ⸗ 
ſen. Sie werden gar zu bald lang⸗ 
weilig, wenn die Reden eigentlich 


nur unter zwey Perſonen vorfallen, 


da doch vier oder fünfe zugegen ſind, 
die alsdenn uͤberaus magere Figur 
machen. 

Dieſes gilt fuͤrnehmlich von den 
Auftritten in ernſthaften Stuͤken, wo 
die handelnden Perſonen in die hoch» 
ſte Leidenſchaft geſetzt ſind. Da hat 
der Dichter am wenigſten zu thun, 
weil der hoͤchſte Grad ſtarker Leidens 
ſchaften mehr ſtumm, als beredt 
macht. Mit deſto größerer Ueberle⸗ 
gung hat er auf die Wirkung, wel⸗ 
che die Sache bey der Aufführung 
haben wird, Acht zu geben. Der⸗ 
gleichen Auftritte, von denen man 
das meiſte erwarten ſollte, mißlin⸗ 
gen den Schauſpielern gar zu oft, 
und nicht allemal durch ihre Schuld 
allein. Der Dichter verſieht es ings 
gemein darin, daß er verſchiedenen 
Perſonen Reden in den Mund legt, 
wo ſie ſchweigen ſollten, weil er den 
Auftritt nicht will ſtumm laſſen. 

Es ift zu wünſchen, daß Kunſt⸗ 
richter, welche die Schauſpiele fleiſ⸗ 
ſig beſuchen, auf diejenigen Stel⸗ 
len beſonders Acht geben, da der 
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Dichter aus Mangel der Nuükfſicht 
auf die wirkliche Aufführung, etwas 
verſehen hat, und dak fit ihre Be. 
merkungen zum Beſten der dramati 
ſchen Dichter bekannt machen. Denn 
es find vielleicht über keinen Theil 
der ſchönen Küuſte weniger Bob, 
achtungen, als über dieſen gefams 
melt worden, 
* * 

Da Hr. S. in dein vorſfehenden Kell⸗ 
kel, eigentlich blos von der Einrichtung 
des Diglogen, und zwar gur in Ridt 
feiner Wirkung auf dle Zuſchguer, nepote 
delt, und nicht vorher unterſucht hat, no 
der, in wie fern das Geſprach, wenn es 
ſonſt dem Charakter, dem Zweck, und 
der Lage der unterrcbenben Per fonen 
gema it, gute oder hoͤſe Wirkung auf 
die Fuſchauer hervorbringen, noch ob 
und meum der Dichter das, was jene, dem 
was diefe von ihm fordern, aufopſeen 
muß: fo laſſen fib hier auch nur (eli 
Nachweiſungen geben, die auf den bro 
matiſchen Dialog. überhaupt gehen. Di⸗ 
beret handelt Davon in der, hinter fet 
nem Hausvgter, befindlichen Abhand⸗ 
lung (S. 288 u. f. der Ueberſ. ste Auf 
lage.) — Callhava in dem XIten Kah. 
des erſten Theiles ſeiner Art, de la Co- 
medie (S. 204) — und Leſſing, vor 
zuͤglich an einem Orte, wo man es nicht 
ſuchen ſollte, in f. Anti⸗Goͤtz ates St. 
— — Wenn uͤbrigens H. Sulzer fügt, 
daß der dramgtiſche Dichter überhaupt 
fis. kürzer faſſen könne, als der Erzäh⸗ 
ler: fo empfehle ich, zur Vorbeugung 
alles Irethums, welcher hiergus entſte⸗ 
hen konnte, die Gift des Hen. Engel 
über Handlung, Geſprcch und Erzählung 
(Neue Bibl. der fh, W. B. 16, vorzüge 
lich S. 240 u. f.) — Was die zuſam⸗ 
mengeſetzten Auftritte, und auch diejeni⸗ 
gen anbetrift, wo mehr, als zwey Per 
ſonen, mit ein und derſelben Sache be⸗ 
ſchaftigt find: ſo finden fip, in der vors 
bin angeführten Abhandlung des Diderot 
(S. 282 U. f.) einige gute Winke darüber; 
auch in Hen. Eſchenburgs lieberſetzung des 

Hurd 
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Hurd (J. 397) iſt die damit, ſchon für 
das Drama verfnüpite Schwierigkeit fe: 
tint, und H. Leſſings Uetheil darüber 
beygebracht. 


Aufhaltung. 
(Schöne. Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort ſcheinet bequem, um 
einen in den ſchoͤnen Kunſten ver⸗ 
ſchiedentlich vorkommenden Kunſt⸗ 
griff zu benennen. Er beſteht in els 
ner geſchikten Verzögerung der Auf⸗ 
King einer Verwiklung, die man 
ganz nahe glaubt. In dem Trauer⸗ 
ſpiel des Euripides, Iphigenia in 
Tauris, glaubt man, daß die Gr» 
kennktniß der Iphigenia und des Dre- 
fes ſogleich erfolgen, und alfo ein 
Hauptknoten werde aufgelsſt wer⸗ 
den, ſobald jeder des andern Na⸗ 
men hören werde. Aber der Dic 
ter wußte die völlige Erkenntniß 
aufzuhalten; und die Aufhallung 
ſogar durch einige Auftritte durch⸗ 
zuführen. Eine ſolche Aufhaltung 
finden wir auch im VII Buche der 
Ilias. Hektor fodert einen der 
Griechen zum Zweykampf auf; Me⸗ 
nelaus nimmt die Auffoderung an: 
man wird begierig, den Streit an⸗ 
zuſehen: aber Agamemnon und Ne⸗ 

ſtor kommen dazwiſchen, halten den 
Menelaus zuruͤke, der endlich von 
ſeinem Vorſatz abſteht, und die 
Sache dem Ajax uͤberlaͤßt. 
durch wird unſere Erwartung aufge⸗ 
halten, und die Begierde, die Enk⸗ 
wiklung der Sache zu ſehen, noch 
mehr gereizt. 

In dieſer Reizung beſteht dem⸗ 
nach die Wirkung der Aufhaltung, 
und eben dadurch wird das Ver⸗ 
guügen bey der Eutwiklung deffo 
großer. Ein Werk kann zwar fo 
beſchaffen ſeyn, daß die Vorſtel⸗ 
lungen ohne Aufhaltung, wie ein 
ſanfter und immer gleich fließender 
Strohm, fort gehen; dergleichen 
Werke aber reizen weniger, als die, 


Da⸗ 
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darin Verwiklungen und Aufhaltun⸗ 
gen vorkommen; es ſey denn, daß 
alles in ber hoͤchſten Natur und Ein: 
falt auf einander folge. In allen 
andern Faͤllen ſind Verwiklungen 
und Aufhaltungen noͤthig, und von 
großer Wirkung. 

Die Aufhaltung betrifft nicht 
nur große Hauptverwiklungen eines 
Werks, fie hat auch in kleinen Thei⸗ 
len ſtatt. Selbſt in einzeln Gedan⸗ 
ken kann ſie vorkommen. So iſt in 
folgender Stelle des Horaz eine merk⸗ 
liche Aufhaltung: ^ 
Si quid vacui fuby 


Pofcimur. 
umbra: 

Lufimus tecum, quod et hunc 
in annum 

Vivat et plures:- age dic Lati- 
num 


Barbite carmen *), 


Das erſte Wort, Pofcimur, erwekt 
die Erwartung, was das ſeyn moͤch⸗ 
te, wozu der Dichter aufgefodert 
wird, und macht alfo einen Knoten; 
dieſer wird durch alles, was zwi⸗ 
ſchen Pofcimnr und age dic ſteht, 
aufgehalten, und dadurch wird die 
Erwartung großer. 


Auch in der Muſik giebt es groͤße⸗ 
re und kleinere Aufhaltungen. In 
den groͤßern wird ein Gedanke ſo be⸗ 
handelt, daß er gerade an der Stel⸗ 
le, wo man glaubt, er werde durch 
den Schluß ſein Ende erreichen, 
aufs neue eine andre Wendung be⸗ 
koͤmmt «*). Kleinere Aufhaltungen 
kommen beſtaͤndig bey Aufloſuugen 
der Diſſonanzen vor, da ein diſſoni⸗ 
render Accord, deſſen Aufloͤſung man 
erwartet, erſt noch durch andre Diſ⸗ 
ſonanzen gefuͤhrt und hernach aufge⸗ 
Loft wird. 

Bey jeder Verwiklung iſt notha 
wendig eine Aufhaltung. Hier dE 

nag 

*) Hor, Od. I. 32. 

) S. Garni. 


ur von der die Rede, welche der 
(lr aus Ueberlegung verlaͤn⸗ 
gert, um die Vorſtellungskraft de⸗ 
flo mehr zu reizen. Er muß fich diez 
is Kunſtgrifs nicht, allzuoft bedie⸗ 

en, fonft crm Det er. Die Aufhal⸗ 
tud iſt von derj n. Gattung 
Schönheiten, die ſparſam und mif 
genauer Beürthellung, wo fie no 
ſeyn möchte, gebraucht werden 
In der DRE wird ber, web 
immer den k Heften Weg zum 
6 gilet, unſchmakhaft und waͤſ⸗ 


ſer der aber, der niemals an⸗ 
de als durch mancherley Umwe⸗ 
ge schließt, wird nicht weniger lang⸗ 


wellig und verdruͤßlich. Es laffen 
fi) hierüber keine Regeln feſtſetzen. 
Ein ſcharfes Urtheil iſt die beſte Re⸗ 
gel, und der Kunſtrichter kann nichts 
mehr thun, als den Künftler verz 
mahnen, aufmerkſam auf den Ge⸗ 
brauch und Mißbrauch der Kunſt⸗ 
griffe zu ſeyn, damit er nicht aus 
Unachtſamkeit fehle. 


Die Aufhaltung muß nicht mit 
der Unterbrechung des Endes einer 
Vorſtellung verwechſelt werden. Je⸗ 
ne laͤßt uns die Sache, deren Ver⸗ 
willung uns beſchoͤfftiget, nicht aus 
dem Geſichte verliehren, fie ift ein 
Theil davon; dieſe aber bricht ſie 
ab, und ſetzt etwas anders dazwi⸗ 
ſchen. Dadurch entſtehet eine widri⸗ 
ge Wirkung, weil der Zuſammen⸗ 
hang der Vorſtellungen wirklich zers 
tifen wird. Nichts ift verdruͤßli⸗ 
cher, als eine Geſchichte zu leſen, 
wo, wie in dem Kanian vom Ama⸗ 
dis, die Begebenheiten, wenn man 
denkt, bag fie fid) nun entwikeln 
werden, abgebrochen, und wegen 
einer neuen Geſchichte ganz aus dem 
Geſichte verlohren werden. Die Epi⸗ 
foden, wenn fle recht geſchikt ange⸗ 
bracht werden, gehoren einigerma⸗ 
ßen auch zu der Aufhaltung “). 


x) S. Epiſode. 
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Aufloͤſung. 


(Schöne Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort wird in der Kunſt⸗ 
ſprache verſchiedentlich gebraucht, 
und kaun, wegen der Wichtigkeit 
der Sache, die es ausdruükt, zum 
Kunſtwort gemacht werden. Auflo⸗ 
fung bedeutet uͤberhaupt die Herſtel⸗ 
lung der Freyheit und Ordnung nach 
vorhergegaugener Verwiklung. Der⸗ 
gleichen Auflöſungen kommen in 
Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte verſchle⸗ 
dentlich vor. In der Muſik wird 
die Harmonie oft verruͤkt; daher 
entſtehen die Diſſonanzen, die eine 
wirfliche Unordnung find, aus wel⸗ 
cher durch die Aufloͤſung, die Ord⸗ 
nung und völlige Harmonie wleder 
hergeſtellet wird. In der dramati 
ſchen Handlung iſt allemal Verwik⸗ 
lung; berſchiedenes ſtreitet gegen eine 
ander; am Ende der Handlung ent⸗ 
wikelt fich alles durch die Aufloſung, 
ie deßwegen in der franzöͤſiſchen 
Sprache Dénouement, (Entwiklung 
des Knotens) genennt wird. Aber 
auch jede andre Handlung, und bey⸗ 
nahe jede Vorſtellung, darin vieles 
zugleich zu dem Ganzen einer Sache 
gehort, hat eine Verwiklung, und 
kann deßwegen einer Aufloͤſung fü 
hig Qu Alſo kommen dieſe beyden 
Sachen faſt überall vor. 

Man kann keine Herſtellung ber 
Ordnung ſehen oder empfinden, oh⸗ 
ne dadurch angenehm geruͤhrt zu 
werden. Daher kommen Verwiklun⸗ 
gen und Aufloſungen fo vielfältig in 
den Werken der Kunſt vor, weil ſie 
ihnen Kraft und Reizung geben. 
Der Urſprung alles Vergnügens ift 
in der Thaͤtigkeit unſers Geiſtes zu 
ſuchen; dieſe fuͤhlen wir zu wenig, 
wenn unſre Vorſtellungen unaufge⸗ 
halten in einem ſanften Laufe fort⸗ 
gehen; denn da iſt nirgend eine An⸗ 
ſtrengung noͤthig, durch welche wir 
uns unſrer Thaͤtigkeit bewußt ſind. 
Dieſe empfinden wir nur bey Hin⸗ 

der⸗ 
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derniffen, bey gegen einander laufen⸗ 
den Vorſtellungen, beym Streit der 
Elemente, die auf uns wirken. Da 
bemuͤht fid) der Geiſt die Ordnung 
wieder herzuſtellen; je ſchneller und 
vollkommener dieſes geſchieht, wenn 
nur vorher die Anſtrengung aufs 
hoͤchſte geſtiegen if, je großer ift das 
Vergnuͤgen. 

Weiter wollen wir die allgemeine 
Betrachtung dieſer Sache nicht trei⸗ 
ben; ſondern von den Aufisfungen 
ſprechen, worlber Kunſtverſtaͤndige 
ſchon laͤngſt beſondere Betrachtungen 
angeſtellt haben. 


Auflöſung der dramatiſchen 
Verwiklung. Dadurch verſteht 
man die Hauptaufloſung, wodurch 
das ganze Etüt feim Ende erreicht. 
Sie wird auch nach einem griechi⸗ 
ſchen Worte Cataſtropbe genennt *). 
Wie us Berathſchlagung, wenn 
ſie ordentlich vollendet wird, einen 
Entſchluß hervorbringt, fo hat jede 
Handlung einen Erfolg; naͤmlich 
es wird etwas bewirkt, das alle 
weitere Bemühung und Unterneh⸗ 
mung uͤber die Sache unmoglich 
macht. Ein Friedensſchluß hebt auf 
einmal alle Unternehmungen des 
Krieges auf, und die Ankunft an 
dem Orte, wohin die Reiſe gerich⸗ 
tet war, endiget dieſelbe. In ver⸗ 
wikelten Handlungen, wie die bras 
matifchen find, finden fid) entweder 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten, die 
ſich dem Erfolg entgegen ſtellen; 
oder etz zeiget ſich in dem Charakter 
der Häuuptperſonen etwas, wodurch 
eine merkwuͤrdige Veraͤnderung in 
ihren Gluͤksumſtaͤnden entſtehen muß; 
wobey fid) aber fo viel Schwierig⸗ 
keiten zeigen, daß man beglerig wird, 
den Ausgang der Sache zu erfahren. 
Dasjenige, was dieſen Ausgang 


*) Cataftrophe; converfio negotii ex- 
agitati in tranquillitatem non expee 
Suam; Scalig, Poet, L. I. C. 9. 

Erſter Theil. 
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oder jenen Erfolg beſtimmt und 
auch begreiflich macht, iſt eigent⸗ 
lich die Aufloſung der Handlung. 
So iſt im Oedipus in Theben des 
Sophokles die völlige Entdekung, 
daß jener der Sohn und Morder 
des Lajus fep, die Auflsfung der 
Handlung; denn dadurch wird der 
Erfolg beſtimmt, daß Oedipus den 
Thron verlaͤßt und ſich ſelbſt ver⸗ 
bannt, wodurch die ganze Sache ihr 
voͤlliges Ende erreicht; und ſo iſt in 
Addiſons Cato der Selbſtmord dies 
ſes Helden die Aufloͤſung, wodurch 
der Ausgang der Sache beſtimmt, 
und die ganze Handlung vollig ge⸗ 
endiget wird. 

Die Auflsſung iſt vollkommen, 
wenn fie natürlich und vollſtaͤndig 
if, auch zu rechter Zeit geſchieht. 
Naturlich it fie, wenn fie nicht nur 
aus der Handlung fefbft entſteht, 
fondun fo, daß nichts uͤbertriebe⸗ 
nes, niehts unwahrſcheinliches in 
den Urſachen iſt, wodurch fle fe 
wirkt wird. Der Charakter des 
Cato macht ſeinen Entſchluß ſehr 
naturlich; eben fo natuͤrlich if die 
fs oft vorkommende Aufloſung in 
Comodien, da ein Vater ſeinem 
Sohn aus Zaͤrtlichkeit nachgiebt und 
in etwas williget, was er zu hin⸗ 
tertreiben geſucht hat; daß ein (is 
ſtiger Mann, wie Ulyſſes, aller 
Hinderniſſe ungeachtet zu ſeinem 
Stef fómmt; daß eine tollkuͤhne 
Unternehmung zuletzt etwas her vor⸗ 
bringt, das einen ungluͤklichen Aus⸗ 
gang bewirkt. Es kommt hiebey 
darauf an, daß der Dichter eine 
große Keuntniß des Menſchen und 
menſchlicher Zufaͤlle habe, daß er 
keine Wirkung zeige, deren Urſache 
nicht hinlaͤnglich dazu wäre; daß 
er keinen Zufall heran bringe, der 
dem naturlichen Lauf der menſchli⸗ 
chen Dinge nicht augemeffen ſey. 
Es iſt aber nicht genug, daß er 
ſelbſt die Moglichkeit de Sache nach 
e ordentlichen Lauf der phnfifchen 

0 «a 


ert 
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oder fittlichen Natur begreife; auch 
der Zuſchauer muß ihn begreifen. 
Deßwegen muß der Dichter biswei⸗ 
len ſchon von weitem gewiſſe Sa⸗ 
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chen einfließen laſſen, die hernach 


bey der Auflöſung alles begreiflicher 
machen. Dieſes nennt man die Auf⸗ 
(fung vorbereiten. 

Wie in der Natur kein Sprung 
flatt hat, fo muß auch der Dichter 
bey feinen Aufloͤſungen keinen Mas 
chen. Laͤßt er eine Paſſton, oder 
eine Unternehmung, für die kein git- 
ter Ausweg vorzuſehen war, plóga 
lich einen folchen finden, fo geſchehe 
es ſo, daß aus der Lage der Sa⸗ 
chen erſt nach dem Erfolg begreif⸗ 
lich werde, wie die Sachen haben 
kommen konnen. Es giebt biswei⸗ 
len Aufloͤſungen, die ans Unnatür⸗ 
liche graͤnzen, und eben deßwegen 
ſehr ſchoͤn werden; weil das, was 
unmoglich geſchienen hat, deſto leb⸗ 
haftere Ginbrüfe macht, wenn man 
es wirklich und aus begreiflichen 
Urſachen bewirkt findet. So ſchei⸗ 
net es unnatuͤrlich, daß ein Menſch 
plötzlich ſeine Sinnesart aͤndere, 
daß er aus einem Boſewicht ein 
rechtſchaffener Mann, aus einem 
Tyrannen ein billiger und guͤtiger 
Regent werde. Dennoch finden ſich 
wirkliche Veraͤnderungen dieſer Art 
in der Natur- So hätte es anges 
hen koͤnnen, daß Corneille ſeinem 
Trauerſpiele Rodoguͤne durch eine 
andre Aufloſung einen guren Aus⸗ 
gang gegeben haͤtte. Er hatte die 
Bosheit und Nachgier der Cleopa⸗ 
tra auf den hoöchſten Gipfel kom⸗ 
men laffen. Dann hatte fie durch 
eine Ruͤkkehr auf die muͤtterliche 
Zaͤrtlichkeit erſt über ihr Vorhaben 
geſtutzt; dieſes haͤtte ſie zu einigem 
nachdenken uͤber ihre ungeheure 
Bosheit und endlich gar zur Neue 
gebracht. Dergleichen Faͤlle ſind in 
der Natur vorhanden. Der Dich⸗ 
ter hatte fogar dieſe Auflöſung im 
dritten Auftritt des vierten Aufzugs 
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vorbereitet, da er die Cleopatra zum 
Antiochus fagen laßt: 


Vos larmes dans mon cœur ont 
: trop d'intelligence, 
Elles ont presque éteint cette ar- 

deur de vengeance, 
Je ne puis refufer des ſoupirs à 
: vos pleurs, 
Je fens que je fuis mère auprés 
de vos douleurs, 
Cen eft fait, je me rends et ma 
eolere expire, 
Rodogune eſt à vous, auff bien 
que l'empire, 


Da man Beyſpiele von bewundrungs⸗ 
wuͤrdigen Veränderungen der Gin: 
nesart der Menſchen hat, fo konnten 
dergleichen zu Aufloͤſungen bisweilen 
verſucht werden. 


Es verdient wegen der Comödie 
angemerkt zu werden, daß die Alten 
verſchiedentlich Aufloͤſungen gefun⸗ 
den baben, die zu ihrer Zeit natür⸗ 
lich waren, die es itzt nicht mehr 
ſeyn würden. Plautus und Terenz 
finden oft die Aufloͤſung dadurch, 
daß ein laͤngſt vergeſſener, oder für 
todt gehaltener Menſch plotzlich wie⸗ 
der erſcheint; daß ein Vater ſein 
Kind erkennet, das er laͤngſt vergeſ⸗ 
feu hatte. Dergleichen Auflöſungen 
find zwar noch itzt moglich; fie mif 
ſen aber, um wahrſcheinlich zu fey 
mit mehr Vorſicht behandelt mera 
den, als jene Alten nöthig hatten, 
bey denen dergleichen Zufaͤlle durch 
die damals gewöhnliche Ausſetzung 
der Kinder, durch die Sclaverey, in 
welche man durch den Krieg oder Men⸗ 
ſchenraub fallen konnte, durch die 
wenigere Verbindung der Völker uite 
ter einander, durch Mangel der 
Mittel, die man gegenwaͤrtig bat 
einer verlohrnen Perſon nachzufra⸗ 
gen, viel natürlicher waren, als fit. 
ito find. 


Die unnatuͤrlichen Aufloͤſungen 
find die, welche man Waſchinen 
nennt, 
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nennt, davon in einem beſondern Ar⸗ 
tikel geſprochen worden. 

Zur vollkommenen Nuflöͤſung ge⸗ 
hört auch die Vollſtaͤndigkeit, die 
darin beſteht, daß unſre ganze Er⸗ 
wartung von der Sache befriediget, 
und das Ende der Handlung ſo er⸗ 
reicht wird, daß wir gar nichts mehr 
erwarten koͤnnen Man muß fid). 
die einzeln Perſonen, die Vorfälle, 
die in der Handlung aufſtoßen, als 
fo viel Linien vorſtellen, die entwe⸗ 
der gerade oder krumm fich zuletzt 
in einen einzigen Punkt vereinigen; 
keine muß abgebrochen werden, oder 
fi) verliehren, noch auf einen an⸗ 
dern als den allgemeinen Geſichts⸗ 
punkt hingehen, Die Charaktere 
müſſen vollig entwikelt ſeyn, daß 
der Zuſchauer nichts mehr davon 
zu NN verlanget; die verſchiede⸗ 
nen Unternehmungen muͤſſen ihr En⸗ 
de fo erreichen, daß die Fortſetzung 
derſelben unmoglich wird, und das 
Schikſal der Perfonen muß durch 
die Aufleſung vollig beffimmit er 
den, daß feine Frage mehr darüber 
entſtehen kann. Plautus bat ver⸗ 
ſchiedentlich gegen dieſe Vollſtaͤndig⸗ 
Feit der Nuflofung gefehlt. So hat 
fin Giit, das er Moſtellaria ge⸗ 
nennt hat, eine ſo unsollſtändige 
Zuflofung, daß das Ende davon 
ganz abgeſchmackt wird. 

Es ift zwar eben nicht nothig, wie 
einige meinen, daß die Aufisfung jus 
laßt alle Perſonen auf die Bühne bet 
einige; genug, wenn dieſelbe nur alle 
weitere Unternehmung hemmt, und 
unſte Erwartung über die Perſonen 
beſkiediget, fie ſeyn zugegen oder nicht. 

Endlich muß die Auflöſung zu rech⸗ 
ter Zeit geſchehen; naͤmlich, wenn 
untie Erwartung auf das hochſte ge 
kommen ift. Nicht eher, weil fie 
feft nicht Reizung genug hat; da 
her bisweilen eine Aufhaltung noth⸗ 
wendig iE); nicht (pitt, damit 
die bebhaftigkeit der Erwartung nicht 

1. Aufbaltung. 
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wieder abnehme. Beydes iſt ſehr wich⸗ 
tig, weil die Lebhaftigkeit der Vorſtel⸗ 
lungen bey der Auflsfung die ſtaͤrkſten 
Eindruͤke im Gemuͤth zuruck laßt. 
Vom Ausgange, der durch die 
Aufloſung bewirkt wird, ift beſonders 
geſprochen worden *). ; 
Will man gegen die Wichtigkeit 
aller Bieter Anmerkungen, ſo wie gë 
gen alles, was die Regeln der Voll⸗ 
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kommenheit eines Werks! 
wenden, daß viele Stücke ſehr 
len, darin dieſe Vorſehriften n 
obachtet find: fo kann man einmal für 
allemal diefes zur Antwort nehmen, 
daß jene Seife noch mehr gefallen 
wuͤrden, wenn dabey auch noo dieſe 
Regeln Wären beobachtet worden. 
Was hier von der Hufi 
dramatiſchen Handlung ang 
ift, kann auch auf die epiſche 3 
lung angewendet werden. 


Von ber Nußöſung im Drama pane 
eln noch: Artfioteles ve re. (XII. 
wo die Rede namlich venr Exodut iff, 
und XVIII.) und mithin f. Commenta⸗ 
toren, als Darker (S. 181. und 327: Ed; 
d Amt. 1733.) Curtius (S. 182. 271 u, f. 
ſo wie Aubignae, im ten Kap. des zten B. 
feiner Pratique du "Theatre (S. 122,18, 
Amſt. 1715. 8.) — Cailhava, in dem 
31tem Kap, des ten und im aoten Kap. 
des aten Theils ſ. Art. de la Comedie 
(1.502, 2. 468.) — — Von der Auflda 
fung in dem -epifiben Gedichte handelt 
Boſſu in dem Traité du Poeme pique 
in dem izten und asten Kap. des sten Bu⸗ 
ches (S. 149 u. f. Ant. 1693: 12,) — 
Von der dramatiſchen ſowohl, als eplſchen 
Aufdſung, Vatteux in f Einleitung in 
die ſch. Wiſſ. iu ten Kap. des zten Art. 
Abſchn. 1. Th. 2. (2. 33, ate Ausg.) 
92 
S. Ausgang. 
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Auflöͤſung der Diſſonanz in 
der Muſik. Hier wird das Wort 
Aufloͤſung in einer ganz beſondern 
engen Bedeutung genommen; denn 
nicht eine jede Herſtellung der pslis 
gen Harmonie, ſondern nur eine ge⸗ 
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mife Gattung derſelben bekoͤmmt den 
Namen der Aufloſung. In den bey- 
pen hiebey geſchriebenen Beyſpielen 


E 


wird bie Harmonie durch Diſſonan⸗ 
zen zerſtoͤrk, da in dem zenten und 
vierten Viertel des erſten Tafts zwey 
Diſſonanzen anftatt der Conſonanzen 
ſtehen, ſogleich aber wieder in Con⸗ 
ſonanzen durch ſteigen oder fallen 
eintreten; in dem andern Beyſpiel 
aber werden gar alle Conſonanzen in 
Diſſonanzen verwandelt, die aber 
gleich wieder in die Conſonanzen zu⸗ 
ruͤktreten. Dergleichen Fälle aber 
werden nicht zu den Auflöfngen 
gerechnet ). Dieſe Diſſonanzen er⸗ 
ſcheinen ohne Vorbereitung, und 
verſchwinden auch plotzlich wieder; 
indem fie nur in geſchwinden Bewe- 
gungen ſtatt haben, wo das Ohr 
kaum Zeit hat ſich wieder nach bee 
reinen Harmonie zu ſehnen. Die 
eigentlichen Aufloͤſungen betreffen nur 
diejenigen Diſſonanzen, die durch 
Bindungen vorbereitet worden, und 


*) S. Durchgang; Verwechslung 
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wieder entbunden oder auf- 


folglich 
Well dief 


geloſt werden muͤſſen. 


Diſſonanzen entweder wegen ihrer 


langern Dauer, oder wegen des bate 
auf liegenden Nachdruks, merklichen 
Eindruk machen, und dem Gehör ein 
wirkliches Verlangen nach der Her⸗ 
ſtellung der Ordüung weken: fo 
muß diefe Herſtellung auf eine befrie- 
digende Weife geſchehen. Daher fino 
die Regeln von der Auflsſung der Difs 
ſonanzen entſtanden. Je lang ſamer 
die Bewegung ift, und je daurier 
oder nachdruͤklicher der Einoruk der 
Diſſonanzen geweſen iſt, je genauer 
muß man fid) bey ihrer Auflofung an 
dieſe Regeln binden. Ein kleines 
Verſehen dabey wird einem wohlge⸗ 
übten Ohr febr empfindlich. 

Dieſe Regeln ſind von den Altern 
Tonſetzern groͤßtentheils für die lang⸗ 
ſamen Choräle und fuͤr die nachdruͤk⸗ 
liche Allabreve⸗Bewegung erfunden 
worden, wo die Harmonie mit groſ⸗ 
fer Genauigkeit will behandelt fen. 
Daß große Meiſter in geſchwinden 
Sachen, und in dem, was man die 
galante Schreibart nennt, fid) nicht 
allemal pünktlich an dieſe Regeln 
binden; (wiewol auch da die quite 
ten Meifter fic) am wenigſten Frey⸗ 
heiten erlauben) foll Anfänger, oder 
minder geuͤbtere, nicht zur Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit verleiten. Es ift allemal ſiche⸗ 
rer, ſich die Regeln ganz geläufig zu 
machen, damit ſie nicht zur Unzeit 
uͤbertreten werden. 

Bey Auflsſung der Diffonanzenilt 
eigentlich. nur cine einzige Regel zu 
beobachten. Jede Diffonanz tritt 
bey der Yuflofung in die naͤchſte dig⸗ 
toniſche Stufe unter fich, fo daß fit 
daſelbſt zu einer Conſonanz wird. 
Dieſe letzte Bedingung beſtimmt die 
Fortſchreitung oder das Stillliegen 
des Baſſes, wenn die Diſſonanz in 
den obern Stimmen iſt; und der 
obern Stimmen, wenn die Diſſonanz 
im Baß iſt. Wie diefe Regel der 
Auffoͤſung in allen Faͤllen beobachtet 

werde, 
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werde, erhellet aus der Tabelle der 
Diſſonanzen ). Von der großen 
Sebtime, die aufwerts geht, iſt an⸗ 
derswo geſprochen worden EP). 
Rameau und die, welche feine 
Theorie annehmen, haben Diſſonan⸗ 
zen, welche bey der Aufloͤſung einen 
diatoniſchen Grad herauf treten. 
Diefe fb. bis itzt von den deutſchen 
Harmoniſten nicht angenommen ind 


Aufputzen der Gemaͤhlde. 


Es iſt eine fuͤr dle Liebhaber der 
Mahlerey wichtige Sache, wenn Ge⸗ 
mählde, die durch Alter und andere 
Zufälligkeiten schadhaft, oder durch 
Staub und Unreinigkeiten verdunkelt 
worden, wieder zu ihrer erſten 
Schönheit konnen hergeſtellt werden. 
Dieſes Aufputzen der Gemaͤhlde hat 
man in der neuern Zeit ſehr hoch ate 
bracht, und dadurch manches ſchoͤne 
Stuͤk, das ſchon als verdorben, oder 
fat ausgelöſcht, in einen Winkel ge⸗ 


ſetzt, und der Vergeſſenheit uberge⸗ 


ben worden, wieder in die Bilder⸗ 
gallerien und zu großem Anſehen ge⸗ 
bracht. Man hat ſogar Mittel ge⸗ 
funden, die Gemaͤhlde von dem 
Grund, er ſey Leinewand oder Holz, 
abzunehmen, und auf einen neuen 
uͤberzutragen. Eine für die Erhal⸗ 
tung der Gemaͤhlde wichtige Erfin- 
dung. 3^ 

Zu bem Aufputzen gehoren vers 
ſchledene wichtige Handgriffe, und 
überhaupt eine große Vorſichtigkeit. 
Wenn ein in der Sache nur halb er⸗ 
fahrner Mann fid) daran waget, fo 
läuft er Gefahr, das Gemaͤhlde zu 
verderben. Dieſenigen Liebhaber, 
die gute, in ſchlechten Zuſtand ge- 
rätheue, Stute beſitzen, müſſen ſich 
fr wol vorſehen, daß ic ſelbige 
durch ungeſchikte Aufputzer nicht noch 
mehr verderben laſſen. Es iſt dif 

* €. Difenanı. 

S. 9 

+) S. Diſſonanz; Certe 
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wegen gut, daß die ganze Sache un⸗ 
ter den Händen der beſten und erfah⸗ 
renſten Kuͤnſtler, als eine Art Ge- 
heimniß bleibe, an welches ſich kei⸗ 
ner wagen foll, der darin nicht voll⸗ 
kommen unterrichtet iſt. Es iſt zwar 
biel baton bekannt worden!), aber 
niemanden zu rathen, die Kuͤnſte an 
guten Gemahlden zu probiren. 

Der Mahler, Schulze, in B rlin; 
der ſeit vielen Jahren dieſe Runft mit 
dem gluͤklichſten Erfolg ausübet, iſt 
in dieſen Gegenden der einzige, dem 
man auch die beſten Sachen mit Zu⸗ 
verſicht anvertrauen kann. Auch be⸗ 
fie Herr Riedel, churfuͤrſtl. Galea 
ble⸗Inſpector in Dresden, vorzuͤgli⸗ 
che Geſchiklichkeit in dieſer Kunſt. 

K * 


Auſſer der, von Hen. Sulzer anges 
führten Anweſſung zum Agfpusen” der 
Gemäaͤhlde, welche eigentlich aus dem 
Handmaid te che Arts, Lond. 9758: 8- 
genommen if, hat man noch, von Lud. 
Erispt, einen Brief über dieſe Materie 
in den Lettere fulla Pictura, Scoitura 
etc, — Bemerkungen über: die damib 
geſpielten Beteügereven und die Folgen 
für den Werth der Gemahlde, finden 
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(ib in dem Sentlem. Magaz. 17647 


©. 534. > 
Aufriß. 
(Baukunst.) 
Die Zeichnung eines Gebaͤudes, oder 
eines einzelnen Theils deſſelben, in der 
die Umriſſe aller Theile, die auf ein⸗ 
mal ins Auge fallen können, nach 
ihrer wahren verhaͤltuißmaßigen 
Große angezeiget werden. Dieſe 
Zeichnung If von der perſpektibi⸗ 
ſchen Zeichnung darin unterſchieden, 
daß weder ein gewiſſer Angenpunkt, 
noch eine Anſicht, dazu genommen 
ift; da die perſpektiviſche Zeichnung 
P 3 das 


J 
. Bibliothe doen Wiſſenſch⸗ 
. get der schönen Wiſſenſch 
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das Aeußere oder Innere eines Gez 
baͤudes fo vorſtellt, wie es aus cie 
nem gewiſſen Geſichtspunkt in die 
Augen fällt. 

Der Aufriß, etwas groß gezeichnet, 
dienet dem Baumeiſter und den Werks 
leuten zur beſtaͤndigen Richtſchnür in 
Beſtimmung aller Theile. Denn nach 
dieſem Riß nehmen fie alle Hohen 
und Breiten eines jeden Theiles. 


Aufſchlag. 
(Muſſk.) 


Die ſchwache Zeit des Takes, da 
der, ſo den Takt ſchlaͤgt, die Hand 
oder den Fuß aufhebt. In dem Takt 
von zwey Zeiten faͤllt der Aufſchlag 
in die zweyte Zeit; in die dritte, 
wenn der Takt drey Zeiten hat; und 
in die zweyte und vierte, wenn er 
aus vier Zeiten beſteht ). Man ſagt 
von einem Tonſtüͤk, es fange im Auf⸗ 
ſchlag an, wenn es kurz oder ohne 
Accent mit der letzten Zeit eines Taktes 
anfängt, auf welche ſogleich der An⸗ 
fang des zweyten Taktes folgct: So 
muß ein Geſang anfangen; deſſen 
Text jambiſch ift, well es nicht an⸗ 
geht, daß ein Jambus einen Takt 
ausmache; denn die erſte Sylbe oder 
der erſte Ton des Takts iſt immer 
nothwendig lang. Alſo behandelt 
die Muff die jambiſche Versart, als 
wenn fie trochaͤlſch mit einer vorge 
ſetzten kurzen Sylbe wäre, Anſtatt 
Komm Do [rie komm in fe | nen 
i Bu | hen; : 


lieſt der Ton ſetzer: 
Komm Doris d zu s jenen | 


Buchen **) 


(Beredſamkelt.) 
Eine kurze Rede, wodurch eine mert 
wuͤrdige Sache auf einem Denkmal 


e 
S. Takt; Zeiten. 
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ausgedrukt wird ). Man kann bie 
Aufſchrift, ob ſie gleich nicht noth⸗ 
wendig in Verſen gemacht wird, als 
eine beſondre Art des Sinngedichtes 
anfehen, und fie ein Sinngedicht zu 
einem Denkmal nennen. Die Auf, 
ſchrift fell, ihrer Abſicht gemäß, es 
was ganz merkwuͤrdiges, auf bie fürs 
zeſte und nachbrütlichfte Weiſe fagen 
fie gehort deswegen unt er die Werke, 
deren Wichtigkeit man nicht nach 
ihrer Große ſchaͤtzen fof; denn es ift 
oft ſchwerer eine vollkommene Aufs 
ſchrift, als eine große Rede zu mae 
chen. Eine weitlaͤuftige Sache durch 
wenige Meiſterzuͤge bezeichnen, durch 
wenig Worte viel ſagen, iſt in re⸗ 
denden Künſten gerade das ſchwerſte. 
Da man weder Beſchreibungen, noch 
ausgeführte Bilder brauchen kann, 
die Einbildungskraft ſtark zu ruͤhren, 
fo muͤſſen die wenigen Ausdruͤke, von 
der größten Fruchtbarkelt, Starke 


und Einfalt ſeyn. Es kann nur ei⸗ 


nem recht guten Genie gelingen, eine 
vollkommeße Aufſchrift zu machen, 
und noch gchort ein gluͤflicher Au⸗ 


genblik dazu. Wie viel man auch in 


der kürzeſten Anfſchrift fagen konne, 
ſieht man aus der, welche Poußin 
auf das Grabmal einer Schäferit 
in einem berühmten Gemaͤhlde geſetzt 
hat: Auch ich war in Arcgdien. 
Man lefe nach, was der Abt of 
Bos **) hierüber angemerkt hat, 
Die Alten waren oft fer. gluͤklich 


in Aufſchriften: und denen, melde, 


in dieſer Art zu arbeiten haben, ift: 


zu rathen, daß ſie die Aufſchriften, 
welche Pauſanias in feiner Beſchrei⸗ 


bung Griechenlands aufbehalten hat, 
die, welche man in den griechischen 
Anthologien findet, auch die beſten 
von denen, die man aus alten Denk⸗ 
maͤlern geſammlet hat, fleißig ſtu⸗ 
diren. 

e : Außer 

*) S. Denkmal. 7 

%) Reflexions fur la poefeetla pein- 

ture T. I. Se VI. E 
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Außer der ſinnreichen Erfindung 
wird auch ein vollkommener Ausdruf 
zu der Aufſchrift erfodert. Er muß 
Einfalt, Staͤrke, Kürze verbinden. 
und von ſehr gutem Wolklang ſeyn, 
damit er deſto gewiſſer im Gedaͤcht⸗ 
niß bleibe. Wo es angeht, ſollte 
die Aufſchrift in Verſen ſeyn, in hal⸗ 
ben Verſen, in ganzen einzeln, in 
zweyen oder vieren, die man Hemiſti⸗ 
chia, Diſticha. Tetraſticha, nennt ). 
Weil man aber in einer ſo ſehr kurzen 
Rede wenig Freyheit hat, ſo geht 
dieſes nicht allemal an. Anſtatt der 
Verſe muß man die Rede in kurze, 
wol ing Gehör fallende, Saͤtze cin- 
theilen. Es iſt daher eine beſondre 
Schreibart fuͤr die Aufſchriften ent⸗ 
ſtanden, welche man den Stylum la: 
pidarem nennt. Als ein Muſter ei- 
ner guten Aufſchrift, kann die anges 
führt werden, welche auf der bey 
Murten in der Schweiz ſtehenden 
Capelle, darin die Gebeine der dort 
in der bekannten Schlacht gebliebe⸗ 
nen Burgunder zuſammengelegt ſind, 
zu leſen iſt: ; 

DEO. OPT. MAX. 
CAROLI INCLY TI FORTISSIMI 
DUCIS BURGUNDIAE EXER- 
CITUS MURATUM 
OBSIDENS AB  HELVETIIS 
` CAESUS- 
HOC SUI MONUMENTUM RE- 
LIQUIT. 


Wegen der edlen Einfalt verdienet 
auch die Aufſchrift an dem Invaliden⸗ 
haus bey Berlin angeführt zu werden: 
LAESO ET IN VIC TO MILITI. 
Hingegen ift auf einem der größten 
offentlichen Gebäude diefe Stadt 
eine deutſche Aufſchrlft, die einem 
Handwerksmanne zur Schande ge⸗ 
reichen würde. 

Man hat bisweilen die Frage auf⸗ 
geworfen, ob es nicht wol gethan 
wäre, wenn die Mahler ihre Werke, 
nach Art der Denkmaͤler, durch Anfe 

*) S. Vers. 
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ſchriften erlaͤuterten. Es laͤßt fid) 
leicht ben, daß ein Gemaͤhlde 
dadurch febr viel gewinnen kann *). 
Aber es iſt ſchwer ſie ſo ſchiklich an⸗ 
zubringen, als Poußin in dem an- 
geführten Fall es gethan hat. Doch 
fin» ſehr viel Wege dazu. Sie fi 
nen auf Gebaͤude, auf Denkmäler, 
auf Gefäße, und andre Nebenfachen 
des Gemaͤhldes angebracht werden. 
Wem ein Kupferſtich von Suefli, 
der 1768 in London herausgekom⸗ 
men iſt, darauf Dion, wie er in 
Syrakuſa ein Geſpenſt (ibt, vorge 
ſtellt wird, zu Geſichte koͤmmt, der 
kann darauf vielerley gute Wege, 
Aufſchriften anzubringen, auf ein⸗ 
mal ſehen. Die Sache if wichtig, 
und verdienet eine genaue Ueberle⸗ 
gung **). 
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Anweiſungen zu Aufſchriften 
find verſchiedene vorhanden; aber die Ver⸗ 
faſſer der, mir bekannten, find groͤßten⸗ 
theils, auf Wigeleyen und Künſteleven 
dabeh verfallen. ^ Indeſſen gehören“ (ie zu 
der Litteratur dieſes Artikels, und ſind 
folgende, von italieniſchen Schriſtſtel⸗ 


lern: L'Epitafo, Dial. nel quale fi 


inſegna il modo di comporre gli Epi- 
tafi albantica; di Franc. Pola, Ver. 
1626. 4. — Tl Cannocchiale Ariftote- 
lico; o fia Idéa dell arguta ed in- 
gegnofa 'elocutione , che ferve a tutta 
Tarte oratoria, lapidaria € fyimbolica 
„ + del C. D, Eman, Thefauro . +» 
Taur, 1654, verm. Ven. 1682, 4. Bo 
logn. 1675. q; fat. durch Casp. Gotbcr; 
Freſt. 169 8, J. Lelpz. 1714. 4. (Das Buch 
ſoll eigentlich ein Commentar Über dad zte 
Buch der Rhetorik des Arlſtoteles ſeyn, 
aber der Verfaſ. hat geglaubt das Sinn: 
reiche nicht befer erklaren zu koͤnnen, als 
wenn er ſelbſt ſinnreich, d. h. in einem 
gezierten, geſchrobenen Styl darüber 
ſchriebe. Den alten Innſchviſten bride 
#4 | ti 
*) S. du Bos Reflex ere, Del, 9928.17. 
% S. Allegoyſe; DiRT 
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er, wegen ihrer Gimplicitdt, alles Ver⸗ 
dienſt ab. Ee hat zugleich, ols Bey⸗ 
ſpiele zu f, Theorie, eine Sammlung fas 
teiniſcher Aufſchriften auf alle moͤgliche Grs 
senfdude heraus gegeben, welche zu Zus 
tín 1666. 12, zu Rom 1677, 4: zu Berlin 
(Col. Brand.) 167. f. (ste Aufl.) zu 
Erft. und Lelpz. c. not. Em. Phil. Pa- 
nealbi, 1688. 4. gedruckt worden if. 
Eine volfidnbige Sammlung f. Werke iff, 
in neuern Zeiten, zu Turin, in 3 Sos 
liob. gemacht worden.) — Epigraphica, 
f. Elogia Infcriptionesque quodvis ge- 
nus pangendi ratio, ubi de Inſeript. 
+4. facili methodo diſſertatur, ſub- 
je&isque exemplis . , . praecepta di- 
lucidantur, Au&. O&. Boldonio . . . 
Aug. Per. 1660, f. (Der Verf. hat bepa 
nahe die ganze Redekunſt in ſ. Plan pins 
eingezogen, und ein außerſt weltſchweift. 
ges, langweiliges Werk geliefert. Uebri⸗ 
gens hat auch er, als Beyſplel zu f. 
Theorie, Epigraphae relig, memorial. 
mortuales et encomiafticae, R. 1670. 
4. drucken laſſen.) — Ars nova argu- 
tar... ip duas partes divifa, pri- 
ma eft epigr, altera Infcription. argue 
tar, Auct. Iae. Mafenio, Mod. 1660. 
12. Col Agr. 1668. 8. 1687. 12, 
(Ganz in der Manier des angezeigten 
Cannocchiale; beſonders laßt der Verf. 
f Witz in Innſchriften auf D. buthern 
aus.) — Epigrafia; o fia l'arte di com- 
porre le Iferizione latine, ridotte a 
regole da Gaet. Buganza, Mant. 
1714. 4. — De Stylo Inſcript, lat. 
Lib. III. a Stef. Ant, Mo:celli, R. 
1780, f. mit K. (Zum Nachſchlagen, als 
eln Exempelbuch, gut.) — — Von 
franzoͤſiſchen Schrlftſtelern: Traité 
des Infcriptions, p. lacq. Ravenau, 
Par, 1666, 12. — Difco fur le Style 
des Inſcript., von Boileau, in [. W. 
(B. 2. C. 215. d. Par. Ausg. on 1757.12.) 
Veranlaßt durch die prahleriſchen Fanz 
ſchelften, welche Charpentier zu den Ges 
mählden des fe Brun in der Gallerie zu 
Verſailles gemacht hatte, und gegen den 
Pomp derſelben gerichtet, aber mit un, 
bedeutenden Grinden, verſehen. — De- 
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fenfe de la Langue frang. p. Mr 


(François) Charpentier, Par. 167 6. 124 
und De l'excellence de la langue franc, 
von ebend. Par, 1683. 12. Beyde ges 
hoͤren nur in fo fern hieher, als der V. 
darin behauptet, daß die Innſchrlſten in 
den Landesſprachen gemacht werden muͤſ⸗ 
fen, und daß die franzoͤſiſche Sprache fits 
zu geſchickt feg. Die erſte wurde durch 
die Meinung des Abts Bourzeys, und der 
erſten Mitglieder der, im J. 1663. ge⸗ 
ſtifteten Acad. des Infcriptions et Bel- 
les Lettres, welche fib für das Gegen 
theil erklaͤrt hatten, veranlaßt; die zmente 


ift gegen die — Oratio de Monum, 
public, latine infcribendis, Auct. los. 


Lucas, Par. 1677. 4. und bey Ayrers 
Comment, de praeſt. Auct, claſſic. 
Lipf. 1735. 8. gerichtet. — — Von 
deutſchen Schriftſtelern: Chr. Weili 
De Poef hodierno - politicor. f. de ar- 
gutis Iuſcriptionibus Lib. II. Weill. 
1678. 8. len. 1738. 8. — Din. G. 
Morhof Comment, de Difcipl, argu- 
tia. f. I. 1693. 12. (Sie kam, etf 
nach des Verf, Tode, heraus, und ſcheint 


zu erweiſen, daß auch er keinen Sinn für 


die Einfalt der alten Aufſchriften hatte.) — 
De Stylo lapidari, Auct. Matth. Alp, 
Upf. 1737. 8. — — Uebrigens ware 
vielleicht die Unterſuchung der Frage: „in 
wle fern Aufſchriften in der dandesſprache 
abzufaſſen, oder nicht abzufaſſen ſind 24 
in dem vorher gehenden Artikel an ihrer 
Stelle geweſen. Doch H. S. ſchelnt hier⸗ 
über [jon mit mehrern, feine Partie ges 
faßt, und der lateiniſchen Sprache den 
Vorzug gegeben zu haben; es fen mir al⸗ 
fo erlaubt dle, gewohnlich, hiefuͤr ge 
brauchten Gründe ein wenig naher zu prit» 
fen. Die vorgebliche Allgemelnheit diefer 
Sprathe hat ſehr enge Graͤnzen. Derer, 
welche in jedem einzelen bande fie nicht 
verſtehen, ſind immer noch mehrere, als 
derer, welchen fie, in Europa uberhaupt, 
bekannt ift; und meines Beduͤnkens it 
es doch beſſer, daß der einzele Fremde 
frage, was irgend eine Sache bedeute, 
als ſehr viele Einheimiſche. Oder wol⸗ 
len wir uberhaupt nur, der erſtern wegen, 

Qu 
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Denkmahler ſetzen? — Nun, ſo muͤſſen 
wir auch nicht verlangen, daß ſie, auf 
irgend eine Art auf das Volk, für wel 
ches, und unter welchem ſie geſetzt wor⸗ 
den find, wirken, mifen nicht über die 
Glelchguͤltigkeit deſſelben gegen fie klagen. 
Schon durch Rüͤckſicht auf andre Kunſt⸗ 
geſetze werden (ie ihm oft fremde genug ge- 
mat, Der deutſche Mann in roͤmi⸗ 
fiber Kleidung kann, unmöglich, in dem 
Deutſchen ſo viel Theilnehmung erwecken, 
gls der Römer, in roͤmiſcher Tracht, in 
dem Römer erweckte; und man muß uͤber 
das Band, welches, durch dußere Gleich⸗ 
feit," und durch Gleichheit der Sprache, 
unter den Menſchen hervorgebracht wied, 
wenig nachgedacht haben, um jene Gleich⸗ 
gülkigkeit nicht ſehr natürlich zu finden. 
So lange wir noch immer die einzeln Glie⸗ 
der eines Volkes, fo ganz zweckwibrig, von 
elnunder krennen, iff es thoͤricht, gemein⸗ 
ſchaftlichen Geit- von ihnen zu fordern. 
— Nicht befer werden dle Aufſchriſten in 
todten Sprachen dadurch vertheidigt, daß 
die lebenden Spegchen ſich andern, daß 
ſie veraltern, u. d. m. Eine deutſche 
Aufſchriſt aus dem saten Jahrhundert 
wuͤrde immer, jetzt noch, mehrern Deut⸗ 
fihen verſtaͤndlich fenn, als es die gemein⸗ 
ſte Lateiniſche iſt; und, wofern ſie ſonſt 
die, ihr zukommenden Eigenſchaſten bez 
fdße, durch veränderte Mundart, nichts 
von ihrer Guͤte verloren haben. Auch 
haͤtten, dieſem Elnfal zu Folge, ja Grle⸗ 
chen und Römer dergleichen nie in Ihrer 
Sprache machen durfen, Aber nicht ges 
Tug, daß die neuere lakeiniſche Auſſchrift 
nicht burd) dleſe Gründe gerechtfertigt wer⸗ 
den kann, ſtehen ihr wirklich auch noch 
wichtige Gruͤnde entgegen. Abgerechnet 
daß, wie gedacht, der ganze Zweck der⸗ 
ſelben groͤßtentheils verloren geht, brüdt 
fie fetten das, was fie eigentlich ausdrü⸗ 
cken, oder darſtellen fol und will, wirk⸗ 
lich und beſtummt aus; fic wird oft nur 
für gut gehalten, weil fie, entweder (i 
nicht anders machen ließ, oder well fe 
nicht, ſcharf und genau, geprüft wird. 
Ihr fremdes Anſehen bedeckt ihre Maͤn⸗ 
gel. Die Schuld dieſer Mängel liegt, 


ſche Begriffe erhalten, 


à 
zum Shell, in den Gegenſtaͤnden felii; 
zum Theil, in der, immer nicht ganz 
vollkommen moͤglichen Kenntniß einer tods 
ten Sprache. Fuͤr Dinge Ad Begrlffe, 
welche die Roͤmer nicht hatten, konnten 
fie auch keine Woͤrter haben; und Wira 
ter, mit welchen ſie einzele, vermeint⸗ 
lich wirkliche, Weſen bezeichneten, ſind, 
z. B. in neuern Zeiten, feft oft, und fo 
gar in den beſten Aufſchriſten, zur Be⸗ 
zeichnung von bloßen Allgemeinbegelffen 
gebraucht worden. Beſonders hat dieſes 
Geſchick den Apoll und die Muſen getrof⸗ 
fen. Ueberhaunt wurde die Nachwelt, 
wenn (ie Aufklärung über unſre Sitten, 
Gebrauche, Einrichtungen, u. d. m. in 
unfern lateiniſchen Aufſchriften allein eben 
ſo ſuchen ſolte, wie wir dergleichen Auf⸗ 
klaͤrung in den Auſſchriſten der Vorwelt 
ſuchen und finden, zum Theil eben fo fals 
als wir, wenn 
wir den Glauben der erſten Chriſten, nach 
dem, von Fabretti (Inſeript. ant, R. 
1639. f. ©. 168) bemerkten Gebrauche 
derſelben, auf der Rüͤckſeite alter rónta 
fiber. Innſchriften, eine christliche zu ſetzen, 
beurthellen wonten. Wenigſtens würden 
die alten Römer, Falls fle wleder kamen, 
uns, dem groͤßten Theil dieſer Aufſchrif⸗ 
ten nach, füt etwas ganz anders, als 
was wir ſind und ſeyn wollen, halten 
müſſen. — Die Frage wäre alfo nur, ob 
in den neuern Sprachen ſelbſt unuͤber⸗ 
ſteigliche Hindernlſſe gegen gute Auſſchrif⸗ 
ten liegen? Allein es bedarf, meines Be⸗ 
duͤnkens, keiner tiefen Unterſuchung, um 
fehe balde wahrzunehmen, daß die letztern 
nicht ſo wohl durch die Eigenheiten der 
erſtern, als durch inie, von fo vielen 
Seiten lächerliche, Rang⸗ und Complis 
mentenſucht, oder durch die Quelle der⸗ 
ſelben, unmoglich gemacht werden, daß 
tie Schwierigkeiten dabey uͤberhaupt nicht, 
wie H. S. behaupter, ſo ſehr aus der 
Sache ſelbſt, als aus unſerer Denkark, 
entſpringen, und dab nicht blos das, was 
er dazu für nöͤthig halt, ein gutes Genie, 
und ein glücklicher Augenblick, ſondern 
daß vorzüglich ein reiner, geſunder mora⸗ 
liſcher Sinn dazu erforderlich iff. Wir 
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glauben noch immer, nirgends, ohue tiefe 
Verbeugungen irgend einer Art, meds 
kommen zu koͤnnen; das Aeußre des Men⸗ 
ſchen, nicht eln innrer Werth, nieht 
das, was er an und fuͤr ſich ſelbſt, ſon⸗ 
dern bas, was er durch ſeine buͤrgerlichen 
Verhaltniſſe if, koͤmmt noch allenthalben, 
auch fo gar auf feinem beichenſteine, jue 
erſt in Betracht; wir ſuchen nur immer 
unſre Höflichkeit, und febr. ſelten Gefuͤhl 
für moraliſche Wuͤrde, zu zeigen; wir 
wollen nie ſo wohl Andre als uns ſelbſt 
ſehen laſſen; und eln ſolch kleinlicher Geiſt 
wird, in keiner Sprache, eine gute Nuf 
ſcheift hervorbringen. Auch bilden wir, 
vergeblich, uns ein, dieſem Geiſte, durch 
die lateinlſche Sprache allein, gleichſam 
zu entgehen, oder ihn weniger darin an 
Tag zu legen. Schon der Gebrauch ders 
ſelben in dieſel Sache beweißt, meines 
Beduͤnkens, fein Daſehn. Sollte nicht 
er, vorzüglich, uns antreiben, an Ruͤck⸗ 
(idt auf Fremde hiebey zu denken? Und 
follten wir durch bte lateiniſche Auſſchriſt, 
oder durch die Vertheldigung derſelben, 
nicht öſterer blos unſee Bekanntſchaft mit 
den alten Sprachen haben an Tag le⸗ 
gen, oder uns, vor dem großen Haufen 
unfter eigenen Landesteute gleichſam baz 
ben guszeichnen wollen? Wenigſtens wird 
einem großen Sheil unſrer Gelehrten, und 


vielleicht nicht ohne Grund, vorgeworfen, 


daß er nur gelehrt, oder Vorzugsweiſe pes 
lehrt feon will; daß Gelehrſamkeit für ihn 
nicht blos Mittel, ſondern Zweck iſt. 
Doch der Bewegungsgrund hiezu feo auch, 
welcher er wolle: die Sache ſelbſt viredtp. 
nur zu eft jene Eigenthuͤmlichkelt unfeer 
Geiſtesbildung« Nicht wenige unet 
neuern lateiniſchen Aufſchriſten ſind durch 
fte eben fo oft laͤcherlich und eckelhaft, als 
die Deuiſchen matt und ſchaal und lang⸗ 
weilig geworden; und wieken dadurch, 
baß (ic latelniſch find, nur um deſſo widri⸗ 
ger. — Freylich liegt die Schuld brevon 
nicht in dieſer Sprache ſelbſt. Es (dit 
(ib nicht laugnen, daß fic, vermittelst 
der ihr eigenen Gedraͤngtheſt des Aus⸗ 
druckes, im Ganzen, Vorzüge hiezu bes 
(it, ſo wie D nicht laugnen gaht, daß 
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die unſrige — um bey ihr ffeben zu blei 
ben — vermdge der Arkikel, der Zeit⸗ 
und Hülfswörter, die Aufſchriſt leicht welk⸗ 
ſchweiſig machen kann. Aber, jenes Ders 
dieng der lateiniſchen Sprache beruht für 
uns auf einer Art von Tauſchung, oder 
vielmehr es beliebt eigentlich nur darin, 
daß die lakeiniſche Nufſchriſt desivegen me 
níger Raum einnimmt. An Kürze bed 
Sinnes ſelbſt gewinnt fie, für uns, bas 
durch nichts. Wir mögen nun auch fas 
gen, was wir wollen: fo verſtehen wir 
ſolche nur immer dadurch, daß wir fie, 
ob wir uns defen gleich vielleicht fetten be» 
wußt find, ſtillſchweigend in unire Mut 
terſprache übertragen. In einer todten 
Sprache denkt, eigentlich, auch ſo gar 
derfenige nicht, welther keine einzige Les 
bende ordentlich zu reden weiß. Die bey⸗ 
den Wörter z. B. Tertium Conful, oder 
Conſul Tert, beſtehen für uns immer aus 
den vieren: „zum dritten Mahle Conſul,“ 
oder wohl noch aus mehrern; und das 


einzige Terminavſt heißt file uns immer: 


„er hat beentiat Auf Beſchrankung 
dleſer Augen Weitſchweifigkeit, oder auf 
Sparung des Raumes, würden wir alfo 
bedacht ſeyn muͤſſen; und was hindert und 
nut, zu dieſem Zwecke, gewiſſe einzele 
Worker, ein für allemahl, eben fo abs 
zukurzen, als die Römer deren abkürz⸗ 
ten? Nicht allein mit den Artikeln, ſon⸗ 
dern auch mit den mehreſten unſrer fo ge 
nannten Ehrentitel — wofern wir Diele 
durchaus fahren lafen wollen — mirte 
dieſes fehe leicht, und auf eine angemei⸗ 
ne, allen verſtändliche Ark, möglich ſeyn. 
Iſt nur erſt unire Denkart berichtigt, die 
Sprache wird ſchon folgen. Dieſe hat fo 
gar einige Eigenſchaſten, welche uns zu 
guten Aufichriften noͤthigen, oder doch 
ſchlechte verpüren- koͤnnten. ünfre Su⸗ 
perlativen 3. B. find groͤßtentheils fo uͤbel⸗ 
lautend, daß (e Jeden, der nur ein wer 
nig Ohr hat, vor aller Uebertreibung zu 
bewahren vermögen. Doch fie fry denn 
auch weniger, als die lateiniſche, ge⸗ 
ſchickt hiezu: kann durch dieſen, ihren 
Mangel an Geſchickheit, ihr die Schick⸗ 
lichkeit dazu ganzlich genommen werden? 

Würden 
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Wurden wir uns wohl getrauen, in roͤ⸗ 
miſcher Tracht, fo gut fie uns auch ſtehen 
moͤchte, vor unſern Mltbuͤrgeen, im 
täglichen Leben, zu erſcheigen? Oder 
glauben wir nue den, der lateinlſchen 
Sprache, in Nuͤckſicht hierauf, gegebe⸗ 
nen Vorzug vor denen rechtfertigen zu 
konnen, welchen wir dadurch Zeichen von 
Achtung zu geben uns einbilden? Sollten 
Griechen und Römer nicht uͤber uns Las 


chen, wenn fie uns ihnen fo vieles blos 


nachmachen fijen? Wir reden [o oft, 
ſo viel von ihrem groben Geſchmack — 
und machen qué dem Schönen unauſhoͤr⸗ 
lich ein Spielwark, nehmen Immer zuerſt 
Rückſicht auf Kunſtkenner und Kunßlleb⸗ 
haber; handeln immer ſo, als ob wir 
nichts, als dieſes waren, und dieſes zu⸗ 
erſt ſeyn wollten. Wir befolgen die Mas 
niet, nicht die Grundſage dlefer Volker. 
Immerhin opfee der Kuͤnſtler, der ſich 
ſelbſt, der für fid allein ein Denkmahl 
fet, der Kungſchoͤnheit alles auf; wer 
wird es ihm verargen? Aber das öffent 
liche Denkmal, das Dentinahl, welches 
für das gemeine Weſen geſetzt wird, 
oder, als von dem gemeinen Weſen ge⸗ 
ſetzt, antzeſehen werden fof, zeige, von 
allen Seiten, auch feine Beziehung auf 
das gemeine Weſen. Auf dieſes zu wits 
ken, muß der Zweck; deſſelben, und die⸗ 
ſen Beziehungen muß Schönheit unter- 
georbnet ſeyn. Eigentlich kann es nur, 
vermittelſt jener Beziehung wirklich ſchön 
werden. Wenigstens darf, was blos 
durch ſich allein wirkt, blos bey ſich allein 
den Zuſchauer feſte halt, was nicht eine 
Menge edler Nebenbegriffe zu erwecken 
vermag, was nicht Spuren, oder in ſo 
fern es nicht, Spuren des wirklich bens 
kenden Sets tragt, keine Anſprüͤche auf 
hohe Schönheit, oder Größe, machen. 
Und es ware denn doch, beynahe, mehr 
als Thorheit, -wenn wir, durch Nach 
macherey gelechiſcher oder römifcher Dents 
mähfer allein, gelechiſchen oder roͤmiſchen 
Geist, überhaupt, hervor bringen, ober 
die Neuern zu alten ganzlich machen zu 
können, wähneten, fo wie es, im Gan» 
zen, wohl ſehr zweckwidrig ſeyn würde, 
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fie durchaus, und in allen Fallen, wieder 
dazu machen zu molten, Auch beſtand der 
Geſchmack dieſer Volker nicht in dem es 
ſchmacke in ihren Kunstwerken, fonder 
er zeigte ſich nur darin. — 

Daß, ubrigens, ein großer Theil der, 
von ihnen auf uns gekommenen Aufſchrif⸗ 
ten, immer noch, als die beſte Anlei⸗ 
tung zu der Theorie derſelben angeſehen 
werden koͤnne, behauptet, meines Wes `, 
duͤnkens, H. S. mit volllommenem Recht, 
obgleich freylich zu wuͤnſchen ware, daß 
ein Mann, wie z. B. J. C. Adelung, in 
f. Werke uber den Styl, auch etwas über 
den Stol der Auſſchriſt geſagt härte. 
Eine Nachricht von den verſchiedenen, 
mehr oder weniger, allgemeinen, oder 
beſondern, Sammlungen jener wid ins 
deſſen immer hier an rechter Stelle ſtehen. 
Die erſtern, welche fih. biemit beſchaftig⸗ 
ten, waren Cyriacus von Ancona, Joh. 
Marcanova von Padua, und Felice Feli⸗ 
ciano von Verona, welche ſaͤmmtlich im 
asten Jahrh. lebten. Aber nur die Samm⸗ 
lung des erſtern iſt der Welt, und zwar 
nicht ehe, als ums Jahr 1600 von Car. 
Maroni, Bibliothekar des damahligen Care 
dinales Barbarini, bekannt gemacht mts 
den; ſie verdient, indeſſen, immer, ih⸗ 
res Alters wegen, hier den erſten Platz, 
und führt den Titel: Epigrammata gr. 
et lat. reperta per Illyricum a Cyriaco 
Anconit. f. I. e. a. f. Rom, 1747. f. 
Auch gehören noch, in Ruͤckſicht auf die 
Geſchichte dieſer Sammlung, defen, von 
faut. | Mehus herausgegebenes Itinera- 
rium Flor. 1742. 8. fo role ſeln Com- 
mentar, Nova Fragm, not, illuftr, ab 
Hannib, de Abat. Oliverio, Pif. 1765, 
f. hleher. Das erſte gedruckte Werk bles 
fer Art aber war: — Conr, Peutinge ri 
Rom, vetuſtat. Fragm. Aus, Vind. 
1505, f. (Es enthält die, um Augsburg 
derum, aufsefundenen Auffbriftens aet 
e8- [feinen mancherley Unetbtigfeihen 
darin eingeſchlichen zu fepn.) — Co 
le&snea Antiquität. im Urbe atque. 
Agro Mosuntino repertat. Mog. An, 
Aed. Io, Schoeffer 1520 und 1 f. 
mit Holzſchn. (Joh. Huttich war, B es 
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kannter Maßen, Verfaſſer dieſes Wer⸗ 
kes) — lac. Mazochii Epigr. ant. 
Urbis, Rom. 1521. f. mit Holzſchn. — 
Pet. Apiani et Barth. Amantis inſeript. 
S, S. vetuſtat. non tant. Rom. ſed to- 
tius fere orbis, Ingolſt. 1534. f. Auch 
dieſe Sammlung wimmelt, wie mehrere 
der vorigen, von untergeſchobenen Auf; 
ſchriften und Unrichtigkeiten.) — Con- 
fulum, Di&tator, Cenſorumque Rom. 
feries, una c, ipfor. triumphis se ++ 
p. Barth. Marlianum ‚Rom. 1549. 8 
c. Franc. Robortelli, Ven, 1555, 8. — 
Sigfr. Rybifch Monumenta Sepulcror. 
c. Epigr. Ingen, et doctrina excell. 
viror. . ex Archet, expr. et jm aes 
inc. p. Tob. Fendi f. I. 18 74. f. Ercft. 
1589. f. — Mart, Smetii Inſeript. an- 
tiq. per Europam paflim obviae, c, 
au&ar, Iuſti Lipfii , Lugd. B. 1588. f. 
— Steph. Zamofi Anale&s lapid: ve- 
tuft. et nonnullar. in Dacia Antiquit. 
Patav. 1593. 8. — Ian, Gruteri In- 
fcript. Romanars Corpus ex offic, 
Commel, 1603. £. 2 B. not. Marg. Gu- 
dii emend. cura Ioa. Georg. Graevii, 
Amſtel. 1707, f. 2 B. ober 4 Th. mit K. 
(Daß diefe ate Aufl. durch Druckfehler 
dußerſt entitent (fr, iff bekannt) — Ge, 
Gualtheri Collect. Inſeript. et tabu- 
lar, Siciliae, atque Brutiorum, c, ani- 
madv, Mel. 1624. 4. —. Marmora 
Arundelliana, | f. Saxa graece incifa 
public... Ioa. Seldenius, Lond. 
r628. 4. unter dem Titel: Marmora 
Oxonienſia ... rec, et. perp, com- 
ment, illuſtr. Humphry Prideaun , . 
Ox, 1676, f. mit allerhand Abh. verm. 
und von Mettaire herausgeg. Lond. 
1732. f. ex rec. I. Chandleri, Oxon, 
1763. f. mit K. und in 3 Theilen, wo⸗ 
von der ste unb ste Shell 245 Auſſchr. 
enthält. (Die Aechtheit der pariſchen Chro⸗ 
nik iſt, in neuern Zeiten, von Englaͤn⸗ 
bern, beſtritten und vertheidigt worden. 
Zu den erſtern gehört Robertſon, welcher 
einen Aufſatz gegen fie herausgab, den 
Hewlett beontwortete, und gegen welchen 
auch Rich. Gough Bemerkungen in den 
dten B. der Azchaeologia , or Miscell, 
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Tracts relat, to antiquity einrücken 
ließ. Auch unter uns hat K. F. C. Wag⸗ 
ner fih ihrer in der Scheift: Die pariſche 


Chronik, griechiſch, uberſ. und erlaut. 


nebſt Bemerk. über ihre Aechtheit, Gött. 
1790. g, angenommen; und in den beyden 
erſten Stücken des Wledeburgiſchen Hu⸗ 
maniſtiſchen Magazines für das Jahr 1789 
findet ſich eine andre Heberf; derfelben,) 
— Sertorii Urfiti Monumenta Pata- 
vina, coll. explic. c fuis ſconibus ex- 
prefla, Par. 1652, Die, vom J. 
1612, angeführte Mite ift mir nicht 
bekannt; der Aehnlichkeit des Inhaltes 
wegen, verbinde ich damit gleich: Li 
Marmi Eruditi, ovvero Lettere fopra 
alcune antiche Inſerizioni, di Sert. 
Urfato, Pad. 1659 — 1719. 4. als in 


welchem letztern Jahre erſt der ate Theil 


erſchlen. Auch gehoͤren noch hieher: Gli 
Arronzi; ovvero de' Marmi antichi, 
Pad, 1655. 4.—— O&av, Falconerii In- 


'feript. schleticae, cum aur. vetei 


Infcript, ex marmor. Afric. R. 1668. 
4. — loa. B. Ferretil Malae lapidar. 
f. Antiq-in marmor. carmina C. ex- 
plicat; Ver. 1672; f. — J. H. Noriſii 
Cenotaphia Pifana Caſi et Eucri Cac- 
far, differtat, illuſtrata, Ven. 1681. f. 
— Th. Reinefii Syntagma Infcript; 
antiquar. inprimis Romae vet. c. Com- 
mentar Lipf. 1682. f. — C. Caef. 
Malvafiae Marmor. Kelfinea, viror. 
doctor, expofit, robor, et aucta, Bon. 
1690. f. mit K. — I. Malat. Garufft 
Lucerna lapidar. Armini 1691, 4. — 
Guil. Fleenwood Inſeript. antiquar. 
Sylloge, Lond. 169 1. 8. — Inſeript. 
graecae Palmyrenor. c. fchol, et An- 
nott, Edw. Bernardi et Th, Smithii, 
Traj. ad R. 1698. 8. wozu noch Iac. 
Rhenferdi Periculum Palmyr. f. Litter. 


veter, Palmyr, Spec. Franeg. 1704, 4. 


unb De Infcripr. Palmyr, quae in Mu- 
feo- Capi. adferv. interpret. Epiftol, 


F. A. Ant. Georgii, R. 1782. 8. 00 


hört, — Raph. Fabretti Infcript. ant. 
quae in aedibus paternis affervantur, 
Expligat. R. 1699 und 1702 f. — 
Phil. a Turre Monum. veter. Antis 

b. e 
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h e. Inſeript. M. Aquihi, et Tah 
Solis Mithrae, R. 1794. 4. Ich fepe. 
gleich hinzu; Pr. Blanchini Epift, de 
Lapide Antiati, in qua agitur de villa 


„Hadriani, R. 1698. 4. unb Iof. Roc. 


Vulpii Tab. Antiana, € ruinis veter, 
Ancii effoffa, R. 1726, 4, — Teri- 
zione antiche della Citta di Palermo, 
da Gaet. Nota, ed, Marfala, Pal. 1721. 
8. womit die Antiche ifcrizione di Pa- 
lermo, Pal. 1765 4. zu verbinden ſind. 
Auch gehoͤren, im Ganzen, piepers lac. 
Ph. d' Orville Sicula quibus Sicil. ve- 
teris rudera, additis Antiquit. Tab. 
illu&rantut,-Amítel. 1264. f. 2 Ch. [0 
wie des Prinzen von Torremuzza Siciliae 
et adjacent, infular, vet. infeript, no- 
va Collectio, Panon 1769. 43.— Ca- 
mera ed Inſerizioni fepulerali de Li- 
beri, Servi ed Ufficiali della Caſa di 
Augufto, fcop. nella via Appia, ed 


Illuſtr. da Franc, Bianchini, R. 1727. f. 
mit K. — Inſeript, ant, graecae et ro- 


manae, quae extant in Etruriae urbib, 
c. Ant, Mar, Salvini et Ant. Fr. Go- 
Ti not, Flor. 1727 = 1134. f. B. 
mit K. — loa, B. Donii Infeript, ant. 
c, not, et ind. Ant. Franc. Gorii; 
acc. Deor, Arae c; obfervat: Flor. 1731. 
f, mit K. — Ant. Infcript, c. graec. 
tum lat. olim a Marg. Gudio coll. nu. 
per a Io. Koolio digeſtae, nune a 
Franc. Heſſelio ed. c. eor. anmotstt. 
Leov. 1731. f. — Mirmora Pifauren- 
fa, not. Annib, de Abatib, Oliverii 
illustr. Pif, 1738. f. mit K. — Lud. 
Ant. Muratorii Nov. Thefaurus vet, 
Infeript. Mediol, 1739. — 1742, f. 4 B. 
mit K. Das Werk fand, bekannter Maßen, 
ſehr viel Gegner, und auch einige Ver⸗ 
theldiget. Ich fibednfe mich auf Io. 
Casp, Hagenbuch Diatr. de graec, 
"Thefauri noyi Murator, marmor; qui- 
busd. metric. Tig. 1744. 8. ebend. Epi- 
ftal. Epigr. in quibus ant, Infcript. ex- 
plic, Pig. 1747. 4. auf P. Weffelingii 
Lib. ad Infcript. in Corpore Murator 
edit, in qua P. Sulpicii Quir, et Cen- 
fus Syriaci cenfus eſt. Ultraj. 1745.4. 
und auf Opph. Saxi Lapid, vetuftors 
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Epigr, et periculum animadv. in ali 
quot claff. Marmor, Syntagm. Lipf. 
1146. 4. ein. Ein Zuſatz Ad nov: Thef. 
vet. Inſeript. Muratorii, von Seb. Dos 
nati erfihlen Lucca 1764. f. — Mar- 
mora Taurinenfia, differtet, et not. 
(Ant, Rivautellae et Pauli Ricolvi) 
illuſtr.. .. . Aug: Taur 1743 — 174 1* 
4. 2 B. mit K. — Muſeum Veronen- 
fe; h. e. Ant, Infcript, atque Anagly- 
phor. Collectio, Ver. 1749. f. wos 
zu noch des Gluſ. Bartoli Diſſertaz- « 
del publ, Mufeo d'ifcrizione eretto in 
Verona . . Ver. 1745. 4. gehort. — 
1, M. Bonadae Anthologia, S. Collect. 
omnium veter. Inſeript. poeticar. t. 
graec. q. latinar. in ant. lapidibus 
feulptar. Rom. 1751. 4, 2 B. — In- 
ſeript. Atticae, nunc demum ex ſche- 
dis Maffei edit. lat. interpretat, il- 
luſtr. ab Edm, Corfini, Flor, 1782, 4. 
— Rich. Pococke et S, Milles In- 
fcript, Ant. Graecae et latino . . + 
£.1.1752. £ S. auch deſſen Defcript. 
of the Eaft, Lond. 1745. f. 2 Bd. 
Deutſch, Erl. 1754. 4. — Infcrizionj 
ant. dispoſte per ordine di varie claffi 
ed illuür, con. alcune annotazioni da 
Bened. Pafionei, Luc. 1763. f. — 
Gaſp. Al. Oderici Differt, et Annot, 
in aliquot ineditas Veterum Inferi- 
ptiones, . , Rom, 1765, 4: — Della 
Citta di Aveja.ne' Veftini, ed altri 
luoghi di ant. Memoria, Diſſertaz. 
di Vito- Mar, Giovenazzi , nel quale 
XXIII. iferiz, vengono illuſtr. 
DE Rom. 1773. 4. — infcript, an- 
tig. pleraeque nondum editae, in 
Afia minori et Graec. praefertim Athe- 
nis coll. . Edid, Rich. Chandler 
„ Oxon. 1774. f. — Inſeript. Ro- 
manar, faíc, c, explicat. notar, Par, 
1974, 8. — Mufei Capitolini ant. In- 
feript. a Franc, Eug. Guaſco s'a 
nunc primum. conjunctim editae, . . 
Rom, 1775 — 1778. f. 3 Bd. — Race 
colta di div, antiche infcrizionil,. . 
ritrovati negli Stadi del Re di Sar- 
degna ., di Eugen? de Levis. Tor, 
1281,14. 9. Inferiz. ant della villa 

Albani, 
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Albani, publ. di Gaetano, R. 1785. 
4. — Aber aufer dieſen eigentlichen 
Sammlungen von Inſchriften, find des 
ren nicht allein in vielen, bereits bey dem 
Art. Autik angezeigten Werken, als in 
Boiſſards Antiquit. Urbis Romae, in 
Sac. Spong Mitcell. Antiq. erud. in 
Montfaucons Ant. expliquée, in den 
Mem. de Aead. des Infcript. in des 
Caplus Recueil d'Antiquités, u. g. m. 
zu finden, ſondern auf fte gehen noch be⸗ 
ſonders: Les illuſtres Obfervat, ant. 
du Sr. Gab. Simeon en ſon dernier 
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voyage d'Italie Fan 1557. Lyon 155 . 


4. Ital. ebend. 1558.4. mit K. — Voya- 
ge d'Italie, de Dalmatie, de Grece 
et du Levant. p. Jacq. Spon et Georg 
Wheler, Leyde 1675. 12. 3 B. Deutſch 
Nürnb. 1690, f. Engl. bond, 1682. f. — 
Auch liefern deren noch: Bern. Scardeo- 
ni De antiquitate Urbis Paraviae . . . 
Tib. III. Bafil- 1560, f und im aten 
Wande des Burmannſchen Theſaurus. — 
G. Fabricii Roma et Antiquit; Lib. IH. 
ex aere, marmor. fax, membranisve 
veter, coll, Baf. 1560. 1587. 8. — 
C. Inghirami Fragm; Etrufcar, antiq. 
Freft. 1657. f. (deren Aechtheit freylich 
durch des Leo Allatius Animadv, Par. 
3649. 4. und bey f. Animadv. in Libr. 
"Alph. Cicarellii ... R. 1642, 12. febt 
verdächtig geworden iſt.) —  Onuphrii 
Panvini Antiq. V eren. Lib, VIII. Ver. 
71640. f. (Das Werk ift, bekannter 
Maßen, alter; aber bie etfe Ausg. tk 
mir nicht bekannt.) — Roma forterra- 
neu di Ant. Boſio, R. 1632. f. 1650, 
4. mit K. und Pauli Aringhi Roma fub- 
terranea, R. 1651, f, 2 B. — Le Me- 
morie Brefciane di Ott. Roſſi, Brefc. 
1616, 4. verm. Breie. 1693, 4. — Of- 
fervaz, fopra: i Eimeteri di Roma, dä 
Fr. Boldetti, Rom. 1720. f. — Edm; 
Chishull Antiquitat. Afiat. Chriſtian. 
Aram anteced .. Lond. 1728. f. 
mit K. — Thefaur, Antiquitat. Bene- 
ventar , , . . Ida, de Vita, Rom: 


1754. f. 2.55, — Alex. Sym. Mazochii 
-Qommentar. in Herculan, Mufei ae. 


neas Tab, Heïcul. Neap. 1754 f. B. 
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= Saggio di Lingua Etrufca, Rom; 
1789. 8. 3 Th. von Luigi Lan — u. v. 
8. m. — Und Giuſ. Cartant geht mit ei⸗ 
ner wellüdnbigen Sammlung aller, bis 
jetzt aufgefundenen um; 

Zu der Verſtändlichkeit derſelben 
können folgende Werke führen: in is 
febung der griechiſchen, Graecorum 
Siglae lapidarige a Stip. Maffei coll, 
et explicatae, Ver. 1746. 8, und eben 
deſſelben Artis crit, lapidariae quae ex- 
tant, ex ejus Autogr. a... Ioa, Frcs 
Seguerio fideliter exfcripta, et a Seb. 
Donato. edita., . Luc. 1765. f. — 
Ed. Corſini Nótae graecor, f, Vocum 
et Nümeror. Compendia, quae In 
vet, tab. oblery.. ... Flor. t749. f. 
— In Anſehung der lateiniſchen: ber 
(vorgeblich alte) Grammatiker M. Bos 
terius Probus, De Notis Romanor, in- 
terpret, in Putſcheus Grammar, S. 1494 
u. f. und einzeln, Ven. 1499. und 1518.4. 
Par. 1510. 8, ex ed. Henr. Ernſt, Sor. 
1647. 4, — Sert, Urfati Comnientar, 
de Not. Romanor. Pat, 1672. f. Hag, 
Com. 1736. 8. — Joa, Nicolai De 
Sislis veter. omnibus Lugd, B. 
1705 und 1106.4. — Iſtitueione antiq, 
lapidaria, o ſia introduzione allo Stu- 
dio delle ant. ifcrizioni, in III. Libri, 
Rom, 1779. 8, von dem Jef. Fr. Ant. 
Zaccarſa. — — Auch gehören, im Gian» 
zen, noch pieper: Bern, de Montfau- 
con Palaeographia graeca, f. De ortu 
et progreffu Litter. gr. Par. 1708, fl 
mit K. — D. P. Carpentier Alphabe- 
tum Tironianum, f, Method; Notas 
Tir. explicanti, Lut, Par. 1 747. f. mit f. 
— Der Nouveau Traité diplomatique 
. Par, 1751 — 1765 4. 6 B. (be- 
ſonders der zte B.) u. a. m. U, über die 
Geſchichte und bitter. dieſer Verküͤr zungen, 
Fabricii Bibl. lat. Lib. II. C, IX. T. II. 
S. 113, Anm. b. Edit. Ern, — — 

Von dem Nutzen der Auſſchriften pan: 
deln: Franc. Oudendorpii Orat. de 
veter. Infeript. et Monumentor. Ufu 
ea e Lugd. B. 1745, 4. — 1, F. Ei- 
fénbati Comm. de Au&otit, er Uſu 
Inſcript. in, Jure, Helmik. 1250. 4. 

Ein 
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Ein vollkommenes Werk der Art fehlt uns 
aber; bekannter Maßen wollte es Gudius 
ſchreiben. — — 

Allerhand litterarſſche Nachrichten bars 
über finden ſich im ioten Kap, des zten 
Thelles von Juvenel be Carlencas Effais fur 
l'Hit, des Belles Lettres, des Scien- 
ces er des Arts (S. 126, d. d. Ueberſ. 
eines der beſten Capitel in diefem fonſt 
ziemlich ſeichten Werkchen) — in dem zten 
Abſchnitt von Joh. Grdr. Chriſt Abhandl. 
über dle Littergtur und Kunstwerke des 
Alterthumes, S. 48 u. f. — in lo. 
Aug, Erneſti Archaeol. litteraria S. 36 
und 210 der zten Ausg. Lipf.1790. 8. — — 

Do, indeſſen, in dem vorſtehenden Ar, 
tikel, die Rede bon Aufſchrift überhaupt 
if ſo gehoͤrte allerdings auch die Litteras 
tur der neuern Aufſchriften piches 
Der davon gemachten Sammlungen find 
RO viele; aber freyllch enthalten die 
mehreſten nichts, als Grabſchriften. Die, 
mir bekannten, ſind: Chr. Tom, Schof- 
deri Inſeript. nobiliores totius Euro- 
pae, ur plurimum funerales . . Hal- 
berſt. 1520. 8. — Luc. Loſni Epit. 


Princ, Duc. et Viror, in Saxonia in- 


fer, illaftr, Witeb. 1580, 8. — Barth. 
Burchelati Epitaphior, Dial. VII. ad 
illuftrior. Civ. "Farvifit Memor, Ven. 
1583. 4. — Nath. Chytraei Inſcript. 
max, recent. Monumenta, f. I. 1599. 
8. — Sim. Grungei Bafiliens; Monu- 
mentor, Epigr. Lign. 1602, 8. womit 
ich gleich Io. Groffii Bafilea fepulta, re- 
teQa, f, Urbis ec Agri Bafil. Monum. 
fepulchr, ol. a Io. Groffio coll, et ad 
Ann, 1661. cont. à lo. Toniola, Baf, 
1661, 4, — Balth; Menzii Synt, Epi- 
taphior. Witebergens. Magd. 1604. 8. 
m= Reges, Reginae, Nob. et alij in 
Eccl. coll. B. Petri Weftmonafter, fe- 
pulti, usque ad A. 1606; Lond. 1606. 4, 
J. A. Acker Infeript, et Elogid, 
len.1608. 8. — Melch. Adami Apo- 
gr. Monumentor. Heidelberpens; Haid. 
1612, 4, — P. Andr. Canonherii Flo- 
Ies illuftr, Epitaph. Antv, 1613. 8, — 
Franc. Swerrii Monum. ſepuler. Duc, 
Brabantiae, Antv..1613. 8. Ebendeſ⸗ 
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ſelben Delic. Chrift Orbis fel. Colon. 
Agr, 1625. 8. und ebend. Collect. Epi- 
taph. joco-ferior. var, lingua Ícript. 
Col. 1645. 8. — Val, Arithmaei Epi- 
taph. Londinenfia. Franeq. 1618. 125 
= Dan. Prafchü Epitaph. Augufta 
Vindel. Aug. Vind, 1624 — 1626, 4. 
3 Theile. — M. Zuer. Boxhornii Mo- 
numenta illuftr. viror. et Elogia, Amft; 
1638. f. — lo. Bapt; Urn Infcripe: 
Neap. 1643. f. — Urbis Patevini In 
ſeript. c, Phil. Tomalini, Pat, 1644, 4. 
verm. von J. Galmont, ebend. 1701, 
Agri Patavini Infeript. fec: et prof, 
c. Phil. Tomafini, Pat. 165 J. 4, veriti. 
von J. Salmont, ebend. 1696. 4, — 
Inſeript. ant. Bafilicae S, Pauli ad vian 
Oſtjenſem, Rom, 1654. f. — Phil 
Labbe Thefaur. Epitaph. veter, et re- 
centior, Par, 1666. 8, — Pet. 10. 
Refenii Infcript. Hafnienſes, lat, dan. 
et germ. Hafn. 1668. 4. — Dodonis 
Richeae (Otto Aicher) Fhearr. funebre, 
ech. Epit. nova, ant, feria et jocoſa, 
Salisb. 1673. 4. 4 Th. — Bafilica 
Bruxellenſis, Amftel. 1677. 8. — Phi 
leleutheri Timareten Collectio Mo- 
numentor, rerumque. max. infign, Bel- 
git foederati; Argftel. 1684. g. — 
Sal. Stepners Iuſeript. Lipfienfes, 
Leipz. 1686. 4, — Epit, Budifinenfia 
lat. Dr. 1696. 8. — o. Chriſtph. 
Boehmeri- Inſeript. fepulchr; Helm- 
ftadienfes, Helmit, 1710, 8, — — Joh. 
Gottfr. Michaelis Dreßdniſche Inſeriptio- 
nes und Epitaphia, Dresd. 1714. 4. — 
Amad, de'Benignis Infeript, varior; 
int. Itel. Monumentor.- Streg, Sil; 
1715. 8. — Lo, Aug, Guidarelli In- 
fcript, nonnullae... Peruſ. 1781. 8. = 
Io. Phil, Slevogtii Infcript, varii ge- 
neris, len. 1724. 4. — T, C. Nemeiz 
Infeript, ; fingülar, Faſciculus, Lipf. 
1726. 8. — Joſ. S. Grüblers Beſchroi⸗ 
bung des Cpurfürft. Begrdbnifes und der 
s Kirchen zu Frepberg mit den daſelbſt Des 
findlichen Epit, unb Inſeript. Dresd. 
1732, 8. — Toldervy's Epitaphs, Lond. 
1754. 12. 2 B. — Select Collect. of 
Epitaphs, Lond. 1759. 12. — Reg, 

d'Epit, 
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d'Epit. ſerieuſes, badines, fatir, et 
burl. p, Mr. de la Place, Brux. 1782. 
12, 3 Bde. — Auch koͤnnen noch zu den 
neuern Aufſchriften eigentlich die in dem 
vorher angezeigten unterierdiſchen Rom 
des Ant. Boſio and Pauli Aringhi, und 
in dem Werke des Boldetti gerechnet 
werden. 
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Auftritt. 
(Schauſpiel.) 
Der Theil der dramatiſchen Hand- 
lung, der ununterbrochen von den⸗ 
ſelbigen Perſonen behandelt wird. 
Ein Auktritt iſt zu Ende, und ein 
neuer faͤngt an, fobalo eine Perſon 
von der Bühne geht, oder zu den ge⸗ 
genwaͤrtigen noch eine hinzukoͤmmt. 
Wenigſtens iff dieſes die itzige Des 
deutung des Worts. Wir finden 
zwar in einer Comodie des Plautus, 
daß ein ſolcher Auftritt in brey Oce- 
nen vertheilt iſt n). Taubmann 
merkt dabey an, daß dieſes vermuth⸗ 
lich deßw¾egen geſchehen, weil die Re- 
den der Perſonen in dieſem Auftritt 
zweymal durch Tanz und Geſang 
unterbrochen worden. Daß in den 
dramatiſchen Werken alter und neuer 
Dichter die Handlung in Auftritte 
abgetheilt wird, und jedem die Na⸗ 
men der darin erſcheinenden Perfo- 
nen voran ſtehen, iſt eine Mode der 


7 


^meneen Zeit, und hat weiter nichts 


uf fid. 1 a 
Die Anzahl der Auftritte in einem 
Aufzug oder in dem ganzen Stuͤk, 
ihre Laͤnge, die Anzahl der Perſonen, 
dieſe Punkte ſind keiner andern Re⸗ 
gel unterworfen, als der allgemeinen 
Regel der ganzen Handlung; daß 
keine Perſon ohne hinxeichenden, in 
der Handlung liegenden Grund, we⸗ 
der weggehen noch auftreten ſoll; 
und daß vom Anfange eines Aufzu⸗ 
ges bis ans Ende die Bühne niemals 
ger ſeyn, ſondern jeder Auftritt mit 
dem folgenden in enger Verbindung 
) Suchu Act. V. Scen: 5. 6. 7. 
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ſtehen foll. Beydes erfordert die Na- 
tur der Sache. Doch werden dieſe 


Regeln, ſo wie alle andere, vielfoͤl⸗ 


tig uͤbertreten. In den engliſchen 
Comsdien kommt dieſes beſonders 
oft vor, daß zwey Perſonen abtreten 
und die Bühne leer laffen zwey dite 
dere hierauf eintreten, die von ganz 
andern Sachen reden; ſo daß man 
lange nicht weiß, wie dieſe hieher 
kommen, oder in was fuͤr Verbin⸗ 
dung ſie mit den vorigen ſtehen. Die 
Gewohnheit macht alles ertraͤglich, 


und zuletzt laßt fic für jeden Fehler 


eine Entſchuldigung finden. Gewiß 
aber iſt es, daß dergleichen nicht zu⸗ 
ſammenhaͤngende Auftritte die Auf 
merkſamkeit zerſtreuen, und daher 
wirkliche Fehler ſind. 

Aus allzuaͤngſtlicher Beobachtung 
des Zuſammenhangs begehen die 
franzoſiſchen und deutſchen Dichter 
einen andern Fehler, der wirklich 
anſtoͤßig it. Sie laffen oft die Ai 
kunft elner neuen Perſon foͤrmlich an: 
kuͤndigen, wo es gar nicht notbig 
waͤre; als ob fie befuͤrchteten, man 
wuͤrde den neu auftretenden nicht 
gewahr werden, oder nicht kennen. 
Dieſes Mißtrauen in die Aufmerk 
ſamkeit des Zuſchauers beleidiget ihn, 
Es kann freylich Fälle geben, wo 
dieſe Ankuͤndigung noͤthig iſt: aber 
fie wird gar zu oft ohne Noth gi 
braucht. 1 

Eine wichtigere Anmerkung if 
die, daß die doppelten Auftritte, da 
zweyerley handelnde Perſonen einan⸗ 
der nicht gewahr werden, oder da je 
de Parthey für fid) handelt, als 
wenn die andere ſie noch nicht be⸗ 
merkt haͤtte, mit der größten Debut: 


ſamkeit anzubringen find, Insge⸗ 
mein find fie abgefchmakt. Unſere 


Schaubuͤhnen find dazu viel zu klein. 
Die Alten hatten weit großere Bül 
nen, da giengen die doppelten Auf⸗ 
tritte vollkommen an, und waren 
bisweilen ſehr luſtig, wovon Plau⸗ 
tus in dem zwepten Auftritt des 

jni 
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zweyten Aufzugs im Poenulus ein 
gutes Beyſpiel giebt. 

Stumme Auftritte, wo gar nichts 
oder febr. wenige Worte geſpro chen 


werden, ſind nichr im Gebrauch, 


könnten aber bey gewiſſen Gelegen⸗ 
heiten ſehr gute Wirkung thun, 


wenn nur der Dichter ſich auf die 


Geſchiklichkeit der Schauſpieler ver⸗ 
lafen könnte. In der Oper mås 
ren flo leichter zu behandeln; weil 
die Muſtk der ſtummen Handlung 
zu Huͤlfe koͤme. Der beſondern 
Gattung der Auftritte, wo alle ie 
denſchaften auf das hoͤchſte geſtie⸗ 
gen ſind, iſt anderswo gedacht wor⸗ 
den *). 


3e E 


Mas Hr. Sulzer in dleſem Artikel von 
der nothwendigen, ober, wle er fih aug, 
drift, aus der Natur der Sache, 
hergeleiteten Verbindung der verſchje⸗ 
denen Auftritte ſagt, iff wehl nicht aus 
der Naur der Seche, fonbern aus dem 
franzoͤſtſchen Drama, und den Kung- 
kichtern dieer Nation abſtrahirt; denn 
weng, wie die Erfahrung es lehrt, die 
Tauſchung nicht, durch das Gegentheil 
gemindert, und, auch in ber Natur, eine 
ganze Handlung febr oft ausgeführt wird, 
ohne daß alle Augenblicke, oder alle Theile 
berſelben, auf diefe Art mit einander verz 
bunden, oder aneinander gekettet waren!: 
jo kann die Vorſchrift unmoͤglich in der 
Natur der Sache gegründet ſeyn. Un⸗ 
ſtreltig iff Diele ganze Lehre, aus dem all 
gemeinen Begriff einer Handlung entkans 
den; aber allgemeine ſkelettirte Begriffe 
muß man ja nicht ganzlich auf Darſtellun 
gen von Dingen, welche ſich wirklich er⸗ 


Augier haben, oder die wir, vot unſern 


Augen fich ſollen eraͤugnen fehen, annens 
den; das (ff nichts, als falſcher Gebrauch 
der Philoſophte, von welchem, wie mit 
duͤnkt, in der Theorie der fünf nur zu 
viel Spuren zu finden find; Wenigſtens 
laßt ſich dieſe Lehre ſchlechterdings nicht 
aus den Beyſpielen der Alten herleiten; 

S. Aufführung. 

Erſter Theil, 
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und wenn Hr. S. es bloß als eine Eigen 
thümlichkeit der engliſchen Buͤhne anſieht, 
daß zwey Perſonen abtreten, und zwey an: 
bre auftreten, ohne daß zwischen dem, 
was diefe und was jene ſagen, eine Vers 
bindung wäre: fo ſcheint er ſich hier gar 
nicht der, auf uns gekommenen, Werke der 
Griechen und Römer erinnert zu haben. 
Zwar war bey Stuͤcken, deren Scene ges 
woͤhulich ein oͤffentlicher Mas it, dieſes 
vielleicht natürlicher, als bey ſolchen, mete 
che in geſchloſſenen Zimmern oder Hauſern 
ſpielen; allein ſelbſt Corneille fab dieſe 
Verbindung nur für Zierde, nicht für 
Regel an; und Diderot in feiner Abs 
handlung über die dramgtiſche Dichtkunſt 
hinter ſeinem Hausvater (S. 296 der lleb. 
ate Aufl.) fogt: „Terenz laßt das Theater 
wohl dreymal hinter einander leer, und 
das misfaͤnt mir, fefonbers in den letzten 
Aufzügen, ganz und gar nicht; ... es 
ſcheint eine große Verwirrung anzuzei⸗ 
haben unſre mit diefen 
Küngen fo lenden Nachbarn jen⸗ 
feits des Rheins nikts, als den Schein 
derſelben, wie es beſſing in feiner Dra⸗ 
maturgie, bey Gelegenheit der Boltgires 
ſchen Merope (1, S. 357) anschaulich pes 
nug gemacht hat. Die Cade ſcheint alſo 
nur dann ihren Werth zu haben, wenn 
fie der wirklichen volligen Darſtellung der 
Begebenheit oder des Charakters, welche 
der Dichter unternommen hat, ger keinen 
Einteag thut; dieſer muß fic untergeord⸗ 
net bleiben. Frepſich aber darf, wer dieſes 
nicht kann, jenes nicht vernachlaſſigen; 
denn, was flelite er alsdenn noch von eis 
ner Handlung dar, wenn er nicht das Ges 
tippe davon barzuſtellen weiß? — llebri⸗ 
gens iff, was Hr. S. ſagt, (wie man es 
leicht denken kann) eben das, was Aubls 
gnac im sten Kap. des zten B. fi Prats 
du Theatre (I. 220. Yun. 1715. 8.) auss 
ſührlicher lehtt. Das Wechtigere hey del 
Sache, wie nähmlich einzele verſchtedene 
Auftritte anzulegen, und durchzuführen 
find, u. d. m. iſt ganzlich brit uͤbergan⸗ 
gen. Diderot handelt davon an dem ans 
geführten Orte (S. 289. U f.) Was Cail⸗ 
haug in dem naten Sap: des etſten Theile 

A feiner 
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feiner Art de la Comedie (S. 223) fo 
wie in dem folgenden davon fagt, geht 
ganz auf die vorbhergedachte Verbindung 
der Seenen. Auch Batteux in feiner 
Einleſtung (2 S. 232. U. f.) tragt die Sache 
eben ſo vor. — 


Aufzug. 
(Schauſpiel.) 


Ein Haupttheil der dramatiſchen 
Handlung, nach welchem die Buͤhne 
von den Schauſpielern leer wird. 
Es liegt eben nicht nothwendig in 
der Natur einer ſolchen Handlung, 
daß ſie unterbrochen, und daß der 
Ort, wo fie vorgeht, von Perſonen 
leer werde. Man kann alſo weder 
die Aufzuͤge an ſich ſelbſt, noch ihre 
Anzahl, in einem Drama aus der 
Natur der Handlung beſtimmen. 
Wahrſcheinlich iſt es, daß die Auf⸗ 
zuͤge zufaͤlliger Weiſe entſtanden find- 
Wenn es wahr iſt, daß die drama⸗ 
tiſchen Schauſpiele urſpruͤnglich nur 
aus Chören beſtanden, und daß nach⸗ 
her eine Handlung zwiſchen die Chs- 
re ift eingeführt worden, wie Aki⸗ 
ſtoteles und faft alle Alten verſichern: 
fo hat man die Chöre als das We- 
ſentliche, die Handlung als das Zu⸗ 
faͤllige, bey dieſen Spielen angeſe⸗ 
hen, und deßwegen alles, was zwi⸗ 
ſchen den Ehoͤren geſprochen wird, 
Epiſodia genennt. Darin muß alfo 
der Urſprung, das Drama in ver⸗ 
ſchiebene Aufzuͤge abzutheilen, ge⸗ 
ſucht werden. Wiewol nun dieſer 
Umſtand nur vom Trauerſpiele aus⸗ 
druͤklich berichtet wird, ſo iſt er doch 
vermuthlich auch vom Luſtſpiel wahr, 
in welchem auch urſpruͤnglich Chöre 
geweſen, die nachher abgeſchafft wor⸗ 
den ſind, weil man bemerkt hat, daß 
die Zuſchauer, denen die Unterbre⸗ 
chung zu lange waͤhrte, waͤhrend 
dem Chore davon gegangen. Aus 
einer Stelle des Vitruvius laͤßt ſich 
abnehmen, daß die Chore wirklich 
einen Theil der griechiſchen Comoͤdie 
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ausgemacht haben). Nach Abs 
ſchaffung der Choͤre wurde eine bloße 
Zwiſchenzeit zwiſchen den Aufzügen 
gelaſſen, welche aber endlich auch 
abgeſchafft worden, ſo daß in den 
lateiniſchen Luſtſpielen die Aufzüge 


ganz an einander hangen, und off 


* 


ſehr ſchwer von einander zu unter⸗ 
ſcheiden find. Doch findet man auch 
im Gegentheil Anzeigen, daß zwi⸗ 
ſchen den Aufzuͤgen ſich Muſtk hoͤren 
laſſen. So fagt Pſeudolus beym 
Plautus, als er nach dem erſten 
Aufzug von der Buͤhne geht: 
Tibicen vos interea hic dele&ave- 
> rit*^, ` 
Dieſemnach waͤre es vergeblich, 
in der Natur der Sache einen Grund 
für die Regel des Horaz zu ſuchen: 
Neve minor, neu fit quinto pró- 
ductior actu 
Fabula, quae pofci vult, et fpe- 
: &ata reponi 1). 
Man kann bey mehrern Gelegenheit 
merken, daß die Alten dasjenige, 
was die erſten Erfinder bloß zufall: 
ger Weiſe für gut gefunden, zu einer 
nothwendigen Regel gemacht haben. 
Alle dramatiſchen Stuͤke der Alten 
find offenbar in fünf Aufzuͤgen. Im 
Trauerſpiel (ft allemal eine Zwiſchen⸗ 
zeit von einem zum andern; nur im 
lateiniſchen Luſtſpiel fehlt fie bisweſ⸗ 
len. Dieſe Zwiſchenzeit wurde durch 
den Geſang des Chors angefuͤllt; 
im Luſtſpiel wurde anfänglich darin 
getanzt, welches doch nicht allezeit 
geſchehen iſt. Darin aber unter- 
ſcheidet ſich der Gebrauch der Alten 
von dem heutigen, daß jene die Sands 
lung in dem Zwiſchenraum nicht À 
wei 


*) Graeci quoque poetae: comici intere 
ponentes e choro canticum, divi- 
ferunt. fpatia fabularum, ita — — 
— intercapedinibus levant a&orum 
pronuntistiones.- — Vitruv; Lib, V. 

praefat. 

*) S. auch den Art. Chor. 

7) De Art, 189. 190. 
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weit fortruͤken ließen, als die Neuern 
zu thun gewohnt ſind. Denn ge⸗ 
meiniglich wird im alten Drama, 
bey jedem neuen Aufzug, die Hand⸗ 
lung da fortgeſetzt, wo ſie am En⸗ 
de des vorigen gelaſſen worden. 
Es giebt Trauerſplele, die offenbar 
nur aus einem Aufzug beſtehen wir 
den, wenn man dle Chère daraus 
pegließe. Die Neuern lafen vieles 
in dieſer Zeit hinter der Bühne ge 
ſchehen. = 
Doch findet man auch Beyſpiele 


bey den Alten, daß die Handlung 


lolſchen zwey Aufzügen hinter der 
Bühne fortgeht. In den um Schutz 
lebenden des Earlpides verfamm⸗ 
let Theſtus zwiſchen dem! zweyten 
und dritten Aufzug das athenien⸗ 
ſiche Volk, und dieſes faßt den 
Schluß die Thebaner zu bekklegen, 
falls fie die Leichname der erſchlage⸗ 
nen Argiver nicht wollten zum Be⸗ 
gén FE verabfolgen lafen. 

Die Gewohnheit, das Drama in 
fünf oder in dren Aufzuͤge einzuthei⸗ 
len, beyſeite geſetzet, fo laßt fic) noch 
Diefebiebenes über die Nothivendig- 
keit oder den Nutzen der Aufzüge an⸗ 
führen. Erſtlieh if zu uͤberlegen, 
ob es nicht für den Zuſchauer etwas 
ermüdend ſeyn würde, eine ſo lange 
Vorſtellung ununterbrochen anzuſe⸗ 
hun. Da es hoͤchſt wichtig ift, daß 
feine Aufſnerkſamkelt keinen Augen⸗ 


BIE ſchlaff werde, fo muß man auch 
dußerliche Mittel anwenden, ſie in 


der Lebhaftigkeit 
Dieke ſcheinet eine 
chung zu thun. Dazu kömmt noch, 
daß eder Zwiſchenraum, inſonder⸗ 
belt, wenn der Aufzug in einer Bers 
wiklung zu Ende geht, eine Aufhal⸗ 
tung macht, und alſo die Aufmerk. 
Jamteit reiger, 

Hiernaͤchſt ift es dem Zwek des 
Schauſpiels gemäß, daß der Zu⸗ 

Buer bisweilen Zelt habe, ſowol 
das vorhergehende in eine Haupivor⸗ 
ſtellung zuſammen zu faſſen, als über 


zu unterhalten. 
kleine Unterbre⸗ 
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einzelne Theile deſſelben nachzudenken, 
wozu ihm die Zwiſchenzeit Gelegen⸗ 
heit giebt. In der griechiſchen Sras 
gödie war ihm der Chor zu beyden 
Abſichten behuͤlflich, und es iſt of⸗ 
fenbar, daß die meiſten griechiſchen 
Chöre aus dieſem Geſichtspunkt vera 
fertiget worden. Sie find Ruhe⸗ 
punkte, wo die gemachten Cinbrüfe 
fich etwas ſetzen und befeſtigen koͤnnen. 
Es iff deßwegen ſehr del gethan, 
wenn die Zwiſchenzeit mit fols 
chen Vorſtellungen des Tanzes oder 
der Muſtk beſetzt wird, die dieſe hin⸗ 
dern ). 

Ein ſolcher Abſchnitt kann auch in 
gewiſſen Faͤllen für die Handlung 
nothwendig werden. Es trifft ſich 
oft, daß der Dichter nur eine Perſon 
muß auftreten laffen, die nicht an⸗ 
ders, als allein erſcheinen kann. 
Dieſem Umſtande zu gefallen muß bis⸗ 
weilen eine Unterbrechung veranſtal⸗ 
tet werden, ober eine Perſon, die als 
lein quf der Schaubühne geblieben 
ift, muß nothwendig, ehe die Hande 
lung weiter kann fortgeſetzt werden, 
weggehen, z. E einige Erkundigung 
einzuziehen: alsdenn entſteht notha 
wendig ein Zwiſchenraum. Bikes 
len beruhet der Fortgang der Hande 
lung auf Sachen, die auf der Buͤh⸗ 


ne gar nicht konnen vorgeſtellt wer⸗ 


den; alsdenn ift die Abbrechung ganz, 
lich nothwendig. 8. E. der Aus. 
gang des Trauerſpiels, die ſieben 
Helden von Theben, beruhet auf dem 
Streit der beyden Brüder, Nach⸗ 
dem alles dazu fertig iſt, muß die 
Handlung nothwendig ſtill ſtehen, 
bis dieſer Streit, der auf der Bühne 
nicht konnte vorgeſtellt werden, 
vorbey iſt. Wenn der Dichter 
dieſen Raum, wie in einigen neuen 
Schauſpielen geſchieht, blos mit 


Reden über allgemeine Moralen 
oder locos communes anfüllen 
2 2 wollte 


S. Jwiſchenzejk, 
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wollte, fo wirde er langweilig were 


den *). 

Aus dieſen Betrachtungen muß die 
Einthellung der Aufzüge hergeleitet 
werden. Die Handlung muß alle 
mal ſo abgebrochen werden, daß die 
Auf haltung einen ber erwaͤhnten Um⸗ 
ſtaͤnde zum Grunde habe. Von der 
willkuͤhrlichen Regel und Gewohnheit 
einiger Neuern, daß alle Aufzüge 
ohngefaͤhr gleich lang ſeyn ſollen, 
weiß die Natur nichts, und die Al⸗ 
ten haben nicht daran gedacht. Sie 
haben febr kurze und febr lange Auf⸗ 
sige in einem Gedichte. 

Wiewol die Anzahl der fünf Auf 
züge bey den Alten beftändig angetrof⸗ 
fen wird, ſo iſt doch eine geringere 
Zahl kein Fehler wider irgend eine 
gegründete Regel. 

„„ é 

Mon den einzeln Aufzügen des Drama 
handeln weitliuftiger Aubignac in dem sten 
und Gten Kap. des zten B. feiner Prati 
que du Theatre (1. S. 195 U. f — 
Cailhava, im 15 und löten Kap. f. Art. de 
la Comedie (Th. 1. €. 274 1. f. — 


Aufzug. 
(Muſik.) 


Ein Tonſtuͤk, welches in den Schau⸗ 
ſpielen bey wichtigen und feyerlichen 
Aufzügen und bey Tanzen geſpielt 
wird. Weil in der Oper und bey 
Tanzen Aug und Ohr immer zugleich 
beſchaͤftiget werden, ſo hatte man 
fuͤr die Faͤlle, wo weiter nichts ge⸗ 
ſchieht, als daß die ſpielenden Per⸗ 
ſonen mit gewiſſem Pomp auf die 
Schaubuͤhne ziehen, oder auf derfel 
ben fich. feyerlich von einem Orte zum 
andern hinbegeben, ſolche Tonftüfe 
noͤthig, welche dieſen feyerlichen 
Gang auch dem Ohr vorbildeten. 
Das Weſen des Aufzuges iſt eine 
feyerliche Pracht, die dem Charakter 
*) S. Pratique du théatre par l'abbé 
d'Aubignac L. IH. ch, 6. 
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des Auſzuges und der Gelegenheit, 
bey welcher er geschieht , angemeſſen 
fey. Dazu gehort eine farte Weft 
tzung aller Stimmen, große Vollſtaͤn⸗ 
digkeit der Harmonien, und ein feye 
licher ſtark abgemeſſener Takt. Nur 
ein guter Harmonifte kaun fid) mit 
Hoffnung eines gluͤklichen Erfolges 
an dieſe Gattung machen. 


Augenblik. 
(Mahlerev.) 


Der Zeitpunkt in einer Begebenheit, 
den der Hiſtorjenmahler zu fente 
Vorſtellung gewaͤhlt hat. Weil nane 
lich in dem Gemaͤhlde keine Folge 
von Begebenheiten ſtatt findet, ſon⸗ 
dern alles filé ſtehet, ſo kann von 
einer Geſchichte in dem Gemaͤhlde 
nur ein einziger untheilbarer Punkt 
der Zeit borgeſtellt werden, das ift, 
der Mahler drüft eine gewiſſe Scene 
aus, wie ſie in einem von ihm ge⸗ 
waͤhlten Augenblik geweſen ift. 

Die Wahl des Augenbliks ift ein 
wichtiger Theil der Erfindung des 
hiſtoriſchen Gemaͤhldes. Denn jte 
der Augenblik einer wichtigen Hand⸗ 
lung hat ſeine beſondern Umſtaͤnde, 
und giebt den Perfonen beſondere 
Empfindungen. Der Mahler, DE 
ſich z. E, überhaupt vorgeſetzt hat, 
Ehriſtum am Kreuz zu mahlen, kann 
entweder den Augenblik wählen, da 
er angeheftet wird, oder den, da ber 
Heiland mit ſeinen Verwandten in 
einer gewiſſen Gemürhsruhe bon 
Kreuz herunter ſpricht, ober, da er 
voll Schmerzen und Seelenangſt if 
oder, da er ruft: es ift vollbracht, 
u. ſ. ſ. Jeder dieſer Augenblike kann 


rakter, eine beſondre Anordnung 
ibm eigene Erfindungen, Stellungen, 
Leidenſchaften u. f f. geben. 

Der Mahler muß beftocactt nach 
der Wahl der Materie, der Wa 
des Augenbliks ernſtlich nachdenken 
Er muß ber Geſehichte, die le 

ett 


dem Geméblb einen beſondern Cha | 
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ſtellen will, durch alle Augenblike 
nachgehen, ſich bey jedem alle Um⸗ 
fände wol vorſtellen, und erſt als⸗ 
denn von allen den waͤhlen, der ſich 
zu feiner Abſicht am beſten ſchifet. 
Sowol die mahleriſche als die pote 
tihe Anordnung hängen von dem 
gewählten Augenblik ab. 

Bey einem gemeinen und ſehr 
oft wiederholten Inhalt kann das 
Werk durch die glükliche Wahl des 
Mugenbliks, das Anſehen der Neuig⸗ 
keit bekommen. Zum Exempel: der 
Mahler würde ſehr viel Neues an⸗ 
bringen konnen, der für feinen ge 
krzuzigten, oder ſterbenden Chriſtus 
den Aungenblik wählte, ba das Erd⸗ 
beben enſteht. 

À * + 


Der von Hen. Sulzer vorgeſchlagene 
Augenblick, in fo fern er von dem Mahler 
zu nusen war, üt ſchon von Coppel fes 
nußt norden; und if nähmlich in fo fern 
eben derſelbe, als in ihm zugleich die 
Gonne verfinftert wird, und die Todten 
auferſtehen. Indem Staunen, Furcht 
und Schrecken auf den zum Theil gen Him⸗ 


mel gerichteten Geſichtern der Beyſtehen⸗ 


den herrſchen, oͤfnen fih, mitten unter 
ihnen, die Graber, und ein Todter ſteißt 
daraus empor. — Uebrigens wire eine 
Unterſuchung, duͤnkt mich, ob ein, im 
Ahfange oder in der Mitte, oder ganz am 
Ende einer Begebenheit, liegender Augen⸗ 
blick Vorzüge habe? — Ob und menn 
der Mahler bey einem aus der Geſchichte 
gewählten Augenblick, nicht noch von der 
Art, wie er in der Geſchichte liegt, oder 
erzählt wied, ganzlich abgehen koͤnne? 
u, b.m, an ihrer. Stelle geweſen. — 
Ueber die Wahl des Augenblickes finden 
fih im Laocvon (S. 178. kite Ausg.) Bes 
merkungen, fo wie in dem reten Kap. des 
aten B. von Laireffe großem Mahlerbuche, 
lehrreiche Winke. 


Augenblik. (Schauſpiel.) Auch 
die Schauſpieler und die für, die 
Bühne arbeitenden Dichter muͤſſen 
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gewiſſe Augenblike fid) beſonders ema 
pfohlen ſeyn laſſen. Dergleich ui 
giebt es in wichtigen Handlungen, 
wo die Bewegungen der Gemuͤther 
am merkwuͤrdigſten find; wo es 
wichtig iſt, daß der Zuſchauer Zeit 
habe, alles genau zu bemerken, um 
zur vollſtaͤndigen Ruͤhrung zu kom⸗ 
men. Sowol Dichter als Schau⸗ 
ſpieler haben darauf zu denken, dem 
Zuſchauer diefe Zeit zu geben. Denn 
wenn man fie zu ſchnell ſollte vor bey⸗ 
gehen laſſen, fo wuͤrde der Eindruk 
nicht ſtark genug ſeyn. Der Mahler 


hat bey ſolchen Augenbliken den Vor⸗ 


theil, daß er alles fet halt, und 
dem Auge Zeit laßt, jede Mine und 
jede Gebehrde wohl zu bemerken. 
Der Schauſpieler muß nothwendig 
die Perſonen in folchen Augenbliken 
in das beſte Licht ſetzen, und auf 
das vortheilhafteſte gruppiren. Er 
mug dabey in die Schule des Mab- 
lers gehen. Es giebt Trauerſpiele⸗ 
wo einige Kumme Augenblife, da 
die ganze Handlung gehemmt scheint, 
und jeder nur innerlich mit ſich ſelbſt 
zu thun hat, von der groͤßeſten Wira 
kung ſind. 4 


9 ugenmaaf. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Die Fertigkeit, Formen, Große, 
und Verhaͤlkniſſe mit folcher Genauig⸗ 
keit ins Auge zu faſſen, daß die Cina 
bildungskraft eine ganz genaue Vors 
ſtellung davon hat. In zeichnenden 
Kuͤnſten ift das Augenmaaß das erſte 
und unentbehrlichſte Talent. Wo 
diefes fehlt, da hilft weder Zirkel 
noch Maaßſtab. Der Zeichner muß. 
wie Michel Angelo fid) auszudrüͤ⸗ 
ken pflegte, den Zirkel im Auge und 
nicht in der Hand haben; und einer 
der größten Mahler fagtı die erſte 
Bemühung eines Anfaͤngers Toll 
fon, das Auge zur Richtigkeit zu 
gewoͤhnen; fo daß er dadurch faͤhig 

Q 3 werde; 
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werde, alles nachmachen zu koͤnnen *). 
Nach eben dieſes großen Meiſters 
Urtheil, hat Raphael ſelbſt einen 
guten Theil feiner Große dem ungene 
maaß zu danken. Es ſetzt den Zeich⸗ 
ner nicht nur in Stand, jeden Ge⸗ 
genſtand nachzuahmen, ſondern ihm 
auch einen Grad der Wahrheit zu ge⸗ 
ben, der mit großer Kraft ruͤhret! ). 
Wer einmal von den in Papier aus⸗ 
geſchnittenen Bildern des bekannten 
Huberts von Genf etwas geſehen 
hat, wird die große Wichtigkeit des 
Augenmaaßes lebhaft fühlen. Mit 
einer bewundernswuͤrdigen Wahrheit 
weiß dieſer außerordentliche Kuͤnſtler 
jeden Gegenſtand blos durch Aus⸗ 
ſchneiden in Papier, ohne vorherge⸗ 
gangene Zeichnung, darzuſtellen. 
Die Natur muß dazu, wie zu 
jedem Talente, die Anlage geben; 
aber eine lange Uebung ſcheinet doch 
allemal viel dazu beyzutragen. Saft, 
alle Mahler, die jur Zeit der Wies 
derherſtellung der Kunſt gelebt haben, 
beſaßen das Augenmaaß in einem 
ziemlich hohen Grad. Man ſteht 
viele Zeichnungen und Gemählde aus 
Albrecht Duͤrers Zeiten, die ſich 
durch eine ſehr ſtarke Wahrheit em⸗ 
pfehlen; ſchlecht gemahlte Portraite, 
die blos von der Wahrheit der Zeich⸗ 
nung einen großen Werth haben. 
Die Richtigkeit des Auges, ſagt 
Mengs, hatten alle Mahler dieſer 
Zeit; haͤtten alle fo gut als Raphael 
gewählt: fo würden fie alle fo gut 
ale er gezeichnet haben +). Dieſes 
ift eine hoͤchſt wichtige Anmerkung 
für alle, die ſich auf zeichnende Kuͤn⸗ 
fte legen. Sich unaufkoͤrlich im Au 
geumaaß üben, ift ſchon die Hälfte 
der Kunſt. Dahin zielt ohne Zweifel 
auch der dem Apelles zugeſchriebene 
Wahlſpruch: Nulla dies fine linea, 
Mel gs üher die Schönheit und über 
den Gesch mak in der Mahlerey Vor⸗ 
PAUL S. XIV. 


T aprhett 
D In dem angeführten Werk. S. 49. 
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Augenpunkt. 
(Mahlerey.) 


Der Punkt in einem nach der Pera 
ſpektive gezeichneten Gemahlde, auf 
welchen die Richtung des Auges 
geht!). Man ſetze, o g fey die Zaa 
fel, auf welche die Zeichnung zu ber⸗ 
fertigen, das Auge fep in 1, und die 
Linie i s die Nichtung der Ape des 
Auges, fo iff s der Augenpunkt, 
Wenn man ein Gemaͤhlde betrachtet, 
fo ift es naturlich, daß man fid ges 
rade davor ſtellt, und das Auge nach 
der horizontalen Linie richtet: und 
fo betrachtet man auch ins gemein je 
den Gegenſtand. 

Aus dem, was wir in dem Arki⸗ 
kel, Geſichtspunkt, geſagt batem 
erhellt, daß der Augenpunkt insge⸗ 
mein mitten in der Tafel genom⸗ 
men wird. Dieſes geſchiehet alle 
mal, wenn die Gegenſtaͤnde, fo red 
ter und linker Hand über und unter 
dem Horizont liegen, gleich gut muͤſ⸗ 
ſen ins Auge fallen. Man geht alſo 
bon biefer Regel nur in den Fallen 
ab, wo man einen von dieſen vier 
Theilen dem Geſichte vorzüglich dar⸗ 
ſtellen will. Wenn man z. €. mit: 
ten am Eingange einer Gaffe ſteht, 
und die eine Seite derſelben vorzuͤg⸗ 


lich betrachten will, ſo kehrt man 


ſich etwas gegen dieſelbe hin, und 
wenn man die Gaſſe ſo zeichnen woll⸗ 
te, fo wuͤrde man deu Angenpunkt 
nicht in der Mitte, ſondern naher 
gegen die Selte nehmen, welche vor⸗ 
zuͤglich ins Auge fallen fol, Weil 
aber die Linie i s allezeit ſenkrecht 
auf die Tafel faͤllt *), ſo ſteht als⸗ 
denn die Tafel ſchief gegen die Straße. 


Ausarbeitung. 
(Schoͤne Künfte.) 
Die letzte, aber nicht unwichtigſte 
Arbeit des Kuͤnſtlers, an feinem Werk. 
Durch 
*) S. Fig. Perſpektjv. 
a) S. Perſpektiv. 
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Durch die Anlage werden die Haupt- 
theile deſſelben blos nach dem Weſent⸗ 
lichen ihrer Beſchaffenheit beſtimmt 
unb geordnet; durch die Ausfuͤbrung 
und Ausbildung werden die kleinern 
Theile der Haupttheile richtig be 
fimmt, wodurch das Werk vollſtaͤn⸗ 
dig wird; durch die Ausarbeitung 
aber wird alles Zufaͤllige jedes ein⸗ 
zelen Theiles auf das volligſte be- 
fimmt, und dadurch das Werk vol⸗ 
lendet. In einem Portrait würde 
nach der bloßen Anlage das Bild im 
Ganzen betrachtet, in Anſehung ber 
Zeichnung, das dilige Anſehen der 
Perſon bereits haben; jeder Haupt: 
thal wuͤrde überhaupt in Anſehung 
des Colorits das Licht und die Farbe 
haben, die ihr zukommt: nach der 
Ausführung würde auch jeder eit 
zele Theil in feiner wahren Verhaͤlt⸗ 
nig und Form gezeichnet ſeyn, fein 
gehöriges Licht und die wahre Farbe 
haben; aber die genaueſte Verbin⸗ 
dung der kleineſten Theile unter ein⸗ 
ander, die Mittellichter, Widerſchei⸗ 
ne und die feineren Tinten, wodurch 
das Bild die eigentliche Wahrheit 
und Natur bekommt, fehlen noch: 
dieſe werden durch die Ausarbeitung 
hineingebracht. Wenn durch die er⸗ 
ſten Arbeiten das Bild ähnlich wird: 
ſo bekoͤmmt es nur durch die völlige 
Ausarbeitung das Leben, wodurch 
es nicht mehr wie ein Bild, ſondern 
wie die Sache ſelbſt erſcheint. 

Durch die Anlage iſt der Charak⸗ 
ter des Werks bereits beſtimmt; zu 
der Hauptwirkung, die es thun fol, 
ſind die wirkenden Kraͤfte vorhan⸗ 
den, durch die Ausfuͤhrung werden 
diefe Sräfte näher beſtimmt und bes 
kommen ihre eigentliche Verhaͤltniſſe 
unter einander; durch die Ausarbei⸗ 
tung wird ihre Wirkung erleichtert, 
werden alle Hinderniſſe gehoben, be⸗ 
kommt das Werk eine Vollkommen⸗ 
heit, zu welcher ſich in dieſer Art 
nichts hinzudenken läßt. Ohne ſie 
alſo kann kein Werk ganz vollkom⸗ 
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men ſeyn. Iſt ſie nicht der wichtig⸗ 
fie Theil der Arbeit des Künſtlers, 
fo ift fie doch der, durch den bie ana 
dern ihre hoͤchſte Wichtigkeit errei⸗ 
chen. 

Da wo zur volligen Wirkung eis 
ne Taͤuſchung nothwendig iſt, wie 
in Gemälden und im Schauſpiel, 
da iſt die genaueſte Ausarbeitung 
von der hoͤchſten Nothwendigkeit, 
weil ſie das meiſte zu der Taͤuſchung 
beytraͤgt. In den vedenden Kuͤnſten 
wird der hoͤchſte Ton der Wahrheit, 
der Einfalt, der Leichtigkeit uur 
durch die vollkommene Ausarbeitung 
erhalten. 

Es giebt Werke, die ohne die voll» 
kommene Ausarbeitung einen großen 
Werth haben. Sichtbare Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die weit aus dem Geſichte 
geſetzt werden, beduͤrfen ihrer nicht, 
ſie wuͤrde ſogar ſchaͤdlich ſeyn; und 
in der Muſik will auch ein ſehr ftar 
beſetztes, mithin auch in einer grofe 
fen Entfernung zu hoͤrendes Tone 
tát, nicht fo ausgearbeitet feyt, 
wie ein Trio. Ueberhaupt wird in 
allen Stuͤken, wodurch ſtarke Em⸗ 
pfindungen ſollen erregt werden, ei⸗ 
ne genaue Ausarbeitung unnoͤthig; 
am nothigſten aber in Werken, des 
ren Charakter Anmuthigkeit und Ru⸗ 
he iſt. 

Ausgearbeitete Werke erſcheinen nita 
mals in den erſten Zeiten der Kunſt; 
das Große koͤmmt fruͤher, als das 
Schoͤne: wo aber die Ausarbeitung 
für das Weſentlichſte der Kuͤnſte ges 
halten wird, da ſind ſie ihrem Unter⸗ 
gange nahe. 

Einige franzoͤſiſche Schriftſteller 
glauben, daß ihre Nation gegenwaͤr⸗ 
tig in dieſem Fall ſey. In der That 
ift vielleicht niemals ein Volk gewe⸗ 
fen, wenn man die griechiſchen Rhe⸗ 
toren unter den roͤmiſchen Kaifern 
ausnimmt, das in den redenden 
Kuͤnſten die Ausarbeitung ſo weit ge⸗ 
trieben hat, als die franzoͤſiſchen 
Schriftſteller thun. Was ſie zu viel 

2 4 thun, 
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thun, das thun die deutſchen zu 
wenig. Die wenigſten deutſchen 
Schriftſteller ſehen die Ausarbeitung 
als einen Theil der Kunſt an. Man 
konnte ſich darüber troͤſten, wenn 
nur dieſer Mangel, wie etwa beym 
Aeſchylus, durch Höhere Vollkom⸗ 
menheiten erſetzet würde, 

Doch iſt dieſes nicht fo zu verſte⸗ 
hen, als wenn jene fuͤrtrefflichen Eiz 
genſchaften nicht ohne lange und 
muͤhſame Bearbeitung konnten ers 
halten werden. Die Ausarbeitung 
iſt nicht allezeit ſchwer, auch nicht 
immer von ben übrigen Arbeiten der 
Kunſtler abgeſondert. Es giebt Wer⸗ 
ke, die durch eine einzige Bearbei 
tung vollkommen werber 
find ſelten. Die letzte Vol 
heit haͤngt von fo pieren Keini 
ab, daß nur eine lang anhaltende 
Betrachtung und ein febr oͤfteres Ne- 
berdenken ſelbige bemerkt. So lam 
ge man von den Haupttheilen, die 
die groͤßte Kraft haben, eingenom⸗ 
men ift, fo lange wird die Aufmerk⸗ 
ſamkeit den kleinern Theilen entzo⸗ 
gen. Wer eine ſehr reizende Perſon 
zum erſtenmal ſieht, wird einige kleine 
Maͤngel ſowol in ihrem Geſichte, 
als in ihren Manieren; nicht beob⸗ 
achten. Die Staͤrke der Empfin⸗ 
dung laßt ihm keine Muße dazu. 
So urtheilen wir auch von den Wer⸗ 
fen der Kunſt. Der Kuoͤnſtler, der 
in der Hitze der Einbildungskraft ar⸗ 
beiter, hat nur auf die Hauptſachen 
Acht; die feinen Theile entgehen ihm. 
Nur auf einem vollkommen fillen 
Waſſer bildet ſich ein Gegenſtand in 
der vollkommenſten Aehnlichkeit ab; 
und eben kann nur das ganz ru: 
bise Gemuͤth des Kuͤnſtlers jeden 
kleinen Mangel in ſeinem Werk ent, 
deken, und jede kleine Schoͤnheit hin⸗ 
ein bringen. 

Gar oft haben die vollkommenſten 
Werke das Anfihen, als wenn fie 
ohne alle Muͤhe der Ausarbeitung, 
mehr auf einmal geſchaffen, alg 
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durch dffére Bearbeitung nach und 
nach entſtanden waͤren. Aber man 
glaube nicht, daß diefe Leichtigkeit 
ohne Mühe erhalten worden. Jus⸗ 
gemein iſt das, was am leichteſten 
begriffen wird, dem Kuͤnſtler am 
ſchwerſten geworden. Man ſehe Diete 
über, was der ſcharfſinnige Verfaſ⸗ 
fer, des Verſuchs über Popens Genie 
und Schriften ſagt !“). Folgendes if 
daraus genommen: „Mollere fol 
ganze Tage über ein ſchikliches Days 
wort, ober über einen Reim zuge⸗ 
bracht haben, ob in feinen Berin 
gleich alle Flüſſigkeit und Freyheſt 
des naturlichen Geſproͤchs Dun 
ſchet. — Man erzaͤhlt, Addiſon fe) 
erſtaunſich eigen in Ausputzung ſei⸗ 
ner proſaiſchen Arbeiten geweſen, daß 
er, nachdem der ganze Abdruk ein 
Auflage bepnabe geſchehen war, den 
Druk verhindern wollte, um eine 
neue Präpoſition oder Conjunftion 
einzuſchalten.“ Horaz hielt die Be⸗ 
nlerkung alles deffen, was zur toll 
kommenen Ausarbeitung gehoͤrt, für 
fo wenig leicht, daß er dem Künſt⸗ 
ler das Nonum prematur in annum 
entàth. 

Die Nothwendigkeit einer langen 
Zurüͤkhaltung eines Werks, das voli 
kommen erſcheinen ſoll, laͤßt ſich am 
leichteſten daher begreifen. Nur an 
den Dingen, die uns durch den kaͤg⸗ 
lichen Gebrauch febr geläufig wor 
den, erkennen wir jeden kleinen Man⸗ 
gel, und jede kleine Vollkommenheit. 
Alſo auch in Werken des Geſchmaks. 
Erſt alsdenn, wenn man fie, wie 
man es nennt, auswendig kann, ift 
man im Stande, alle Kleinigkeiten 
zu bemerken. Dieſes aber iſt eben 
das, worauf es bey der Ausarbei⸗ 
tung ankommt. Wer alſo in der 

Aus⸗ 

*) Man kann dieſes in der bey Nieo⸗ 

lat, in Berlin, herausgekommenen 

Sammlung vermiſchter Schriften zur 

Beförderung der ſchönen Wiſſenſchaf⸗ 

ten, nachleſen. S. den VI. Th. S. 
136 u. f. f. 
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Ausarbeitung nichts verſaͤumen will, 
muß ſein Werk, nachdem es durch 
die Ausführung alle feine Theile hee 
kommen hat, noch eine hinlaͤngliche 
Zeit in feinem Buſen herumtragen; 
damit er es oft ſowol im Ganzen 
als in den Theilen uͤberſehen konne, 
Rur blefe genaue Vekanntſchaft mit 
ſelnem Werke ſetzet den Kuͤnſtler in 
Stand, die Ausarbeitung deſſelben 
glücklich zu vollführen. 

Eine wichtige Sache dabey iſt das 
kalte Blut. So wichtig das Feuer 
der Einbildungskraft beym Entwurf 
eines Werks ift, fo ſchaͤdlich fft es 
der Ausarbeitung; davon wird der 
Philoſoph pſychologiſche Gruͤnde anz 
geben. Eine erhitzte Phantaſie ſieht 
in jedem Gegenſtand mehr, als wirk⸗ 
lich darin iſt. Der Kuͤnſtler alſo, 
der mit Feuer entwirft, laͤßt man⸗ 
ches aus; weil er es ſieht, ohne daß 
es wirklich vorhanden iſt. eunte 
er die, fuͤr welche er arbeitet, beym 
Anſchauen ſeines Werks in eben die 
Faſſung ſetzen, in welcher er bey 
Verfertigung deſſelben geweſen iſt, 
fo würde die Ausarbeitung über 
flüBig werden. 

Man behalte alſo jedes Werk ſo 
lange an ſich, bis man es ohne 
merkliche Regung der vaͤterlichen 
Zaͤrtlichkeit, ohne Erneuerung des 
lebhaften Gefuͤhls, in welchem es 
entworfen worden iſt, ganz uͤberſe⸗ 
hen kann; bis es uns ſelbſt einiger⸗ 
maßen fremd geworden iſt. Alsdenn 
iſt das Urtheil davon frey, und die 
Ausarbeitung moͤglich. 

Dieſer Theil der Kunſt hat aber 
auch feine Abwege. Man kann ein 
Meſſer, um ibm die hoͤchſte Schärfe 
zu geben, ſo lange ſchleifen, bis al⸗ 
ler Stahl weggeſchliffen ift; und fo 
kann durch eine übertriebene Ausar- 
beitung ein Werk viel von den Hs- 
hern Kräften, die es gehabt hat, 
verlieren. Wer glaubt, daß er jede 
Kleinigkeit, die er fühlt, ausdruͤken 
wolle, der ivret fic, und wird durch 
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die dahin abzielende Ausarbeitung 
ſein Werk verderben. Es koͤmmt 
darauf an, daß auch von den klei⸗ 
nern Schönheiten nur die weſent⸗ 
lichſten gluͤklich in ein Werk gebracht 
werden; dieſe machen, daß man ſich 
die andern hinzu denkt. Eine Ans 
dote, die ich von einem guten Kuͤnſt⸗ 
ler habe, iſt hier an ihrer Stelle. 

Ein Mahler hatte ein Gemaͤhlde 
von Daoid Teiniers copirt; und 
fand, nachdem er allen moglichen 
Fleis darauf gewendet hatte, ſeine 
Copie ohne Haltung. Skuͤk für 
Ctüf, jeden Theil für. fid) betrach⸗ 
tet, fand man nicht, daß etwas fehl⸗ 
te; dennoch fehlte dem Ganzen faſt 
alles. Man ruft das Auge eines 
Freundes zu Huͤlfe, fegt Original 
und Copie neben einander, damit 
ein unpartheyiſches Auge entdeke, 
was dieſer fehle. Hier zeiget ſich ei⸗ 
ne Ungleichheit in einem unerheblich 
ſcheinenden Umſtand. Im Vor⸗ 
grund des Originals hieng ein Stuͤk 
weiße Leinewand an einer Stange, 
und dieſer kleine Umſtand war in der 
Cote ausgelaſſen. Der Kenner kam 
auf die Vermuthung, daß dieſes 
ein wichtiger Umſtand ſeyn moͤchte. 
Man klebte in der Copie nur etwas 
weißes Papier an die Stelle, wo 
die Leinewand weggelaſſen war; fo» 
gleich bekam das ganze Gemaͤhlde eine 
Haltung, die ihm eine wiederholte 
Bearbeitung nicht haͤtte geben koͤnnen. 
In einer Landſchaft von Rembrandt 
iſt gegen einen ſehr dunkeln Wald, 
vor welchem ein davon ganz beſchat⸗ 
tetes Waſſer liegt, eine weiße Waſ⸗ 
ſermeeve in der Luft vorgeſtellt, die 
gegen das febr dunkle Grüne des 
Waldes abſticht. Dieſer kleine Um⸗ 
ſtand giebt dem Gemaͤhlde ein ſon⸗ 
derbares Leben, welches ſich verliert, 
ſobald man dieſen kleinen weißen 
Flek bedeket. 

Wer bey der Ausarbeitung fo 
glüftich it, wenige kleine Schoͤnhei⸗ 
ten von dieſer Art anzubringen, der 

à 5 giebt 
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giebt dem Werk die hoͤchſte Vollkom⸗ 
menheit, die durch die Menge der⸗ 
ſelben vielmehr gehindert als befoͤr⸗ 
dert wird. So wie es in der Muſtk 
gar oft nicht, auf die Menge der klei⸗ 
nen Verzierungen ankommt, um die 
hoͤchſte Schönheit des Ausdruks zu 
erreichen, ſondern auf einen kleinen 
Vorſchlag, oder auf eine Bebung 
der Stimme, oder gar auf eine klei⸗ 
ne Pauſe, ſo iſt es auch in andern 
Werken. In der gluͤklichen Wahl 
der Kleinigkeiten, und nicht in der 
Menge derſelben, beſteht die voll⸗ 
kommene Ausarbeitung. 
* + 

Zu welcher Art von Gemählden fid) 
Ausführlichkeit am beſten fchicket, und 
welches die Eigenſchaſten eiuer geiſtvollen 
Ausfuhrung ſind, hat Hagedorn in den 
Betrachtungen uͤber die Mahlerey, S. 423 
und 759 u. f. gezeigt. — Von dem Ge⸗ 
nie und der mechaniſchen Ausfuhrung han⸗ 
delt Sof. Reinolds in einer, im zilen B. 
S. 1 u. f. der Neuen Bibl. der fh. Wii 
fenfch, uͤberſetzten, im J. 1782 gehaltenen 
Rede. — — 


Ausbildung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Unter dieſer Benennung begreifen 
wir die Bearbeitung eines Gegen⸗ 
ſtandes der Kunſt, wodurch er die 
zufälligen Schönheiten bekommt, die 
ihn eigentlich zum aͤſthetiſchen Ge» 
genſtand machen. Indem der inf 
ler einen Gegenſtand ausbildet, thut 
er das daran, was der Juwelirer 
an dem Diamant thut, den er 
ſchleift und faßt. Ohne dieſe Ar⸗ 
beit gehoͤrt der koſtbare Stein blos 
zum Reichthum; durch ſie wird er 
erſt zum Juweel. So kann ein Ge⸗ 
danken, der wegen ſeiner Wahrheit 
einen Theil des philoſophiſchen Reich⸗ 
thums ausmacht, durch die Ausbil⸗ 
dung zu einem Werk der Kunſt wer⸗ 
den. Auf, dieſe Welſe iſt mancher 
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Gedanken unter den Haͤnden des 
Horaz und durch feine Ausbildung 
zur Ode geworden ). Selbſt die 
Epopee kann einigermaßen als eine 
durch den Dichter ausgebildete Ge⸗ 
ſchichte angeſehen werden. Der 
Künſtler iſt in den meiſten Faͤllen 
nichts anders, als einer, der gemei⸗ 
ne Gegenſtaͤnde durch Ausbildung zu 
Gegenſtaͤnden der Kunſt macht; ftis 
ne meiſte Arbeit ift alfo Ausbildung. 
a ift fie auch nicht allezeit nos 
tbig. 

Es giebt Gegenſtaͤnde, die fehon 
in ihrer Natur betrachtet, ohne die 
Bearbeitung des Kuünſtlers, nach 
ihrer Art hinlaͤngliche aͤſthetiſche Kraft 
haben, folglich der Ausbildung fo 
wenig bedürfen, daß fie ihnen viels 
mehr ſchaͤdlich woͤre. Der Portrait 
mahler, der ein Geſicht von vorzuͤg⸗ 
licher Schönheit gemahlt hat, wird 
fid) fehr Häfen, finem Gemaͤhlde 
irgend einige zufaͤllige Schönheiten 
einzumiſchen. Aus eben dem Grun⸗ 
de hat van Dyk, der in feinen Kos 
pfen die Wahrheit der Natur in ei⸗ 
nem hohen Grad erreicht hat, ſich 
meiſtentheils der Ausbildungen ent⸗ 
halten. Seine Portraite haben oh⸗ 
ne dieſes genug Schönheiten um zu 
gefallen. Ein Mahler von Nachden⸗ 
ken wird eine Geſchichte, die an ſich 
ruͤhrend ift, in der größten Einfalt 


darſtellen, ſo wie der Dichter, der 


zum Trauerſpiele eine in ihrer Einfalt 

ruͤhrende Fabel gewaͤhlt, ſie ohne epi⸗ 

ſodiſche Verzierung behandelt. 
Die Ausbildung gehort unter die 


jenigen Arbeiten des Kuͤnſtlers, die ; 


Verſtand und ein ſcharfes Urtheil er⸗ 
fodern. So ſchoͤn immer eine Ne⸗ 
benſache ſeyn mag, ſo iſt ſie allemal 
von uͤbler Wirkung, wenn ſie da 
angebracht wird, too fie nicht noth⸗ 
wendig war. Der Wahlſpruch ei⸗ 
nes alten Weltweiſen: Wichts zu 
viel, ſoll der Wahlſpruch jedes 

Künſt⸗ 


*) €. Ode. 
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Kuͤnſtlers ſeyn. In den Werken der 
Kunſt iſt das, was nicht hilft, alle⸗ 
mal ſchaͤdtich. Es if beynahe das 
gewiſſeſte Kennzeichen eines Kuͤnſt⸗ 
lers vom erſten Raug, daß man 
feine unnoͤthigen Ausbildungen bey 
ihm findet. Sie find ſparſamer bey 
Homer, als bey Virgil; bey So⸗ 
phokles, als bey Euripides: bey 
Demoſthenes, als bey Cicero. Wenn 
irgend in der Ausuͤbung der Kunſt 
elwas iſt, das blos dem Verſtand 
des Kunſtlers zu überlaſſen ift, und 
wo Regeln unnuͤtze find, ſo iff es 
dieſes. Verſtand und Geſchmak ha⸗ 
ben, ift die einzige Regel hiezu. 
Indeſſen kaun doch überhaupt die- 
ft& mit Gewißhett angemerkt wer- 
den, daß in Werken von gemaͤßig⸗ 
fem Inhalt die Ausbildungen eher 
fiatt haben, als in ſolchen, wo die 
Krafte auf das ſtaͤrkſte angeſpannt 
werden. Wer in gemaͤßigtem Affekte 
ſpricht, kann eher auf Ausbildung 
ſeines Gegenſtandes denken, als der 
von einer heftigen Leidenſchaft hin⸗ 
geriſſen wird; wer mittelmaͤßige Ge- 
genſtände beſchreibt, eher, als der 
große gewählt hat. Wer einen 
großen Mann nennt, braucht dazu 
nichts als ſeinen Namen; aber bey 


einem Namen von geringerm Ge⸗ 


wichte ſteht ein vortheilhaftes Bey⸗ 
wort nicht übel, 

Da die Ausbildung allemal auf ei⸗ 
ne Verſtaͤrkung der Vorſtellung ab- 
zielt, ſo bezieht ſie ſich immer auf 
eine der drey Arten der aͤſthetiſchen 
Soft, die Vorſtellungskraft, oder 
die Einbildungskraft, oder die Be⸗ 
gehrungskraft. Sehr angenehm fins 
überhaupt die Ausbildungen, deren 
Materie aus einer andern Gattung 
hergenommen ift, als die Hauptma⸗ 
kerle, zu deren Verſchonerung fie bite 
nen. So miſcht Virgil in den Geor- 
gieis unter feine lehrende Materie, 
pathetiſche Auszierungen; Thomſon 
in feinen Jahrszeiten moraliſche und 
bakhetiſche Ausbildungen in feine 
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Gemaͤhlde der lebloſen Natur; Ho⸗ 
mer Nebenſachen von ſanftem In⸗ 
halt, als Verzierungen kriegeriſcher 
Scenen. Wir wollen die verſchiede⸗ 
nen Beyſpiele von gluͤklichen Ausbil⸗ 
dungen nach dieſen drey Gattungen 
anfuͤhren. 

Wenn Haller den Satz vortraͤgt, 
daß ein Menſch zu gering ſey, zu 
verlangen, daß ſeinetwegen der Lauf 
der Natur ſoll geaͤndert werden, ſo 
macht er ihn durch eine vollkommene 
Ausbildung einleuchtender. 

Sieh Welten fiber bir, gezuͤhlt mit Mil⸗ 

lionen, 
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Der Raum und mae er faßt, was heut 

und geſtern hat; 

Menſch, Engel, Körper, Geit, iſt alles 

z eine Stadt; 

Du bit ein Buͤrger auch. Sieh fetber, 

wie geringe! 

Und gleichwol machſt du dich zum Mittel⸗ 

punkt der Dinge ). 

Zu der Ausbildung, welche die 
Deutlichkeit vermehret, gehoren übers 
haupt alle Bilder, Vergleichungen 
und Gleichniſſe, worüber es unns⸗ 
thig waͤre, Beyſpiele anzufuͤhren; 
folgendes kann ſtatt aller dienen. 
Der eben angeführte Dichter will die 
Unermeßlichkeit der Ewigkeit dem 
Verſtand einigermaßen begreiflich 
machen. Er fagt: die Gedanken 
ſelbſt, fo ſchnell fie find, koͤnnen ihr 
Ende nicht erreichen ; und dieſem giebt 
er folgende Ausbildung: 

Die ſchnellen Fluͤgel der Gedanken, 

Wogegen Zeit und Schall und 

Wind, 
Und fclb(t des Lichtes Flügel langs 
. jam find, 

Ermliden fiber dir. 

Eine andre Art der Ausbildung hat 
eine lebhaftere Ergreifung der Ein⸗ 
bildungskraft zur Abſicht. Es giebt 
eine große Mannigfaltigkeit der Mit⸗ 
tel dieſes zu bewirken. Wir wollen 
nur einiger, die am ſeltenſten vor⸗ 

kommen, 


Antwort an Herrn Bodmer. 
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kommen, aber die gluͤklichſte Wir⸗ 
kung thun, erwaͤhnen. 

Oft giebt ein einziger gering ſchei⸗ 
nender Umſtand einer ganzen Vorſtel⸗ 
lung eine Sinnlichkeit, fogar ein Les 
ben, das durch weitlauftige Veran- 
ſtaltungen nicht zu erreichen geweſen 
waͤre. Dieſes gehort unter die glüf- 
lichſten Ausbildungen. Haͤufige 
Beyſpiele davon treffen wir in der 
Ilias an. So iſt der kleine Umſtand, 
da der vom Diomedes verwundete 
Aeneas auf die Knie ſinkt, und ſich 
auf ſeinen an die Erde geſetzten Arm 
auflehnet. Die drey oder vier Wor- 
te, die der Dichter hiezu braucht, 
geben dem Gemaͤhlde ein Leben, daß 
wir glauben, itzt den verwundeten 
Helden wirklich vor uns zur fchen. 
Eine beſonders große Kraft haben 
dergleichen kleine Umſtaͤnde, wenn 
unter den Vorſtellungen, bie hanyt- 
ſaͤchlich einen der Sinne beſchaͤffti⸗ 
gen, unvermuthet etwas vorkommt, 
das auf einen andern Sinn wirfet. 
Darum laßt Homer, wenn das Auge 
vom Anſehen eines Kampfes gefätti- 
get ift, insgemein auch das Ohr 
davon etwas empfinden. Man hat 
die Helden ſtreiten geſehen; nun fallt 
bu eine, und durch das Geraſſel fei» 
ner Waffen wird das Gehör gereizt, 
wodurch die ganze Vorſtellung ein 
ungemeines Leben bekoͤmmt. : 

Eine ſonderbar glüfliche Ausbil⸗ 
dung dieſer Art iſt in der Noachide, 
da, wo Og mit ſeinem Schiffe vor 
der Arche vorbey faͤhrt. Die in der 
Arche eingeſchloſſenen Menſchen un⸗ 
terhalten ſich mit Geſpraͤchen; der 
Leſer glaubt mit ihnen, daß nun eine 
toͤdtliche Stille liber dem ganzen Erd- 
boden verbreitet, und außer der Ar⸗ 
che nichts lebendiges mehr uͤbrig ſey. 
Mitten in dieſer Vorſtellung ver⸗ 
nimmt man außer der Arche das Bel 
len eines Hundes. Ein wunderba⸗ 
rer Umſtand, der die Einbildungs⸗ 
kraft plotzlich in die groͤßte Wirkſam⸗ 
keit ſetzet! 
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Das Kunſtſtuͤk, durch Ruͤhrung 
eines andern Sinnes der Vorſtellung 
mehr Leben zu geben, hat Poußin in 
feinem Gemaͤhlde, von der Krankheit 
der Phlliſter, glüͤklich angebracht. 
Nachdem das Auge von dem An⸗ 
ſchauen der fobten und ſterbenden 
Meuſchen hinlaͤnglich geruͤhrt wor 
den, kommt man auf Gegenſtaͤnde, 
die auch den Geruch angreifen. Eine 
Ausbildung von großer Staͤrke. 

Hieher gehoren auch die Ausbil 
dungen, da unter lebloſe Gegenſtäͤn⸗ 
de, welche bie Hauptborſtellung aus, 


machen, als Nebenſachen, empfin⸗ 


dende Weſen eingemiſcht werden, 
wie in folgendem Gemáblbes 

Diffugere nives, redeunt iam gras 

mina campis 
Arboribusque comae, 
Mutat terra vices et decrefcentia 
ripas 
Flumina praetereunt: 
Gratis cum. Nymphis geminiggue forari- 
x bus gudet 

Ducere nuda choros *). 
Durch Häufige Ausbildungen dieſer 
Ark haben Thomſon und Kleiſt ihre 
Gemaͤhlde der Natur ausgeſchmuͤkt. 
Am gluͤklichſten bedienen fich die Land» 
ſchaftmahler dieſer Art der Ausbil 
dung. Nicht jede ſo genannte Staf⸗ 
firung der Landſchaft mit Figuren 
gehort hieher, ſondern nur die, wo 
durch eine oder ein paar Figuren die 
Hauptvorſtellung in ihrer Art mehr 
Stärke und Leben bekommt. Land⸗ 
ſchaften konnen, wie hiſtoriſche Ge 
maͤhlde, ihren ſittlichen und patbte 
tiſchen Charakter haben. Einen fol 
chen Charakter durch eine oder ein 
paar Figuren fuͤhlbarer zu machen, 
gehoͤrt unter die gluͤklichen Ausbil 
dungen der Mahlerey. In einſame 
Orte, und mit Kleiſten zu reden in 
Schatten voller Empfindung, ſchi⸗ 
ken fid) fuͤrtreflich Figuren, die in 
tiefer Betrachtung, heiliger oder ver⸗ 

liebter 


) Hor. Od. IV. 7. 
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liebter Art, verſenkt find; fo wie in 
offene und fruchtbare Gegenden, Si 
guren,- die Freude und Froͤhlichkeit 
athmen; und in fuͤrchterliche, mes 
lancholiſche Gegenden, Figuren, die 
Kummer und Schwermuth zeigen. 

Die wichtigſten und vielleicht die 
ſchwerſten Ausbildungen find die, 
wodurch pathetiſche Vorſtellungen 
perftärft werden. In den Werken 
der Kunſt zeigen fich die Leidenſchaf⸗ 
ten auf eine doppelte Art. Entwe⸗ 
der werden die Wirkungen und die 
Aeußerungen derſelben an Perſonen, 
die im Affekte find, vorgeſtellt; oder 
der Kuͤnſtler legt die Gegenſtaͤnde, 
wodurch. fie hervorgebracht werden, 
vor Augen ). In beyden Fallen 
kann die Materie an fid). ſelbſt und 
fo wie fe ohne alle Ausbildung fid) 
der Vorſtellungskraft darbietet, von 
hinlaͤnglicher Staͤrke ſeyn. In dit 
fon Faͤllen muß fich der Kuͤnſtler der 
Ausbildung enthalten. Was Caͤſar 
in ſeinem Herzen empfunden hat, als 
er den Brutus unter ſeinen Mördern 
erblikt, wird durch das einzige Wort: 
Auch du, mein Sohn! das ihm der 
Schmerz ausgepreßt hat, fo ſtark 
ausgedrükt, daß alles, was zur Aus⸗ 
bildung dieſer Leldenſchaft könnte 
hinzugethan werden, die Sache nur 
ſchwaͤchen würde. Der Künftler, der 
fo glütlich iff, durch einen einzigen 
Zug eine heftige Leidenſchaft in ihrer 
ganzen Stärke auszudrüken, muß 
ſich aller fernern Ausbildungen der⸗ 
ſelben enthalten. So hat der alte 
Künftler, der den Cgocoon gebildet, 
die Große ſeines Leidens durch das 
ſichtbare hinlaͤnglich ausgedruͤkt, und 
enthielte fich deßwegen, das laute 
Schreyen anzuzeigen. Die heftig⸗ 
ſten Leidenſchaften aͤußern fid nur 
auf eine ganz einfache Weiſe. So 
iſt es auch mit den Gegenſtaͤnden, 
durch welche die Leidenſchaften erregt 
werden. Wenn ſie in ihrer einfa⸗ 
cheſten Geſtalt ſtark genug ſind, ſo 

*) €. Leidenſchaft. 
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muͤſſen fie weiter nicht ausgebildet 
werden. Agamemnon erwekte in 
dem beruͤhmten Gemaͤhlde des Thi⸗ 
mantus Mitleiden genug, ob er gleich 
mit bedektem Angeſicht bey dem Opfer 
ſeiner Tochter ſtund. Was konnte 
ſein Geſicht mehr ſagen, als die bloße 
Vorſtellung ſeiner Gegenwart ſchon 
ſagt? 

Die Leidenſchaften von fanfterer 
Aft, bey denen die Seele noch einige 
Freyheit behält, Traurigkeit und 
Zärtlichkeit, Fröhlichteit auch Liebe 
und Haß, wenn ſie nicht bis zur 
Naſerey gehen, vertragen die Ausbil 
dung. Eben dieſes iſt von den Ur⸗ 
ſachen der Leidenſchaften zu merken, 
die nur alsdann durch eine geſchikte 
Ausbildung zu entwikeln ſind, wenn 
fie nicht plotzlich durch heftige Schlaͤ⸗ 
ge wirken. 

Als ein vollkommenes Muſter der 
Ausbildung einer zaͤrtlich traurigen 
Scene, durch Entwiklung befonderer 
Umſtaͤnde, kann der Auftritk in der 
Alceſtis des Euripides empfohlen 
werden, wo ſie von ihrem Gemahl, 
von ihren Kindern und von ihren 
Hausbedienten Abſchied nimmt. Weil 
dieſes nicht nur dem Dichter, ſondern 
auch dem Mahler für ahnliche Falle 
in Anſehung der guten Wahl beſon⸗ 
derer Umſtaͤnde zum Muſter dienen 
kann, fo wird es nicht unnuͤtze ſeyn, 
dieſes ganze vollkommen ausgebildete 
Gemaͤhlde hieher zu ſetzen. 

„Als fie fühlte, daß der fatale Tag 
gekommen fen, badete fie ihren ſchoͤ⸗ 
nen Leib in reinem Flußwafſer, und 
zog ſich hernach feſtlich an. Denn 
trat fie vor den Heerd der Veſta und 
betete: O Göttin! da ich nun unter 
die Erde gehe, fo hoͤre meine letzte de⸗ 
muͤthige Bitte; ſey die Vormuͤnde⸗ 
rin meiner Wayſen. Gieb dem eine 
zaͤrtliche Gattin, dieſer einen edel⸗ 
muͤthigen Gemahl; laß fie nicht, wie 
die, die ſie gebohren hat, vor der 
Zeit ſterben; ſondern ein langes und 
gluͤkſeliges Leben in vollem Wolſtan⸗ 
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de, in ihrem väterlichen Lande, voll- 
enden. 

„Sie beſuchte alle Altäre, fo viel 
in dem Hauſe des Admetus find, be⸗ 
kraͤnzte ſie mit Myrtenzweigen, und 
verehrte die Götter. Dieſes that fie 
ohne Weinen, und ohne einen Seuf⸗ 
zer horen zu laſſen. Ihr ſchoͤnes Gez 
fiche zeigte keine Spur des ihr begor 
ſtehenden Schikſals. 

„Als ſie aber hierauf in ihr Zim⸗ 
mer und an ihr Bette gegangen war, 
floſſen haͤufige Thraͤnen, und man 
horte fie folgendes ſagen: Du ehe⸗ 
liches Bett, in dem ich den jung⸗ 
fraͤulichen Gürtel für den Mann auf 
geföft habe, für. den ich itzt ſterbe, 
ſey mir zum letztenmale gegruͤßt; 
noch hafe ich dich nicht, wiewol du 
mich umbringſt. Von dir wird eine 
andre Frau Beſitz nehmen, nicht feuz 
ſcher, noch treuer, als ich — aber 
wol gluͤklicher. : 

„Dann warf fie fid) auf das Bette 
hin, kuͤßte und benetzte es mit ihren 
Thraͤnen — dann muͤde vom Weinen 
ſtund ſie auf, verließ das Zimmer, 
kam wieder zuruͤke, und fo ging fie 
oft aus und ein, und warf ſich oft 
auf das Bette hin. 

„Ihre Kinder hiengen an ihrem 
Gewand, und weinten. Sie nahm 
eins um das andre in den Arm, kuͤß⸗ 
te fie oft, und fo, als wenn jeder 
Kuß der letzte wäre, 

„Alle Bediente des Hauſes wein⸗ 
ten, und beklagten ihre Gebieterin; 
ſie reichte jedem die Hand, nennte 
jeden, auch den geringſten mit Na⸗ 
men, gruͤßte fie, und wurde von jes 
dem gegruͤßt!“ 

Dieſes iſt ohne Zweifel ein Muſter 
eines vollkommen ausgebildeten Ge⸗ 
maͤhldes. 

Eine ſorgfaͤltige Ueberlegung ver⸗ 
dienet auch die Ausbildung ber Yer- 
ſonen und der Charaktere, ſowol in 
Gedichten, als in Gemaͤhlden. Von 
Hauptperſonen ift hier nicht die Rede, 
weil dieſe entweder zum voraus hin⸗ 
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laͤnglich bekannt find, oder, da fie 
durch die ganze Handlung am efte 
ften erſcheinen, natürlicher Weiſe uns 
hinlänglich bekannt werden. Aber 
ſolche, die fremd ſind, die nur in epi⸗ 
ſodiſchen Stuͤken, oder als Neben, 
perſonen vorkommen, diefe DO 
durch cine gefchifre Ausbildung it 
tereſſant werden. Der Kuͤnſtler muß 
uns Gelegenheit geben, mit dem 
Auge fo lange auf ihnen zu verwei⸗ 
len, bis wir ihre Perſon und ihren 
Charakter hinlaͤnglich gefaßt haben. 
Keine Perſon muß im Gedichte fluͤch⸗ 
tig, wie ein Schattenbild, vor den 
Augen voruͤberfahren, noch in dem 
Gemaͤhlde fo muͤßig fyn, daß mir 
nicht eine Zeitlang bey ihr verweilen. 
Hiezu hat der Kuͤnſtler maucherley 
Mittel, die nicht alle koͤnnen entwi⸗ 
kelt werden. Es wird genug ſeyn, 
einige Beyſpiele davon anzufübren, 

Zur Ausbildung der Perſonen thun 
gewiſſe beſondere Umſtaͤnde, die man 
nicht vermuthet, und die das Auſe⸗ 
hen geheimer Nachrichten haben, wel⸗ 
che die Fran zoſen Anecdoten nene 
nen, eine angenehme Wirkung. In 
dieſem Kunſtgriff it Klopſtok ins- 
gemein febr gluͤklich. Homer ift ganz 
voll ſolcher Ausbildungen, deren gan 
ze Wirkung wir aber nicht fühlen, 
weil die Zeiten, für die er geſchrieben 
hat, zu weit von uns entfernt ſind. 
Iſt es Zufall oder Abſicht dieſes 
Dichters, daß in folgender Stelle 
der zweyte Vers fo reich an Sylben 
und an Ton ift? 


a 


— à à Agar Gerüste; xa 
HoAÿerdov 
Tifas. "Euguddjavros, duo 
yigoyros *), 

Der Dichter ſtellt uns hier zwey neue 
Perſonen vor, von denen er nichts 
anders zu ſagen hat, als daß ihr 
Vater, Kurydamas, ein Traum⸗ 
deuter geweſen ſey. Dieſe kleine 
Anekdote ſchleppt er durch einen lan⸗ 
: gen 


*) II, E. v. 148. 149, 
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gen ſehr wolklingenden Vers durch, 
und ſcheinet uns Gelegenheit geben 
zu wollen, die Perſonen recht ins 
Geſichte zu faſſen. 

Eine beſondere gluͤkliche Ausbil 
dung iſt die, deren ſich Milton be⸗ 
dient, da er Perſonen, die uns fremd 
ſcheinen, durch gewiſſe Umſtände auf 
einmal als bekannt vorſtellt. Ver⸗ 
ſchiedene feiner aufrühreriſchen Gei- 
fer, von denen wir anfaͤnglich nichts, 
als die Namen wiſſen, kommen uns 
hernach plötzlich als bekannte Goͤtzen 
vor, die das Heidenthum angebetet 
hat. 

Bey allen Arten der Ausbildung 
hat man ſich überhaupt vor dem 
überfläßigen in Acht zu nehmen, wos 
durch Ovidius faft allezeit fehlt, und 
das ihn fo oft matt oder froſtig 
macht. In Handlungen, wo der 

Dichter forteilen muß, werden ſie 
gefährlich, und muͤſſen mit der Kunſt 
des Homers behandel t werden; wo 
die Handlung natuͤrlicher Weiſe tf 
was aufgehalten wird, da kann man 
nach Homers und Virgils Beyſpiel 
fid in etwas umſtaͤndlichere Ausbil: 
bangen einlaſſen. 


* x 


Da bey den geſammten ſchoͤnen Kuͤnſten 
eine doppelte Ausbildung Statt hat; eine 
für die Sinne, auf welche fie 10 
wirken, und eine für den Geifr: 
ſcheinet dieſer Artikel, da dieſe Falle idi 
darin genug unterſchieden, da darin nicht 
hemmt ist, welcher Art von Ausbildung, 
und unter welchen Umſtanden ihr der Vor- 
zug gehört, u. b. m. mangelhaft zu ſeyn. 
Beydes if febr oft nicht Eines. In et 
gem Gemahlde, z. B. kann zu der bloßen 
Ausbildung des Gedankens, zur volligen 
Beſchaſtigung und Beſriedigung der Phan⸗ 
tafíe, in Ruͤckſicht auf die dargeſtellte Gas 
che ſelbſt und allein, elne Figur, oder ein 
foni darin angebrachter Gegenſtand, nichts 
behtragen, und doch zur Beſriedigung 
des Auges überhaupt ſchlechterdings, mit⸗ 
bin zur Ausbildung des Gemahldes, als 
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bloßen Gemaͤhldes, und dadurch auch 
zur Beſeiedigung des Geiſtes, erfordert 
werden; das Gemahlde kann für das Auge 
gleichſam eine Lucke haben, und ohne daß 
dadurch der Haltung, oder irgend einer 
andern Erforderniß deſſelben etwas abs 
gienge; ein Redner, ein Dichter kann 
feine Vorſtellungen vollig ausgebildet vote 
tragen, und doch das Ohr beleidigen; ſo 
wie er auch wieder durch eine bluͤhende, 
gluͤckliche Derfification, durch gut gehile 
dete und verkettete Perioden die Mängel 
in der richtigen, völligen Ausbildung der 
Gedanken verbergen kann. — Dieſes führt 
auf eine andre Lucke in dieſem Artikel; 
auf die Frage, ob und wann die Ausbil⸗ 
dung einzeler Theile dem Ganzen, und 
wann die Ausbildung des Ganzen den ein⸗ 
zelen Theilen, fo wie, ob und wann die ei⸗ 
gentliche Wahrheit, bey der Ausbildung, 
nicht zuwellen der Kunſt gleichſam aufge⸗ 
opfert werden muß? — und dieſes auf 
eine dritte; auf die Frage namlich, ob 
nicht die Mittel, die Eigenheiten, das 
Weſen der verſchiedenen Kuͤnſte, und der veto 
ſchiedenen Zweige einer Kuni gleichſam vers 
ſchiedene Arten von Ausbildungen nothwen⸗ 
dig machen? gleichſam der Ausbildung ein 
verſchiedenes Ziel ſetzen? Daß faocoon, z. B. 
nicht fbrevend dargeſtellt iſt, wird wohl 
dadurch nicht ganz begreiflich, daß fein 
Leiden, ohne dieſen Umſtand, ſchon Dine 
laͤnglich ausgedrückt war; und diejenige 
Ark der Ausbildung, welche dem hoͤhern 
lyriſchen Gedichte zukoͤmmt, if dem dras 
mgtiſchen nicht eigen, fo wle oft wieder 
in dieſem durch ein einziges Wort, der 
Gedanke des Redenden hinlaͤnglich ausge⸗ 
bildet wird, ohne daß der eplſche Dichter, 
auch wenn er die Perſon redend einfuͤhrte, 
fich fo kurz faſſen duͤrfte, oder fónnte. — 
Doch dieſes alles folen nichts als Fragen 
ſeyn; zu ihrer Unterſuchung und Auflde 
ſung iſt hier der Ort nicht. Auch wüßte 
ich wenig befriedigende, eigentliche Nach⸗ 
weiſungen darüber zu geben, weil die Ues 
ſthetiker und Theoretiker ſich bis jetzt noch 
nicht in ein Detail, und auf Vergleichun⸗ 
gen der Art eingelaſſen haben. Sehr all⸗ 
gemein wird von Ausführung und Ausbil, 
dung 
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tung in A. H. Schotts Theorie der ſch. Wif 
ſenſch. Th. 1. S. 371 U. f. gehandelt. — 
Von der Ausbildung des buſtſpleles, welche 
er l'embonpoint de la piece nennt, ban 
delt Callhavg in dem qiten Kap. des 2 B. 
f. Art de la Comedie (a. S. 475.) — 
und wie das Genie ffe dem Drama übers 
haupt, ſo wis jeder Dichtart, giebt, zeigt 
Leſſing in feiner Dramaturgie, bey Ges 
legenheit der Rodogune des Corneille 
Çi. 245. U. f). 


(Schöne Kuͤnſte.) 


Man braucht dieſes Wort in der 
Kunſtſprache, wenn man von Vor⸗ 
ſtellungen ſpricht, die vermittelſt 
aͤußerlicher Zeichen in dem Gemüthe 
erregt werden, und giebt dieſen Rüs 
men bald dem Zeichen, als der Urſa⸗ 
che der Vorſtellung, bald feiner Wir⸗ 
kung. Die Woͤrter und Nedens⸗ 
arten der Sprache erweken gewiſſe 
Vorſtellungen, deßwegen ſchreibt 
man ihnen einen Ausdruk zu: aber 
ic ſelbſt werden auch Ausdrüfe, das 
iſt, Mittel zum Ausdruk genennt. 
:Diefer Artikel ift der Betrachtung der 
Mittel, die die ſchoͤnen Kuͤnſte haben, 
Vorſtellungen zu erweken, gewid⸗ 
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yh 
N Did Mittel find in den redenden 
Kuͤnſten die Wörter und die Saͤtze 
der Rede; in der Muſik die Töne und 
diej daraus zuſammengeſetzten Zum 
fäge; in den zeichnenden Künften Ge- 
ſichtszuͤge, Gebehrden, ſelbſt die Ge⸗ 
ſichtsfarbe; im Tanz, Stellung, Ge⸗ 
behrden und Bewegung. 

Der Zwek aller fehönen Kuͤnſte iſt 
die Erwekung gewiſſer Vorſtellungen 
und Empfindungen; daher die ganze 
Arbeit des Kuͤuſtlers in gluͤklicher 
Erfindung dieſer Vorſtellungen, und 
im guten Ausdruk derſelben beſteht. 
Alſo if die Kunſt des Ausdru‘s die 
Hälfte deffen, wagjein Künftler bes 
fig muß. Es würde ihm nichts 
Helfen, die fuͤrtrefflichſten Vorſtellnn⸗ 
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gen gefunden zu haben, wenn er fie 
nicht audbrüfem könnte, 

Da die Mittel zum Ausdrufe fo 
febr verſchieden find, fo verdienet je 
de Gattung beſonders betrachtet zu 
werden. Der beſte Unterricht über 
den Ausdruk redender Künſte kann 
dem Mahler zu nichts dienen; wir 
wollen deßwegen die verſchiedenen 
Gattungen des Ausdruks beſonders 
vornehmen. 

Ausdruk in der Sprache. 

Der Redner oder Dichter, der in 
ſeiner Kunſt vollkommen ſeyn will, 
muß auch den Ausdruk völlig in ſei⸗ 
ner Gewalt haben; er muß im Stan 
de ſeyn, den Begriff, die Vorſtel, 
lung, die er erweken will, vermit⸗ 
telit feiner Woͤrter and Redensarten 
in dem Maaße, wie es feine Abſicht 
erfodert, zu erreichen. Eine ſehr 
ſchwere Sache, beſonders in den 
Sprachen, die noch nicht ganz aus. 
gebildet, die noch nicht zu dem Reich⸗ 
thum geſtiegen find, der für jedes 
Beduͤrfniß hinreichend ift! 

Der Ausdruk iſt vollkommen, wenn 
die Wörter und Redensarten gerade 
das bedeuten, was fie bedeuten fols 
len, zugleich aber dem Charakter ber 
Vorſtellung, wozu die Begrlffe, als 
Theile, geboren, gemäß find. Wenn 
ſowol einzele Wörter, als ganze Så- 
tze der Rede dieſe doppelte Eigenſchaft 
haben, fo ift der Ausdruk fo, wie 
er ſeyn fol 

In jedem Ausdruk iſt alfo guerft 
auf die Bedeutung, und hernach auf 
den Charakter zu ſehen; beydes aber 
muß ſowol bey einzeln Wörtern, als 
bey ganzen Saͤtzen in Betrachtung 
gezogen werden. Schon in der ge⸗ 
meinen Rede muß der Ausdruk in 
Abſicht auf die Bedeutung richtig, 
beſtümmt, klar, und von verhaͤltniß⸗ 
mäßiger Kuͤrze ſeyn; in der kunſt⸗ 
maͤßigen Rede muͤſſen ſich dieſe Ei⸗ 
genſchaften in einem hoͤhern Grad 
finden. Sogar der bloße Ton der 

Woͤrter 
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Woͤrter muß dieſe Eigenſchaft ſchon 
an ſich haben. Dieſes alles verdie⸗ 
net näher. entwikelt zu werben. 

Morter, als bloße Toͤne betrachtet, 
müͤſſen nichts unbeſtimmtes, nichts 
undeutliches, nichts allzugedraͤngtes 
noch ſchleppendes haben. Der Geiſt 
empfindet nur in dem Maaße, in 
welchem die Sinnen gerührt werden. 
Was fuͤr das Auge undeutlich ge⸗ 
zeichnet ift, erwekt in dem Geiſte kei⸗ 
ne deutliche Vorſtellung; alſo ver⸗ 
nehmen wir auch die durch das Ge⸗ 
hör kommenden Begriffe richtiger, 
klarer und beſtimmter, wenn die 
Tone, die ffe erweken, diefe Eigen» 
fhafren haben, als wenn fie ihnen 
fehlen. Eine zweydeutige Sylbe, 
über deren Elemente oder Buchſta⸗ 
ben man ungewiß if, wird nicht 
gut gefaßt, und fo auch gauze Wor- 
ter nicht, die aus ſolchen Sylben bes 
ſtehen; ſo geht es auch mit ſchweren 
Woͤrtern, die man kaum ausſpre⸗ 
chen kann; deßwegen gehoͤrt die Bes 
obachtung des Wolklangs zum voll⸗ 
kommenen Ausdruk ). 

Wenn der Ausdruk richtig, Be 
fümme und klar ift, ſo erwekt er nicht 
nur gerade die Begriffe, die er erwe⸗ 
ken ſoll; ſondern es geſchieht, wenn 
dieſe Eigenſchaften in einem gewiſſen 
Grad vorhanden ſind, mit. &Theti- 
ſcher Kraft, weil alles Vollkommene 
einen Reiz bey fid) fuͤhret. Ohne 
Abſicht auf die Wichtigkeit der Din⸗ 
ge, die man uns ſagt, empfinden 
wir Vergnügen, wenn wir jedes 
Ding mir feinem Namen nennen ho» 
ken. Selbſt in dem Fall, da wir 
einen Gegenſtand ſehen, und eine 
kichtige Vorſtellung davon haben, 
ift es uns angenehm, wenn ſelbiger 
güt beſchrieben wird. Um fo Diele 
mehr reizt es die Vorſtellungskraft, 
wenn ein Redner das, was unbe⸗ 
finme, verworren und zum Theil 
dunkel in unſern Vorftellungen liegt, 
durch einen guten Ausdruk entwifelt. 

JS. Wolklang. 

Erfter Theil, 
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Mer kann folgende in den wichtigſten 
und beſtimmteſten Ausdruͤken vers 
faßte Beſchreibung von der Eitelkeit 
des menſchlichen Lebens, ohne Ver⸗ 
guügen leſen? 

Hier reißt ein ſchwach Geſchlecht, mit 

immer vollem Herzen, 

Von eingebildter Ruh und allzuwahrem 

Schmerzen, 

Wo nagenbe Begierd und falſche Hoff⸗ 

nung wallt, 

Zur ernſten Ewigkeit. Im furzen Auf⸗ 

enthalt 

Des nimmer ruhigen unb ungefüblten 

Lebens 
Schnapt ihr hetrogner Geif nach Achten 
Gut vergebens *) 
Dieſe Vollkommenheit des Ausdruks 
ift: vielleicht der wichtigſte Theil bet 
Kunſt des Redners und des Dichters. 
Wer ſie beſitzt, iſt fher, daß er alles 
mal ſagen kann, was er ſagen will. 

Die Rede ift die größte Erfindung 
des menſchlichen Verſtandes, gegen 
die alle andre für nichts zu rechnen 
find. Selbſt die Vernunft, bie Eme 
pfindungen und die Sitten, wodurch 
der Menſch fih aus der Gfaffe irdi⸗ 
ſcher Weſen zu einem hoͤhern Rang 
herauf ſchwingt, bangen davon ab. 
Wer die Sprache vollkommener 
macht, der hebt den Menſchen einen 
Grad hoher. Schon dadurch allein 
verdienen die Beredſamkeit und Oicht⸗ 
kunſt die hoͤchſte Achtung. 

Es ſind zwey Mittel zum vollkom⸗ 
menen Ausdruk zu gelangen; die 
Kenntniß aller Wörter der Sprache 
und eine phtloſophiſche Kenntniß 
ihrer Bedeutung. Bepde muͤſſen mit 
einander verbunden werden. Es 
hilft nichts, daß man beſtimmt den⸗ 
ke, wenn man die Wörter nicht fin⸗ 
det, jeden Begriff auszudruͤken; noch 
weniger hilft es alle Wörter zu wiſ⸗ 
fen, wenn man ihrer Bedeutung nicht 
gewiß if. Das Studium ber Spra⸗ 
che in dieſer doppelten Abſicht, iſt von 
der größten Nothwendigkeitz Wer 

ſich 

9 Dam im Gedichte hom rſprung des 

teneti, 


N 
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fih immer richtig ausdruͤken will, 
der muß durch den Umgang oder 
durch das Leſen einen Reichthum an 
Woͤrtern und Redensarten?) geſam⸗ 
melt, und alle mit Scharfſinnigkeit 
beurtheilt haben. Dadurch haben 
ſich alle große Redner und Dichter 
hervorgethan. 

Die Nichtigkeit, die erſte nothwen⸗ 
dige Eigenſchaft des Ausdruks, be⸗ 
trift nicht blos Wörter, ſondern die 
Eaͤtze und die Wendungen derſelben. 
Nur ein Wort unrecht geſtellt, nur 
eine nicht genau uͤberlegte Antven⸗ 
dung eines Vorworts, kann dem 
ganzen Satz etwas unrichtiges geben. 
Wenn die Karſchin fagt: 

— = am Tage, 

Den ein erſchaffender Gott, 

Nach der vollendeten Schöpfung, 

Hochheilig machte der Ruh! 
fo giebt das Wörtchen ein anſtatt 
des Artikels, dem ganzen Satz etwas 
unbeſtimmtes, das der größten Rich⸗ 
tigkeit des Ausdruks entgegen iſt. 
Es kommt hiebey oft auf faſt un 
merkliche Kleinigkelten an. Auch 
dem Scharffinnigſten entſchluͤpft et» 
was unrichtiges, wie mit Beyſpie⸗ 
Yen aus den beſten neuern Dichtern 
zu beweiſen wäre. Daß wir dieſes 
‚an alten weniger bemerken, kommt 

vermuthlich daher, daß wir ihre 
Sprachen nicht genug verſtehen, um 
von kleinen Unrichtigkeiten des Aus⸗ 
druks zu urtheilen. Nur eine genaue 
Ausarbeitung kann uns von dieſer 
Seite her ficher ſtellen. 

Die den erwähnten guten Eigen: 
fchafren des Ausdruks entgegen fer 
henden Mängel machen, daß der 
Redner bisweilen ſeinen Zwek ver⸗ 
fehlt und etwas anders ſagt, als er 
hat fagen wollen. Sollte auch der 
Leſer durch mehr Scharfſinn, als 
der Verfaſſer gehabt hat, ihn des 
unrichtigen Ausdruks ungeachtet 
verſtehen, ſo wird er doch unange⸗ 


*) Copia Verborum, 


nehm. Wir koͤnnen bey folgender 
Stelle: 
— L kaum feit die Ranunkel 
Auf der Rabatte mit Lu hellen abs 
‚wechfelnden. Farben, 
Als der durchſichtige Ton; von Meili 
handen beſeelet. 
endlich merken, was der Dichter mit 
dem ganz unrichtigen Ausdruke bo 
feeler, hat fagen wollen. Defen uns 
geachtet ift er uns zuwider. Wehn 
ein andrer Dichter ſagt: 
Den, der Neptun und der Aol gebändigfr 


Verhuͤllt das Grab. 
ſo merken wir, daß er ſagen will, fein 
Name fey nicht bis auf uns gekom⸗ 
men; aber wir fühlen, daß der Uusi 
druk diefes nicht ſagt; deßwegen if 
er uns anſtoͤßig. 

Die Klarheit iſt eine andre noth⸗ 
wendige, nach Quintilian die bots 
nehmſte €), Eigenſchaft des Juga 
druks. Redner und Dichter mäffen 
den Geiſt der Zuhs rer in einer bu 
fänbigen Aufmerkſamkeit erhalten, 
Dazu iſt die Klarheit des Ausbruts 
allezeit nothwendig ). Wo . fit 
fehlt, da gehen nicht blos die Vote 
ſtellungen verlohren, die in Nebel 
eingehüllt find ; auch die, welche gleich 
darauf folgen, werden wegen Man⸗ 
gel der Aufmerkſamkeit ſchwaͤcher, 
Die Rebe wird klar, wenn jedes Wort 
einen genau bekannten Sinn fat 
und wenn die Woͤrter fo geſetzt find 
daß die Verbindung der Begriffe 
leicht zu faſſen ift. Beydes ſetzt die 
groͤßte Klarheit in den Gedanken de 
Redners voraus. Es iſt deßwegen 
eine wichtige Regel, daß man nichts 
eher auszudruͤken ſuche, bis man es 
mik der größten Klarheit ſelbſt ge⸗ 
faßt habe. Die Gedanken, die wit 
andern mittheilen wollen, muffe 
wie ein fhônes Gemaͤhlde, 


) Nobis prima fit Virtus perfpicuitas, 
L. VIII. c. 2.22, 
„) S. Klarheit 


deutlich 
in 
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in unſrer Vorſtellung liegen. So 
hat Homer ohne Zweifel jeden Ge⸗ 
genſtand, den er beſchreibt, in dem 
helleſten Lichte vor feinen Augen ge- 
habt. Nur der, welcher hell denkt, 
fans fich deutlich ausdruͤken. Die⸗ 
ſes lernt man nicht durch Regeln: 
von der Natur haben gewiſſe Geſſter 
die unſchaͤtzbare Eigenſchaft, ſich 
nicht eher zu beruhigen, bis ſie al⸗ 
les, was ihnen vorkoͤmmt, deutlich 
erkennt haben Wenn man folche 
Schriftſteller lieft, die die Gabe der 
Deutlichkeit in einem hohen Grade 
haben, wenn man ſieht, wie ſie ſo 
biel Gedanken, die wir auch ſchon 
gehabt, aber nicht ſo deutlich ge⸗ 
faßt hatten, mit dem helleſten Lichte 
darſtellen,, fo koͤmmt man auf den 
Gedanken, daß ſolche Genies ſich von 
andern blos dadurch unterſcheiden, 
daß ſie jeder Sache ſo lange nach⸗ 
denken, ſich bey jedem Gegenſtande 
fo ſange verweilen, bis fie alles auf 
das genaueſte gefaßt haben. Dieſe 
Gabe des genauen Nachforſchens, 
in Abſicht auf allgemeine Begriffe, 
macht vornehmlich das philoſophi⸗ 
ſche Genie aus; in Abſicht auf ſinn⸗ 
liche Gegenſtaͤnde aber, das Genie 
des Künſtlers. In der Rede muͤſſen 
zur Deutlichkeit des Ausdruks beyde 


zuſammen kommen. K 


Ein gutes Mittel, das zum deutli⸗ 
chen Ausdruk noͤthige Talent zu ſtaͤr⸗ 
ken, iſt das fleißige Leſen der Schrift⸗ 
filer, die es ſelbſt in einem hohen 
Grad beſeſſen haben. Fuͤr den Aus 
druk finnlicher Gegenſtaͤnde, Homer 
und Virgil, Sophokles und Euripi⸗ 
des; für den Ausdruk ſittlicher und 
philoſophiſcher Gegenſtaͤnde, Ariſto⸗ 
phanes, Plautus, Horaz, Cicero, 
Duintilian, und unter den neuern, 
Voltaire und Rouſſeau aus Genf, 
und von den unſrigen Wieland *). 


) Und, wenigstens, eben fo febr G. 
Ephr. Leffing, defen Ausdruk ges 
Wiß allen deutſchen Proſaiſten zum Muz 
fer dienen kann. Es it wohl nicht 
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Dem, der hell denkt, wird es ſel⸗ 
ten am hellen Ausdruk fehlen. Doch 
ift hierüber noch verſchledenes zu ere 
innern. Quintilian faßt die Eigen⸗ 
ſchaften des deutlichen Ausdruks in 
diefe wenigen Worte zuſammen: cis 
gentliche Wörter, gute Ordnung, cie 
nen nicht allzulange aufgeſchobenen 
Schluß des Satzes, nichts mangeln⸗ 
des und nichts uͤberfluͤßiges . Die 
eigentlichſten Woͤrter fino doch nicht 
allemal ohne Ausnahme zum hellen 
Ausdruk nothwendig. Denn oft 
wird ein Begriff durch ein uneigent⸗ 
liches Wort deutlicher gezeichnet, und 
heller gemahlt, als durch das eigent⸗ 
liche; wie wenn Haller faat: 

Da ein verwöhnter Sinn auf alles Wers 

much freut. 


Der eigentliche Ausdruk dienet füra 
nehmlich in ganz einfachen Vorſtel⸗ 
lungen zur Deutlichkeit; aber wo die 
Begriſſe fhr zuſammengeſetzt, und 
die Vorſtellung etwas weitlaͤuftig ift, 
ba dienet ein metaphoriſcher und 
mahleriſcher Ausdruf ungemein zur 
Deutlichkeit. Er uͤberhebt uns der 
umſtaͤndlichen Entwiklung, die we⸗ 
gen ihrer Länge der Deutlichkeit ſcha⸗ 
det. Denn viel auf einmal kann 
nur vermittelſt eines Bildes klar ge⸗ 
faßt werden. Es iſt eine Regel, 
die kaum eine Ausnahme leidet, daß 
Begriffe und Gedanken, die aus viel 
einzeln Vorſtellungen zuſammenge⸗ 
ſetzt find, nur durch gluͤkliche ilder 
klar ausgedruͤkt werden. Welcher 
eigentliche Ausdruk koͤnnte das, was 
Cicero nundinationem juris ac for- 
tunarüm nennt *), eben fo deutlich 
ausdruͤken? 

R 2 Das 
zu viel geſagt, wenn man behauptet, 
daß kein deuͤtſcher Schriftſteller fo fehe 
Meiſter der Sprache war, als dieſer 
große Mann. 

*) Propria verba, rectus erdo, non in 
longum dilata conclufio; nihil neque 
delit, neque fuperfluar. Ita fermo 
et do&tis próbabilis ex planus impetis 
tis exit. Int, L. VIII. c, 2 y 44 

**) De lege agr, Or. t 
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Das wichtigſte in Duintilians Nes 
gel iſt wol biefeg: daß ſowol der 
Mangel als der Ueberfluß im Aus, 
pruf zu vermeiden fey. 
griffe, die in der Sache nichts be⸗ 
zeichnen, oder die jedem aufmerkſa⸗ 
men Zuhörer ohnedem beyfallen, be 
ſonders ausdruͤken, ift Ueherfluß; 
nothwendige Begriffe weglaſſen, iſt 
Mangel. 

Wörter, die neu, oder wenig be⸗ 
kannt, oder aus andern Sprachen 
geborget find, koͤnnen der Deutlich“ 
keit des Ausdruks ſchaden; wiewol 
ſie es nicht allezeit thun. Wenn die 
Karſchin ſagt: 

Kein senectt erhält das Gluͤke 

8, 


anoig, 
fo ift der Ausdruk ganz neu, aber 
nicht undeutlich. 

Da es nicht wol moglich ift, auch 


dielleicht unnuͤtze waͤre, gar alle Yr- 


ten der Faͤlle anzuführen, in welchen 
die Deutlichkeit Schaden leidet, fo 
wollen wir hieruͤber nicht weitlaͤufti⸗ 
ger fen. Auf alle Fragen, die hier- 
über konnten gemacht werden, kann 
die einzige allgemeine Antwort die⸗ 
nen; bell denken. 

Die letzte nothwendige Eigenſchaft 
des Ausdruks iſt die Relnigkeit, oder 
die grammatiſche Richtigkeit deſſel⸗ 
ben. Was außer dem Gebrauch iſt, 
kann wegen ſeiner Neuigkeit gute 
Wirkung thun; aber was gerade 
gegen den Gebrauch iſt, hat allemal 
etwas anſtoͤßiges, weil es dem wi- 
derſpeicht, was wir fon für ausge⸗ 
macht halten. Deßwegen muß der 
Ausdruk allemal rein ſeyn. 

Dieſes ſind alſo die nothwendigen 
Eigenſchaften,, die jeder Ausdruk 
allemal haben muß. Richtig, be⸗ 
ſtimmt, klar und rein muß er im 
mer ſeyn, ſonſt hat er etwas widri⸗ 
ges. Allein deßwegen iſt er nicht in 
allen Abſichten vollkommen. Die 
griechiſchen Grammatiker zählen uns 
eine Menge Fehler vor, die den Aus⸗ 
duk verſtellen koͤnnen. Die vornehm⸗ 


Nebenbe⸗ 
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fen find folgende? Das uoxoQaroy, 
der haͤßliche Klang, der widrige Ne⸗ 
benbegriffe erweken kann. Quinti⸗ 
lian giebt den Ausdruck, duétare 
exercitum, zum Beyſpiel hievon an; 
fo wäre im Deutſchen der Ausdruf, 
Strik, anſtatt Ketten oder Banden, 
wenn man nicht mit Fleiß widrige 
Begriffe erweken will, Die Agpo- 
ho, wenn ber Ausdruk ungezie⸗ 
mende oder zu uͤppige Begriffe mit 
(id) füfret. Toœrewwors, der nie 
drige Ausdruk, ber ber Wuͤrde und 
Größe einer Sache ſchadet; wie die 
ſes: Saxea eft verruca in ſummo 
montis vertice; eine ſteinerne Wara 
3e anftatt eines felſigten Huͤgels. 
So iſt der Ausdruk: 

Sieh! an feiner Ordnung goldnen Seh 


en 

Muß der Fruͤhling neu herunter eilen. 
anſtatt goldenen Ketten. Von bit 
fer Art könnte man eine beträchtliche 
Sammlung aus deutſchen Dichtern 
machen. Auch das Gegentheil if 
fehlerhaft, da kleine oder gemeine 
Dinge mit hohen Worten ausgedrüft 
werden. Nur im Laͤcherlichen thut 
dieſes gute Wirkung. Marois if 
der mangelhafte Ausdruk, in dem z 
dem volligen Sinn etwas fehlet; die 
fes fallt ius Poͤbelhafte. "Tovrole- 
qux, wenn dieſelbe Sache mit mehr 
rern, den Sinn nicht verſtaͤrkenden 
Ausdruͤken geſagt wird. Einen fob 
chen Ausdruk legt Homer, vieleicht 
aus Ueberlegung, dem Pandaruß in 
den Mund: évdenx difpor, nl, 
mporomayeig, VEOTEONEEC *). Obe. 
A %, der einfaͤrbige Ausdruk, der 
wegen ſeines immer gleichen Ganges 
verdrießlich wird. Dieſes fhein 
aber mehr ein Fehler der ganzen 
Schrelbart, als einzeler Ausdrüft 
zu ſeyn. - MaxgoAoyue , der weite 
ſchweifende Ausdruk, wie dieſer vom 


Livius: Legati non impetrata P“ 


ce retro domum, unde mE 
abie- 


*) II. E. v, 194. 195- 
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abierunt, Kann nicht auch folgen⸗ 
des des Virgils hieher gerechnet 
werden? 3 
Quem fi fata virum fervant, fi ve- 
{citur aura 
Aetherea, mec adhuc crudelibus 
occubat umbris, 


Tsoyaouoc, der unnütze Ueberfluß 
müßiger Beywoͤrter, wie; dies hab 
ich mit meinen beyden Augen geſe⸗ 
hen. Tlepispyix, was unnützer Wei- 
fe mübfam ift, wie dieſes: 
Er, dem des erſten Menſchen zweyten 
v Sohnes, 
Des Abels, fromme Muſe ward. 


Kosocnhov, der gezierte Ausdruk. 


Man wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, 
wenn man alle Fehler des Ausdruks 
beſtimmen und mit Beyſpielen erlaͤu⸗ 
tern wollte. Das Angefuͤhrte ift 
blos in der Abſicht hieher geſetzt wor⸗ 
den, daß junge Redner und Dichter 
fee ſollten, auf wie fo gar man» 

cherley Weiſe man im Ausdruk feh⸗ 

len fónne; wie nothwendig es fep, 
die aͤußerſte Sorgfalt auf bieſen Theil 
der Kunſt zu wenden. Uns Deut 
ſchen ift dieſes um fo viel nothiger, 
da wir in dieſem Stuͤk ungemein 
weit hinter unſern Zeitgennffen in 
Frankreich, Italien und England, 
jurüfe find. Sorgfaͤltig haben ſich 
inſonderheit junge deutſche Dichter 
und Redner vor dem uͤbertriebenen 
Ausdruk in Acht zu nehmen, da 
auch einige ſonſt gute Schriftſteller 
fid) dieſes fo angewoͤhnt haben, daß 
ihnen nichts allerliebſt, nichts uns 
vergleichlich, nichts erſtgunlich ge⸗ 
nug ift. 

Es iſt ſchon viel, wenn man die 
Fehler des Ausdruks vermeidet; aber 
genug ift es für die redenden Kuͤnſte 

nicht: man muß ibm auch aͤſtheti⸗ 
fde Eigenſchaften zu geben wiſſen, 
und ſolche, die ſich zur Materie und 
zu den beſondern Umſtaͤnden fehifen: 
Dieſe Eigenſchaften ſind uͤberhaupt 
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von dreyerley Art. Sie greifen den 
Verſtand, oder die Einbildungskraft 
oder das Herz an ). 

Der Verſtand wird geruͤhrt durch 
das, was in einem vorzuͤglichen 
Grad wahr, angemeſſen, hell, neu, 
naiv, fein ift. Jede dieſer Eigen⸗ 
ſchaften giebt dem Ausdruk aͤſtheli⸗ 
ſche Kraft. Beſondere Beyſpiele da⸗ 
von ſind in den unter angezogenen 
Benennungen ſtehenden Artikeln an⸗ 
zutreffen. 

Die Einbildungskraft ergoͤtzet fih 
an dem Ausdruk, der mahleriſch, 
witzig, in allerhand ſtarke oder lieb» 
liche Bilder eingekleidet iſt; wovon 
Beyſpiele unter dieſen Woͤrtern zu 
ſuchen find. Eine beſondere hieher 
gehoͤrige Gattung angenehmer Aus⸗ 
drüke find die, welche durch fat un 
merkliche Nebenbegriffe angenehm 
werden. Duintilion ſagt; er fühle, 
daß in dem Ausdruk; 


— Guela jungebant foedera | por- 
ca **), 


das Wort porca eine Annehmlichkeie 


habe, die das porco nicht hätte. 
Der Grund liegt ohne Zweifel darin, 
daß das weibliche Geſchlecht bec 
Worter, wegen einer uns angebohr⸗ 
net Galantrie, auch etwas fanfteres 
in der Einbildungskraft erwekt, als 
das männliche. Daher wird gewiß 
in allen Faͤllen, too die Worten. Reh, 
Hirſch, Huͤndin, der Bedeutung nach 
gleichguͤltig waren, das letzte ange; 
nehmer ſeyn, als die andern. Die⸗ 
ſes hat auch ein Scholiaſt über fola 
gende Stelle des Horaz angemerkt: 

Nunc et in umbrofis Fauno decer 

immolare lucis; 
Seu pofcat agna five malit hacer 
do 1). : 

Wo er uber das Wort Ágna fagt: 
Neíclo quomodo quaedam. élocu: 

R 3 à tiones. 

S. Kraft. 

**) Aen, VIII. 641, 

4,04 L. I. 4. 
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tiones per foemininum genus gra- 
tiores fiunt. 

Hieher gehoͤret auch, daß bie Grie⸗ 
chen, ſo wie auch die Deutſchen, bis⸗ 
weilen in dem unbeſtimmten Ge⸗ 
ſchlcht weiblicher Namen, eine Anz 
nehmlichkeit finden. Dem Deut⸗ 
ſchen ift der Ausdruk das ſchone 
Kind, das liebe Maͤdchen, angeneh⸗ 
mer als dieſe; die ſchoͤne Perſon, die 
liebe Tochter; und den Griechen 
ſcheinen ſolche weibliche Namen, wie 
Leontium, Muſgrion u. d. gl. anz 
genehmer, als die von weiblicher 
Endigung. 

Das Herz findet ben Ausdruk ans 
genehm, der etwas leidenſchaftliches 
hat, der zärtlich, pathetiſch, fanft, 


heftig, und jeder Leidenſchaft ange- 


meſſen iſt. 

In Anſehung des Charakters iſt 
der Ausdruf entweder niedrig, gc 
mein, oder edel, oder groß, oder 
erhaben, ernſthaft oder comiſch, und 
ſo kann auch der Ton ganzer Redens⸗ 
arten ſeyn. Von dieſen verſchiede⸗ 
nen Charakteren, die der Ausdruk 
bey einerley Bedeutung annehmen 
kann, ift in fo viel beſondern Arti- 
keln umſtaͤndlich genug geſprochen 
worden. 

Der Ausdruk, der ſchon durch den 
bloßen Klang einen beſondern Cha: 
rakter annimmt, wird von einigen 
Kunſtrichtern der lebendige Aus⸗ 
drut genennt, unb iff auch beſon⸗ 
ders betrachtet worden: 


„ + 


Unter der Auſſchriſt: „Von der aſſheti⸗ 
ſchen Bezeichnung der Gedanken,“ iſt, in 
H. Meyers Aeſthetik, Th. 3. S. 333, Defe 
fen Theorie über Ausdruk enthalten. — 
neber Ausdruk überhaupt findet fid 
in Riedels Theorie ein wenig beſriedigen⸗ 
der Abſchnitt (der zote S. 377. ite Aufl.) 
— In G. S. Steinbarts Grundbegriffen 
zur Philofoppie über den Geſchmack Han- 
delt der 635, Von der Darſtellung des 
erfundenen Werkes, zu deren Vollkommen⸗ 
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heit er einen reichen Vorrath von Aut, 
drucken; eine genaue und beſtimmte Sennte 
nif der Bedeutung und eine Fertigkelt im 
Gebrauche berſelben fordert. — Ih H. 
Eberhards Theorie der gte Abfchnitt des 
erſten Theiles (S. 125 der iten Aufl.) von 
dem aſthetiſch volkommenen Ausdruck. — 
In Gangs Aeſthetik der ste Th. (S. 299) 
in zwey Abſchnitten, und zwar der erſte 
dieſer Abſchnitte, von dem aſthetiſchen 
Ausdrucke überhaupt, welchen der Verf, 
als die finnlichen Züge, wodurch uns die 
Schoͤnheit ſichtbar wird, erklart und im 
zweyten von den Vollkommenhelten des 


aͤſthetiſchen Ausdruckes, welche er wieder 


in die Vollkommenheiten deſſelben an und 
für fib, und als Zeichen der Sache theilt. 
Die erſtern ſetzt er in ſinnliche Mannichfal⸗ 
tigkeit, ſinnliche Einheit, und Richtig⸗ 
keit (Correethelt); die zweyten, in Wahr, 
heit, Klarheit und Gewißheit (Beſtlumt⸗ 
heit). Auſſerdem ſchreibt er dem Nuss 
drucke auch noch Größe, Relchthum, Er 
habenheit, Naivetät, u. d. m. zu. — 
In Andr. H. Schotts Theorie handelt der 
2te Abſchnitt des erſten Hauptſtückes, 
S. 194 von der Schoͤnheit des Ausdru⸗ 
des, die entweder abſolut oder relativ, oder 
beides zugleich feyn kann. Die Erforder⸗ 
niſſe dazu ſind Sprachrichtigkeſt und 
Sprachreinigkeit; Richtigkeit und Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit des Ausdruckes; Wurde; 
Klarheit, Lebhaftigkeit und Sprdcijíons 
Wohlklang; Schicklichkeit deſſelben; Des 
tíobes Numerus; Sylbenmaß und Reim. 
— In den Fragmenten über die neuere 
deutſche Litteratur (III. S. so u. f.) fiv 
den fich vortrefliche Bemerkungen über den 
Ausdruck, in wie fern der Gedanke boron 
ſchon klebt, in wie fern der eine von dem 
andern gar nicht zu trennen ifi, u. d. in. 
— Home unterſucht im XVII. Kop. 
S. 402, der aten Ausg. die Sprache der 


beldenſchaften — Ogilvie hat in f. Phi- 


lofophical and Critical Obfervat. on 
the Nature, characters and various 
fpecies of compofition, Lond, 1774: 
8. 2 B. verfucht, den verfibiebenen Un 
theil, welchen Verſtand, Eigbildungs⸗ 
kraft, Beurtheilungskraſt und Sean! 

a 
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an den verſchiedenen Arten bet] Compoſt, 
tien haben, und in wie fern diefe ſimpel, 
deutlich, zierlich, erhaben, kräftig und 
comeet (ff, zu beſtimmen. — Das ste 
Kap. des zten Buches in der Art defen- 
tir et de juger en mariére de gout 
(8, 158 der Strasb. Ausg. von 1788) 
führt die Ueberfheift, De lexpreflion, 
und enthält Bemerkungen über bie Rich⸗ 
tigkeit des Ausdruckes, unb über die Mits 
tel, zum guten Ausdrucke zu gelangen. — 
Pon dem unterſchlede zwiſchen poetiſchem 
und proſalſchem Ausdruck handelt Slop- 
(lod im Nordiſchen Zuſchauer, in einem 
Aufſatze, welcher fib im sten Th. S. 35. 
der Sammlung f. Kleinen Sehriften, Leipa. 
1771. 8. befindet; und von dem adlen 
(edlen) Ausdruck Ebenderſelbe, in der ets 
fen Fertigung der Fragmente über Spra⸗ 
che und Dichtkunſt, Hamb. 1779.8. S. 9. 
— Bon dem Ausdrucke im Drama, und 
vorzüglich im Trauerſpiele, G. E. beſſing, 
in f, Dramaturgie Th. 2. S. 49 (eipz. 
Nachdruck) vergl. mit der N. Bibl. der 
ſch. Wiſſenſch. B. 10. S. 215. — Von 
dem Einfluſſe der offenen Vokalen in die 
Starke und Lebhaftigkeit des poetiſchen 
Ausdruckes, eine Abh. aus dem Daniſchen 
des H. Carſtens, im gten B. der Neuen 
Bibl. der fh. Wiſſenſch. — Reflex. fur 
YElocution oratoire, et {ur le Style 
en général finden fih im aten B. S. 313 
der Mel. de Literat, d' Hiſt. et de Phi- 
lofophie des d’Alembert, — — Auſſer 
diefen allgemeinen Unterſuchungen über 
den Ausdruck, finden ſich fpecielleve (wel⸗ 
che aber fak alle, mehr oder weniger, 
wie auh ſchon ein Theil der vorhergehens 
den, nur auf Schreibart gehen, weil 
die Unterſchiede zwiſchen benden, fo viel 
ich weiß, noch nirgends ganz genau Des 
fimmt worden (inb) im Axiſtoteles von 
der Olchtkunſt Kap. XIX u. f. unb mit 
hin in f. Erklarern, deren Meinungen in 
der Ueberſ. des Daeier von ener Schrift, 
©; 357, des Curtius, S. 287. und des 
Th. Twining (bond. 1789. 4.) S. 413 u. f. 
fo ziemlich geſammelt worden find, und 
im zten Buche f, Rhetorik, Kap.! — l. 
(J. d. Art. Nedekunſt) — in dem Werke 
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des Demetrius Phaler. veg. £pgjyeree 
(ite Ausg. von Aldus mit mehrern gr. 
Rhetoren, Ven. 1508. k. ge. Stud. Io. 
Simonii, Roft. 1601. 12. gr. unb lat. 
Ex rec. Th. Gale, Oxonr 1676. 8. und 
von Joh. Frdr. Fiſcher, Lipf. 1773. 8. 
gr. und lat. Glasg. 1743. 4. Altenb. 
1779.12. Ital. von Pet. Gegni, Flor. 
1603, 4. Von Marco Adriani, Flor. 
1738.9. und von Franc. Panigarola pae 
raphraſirt, unter dem Titel, Il Predicatores 
Ven 1609.4, — Im ermogenes, meps e 
Lib. II. (zuerſt mit mehrern gr. Rieks 
Ben: 1508. f. gr. ©, inr. et Ich. a Loa. 
Sturmio, Arg. 1571. 8 Ital. von 
Giut; Camillo Delminio, Udine 1594. 4. 
Ven. 1602 und 1608. 8.) — im Cicero 
(im aten B. der B. an den Herennius, 
Op. T. J. S. 78. Im zten B. De 
Orat. ebend. S. 44r u. f. Im Orat. 
XIX, u. f. S. 607.) — im Quintilian 
(VIII u. f. S. 356. Ed. Gesn.) — im 
Sawon (rate und 15te Vorl. Th. 1. S. 260 
d. U. — im Campbell (Philof, of Rhet, 
Th. 1. S. 339) — im Blair (Leit. X. 
$5.3. S. 185) — im Batteur (Einleit. 
B. 4. S. 63 u. f.) — in den Princ. 
pour ia lecture des Orateurs, Par. 
1753. 8. 3 B. (im sten Buche) — im 
Gonbtllac (in dem zten Th. f. Untere. aller 
Wiffenſch. Bern 1777. 8.) — in Brel⸗ 
tingers crit. Dichtkunst, deren ganzer ater 
Theil von der poctiſchen Mahlerey, in 
Rüͤckſicht auf den Ausdruck handelt. — 
in M. Sob. Kinderlings Grundſ. der Des 
rebſamkeit, Magd. 1771, 8. 2 B. im atem 
Buche, u. a. m. welche bep dem Art. 
Schreibart, als wohin fie eigentlich ges 
hören, angeführt worden fint: = — 
Uebrigens ſcheint Quinctilian wirklich 
Recht zu haben, wenn er Klarheit oder 
Deulklichkeit (perſpicuitas) die erſte Ete 
genſchaft des Ausdruckes nennt; vielleicht 
koͤnnte man fie gar die einzige nennen; 
denn alle andere Eigenſchaften deſſelben 
ſind, wenigſtens in den redenden Kuͤnſten, 
wohl nur Unterarten, und vieles was dem 
Ausdruck zur Lat gelegt wird, liegt fhan 
in den Borſtellungen. Wenn H. S. 3. B. 
den übertriebenen Ausdruck tbe! 
R 4 
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trift dleſes ſchon den Gedanken. Wer 
alle Dinge allerliebſt, und unver⸗ 
gleichlich und erſtaunlich nennt, muß 
fie, zuerſt, fic fo vorſtellen. — 


Ausdruk in zeichnenden 
Kuͤnſten. 


Man ſagt von dem Zeichner, er 
fep im Ausdruk farf, wenn feine 
Figuren Leben, Gedanken unb Em- 
pfindung zu haben ſcheinen. Durch 
den Ausdruk der Zeichnung wird der 
unſichtbare Geiſt ſichtbar. Dieſe er, 
habene Kunſt ift eine Erfindung ber 
Natur. Nur dem unendlichen Ger 
nie war es moglich, der Materie 
Em findung zu geben. Dadurch 
wird die Mahlerey zu der wunderba⸗ 
reſten Kunſt, weil ſie blos durch 
Farben jede Empfindung der Seele 
rege machen kann: bloße Schatten 
werden durch die Zauberen des Aug; 
druks in denkende und empfindende 
Weſen verwandelt. Ohne dieſe Kunſt 
iſt ein gemahltes und geſchnitztes 
Bild eine öde Form, die keinem den, 
kenden Weſen gefallen kann; durch 
fie wird es zu einem handelnden We⸗ 
ſen, mit dem wir unſer Herz theilen. 

Die größte Beſtrebung des zeich⸗ 
nenden Kuͤnſtlers muß auf dieſen 
Theil gerichtet ſeyn ohne welchen 
alles uͤbrige nichts iſt. Calliſtratus 
neunte die Bildhauerey die Kunſt 
Sitten auszudrüken ), und zeigte 
dadurch an, daß ber Ausdruk der 
eigentliche Zwek dieſer Kunſt ſey. 
Nach den wirklichen Scenen des 
menſch lichen Lebens und deren voll⸗ 
kommenen Vorſtellung auf der 
Schaubühne, wirkt nichts ſo ſehr 
auf den Geiſt, als Gemaͤhlde von 
vollkommenem Ausdruk. Sie er. 
weilen in dem Geiſt Beſtrebungen 
nac; Vollkommenheit, und flogen 
den Herzen Empfindungen ein Wie 
ein Jüngling durch die Kraft der 
oͤnheit zu einer Liebe gereizt wird, 


*) Hgogogreos rex. 
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die feine ganze Seele einnimmt, fo 
foirb durch die Kraft des Ausdruks je- 
der empfindende Menſch mit Bewun⸗ 
derung des Großen, mit Liebe jum 
Guten, mit Abſcheu für das Bolt, 
erfullt. Themiſtokles konnte bey 
dem Andenken an die Siegeszeichen 
des Miltiades nicht ſchlafen, fo fe 
wurde dadurch feine Seele mit edler 
Ruhmbegierde entflammt; wie viel 
mehr muß nicht ein edles Herz em 
pfinden, wenn nicht blos ein Rein 
chen der Größe einer Seele, ſondern 
die Seele ſelbſt, vors Geſichte ge 
ſtellt wird. Kann die Tugend, bit 
blos als ein Schattenbild in unsrer 
Einbildungskraft ſchwebet, die ſtaͤrk⸗ 
ſte Bewunderung erweken, was muß 
nicht denn geſchehen, wenn fie in 
ſichtbarer Geſtalt, und in hellem 
Lichte vor uns ſteht? Wenn wir in 
den wirklichen Scenen des Lebens 
das Glüf haben, Menſchen in dem 
Augenblik zu ſehen, da ihre Seele 
mit großen Empfindungen erfuͤllt iſt, 
fo. gehen diefe Scenen ſchnell bot 
dem Geſichte vorbey; aber der Kuͤnſt⸗ 
ler halt diefe koſtbaren Angenbllke 
für uns feſt. Unſer Auge kann fo 
lang darauf verweilen, bis es ge⸗ 


fättiget ift, wenn hier eine Cáttis | | 


gung ſtatt hat; wir genießen den Go 
genſtand fo lange, bis er feine polls 

ge Wirkung auf ung gethan hat. 
Aber durch welchen Weg, durch 
welche Stufen gelanget der Küͤnſtler 
zu dieſem hoͤchſten Gipfel der Kunſt, 
die ihn zum Meiſter aller Herzen 
macht? Dahin fuͤhret kein Weg, 
den jeder betreten kann; denn ge 
meinen Augen iſt er nicht ſichtbar. 
Wem nicht die Natur eine Seele ge⸗ 
geben hat, die jede Gattung des Gu⸗ 
ten tief fühlt, und die fein Auge 
ſchaͤrft jedes zu ſehen, der würde 
ſich umſonſt beſtreben, in dleſem 
Theile der Kunſt groß zu werden. 
Die Sinnen bringen nichts in dle 
Seele; fle erweken nur das, was 
ſchon ſchlafend darin gelegen hat. 
Umſonſt 
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Umſonſt ſieht ein Auge, das von 
einer unempfindlichen Seele regiert 
wird, die reizendſte Schönheit; es 
entdekt nichts darin. Die Natur 
allein bildet den großen Kuͤnſtler; 
aber Uebung und Fleiß machen ihn 
vollkommen. 

Die erſten Schritte zu dieſer Voll ⸗ 
kommenheit thut die Beobachtung, 
ohne welche alles, was in unſrer 
Seele eingewikelt liegt, auf immer 
ohne Wirkung bleiben wuͤrde. Das 
Gute, deſſen Keim in uns liegt, 
faͤngt an ſich zu entwikeln, ſobald 
wir es an andern entwikelt ſehen. 
Die Beobachtung der Tugend iſt der 
fruchtbare Sonnenſchein, der den 
Saamen unfrer eignen Tugend auf» 
keimen macht. Der Kuͤnſtler muß 
(i bemühen, die menſchliche Natur 
uͤberall, wo fie ſich am beſten entwi⸗ 
felt hat, zu beobachten. Man darf 
ſich nicht wundern, warum die grie⸗ 
chiſchen Kuͤnſtler ſo groß im Aus⸗ 
druk geweſen find, da es offenbar iff, 
daß bey keinem Volk alle natuͤrlichen 
Anlagen der Seele fich fo frey und fo 
vollig, als bey dieſem, entwikelt fa» 
ben. Wenn unter den Grönländern 
ein groͤßerer Phidias oder Raphael 
gebohren würde, ſo wuͤrde er gewiß 
keine einzige feine Empfindung aug 
zudruͤken lernen. Eine genaue Ber 
kanntſchaft mit Menſchen, bey de 
nen jede große Anlage ausgebildet 
iſt, macht den erſten Schritt zu der 

Vollkommenheit aus, von der hier 
die Rede iff. Was der Kuͤnſtler nicht 
im Leben ſehen kann, muß er aus 
der Geſchichte erfahren, und durch 
die Gemaͤhlde der Dichter. Dadurch 
muß fein Geiſt gebildet und feine 
Mhantaſte erhitzt werden. So ward 
Phidias nach ſeinem eignen Ge⸗ 
ſtaͤndniß durch den Homer tüchtig 
gemacht, feinem Jupiter zu bilden. 
Der allein, welcher ſeine Seele durch 
dieſe Mittel zur Empfindung gebildet 
hat, kann ſich ſchmeicheln, zu eini 
ger Vollkommenheit des Ausdruks 
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zu gelangen. Indem er ſelbſt voll 
Empfindung if, wird feine Phan⸗ 
tafie ihm die Bilder, an denen das, 
was er fuͤhlt, ſichtbar iſt, vors Ge⸗ 
ſichte ſtellen. Alsdenn darf er nur 
nachzeichnen. Durch Suchen, durch 
Ueberlegen und durch Abmeſſen fin⸗ 
det man den Ausdruk nicht; nur die 
vom Herzen erwaͤrmte Einbildungs⸗ 
kraft ſieht ihn. 

Hiezu muß noch ein erhoͤhter Ge⸗ 
ſchmak kommen, der unter viel 
gleich bedeutenden Dingen dasjenige 
waͤhlt, was den Perſonen und Um⸗ 
ſtaͤnden gemäß ift. Ein Konig zuͤrnt 
andere, als ein gemeiner Menſch; 
und der Schmerz eines maͤnnlichen 
ſtarken Gemuͤths aufert. fid). ganz 
anders, als wenn er eine ſchwache 
weibliche Seele durchdringt. Nicht 
nur das muß der Kuͤnſtler fuͤhlen, 
ſondern auch noch das, was dem 
Ausdruk etwas anſtsßiges oder wiz 
driges geben wuͤrde. Denn ſo wie 
der Tonſetzer auch in den Diſſonan⸗ 
zen auf Ordnung und Regelmaͤßig⸗ 
keit ſehen muß, ſo iſt in dem Aus⸗ 
druk des Zeichners alles zufaͤllige wis 
drige zu vermeiden. Ein Geſicht 
muß, um einen widrigen Affekt aus⸗ 
zudruken, nicht haͤßlich werden. 
Das Schoͤne der Formen iſt in zeich⸗ 
nenden Kuͤnſten, ſo wle die richtige 
Harmonie in der Muſik, von jedem 
Ausdruk unzertrennlich. Das ſchoͤn⸗ 
ſte Geſicht kann ſich eben ſo gut nach 
allen Leidenſchaften verändern, als 
ein weniger ſchoͤnes; darum muß 
dieſes jenem niemals vorgezogen 
werden. 

Der feinſte Geſchmak wird dazu 
erfodert, daß man in dem Ausdruk 
das Weſentliche von dem Sufálligen 
unterſcheide. Ein Menſch von we⸗ 
nig Empfindung merkt die Leiden⸗ 
ſchaften der Freude, des Zornes oder 
des Schmerzens nicht eher, bis fels 
bige fid) durch Geſchrey oder Schim⸗ 
pfen aͤußern, da Perſonen von fei⸗ 
nam Geſchmak, ohne dieſe zufaͤllgen 

* 5 Menge: 
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Aeußerungen fühlen, was fie zu füh: 
len haben?). 

Außer dieſen innern Faͤhigkeiten 
zum guten Ausdruk muͤſſen auch noch 
andere vorhanden ſeyn. Es iſt nicht 
genug, daß der Kuͤnſtler durch die 
Phantaſie fehe, was er zu zeichnen 
hat; er muß das, was er ſieht, auch 
andern ſichtbar machen koͤnnen. Da⸗ 
zu macht ihn nur ein vollkommenes 
Augenmaaß und eine vollkommene 
Fertigkeit der Hand geſchikt. Alſo 
konnen nur große Zeichner in jedem 
Ausdruk glüͤklich ſeyn. Das Auge 
muß die kleinſten Veraͤnderungen 
der Formen entdeken, und die Hand 
muß fie ausdruͤken koͤnnen. 

Derowegen muͤſſen beyde unauf⸗ 
Höclich geübt werden. Dem Anfaͤn⸗ 
ger der Kunſt kann es helfen, wenn 
er ſich das zu Nutze macht, was 


gute Meiſter uͤber das Beſondere, 


wodurch die Leidenſchaften fid) auf 
den Geſichtern und in der Haltung 
des Koͤrpers unterſcheiden, ausfuͤhr⸗ 
lich angemerkt haben. Wenn er Le 
Hruͤns nach allen Leidenſchaften chas 
rakteriſirte Koͤpfe fleißig betrachtet 
und zeichnet, ſo wird ſein Augen⸗ 
maaß dabey gewinnen. Er wird 
lernen, worauf er bey jebem Affekte 
vorzüglich zu ſehen habe, welche Leis 
denſchaft ſich vornehmlich im Auge, 
welche in dem Munde ſich aͤußert. 
Er muß ſich die Bemerkungen der 


Meiſter uͤber den Einfluß derſelben 


auf die Stellung und Bewegung der 
Gliedmaaßen bekannt machen. Die 
Glieder unſers Körpers beſitzen eine 
Art der Sprache, Alle Gliedmaßen 
helfen dem Redner ſprechen; von 
den Haͤnden kann man beynahe ſa⸗ 
gen, daß fie ſelbſt ſprechen. n: 
nen wir nicht, ſagt ein Kunſtrichter, 
mit den Haͤnden fodern, verſprechen, 
rufen, verabſcheuen, fuͤrchten, fra⸗ 
gen, leugnen ober weigern, Freude 
und Traurigkeit, Zweifel, Bekennt⸗ 
niß, Reue, Maaß und Ziel, Ueber⸗ 
*) Leidenſchaft. 
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fluß, Zeit und Zahl andeuten )? 
Auch einzele Muskeln des Rumpfs, 
beſonders die an der Bruſt und an 
dem Unterleibe ſind, haben ihren ei⸗ 
genen Ausdruk. 

Alles dieſes genau zu beobachten, 
muß des Kunſtlers unablaͤßliches 
Studium ſeyn. Er muß zu dem 
Ende keine Gelegenheit vorbey laf 
ſen, bey den Auftritten des Lebens 
zu ſeyn, wo fid) die Leidenſchaf⸗ 
ten der Menſchen am meiſten aufa 
ſern; Auftritte, wo ein ganzes 
Volk ſich verſammelt; wo er Freude, 
Furcht, Schreken, Andacht, in tau⸗ 
ſend Geſichtern und Stellungen ſe⸗ 
hen kann. 

Mit dieſer Beobachtung der Nas 
tur verbinde er das Studium der 
Antiken, wo der Ausdruk am voll 
kommenſten erreicht, und auch in 
den ſchlechteſten Stuͤken nicht ganz 
verſaͤumt iſt. In den Werken der 
Neuern muͤſſen des Michel Augelo, 
und fuͤrnehmlich Raphaels, beſte 
Werke ihm taͤglich vor Augen ſchwe⸗ 
ben. Dieſe Werke find durch die tief- 
finnigen Beobachtungen großer Gel 
ſter zu der Vollkommenheit geſtlegen, 
die wir an ihnen bewundern; ſie ſtu⸗ 
diren, erleichtert den Weg zu eben die⸗ 
ſer Vollkommenheit. Auch Deutſch⸗ 
land kann auf einen Mann ſtolz fevn, 
der im guten Ausdruke als ein An⸗ 
fuͤhrer kann gebraucht werden. Die⸗ 
ſer iſt Schlüter, deſſen Verdienſte 
fo. wenig bekannt find, und defer 
Werke nur Berlin befitzt ““). 

Auſſer 


*) S. Iunius de pictura Veterum L. III. 
C. 4 2 
**) Ein verdienſtvoller berliniſcher Künſt⸗ 
ler, Herr Bernhard Rode, hat mit 
rühmlichem Eifer fein moͤglichſtes ges 
than, dieſen großen Mann bekannter 
zu machen. Er hat ſowol feine Larz 
ven, die das berlinifche Zeughaus zie 
ren, als verſchiedene andre Werke au 
eine geiſtreiche Art gedit. Möchte er 
doch fortfahren, auch die ubrigen grd 
fern Werke dieſes fuͤrttefflichen Man⸗ 

nes bekannter zu machen! 
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Sue bemjentgen , was uber den Aus⸗ 
druck in den zeichnenden Kuͤnſten, 
in folgenden, úber dieſe überhaupt gez 
ſchrlebenen Werken fid findet, als z. B. 
in des L. da Vinei Traité de la Pein- 
ture, 50. 95. 166, 182. 183. 187. 245. 
246. 251.255. 256te U. g. Kap. mehr — 
in dem aten Buche des Trattato dell 
Arte della pittura des Lomazzo S. 105. 
u, f. welches del Sito, Pofitione, De- 
coro, Moto, Furia e gratia delle Fi- 
gure in 23 Kap. handelt — in des Felibien 
Entret. fur les vies et les ouvrages 
des Peint, B. 3. S. 105. U. f. (mit. Ausg. 
von 1706.) — in des Teſtelins Senti- 
mens des plus habiles Peintres (S. 56 
u. f. bey dem Ged. des be Mierre, Um: 
ferd, Ausg. von 1770.) in des Laireffe 
großem Mahlerbuche, im zten Kap. des 
zten Buchs — in des de Pileg Cours 
de peinture, unter der Auſſchrift, des 
Caräteres (Oeuvr, div. B. 2. S. 144. 
u. f.) und in feiner Idée du peintre par- 
fait (ebend. B. 3. S. 354.) — in des Ri⸗ 
chardſon Traité de la Peinture (B. 1. 
S. 69. Amſt. 1728, 8.) — in den, der 
Art de peindre des Watelet angehaͤng⸗ 
ten reflexions (S. 133. Amſt. 1761.) — 
in des Hrn. v. Hagedorn Betrachtungen 
über die Mahlerey, in der 43. 44. und 
saten: Betr. von dem Ausdrucke der Leis 
deyſchaften, oder der Neigungen und Ab⸗ 
neigungen des Menſchen; Stufen der Lei 
denſchaften, der Theilnehmung, und ihres 
Ausdruckes; von dem Ausdruck überhaupt, 
und der Ausführung insbeſondre (in Anſe⸗ 
hung der Farbeuͤgebung) — in des Alga⸗ 
totti Verſuch über die Mahlerey (S. 150 
d. Ueberſetzung) — im Oreſtrio (1. XVI. 
S. 183.) — in Koͤremons Natur unb 
Kunſt, Kap. 19 — 21. des aten Bds. S. 
259. — in Chri. Erde. Prangens Acad. 
der bildenden Kuͤnſte, Th. 1. Abſchn. 5. 
B. 1. S. 17, — in Reynolds Rede von 
dem großen Styl (S. 12. d. Weberi. N. 
Wibl. 7 B. S. 12) — Mengs, in dem 
sten Th. des Werkehens über Schönheit 
und Geschmack in der Mahlerey, bey Ges 
legenheit der Betrachtungen über die An⸗ 
ordnung in den Werken des Raphael, Cor⸗ 
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reggio und Titian (Op. T. 1, S. 59.) und 
auf diefe Veranlaſſung, fein Herausgeber 
(ebend. S. 109.) — in des Duͤbos re- 
flex. crit. (B. 1. S. 360. Dresdn. Ausg.) 
— in bem ten B. der Collection of 
Etruſe. Greek and Rom, Antiq. Nap. 
1766. f. — in der felſina pittrice, ein 
an den Verfaſſer Malvafia, geſchriebener 
Brief, (Parte IV.) u. g. m. — Auſſer 
dieſen, koͤnnen, als eigene daruͤber ge⸗ 
ſchriebene Werke angeſehen, oder doch, 
zur Vervollkommnung darin gebraucht 
werden: Ioh. B. Portae N, de humana 
Phyfognomia Lib. VIII. Hanov. 1593. 
8. aber nur 4 Bücher; vollſt. Neapel 
1602, f. mit K. ein franzoͤſ. Auszug date 
quà, unter dem Titel: la Phyliogno- 
mie humaine, ou Jean Baptiſte Porta, 
Neapolitain (ohne Jahrszahl) — Trai- 
té de la phyfioznomie, ou Livre de 
Portraiture- pour ceux qui commen- 
cent. à defliner par Ch. le Brun, Par. 
f. ohne Jahresz. mit K. (groͤßtentheils 
gezogen aus dem vorhin angefuͤhrten Werke 
des Porta) — Methode pour appren- 
dre à duiner les paffions, propofee 
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dans une conference fur lexpreflion 


generale et particulière, p. Mr. le 
Brun, Par. 1667. 8. Amft. 1702, 8. 
Deutſch, Augsb. 1704. 8. 1712, 4. Prag 
1782. 8. mit 43 K. wobey fid) gewoͤhnlich 
auch noch (wenigſtens bey der Amſterdam⸗ 
mer Ausgabe) der Abrege d'une confe- 
rence ſur la phiſionomie befindet, ver⸗ 
glichen mit der „Erinnerung über den 
Ausdruck neuerer Kuͤnſtler, “ von Wins 
kelmann in deſſen Geſchichte der Kunſt 
(S. 1. Dresdn. Ausg.) — Caractères 
des paflions p. Marin Cure de la 
Chambre, Amſt. 1658 — 1663, 8. 
5 Bde. — The fchool of Raphael, 
er the Students Guide te Expreffion 
in hiftorical Painting, illuſtrated by 
exemples, engr. by Duchange and 
others, under the Infpe&. of S. Nic. 
Dorigny, from his own Drawings 
after the moſt celebrated Heads in 
the Cartons at Hamptoncourt. To 
which are added the outlines of each 
Head and alfo feveral Plates of the 

‚moft 
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moft celebrate antique Statues à % 
with inſttuctions for young Students 
in the Art of defigning, and the paf- 
fions... defer, and explained by Benj. 
Ralph. Lond. 175 9, f. 102 Bl. pfe, und 
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14 Bl. Text. — Eine Rebe des Andre Bars, 


don, welche, Auszugsweiſe, fih im zten B. 
der Bibl. der fib, Wiſſenſch. S. 165 findet. — 
Lettres fur les caractéres en Peinture, 
Par. 1755.12. — Auch findet fib in 
Gualt Rivinus Eigentlichem Bericht der 
vornehmſten der Architektur angepórigen 
mathematiſchen und mechaniſchen fünfte, 
Nuͤrnh. 1547. f. Bl. 29 — 36, „der gane 
„zen Phiſignomia kurzer Auszug 
„Dardurch epus peben Menſchen eygen⸗ 
baft und Art der fitten. und gemüͤts, 
„nit allein erlernt... fondern ein pedes 
„Bild darngch. . gebildet und formitt 
„werden foll, u. ſ. w. — Vielleicht wuͤr⸗ 
de auch das Studium der Buͤffonſchen 
Naturgeſchichte, und d. Bücher mehr, 
wichtige Beytraͤge zur Vervollkommung 
des Ausdruks in den bildenden Sünficn 
lisfern. — — 


Ausdruk in der Schau⸗ 
ſpielkunſt. 


Das Studium des vollkommenen 
Ausdruks hat ſowol der Schauſple⸗ 
ler als der Taͤnzer mit dem zeichnen⸗ 
den und bildenden Kuͤnſtler gemein. 
Gewiſſermaaßen ift es jenen noch 
nothwendiger, weil ihre ganze Kunſt 
darin beſteht. Ein Taͤnzer ohne 
Ausdruk ift ein bloßer Luftfpringer; 
und ein Schauſpieler, dem er fehlt, 
iſt gar nichts. Er verdirbt alles 
Gute, was der Dichter ihm in den 
Mund legt, und beleidigt, anſtatt 
zu ergoͤtzen oder zu reizen. Was 
alſo vorher uͤber das Studium des 
Ausdruks und über die Betrachtung 
der Natur und der Kunſt geſagt wor⸗ 
den, wollen wir dieſem mit dem vor⸗ 
zuͤglichſten Nachbruk geſagt haben. 
Er muß jede Empfindung in ſich zu 
fühlen im Stande ſeyn; kein bedeu⸗ 
tender DIE, kein kraͤftiger Zug des 
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Geſichts, keine Gebehrbe, nicht die 
geringſte Bewegung der Gliedmgaſ⸗ 
ſen, dle er an andern wahrnehmen 
kann, muß ihm unbemerkt voruͤber 
gehen. Alles, was er zum Behuf 
des Ausdruks in der Natur und 
Kunſt entdecken kann, muß er ſeiner 
Einbildungskraft tief einprägen, und 
durch unermüdete Uebung nachzuah⸗ 
men trachten. 

Das vorzuͤglichſte Mittel zu einem 
vollkommenen Ausdruk ſcheint dieſes 
zu ſeyn, daß der Schauſpieler ſich 
ſelbſt fo ſtark, als möglich ift, in 
die Empfindung der Perſonen ſetze, 
welche er vorſtellt. Der juͤngere 
Riccoboni aber widerſpricht dieſem, 
und nennt es einen glaͤnzenden Yer 
thum. Ich habe, ſagt er, allezeit 
als was gewiſſes angenommen, 
daß man, wenn man das Ungluͤk 
bat, das was man ausdruͤkt, wirk⸗ 
lich zu empfinden, außer Stand 
geſetzt wird, zu ſpielen ). Ganz 
anders dachte jener alte Schauſpie⸗ 
ler, der in der Elektra des Sopho⸗ 
kles die Aſche ſeines Sohnes in der 
Urne hatte, um den Schmerz diefe 
Prinzeſſin, da man ihr die Gebeine 
des Oreſtes bringt, deſto vollkomme⸗ 
ner auszudruͤken. Der angeführte 
franzoͤſiſche Schauspieler muß dafür 
halten, daß man durch deutlich be⸗ 
ſtimmte Regeln alles nachmachen 
koͤnne. Es ſcheint aber, daß ein 
Menſch, der in eine gewiſſe Leiden⸗ 
ſchaft geſetzt ift fie durch viel kleine, 
niemals deutlich zu merkende Sent 
zeichen äußere, die, zuſammenge⸗ 
nommen, den wahren Ausdruk der 
Natur ausmachen. Alles geht me⸗ 
chaniſch ohne unſer Bewußtſeyn zu. 
Da uns nun alle die Kraͤfte, wo⸗ 
durch jede Muskel des Leibes gezo⸗ 
gen wird, wenn wir gewiſſe Leidens 
ſchaften fuͤhlen, unbekannt di fo 

anit 


*) Ga die Schauſpielkunſt in Lemnos 
Beytraͤgen zur Hiſtorſe des Theater 
im 1 Th. €. 506. 
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kann der Vorſatz zu ihrer Wirkung 
nichts beytragen. Es giebt keine 
Theorie, nach welcher wir unſerm 
Geſichte die Traurigkeit einprägen 
können. Sind wir aber wirklich 
traurig ſo ſetzt ſich alles von ſelbſt 
in die gehoͤrige Geſtalt. 

Wir ſcheuen uns alſo nicht, ge⸗ 
gen das Anſehen eines Meiſters in 
der Kunſt den Schauspielern zu eme 
pfehlen, daß fie fid) unaufhörlich 
befleißen follen, fich in alls Arten 
der Empfindungen zu ſetzen. Finden 
fit ihre Seele nicht weich genug, mit 
den Weinenden zu weinen, mit dem 
Zornigen aufgebracht zu ſeyn, fo 
thun fie wol, wenn fie ſolche Rollen, 
für die fie das noͤthige Gefühl nicht 
haben, niemahls auf ſich nehmen. 
Ein Menſch, der vorzüglich zu ſauf⸗ 
ten, zaͤrtlichen und gefálligen Nei 
gungen aufgelegt ift, muß fic) nicht 
unterſtehen, die Rolle eines Wuͤte⸗ 
tihs zu ſpielen. 

Der Schauſpieler, dem die Natur 
eine Faͤhigkeit alles zu empfinden 
Herliehen hat, kann dieſelbe durch 
fleißige Uebung erweitern. Er muß 
die Werke der beſten Dichter ohne 
Unterlaß leſen, und jeder merkwuͤr⸗ 
digen Scene ſo lange nachhaͤngen, 
bis ſeine Einbildungskraft dieſelbe 
ihm auf das lebhafteſte vormahlt. 
Denn dadurch wird er ſelbſt in die 
Leidenſchaft berſetzt werden. Dabey 
bleibet ihm immer noch fo viel Nach⸗ 
denken übrig, daß er auf den guten 
Ausdruk denken kann. 

Ungeachtet aber in der Natur glei⸗ 
che Urſachen auch gleiche Wirkungen 
haben, ſo ſind dieſe doch, in Abſicht 
auf die Aeußerungen der Leidenſchaf⸗ 
ken, bey verſchiedenen Menſchen ver 
schieden. Eine große Seele aͤußert 
jede Empfindung großer und edler, 
als eine kleine. Zwey Menſchen von 
verſchiedenen Charakteren, in glei- 
chem Grad traurig oder freudig, le⸗ 
gen ihr Gefuͤhl ungleich an den Tag. 
Es ift demnach nicht genug, daß der 
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Schauſpieler fid) in die Empfindung 
fee, die er ausdruͤken fol; er muß 
fie in dem beſondern Licht, in der bes 
ſtimmten Zeichnung des Charakters 
ausdruͤken, den er angenommen hat. 
Der Held trauert und freuet ſich an⸗ 
ders, wie der gemeine Menſch. So 
wol durch einen übertriebenen als 
durch den falſchen Ausdruk wird das 
Gegentheil deſſen, was der Dichter 
gefücht hat, erhalten. Wenn der 
Dichter edeln Stolz ſchildert, der 
Schauſpieler aber einen hochtraben⸗ 
den Menſchen vorſtellt, fo veraͤnderk 
fi) die Hochachtung in Verachtung. 
Wenn der Dichter einen ſtillen tief⸗ 
ſitzenden Schmerz haben will, der 
Schauspieler aber heult, fo wird das 
Weinen in Lachen verwandelt. Auch 
der falſche Nachdruk verderbt alles. 
Es gehoͤret fo febr viel darzu, im 
Ausdruͤk richtig zu ſeyn, daß man 
fic) über die kleine Anzahl vollkom⸗ 
mener Schauſpieler gar nicht wun⸗ 
dern darf. Natur und Fleiß muͤſ⸗ 
ſen ſich zu ſeiner Bildung vereinigen. 
Von jener hat er einen feinen durch⸗ 
dringenden Verſtand, jeden Charak⸗ 
ter ſich auf das beſtimmteſte vorzu⸗ 
ftellen, eine lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft, die ihm alles mit lebendigen 
Farben vor das Geſicht stellt, ein 
fühlendes Herz, das ſede Empfin⸗ 
dung im fid) hervorbringen kann. 
Aber ohne Fleiß und Studium ſind 
dieſe Gaben nicht hinreichend, ihn 
vollkommen zu machen. Er muß 
den Charakter ſeiner Rolle auf das 
vollkommenſte ergruͤnden, bis er die 
kleinſten Schattirungen deſſelben er⸗ 
kennt; die Handlung, in welcher die⸗ 
ſer Charakter ſich aͤußert, muß ihm 
in ihren kleineſten Umſtaͤnden ganz 
vor Augen liegen; bie beſondere Ver⸗ 
anlaſſung zu dem Spiel der Leiden⸗ 
ſchaften muß er auf das genaueſte 
erwägen, und alles ſo lange uͤberle⸗ 
gen, bis er fid) ſelbſt vergißt, und 
fich gleichſam in die Perſon gerwana 

delt, die er vorſtellt, 
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Man hat die Frage aufgeworfen, 
ob es noͤthig fey, den Ausdruk deſto 
vollkommener zu erreichen, die Na⸗ 
tur etwas zu uͤbertreiben. Der ältere 
Riccoboni pflegte zu fagen, wenn 
man ruͤhren wolle, fo muͤſſe man 
zwey Finger breit uͤber das Natuͤr⸗ 
liche geben *). Allein die Gefahr, 
durch das Uebertriebene froſtig zu 
werden, muß den Schauſpieler ſehr 
behutſam machen: Der juͤngere Ric⸗ 
coboni hat ſehr wohl angemerkt, daß 
die Natur ohne alle Uebertreibung 
vollkommen ſtark genug iſt; und der 
Hr. Offraine, den man ohne febr. zu 
irren fuͤr den beſten der itzigen fran⸗ 
zoͤſſchen Schauspieler halten kann, 
beſtaͤtiget dieſes durch fein Beyſpiel. 
Leute, welche ſich allen Eindruͤken der 
Leidenſchaften ohne Verſtellung uͤber⸗ 
laſſen, dergleichen man unter dem 
gemeinen Volke genug antrifft, zei⸗ 


gen uns hinlaͤngliche Staͤrke des 


Ausdruks. Kann der Schauſpieler 
dieſelbe erreichen, und mit dem edlen 
Weſen, das Perſonen von erhabnerm 
Stande an ſich zu haben pflegen, 
verbinden, ſo braucht er nichts zu 
übertreiben. 

Was wir vorher von ber Noth⸗ 
wendigkeit, fid) ſelbſt in die Empfin⸗ 
dungen, die man auszudruͤken hat, 
zu verfeßen, geſagt haben, gilt haupt⸗ 
ſaͤchlich fuͤr denjenigen Theil des 
Ausdruks, der in der Stellung des 
ganzen Körpers and in ber Bewe⸗ 
gung der Gliedmaßen liegt. Es ift 
unmoͤglich, daruͤber Regeln zu geben. 
Die Natur hat die Triebfedern, die 
fie dabey braucht, uns verborgen. 
So wie ein Menſch, der unverſe⸗ 
hens faͤllt, aus einer ſich ſelbſt un⸗ 
bewußten Furcht, Schaden zu neh⸗ 
men, durch den Inſtinkt die Stel⸗ 
lung annimmt, die ihn am ſicherſten 
bewahret; eine Stellung, welche er 
durch keine Ueberlegung erfinden 
wuͤrde; eben ſo wirkt ſie in allen 

*) Riecoboni im angeführten Orte. S. 
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Leidenſchaften auf die verſchledenen 
Nerven des Korpers. Der Schau⸗ 
ſpieler, der ſich in ein richtiges Ge⸗ 
fuͤhl zu ſetzen weiß, wird fih auch 
bey jeden Ausdruk richtig und mae 
tuͤrlich gebehrden. 

Von dem Ausdruk, in ſo fern er 
von der Stimme und der Sprache 
abhängt, haben wir anderswo ge 
ſprochen *). 

Unter allen Kuͤnſtlern hat der Taͤn⸗ 
zer das ſchwerſte Studium , zum 
vollkommenen Ausdruk zu gelangen. 
Er kann fich nicht an die Natur hal 
ten; denn die Bewegungen, die er 
machen muß, findet er darin nicht. 
Er muß fie nach den Anzeigungen, 
die er in der Natur findet, nachah⸗ 
men, und in einer ganz andern Art 
wieder darſtellen. Alle ſeine Schrit⸗ 
te und Bewegungen ſind kuͤnſtlich, 
ſie kommen in der Natur niemals 
vor, und dennoch muͤſſen fie den 
Charakter der Natur an ſich haben. 
Man muß aus jeder Bewegung des 
Taͤnzers erkennen, was für eine Em⸗ 
pfindung ihn treibt. Seine Schritte 
ſind die Worte, welche uns ſagen, 
was in ſeinem Herzen vorgeht, 

Es iſt den großen Schwierigkeiten, 
die dieſe Sache hat, zuzuſchreiben, 
daß man ſo wenig vollkommenes in 
dieſer Kunſt zu ſehen bekommt. Die 
Taͤnzer find mehr gewohnt, kuͤnſtli⸗ 
che Bewegungen, ſchwere Sprünge 
und kaum nachzumachende Gebehr⸗ 
dungen des Korpers auszudenken, 
als den wahren Ausdruk der Natur 
nachzuahmen, Nicht nur jede Haupt 
leidenſchaft, ſondern beynahe jede 
Schattirung derſelben Leidenſchaft, 
hat ihren eigenen Ausdruk in der 
Stellung und Bewegung des Koͤr⸗ 
pers. Dieſe ſind die wahren Ele⸗ 
mente, das Alphabet des aͤchten 
Tanzens, oder diefe Kunſt beruhet 
auf gar keinen Grundſaͤtzen. Dieſe 
Elemente aufzuſuchen, fir in ordent⸗ 

lichen 

*) ©. Vortrag. 
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lichen und zuſammenhaͤngenden Ber 
wegungen wieder darzuſtellen, aus 
berſchiebenen zuſammenhaͤngenden 
Bewegungen ein ganzes Ballet zu⸗ 
fammen zu feßen, das eine beſtimm⸗ 
te Handlung aus druͤkt, it das eigent» 
liche Werk des Taͤnzers. 


3 4e 


lieber Ausdruk in der elgentlichen 
Schauſpielkunſt find vorzuͤglich Hrn. En 
gels Ideen zu einer Mimik (Berl. 1784 — 
1786. 8. 2 Theile) nachzuleſen. — Uebri⸗ 
gene handeln davon offe, bey dem Art. 
Schanſpielkunſt, angefuͤhrte theor. 
Schriften über diefe Kunſt. 


Ausdruk in der Muſik. 


Der richtige Ausdruk der Empfin⸗ 
dung und Leidenſchaften in allen 
ihren beſondern Schattirungen ift 
das vornehmſte, wo nicht gar das 
einzige Verdienſt eines vollkommenen 
Tonſſükes. Ein ſolches Werk, das 
blos unſre Einbildungskraft mit ei⸗ 
ner Reihe harmoniſcher Tone anfüllt, 
ohne unſer Herz zu beſchaͤfftigen, glei⸗ 
chet einem von der untergehenden 
Sonne ſchoͤn bemahlten Himmel. 
Div liebliche Vermiſchung manulg⸗ 
faltiger Farben ergotzt uns; aber in 
den Figuren der Wolken ſehen wir 
nichts, das unſer Herz beſchaͤfftigen 
konnte. Bemerken wir aber in dem 
Geſang, außer der vollkommenen 
Fortſtroͤhmung der Tone, eine Spra⸗ 
che, die uns bie Aeußerungen eines 
fuͤhlenden Herzens verraͤth, (o dienet 
die angenehme Unterhaltung des Ge⸗ 
hoͤrs der Seele gleichſam zu einem 
Ruhebette, auf welchem fie ſich allen 
Empfindungen überláfit, die der Aus⸗ 
druk des Geſanges in ihr hervor⸗ 
bringt. Die Harmonie ſammelt alle 
unſre Aufmerkſamkeit, reizet das 
Ohr, ſich ganz dem hoͤhern Gefuͤhl, 
das die Nerven der Seele angreift, 
zu überlaffen. 
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Der Ausdruk iſt die Seele der 
Muſik: ohne ihn iſt ſie blos ein an⸗ 
genehmes Spielwerk; durch ihn wird 
fie zur nachdruͤklichſten Rede, die uns 
widerſtehlich auf unfer Herz wirket. 
Sie zwingt uns, itzt zaͤrtlich, dann 
beherzt und ſtandhaft zu ſeyn. 
Bald reizet fie uns zum Mitleiden, 
bald zur Bewunderung. Einmal ſtaͤr⸗ 
ket und erhebet ſie unſre Seelen⸗ 
kraͤfte; und ein andermal feſſelt fie 
alle, daß ſie in ein weichliches Ge⸗ 
fuͤhl zerfließen. ` 

Aber wie erlangt der Tonſetzer diefe 
Zauberkraft, ſo gewaltig uͤber unſer 
Herz zu herrſchen? Die Natur muß 
den Grund zu dieſer Herrſchaft in 
ſeiner Seele gelegt haben. Dieſe 
muß fich ſelbſt zu allen Arten der 
Empfindungen und Leidenſchaften 
ſtimmen koͤnnen. Denn nur das⸗ 
jenige, was er ſelbſt lebhaft fühlt, 
wird er gluͤklich ausdruͤken. Das 
Beyſpiel der zwey Tonſetzer, welche 
in Deutſchland am meiſten bewun⸗ 
dert werden, Grauns und Haſſens, 
beweiſt die Wirkung des Tempera⸗ 
ments auf die Kunſt. Dem erſtern 
hatte bie Natur eine Seele von Zaͤrt⸗ 
lichkeit, Sanftmuth und Gefaͤlligkelt 
gegeben. Wiewol er nun alle Ge⸗ 
heimniſſe der Kunſt in feiner Gewalt 
hatte, fo war ihm nur ber Ausöruf 
des Zaͤrtlichen, des Einnehmenden 
und Gefaͤlligen eigen, und mehr als 
einmal ſcheiterte er, wenn er das 
Kühne, das Stolze, das Entſchloſ⸗ 
fene auszudruͤken hatte. Haſſe hins 
gegen, dem die Natur einen höhern 
Muth, kuͤhnere Empfindungen, feu⸗ 
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rige Begierden gegeben bat, ift in 


allem, was fenem Charakter nahe 
koͤmmt, weit gluͤklicher, als in dem 
Zaͤrtlichen und Gefaͤlligen. 

Es iſt ſehr wichtig, daß der Kuͤnſt⸗ 
ler fid) ſelbſt kenne, und wenn es bey 
ihm ſteht, nichts unternehme, das 
gegen feinen Charakter ſtreitet. is 
lein dieſes haͤngt nicht allemal von 
ſeiner Willkuͤhr ab. So wie ein pis 

cher 
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ſcher Dichter ſich in alle, ſelbſt eine 
ander entgegengeſetzte, Empfindun⸗ 
gen muß ſetzen konnen, indem er jetzt 
einen friedfertigen, oder gar feigen, 
denn einen verwegenen Mann muß 
prechen machen, ſo begegnet es auch 
dem Tonſetzer. Er muß alſo da, wo 
ihm die Natur weniger Beyſtand lei 
ſtet, ſich durch Fleiß und Uebung 
helfen. 

Hiezu dienet uberhaupt das, was 
wir in dem vorhergehenden Artikel 
den Kuͤnſtlern zur Uebung empfohlen 
haben. Außerdem aber muß der 
Muſikus fid) ein beſondres Studium 
daraus machen; den Ton aller Lei- 
denſchaften zu erforfchen. Er muß 
die Menſchen nur in dieſem Geſichts⸗ 
punkt ſehen. Jede Leidenſchaft hat 
nicht blos in Abſicht auf die Gedan⸗ 
ken, ſondern auf den Ton der Stim⸗ 
me, auf das Hohe und Tiefe, das 
Geſchwinde und Langſame, beu Mt- 
cent der Rede, ihren beſondern Cha⸗ 
rakter. Wer genau darauf merkt, 
der entdekt oft in Reden, deren Wor⸗ 
te er nicht vekſteht, einen richtigen 
Verſtand. Der Ton verraͤth ihm 
Freude oder Schmerz, ja fogar unter 
ſcheidet er in einzeln Seien einen hef⸗ 
tigen oder mittelmaͤßigen Schmerz, 
eine tief ſitzende Zaͤrtlichkeik, eine 
ſtarke oder gemaͤßigte Freude. Auf 
die genaueſte Erforſchung des natuͤr⸗ 
lichen Ausdruks muß der Muſikus 
die aͤußerſte Sorgfalt wenden; denn 
wiewol der Geſang unendlich von, 
der Rede verſchieden iſt, fo hat diefe 
doch allezeit etwas, welches der Ge 
ſang nachahmen kann. Die Freude 
ſpricht in vollen Toͤnen mit einer nicht 
uͤbertriebenen Geſchwindigkeit, und 
maͤßigen Schattirungen des Staͤr⸗ 
kern und Schwaͤchern, des Hoͤhern 
und Tiefen in den Tonen. Die 
Traurigkeit aͤußert ſich in langſamen 
Reden, tiefer aus der Bruſt geholten, 
aber weniger hellen Tönen. Und fp 
hat jede Empfindung in der Sprache 
etwas eigenes. Dieſes muß der Zone 
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ſetzer auf das allerbeſtimmteſte beob« 
achten, und ſich bekannt machen. 
Denn dadurch allein erlangt er die 
Richtigkeit des Ausdruks. 

Hiernaͤchſt befleiße er ſich, die Wir. 
kungen der verſchiedenen Leidenſchaf⸗ 
ten in dem Gemuͤthe ſelbſt die Folge 
ber Gedanken und Empfindungen ge 
nau zu erkennen. In jeder Leiden, 
ſchaft treffen wir eine Folge von Vor⸗ 
ſtellungen an, welche mit der Bewe⸗ 
gung etwas aͤhnliches hat, wie das 
bloße Wort, Gemüuͤthsbewegung, 
wodurch man jede Xeidenfchaft aus: 
brüft, fon anzeiget. Es giebt Vl 
denſchaften, in denen die Vorſtellün⸗ 
gen, wie ein ſanfter Bach, enfor 
mig fortffkeßen; bey andern ſtroͤhmen 
fie ſchneller, mit einem mäßigen Ge 
raͤuſche und huͤpfend aber ohne Auf⸗ 
haltung; in einigen gleicht die Folge 
der Borftelungen den durch ſtarken 
Regen aufgeſchwollenen wilden Ba 
chen, die ungeftünt daher rauſchen, 
und alles mit ſich fortreißen, was 
ihnen im Wege ſtehr. Bisweilen 
gleicht das Gemüth in ſeinen Vor, 
ſtellungen der wilden See, die ißt 
gewaltig gegen das Ufer anfiolàgti 
dann zurüͤke tritt, um mit neuer Kraft 
wieder anzup ellen. 

Die Muff ıft vollkommen geſchikt, 
alle dieſe Arten der Bewegung abzu⸗ 
bilden, mithin dem Ohr die Bewe⸗ 
gungen der Seele fühlbar zu machen, 
wenn (ie nur dem Tonſetzer hinlaͤng⸗ 
lich bekannt find, und wer Wöſſenſchaft 
genug beſitzt, jede Bewegung durch 
Harmonie und Geſang nachzuahmen, 
Dieu hat er Mittel von gar vielerley 
Art in ſeiner Gewalt, wenn es ihm 
nur nicht an Kunſt fehlt. Dieſe Mit, 
tel ſind: 1) die bloße Fortſchreitung 
der Harmonie, ohne Abſicht auf den 
Takt, welche in fanften und ange⸗ 
nehmen Affekten leicht und unge⸗ 
zwungen, ohne große Verwiklungen 
und ſchwere Aufhaltungen; in wi⸗ 
drigen, zumal heftigen Affekten aber, 
unterbrochen mit often Auswei⸗ 

chungen 


/ 


Aus 


chungen in entferntere Tönarten, mit 
größern Verwiklungen, viel und uns 
gewohnlichen Diſſonanzen und Auf⸗ 
haltungen, mit ſchnellen Aufloͤſungen 
forkſchreiten muß. 2) Der Takt, 
durch den ſchon allein die allgemeine 
Beſchaffenheit aller Arten der Be⸗ 
wegung kann nachgeahmet werden. 
3) Die Melodie und der Rythmus, 
welche, an ſich ſelbſt betrachtet, eben» 
falls allein ſchon fähig find, die Spra⸗ 

che aller Leldenſchaften abzubilden. 
4) Die Abänderungen in der Staͤrke 
und Schwaͤche der Tone, die auch 
ſehr viel zum Ansdruk beytragen; 
5) die Begleitung und beſonders die 
Wahl und Abwechslung der beglei⸗ 
kenden Inſtrumente; und endlich 
6) die Aus weichungen und Verwei⸗ 
lungen in andern Tonen. 

Ale diefe Vorthelle muß der Ton: 
fiber wol überlegen, und die Wir 
fung jeder Veraͤnderung mit ſchar⸗ 
fer Beurtheilung erforſthen; dadurch 
wird er in Stand geſetzt, jede Lei 
denfchaft auf das beſtimmteſte und 
kraͤftinſte auszudruͤken. Wir haben 
Beyſpiele, daß Leidenſchaften, die 


fid) nur durch ganz feine Schaktirun. 


gen von andern ihrer Art unterſchei⸗ 
den, die Kunſt der Muſik nicht úber- 
ſteigen. So hat der fuͤrtreffliche 
Graun in der Operette, Europa 
Galante betitelt, in der Arie Dalle 
labbre del mio Bene, die Art der 
Zärtlichkeit, welche mit gaͤnzlicher 
Ergebung in den Willen des Gehie 
lers verbunden, und dem Ottoman⸗ 
niſchen Serail vorzüglich eigen ift, 
bollkommen ausgedrukt. Ein grof 
fee Beweis von den Fähigkeiten der 
Muſik, den ſchwerſten Ausdruk zu 
erreichen. 

Aber die oͤftern Fehler genen den 
Ausdruk, welche ſowol dieſer große 
Mann, als andre Tonſetzer vom er⸗ 
fium Range, begehen, zeigen auch 
die Nothwendigkeit der allerge⸗ 
naueſten Ueberlegung und des aͤußer⸗ 
ſten Fleißes, den der vollkommene 
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Ausdruk erfordert. Wir wollen dem, 
der dieſes Weſentlichſte der Kunſt 
zu erreichen ſucht, uͤber das be⸗ 
reits angeführte noch folgende Ans 
merkungen zu feiner Ueberlegung ena 
pfehlen. 

Jedes Tonſtuͤk, es fey ein wirkli⸗ 
cher von Worten begleiteter Geſang, 
oder nur fuͤr die Inſtrumente geſetzt, 
muß einen beſtimmten Charakter ha⸗ 
ben, und in dem Gemuͤthe des Zur 
hörers Empfindungen von beſtimm⸗ 
ter Art erweken. Es waͤre thoͤricht, 
wenn der Tonſetzer ſeine Arbeit an⸗ 
fangen wollte, ehe er den Charakter 
feines Cute feſtgeſetzt hat. Er muß 
wiſſen, ob die Sprache, die er fuͤh⸗ 
von will, die Sprache eines Stolzen 
oder eines Demuthigen, eines Be⸗ 
herzten oder Furchtſamen, eines Bit⸗ 
tenden oder Gebietenden, eines Zaͤrt⸗ 
lichen oder eines Zornigen fep. Wenn 
er auch durch einen Zufall ſein The⸗ 
ma erfunden, oder wenn es ihm 
von ohngefähr eingefallen iſt, fo un⸗ 
terſuche er den Charakter deſſelben, 
damit er ihn auch bey der Aus füh⸗ 
rung beybehalten könne. 

Hat er den Charakter des Stuͤks 
feſtgeſetzt, ſo muß er ſich ſelbſt in 
die Empfindung ſetzen, die er in an⸗ 
dern hervorbringen will. Das beſte 
ift daß er ſich eine Handlung, eine 
Begebenheit, einen Zuſtand vorſtelle/ 
in welchem ſich dieſelbe natuͤrlicher 
Weiſe in dem Lichte zeiget, worin er 
fie vortragen will; und wenn feint: 
Einbildungskraft dabey in das nd, 
thige Feuer geſetzt worden, alsdenn 
arbeite er, und hüte fid), irgend eint! 
Periode, oder eine Figur einyumk» 
ſchen, die außer dem Charakter fete 
nes Stuͤks liegt. 

Die Liebe zu gewiſſen angenefiti 
klingenden und auch in Abſicht auf 
den Ausbdruk gluͤklich erfundenen Ste 
gen verleitet die meiſten Sonfegev, 
dieſelben gar zu oft zu wiebekholeln 
Man muß aber, bedenken, daß dieſe 
Wiederholungen dem Ausdruk oft 
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ganz entgegen ſind. Sie ſchiken ſich 
nur zu gewiſſen Empfindungen und 
Leidenſchaften, in denen das Gemuͤth 
ſich gleichſam immer nur um einen 
Punkt herum bewegt. Es giebt aber 
auch andre, wo die Vorſtellungen 
fich beftändig ändern, nach und nach 
ſtaͤrker, oder auch ſchwaͤcher werden, 
oder gar allgemach in andre überge⸗ 
hen. In dieſen Faͤllen find oͤftere 
Wiederhohlungen deſſelben Ausdruks 
unnatuͤrlich. 

Sind dem Tonſetzer die Worte 
vorgeſchrieben, auf welche er den 
Geſang einrichten foll, fo erforſche er 
zuerſt den wahren Geiſt und Charak⸗ 
ter derſelben; die eigentliche Ge⸗ 
muͤthsfaſſung, in welcher fich eine 
ſolche Rede äußert. Er uͤberlege ges 
nau die Umſtaͤnde des Redenden und 
ſeine Abſicht; dadurch ſetze er den 
allgemeinen Charakter des Geſanges 
fe. Er waͤhle die tüchtigſte Ton- 
ark, die angemeſſene Bewegung, den 
Rythmus, ben die Empfindung wirk⸗ 
lich hat; die Intervalle, wie fie der 
anwachſenden oder fintenben Leiden⸗ 
ſchaft am natürlichſten find. Dieſes 
Charakteriſtiſche muß durch das gan⸗ 
ze Stüf herrſchen; aber vorzüglich 
an Stellen, wo ein beſonderer Nach⸗ 
druk in den Worten liegt. 

In beſondere, umſtaͤndliche Be⸗ 
trachtung einzeler Dinge [affen wir 
uns hier nicht ein. Die Abſicht if 
hier nur, den Meiſter der Kunſt auf: 
merkſam und behutſam zu machen. 
Was die beſondern Wirkungen der 
Tonart, der Bewegung, des Ryib⸗ 
mus, der Intervalle, auf den Aus⸗ 
druk betrifft, davon iſt in den beſon⸗ 
dern Artikeln über dieſe Kunſtwoͤrter 
verſchiedenes angemerkt worden. 

Es iſt auch guten Meiſtern in der 
Kunſt begegnet, in zweyekley ganz 
ungereimte Fehler gegen den Ausdruk 
zu fallen. Der eine ift, daß fie den 
Ausdruk auf einzele Wörter ange⸗ 
wendet haben, welche fie auſſer dem 
Zuſammenhang genommen; da ſie 


ner 
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denn eine Empfindung erweken, wel 


che der Hauptempfindung, die im 
Ganzen herrſcht, zuwider iſt. In 


der Rede druͤkt man oft eine Sache 


durch ihr Gegentheil aus, indem 


man eine Verneinung dazu fett, 
Anſtatt: ſeyd nun wieder froͤhlich, 


ſagt man auch wol; weinet, ober 
trcuert nicht mehr. Die Vernti⸗ 
nung, nicht mehr, iſt ein abgezoge⸗ 
ner Begriff, den die Muſik nicht 
aus drüken kann. Sie muß alſo den 
ganzen Gedanken zuſammen nehmen, 
und etwas troſtendes ausbrüfen. 
Wollte man den Ausdruk blos auf 
das Wort weiner oder trauret legen, 
fo würde man gerade das egent 
deſſen ſagen, was man fagen foll. 
Und doch haben große Meiſter diesen 
Fehler begangen. 

Der andre Fehler, der über din 
ruͤhrendſten Geſang einen Gil 
ſtreut, der alles verderbt, enifielt 
aus der unzeitigen Begierde, Dim 
ge zu mahlen, die entweder gan 


außer dem Gebiete der Muffk ie 


gen, oder doch an dem Orte, W 
man fie bey Gelegenheiten gewiſſer 
Worte anbringt, eine fehr rolbrigt 
Wirkung thun. Wir haben aber 


davon in einem beſondern Arlikelg⸗ 


ſprochen “). 
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Son dem Ausdruk in der Mufit 
handeln beſonders Ch. Avions Eilay o" 
mufical expreflibn Lond. 1753. 9 
verm. und verb. 1775. 8. Deutſch, felph. 
1775. 8. (Der Verf. handelt, (m we] 
Theile, von, der Gewalt und Wirkungen 
der Muſik und von der Aehnlichkelt der 
Muſik mit der Mahlerey; im zwehten, 
von der zu ſorgfaͤltigen Anhanglichkeit a" 
die Melodie, und Versäumung der 3t 
monie, von der zu ſorgfaͤltigen Beobach⸗ 
tung der Harmonſe und Bernachldkigund 
ber Melodie, und von bem muſikallſchen 
Ausdruke, in fo fern er den a 
N 


+) S. Gemaͤhld in der epiſchen ul 


Aus 


fin angeht; in dem dritten Theile von 
dem ausdruckenden Vortrage der Muſik 
uberhaupt, und von dem ausdrucksvollen 
Vortrage der MuE in beſondern Stimmen.) 
— De l'expreffion en Mufique p. Mr, 
Abbe. Morellet, Par. 1769. r2. (Der 
Verf, geündet einen großen Theil defen, 


wos er ſagt, darauf, daß, weil die Muſik 


ſich eben des Organes bediene, als die 


Crabe, fie auch eine wirkliche Sprache, 


und dieſer vollkommen gleich ſey. Uebri⸗ 
gens beſtreitet er, fo wie Aulſon, die uns 
geſchickten Nachahmungen in der Muß.) 
— L’Expreflion muticale mife au rang 
des chimères, p. Mr. Boyé, Par. 1779. 
12. (Die Hauptſtze diefer kleinen Schrift. 
find, daß der Hauptzweck der Muff if, 
dem Menſchen angenehme koͤrperliche Em⸗ 


pfindungen zu verſchaffen, daß fie eines 


belſchtedenartigen Charakters fähig if; 
daß fie den Worten anglog ſeyn, aber 
nichts ausdrucken kann; daß diejenige, 
welche dem Ausdrucke am nachſten kömmt, 
langwellig wird; daß ſie an Empfindun: 
gen zu erinnern, oder fie wieder aufzu⸗ 
wecken, aber nie darzuſtellen vermag; daß 


dle Tanzmuſtik den Volzug vor allen übtiz 


gen Muſtkarten verdient.) — Traité fur 
la Mufique et fur les moyens d'en per- 
feltionner l'expreffion,. p. Mr. le Pi- 
leur d'Aplisny, P. 1779. 8. (Ein 
ziemlich früxotig geſchriebenes Werk, worin 
die Harmonfe ganzlich der Melodie aufs 


‚geopfert wirb.) — Ueber die muſikaliſche 


Mahlerey ... von J. J. Engel, Berl. 
1780. 8. — Von dem muſikaliſchen Aus⸗ 
bruck der verſchledenen Klangſüße, und 
den Arten deſſelben wird in dem soten u. f; 
ber Klitiſchen Briefe über die Tonkunſt, 
Berl. 1750 u. f. g. — und von dem Muss 
bru ín der Vokalmuſik, und was dieſes 
Wf und heißt, in der Schrift über das 
Recitativ (Bibl. der ſch. Wiſſenſch. B. 12, 
©, 219 u. f.) gehandelt. — — 


Ausgang. 
(Dramatiſche und epiſche Dichtkunst.) 


irjcnige Begebenheit, wodurch eine 
andlung ihr völliges Ende erreicht, 
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fo daß nun nichts mehr geſchehen 
kann, das zu dieſer Handlung ge⸗ 

hoͤret. In des Euripides Iphigenia 
in Aulis, iſt die Verſchwindung die⸗ 
fer Prinzeſſin in dem Augenblike, da 
fie foll geopfert werden, und die Er⸗ 
ſcheinung einer Hindin, die an ihrer 
Stelle geopfert wird, der Ausgang 
der ganzen Handlung. Durch die 
Aufloſung wird derſelbe vorbereitet; 
nach ihm aber kann nichts mehr er⸗ 
wartet werden. 
Daß jede, ſowol epiſche, als dra⸗ 
matiſche Handlung einen Ausgang 
haben muͤſſe, iff dargus offenbar, 
weil es unmoglich iſt ein Zeuge einer 
intereſſanten Handlung zu ſeyn, und 
ſich eher zu beruhigen, als bis man 
das Ende derſelben geſehen hat. 
Durch die Verwiklung wird man in 
Erwartung geſetzt, wie doch die Sa⸗ 
chen zuletzt auseinander gehen wer⸗ 
den; der Ausgang befriediget ſie, und 
laͤßt der Neugierde nichts mehr zu era 
warten übrig. Iſt der Ausgang volle 
kommen, ſo muß keine Frage mehr 
übrig bleiben, wie dieſes oder jenes, 
das in der Handlung vorgekommen 
iſt, noch ablaufen werde. Er muß 
eine befriedigende Antwort auf alle 
Fragen enthalten, die man zum vore 
aus bey der Handlung gemacht hat; 
er iſt der eigentliche 95 ngge 
punkt, im welchem zuletzt alle Vor⸗ 
ſtellungen über die Handlung zufams 
men treffen, und iſt unvollkommen, 
wenn er nicht alle unſre Erwartun⸗ 
gen über die Perſonen und Sachen 
befriediget. ; 

Bey vielen Werfen ift ber Ausgang 
das, warum das ganze Werk verfer⸗ 
tiget worden: er foll eine immer dans 
rende Vorſtellung von einer guten 
oder boͤſen Wirkung eines Charak⸗ 
ters, oder einer Unternehmung im 
Gemuͤthe zuruͤke laſſen. In dleſem 
Falle iſt es von der hochſten Wich⸗ 
tigkeit, daß er wahrſcheinlich und nas 
tuͤrlich fep, weil ſonſt der ganze Zwek 
des Stuͤts verfehlt würde In dem 
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Kaufmann von London zielt aleg 
darauf ab, zu zeigen, daß ein, im 
Stunde nicht boͤſer Juͤngling , durch 
Verfuͤhrungen der Wolluſt zu großen 
Schandthaten verleitet werden, und 
zuletzt in die äußerſte Schmach gera» 
then koͤnne. Dieſe Vorſtellung wuͤr⸗ 
de man nicht für wahr halten, fic 
würde in dem Gemüͤthe nicht haf⸗ 
ten, wenn der Ausgang erzwungen 
und unwahrſcheinlich waͤre. Wollte 
man durch eine dramatiſche Vorſtel⸗ 
jung die Zuſchauer mit der Ueberzeu⸗ 
gung nach Hauſe ſchiken, daß Stand⸗ 
haftigkeit und Muth, mit Recht⸗ 
ſchaffenheit verbunden, Mittel find, 
ſich aus den ſchwereſten Verlegenhei⸗ 
ten herauszuhelfen: fo muß der 
Ausgang der Handlung die hoͤchſte 
MWahrfcheinlichkeit haben, weil er den 
Beweis der Sache ausmachen foll. 
Man muß deßwegen den Ausgang 
nicht auf zufällige Begebenheiten, 

oder auf gewaltthaͤtige Veraͤnderun⸗ 
gen, ſondern auf ſolche Aufloͤſungen 
gründen, die in der Natur der Sur 
chen liegen. Es waͤre in ſolchen 
Fällen ungereimt, ihn auf ein Erd⸗ 
Heben, das kein Menſch erwarten 
konnte, auf den ploͤtzlichen Tod ci: 
ner Hauptperſon, oder auf derglei⸗ 
chen Qufálle zu gründen, Es muͤſ⸗ 
ſen in der Handlung ſelbſt Urſachen 
liegen, die den Ausgang bewirken. 
Dabey muß er etwas außerordentli⸗ 
ches oder ſonſt faré ruͤhrendes Das 
ben, damit fein Eindruk unausloͤſch⸗ 
lich bleibe. 

Er if zwar nicht in allen Arten 
der Handlungen gleich wichtig. In 
demjenigen Luſtſpiel, wo es blos 
darauf ankommt, den Zuſchauer ein 
paar Stunden zu ergstzen, hat der 
Dichter ſich des Ausganges halber 
eben keine große Sorge zu machen. 
Sollte er ihm auch mißgluͤken, fo hat 
er ſeinen Endzwek erreicht; der Zu⸗ 
ſchauer hat gelacht; und lacht viel⸗ 

leicht uͤber den poſſtrlichen oder 
unnatuͤrlichen Ausgang noch mehr, 
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Deßwegen hatten auch bie mimifehen 
Spiele der Roͤmer keinen ordent⸗ 
lichen Ausgang. Mimi ergo, ſagt 
Cicero „), eft jam exitus, non fa- 
bulae; in quo cum claufula non 
invenitur, fugit aliquis e mani. 
bus, deinde fcabella concrepant, 
aulaeum tollitur. Deßwegen haben 
auch Plautus und Moliere eben nicht 
allemal die größte Sorgfalt auf ben 
Ausgang gewendet. 


Es kommt hier auf die Abſicht des 
Dichters an; aus dieſer muß dll 
theilen, wie wichtig oder gleichguͤltig 
der Ausgang ſey, und worauf es bae 
bey hauptſaͤchlich ankomme Wer 
den Tod des Caͤſars vorſtellen will 
kann zur Abſicht haben, einen Ty 
rannen zu ſchreken; ſie kann aher 
auch fon, die patriotiſchen Gefin 
nungen feiner Morder im hoͤchſten 
Lichte darzustellen. In beyden Silk 
len iſt der Ausgang zwar eimerlty; 
aber ſeine beſondre Behandlung muß 
bey jeder Abſicht anders fepu. Es 
ift ganz unnotbig, fid) hieruͤber um 
ſtaͤndlich einzulaſſen; genug daß det 
Dichter überhaupt aufmerkſam ge 
macht werde, den Ausgang gom 
nach feiner Abſicht einzurichten und 
nach Beſchaffenheit des letzten Cl 


druks, den er machen will, ihm die 


gehoͤrige Lenkung zu geben. In 
Trauerſpiel iſt er uberhaupt welt 
wichtiger, als im Luſtſpiel, weil die 
tragiſche Handlung an fich wichtiger 
ift, und große Erwartung erweket. 


Man hat als eine Regel feſtſetzen | 


wollen, daß das Trauerſpiel einen 
fatalen oder traurigen, das Lutfi 
einen gluͤklichen Ausgang haben foll 
So ift er auch groͤßtentheils. Allein 
zur Regel kann dieſes nicht gemacht 
werden, weil der Ausgang der Id 
ſicht des Dichters gemäß ſeyn uf 
Will er Schreken in den Gemuͤthern 


gurüfe lafen, fo muß er einen at 
dern 


) Orar: pro Caelio. 
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dern Ausgang ſuchen, als wenn 
er Zuverficht und Standhaftigkeit 
in die Herzen feiner Zuhörer brine 
gen will. 

So wie es uns verdruͤßlich fällt, 
wenn der Ausgang einer Sache une 
fie Erwartung nicht völlig befriedi⸗ 
get, ſo erwekt es Ueberdruß, wenn 
der Dichter dem wahren Ende der 
Handlung noch etwas uͤberfluͤſſiges 
anhaͤngt; wenn er den ſtarken uri 
druk, den der Ausgang auf die Ge⸗ 
mither gemacht hat, durch unwich⸗ 
tige Nebenſachen, oder durch An⸗ 

merkungen und Schlußreden, Wie 
der ſchwacht. Beym Ausgang einer 
ernſthaften Handlung muß der Zu⸗ 
ſchauer voll Gefühl fep; die Haupt⸗ 
perſonen muͤſſen in der Lage, worin 
fie serfeße worden, feine ganze Seele 
erfüllen. - Dieſes ſoll der Dichter 
wol bedenken, und ſich ſorgfaͤltig 
hüten, irgend etwas einfließen zu 
laſſen, was zu dieſer Vorſtellung un- 
mise if. 

Aus allem biefem erhellet, daß in 
ernſthaften Stuͤken der Ausgang, ſo 
ein kleiner Theil der Handlung er 
auch ift, mit der gengueften Ueberle⸗ 
gung müſſe behandelt werden. Mit 
dieſem Artikel iſt der von der Aufloͤ⸗ 
ſung zu vergleichen. A 

TT M 

Daß Eine Nation, bey dem Ausgange, 
wehr „Aumerkungen und Schlubreden,“ 
wie Hr. Sulzer fi ausdrückt, verträgt, 
als die andre, hat beſſing in f. Drama⸗ 
"turgle (Th. 1, S. 125 u. f.) in Behſpielen 
gezeigt. — Ob man den Ausgang dem 
Zuſchguer, oder Leſer, verbergen muͤſſe, 
it, mit allen Folgen, welche es haben 
kaun, ebendaſelbſt (Th. 1. S. 377 u. f. 
vergl. mit N. Bibl. der ſch. Wiſſ. B. 10. 
©. 213 u, f.) vortreflich entwickelt; auch 
vorher ſchon von Diderot in ſ. Abhandl. 
von der dramat, Dichtkunſt (hinter feinem 
Haus vater S. 239 u, f. d. Meberf. ote Ausg.); 
berührt worden. — Hebrigens gehören, 
fo wie zu dem Artikel ſelbſt der Art Auf⸗ 
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fung gehört, auch die bey dieſem an- 
geführten Schriften hierher. 


Ausladung. 
(Baukunſt.) 


Das Maaß, um welches ein Glied 
an einem Geſims weiter heraus ſteht, 
als das naͤchſt vorhergehende oder 
nachfolgende. Die Ausladungen ge⸗ 
den den Geſimſen das hauptſaͤchlich⸗ 
fie Anſehen. An den Faßgeſimſen 
welche eine Feſtigkeit haben muͤſſen, 
ſteht das unterſte Glied nothwendig 
am weiteſten heraus, und die andern 
werden nach und nach eingezogen. 
Das Gegentheil muß ſich an den obern 
Gefimfen finden, welche zur Bede 
kung dienen, und das dem Fuß enk⸗ 
gegengeſetzte Ende ausmachen. 

Es ift ein Hauptgrundſatz zur Bea 
ſtimmung der Ausladungen, daß ſie 
mit der Höhe oder Staͤrke des Glie⸗ 
des, woran ſie ſind, ein gutes Ver⸗ 
haͤltniß haben muͤſſen: die Stärke 
des Gliedes aber wird durch die gau» 
ze Höhe des Geſimſes beſtimmt, und 
hat folglich ebenfalls eine Beziehung 
auf die Ausladung. Die Golds 
manniſchen Verhaͤltniſſe koͤnnen zur 
Regel angeprieſen werden. Naͤm⸗ 
lich die Ausladung verhaͤlt ſich zur 
Hohe s 
in der Rinleiſte und dem Kiemlein 


wie 1 zu 1. 

im Wulſt 2 — 3. 
in der ablaufenden Leiſte und im 
Reif 1 — 2. 
im Ablauf in den niedrigen Ordnun⸗ 
gen 3 — 4. 
im Band x 3 — 5. 
in der Glokenleiſte 4 — 5 


Die beſondern Ausladungen in den 
Gebaͤlken, Hauptgeſimſen und ana 
dern Verzierungen der verſchiedenen 
Ordnungen, werden durch die Be⸗ 
ſtimmung der Auslaufung in dem 
Artikeln, darin diefe Theile ins be⸗ 
fondre beſchrieben find, angegeben. 
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Auslaufung. 
(Dautunf.) 


Die Weite, um welche der aͤußerſte 
Rand eines Gliedes von der Achſe 


der Ssule heraus tritt. Die Dé 
f iden der Auslaufung der Ders 
ſchledenen Glieder werden bey Be⸗ 


ſchreibung der Saͤulenordnungen ges 


geben. 


Ausrufung. 
(Redekunſt.) 


Eine Figur der Rede, welche eine 
Art des Geſchreyes iſt, wodurch 
maß die Heftigkeit einer Leidenſchaft 
durch die rke des Tones an den 
Dag legt. Die Sprache hat zweyer⸗ 
iep Mittel die Leidenſchaften auszu⸗ 
öken; die Worte, als bedeutende 
5 n dein, was in uns vorgeht; 
und denn blos Tone, die keine deut⸗ 
liche Begriffe mit fid) führen, fon 
dern blos durch die Heftigkeit der 
Empfindung mechaniſch ausgeſtoßen 
weden, wie die Tone O! und Ach! 
In heftigen Leidenſchaften beſtrebt 
fiy die Seele ire Empfindung auf 
alle mogliche Weiſe an den Tag zu 
legen und fuͤhit waͤhrender Rede oft, 
daß die willführlichen Zeichen dazu 
nicht hinreichen; daher togt fie gleich- 
ſam ſolche Toͤne aus, die überhaupt 
die Heftigkeit des Gefuͤhls natuͤrli⸗ 
cher Weiſe anzeigen. : 

Die Ausrufung entſpringt alfo 
ganz natürlich aus allen ſtarken Ems 
pfindungen, ſie ſeyen angenehm, 
oder widrig. Die Toͤne, welche die 
Natur in ſolchen Uinſtaͤnden aus uns 
er preßt, ſind nach der Beſchaffenheit 
der Empfindung verſchieden. Es 
giebt Toͤne des Schmerzens, der 
Freude, der Bewunderung, der Ver⸗ 
fh mabung. Die deutſche Sprache 
if in dieſem Stuͤk eine der aͤrmſten; 
die griechiſche aber die reichſte. Auf 
fér dem angefuͤhrten O! und Ach! 
haben wir felten andre Ausrufungs⸗ 
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toͤue. Die Neuern haben das Hah! 


zum Ausdruk des Zorns hinzuge⸗ 
than. Der Mangel ſolcher charaftes 
riſirten Tone wird bisweilen durch 
bie Apoſtrophe erſetzt; wenn man 
plötzlich ein hoͤheres Weſen zur Hilfe 
oder zum Zeugen anruft. Ihr Gdi 
ter! Himmel! oder wie Haller thut; 
D Bern! O Vaterland! O Worte! 


Die Ausrufung dienet demnach 
die Staͤrke der Leidenſchaft, oder 
vielmehr in derſelben die lebhafteſten 
Augenblike, die heftigſten Stiche ber 
Empfindung anzuzeigen, indem fie 
uns eine ſehr lebhafte Vorſtellung 
von ihrer Gewalt giebt, die den Re⸗ 
denden zwingt die ordentliche Rede 
in eine Art des Geſchreyes zu ver⸗ 
wandeln. Man ſieht aber hieraus 
zugleich, daß ſie in den redenden Lei⸗ 
denſchaften nur ſelten vorkommen 
koͤnne. Sie ift einigermaßen mit 
dem Blitze zu vergleichen, der waͤh⸗ 
rendem Rollen des Donners die Em⸗ 
pfindung plotzlich ruͤhret und gleich 
wieder verſchwindet. Sie muß nur 
da angebracht werden, wo die Be⸗ 
griffe, die in der Sprache liegen, 
nicht mehr hinlaͤnglich ſind, die Hef⸗ 
tigkeit der Empfindung auszudrä⸗ 
ken, oder wo die Empfindung fo 
plotzlich entſteht, daß man nicht Zeit 
haben kann, ſich auf Worte zu be⸗ 
ſinnen. 


Der Redner oder Dichter, der in 
der Sprache der Leidenſchaften redet, 
muß ſich wohl in Acht nehmen, daß 
er die Ausrufung nicht altzufeht 
haͤufe, noch fie anderswo, als in 
den heftigſten Augenbliken, anbringe; 
denn durch den Mißbrauch derſelben 
fallt man in das froſtige. Es iff 
ganz wider die Natur, daß die uͤber⸗ 
waͤltigenden Anfaͤlle der Leidenſchaft 
oft kommen, oder lange anhalten. 
Sobald man aber merkt, daß ein 
Seribent den Mangel der Begriffe 
mit Ausrufen erſetzen will, fo wird 
man kalt. Sie wirken nur pone 
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wenn man uns fo viel verſtoͤndliches 
von der Gemuͤthslage geſagt hat, 
daß wir die Starke der Empfindung 
begreifen. Daher kommt es, daß 
die Ausrufung bisweilen ihre Natur 
ganz verändert, und jroniſch wird, 
fo wie in dieſer Stelle aus Hallers 
Ode über die Ehre; 

D! edler Lohn für meine Miber 

Wenn ich mich in der Zeitung fehe; 

Bey einem Schelmen, Bien au. 
“Dik Figur thut ihre befte Wir- 
kung, wenn der Redner ſeinen Satz 
aufs aͤußerſte gebracht hat, und denn 
dadurch alles von neuem brflätiget, 
à. E. Illud queror, tam me ab iis 
elle contemptum, ut haec porten- 
ta, me Confule potiffimum cogi- 
tarent. Atque in omnibus his 
apris aedificiisque vendendis per- 
mittuntur Decemviris, ut vendant 
quibuscunque in locis videatur. 
Q! perturbatam rationem, 07 li- 
bidinem refrenandam , o! confilia 
dilluluta. atque perdita. -Cic. II. 
de L. Agr. . 
Ganz andre Wirkung thut es 
wenn die Ausrufung der Vorſtellung 
der Sache vorher geht. Sie berei⸗ 
tet den Zuhörer zu einem ſehr lebhaf⸗ 
ten Ausdruk, und reizet ſeine Vor⸗ 
ſtellungskraft, genau auf das, was 
kommen fel, Achtung zu geben.“ 
Erfolget aber alsdenn nicht etwas 
ganz wichtiges, ſo wird die Rede 
froſtig. 

„ „ 
Ueber den Ausdeuk des Ausrufs in der 


‚ Mufie ift die Abhandlung über das Reei⸗ 


tativ in der Bibl. der ſchoͤnen Wiſſenſch. 
(8. n. S. 223) nachzuleſen. — Ueber 
den Ausruf in der Rede f Joh. Ehrfiph. 
Adelung über den deutſchen. Styl, S. 446. 
der zten Aufl. > 


Yusfhweifung. 
(Schöne Künste.) 


Eine kurze Unterbrechung der eigent⸗ 
lichen Folge der Begriffe durch Ein⸗ 
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führung fremder Vorſtellungen, wel⸗ 


che der Hauptſache nur mittelbar 


nützlich find. Die Alten betrach- 
teten die Ausſchweifung, welche bey 
den griechiſchen Grammatikern ræ- 
pexpucig genennt wird, nur als cir 
nen rhetoriſchen Kunſtgriff. Guin- 
tilian ſagt deßhalb, ſie ſey die Ein⸗ 
miſchung fremder, aber der Haupt⸗ 
ſache nuͤtzlicher Vorſtellungen. Alie- 
nae rei, fed ad utilitatem. caufae 
pertinentis, extra Ordinem excur- - 
rens tractatio. Dahin rechnet er 
den Kunſtgriff, da der Redner mit⸗ 
ten in der Hauptſache etwas cine 
miſcht, das der Sache zwar fremd 
ift, aber den Richter auf eine bor» 
theilhafte Weiſe für dieſelbe ein⸗ 
nimmt. 

Allein die Ausſchweifung erſtreckt 
ſich weiter, und wird auch von Dich⸗ 
tern und andern Kuͤnſtlern gebraucht. 
So hat Milton im Anfang des IV. 
B. eine Ausſchweifung angebracht, 
da er uns von feinem Inhalt quf 
ſein verlohrnes Geſicht bringt. 

Jede Ausſchweifung unterbricht 
den Zuſammenhang der Hauptvor⸗ 
ſtellungen, und muß demnach mit 
großer Behutſamkelt angebracht wer⸗ 
den, wenn fie nicht nur der Haupt- 
ſache nicht ſchaden, ſondern Vor⸗ 
theil bringen foll. Sie thut die be⸗ 
fie Wirkung, wenn man vermuthen 
kann, daß durch das, was zur 
Hauptſache gehoͤrt, die Vorſtellung, 
die man hat erweken wollen, ganz 
oder groͤßtentheils bewirkt ift. As⸗ 
denn muß man ihr etwas Zeit lafs 
fen, ihre völlige Kraft zu erhalten. 
Wenn man in dieſem Fall nichts 
mehr zu ſagen hat, ſo kann man 
durch eine Ausſchweifung den Le⸗ 
fer oder Zuhoͤrer in der guten Verfaſ⸗ 
fung, darin man ihn geſetzt hat, una 
terhalten, und ihr den letzken Nade 
diné geben. 5 

So wie die Ueberzeugung nicht 
allemal aus der Kraft der Bepeiſe 
entſteht, ſondern oft von einem vor⸗ 

S 4 theil⸗ 
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die Vorſtellungskraft: fo kann eine 


geſchickte Ausſchweifung, wodurch 
das Herz an der rechten Sehne ge⸗ 
sühret wird, den Vorſtellungen einen 
großen Nachdruk geben. 

In ſcherzhaften Werken, die blos 
das Ergoͤtzen zur Abſicht haben, 
kann man am leichteſten ausſchwei⸗ 
fen. La Fontaine hat feinen Fabeln 
und feinen Hiſtoͤrchen die groͤßte An- 
nehmlichkeit durch artige Ausſchwel⸗ 
fungen gegeben. In Werken von 
eruſthafterm Inhalt können die Aus⸗ 
ſchweifungen bisweilen auch als Ru⸗ 
hepunkte angeſehen werden, in de⸗ 
nen die Aufmerkſamkelt etwas auge 
rubet, um nicht ganz ermüdet zu 
werden. i 

Bisweilen gehört die Ausſchwei⸗ 
fung, als ein charakteriſtrender Zug, 
nothwendig zur Sache. Wenn man 
einen einfältigen gemeinen Menſchen 
in einer Erzählung redend einführt, 
und ihm Ausfchweifungen in den 
Mund leget, fo dienen ſte ungemein 
zur lebhaften Schilderung deffelben. 
Denn ſolchen Leuten find die Aus⸗ 
ſchweifungen ganz natürlich. 

Eben ſo natuͤrlich iſt die Aus⸗ 
ſchweifung einem Menſchen, ber von 
einer einzigen Vorſtellung ſtark ge⸗ 
ruͤhrt, fid) derſelben ganz überlaͤßt, 
und dadurch in eine Art von Från- 
mereh geraͤrh, worin feine enge Bete 
bindungen mehr ſtatt haben. Dies 
iſt oft der Fall der Odendichter. 
Die plöglichen Ausweichungen auf 
ſehr entfernte Gegenſtaͤnde ſind eine 
Art der Ausſchweifung, welche der 
Ode ganz eigen iff. 

In Werken, wo die Vorſtellungen 
ſehr gedraͤngt ſind, wie im Trauer⸗ 
ſpiel, haben die Ausſchweifungen 
schwerlich ſtatt. Es ift verdruͤßlich, 
wenn man bey intereſſauten Scenen, 
wo man in beſtaͤndiger Erwartung 
des folgenden iſt, durch Ausſchwei⸗ 
fungen in der Folge feiner Vorſtel⸗ 
lungen immer unterbrochen wird, 
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Es gſebk fibeinBate, obgleich immer 
kurze Ausſchwelfungen, oder Abweichun⸗ 
gen, ſelbſt im Trauerſpiele, wodurch man 
dem Ziel und Zweck der Scene nicht allein 
näher gebracht, fondern wodurch auch 
allein dem Dialog Leben und Wahrheit ges 
geben wird. Ein Nebenbegriff Eines 
Wortes veranloßt fie; und von einem 
Nebenbegriffe eines andern Wortes wied 
wieder eingelenkt. — Uebrigens ſcheinen 
zu den Ausſchweifungen mir auch elgentlch 
die a parte, die bey Seite zu gehb⸗ 
ren; und von dieſen handelt, unter ans 
ber, Aubignae in f. Prat. du ‘Theatre 
(Liv. I. Chap. IX. S. 234. Umf, Ausg. 
yon 1715.) und Catípava in f. Art, de la 
Comedie (T. I. Ch. XXVII. S. 446, 


Außenſeite. 
(Baukunſt.) 


Eine der Haußptſeiten eines Geboͤu⸗ 


des, die man von außen uͤberſteht. 
Ein vierekiges ganz freyſtehendes 
Gebaͤude hat alfo bier Außenſeiten. 
Die voruehmſte ift die, welche gegen 
den beſten Platz von außen geſtellt if 
und an der der Haupteingang zum 
Gebäude if. Eine gute Außenſeite 
trägt das meiſte zu dem Anſehen ds 
nes Gebäudes beh. Die Maffe deſ⸗ 
ſelben iff auch in den groͤßten und 
prächkigſten Gebäuden etwas fo eins 
faches, daß bas Auge bald davon 
abgelenkt, und auf die beſondre 
Betrachtung der Außenſeite gerich⸗ 
tet wird. 

Dem Gebäude von außen ein gt 
tes Anſehen zu geben, ift ein wichtis 
ger Theil der Kunſt. Die Außen⸗ 
feiten muͤſſen gleich den Charakter 
des Gebaͤudes an fid) tragen, und 
außer der allgemeinen Empfindung 
des Wolgefallens, welches aus der 
Regelmaͤßigkeit, Ordnung, Ueber 
einſtimmung der Theile entſteht, die 
beſondern Empfindungen der Große 
oder Pracht, des Reichthums, der 
Anmuthigkeit erweken. Der Ge 
ſchmak, der in den Außenſeiten 
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hereſcht, muß den Stand deffen, der 


bas Haus bewohnt, oder die Der 
ſimmung des Gebaͤudes anzeigen. 
En Tempel muß fid) an feinen 
Jußenfeiten anders zeigen, als ein 
geughaus; dieſes anders als ein 
Vorkathshaus, oder als ein als 
at, oder als das Haus eines pri» 
batmannes. í 

Die meiſten Regeln der Baukunſt 
gehen auf die Schoͤnheit der Außen⸗ 
fiiten weil fie vorzüglich in die Au⸗ 
gen fallen. Folgende Anmerkungen 
können als die erſten Grundſaͤtze ans 
gesehen werden, die man bey der 
Mordnung und Verzierung der Auſ⸗ 
fenfeiten zum beſtaͤndigen ‚Leitfaden 
brauchen muß. 

Von einer ihr angemeſſenen Ent⸗ 
fernung, die dem Auge noch verſtat⸗ 
tet, aud) die kleinern Theile zu uns 
terſcheiden, muß fie auf einmal, als 
ein feſtes, regelmaͤßiges und wol⸗ 
geordnetes Ganzes, in die Augen 
fallen. Dieſem Grundſatz zufolge, 
muß fie einen der Hohe angemeſſenen 
Fuß, und ein folches Gebaͤlke haben?). 
Ferner muß alles ſeine angemeſſene 
Größe und Starke haben das Ge⸗ 
baude muß weder zu viel noch zu 
wenig mit Fenſtern durchgebrochen 
ſeyn, weil im erſten Fall das Anſe⸗ 
hen der Feſtigkeit geſchwaͤcht wird; 
im andern aber das Ganze zu plump 
ſcheinet. Dieſem zufolge muͤſſen auch 
die Säulen, wenn man fie anbringt, 
weder zu enge noch zu weit aus ein⸗ 
ander ſtehen *). 

Alle herumlaufende Linien muͤſ⸗ 
ſen genau ſenkrecht, und alle queer 


uberlaufende genau waagrecht ge 


hen. Jede dieſer Linien muß ihren 
beſtimmden Anfang und ihr beſtimm⸗ 
tes Ende haben, fo daß keine ſich 
mitten an der Anfichfeite verlieret. 
Alle Achſen der Saufen und Pfeiler, 
die in verſthiedenen Geſchoſſen über 
einander ſtehen, muͤſſen eine einzige 
*) G. Gans. 


) S. Saulenweite. 
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Linie ausmachen, fo wie die Mittel 
linien aller waagrecht laufenden 
Glieder von einer Hohe. 

Iſt die Außenseite von einer bes 
trächtlichen Größe, fo muß fie in 
mehrere Haupttheile oder Parthien 
eingetheilt feyn. Von dieſen muß 
eine gerade in der Mitte, als die 
Hauptparthie ſtehen, welche durch 
ihre vorzuͤgliche Schönheit das Auge 
gleich an fid) zieht. Auf dieſe Weiſe 
entſteht recht in die Mitte der tuf 
ſenſeite eine Mittellinie, von wel⸗ 
cher das Auge die übrigen Theile 
durchſchauet, und die Uebereinſtim⸗ 
mung, Symmetrie und Eurpthmie 
abmißt. Dief Haupttheile muͤſſen 
ein gutes Verhaͤltniß gegen einander 
haben, welches ſchwerlich das Ver⸗ 
haͤltniß von x zu 2 überfchreiten kann. 
Sind die Theile neben der Mitte zu 
groß, fo muß mau fie wieder in EC 
nere Theile abtheilen. 

Die Außenſeiten leiden keine fler 
nen Zierrathen, zumal, wenn fie 
nicht als Theile anderer Theile, (als 
der Saͤulen oder Pfeiler) betrachtet 
werden. Denn zu geſchweigen, daß 
ſie in der Entfernung, aus welcher 
das Gebaͤude muß angeſehen wer⸗ 
den, verſchwinden, fo thun fie noch 
die ſchaͤdliche Wirkung, daß fie bas 
Auge zerſtreuen, vom Ganzen ab⸗ 
fuͤhren, und auf einzele Theile rich⸗ 
ten, mit denen man das Ganze 
nicht mehr vergleichen kann. Es 
it uberhaupt ein hoͤchſtwichtiger 
Grundſatz, daß kein kleiner Theil, 
keine einzele Säule, kein Genfitre 
kein angehaͤngtes Schnitzwerk, fo 
hervorſteche, daß man verfuͤhrt wer⸗ 
den fonnte, die Betrachtung des 
Ganzen fahren zu laſſen, um feine 
Aufmerkſamkeit auf das Einzele zu 
richten. Wenn an einer Außenſeite 
die Haupttheile fid) die Waage fo 
halten, daß keiner davon das Auge 
auf fid) zieht, bist es den Eindruk 
des Ganzen genoſſen hat; wenn 
denn auch die kleinen Theile das 
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Auge an ſich loken, bis die Haupt⸗ 
theile gefaßt find: fo ift fie in ihret 


Art vollkommen. 
Daß die Außenſeite die Art und 
den Geſchmak, auch die beſondre Be⸗ 


ſtimmung des ganzen Gebaͤudes an⸗ 


zeigen muͤſſe, ift ſchon erinnert wor⸗ 
den. Die Ueberlegung dieſes Punkts 
iſt den Baumeiſtern um ſo mehr zu 
empfehlen, als die Fehler, die man 
gegen dieſen Grundſatz des guten 
Geſchmaks begeht, gar nicht ſelten 
ſind. Ueberhaupt aber iff ju wuͤn⸗ 
ſchen, daß man von den heutigen 
allzu ſehr mit Zierrathen uͤberhoͤuf⸗ 
ten Außenſeiten wieder auf die Ein⸗ 
falt der Griechen zuruͤckkehre, die 
mehr guf das Große, auf das blos 
Regelmaͤßige und Ordentliche, als 
auf den aus der Menge der Theile 
entſtehenden Reichthum geſehen ha⸗ 
ben. Man muß immer bedenken, 
daß die Außenſeiten mehr dienen, 
von weitem einen guten Begriff vom 
Ganzen zu erweken, als den Zu⸗ 
ſchauer davor ftille ſtehen zu machen, 
um jede Saͤule oder jedes Fenſter, 
oder wol gar noch kleinere Theile, 
Stunden lang anzuſehen. 

So wie die innere Anordnung uns 
mißfallen würde, wenn fie wink⸗ 
licht, und wenn zwiſchen den großen 
Zimmern viel kleinere unregelmaͤßige 
Verſchlaͤge waͤren, fo muß auch ci 
nem von gutem Geſchmake geleite⸗ 
ten Auge die Anordnung einer Auſ⸗ 
ſenſeite mißfallen, auf deren Flaͤche 
viel kleines und winklichtes zu ſe⸗ 
hen ift J. 

# * 

() Von der Einrichtung dev Auſſen⸗ 
felte der Gebäude handeln, unter meha 
rein, Camus de Mezieres, in dem Ge- 
nie de l'Architeéture s.. Par, 1789. 8. 
Deutſch in Gottſr. Huths Allg. Mons, 
für die büvgerL Sbaufunft, Weimar 1789. 
8. B. 1. Th. 1. €. 120. — Jean grane, 
Slondel, im item B. f. W. De la Di- 
*) G. Anordnung 
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ſtrihution des Maifons de Piaifance, 
und zwar de la Decoration des Faca- 
des von feft vielerley Arten von Gebdus 
den — und ebenderſelbe in dem Cours 
Architect. B. 3, vorzuͤglich Kap. g. 
©. 421 u. f. wo er die Auffenfeiten einzes 
ler Gebäude, beſonders die Stirnwände 
derſelben, unterſucht. 


Ausweichung. 
(Muſik.) 


Ausweichen heißt in der Muſik aus 
dem Ton, worin man eine Zeitlang 
den Geſang und die Harmonie ge 
führt hat“), in einen andern Ton 
herüber gehen. Dieſes geſchieht in 
der heutigen Muſik in jedem Tonſtüͤl, 
und in den laͤngern Stuͤken vielmal, 
ſowol um die nöthige Abwechslung 
empfinden zu lafen, als um den 
Ausdruk deſto vollkommener zu er⸗ 
reichen. 

Ins gemein bleibt der Geſang an: 
faͤnglich eine Zeitlang in dem Tone, 
worin er anfaͤngt; hernach weicht er 
nach und nach in verſchiedne andre 
Toͤne aus; und endiget ſich zuletzt 
wieder in dem Hauptton, aus fot: 
chem das Stuͤk geſetzt ift. 

Jeder Ton hat feinen eigenen Cha⸗ 
rakter, ein Gepraͤge, wodurch er fid) 
von allen andern unterſcheidet. Das 
Ohr fuͤhlt dieſes, ſo bald der Ton, 
worin modulirt worden, verlaſſen 
und gegen einen andern vertauſchb 
wird. Aber ein Ton ſticht gegen ei⸗ 
nen andern mehr oder weniger ab; 
und darin verhalten ſie ſich, wie die 
Farben, unter denen ebenfalls mehr 
oder weniger Uebeinkunft oder Ver⸗ 
wandtſchaft iſt. Fuͤhrt man den Ge⸗ 
ſang ſo durch verſchiedene Toͤne, daß 
immer der folgende wenig von dem 
vorhergehenden abſticht, ſo empfin⸗ 
det das Ohr eine angenehme Ab; 
wechslung, in welcher nichts abge⸗ 
brochenes; nichts hartes, nichts 1 
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n. Zuſammenhang iſt. 
ſang ſchikt ſich zu ſanf⸗ 
iler Empfindungen. Hin- 
rden ſolche, da der Affekt 
abwechſelt, ſehr wol 
fang konnen ausge⸗ 


Da überhaupt das Gehoͤr in der 
Muſtk niemals beleidiget werden darf, 
fonine man diese Uebergaͤnge in atte 
dre Tone, oder die Ausweichungen 
allemal fo zu machen wiſſen daß 
nichts gezwungenet, nichts abgeriſ⸗ 
fines darin ſey: wiewol qud) dieſes 
in Fallen, da ein widriger Affekt es 
erfoberte, mit Vortheil koͤnnte ge 
braucht werden. 

Nach dieſen allgemeinen Anmer⸗ 
kungen find. hier zwey Punkte aus⸗ 
zumachen. 1) Wie weicht man aus 
einer Tonart in eine andre aus? 
2) Was hat man in Anſehung dev‘ 
Wahl der Tonart, in die man aus⸗ 
weichen will, und der Zeit, in der 
man ſich darin aufhalten kaun, zu 
überlegen ? 

1) Jede Tonart hat, wie bekannt, 
die ihr eigene Tonleiter, wodurch fie 
fih von allen andern unterſcheidet. 
Man bleibt in einem Ton, ſo lange 
man keine andre Tone hoͤren laßt, 
als die in der Tonleiter deſſelben lies 
gen: fo bald aber ein andrer Ton 
gehoͤrt wird, fo bekommt das Ohr 
einen Wink, daß man die bisherige 
Tonart verlaſſen, und in eine andre 
gehen wolle. Wenn man in C dur 
ſpielt, und läßt irgendwo Eis oder 
Gis hören, ſo empfindet das Ohr, 
daß die bisherige Tonart ſoll verlaf- 
fen werden; weil in der C dur eige⸗ 
nen Tonleiter C. D, E, F, G, A, H, 
weder Fis noch Gis vorkommt. 

Dieſer bloße Wink aber iſt noch 
kein wirklicher Uebergang in einen 
andern Ton; doch kuͤndiget er die 
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Austveichung au. Diefe Ankuͤndi⸗ 
gung muß nun fo geſchehen, daß dee 
Ton, dahin man gehen will, bezeich⸗ 
net werde, oder daß das Ohr ihn 
erwarte. Folget auf dieſe Erwar⸗ 
tung ein Accord, der der neuern Ton⸗ 
art eigenthuͤmlich zugehört, fo ift die 
Aus weichung vollendet, und man bes 
findet ſich nun vollig. in dem neuen 
Ton, in welchem man nun fort mo⸗ 
duliren kann. : 

Hier ift nun wieder die Frage, wie 
man den neuen Ton, dahin man 
ausweichen will, ankuͤndige? Dieſes 
kann auf mehrerley Meine geschehen, 
und ift verſchieden, nach Beſchaffen⸗ 
heit des Tones, darin man iſt. Der 
halbe Ton unter dem Haupttone, den 
man das fubfemitonium modi nennt, 
hat eine große Kraft, die Erwartung 
des naͤchſten halben Tones über fid) 
zu erweken. Auf den Ton Fis erwar⸗ 
tet das Ohr G, auf Cis D u. ſ. f. 
Daher haben die franzoͤſiſchen Ton- 
lehrer dieſen Ton Note fenfible, die 
den Ton bezeichnende Note, ge⸗ 
nennt). : 
Wenn alſo waͤhrender Modulation 
in einer Tonart ein Intervall um 
einen halben Ton hoͤher genommen 
wird, als es ſich in der Tonleiter be⸗ 
findet, ſo erwartet das Ohr, daß der 
Grundton des naͤchſten Accordes der 
Ton ſeyn werde, der einen halben 
Ton uͤber dem erhoͤhten Intervall 
liegt, wie in folgendem Beyſpiel; 


Man modulirt in C dur; die große 
Terz uͤber den zweyten Ton D; ifi der 
Tonleiter C bur fremd, und erwekt 
die Erwartung einer Aus weichung, 
und zwar natürlicher Weiſe in den 
halben Ton über den fremden Ton Fis. 
Folget nun in der naͤchſten Harmo⸗ 
nie der Grundton G mit feinem Ac⸗ 
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cord; fo ift bie Erwartung erfüllt, 
unb man ift in G but ausgewichen. 
Wenn alfo der Ton, in welchen 
man ausweichen will, in der Ton⸗ 
leiter deſſen, darin man wirklich iſt, 
fein Sabfemitonium nicht hat, fo 
dienet dieſes, als ein fremder Ton, 
eine Ausweichung anzukuͤndigen. Iſt 
man in C dur, fo hat keiner von den 
Toͤnen, D, E, G und A, ihren hal⸗ 
ben Unterton in der Leiter, folglich 
dienen die vorkommenden fremden 
Toͤne Cis, Fis, Dis, Gis, jeder den 
Ton anzukuͤndigen, defen große Se⸗ 
prime er ift, Cis kuͤndiget D an, Fis 
aber G u. f. f. 
Hat aber der Ton, in den man 
ausweichen will, ſeine große Septi⸗ 
me ſchon in dem Ton, darin man ift 
ſo dienet ſie nicht zu dieſer Ankuͤndi⸗ 
gung. So hat der Ton E, ſeine große 
Septime E ſchon in der Tonart C dur. 
Will man nun in dieſer den Ton E 
ankuͤndigen, ſo kann dieſes nicht 
durch E verrichtet werden, weil es 
dem Ton, darin man iſt, nicht 
fremd iſt. Hingegen hat F feine 
Quarte in der Tonleiter C dur nicht. 
Folglich kann dieſe dienen, den Ton 
F anjutünbigen, wie in folgendem 
Beyſpiel: 
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et. St 
Fors sir eel 
2 — ELT 1 

Die kleine Sexte in dem dritten 
Accord laͤßt vermuthen, daß die Mo⸗ 
dilation nach F dur gehen ſoll, def 
fin Duarte dieſer fremde Ton. ift. 
Dieſes wird durch den folgenden Acs 
cord noch mehr beſtaͤtiget, da es of: 
fenbar wird, daß dieſer fremde Ton 
nicht feine Unterſerte D bezeichnen foll, 
wozu Cis noͤthig waͤre, ſondern den 
Ton E, deſſen Quarte er iſt. 

Will man in einen Ton auswei⸗ 
chen, der die kleine Tonart hat, fo 
kann auch die Gerte, weſche in dies 
fen Tonarten klein ifte zur Bezeich⸗ 


Aus 


nung derſelben dienen. Wenn in C 


dur folgendes vorkaͤme: 


fo weiß man, indem der Accord D 
angeſchlagen wird, noch nicht, ob 
diefes der Accord auf den zweyten 
Ton des Haupttones C, oder der Mc 
cord eines neuen Grundtones D moll 


ſeyn fol. Da aber in dem folgens 
den Accord die kleine Terz b bors 
kömmt, welche die kleine oder natüre 
liche Certe zu D moll ift: fo erwar⸗ 
tet man, daß in dieſem neuen Ton 
ſoll fortgefahren werden, welches 
durch den folgenden Accord, da die 
große Terz, als der halbe Unterton 
von D vorkommt, vollig beſtaͤtiget 
wird. 

Es iſt alſo gezeiget worden, auf 
was Art der Ton, dahin man aus⸗ 
weichen will, konne angekuͤndiget 
werden. Dieſes geſchieht allemal 
durch ein, dem Ton darin man ify 
fremdes x oder b. 8 


Man weicht aber in der That nicht 
allemal in die Tone aus, die auf bit» 
fe Weiſe augefünbigt werden. Vis⸗ 
weilen begnuͤgt man fich, fie blos 
zu beruͤhren, und doch in dem Ton, 
darin man iſt, fortzufahren. Wenn 
alſo die Ausweichung auf die Arh 
wie beſchrieben worden, angekuͤndigt 
ift: fo muß fie vollendet und ber neue 
Ton völlig feſtgeſetzt werden. Die 
ſes geſchieht dadurch, daß man von 
dem Accord, auf welchem der neue 
Ton angekuͤndiget worden, durch 
eine Cadenz in ſelbigen ſchließt. So 
wird in dem obigen mit A bezeich⸗ 
neten Beyſpiel, der Ton G bur 
durch die große Terz auf D angekuͤn⸗ 
diget, und durch die Cadenz feſtge⸗ 
fegt. Hiemit ift alſo die erſte Frage, 
wie man aus einer Tonart in eine 
andre ausweiche, beantwortet: name 
lich man kuͤndiget den neuen Ton 

durch 
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durch ein, dem Ton darin man iſt, 


fremdes, dem Tone dahin man ge⸗ 
hen will, eigen thuͤmliches, Intervall 
an, und macht hernach eine Cadenz 
in den angekuͤndigten Ton. 


Mill man fid) indeſſen in dem 


neuen Tone nicht aufhalten, fons 


dern davon gleich wieder in einen 
andern gehen, ſo geſchieht der 
Schluß nicht vollig, ſondern man 
vermeidet ihn. Wie dieſes geſchehe, 
it an feinem Orte gezeiget wor⸗ 
den *). 

2) Was hat man aber in Anſe⸗ 
hung der Wahl des Tones, dahin 
man gehen will, und der Zeit, bat» 
in man (d) in demſelben aufhalten 
kann, in Acht zu nehmen? Hiebey 
muß man vor allen Dingen zwey 
Grundſaͤtze annehmen, wodurch die 
Anfloſung bicfer Frage beſtimmt 
wird. Der erſte iſt diefer: daß die 
auf einander folgenden Tone nicht zu 
fat gegen einander abſtechen ſollen, 
wodurch eine zu ſchnelle Veräͤnde⸗ 
rung des Charakters entſtehen wuͤr⸗ 
de; es ſey denn, daß der beſondre 
Ausdruk es erfodere. Der gente 
Grundſatz: daß der Hauptton, wor, 
aus ein Stuͤk geht, bey den Nus- 


weichungen in andre Tone niemal 


gänzlich aus dem Geor zu verlie 
ren ftp. Geſchaͤhe dieſes, fo ware 
eigentlich die Harmonie des Ganzen 
zerriſſen; die Theile hatten nicht 
mehr den gehsrigen Zuſammenhang, 
und es wurde eine eben ſo ſchlechte 
Wirkung thun, als wenn ein Ge⸗ 
mählde in der einen Hälfte aus tis 
nem andern Ton gemahlt waͤre, als 
in der andern. Nach dem erſten 
Grundſatz wird alſo erfodert, daß 
man, wo nicht ein höheres Geſetz 
des Ausdruks es anders erfodert, 
immer in die naͤchſt verwandten Tor 
ne ausweichen ſoll. Deßwegen ge⸗ 
hoͤrt die Betrachtung von der Vers 
wandtſchaft der Tone, von der bir 


) S. Cadenz. 


Aus 


ſonders gehandelt worden ift '), hie⸗ 
her. Dabey iſt auch die Laͤnge des 
Stüfs in Betrachtung zu ziehen. 
In ganz kurzen Stuͤcken, dergleichen 
kleine Lieder find, hat man nicht nés 
thig, in viele Toͤne auszuweichen. 
Man begnügt fid) mit einer oder 
zwey Ausweichungen, von da man 
wieder in den Hauptton zuruͤke geht 
und endiget. Iſt ein Stuͤk ſehr lang, 
wie die Concerte zu ſeyn pflegen, ſo 
kann man in mehrere, und ſo gar 
in alle Toͤne, die die Tonleiter ent⸗ 
haͤlt, ausweichen, wenn man nur 
immer von jedem auf einen nahe ver⸗ 
wandten geht. Sieht man den Ton, 
dahin man ausgewichen iſt, wieder 
als einen neuen Grundton an, wel⸗ 
ches mit einigen Einſchraͤnkungen 
angehet, fo kann man wieder aus 
dieſem in alle andre, die ſeine Ton⸗ 
leiter enthält, austveichen. Daher 
entſteht eine ungemein ſtarke Man⸗ 
nigfaltigkeit der harmoniſchen Schat⸗ 
tirungen. 

Will man ſich aber bey der Man⸗ 
nigfaltigkeit der Ausweichungen nicht 
verlieren; ſo muß man den zweyten 
vorher angefuͤhrten Grundſatz nicht 
aus den Augen laſſen. Dieſer wird 
den Tonſetzer vor zwey Fehlern ver⸗ 
wahren. Er wird ihn hindern, ſich 
in den von der Haußttonart entfern⸗ 
ten, wiewol unmittelbar mit ihm 
verwandten, Tönen zu lange aufzu⸗ 
halten. Denn dadurch wuͤrde man 
den Hauptton zu ſehr aus dem Ge⸗ 
hör verlieren. So wird der Haupt⸗ 
ton C bur durch F bur ziemlich auda 
geloͤſcht, weil der die Tonart bezeich⸗ 
nende Ton, das Subfemitonium h, 
in F dur ausgeloͤſcht, und in b bete 
wandelt wird. Noch mehr geſchieht 
dieſes durch D moll, wo eben dieſes 
b als die Sexte noͤthig ift, zugleich 
aber auch das C in Cis verwandelt 
wird. Wollte man ſich alſo, t 

a 


) F. Bermandfepnft der Ad; Tone 
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der Hauptton C dur iſt, in F dur 


oder D moll feſte ſetzen / ſo wuͤrde 
man den Hauptton gaͤnzlich verlie⸗ 
ren. 

Noch wichtiger iſt es, daß man 
aus keinem unmittelbar mit dem 
Hauptton verwandten Ton in ſolche 
ausweiche, die faſt alle natuͤrliche 
Intervalle des Haupttones aufhe⸗ 
ben. Wollte man z. €, von C dur 
erſt in A moll uͤbergehen, welches 
leicht und ohne alle Haͤrte geſchehen 
kann, von dieſem aber hernach in 
ſeine Quinte ausweichen, welches 
ganz ungezwungen geſchehen konnte, 
fe wuͤrde durch die dem E dur na⸗ 
ig Tone, Cis, Dis, Fis und 
Gis, das Gefuͤhl des Haupttons C 
dur wirklich ganz ausgeloſcht mer 
den. Da man auch allemal wieder 
auf denfelben zuruͤke kommen muß, 
ſo wuͤrde eine ſo ſehr entfernte Ton⸗ 
art tu Zuruͤkkehren ſehr ſchwer 
machen. 

Hieraus folget alſo, daß man die 
Töne, dahin man aus dem Haupt⸗ 
tone unmittelbar ausgemichen ift, nie⸗ 
mals ganz als ſolche Tone anſehen 
konne, die nun die Stelle des Haupt⸗ 
tons vertreten, es ſey denn in ganz 
langen Stuͤken, wo man Zeit hat, 
von denſelben, ſtufenweiſe wieder in 
den Hauptton zurük zu kehren. 

Man muß fogar in den Toͤnen, 

dahin man ausgewichen iſt, biswei⸗ 
len einige ihnen natuͤrliche Intervalle 
Ändern, um fie der Haupttonart ges 
maͤßer zu machen. So muß man in 
D moll, wenn die Haupttonart C 
dur WE, zuweilen C anſtatt des zu 
Y gehörigen Eis, und bey F dur h 
ſtalt des b nehmen, um das Gehoͤr 
immer in dem Gefuͤhl des Haupt⸗ 
tones zu erhalten. 

In welchen Ton man ausgewichen 
ſey, thut man wol, fo viel moglich, 
den Accord des Haupttones oder ſei⸗ 
ner Dominante von Zeit zu Zeit Dos 
ten zu laſſen. Deshalb iſt man 
noch nicht wieder in den Hauptton 


Aus 


surfe gegangen, denn dazu wird 
ein Schluß erfodert. So kaun in 
einem Stuͤk, deſſen Hauptton C bur 
ift währender Modulation in den 
Tonen, dahin man ausgewichen if, 
eben dieſes C. bur, als der fünfte 
Ton von P, als der vierte von G, 
als der dritte von A, wieder bots 
kommen. 


Dieſes if das wichtigſte, was fit 
Anſehung der gewöhnlichen uswei⸗ 
chungen zu beobachten if Damit 
man die natüͤrlichſten Aus weſchun⸗ 
gen ſowol als die ſchiklichſten Ner 
weilungen in jedem Tone, mit ei⸗ 
nem Blik uͤberſehen konne, haben 
wir, nach dem Beyſpiel, das Non 


feau: gegeben! bat, folgendes ali ein 
Modell beygefuͤgt: 


=; E 5 e. "i — 
Sas: "d 7 

RA Emi Cd.Dm.Fd.Gd. Am, 
Das mit A bezeichnete Syſtem (ft 
als ein Modell anzuſehen, in welche 
Tone man unmittelbar aug dem Ton 
C bur ausweichen, und wie lange 
man ſich verweilen könne, und Dit 
ſes kann auf alle andre Durtoͤne am 
gewendet werden. Die natüuͤrlichſte 
Aus weichung iſt in ſeine Quinte, 
oder G dur; nach dieſer ift die in die 
Cote A moll die natuͤrlichſte u. ff 
die haͤrteſte ifr in die Secunde D moll. 


Die Geltung der Noten zeiget an, 
wie lange man ſich in jeder Tonart 
im Verhaͤltniß gegen den Hauptton 
aufhalten koͤnne. Haͤtte man vonn 
ns acht Takte lang in dem 

Hauptkone modulirt, ſo ſchiken fid) 
vier Takte fuͤr die Dominante deſſel⸗ 
ben, zwey fuͤr die Certe, einer für 


die Terz, ein halber fuͤr die Quarte, 
und 


Syſtem B vor. 


Aus 


und nur ein Vierteltakt für die Ce 
cunde. 


weichungen, wenn der Hauptton in 
der weichen Tonart ift, ſtellt das 


In Anſehung der Tonart der Toͤ⸗ 
ne, dahin man aus weicht, namlich, 
ob der neue Ton die harte oder wii⸗ 
che Tonart haben foll, ift die natüre 
lichſte und auf die Verwandtſchaft 
gegründete Regel dieſe: daß die 
Duinte und Quarte die Art des 
Haupttones haben; die andern aber 
die entgegen geſetzte. Alſo weicht 
man aus C dur in F dur und G dur 
aus; andre Tone aber nehmen die 
kleine oder weiche Tonart an. Der 
Grund dieſer Regel if leicht einzuſe⸗ 
hen. Naͤmlich allen großen Tonar 
ten iſt die große Septime, und die 
große Sexte naturlich). Die Septe 
wird die Terz, wenn man vom 
Grundton in ſeine Quarte aus⸗ 
weicht; weicht man aber in die Quin⸗ 
te aus, ſo wird die Septime zur Terz. 
Eben fo läßt fid) auch das übrige ber 
greifen. 

Damit auch dasjenige, was vor⸗ 
her- von der beſtaͤndigen Erneuerung 
des Gefuͤhls von dem Haupkton ans 
gemerkt worden iſt, deutlicher in die 
Augen falle, kann man ſich noch fol⸗ 
genden Abriß der Nebenausweichun⸗ 
gen vorſtellen 


Hauptton. 
C dur. 


— — nn 
C dur. Amoll.] E moll. E dur. Doll. 
Ampil Hy Fiss Gy E. 

H. |C dur bur. | Amoli. | F dur. 
moll. [Amo j Ba Gy 

D. Emoll.] H, (Cui Amoll. 

Four. C dur. Dmoll B. 

6 dur] D, | E. [Cour | 

Die oberſte Reihe zeigt die Haupt 

ausweichungen an, oder die Tone, 


) S. Tonart. 


= 


bar ausweichen kann. 
Ein aͤhnliches Muſter fuͤr die Aus⸗ 


Aut 


in welche man aus C dur unmittel⸗ 
Unter jedem 
ſind die Nebenausweichungen ver⸗ 
zeichnet. So kann man, nachdem 
man aus C bur nach G dur ausge⸗ 
wichen, aus dieſem wieder unmittel⸗ 
bar in die unter ihm ver nen 
Toͤne ausweichen. Nur muß man, 
damit die Haupttonart nicht ganz 
ausgeloͤſcht werde, in Acht neren, 
daß die mit „ bezeichnete Tone bey 
dieſer Nebenausweichung ihre Ter⸗ 
zen und Quinten ſo behalten, wie 
die Tonleiter C dur fie angiebt. 
Wäre man z. B. von C tur nach G dur 
ausgewichen, und wollte nun von 
da nach D ausweichen, fo müßte 
dieſes itzt D moll ſeyn, weil F und 
nicht Fis der Haupttonart C juges 
hört. Man kann alfo überhaupt 
ſagen, daß man die mit, bezeichne⸗ 
ten Tone (als ſolche betrachtet, auf 
die man durch Nebenausweichungen 
kommt) nicht wohl nehmen konne, 
ohne die Haupttonart vergeſſen zu 
machen. Von den plötzlichen Auswei⸗ 
chungen durch enharmoniſche Gänge 
wird in einem beſondern Artikel ge⸗ 
ſprochen *). 


Authentiſch. 


(Muſit.) 


Eine der beyden Tonarten der Als 
tern Muſik ); naͤmlich bie, wel⸗ 
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che von dem Grundton anfieng, ih- 


ren Umfang bis in deſſen Octave 
heraufnahm, und in dem Grund⸗ 
ton den Schluß machte; da hin⸗ 
gegen die andre, die plagal Tonart, 
von der Quinte des Grundtones 
bis in ſeine Oetave heraufſtieg, und 
auch in diefer Quinte den Schluß 
machte. Dieſes iſt in dem angezo⸗ 
genen Artikel ausführlicher erlautert 
worden. 


) S. Enharmoniſch⸗ 
95) S. Tonart, 


E 


B 
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Maht.) 


Mi dieſem Buchſtaben bezeich⸗ 
N nete man ehedem den zweyten 
Ton der diatoniſchen Tonleiter, oder 
nach der itzigen Art zu zählen den fre: 
benten ). Er war in der aͤltern 
Muſik der einzige Ton, der zwey 
Sayten hakte, die um einen kleinen 
halben Ton verſchieden waren. Die 
niedrigere wurde durch das kleine 


großes vierekiges B, das itzt mit M 
angezeiget wird, ausgedruckt. Itzt 
wird der eine dieſer Tone ſchlechtweg 
B, der andere , genennt. 

So oft ehemals ein Geſang in No⸗ 
ten geſetzt wurde, mußte nothwen⸗ 
dig auf der ficbenten Stufe das Zei- 
chen b oder 4 ſtehen, damit man 
wiſſen konnte, welche von den bey⸗ 
den Sayten B ſollte gegriffen werden, 
die tiefere b ober die hohere g. 

Da in der heutigen Muſik auch 
jeder der übrigen ſechs diatoniſchen 
Toͤne ebenfalls zwey Sayten hat, 
naͤmlich Chat Cund Cis, D hat D 
und Dis u. f. f. fo hat man dieſe bey⸗ 
den Zeichen auch für andre Tone, 
aber mit einer Veraͤnderung beybe⸗ 
halten. Wenn naͤmlich dem aus 


fünf Linien beſtehenden Notenſyſtem, 
außer dem Schluͤſſel kein Zeichen bore 


S. fen; Tonfeiter; A 


runde B, b; die höhere durch ein 


fo bedeuten die ſieben Noten der Heta 
ve die Toͤne C. DoE, F. G. A. I; fir 
het aber das Zeichen b auf dem No⸗ 
tenſyſtem, fo zeiget es an, daß man 
den Ton, der auf der, mit b bezeich⸗ 
neten, Stufe ſteht, um einen hal⸗ 
ben Ton tiefer nehmen muͤſſe; als 
bey b, auf der dritten Stufe, nicht 
den Ton E, ſondern dis, auf der 


ſtebenten nicht H, fonbern B. Eben 


dieſe Bedentung hat das runde b, fo 
oft es einer beſondern tote vorge 
ſetzt wird. Iſt das Zeichen auf ei. 
ner oder mehrern Stufen des Noti 
ſyſtems vorgezeichnet, wie bey o, ſo 
bedeutet es, daß von den Zonen, 
die auf dieſelbe Stufe fallen, der bd, 
here muͤſſe genommen werden, z. € 
nicht E, ſondern Fis, nicht C, fot 
dern Cis, u. f. f. Will man nun 
mitten im Stuͤk einen ſolchen Ten 
wieder andern, und die Wirkung 
der vorgezeichneten b ober x wieder 
aufheben, ſo ſetzt man das vier⸗ 
ekige B oder vor, wie hey d, 


wo die Note pu 


nun nicht Fis, 


fordern F bedeutet, und die Note, 


— nicht B, ſondern H. 


B dur und B moll, bedeuten die 


beyden Tonarten, deren Grundton 
B iſt *). 


Balkon. 


(Baukunſt.) 


Ein an der Außenſelte eines Geboͤl⸗ 
des erhabener freyſtehender Austritt 
vor den Feuſtern. Die Balkone div 
nen hauptſaͤchlich dazu, daß man 

- aus 
) S. Tonart. 


Bal 


aus einem Zimmer gerade in die of» 


fene Luft auftreten kann, um ſich da⸗ 
ſelbſt deſto bequemer uͤberall umzu⸗ 
ſehen. Zu dem Ende ſind ſie zur 
Sicherheit gegen das Herunterfallen 


mit einem Gelaͤnder verſehen. 


Man bringt ſie insgemein an dem 
erſten Geſchoß in die Mitte der Auſ⸗ 
ſenſeite an, um dieſem Theil dadurch 
mehr Anſehen zu geben. Die groͤß⸗ 
ten faſſen drey Fenſter in ihre Laͤnge. 
Sie werden entweder frey, auf ſtarke 
aus der Mauer hervortretende Krag⸗ 
ſteine oder Balken geſetzt, oder auch 
durch Termen, Egryatiden, oder 
auch ordentliche Saͤulen unterſtuͤtzt, 
und gerade uͤber den Eingang ange⸗ 
ordnet. In dieſem letzten Fall ber 
kömmt der Haupteingang des Ge- 
baudeg dadurch ein präͤchtigeres An- 
ſchen. Man begeht aber dabey viel⸗ 
faltig den Fehler, baß man das klei⸗ 
ne Gebaͤlke der Saͤulen ausbricht, 
um den Eingang nicht zu verdun⸗ 
keln. Weil dieſes einer der unge⸗ 
ſchikteſten Fehler iſt *), fo ſollte er 
ſchlechterdings vermieden werden. 


Findet man, daß ein durchgehendes 


Gebaͤlke den Eingang wirklich ver, 
Ruftern würde, fo lege man die Plat⸗ 
1t des Balkons als den Unterbalken 
Über die Säulen weg, und (affe ente, 
weder die beyden andern Theile des 
Gebaͤlkes weg, oder man baue fie 
Über die Platte, und (r&e alsdenn 
das Geländer darauf; fo bleibet jt 
des in feiner Natur. 


Es iſt ſeltſam, daß auch die ge⸗ 
ſchikteſten Baumeiſter, fogat an der 
vornehmſten Stelle der Gebäude, 
durch ſolche ungereimte Ausſchnei⸗ 
dung der Gebaͤlke den guten Ge- 
ſchmack fo gerade vor den Kopf 
ſtoßen, wie unter andern auch an 
dem Haupteingang in den zweyten 
a Schloſſes in Berlin geſche⸗ 

iff. 


) €. Gebälte, 
Bifter Theil, 


Bai 389 


Gegen die, in dieſem Arkikel gethanen 
Vorſchlage, finden ſich unter andern Era 
innerungen, fo wie zugleich beſſere Bore 
ſchlaäge, in der Recenſion dieſes Mers 
kes in der allgemeinen deutſchen Bibl. 
B. 22. S. 61. 


Ballet. 
(Muſik.) 


Iſt die Nachahmung einer intereſ⸗ 
ſanten Handlung durch den Tang 
Einigermaßen iſt es eine durch den 
Tanz hervorgebrachte allegoriſche 
Handlung. Den Raub der Helena 
erzaͤhlt der epiſche Dichter; im Dra⸗ 
ma wird er mit allen dabey vorge⸗ 
fallenen Intriguen und Reden nach⸗ 
geahmt; durch das Ballet wird der 
Geiſt dieſer Handlung und die Aeuſ⸗ 
ſerung der verſchiedenen dabey vors 
kommenden Leidenſchaften durch bloße 
Stellung, Gebehrden und Bewegung, 
von Muſik begleitet, vorgeſtellt. 

Nan iff zwar gewohnt, jedem figue 
rirten Tanz auf der Schaubühne den 
Namen des Ballets zu geben; aber 
hieruͤber verdient Noverre, der ſeine 
Kunſt mit dem Auge eines Philoſo⸗ 
phen beleuchtet hat, gehört zu wer⸗ 
den. Er boͤlt jeden Tanz, der nicht 
eine beſtimmte Handlung, mit Ver⸗ 


wiklungen und Aufloͤſungen deutlich 


und ohne Verwirrung vorſtellt, fuͤr 
eine bloße Luſtbarkeit ). 

Der gemeine Tanz iſt eine Luſt⸗ 
barkeit für die kanzenden Perſonen, 
und braucht nichts, als dieſes zu 
feyns das Ballet it ein Tanz, ber 
die Zuſchauer intereſſiren fol. Es 

muß 


) Tout ballet — — qui ne me tracera 
as avec herteré et fans embarras 
Rion, qu'il reprefente; dent je 
ne pourrois deviner l'iprrigue: tout 
ballet, dont je ne fentitai pas le plan 
et qui ne m'offtira: pas uhéexpoñtion, 
un noeud, tin denouement, ne fera 
plus qu'un fimple divertiffement de 
dante. Vid. Lettres lux là danfe pat 


Mr, Noverre, 
c 


" 
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muß alſo nothwendig etwas anders 
ſeyn, als der gemeine Tanz. Es iſt 
ein Schauſpiel, oder macht einen 
Theil deſſelben aus. Alſo muß es 
den allgemeinen Charakter des Schau⸗ 
ſpiels an fish haben *).. 

Wie die Ballete auf der Schau⸗ 
bühne gegenwartig find, verdienen 
fie ſchwerlich unter die Werke des Ge⸗ 
ſchmaks gezaͤhlt zu werden; ſo gar 
nichts geiftreiches und uber legtes ſtel⸗ 
len ſie vor. Man ſieht ſeltſam ge⸗ 
kleidete Perſonen, mit noch ſeltſa⸗ 
mern Gebehrden und Spruͤngen, mit 
gezwungenen Stellungen und gar 
nichts bedeutenden Bewegungen, auf 
der Schaubuͤhne herumraſen, und 
niemand kann errathen, was dieſes 
Schwärmen vorſtellen foll, Es iſt 
nichts ungereimters, als nach ei⸗ 
ner ernſthaften dramatiſchen Hand⸗ 
lung eine fo abgeſchmakte Luſtbar⸗ 
keit auf der Bühne zu ſehen. Es ſchei⸗ 
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Daß jede intereſſante Handlung 
durch ein blos ſtummes Spiel konne 
ſo vorgeſtellt werden, daß der Zu⸗ 
ſchauer einen ſtarken Antheil daran 
nimmt, beweiſen die hiſtoriſchen Ge⸗ 
maͤhlde. Dieſe felen einen einzigen 
Augenblik einer ſolchen Handlung 
vor; das Ballet aber kann eine Folge 
ſolcher Vorſtellungen enthalten, wo 
alles ein ganz andres Leben bekoͤmmt. 
Die Muſik, von welcher es beſtändig 
begleitet wird, verſtaͤrkt die Empfin⸗ 
dung, vermehrt den Antheil an der 
Handlung, und vertritt dabey die 
Stelle der Sprache. 

Aber warum fol man cine inferefs 
ſante Handlung durch ein ſtummes 
Spiel vorſtellen, da das Drama fie 
vollkommener vorſtellen kann? wer 
wird nichk lieber jede Handlung, fo 
wie ſie geſchehen iſt, als durch den 
Tanz nachgeahmt ſehen? wozu kann 


alfo das Ballet nutzen? Wenn dieſe 


net alfo faum der Mühe merth, daß Zweifel nicht könnten gehoben mer 


dieſe Materie in einem ernſthaften 
Werk in beſondre Ueberlegung ge⸗ 
nommen werde. : 

Da es aber nicht unmoglich iff, 
dieſen Theil der Schauſpielkunſt zu 
veredeln, und dem Ballet einen ame 
ſehnlichen Rang unter den Werken 
des Geſchmaks zu geben, wenn es 
nur Balletmeiſter gabe, die, wie No 
verre, daͤchten, ſo wollen wir es 
hier nicht ausſchließen. Die Mit- 
tel, welche der Mahler hat, wichtige 
Werke des Geſchmaks hervorzubrin⸗ 
gen, hat auch der Balletmeiſter, und 
noch dazu in einem weitern Umfange. 
Der Mahler und der Schauſpieler 
bringen Scenen aus dem moraliſchen 
Leben vor unſre Augen, die ſehr wich⸗ 
tige Eindrüfe auf uns machen; der⸗ 
gleichen Vorſtellungen hat auch der 
Balletmeiſter in feiner Gewalt“). 
Er verdienet alſo eben ſo gut, als 
jene, daß die Critik ihm zu Huͤlfe 
komme. 

5) S. Schanſpiel. 

e^) S. Santuni 


den, fo müßten wir das Ballet von 
den Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte auss 
ſchließen. 

Man kaun verſchiedenes zur Ste 
antwortung dieſer Zweifel anführen. 
Vors erſte giebt es febr intereffantt 
Handlungen, die ſich zum eigentli⸗ 
chen Drama nicht ſchiken, weil es 
ihnen an der, Größe oder Ausdeh⸗ 
nung fehlt. Valerius Maximus 
erzaͤhlt eine Anekdote von dem altern 
Scipio, dem Afrikaner, der in fois 

nem Landhauſe von Straßenraͤubern 
beſucht worden, die man nicht ohne 

den Wunſch leſen kann, die Hoheit 

dieſes großen Mannes, und bit 

ſelbſt Naͤubern, dadurch erwekte 

Ehrfurcht, in Minen, Gebehrden 

und Bewegung vorgeſtellt zu ſehen ) 

3 Dieſe 


*y Valer, Max. L. II. c; 10. Haec poft« 
quam domeftici Scipioni retulerunt, 
fores referari eosque intromitti jullit: 
qui poſtes januae tamquam aliquam 


religiofiffimam aram, fanctumque tem“ 


plum venerati, cupide Scipionis dég- 


tram apprehenderunt; ac diu deo- 
fculati, 
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Dieſe Handlung ſchikt ſich nicht für 
das Drama; aber zum Ballet hatte 
fie gerade die rechte Große. Die 

Geschichte enthält ſehr viel Handſun⸗ 
gen biefer Art. ; ; 

Hierndchft giebt es Empfindungen 
und Leidenſchaften, deren Aeußerun⸗ 
gut eben nicht nothwendig in einer 
großen Handlung brauchen vorge⸗ 
file zu werden, wo fo viel Neben⸗ 
dinge die Aufmerkſamkeit zu ſehr ger 
fru; die man befer empfindet, 
went altes, was geſchteht, ſich ganz 
allein und unmittelbar darauf bezieht. 
Wer würde nicht gern einen Helden 
Inden Augenblik ſehen, da er von 
inim Siege, wodurch er ein Volk 
Rte, unter feine Burger zurük 
mt, und von diefen niit der rene 
M, beim Dank und der Ehrfurcht, 
die er berdtent, empfangen wird? 
Dirgleichen Vorſtellungen können auf 
Kine beßre Meife, als durch den 
Echauſpieleanz, nachgeahmt werden. 
Uler freylich gehort etwas ganz an⸗ 
bels dazu, als kuͤnſtliche Sprünge 
And inamierliche Schritte. 

Es ift gar nicht zu leugnen, daß 
mie hetztigen Sitten, die alle cfe 
ſtulliche Feyerlichkelten, als wirk⸗ 
fibt bürgerliche Handlungen, aufs 
gehoben haben, dergleichen Vorſtel⸗ 
lungen beynahe unmoglich machen. 
Die heltigen Schaufpiele haben nicht 
tit gekingſte Beziehung auf öffentll⸗ 
che Nationalſitten. Doch hebt dies 
fi ble Hoffnung nicht ganz auf, daß 
ünner von auſſerordentlichem Ge- 
Vit nicht ſollten, wenigſtens bey ges 
Min. Gelegenheiten, dem Ehau 
fill überhaupt, und einzeln Ver⸗ 
auſtaltungen deſſelben eine wichtigere 

endung geben konnen. N 


, feulatti; pofitis ante veftibulum donis; 

quae Deorum immortalium numini 
` €onfecrari folent, laeti; quod Scipio. 
nem vidiffs. contigiſtet, ad lares revers 
tunt, — — Hoſtis iram admiratio- 
ne fui placavit; Spe&aculo praefen- 
tige füae; latronum geſtientes oculos 
9bftupefecit, 
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Inzwiſchen konnten die Schauſpfe⸗ 
le, als bloße Privatanſtalken betrach⸗ 
tek, "fo wie fie gegenwartig find, 
durch wirklich gute Ballete dennoch 
merklich gewinnen, wenn dieſe in ei⸗ 
ne wahre Verbindung mit der Haupt⸗ 
vorſtellung gebracht wurden. Der 
Taͤnzer hat gerade das in ſeiner Ge⸗ 
walt, wodurch die Leidenſchaften fih 
am Fraftigfien ändern, Wenn er 
nach geendigtem Drama, oder zwi⸗ 
ſchen den Aufzuͤgen, die Eindruͤke, 
die alsdenn die ſtaͤrkſten ſeyn muͤſſen, 
durch die Mittel, die er hat, unter⸗ 
haͤlt, und den Gegenſtand, der nun 
den Geiſt oder das Herz beſchoͤftiget, 
in uenen: Geſichtspunkten zeiget, fo 
kann er ſehr viel zur Wirkung des 
Stüͤkes beytragen. In fo fern alſo 
die Schauſpiele uͤberhaupt mid 
ſeyn können, kann es auch das Bal⸗ 
let ſeyn Aber freylich müßte es eine 
andre Form bekommen, als es ge⸗ 
genwaͤrkig hat. Dieſe zu erfinden if 
keine geringe Sache. 2 

Die Verſuche müßten von dem, 
was das leichteſte iſt, anfangen. 
Das Sittliche ſcheinet leichter, als 
das Leidenſchaftliche zu ſeyn. Bale 
lete, die blos einen allgemeinen fitta 
lichen Charakter haben, die Fröh⸗ 
lichkeit, oder Ernſthaftigkeit oder 
lieblichen Anſtand der Sitten aus⸗ 
drüfen, ohne eine beſondre Hand⸗ 
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lung vorzuſtellen, find das leichteſte. 
Wenn man uus nach einem intereſ⸗ 
ſanten Drama, je nachdem es einen 
luſeigen, oder fröhlichen, oder tratta 
rigen Ausgang gehabt hat, in vía 
nem Tanze dieſe Empfindungen uͤber⸗ 
haupt, nach dem beſondern Gepraͤ⸗ 
ge der Sitten des Volks, bep dem 
die Handlung geſchehen ift, vorſtellt, 
fo thut ein ſolcher Tanz feine gute 
Wirkung. 
Aber beſondre Handlungen in dem 
Ballet vorzuſtellen ift hochſt ſchwer, 
weil es gar zu leicht ins Abgeſchmak⸗ 
te fällt. Es ſoll nicht die Hande 
lung ſelbſt, ſondern gleichfam eine 
S Alle⸗ 
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Allegorie derfelben ſeyn. Hat der 
Balletmeſſter eine beſtimmte Hand- 
lung gewählt, fo muß er, wie der 
Mahler, die vorzuͤglichen Augenblike 
derſelben zuerſt aufſuchen. So viel 
deren in der Handlung ſind, ſo viel 
Abſaͤtze oder Perioden muß ſein Bal⸗ 
let haben. Denn muß er auf eine 
geſchickte mahleriſche Vorſtellung fol 
cher Augenblike denken, welche eigent⸗ 
lich die Hauptſache ſeiner Vorſtellung 
ausmachen. Was zwiſchen drefen 
Augenbliken liegt, ift von gemaͤßlg⸗ 
tem Inhalt, wozu er ſchikliche Be⸗ 
wegungen und Taͤnze erfinden muß, 
die dem Charakter und den Sitten 
der Perſonen gemaͤß ſind. Dabey 
ſollten die zur Mode gewordenen ſym⸗ 
metriſchen Stellungen und Bewe⸗ 
gungen der Perſonen eben fo forgfäls 
tig vermieden werden, als der Mah⸗ 
ler ſie vermeidet. Es kann nichts 
helfen, wenn alle Perſonen einerley 
Bewegung und Stellung haben, und 
fo ausſeßen, wie eine einzige tanz 
zende Perſon, die man durch ein viel⸗ 
ſeitiges Glas zehnfach ſieht. 


Man hat in dem vorigen Jahr⸗ 


hundert an einigen Höfen Schau⸗ 
ſpiele aufgefuͤhrt, die den Namen 
Ballete gehabt. Sie waren aber 
mit Gefang und mit Reden inter 
mengt. Durch Svecitatibe wurde fo 
viel, als zum Verſtande der Hand⸗ 
lung noͤthig ſchien, geſagt, und das 
Tanzen wurde durch Arien unterbro⸗ 
chen. Davon hat Meneſtrier ein be⸗ 
ſondres Werk geſchrieben ?). Ver⸗ 
ſchiedene ſehr wichtige Anmerkungen 
darüber kann man bey Rouſſeau fi 
den “*). Es laͤßt fid) aus den vete 
ſchiedenen Nachrichten, die wir von 
den Balleten der alten Griechen ha⸗ 
ben, muthmaßen, daß ſie auch bey 
ihnen von zweyerley Gattung gewe⸗ 
ſen; daß einige als Schauſpiele ei⸗ 


) Traité des Ballets par le P. Mene- 


ſtrier. 
**) Di&ionaire de Mufique, Article Bal- 
let. 
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ner beſondern Art aufgeführt, andre 
aber, als Theile der dramatiſchen 
Vorſtellungen auf der Bühne torque 
ſtellt worden. Die Ballete der Alten 
waren ganz charakteriſtiſch; einige 
ſtellten Natjonalhandlungen oder Ger 
brauche vor; andre waren Nachah⸗ 
mungen beſondrer Begebenheiten. 


Ls * : 
Um ſich von den, in dem vorſtehenden 
Artikel, angeführten, dort genannten 
Balletten der Alten, richtige Vorſſel⸗ 
lungen zu machen, (f, unter mere, 
Lucian (meg? S ⁰I im aten B. f. 
Schriften S. 334 der Mitauer Ausg. Oeutſch 
in der Sammlung verm. Schriften, Beil. 
1779. U. f. 8. B. 1. S. 383) — Athendus 
(Deipn. Lib. I. und XIV.) — 3tpufejuf 
(Meramor. Lib, I. c. 10) u. a. m. nad» 
zuleſen. Was ſich in dieſen, und mps 
rern Schriften der Alten hieruͤber findet, 
haben Joh. Bilbergh in fe Dilfertat, de 
Orcheftra, £ de Saltationibus Veters 
Upfal, 1685. 8. — Joh. Meurſius, in 
f. Orcheftra, f. de Saltationibus Ve- 
ter, im sten Bde. S. 1254. des Gronob⸗ 
ſchen Theſaurus — Jean P. Buͤrette, in 
f. Deux Mem. pour fervir à l'Hiftoire 
de la Danfe des Anciens, im aten B. 
der Mem. de l'Acad. des Inſeript. — 
Pierre Bonnet Bourdelot, in f, Hift, de 
la Danſe anc, et moderne ... Par, 
1724. 12, — L. Cahuſae in f. Traité 
hiftor. de Ja Danfe anc, et mod, Par 
1153. 12. 3 B. Deutſch in dem r ten und 
sten B. der Samml. vermiſchter Scheif⸗ 
ten, Berl. 1789. u. f. 8. — Piet. Ant. 
Gactant, in dem Dial fopra le an 
tichi faltazioni , in dem 36ten B. S. . 
der Raccolta d'opufe, ſeient. et filol. 

Mil, fo ziemlich geſammelt. Bey genauer 
Erwägung deſſelben zeigt fic) aber sien 
lich anſchaulich, daß ihr Tanz dieſer Uet 
immer noch ſehr verſchieden von dem war, 
was die Neuern nachher Ballet genannt 
haben. Jener war eben ſo ſehr Geffitib 
lation, Minit, als Tanz; die vorzuſſel⸗ 
lende Sache wurde darin nicht blos, nie 
in dem Ballet der Neuern, durch nn 

ange? 


ſehen zu lafen. 
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allgemeine Bewegung des ganzen Körpers, 
oder allenfalls durch eine, dieſer allge⸗ 
meinen Bewegung deſſelben, angemeſſene, 
mit ihr harmonirende, und ihr unter⸗ 
geordnete Bewegung der einzeln Glied⸗ 
maßen, ſondern durch die beziehungs⸗ und 
bedeutungsvolle Bewegung der letztern, 
ausgedruckt; fie ſcheinen auch hier nur 
darauf bedacht geweſen zu ſeyn, die 
Sache ſelbſt, und nicht ihre Kunſt, nicht 
blos ſchoͤne, angenehme Bewegungen, 
Mit einem Worte, ihre 
Singe dieſer Art waren — Pantomi⸗ 
men; und der Begriff, welchen ſie mit 
dem Worte opp e, faltatio , verban⸗ 
den, war nicht immer der, welchen wir 
mit bem Worte Tanz, Danfe, verbin 
den. Indeſſen heißen, bey dem Lucian, 
j jene Taͤnze auch auf die vorher bes 
nannte Art. Nur war die Bewegung des 
Korpers babet, abgemeſſen, und wurde 
von der Muſik geleitet, welches wieder 
fidt immer der Fall bey unſern gewoͤhn⸗ 
lichen ſogenanuten Pantomimen if. Auch 
felten fie, dieſem gemäß, alle Arten von 
Handlung dar; und Noverre ſelbſt geſteht 
(Briefe über die Tanzkunſt, Hamb. 1769. 
8.6.18) „daß die Kunſt der Pantomime 
„(als welche Benennung er auch feinen 
„Balletten giebt) heut zu Tage weit eins 
„eſchrankter it, als fie unter der Regle⸗ 
„tüng des Auguſtus war; daß es eine 
„Menge Dinge giebt, die fi, vermits 
stellt der Gebehrden, kelnesweges augs 
„drücken laſſen, daß alles, was rus 


shige Unterredung heißt, darin nicht mehr 


„Statt finden kann.““ In feinen eigenen 
Baletten (deren Werth ich gar nicht vete 
kenne, oder herabwuͤrdigen will) läuft 
ales doch immer mehr auf mahleriſche 
Stellungen der handelnden Perſonen, als 
auf völlige Verdeutlichung der Sache ſelbſt 
hinaus; und, meines Beduͤnkens, wuͤr⸗ 
dem wenige ſeiner Ballette, wenn man 
den Innhalt derſelben nicht vorher ges 
nau weiß, ganz vollkommen, und in allen 
ihren Theilen perſtandlich und begreiflich 
kon, Daß fe mit den Pantomimen 
der Alten nicht zu vergleichen find, wer⸗ 
den folgende Werke den Leſer lehren: 
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O&avii Ferrarii Differtat. de Mimis 
et Pantomimis, Guelph. (1714) 8. 
und im zten. B. des Sallengreſchen The⸗ 
ſaurus, S. 677. — Nic. Calliachii de 
Ludis ſcenic. Mimor, et Pantomim: 
Synt, Patav. 1713. 4, und bey Galena 
gre, ebend. S. 699. — Hiftory of the 
Mimes and Pantomimes . . . by J. 
Weavor, Lond. 1728, 8. — Recher« 
ches hiftor.s et crit. fur les Mimes et 
les Pantomimes . , . p. Mr. Boulan- 
ger de Rivery, Par. 1751. 12, — Der 
16te Abſchnitt der Reflex, crit. fur la 
Poeſie et la Peint. des Duͤbos, mit Zus 
ziehung des izten und iten S. 209 der 
Dresd. Ausg. — Abhandlung von den 
Pantomimen, bifior. und ecrit. ausgef. 
Hamb. 1749. 8. Auch finden ſich noch 
bey dem Pavle, in den Artikeln Bathyl⸗ 
lus d'Alexandrie, und Pylade, fo wie 
in des Quadrio Storia e Rag. dogni 
Pocha, B. 3. Th. 2. S. 252 — 275 80N 
gute Nachrichten. Das große Verbienit 
des Noverre if, daß er die hoͤlzernen 
Symmetrien und Tanzmeiſtermanieren 
aus dem Ballet verbannte. Sogar ſeine, 
auch von H. S. angenommene Verglei⸗ 
chung zwiſchen dem Balet und dem bis 
ſtoriſchen Gemahlde, und die daraus, für 
jenes, gezogenen Folgerungen, ſcheinen 
keine ſcharfe Prüfung auszuhalten; mes 
nigſtens dürften dergleichen Aehnlich kel⸗ 
ten nicht ſehr brauchbar in einer Theorle 
ſeyn. — 

Das Ballet der mittlern Seiten 
unterſchied ſich von der Pantomime der 
Alten nicht blos dadurch, daß es mit Re⸗ 
de untermiſcht war, (eigentlicher Geſang 
war nicht immer damit verknüpft) fon» 
dern auch dadurch, daß nichts mehe von 
jener, mit dem erſtern unzertrennlich ver⸗ 
knuͤpſten Gufifulation, dabey Statt fand. 
Nachrichten davon, und Anweifungen das 
zu find in der Idée des Spectacles anc. 
et nouv, p. Mr. l'Abbé de Pure, Par, 
1668, 12, und in des Cl. Frane. Mene⸗ 
feiet Schrift, Des Ballets anc. ee mov 
dernes, felon les régles du Theatre, 
Par. 168 2. vorzuͤglich aber nue von frans 
zoſiſchen zu finden. Die glanzendßen und 

9 ſchoͤn⸗ 
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ſchoͤnften hat der Turiner Hof gegeben. Ihr 
Erfinder war ein Graf Malio, Von deuts 
ften find mir nur zwey, von David Schir⸗ 
mern verſerkigte, und zu Dresden, in 
den J. 1650 unb 1655 von dem Hofe auf 
geführte bekannt. Das erte heißt ein 
Ballet vom Paris, und der Heleng; das 
zweyte das Ballet der Gluͤckſeligkeit. Cas 
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~ Buñac fogt von ihnen überhaupt:. fie bats 


ten zwar viel Bewegung, aber keine Hands 
lung; der Tanz mahlte einige Werfonen 
der Fabel und Geſchichte; allein das Ge⸗ 
mahlde glich dem gewohnlichen Gemahlde, 
welches nur einen Augenblick darſtellen 
Tann. — Der zuſammengeſetzte Fanz ders 
lenige, der die Peidenfihäften ausdrückt, 
konnte nur im Vorbeygehn darin. Platz 
finden.“ — — 

Gegen das Ende des ſiebzehnten, und 
den Anfang des achtzehnten Jahrhunder⸗ 
tes, hörte das Ballet, in fo fern es 
bleßer Tanz it, oder das, was man fo 
nannte, in Frankreich auf, etwas für ſich 
allein beſtehendes diefer At zu ſeyn. Es 
wurde mit dem eigentlichen muſſkallſchen 
Drama oder mit Gefang verbunden; der 
Tanz wurde den Worten ganz unterge⸗ 
Adnet, und follte dis Handlung gleichſam 
nur in Geſang belngen, fie beleben, fie 
vollfdnbigee machen. So entſtand blejes 
nige Dichtart, welche bey den Franzoſen 
noch jetzt Ballet heißt. Quinault war 
der Erfinder dieſer Anwendung des Tan⸗ 
des; und das Gef des Dadus und der 
Liebe, kin J. 1671, das erſte Werk von bie» 
fe Gattung. Er nannte es indeſſen 
noch nicht Ballet, ſondern Paſtorale, vers 


fertigte aber, in der Folge, zwey Stucke 


unter jenem Titel, den Triumph der Lie 
be, und den Tempel des Friedens. Allein 
$n allen führt weder der Tanz eigentlich 
Vie Handlung, noch die Handlung eigent⸗ 
Lich ben Tanz herbey; die quftretenben 
Merſonen haben keinen eigenen Zweck; ſie 


rſcheinen nicht, um irgend cine Hand⸗ 


Kung fur ſich ſelöſt auszuführen; fic find 
Werkzeuge in der Hand des Oſchters, um 
die Zuſchauer zu vergnügen, und Ludwig 
dem sagten Schmeicheleven zu ſagen. Wirk⸗ 
lich ſelbßthatige Weſen führte cnr Le 
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Motte, im J. 1697, in das Ballet eig. 
In ſeiner Europe galante, welche g 
diefem Jahre erſchleg, und wozu Campe 

die Muſik machte, entſpringt Tanz und 
Geſang aus der eigenen Gemithéftime 
mung ber handelnden Perſonen; fic wol, 
len durch jene entweder Liebe erwecken oder 
bezeugen u. d. m. Dieſes Stuck wurde 
in der Folge, im Ganzen, Muſter des Wal 
fettes, und der Charakter deſſelben dos 
durch dahin beſtimmt, daß, fo wie in 
der Oper, Tanz unb Geſang und Bere, 
gnuͤgungen ſich aus dem Stoffe der Hands 
lung entwickeln, fo in dem Ballet, fit 
aus dem Tanze und Geſange, eine Handlung 


entwickeln muß. Syene ſind alſo die Grund⸗ 


lage dieſer. Aber die Handlung ſelbſt hat 
deswegen weder in den Stücken des fa 
Motte noch in den Stücken feiner Nachah⸗ 
mer, nicht Einheit; die verſchſedenen 
Entreen machen kein, unter fi, und 


durch fikb-felbft verbundenes Ganze, oni 


dern eben fo viel kleine Handlungen aui, 
welche nur durch gleiche Zwecke, oder ali 
gemeine gleiche Beziehungen, die mit den 
verſchledenen einzelen Handlungen nichts 
gemein haben, mit einander verknüpft 
worden find, Auch tft der Tanz, auf feine 
Art, charakteriſtiſch darin; das heikt, er 
Rent keine beſondre Handlung dar, nod) 
unterſcheiden id, z. B. in der Europe 
galante, die vier darin auftretenden Nas 
tionen durch die Eigenheiten deſſelben von 
einander; man tanzt darin, um zu tot 
zen; und man muß ein Franzoſe ſeyn, um 
dem La Motte diefe Erfindung fo hoch ais 
zurechnen, wie es geſchehen if. See 
leitete, indeſſen, fehe bald zu ahnlichen. 
Schon im J. 1699 verfertigte Regnord 
das Carneval von Venedig, welches Can 
pra in Muſtk feste, und in welehem, an 
einen doppelten Lebeshandel, unter ge 
wöhnlichen Menſchenkindern „ verfdbiebene 
Vergnügungen des Carnevals, und allo 
auch Tänze geknüpft fub, ohne bof (i 
mit ber Handlung ſelbſt auf andre Ark V! 


` Verbindung ſtehen, als in fo fern dieſe 


fid) zur Zeit des Carnavals zutragk. Ek 
hieß das Stuck Comedie-Ballet ; und oh 
gleich viel frühere Stucke der franzöſiſchen 

E Buͤhne 
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: Dibne, welche Zwiſchenſplele hatten, wle 
Mische, die Peinzeſſin von Elis, und fo 
gar George Dandin, und der eingebildete 
Kranke, ſchon dieſen Namen führen, fo 
if er denn boch nachher nur, derjenigen 
Gattung, von welcher der Lanz fii nicht 
fo, wie von jenen, dle ohne ihn konnen. 
vorgeſtellt werden, ganzlich trennen laßt, 
geblieben. Aber dieſes Stück wirkte mins 
der, als ein ahnliches Stuͤck eben dieſes 
fa Motte, le Carnaval et la Folie, Viel⸗ 
leicht verdient daſſelbe auch, wenn blos 
von thegtroliſchen Vergnuͤgungen die Rede 
it, den Vorzug. Der Tanz wird darin 
durch die handelnden Perſonen ſelbſt aus⸗ 
geführt, oder doch veranlaßt; und dieſes 
wird dadurch wahrſcheinlich genug, daß 
-diefe Perſonen übernatürliche und allego⸗ 
tie Weſen, der Gott Putus, die Ju⸗ 
gend, bie Thorhelt und das Carnaval 
Ihgleich der Dichter auch mitti í 
wie einen Trupp Matkoſen, einen Die 
ter, einen Muſikus, u. d. m. als utet» 
gebene der Thorheit mit eingefuhrt hat. — 
Eine dritte Gattung des Ballettes if die 
Paſtorale Ballet, deren Erfindung fid) 
auch von La Motte herſchreibt. Zwar 
nannte, wie gedacht, ſchon Quinault fein 
vorzüglich aus Tanzen zuſammengeſetztes 
fef des Bachus und der Liebe auch Pas 
florale; aber in der Ille des Pa Motte, die 
bereits im J. 1697. und vermehrt im J. 
Voß auf dem Theater erſchien, hangt der 
Lanz mehr mit der Handlung der Perſo⸗ 
nen zuſammen, oder vielmehr das Stuͤck 
hat eine, füe ſich ſelbſt beſtehende, Hands 
lung, und die darin tanzenden Schäfer, 
Saunen, Sathren, Dryaden, u. f. w. 
verbinden damit einen eigenen Zweck. 
Uebrigens haben alle dieſe Gattungen, in 
der Folge, verſchiedene Abandrungen ers 
-Mitten oder Zuſcze erhalten. So fuͤhrte, 
à B. Danchet, im J. 1710 in den, von 
Campra geſetzten, Fêtes Venitiennes 
komiſche Entreen oder Tanze, und, ich 
weiß nicht, wer, Helden, Könige, Fürs 
flen in das Ballet ein, welches, zur Un⸗ 
terſcheldung von dem gewöhnlichen, nun 
, Ballet heroique genannt wurde. Zu der 
wichtigſſen Verbeſſerung machte Shielteg 
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mit feinem, im J. 1723 geſchriebenen, 
und von Colin de Blamont geſetzten Fê- 
tes grecques et romaines, einen Ans 
fang. Er verſuchte darin den Tanz Mirte 
lich darſtellend zu machen, oder einen 
Theil der Handlung wirklich tanzen zu 
luffen: Aber, er brachte dieſen Tanz Une 
ſchiklich an. Er ließ, z. B. ben Kampf 
der Ringer in den Olompiſchen Spielen 
dadurch vorſtellen, indem dieſer Kampf, 
der eigenen Anlage feines Stückes nach, 
ſchon geendigt war. Den wichtigsten 
Schritt ober that Cahuſae mit feinen, im 
Jahr 1747 geſpielten und von Rameau ges 
festen Fetes de l'Hymen et de l'Amour, 
Er verband darin nicht allein das Wun⸗ 
Serbare, ober Maſchinerſen mit dem Bale 
let, ſondern der Tanz in feinen Stücke 


nothwendiger Theil des! 
das Stuck bien nich 
und der wirklich handelnde ober $ 
ausdrückende Tanz iſt badu 
dem Iyrifihen Theater eingefül 
An Tanzgedichten aller Art, E 
Qn Ballets und Comedies- Ballers, Ind 
Paftorales-Ballets + hat es indeſſen nicht 
gefehlt. Auſſer den bereits benannten 
Dichtern haben J. res. Dude (1704) 
Sof, de Eartout (F 1725.) de la Bruere 
(41750). Mich. de Benneval 4 
Jean $t. de la Noue ( 3760). Gr. Aug. 
de Monerif (T 1770) Fe. Arouet de Vols 
taire (11778) Pierce Ch. Roy Ct ) 
Friedr. Marmontel (f 1788) Sedoine, 
Brunet, Monnier, Coudray, Desfontal⸗ 
nes, u. g. m. deren noch von irgend einer 
Art geſchrleben; und auſſer den angeführ⸗ 
ten Componiſten haben Blaiſe, der Marg. 
y, Braſſac, Bols⸗Mortier, Colaſſe, J. 
J. Mouret, Gervais, Fr. Francoeur, 
Bourgedis, Mondonvlſle, Grenet, be 
la Garde, Fr. Rebel, Royne, Mich. 
Monteclair, de la Barke, Ch. Sodi; 
Rob. des Broſſez, J. B. Goulquier, 
Monſigny, Floquet, Agolau, u. g. ni. 
dergleichen geſetzt. Solar erhalten has 
ben von den altern ſich nur wenige auf 
dem Theater; aufer der Europe” gas 
lante, ſpielt mam von bleſen nut noch 
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les Elemens, les Amours. des Dieux, 
den Zelindor Roi des Sylphes, und die 
Fêtes grecques et romaines; und 
Manner von Geſchmack dürfte wohl übers 
haupt das Urtheil, welches Rouſſeau in f. 
Dict. de Mufique, Art. Ballet, von ife 
nen gefällt hat, unterſchreiben. Daß 
ubrigens auch fn den eigentlichen, franzoſi, 
ſchen ſowohl gis ſtalfenlſchen Opern, noch 
immer Tanze, oder Bolette; als Zwi⸗ 
ſchenſpiele geblieben find, verſteht ſich von 
ſelbſt. Selten aber ſtehen fie in eigent 
licher, genauer Verbindung mit dem 
Stücke, oder find vol kommen gut darin 
angebracht. und noch übler wirkt es, 
daß nicht die handelnden Perſonen, foto 
dern andre fie ausführen, Auch herrſcht 
in ihnen immer, wenn man die Kleidung 
der Tanzer ausnimmt, die größte Einför⸗ 
migkeit. — — 


Endlich verſuchte Noverre aus dem 
Tanze allein, etwas für ſich beſtehendes 
zu machen, oder blos durch ihn ganze 
Handlungen darzuſfellen. Seine Lettres 
fur la Danfe et ſur les Ballets, Londr, 
et Stutg. 1760, 8, Deutſch, Hamb. 1769. 
8. ſind bekannt. Auch hat er nachher 
noch verſchiedene Programme von einzelen 
Valletten drucken laſſen, welche, meines 
Wiſſens, bey der engliſchen Weberf, jener 
Briefe, Lond. 1783. g. 3 B. befindlich 
find. Imgleichen gehören noch dle „Be⸗ 
merkungen über. Pantomime und Ballet,“ 
in ben Baſeriſchen Bevtragen zur ſchoͤnen 
und nützlichen Litteratur, München 1779. 
8. — ſo wie die Remarks on the fa- 


vourite Ballad of Cupid and Pfyche 


„„ Lond. 1788. 12. hieher. Vor⸗ 
gearbeitet hatten ihm, als Schriftſteller, 
indeſſen, bereits Cahuſge in dem ange⸗ 
führten Traité, Diderot in f. Abhand⸗ 
lungen uͤber die dramatiſche Dichtkunſt, 
Rouſſeau, u. g. m. Sogar eine Taͤnze⸗ 
einn, M. Sale, hatte bereits im J. 1752 
den Pygmalion, die Ariadne, u. a. m. 
ziemlich gluͤcklich, tanzend, dargeſtellt. 
Und an fo genannten Pantomimen übers 
haupt, beſonders bey der italieniſchen Sos 
wie, hatte es nie gefehlt. — 
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Uebrigens will ich, zur Vollendung des 
Artikels, noch hinzuſetzen, daß fat alle 
Volker, auch die roheſten, dergleichen 
ſtumme Schaufpiele gehabt haben. „Von 
den Mimen und Pantomimen der alten 
Deutſchen,“ giebt eine Abhandl. im gter 
D, ©, 327 des neuen Buͤcherſaales der 
fc. Wiſſenſch. und fr. fte, von Sander, 
einige Nachricht. Auch bat man fogat 
Ballet de chevaux, — — 


Band. 
(Baukunſt.) 


Iſt ein großes plattes Glied, wel⸗ 
ches an Gchälfen und Geſimſen una 
fer andern Gliedern, oder an andern 
Orten einzeln angebracht wird. In 
der doriſchen Ordnung haben die 
im Gebaͤlke vorkommenden Bänder 
ihre beſtimmten Abmeſſungen. In 
verſchiedenen Gebaͤuden werden die 


Geſchoſſe durch breite Baͤnder an der 


Außenſeite abgetheilet. Sie fehifen 
fic) aber nur da, wo weder Saͤulen 
noch Pfeiler durch die ganze Hohe der 
Außenſeite herauf gehen; denn die 
Bänder muͤſſen ununterbrochen durch 
die ganze Außenſeite weglaufen). 


Bua ß. 
(Duft) 
Durch dieſes Wort bezeichnet man 
uͤberhaupt den Umfang der tiefſten 
Stimme eines Tonſtüks; denn das 
Wort kommt von dem italiaͤniſchen 
baſſo, tief, her: insbeſondre aber 
wird dieſe Benennung demjenigen 
Theil eines Tonſtuͤks gegeben, wel⸗ 
cher die Reihe ber tiefſten Gene ente 
haͤlt, gegen welche die hoͤhern, als 
dazu gehörige Intervalle abgemeſſen 
werden. Dieſes recht zu verſtehen, 
ift zu merken, daß jedes Tonſtuͤk aus 
einer oder aus mehr zugleich ſingen⸗ 
den oder ſpielenden Stimmen oder 
Parthien beſtehe. Die Parthie, es 


*) S. Geſchoß. 


Baf 


che nur die tiefſten Tone ber menſch⸗ 


lichen Simme hervorbringt, wird 
der Baß genennt; es ſey, daß ſie 
allein den Geſang fuͤhrt, oder daß 
noch mehrere Stimmen zugleich fina 
en. 
Sinn beſtehender Geſang wird ein 
ſingender Baß genennt. Der Nas 
me Baß aber wird auch, und gemei⸗ 
niglich, der Parthie gegeben, dle, 
ohne einen wirklichen Geſang zu fuͤh⸗ 
ren, diejenigen tiefen Tone angiebt, 
mit denen der, aus hoͤhern Tonen 
beſtehende Geſang, eine Harmonie 
macht. Ein ſolcher Baß alſo iſt der 
Grund der Harmonie: die Tone, die 
er angiebt, füllen, als die tiefſten 
Tone, das Ohr alfo, daß es die 
hoͤhern Töne, die den eigentlichen 
Geſang ausmachen, damit, als mit 
dem Grund, worauf ſie gebaut ſind, 
oder, als mit der Quelle, woraus 
fie enkſpringen, vergleicht, woraus 
eigentlich das Gefuͤhl der Harmonie 
entſteht. 

Es iſt an einem andern Ort ange⸗ 
merkt worden), daß, wenn eine 
Sayte oder Pfeife in derjenigen Tie⸗ 
fe, welche die Baßtoͤne haben, tr» 
klingt; ſelbige zugleich viel andre 
Tone von verſchiedener Hohe verneh⸗ 
men laſſe, davon der tiefſte um eine 


Octave hoͤher iſt, als der Haupt⸗ 


oder Grundton der Sayte. Wenn 
man den Grundton durch x vorſtellt, 
oder die Laͤnge der Sayte, die ihn 
hervorbringt, 1 nennt, ſo ſind die 
andern hoͤhern Tone, die man zus 
gleich Hart, žr , K, 5 u. ſ. f. Nun 
ift bekannt, daß der Klang ber tief 
fttt Toͤne am längften anhaͤlt, die 
hoͤhern aber bald verſchwinden. In⸗ 
dem alſo der Ton 1 fortklinget, kann 
man verſchiedene höhere Tone nach 
einander anſchlagen, wodurch ein 
Geſang gebildet wird, der ohne Ab⸗ 
fibt auf den Charakter feiner Melo⸗ 
die, mit dem Grundtone, der das 
Ohr erfüllt hat, harmoniset, Das 
S. Harmonie. 


Ein ſolcher aus den tiefſten 
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durch bekoͤmmt alfo der Geſang fela 
ne harmoniſchen Annehmlichkeiten. 
Hieraus laͤßt ſich ſowol der Ur⸗ 
ſprung des Baſſes, als ſeine Wir⸗ 
kung in dem Tonſtuͤke begreifen. 
Indem naͤmlich die hohen Stimmen 
einen melobiſchen Geſang fuͤhren, 
ſchlaͤgt der Baß die tiefen Toͤne an, 
aus deren Harmonie die obern ſin⸗ 
genden Toͤne genommen ſind, und 
dadurch bekommt der Geſang eine 
neue Kraft, ſowohl zur Annehmlich⸗ 
keit, als zum guten Ausdruk. 

Ein ſolcher Baß, der eigentlich 
keinen Geſang, ſondern blos die Har⸗ 
monie fuͤhret, wird itzt als eine, je⸗ 
dem Tonſtuͤke weſentliche, Parthie 
angeſehen; und dadurch ſcheinet die 
Muſik der neuern Zeiten fid) haupt⸗ 
ſaͤchlich von der Muſtk der Alten, die 
dieſen Baß allem Anſehen nach nicht 
gekannt haben, zu unterſcheiden. 
Wer ſich alſo von der Beſchaffenheit 
der neuern Muſik einen rechten Bea 
griff machen will, muß ſich vorſtel⸗ 
len, daß eine Reihe dieſer Toͤne in 
einer Folge hintereinander mit Nach⸗ 
druk angeſchlagen werden, und daß 
waͤhrend der Zeit, da jeder dieſer 
Tone das Ohr beſchaͤftiget, von tis 
ner oder mehrern obern Stimmen 
verſchiedene andere Toͤne, die mit den 
tiefen eine harmoniſche Verbindung 
haben, einen Theil des Geſanges 
fortführen. Das Gehoͤr ift demnach 
beſtaͤndig mit zwey Gegenſtaͤnden be⸗ 
ſchaͤftiget, nämlich mit der Folge der 
tiefen Baßtoͤne; und mit der Folge 
ber hoͤhern den Geſang bildenden 
Tone, die mit den tiefern verſchie⸗ 
dentlich harmoniren, und zugleich 
durch ihren beſondern Gang den Ge⸗ 
ſang ausmachen. 

Die beſchriebene Reihe der tiefſten 
Toͤne des Tonſtuͤks wird der beglei⸗ 
tende Baß genennt, weil er die 
obern Stimmen immer begleitet, und 
gleichſam zum Maaße der Harmonie 
dienet; der ſingende Baß hingegen 
ift ein Geſang, deſſen Tone in dem 
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Umfange ber tiefſten Menſchenſtim⸗ 
me liegen. Er hat eine ordentliche 
Melodie, die der begleitende Baß 
nicht hat: doch kann er auch bey ſei⸗ 
ner Melodie zugleich die Stelle des 
begleitenden Baſſes vertreten. 

Es erhellet hieraus, daß in der 
heutigen Muſik der Baß die wichtig⸗ 
ſte Parthie ſey, welcher alle Stim⸗ 
men untergeordnet find: eigentlich 
entſtehen fie aus dem Baffie, weil 
der Geſang keinen Hauptton ange⸗ 
ben kann, der nicht in der Harmo⸗ 
nie des Baſſes gegruͤndet iſt. Wenn 
der Tonſetzer die Folge der Baßtoͤne 
gut gewaͤhlt, und die Toͤne der obern 
Stimmen regelmaͤßig daraus herge⸗ 
leitet hat, ſo iſt ſein Satz rein. Oh⸗ 
ne Baß kann zwar ein Geſang auch 
viel Schönheit haben; aber durch 
ihn wird er erf vollkommen, weil 
alsdenn die Harmonie noch zum gu⸗ 
ten Ausdruk des Geſanges hinzu⸗ 
koͤmmt. Er 

Der Abſtand des Baſſes von den 
obern Stimmen berdienet genau uͤber⸗ 
legt zu werden. Die Erfahrung, 
daß mit dem Ton : zugleich bie Tone, 
2,5 U. f. f. klingen, zeiget offenbar, 
daß die fingenden Stimmen dem be- 
gleitenden Baß niemal naͤher, als eine 
Octave kommen ſollen, weil ſonſt 
nothwendig die Harmonie geſtoͤhrt 
wird. Wenn man z. E. im Baſſe 
die große Terz und die Quinte des 
Grundtones noch hinzuſetzen wollte: 
fo wuͤrde jeder von dieſen, fo wie der 
Grundton ſelbſt, noch ſeine Terz 
und feine Quinte vernehmlich baren 
laſſen; daher wuͤrden, wie jeder be⸗ 
rechnen kann, mit der Terz und 
Quinte des Grundtones ſehr diſſoni⸗ 
rende Toͤne herauskommen, und alle 
Harmonie zekſtoͤhrt werden. Je tie⸗ 
fer demnach die ſingenden oder eon⸗ 
certirenden Stimmen heruntergehen, 
je tiefer muͤſſen auch alle Tone des 
begleitenden Baſſes genommen mere 
den. Es ift aber ein ungereimter 
Fehler, wenn in Orgeln ſchon den 
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tiefſten Stimmen auch ihre Quinten 
und Terzen zugefügt werden. 

Hingegen muß der begleitende Baß 
auch nicht allzuſehr von den obern“ 
Stimmen entfernt ſeyn, weil das 
Ohr ihre Verhaͤltniſſe Richt mehr qu 
nau genug faßt. Indem eine tiefe 
Sapte klinget, vernimmt man nur 
ihre Octave, deren Quinte und die 
große Terz der groenten Octave tre 
nehmlich, das iſt, zu dem Tone 1 die 
Tone E, J, J, 5. Alle übrigen £j, 
u. ſ. f. werden nicht mehr deutlich 
vernommen, ob ſie gleich unfehlbar 
mit kllngen. Wollte man alfo den 
Baß um 3 oder mehr Octaven von 
den obern Stimmen entfernen, (o 
würde man der Klarheit der Harmo 
nie dadurch großen Schaden thun. 
Will man den Gefang bis auf die 
hoͤchſten Tone gehen laffen, und ben. 
noch einen tiefen Baß dazu nehmen, 
fo muͤſſen auch die da wiſchen liegen⸗ 
den Octaven ihre Stimmen haben, 
mit denen man die Harmonie des 
hoͤchſten vergleichen koͤnne. 

Aus der angeführten Erfahrung 
folget auch noch dieſe wichtige Regel 
für den Tonſetzer, daß bie naͤchſten 
Stimmen am Vaſſe in Anſehung der 
Harmonie weit ſorgfaͤltiger muͤſſen 
behandelt werden, als die ſehr ent⸗ 
fernten. Denn die ſtaͤrkſten Diſſo⸗ 
nanzen ſind in einer großen Entfer⸗ 
nung vom Baſſe von geringer Wir 
kung, weil ihre Vergleichung mit 
dem Baſſe ſchwer wird; da hingegen 
die leichteſte Diſſonanz, die nur eine 
Octave uͤber dem Baſſe liegt, ſehr 
empfindlich iſt. 

Es laͤßt ſich aus dem Angemerkten 
leicht abnehmen, daß die einfacheften 
Baͤſſe die beſten find; daß ein beglei⸗ 
tender Baß nur alsdann einer Aus⸗ 
zierung fähig ift, wenn etwa die obern 
Stimmen inne halten; daß die ge⸗ 
hakten Baͤſſe, wo jeder Grundton, 
anftatt anzuhalten, damit die obern 
Stimmen ihre Wirkung gegen ihn 


thun konnen, oft angeſchlagen wird, 
mei⸗ 


f 
[ 
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meiſtens von ſehr ſchlecher Wirkung 
ſeyn muͤſſen; daß endlich der Baß al: 
kemat eine herrſchende Stärke haben 
und nach Beſchaffenheit der obern 


Stimmen gut beſetzt ſeyn muͤſſe; 


dene nichts ſchwaͤcht die Muſik mehr, 
als wenn der Baß durch die obern 
Stimmen verdunkelt wird. 

Singende Vaͤſſe find in vielſtimmi⸗ 


gen Sachen eine überaus ſchwere 
SEache. 
die Fehler gegen die Harmonie zu ver⸗ 


Denn weil der Baß, um 


meiden, meiſtentheils ſteigen muß, 
wenn die obern Stimmen fallen, und 


‘fo umgekehrt); fo kann man frýr 
leichte gegen den Ausdruk anſtoßen. 


Von zwey Menſchen, die einerley 
Empfindung ausdruͤken, muß der 
eine die Stimme erbeben, wenn der 
andre ſie ſinken laͤßt. Alſo iſt ein 


guter ſingender Baß allemal fuͤr ein 


Meiſterſtuͤr zu halten. 

Von dem, was der Spieler, der 
ben begleitenden Baß fuͤhret, in Acht 
zu nehmen hat, wird im Artikel Be⸗ 
gleitung gehandelt. Hieher gehört 
noch verſchiedenes, was in den Arti⸗ 
keln Generalbaß, Beſetzung, Grund⸗ 
baß, gebundener Baß, Conterbaß, 
angemerkt worden. 


Bataillen. 
(Mahlerey.) 
So nennen die Liebhaber der Mah⸗ 
lereyen die Gemaͤhlde, auf welchen 
Schlachten, Scharmuͤzel und andre 
Gefechte vorgeſtellt werden. So 
wie die poetiſchen Beſchreibungen der 


Schlachten und Gefechte dem epi⸗ 


ſchen Gedicht ein großes Leben geben, 
ſo ſind ſie auch ein guter Gegenſtand 
der Mahlerey. Der Menſch liebet 


ſowol das, was ihn erſchuͤttert und 


ſeine Einbildungskraft geſpannt haͤlt, 

als die Art des Außerordenklichen, 

das bey Schlachten gewoͤhnlich ift. 

Da ſie Handlungen empfindender 

Weſen find, fo koͤnnen fie auch als 
*) €. Bewegung. 
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moraliſche Gegenſtaͤnde angeſehen 
werden. Der Mahler, dem es an 
hinlaͤnglichem Genie nicht fehlt kann 
dabey mehr thun, als blos die Phan« 
fafie erſchuͤttern. Er kann mehrerley 
Paſſionen und Charaktere ſchildern. 
Aber es wird ihm ſchwer, in Schlach⸗ 
ten die ganze Handlung auf ein ſo 
beſtimmtes Ziel hin zu fuͤhren, wie 
es in der Hiſtorie geſchieht. Die 


vollkommene Einheit ſcheinet dieſen 
Nan ſieht 


gen, die auf etwas 
len, das dem 31 
bekannt iſt. Daher 
fehe felten das Einnehmende t 
guten hiſtoriſchen Gemah € 
Handlung genau beſtimmt iſt. 

Doch kann es auch beſondre Fälle 
geben, wo eine Bataille in dieſem 
Stuͤk der Hiſtorie gleich koͤmmt⸗ 
Von dieſer Art waͤre die Vorſtel⸗ 
lung eines Gefechts um einen todten 
Körper, da bie eine Parthey den 
Leichnam ihres Heerfuͤhrers vor dem 
Feind beſchuͤtzen wollte, Ueberhaupt 
wird ein recht großes Genie auch in 
ſolchen Sachen allemal ein Leben und 
eine Moral in das Gemaͤhlde bringen, 
davon in den Stuͤken der gemeinen 
Mahler keine Spuhr anzutreffen iſt. 

Dieſe Art erfodert ein großes 
Feuer. Denn die Lebhaftigkeit und 
Heftigkeit der Handlungen und Stel⸗ 
lungen ſind dabey das vornehmſte. 
Sehr merkwuͤrdige oder febr rühren⸗ 
de Situationen wird nur ein Mahler 
von großem Genie darin anbringen 
konnen. Der Bataillenmahler muß 
eine feurige und kuͤhne Zeichnung, 
und ein Colorit von derſelben Bea 
ſchaffenheit haben. Ueber das Be⸗ 
ſondre, was der VBatalllenmahler zu 
bemerken hat, giebt Leonb. de Vinci 
einen ſehr lehrreichen Unterricht, den 
kein Mahler ohne Nutzen leſen wird ). 

In 

*) S. Traité de la peinture par Leon» 

hard de Vinci, Chap- LXVII 
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In dem groͤßten Styl find die Va 
taillen des Alexanders von Le Bruͤn 
gemahlt, welche jedermann durch die 
berühmten Kupferſtiche des Audran 
bekannt ſind; wiewol die Originale 
anfangen ſelten zu werden. Der Hol⸗ 
länder, Schronebek, hat fic auch 
geſtochen, aber fepe verdorben, 


+ + 


Bataillen find, unter mehrern, ges 
mahlt worden von: Piet, della Francesca 
(F880) Eil. dAngell (+ 1704) Mart. 
Biore (F 1610) €f. van de Velde (1630) 
Ant. Tempeſta (T 1630) Paul Stevens 
47 1658) Robert van Hoeck (1640) Giov. 
Bet. Poſſenti (1640) Paul v. Ros (1640) 
Corn. v. Wael (1640) Bine, Lecferbetien, 
Manetol gen. (1650). Joh. Peters (See⸗ 
gefechte 1650) Corn. Keine, Broom (Sees 
gefechte 1650) - Val. Caſtelli (+ 1659) 
Mich. Angelo Cerquozzi, delle Bataglie 
gen. (F 1660) Joh. Aſſelyn (F 1660) 
Juan de la Corte (1660) Pet. Snapers 
(1662) Caſp. v. Eyck, (Seetreffen 1660) 
Anlello Falcone, das Orakel der Batall⸗ 
len gen. (F 1665) Joh. v. Lin, Stilheid 
gen. (1667) Jacq. Courtois, Bourgui⸗ 
guon gen. (f 1676) Carl Herbel (1680) 
Ch. Le Bruͤn (41690) Heinr. Verſchuu⸗ 
ring (t 1698) Ant. Erz. v. d. Meulen 
(t1690) Rom, Panfi (1690) Wilh. van 
de Velde (Seegefechte + 1693) Pandolf 
Reschi (1700) Conf. Frank (1700) Piet. 
Graciani (1700) Corn. Verhupk (T1702) 
Sif. Parrocel (+ 1704) Wilh. van de 
Velde (Seegefechte 11707) Frane. Mons 
ti, Brescianino delle Bataglie genannt, 
(f 1212) Georg v. Bammel CH 1723) Ant. 
Calza (t1725) Ehriſtſan Reuter (f 1729) 


geo 


Job. v. Hugtenburg (f 1733) Giu. Par⸗ 


migiano (F 1734) Jean B, und Phil. 
Martin (1735) Georg Phil. Rugendas 
Cr 1742) Franc. Simonini (1744) Joach, 
Fr. Beich (11748) Ch. Parrocel (11752) 
Arc. Mar. Rainert (+ 788) Rob, Paton 
(Sergefechte 1759) Aug. Querſurt (+1761) 
Joh. Pet. Verduſſen (+ 1765) Hiac, be la 
Peigue (1762). 
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Bauart. 


Der beſondre Geſchmak, wodurch 
fich die Gebaͤude verſchiedener Volker 
von einander unterſcheiden. In die 
fan Sinn ſagt man; die grlechiſche, 
römiſche, gochiſche, italiänifche, fran 
iffe, Bauart. Von der griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Bauart koͤnnen 
wir eigentlich nur aus ihren Tem⸗ 
peln urtheilen. Das vorzuͤglichſte 
daran, das den Charakter dieſer als 
ten Bauarten ausmacht, iſt eine eble 
Einfalt und Große in den Formen; 
eine Schönheit, die aus den einfa⸗ 
cheſten Verhaͤltniſſen der Hauptthelle 
entſteht; eine nur aus großen Bers 
zierungen durch Säulen eukſtehende 
Pracht; und eine Genauigkeit, die 
keine einzige Regel übertritt. Wie 
wol in den ſpaͤtern Zeiten des Alter⸗ 
thums dieſe Pracht auch in kleinern 
Verzierungen geſucht worden *). 
Die itallaͤniſche Bauart, fo wie fit 
von Palladio, Barocchio, Vignola 
und andern altern Meiſtern einge 
führt worden, verbindet Große und 
Pracht mit Einfalt, laßt aber viel 
Nachlaͤßigkeit in einzeln Theilen fto 
hen, und ſcheinet, die Nachlaͤßigkei⸗ 
ten ausgenommen, der Bauart der 
Alten nahe zu kommen. ie fran⸗ 
zoͤſiſche Bauart hat weniger Große 
und Einfalt, aber mehr Zierlichkeit 
und Annehmlichkeit, ift auch in fleis 
nen Theilen genauer. Die gothiſche 
zeiget eine mit Zierrathen und unend⸗ 
lichen Kleinigkeiten üͤberhaͤufte Große 
und Pracht, bey welcher die guten 
Verhaͤltniſſe gänzlich aus den Augen 
geſetzt ſind, und die nicht ſelten et⸗ 
was Abentheuerliches hat. 

Wenn man fragt, welche Bauart 
die befte ſey; fo koͤnnte man antwor⸗ 
ten: für Tempel, Triumphbogen 
und grofe Monumente ſey die alte 
Bauart die beſte; fuͤr Pallaͤſte die 
ifalidniféhe, aber mit der griechiſchen 

Genauig⸗ 


) S. Baukunff. 
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Genauigkeit verbunden; zu Wohn⸗ 
haͤuſern aber die franzoſiſche. 


. * 

Son der Bauart der alten Volker 
überhaupt: Joh. Bernd, Fiſchers Cnt» 
wurf einer hiſtoriſchen Architeetur, in Ab 
Bildung unterſchledentlicher Gebdube des Ul- 
terthums und fremder Volker, Wien 
1721. Leipz. 1725, f, und Bücher mit 6s 
Spin. — — der alten Aegypter 
handeln, oder geben Nachrichten; De- 
{cription of the Pyramids in Aegy pt, 
by John Greaves, Lond, 1646. 8.— 
The Egyptian Hiftory, treating of 
the Pyramids . . . written originally 
in che Arabian tongue, by Murtadi 
“se, done in Engl by F. Davies, 
Lond, 1672. 8. — Ol, Celſii Hifto- 


ola Pyramidum Aegypti, Upf, 1725. 


$. — G. Phil. Kraufe Theoria Pyra- 
midum, Freft. 1257. 8. — Der erſte 
Band von Pockocks Defcript. of che 
Eat... Lond. 1743. f. Deutſch von F. 
Febr. Breyer, Erl. 1784 und 1771. 4. — 
Voyage d'Egypte et de Nubie; p. Mr. 
Fred. Louis Narden, Copp. 1757. f. 
mit Kpf. Engl. von Pet. Tempelmann, 
Lond. 1757. f. 2 B. mit K. und mit we⸗ 
niger Kupfern, ebend. 1757. 8. 2 B. Eben 
fo, Deutſch, von Joh. Er. €f. Steſſens, 
Vrebl, 1779. 8. 2 B. — Ueber zwey (Ae⸗ 
opptiſche) Gebaude aus einem Steine ... 
eine Abhandl. von Cablus, in deſſen Abh. 
zur Geſchichte und Kunſt, Altenb. 1768 
71769. 4. 2 B. S. 384. — Dell Ar- 
chitettura Egiziana, Differt, q un Cor- 
tifpondente dell Academia delle Scien- 
ze di Parigi, Parm. 1786. 4. — Ues 
ber die Baukunst der Aegypter, eine Ubs 
handlung von C. 8. Stieglitz, ln dem 
zaten Bde. S. 177 der neuen Bibl. der 
kb. Wiſsenſch. welcher auch einzeln abge⸗ 
druckt worden ik. — — leber die, zu 
Rom noch befindlichen Gbelisken, des 
ren nenne von einiger Bedeutung find? 
Degli Obelifchi di Roma, da Mer- 
cati, R. 1589, 4. — Della Trafpor- 
tazione dell Obelifco di Vaticano... 
Al Cay, Dom, Fontana, R. 1590, f. 


Neap. 1604. f, Lib. II. in cui fi ra- 
giona di alcune fabriche fatta in Ro- 
ma e in Napoli dal Cav, D. Fontana, 
Nap. 1604. f. Die Fortſchaffung und Auf⸗ 
richtung dieſes Obeliskes war fo merkwar⸗ 
dig, daß fie zu vielen, zum Theil ſchon 
früher erſchienenen, Schriften, Anlaß 
gab, von welchen ich mich mit Anführung 
des Obeliscus Vatic. ... p. Petr. Ga- 
leſinium, R. 1587. 4. der Epift, Hier, 
Catenae de magno Obeliſco Circ. R. 
1587. 4. und des Phil. Argaei De Obes 
lifco Comm. im aten Bd. S. 1592. 
des Graviſchen Theſaurus begnüge. — 
Ath. Kircheri Obeliſcus Pamphilus, 
. . . R. 1650, f. — Ebendeſſelben Obe- 
lifci Aegypt. nuper inter Ifaei R. Ru- 
dera effoſſi Interpret. R. 1666. f. — 
Delf Obeliſco di C. Auguſto, di Ant. 
Mar. Bandini .. . R. 1750 f. mit K. 
C. Stuarti Epiſt. de Obel. C. Aug. 
R. 1750. 4. — Erklarung einer Aegypti⸗ 
ſchen Spitzſaule, welche die Saule des 
H. Johannes in Rom genannt wird, Vera 
lin 1768. 8. — — 

Von der Bauart der alten Perſer: 
The ancient and royal Pallace of Per- 
ſepolis, deftroyed by Alexander the 
Great, . . illuſtr. and defcr. in XXI 
Copper - plates, Lond. 1739. f. (ein 
mittelmaßiges Werk) — Auch geben Nadz 
richten von dieſen Ruinen, oder handeln 
davon: die Voyages de Mr. Chardin 
en Perfe, im oten B. S. 73 der Auf. 
Ausg. von 1711. 8. — Die Vay. de 
Corn. le Bruyn, Amſt. 1718. f. S. 261 
u. f. — Ein Muff. des Gr. Caylus, deutſch 
in defen Abh. zur Geſchichte und Kuni, 
Alt. 1768. u. f. 4. B. 1. S. 55. — Karſt. 


Niebuhrs Reiſebeſchr. nach Arabien, Kops 


penp. 1772 u. f. 4, Bd. 2. S. au, f. 
Auch ſteht noch ein Aufſatz darüber von 
ihm im deutſchen Muf.: Marz 1788. — 
Perſepolis, von H. Herder, im zten Th. 
S. 301 f. Zerſtreueten Blatter, Gotha 
1787, 8. und auch einzeln abgedruckt. — 
Eine, beynghe eben fo ſonderbare Meie 
nung, als Saverio Minervino, in f. 
Etimologia dell Monte Volture, ©. 152. 
über den Inpalt der Homeriſchen Ges 

dlchte 


, 
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dichte duferte, trug. S. S.“ Witte in 
einer eigenen Schrift, ſo wohl uͤber dieſe 
Ruinen, als die Aegoptiſchen Pyramiden 
vor, welche zu widerlegen, Cark Nies 
bube fib, im Neuen deutſchen Muſeum, 
December 1790 die Muͤhe gegeben hat. 
Mehrere Schriften, die von dieſen Truͤm⸗ 
mern handeln, ſind in Guthries allgem. 
Weltgeſchichte, Th. 2. S. 233 der Heyni⸗ 
ſchen deutſchen Ausg. und in J. G. Meu- 
ſels Bibl. hiftor, B. 1, Th. 2. S. 41. U. f, 
angezeigt, — — LES 
Von ber Bauart der alten Griechen 
und Römer überbaupt: Ratio Ar- 
chiteéturae ant, Par. 1542. 4. — Leo 
Allatius de Acdificiis Rom. [. Roma- 
nae aedificat c. Lael. Biſcii Patav. 
1644. 8. — Parallèle des dix princi- 
paux Auteurs qui ont ecrit fur les 
cinq. Ordres Architect. oder wie es 
in der zweyten Auflage heißt, und auch 
eigentlich heißen muß, Parallèle de LAr- 
chit. ant, et de la moderne... Par, 
1650, f. mit 48 $pfrt. von Fregrt be 
Chambray; verm. ebend. 1702. k. und mit 
den Grundſ. des Cl. Perrault, des Ch. 
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Errand, u. d. m. in dem ten B. der 


Bibl. portat. de Architect. Par. 1766. 
g. Engl. von Evelyn, Lond, 1664. 1707. 
1733. f. — Differrat, touchant I Ar- 
chitect. ant, et Architect, gothique 
von Felibien, bey den Entretiens fur les 
Vies ., des Peintr. et Archit. im 6ten 
B. S. 226. der Ausg. v. Trevoux. — 
I. Schuͤblers Tabellen über die alte Baus 
tunt, Stürnb, 1732. £ — Memoire fur 
J Architeck, des Anc. von Caylus; in 
dem asten B. der Mem. de Acad. des 
Inſeript. Quarkausg Deutſch in den Abh. 
zur Geſch. und Kunſt, Altenb. 1768. u. f. 
a. B. 1. S. 303. — Betrachtungen über 
den wahren Geſchmak der Alten in der 
Baukunst, und üb, deſſelben Verfall in 
den neuern Zeiten, in dem aten B. S. 411 
des neuern Bücherfanles der ſch. Willens 
(daft. — Architect. des Anciens , , 
p. Mr. Silvy. Par, 1759: f. (Ob mehr 
als dieſer Band, welcher blos Anmerkun⸗ 
gen über die doriſche Ordnung enthalt, 
fertig geworden, welß ich nicht? — 
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Della magnificenza d’Architattura de, 
Romani, R. f. mit 4o pf, von Pira⸗ 
nefi. (Er behauptet, daß die Römer darin 
die Griechen uͤbertroffen hatten. Ein 
Brief, über defes Werk von Mariette, 
findet fi im ten B. S. 364 der Va- 
riétés litter. und Piraneſi ſchrleb dagegen 
Oſſervazioni, R. 1764 f. mit K. Ans 
merk. über die Baukunſt der Alten, entw. 
v. Joh. Winkelmann, beipz. 1762. 4. 
Frzſch. Par. 1783. g. (S. übrigens ben 
Art. Antik.) — Obfervarions fur les 
Edifices des anc, Peuples, .. Par. 
1768. 8. von fe Roi, — The Grecian 
Orders of Architect. delineated and 
explained from the Antiq, of Athens, 
by Steph. Riou, Lond. (1768) f. 
mit K. — Caspari, Pi&, Ven, Tab, 
XIL qua veterum et Récent, aedifi- 
candi rationem ., . exhib, ... Ven, 
1771. f, — — Von einzelnen ihrer Ges 
baͤude, als 1) von den Tempeln derſel⸗ 
ben; De Templis Ethnicor, von Jul. 
Ceſ. Bulenger, im zten B. S. so des 
Grapiſchen Theſ. — De Romanor, Tem- 
plis von Jul. Minutolus, im rten Bd. 
S. 100 des Sallengreſchen fef. — De 
partibus Templi auguralis Tol. 1637. 
8. von Joh. Bapt. Belli, im zten B. 
S. 543. des Graviſchen She, — De 
Templis Antiquor. Differt. Ioa, Köol, 


"Lugd, B. 1695. 4. — De Tempij. 


degli Antichi, ein Auffas von Phil, Ve 
nuti, im aten B. S. el ber Saggi di 
Diſſert. dell' Acad, di Cortona. — 
Differtaz. fopra al Tempio di Diana 
da Efefo da Poleni, ebend im iten B. 
und einzeln R. 1742. 4, Ueber eben die- 
fen Tempel elne Abhandl. von Caylus, in 
den gedachten Abhandl. zur Geſchichte und 
Kunſt, B. 1. S. 1. — Account of a 
Roman Temple; von Stuckelh, in den 
Philof. Transact. vom J. 1720. — leber 
die Baukunſt der alten Tempel zu Gle⸗ 
genti in Siellien, von Joh. Winkelmann, 
in dem sten B. S. 223. der Vibllothek 
der fd). Wiſſenſch. — Die Lettera fall 
Architettura, des P. Paolo Ant. Paoli 
an den Abt Fea, in dem zten B. f. Ue⸗ 
berſetzung der Winkelmannſchen Geſch. der 

Kun, 
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Run, S. 129 handelt größtentheild von 
der Bauart der Tempel. — Beſondre 
Abbildungen davon liefern: Scelta divari 
Sempietti ed Sepoleri ant, di Roma, 
di; da Giamb, Montano, con le piante 
el alzate in Profpettiva, da Giamb, 
Soria, R. 1608, f. 1638. f. 169r. f. 
go Bl. in zwey verſchiedenen Gamme 
lungen. S. übrigens den Art. Bau⸗ 
kunſt. — Das ate Buch des aten Ban⸗ 
des von Montfaueons Antiquité expl, 
Vol. 2. Part, 1. S. 45. (Ein großer 
ROUE derſelben iſt aus dem vorher anges 
führten Werk des Soria genommen, wel⸗ 
des, wenfaſtens in Anſehung der Auf⸗ 
elſe, nicht wiel Glaubwüͤrdigkeſt hat,) — 
Plans, Coupes, Profils, Elevations 
geometrales et perſpectives de trois 
Temples ant. de Poeftum, meſ. et 
def p. J. G. Soufflot, publ. p. G. M. 
Dumont, Par, 1764. f. 7 Bl. und bey 
deſſen Recueil 1767. f. — Temples anc. 
et modernes, ou Obfexvat. hiftor. et 
crit, fur les Monuments d'Archice&u- 
re grécq. et goth. p. Mr. L. M. Par. 
1714.18. mit K. — Raccolta di Tem- 
pi ant, di Franc. Piraneſe, R. 1780. f. 
= Lordine dorico, offia il Tempio 
d'Ercole nella Citta di Cori da Giov, 
Ant, Antoni, R. 1785 f. 4-5. — — 
Il) Von ihren Baͤdern: De Thermis 
et Balneis Veter, von J. B. Cafatíus 
it oten Bd. S. 633 des Gronovſchen 
The. — De Thermis Vet. von Andr. 
Wacclus, im izten B. S. agr, des Gris 
viiden Theſ. — De Balneis Antiquor. 
von Laur. Joubert im iten B. S. 373 
des Sallengreſchen Theſ. — De Balneis 
Lib. von Sut, Gef, Capaeci, im oten B. 
des Burmannfihen Theſ. — Terme 
Diocletiane, dif. da S. Oya, intagl, 


di Hier, Cock, R. 1558.28 Bl. — 


De "Thermis Herculanis nuper in Pa- 
cia repertis, "Differtat. bey Caryophili 
De Antig. Marmorib, Opufc. Traj. ad 
Rh. 1743, 4. — The ipaths of the 
Romans „4 by Ch, Cameron, Lond. 
1772, f. 7$ Bl. — Ueber die Bader des 
Titus, f. den Art. Antik, S. 195, a, 
and wegen mehrerer Schriften Aber die 


J 
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Bäder der Alten Cobie gleich nur medis 
einiſch darin betrachtet worden find) To, 
Alb. Fabricii Bibliogr. Antiquar! C. 
XXII. S. 14. S. 1004. Ed. tert. — — 
III) Von ihren Gymnafien: Ein Auf. 
des four. Joubert, im iten B. S. 333 des 
Sallengreſchen Theſ. — Ein ahnlicher 
Aufl, von Dom. Auliſſus, ebend. B. 3. 
S. 889. — — IV. Von ihren Theas 
tern: Auſſer den, Bep dem Art. Urma 
phitheater bereits angezeigten, hieher 
gehörigen, Schriſten: De Theatro. . . 
Auck. Tul. C, Bulengero Tric. 1603. 8. 
mit K. und im oten B. S. 825 des Orde 
viſchen Theſ. — Difc. fur la Forme et 
la Conſtruction du Theatre des Anc. 
von Nie, Doindin, in denz item B. dew 
Mem. de l'Acad, des Inſeript.— Mem. 
ſur le Théatre de C. Scribonius Cu- 
rio, von Caylus, in dem esten B. der 
Mém.. de l'Acad, desInfcripe, Quart⸗ 
ausg. Deutſch in den Abhandl. zue Ges 
ſchichte und Kunſt, Altenb. 1768 u. f. 3. 
B. 1. S. 281. — Au finden ſich derglei⸗ 
chen noch verſchiedentlich abgebildet, vota 
bolih in Houels Voyage de Sicile 
(16te Blefev.) u. a. m. S, übrigens noch 
ben Akt. Schgubuͤhne. — — V. Von 
ihren Waſſerleitungen: Sext. Iul, 
Frontinus De Aquaeductibus Urb. Ro- 
mae Lib. II. Flor. 1515. ex rec, Po- 
leni, Pat. 1722, 4. mit K. und auch im 
aten B. S. 1625, des Grdvifiben Theſ. — 
De Aquis et Aquaeduct. Vet. Romae, 
Differt. III. von Rapp. Fabretti, mit K. 
ebend. S. 1677. Einzeln, Rom 1680. 4. 
— Corfe delle Acque antiche, pore 
tate da lontani fopra XIV. acquidot- 
ti... da Alb. Caſſio, R. 1756, ig. 
2 G. mit Kupf. — — VI) Von ihren 
Grabmáblezn; De Romanor. fe- 
pulchr. von Jul. Minutolus, im iten B. 
©. geb des Sallengreſchen Theſaurus. — 
Sepulchri Facies M. T. Ciceronis . « 
in Zazyntho Infula rep. et a E. Defi- 
derio Lignamingo editi, Ven. 1557, 4. 
De Pyramide C, Caeftii Epul. von Oct. 
Salconferi, im 4ten B. S. 1461, des Glav. 
Theſ. — Henr. Noriſii Cenotaphia Pi- 
figa. Caji et Luci Gef... Ven. 
1628, 
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1481. f. und im sten Bde. des Pure 
wannfchen The. — De Maufolei Ar- 
«hit, von Dom. Auliſtus, im zten B. 
S. 889 des Sallengreſchen Theſ. Sur le 
Maufolee von Caylus, in dem 26ſten B. 
der Mem. de Acad. des Infcript, det 
Quartausg. Deusſch in den Abhandl. zue 
Geſch. und Kunſt. Altenb. 1768 u. f. 4. 
im aten Th. S. mu. f. — Antiche Se- 
polchre, ovvero Maufolei, Rom. ed 
Etrufchi, da P, S. Bartoli, R. 1680 
und 1727. f. 123 Bl. fat, im ieten Bd. 
S. 1 u. f. des Gronopſchen Theſ. — Mo- 
numentam, f, Columbarium Liberto- 
zum et Servor. Liv, Auguftae, et Cae- 
far. Rom, detect, in Via Appia, de- 
fcr. er in XX aere inc, tab. illuftr, ab 
Ant. Gorio, adj. not. Ant. Mar. Sal- 
vini, Flor. 1727 f. und im sten B. 
S. 1 u. f. des Poleniſchen Thef. — Ca- 
mera ed lfcrizioni fepolcr, de Liber- 
ti, Servi ed Ufficiali della Cafa di 
Augufta, cop. nella via Appia il- 
lultr. da Franc, Bianchini, R. 1727. f. 
mit K. — Camere fepolcr. de Liberti 
ed, Liberte di Livia Augufta . . . ed 
altri fepolcri, dif. <.. da P. Ghezzi, 
intagl. da Fr. Aquila, R. 1731. f. 
40 Bl. — — VII) Von ihren Dent: 
maͤblern andrer Art, als von Triumpb⸗ 
bogen und Ehrenpforten: De 
Triumphis Ver. Romanor, fcr. loa. 
Barth. Marlianus, R. 1549. Ven. 
1555. 4. — Panvini Onuphrii* Faſti 
er Triumphi Romanor.. .. Ven. 
1557. f. C. not. Io, Argoli et addit, 
Nic. Pinelli, Pat. 1642 f. c. not. loa. 
Henr, Maderi, Helmft. 1675. 4. und 
im nten B. S. 1336 des Grdvlfden Thef. 
mit K. — Franc. Modii Pandectae 
Triumph. Freft. 1586. f. 2 Th. mit K. 
— De Triumphis, Spol. bell. Tro- 
paeis, Arcub. triumph, et Pompa 
Triumphi Lib, von Jul. Gef. Bulens 
ger, im oten B. S. 857 des Gronov⸗ 
ſchen The. — Vel. Mabochus, De 
Triumpho R. Alemar, 168 1. 8, — Ioa. 
Schwede De Triumpho R. Holm. 
1694. 8. — lo, Nicolai Romanor, 
Triumph. folenn Ficit, 1696, 8, mm 
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Lebr, P. Ploettneri Comm. De Arcu. 
bus triumphal. Lipf. (1250, 8, — 
Veter. Arcus Auguftor, Triumphis 
inf, ex relig, quae adhuc Romae fu- 
perfunt ... not. Io. B. Bellorii illuftr, 
R. 1690, f. $a Bl. — Arcus L. 
Septimii: Severi Anaglypha c. expli- 
cat, Jof. Mar. Suarefii. R. 1676. f.— 
Eine Abbildung des, dem Auguſt, bey 
Guſa errichteten Triumpphogens findet ſich 
in dem Nouveau Theatre de Piemont 
et de Savoye, Amft 1725, fol 
und, einzeln, gab eine Beſchreibung 
und Abbildung deſſelben, Paol, Ant, 
Maſſazza, Turin 1750. f. heraus. = 
Arcus Trajano dedicatus Beneventi 
porta aurea ditus,... R. 1739 und 
1770. f. 9 Bl. — L'arc de Triome 
phe de Titus Vefpafien, Par. 1770. f. 
— Sopra il gia antico arco, detto 
volgarmente di Portogallo, Differt. 
di Marc. Severoli in dem iten B. der 
Saggi di Differt. della Academ, di 
Cortona. lleberhaupt find der vorhande⸗ 
nen Triumphbogen, oder vielmehr lle, 
berbleibſel von noch 12 vorhanden. S. dort 
gens in der Folge das Werk des Cleriſ⸗ 
feau und den Art. Flaches Schnitz⸗ 
werk. — Von ihren Ehrenſaͤulen: 
Alf. Ciacconi Hiſtor. utriusque Belli 
dacici a Trajano C, gefti, ex fimu- 
lacis, quae in Columna ejusd, vilun- 
tur coll. R. 1616. f. mit 130 Spftl. 
Colonna Trajana .... difegn. ed in. 
tagl.... da P, S. Bartoli, coll efpo 
obe: di Ciacconio compend. da C. 
P. Bellori, R. (f. a.) 128 Bl. Querſol. 
Raph. Fabretti Syntagma de Colum* 
na Trajana, R. 1683, 1690 f. mit K. 
Columna Trajana... ab Andr, Mo- 
rellio adcur, del. et in aere inc. no- 
va defcript. et obfervat, ill. cura et 
ftudio Ant. Fr. Gorii, Amftel. 1752, 
f. — La Colonna di Marco Aurelio, 
ove & fcolpito l'Iftoria della guerra € 
victor. Marcomannica int. da P. S. Bar- 
toli, e fpieg. da G. P. Bellori, R. 
f. a, Querf. 78 Bl. (Auch finden ſſch 
von dleſer, und der vorhergehenden, Nba 
bildungen in Sandrarts W. Mit lat, 
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Eitel, ebend. 1704, Querf go Bl. — 
Io. Vignolli De Columna Imp. Anto- 
pini P. Diſſertat. R. 1705. 4. 10%. 
Caltallionis De Columna Triumph. 
Imp Antonini Comment. im 4ten 
B. G. 1937 bes Gräviſchen Thef. Pic- 
deſtallo co'i baf relievi ed'ifcrizione 
della Colonna: d' Antonino Pio 
intagl, da Frane, Aquila, R. 1704. f. 
5 Bl. Calcografa della Col. Antoni- 
niana; div. in CL tav; ovvero la ve- 
duta, elevaz. lo fpaccato ed i baflı 
tilievi di quefto.,. monumentó, R. 
1779 4. 3 Th. — Deſeription de la 
Colonne hiftor, dreſſee à l'honneur de 
l'Empereur Theodoíe; dell, p. Gent. 
Belin, expl; p. Cl. Fr, Meneftrier, 
et gr. p. Jer. Vallet, Par, 1702. f, = 
Von der Columna-roftrata iſt mir keine 
beſondre Beſchrelbung und Abbileung be 
kannt. — — VIII) Von ihren Land: 
haͤuſern: De villar: antiqudr. apud 
Rom, rructura von G. Gren, im 
nen B. S. 681. des Sallengreſten Theſ. 
— Les Plans et les Deicriptions des 
Maifons de Campagnes de Pline, Par, 
1690, 8. von Felidten; auch bey ſ. En- 
tretiens fur les Vies . , . des Peiner. 
et Archit. , „. fr sten B. S. 1xo der 
Ausg. von Stevoux, und, unter dem Ti⸗ 
tel, Delices des Maifons de Camp: 
appell, le Laurentin et la Maifon de 
Tofcane, Amit. 1736.8. mit ber, ſchon 
in der Idea dell .Architt, univerfale 
des Sramozzt befindl. Abbildung derſelben 
zusammen gedruckt. Wahrſeheinlicher 
Entwurf von des jüngern Plinius Lands 
dauſe und Garten, Laurentin gen. von 
Frhr. Aug. Krubſgelüs, Leipz. 1760, 9.— 
The Villas of che Ancient, illuſtr. 
by Rob. Caſtell, Lond. 1728. f. — 
Diſſertaz. ; , d'una antica Villa, 
Ícop. ful doffo del Tuleulo . à da 
R. Zuzzeri, Ven, 1746. 4. — Differt, 
fopra la Villa di Orazio Flacco, da 
Dom: de Sanctis, R. 1761, 4, De- 
touveite de la Maifon de Campagne 
@Horace, p; Mr. Capmartin de Ghau- 
Dy; Rome 1767 — 1769. 8.3 Th. — 
Uns of the Palace of the Emperor 
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Diocletian at Spalatro in Dalmatia, 
by Rob: Adams. Lond. 1764. f, mit 
6: Kpfet. — Ein Plon von der Villa 
Adriani, Flor. 780. f. 6 Bl. — Auch 
finden ſich Nachr. und Abbildungen von 
dergl. in den Oeuvr. d' Architect... 
de Mr. Peyre, Par, 1765. £ — — 
IX) Von ihren Wohnbäufern: De 
Romanor. Domibus, von Jul. Minus 
folus, im sten B. S. 7 des Sallengre⸗ 
ſchen Theſ. — il- Palazzo: de' Cefari, 
illuitr, da Fr. Bianchini, Ver. 1738. f. 
mir K. Lat. und Ital. — X) Beſchrei⸗ 
bungen und Abbildungen von noch vor⸗ 
handenen Ueberbleibſeln der alten 
Bauart, in einzeln Ländern oder 
Stĩädten: The Ruins of Paluiyra, 
vtherwife Tedmor in the Deſert by 
Dawkins and Wood, Lond. 1755. £, 
mits Spit; — The Rains of Balbeck, 
otherwife Heliopölis, in Caelo-Syria, 
von ebend. Lond, 1757. f. mit 46 Kofet. 
Deutſch, von C. Frdr. Brucker, Augs b. 
1769 und 1782, k. æ Von Griechen 
land; Jonian Antiquities . by R. 
Chandler, M. A. N. Revett and W. 
Pars, Lond. 1769. £. mit 28 Kyfrt. =s 
Les Ruines des plus beaux Monu- 
mens de la Gréce .,.. p. Mr. le Roy 
Par. 1758: f. 2 Ch. 1769: berbi k. 2 £p. 
mit 6t Kpfr. Voyage pittorefque de 
la Grèce, (bon dem Grafen Choiſeul 
woufir) Par. 1782. f. bis jetzt nur ein 
Bund, mit les Kpfrt. Deutſch, grôftens 
theils nur der Text, Gotha 1780 u. f. 8. 
— The Ruins of Athens, by R. 
Sayer; Lohd, 1756. f. mit 12 Kupfet, 
Deutſch, Augsb. 1764 und 1782. f. The 
Antiquities of Athens; meaſured and 
delineated , by Ji Stuart and Nic, Res 
yet, Lond. 1768 — 1790. f. 2 Bde. 
mit Kpfr. — — Von Italien uͤber⸗ 
baupt: 1 Veftigi delle Antichità di 
Roma; Tivoli, Pozzuolo etc, da 
Egid. Sadeler, Praga 1606, 88 Bl. 
Querf. — Vet Latii Antiq. Veitigias 
Urbis Moenia; Pontes; Templàÿ Bal* 
nea erc, aen, rab. inc; R. 175 k — 
Reprefentations des plus celebres Mos 
numens de l'Anciquifé MÀ Italie, 
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def. p. C. Cleriſſeau, gr. p. D. Cu- 
nego, Londr, 1766. J. (Dieſe Dents 
mahler find, der Bogen des Trajan zu 
Benevent, das Innre des Lempels bet 
Eintracht, der Tempel des Serapls zu 
Puzzuoli, ein altes Grabmahl, der Tem⸗ 
pel des Anton. und der Saufta, der Bogen 
zu Pola in Sifirien, der Tempel zu Pola, 
das Thor von Eumd, Arco felice gen. 
der Bogen des Sept. Severus und Ca⸗ 
tracala, der Tempel des Juplter Stator, 
der Tempel der Venus auf der Küfe von 
Haja, und das Grabmahl Virgils) — 
Veteris. Latii Antiquitatum ampliſſima 
olle&io, in qua. . Urbes, Villae, 
Templa, Balnea, Pontes, Pifcinae 
„ deſerib, et plus quam CXL, tab. 
aen, exhib. . . Rom. 1769 und 1780. 
Querf. 2 B. von Ned. Denuti. — Col- 
lection de Monumens d' Architect. 
. Par, 178 4. f. 30 Bl. von Renard. 
— Von einzelen Städten, als 
‘yon Rom: Speculum romanae magni- 
ficentise, Ant. Lafrerii Formis, R. 
1552. f. 18 Bl. ebend. c. Ducheri P. de 
Nobilibus 1563 — 182, f. 109 Bl. 
worunter fid) aber aud viel Statuen bes 
finden. — I Veſtigi dell Antichità di 
Roma, rac. e xitratti in perſpectiva 
„ da Stef. du Perac, R. 1569 — 
1575 und 1653. 46 Bl. Querf. — Ur- 
bis Romae Aedificior, illuftr. quae fu- 
perfunt Reliquiae, a To. Ant, Doſio, 
ut hodie cernuntdr, ſtilo ferreo de- 
der. et ab lo. B. de Cavalleriis aen. 
rab, inc, Repraefentat. £j I. 1569. f. 
so Bl. — Le Antichità della Citta 
di Roma, di And: Palladio, Ven. 
1570. f. R. 1576 und 1600. 8. 
Dife, fopra le Antichità- di Roma, da 
Vines Scamozzi, con XL, rav; intagl. 
da B. Pittoni, Ven. 1583. f. — © 
ste unb ate Th. von Lud. Demontiofii 
Gallus Romae Hofpes sis . Re 1585. 
4. handelt von den alten. Gebäuden zu 
Rom. — Alexand, Donati Roma be- 
tus et recens, R. 1633, 4. Amſtel. 
1695. 4. und im zten Bde. S. 469 des 
Grduifiben Thef. — Roma antica, Lib. 
VIII. da Fani Nardini, R. 166% und 
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1794. 4. — Verm. mit der Beſchrei⸗ 
bung des neuen Roms von Venuti, R. 
1767. 8. 8 B. mit K. Das erſſere Werk 
allein, R. 1771. 8. 4 B. mit K. fot, 
von Jac. Tollius, in dem angeführten 
Theſaurus, B. IV. S. 877. mit K. — 
Fragmenta veſtigii veteris Romae ex 
Lapidibus Farnefianis . , . c. not, Pet, 
Bellorii, R. 1673 unb 1682, f. und fu 
aten Bd. S. 1955 des Grähbiſchen Chef, 
Verm, mit Anm. von Amadufl, und fes 
neuen Platten, ebend. 1764. f. mit 26 
Kpfrt. — Les Edifices antiques de Ro- 
me, deff. et mefurés très exactement, 
par Ant. Des Godets, Par. 1682, 
1697 unb 1779. f. Engl. von Marſpal, 
Lond. 1771. f. mit 137 Kupf. — los. 
Ciampini Veter. Monumenta, in qui - 
bus praecipue muſſya opera; faerat, 
profanarumgue aedium ftru&ura s'a 
differt. et icon, illuſtr. R. 1690 = 
1699, f. 2 B. ebend. 1743 — 1747.5 
2 Bde. — Monumenta Rom. Magni 


tudinis, quae urbem illam velut redis | 


vivam exhibent, c, de Rubeis, B. 
1699. 138 Bl. Querſol. von P. S. Bar 
toli. — Bonav; ab Overbeke Reliq. ant. 
Urbis Romae, a Mich. ab Overbeke 
ed. Amftel. 1708 und 1763. f. gif. 
von Amieoni, Londr. 1730.f, 3 Th. wit 
146 Bl. — Le Veftigi e Rarità di Ro- 
ma ant, ric. e fpieg. da Franc, de Fir 
coroni, R. 1744. 4. mit K. — Delle 
Magnificence di Roma antica e mo 
derna , da Giuſ. Vaſi >, con uns 
fpiesazione dal P. Giuf, Bianchin, 
R. 1748 und 1761, kl. Fol. 10 B. — An. 
tichità Rom. de’ tempi della Republ. 
e de’ primi Imperatori, dif. ed inc 
da Giamb. Piraneſi, R. 1748 — 1756 
f. 250 Bl. 4 £9le. — Le Rovine dell 
Caſtello dell Acqua Giulia „da 
Giov. B. Piranefi, R. 1761. f. 48 Bl. 
— II Campo Marzio dell" antica Ro- 
ma, von ebend. Rom. 1962. f. mit 48 K. 
— Les plus beaux Monumens de 
Rome ane. . , def. ét gr. en CXX pl 
Par. 1761 und 1775, f. von Bgrbault, 
nachgeſt. von G. Che. Kiltan, Auges. 
1767, f. — Journal de Rome, ou 
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Colleckion des anc. Monumens, qui 
exiſtent dans cette Capitale 
Par, 1766. f. = Veduti degli an- 
tichi Veftigi di Roma, di Al, Gio- 
vannoli R. (. a.) 166 Bl. Querf. — 
Nuova Racc. degli megliore Védute 
antiche e mod. di Roma, dà Giov; 
Calini; R. 1771, f. 80 Bl. — Auch 
giebt. es, aufer den, vorher bereits ans 
geführten, noch viele Berhreibunsen von 
Rom überhaupt, fo wie von den rómi 
ſthen Alterthͤmern, in welchen fid. Nach⸗ 
kichten von den Ueberbleibſeln der alten 
Boufunſt dalh finden. S. die Art. 
Ampbithegter, S. 127: b. und Antik, 
S. 188, b. — — Von andern Staͤdten 
Italiens; Antichità di Cora, difer, 
edine. da Giov, B. Piranefi, R. 1764; 
f 11 Bl. — Le Antichita d'Albano 
e di Catel Gandolfo . : . da Giov. 
B. Piranefi, R. 1764. f. 46 Bl. = 
bei Vedute delle Ruine di Pefto . , à 
Nep 1765. f. The Ruins of Poe- 
tum, or Pofidonia; Lond, 1767, f. 
Bl. The Ruins of Poeftum . . . 
hy Th. Major, Lond. 1768.-£, mit 23 
Sft; Engl. und Frzſch. Nachgeſtochen 
don Albr. Heinr. Baumgartner, Würzb. 
1781, f. 30 Bl. Avanzi dell' Antichità 
cht, a Pozzuoli, Cuma e Baja, Nap. 
1768. f. 107 Bl. wovon aber nur 69 bete 
gleichen Ueberblelbſel darfellen, Lat. und 
Ital. von P. Ant. Paolk; wozu noch 6 
beſondre Abhandlungen von ebendemf. un, 
ter dem Titel: Rovine della Citta di 
Peto .. R. 1784. f. la£ und ital. 
tiiit vielen Kupfern erſchlenen, unter wel 
chen ſich 45 Bl. mit lleberbleibſeln alter 
Banklialk Befinden. S. auch noch die, 
vorher angezeigten Blätter von den Cems 
peln. — Lettera fopra l'antico Edi- 


ficio di Ravenna; detto volgarmente , 


lh Rotonda; del C, Pa, Gamba Ghi- 
fl R. 1765. 4: = Delle Antichi 
di Rimini, da Tom. Temanza, Lib. II. 
Yen. 1741. f. mit K. — In den Ob⸗ 
fervat, für Herculanum; p; Mir; Bel- 
hend; Par, 1754. 8. finden ſich Ber 
ſchreſbungen und Abbikdungen von einigen 
DO entbediten Qebánpeu, Auch hat 
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Hamilton von den Uebetreſten und grün 
mern dleſee Gebäude ein eigenes Werk 
herausgeben wollen; aber, ob es erſchle⸗ 
nen it, weiß ich nicht. — — Von 
Sicilien: In des P. Ponerazl Antichi= 
tà Sicil. Nap. 1751, f. 4 Ch. in 2 Bd. fina 
beu fiib Abbildungen von Uebeeblelbſeln afa 
ter Gebäude in Stellien; beſſer in des 
Orville Sicula . . , Amft, 1764. k. 
vorzüglich ober in den, Bep dem Wet, Mn, 
tik, S. 193. b. angezeigten beyden Vo. 
yages pittor. — — Vin Frank. 
reich; Antiquités de la France, p. 
Ch, L., Cleriſſeau. Par, 1778. f. — 
Nofices and Deſeriptions of the An- 
tiq. of the Provincia Romana of Gaul, 
now Provence, Languedoc and Dau- 
phiné, by Gov. Pownall Lond. 1787, 
4.mit K. — — Uebrigens findet fih iu 
Fabricii Bibliogr, antiq; C XXII. 
§. 13 — 14. ein, Verzeichulßz von Scheift⸗ 
ſtelleen und Schriſten, welche über dle 
Bauart der Alten geſcrrleben haben. — 
Ven der aotbifcben Bauart: Ein 
Brief über die gothiſche Baukunst, in 
den Mem. de Trevoux, Auguſt 1759. 
Deutſeh, im Hamburger Magaz. B. 24˙ 
St. 4, — Saggio fopra PArchitettus 
ta gothica; Liv, 1766. g. = Von 
deutſcher Baukunſt 1773. 8. Syuigl. im 
dten B. S. 95. von J. W. Göthens Scheif⸗ 
ten, Berl. 1779. 8. und ig G. $urps 
allg, Magazin für die bürgerliche Boys 
fnt, Th. 1. S. 84. vergl. mit bet N. 
Bibl. der ſch. Wiſſenſch. B. 14. S. 287; 
— Geſchichte der gothiſchen Baufunf, 
aus dem Engl. in dem Aten B. der Aus. 
wohl der nüglidbften und untebhäftentfien 
Aufl; aus den Bekttiſchen Magazinen, 
Leipz. 1786. 8. — lleber die Entſfehung 
und den Fortgang der gothiſchey Baus 
kunſt ; . von Pownall, in dem gten B. 
der Archaeologia, or Mifeell, Tracts; 
Lond: 1789, 4. — Ju dem 3 ten der 
3btlefe über Rom „ von Chefin, Traug. 
Weinlich, Dresden 1787, 4; findet ſich 
etwas hieruͤber, welches in G. Huths allg. 
Magaz. der bürger; Hautin; Th. i 
G. ga, eingerückt worden i — 
Auch depüten noch pieper; Hit, de Ja 
LE ‚Bifpo: 


307 


Da 


Difpofition et. des Formes differentes 
que les Chrétiens ont données à leurs 
Temples Par. 1759 Und 1764, 8. von 
fe Ro, Deutſch bey des Abt Laugier Ana 
merk. über die Baukunst, Leipz. 1768. 8. 
— Hiſtoriſch Architect. Beobacht. über 
die Bauart der Grift, Klechen, von A. 
Hirt, in dem item Th. bet Zeitſchrlft; 
Stallen und Deutſchland, Berl. 1789. 8. 
— M. Of. Schadaei ausführliche Ber 
schreibung des Münfters in Strasburg, 
Strasb. 1617, 4. Strasburger Muͤnſter⸗ 
oder Thurmbuͤchlein ... von S. G. H. 
Behr, trash. 1744. 8. — Beſchrel⸗ 
bung der Münflers Kirche zu Baſel, Bol. 
1788.8. — — 

Von der Bauart der neuern euros 
pziſchen Volker uberhaupt: Vues 
"er Perfpectives des plus beaux Cha- 
teaux, Palais et Jardins de l'Europe, 
p. Schenk, Amft, Querfol, 3 D. — 
Collection de Villes „Chateaux, Edi- 
fices, Theatres, Places publ, Colon- 
nades, et ce qu'il y a de plus remar- 
quable dans route l'Europe,. avec 
leur explican... . Par, 1765. f. (Ob 
mehr als bieſer erſte Theil erſchienen it 
weiß ich nicht.) — Plans er Elevations 
de div, Batimens en Europe, f. a, 
$2 Bl. — — Don der Bauart der Ita⸗ 
liener, und zwar von Rom überhaupt: 
U nuevo Teatro delle Fabriche ed 
Edificii in Proſpettiva di Roma mo- 
derna, Lib. IV. dato in luce da Gio. 
Giac, Rolli : , . Roma 1665 — 1699. 
Auerfol, 88 Bl. — Studio d'Architet- 
ture civile fopra gli Ornamenti di 
Porte e Fineſtre, tratti da alcune 
fabbriche di Roma : . publ. da Dom, 
Roi, R. 1202 — 1721. f, 3 B. mit 
237 Kupfın, Ein Theil davon nachge⸗ 

ftohen zu Augsburg, f. a. — Vedute 
varle di Roma ant. e, moderna, dif, 
ed intagl, da celebri Autori, R. 1745. 
f. — Vedute di Roma da Giov. B. 
Piraneſt, 112 Bl. Querfol. — Les 
plus beaux Edifices de Rome moder- 
ne, ou Rec, des plus belles Vues des 
principales Egliſes, Places, Palais, 
Fontaines » , . defh P. Jean Bar- 
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bault... R. 1763. f. 44 Bl. (Sehr 
ſchlecht gerathen) — Nouveau Rec, des 
Vues des principales Eglifes, Places, 
Rues et Palais de Rome moderne et 
des plus beaux Monumens de Rome 
anc. dans l'etat qu'ils fe trouvent au- 
jourd'hui sae R. 1776: f. 61 Bl. — 
Nouv, Rec. des Vues des plus beaux 
reſtes de Rome ane, et des plus bel- 
les Eglifes, Places, et Fontaines de 
Rome moderne 4.5o Bl. — Urpi 
tect. Monumente, gef. und gez. zu Rom, 
von G. M. Oppenort, k. 24 Bl. — 
Le Fabbriche di Roma, in alzate da 
Sito V. da Franc. Collignon, Rom, 
1650. f, — Vedute delle Fabbriche 
di Roma, fatto fare da Aleffandro 
VIL. dif, ed intagl, da Giamb. Faldis 
R. 1665. f. — Von Kirchen zu Rom 
beſonders: Inſign. Romae Templor 
Proſpettus. . c. Plantis ac Mefuris 
a Io. Iac. de Rubeis. Romae 1683. 
und 1780 f. Wahrſcheinlicher Welſe If 
das Werk aber alter; Denn es ff eben 
dasjenige, welches von Sandrart, Bey 
nahe unter eben demſelben Titel, vlelleicht 
ſchon im Jahr 1679 und hernach, als 
der ate Th. f Alten und Neuen Romé 
1685. k. herausgegeben wurde, und dat 
ſich im iten B. der p. Ausgabe f, W. be⸗ 
findet; es beſteht aus 73 Bl. worauf g/ 
Kirchen abgebildet find. — L’Architer- 
tura della Bafilica di S, Pietro in Va- 
ticano, Opera di Brad. Lazzari Miche 
Angel. Buonarotti, : Carlo Maderni 
...da Giov. B. Coſtaguti, R. 1624 
und 1638. f. 30 Bl. II Tempio Var 
ticano .. da Carlo Fontana, k. 
1694. f, mit K. Lat, und Ital. Templi 
Vaticani Hiftoria a P. Phil. Bonannt 
..R.1696 und 1700. f, (Gntpdlt die 
innern Verzierungen der Kirche.) Def- 
feins. de toutes les Parties de 9. Pietre 
de Rome, p. le S. Jacq. de Tarade, 
Par. 1713. f. 13 Bl. Memorie iftor 
della grand Cupola di S, Pietro da 
M, Poleni, Pad, 1748. f. mit 100 Kußf. 
Suite des Profils. de l'Eglife de 8. Pier- 
rey p. Mr. Dumont, Par. 1765. f. 14 Bl. 
Suite des principales parties de regit 
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de Angelis, R. 1621. f. — 
del Cav. Franc, Boromino, cavata da 
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de S. Pierre, von ebend. Par, 1765, f. 


64 Bl. Architettura ed Ornati della 
Loggia del Vaticano opera del celebre 
Raffaele Sanzio., R. 1783. f. 28 Bl. 
Auch gehören hieher noch bie Sacrar. Va- 
ticanae Bafil. Cryptar. Monumenta, 
zen. tab, inc. a P. L. Dionyfio, Com- 
mentar, illuftr, Ang, Gabrielis, R. 
1773. f. mit 73 SKpfen. (eines Werkes 
hlernber von M. Aug. Boldetti nicht zu 
gebenken.) Berner find von dieſer Kirche, 
und dem Vatican überhaupt, verſchiedene 
beſondere Beſchreibungen vorhanden, ven 
welchen ich mich, mit der Anzeige der fol⸗ 
genden beanüge: Della Bafilica di S. 
Pietro in Vaticano, Lib. II. opera di 
Raf. Sindone e Ant. Martinetti, K. 
1750, 8, 2 B. Nuova Defcriz. dell' 
Vaticano o fià della S. S. Bafilica di 
8. Pierro, da Giov. P. Chattario , R. 
1762, 12,3 B. mit Kupf. Defcrizione 
dell Palazzo Apoftol. Vaticano, Op. 
pofth, d'Agoit, Taja, accrefc, (da G tov. 
Bottari) R. 1750. 8. — Defcriptio 
Templi S. Mariae Majoris, Auct, P. 
Opera 


ſuoi originali, cioè la Chiefa e la 


Fabbrica della Sapienza di Roma. 


data in Luce da Seb. Giamini, R. 
1720, f. 46 Bl. — Ebendeſſelben Ora- 
torio e Fabbrica per l'abitaz, de P. P. 
dell’ Oratorio. di S. Filippo Neri. .. - 


"da Seb, Giamini, R. 1725. f. lat, und 


ital, mit 67 Bl. — Nud gehören noch 
zu den Kirchen die Difegni di Altari 
e Capelle nelle Chiefe di Roma de' 
più celebri Architetti, da Gian. Giac, 
Rofi, R. fol, so Bl. aus welchen die 


SGandrartſchen Altaria et Sacella varia 


Templor, Romae, 4o Bl. die zuerſt in 
der Academia, dann im rten Th. des ab 


ten und n, Roms, und endlich im zten 


B. der n. Ausg. ſ. W. erſchienen, gezo⸗ 
gen worden find, Und allgemeine Pea 
ſchrelbung davon lleſert, das Studio 
d'Architetura, Pittura e Scult. nelle 
Chiefe di Roma da Fil, Titi, R. 1647. 
1721. 1765, 12. punas Von Palläften 
zu Rom besonders; Palas Pabcorum 
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Urbis Romae . sa Hier. Francini, R. 
1582. f. — Palazzi di Roma de più 
celebri Archit. dif: da Piet, Ferrerio 
Lib. II. Querfol. 160 Bl. aus welchen 
Sandrart f. Palatia Romana, Nor, 1694. 
f. und im aten B. der n. Aug, f, W. 
in 74 Bl. beſtehend, genommen hat. = 
Nuovi Diſegni dell’ Architeckure e 
Piante de' Palazzi di Roma de’ più 
celebri Archit, diſegn, ed integl. da 
Giov, B. Falda, dati in luce da Gio. 
Giac. Rofi, R. fol, 142 Bl. — Teatro 
degli Palazzi in proſpettiva di Roma 
moderna, dif. e intagk da Alef. 
Specchi, c. direttione e cura di Dome 
de’Rofli. R. 1699. Querfol. 142 Bl, 
Aereat Capitol. er adjacent. Portie. 
Scalar Tribunal. ex Mich, Ang. Puo- 
narorti Archit. R. 1567, f. Porticus 
et Pallatii Capitol. Afpe&us, R. 1568, 
f. Capitolii Romani Effigies Won. C. 
Burette, Par. 1649. f. 10 Bl. (Raha 
richten von mehrern Blattern, welche 
Gebäude von Michael Angelo dasitellen, Tica 
fern die Nahr. von Künflern und Kua» 
ſachen, kelpz. 1768, 8. S. 429. Auch 
find Abbildungen davon in dem Cours 
d' Architecture, qui comprend les 
Ordres de Vignoles. Par, 1760, 4. 
2 B. von Marlette zu finden.) — Villa 
Borghefe . ..defer. da Tac, Manilli 
va R. 1630. 8. Lat. von Havercamp. 
im sten B. des Burmannſchen Theſ. 
Villa Borghefe . . . da Dom, Monte- 
latiei, R. 1700, 8. — Villa Pamphyr 
lia, ejusque Pallatium, c. f. Proſpekti- 
bus, et ejusd. Villae defer. R. f. as 
f. 64 Bl. Ob dieſes die, von Dom. 
Barriera, auf 84 Bl. Fol. herausgeges 
bene Abbildung dieſer Villa i, wels ich 
nicht? — Von eben dieſem Kater find 
Ausſichten von der Villa Aldobrandinis 
auf 7 Bl. Fol. fo wie von Domenico Flo⸗ 
ventino die Villa Aldobrandina a Tufcu- 
lano mit ihren Garten and Brunnen 
1647, £, se Bl. geliefert worden. — Die, 
in der Bibl. der f. Wiſſenſch. B. Vi 
S. 165. Celp. 1762, 8. antzezeiste Apr 
bildung des Palages Caprarla, Ik mie 
nicht naher kefai see Ven Brun. 
LE : un 
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nen zu Rom: Fontane div, di Ro- 


ma, Tivoli e Fraſcati, int, da Dom. 
Barriera, e Giov, Maggi, R. 1618. 
Vier ganze und 44 halbe Blatter. — 
Fontane di Roma nelle Piazzi e 
Luoghi pubbl. difegn. ed intagl. da 
Giov, B, Falda, 33 Bl. Querfol. — Fon- 
tane nelle Ville di Fräfcati, dif, ed 
int, da Giov, B, Falda, 18 Bl. Quetf. 
— Fontane de' Palazzi e de’ Giardini 
di Roma, co loro profpetti ed or“ 
nam, dif, ed inragl. da Giov, Franc, 
Venturini, 28 Bl. Querfol. — Aus 
den drep letztern Sammlungen find dle 
Sandrartſchen koͤmſſchen Brunnen, Srütub. 
3635. f. und im sten Th. ber n. Ausg. 
f. W. 42 Bl. welche 27 Brunnen dar⸗ 
ſtehen, genommen. — Fontane del 
"Giardino Eitenfe in Tivoli; co’ loro 
Frolperti e Vedute, e colla cafcata 
del fiume- Aniene, detto volgarmen- 
te Teverone, dif. ed int, da G. F. 
Venturini 29 Bl. — Auch werden die 
4 letztern Sammlungen, welche über: 
haupt 108 Bl. enthalten, unter einem 
gemeinſchoftlichen Titel von den roͤmiſchen 
Buchhaudlern verkauft. — Fontaines 
des! Environs de Tivoli, Par. 1770, 


f,— — Von ben Gärten zu Rom, 


f. d. Mt. Gartenkunſt. — Noch ne 
DÔME zu der Baukunſt von Rom uͤber⸗ 
Häupt: Briefe (36). über Bom 
von Chefin, Traugott Weinlich, Dresden 
3782 — 1787.4. 3 B. — und von den 


Beſchreibungen des neuen Roms: Ac- 


gurata e ſuecinta Deicrizione topogr. 
€d iltor. di Roma moderna, op., pofth. 
dell" Ab. Rid. Venuti . R. 1166. 4. 
mit 54 Kupf, — llebrigens find von fepe 
vielen Stbmifcben , alten und neuen Ges 
banden noch dle Anſichten und Proſpeete 


von ſehr vielen Künſtleen geflohen tots 
den, welche anzuführen der Raum mir 


verbietet, — — Von der Bauart zu 
Neapel: Facciate delle Chieſe, Pa- 
lazzi etc. della Citta di Napoli, Nap. 
f. a. fing Q. — Dichiarazione dei Di- 
fegni del Reale Palazzo di Caſetta 
see Nap, 1757. f. 14. Kyfrbl, und ig S. 
Beſchr. Der Architect war Luigi Dany 


Sgrilli, Fir, 1733. f. — 
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tell. — Grand Golfe de Neaples, eu 
Rec. des plus beaux palais de la dite 
Ville, par Mr, Giraud 1771. f. 30 Bl. 
— Von Florenz: Studio d'Architet- 
tura Civ. delle Fabriche di Firenze 
ax colle mifure, piante modini e 
profili da Ferd, Ruggieri, Fir. 1722 
u. f. 4 Th. mit 277 Kpfrt. Die ate Ausg. 
fuhrt den Titel: Scelta di Architett, 
ant, e moderne della Citta di Firen- 
ze, opera dal cel F. Ruggieri ... 
publ, da Giuf, Bouchard, Eit. 1755, f, 
4 Bde. — Scelta di XXIV Vedute 
delle ` principali Contrade, Piazze, 
Chiefe e Pallazzi della Citta di Fi- 
renza, Fl. f. — Vedute delle Ville 
ed d'altri Luoghi della Toſcana, Fit, 
1757. Querfol, $1 Bl. — Beferiz, e 
Studi dell infigne Fabrica di S, Ma- 
ria del Fiore ., int, da Bern, Sanfı 
Defcrizione 
delle Fontane e fabbriche dell Prate- 
lino, del S. Bern, Sagl, Sgrilli, Fit 
1762. f. 1 Bl. — La Libreria Me 
dico- Läurenziana, Archit, di Mich, 
Angelo Ruonarotti ... Fir, 1739 Und 
1759, f. mit 22 Kofrt. —— Bin Ves 
nedig: Le Fabriche e Vedute di Ve- 
nezia in Profpettiva, dif, . . « ed 
int. da Luca Carlevariis, Ven, 1703. 
f. 103 Bl. — Teatro delle Fabbriche 
più confpicue in profpettiva della Cit- 
ta di Venezia, Ven. f. a. f. 4 Th. 
Palazzi di Venetia, Querfol, 307 Bl. 
— L'augufta ducale Bafilica dell 
Evang. S, Marco , . colle notizie 
dell füo Inalzamento, Architettura 
Ven, 1761, f. mit un Spit. — 
Magnificentlor. . . , Urbis Vénetiors 
Protpectus, quos olim Mich, Marjefclit 
depinxit s e. Ven. 1741. f. 17 Bl. 
delizie. del Fiume Brentès 
eſpreſſe ne' Palazzi e Caſini fituati fo 
pra le fue ſponde ., da Cofta .«* 
Ven. 1750, f. — — Von Genug: 1 
Palazzi di Genova, , da P, P. Rus 
bens, Antv. 1622. 1692,1708. 1755 ^ 
295,139 Bl. (Es wird auch mit dem 
ſranzöſ, Titel: Architect, Ital. cont. les 
Plans et Elevat, des plus beaux gui 
ge 


— Le 
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ces de Genes verkauft) — — Von 
Meyland: Piante della Citta, Piazze 
etc. di Milano . . . da Giov. B. Pefti, 
Mil. 1707. f. — De praeclaris Medio- 
dani Aedi£ a Pet. Gratiolio, Med: 
1/55. 4, mit v. — — Von Pifa: 
lof, Martini Theatrum Bafılicae Pifa- 
nde. . R. 170 — 1723. f. 2 Bb. 
mit 3e Kpfet. — — Von Turin: De- 
füjz. dell Palazzo, detto la Vene- 
rin . dif, da Amadeo, G. di Caſtel- 
lamonte, Tor. 1672. f. 62 Bl. —. 
Modello della Chieſa di S. Filippo, 
in, da Ivvara, Tor. 1758. b — 
Von Vicenza: Bey dieſer Stadt laßt 
(ib der Anfang mit ocujenigen Werken 
machen, welche die Gebaͤude einzeler 
itglieniſcher Baumeiſter uͤberhaupt 
darſſellen, als des Palladig: Le Fabri- 
che e i Difegni di Andr. Palladio „. . 
publ. da Ottav. Bert. Scamoz2i, Vic. 
1716—1785. f. 5 Th. Difcorfo del 
Teatro di Ant, Palladio in Vicenza, 
Pad, 1733 und 1749. 8.  Defcription 
du Théatre de la Ville de Vicenze 
» «levé et defl. p. Mr. Patte, Pur. 
1780.4. — Des Vignola: Opere 
d Architettura di lac. Barozzio da 
Vignola. rac. e pofte in luce da Franc. 


Villamena, Rom, 1617 und 1753. f. 


150 Bl. — — 

Von der Bauart in Spanien: 
Theatrum Hifpaniae, exhib. Urbes, 
Villas etc, edente P. van den Berge, 
Amſt. f. 58 Bl. 

Von der Baart in Frankreich 
überhaupt: Les plus excellens Baſti· 
mens de France . p. Jacq. An- 
drouer du Cerceau, Par, 1576 und 
1615. f. $95, — Vues des plus beaux 
Batiments de France, Par, chez Ma- 
rette, Querfol. 30 Bl. Ob dieſes 
de, von dem H. v. Murr, in f, Biblio 
th, de Peinture, ©. 637 angeführte Ar- 
chite&ure franc: „. p. Mr. Mariette, 
Par. 1727. f. 3 B. ift, weiß ich nicht zu 


beſlimmen. — Plans et Elevations de 


diverfes Ediſices en France et en Alle« 
magne f. 103 Bl. — Paris et la Pro- 
vince, on Choix des plus besux Mo- 


` 
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tumens d’Archite&,! anc: et moderne 
en France, deff, p. Sergent et Fef- 
fard, gr. p. J. A. le Campion, f.— — 
Von Paris beſonders: Rec, des Plans, 
Profils et Elevations de plufieurs Pa- 
laiss Chateaux, Egliſes, und Rec. de 
plufieurs portes des principaux Ho- 
ſtels et Maifons de Paris, et des plus 
conſiderables Autels des Egliſes, def, 
et gr. p. Jein St. Marot, fol. und 4 
mehe als 190 Bl. (Ein Bers, dieſer 
Blatter findet ſich in dem Cabinet des 
Singularités d'Architekture, Peint. 
Sculpt. etc: par Florent le Comte, 
B. 1. S. 184 der Brüßler Ausg. von 
1703.) — „Augment, des nouveaux 
Batimens de Paris, p. P. Muet. Par. 
1647. f. — Architect, frencoife, ou 
Rec. des Plans,  Elevat. Coupes et 
Profils des Eglifes, Maifons Roy. Pa- 
Jais, Hôtels et Edifices les plus cone 
fiderables de Paris p. J. Fr. Blondel, 
Par 1752 1766. f. 6 Thle. mit 499 
Kpfen. — Plans et Elevat, des Edifi- 
ces, qui fe trouvent à Paris et à Vere 
failles fol. 24 Bl. — Vues des plus 
beaux Monumens et Edifices de Pa- 
tis, p. Durand, 30 Bl. — Theatre 
des plus beaux Monumens de ‚Paris, 
compi fes Palais er Hotels, Par, 17 70, 
£ — Vues de Paris et de Verfailles, 
p. Rigaud, Querſol. 65 Bl. — Do- 
fcription générale de l'Hôtel Roy. des 
Invalides. Par. 1684, f. mit, 18 Köfrt. 
Plans Elevat, Vues, Coup. Profile 
von eben diciem Hotel, 14g]. k. 20 Bl. 
Defcript. de l'Eglife Roy. des Invaliv 
des, p. M. Felibien 1702. 12s, 3206, 
£ mit K. Hif de l'Hôtel R. des In- 
valides, .. p. J. J. Granct, P. 1736. f. 
Hit: de l'Hôtel Royal des Invalides, 
p. Mr, l'Abbé Perau . . contenant 
les Plans, Coupes: et Elevar geometr. 
de cet Edifice, def, er gr. p Mre 
Cochin, Par, 1756, f. Hit 103 Kupfen. 
— Tableau de la Maifon des Enfans 
trouvés à Paris, p. M. M. Nstoire et 
Feiard, Par. f, — Pen den (ehmab⸗ 
ligen) koͤniglichen Schloͤſſern beſon⸗ 
ders: Vues des Mason Ropa- 
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les... f, 46 Bl. — Plans; Pro- 
f Elevat. et Vues de differentes 
Maifons Royales, f. 26 Bl. — Vües, 
Plans, Coupes et Elevar. du Chateau 
de Verlailles mit Inbegriff der Statuen, 
Pafen, 92 Bl. aber nur -44 in Beziehung 
auf Bauart) — Plans, Elevat, et 
Vues du Chateau de Verlailles, f. 
28 Bl. — Grottes, Labyrinthes, Fon- 
taines et Baffins de Verfailles, f. 33 Bl. 
— Defcript. de la Grotte de Verfail- 
les, Par. 1699. f. 20 Bl. Nachgeſt, von 
Krauß, Augsb. k. 20 Bl. — Le Laby- 
tinthe de Verfailles, 8. 4o Bl. = 
Plans, Elevat. et Vues des Chateaux 
du Louvre er des Tuilleries, f. 40 Bl. 
— Verfailles immortalisé . ple 
St. Jean B. Monicart . . Par, 1720: 4. 


$12 


init &upf. von verſchiedenen Meitern. | 


Dieſe ſammtlichen Werke gehören elgent⸗ 
lich zu dem fo genannten Cabinet du Roi 
de France; aber, auſſer dieſen find auch 
noch, von le Pautre, Plans gen, de 
Verfailles, f. 13 Bl. — Ferner, Plans, 
Profils et.Elev. de Verfailles,. avec 
les Boſquets et les Font, deff. p. Gi- 
sard; "Par, 1716; f. — Vues, Për- 
fpe&. et Plans du Chateau, et des Fon- 
taines et Cafcades au Jardin de Ver- 
failles, p. M. M. Menant, Salle etc. 
fi Vies des beaux endroits des 
Jardins ét Maiſ. Roy. et du Chateau 
de Verf, von Demartin k. 16 Bl. — 
— Auch glaube ich von den mancherleh 
Beſchrelzunzen von Paris, wenigſteng eis 
nige hier anzeigen zu müffen : Deferip- 
tian nouv. de ce qu'il y à de plus fe- 
marquablé dans Paris, p. Germ, Brice 
P. 1684: 12, ebend. 1717. 8. 3 B. 1752, 


$. 4 B. mit K. — Paris anc. ec nouv. - 


p. le Maire, Par. 1685. 12. 3 B. — 
Defcription de Paris, de Verfailles, 
de Marly, de Meudon, de St. Cloud 
etc. par: Piganiol de la Force, Par. 
1717 U. f(8.:8 B. mit K. — Almanac 
pittor. et hiſtor, des riches Monu- 
mens de la Ville de Paris, et de ce 
qu'il y a de plus curieux en Archi- 
regure, Peint, Sculpt, etf Grav. ,., 
Mx, Hubert, P, 12651,1780. 12, 29, — 


-Friars mit den Plans, 
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Von ber Banart in England: 
Oxonia illuſtrata, J. omnium cel, 
iftius Univerfi, Collegior. aulan, „„ 
nec non totius Urbis Scenographia, 
del. et feulpf. Dav, Loggen, Oxon. 
1675. f. Deſeription of the Radcli- 
fe Library at Oxford, by J. Gibbs, 
Lond. 1747. f. —. Vitruvius Britan« 
nicus, or the Britiſb Architect, cont, 
the Plans, Blevations and: Sections of 
the regular Buildings, both public 
and private. by Collin Campbell, 
Woolfe and Gandon, Lond. 1717— 
1725. f. $35. — Britannia illuftrata, 


‘or Views of the Royal Palaces, as 


alfo of the principal Seats of the No. 
bility and Sentry of Great Britain 
. Lond. 17208, 2,95. 182 Di, — 
The inolt notables Antiq. of Great 
Britain, by Inigo Jones, Lond. 172$, 
f. — Views of all che Cathedrals of 
England and Wales, and other, Buil» 
dings, by Cole k. 32 Bl. — Plans, 


:Elevat. Seck. Chimney Pieces and Cei- 


Ungs of Houghton = hall, built by % 
R. Walpole, ‘def. by Ware, Lond. 
1735. und 1760, f. 35 Bl. — Plans, 
Elevat, and other Ornamenrs of the 
Manfionhoufe at Doucafter, by Paint, 
Lond. 1751. £, — Plans, Elevát. and 
Set. of Holkhàm in Norfolk publ, 
by Brettingham, Lond, 1761 und 17%. 
f. (Kent: war der Baumelſter; unb das 
Gebdube iit fein beſtes Werk.) — Plans, 
Elevar, Seck, and perfpeét. Views of 
the Gardens and Buildings at Kew, 
by W. Chambers, Loud. 1763. f. — 
Plans, Elevat. and Sections of Bull- 
dings, execut, in the "Counties, of 
Norfolk, Suffolk, Yorkfhire- etc. by 
John Soane, f. 47 Bl. Plans, Ble- 
vat. and Sections of the Houſe of 
Correction for the County: of Midd- 
lefex . by Ch. Middleton; f. 53 Bl. 
— Elevat; of the new Bridge at Black 
Elevat, and 
Sections of thé Machines and Gente- 
ring, by R. Balduin, f. — London 
and Weſtminſtet improved, . illuftra- 
ted by Plans . . by J. Gwynm 
Lond. 
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Lond. 1766. — Critical Obfervat, 
on the Buildings and Improvements 
of London, Lond. 1770, 4. — À cri- 
tical review of the publie Buildings 
in London 1783.8. — = Unter den 
hloßen Beichreibungen if John Entiks 
New and accurate Hiſtor) and Sur- 
vey o£ London, Weftminfter, Souths 
Warth; Lond, 1767: 8, 4 B. meines 
Miffens, eine der beſſern. — —— Auch 
find eine Menge Ausſichten von den eng⸗ 
liben Landhauſern, Ruinen u. d. m. in 
Kupfer gebracht. — — 

Von der Bauart in Holland: Af- 
‚beelfels der Vornaemſte Geboven uyt 
alle dee Ph. Vingboons geordineert 
haeft te Amſterdam, Amſterd. 1648. 
1664. wis, f. 2 B. mit go Kpf. — 
Afbildung vant Stadthuys van Am- 
fterdam, in dartig coopere Platten, 
geordeneert door Jac. V. Campen gets 
door Jac. Venne kool. Amft, 1667. E 
30 Bl. Architecture, Peinture et 
Sculpt, de la Maifon de Ville d' Am» 
ſterdam, repr. en CIX fig. Amft; 
1719. f. Pues er Profp, de la Ville 
d'Amit, p. P. Schenk, 4. 109 Bl. — 


Plans et Vues perfpe&. du fameux 


Parc et Maifons de Plaifance de Sorg- 
vliet, k. 45 Bl. — Les Agrémens 
de la Campagne, ou Remarques fur 
la Conſtruction des Maifons de Cam- 
pagne . . des Jardins de Plaifance 
etc, Leyde 1750. 4. — — 

Von der Bauart in Daͤnnemark: 
Der Dänische. Vitruvus, entbaktend Grund- 
vife, 3ufe, und Durchſchnltte der merkw. 
Gebaude des Königreiches Dannemark, 
Koppenh. 1746. f. 2 B. bini, deutſch 
und franzſch. — Hafnia hodierna, ober 
Beſchr. von Copenhagen, Kopenh. 1749. 4. 
mit K. dan. deutſch und ſezſch. — — 

Von der Bauart in Schweden: 
Suecia antiqua et hodierna f. 3 Bd. 
mit 352 Kpſen.—— 

Don der Bauart in Deutſchland, 
und zwar zu Wien: J. €. Fischers von 
Erlach Anfang einiger Vorſtellungen der 
vornebinfien Gebaude in der Stadt und 
Shin zu Wien, Curl. 29 DI. 
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Abbildung aller Kiechen und ifie 
U. ſ. w. in Wien, d. Sal Kleiner und 
J. M. Pfeffel, Augsb. 1724 — 1737 g 


353 


4 Th. 132. Bl. Plan der Stadt Wien 
und der Vorflddte, von Nagel, len 
1770. f. 16 Bl. Proſpecete von Wien, 


von K. Schütz und Joh: Ziegler, k. 36 Bl. 
— Voß den Beſchreibungen Wiens wied 
die von Weistern, Wien 1770. 8. für die 
piere gehalten. . — Zu Berlin, und 
in den preußiſchen Ländern übers 


haupt: Elevations des König. ris 
denz Schloſſes, von Schlater. 6 Bl. 


Geund⸗ und Aufriß der kathol. Kirche gu 
Berlin, k. 6 Bl. Plans de la Sale 
Royale de Opera, bat. p. le Bade 
Knobelsdorf, Berl, 4553. Querf. 15 Bl. 
Sammlung der beiten Ausſichten von 
Bertin, von Roſenderg, Berl. 1788, k. 
— Grundriß von Berlin von Hildner, 
unter der Aufſicht des Feldm. von Schmet⸗ 
tau, 1748. f. 4 Bl. — Abbildung des 
K. Preuß. Luſtſchloſſen Charlottenburg, 
ſammt dem Garten, von Decker, f. 21 Bl. 
— Plan des Pallaſtes und Gartens von 
Sans⸗Souei und des neuen Schloſſes, 
von F. S. Salzmann k. — Vues des 
Palais et Maifons de Pleifance dui R. 
de Pruſſe, def. p. J. B. Broebes, 
Augsb. 1733 f. 47 Bl. Verſchiedene 
Proſpeete und Vorſlellungen von Berlin, 
Potsdam, Schwet, u. ſ. w. von Schleuen. 
£ 68 Bl. — A. P. Kellers Proſpecte 
von Potsdam und Sans⸗Souel, f. 12 Bl. 
— Auswahl der vornehmſten, ſchoͤnſten 
und merkwürdigſten Luß ſchloͤſſer und Gee 
genden in den K. Preuß. Staaten (. J. 
1789. f. — Die „Beſchreibung der Kije: 
niglichen Nefidenzitdbte von Berlin und 
Potsdam, Berl. 1769. 8. und 1786. 8. 
3 Bde.“ von gror. Nicolai, iſt, als ein 
Mufer ſolcher Beſchrelbungen, bekannt. 
und von der Bauart daſelbſt handeln 
noch besonders: Krttiſche Anmerk. den Qus 
fond der Baukunst in Berlin und Patsa 
dam betreffend, Berl. 1776. 8, unb Pub. 
Rangers VBaugeſchichte von Potsdam, Bee 
ſonders unter Feledrich dem aten. Berl. 
1789. 8. 3 B. — Ferner gehören noch zu 
der Bauart in den preußiſchen Landes n: 
us Hennelets 


Bau 


Hennerts Grundriß des prinzlichen Gare 
tens zu Reinsberg, 1777. f. Plans et 
Vues du Chateau, du Jardin, et de 
la Ville de Reinsberg“, p. Ekel, f. 
9 Bl. — F. Bi Werners Accurater Ubs 
riß und Vorſtellung der beruͤhmteſten Platze 
und Gebaude in Breslau, f. 29 Bl. — 
Beſchreibung des neu erbauten Komödien, 
hauſes in Breslau, Berl. 1783. 4, mit K. 
— Su Dresden und in Sachſen uͤber⸗ 
haupt: Proſpecte von dem Luſtſchloſſe 
Pillnitz, von der Def. Koͤnlgſtein, Dres; 
den, Meißen, Sonnenſtein, von Alex. 
Thiele, f. 10 Bl. — Abriß der Dreßdner 
Schloßkirche, von Gaet, Chiaverl, Dreßd. 
1739. f. 7 Bl. — Abriß des churfuͤrſt⸗ 
lichen Gartens und der Orangerie des Zwin⸗ 
gers zu Dresden, von Matth. Dan. Pocs 
pelmann, Dresden 1729. f 24 Bl. — 
S. übrigens K. W. Daßdorfs Beſchrei⸗ 
dung der ... Reſidenzſtadt Dresden, 
1789.8. — — Zu Augsburg: Au- 
gufta Vindelieor. illiusque Portae, 
Templa, Aedificia et Ciſternae, Aug. 
V. 1683. 4. 2 B. Baſilica St. Ulriciet 
Afrse Aug. Vindelicor. defer.. a Bern. 
Hertfelder .. c. f. Kageri et W. Ki- 
lianii Aug, Vind, 1627. f. Das Rath⸗ 
baus daſelbſt, von Pring geſtochen 1732. 
Querfol. 16 Bl. — — Zu Deſſau: 
Beſchrelbung des Fürfl, Anhalt: Defaut 
schen Landhauses und engliſchen Gartens 
zu Wörlitz, von Aug. Rode, Deſſau 1783. 
$. mits Kpfen. — — Auſſer dieſen glebt 
«3 von den mebreften fuͤrſtlichen Schloͤſſeen 
und von vielen Gebäuden in verſchiedenen 
Städten noch einzele Grundriſſe und Ab⸗ 
vie, welche anzuführen mir der Raum 
verbietet; unter andern find in M. Mes 
rians Topographie die Anſichten von ſehr 
vielen oberdeutſchen Städten, fo wie Ab⸗ 
bildungen eſinzeler Architecturwerke zu 
finden; „Betrachtungen und Einfälle über 
pte Bauart der Bofvatgehäude in Deutſch⸗ 
fand mit 6 Spfrn, “ erſchlchen, Augsb. 
1779. f. — fo wie gründliche Nachricht 
von dem Bauweſen in Franken, 
bach 1778. 4, mit K. 


314 


gaͤnder: Designs of Chinefe Buil- 


e 


Von der Bauart einiger afiatifeben 
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dings, Furniture etc, . . . engraved 
by the beft Hands, from the: origis 
nals drawn in China, by Will. Cham 
bers, Lond. 1757. f. == Comparative 
View of the ancient Monuments of 
India, Lond. 1786, 8. Monumente 
Indiſcher Geſchichte und Kunſt, aus dem 
Engl, des Will. Hadges, won Beun und 
Riew, Berl. 1789. Querfol. — Auch 
finden ſich Nachrichten dieſer Art in meh⸗ 
rern Reiſebeſchreibungen; fo wie in der 
Archacologia, or Mifeell, Tracts re. 
lat. to Antiq. u. d. m. 

Wegen anderer, zur Geſchlchte der 
Baukunſt gehörigen Werke, f. den Mt. 
Baukunſt. 


Baukunſt. 


Wir betrachten hier die Baufunf 
nur in ſo fern der Geſchmak einen 
Antheil daran hat; das Mechaniſche 
darin, obgleich feder Baumeiſter daf 
ſelbe genan verſtehen muß, gehst 
nicht hieher. Dleſes, nebſt dem Wif- 
ſenſchaftlichen, das der Baumeiſter 
aus der Mathen. kik ſchoͤpfen muß, 
dabon abgeſondert, ſo bleibt noch 
genug uͤbrig, um dieſer Kunſt einen 
Rang unter den ſchoͤnen Kuͤnſten zu 
geben. Das Genie, wodurch jedes 
gute Werk der Kunſt feine Wichtig⸗ 
keit und innerliche Größe, oder die 
Kraft bekoͤmmt, fich ber Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu bemaͤchtigen, den Geiſt 
oder das Herz einzunehmen; den gu⸗ 
ten Geſchmak, wodurch es Schott 
heit, Annehmlichkeit, Schlllichkeit 
und überhaupt einen gewiſſen Rel 
bekonnmt, der die Einbildungskraft 
feſſelt: dieſe Talente muß der Bau⸗ 
meifter fo gut, als jeder andre Kuͤnſt⸗ 
ler beſitzen. Eben der Geift, wodurch 
Homer oder Raphael groß worden, 
muß auch den Baumeiſter beleben, 
wenn er in feiner Kunſt groß feyt 
ſoll. Alles, was er, durch dieſen 
Geiſt geleitet, hervorbringt, iſt en 
wahres Werk der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Die Nothdurft, zu deren Behuf ein 

Gebaͤud 
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Bichäud aufgeführt wird, beſtimmt 
deſſen Haupttheile; durch mechani- 
ſche und mathematiſche Regeln be⸗ 
kommt es ſeine Feſtigkeit; aber aus 
Sachen, die die Nothdurft erfun⸗ 
den, ein ganzes zuſammen zu ſetzen, 
das in allen ſeinen Theilen jedes Be⸗ 
duͤrfniß unſerer Vorſtellungskraft ber 
friediget; deſſen uͤberlegte Betrach⸗ 
tung den Geiſt beſtaͤndig in einer vor⸗ 
theilhaften Wirkung erhaͤlt; das 
durch ſein Anſehen Empfindungen 
von mancherley Art erweket; das 
dem Gemuͤthe Bewundrung, Ehr⸗ 
furcht, Andacht, feyerliche Ruͤhrung 
einpraͤget; dieſes ſind Wirkungen 
des durch Geſchmak geleiteten Ge⸗ 
nies; und dadurch erwirbt ſich ein 
großer Baumeiſter einen anſehnlichen 
Rang unter den Kuͤnſtlern. 

Wie dieſe Kunſt in ihren Urſachen 
ſo edel, als irgend eine andre ift: 
ſo kann ſie auch ihren Rang durch 
ihre Wirkungen behaupten. Wo 
her hat der Menſch überhaupt feine 
Begriffe von Ordnung, von Cist 
heit, von Harmonie und Ueberein⸗ 
ſtimmung; gewiß nuͤtzliche und wich⸗ 
tige Begriffe? Woher hat er die 
erſten Empfindungen von Annehm⸗ 
lichkeit, von Lieblichkeit, von Be⸗ 
wundrung der Größe, und ſelbſt 
von Ehrfurcht für höhere Kräfte, als 
aus uͤberlegter Betrachtung koͤrper⸗ 
licher Gegenſtaͤnde, die der Bau der 
Welt ihm vor Augen ſtellt? Sieht 
man nicht, daß der erſte Anwachs 
der menſchlichen Vollkommenheit der 
Schönheit, Annehmlichkeit, Bequem⸗ 
lichkeit und andern vortheilhaften 
Eindruͤken der Gegend, die man bo 
wohnet, zuzuſchreiben ſey? Und 
traͤgt nicht ein elendes, von allen 
Annehmlichkeiten und Bequemlichkei⸗ 
ten entbloͤßtes Land, das meiſte zu 
der Barbarey und dem vlehiſchen Zur 
ſtand feiner Einwohner bey! Wenn 
dieſes nicht kann geleugnet werden, 
fo kann man auch der Baukunſt, die 
jeden nüglichen Eindruk, den die 
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Schönheit einer Gegend machen kann, 
auch durch ihre Veranſtaltung, nach 
einer andern Art, hervorbringen den 
Nutzen zur Cultur des Geiſtes und 
des Gemuͤthes nicht abſprechen. 

Wer irgend einen Geſchmak an 
Ordnung, Schoͤnheit und Pracht in 
blos koͤrperlichen Gegenſtaͤnden hat, 
der leſe die Nachricht, welche Pau⸗ 
ſanias von Athen giebt, und bers 
lege hernach, was fuͤr Wirkungen 
es auf einen Athenjenſer müffe ge 
habt haben, in einer ſolchen Stadt 
zu wohnen. Der wuͤrde gewiß eine 
geringe Kenntniß der menſchlichen 
Natur verrathen, der nicht begrei⸗ 
fen konnte, wie viel vortheilhafte 
Wirkung auf die Veredlung des 
Menſchen dergleichen Gegenſtaͤnde 
haben koͤnnen. Iſt die Na ion, die 
in den beſten Gebaͤuden wohnt, nicht 
eben die vollkommenſte; und giebt 
es in Ländern, wo nur elende Huͤt⸗ 
ten ſind, Menſchen, die nichts we⸗ 
niger als barbariſch find fo folget 
daraus nicht, daß fene nicht viel 
Gutes an ſich haben, das ſie in an⸗ 
dern Wohnungen nicht haben wuͤr⸗ 


den; und daß dieſe nicht noch voll⸗ 


kommener ſeyn wuͤrden, wenn ſie 
den guten Einfluß dieſer Kunſt auch 
empfunden haͤtten. So wenig man 
indeſſen ſagen kann, daß die Bau⸗ 
kunſt eben die wichtigſte Kunſt zur 
Cultur des Menſchen ſey, ſo wenig 
kann man ihr den Antheil, den ſie 
nebſt andern Kuͤnſten an dieſer allen 
MERDA Sache hat, ganz abſpre⸗ 
en. Ne 

Das Weſen der Baukunſt, in fo 
fern ſie die Frucht des vom Geſchmak 
geleiteten Genies iſt, beſteht darin, 
daß ſie den Gebaͤnden alle aͤſthetiſche 
Vollkommenhelt gebe, deren ſie, nach 
ihrer Beſtimmung, fähig Mdo. Volle 
kommenheit, Ordnung, Schiklich⸗ 
keit der innern Einrichtung; Schön 
heit der Form, ein ſchiklicher Cha⸗ 
rakter, Ordnung, Regelmäßigkeit, 
guter Geſchmak in den Verzierungen 
von 
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von außen und innen: dieſes ſind die 
Eigenſchaften, die der Baumeiſter 
jedem Gebaͤude geben muß. 


Alſo muß er, wenn ihm die eigent⸗ 
liche Beſtimmung deſſelben angezeiget 
wird, die Haupttheile in der ſchik⸗ 
lichſten Große, jeden, wie er zum 
Gebrauch am vollkommenſten iſt, 
erfinden; die gefundenen Haupttheile 
dergeſtalt in ein Ganzes zuſammen 
verbinden, und anordnen, daß nicht 
nur jeder Theil ſeinen ſchiklichen Ort 
bekomme, ſondern das Ganze aus⸗ 
wendig und inwendig, ein wol uͤber⸗ 
legtes, bequemes, feinem Charakter 
und ſeiner Beſtimmung richtig ent⸗ 
ſprechendes, und nach ſeiner Form 
wol in die Augen fallendes Werk 
ausmache; jeder einzele Theil muß 
bis auf die geringſte Kleinigkeit ſo 
ſeyn, wie er ſich zu dem, was er 
fenn ſoll, am beſten ſchiket. Es muß 
überall Verſtand, Ueberlegung und 
guter Geſchmak aus dem Werk her⸗ 
vorleuchten. Alles unnuͤtze, alles 
unbeſtimmte, alles widerſprechende, 
alles verworrene, muß auf das forg- 
faͤltigſte vermieden werden. Wenn 
das Auge durch die gute Form des 
Ganzen gereizt worden, ſo muß es 
ſogleich auf die weſentlichen Haupt⸗ 
thelle geleitet werden, ſelbige wol 
unterſcheiden koͤnnen, und wenn es 
davon geſaͤttiget iſt, auf die kleinern 
Theile gefuhrt werden; deren Beſtim⸗ 
mung, Nothwendigkeit und Schik⸗ 
lichkeit zum Ganzen einleuchtend 
fuͤhlen. In dem Ganzen muß eine 
ſolche Harmonie, ein ſolches Gleich⸗ 
gewicht der Theile ſeyn, daß kein 
Theil zum Schaden des Ganzen es 
der hervorſteche, noch durch Mangel 
und Unvollkommenheit die Aufmerk⸗ 
ſaukeit fore. Kurz, alle Weisheit 
und aller Geſchmak, den man an 
dem dugen und invern Bau des 
menſchlichen Korpers bewundert, bat» 
an alles vollkommen iſt, muß nach 
Belt affenheit das Gegenſtandes auch 
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in einem vollkommenen Gebaͤude zu 
bemerken ſeyn. 

Alſo hat der Baumeiſter, wie jte 
der andre Kuͤnſtler, die Natur für 
ſeine eigentliche Schule zu halten. 
Jeder organiſirte Korper iſt ein Ge⸗ 
baͤude; jeder innere Theil ift vollkom, 
men zu dem Gebrauch, wozu er ber 
ſtimmt it, tuͤchtig; alle zuſammen 
aber find in der bequemſten und en: 
geſten Verbindung; das Ganze hat 
zugleich in feiner Art die befte aͤußer⸗ 
liche Form, und ift durch gute Ber 
haͤltniſſe, durch genaue Lebereinffinir 
mung der Theile, durch Glanz und 
Farbe angenehm. Dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten hat auch jedes vollkommene Ge 
bâube, Man konnte deßwegen mit 
einigem Schein behaupten, daß dem 
Baumeiſter die Erſindungskraft und 
das Genie noch noͤthiger find) als 
dem Mahler; denn dieſer kann (chen 
durch eine puͤnktliche Nachahmung 
der Natur gute Werke hervorbringen, 
da der andre nicht die Werke der 


Natur, ſondern das Genie und den 


Geiſt derſelben nachzuahmen hat, 
wozu mehr, als ein blos leibliches 
Auge nothig ift. Der Mahler erfin 
det ſeine Formen nicht, ſie ſind ſchon 
in der Natur vorhanden; aber dit 
Baumeiſter muß fie erſchaffen. 
Deßwegen gereicht die Vollon 
menbeit der Baukunſt einer Nation 
zu nicht geringerer Ehre, als die ift 
die ſie durch andre Talente erwerben 
kann. Elende Gebäude, die bey ts 
ner gewiſſen Größe weder Bequi 
lichkeit noch Regelmäßigkeit haben! 
bey denen widerſinniſche Verauſſal⸗ 


tungen, abentheuerliche 93erdltmiljo 


Unfteiß der Arbeit, und andre MU 
gel diefer Art durchgehends herrſchen, 
ſind ein untruͤglicher Beweis von 
dem Unverſtand und dem ſchlechten 
Gemüuͤthszuſtand einer Nation. Pore 
theilhafte Begriffe hingegen muß man 
von der Denkungsart eines Vol ig 
bekommen, das auch in. feinen 9" 


ringſten Gebaͤnden und in, den flti 
alten Bebän Hefe 


i 
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mien Theilen derſelben, wahren Ge⸗ 


ſchmak, Ueberlegung, Schiklichkeit 
und edle Einfalt zeiget. Bey den 
Thebanern war ein Geſetz, nach wel⸗ 
chem ein Mahler, der ein ſchlechtes 
Werk verfertiget hatte, um Geld ge⸗ 
fitaft wurde ). Wichtiger woͤr es, 
in einem gefitteten Staat Geſetze zur 
Verhuͤtung grober Gebler gegen die 
Baukunſt einzuführen. Ihre Auf⸗ 
nahme und ihr Einfluß auf die ge 
viugften Privatgebaͤude iſt gewiß der 
Aufmerkſamkeit eines Geſetzgebers 
nicht unwͤrdig; und fe gut nach 
dem Urtheil der ehemaligen Sparta⸗ 
ner, die Muſik einen Einfluß auf die 
Sitten haben kann, fo gewiß kann 
die Baukunſt dieſes thun. Schlechte, 
ohne Ordnung und Verſtand ents 
worfene und aufgefuͤhrte oder mit 
näͤrriſchen, abentheuerlichen, oder 
ausſchweifenden Zierrathen uͤberla⸗ 
dene Gebäude, die in einem Lande 
allgemein find, haben unfehlbar eine 
fhlimme Wirkung auf, die Din: 
fungsart des Volks. 


Der gute Geſchmak der Baukunſt 
(ft im Grunde eben ber, der fich fo 
wol in andern Kuͤnſten, als in dem 
ganzen ſiktlichen Leben der Menschen 
bortheilhaft äußert. Seine Wits 
kung ift, daß in einem Gebaͤude nichts 
nhuͤberlegtes, nichts unverſtändiges, 
nichts, das der Richtigkeit der Bore 
ſtellungskraͤfte zuwider if, angetrofs 
fn werde; daß feder einzele Theil 
fi zum Ganzen wohl ſchike; daß 
das Anſehen und der Charakter, oder 
das Gepräge des Gebäudes, mit fti» 
ner Beſtimmung wol uübereinkomme; 
daß kein Theil und keine Zierrath 
daran ſey, von der man nicht ohne 
Umſchweif ſagen koͤnne, warum fie 
da fep; daß die edle Einfalt dem 
Ueberfſuß an Zierrathen vorgezogen 
werde; daß endlich aus jedem ein⸗ 
zeln Theile Fleiß und Verſtand deut⸗ 
lich hervorleuchten. An den teni 

) G. Aelianus Var. hift IV €, 4 
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gen Gebäuden, die von der guten 
Zeit der griechifchen Baukunſt übrig 
geblieben ſind, zeigen ſich alle dieſe 
Eigenſchaften deutlich; ſie koͤnnen 
als Muſter des reinen Geſchmaks an⸗ 
geſehen werden. 


Die erſten Bemühungen in dleſer 
Kunſt entſtehen natuͤrlicher We j 
jedem Volke, fobalo es fid) at 
gröbſten Barbare losgerkſſen, M 
zum Nachdenken und Begr 
Ordnung, Bequemlichkei 
lichkeit bekommen $a 
dem Menſchen natürlich, 
dentliche der Unordnung vori 
Mif fallt der Urſprung der Dauid 
in die entfernteſten Zeiten und iſt 
nicht bey einem Volke allein anzutref⸗ 
fen. Es würde angenehm und lehr⸗ 
reich ſeyn, die Hauptarten des Ges 
ſchmaks in der Bankunſt, durch Auf⸗ 
zeichnung einiger Hauptgebaͤude der, 
diefe Kunſt uüͤbenden, aber ſonſt keine 
Gemeinſchaft unter fid) habenden, 
Nationen, vor Augen zu legen. Es 
würde fid) viel von dem Nationals 
charakter derſelben daraus beſtimmen 
laſſen. Man wurde zwar in allen 
dieſelben Grundſaͤtze, aber auf 
ſehr verſchiedene Weiſe angewendet 
finden. i 


Der Geſchmak, den die neuern 
Europäer angenommen haben, iſt 
im Grunde derſelbe, der ehedem in 
Griechenland und in Italien ge⸗ 
herrſcht hat. Er ſcheinet, wie die 
erſten Anfänge verſchiedener andrer 
Kuͤnſte, nicht auf griechiſchem Boden 
erzeuget, ſondern aus Phoͤnizien und 
Aegypten dahin gekommen zu ſeyn; 
aber durch das feine Gefuͤhl und den 
mannlichen Verſtand der Griechen 
ſeine Vollkommenheit erreicht zu ha⸗ 
ben. In Aegypten trifft man noch 
Ruinen von Gebaͤuden an, die allem 
Anſehen nach älter, als der Anfang 
der eigentlichen Geſchichte ſind. An 
denſelben iſt ſchon der griechiſche Gb 
ſchmak, aud) ſogar in kleinern Ver⸗ 

ſieruſt⸗ 
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zierungen zu entdefen*), Von phs 
niziſchen, babyloniſchen und perfi. 
ſchen Gebaͤuden hat fid) nichts aus 
dem hohen Alterthum erhalten. Da 
aber der ſalomoniſche Tempel ohne 
Zweifel das Gepraͤge der phoͤniziſchen 
Bauart gehabt: ſo kann man auch 
von dieſer ſagen, daß ſie mit der 
aͤgyptiſchen uͤbereingekommen. 
Man muß alſo den Orient, und 
vermuthlich die Ränder diſſeits des 
Euphrats, als den Geburtsort der⸗ 
fenigen Bauart anſehen, welche von 
den Griechen auf den höchſten Grad 
der Vollkommenheit erhoben worden. 
Dieſe ſcheinen die Kunſt noch in ei⸗ 
nem etwas rohen Zuſtande bekom⸗ 
men zu haben. Denn noch ſind an⸗ 
ſehnliche Ruinen griechiſcher Gebaͤu⸗ 
de vorhanden, die weit uͤber die gu⸗ 
te Zeit des Geſchmaks heraufſteigen, 
wie die Ruinen von Peſtum am fa» 
lernitaniſchen Meerbuſen, und von 
Agrigent in Sicilien **), Dieſe Bau⸗ 
art hat in Griechenland und in Ita. 
lien verſchiedene beſondere Wendun⸗ 
gen, als fo viel Schattirungen be 
kommen, die man hernach mit dem 
amen der Ordnungen bezeichnet hat. 
Die Hetrurier und Dorier find der 
alten Einfalt und Rohigkeit am naͤch⸗ 
ften geblieben. Die Jonter ſcheinen 
etwas mehr Annehmlichkeit und eine 
Art von Weichlichkeit hineingebracht 
zu haben. Hernach aber, als Grie⸗ 
chenland der Hauptſitz aller ſchoͤnen 
Kuͤnſte geworden war, kam noch 
mehr Zierlichkeit und ſogar etwas 
Ueppigkeit hinein, wie an der corin⸗ 
thiſchen Ordnung zu ſehen; dieſes 
haben die ſpaͤtern Romer noch weis 
ter getrieben }). 
Noch itzt wird allemal, wo Saͤu⸗ 
len oder Pfeiler angebracht werden, 
*) € eexinthiſche Saule; Knauf; bus 
riſche Saͤule 
) S. die Vorrede zu Winkelmanns 
Geſchichte der Bankünſt, und neue Bi⸗ 
Mieter der ſchöͤnen Wiſſenſchaffen⸗ 
1) S. Orne 
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eine diefeb fuͤnf alten Ordnungen jut 
Richtſchnur gewaͤhlt. Sie find fo 
gut ausgedacht, daß man, ohne che⸗ 
far die Sachen ſchlechter zu machen, 
ſich nicht weit von den Formen und 
Verhaͤltuiſſen der Alten entfernen 
kann. Es iſt nicht mehr zu erbat 
ten, daß eine, von dieſen Ordnun⸗ 
gen wirklich verſchiedene, und den⸗ 
noch gute Gattung, werde erfunden 
werden. Die Romer ſcheinen ſchon 
alle mögliche Verſuche hieruͤber ene 
ſchöpft zu haben. Sie nahmen fid 
ernſtlich vor, Nom durch die Schon⸗ 
heit der Gebäude über alle Städte 
der Welt zu erheben, und es ift an, 
gem zu lefet, was Strabo hie 
von erzaͤhlt ). Dennoch haben dife 
außerordentlichen Beſtrebungen von 
den beiten aus allen Theilen Grit 
chenlandes verſammelten Baunei 
ſtern nichts, als die einzige roͤmiſche 
Ordnung herausgebracht, die doch 
nur aus einer Vereinigung der c» 

einthifchen und joniſchen beſteht. 
Nach Erloͤſchung der Familie der 
Caͤſaren fieng in Nom die Baukunst 
an zu fallen. Man verließ nach und 
nach die edle Einfalt der Griechen, 
und überhäufte alles mit Zierrathen. 
Die Gebaͤude nahmen den Charakter 
der Sitten, die allen großen deſpo⸗ 
tiſchen Hofen gemein find, an; eln 
Gepränge, das die Augen verblen⸗ 
den ſollte, kam in die Stelle der 
wahren Hoheit und Größe Von 
dieſer Art find verſchiedene noch aus 
dieſen Zeiten vorhandene Werke, als: 
der Triumphbogen der Kayſer Seve 
rug, des M. Aur. Antoninus, dis 
Conſtantinus; beſonders aber die 
Bäder. des Diokletlanus. So wie 
das Reich an Hoheit abnahm, ſank 
auch die Baukunſt. Die Romer 
brachten fie auch nach Conftantino. 
pel, wo ſie ſich viele Jahrhunderte in 
einem Stande der Mittelmaͤßigkeie 
erhalten hat. In Stalin p 
: S y 
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man immer mehr und mehr für die 
guten Verhaͤltniſſe gleichgültig, und 
verlor ſie zuletzt ganz. Als ſich 
nach dem Untergang bes Reichs, die 
Gothen, Longobarden, und hernach 
die Saracenen in ihren eroberten 
Rändern feſtgeſetzt hatten, unter nah⸗ 
men ſie große Gebaͤude, an denen 
nur noch wenige Spuren des guten 
Geſchmaks übrig blieben; faſt alle 
Regeln der Schönheit wurden aus 
den Augen geſetzt; deſto mehr aber 
wurde das Muͤhſame, das Gezierte, 
das Seltſame und einigermaßen 
Abentheuerliche geſucht. 

Mitten in dieſen Zeiten des barba⸗ 
riſchen Geſchmaks der Baukunſt tours 


den die meiſten Städte in Deutſch⸗ 


land, und die meiſten Kirchen im 
ganzen Occident gebauet, an denen 
foit das Gepraͤge einer über alle Res 
geln ausgeſchweiften Bauart noch 
ibt ſehen. Dieſe Gebäude ſetzen 
durch ihre Große, durch ihre uner⸗ 
meßliche Verſchwendung der Zierra⸗ 
then, durch die gaͤnzliche Vernachlaͤſ⸗ 
ſigung der Verhaͤltniſſe, in Erſtau⸗ 
nen. Doch finden fid) noch hin und 
wieder Spuren des nicht ganz ver⸗ 
loſchenen Geſchmaks. An der Mar⸗ 
euskirche in Venedig, die zwiſchen 
den Jahren 977 und 1071 gebauet 
worden, iſt noch etwas von wahrer 
Pracht und von guten Verhaͤltniſſen 
übrig; und in derfelben Stadt ift die 
Kirche Santa Maria formofa bepnahe 
noch im antiken Geſchmak, im Jahr 
1350, von Paulo Barbetta gebauet. 

Aus den großen Gebäuden der 
miktlern Zeiten, die in verſchiedenen 
Städten Italiens noch zu ſehen find, 
laßt fic) ziemlich deutlich ſehen, wie 


durch diefe Zeiten fich: noch immer 


etwas von dem guten Geſchmak der 
Baukunſt erhalten hat. Im Jahre 
1013 wurde die Kirche zu St, Minidt 


in Florenz angelegt, die in einem ere 


träglichen Geſchmak gebauet iſt; und 
im Jahre 1016 wurde der Grund 
zu dem Dohm in Piſa gelegt, Der 
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Baumeiſter deſſelben war ein Grieche 
aus Dulichium, den die Italiener 
Bufchetto nennen. Die Pifaner, 
die damals einen großen Handel nach 
Griechenland trieben, ließen mats 
morne Säulen von alter Arbeit da- 
her bringen, die an dieſem Gebäude 
angebracht wurden. Bey dieſer Ge⸗ 
legenheit ließen fie auch Mahler und 
Bildhauer aus Griechenland kommen. 
Um dieſelbe Zeit fieng man auch in 
Rom, Bologna und Florenz an zu 
bauen. Um das Jahr 1270 bauete 
ein gewiſſer Marchtone der zugleich 
ein Bildhauer war, die ſchoͤne Ca⸗ 
pelle von Marmor in der Lerche 
Santa Maria Maggiore in Rom. 


Einer der größten Baumeiſter der 
mittlern Zeiten war ein Deutſcher, 
den man den Heifer Jacob nennte. 
Er ſetzte fid) in Florenz, wo er das 
große Franciscanerkloſter gebauet 
hat. Sein Sohn, den die Welſchen 
Arnolfo Zepo nennen, bauete die 
Kirche des heiligen Kreuzes in Flo⸗ 
renz, und gab die Zeichnung zu der 
praͤchtigen Kirche di Santa Maria 
del fiore, Dieſer ſtarb im Jahre 
1200. 


Die kleinen Reſte des guten Ge⸗ 
ſchmaks breiteten ſich doch in dieſen 
Zeiten nicht außerhalb Italien aus. 
An allen den erſtaunlichen Gebaͤuden 
dieſer Zeit, die noch itzt von dem ches 
maligen Reichthum der Niederlande 
zeugen, ift bey der unbegreiflichen 
Verſchwendung der Arbeit wenig ge⸗ 
ſundes. Dieſes muß man auch von 
dem Muͤnſter in Strasburg ſagen, 
welches im drepzehnten Jahrhundert 
aufgeführt worden, und unter die 
erſtaunlichſten Gebäude der Well oto 
hört, Der Baumeiſter deffelben war 
ein gewiſſer Erwin von Steinbach. 
Die Muͤuſterkirche in Ulm zeiget ſchon 
Spuren eines beſſern Gefchmatd, .. 
und wirklich ift der Porticus bey 
dem Haupteingang derſelben von ei⸗ 
her edlen Große. 

Aber 
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Aber in bem funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert feng die Baukunſt an, fid) aus 
den alten Trümmern wieder empor 
zu heben; die Städte erholten ſich 
von dem barbariſchen Zerrüttungen, 
welche durch bieStaatsverwirrungen, 
aun erichtet worden waren. Bey dem 
häufigen Bauen, das nach der wie⸗ 

hergeſtellten Ruhe unternommen 
; Weng man wieder an, auf 
die Schönheit zu ſehen; man ſah 
nun die alten Ueberbleibſel mit Nach⸗ 
denken an, und maag die Verhaͤlt⸗ 
nige an benfelben. Ein gewiſſer Ser 
BSruneleſchi, der zu Anfange des 
(anfzehnteu Jahrhunderts gelebt hat, 
wal einer der etſten, die fid) die Müs 
he gegeben, in Rom mit dem Madhe 
fict in der Hand, auf den Truͤm⸗ 
mern ber alten Gebäude herum zu 
gehen. Von dieſer Zeit an wurde 
die Aufmerkſamkeit auf diefe Muſter 
inime größer, bis am Ende dieſes 
urid am Anfange des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, Alberti, Serlio, Pallas 
oio, Michel angelo, Vignola und 
andre Männer erſchienen, die ſich 


außerordentliche Muhr gegeben, jede 
5852 


el zu entdeken, durch welche die 


Gebaͤude der Alten ihre Schonheit be⸗ 


fonun haben. Hnd fo wurde die 
Baukunſt wieder hergeſtellt. 

Doch erſchien ſie nicht in ihrer ehe⸗ 
maligen Reinigleit. Auch die ſpaͤ⸗ 
tern Gebaͤude des alten Roms, die 
ſchon viel Fehler hatten, beſonders 
die diokletianſchen Baͤder, wurden 
zu Muſtern genommen. Selbſt die 
größten Baumeiſter, Palladio und 
Michael Angelo, nahmen die Fehler 
des unter den Kaiſern ſchon ſinken⸗ 
den Geſchmaks unter ihre Regeln 
auf, und das Anſehen dieſer großen 
Männer gab ihnen ein Gewicht, das 
fich bey vielen bis auf dieſen Tag eve 


halten hat, Inzwiſchen breitete fid) 


der gute Geſchmak aus Italien nach 
und nach auch in die übrigen Län⸗ 
der von Europa aus. Gegenwärtig 
findet man ven Rußland bis nach 
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Portugal, und von Gtbfhoim bis 
nach Rom, aber nur hier und da, 
Gebaͤude, die zwar nicht ganz unta⸗ 
delhaft, aber doch größtentheils in 
dem wahren Geſchmak aufgeführt 
fib. Doch find fie fo einzeln, daß 
man nicht ſagen kann, die wahre 
Baäukunſt fep durch Europa gemein 
worden. Noch ſind genug anſehn⸗ 

liche Staͤdte, wo man die Spuren 


guter Baumeiſter fak gaͤnzlich ver 


mißt. Indeſſen, da faſt alle Ueber⸗ 
bleibſel der griechtſchen und rómi 
ſchen Baukunſt abgezeichnet, und 


uͤberall ausgebreitet ſind, fehlet es 


den neuern Baumeiſtern an nichts 
mehr, fid) in den wahren Geſchmak 
des Alterthums zu ſetzen, als an 
überlegter Betrachtung derſelben. 
Wir wollen dieſen Artikel mit einigen 
Betrachtungen über die Theorie der 
Baukunſt beſchließen. 

Der Gebrauch, wozu jedes Ge 
Bände beſtimmt ift, giebt dem Bau⸗ 
meiſter faſt allemal die Große defel 


ben und die Menge der Zimmer, oder 


inwendigen Hanpttheile an, wenn et 
nur, von einem gefunden Urtheil ge⸗ 
leitet, fühlt, was fid) in jedem Fall 
für die Perſonen, Zeiten und Um 
ſtaͤnde ſchiket. Sein Werk iſt es, 
die erfundenen Theile wol zuſammen 
zu ſetzen, ihre beſten Verhaͤllniſſe zu 
beſtimmen, dem ganzen Gebäude dir 
ne bequeme und ſchoͤne Form zu ge 
ben, deffen aͤußerliches Anſehen fo» 
wol als alles inwendige; nach der 
beſondern Art des Gebaͤudes, ange⸗ 
nehm und ſchoͤn zu machen. Bey 
dieſer Arbeit muß er durch gewiſſe 
Grundſaͤtze geleitet werden, die fein 
Urtheil uͤber das Schone und Ange 
nehme ficher machen: er muß gewiſſe 
Erfahrungen haben, die ihm da, wo 
feine Grundſaͤtze nicht beſtimmt gt 
nug ſind, das Schone hinlaͤnglich 
zu erkennen geben. Hieraus enrſteht 
die Theorie der Baukuͤnſt. Man be⸗ 
merke zuvoderſt, daß es gewiſſe Re. 
geln giebt, welche bro ben Geband 

aber 


gen Kegeln nennen, 


Ban 


überhaupt, und bey jedem Theile 
deſſelben mifen beobachtet werden, 
wenn man nicht anſtößige und belei- 
digende Fehler begehen will. Dieſe 
Regeln wollen wir die nothwendi⸗ 
Andre aber 
find von der Beſchaffenheit, daß 
ihre gaͤnzliche Verabſäumung zwar 
keinen Fehler veranlaſſen, aber ei⸗ 
nn, gänzlichen Mangel der Schön. 
hie hervorbringen wurde. Dieſe 
kennen wir zufaͤllige Kegeln. Die 
Sheorie der Baukunſt muß demnach 
zuerſt diejenigen Regeln angeben, 
wodurch ein Gebäude ſowol im Ganz 
en, als in feinen: Theilen richtig, 
ordentlich, natürlich und ohne Feh⸗ 
li wied. Dieſe find gröͤßtentheils 
in den folgenden Artikeln begriffen: 
Richtigkeit, Regelmaͤßigkeit, Zu⸗ 
ſammen bang, Ordnung, Gleich⸗ 
förmigkeir, Eurythmie Denn die 
Egenſchaften, welche durch dieſe 
Wörter bezeichnet werden, ſind alle 
jeden Gebäude ſo weſentlich, daß 
Watt niemals dagegen anſtoßen kann, 
ohne ein aufmerkſames Auge zu be⸗ 
leidigen. , 

Wenn aber alles Anſtoßige in eis 
nen Gebäude vermieden worden, fo 
it es deßhalb noch nicht fiw. Denn 
dazu gehort nicht nur, daß das Au⸗ 
$ nicht beleidiget werde, ſondern 
Wf das Gebäude angenehm in die 
Augen falle. Dieſes erfordert zuerſt 
ane genaue Verbindung des Man⸗ 
tigfaltigen in Eines ), welches 
durch die Verſchiedenheit der Theile, 
Wd durch mannıchfaltige und gute 
Verhältniſſe derselben hervorgebracht 
wird. Die Theorie der Baukunſt 
muß demnach zeigen, wie das Ganze 


des Gebäudes durch mancherley ver⸗ 


Phiedene Theile, die wol uberein. 
frimum und ſchoͤne Verhaͤltniſſe ger 
gen einander haben, zuſammen ger 
fe werde. 

Diejenigen, welche über die Bans 
Vt geschrieben Haben, find nicht 

G. Eckdn. 

Rute Theil. 


nothwendig beleidiget. 
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genau genug geweſen, den Unter⸗ 
ſchied dieſer beyderley Arten der Res 
geln zu bemerken, und haben daher 
der Baufunſt zu enge Schranken ge⸗ 
ſetzt. 
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Die meiſten Baumeiſter ſprechen 
von den Verhaͤltniſſen der Theile in 
den Saͤulenordnungen, und von den 
Verzierungen derſelben auf eine fols 
che Art, die manchen bermuthen 
läßt; daß alle Regeln darüber ſchlech⸗ 
terdings nothwendig und beſtimmt 
ſeyn. Sie halten die Abweichungen 
von dieſen Regeln für weſentlſche 
Fehler, ba fie doch oft ganz un⸗ 
ſchaͤdlich, oder wol gar nützlich find. 
Es wäre nach der Meinung vieler, 
Baumeiſter ein ſchweres Vergehen, 


went man die Zierrathen, welche 


nach der griechiſchen Baukunſt dem 
doriſchen Fries zukommen, dem 
corinthiſchen oder jonifchen geben 
wollte. Viele gehen ſo weit, daß ſie 
auch in den geringſten Kleinigkeiten 
nichts beraͤndert wiſſen wollen. Vi⸗ 
trubius beffetlt z. E. man foll in dem 
doriſchen Fries die Breite der Drey⸗ 
ſchlitze zwey Drittel der Hohe, und 
die Wetopen gerade fo breit als 
hoch machen. Braͤchte ein Baumei⸗ 
ſter alle mögliche Schönheit in ein 
Gebaͤude, veraͤnderte aber dieſe vi⸗ 
truviſche Verhaͤltniſſe, ſo wuͤrde mats 
cher ihn eines unverzeihlichen Fehlers 
beſchuldigen. 

Dies ift ein Vorurtheil, das den 
Geſchmak zu febr einfchränfe Nur 
die Regel ift. gänzlich beſtimmt und 
unveränderlich, deren Verabſoͤumung 
einen Fehler hervorbringt, der der 
natuͤrlichen, allgemeinen Ark aller 
Menſchen zu denken und zu empfin⸗ 
den zuwider ift, und dee das Auge 
Auf dieſe 
Regeln muß man ſchlechterdings 
halten, denn ſte ſind un verletzlich. 
Da hingegen in der Nakur keln 
Grund vorhanden iſt, warum in 
einem Fries Dreyſchlihe, in einem an⸗ 
= aber andre Zierrathen dpa 


E 


323 Sa u 


len; warum das corinthiſche Capi- 
tal drey, und nicht zwey Reihen 
Blaͤtter haben foll; fo muß man 
diefe zufälligen Schönheiten nicht in 
nothwendige Regeln faſſen. Gleich⸗ 
wol vergiebt man insgemein einem 
Baumeiſter eher einen abgebrochenen 
Giebel, der ein Fehler wider die Na⸗ 
tur iſt, als einen Dreyſchlitz, der 
außer dem vitruviſchen Verhaͤltniß 
ift; da doch dieſes oft eine Schönheit 
und kein Fehler iſt. 

Die nothwendigen Regeln find in 
der Natur unſerer Vorſtellungen ge⸗ 
gruͤndet; die zufaͤlligen ſind die 
Frucht des Augenmaaßes und eines 
Gefuͤhls, deſſen eigentliche Schran⸗ 
ken nicht zu beſtimmen ſind. Eine 
lange Erfahrung lehret, daß die grie⸗ 
chiſchen Baumeiſter ein feines Auge 
gehabt haben, daß ihre Verhaͤltniſſe 
gefallen, daß ihre Verzierungen an⸗ 
genehm ſind. Aber niemand iſt im 
Stand zu beweiſen, daß ſte die ein⸗ 
zigen guten ſind. Von verſchiede⸗ 
nen Verzierungen wiſſen wir, daß 
ſie ganz zufaͤllig ſind, und daß man 
oft angenehmere an ihre Stelle ſetzen 
koͤnne. Sich gaͤnzlich an die Regeln 
der Alten binden wollen, heißt eben 
ſo viel, als urtheilen, daß keine 
weibliche Figur ſchoͤn ſeyn koͤnne, die 
nicht in allen Stuͤcken der mediceiſchen 
Venus gleicht, und keine maͤnnliche, 
die nicht alle Verhaͤltniſſe des Apollo 
in Belvedere hat. f 

Wir rathen demnach denen, wel⸗ 
che über die Theorie der Baukunſt 


ſchreiben, daß fie zuvoͤrderſt die note: 


wendigen Regeln ausfuͤhrlich und 
wol auseinander ſetzen, und deren 
Beobachtung genau einſchaͤrfen; weil 
es niemal erlaubt iſt, davon abzu⸗ 
gehen. Die zufälligen Regeln fone 
nen ſie aus den beſten Muſtern des 
Alterthums, aus dem Vitruvius 
und den beſten neuern Baumeiſtern 


nehmen, ohne deren genaueſte Be⸗ 


obachtung als ſchlechterdings noth⸗ 
wendig anzupreſſen. Man muß ſie 


$5 au 


nur als ungefehr richtige Graͤnzen 
anſehen, welche man niemal welt 
uͤberſchreiten kann, ohne in gcfabre 
liche Abwege zu gerathen. Für 
ſchlechte Baumeiſter, die ſelbſt fein 
Augenmaaß und wenig Geſchmak, 
haben, iſt es febr gut, wenn ſie ſich 
genau an dieſe Regeln binden. Die 
aber ein feines Aug und einen fichn 
Geſchmak haben, koͤnnen fie ſehr oft 
ohne Gefahr verlaſſen. 

In allen Artikeln, wo wir bon 
zufälligen Regeln zu ſprechen haben, 
werden wir uns hauptſaͤchlich an die 
halten, welche Goldmann angehe⸗ 
ben hat. Man wird ſchwerlich di 
nen Baumeiſter finden, der funt 
Kunſt mit einem fo ſcharfen Nach 
denken bearbeitet hat, als dieſer. Sit 
allgemeinen, ſowol nothwendigen, 
als zufaͤlligen Regeln muͤſſen auffol⸗ 
gende Hauptſtuͤke beſonders ange 
wendet werden. 1) Auf die Anord⸗ 
nung oder Figur und Form der Gl 
baude überhaupt. 2) Auf die fnt 
Eintheilung. 3) Auf die Versie 
rung beſondrer Theile. Wenn alfo 
die Theorie in ihrem ganzen Un 


fange vorgetragen wird, fo enthält 


fie folgende Hauptſtuͤke: 1) Myv 
meine Unterſuchungen uber die Voll 
kommenheit und Schoͤnheit tits 
Gebäudes. 2) Regeln úber die Wv 
ordnung. 3) Regeln über die Ein 
theilung. 4) Betrachtungen und Re 


geln Aber die Schönheit der Außel⸗ 


feiten (Fagades.) 5) Betrachtungen 
und Beſchreibungen der verſchiede⸗ 
nen Saͤulenordnungen. 6) Von den 
kleinen Verzierungen der Glen. 
7) Von den inwendigen Verzierungen. 


Das Mechaniſche der Baukunſt über, 


gehen wir hier. 
E * 
Von den Schriften der Alten, Whe 
bie Baukunſt, if keine übrig, als bi 
M. Vitruvii Poll, Lib. X. welche i 


erf, cortigente Toa, Sulpitio, fl 


eta. f. erfhlenen; c. Gul, Philandii 
calti* 
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caſtigat. Argent. 1550, 4. Lugd. B. 
1552. 4. C, Comment. Dan. Barbari, 
Ven. 1567. f. C. hot, caſtigat. et ob- 
fervat, G. Philandri integris, Dan. 
Barbari excerpt. ét Cl. Salmafii paffim 
inſertis; praemiteuntur Elem, Archit 
coll, a Wottóno ... acc. Len. Vi- 
triv. Bern, Baldi, er ejüsd, Scamilli 
impares Vitruv. «, .' coll. et dig. a 
Jon de Laer, Amſt. 1649. kl. Fol. 
(b. A.) — Auch i ein, urſprünglich 
lateiniſcher Auszug (Epitome) vorhan⸗ 
den, welchen W. Postel, Par, 1540. 4. 
herausgab, und den Boffius für das Werk 
eines alten Scheiftſtellers hielt. — — 
Ueberſetzt it Vitruvius, iy das Ita⸗ 
lieniſche, von zwey Ungenannten. (wo⸗ 
von der erſte Ceſare Ceſarino en fol) 
Como 1 und Ven. 1524. £ in halb lo 
sender, halb ttal; Sprache; von Giamb. 
Caporali,- aber nur die serien Bücher, 
Perugia 1536. 4. mit einem Commentar; 
gon Dan. Barbaro, Ven. 1556, £ und 
Verh. ebend. 1567 und 1681. J. mit einem 
Commentae; von Bern. Galiani; Nea⸗ 
bel 4758. k. lat. und ital. (ſehr gut.) — 
In das Spaniſche; von Sof. Ortiz ï 
Ganz, Mad. 1797.:£ mit 36 Kpfrn. und 
einem Commentar, Es muß, indeffen, 
ein ſpaniſcher Auszug aus dem Vitrüv, 
fton fepe feühe vorhanden geweſen, fen, 
weil ein, in der- Folge vorkommender, 
ſtanzoſiſcher Auszug, aus dem ſpaniſchen 
gezogen worden it, — In das Franss 
ſiſche: von Jean Martin, Par. 1547. f. 
Gen. 1618, J. Von Jul. Mauckere, Par. 
1643. k. Von C. Perrault, Par. 1673. 
f. verb, 1684, f. Auszugsweise uͤberſetzt, 
ter dem Titel? Railon d Architectu- 
e, extr de Vitruve et autres anc. 
Architecteurs, erſchlen er bereits Par 
1542, g, (aus dem Span. gezogen) unb 
eln andrer Auszug von Jean Gardet, und 
Dom, Bertin, Epitome ou Extrait 
abregé des X Liv. d Architeck. Toul. 
1559. 4. Auch Perrault lieferte einen 
dergleichen Auszug mit der Aufschrift 
Architecture générale de“ Vitrure; re- 
duite en Abrege, Par. 1674. 12. 
1768, 8, Amft, 1681. 12, mit Kupf. 
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und dieſer Auszug iff wieder von E. Cu 
tanco, Ven. 1711 und 1737. g. in das 
Ital. fo wie Prag 1787. 8. in das Deuts 
fie, und, Lond. 1703, nebi einem Aus⸗ 
zuge gus dem Vignola, in das Englische 
uͤberſetzt worden. — Das Werk des Vi⸗ 
trübſus feld, engliſch von J. Pricke, 
Lonb. 1669. E. (wahrſcheinlicher Weiſe nur 
aus dem Franzoͤſ. de Mauelere) von Nos 
bert Caſtel, Lond. 1720. f. 2 B. init den 
Commentaren mehrerer, beſonbers des 
Inigo Jones; von W. Newton, Lond. 
1771, f. — Deutſch, von Guilt. H. Rte 
vius, Nüͤrnb. 1548. f. Bas. 1575 und 
164% f. — — Exlaͤuterungsſchrif⸗ 
ten über. den Vitruv: Einen beſondern 
Commentar, in italieniſcher Sprache, ſoll 
Gu. Mauroceno, Ven. 1495 haben 
drücken laſſen, welchen ich nicht nds 
her anzugeben weiß. — G. Philandti in 
X Lib. M. Vit. P. De Archit, Anno 
tat, R. 1544, 8. — In den Epiltole 
di CL Ptolomei; Ven; 1547. 4. han⸗ 
delt eine, an Auguft, de Londi, von 
dem Vitruv. — Gi oleuti e difücili 
pafl di Vitruvio alla chiara — intelli- 
genza trad. per Gioy, Bertánó, Mant, 
1558. f. — M. Vit. P. Vita ejusque, 
verbor; fignificat, J. Iperpet; in Vit. 
Comment, Auct. Bern, Baldo, Aug. 
Vindel 1612. 4. Scamilli impares 
Vitruv, von ebend. ebend. 1612, 4. und 
bey der Ausgabe des Part, — Vit. Vor 
lura Jonica hactenus amiffa refit. a 
Nic. Goldmanno, bey der Ausgabe des 
Lqet. — -Exereit, Vitruvianae, H. e; 
lóa. Poleni Commentar. crit, de M; 
Vit, P. X Libion editionibus, hee 
non de cor, editor atque de aliis qui 
Vit, quocumque modo explic. aut ils 


luſtr. Pat. 1739. f. mit K. — Com- 


mentaire fur Vitruve.. par Newton, 
Par. 1780, f. (abifbénitther Bee 
aus der engl. Heberi deſſelben gezogen) 
Abaton referatum,; f, Genuinz 
declarat. duor. loc; "tap; ult; Lib: III. 
Archité&turae M. Vitr: Pr; . fell. de 
adje&t ad Stylobätas cum Pot 10, f 
ad Podium ipium, per Scamillos im- 
pares; et it. de ſecunda adjcQ. in 

* 2 Epi- 


324 Bau 


Epiſtyliis facienda, Scrib. Franc. Or- 
tiz, R. 1781. 8. mit K. — 

Schriften von Neuern uͤber die Bau⸗ 
funt, und zwar von Italienern über die 
Baukunſt uberhaupt: Difpareri in 
Materia d Architettura e Profp. con 
pareri di eccellenti e fanofi, architet- 
ti, che gli refolvono, di Mart. Baffi; 
Breſc. 1572, 4. — L'Idga de' Pittori, 
Scult, ed Architetti, del Cav. Fed. 
Zuccaro, Tor. 1697. und in dem bten 
Gd. der Raccolta di lettere fulia Pitt, 
Scult. ed Arch. R. 1768. 4. S. 55. U. f. 
— Dial, d' Architettura fam. di Lod. 
Corticelli, Bol. 1695, 8. — Difcorfi 
d'Architettura, del S. Nelli, e due 
Ragionamenti di. Cecchini fopra le 
Cupole, Fir. 1753 4. — Von den 
Dial. ſopra le tre Arti del Diſegno, 
Lucca 1754, 8. handelt der ste vorzuͤg⸗ 
lich von der Baukunſt, und von den, aus 
der Unwiſſenheit, dem Eigenſlan u. f. w. 
der Bauherrn entſtehenden unvollkom⸗ 
menbeiten derſelben. — Saggio- fopra 
J Archfitettura, von Algarotti, im zten 
Bd. ſ. Operes Cremona 1779. 8. 
2 B. Deutſch, durch R. E. Raspe, 
Caſſel, 1759, 8. Lettere. fopral'Archi- 
tertura, von eSenbemf, ebend, im ten 
Bde. — Trattato fopra gli errori. degli 
Architetti ... di Teof. Gallazini, 
Ven, 1767, f. oſſervaz, di Ant. Vi- 
fentini ... che fervano di Continua- 
zione, ebend. 1774, f. — Eine Abhand⸗ 
lung über Baukunſt, von Giuf, Macenza, 
im iten Bde. f. Ausgabe der Werke des 
Balbinucel, Tur. 1769. 4. — Sagzio 
fopra LArchitettura, vor des Milisia 
Memorie degli Archic, ant, e mod, R. 
1768. 4. Parm. 1781. 8. 2 DD, — 
Dell Architettura. Dial, di Erm, Pini, 
Mil. 1779. 4, — Der zie Abſchn. tu der 
Arte di vedere .. Ven, 178. f. han⸗ 
delt v. d. Archit. — Saggio raggionato 
full origine ed eſſenza dell Architett. 
civile; Neap. 1789. 8. — Auch gehört 
im Ganzen das abentheuerliche Buch, 
Hypnerotomachia Poliphili, ub hus 
mana omnia non nifi ſomnium effe 
docet, atque obiter platima Schu 
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quam digna commemorat, Ven. 1499, 
f, und ebend. mit einem italienischen Lis 
tel, 1545. f. mit ſchoͤnen Holzſchn. wozu 
Raphael die Zeichnungen gemocht haben 
foll, hieher. Der Styl i ein Gemengſel 
von grlechiſchen, lat. hebralſchen, arabis 
fien, italteniſchen u. d. m. Wörtern und 
Phraſen; und es gab eine Zelt, wo ble 
Kuͤnſtler aller Art (auch die Alchymiſten) 
bie Geheimniſſe ihrer Kunſt, in defen 
ganz unverſtandlichen Traume fuditen, 
Die Architeeten beſonders fanden eine Bes 
ſtreitung des gothiſchen Geſchmackes darin ; 
und aus dieſem Grunde wurde es von J. 
Gougeon, Par. 1561. f. in das Fran ſoſſſche 
uͤberſetzt, und mit einem Commeutar von, 
Beroalde, Par. 1680, k. herausgegeben. 
Mehrere Nachrichten davon finden ſichſ in 
Fontanini Bibl. della Elog. Iral. B. 2. 
S. 164 u. f. Ausg. von 1753. — — C. 
gentliche Anweiſungen zur Bankunſt, 
von Italienern: Leon. Bapt. Alberti, De 
re aedificatoria, Flor. 1495, f. Par, 
1512, 4. in zehn Buͤchern. Ital. von 
Piet. Lauro, Ven. 1546. 8 von Cof. Bars 
toli, Flor. 15 50. £ verb. Montereg, 
1565. f. Ven. 1865. 4. Erzſch. von 
Martin, Bar, 1555. f. Spaniſch von 
Fr. Legano, Mad. 1582. 4. Engliſch 
(und ital.) von beonk, nebſt den bepden 
Schriften des Albertt von der Mahlereh 
und Wildhauerey, Lond. 1726 und 1739. f. 
a Bd. — L'Architettura di Giamb. 
Caporali, con un Commento fopra 
Vitruvio, Ven. 1536. f. mit K. (Da 
ich bieſes Werk ſelbſt nie geſehen; fo kaun 
ich auch nicht beſtimmen, ob es etwas als 
ders, als die, vorhin von Caporali ad 
gezeigte Ueberſetzung des Vitruvius, entz 
halt?) — L'Architettura di Baft. Ser- 
lio, in (leben Büchern, wovon das ale 
(welches von den fünf Ordnungen han⸗ 
delt) zuerſt, und allein, Ben. 15 3 7. f- 
Franzoͤſ, Antw. 18 48. f. das ate (welches 
alte rͤmiſche , italieniſche und auswärtige 
Gebaͤude darſtellt) ebend. 1740. das ite 
und ate (welches die geomekriſchen und 
perſpeettviſchen Anfangsgründe in ſich ber 
greift) Parið 1545. £, (ital. und fest») 
das ste (welches Entwürſe zu 3 
ea 1 
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eythält) ebend. 1747. k. (ital. und ſezſch.) 
das ste (welches den Titel: Libro 
"eftraordinario d'Archit, in culi fi di- 
; moftrano trenta Porte d'opera rifti- 
ea... führt) Lyon i51, f. das 7te 
(welches, unter andern, vorzüglich Ans 
weiſungen zu Palden enthalt) erſt nach 
des Verf. Tode, Frkſt. 1575. H (ital. und 
lat.) erſchien. Sammtl. find fie, Ven. 
1584..4. ebend. 1600 und 1619, 4. fpon 
1819. £ Par, 1645. f. gedruckt. ob 
laͤndiſch von Pet. Koef von Aelſt, Antw. 
1599. k. aber nur s Bucher; Deutſch, 
eben fo viel, und aus der hollandiſchen 
Ueber, gezogen, Baſel 1609. k. Auch 
Franz Lyſers Archit, pra&. nov. oder 
Neue practiſche Baukunſt, Frſt. 1672. f. 
2 Bb. iff nichts anders, als Wort für 
Wort, das Werk des Serlio, ohne daß 
Lofer deſſelben mit einer Sylbe gedacht 
bat, (Serlio war der erſte, wolcher die 
Iͤbelg gebliebenen Gebäude der Alten ge⸗ 
nau maß, und darnach feine Theorie eins 
tichtete) — Architettura di Ant. La- 
bacco, con la quale fi figurano alcune 
notabili Antichità di Roma, R. 1552. 
f. Ven, 1576. f. — 1 quatro Libri 
d'Architettura, di Piet. Cataneo, Ven. 
1554. k. Vermehrt mit 4 Buͤchern, 
ebend. 1867. fol, — Y Quattro Libri 
dell Architettura di Andrea: Palladio; 
ne quali, dopo un breve trattato de 
einque ordine. e di quelli avertimen- 
te, che fonó più neceffarii nell fabri- 
cue, fi tratta delle cafe private, del 
le vie, de' ponti, delle piazze, de’ i 
Xiti, e de’ Tempi, Ven. 1570. f. 
(Eine ebendaſelbſt, mit eben dieſer Jahrs, 
zahl, bey Franceschinf erſchlenene Aus⸗ 
gabe, iſt erſt in neuern Zeiten gemacht 
werden) ebend. 1581, 1616. 1642. 1711. 
1769. f. Das erſte diefer 4 Bücher bane 
delt von der Baukunſt uberhaupt, und 
den fünf Saulenordnungen; das ate von 
den Gebauden, welche Palladio angelegt; 
das zte von Brücken, und Öffentlichen 
Gebäuden; das ate enthalt eoͤmiſche, und 
andre italleniſche Klrchen. In das tane 
zoͤſiſche if das Werk durch P. Le Muet, 
&mff. 1636. 1682. g. und durch Freart 
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de Chambray, Par, 165 1, f. (int ſchoͤnen 
Holzſchnttten) 1679. 4. und mit Zuſatzen 
von leoni; Haag 1726, f. 2 Bde. übeeſetzt 
worben. Auch findet es ſich im sten B. der 
Bibl, pörtative d'Archite&, elemen- 
taire p. Ch. Ant. Jombert, Par. 
1764. u.f.8. Engliſch: Lond. 1676, 
f. Ferner, durch Richord, mit einem 
Anhange von Thuͤren und Fenſtern, Lond. 
1716. 4. mit 70 Kpfrt. Durch Leoni, engl. 
und ital. mit den Anmerk des Inigo Jos 
nes, Lond. 1715. f. Ital. Engl. und 
Franz. 72, f. Bde. Durch Campbell, 
aber nur fo viel ich weiß, das ite Buch, 


2 8. f. Durch Cole, auch nur das rte 


Buch, 1736. f. Durch Jam. Ware, 
Lond. 1738 und 1755. f. Durch J. Mile 
lar mit vielen Zufäßen , Lond. 1759. f. 
Deutſch durch G. Andr. Böckler, aber 
nur die beyden erſten Bücher, Nuͤrnb. 
1698. f. — Della Architettura di Giov. 
Ant. Rufconi... fecondo i precetti 
di Vitruvio, Ven, 1590, f. mit 160 
Holzſchn. (berühmt, wegen der Schönheit 
derſelben) ebend. 1660. f. fehe ſchlecht.) 
Weil der Verf, dem Vitruv beynahe 
Schritt für Schritt folgt, und ihn öfterer 
erläutert: fo. wird fein Werk gewöhnlich 
zu den Ueberſetzungen des Bitruv gerech⸗ 
net; iſt es aber eigentlich nicht. — Re- 
gola delle einque ordini. d'Architet- 
tura, di Jac. Barocio da Vignola, Ven. 
f. a, f. mit 32 Kpfrt. (ite Ausg.) ebend. 
. d. mit 4o &pfrt. ebend. 1596. k. Rom. 
1602, f. Sienna 1655. f. R. 1732. 4. 
ebend, mit dem Titel: Manuale d'Ar- 
chitertura, 1780. f. (Vielleſcht fff es 
der Mühe merth, das Urtheil eines neuern 
ſtalleniſchen Architeeten über das Werk 
des Vigholg zu hören? Milita ſagt in 
f: Vite: Quel fuo libro . ha pro. 
dotto all Architettura più male che 
bene. II Vigu, per render le regole 


pid generali e più facile alla praticas 


ha di quando in quando. alterate le 
più belle proporzioni dell Antico. 
Nel compartimente di certi membri, 
ed in’ aleune fue modanature. dà più 
tofto nell fecco;- e per colpa, di que? 
fuoi. piedeftalli f jalci ala - colonna, 
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non vi ſignoreggia. Non vie filte- 
ma d'Archit. più facile di quel del 
Vignola; ma quella facilità & procac- 
ciata ‘a fpefe dell’ Architettura fteffa) 
Ulebrigens erſchien es Spaniſch: dur 
Pat. Caxes, Mad. 1630. k. Franzoͤ⸗ 
ſiſch: durch P. le Muet, Amf. 1640. f. 
durch Ch. Aug, d Apiler, und mit einem 
weitlauftigen Commentar, Mar, 1645. 4. 
2 B. welche Ueberſ. mit dem Titel: Cours 
d Architecture qui comprend les Rè- 
gles de Vignole, et les figures et de- 
{criptions de Mich, Ange. Par, 
3710. 4. 2 B. neoff einem Supplement 
dazu von Al. Jean Bapk. Leblond. f, a. 
mit K. und ebend. 1730 1755. 4.3 B. 
ferner, avec les figures et les de- 
{criptions de fes plus beaux batimens. 
Par. 1760. 4, von P. J. Mariette hers 
ausgegeben; und endlich, unter der Auf⸗ 
ſchrift; Livre nouveau, ou regles des 
V ordres d Architecture , , ; nou- 
vellement revü, corrigé et augmenté 
par M. B (londel) avec plufieurs mor- 
ceaux de Michel - Ange, Vitruve, 
Manfard et autres célébr: Archit. Par. 
1767. f. mit 104 Kyfrt. wieder gedruckt 
worden iſt. Im iren Th. der Bibl. por- 
tat. d'Architeîure, Par, 1264. 8. ik 
eine andre Uleberſetzung, mit einigen Er⸗ 
Aauter. befindlich. Engliſch durch beet, 
Lond, 1666. f. durch G. Moxon, Lond. 
3673. 8. Deutſch durch Joh. W. Bo⸗ 
heim, Nüenb. 1617. f. unb. nach der frana 
zoſiſchen Bearbeitung des d'upiler, mit 
Anm. vermehrt, durch Leanbh, Che. Sturm, 
Amt. 1699, k. Augsb. 1725 und 1747. 4. 
2 B. Durch Joh, Rud. Fach, Nhrnb. 
F. 2 4 mit so Kupf. und einer Fortſ. von 
Dean. Stattner, ebend. 1781. 4. fnit 52 K. 
L Architettura. di Giov. B. Montani, 
R. 1608. 1625. 1638. 1691, f. uͤber⸗ 
haupt 5 Theile oder Bücher und 206 Bl. 
Auſſer den, bey dem Art. Bauart anges 
zeigten Tempietti und Sepoleri ant. 
(überhaupt 80 Bl.) finden ſich hier, über 
die Verhaltniſſe der s Ordnungen, 39 Bl. 
und Diverii ornamenti cappricciolt per 
depofiti e altari, 30 Bl. und Taber- 
nacoli diverfe 57 Bl. — Nuova cd 
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ultima Aggiunta delle Porte d Archi 
tettura di Michelangelo ` Buonarotti, 
R. 1610, f. — Idea dell' Architettura 
univerfale di Vinc. Scamozzi, div, 
in X Libri, Ven. 1615, f. 2 D: Piazz, 
1687. f. 2 B. (Ungeachtet des Titels, 
beſieht das Werk nur aus 6 Büchern; der 
erte Band enthält das ite — ate, bet 
zweyte das Gte — gte, wovon das ite von 
der Vortreflichkeit der Architectur , und 
den, zu der Bildung des Architecten nothr 
wendigen Eigenſchaften; das ete vom Lufts 
ſtrich, von den Eigenſchaften des Bodens, 
von der Flgur der Städte und Feſtungen; 
das ste von Privat und Luſtgebauden, 
vom Wafer, und den Maſchinen es zu 
heben; das ste von den fünf Ordnungen; 
das 7te von den Baumaterialten, und 
das ste von dem Grunde der Gebdude, 
und vom Maſchinenweſen handelt) Fran⸗ 
zoͤſiſch, abet nur das ste Buch von h. 
d' Abller, Par. 1685, k. Völlig, obw 
nur das, was die Baukunſt eigentlich ate 
geht, unter dem Titel, Oeuvr, d'Ate 
chitecture : . Leyde 1713. f. u 
Sam. Du Ry und im zten Th. ber Bibl, 
port. d' Architect. aber auch nur usy 
zugsweiſe, oder vielmehr nur die verba 
ferte lleberſ, des Du Ry, und anders (in 
4 Bücher) eingetheilt. Engliſch durch 
J. Broton, Lond. 1660. 4. Durch fu 
Bourne, 1724.4. Hollaͤndiſch, durch 
Sim, Bosboom, Amſt. 16 86. f. Deutſch 
mit der 3uffbeift: Vine. Se. Grundre⸗ 
geln der Baukunſt, Mini. 1665, f. Nuͤrnb. 
1678. f. und, unter dem Titel: lite 
liche Beſchretbung der fünf Sahlenord⸗ 
nungen, und der ganzen Baukunſt, aus 
dem ſechſten und dritten Buche deg Vy 
Sc. Sulzb. 1678, k. — Manuale d'Art 
chitertura .., di Giov. Branca; Aft 
1629, 8. R. 1718. 1272,16, — Della 
Simmetria dei cinque Ordine dell’ Ars 
chitettura di Giuf, Viola Zanini, Pa 
doya 1629. 4. ebend. 1677. 4. — Li 
chitettura ruftica . . . di Oraz. Per 
rucci, Reggio 1634. f. — Architette 
civile di C. Cef, Ofio, Mil. 1661. f 
—  Architett, civ, ridotra a metodo 
facile e breve, da Conft. Auen 

or. 
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Tor. 1675. f. — Nuova Architett, ci- 
vile e mil, di Aleſſ. Capra, Bol. 1672 
1. f. 4. 3 B. Cremona 1717 f. 2 D. — 
Inſtruttione architetti . .. di Bern. 
Leoncini, R. 1679. 4, — Diſegni 
originali d'Architettura, di Ant. Gas- 
pari, f. I. et a, £ 3 B. — Economia 
delle Fabbriche di Giamb. Spenelli, 
Rom, 1698 unb 1708. 4. — L'Archi- 
tettura di Franc. Lucio Durantino, 
con un Commento fopra Vitruvio f. J. 
et J, f. — Studio d’Architettura della 
invenzione di Fil. Vafconi, e da lui 
ineiſo in rame, Rom. f. a. f. — Ar 
chitettura civile preparata fulla Geo- 
metria, e ridotta alla Prospettiva ... 
da Ferdinando Galli Bibiena, Par. 
1211, f, welches meines Willens auch, 
unter dem Titels Varie Opere di Pro- 
fpettiva verfauft wird. Es enthalt ei» 
nige 60 Bl. worunter fib Entwürfe zu 
Theatern und Amphitheatern befinden; 
die mehreſten Blatter find von C. A. 


Buffagnotti gef, 2) Architettura e Pror- 


fpettiva da Camera e da Teatro, Bol. 
. 7 Bl. Mit den Werken des Vaters, 
glaube ich die Werke der Söhne verbin- 
den zu müſſen, als Architetture e Pro- 
fpettive: varie di Giuſeppe Galli Bi- 
biena, Augsb. 1740, f. von And. Pfeſ⸗ 
ft hergusg. s Th. jeder von 10 Bl. 
Pianta e Spaccato del nuovo Teatro 
di Bologna, da Antonio Galli Bibie- 
na, 1762. f. 2 Bl. Noch ſind von dem 
Sohne des vorletztern, von Carlo Galli 
Bib. einige gechitectonſſche, vorzuͤglich Berz 
dlerungen der Bühne, betreffende, Blatz 
ter durch Q. P. Chedel u. a, geflohen 
worden. — Le cinque Ordine d' Ar- 
chirettura civile da Mich. Sanmicheli, 
rilevati dalle fue fabriche dal C. Alefl. 
Pompei, Ver, 1735. f. Die, in dem 
Werke angeſtellten Vergleichungen gui 
ſchen den Arbeiten des Sanmichell, und 
den Lehren und Arbeiten des Vitruv, Al 
beiti, Serlio, Palladio, Gramozi und 
Pignola, und der darin hereſchende reine 
Geſchmack, machen es febr lehrreich; es 
ſcheint aber wenig bekannt zu feon.) — 
Architect, civ, dal P. Guarino Guas 
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rini, Tor. 1737: f. (Seine Schrift ift 
befer, als feine Gebdude, welche alle 
als ein Muſter des llebertriebenen und Ges 
zwungenen dargeſtellt werden) — Opere 
varie di Architettura, Proſpettive, Grote 
tefche etc. inv, da Giov. B. Piraneft, 
Ri1743 u. f. f. 4 Th. Alcune vedute 
d'Arci trionfali, von ebend. R. 1748, f. 
26 Bl. — Itre ordine d'Architetturas 
Dorico, lonico e Corintio, prefi 
dalle fabbriche più celebri dell antica 
Roma, e poti in ufo con un nuovo 
efitifimo metodo, di Neralco, Roms 
1744, f. — Iſtruzione pratiche per 
L'Insesnero civile da Giuf Ant. Al- 
berti, Ven. 1748. 4: mit K. Trat- 
tato della melura dellé fabriche di 
Giuf. Ant, Alberti c, note e agg. di 
Bald. Orfini, Per. 1790. 8. (Da ſch 
das letztere Werk nicht geſehen: ſo welk 
ich nicht, in tie fern und ob es, von 
dem erſtern verſchieden if?) — Inſtitu- 
zione pratica dell’ Architettura civile 
per la decorazione de’ publici e pri- 
vati edif. , di Paolo Feder. Bianchi, 
Mil. 1770, 4. 2 B. — Delle Caſe de 
Contadini, tratt. architett; di Ferd. 
Morozzi, Ven. 1770, 8. — Dell Ar- 
chitettura , , di Mar, Gioffredo « 
Nap. 1771. f. 2 B. — Inftitut, d’Ar« 
chitettura civile. . . di Nic. Carlettis 
Nap. 1772, 4. 2 B. — Principi di Ar- 
chitettura civ. Fir. 1781 U. f. 4. 2 B. 
Deutſch, Leinz. 1784 — 1785. 8,3 B. 
— Elementi di Architettura Lodolia= 
na, o fià l'arte, del fabricare con for 
lidità e con eleganza non cappricios 
fa, R. 1786. 3. — — Auch werden, 
folgende, ohne Jahrzahl gedruckte, ſich 
größtentheils auf architectoniſche Verzie⸗ 
rungen bestehende Werke, hier an ihrer 
Stelle ſtehen: L’Architerrura di Andr. 
Ballari, Ven, fol. — Invenzione 
d’Architettura di : Carlo Buffagnotti 
(1690) Bol. f. 25 Bl. — Varie Archi- 
tetture di Franc, Fanelli, f. — Und: 
eben fo wird das Novo Teatrg de' Mas. 
chine ed Edificii, per e 
ni, da, Zonca, Pad, 1620. £ fo wie 
des, wegen der Erfindung von Maſchinen 
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fo berühmten." Zabaglia Contignationes 
ac pontes una c, quibusdam. ingen. 
praxib, ac deſeript. translat. Obeliſei 
Vatic.. a. R. 1743. f. mit Kupf. 
latein. und italien. hier einen Matz vers 
dienen. — — 

Bon ſpaniſchen Schriſten über die 
Baukunſt it mir keine, als die Varia 
Commenfuration para la Eſcult. y la 
Arquitectura por D. Juan de Arphey 
Villafane, Mad, 1675. 4, befannt. — — 

Sransófifdoe Schriften uber die 
Baukunſt uͤberhaupt: Diverfité des 
Termes dont on ufe en l'Archite&u- 
re, p. Hugues Sambin, Lyon 1572. 
f. —  Raifonnement abresé fur fes 
Tableaux, Basreliefs, er autres. Or- 
nemens, que l'on peut placer et faire 
fur les diverfes fuperficies des Bafti- 
mens, von Abr. Bofe, 1666, in einer, 
ohne einen befondern Titel, in 8, gedruck⸗ 
ten Sammlung kleiner Aufſatze von ihm 
G. 57 U. f. — Des principes de l'Ar- 
chiteéture, de la Sculpture, de la 
Peinture, et des autres arts qui en 
dependent, avec un Di&ionsire des 
termes propres à chacun: de ces Arts, 
P. Mr (Andre) Felibien . . Par, 
1669.. 1690. 1697. 4. mit 65 Rpfıt, 
(Das Werk beſteht auſſer dem angehaͤng⸗ 
ten Woͤrterbuche, aus dren Buͤchern, die 
wieder in verſchledene Kapitel abgetheilt 
ſind. Das yon ber Baukunſt, welches 
das ite iſt, enthalt deren 22. Es met; 
den aber die zu diefer Kunſt gehoͤrigen 
Dinge. mehr darin erklart, als die Grund⸗ 
fite derſelben aufgeſtellt, oder entwickelt.) 
— Keſolution des IV princ. Pro- 
blèmes; de l'Archire&ure , p. Franc, 
Blondel, im sten B. der Mem, de FA- 
cademie des Sciences, unb einzeln, 
Par. 1673,  — Mem, crit. d'Archi- 
tecture, Par. 1702, 8, von Sremin, — 
Diſcours ſur les connoiffances nec, 
pour les Archit, P. 1747. 8. von Jean 
Fr. Blondel, und fur la neceflite de 
Fetude de P Architect. Par. 1754. 8. 
von ebende. Auch finden fid in ſrinem 
Cours d'Archit, allerhand dergl. alge⸗ 
weine Abhandlungen, als in der Einleit, 
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zum stet Bd. Par. 1771. 8. Differt, 
fur l'utilité de l'Arch. und fur les Mo- 
yens d'acquerir les talens nece(f, à un 
Architecte; in der Vorrede des aten De 
la necefhté de f'etude des ordres 
Architecture; vor bem sten Differt, 
fur l'utilité de joindre à l'etude de 
l'Archit, celle des Science, er des Arts 
und vor dem aten Differt. fu differen 
tes parties de-l'Archir, — Traité du 
Beau effentiel dans les Arts, appli- 
qué particuliérement à l'Archite&ture 
er demontré phyfiquement et pat l'ex- 
périence , par Mr. C. E. Brifeuy, 
Par. 1752, f. 2 Th. mit 98 Kpfet. — 
Effai fur Architecture .. . avec un 
Di&ion, des Termes, Par, 1753 und 
1756, 8. Deutſch, Sena 1256, 8, Gif. 
1758. 8. von Laugier. Examen d'ùn 
Effai fur l'Archite&, Par, 1754. 8. bon 
fa Font, unb Remarques fur quelques 
Livres nouveaux, concernant la beau- 
té et le bon gout-de l'Archire&ure, 
P. Mr. Frezier; P. 1754. 8. nor 
die Behauptungen des Laugier zum Theil 
bestritten wurden. — Obfervarions fur. 
l'Archite&ure p. Mr. l'Abbé Laugiet, 
Par. 1765. 12. Deutſch, Leipz. 1768. 8. 
(Das Werk beſteht aus fieben Abſchnitten, 
welche wieder in verſchledene Kapitel itt 
fallen, und worin von den erſten Grün, 
den der Berbelltuiſſe; von den Unbeguem⸗ 
lichkeiten der architectonſſchen Ordnungen; 
von der Schwierigkeit, die gothlſchen 
Kirchen zu verzieren; von der Art, den 
Plan eines Gebdudes geſchickt anzulegen; 
von den Monumenten zur Ehre großer 
Maͤnner; von der Möglichkeit einer neuen 
arthitectoniſchen Saulenordnung (welche 
er nicht allein für möglich halt, ſondern 
wozu er fo gar Vorſchlage thut) und von 
den Gewölben und Dächern gehandelt 
wird.) Remarques für un livre, in- 
tituls- Obfervat, fur LArchit, de Mt 
l'Abbé Laugier, p. Mr. G. Par, 1768 
8, — Dife, fur P Architecture, p. Mc. 
Patte, Par. 1754. $, unb Memoires - 
für les objets les plus importans de 
PArchite&ture, von ebend. Par. 1769. 
4. mit 27 K. — In dem Recueil de 
quel- 


B a u 


quelques pièces qui concernent les 
Arts, von Cochin, Par. 1757. 12. fin⸗ 
dek fib, S. 13 eine Lettre d'une So- 
ciete d' Architectes; S. 70. ein Mem; 
fur l'Archir, und S. 87. ein Mem. fur 
les Aucels des Egliſos, fo wie S. 95 
eines fur les Théatres, worin die Uns 
vollfonmenheiten und Mangel der frangof. 
Baukunst geruͤgt werden. — Dife. Jur 
I Peinture et L' Architecture, Par. 
1758. 12. 2 Th. — Effai fur la Theo- 
nie de Architecture, von fe Rot, bey 
den Ruïnes des plus beaux Monumens 
de la Grece, Par, 1958, f. verm. bey 
der eten Ausg. von 1769. k. Deutſch, 
nach der erſten, in der Bibl. der ſch. Wif 
ſenſchaften, B. 10. S. 1. B. ir. S. 1. — 
Der ste Band der Biblioth. portative 
d'Arshiteture .. Par. enthalt Grundz 
be der Baukunſt, Mahl. und Bildh. — 
Renea. fur Architect. p. Mr. Hube, 
Königsb. 1765. ge — Ichnographie, 
ou Dife, fur les TV Arts d' Architectu- 
re, Peint. Sculpt. et Grav. . . p. Mr. 
Herbert, Par. 1767. U. f. 8. $ Tb. — 
Elemens d' Architecture, p. Panſeron, 
Par. 1772. 4. — Nouv, Elemens 
d'Archit, von ebend. Par. 1776. 4. — 
Mem. fur une decouverte dans l'art 
dé bâtir, faite p. le Sr. Loriot, Par. 
17174. 8. —Le Genie del'Archirettu- 
re, ou l'Analogie de cet Art avec 
nos fenfations, p. Mr. Camus de Me- 
"eres, Par, 1780. 8. Deutſch, in G. 
Huths Alg, Magazin für die bürgerliche 
Soutni, B. 1, TH: 1. S. 97. Ch. 2, 
©. 66. u. f, — Auch gehort die Col- 
lettion des grands prix, que l'Acad, 

Oy. d'ArchiteQure propofe et cou- 
Yonne tous les Ans noch pieper — — 
Eigentliche Anweiſungen zur Bau⸗ 
kunſt: Livre d'Archite&ure de Ja- 
ques Androuet du Cerceau, conte- 


nait les plans et deffeigns de cinquan- , 


te baftimens tous differens 
Pa, 1559, 1576. 16 16. f. Th. (Die 
Aufeiſſe find ganz in gothiſchem Geſchmack; 
und die ihnre Efnelchtung beſfeht haupt: 
Mol in der Kunſt, eine Anzahl Biers 
fife uon verſchiedener bange und Breite, 
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nebſt einigen Rondelen [jan einander zu 
ſetzen.) — Regle : generale d'Archi- 
tecture des cing Maniéres de colon- 
nes, p. Mr. (Jean) Bullant Par. 
1564. f. — De P Architecture IX Live 
p. Philibert de Lormes, Par, 1561. f. 
Roh. 1648. f. Par, 1668. f. Nouvel- 
les inventions pour bien baſtir et à 
petits frais, von ebend. Par. 1867. 8. 
— Reglement générale d' Architectu- 
re par le Sr. (Jacq.) de la Broffe, Par. 
1619. f. — L'Archite&ure francoife 
des Baftimens particuliers p. Mr. 
(Louis) Savor; Par. 1630; 4. avec fig. 
ét notes p. Ercs, Blondel, Par. 1673 
unb 1685, 8. — L'Arcbice&ure d'A- 
lexandre Francini, Par, 1631, f. mit 
45 Kpfrn. — Manière de bien baſtir 
pour toutes fortes de perfonnes. p. 
Pierre le Muet, Par. 1632. 1663. 
1681. f. 2 Th. Engliſch burch Pride, 
Lond. 1668. und 1675, f. Inven- 
tions pour art de bien baſtir, von 
ebend. bey f. Ueberſ. des Paladio, Ami, 
1646. 4. einzeln, Par. 1771. 8. — 
Traité de I Architecture, fuivant Vi- 
truve, deffeigné p. Mr. J. Mauclercs 
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P. 1648. f. Engliſch, Lond. 1669. 


fol. — Les Oeuvr. d' Architecture 
d' Antoine le Pautre, Par. 1652. f, 
Merz 1751; f. 5 Th. Ueberhaupt 8 Dife, 
und 60 Kpfrbl. — Traite des Maniè- 
res de deſſiner les Ordres de l’Archir, 
ant, en toutes leurs parties, p. Abr. 
Bofe, Par, 1664. f. mit go Kpfrn. Von 
eben diefem Verf. finds Repreſentations 
gcom, de plufieurs parties de Baftis 
mens, faites par les règles de l'Ar- 
chite&ure ant, Par, f. a. f. mit K. — 
Cours d Architecture enſeigné dans 
PAcad, d'Archit. p. Mr. (Franc.) 
Blondel, Par. 1675 — 1683. f. 5 Ch. 
ebend. 1698, k. 2 B. — Theatre de 
J Archixecture civile p. Mr. (Charl 
Phil.) Dieuffart, Par, f. a. f. Deutſch 
(ueines Wiſſens, durch Leonh. Diezen⸗ 
hofer) Guͤſtrow 1682. f. Bamberg 1697. f. 
— Ordonnance des cing efpèces de 
Colonnes, felon la methode des An- 
ciens, p. Mr, (Claude) Perrault; 

& 5 Par 
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Par. 1683. f. Engliſch, Lond. 1708 
und 1722. f. — Architecture pratique 
qui comprend le detail de la con- 
ſtruction et du toifé des ouvrages de 
maçonnerie, charpenterie, menuife- 
rie, p. Pierre Bullet, Par. 1691. 8. 
3 Th. ebend, 1722. 1741. verm. 1753. 8. 
1774. 8. — Abregé de lArchit, civ, 
p. J. Balth, Lauterbach, Amft. 1699. 
8. Deutſch, leipzig, 1714. 8. — L'Art 
de Charpenterie de Mathurin Jouſſe, 
p. D. L. H- Par, 1702, f. (Ohnſtrei⸗ 
tig iff das Werk alter, weil fon Belis 
bien deſſen in der Vorrede zu f. Princi- 
pes gedenkt; aber die erke Ausgabe def 
ſelben if mir nicht bekannt.) — Nou- 
veau Traité de toute L Architecture, 
ou l'arc de bâtir, p. Mr. Corde- 
mol, Par, 1 706, 8. 1714. 4. — Paral. 
lèle des cinq. Ordres d'Architecture, 
p. Mr. (Alex, Jean Bapt.) Le Blond, 
Par, 1710, 4. — Oeuvr. d Architectu- 
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re de Mr. Cuvilies, cont. des Plans 
“de leur decoration, p. Ch. Ant, Bri« 


de Batim, des Decorations, defleins 
de meubles etc. Par. f. 3 Th. übers 
haupt 367 Bl. — Traité d'Archite& 
avec des remarques et des obfervat. 


tres utiles, p. Et. le Clerc, Par, 1214. 


4. Engliſch, Lond. 1732. 8. 2 B. 
Deutſch Nürnb. 1759. 4. 2 Th. mit 181 
Kpfen. — Architecture moderne, ou 
Part de bien bâtir, pour toutes fortes 
de perfonnes tant pour les maifons 
des particuliers. que pour-les Palais, 
cont, cinq Traités 1) De la conftru- 
&ion et de l'employ des materiaux 
2) De la diftribution de toutes fortes 
de places 2) De la maniere de faire 
les devis. 4) Du Toifé des Bätimens 
felon la Coütume de Paris 5) des Us 
er Goutumes concernant les båti- 
mens et rapports des Jurez Experts, 
Par, 1728. 4. 2 B. 1764. J. 2 B, mit 
144 pfen Der wichtigſte Theil des Wer⸗ 
kes beſteht, meines Beduͤnkens, aus den 
Anweisungen zur innern Abtheilung, des 
ren 60 find. Der ungenannte Berfaller, 
wofür oft der Verleger ſelbſt ausgegeben 
worden (ft, foll der Architect, le Rpux, 
oder, nach andern, H. Tiercelet ſeyn. — 
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Nouveau Traité. d' Architecture, con: 
tenant les cing Ordres, fuivant les 
quatre auteurs les plus ‘approuvés, 
Vignola, Palladio, Phil. de: Lormes 
e Scamozzi ... pe P. Nativelle, Par, 
1729. f. 2 B. — De la diftribution 
des Mai ſons de plaifance, et de la 
decoration des edifices en général, 
p. Jac. Franc. Blondel.. Par. 1737, 
4. 2 B. mit 160 Kyfe. Der erſte Band 
enthalt 3 Theile, worin von der Verthei⸗ 
lung und Verzierung verſchiebener Arten 
von Gebauden, nach Maßgabe ihrer Grohe 
und Beſtimmung, ſo wie, von den dazu 
gehörigen Gärten (nach ſranzöſiſchem Ges 
ſchmak) gehandelt wird; der zwente Bt» 
ſteht aus e Theilen, deren erſterer fih 
mit den außern, und der andere mit den 
innern Verzierungen uberhaupt befchdie 
tigt. (Wegen mehrerer f. Werke, f. die 
Folge.) — L'Arcde bâtir des Maifons 
de campagne, où- Kon traite de leur 
diſtribution, de leur con(tru&ion, et 


ſeux, Par. 1743. 4. 2 B. ebend. 1761. 4 
2 B. — LArchitecture, ou princie 

pes gen, de cet árt, avec les plans, 
elevations et profils de quelques ba- 

timents, faits p. Germ. Boffrand, Par, 
1745. f, fra. und lat. Von P. Patte 

herausg. ebend. 1753. f. mit 57 UP: — 
Effai für les ordres d' Architecture 
„ pe Mr. (Phil, Ernft) Babel, Pat, 
1747. f. — Syftéme nouveau et com- 
plet de Deſſeins d' Architecture en un 
Recueil de plans et d’elevations de 
deſſeins pour des maifons commodes 
et ornées, Lond. 1749. 4. mit 46 
Kpfrn. — Etudes d'Archite&ures de 
France et d'ltalie, p., Mr. Patte, Par. 
1754 u. f. f. — Recueil des Esquif= 
fes d Architecture, de Mr. (Phil.) de 
la Guespière, Par, 1757. f. — Re 
cueil element. d' Architecture contes 
nant plufieurs Etudes des Ordres 
Architecture. J par Mr, Neuffor- 
ge, Par, 1757 u. f. f. 12 Th. in 6. B. 
überhaupt 906 Bl. wozu noch ein Supple⸗ 
ment von 26 Heften, jedes von 6 Bl. fol. 


erſchlen. — Rec, de differens projets 
d'Ar- 


— 
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Architect, de Charpente et autres, 
conc, la Conſtruction des ponts 
pefeu Mr, Pitrou . Par. 1759. 
mit 35 Abbild. auf 21 Bl. Das Werk ber 
(iet aus 3 Th, und wird, in fo fern es 
hauptſccolſch Werke von Holz betrift, fo 
wohl wegen der Neuigkeit der Grundſaͤtze, 
gls wegen des Unterrichtes über einzele 
Aufommenfügungen, fur ſehr gut gehal 
len. — Ocuyr. des gravures d' Archi- 
teture de Mr, Dumont, Par. 1762 — 
1776. f. (f. auch den Art. Schaubühne) 
r= Oeuvr, d Architecture, contenant 
differens. projets. d'edifices publics et 
particuliers, et pluſieurs bâtimens, 
conftruies p. Mr, Peyre, Par, 1765. f. 
— Traité des Ordres d' Architecture, 
p Mr. Potain, Par. 1768.4, 4 Th. — 
L'art du Trait de Charpenterie, par 
le Sr, Nic, Fourneau, P. 1768, f. mit 
20 Kpf. — Traite d' Architecture, ou 
Proportions des trois Ordres grecs fur 
un modèle de douze parties, p. Jean 
Antoine, Trev. 1768 und ebend. 1770. 
% — Les Oeuvres d Architecture de 


Pierre Contant d'Yvry, Par, 1770. f. 


2 Th. 70 Bl. — Cours d'Architecture, 
ou Traité de la Decoration,  Diftri- 
bution et Conítru&ion des Batimens 
rep]. F. Blondel y © . continué 
p. Mr. Patte, Par. 1771 — 1717. 8 
6 Bünde Text (wovon die beyden letztern 
von H. Patte find) und 3 Bde. mit 361 
bít, Die vler erſtern enthalten die Bors 
lingen des H. Blondel für Zoͤglinge der 
Acchlteetur, und ſcheinen, als ſolche, 
wiklich vielen Werth zu haben. Nur 
werden ihm Weitſchweiſigkeit und Wie⸗ 
derhohlungen Schuld gegeben. — Le 
Visnóle moderne, ou Traité elemen- 
taire d Architecture, Par. 1772. 4. — 
Traité. Architecture pratique 
P: J. F. Monroy, Par. 1785.8. — 
Elemens cb Architecture . avec un 


‚ Yocabul, destermes, p. M. P. D. L. F. 


Par. 1787. 8, — Ecole d' Architecture 
Nirale, ou lecons par leſquelles on 
apprendra foi - méme à bâtir folide- 
ment les maifbns de plufieurs étages 
Avec da terre feulc, ou autres maté- 
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riaux des plus communs, et du plug 
vil prix, p. Franc. Cointeraux, Par: 
1799. 8. — — Auch find noch, von 
mehrern franzoͤſiſchen Artiſfen, einzele ata 
Gitectonifibe Blätter geliefert worden, als 
von Pelletier allerhand Gebaude 12 Bl. 
Querfol. — Von dem jüngern Juſte 
Sees. Boucher: Elevat. d'un batiment 
de XI. et de XIV toif. de face, 6 Bl. 
fol. Elevations de Pavillons, fol. 
6 Bl. Recueil de Fontaines, fy 14 Bl. 
— Pon fe Canu, Pl, ct Elevat, de 
Font. f. 6 Bl. — Von Dumont und 
Sellier: Suite de Fontaines de gouts 
differens, 1770, 4, 6 Bl. — Rec. de 
Fontaines :Chinoifes — de Tentes 
chin, — de Baraques chin. — 
Engliſche Schriften über die Bau⸗ 
kunſt uͤberbaupt: Lectures on Are 
chitecture, confifting of rules, found= 
ed upon Harmony and arithmetical 
Proportion ... by Rob. Morris, Lond. 
1734. 8. 2 B. 1759, 8. 2 B. — Dif. 
fertat. upon the order of Columns, 
and their appendages, by Wood, 
Lond.1750. 8. — In den Polite Arts, 
Lond. 1749. 12. handelt das XXI V Kap, 
== Unb in den Elements of Criticism 
des Home eben dieſes Kap. mit von der 
Baukunſt — fo wie ein Abſchnitt in den 
Moral and Litterary Effays von Knox, 
Lond. 1777. 8. — — Eigentliche 
Anweiſungen zur Baukunſt: De- 
ſeription of the five orders of Cos 
lumns, according to the Ancient, 
Lond. 1600. f. (Der Verfaſſer wird 
Bloome genannt; und if alfo, wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe, unfer Deutiche, in der 
Folge vorkommende, Haus Blum, beffen 
Werk wenigſtens ing Holl und Franz uͤberſetzt 
wurde.) — The Theorie and Practice 
of Architecture, or Vitruvius and 
Vignola abridg’d. Lond, 1703, 8. — 
Elements of Architecture by A. Wote 
ton, L. 1620, f. Lat. bey dem Vitruvfus des 
fact, — The Architects Store houfe, 
by Mr. Prike, Lond. 1674. f. — Goa 
chic Archire&ure, improved by ru4 
les and Proportions ., by B. Langley, 
(Die ere Ausg. iſt wir nicht bekannt; 
die 
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die vor mir liegende iff Lond. 17 47. 4. 
mit 63 Kpfen. gedruckt; aber meines Wij 
fens, war diefe die erſte von Langley's 
Schriften; er will darin die Gothliſche Ars 
chitectur auf die Verhaͤltniſſe der griechi⸗ 
[den und roͤmlſchen zuruͤcke fuͤhren, und 
hat dadurch ſonderbare, unfoͤrmliche Weite 
teldinger, feine neuen fünf Saͤulenord⸗ 
nungen, herausgebracht. Mit diefer will 
ich gleich die übrigen, mir bekannten, 
Schriften dleſes Architecten verbinden, 
als:) a) Sure Guide to Builders, or 
the Principles and Practice of Archi- 
tecture, by B. Langley 1726. 4. verm. 
durch Gadsdown, und unter dem Titel: 
Principles of ancient Maſonry, or 
the Syftem of Building completed, 
and Architecture univerfally demon- 
frated, Lond. 1756. f. 2 Th. mit 471 
Kpfen. 3) The City and Country Buil- 
ders,» Treaſury in Deſigns 1 740. 4. 
(Auch von dieſem Werke find die fruͤhern 
Ausg. mie nicht bekannt.) 4) The Bull. 
ders Affiftent, Lond; 8. 2 B. 5) The 
Young Builders Rudiments, Lond. 
3730, 2. 6) ‘The Builders Jewel. 
Lond. 8. mit 100 Kpfrn welche im J. 
1268 wieder abgebruckt worden find. 7) 
The Builders Director - or Bench- 
mate, being à Packer Treafury of the 
Grec. Rom. and Gothic Orders of 
Arch. made eafy to the meaneſt ca- 
pacity by near five ‘hunderd exempl, 
engr. on 184 copper plates; Lond. 
1740, 1763/8. 8) The Builders Com- 
plete Cheft - book, or Key to the five 
Orders 12. und 4. und in dem letztern 
Format im J. 1738 mit 47 Kpfet. 9) Or- 
namental Parts of Architecture with 
upwards of 400 grand Deſigns, 4. 
nebrigens kann es leicht moͤglich ſeyn, daß, 
da ich nur einen kleinen Theil dieſer 
Schriften geſehen, in ihre Anzeige fih 
Jerthuͤmer eingeſchlichen haben. — The 
Art of found Building, demonſtrated 
in geometrical Problems, by W. Half- 
penny, Lond. 1725 f. Und von eben 
` picem Verſaſſer find noch: 2) The Mar- 
row of Architecture, Lond. 1728. 4, 
mit is Kpfen. 3) Practicable Archi- 
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tecküre, or fure Guide to the rules 
of Science, Lond. 1730. 8. mit 49 
Spfru. 4) Ufeful Architecture for 
crecting Parfonnase - houfes, - Farm- 
houfes, Inus, Bridges, Lond; 1760, 
8. mit 20 Kpfen. (Die erſte Auf. ſſt me 
nicht bekannt.) 5) Rural Architecture 
in the Chineſe tafte, being Defigns 
entirely new for the Decoration of 
Gardens, Parks, Forefts, Infides of 
the Honfe etc. on LX copperplates, g. 
4 Th. welche nachher mod) Öfteren abge⸗ 
druckt worden find, Auch habe ich noch 
ein Werk von ihm, Five Orders of Ar. 
Chite&ure, Doors etc. 8. angeführt gu 
funden. — The Deſigns of Inigo Jo. 
nes óf an intended Palace at Whi. 
tehall, and for otbers, public and 
private Buildings, publ. by W. Kent, 
Lond. 1727 und 1778. f. 2 B. by Har- 
dy, 1744. f. — Book of Archite&u- 
re, containing Defigns of Buildings 
and Ornaments, by James Gibbs 
1728. f. Von ebendemſelben Verfaſſer 
ſind: Rules for drawing the several 
Parts of Architecture, L. 1732, f. — 
A Plan of civil Architecture in V. 
Books, by M. Fifher, Lond. 1730, 
f. mit 30 Kpfen. — Magazine of Ar- 
chirecture, Perſpectiye and Seulptu- 
re, by Edw, Oakley; L. 1731, f. 
96 Kpfrt. Every Man a compleat Buil 
der, or eafy rules and proport. for 
drawing and working the feveral 
parts of Archie, von ebend. Lond. 8. 
— Proportional Archit- or the five 
Orders regulated by equal parts, by 
Robinfon, L. 1736. $. — Palladio 
Londinenfis, or the London Art of 
Building by W. Salmon, improved 
by Hoppus, Lond. 1738 und 1773-44 
(Das Werk if, wahrſcheinlicher Welle, 
alter; aber die fruͤhern Ausgaben find mit 
nicht bekannt.) Von eben dieſem Gul 
mon (inb noch: The London and 
Country Builder's Vademecum, Lond, 
1736. g. und The Builder's Eftima" 
tor 12. — The Gentleman and Buil- 
ders Repoſſtory, or Archit, by Hop- 


pus, Lond. 1737 und 1760, 4. 
mit 
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mt 90: bít, — The complete Body 
of Architecture by Mr, Ware, Lond. 
1738 k. Dolfdndiger 1756 und 1768. £. 
122 Bl. — Select Architecture, being 
regular Defigns of Plans and Eleva- 
tions, well fuired to both Town, and 
Country, by Rob. Morris, Lond. 1740. 
it 50 Kyfrt. Von ehendemſelben Ver⸗ 
fſiaſſer iſt, Architecture improved, in 
|. Collection of ufeful deſigns from 
flight and gracefull recefless lodges 
and ocher decorations, in Parks, Gar- 
dens, Woods: or Forefts, to the Por- 
tico, Bath, Obfevatory and interior 
Ornaments of fuperb Building 


The Brittih. Carpenter, by Mr. Pri- 
ce, Lond, 1753. 1765. 4, mit 62 Kyfrt. 
— 1) The brittif h Architecture, or 
the Builders Treafure of Staircafes, 
Lond. 1758. t. 60 Bl. 2) Defignsin 
Carpentry Lond, 1759. 4. 55 Bl. 
3) & Colleckion of defigns in Archi- 
teckure containing new plans and ele- 
vations of houfes for general ule, 
Lond. (1784) £ 2 B. mit: 120. Kpfen, 
Glmmtlic von Abr. Swan. — Defigns 
and Eitunates of Farmlioufes.. . by 
Dam Garret, Lond. 1759. f. mit 9 
Kupfen. (it die ote Aufl.) — The Gentz 
leman's and Farmer's Architect... 


and genteel defigns, being correct 
Plans and elevations, of parfonnage 
and farmhoufes, by Th. Lightoler, 
Lond. 1264.4. mit 2s fupfrt, — The 
Builders bocket Treafure, cont; the 
Theory. and prackical part of Archi- 
teklure, wirh new Deſigns of Fron- 
tipleces, Chimney - pieces, Bales, 
Capitals ete, by W. Pain, Lond. 8; 
Uit: 44 Bl. ebend. verm. 1785. 8. Noch 
ſind pon demſelben Verf. 2) The pra&i- 
eil Builder, or Workmans. General 
Affient, Chewing che moft approe 
ved and eafy- methods. for drawing 
and working the whole or feparate 
part of any building etc. Lond. 1773: 
1776. 4. 93 Bl. 3) The Carpenters 
aud Joiners - Repofitoery, or a new 


Lond, 1750. 1757. 8. 50 Kupft. — 


containing a great variety of uſeful 
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ſyſtem of Lines and. Proportions for 
Doors, Windows, Chimneys, Core 
nices etc. 1778. f 69 Bl. 4) The 
Carpenters Pocket. Directory, cont; 
the beft methods. of framing. timbers 
of all figur. and dimenfions etc, 8. 
24 Bl. 5) Plans, Elevato and Seck. 
of Noblemen and Gentlemen houſes, 
1783 - 1784, f. 2 Theile. 6) The Bri- 
ish Palladio, or the Builders Gene- 
ral Aſſiſtent, demonſtrating, in the 
mof eafy and practical method, all 
the principal rules of Architecture, 
from the ground plan to the orna- 
mental finifh ete. Lond. 1789. f. 
42 Bl. Uebrigens iſt es bekannt, daß 
diefe Werke, zum Theil, zwey Brüder, 
William und James Paln, zu Verfaſſern 
haben; auch find, wenlgſtens von den 
erſtern dieſer Werke, frübere Ausgaben 
vorhanden, welche ich aber nicht nachzu⸗ 
weiſen vermag. — The Temple Buil 
ders moſt uſeful Companion, con- 
taining Original Defigns in the Greeks 
Roman and Gothic Tates. by T. C. 
Overtan, Lond. 1766, 4. 58 Bl. SUR 
Grotefque Architecture, or rural 
Amufement, confifting of plans, ele- 
vations and. fe&ions for huts, ſum- 
mer and winter hermitages, retreats, 
terminaries, chineſe, gothie and na- 
tural grottoes, caſcades etc, by W. 
Wright, Lond. 1967. 8. 28 Bl. — 
An Eſlay on che Orders of Archi- 
te&ure, in Which are contained ſome 
conſiderable alterations in their pro- 
portions, leveral obfervat, on the 
propriety of their ufe and the new 
introduction of a new great order; 
called. the Brittanic . , , by Per, de 
la Roche, Lond. 1768; f. — Treaci. 
ſe of the decorative part of Civil Ar- 
chite&ure, adorn. with 53 Plates 
by W. Chambers, Lond. 1768 und 
1791. f. (ste Aufl.) — Ornamental 
Architecture, conſiſting of original 
Deſigns for plans, = elevations. and 
fe&ions, beginning with the farmie- 
houfe, and afcending to the moft 
magnificent Villa, by Mz, Crundeste 
Lond. 
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Lond; 1770. 4. 70 Bl. — Treatiſe of 
the five Orders of Archit: by Mr, 
Richardfon, Lond. fol. — Archi- 
tecture, by Mr. Rawlin, Lond. 4. 
60 Bl. — The Works in Architectu- 
re of Robert and James Adam, Lond. 
777 — 1776. f. Vier No: jede von 8 Bl. 
The Carpenters Treaſure: a Col- 
le&ion of defigns for cemples, with 
their plans; Gates; Doors, Railes 
and Bridges in the gothic taſte, - wich 
Centers at large for ſtriking gothie 
Curyes and Mouldings, and foine 
fpecimen of rails in the Chinefe taſte, 
forming a complète ſyſtem for rural 
decoration, by N. Wallis, Lond. 
1272. 8. 16 Bl. 2) The modern Joi: 
ner, or a Collection of original de- 
figns in the preſent taſte, for Chim- 
ney pieces and Door Cafes, with 
their Mouldings and Enrichements 
at large; Frizes, Tablets, Orna- 
ments. for Pilaſters, Bafes, Sub - ba- 
ſes, and Cornices for Rooms etc, 
with a Table fhewing the propor- 
tions of Chimneys, wich their en- 
tablatures, to rooms of any fize, von 
ebend. Lond. 4. — The Builders Ma: 
gazine „ by a Society of Archi- 
tects, Lond. 1774. 4. 2 B. mit K. 
A Key to civil Architecture, or the 
Univerfal Britifh Builder, by Mr, 
Skaife, Lond. 1776 und 1748. 8, — 
The Rules of Gothic Architecture, 
by M. Roger, Lond. 1778. 8. — 
Original Defigns in Architecture, con- 
fiting of Plans, Elévat. and Sect. for 
Villas, Manſions, Townhoufes 
by James Lewis, Lond. 1280. f. 
Original Deſigns in Architecture 
by Will. Thomas, Lond, 1783. f. 
28 Bl. — Defigns in Architecture, 
éonfiftwof plans and elevat, for Tem- 
ples, Bath, Cafhines, Pavillons, Gar- 
den-Seats, Obelifks etc, for decora- 
ting pleaſure grounds, Parks etc. by 
John Soane, - Lond. 8. 38 Bl. — 
The Country- Gentlemans Architect. 
it a great variety of new Deſigns for 
Cottagess. Farm, Houfes, Country 
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Houfes, Villas, Lodges for Park or 
Garden Entrances, and ornamental 


wooden Gates, with plans of the off. 


ces, belonging to each deſen , 
by J. Miller; L. 1789, 4. 33 Bl. — 
Plans of Cottages by John Wood, 
Lond: 4 4 — The rudiménts of ane. 
Architecture . cont. an hiftof, Ac: 
count of the five Ordets; alfo. Vitri- 
vius on the Temples and Interco: 
Jumnations of the Anc. calcilated 
for the uſe of thofe, who wiih to 
attain? a fummary knowledge of Arch, 
with a Dictionary of termes, Lond. 
1789. 8. — Elementa Architectutze 
civilis... or the Elements of civil 
Architecture; according to Vitruvius 
and other Aneients; and the moft 
approved authors, elpecially Palla. 
dio by H, Aldrich, ‘trans by R, 
Smyth, Lond. 1789. 8. mit ss Spit 
(Das Original ift mir nicht bekannt.) — 
— Auch gehoͤren kin Ganzen noch hieher: 
A new and accurate method of de- 
lineating all che Parts of the diffe: 
rent orders in Architect, by means 
of an Inſtrument, by Th. Malie from 
the original Italian, Lond. 173 71f.— 
Deſcription and ufe of a new Inſtru- 
ment, called the Architettonic Sector, 
by- which any part of Archice&ture 
may be drawn with facility and ex- 
actneſs . illuſtr. with: 25 Plates by 
lof. Kirby, Lond. f. — Gone: A 
Collection of Defigns of elegant and 
ufeful Houſehold Furniture: .-by 
Mr. Chippendale, Lond. 1755 — 
1762. f. 2 B. 200 Bl. — The Cabi- 
net Maker and Upholterers Guide, 
ot Repofitory of deſigns for every 
Article of Houfehold Furniture 
Chairs, “Stools, Sofas; Confidente; 
Ducheſſe, Sideboards, Pedeſtals, Va- 
fes, etc. etc. by A Heppelwhite, 
Lend. f. 126 Bl. — The‘ Joiner's and 
Cabinet makers Darling, cont, fixty 
different deſigns, for all Sorts of 
Frets, Frizes erci 8. — The Car- 
penters Companion, cont: thirty 
three Defigns for all Sorts of Chinele 
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Railing and Gates. 8. — The Car- 
penter's compleat guide to the whole 
fyitem of gothic Railing, cont. thirty- 
two new. Defigns, 3. — The Carpen- 
ters and Joiners Vade-mecum, by 
Rob. Clavering, 8: == 

Anweifungen zur Baukunſt in bol: 
laͤndiſcher Sprache: Ein architectoni⸗ 
sches Werk von Pet. Koef von Aelſt 


(11535) iſt mie nur in einer franzoͤſtſchen 


hieberſetzung, welche den Titel, L'Archi- 
tedlure de Mr. Cock, Par, 1. a. f. führt, 
vorgekommen. — loh. Vredemanns 
Afchitedura . . . Antv, 1577. f. 
Deutſch, Arnh. 1606. fe — De alder- 
vermaerfte antique Aedificien, en de 
Regeln of de vyf manieren van Ae- 
dificien, Amft, 1606, f. — De all 
gemene Boukoünde van Wilh. Goe- 
tee, Amft 168 1. 8.— Das, von Sim, 
Boosbom, über die fünf Saulenoednun⸗ 
gen geſchriebene Werk, t£, urſpruͤnglich, 
in hollandiſcher Sprache abgefaßt, und 
Amſterdam, F. a. k, gedruckt; mir iff es 
indeſſen nur aus der engl. Heber: Lond. 


16/9, £ bekannt. — De Architectuur 


Weerken van Pet, Pot, Leid. 1715, f. 
mit 25 Kpfr. — Theatrum machinar. 
vniverfale . of de nieuwe allgemee- 
ne Bonwkünde door Tieleman van 
der Hort, Amft. 1739. 4. mit 30 Kpf. 
in fol. Deutſch, Nuͤrnb, durchaus fol. 
(Das Week handelt eigentlich nur vom 
Treppenbau) — Architect, civilis van 
Jae. Poley, Amf& 1770. 4. mit 20 K. 
in fol. — = 

lieber die Baukunſt bbecbaupt, in 
deutſcher Sprache: In Koͤremons Naz 
tür und Kunſt, Leipz. 1770. 8. handelt bas 
von der XIlte Abschn. des aten Th. O. 410. 
Im Oreſtrio der EVIT und LIX Abſchn. 
des aten Bds. 244. U. f. — In Chefin. 
Sv, Prangens Entwurf einer Akademie 
der bildenden fünfte, Halle 1778. 8. der 
XVII Abschn. des aten Bds. S. 246. — 
Briefe uͤber Rom, verſchiedenen, die 


Werke der Kunſt betreffenden, Inhaltes 


„ bon L. T. Weinlich, Dresden 
1782 — 1787. 4. 3 B. mit 35 Spin. — 
Untsrpacpungen uber den Charakter der 
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Gebäude, über bie Verbindung der Bau⸗ 
kunſt mit den ſchoͤnen Kuͤnſten, und über 
die Wirkungen, welche durch dieſelben 
hervorgebracht werden fler, Deſſau 
1785. Leipzig 2789. 8. mit K. — lleber 
die Verwandtſchaft der Baukunſt und Gara 
tenkunſt, von H. Hennert, in der Berl. 
Monatſchrift, April 1786. — Ueber Res 
helmäßigkeit, Bequemlichkeit unb Ele. 
ganz in buͤrgerl. Wohnbdufern im Fours 
nal der Mode, Mon. Oktober 1788.— 
Anweifungen zur Baukunſt: Gualt⸗ 
H. Rivit der fuͤrnembſten, nothwendigſten, 
der ganzen Architeetur angehoͤrigen, ma⸗ 
thematiſchen Kuͤnſte eygentlicher Bericht, 
vnb vafi klare, verſtandliche Vnterrich⸗ 
tung zu rechtem verſtandt der lehr Vetru⸗ 
vit, Niüenb, i547 f. 1558. f. Baſel 
1582. f. — Hs. Blums Antiquitat. Ars 
chite&urae, d. i. ein kunſtreich Buch von 
allerhand Antiquitaten zum Verſtand der 
fünf Saulen gehörig, Sir. 1558. 1596. f. 
Hollaͤndiſch und FErzſch. mit Kupfern 
von N. J. Viſſher, Amſt. 1647. f. Auch 
iſt das, unter den engliſchen Anweiſungen 
zur Baukunſt, angeführte, erke Werk, 
wahrſcheinlicher Weiſe, elne Ueberſetzung 
von dieſem. — Wendel Dieterlein's Aus⸗ 
theilung, Simmetrie und Proportion der 
fünf Saulen, und aller daraus folgenden 
Kunſtarbeit, Strasb. 1594. f. Nuͤrnb. 
1998 und 1655. f, mit 209 K. — Joh. 
Jac. Evelmanns ... Archit. - civ. oder 
bürgerliche Baukunſt, Coͤln. 1600. f;— 
Gabr. Cramer verfertigte um dieſe Zeit, 
24 Bl. arhit: Vorſtellungen. — Dan. 
Meyer gab 1609 eine Reihe architectoni⸗ 
fiber Blatter, (so) von den Gebrüdern 
de Dry aek. heraus, welche gewöͤhplich 
den Titel führen. — L'Architecture de 
Mr. Meyer, ou Demonftration de 
toutes fortes d’ornemens, f. Im J. 
1664. find fie auch zu Heidelberg mit dies 
fee Aufſchrift erſchtenen. — Jof, Furten⸗ 
bachs Archit. civ: enthaltend Pallaſte, 
Kirchen, Altre, Spitäler, Ulm 1629, f. 
Ebendeſſelben Archie. univ. Kliegs⸗ 
Stadt⸗ und Waſſergebaͤude zu erbauen, 
Ulm 1635. f. Ebend. Garten, Paſſaſtleins 
Schau, Ulm 16 40 f, Augsb. 1657, 4, 

Eben. 
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Ebend, Mayerhofs Gebäude, Ulm 1641. f. 
Seine Kirchengeb. ſind auch noch beſon⸗ 
ders, Augeb. 1649. 4. abgedruckt wor⸗ 
den. — De Stylometris, oder von dem 
Gebrauch der Bauſtabe, nach den fünf 
Saulenordnungen, von Nie, Goldmann, 
Lugd. B. 1662, f. lat. und deutſch. (S. 
übrigens die Folge.) — G. Andr. Bock ⸗ 
lers Compendium Archit. civ, Freft, 
1648. 4. 2) Ebendeſſelben 
tectüra curiola nova, exponens, fun- 
damenta bydragogica, lufus fontium, 
ag. du&or. pecus attißciales etc. Nor. 
1662. k. 3) Ebend. Civil Architectur, 
Frankft. 1663. f. 4) Ebendeſſelben Neues 
und vollkommenes Sahulentzuch, ebend. 
1684. f. — Ibach. von Sandrart Aca- 
demia Tudefca della Architettura, 
Scult, e Pitt. oder Deutſche 3icabemie 
der edlen Baus Bild» und Mahlerey⸗ 
kuͤnſte, Nurnb. 1675 — 1679. f. 2 B. 
und in den 3 erſten Banden der neuen 
Ausg. f. W. Nuͤrnb. 1768. u. f. f. 8 Bde. 
(Das Weſentliche ſ. Werkes, in Nüds 
(idt auf Baukunſt, beſteht in den, Les 
reits in dem Art. Baugrt angezeigten 
Abbildungen roͤmiſcher Kirchen, Altäre, 
Pallaſte, und Brunnen.) — Prodro. 
mus Architect, Goldmannianae . 
von beonb. Gbrfin. Sturm, Augsb. 1694 
und 1714. Duerf, mit 26 pirn. II) Nie. 
Goldmanns Wolf. Anweiſung zur Civis 
Baukunſt. . . verm. von Leonh. Chrſtn. 
Sturm, Wolfenb. 1696. f. Leipz. 1708. f. 
mit 74 Kpfen. III) Ausübung ber Ans 
weiſung zu der Clvil⸗Baukunſt Nic. Golda 
manns, beſtehend in neun Anmerkungen 
(in der sten wird von der neuen, fedes 
ten, oder ſo genannten deutſchen Ord⸗ 
nung gehandelt) von ebend. Wolfenb. 
1696. f, Leipz. 1708. f. mit 20 Kupfen. 
IV) Der auserleſenſte, und nach den Re⸗ 
geln der antiken Baukunſt fo wohl, als 
nach dem heutigen Guſto verneuerte Gold⸗ 
mann . . . durch Leonh, Chrfin. Sturm, 
Augsb. 1714 — 1721. f. 3 B. mit 366 Kpf. 
Dieſes Werk beſteht eigentlich aus aa bes 
ſondern, zum Theil nachher noch wieder 
einzeln abgedruckten, Abhandlungen, von 
welchen folgende Biche gehoͤren; als 
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1) Kurze Vorſtellung der ganzen Civile 
baufutif, worin die vornehmſten unis 
mörter in s Sprachen angefuͤhrt, und bie 
algemeinfen und nótfigften Regeln cta 
fut werden, Augsb. 1718) f, ebenb. 
1745. £ mit n Kpfrn. 2) Anweiſung alle 
Arten von bürperfichen Wobnhauſern wohl 
anzugeben, Augsd. 1715. K mit is Spion, 
3) Anpeiſung von Landwohnungen und 
Mayereyen, ſonderlich vor die von Adel, 
Augsb. 1715. £ mit 9 Kyfrn. 4) Voll 
ſtandige Anwelſung, alle Arten von ter 
guldren Prachtgebauden zu erfinden, aus; 
zuthellen, und auszuzieren, beneblt einer 
gedoppelten Vorſkellung der ſechs Oryan 
gen der Baukunſt, Augsb. 1716. k. mit f. 
5) Anweisung, bie Dogenftelungen, na y 
ber Civil⸗Baukunſt, von Slegesbogen 
oder Ehrenpforten zu machen, Augeh, 
1718. f. mit 47 pfen- 6) Auweiſaug, 
alle Arten von Kirchen wohl anzugehen, 
Augsb. 1718, £ mit 22 Kpfen. 7 Qu 
weſſung großer Herren Pallaſte [dn und 
pedihtig anzugeben; inſonderheit aueh von 
fuͤrſtlichen Lustgarten, ebend. 1718. . mit 
Kpfen. 8) Anweiſung Regierungs + Land, 
Rath⸗Kaufhauſer und Boͤrſen ſtark und 
zierlich anzugeben, ebend. 1718, k. mit z 
Kpfen. 9) Architectoniſche Reiſe Anmer, 
kungen (durch einen großen Theil von 
Deutſchland, und durch die Niederlande 
bis Paris) ebend. 1719. l. 10) Woli 
dige Anwelſung, Stadtthore, Brücken, 
Zeughauſer ... Caſernen, Baraque 
Provianthauſer behoͤrig anzugeben . 
und bey Gelegenheit die Ausheilung des 
baueriſchen Werkes, oder der Boffagen 
an den Vogenſtellungen, wle auch der 
vielfachen Treppen deutlich angewieſen 
wird, Augsb. 1719. f. mit K. 15) Die 
unentbehrliche Regel der Symmetrie 
ebend. 1720, f. mit 10 pfen. 12) Bols 
ſtͤndige Anweſſung einer Austheilung der 
Gebaͤude . . ebend. 1720. f. mit 7 pf. 
13) Volſſtaͤndige Anpeiſung, allerhand 
öffentliche Zucht⸗ and biebesgebaude + 
wohl anzugeben, ebend. 17 20, f. mit 15 
Kyfen. 14) Vollſtandige Anweisung, 
Grabmahle s- wie auch Paradebetten, 
und Caltıa, doloris , , anzugeben, 

ebend, 
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ebend. 1720, f. mit K. 15). Anleitung, 
Schtfhaͤuſer, oder Arſenale .. gehoͤrig 
anzugeben, ebend. 721. f. mit K. 16) 
Anweiſung, Waſſerkuͤnſte und Brunnen 
anzugeben, ebend. 1720, f. mit 10 Kpfen. 
Die übrigen, darin enthaltenen Aufidge 
gehen die Waſſer⸗ und Kriegsbaukunſt an. 
Jud) gehören zu den Goldmann- Gturs 
miſchen Werken noch: J. Sac. Schüblers 
noch mehr erweiterte Sturmiſch⸗Holdman⸗ 
nie Baukunſt, mit Sachen und Moͤ⸗ 
bein, welche zur innwendigen Aus zierung 
dienen koͤnnen, Augsb. f. 11 Hefte. Und 
von feonb. Cheſtn. Sturm ſelbſt deſſen 
Conſtruetion der 6 Saulenordnungen zur 
tegulen Civilbaukunſt, Nürab. f. a. 8, 
mit s Kpfen; — Wieneriſche Archſtectur⸗ 
Funk» und Saͤulenbuch durch Joh. In⸗ 
dau, Augsb. (1686) k. (1689) 4. 20 Bl. 
— Dab. Hartmanns bürgerliche Woh⸗ 
nungs⸗Baukunſt, Baſel. 1688. f. — Joh. 
(uin, Sevlers Parallelismus der dite 
fen und berühmteflen Baumeiſter in IX 
Labellen . Leipa, 1696. f. ebend. 1724. f. 
— Paul Deckers ausführliche Anleitung 
zur Civife Baukunft, Nürnb. (170 4.) f. 
3 35. mit 6e Kpfern. (Der erſte Thell hans 
delt von Aufeelßung der fünf Saulen; der 
vente von Portalen, Grabmahlen und 
Meublirung der Zimmer, der dritte von 
Unterſchledlichen Gebäuden) 2) Ebendeſſel⸗ 
ben Fürſflicher Baumeister, Augsb. 1 
1716, Querfol. mit Innbegriff des Ans 
hanges 3%. — Joh. Willhelm. 
Archit. civ, Nuͤrnb. (1765) f. 2 Th. mit 
74 Kpfen. — Joh. Vogels moberne Baus 
lunt, mit Vorſtellung accurater Models 
len, Dachwerke, u. f. w. Hamb. 1708 
Und 1726. f. mit 88. Kpfen. — Archi- 
teck. theoretico = pra&t, oder neu fnvens 
itte. Stadt = Land + und andre Gebaude 
*.. Lelpz. 1720. f. — Joh. Rud, Fa⸗ 
fbens Verſuche archltectoniſcher Werke, 
Ninh, Der erſte Verſuch, aus 5 Thei⸗ 
Jen beſtehend, Handelt von Verzierung der 
Senger und Thuͤren, von Portalen, und 
von Dach ⸗ Kapp, und. Kirchenfenſtern, 
Schoonſteinen, . a. 4. mit 450 Kupf. 
Dee andre Verſuch, auch ins Th. ents 
halt bürgerlichef Gebäude; Militargebaude 
Erster Cheil ` 
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in 98efumgen; Stabt⸗Thore, Corps de 
Garde, und Invalidenhauſer; Mllitar⸗ 
gebäude an Veſtungen, und prächtige uif 
und Gartenhaͤuſer, Nuͤrnb. 1722 — 1729. 
Querfol. mit 135 Kupfern. (S. guch 
vorher, Vignola) — Architect. civ. 
beſtehend in unterſchieblichen Gebguden 
der beſten und neueſten Art, nach dem 
franzoͤſiſchen Gufo, mit gehörigen Grunde 
und Aufriſſen, ſammt dazu erforderlichen 
Duechſchnitten ... von J. J. Stein⸗ 
burger, Nüenb. f. a. Querfal, 24 Bl. — 
Der vollkommene Zimmermann, oder 
vollſtandige Anweiſung zur Baukunſt, worin 
von Verbindung der Dachwerker, und 
derſelben Proportion, von Schiffung auf 
dem febrgefpder, welſchen Hguben, Chor, 
hauben, fingf. von den Bogen, Treppen, 
Bruͤcken .. gehandelt wird. Frft. a. M. 
1729. unb (mit einem neu gedruckten Tí» 
tel) ebend. 1789. f. 22 Kpfe. und 3 Bg. 
Text. — Joh. Jac. Schuͤblers Unter. 
richt zur Verfertigung der vollſtandigen 
Saulenordnung, Nuͤrnb. f. a. f. 2 Th. 
2) Ebend. Fortſ. des Unterrichts in der 
völligen Civil⸗Baukunſt. . . Nirms, 
1728. f. Beyde Schriften, unter dem 
Titel: J. J. Schuͤblers architertoniſche 
Werke, Nuͤrnb. 1786. f. in verfiriedenen 
Lagen, wovon die erfle in brey Theile abs 
getheilt ik, und „von der vollſtändigen 
Saulenordnung, nach der heutigen büͤr⸗ 
gerlichen Baukunſt, nebſt vielen dahin 
einſchlagenden Verzterungen deutlichen Uns , 
terricht“ giebt, mit 48 Rpfrn. 5 die gweute 
Lage if ein Anhang zu dieſer, und ente 
halt neue Rife zu Garten⸗Portalen auf 
6 Bl. Die dritte und vierte (welche den 
aten: Band ausmachen) beſteht aus deim 
„beten und vollſtandigſten Abriſſe eines 
vlereckigten und adlichen Wohnhauſes nach 
der Vernunft und durch Beweiſe, die in 
der Antiken Elementar Grometele gegruͤn⸗ 
det (ini, mlt 24 Kpfen. 3) Ebendeſſel⸗ 
ben Kurzer Entwurf von der iten — sten 
Continuation von den noͤthigen Partials 
begriffen, welche in der antique] Geo- 
metra elementari; durch das nützliche 
Diogramma quadrangulare; den gons 
zen umfang der Civile Daufunf vorſtellig 

machen, 
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machen, Nuͤrnb. 1732. f. 4) Huit Ta- 
bles de P Architecture en France 
welche das Verhältniß aller Theile eines 
Oebaͤudes in 24 Kiffen enthalten, nebſt 
einem Geſimſe von der griechiſchen Baus 
art nach der verbeſſerten Goldmannlſchen 


Baukunſt gezeichnet, Nuͤrnb. 1733 und 


1786, f. 5) Nuͤtzl. Anweiſungsproben zu 
den noͤthigſten Begriffen der vont. Civil» 
baukunff, in ... (5) Karten .. oktogr. 
und perſpectlviſch verfaßt, Nuͤrnb. L. a, k. 
Auch gehoͤrt noch im Ganzen bieher, 6) 
defen Anweiſung zur Zimmermannskunſt, 
Nuͤrnb. 1731. und 1781 — 1782, f. 2 Abs 
theil. mit 74 ,Kpfen, worin „von den an⸗ 
tifen und modernen proportianirten Da⸗ 
chern die noͤthige Projection ... . votgei 
Gelt und daraus die italieniſchen, fran⸗ 
zoͤſiſchen und deutſchen Hang⸗ und Spreng⸗ 
werke .. begreiflich gemacht, und ger 
zeigt wird, wie . . allerhand Wieder⸗ 
kehr, Werkſaͤtze, Schiftungen, Kuppeln, 
Hang «unb Zugbrücken, imgl. die vers 
ſchiedenen Arten von Treppen, unb... 
und allerhand gerade, runde oder geſcho⸗ 
bene, und gewundene Treppen⸗Zargen, 
ausgezackte Ruhebalken, Gelduder, Ber 
alerungen und Laubwerk, wie auch vier- 
eckigte, achteckigte, runde, und laͤnglich⸗ 
runde Laternen und Kuppeln & zu verfer⸗ 
tigen find. Ferner 7) Ebend. Sciagra- 
phia artis lignariae, oder nützliche Ere 
oͤfnung zu der ſichern fundamentalen Sels 
verbindung .. Nürnb. 1736. f. Ulebri⸗ 
gens find bereits vorher f, Anwelſungen 
zu Gerdtbe und Verzierungen (ble fre» 
lich ſchwerlich mehr gefallen duͤrften) an⸗ 
geführt.) Wegen feiner ubrigen Werke 
f. die Art. Fenſter, Fresco, Bitche, 
Perfpectiv, Verzierung, Zeichnung. 
— Beni, Hederichs Vorübungen in der 
Buͤrgerlichen und Kriegs-Baukunſt, Lelpz, 
3730 und 1756. 8. — Joh. Chrſtph. von 
Naumanns Archit. pra&. oder bie wiek⸗ 
liche und tuͤchtige Baukunſt ſo wohl bey 
Palatiis, als auch buͤrgerlichen Hdufern, 
Bud. 1736. 4. — M. Richters neues 
Baubuch in verſchiedenen, vorher noch 
nicht zuſammen edirten, Angaben in der 
Givilbautunff beſtehend, feips, 737.4. — 
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Jugels Grüuͤndliche Anweiſung zur Bou, 
kunſt, Berl. 1744. 8. 2 B. — Ausfuhr, 
liche Anleitung zur buͤrgerlſchen Bol 
funk s.. von Joh. Friedr. Pehthet, 
Augsb. 1744 — 1748. f. 4 Th. Göttingen 
1749. f. — Joh. Dav. Steingrubens 
Architect. civ. Nuͤrnb. 1750. f. Pon 
eben dieſem Verf., find noch: 2) Praktica 
bürgerlicher Baukunſt, Erſt. und tei, 
1765 und, mit einem neuen Titel, Nur. 
1773. 4.3 Th. mit 74 Kpfrn. 3) Arhitect 
niſche irregul. und reguldre Grund und 
Aufriſſe, nach dem lat. Alphabeth. Nirbh 
1773. f. — M,. Nonnenmachers ardi 
tectonifcher Tiſchler, oder Siedbitectün 
Kunſt⸗ und Saüulenbuch, Nuͤrnb. 175.6 
— Joh, Lor. Dan, Suckom erſte Gründe 
der bürgerlichen Baukunſt, Jeng 1 4 
verm. ebend. 1763. 4. — Gruͤndliche At 
meifung zue Civil⸗Baukunſt, von einen 
Liebhaber, Seft: und Leipz. 1782. 4. — 
Geometriſcher Maßftab der weſentlichen 
Abrheilungen und Verhaͤltniſſe der Sh, 
lenordnungen, aus dem Quadrat der di 
riſchen Ordnung, für alle übrige Orduun⸗ 
gen, nach Pytbagoriſcher behrark berge, 
leitet von J. G. Bergmüller, Aug, 
1752. f. mit 23 Kpfen. — Vorſtelung el 
niger modernen Gebaͤude, zur Pracht, 
zur Zierde und zur Bequemlichkeit ringt 


richtet durch Joh. Sänger, Nuͤrnb. Ou 


fol. 18 Bl. — Gruͤndliche Anweiſung iur 
Civil⸗Baukunſt, von H. Chrſſph. Wage, 
ner, Dresden 1755 — 1768. f. 2 25 — 
Chr, Riegeri, S. I. Univerf. Archi 
te&, civ, Elementa, Vind. 1757. 4.— 
Aufrichtige Anweiſung zur buͤrgerllchen 
Baukunſt, von J. G. M. Gotha 1759. 
verb. ebend. 1786. 8. 2 Th. mit 6 K. — 
J. G. beopolds Oeconomiſche Civil «Dau 
kunſt, Leid. 1759: 8. — Elementa Ar 
chite&urae civ, Aut, Io, Bapt. 127% 
Vind, 1760. 1764.8. Franz dub 
1772, 8. 2 B. Deutich, ebend. 1773. 8.— 
Schillngers Zimmerbaukunſt, ten 
1760. 4. 2 Th. — J. G. Angermann 
allgemeine, practiſche Civil a Baukunſ, 
Halle 1766, 8. Anleitung zur Verſett. 
gung ſchoͤner Zimmer werkriſſe, von Luk. 


Voch, Augsb. 1266, g, Von eben x 
em 


| 


| 
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fem Verfaſſer find noch s) Deutliche Ans 
welſung zur Verfertigung der Bauriſſe, 
wie ſolche ohne mündlichen Unterricht, 
von ſelbſt zu erlernen, Augsb, 1778. 8. 
3) Unterricht in Aufrethung der fünf Sau⸗ 
lenordnungen nach dem 1atheiligen Moz 
bul, ebend. 1778. mit 2: Kpfrn, verb. mit 
‚einer boͤhmiſchen Weberi Prag 1783. 8. 
4) Anwendung der fünf Saulenordnungen, 
Sort, bed vorigen, ebend. 1779. 8. 5) 
Wieklche Baupractik der bürgerlichen 
Baukunf, ebend. 1730. 8. 6) Buͤrger⸗ 
liche Baukunst, zum Beſten junger Ara 
Qitetten, Maurer, u. d. m. ebend. 1780. 
Ide, 8. 4 Th. Der erſte Theil ban- 
delt von der innerlichen Einrichtung ber 
Büngerfichen Wohngebäude, mit 16 Kpfrn. 
der zweyte von Hospitdlern, Lazorethen, 
Wollen Armen, und Eindelhauſern, mit 
9 Rofen. 7) Fac. Barozzi von Vignola 
unt, dle fünf archltectoniſchen Squlen⸗ 
Wonungen auf mechaniſche Art aufjue 
weihen, ebend. 1781, 8. mit 20 Kupfrn. 
(Ren ſ. ubrigen, in andre Theile der 
Baukunst einfchlagenden Schriften, f. J. 
6. Meuſels Gelehrtes Teutſchland) — 
Aupeiſung zur Zimmer mannskunſt, von 
Chefn. Corti. Reuß, Leipz. 1764. f. verm. 
dend, 1789. k. — C. Walters Zimmers 
mannskunſt, Augsb. 1769, £, — J. E. F. 
Seferheins Anfangsgründe der bürgerll⸗ 
chen Baukunſt für Panbteute, Peips. 1776; 
. — J. G. bangens Zufdlige Gedan⸗ 
ken Aber die nothwendige und bequeme, 
wünthſchaftliche, Bauart auf dem Lande, 


ttl. 1779. 8. — A, Che. Mayers kurze 
Motte zur praktiſchen bürgerlichen 
Süutunf, Nürnb. 1782 1784. 4.2 Th. 
at zo K. (Der etfe Theil handelt von 
der dafen Schoͤnheit, Feſigkeit und 
Doherhaftigkelt der Gebaude; der ote von 
e beguemen, innern Eintheilung bets 


klben.) — Die Verbindung und lleber 


| tlüionperftellung der Sdulen, oder Aniveis 
fing, wie bey der Baukunft die fünf Sg, 
Tnorbnungen auf eine ſehr leichte und 
bequeme Art, nach einer gegruͤndeten Nes 
bel, fo wohl bey geraden, als Cirkelrun⸗ 
den Figuren, übereinander zu ſetzen und 
u verbinden find, von; Sam. bocke, 


^ 
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Dresd. 1783. f. mit 60 Kofen. — Kurs 
zer und deutlicher Unterricht, zu Zeich⸗ 
nung und Anlegung ber Wohn⸗ unb fant» 
wlethſchafts⸗Gebaude. . von J. E. Huth, 
Halle 1787. J. mit 38 Kupfern. — Der 
bürgerliche Baumeiſter, oder Verſuch ei⸗ 
nes Unterrichtes für Bauliebhaber, beſon⸗ 
ders in Ruͤckſicht auf bequeme, und regel⸗ 
mäßige innere Einrichtung der bürgerlichen 
Wohngebaude, von Fr. C. Schmidt, 
Gotha 1790, k. mit 25 Kyfrt. — Erſte 
Linien der Hauſer⸗Baulkunſt m 
Liebhaber ., beipz. 1790. 8, — Private 
Uuterxicht in der Civil: Archſtectur . zum 
Selbſtunterricht für Jedermann, von Güne 
ther, feipi. 1790, 8, — Auch ſind, von 
mehrern deutſchen -Sünfifern , einzele nes 
chitectoniſche Blatter geliefert worden, 
als von Nette; Adliche Land, und tule 
bdufer nach modernem Geſchmok — bon. 
J. B. Fiſcher, Obellsken, Tempel u b. Til. 
Querfol. 7 Bl. — Von J. M. Hoppen⸗ 
haupt: Gebäude und archit. Verzier. 
gr. Fol. 20 Bl. kl. 19 Bl u. g. m; — 
— Uebrigens hat der Juhalt des vor⸗ 
ſtehenden Autikels fo. wohl, als der ets 
gentliche Zwek des ganzen Sulzerſchen 
Werkes, es nothwendig gemacht, eine 
Menge der, den mechaniſchen Theil der 
Baukunſt, betreffenden Schriften zu uͤber⸗ 
gehen, es find indeſſen, bey einigen der 
folgenden Artikel, verſchledene derſelben 
angeführt, Von dleſen Artikeln, . Dach, 
Camin, Decke, Fenſter, Gewölbe, 
Kirche, Ordnung, Petfpectío; 
Portal, Schaubuͤhne, Thüre, Yers 
zierung u. g. m; : 

Don der Geſchichte der Baukunſt: 
Auſſer dem, was darüber, in den ver- 
ſchiedenen Geſchichten der Kunſte übers 
haupt, als in Monier Hiſtoire des Arts 
qui ont du rapport au deffein , : s 
Pars 1698. 8. ín Winkelmanns Geſch. 
der Kunſt des Alterthumes, S. 77: 137; 
388. 432. ber iten Ausgabe; in des Jus 
venel de Carlenegs Efrai fur PHifh des 
belles Lettres, Lyon 1744; 12, 4 95; 
(Th. 1. S. 347. der deutſchen Hebert) In 
dem Goguet, De Torigine des Loix; 
des Arts; et des ‚Seichces ; 

3a 


— 
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Par, 1758. 4. 3 B. (Th. 1. S. 133. Th. 2. 
S. u3. 177. Th. 3. Th. 75. der deutſchen 
Ueberſ.) In des Saverlen Hitt. de 
YEfprit humain .... Par. 1766. 8. 
In des Tiraboschi Storia della Lettera- 
tura Italiana, Mod. 1772 — 1780. 4. 
g Bde. (B. 1. S. 19. 97. 267. 326. B. a. 
S. 426. 498. 586. B. 3. Th. 1. S. 254. 
518. Th. 2. S. 477. £9. 3. S. 648. des Ja⸗ 
gemanniſchen Auszuges) In D. A. F. 
Buſchings Entw. einer Geſchichte der 
zeichnenden ſchoͤnen Kuͤnſte, Hamb, 1 781. 8. 
©. 195. 252. 349. 421. In dem Verſuch 
einer Geſchichte der Cultur des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes, Leipz. 782. 8. S. 83. 
145. 211, 271. 340. 405 geſagt wird — 
aufer dieſen handeln beſonders davon: 
De l'origine. de Architecture in bem 
Extraord. du Mercure galant, vom 
J. 1679. B. 6. S. 266. — The Ori- 
gin of Building, by M. Wood, Lond. 
3741. f. mit 36 K. — Storia dell” Ar- 
chitettura, nella quale, oltre le vite 


degli Architetti fi efamino le vicen- 


de, i progreffi, la decadenza, il ri- 
forgimento e la perfezione dell’ arte 
... da Giorg. Foffati, Ven, 1747: 8- 
«(iff nicht viel mehr als das: bey dem Nrt, 
Banumeiſter, vorkommende Werk des 
Felibien) — Bibliografia, ftorico = eri~ 
tica dell Architettura civile ed Arti 
lubalterne, dell Abate Ang. Comelli, 
Rom. 1788. 4.295, — Verſuch einer Ge⸗ 
ſchichte der ſchoͤnen Architectur von Luder, 
im sten und Eten St. des zweyten, und 
im aten- und ten: St. des zten Bandes 
der Monatſchrift der Berl. Acad. der 
Kuͤnſte. — Day. Vogel in Zürich hat 
elne allgemeine Geſchichte der Bau⸗ und 
Verzierungskunſt angekündigt, — Aller⸗ 
hand 9Deotedge zur Geſchichte der Baur 
kunſt überhaupt find in dem zten Bande 
der Anecdotes des beaux Arts, cont. 
tout ce que la Peint, la Sculpt. la 
Gray. l' Architecture erc. offrent de 
plus curieux . Par. 1776, 8. 3 B. 
enthalten. — — Ueber die Geſchichte der 
Baukunſt bey einzeln Voͤlkern, Rem. 
fur l'etat de Architecture civile dans 
les tems d'Homre von Sallier, in dem 
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arten B. der Mem. de l' Acad. des In 
ſeript. — In Joh. Fr. Chris Ab: 
handlungen über dle Litteratur und unii. 
des Alterth. Leipa. 1776. 8. handelt det 
3te Abſchn. und in To. A. Ernefti Ar 
chaeol. lit. das gte Kap. von der Bol, 
funff der Alten; — und im 3ten B. dit, 
von J. J. Rambach überfesten Grihi 
ſchen Aechddlogle von J. Potter findet 
fi. von dem erſtern, S. 347. eine Abs 
handlung úber die Baukunſt der rie 
chen. — Ueber die Baukunſt in Italien, 
mancherley Nachr. in der Raccolta di 
lettere fulla Pitt, Scult. ed Architet- 
tura , R. 1154-—- 1173. 4.7 Bb. = 
Von ber Baukunſt in Frankreich; dti 
Florent le Comte Cabinet des Single 
iis d' Architecture, de Peintute, 
Sculpr. ete, im iten B. S. 1 u. f. Dife, 
fur les progrès de l'Archite&ure en 
France, von Pingeron, vor feinen aus 
dem Ital. überfegtem Vies des fameux 
Architectes. . Par. 1771.12 B. 
— — eer die Geſchlchte der Di 
funft in England finden fi in der Ein 
leitung von W. Chambres angeführten! 
Treatife on civil Architecture, I it. 
in den Anecdotes of Painting in Eng. 
land.... Lond. 1762 — 1771. (1780) | 
4.4 B. oder mit Inbegeiff bes Cat. of | 
Engravers, $ Bde. mit K. 1783,84 
und in den Antiq. of England and Wa. 
les, by Fr. Groofe, Lond. 177 | 
1786. 4. mit Inbegr. der Supplemente 
6 Bd. mancherley Nachrichten. — = 
uͤbrigens den Art. Bauart. 
Woͤrterbuͤcher über die S5autunf, 
in lateiniſcher Sprache: Franc Mir. 
Grapaldi De partibus aedium Didi. 
parus longe lepiditlimus nec mi^ 
fru&uofus, Parma (1494) 1 501: 1500, 
1516, 4. Argent. 1508, 4. 7 Ne 
cabulum Architect. aedificat. a Garolo 
Aquino. R. 1734. 4. — —' In frat 
zoͤſiſcher Sprache; Bey den, vorher 
angeführten Principes de l'Archice&ure 
. . . p. Mr. Felibien, Par. 1669. 
1690. 1697. 4. findet fid ein Diät 
naire des Termes, — Diction. dt. 
chitect. civile et hydraul. et des = 
b 
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qui en" dependent, p. Ch. Daviler, 
par, 1695, 4, neu herausg. von Alex. 
Gaverien 1740 und 1788. 4. — Dick. 
étymologique des termes de l'Archi- 
tectüre par (Den. Franc.) Gazelier. 
Par, 175 3. 12, — Dit, d'Architectu- 
re civile ; milit, naut. anc. et mod. 
et de tous les arts qui en dependent, 
avec les termes expl. en françois, lat. 
ital, elpagn. angl. et allemand, p. M. 
€, F. Roland de Virloys, Par. 1773 
und 1780. 4. 3 Bde. mit Kupf. — — 
In deutſcher Sprache: Der erke Theil 
von J. F. Penthers Anleitung zur bur; 
gerlichen Baukunſt beſteht aus einem Lexi- 
eon archi, oder Erklarung der üblich⸗ 
fen, deutſchen, franz. und ital. Kunſt⸗ 
wörter der buͤrgerlichen Baukunſt, welches 
auch wleder einzeln, Augsburg 1762. ab⸗ 
gedruckt worden iſt. — Allgem. Baus 
lexlcon, ober Erklaͤrung der teutſchen und 
ſtanzöſiſchen Kunfwörter in der Baukunſt, 
voi Lud. Voch, Augsb. 1781 8. — Der 
gte Abſchultt in Schmids Buͤrgerlichem 
Baumeiſter, Gotha 1790. f. enthält ein 
atbitect. Wörterbuch, oder kurzgefaßte 
Ekklar, der, in der bürgerlichen, Muͤh⸗ 
len und Waſſerbaukunſt vorkommenden 
deütſchen, Tat. franz. und ital, Kunſtwoͤr⸗ 
ter. — — In engliſcher Sprache: 
The Builders. Dict. f hewing Qualities, 
Quantities, Proportions, and Value 
E the Materials etc, by Mr. Neve, 
. a. 8. / 

Auch haben wir von G. Huth ein al- 
gem, Magazin der buͤrgerlichen Baukunſt, 
Welmar 1789. 8. bis jetzt einen Band, 
erhalten. — — 

Uebrigens wird man, bey einer nur 
füchtigen Bekanntſchaft mit dieſen vers 
ſchlebenen Werken über die Baukunst, ges 
wahr, daß im Ganzen, die Ruͤckſicht auf 
bloße Verzierungen, darin immer groͤßer 
Wied, Und von den neuern Gebäuden 
ftt: ſagt ein italleniſcher Architect: Do- 
Vunque fi rivogla lo fguardo fi vede 
la noftra Architettura. peccare fempre 
per ecceffo di ornamenti, non mai 
per difetto, Non abbiamo mai voluto 
Somprendere, che gli ornati hau da 
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nafcere dal neceffario, che debbono 
effer fignificanti, e che col meno fi 
fa meglio. Auch (lebt er gar nicht an, 
zu behaupten, daß ſogar das neuere Rom, 
in Rückſicht auf Bauart, ſo weit unter 
dem alten Rom (zu geſchwelgen unter 
Athen) fepe; als ein mechaniſcher Kupfers 
ſtecher unter Raphael. Die Ueſachen dies 
fer. großen Unterſchlede aufzuſuchen, iff hiet 
der Ort nicht; ſollte aber nicht unſre ewige 
Splelerey mit dem Worte, Schön, und 
die allgemeine Anwendung deſſelben auf 
die Baukunſt, eine dieſer Urſachen ſeyn? 
Wenlgſtens iff es auffallend, daß die Grie⸗ 
chen da, wo fie von denjenigen Kuͤnſten 
reden, welche wir jetzt die ſchoͤnen Kuͤnſte 
nennen, z. B. Arlſfoteles, nie der Baukunſt 
gedenken, obgleich zu feiner Zeit, die 
Propolda, und das Parthenon, und das 
Odeum ſchon erbaut waren. Auch hat 
ein neuerer engliſcher Schriftſteller, Th. 
Twining, es, in einer der, feiner Ueberf 
fetzung der Dichtkunſt des Arlſtoteles, 
Lond. 1789. 4. vorgeſetzten Abhandlungen 
S. 60. Anmerk. n. ſo gar ungereimt 
gefunden, die Baukung mit den uͤbri⸗ 
gen ſchoͤnen Künften in eine Claſſe zu 
ſetzen.— — 
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Wer den Namen eines guten Bau⸗ 
meiſters in ſeiner ganzen Bedeutung 
verdienen will, muß nicht nur reich 
an natuͤtlichen Talenten ſeyn, fona 
dern auch aus den meiſten Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften viel gelernt haben. 
Es kann von gutem Nutzen ſeyn, 
wenn wir die Eigenſchaften des Bau⸗ 
meiſters, die wir in dieſen wenigen 
Worten anzeigen, etwas umſtaͤnd⸗ 
licher beſchreiben. 

Wir fordern zuerſt von den Bau⸗ 
meiſtern eine gründliche und weitlaͤuf⸗ 
tige Kenntniß der Sitten und Lebens⸗ 
art der vornehmſten Volker, und 
desjenigen insbeſondere, unter wel⸗ 
chem er lebt. Dieſe hilft ihm gue 
voderſt, jedes Gebaͤude nach dem 
Stand und der Lebensart des Eigene 
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thuͤmers einzurichten. Jede Claſſe 
der Menſchen hat ihre eigene Ver⸗ 
richtungen, Bequemlichkeiten und 
aͤußerliche Beduͤrfniſſe, die der Bau⸗ 
meifter genau kennen und in Ueber⸗ 
legung ziehen muß, wenn er in ber 
Einrichtung der Bebäude nicht große 
Fehler begehen will. Die Großen 
müffen nicht nur mehr Platz zum 
Wohnen haben, als der gemeine 
Tuͤrger; diefe großere Platz muß 
anders eingetheilt ſeyn, als der Fleis 
nere des andern. In einem Haus, 
worin viele Bediente ſind, kann und 
muß vieles anders gemacht werden, 
als in dem, wo nur einer ober zwey 
find. Dergleichen Umſtaͤnde, wo⸗ 
durch die Gebäude verſchiedener Eis 
genthuͤmer ſich von einander unter⸗ 
ſcheiden muͤſſen, find vielerley. Der 
Baumeiſter muß fie alle in Erwaͤ⸗ 
gung ziehen, wenn er nicht unge⸗ 
reimte Fehler begehen will. 
Hiernaͤchſt kann er durch diefe 
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machen, die wirklich auf den guten 
Geſchmak und das Gruͤndliche in der 
Lebensart verſchiedener Staͤnde ihren 
Einfluß haben. Es if gewiß, daß 
die Menſchen ſehr oft an gewiſſe 
Vortheile und gute Verauſtaltungen 
in ihrer Lebensart niemals denken 
würden, wenn nicht zufaͤllige Gele: 
Lenheiten fie dahin leiteten. Der 
Baumeiſter, der alles Gruͤndliche 
und Vernünftige in der Lebensart 
verſchiedener Volker bemerkt hat, 
wild in der Angabe feiner Gebäude 
Sachen anbringen, wodurch der Be⸗ 
wohner verleitet wird, gute, von 
ihm vorher verſaͤumte, Gewohnhei⸗ 
ten nachzumachen. 

Dieſe Kenntniß kann der Baumel⸗ 
ſter aber nicht anwenden, wenn es 
ihm an gründlicher Beurtheilung des 
Nützlichen, des Anſtaͤndigen und des 
Geziemenden fehlt. Ohne dieſes 
wird er, wie ſchon mehrmals geſche⸗ 
hen, den gemeinen Burger, der reich 
it, verleiten, vieles, das nur den 


Bau 


Großen zukommt, auf eine Tâche, 
liche Weiſe nachzumachen; oder den 
Großen in den Zwang des gemeinen 
Mannes einſchraͤnken wollen. Eine 
geſunde Beurtheilungskraft des Eitte 
lichen in der Lebensart, iſt demnach 
eine nothwendig Eigenſchaft des guo 
ten Baumeiſters. 

Wir fodern drittens von ihm ein 
gutes Genie, das ift, eine Leichtig⸗ 
keit im Erfinden und Anordnen, ba 
mit er nicht nur alles, was er zu vi 
nem Gebäude für nothwendig hält, 
geſchikt aubringen, ſondern dieſelben 
Sachen nach dem perfünlichen Gu 
ſchmak der Eigenthuͤmer, nach der 
beſondern Beſchaffenheit der Herter, 
des Platzes und der Zeiten auf ver, 
ſchiedene Weiſe ausrichten konne. 
Wenn er fur jede Art der Gebäude 
nur ein oder zwey Modelle haire fo 
wuͤrde er oft ganz ungereimte Dinge 
machen. i 

Das gute Genie, mit einer gruͤnd⸗ 
lichen Beurtheilung verbunden, muß 
ihm in den Faͤlleu zu Hülfe kommen, 
wo mehrere Bedürfniſſe gegen cinan 
der ſtreiten. Denn da muß er das 
Wichtigſte von dem geringern zu un⸗ 
terſcheiden wiſſen. Er muß Shivit 
rigkeiten durch außerordentliche Mite 
tel heben koͤnnen. Er muß durch 
gute Erfindungen ſich gluͤcklich aus 
Schwierigkeiten heraushelfen. 

Ferner iſt ihm ein feiner Geſchmak 
in allen Arten des Schönen noth⸗ 
wendig, damit er nicht nur das 
ganze Gehäudeifchen, oder prächtig, 
oder erhaben ausführen, fordern je⸗ 
de einzele Schönheit, wodurch bit 
Wirkung des Ganzen vermehrt wird, 
anbringen koͤnne. 

Endlich muß er verſchiedene ma⸗ 
thematiſche Wiſſenſchaften, das We 
ſentlichſte aus der Keuntniß der Na 
tur, die Mechanik und alle ſowol 
ſchoͤne als mechaniſche Kuͤnſte orte 
hen, deren Hülfe er in der Ausfüͤh⸗ 
rung eines Gebaͤudes bensthiget iff. 
Ohne die Fertigkeit im Rechnen m 


Ban 


er die Eintheilungen, Proportionen, 
die Menge der Beduͤrfniſſe zum Bau, 
die Seftigkeit der Theile niemals ors 
dentlich beſtimmen. Ohne den mes 
chaniſchen Geiſt wird er vieles ſchlecht 
angeben, den einen Theil zu ſtark, 
den andern zu ſchwach machen. Oh⸗ 
ne dle ſchoͤnen Kuͤnſte, inſonderheit 
die Zeichnung,, wird er viele Verzie⸗ 
rungen entweder gar verſaͤumen, oder 
von ſchlechtem Geſchmak machen. 
Ohne die Kenntniß mechaniſcher 
Kuͤnſte wird er Sachen angeben, die 
in der Ausfuͤhrung entweder unmoͤg⸗ 
lich, oder doch ſehr unvollkommen 
ſehn werden. Denn der Baumeiſter 
ift faft immer betrogen, ber ſich auf 
den Geſchmak, den Verſtand, oder 
die Geſchiklichkeit ber Arbeiter vers 
laßt. Er muß ſchlechterdings alles 
eütweder ſelbſt angeben, oder doch 
in der Ausfuͤhrung mit einem wach⸗ 
famen und beſſernden Auge beſorgen. 
Ohne Kennkniß der Phyſik wird er 
vieles verſehen, und gegen die Ge 
ſundheit der Einwohner, gegen die 
Dauerhaftigkeit und Feſtigkeit des 
Gebaͤudes, gegen die gute Lage in 
Anſehung der Winde und des Wet⸗ 
ters, gegen die ſchnelle Abfuͤhrung 
des Rauchs und der Ausduͤnſtungen, 
gegen die Beguemlichkeiten in Abſicht 
auf Waͤrme und Kalte, anſtoßen. 
Aus dieſen Betrachtungen laſſen 
fih folgende Vorſchriften, die den 
Daumeiffer in feinem Studiren fuͤh⸗ 
ren follen, herleiten. Er muß gue 
voderſt durch Erlernung der Hiſtorie 
und der philoſophiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
tin feine Seelenkraͤfte fleißig üben 
und ſtaͤrken, auch fid) die noͤthige 
Gruͤndlichkeit und Scharffinnigfeit 
verſchaffen. Der kuͤnftige Baumei⸗ 
fer muß fo gut wie der Dichter von 
Jugend auf in Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften geübt werden. Nachdem er 
die allgemeinen Wiſſenſchaften Dime 
länglich getrieben, muß er fih ing» 
beſondre in den mathematiſchen Wif 
ſenſchaften gruͤndlich unterrichten laf 
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ſen; ſich auf das Zeichnen legen, 
welches er ſo treiben muß, als wenn 
er ein Mahler werden wollte, damit 
er nicht nur dadurch einen feinen. Gea ' 
ſchmak fúr- das Schoͤne in Figuren 
und Zierrathen bekomme, ſondern, im 
Fall es noͤthig if, dergleichen Gaa 
chen auch ſelbſt angeben koͤnne. 

Wenn er ſich dieſe vorläufige Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte erworben hat, 
fo muß er feinen Fleiß vornehmlich 
auf die Betrachtung der vornehmſten 
Gebaͤude richten, welche in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern von Europa zer⸗ 
ſtreut ſind. Zuerſt muß er die ver⸗ 
ſchiedenen Schriften der vornehmſten 
Baumelſter mit großem Fleiß leſen, 
ſich ihre Regeln bekannt machen, und 
nach denſelben zeichnen. Hierauf 
ſchafft er ſich von den Zeichnungen 
ſchoͤner Gebäude, Garten und gans 
zer Staͤdte an, ſo viel er habhaft 
werden kann. Dieſe betrachtet er 
mit einem nachforſchenden Auge, zu⸗ 
erſt nach ihrem ganzen Anſehen, wo⸗ 
bey er genau auf die Empfindung, 
die fie in ihm erweken, Acht haben 
muß. Hernach betrachtet er jeden 
Theil insbeſondre in feiner Verhaͤlt⸗ 
nié zum Ganzen / in feiner Stellung, 
in ſeiner Figur, in ſeinen Verzierun⸗ 
gen und in den Verhaͤltniſſen feiner 
kleinen Theile, mit Zirkel und Maaß⸗ 
ſtab in der Hand. 

Bey dieſen Unterſuchungen ift es 
fehr weſentlich, daß er beſtaͤndig auf 
die allgemeinen Grundſätze der Bau⸗ 
kunſt zurüͤkſehe, und jeden Theil des 
Gebaͤudes gleichſam frage; warum 
pift du da? wie erfullt du deinen 
Entzwek? was thuſt du zum Anfee 
hen, zur Feſtigkeit, zur Bequemlich⸗ 
keit, zur Zierde? thuſt du deiner Be⸗ 
ſtimmung vollkommen und auf das 
beſte genug? Hiebey iſt es uͤberaus 
nothwendig, daß der Baumeiſter ſich 
auch durch kein Anſehen verblenden 
laſſe. Sieht er etwas, davon kein 
hinſoͤnglicher Grund vorhanden ift 
oder das feiner Beſtimmung fein Ge⸗ 
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nuͤgen thut, oder das ger wider noch» 
wenbige Regeln, oder doch gegen den 
Gefchmaf ſtreitet, fo foll ihn weder 
die Ehrfurcht fuͤr das Alterthum, 
noch bas Anſehen eines Paladio, 
noch der allgemeine Gebrauch abhal⸗ 
ten, es zu verwerfen, und ſich ſelbſt 
daver zu warnen. Die beſten neuen 
Baumeiſter haben grobe Fehler be⸗ 
gangen, und gewiſſe den guten Ge⸗ 
ſchmak beleidigende Dinge haben faſt 
uͤberall Vergebung gefunden. 

Wenn ber Baumeiſter fid) durch 
Schriften und Zeichnungen eine gute 
Kenntniß erworben hat, ſo reiſe er, 
wenn er kann, nach Italien und 
Frankreich, und verſaͤume nirgend, 
die beſten Gebäude ſowol von außen 
als innen genau zu betrachten; die 
Ausübung der Regeln darin zu ent⸗ 
deken, und das Gute, das ihm noch 
nicht bekannt geweſen, daran zu er⸗ 
kennen. Bey dieſen Reiſen muß er 
nicht blos einzele Gebaͤude an ſich be⸗ 
trachten, fondern fie im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Platz, worauf fie 
ſtehen, und in der Verbindung mit 
andern nach allen Regeln unter⸗ 
ſuchen. 

Von einem vollkommenen Baite 
meiſter aber fodern wir nicht blos 
die Faͤhigkeit, einzele Gebaͤude anzu⸗ 
geben. Dies iſt das, was er am 
leichteſten lernen kann. Er muß 
ganze Plaͤtze ſchoͤn zu bauen, ganze 
Staͤdte anzulegen, und denſelben 
von innen und von außen alle moͤg⸗ 
liche Bequemlichkeiten und Gens 
heiten zu geben wifin. Dazu gehoͤ⸗ 
ren Einſichten, die ins Große gehen, 
und die einen Mann von mehr als 
gewoͤhnlichem Genie erfodern. Seine 
Einſichten müſſen fid) von der ge 
meinen Hauswirthſchaft der Bürger 
bis auf die Haushaltung der Großen, 
ſowol in den Staͤdten als auf dem 
Lande, von da bis zum Hofhalten 
der Fuͤrſten, und endlich bis zu dem 
Großen der Policeywiſſenſchaft gan⸗ 
zer Staͤdte und Länder erſtreken. Nur 
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derjenige, der fid) ſolcher weitlaͤufti⸗ 
gen Kenntniß bewußt ift, muß ſich 
unterſtehen, der Baumeiſter eines 
großen Herrn zu werden. 

In der Weitlaͤuftigkeit der Talente 
und der Kenntniſſe eines vollkomme⸗ 
nen Baumeiſters, und in der fofin 
ren Art, ſie zu erlangen, liegt ohne 
Zweifel der Grund, warum er ſelte⸗ 
ner, als ein großer Mahler oder ein 
großer Dichter iſt. Billig ſollte in 
jedem Staat eine Einrichtung ge 
macht ſeyn, große Baumeiſter zu zie⸗ 
hen, und dieſer zufolge ſollten aus 
der Baumeiſterſchule die faͤhigſten 
ausgeſucht, und in ihrer Kunſt auf 
öffentliche Unkoſten ausgebildet wer⸗ 
den. Denn jedem Staat iſt daran 
gelegen, daß eine Anzahl guter und 
redlicher Baumeiſter gefeßt werde, 
welche reichlich bezahlt werden. Da⸗ 
gegen müßten fic verbunden ſeyn, 
gegen maͤßige Erkenntlichkeit jedem 
Prlvatmanne in Bauſachen beyzu⸗ 
ſtehen, damit er nicht in Gefahr 
komme, durch den Unverſtand, obit 
die Gewinnſucht ber Arbeitsleute, ei⸗ 
nen beträchtlichen Verluſt an feinem 
Vermögen zu leiden. 
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Ein Verzeichniß von griechiſchen und 
roͤmiſchen Baumeiſtern, Mahlern, u. 
f. w. findet fid. bey der zweyten Nus 
gabe des Junius, De Pictura Veter 
Rot. 1694. f. 

bebensbeſchreibungen von Baumeiſtern 
find in folgenden Werken geſammelt wor⸗ 
den: Recueil hiftorique de la vie et 
des Ouvrages des plus célèbres At“ 
chitectes p. Mr. (Jean Franc.) Felibien 
des Avaux, Par. 1687. 4. und nach⸗ 
her, als stet B. bey den Entretiens fur 
les Vies... des. Peintres, Ami 
1706. Trevoux 1725. und Haye 1736. 
12. 6 B, (Es iff in vier Bücher abge 
theilt; und geht von den früheften Selten 
bis an das Ende des naten Jahrh.) 
Deutſch von J. 9). Marperger, vermehrt 
mit einem sten Buche, welches Nail” 

richten 
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richten von den Daumeiftern aus dem 
isten, toten und izten Jahrh. giebt, und 
wit einem febr mangelhaften, und fluͤch⸗ 
tig obgefaßten Vrrzelchniß von Schriften 
über die Architeetur, welches aber, dies 


ſem ungeachtet, noch immer fleißig von. 


neuern Schriftstellern, als unter ane 
bern in der Akademie der bildenden 
Künste, Halle 1778. 8. B. 2. S. 259 
u. f. zum Theil abgeſchrieben worden if, 
Hoamb. zun. 12. — Le vite de’ più ce- 
lebri Architetti dogni nazione. e 
dogni tempos: precedute da un fag- 
‘gio fopra I Architettura, Rom. 1768, 
4. Ven, 1778. 4. und unter dem Titel; 
Memorie degli Architetti antichi e 
moderni, da Franc. Milizia, Parm. 
1781, g. 2 Bde. (Das Werk iff in drey 
Bücher abgetheilt, wovon das erſte die 
alten grlechiſchen und roͤmiſchen Baumei⸗ 
fen, das zweyte die Baumeiſter von den 
Zeiten Conſtantin des Großen bis in das 
tte Jahrh. und das dritte die Baumei⸗ 
ſter aus dem aten, 16ten, azten und ıgten 
Johrh. enthalt. Der Verf. hat ſich bec» 
fert, unparteiiſch zu ſeyn; man ſieht 
allenthalben den denkenden Kopf. Von 
deutſchen Baumeiſtern kommen, auſſer 
Silber von Erlach, wenige vor) Fran⸗ 
3óf. von Pingeron, mit Weglaſſung des 
Verſuches, und Hinzuſetzung der Geſchichte 
der Engliſchen Archttectur aus dem Werke 
des Chambers, Por. 1771. 12. 2 B. (Das 
Werk verdiente auch, allein von einem, 
der Sache kundigen, und flelfigen Manne, 
mit Zuziehung der Schrift des Felibien, 
und der nachfolgenden des d'Argenvllle, 
und mit Hinzufügung von Lebensbeſchrei⸗ 
bungen mehrerer deutſchen Baumeiſter, 
ins Deutſche uͤberſetzt zu werden. Freys 
lich aber würde es in fo fern eine muͤh⸗ 
fone Arbeit ſeyn, als wir an Nachrich⸗ 
ten von einheimiſchen Architeeten dußerft 
alm (inb) — Vies des fameux Archi- 
tectes et Sculpt, depuis la renailfan- 
de des Lettres; avec la defcript. de 
leurs ouvrages, Par, 1787, 8. 2 B. — 

Auſſer dieſen liefern Nachrichten von 
Alchitecten aller Zeit und aller Volker: 
Abcedario, pittorico, o fia ferie degli 
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uomini i più illuftri in Pitt. Scult, ed 
Architettura, da F. Pellegrino Anto- 
nio Orlandi, Bol. 1704: 4. 1719. 4. 
Fir, 1731. Nap. 173 3. Ven. 1761. 4. 
und unter dem Titel: Supplemento alla 
Serie dei Trecento Elogi e Ritratti 
degli Uomini illuſtri nella Pitt. Scult, 
ed Architettura (f. die Folge) Fir. 1776. 

4. 2 B. (Das Werk if nicht allein hoͤchſt 
fluͤchtig geſchrieben, ſondern auch hidi 
verwirtt gedrukt. Unter andern folgen 
die ſämmtlichen Kuͤnſler ihren Taufnah⸗ 
men nach auf einander. Das angehängte 
Verzeichniß von Schriften über die bils 
denden Kuͤnſte, beſonders uͤber die Mah⸗ 
leren, iff nicht befer) — Vite de' Pitt, 
Scult. ed Architetti moderni . . > 
da Lione Pafcoli, Rom. 1730—1734- 
4. 2 B. (mit ſehr verſtuͤmmelten Nah⸗ 
men der Ausländer.) — Serie degli 
Uomini-i più illuſtri nella Pitt. Scuit. 
ed Architettura, cop i loro elogi e 
ritratti inc, in rame ,. Fir. 1769 = 
1775: 4 12 Th. (Der, darin aufgenom⸗ 
menen Ausländer find aber febr wenige.) 
— Allgemeines Kinflerlertcon (von, J. 
N. Fueßli) Zuͤr. 1763 1767. 9. Neue 
Aufl. ebend. 1779. f. — Did. des Ar- 
tiſtes, ou Notice hiftor, et raiſ. des 
Archite&tes, Peintr. Grav: p. l'Abbé 
de Fontenay, Par. 1776. 8. 2 B. 
— Von italieniſchen Baumeiſtern, 
und ausfuͤhrlicher, die Vite de’ più ect 
cellenti Arelitetti, pittori e ſeultori 
Italiani da Cimabue inſino al ig S0 
da G. Vafari, Fir. 1550.4. 2 B. verm. 
bis zum Jahre 1567. ebend. 1568. J. 3 B. 
(mit K.) N. Auflage, Livorno und Flo⸗ 
renz 1767 — 1772. J. 7B. — Vite de 
Pittori, Scultori ed Architetti le quali 
ſeguitano quelli di Giorg. Vafari, in- 
fino al 1642. da Giov, Baglioni, 
Rom, 1642. 4, Nap. 1735. 4. — Races 
colta dé Pittori, Scultori ed Archi- 
terti Modenefi, di D. L. Vedriani, 
Mod. 1662, 4, — Le Vite de pittori, 
de’ feultori e degli Architetti moderni. « 
da I. P. Bellori, Rom. 1672. 4, ebend. 
1728.4; — Vite de' pittori, fcultori 
ed Architetti Gcnovefi, . , da Raf, So- 
$5 prani, 
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prani, Gen. 1674. 4. verm. vot C. Giuſ. 
Ratti, ebend. 1768. 4. 295, — Notizie 
da Profeffori del Diſegno da Cimabue 
in qua (bis 1670) dove fi moſtra, come 
e perche la pittura, la fcultura e 
Architettura . . „fi fono ridotte all’ 
antica lor perfezione .'. . di Fil.!Bal- 
dinucci, Fir, 1681 — 1728. 4. 6 B. mit 
Anm. von Dan. Mar. Manni, und den 
übrigen. Schriften des Verfaſſers, Flor. 
1765 — 1772. 4. 20 B. mit Abhandl. und 
Suf. von Giuf. Piacenza, Turin 1767 u. f. 
4. 8 B. — Le Vite de’ Pittori, Scul- 
töri ed Architerti Veronefi .., del 
Sign. Fr. Bart, C. dal Pozzo, Ver. 
1718. 4. — Vite de' Pittori, Sculto- 
red Architetti Perugini., da Lione 
Paſcoli, Rom, 1132. 4. — Vite de 
Pittori, Scultori ed Archireri Napo- 
dean .. di Bern, Domenici, Nap. 
1742: 4,3 B. — Vite de’ Pittori, 
Scultori ed Architeni che hanno la- 
vorato in Roma, morti dal 1641 fino 
21 1673. di Giov, Bat. Pafferi, Roma 
1772. 4, — Vite de’ più celebri Ar. 
chitetti e Scultori Veneziani, che fio- 
rirono nel fecolo- decimofefto . , . 
da T. Temanza, Ven. 1778. .4.— — 
Von deutſchen Baumeiſtern finden 
fib zerſteeute Nachrichten, in G. W. 
Knorrs allgemeiner Kuͤnſtlerhiſtorie , . 
Nuͤenb. 1759. 4. — Nachrichten von 
Kuͤnſtlern und Kunſtſachen, Leipz. 1768 — 
1769, 8. 2 B. — in der Bibl. der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſch. und der Neuen Bibl. der 
id. Wiſſ. — voni f&dofifcben Baumei⸗ 
gern in dem Magazin der ſachſ. Geſchichte, 
Dresden 1584. 8. S. 63 u. f. und an 
andern Oeten mehr. — Von den Berli⸗ 
niſchen: Nachrichten von den Baumeiſtern, 


Bildh. u. ſ. w. welche ſeit dem sten: 


Jahrh. in Berlin geweſen ſind, Ber⸗ 
lin 1786. 8. — — 

Die beruͤhmteſten Baumeiſter der Neuern 
find: Buchetto, oder Vuschetto (griechi⸗ 
ſcher Abkunft, Erbauer der Kirche zu 
Piſa 1016) Arnolſo di Lapo oder die Cam⸗ 
bio (von deutſcher Abkunſt, und ſelbſt 
nach dem Zeugniß des Vaſſari I. 244 u. f. 
n. Ausg. der Wiederherfieller der guten 
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Baukunſt in Italien, und mithin in Cue 


ropa E 1300) Giov. Piſano (+ 1320) €t» 
win von Steinbach (+ 1318) Johann von 
Steinbach (+ 1339) Fil. Calendario (1355) 
Andr. Drgagna (einer der erken, der die 
kirkelfbormigen Bogen fatt der ſcharfen 
Winkel einführte, F 1389) Joh. Amelius 
(1422) Pil. Bruneleschi (der erſte, wele 
cher ſich dem hereſchenden gothiſchen Ges 
ſchmack mit Macht entgegen ſtellte, und 
die berühmte Kuppel der Kirche Marta del 
Cidre zu Florenz erbauete, t1444) Giul. 
da Majano (+ 1457) Michellozzo Michele 
(ber erſte, welcher, bey Paldien, Pracht, 
Reichthum glücklicher Verzlerungen und 
innre Bequemlichkeit angebracht hat, 1460) 
feo. Bapt. Alberti (+ 1472, L. B. Al. 
berti a Pomp, Pozzettie laudatus, 
Acc. ej. Vita Flor. 1789. 4.) Crane. 
di Giorgio Martini (1480) Donat. Bra⸗ 
mante Lazzari (feste fort, was runes 
leschi, zur Vervollkommnung der Baus 
kunſt, angefangen hatte; war, unter 
mehrern, der erſte, der die verſchiedenen 
Glieder der Architeetur auf die gluͤcklichſte 
Art in Harmonie zu bringen wußte, 
1 14) Giov. Franc. Mormanda (+1522) 
Andr. Conducei (Erfinder vieler gluͤckli⸗ 
cher Maſchinen zur Bewegung großer fto 
fon, f 1529) Andr. Riccio Briosed 
(f 32) Boalth. Peruzzi (führte dlean 
tiken, ganz aus der Mode gekommenen 
Verzierungen in der Baukunſt wieder ein; 
H 1536) Seb. Serlio (t 1540) Lorenz 
Lotto, Lorenzetto gen. (war der erſte, wel 
cher übrig gebliebene Trummer alter ein. 
Gebaͤude bey Erbauung neuer gluͤcklich ans 
brachte; + 1541) Ant. Glamberti (41546) 
Giov. Bat. Bertano (1550) Ant. fabacto 
(1552) Michele San Michele (F 1559) 
Anton del Ponte (1560) Alonſo Berku⸗ 
ginete (brachte aus Italien den guten Ge⸗ 
ſchmack in der Baufunf nach Spanten; 
isst) Michel Angelo Buonarotti 
(+ 1564) Piet. Cataneo (1867) Juan 
Bat. Monnegro (gab den Bau des Elu 
rial an; + 1567) Ferd. Manlio (t1570) 
Sac, gatti, Sanſorino gen. (+ 1579) 
Jean Goujeon (+ 1572) Gige. Barozzio 
da Vignolg (+ 1573) pen 
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3illbert de Potme (hat das meheſte beg» 
getragen, den gothiſchen Geſchmak in der 
Baukunſt aus Frankreich zu verbannen; 
31577) Pierre Lescot Ct 1378) Andr, Pal⸗ 
lodio (k 1580) ac, della Porta (1580) 
Dine Segmozzi (F 1582) Louis de Soir 
(Me Gransofen hatten dieſen ihren Baus 
weiſter gern zum Erbauer des Eſeurfal gez 
macht; allein es hat ihnen nicht gluͤcken 
wollen; f 1590) Bapt. Ammanati (f 1592) 
Vine. Seregno (+ 1594) Juan be Herres 
ta (Vollender des Eſeurlals; f 1597) 
Dion -Holdo (P 1604) Domenico gon 
tono: f 1607. Well. Vittoria (f 1608) 
Sarg. de la Broſſe (1610) Jaeg. Androuet 
du Cerceau (161) Onor, Lunghi (+ 1619) 
Carlo Maderno (+ 1620) Clem. Metezeau 
(1650) Cornel. Danderts (fol die Mas 
nil, ſteinerne Bruͤcken ohne Hemmung 
des Waſſers zu erbauen, erfunden ha⸗ 
ben; F 1634) Elias Hol (1636) Jacq: 
le Mercier (1646) Dom. Zampieri, Dos 
minichino gen. CH 1641) Jac. Aicardo 


(Fibo) Inigo Jones (machte in Eng 


lunb die erſten Verſuche, den guten, als 
ten Geſchmak in der Baukunſt einzufüh⸗ 
ren; f 1652) Sac. van Campen, H. von 
Nambroek (f 1657) Baccio Bianchi 
(T2657) Nie, Goldmann (F 1665) Franc. 
Manſard (+ 1666) Frane. Borromini 


(1667) Pierre le Muet (1669) Balth. 
Langhena CF 1670) Louis le Bau (1670 . 


Nicod. Tefin (fuͤhrte in Schweden den guz 
ten Geſchmak in der Baukunſt ein; 
T1624) Nehring (1680) Giov. Lor. Vers 
int, Vita del Cav. Bernini, da Fil. 
Baldinucei, Fir. 1682, 4. (+ 1680) 
Lud. Bernint (+ 1682). Franc, Blondel 
(11686) E. Perrault (+ 1688) Ant, fe 
autre ( 1697) Carlo Rainaldi (4.1691) 
Giov. Jae. Monti ( 1692) Giov, Ant. 
de Roff (+ 1695) Franc: d'Orbey (5169 7) 
Gus, Sardi (F 1699) Ehr. Aug. d'Avis 
ler (41700) Pasq. de l'Jsle (1700) 
Wil. Bruce (1701) Wyne (1765) Jul. 


Manſard Hardouin (T 1708) Andr. von 


Schlüter (1710) Carlo Fontana (+ 1714) 
Leonh. Chrſt. Sturm Ct 1719) Alex. Jean 
B. be Blond (+ 1719) Joh. Bern. Fis 
ſcher von Erlachen (+ 1724) Chrſſph. 
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Weeen (F 1723) Jean Aubert (+ 1725) 
Joh. Fr. Gofonber, renh. von Goͤthe 
(t1729) Lor. Aug. Balke (1730) de la Maire 
(1750) Thom. Riepley (1730) Richard, 
Graf v. Burlington (1730) Colin Camp⸗ 
bell (1734) Sil. Jvvara (+ 1734) Rob. de 
Cotte (F 1735) Guilot Aubry (1737) Mef 
Galilei (4 1737) Franc. Galli, Biblena 
gen. (f 1739) Andr. Ambroſint (1740) Ye 
ſurance (1740) Le Roux (+ 1740) Egyd. 
Mar. Oppenort (+ 1742) Jahn van Bott 
(T1745) Jae, Leoni (+ 1746) Will. Kent 
(t 1748) Paol. Amal (1750) Nic. Zaba⸗ 
glia (+ 1750) Sac. Soufot (1750) Mous 
ret (1751) Nic, d'ulin ( 1751) C. Frevh. 
v. Haerlemann (11253) Hans Georg Freyh. 
von Knobelsdorf (+ 1753 Germ. Boffrand 
(+ 1754) Jam. Gibbs (+ 1754) Jean Chr. 
Garn. d'Jsle (+ 1755) Conte d’Alfiert 
(1760) Joh. Gottfr. Buͤring (1760) Lor. 
v. hura (+ 1760) Edin. Bouchardon 
(F 762) Carlo Murena (} 1764) Giov. 
Nie. Servandoni ( 1766) Jean Antoine 
(1268) Lud. DBanvitelli (+ 1773) acq. 
Franc. Blondel (+ 1774) Enea Arnaldi 
— Girol. dal Pozzo — fe Roy — 
Patte — Jam. Adams — Robert 
Adams — Jam. Paine — William 
Paine — Thomas — Abr. Swan — 
John Soane — Ch. Middleton — v. 
Erdmannsdorf — Langhanns — 


Bauſtellung. 


Man hat bey Anlegung eines Ge⸗ 
baͤudes verſchiedenes, ſowol in An⸗ 
ſehung des Ortes oder Platzes, wor⸗ 
auf daſſelbe ſtehen ſoll, als der 
Richtung gegen die Himmelsgegen⸗ 
den, die man ihm geben will, in 
Ueberlegung zu nehmen. 

Bey der Wahl des Platzes ift fo» 
wol auf die Feſtigkeit des Grundes, 
als auf die geſunde und bequeme La⸗ 
ge zu ſehen. Ungeſund iſt die Lage 
an Orten, die an ſich niedrig und 
feuchte, auch an ſolchen, die zu ein⸗ 
geſchloſſen ſind, und die von Win⸗ 
den nicht konnen beſtrichen werden. 
Eine allzuhohe Lage führe die Uns 

bequeme 
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bequemlichkeit mit fid), daß das Ge- 
baͤude dem Wind und Wetter allzu⸗ 
febr ausgeſetzt wird. Eine mittels 
mäßige Hohe und trokene Lage iſt die 
geſundeſte und angenehmſte. Vor⸗ 
nehmlich iſt auf einen guten Abfluß 
aller Unreinigkeiten wol zu ſehen. 
Landhaͤuſer follen, wo moglich, nicht 
auf ebenen und von Baͤumen ent: 
bloͤßten Feldern angelegt werden; 
denn die Kunſt kann den Abgang der 
Mannigfaltigkeit, des Schattens, 
der kuͤhlenden Gewaͤſſer, niemals 
hinlaͤnglich erſetzen. Auch iſt bey 
Landhaͤuſern auf die Fruchtbarkeit 
des Bodens hauptſaͤchlich zu ſehen, 
damit die Gaͤrten und Buͤſche, die 
allemal bey einem ſolchen Hauſe ſeyn 
müffen, zur gehoͤrigen Schoͤnheit fone 
men koͤnnen. 

In Städten iſt bey großen öffent 
lichen Gebaͤuden die Wahl des Orts 
wichtig. Sie ſollen auf freyen und 
großen Plägen ſtehen, wo man fie 
überſehen kann, und wo der Zugang 
von allen Seiten leicht wird. Nath- 
báufer und folche Gebäude, wo jede 
Claſſe des Volks taͤgliche Geſchaͤffte 
hat, ſollen, ſo viel moͤglich, in der 
Mitte der Staͤdte geſetzt werden. 

Ein großer Theil der Bequemlich⸗ 
keit, beſonders in freyſteheuden Ge⸗ 
baͤuden, haͤngt von der Stellung 
derſelben gegen die Himmelsgegen⸗ 
den ab. Hauptſeiten, an denen die 
vornehmſten Zimmer. find, muͤſſen, 
ſo viel moͤglich iſt, von Winden 
und einſchlagenden Regen abgewen⸗ 
det, auch vor der großen Sonnen⸗ 
hitze verwahrt ſeyn. In unſern 
nördlichen Gegenden ift die Nordweſt⸗ 
gegend die, daher die heftigſten Win⸗ 
de kommen, und die den ſtaͤrkſten 
Schlagregen ausgeſetzt find. Ein 
Haus, deffen Hauptſeite nach dieſer 
Gegend gewendet iſt, hat hier zu 
Lande die ſchlechteſte Stellung. 

Ein guter Baumeiſter muß alles, 
was zu der Lage und Stellung ge⸗ 
hort, nach der Lebensart, wo er 
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lebt, wol überlegen, damit er jeden 
Fehler in der Bauſtellung vermeide, 
welches um ſo viel wichtiger iſt, weil 
ſie nicht mehr zu verbeſſern ſind. 


Bebung. 
Aufl.) 


Die Bebung eines Tones iff eine 
überaus ſchnelle Abwechslung dero 
he und Tiefe, wie auch der Staͤrke 
und Schwaͤche deſſelben, waͤhrend 
feiner Dauer, wodurch er, ohne fein 
Verhaͤltuiß gegen andre zu verlieren, 
etwas mannigfaltiges bekoͤmmt. Daß 
ein Ton derſelbe bleibe, wenn er in 
ſeiner Dauer oder Aushaltung wech⸗ 
ſelsweiſe etwas ſtaͤrker oder ſchwwaͤ⸗ 
cher wird, iſt eine bekannte Sache. 
Daß er aber durch eine, ähnliche Abe 
wechslung der Hoͤhe und Tiefe leiden 
koͤnne, ohne feine Natur zu veraͤn⸗ 
dern, mochte zweifelhaft; ſcheinen. 
Wenn man aber bedenkt, daß ein 
Intervall, z. €. eine Quinte, um ein 
merkliches von dem reinen Verhaͤlt⸗ 
niß 2: 3 abweichen, und dennoch 
die Stelle einer reinen Quinte vertre⸗ 
ten koͤnne: ſo wird man auch leicht 
begreifen, daß jeder Ton, ohne ftis 
nen Namen zu verlieren, etwas Dd» 
her und tiefer werden koͤnne; zumal 
wenn diefe Abwechslung ſo ſchnell 
geſchieht, daß man ſeine reine voll⸗ 
kommene Hohe nie aus dem Gehoͤr 
verliert. 

Bey der Bebung ber Tone wech 
ſelt das ſtaͤrkere und ſchwaͤchere, das 
höhere und tiefere mit ſolcher Schnel⸗ 
ligkeit ab, daß die Abwechslung ſelbſt 
nicht deutlich wird; und dieſes giebt 
dem Tone etwas ſanftes, und gleich⸗ 
ſam wellenfoͤrmiges. Der bebende 
Ton ift von dem mit der⸗ größten 
Genauigkeit in einerley Hohe und 
Starke fortdauernden eben fo unter 
ſchieden, wie ein fanfter Umriß im 
Gemählde von einem harten, der 
nach dem Lineal oder mit dem Zirkel 


gezogen waͤre. Wie in der Qu 
reh 
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rey ſolche Umriſſe der ganzen Bors 
ſtellung eine Haͤrtigkeit geben, fanfte 
unb beynahe ungewiß ſcheinende aber 
alles weich und natuͤrlich machen, 
fo ift es auch in dem Geſange. 
Jeder etwas anhaltende Ton wird 
ſteif und hart, wenn ihm nicht die 
Bebung ein ſanfteres Weſen giebt. 
Dieks ift eine der Urſachen, warum 
eine Melodie auf einem Clavier, def 
ſen Sayten durch Federn geſchnellt 


werden, niemal ſo ſanft kann geſpielt 


werden, als auf der Violin oder auf 
der Flöte, welche den Toͤnen die Der 
bung geben kann. 

Die menſchliche Stimme hat den 
Vorzug, den ſie ſo offenbar vor al⸗ 
len andern Inſtrumenten hat, groͤß⸗ 
tentheils den ſanften Bebungen zu 
danken, bie fie allen anhaltenden Tor 
nen giebt. Es ift ein weſentliches 
Stüf des guten Singens und Spies 
lens, daß man lerne jeden Ton mit 
ſolcher Bebung aushalten. Im Sin- 
gen ift es am leichteſten, weil die 
Natur ſelbſt die Werkzeuge der Stim⸗ 
me ſo gebildet hat, daß ſie bey kei⸗ 
nem anhaltenden Ton in derſelben 
ſteifen Spannung bleiben. Auf In⸗ 
firumenten aber erfordert die Bebung 
weit mehr Kung. Am leichtesten 
fheine fie auf der Violin durch das 
ſchnelle hin und her waͤlzen des die 
Sayte nieberbeüfenben Fingers er 
halten zu werden. 


Begeiſterung. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Alle Kuͤnſtler von einigem Gen ie ver⸗ 
ſichern, daß fie bisweilen eine auf 
ſtrordentliche Wirkſamkeit der See 
le fuͤhlen, bey welcher die Arbeit un⸗ 
gemein leicht wird; da die Vorſtel⸗ 
lungen ſich ohne große Beſtrebung 
entwikeln, und die beſten Gedanken 
mit ſolchem Ueberfluß zuſtroͤhmen, 
als wenn fie von einer hoͤhern Kraft 
eingegeben würden. Dieſes ift ohne 
Zweifel das, was man die Begeiſte⸗ 
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rung nennt. Befindet ſich ein Kuͤnſt⸗ 
ler in dieſem Zuſtande, ſo erſcheinet 
ihm ſein Gegenſtand in einem unge⸗ 
wohnlichen Lichte; fein Genie, wie 
von einer göttlichen Kraft geleitet, 
erfindet ohne Muͤhe, und gelangt 
ohne Arbeit zum beſten Ausdruk deſ⸗ 
ſen, was es erfunden; dem begei⸗ 
ſterten Dichter ſtroͤmen die fürtreffs 
lichſten Gedanken und Vorſtellungen 
ungeſucht zu; der Redner urtheilt mit 
der größten Gruͤndlichkeit, fühle mit 
der hoͤchſten Lebhaftigkeit, und die 
Worte zum ſtaͤrkſten und lebhafteſten 
Ausdruk werden ihm auf die Zunge 
gelegt. Der begeiſterte Mahler fin⸗ 
det das Bild, das er geſucht hat, 
vor ſeine Stirne gemahlt, und in 
der größten Kraft, er darf nur nads 
zeichnen; ſelbſt ſeine Hand ſcheinet 
pon einer außerordenklichen Kunſt 
geleitet, und mit jeder Bewegung 
der Finger bekoͤmmt das Werk einen 
neuen Grad des Lebens. 

Was ſoll man aus einer ſo ſonder⸗ 
baren Erſcheinung machen, die dem 
Philoſophen in ihrem Urſprung, und 
dem Kuͤnſtler in ihrer Wirkung ſo 
ſehr wichtig iſt? Woher koͤmmt die⸗ 
fe außerordentliche Wirkſamkeit der 
Seele, und wie kann fie fo glückliche 
Wirkungen haben? 

Dieſe erhohete Wirkſamkeit zeiget 
ſich entweder in den Begehrungs⸗ 
kraͤften, oder in den Vorſtellungs⸗ 
kraͤften der Seele, in jeden mit beſon⸗ 
derm Erfolg. In jenen durch an⸗ 
daͤchtige oder politiſche, oder dtt 
liche, oder wolluͤſtige Schwaͤrme⸗ 
repens in dieſen durch erhoͤhete Gd» 
higkeiten des Genies, durch Reich ⸗ 
thum, Gruͤndlichteit, Staͤrke und 
Glanz der Vorſtellungen und Gedan⸗ 
ken. Alſo iſt die Begeiſterung von 
doppelter Art: die eine wirkt vorzuͤg⸗ 
lich auf die Empfindung, die andre 
auf die Vorſtellung. 5 

Beyde haben ihren Ueſprung in 
einem lebhaften Eindruk, den ein 
Gegenſtand von beſondr er aͤſthetiſcher 

Kraft 
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Kraft in der Seele macht. Iſt die⸗ 
ſer Gegenſtand undeutlich, daß die 
Vorſtellungskraft wenig darin ent⸗ 
wikeln kann: ift das Gefühl feiner 
Wirkung lebhafter, als die Rennt. 
niß ſeiner Beſchaffenheit, von wel⸗ 
cher Art die Gegenſtaͤnde der gemein⸗ 
ſten Leidenſchaften ſind: ſo wird alle 
Aufmerkſamkeit auf die Empfindung 
gerichtet, die ganze Kraft der Seele 
vereiniget ſich zu dem lebhafteſten 
Gefuͤhl. Zeiget ſich aber der Ge⸗ 
genſtand, der den ſtarken Eindruk ge⸗ 
macht hat, in einer hellen Geſtalt, 
die der Geiſt in ihren mannigfalti⸗ 
gen Theilen uͤberſehen kann, ſo wird 
mit der Empfindung auch die Vorſtel⸗ 
lungskraft gereizt, und mit Ge⸗ 
walt auf den Gegenſtand geheftet; 
Verſtand und Einbildungskraft be- 
ſtreben ſich, denſelben voͤllig und mit 
der groͤßten Deutlichkeit und Lebhaf⸗ 
tigkeit zu faſſen. Im erſten Fall 
entſteht der Enthuſtasmus des Hera 
zens; im andern Falle die Begeiſte⸗ 
rung des Genies, Beyde verdienen, 
etwas umſtaͤndlicher in ihrer Natur 
und in ihren Wirkungen betrachtet 
zu werden. 

Der Enthuſtasmus des Herzens, 
oder die erhitzte Wirkſamkeit der 
Seele, die ſich hauptſaͤchlich in Em⸗ 
pfinbungen] äußert, wird von wich⸗ 
tigen Gegenſtaͤnden erwekt, in denen 
wir nichts deutlich ſehen, bey denen 
die Vorſtellungskraft nichts zu thun 
findet, wo die Aufmerkſamkeit von 
dem Gegenſtand ſelbſt abgezogen, 
und auf das, was die Seele fuͤhlt, 
auf ihr eigenes Beſtreben gerichtet 
wird!). Dabey verliert der Geiſt 
) Man kann biérfibet ben Artikel, Em⸗ 

pfindung, nachſehen. Ausführlicher 

aber ift diefe Materie in einem Anffag 
abgehandelt worden, der ſich in den 

Memoires der Königl., Preuß. Header 

mie der Wiſſenſchaften für das Jahr 

1264, unter dieſem Titel befindet: 

Obfervations fur- les divers Stats, où 

Lame fe trouve en exercant fes facul- 

tes primitives, celle d'appercevoir 

er celle de ſentit. 
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den Gegenſtand aus dem Geſichte, 
und fuͤhlt deſto lebhafter ſeine Wir⸗ 
kung. Alsdenn wird die Seele ganz 
Gefühl; fie ficht nichts mehr alg 
außer fich, ſondern alles in ihr ſelbſt. 
Alle Vorſtellungen von Dingen, bie 
außer ihr find, fallen ins Dunklez 
fie ſinkt in ſeinen Traum, der die 
Wirkungen des Verſtandes groͤßten⸗ 
theils hemmet, die Empfindung aber 
deſto lebhafter macht. In dieſem 
Zuſtand iſt ſie weder einer genauen 
Ueberlegung noch eines richtigen Urs 
theils fähig; beffo freyer und leb 
hafter aber aͤußern fich die Neigun, 
gen, und deſto ungebundener entivis 
keln fid) alle Triebfedern der Begeh⸗ 
rungskraͤfte. 

Da die Vorſtellungskraft nun nicht 
mehr vermoͤgend ift, das wirklich 
vorhandene von dem blos eingebil⸗ 
deten zu unterſcheiden, fo erſcheinet 
das blos mogliche als wirklich; 
ſelbſt das Unmsgliche wird moglich; 
der Zuſammenhang der Dinge wird 
nicht mehr durch das Urtheil, fous 
dern nach der Empfindung geſchaͤtztz 
das Abweſende wird gegenwärtig, 
und das Zufünftige iff ſchon ibt 
wirklich. Was jemals mit einiger 
Beziehung auf die gegenwartige Em, 
pfindung in der Seele gelegen, 
koͤmmt itzt wieder hervor. 

In dieſer Art der Begeiſterung 
liegt nichts klar in der Seele, als 
die Empfindung, und alles, was ei⸗ 
ne nahe und entfernte Beziehung 
darauf hat. Daher entſteht die um 
gemeine Leichtigkeit, das, was in 
der Empfindung liegt, auszudrücken; 
die Lebhaftigkeit und Starke des 
Ausdruks; die füfe Schwatzhaftig⸗ 
keit in zaͤrtlichen Affekten; der wilde, 
erſtaunliche, oder herzruͤhrende Auss 
druk in heftigen Leidenſthaften; die 
große Mannigfaltigkeit lieblicher oder 
ſtarker Bilder; die vielfältigen s chat ⸗ 
tirungen der Empfindung; bie felt 
famen und traͤumeriſchen Verbindun⸗ 
gen der Gegenſtaͤnde; der, jeder 

Empfin⸗ 


Beg 


Empfindung ſo genau angemeſſene, 
Ton, und alles, was ſonſten in die⸗ 
fer Art der Begeiſterung fich oſſen⸗ 
baret. € 

Dichter, die in dieſem Zuſtand ih⸗ 
re Empfindungen äußern wollen. 
ergreifen die Leyer, und ſingen Hy⸗ 
mnen, Oden oder Elegien. Nirgend 
ſieht man alle diefe Wirkungen leb⸗ 
hafter, als in den Oden und Eles 
gien der Propheten des juͤdiſchen 
Volks. ; ; 

Diefer Zuſtand hat feine verſchle⸗ 
denen Grade und mancherley Schat⸗ 
tirung, ſowol nuch der Starke und 
Art der Empfindung, als nach der 
Gemuͤthsart der fuͤhlenden Perſon. 
Bisweilen zeiget ſich die Empfindung 
mit der Gewalt eines wuͤtenden 
Feuers oder eines alles fortreiſſenden 
Strohms; der Dichter fühlt ſich von 
einer hoͤhern Macht fortgeriſſen, wie 
Horaz, wenn er ausruft: 

Quo me Bache rapis tui 

Plenum? — — 
In dieſer Begeiſterung reißt er auch 
ung gewaltig mit fid) fort, ſetzt uns 
in Erſtaunen, oder in Schrecken, oder 
in ausgelaſſene Freude.“ Andremale 
iſt ſie ein ſanft ſchmelzendes Feuer, 
das die ganze Seele in Wolluſt oder 
Zärtlichkeit zerſtießen macht. Als⸗ 
denn fließen die Worte, wie ein ſanf⸗ 
ter Strohm, aber mit einem Ueber⸗ 
fluß von Gedanken und Vorſtellun⸗ 
gen.“ Daher entſtehen die Oden und 
Elegien der ſanftern Gattung, die 
den efer mit Zärtlichkeit, oder leich 
tem Vergnuͤgen, oder füßer Traurig⸗ 
keit erfüllen. 

Faͤllt dieſe Bgeeiſterung auf eine 
Seele, die in ihrem ordentlichen Zu⸗ 
fand eine geſunde Urtheilskraft und 
wolgeordnete Empfindungen beſitzt; 
fo bleibet auch ihren Schwaͤrmereyen 
etwas von dem Gepraͤge einer or⸗ 
dentlichen Natur übrig; befaͤllt fte 
aber Menſchen von geringem Ver: 

and und von unordentlichen Leiden⸗ 
ſchaften; fo können ihre Wirkungen 
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nicht anders, als abentheuerlich und 
voll Narrheit ſeyn. 

Es ift nicht ſchwer zu beftimmen, 
durch was fuͤr Gegenſtaͤnde und in 
was für Umſtaͤnden diefe Art des 
Enthuſtasmus entſtehe. Man kennt 
die gewohnlichen Veranlaſſungen tar 
ker Leidenſchaften, der Freude, der 
Traurigkeit, der Zaͤrtlichkeit, der 
Ehrbegierde. Erſcheinet ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Gegenſtand in einem bel, 
len Lichte, und rührt er ein Geni 
tbt, das ſchon für fid) zu der Leidens 
ſchaft, worguf er ſich bezieht, geneigt 
ift: fo entſteht plotzlich die erbsbete 
Wirkſamkeit, die der Grund des 
Enthuſtasmus iſt. Bey reisbaren 
Seelen, die gewiſſe Empfindungen, 
von welcher Art ſie ſeyn, oft und 
bey mancherley Gelegenheiten gehabt 
haben, werden ſelbige bisweilen von 
einer gering ſcheinenden Urſache mit 
großer Lebhaftigkeit wieder rege. 
Wer lange unter dem Druk einer 
Widerwaͤrtigkeit geſeufzet, und fels 
bigen von vielen Seiten her empfun⸗ 
den hat; wer lange in Traurigkeit 
über einen ſchmerzhaften Verluſt ver⸗ 
tieft geweſen; wer Empfindun en, 
von welcher Art ſie ſeyn, lange in 
ſeinem Herzen genaͤhrt hat: der er⸗ 
faͤhrt den vollen Ausbruch derſelben, 
als einen ploͤtzlichen Sturm, ſodald 
eine auch blos zufaͤllige Gelegenheit 
nur eine einzige dahin gehörige Vor⸗ 
ſtellung recht klar macht. Wie ein 
einziger Funke ſchnell einen großen 
Brand erregt, wenn die Materien 
vorher erhitzt geweſen; ſo kann die 
geringſte Vorſtellung von einer ge 
wiſſen Lebhaftigkeit eine Menge in 
der Seele liegender Empfindungen 
plötzlich aufweken. Auf dieſe Art 
wird auch bey Dichtern, die Empfin⸗ 
dungen von gewiſſer Ark lange in ih- 
rem Buſen genaͤhrt haben, der volle 
Enthuſtasmus erwekt, fo bald ein 
damit verbundener Gegenſtand, durch 
welche Veranlaſſung es ſeyn mag, 
in einem fehe lebhaften Licht erſchei⸗ 
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net. Horaz fibt feinen Freund, 
Virgil, in ein Schiff feigen, und 
wuͤnſcht ihm eine gluͤkliche Reife. 
Auf einmal fällt ihm dabey die Ge 
fahr einer ſolchen Reiſe ein; die 
Zärtlichkeit für feinen Freund fest 
ihn in Schreken; er verwuͤnſcht die 


Erfindung ſolcher verwegenen Reis 


fen, und nun wacht plotzlich in ihm 
alles auf, was er jemals über die 
Verwegenheit der Menſchen gedacht 


oder empfunden hat. So iſt der 


Euthuſtasmus der bekannten Ode 
an den Virgil entſtanden ). 

Die andre Art der Begeiſterung 
außert ähnliche Erſcheinungen in der 
Vorſtellungskraft. Sie hat ihren 
Grund in einem ſtarken Reiz, der 
diefe Kraft ſchnell angreift. Sie 
kaun von der Große, dem Reich⸗ 
thum, oder der Schönheit des Ge- 
genſtandes entſtehen. Soll dieſer 
vorzuͤglich auf den Geiſt, und nicht 
blos auf die Empfindung, wirken, 
ſo muß er eine deutliche Entwiklung 


zulaſſen. Die Vorſtellungskraft muß 


das Mannigfaltige darin erbliken, 
und davon gereizt werden, alles in 
groͤßerer Klarheit zu ſehen. Dar 
aus entſtehet eine außerordentliche 
Anſtrengung aller Kräfte, und, wenn 
es erlaubt ift ſich ſo auszudrüken, 
eine vermehrte Elaſticitaͤt der Seele, 
die nun groß genug zu ſeyn wuͤnſchet / 
einen ſoſchen Gegenſtand vollig zu 
faſſen. Der Geiſt rafft alle feine 
Kräfte zuſammen, ruft ſie von allen 
andern Gegenſtaͤnden ab, und be⸗ 
ſtrebt ſich nur deutlich zu ſehen. 
Dieſen Zuſtand beſchreibt einer um» 
frer groͤßten Philoſophen in folgen- 
den Worten; Pfychologis patet, in 
tali impetu totam quidem animam 
vires fuas intendere, maxime ta. 
men facultates inferiores, ita ut 
omnis quafi fundus animae fürgat, 
nonnihil altius et majus aliquid fpi- 
ret, pronusque ſuppediter, quo- 
tum obliti, quae non experti, quae 
) Lib, I. Od. 3. 
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praevidere non poſſe nobis ipfis, 
multo magis aliis, videbamur ). 

Niemand hat die Tiefen der 
menſchlichen Seele hinlaͤnglich en 
gruͤndet, um dieſes voͤlllg zu flg: 
ren. Doch verdient das Wenige, 
was die Beobachtung hieruͤber an 
die Hand giebt, genau erwogen zu 
werden. 

Aus der Theorie der Empfindun⸗ 
gen laͤßt ſich begreifen, wie gewiſſe 
Gegenſtaͤnde eine Begſerde erweken, 
fie ganz zu faſſen und zu entwikeln, 
und wie die Aufmerkſamkeit, durch 
ein anhaltendes Beſtreben, vorzuͤg. 
lich darauf gerichtet werde. Man 
weiß auch, daß nicht nur die anale 
che Beſchaffenheit einer Sache, fom 
dern auch blos zufällig damit mu 
bundene Vortheile, dergleichen Ehre 
und Ruhm ſind, große Kraft haben, 
die Wirkſamkeit der Seele ganz auf 
ſolche Gegenftände zu heften. 

Hat der Geiſt einmal eine fold 
beſtimmte, durch anhaltende Kraft 
unterftüßte, Richtung bekommen fe 
ift fein Beſtreben nicht nur ftarf, font 
dern auch anhaltend. Der gefaßte 
Gegenſtand ſchwebt ihm unaufhörlich 
vor Augen; alle andre Vorſtellungel 
werden nur in der Beziehung au 
denſelben erwogen. So wie der Gti 
zige in allem, was feine Sinnen rübr 
tet, nichts als den Geldwerth, der 
Ruhmſuͤchtige nichts, als was ſeiner 
Eitelkeit ſchmeichelt, gewahr wird: 
fo ſieht der Kuͤnſtler, den ein Ot 
genſtand ſtark gereizt hat, in der yaltı 
zen Natur nichts, als in Beziehung 
auf denſelben; nichts entgeht ihm, 
was er zu merken und zu faſſen, na 
ſeinem Genie, vermöͤgend iſt. Daß 
er den Gegenſtand von allen mogli 
chen Seiten unb in allen möglichen 
Beziehungen ſieht, ift febr natürlich. 
Wie eine voͤllige Gleichgültigkeit 9% 
gen eine Sache alle Auf kmerkſamkeit 
auf diefelbe benimmt, daß auch das 

offen⸗ 

®) Aeíthetica f. 90, 
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offenbarſte darin unbemerkt beibet; 
ſo wird auf der andern Seite durch 
das Intereſſe das Auge fo geſchaͤrft, 
daß man auch das unmerklichſte ge⸗ 
wahr wird. 

Nun iſt es eine aus der Erfahrung 
bekannte, wiewol ſchwer zu erklaͤ⸗ 
tende Sache, daß die Gedanken und 


Vorſtellungen, die durch anhaltende 


Betrachtung eines Gegenſtandes ent⸗ 
ſtehen, fie ſeyen klar oder dunkel, fih 
in der Seele aufſammeln, daſelbſt 
wie Saamenkoͤrner in fruchtbarem 
Boden unbemerkt keimen, fid) nach 
und nach entwikeln, und zuletzt bey 
Gelegenheit plöglich an den Tag kom⸗ 
men. Alsdenn ſehen wir den Ge⸗ 
genſtand, zu dem ſie gehoͤren, der 
bis dahin verworren und dunkel, wie 
ein unfoͤrmliches Phantom, vor uns 
ſter Stirne geſchwebt hat, in einer 
hellen und wolausgebildeten Geſtalt 
bor uns. Dieſes iſt der eigentliche 
Zeltpunkt der Begeiſterung. 
Nun ſteht man feinen Gegenſtand 
in einem ungewoͤhnlichen Lichte; man 
fibt in ihm Dinge, die man noch 
nie geſehen; was man fon fo lans 
ge zu ſehen gewuͤnſcht, erſcheinet itzt 
ohne Anſtrengung; man ift geneigt 
zu glauben, ein wohlthaͤtiges Weſen 
von höherer Art habe unſre Sinnen 
geſchaͤrft, oder habe auf eine über 
natürliche Weiſe den gewünſchten 
Gegenſtand vor unfre Einbildungs⸗ 
kraft geſtellt. 

Aber dieſer gluͤkliche Augenblik 
foit wird er hervorgebracht? wie er⸗ 
langt der Kuͤuſtler dieſen Beyſtand 


der Mufe? 
— Welcher Macht des Gebets von un⸗ 


i ſtraͤflichen Lippen 

Welchem rues Unſchuldigen Zittern der 
Brust wird gegeben, 
Daß die himmliſche ihn in stillen Nuͤch⸗ 
ten beſuchet, 

Oder bey einſamen Quellen verſchwiegene 

à Worse zu ihm haucht *) ? 
Wir wollen dem Künſtler den glüt⸗ 
lichen Wahn von dem Bepſtaud tie 

) Bodmer. 

Erſter Theil. 
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ner hoͤhern Kraft nicht benehmen; 
inzwiſchen aber dem Philoſophen, 
der weniger glaͤubig ift, folgendes 
ins Ohr ſagen. 

Tey der unaufhoͤrlichen Anſtren⸗ 
gung der Vorſtellungskraͤfte auf ei⸗ 
nen einzigen Gegenſtand geſchieht es 
wol, und vielleicht auch von ohnge⸗ 
fehr, ſo gar im Traume, daß ein 
ungewöhnlich heller Gedanken davon 
hervorkoͤmmt. Die große Begierde, 
mit der man den Gegenſtand ſchon 
ſo lange in einem hellern Lichte zu 
ſehen gewünſcht, miro nun plotzlich 
auf das lebhafteſte gereizt; nun merk 
den alle Nerven geſpannt; die Juifs 
merkſamkelt wird jedem andern Se» 
genſtand entzogen; alle Vorſtellun⸗ 
gen, bie nicht mit der einzigen inrerefe 
fanten verbunden find, ſinken in dis 
Dunkelheit. Selbſt die Wirkung 
der äußern Sinnen wird fo ge 
ſchwaͤcht, daß der Geiſt daher keins 
Zerſtreuung zu befürchten hat. De 
fo heller und lebhafter wird nun jee 
der Begriff, der fic auf den Haupt⸗ 
gegenſtaud bezieht; itzt treten alle ge⸗ 
ſammelte Vorſtellungen aus der Dun⸗ 
kelheſt empor, und, wie im naͤchtli⸗ 
chen Traum, wenn alle Zerſtreuung 
gänzlich aufhoͤret, das Bild, wele 
ches wir wachend in dunkele Duͤnſts 
eingehuͤllt geſehen, in der Klarheik 
des helleſten Tages vor unſern Aus 
gen ſteht: fo fiet der Kuͤnſtler in 
dem fiken Traum der Begeifterungr 
den gewunfchten Gegenſtand vor feir 
nem Geſichte; er vernimmt Tone, 
wenn alles ſtill i£, und fühle einen 
Korper, der blos in feiner Einbil⸗ 
dung die Wirklichkeit hat. ; 

Hlexaus nun laͤßt fid) allerdings 
begreifen, woher die erhöhten Gu 
lenkraͤfte in dem Zuſtand der Begei⸗ 
ſterung ihre Starke bekommen, und 
warum dieſe einen ſo vortheilhaften 
Einfluß auf die Werke des Geſchmaks 
habe; woher es komme, daß jede 
einzele Vorſtellung ein ungewshnli⸗ 
d Leben bekomme; marum ebives 
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fende Dinge, als gegenwaͤrtig, tet» 
gangene oder zukünftige, als itzt 
dorhanden erſcheinen. Hat aber der 
Kuͤnſtler in der Begeiſterung fo Ich 
hafte und fo vollkommene Vorſtel⸗ 
lungen, ſo wird es ihm auch leicht, 
ſie nach Maaßgebung ſeiner Kunſt, 
es fen durch Worte, oder durch Zeich⸗ 
nung und Farbe, oder durch bloße 
Toͤne zu aͤußern. 

Einem Werk, oder einem Theil 
deffelben, das in ber Begeiſterung 
verfertigt worden, find deutliche 
Spuren der großen Lebhaftigkeit und 
des herrlichen Lichts, in welchem der 
Kuͤnſtler ſeinen Gegenſtand geſehen 
hat, eingepraͤget. Alles ſcheinet aus 
einer reichen Quelle zu fließen; jedes 
Wort, jeder Strich ift kraͤftig, und 
wirkt gerade das, was er wirken 
foll. Man merkt es, daß dem 
Kuͤnſtler alles leicht geweſen, daß 
er nichts geſucht, ſondern jedes an 
feinem Orte geſehen hat; daß er uns 
geduldig geweſen iſt, einen Gegen⸗ 
ſtand, der ſeine ganze Seele ſo leb⸗ 
haft erfüllt hatte, außer fid) darzu⸗ 
fielen: 

Man findet darin nichts mit Sorg⸗ 
falt abgemeſſen, nichts, das durch 
geſuchte Verbindungen ſich an das 
naͤchſte anſchließt. Alles ſolget 
Schlag auf Schlag; wir werden mit 
in das Feuer hingeriſſen, das in der 
Seele des Kuͤnſtlers breunt, oder in 
das fanfte Entzuͤken geſetzt, das ihn 
außer ſich ſelbſt gebracht hat. 

Der Kuͤnſtler, dem es nicht an 
Verſtand und Genie fehlt, kann des 
guten Forganges ſeines Werks ver⸗ 
ſichert ſeyn, ſobald er in Begeiſte⸗ 
rung geſetzt iſt; denn er hat alsdenn 
für nichts mehr zu ſorgen; er darf 
fi nur feiner Empfindung uͤberlaf⸗ 
fen. Alles, was er auszudrüken 
hat, liegt in feiner Phantaſie deut⸗ 
lich vor ihm. Ohne Vorfatz und iles 
berlegung ordnet feine Seele jeden 
Theil auf das beſte an, bildet jeden 
auf das lebhafteſte aus. Seine Ge 


QV 


Be g 


der oder Pinſel, ſeine Hand oder ſein 
Mund, find nicht ſchnell genug, das 
darzuſtellen, was ihm dargeboten 
wirb. Es fab einmal jemand dem 
Michel Angelo zu, als er an einem 
Marmorbild arbeitete. In dem Dil 
des Kuͤnſtlers war etwas wildes, der 
Hammer ſtuͤrzte in feiner ſtarken Fauſt 


mit Macht auf den Meißel, und die 


abgeſchlagene Stüke Marmor flogen 
weit durch die Luft. Man haͤtte den⸗ 
ken ſollen, daß der ganze Blok auf 
jeden Schlag haͤtte in Stüfen gehen 
ſollen“). Damals war dieſer große 
Kuͤnſtler in der Betzeiſterung. Er 
fab das Bild, welches er darſtellen 
wollte, fon in bem Marmorblok; 
ungedultig es heraus zu bringen, 
ſchlug er kuͤhn die uͤberfluͤß gen Thea 
le weg, und war ſicher, nichts von 
dem Bilde, das er fab, wegzuhauen. 
So feurig und fo fier ift jeder 
Kuͤnſtler, dem die Begeiſterung ein 
Bild in die Phantaſie gemahlt hat. 
Der Grund aller Begeifterung liegt 
in einem ſtarken Reiz des Gegenſtan⸗ 
des, der die ganze Kraft der Aul⸗ 
merkſamkeit auf ſich vereiniget. Da 
her find dieſe zwey Dinge allemal bas 
zu noͤthig; ein Gegenſtand, dem es 
nicht an Reiz fehlt, und von Seiten 
des Kuͤnſtiers eine empfindende reiz⸗ 
bare Seele. Ein widriger, magerer, 
kahler Gegenſtand loͤſcht das Feuer 
des Genles aus; aber auch der herte 
lichſte Gegenſtand ift kaum vermi 
gend eine sedge Seele zu erwaͤrmen, 
Die erſte Veranlaſſung zur Begeiſte⸗ 


rung haͤngt alfo von der Wahl einer 


großen oder reizenden Materie ab; 
die andre if eine Gabe der Na⸗ 


tur, die durch Uebung kann verſtaͤrkt 
werden. . 
Den gaͤnzlichen Mangel des fti 
nern Gefühls, für das Schöne dir 
Phan⸗ 

) Dieſe Anekdote findet fid in einen 
der Briefe berühmter Künler, welche 

vor wenig Jahren in Ikglien heraus 
gekommen, und, wo ich nicht irre / 

in dein zten Theil der Sammlung. 
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Phanktaſte, für das Vollkommene des 
Verſtandes, für das ſittliche Große, 
kann kein Unterricht und feine tle: 
bung erſetzen. Wer bey Betrachtung 
des Apollo in Belpedere nichts mehr 
fühlt, als bey den Bildern, womit 
neue Kuͤnſtler den Gärten der Großen 
eine Zierde zu geben ſich vergeblich 
bemühen; wem ein Claudius fo 
ſchaͤtar als Trajan iff, der muß 
fih aller ſchoͤnen Kuͤnſte enthalten; 
denn er wird niemal von dem himm. 
lichen Feuer der Mufe begeiſtert wers 
den. Hat er aber eine feinere Seele, 
die das Schoͤne und Große zu füh» 
len vermag, fo muß er diefe Sabe der 
Natur durch fleißtze Uebung verſfaͤr 
en. Es gehoͤrt zu unferm Borha 
ben, daß wir den Künſtlern alle uns 
bekannte Mittel dazu an die Did 
geben. Das meiſte haben wie in 
dein Artikel Geſchmack ausgefuͤhrt. 
Denn eben die Mittel, welche den 
angebohrnen Geſchmack verſtaͤrken 
und erweitern, erheben die Fuͤhlbar⸗ 
keit der Seele. 

Weill in der Begelſterung alle Kraft 
der Aufmerkſamkeit fo nachbrüklich 
auf einen einzigen Gegenſtand gerich⸗ 
et iſt, daß alle andern zugleich vor. 
handenen Vorſtellungen der Seele in 


die Dunkelheit fallen, fo ift Diernádyft - 


bit Fertigkeit, feine Aufmerkſamkeit 
gänzlich auf einen einzigen Gegen⸗ 


fond einzuſchraͤnzen, auch ein Mittel . 


kur Begeiſterung, Dieſe Fertigkeit 
aber erlangt man durch ſcharfes und 
fitifiged Nachdenken. Man weiß aus 
dan berühmten Beyſpiel des Archi. 
Medes, dem man verſchiedene andre 
don neuern Mathematikern beyfuͤgen 
(nne, daß ein ſcharfes Nachdenken 

er abgezogene Wahrheiten die Auf 
Wierffomteit: fo febr feffelt, daß auch 
die ſtaͤrkſten Erſchuͤtterungen der auf. 
erlichen Sinnen unmerklich werben. 
Wer ſich demnach im ſcharfen Nach. 
denken ſteißig gellbt hat, der erlangt 
ift Fertigkeit, (rine Aufmerkſam⸗ 
ftt zu faſſein, und wird bey vorkom⸗ 
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menden Fällen defo leichter in die 
Begeiſterung verſetzt werden. 

Diele ſtrenge Aufmerkfamkeit wird 
oft durch die Stllle der mitternaͤcht⸗ 
lichen Ruhe, oder durch die Einſam⸗ 
keit, erleichtert. Daher finden wir 
oft, daß ſolche aͤußerſiche Umſtande 
die Begeiſterung febr befördern 

Zu dieſen weſentlichen und allge 
meinen Mitteln der Begeiſterung 
kommen noch einige beſondre, zum 
Theil zufällige Mittel ; wie viel das 
Temperament des Künſtlers dazu 
beytrage, laͤßt ſich aus gemeinen 
Bes bachtungen über die Schwaͤrme⸗ 
repen melaucholiſcher Menſchen, über 
die Naſerey ſelcher, deren Gebluͤt 
durch heftige Anfälle der Fieber in 
allzugraße Wallung gekommen if, 
abnehmen. Eine ahn iche Wirkung 
hat jee aufierorzent iche Antreibung 
eder Hemmung bes Gebluͤts: der 
Wein, geſellſchaftliche Freuden, die 
Liebe, der Zorn oder andre heftige 
Leivenſchaften geben den Grund zur 
Begeiſterung. Ueberhaupt ann bite 
ſelbe durch alles, was uns in ſo 
ftare Empfindungen fist, daß die 
Nerven des Korpers in eine merkliche 
Erſehütterung kommen, hel borge⸗ 
bracht werden, weil in dieſen Fallen 
die ganze Seele allein von dem Ge⸗ 
genſtand unſrer Vorſtellung einge⸗ 
nommen wird. = 

Eine genaue Aufmerkſamkeit auf 
uns ſelbſt laͤßt uns bemerken, daß 
jede Urſache, welche das Geblüte zu 
einem etwas lebhaftern Umlauf an⸗ 
treibt, die Wirkſamkelt unfrer Eve 
lenkrafte vermehre. Man ift iibi, 
ger, lebhafter, ſcharffinniger, em. 
pfinelicher, wenn durch Reiten oder 
Gehen das Gebluͤte etwas angettle⸗ 
ben worden, oder wenn es durch eir 
nen mäßigen Ueberfluß ſtarker Ge 
kranke dieſebe Wirkung erfahren 
hat. Daher koͤmmt es ohne Zweifel, 
daß man im Reden, nachdem man 
ſich ein wenig erhitzt hat, viel bered⸗ 
ker wird, als man anfang uch gewe⸗ 

3 a fen. 
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ſen. Menſchen von empfindlichen 
erben kann die Mufit, auch in fo 
fern fie nur harmoniſch iſt, in unge⸗ 
meine Leidenſchaft ſetzen, und wirk⸗ 
lich begeiſtern. 

Und hieraus lágt fid) erklären, 
warum aus ganz entgegengeſetzten 
Urſachen, als die außerordentliche 
Stille und ein großer feyerlicher Lerm 
ſind, gleiche Wirkungen, in Abſicht 
auf bie Begeiſterung entſtehen fon- 
nen. Jene ladet die Seele durch 
Wegraͤumung alles defen, was fie 
zerſtreuen konnte, zur Auf merkſam⸗ 
keit auf den einzigen Gegenstand ein; 
dieſer aber treibt fie mit gewaltigen 
Stoßen, gegen die alle übrige Vor- 
stellungen verſchwinden, auf den tie 
nen Gegenſtand hin. 

Endlich find auch die edle Kuh 
Vegierde, die Luft die Aufmerkſamkeit 
aller Menſchen auf ſich zu ziehen, 
Liebe zum Vaterland, ein lebhaftes 
Gefuͤhl der Nechtſchaffenheit, gute 
Mittel zur Begeisterung. Kommen 
ſo ſtarke bewegende Kraͤfte zu einem 
gluͤklichen Genie, und zu einem von 
geſunder Vernunft wol geſaͤttigten 
Verſtand, zu einer wol geordneten 
Einbildungskraft; fo entstehen als · 
denn die herrlichſten Fruͤchte der Be. 
geiſterung, die in den Werken der 
größten Künftler bewundert werden. 


„ . 


ueber Begeiſterung, oder Enthuſias⸗ 
mus, ff, vom Jo des Plato (welcher, 
unter andern, einzeln, von Marc, Wilh. 
Müller, Hamb. 1782. 8. lat. und gr. abet 
nie, wie in der vorigen Ausgabe dieſes 
Werkes angezeigt war, von Frd. Ad. Wolf 
Herausgegeben, und von Fl. Sydenham, 
Pond, 1759. 4. verb. ebend. 1768. 4. in 
das Engliſche uͤberſetzt worden if, und 
uber welchen ſich, in dem zyten Bde. der 
Mem, de l'Acad. des Inſeript. Huart» 
ausg. eine Abhandlung von dem Abt Ars 
naud befindet) — von dieſem Jo anzu⸗ 
fangen, iſt daruber (cbr viel geſchrleben, 
and die Sache felbſt von febr vreſchiede⸗ 
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nen Seiten betrachtet worden. Frehllch 
durften aber, in den wenigſten diefee 
Schriften, fid) eigentliche Erläuterungen 
über den vorhergehenden Artikel finden, 
Ich will, indeſſen, um die Litteratur des 
Artikels vollſtaͤndig zu machen, das), was 
mir davon bekannt if, picher ſetzen. In 
lateiniſcher Sprache: De Enth, feu 
Furore poet, Diſſertat. Aust. Dan, 
Morhof, bey f. Leck. in Claudiani de 
Raptu Proſerpinae Lib. Roftoch, 1661. 
4. und in f. Diflertat, Acad. Hamb, 
1699, 4. S. 71 u. f. — Dial. litterar. 
de Poetis ec Prophetis, Auct Tac, Bore 
remans, Amftel.1678. 8. — De für 
rore poetico, von Pierre Petit, als Bote 
rede Mb f, Select. Poem, Par. 1683 fi 
— Diatr, de Ench. poet, Au&. Henu 
Muhlio (eigentlich wohl von Seb. Sort 
holt) Kilon, 1696. 4. — De Enthul, 
oratorio, Diff. Henr. Gottl. Wage. 
ner; Vit. 1713. 4. — De Enthuf 
poet, Diatr. Au, Got. Hanfe 
Lip 17:6, 4. (Nichts, als Erldute 
rung der Platouiſchen Ideen darüber) — 
Differrat. de Enthuf, Veter, Sophifter. 
et Orat. Aut. I. G. Walchio, len. 
1720, 4, Und in f. parerg. Acad, Lipf 
1721. 8. S. 366. — De Enth, pott 
Orat, P, Burmanni Sec. Amſtel. 174% 
4. — Auch haben noch Jogch. Feller und 
Zentgraf lateinische Differtationen varbr 
geſchrieben, welche mir nicht naher W 
kannt find. — — In italieniſcher 
Sprache; Diſcorſo della diverfi de 
furori poetici, von Franc. Patrici, A 
in der Citta felice, Ven. 1993. 8. UN 
bey f. Schelſt Della Poetica. Gerran 
1586. 4. — Difcorfo del furor poetie 
co, von Lok. Gige. Tabalducrt Mal 
pini, in finen Orazione € Difcorly 
Fir. 1575. 4. — Dial. del furor por” 
tico, di Girol, Frachetta. Pad. 1581 
4. — In den Diféorfi poet. des Fauſo 
Gummo, Pad. 1609. 4. handelt der 
neunte, — und in den Profe volga 
des Agoſf. Mascardi, Ven. 1630. 12. WE 
zehnte -Difcorfo des erten Theiles da 
yon. — De Fantasmi poetici sat 


dell Abate Conti, Mil 1740, 8: ^ | 
Rage 
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Ragionamento filofohco fu l'eftro poe- 
tico, di D. Soria, Pifa 1766. 8. — 
Dell" Entufiasmo delle belle artt, Mil, 
1769. 8. von Gay. Vettinelli, unb auch 
in deſſen Opere, Ven. 1783. 8. 8 Bde. 
Deutſch, Bern 1778. 8. — Auch hans 
deln davon noch: Udeno Niſteli, in dem 
aiten Proginn. des sten Bde. S. 104. f 
Proginn, poet, Fir. 1695, 4, 5 B. — 
Quadrio, ín f, W. Della Stor. e Rag. 
dogai pocha, in bem stem Kap. der 
aten Ditinz. des ten Buches, B. r 
©. 302. — Muratori in dem Werke 
Della perfetta poefia, im ı7ten Kap. 
des iten Buches, S. 167. der Ausg. von 
1748. — U. a. m. — — In franzoͤſi⸗ 
ſcher Sprache: Auſſer dem, was Con⸗ 
dilae, in dem Effai fur l'origine des Con- 
noillances humaines, T. I. Seck II. ch. 
XI S. 105. S. 145. der Amſt. Ausg. v. 1746 — 
Batteur, in dem Cours de Belles Lettr. 
Part. II. Sect. IV. S. 24. Par. 1755. 12. 
darüber fagen, — wird, in dem zien 
Kap. des aten Buches der Art de fentir 
et de juger en matière de gout €. 99. 
der Strasb. Augsb. von 1788. unterſucht, 
woher der Enthusiasmus entſteht? Ob 
aus der Betrachtung des Gegenſtandes, 
oder aus der Seele allein? Ob er Regeln 
hat? Ob vielleicht Unregelmäßlgkeit feine 
Regel fen? Welche Grenzen dieſe Unre⸗ 
gelmaßigkeit (Deſordre) habe? Ob die 
Schönheiten des Enthuſiasmus allen Mens 
ſchen verſtändlich feon müfen? — De 
IEnthouſigsme, ein Nuff. von Beau⸗ 
ſobre, in den Nouv.. Mem. de Acad. 
de Berlin, Ann, 1779. — — In 
engliſcher Sprache: & Treatife cone, 
Enthufiasme, as it is an effect of Na- 
ture, but is miſtaken by many for 
either Divine Infpiration, ot diabo- 
lical;poffeffion , by Mer. Cafagbon, 
Lond. 165 5. 8. Lat. durch J. 3. Mayer, 
Lelpz. 1708, und 1724; 4. (Das Werk ente 
halt 6 Kapitel: Of Enthuf, en gene- 
ral; Of divinatory Enth. Of con- 
templative and phil, Enth, Of Rhe- 
tor, Enth. Of poet. Enth, Of preca- 
tory Enth.) — Von der Letter con- 
cernimp Enthufiasm des Spaftsburp 
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(gewöhnlich das erſte Stuͤck in der Samml. 
f. Schriften) gehoͤrt nur der Anfang Dies 
her. — Was in den Letters of Fitzos- 
borne, Lond. 1752. 1776. 8» d. Leipz. 
1754, 8. und in den Letters. on 
retirement, Melancholy and enthu- 
fiasm, Lond. 1762, 8. von Langhorn 
vorkommt, iſt wenig, und geht mehr auf 
Schwärmereh. — — In deutſcher 
Sprache: Ein Aufſatz darüber in dem aten 
St. der vermiſchten Beytrage zur Phllo⸗ 
ſophie und den ih. Wiſſeuſch. Bresl. 1763. 
8. — Joh. Chr. Briegleb Betrachtung 
über den hiſtoriſchen Enthuſtasmus, Altenb. 
1771. 6. — Ein Aufſ, in dem aten St. 
N. XIII. der neuen Miseellaneen, Leipz. 
1775: 8, (Zum Theil nach dem Art, En- 
thoufiasme in der Encyclop. und der 
vorhin angeführten Briefe des Langhornz 
zum Theil eigene, ſcharſſinnlge unb. cine 
leuchtende Ideen) — Ueber die Schoͤn⸗ 
heiten des poetiſchen Enthuſiasmus, von 
31. G. H. Halle 1776. 8. — Ein Aufl. in 
dem sten Bde, des deutſchen Muſeums, 
vom J. 1782, S. 387. — Ein Aufl, in 
den vermiſchten Schriften von Joh. G. 
Wiggers, Leipa: 1784. 8. — Ein Auſſatz 
(der te) im aten B. der litter. Epronif, 
Bern 1786. 8. S. 34. 


Begleitung. 
(Muſik ) : 

Der Vortrag derjenigen Stimmem⸗ 
welche die Hauptſtimmen unterſtuͤᷣ⸗ 
tzen, beſonders des Generalbaſſes, 
der die ganze Harmonie, worauf das 
Gonftàt beruhet, anſchlaͤgt. Jedes 
Tonſtük hat, nach der itzigen Be⸗ 
ſchaffenheit der Muff, eine oder 
mehrere Hauptſtimmen, die den ei⸗ 
gentlichen Geſang oder die Melodie 
fuͤhren. Dieſer werden insgemein 
noch andre Stimmen beygefuͤgt, wel⸗ 
che jene! Hauptſtimmen beſtaͤndig 
durch harmoniſche Toͤne begleiten. 
Unter dieſen begleitenden Stimmen 
iſt der Baß die vorzuͤglichſte; beſon⸗ 
ders der Generalbaß, der außer den 
Grundtoͤnen, worauf die ganze Har⸗ 

33 moni: 


Be g 


monie beruhet, auch noch die uͤbri⸗ 
gen zur völligen Harmonie gehörigen 
Tone anſchlaͤgt, wie auf Orgeln, 


Clavieren und Harfen geſchleht. 


Durch die gute Begleitung erhaͤlt 
alſo ein Tonſtuͤk ſeine wahre Voll⸗ 
kommenheit; ſo wie es durch eine 
ſchlechte alle Schoͤnheiten verlieren 
kann. Der Tonſetzer ſchreibt jeder 
begleitenden Stimme alles, was ihr 
zukommt, vor; nur in dem Gene⸗ 
ralbaß wird blos das Weſentlichſte 
aͤngezeiget, vieles aber der Ueberle⸗ 
gung des Spielers uͤberlaſſen; weil 
es nicht moͤglich iſt, ihm jeden Ton 
zur Harmonie vorzuſchreiben, ohne 
ſeine ganze Parthie zu verwirren. 

Was der Tonſetzer in Abſicht auf 
die begleitenden Stimmen bey dem 
Satze ſelbſt zu beobachten hat, ge⸗ 
fort nicht hieher, und ift an den Or⸗ 
ten, wo die Regeln des Satzes ent⸗ 
wikelt worden find, zu finden. Die 
Rede iſt hier blos von dem, was die⸗ 
jenigen zu beobachten haben, wel⸗ 
chen die begleitenden Stimmen zur 
Ausführung aufgetragen find. Die- 
fen find (den Generalbaſſtſten ausge 
nommen) alle Tone, die fie zu ſpie⸗ 
len haben, genau vorgeſchrieben; alſo 
koͤmmt es bey ihrer Begleitung blos 
auf eine wol überlegte Ausfuhrung 
des vorgeſchriebenen an. 

Aber auch dazu wird ſo viel Ge⸗ 
fchmaf und beg erfodert, 
daß der vollkommene Begleiter: aller 
mal den Namen eines Virtuoſen 
verdienet. Er muß die Natur, und 
in jedem Falle die beſondre Beſchaf⸗ 
fenbeit des Inſtruments, oder der 
Stimme, welche die Hauptparthie 
hat, vollkommen kennen; denn dar⸗ 
nach muß er fein Inſtrument zu ſtim⸗ 
men, und jeden Ton auf demſel⸗ 
ben zu temperiren, auch jede Note 
in der erfoderlichen Stärke anzuge⸗ 
ben wiſſen. : 

Des Takts muß er fo vollkommen 
Meiſter feyn » daß er fid) mit der 
größten Leichtigkeit allezeit nach der 
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Hauptſtimme richtet, auch da, tuo 
diefe etwa fehlet; weil durch kluges 
Nachgeben der begleitenden Stim⸗ 
men die Fehler ſelbſt ziemlich bedekt 
werden koͤunen. 

Er muß ſo viel Geſchmak haben, 
daß er jede Schoͤnheit der Melodie 
fühlt, und die Abſichten des Setzers 
bey jeder Note erkennt; denn nur 
alsdeun kann er beurtheilen, was 
feine Tone eigentlich zur Schönheit 
des Ganzen beytragen, und mit tede 
chem Naͤchdruk oder welcher Leichtig⸗ 
keit er jeden angeben ſoll, wo er bit- 
Tolle der Hauptſtimme unterftüßen, 
oder felbigen blos zur Schattirung 
dienen- foll, 

Es ift. ein großes Vorurtheil, zu 
glauben, daß jeder gemeiner Spieler 
geſchikt genug ſey, eine begleitende 
Stimme zu fuͤhren. Aus dem ange 
führten ift offenbar, daß dazu tutt 
erfodert werden, die weit mehr bur» 
ſtehen muͤſſen, als Noten leſen und 
Noten treffen. Dennoch herrſcht 
das beruͤhrte Vorurtheil fo febr, daß 
eine gute Begleitung eine eben fa fil 
tene Sache iſt, als eine in allen Gti 
ken vollkommene Compoſition. 

Ein vollkommener Begleiter it viel 
leicht eine weit ſeltnere Sache, als 
ein vollkommener Soloſpieler. Da 
man nifo nur felten voraus ſetzen 
kann, daß die Begleiter aus eigner 
Einſicht und aus Gefuͤhl, was ihnen 
oblieget, in Acht nehmen, ſo iſt we⸗ 
nigſtens darauf zu dringen, daß fit 
vorſichtig genug werden, nichts zu 
verderben. à 

Davor koͤnnen fie fid) am fidt 
ſten verwahren, wenn fie fid). genau 
an dem halten, was der Tonſitzer 
ihrer Parthie vorgeſchrieben hatz 
wenn ſie nichts dazu thun, und 
nichts davon weglaſſen. Sie mi 
feu fich dieſes tief einpraͤgen, daß fit 
mit ihren Stimmen weder herrſchen, 
noch fid) hervor thun, fondern der 
Hauptſtimme dienen ſollen. Sie 
thun am beſten, fid) aller Walen 

aller 
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aller Zierrathen zu enthalten, jebe 
Note, fo wie fie ſteht, richtig, mit 
gemaͤßigter Staͤrke, und in der rich» 
tigſten Haltung, ſo anzugeben, daß 
man ihre Parthie nicht beſonders be⸗ 
merkt, daß ſelbige fic) hinter der 
Hauptſtimme gleichſam berſtekt. 


Vorzüglich muͤſſen fid) die Haf 
ſiſten der aͤußerſten Reinigkeit, fo 
foie der boͤchſten Einfalt, befleißen. 
Nichts wird unerträglicher, als wenn 
ein Baſſiſte fid) durch Zierrathen zei⸗ 
gen will. Er loͤſcht dadurch ganze 
Stellen der Melodie wie mit einem 
Gchwamm aus; nicht zu gedenken, 
daß dem Baffiften das Zierlichthun 
eben ſo anſteht, als wenn ein alter 
Mann ſich ſchminken, oder mit Baͤn⸗ 
dern behaͤngen wollte. 

Der Baß iſt die wichtigſte aller 
begleitenden Stimmen; denn jeder 
kleinſte Fehler deſſelben verderbt viel, 
und jede kleinſte Schoͤnheit erhebt 
die Hauptſtimme; alſo iſt im Baſſe 
nichts klein. Darum ſollte er nur 
Spielern von dem feinſten Geſchmak 
anyertrauet werden. Das gewiſſeſte 
Zelchen, daß ein Capellmelſter den 


wahren Geſchmak der Muſik nicht 


habe, ift dieſes, wenn er die Baͤſſe 
ſchlechten Spielern anvertrauet. 

Wer die beſondern Regeln der Des 
gleitung fuͤr alle Arten der Inſtru⸗ 
mente naber erforſchen will, der 
kann in Muanzens Anweiſung die 
Slste zu ſpielen, den ganzen XVII. 
Abſchnitt nachlefen. 

Der begleitende Generalbaß hat 
fine Schwierigkeiten. Man ſoll die 
vollſtaͤndige Harmonie anſchlagen. 
Dieſe kann der Spieler nicht anders, 
als durch die vor ſich habende Par⸗ 
titur, oder durch die Bezifferung des 
Baſſes wiſſen. Hat er das erſte, ſo 
it es in geſchwinden Sachen fehr 
ſchwer, alle Stimmen zu überſehen. 
Zu dieſer Fertigkeit gelangen nur toc 
nige; hat er einen bezifferten Baß 
dor fid), fo macht ihn ſowol die Une 
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vollkommenheit der üblichen Beziffe⸗ 
rung, wobon in einem beſondern 
Artikel geſprochen worden, als die 
andern Schwierigkeiten, verwirkt. 
Wer die großen Schwlerigkeiten dies 
ſer Sache einzuſehen wuͤnſcht, der 
mag Bachs Werk von der Beglei⸗ 
tung des Generalbaſſes nachſehen. 
Sich in die beſondern Regeln der Be⸗ 
gleitung einzulaſſen, erfoderte allein 
eln ganzes Buch. Sehr wichtig, find 
folgende allgemeine Regeln. 

Well der Generalbaſſiſte nur die 
Harmonie anzugeben hat, ſo muß er 
ſich aller Zierrathen, die nicht we⸗ 
ſentlich zur Harmonie gehoͤren, ent⸗ 
halten, und ſich uͤberhaupt allezeit 
der Einfalt befleißen. 

Den Baß muß er ſchlechtweg an⸗ 
ſchlagen, und weder Ausfüͤllungen 
dazu greifen, noch die Noten, die der 
Setzer vorgeſchrieben hat, theilen. 
Sind ihm ganze oder halbe Noten 
vorgeſchrieben, ſo muß er ſie nicht 
in Viertel verwandeln. Daraus ent⸗ 
ſtuͤnde ein Klimpern, das der Ma⸗ 
jeſtaͤt der Harmonie ſchaden, und 
auch oft den Geſang verderben würde. 
Daß dem Baß keine ausfuͤllende Hars 
monie hinzu gefuͤgt werden muͤſſe, 
giebt die Natur bey. Erzeugung der 
Harmonie ſelbſt an die Hand, da ſie 
zwiſchen dem Grundton ı und feiner 
Octave X keinen Ton angiebt ). 
Es iſt auch gar leicht zu ſehen, daß 
Ausfüllungen in der Tiefe ſeltſam 
diſſonirende Tone hervorbringen 
wuͤrden. 

Wegen der obern Stimmen hat der 
Begleiter darauf zu ſehen, daß er die 
Hauptſtimme in einer ſchiklichen 6» 
he begleite. Einen hohen Diſcant 
ſoll er nicht in der Gegend des Alts, 
noch einen Tenor in der Hohe einer 
Diſcautſtimme begleiten; ſondern in 
jebem Fall fid) in der Gegend der 
Hauptſtimme aufhalten. 

84 Ju 
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In Anſehung aller uͤbrigen Regeln 
eines guten Vortrags iſt ſedem Lieb⸗ 
haber zu rathen, daß er das 29. Cas 


pitel des Bachiſchen Werks mit der 
genaueſten Ueberlegung ſtudire *). 
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Ueber die Begleitung find in italie⸗ 
niſcher Sprache geſchrieben: Regole 
per il baffo continuo .. . di Galeazzo 
Sabbatini; Rom, 1699. 4 — Bar- 
monico pratico al Cembalo . . di 
Pranc. Casparini, Ven. 1708. 1715.4, 
— Regole armoniche, o fiano pre- 
cetti raggionati per apprendere . , . 
Yaccompagnamento del Bafo fopra 
gli Strumenti da Taſto, come l'Or- 
gano, il Cembalo etc. di Vinc. Man- 
fredini, Ven. 1775. 4. — In fran⸗ 

` 3öfifeher Sprache: Bey der Methode 
pour la Theorbe, p. Ch. Fleury, Par. 
1628. 8. finden fih Principes de Mufi- 
que, aus einer Tabelle, mit beygefuͤgten 
Regeln beſtehend, vermittelſt welcher man 
den Generalbaß mit⸗ und ohne Zahlen, in 
fer kurzer Zeit, fol von ſelbſt lernen Fôns 
nen. — Traité de l'accompagnement 
du Clavecin, de l'Orgue, et des au- 
tres inſtrumens, p. Mich. de St. Lam- 
bert, Par. 1680. und 1708. 8. — 
Traité. d'accompagnement, ‘et de 
Coinpofition felon la règle des Octa- 
ves de la Mufique: ouviage . +, 
utile pour la tranípofition à ceux qui 
fe mêlent du Chant et des Inſtru- 
mens d'accord, où d'une partie ſeule, 
et pour apprendre à chiffrer la Baſſe 
continue, p. le Sr. Campion, Amft. 
1710, 8, — Principes de l'accom- 
pagnement du Clavecin, expofés dans 
des tables, p. J. Fres. d'Andrieu 
Par. 1719. 8. — Traité de l'accom- 
pagnement par Mr. de Laire , Par, 
1729.4, — Diſſertation {ur les diffe- 
rentes. methodes: de l'Accompagne- 


ment pour le Clavecin, ou pour 


) Carl Phil. Em, Bachs Verſuch über 
die wahre Art, das 18 zu ſpielen. 
IL Theil, €, 242 3. f 
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T'Orgue, p. J. B. Rameau, Par, 1732, 
4. und Dillertat. fur les différentes 
methodes de l'accompagnement, von 
ebend. Par. 1742. 4. — L'art de Pac- 
compagnement, ou methode nous 
vellé et commode , pour apprendre 
à executer promptement , et avec 
gout, la Balle continue fur le Clave- 
cin, p. Mr. Geminiani (urſprünglich, 
fo viel ich weiß, engliſch geſchrieben; aber 
int dem Originale mir nicht bekannt.) — 
Methode pour l'accompagnement du 
Clavecin, et bonne jpour les perſon- 
nes qui pincent la Harpe, p. Mn 
Garnier, — Abregé des règles de 
compofition. et d'accompagnement, p. 
Mr, de Vismes — Praité theore- 
tique et pratique de Taccompagne⸗ 
ment du Clavecin, p. Mr, de la Porte, 
Par, 1753. 4. — Effai fur l'accom- 
pagnement de Clavecin, p. Mr. Cle- 
ment, Par. 1759. 8. — Ob eine, von 
H. Rodolphe, einem Deutſchen, anges 
kuͤndigte Theorie der Begleitung (f. €t 
mers Magazin der Muff B. 1. S. 834) 
heraus gekommen iit, weiß ich nicht. — 
In deutſcher Sprache: Anweiſungen 
dazu kommen in den mehreſten Anweſſun⸗ 
gen zum Clavierſpielen, als in — Heint. 
Laags Anfangsgruͤnden zum Clavierſpielen 
und zum Generglbaß, Oonabr. 1744. 4 
— im aten Th. von G. S. Loͤhleins Cla⸗ 
vierſchule, Sul, 1781. 4. — fo wle auch 
in Leop. Mozarts... Grüͤndlicher Bios 
linſchule, Augsb. WM und 1770, 4. vor. 
— Und in der Kirnbergerſchen Kunſt des 
reinen Satzes handelt der erſte Abſchnitt 
der erſten Abtheilung des aten This, von 
den verſchiedenen Arten der harmoniſchen 
Begleltung zu einer gegebenen Melodie, 
—- — Sur Vollendung des Begeiffes 
von Begleitung uͤberhaupt koͤnnen die Ar 
tikel, Accompagnement und Accom- 
Pagner dienen. — — 


©. ubrigens den Artikel General 
bgg. 
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Behandlung. 
(Zeichnende Künfe,) 


Durch die Behandlung verſtehet 
man die, jedem Kuͤnſtler beſondre, 
Art, den Pinſel und andre Werkzeu⸗ 
ge des Zelchnens zu führen, in fo 
fern fie dem Week einen eigenen Char 
rakter eindrukt. So kann ber Ku⸗ 
pferſtecher ein Geſicht durch Punkte, 
oder durch kleine abgeſonderte Stri⸗ 
che, oder durch Schraffirungen, oder 
durch gerade herunterlaufende Paral 
lellinien, wie Pitteri thut, ober durch 
elne einzige im Zirkel herumlaufende 
Linie, nach Wellans und Turneiſers 
Art, herausbringen. Eben ſo kann 
der Mahler die mechaniſche Fuͤhrung 
des Pinfels auf vielerleh Arten aban 
dern: einer ſetzet die Farben kuͤhn 
neben einander, und überlaßt der 
Entfernung, in welcher das Ge⸗ 
maͤhlde ſoll geſehen werden, dieſe 
Farben in einander zu ſchmelzen ein 
andrer arbeitet ſie mit dem Pinſel ſo 
in einander, daß keine beſonders 
kann erkannt werden. Faſt jeder 
Mahler hat ſeine eigne Art zu ver⸗ 
fahren, aus welcher ſeine Hand kann 
erkannt werden. 

Derſelbige Gegenſtanb kann auf 


mehr als eine Art gut behandelt oer 


den; doch iſt die Behandlung nicht 
allemal gleichgültig. Eine Hauptbe⸗ 
trachtung verdienet ihre Beziehung 
auf den Ausdruk. Sie kann etwas 
charakteriſtiſches in Abſicht auf den⸗ 
ſelben haben, und in fo fern: mug fie 
ihm gemaͤß ſeyn. Es waͤre ein groſ⸗ 
ſer Fehler, wenn eine Behandlung, 
die den Charakter der Anmuthigkeit 
mit fid) fuͤhret, zu einem Gemaͤhlde 


von ſtrengem heftigem Inhalt ge⸗ 


waͤhlt wuͤrde; ſo wie es unſchiklich 
waͤre, eine kuͤhne Behandlung, die 
Feuer und Heftigkeit verraͤth, zu ei⸗ 
nem Gemaͤhlde von ſanftem Inhalt 
zu wählen. Dies ift die vornehnufte 
Betrachtung, die der Kuͤnſtler zu 
machen hat. Vollkommene Meiſter 
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der Kunſt muͤſſen ihre Hand jedem 


Inhalt gemaͤß regieren und wie ein 
großer Kenner von Wille ſagt: mit 
Rigand Rigaud und mit Netſchern 
Netſcher ſeyn koͤnnen !). Auch biere 
in hat ber Künftler die Natur zur 
Lehrerin anzunehmen, die jedem 
der beyden Geſchlechter ihre eigene 
Schönheit gegeben, und das ernſtere 
Geſicht des Mannes nie mit en 
lieblichen Farben der weiblichen 
Schönheit beſtreut. Wie der Dich 
ter feinem Vers Weichlichkeit oder 
eine ſtrengere Harmonie giebt, fo muß 
auch der Mahler, und ſo der Ku⸗ 
pferſtecher verfahren. Wer nur eine 
einzige Art der Behandlung in ſeiner 
Gewalt hat, muß auch blos Arbei⸗ 
ten von einer Gartung des Inhalts 
machen. Ein Wieris oder Gerhard 
Dow muß keine Schlachten, und 
ein Bourguignon keine Scenen eines 
blos niedlichen Inhalts mahlen. 

Und fo wird auch ein verſtaͤndiger 
Kupferſtecher, der fid) einmal eine 
Behandlung angewohnt hat, fid) 
wol huͤten Gemaͤhlde zu unterneh⸗ 
men, deren Charakter ſeiner Behand⸗ 
lung zuwider iſt. In den ſchonen 
Kuͤnſten ift nichts mannigfaltigers, 
als die Behandlungen des Grabſti⸗ 
chels und der Radirnadel; dabey 
ſind verſchiedene Arten ſo genau cha⸗ 
rakteriſtiſch, daß man mit einiger 
Zuberlaͤſſigkeit fagen kann, fie ſeyen 
zu gewiſſen Gattungen des Inhalts 
die beſten. So kann man gewiß ſa⸗ 
gen, daß die Behandlung des Wa⸗ 
terlo zu der Art der Landſchaft, die 
er gewaͤhlt hat, die beſte, und daß 
Callots Behandlung zu kleinen Figu⸗ 
ren von lebhaften Charakter, die ber 
fie ftp. 

Diefe Materie verdient von einem 
großen Kenner in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung bearbeitet zu werden. Die⸗ 
jeuigen, die großen Gallerien vorge⸗ 

3 5 : — feat 

) Betrachtungen uber die Mahlerey von 

He eu von Hagedorn. S. 766. 
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fegt find, und große Kupferſamm⸗ 
lungen unter Hansen haben, koͤnn⸗ 
ten die beſten Beytraͤge dazu liefern: 
die Arten der Behandlung, die in 
ihrer Gattung vollkommen ſind, ſoll⸗ 
ten auf das fleißigſte bemerkt und fus 
wol ihr Charakter, als die beſondre 
Art des Ausdruks, dazu er fich ſchikt, 
beſtimmt werden. 


Naͤchſt dem Ausdruk muß die Be: 
handlung auch in Ruͤkſicht auf die 
aͤußerlichen Umſtaͤnde in Erwaͤgung 
gezogen werden. Was beſtimmt ift 
in der Ferne geſehen zu werden, es 
fey klein oder groß, muß dieſem Um» 
ſtande gemaͤß behandelt werden, und 
ſo auch nach andern zufaͤlligen Be⸗ 
dingungen. Dieſe Betrachtung aber 
iſt leichter als die erſtere, und faſt 
jeder Kenner, der über die ausuͤben⸗ 
de Mahlerey geſchrieben hat, iſt 
uber dieſen Punkt mit Nutzen tad) 
zuleſen. tau ſehe unter andern 
Richardſons Traité de la peinture, 
in dem Abſchnitt von ber Behand⸗ 
lung *); Hagedorns Betrachtungen 
über die Mahlerey, die 53, 54 und 
55 Betrachtung; Laireſſens Mab- 
lerbuch und die fuͤrtrefflichen An⸗ 
merkungen des L. da Vinci, die fran⸗ 
zoͤſiſch unter dem Titel: Traité de 
Ja peinture, heraus gekommen find. 
In dieſen beyden Werken find die An⸗ 
merkungen uͤber die Behandlung ſehr 
zerſtreut, aber von ſo großer Wich⸗ 
tigkeit, daß es ſich der Muͤhe wol 
lohnet, fie zuſammen zu ſuchen. 
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Wegen der Kupferſtiche kann Flo⸗ 
rent le Comte in dem 1. Theil; die 
neue von Cochin beſorgte Ausgabe 
von Abr. Boſſens Werk, und die 
aus dem Engliſchen uͤberſetzte Nb- 
handlung von Kupferſtichen, tel 
che kuͤrzlich (1768) in Leipzig her⸗ 
ausgekommen iſt, nachgeleſen wer⸗ 
den. 


*y S. vr. JM. Ausg. von trag; 
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Beißend. 


(Redende Kuͤnſte.) 


^ 
Was einen ſcharfen mit Spott bu 
gleiteten Verweis enthaͤlt. Das 
Beißende zielt darauf ab, denjenigen, 
gegen den es gerichtet ift, veraͤcht⸗ 
lich zu machen, und ihn empfindlich 
zu beleidigen. Es hat demnach feis 
nen eigentlichen Sitz in der Satyre, 
und in den Reben, wo man nothig 
hat, eine Perſon aͤußerſt veraͤchtlich 
zumachen. Ein Veyſpiel einer fehr 
beißenden Rede kann folgende Stelle 
geben *); Quid ad haec Naevius? 
Ridet fcil. noftram amentiam , qui 
in vita fua rationem ſummi oficii 
defideremus, et inftituta bonorum 
virorum requiramus. Quid mili, 


‘inquit, cum ifta fumma fan&timo- 


nia ac diligentia? Viderint, in-. 
quit, ifta officia viri boni u. f. f. 
Wenn der Spott fo if, daß er auf 
keinerley Weiſe kann widerlegt oder 
beantwortet werden, wenn er dem 
Gegner alle Mittel, fid) zu verthei⸗ 
digen, benimmt, fo ift er hoͤchſt beiſ⸗ 
ſend. 

Die Wirkung deſſelben iſt, den 
Gegner nicht blos dem Sport und 
der Verachtung güszuſetzen, ſondern 
ihn auch zum Stillſchweigen zu brin⸗ 
gen. Das Beißende iſt demnach ein 
ſehr kraͤftiges Mittel gegen einen 
boshaften und laſterhaften Gegner. 
Was ſonſt von feiner Wirkung und 
Anwendung zu fagen if, wird in 
dem Artikel, Spott, weiter ausge⸗ 
fuͤhrt. 


Belebung. 
(Redende Kuͤnſte.) 

Eine Figur der Rede, die leblofe 
Weſen, oder bloße Begriffe, als le⸗ 
bendige und handelnde Perſonen vor⸗ 
ſtellt. Sie hat, wie alle Figuren, 
ihren Urſprung in einer ſtarken 5 

en⸗ 


) Cicero pro P. Quintio. 
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benfhaft in welcher Berge und 
Thaler, Luft und Himmel, als le⸗ 
hendige und denkende Weſen ange- 
rufen werden, oder in einer hoͤchſt 
lebhaften Einbildungskraft, die fe 
bem Begriff einen Korper, jedem 
Körper ein Leben und eine Seele 
gibt; die den Blik eines ſchoͤnen 
Auges als einen Pfeil, der tief in 
die Bruſt gedrungen ift, fuͤhlet, in 
einem reizenden Auge die Grazien“), 
auf einer (donem Bruſt eine Schaar 
Hebesgoͤtter ſieht. Aus bieſer Quel⸗ 
le eutſtehen die allegoriſchen Weſen, 
deren Gebrauch ſich ſo weit in der 
Dichtkunſt ausgebreitet hat“). Je 
demann fuͤhlt, wie faré und ſinn⸗ 
lich die Rede dadurch werde, daß 
Dinge, die ſonſt nur im Verſtande 
liegen, der Einbildungskraft und cle 
nigermaaßen den Sinnen koͤrperlich 
vorgeſtellt werden. 


„ + 


Von der Belebung in den redenden 
Kuͤnſten überhaupt, oder von ben Site 
teln, welche der Rede überhaupt beben 
geben, und deren wohl mehrere, als die 
bloße Proſopopee find, handelt, unter 
mehrern, Campbell in dem zten Buche 
feiner Philoſophy of Rhetorik, Lond. 
1776, g. (B. 2. S. 157.) — — Von 
der eigentlichen Figur, Home, im sten 
Abſchn. des zoten Kap. (B. 2. G. 228. 
vierte. Ausg,) der auch, mit Verweiſung 
auf den erfien Band feines Werkes, ble 
Entſtehung der Finur aus der Natur der 
menſchlichen Seele enttoickelt, und defen 
ganzes aotes Kap. im Grunde hierher ges 
hört. — Prleſtleh in der zoten Vorleſ. 
(S, 261 der deutſchen Ueberſ.) der auch, 
in den vorhergehenden Vorleſungen des 
zten Theils, Manches, das zue Beles 
bung überhaupt gehort, deygebracht hat. — 
— Belebung in den bildenden Künſten, 
deren Herr Sulzer gar nicht gedenkt, 
wird durch das, was, im weitſten Ums 
*) Onanas ódoois xuerras Ago 


éxus. Eurip: Bacch. vf. 236. 
JS. Allegorie auf der 73 8 f. €» 
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fang, bey ihnen Ausdruck heißt, erhal⸗ 
ten; und die bey dieſem Artikel angeführs 
ten Schriften find demnach auch bey die⸗ 
ſem zu Rathe zu ziehen. Eine andere 
Art von Belebung wird den Werken 
dieſer fünfte durch das, was man Staf⸗ 
firung nennt, gegeben, ſiehe daher die⸗ 
fen Artikel. 


Beleuchtung. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Der Zufluß des Lichts, wodurch 
eine Sache ſichtbar wird. In der 
Natur kann ein Gegenſtand durch 
das Licht auf gar vielerley Art be⸗ 
leuchtet werden, und nach jeder Art 
thut er feine beſondre Wirkung auf 
das Auge. Durch die Art der Be⸗ 
leuchtung kann eine Landſchaft mehr 
oder weniger Schönheit bekommen, 
nachdem ſie entweder im Ganzen 
oder in Theilen mehr oder weniger 
Klarheit erhält. Oft iſt die Wire 
kung von verſchiedenen Arten der Be⸗ 
leuchtung ſo ſehr verſchieden, daß 
man ſich kaum bereden kann, dieſel⸗ 
be Sache zu ſehen; da blos das 
Licht ſie ſo angenehm oder ſo gleich⸗ 
guͤltig macht. ERN 

Es würde ein vergebliches Untere 
nehmen ſeyn, die Wirkungen der 
verſchiedenen Beleuchtung eines Ge⸗ 
genſtandes ausführlich beſchreiben 
zu wollen. Die Abſicht dieſes Arti⸗ 
kels geht blos dahin, die angehen⸗ 
den Kuͤnſtler zu einer genauen Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe Sache zu brin⸗ 
gen. Denn die Kenntniß derſelben 
iſt ein wichtiger Theil der Kunſt des 
Mahlers. 

Ueber bieſe verſchiedenen Wirkun⸗ 
gen kann man ſich am beſten unter⸗ 
richten, wenn man einerley Gegen⸗ 
ſtand unter vielerley verſchiedenen 
Beleuchtungen oft betrachtet; wenn 
i B. eine Gegend bey febr heller und 
bey truͤber Luft, a ſtarkem Son: 
nenſchein und gemaͤßigtem Tages⸗ 
licht, bey hoch und niedrig ſtehender 


Sonne, 
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Sonne, bey vorwerts, ſeitwerts 
und ruͤkwerts einfallendem Lichte ber 
trachtet wird. 

Bey jedem die ſer veranberten Um⸗ 
ſtaͤnde fieht man ein andres Ge 
maͤhlde. Was nun vorzuͤglich in 
jedem dieſer Gemaͤhlde gefaͤllt oder 
mißfaällt, wo irgend eine vortheil⸗ 
hafte oder ſchlechte Wirkung der Be⸗ 
leuchtung fic offenbaret, da erforſche 
der Mahler die Urſache derſelben. 
Es waͤre eine hoͤchſt wichtige Uebung 
fuͤr ihn, denſelbigen Gegenſtand un⸗ 
ter gar vielerley Arten der Beleuch⸗ 
tung zu zeichnen und zu ſchattiren, 
dieſe Zeichnungen fleißig gegen ein⸗ 
ander zu halten, und ſo lange dar⸗ 
an zu ſtudiren, bis jede geringſte 
Verſchiedenheit derſelben nach ihren 
Urſachen und Wirkungen ihm vollig 
bekannt würde Rur dadurch kann 
er eine vollkommene Kenntniß der 
Beleuchtung erlangen. Die Kunſt 
würde hoͤher getrieben ſeyn, als fie 
wirklich ift, wenn die, welche fie 
ausüben, den gehoͤrigen Fleiß zu 
Etforſchung ihrer Geheimniſſe an- 
wendeten. 

Dieſem Studiren in der Natur 
kann man auch durch fünftliche Bers 
anſtaltungen zu Huͤlfe kommen. 
Sehr vortheilhaft waͤre es fuͤr eine 
Mahleracademie in dieſer beſondern 
Abſicht, wenn dieſelbe eine kleine 
Schaubuͤhne hatte auf welcher ver⸗ 
ſchiedene Modele durch leichte Ver⸗ 
anftaltungen jeder Art der Beleuch⸗ 
tung ausgeſetzt werden koͤnnten. 
Die Lichter müßten bald in der Hohe, 
bald in der Tiefe, bald gerade von 
vornen, bald von den Seiten ſtehn. 
Der hintere Grund koͤnnte durch Vor⸗ 
haͤnge von verſchiedener Helligkeit 
und verſchiedenen Farben gemacht 
werden. 

Zum wenigſten iſt jedem Mahler 
zu rathen, daß er dergleichen Veran⸗ 
ſtaltungen in ſeinem Arbeitszimmer 
mache. Dieſes müßte fo liegen, 
daß er die Sonne und das Tages⸗ 
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licht von allen möglichen Seiten unb 
aus jeder Hohe bekommen koͤnnte. 
Jedes Fenſter aber muͤßte nach Ge⸗ 
fällen eröffnet und verſchloſſen wers 
ben koͤnnen. Die Wand, vor wel⸗ 
cher die Gegenſtaͤnde liegen, müßte 
man mit verſchiedenen Tuͤchern be 
haͤngen koͤnnen. Auf diefe Weſſe 
würde jede Ark der Beleuchtung auf 
das genaueſte erkannt werden. 

Ohue dergleichen Veranſtaltungen 
wird der Mahler ſchwerlich zu der 
Einſicht uͤber die Beleuchtung kom⸗ 
men, die zur Erreichung der voll 
kommenen natuͤrlichen Darſtellung 
der Sache erfodert wird. 


teo 41. 


Von der Beleuchtung handelt Patteffe 
in den erſten 19 Sap. des sten Buches 
feines großen Mahlerbuches B. 2. Abth. 2. 
S. 3 U. f. Augsb. von 1784. — Hr. v. Ha⸗ 
gedorn in der 45, 46 und a7 Betr. — — 
Mehrere hieher gehoͤrige Schriften werden 
fich bey dem Akt. Helldunkel, Shat- 
tirung, angezeigt finden. 


Beredſamkeit. 


Nach dem allgemeinen Begriffe von 
den ſchönen Künſten, der in dieſem 
ganzen Werk überall zum Grunde 
gelegt worden ift, follen fie durch ihre 
Werke auf die Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen daurende und zur Erhöhung 
der Seelenkraͤfte abzielende Eindrüͤke 
machen !). Dieſe Beſtimmung ſchei⸗ 
net die Beredſamkeit in dem weite⸗ 
fien Umfang erfüllen zu koͤnnen. Sie 
macht vielleicht nicht fo tief in die 
Seele dringende, noch ſo lebhafte 
Eindrüfe, wie die fünfte, die eigent 
lich die Reizung der aͤußern Sinnen 
zum unmittelbaren Zwek haben; ba 
für aber kann fie alle nur moͤgliche 
Arten klarer Vorſtellungen erweken, 
die ganz außer dem Gebiete jener 
reizendern Kuͤnſte (imb. Alſo M 
ie 


*j €. fünfte. 
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bnt diefe Runft auch vorzüglich, in 
ihrer währen Natur, in ihren Urſa⸗ 
chen und Wirkungen, in ihrer man⸗ 
nichfaltigen Anwendung und in den 
verſchiedenen aͤußerlichen Veraͤnde⸗ 
rungen, die ſie erlitten hat, mit Auf 
ferffamfeit betrachtet zu werden. 
Wie der ein Mahler iſt, der jeden 
ſichtbaren Gegenſtand durch Zeich⸗ 
hung und Farben fo nachzuahmen 


weiß, daß das Bild eben die Vorftel- 


lungen erwekt, die er ſelbſt von dem 
Urbide hat; fofchreibt man dem De: 
redſamkeit zu, der das, was er denkt, 
und empfindet, durch die gemeine 
Rede ſo auszudruͤken weiß, daß da⸗ 
durch auch in andern dieſelben Bor 
ſellungen und Empfindungen erwekt 
werden. Dieſes kann nicht geſche⸗ 
hen, wenn er nicht ſelbſt mit großer 
Klarheit und Lebhaftigkeit denkt und 
empfindet: demnach beſitzt der Red- 
ner die Faͤhigkeit, feine eigenen Bor» 


ſtellungen zu einem vorzuͤglichen rad 


der Klarheit und Lebhaftigkeit zu er⸗ 
heben, und fre durch die Rede auszu⸗ 
brüfen; und darin beſteht die wahre 
Anlage zur Veredſamkeit. 

Man fodert aber von dem Mahler 
nicht nur die Geſchilichkeit, jeden 
Gegenſtand, fo wle er ihn ſieht, aus. 
zudruͤken; er muß ihn fo nachahmen 
konnen, daß er nach felner Art am 
vortheilhafteſten in die Augen fällt, 
und den lebhafteſten Eindruk macht. 
Eben fo fobert man auch von dem 
Redner, daß er ſeinen Gegenſtand 
in dem vortheilhafteſten Licht und fo 
zeige, wie er in feiner Art die ſtaͤrk⸗ 
fe Wirkung zum Unterricht, oder 
zur Ueberzeugung, oder zur Rüh⸗ 
rung, thun wird. 


Mithin ift die vollkommene Bered⸗ 


ſamkeit die Fertigkeit, jeden Gegen⸗ 
fiand, der unter den Ausdruk der 
Rede fälle, fid) fo vorzuſtellen, daß 
er den ſtaͤrkſten Eindruf mache, und 
denfelben dieſer Vorſtellung gemäß 
durch die gemeine Rede auszudruͤfen. 
Von ihrer Sehweſter, der Dicht⸗ 
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kunſt, unterſcheidet fie ſich darin, 
daß ſie ſowol in ihren Vorſtellun⸗ 
gen ſelbſt, als in dem Ausdruk der 
ſelben, weniger ſinnlich ift, als jene, 
und weniger äußerlichen Schmuk 
fut. Von der ihr verwandten pote 
loſophie aber geht ſie darin ab, daß 
ſie bey klaren Vorſtellungen ſtehen 
bleibt, ba jene die hoͤchſte Deutlich⸗ 
keit ſucht; daß ſie ſo gar das, was 
die Philoſophie deutlich entwikelt bat, 
wieder ſinnlich macht, ba mit es fuͤhl⸗ 
bar und wirkſam werde. Von der 
bloßen Wolredenheit geht die Be⸗ 
redſamkeit in ihren Abſichten ab. 
Jene ſucht blos zu gefallen oder zu 
ergoͤtzen; fie fiche ihren Gegenſtand 
blos von der angenehmen und belu⸗ 
ſtigenden Seite an, miſcht allerhand 
fremde Zierrathen zu ihrer beſondern 
Abſicht in dieſelbe; da dieſe allemal 
den beſtimmten Zweck hat, zu unter⸗ 
richten, oder zu uͤberzeugen, oder zu 
ruͤhren. Die Zierrathen, die ſie 
braucht, müſſen blos zur Erreichung 
dieſer Abſicht dienen. Sie geht 
tief in die Betrachtung der Dinge 
hinein, ſo weit die innern Sinnen 
einzudringen vermoͤgend ſind; da 
jene fid) mehr an dem Aeußerlichen 
derſelben haͤlt. Ohne durchdringen⸗ 
den Verſtand kann man nicht beredt 
ſeyn; aber die bloße Wolredenheit 
beſitzen auch Menſchen, die felten die 
wahre innere Beſchaffenheit der Ditta 
ge einſehen. Das Talent, alles, 
was man ſich vorſtellt, leicht und 
angenehm auszudrüken, ift das eine 
zige, was die Wolredenheit erfo⸗ 
dert; es iſt aber nur ein geringer 
Theil defen, was zur Beredſamkeit 
gehort. 

Die Abſicht, die die Beredſamkeit 
allemal hat, zu unterrichten, oder 
zu uͤberzeugen, oder zu rühren, ſucht 
fie durch den geraden Weg ber Nas 
tur zu erreichen. Im Unterricht ſetzt 
fie die wahre Beſchaffenheit der Sa⸗ 
chen in das helleſte Licht, ohne 
Schmuck und ohne Zuſatz; we m 
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uͤberzeugen, (o nimmt fie ihre Bes 
weiſe aus der Natur der Sache, of» 
ne Spitzfindigkeit; ſie zerſtreuet die 
Nebel der Unwiſſenheit und des Vor⸗ 
urtheils; benimmt dem Falſchen den 
Schein des Wahren, und reißt dem 
Höfen geradezu die Larve des Gu 
ten mit Gewalt ab. Sie fühlt den 
Grad der Wichtigkeit ihres Gegen⸗ 
ſtandes, und überiägt fid) dem Ge: 
fuͤhl des Wahren und Guten; ſie 
giebt keiner Sache mehr Gewicht oder 
Wuͤrde als ihr zukommt. Aus je 
ner Empfindung entſteht der Grad 
der Lebhaftigkeit und des Feuers, 
womit fie an die Gemuͤther dringet. 
Die Ueberzeugung ſucht ſie nicht zu 
erzwingen, noch bie Ruͤhrung durch 

Uebertaͤubung zu erweken. Da ſie 

ſich dem Gefühl ihrer Vorſtellungen 

ganz uͤberlaͤßt, hat fie felten noͤthig, 

den Ausdruk zu ſuchen; die Worte 

fließen in vollem Strohm ſanft oder 

heftig, lieblich oder ernſthaft, ſchlecht 

und einfach, oder hoch und erhaben, 
tole die Natur der Sache es erfodert. 
Wer ihre Rede fort, vergißt den 

Ausdrut, ſieht und empfindet nichts, 

als die Sachen; feine Auſmerkſam⸗ 

keit wird niemals auf den Redner, 

ſondern unaufhoͤrlich auf die Sachen 

geleitet. 


Nach der Natur ihres Inhalts und 
dem Charakter der Zuhoͤrer ift fie bis⸗ 
weilen philoſophiſch, gelehrt, und in 
ihren Schritten genau abgemeſſen“); 


*) Horum (Philofophorum) Oratio nes 
que nervos neque aculeos oratorios 
ac forenfes haber, - Loquuntur cum 
doctis, quorum fedare animos ma- 
lunt quani incitare, Sic de rebus 
placatis ac iniojme turbulentis do- 
cendi caufa non capiendi loquuntur 4 
ut in eo ipſo, quod delectationem ali- 
quam dicendi aucupentur, plus non- 
nullis quam. neceffe fir facere videan- 
tur, Cicero in Orat. So dachte oh⸗ 
ne Zweifel Dionyfius gus Zaliear⸗ 
naſſus, der den Phaͤdon des Plato ta⸗ 
delt, daß die Schreibart nicht pollos 


ſophiſch genug feys 
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oder popular, mehr ſinnlich, wert: 
ger gelehrt, und ſucht die Borki 
lungskraft und Empfindung zugleich 
zu rühren ); nur ſophiſtiſch und 
ausſchweifend ift fie niemals **). 

Zu dieſer Kunſt werden viele und 
große, ſowol angebohrne, als er, 
worbene Gemuͤthsgaben erfodert, die 
an einem andern Orte in naͤhere Be⸗ 
trachtung gezogen worden f). Von 
den Mitteln aber, wodurch der Red⸗ 
ner ſeinen Vorſtellungen die Kraft 
giebt, wird in dem Artikel, eoe 
kunſt, gehandelt. 

Man Fan der Beredſamkeit den 
erſten Rang unter den ſchoͤnen Min 
ften nicht abſprechen. Sie if offen 
bar das vollkommenſte Mittel, die 
Menſchen verſtaͤndiger, geſitteter, 
beffer und gluͤklicher zu machen. 
Durch fie haben die erſten Weiren die 
zerſtreuten Menſchen zum geſellſchaft⸗ 
lichen Leben verſammelt, ihnen Sitten 
und Geſetze beliebt gemacht; 1 fit 

ind 


) Eft igitur haec facultas in eo, quem 
volumus eloquentem effe, ut definire 
rem poflit, neque id faciat tam prel- 
fe et angufte, quam in illis eruditil- 
ſimis difputationibus fieri folet : fed 
cum explanatius, tum etiam uberius 
er ad commune iudicium popularem. 
que intelligentiam aecommodatius — 
cumbres poftulabit, genus univerfum 
in fpecies certas, ut nulla neque prac- 
termittatur neque redundet, partietur 
^c divider. Ibid. à 

**) Omnes eosdem volun flores, quos 
Orator adhibet. in. caufis,- petfequi. 
Sed hoc differunt, quod, cum fit pro- 
pofitum , non perturbare animos fed 
placare potius, nee tam perfuadere 
quam delectare, et apertius id fa- 
ciunt quam nos et crebrius: concin- 
mas magis fententias exquirunt, quam 
probabiles, A re faepe difcedunt, in- 
texunt fabulas, verba apertius trans 
ferunt; eaque difponunt ut pictores 
varietatem colorum, paria paribus re- 
ferunt, adverfa contreriis, faepillime 
fimiliter extrema. definiunt, Ib. An 
dieſer Veſchreibung wird inan noch 
ißt bie Beredſamkeiz einiger franiofe 
ſchen Seribenten erkennen. - 
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find Plato, Renophon, Cicero, Nouſ⸗ 
fan, zu Lehtern der Menſchen tore 
den. Sie unterrichtet einzele Men⸗ 
ſchen und ganze Geſellſchaften von 
ihrem wahren Intereſſe; durch ſie 
werden die Empfindungen der Ehre, 
ber Menſchlichkeit und der Liebe des 
Vaterlandes in den Gemüthern rege 
gemacht. E 

Männer von vorzuͤglichen Ges 
muͤthsgaben, die überall das Wahre 
und Gute ſehen, von demſelben leb⸗ 
haft geruͤhrt werden, die dabey die 
Gabe haben, alles, was ſie erken⸗ 
nen und empfinden, auch andern fuͤhl⸗ 
bar zu machen, die die Kunſt beſitzen, 
bon der man mit Wahrheit ſagt: 
daß ſie die Sinnen der Menſchen 
lenkt und die Gemuͤther beſaͤnfti⸗ 
get ); können ſolche Maͤnner nicht 
als Geſchenke des Himmels angeſe⸗ 
hen werden? als Lehrer und Vorſte⸗ 
her der Menſchen, beſtimmt jede ge⸗ 
Melnnuͤtzige Kenntniß, jede gute Ges 
finung unter einem ganzen Volk 
auszubreiten? 
„In der Beredſamkeit findet die 
achte Politik das wichtigſte Mittel 
den Staat gluͤklich zu machen. Aeuſ⸗ 
ferlicher Zwang macht keine gute 
Bürger; durch ihn ift der Staat ei« 
he lebloſe Maſchine, die nicht laͤn⸗ 
ger geht, als fo lang eine fremde 
Kraft auf ſie druͤkt; durch die Be⸗ 
redſamkeit bekommt fie eine innere 
lebendige Kraft, wodurch fie unauf⸗ 
haltbar fortgeht. In den Händen 
tined weiſen Regenten ift fie ein Zau⸗ 
herſtab, der eine wuͤſte Gegend in ein 
Paradies verwandelt, ein trâges 
Volk arbeitſam, ein feiges beherzt, 
ain unverſtaͤndiges verſtaͤndig macht. 
Steht fie dem Philoſophen bey, fo 
breitet ſich Vernunft und Einſicht 
Über ein ganzes Volk aus; leiſtet fie 
Ihre Huͤlfe bem Moraliſten, fo neh⸗ 
men Geſinnungen der Rechtſchaffen⸗ 
beit, der Redlichkeit und der Grogs 

) Regie dictis animos et pestora mule 

Sat, Virg, Aen, I. 15% 
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muth, die Stelle der Unſtttlichkeit, 
des Eigennutzes und aller verderbli⸗ 
chen Leidenſchaften ein: durch ſie 
wird alsdenn ein wildes, ruchloſes, 
frevelhaftes Volk, geſittet und tire 
gendhaft. Durch fie unterſtuͤtzt konn» 
te der unſterbliche Tullius einen tile 
den, aͤußerſt aufgebrachten Pöbel, 
beſaͤnftigen *). Durch fie brachte 
dieſer Patriot das roͤmiſche Volk bae 
hin, daß es eine Sache, die es ſeit 
Jahrhunderten gewuͤnſcht und fuͤr 
das größte Gluͤk angeſehen hatte, 
freywillig verwarf **). Und. hätte 
nicht das Schikſal Roms Untergang 
beſchloſſen, ſo waͤre es durch die Be⸗ 
redſamkeit dieſes einzigen Mannes 
gerettet worden. 

Dieſe Kraft hat die Beredſamkeit 
nicht nur alsdenn, wenn fic. fid) in 
einem feyerlichen Aufzuge vor einem 
ganzen Volke zeiget, und groge dfs 
fentliche Reden haͤlt. Oft hat ein 
einziges Wort, zu rechter Zeit geſpro⸗ 
chen, mehr Kraft, als eine lange 
Rede. Die weitlaͤuftigen Reden, der⸗ 
gleichen Thucydides und Livius den 
Heerfuͤhreru in den Mund legen, find 
ſelten ſo wirkſam, als ein zuverſicht⸗ 
liches Wort im rechten Augenblik 
und im wahren Ton der Zuverſicht 
geſprochen: wie das, wodurch ein 
griechiſcher Heerfuͤhrer, den man 
durch die uͤberlegene Anzahl der 
Feinde ſchreken wollte, ſeinem Heere 
Muth gab: £s iff nicht unſre Art 
zu fragen, wie ſtark der Feind ſey, 
ſondern wo wir ihn antreffen koͤn⸗ 
nen. 8 D 
Alſo kann die Beredſamkeit, auch 
ohne Veranſtaltung, mitten in den 
Geſchaͤfften, durch wenig Worte die 
groͤßte Wirkung thun. Durch diefe 
Art der Beredſamkeit hat Sokrates 
durch eine einzige Unterredung aus 

j einem 


) S. Plutarch im Cicero. 

**) Te dicente legem agraríam, hocefk 
alimenta fua, abdicaverunt tribus, 
Plin. Hilt. Nat. L. VII, 30. 
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einem ausſchweifenden Juͤngling bey⸗ 
nahe einen Heiligen gemacht“). So 
kann ein wahrhaftig beredter Mann 
nicht blos Entſchließungen erweken, 
ſondern zugleich antreibende Kraͤfte 
zur Ausfuhrung derſelben in das Ges 
muͤth legen. Die Beredſamkeit des 
Umganges, die Sokrates in einem 
fo hohen Grade beſaß, if fo wichtig, 
als die, die in oͤffeutlichen Verſamm⸗ 
lungen erſcheint, oder in offentli⸗ 
chen Schriften ſpricht. Deßwegen 
ſollte fie, wie in Sparta, ein Au⸗ 
genmerk bey der Erziehung ſeyn. Es 
find. unzählige Gelegenheiten, tuo 
fie hoͤchſt wichtig ift: und wo ift der 
Nenſch, der nicht täglich noͤthig Date 
te, andern etwas zu berichten, oder 
etwas begreiflich zu machen, oder ffe 
von irrigen auf richtigere Gedanken 


zu bringen, oder ſie zu etwas zu be⸗ 


reden, oder gute Geſinnungen in ihs 
nen zu erweken, oder Leidenſchaſten 
zu beſaͤnftigen? Nur die wahre Be 
redſamkeit kann dieſes thun. 

Aus dieſen Betrachtungen erhellet 
nun, daß ein weiſer Geſetzgeber für 
die Aufnahme dieſer wichtigen Kunſt 
uͤberhaupt, und fuͤr die gute Anwen⸗ 
dung berfelben, niemals gleichgültig 
ſeyn wird. Alle ſchoͤnen Kuͤnſte find 
einem Staat nuͤtzlich, dieſe allein iſt 
nothwendig, wenn ein Volk nicht in 
der Barbarey bleiben, oder wieder 
dahin verſinken ſoll. „Warum geben 
„wir uns doch fo viel Mühe,“ (ſagt 
ein großer Dichter) „alle Kuͤnſte als 
„nothwendige Dinge zu lernen, und 
„verſaͤumen die -Kunt der Ueberre⸗ 
„dung, als die einzige Fuͤhrerin der 
„Menſchen “)?“ Welchem Regenten 
der Flor oder der Verfall, der Ge⸗ 
brauch oder Mißbrauch der Bered⸗ 
ſamkeit gleichgültig iſt, dem iſt auch 
die Wolfahrt feines Volks gleiche 
gültig; er Ift gewiß nicht der Vater 
ſeines Landes, ſondern hoͤchſtens ein 
Hirte, der eine Heerde weidet, um 

A sj ©. Diog. Laert. in Socr. C. V. 

**) Eurip, in Heçuba verf, 315, feq. 
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Nutzen und Einkünfte von derſelben 
zu haben; er hat weder den Vorſah, 
fein Volk verſtaͤndig und geſittet zu 
ſehen, noch den Willen, daffelbe gut 
zu regieren. 

Nach der gegenwaͤrtigen Lage der 
Sachen find nur wenige Staaten, 
die zu den Geſchaͤften der Regierung 
öffentlich auftretende Redner nothig 
hätten. Aber welcher Geſetzgebel 
hat nicht noͤthig, bisweilen durch 
Schriften mit feinem Volke zu reden! 
Wo iſt ein geſittetes Volk, bey bent 
nicht wenigſteus in ſittlichen Ange, 
legenheiten öffentliche Redner aus 
Beruf auftreten, oder öffentliche 
Schriftſteller ohne Beruf erfcheinen? 
Dem Geſetzgeber, der nicht ein Ir 
rann if, muß daran gelegen ſeyn, 
daß fein Volk von der Nothwendig⸗ 
keit und dem Nutzen ſeiner Verord⸗ 
nungen, feiner Befehle, feiner Vers 
auſtaltungen, ſeiner Forderungen 
uͤberzeuget werde. Auch die uru 
ſchraͤnkteſte Gewalt kann durch Et 
wekung der Furcht nicht allemal zu 
ihrem Zwek kommen, der in vielen 
Faͤllen nur durch den freyen Willen 
des Volks erreicht wird. Difer 
kann blos durch Ueberredung erhal 
ten werden. Dem Regenten aber, 
der nach dem glaͤnzenden Ruhm, ein 
Vater und Wohlthaͤter der Voͤlter zu 
ſeyn, ſtrebt, iſt auch daran gelegen, 
daß alle öffentliche, berufene und un. 
berufene Lehrer des Volks, von der 
wahren Beredſamkeit unterſtuͤtzt wer⸗ 
den. Nur alsdenn konnen fe bth 
vortheilhafteſten Einffuß auf den 
Charakter des ganzen Volks haben. 
Eigentlich find fie es nur, durch die 
die Vernunft ausgebritet, die gite 
ſterniß der Unwiffenheit vertrieben, 
der Unflat des Aberglaubens vertile 
get, und das ſittliche Gefühl vonkt 
dem Guten in den Gemüthern rege 
gemacht wird. 

Daß man die Veredſamkeit von 
den melften Gerichtshoͤfren abgewit⸗ 
fin hat, dagegen laßt fic) mit Ai 
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nichts einwenden. Richter muͤſſen 
erleuchtete und einſichtsvolle Perſo⸗ 
nen ſeyn, die nicht handeln, ſondern 
nur einſehen muͤſſen, wo'die Wahr 
heit und das Recht liegt: dazu ha⸗ 
ben fie keines Redners Huͤlfe noͤthig. 
Nur wo ein ganzes Volk, und ein 
Volk von nicht großer Einficht, ur: 
theilen, oder zu einem einſtimmigen 
Diouf handeln fol, da muß es Mån- 
ner haben, die an feiner Statt un⸗ 
terſüchen, abwiegen, und die über: 
wiegenden Gruͤnde ihm vorlegen. 

Vermuthlich iſt auch der Miß⸗ 
brauch, der ſehr oft von der Bered- 
ſamfkeit gemacht worden, die Haupt, 
undi, daß verschiedene Geſetzge⸗ 
ber ſie aus den Gerichtshofen vers 
bannt haben, denn je großer ihre 
Kraft iſt, je ſchaͤdlicher wird ihr 
Mißbrauch: und wie das kraͤftigſte 
Mzneymittel in den Händen eines 
Uniffenden zum Gift wird, fo wird 
die Beredſamkeit in den Händen eis 
hes Boshaften zum Werkzeug der 
lügerechtigkeit und der Unterbruͤ⸗ 
fung. Ohne Zweifel war es die Bes 
ſorgung des Mißbrauchs, die den 
Gesetzgeber in Creta bewogen hat, 
fie als eine Verfuͤhrerin des Volks 
dus feinem Staate zu verbannen *). 
Diefe Vorſicht aber war zu weit ges 
trieben: es giebt Mittel den Mig 
brauch zu verhindern, oder wenig⸗ 
ſtens ihn febr einzuſchraͤnken. 

Der Urſprung dieſer Kunſt muß in 
den erſten Zeiten des geſellſchaftlichen 
ns geſucht werden. So bald 
unter einem Volke die Sprache in 
etwas gebildet iſt, fo entſteht aus 
großen geſellſchaftlichen Angelegen⸗ 
heiten das Beſtreben, in dem die Be⸗ 
kebſamkeit ihren Urſprung hat. Ein 
Patriot ſucht die Gedanken des Volks 
nach ſeiner Einſicht zu lenken. Man 
kann alfo die Erfindung dieſer Kunſt 
keiner beſondern Reit und keinem 


Volke beſonders zuſchreiben. Sie 


N S Sets; Emp. adverf; Mathem, 
fvfiee Theit. 
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ift eine Frucht der Natur, jedem Bo⸗ 
den einheimiſch; nur nimmt ſie el⸗ 
was vom dem Charakter des Him⸗ 
melſtrichs, unter dem fie hervor⸗ 
kommt, an. Welche Volker aber 
die Gabe zu reden in eine foͤrmliche 
Kunſt verwandelt haben, koͤnnen 
wir nicht fagen. Vielleicht haben 
die aſiatiſchen Griechen dieſes ge⸗ 
than. Wenn es wahr iſt, was mau 
von den Verordnungen des Thales 
in Creta, und des Aykurgus in 
Sparta ſagt s): fo ſcheinet die Be⸗ 
redſamkeit ſchon zu ihren Zeiten eine 
foͤrmliche Kunſt, geweſen zu ſeyn, 
deren Regeln gelehrt worden ſind. 
Daß aber ſchon vor dieſer Zeit die 
Kunſt zu reden geblüht habe, beweiſt 
Homer, der pollkommenſte Redner. 
Die Reden, die er feinen Helden in 
den Mund legt, ſind nach Maßge⸗ 
bung der Perſonen und der Umſtaͤnde 
vollkommen. Ob aber ſchon zu ſei⸗ 
ner Zeit Schulen der Beredſamkeit, 
oder beſondre Lehrer derſelben ewe⸗ 
ſen ſeyn, laͤßt ſich nicht ſagen. Den 
Philoſophen Bias ſtellt Diogenes 
Zaertíus als einen großen gericht⸗ 
lichen Redner. vor; woraus ſich we⸗ 
nigſtens abnehmen laͤßt, daß die dfe 
fentliche Beredſamkeit nicht erſt, wie 
zu den Zeiten des 
Perikles in Flor gekommen. Sie 
ſcheint vielmehr zu den Zeiten dieſes 
Staatsmannes in Athen ihren hoͤch⸗ 
ſten Gipfel erreicht zu haben. Man 
ſagt von ihm, daß er das Volk zu 
allem, was er fic) vorgeſetzt hatte, 
habe bereden koͤnnen. Ein ſehr nai⸗ 
ves Zeugniß davon liegt in einer 
Antwort, die bucydides dem ſpar⸗ 
taniſchen Koͤnig Archidamus auf 
die Frage gegeben: wer von ihnen 
beyden; Perlkles oder Thuchdides, 
ſtaͤkker im Ringen fps „das iff 
n ſchwer zu fügen ;* (war ditnerore, Y 
„denn wenn ich ihn im Ringen zu 


„Boden geworfen habe / fo kann er 
„doch 
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„doch bie Zuſchauer bereden, daß ich 
„nicht ihn, ſondern er mich umge⸗ 
„worfen habe *).4 

Natuͤrlicher Weiſe mußte in Athen, 
nachdem einmal die Demokratie da 
eingefuͤhrt war, die Beredſamkeit die 
wichtigſte Kunſt werden, weil man 
durch ſie beynahe zum unumſchraͤnk⸗ 
ten Herrn des Staats wurde, wie 
Perikles wirklich geweſen iſt. Da⸗ 
mals alſo, und noch eine ziemliche 
Zeit nachher, war Athen voll Rheto⸗ 
ren, bey denen die vornehmere Ju⸗ 
gend die Staatsberedſamkeit lernte. 
Alſo kam die Beredſamkeit bey bit 
ſem, ohnedem mit dem gluͤcklichſten 
Genie begabten Volke, auf den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Vollkommenheit. Wer 
irgend einige Vorzuͤge des Genies in 
ſich empfand, der wurde ein Redner, 
oder er ſuchte die Theorie dieſer Kunſt 
ins Licht zu ſetzen. Die theoretiſchen 


Werke aus den damaligen Zeiten 


ſind alle, bis auf die Rhetorik des 
Ariſtoteleg, für uns Verloren. Hin 
gegen find nod) Meiſterſtuͤke von 
wirklichen Werken der offentlichen 
Beredſamkeit aus den goldenen Zei⸗ 
ten derſelben uͤbrig, die man in der 
Geſchichte des Thucydides, und in 
den Werken des Iſokrates, des De⸗ 
moſthenes und des Aeſchines findet. 
Vom Iſokrates ſagt man, er ſey der 
erſte, der das Studium des Mecha⸗ 
niſchen im Ausdruke, des Wohlklan⸗ 
ges und der kuͤnſtlichen Einrichtung 
der Perioden, eingefuͤhrt habe. 

Ein ganz außerordentliches Be⸗ 
ſtreben nach der hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit dieſer Kunſt aͤußerte fich vor⸗ 
nehmlich in Athen, als die politiſchen 
Amſtaͤnde Griechenlandes der Frey⸗ 
heit dieſes Staats den Untergang 
drohten. Eine ſo aͤußerſt wichtige 
Sache erwekte natürlicher Weife al: 
les, was irgend an Kräften in den 
Gemuͤthern der Patrioten vorhanden 
war. Damals thaten fid) insbeſon⸗ 
dre Demoſthenes und Phocion her⸗ 

$) Plutarch, in Pericl. 
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vor, die eifrigſten Verfechter der 
Freyheit; jener durch Reden, dieſer 
durch Reden und Thaten. Von je⸗ 
nem ſagt man, er fep der fürtreff⸗ 
lichſte; von dieſem, er fep der nady 
druͤklichſte Redner geweſen. Man 
kann nicht ohne Bewundrung ſehen, 
mit was für unermuͤdeter Wirkſam⸗ 
keit, mit welcher Anſtrengung des 
Geiſtes, mit welcher Hitze der Em⸗ 
pfindung, Demoſthenes jede Trieb⸗ 
feder des menfchlichen Herzens zu reiß 
zen geſucht hat, um die ſinkende 
Freyheit aufrecht zu halten. Viel- 
leicht hat niemals ein Menſch fuͤr die 
Rechte der Menſchlichkeit weder mit 
ſo viel Genie, noch mit ſo viel Eifer 
gefochten. Seine Reden ſind das 
fuͤrtrefflichſte Denkmal des Ver⸗ 
ſtandes und der patriotiſchen Ge 
ſinnungen. 

Ueberhaupt herrſcht in den Ueber⸗ 
bleibſeln der Beredſamkeit derſelben 
Zeit eben der Geſchmak, den man in 
andern griechiſchen Werken der fehi- 
nen Kuͤnſte aus dieſem Zeitalter ſieht. 
Eine ganz männliche Staͤrke des 
Verſtandes, der uberall das ſieht, 
was am geradeſten und ſicherſten zum 
Zwek fuͤhret, der über alle Naͤnke 
und Spitzfindigkeit des Witzes und 
der kaͤuſchenden Einbildungskraft 
wegſchreitet; und ein Herz, das die 
wahre Größe und Staͤrke der menſch⸗ 
lichen Natur empfindet, das von 
nichts fleinem gerühre wird. Auch 
die Gattung der Beredſamkeit, die 
ruhigere Gegenſtaͤnde zum Inhalt 
hat, die den Philoſophen, den Ot 
ſchichtſchreibern und den Morallſten 
eigen iſt, war in dieſer goldenen Zeit, 
die vom Perikles bis auf den Pho⸗ 
cion gedauert hat, in ihrer hochſten 
Schoͤnheit; wovon die Werke des 
Plato und des Xenophon hinlaͤng⸗ 
lich zeugen. Eben ſo ſcheint auch 
die Beredſamkeit des Umganges das 
mals im höchften Flor geweſen zu 
ſeyn, wovon man tauſend Bey 
ſpiele in den Werken des Plutarchus 
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antrifft. Alſo Können bie Griechen 
auch in dieſem als die Lehrmeiſter 


aller fpáteen Völker angefehen wer, 


den. 

Mit der Freyheit fiel in Athen auch 
die große Beredſamkeit, und entartes 
tein eine angenehme Kunſt, die mehr 
zum Zeitvertreib und zur Beluſtigung 
der Einbildungskraft, als zur Aus⸗ 
hreitung des Guten angewendet 
wurde. Roch in den guten Zeiten 
hatten ſchon die verſchiedenen Sekten 
der Philoſophen angefangen, einen. 
(bien Einfluß auf die Hered: 
fanfeitzu haben. Die Hochachtung, 
in welcher einige Philoſophen ſtun⸗ 
den, gab auch ſeichten Köpfen die 
Ruhmſucht, fich durch Behauptung 
allerhand ſeltſamer Meinungen ci 
nen Namen zu machen. Die So⸗ 
Phiſterey ſchlich fid) undermerkt in 
die Kunſt der Rede ein. Man faf) 
niht mehr auf richtige Beweiſe des 
Wahren, ſondern auf erſchlichene 
und auf Spitzfindigkeit gegründete 
Bthauptung defen, was man fuͤr 
wahr ausgab. Als nachher das Volk 
finen Antheil an der Regierung ver⸗ 
loren hatte, fielen auch die ſtarken 
Zriebfedern zu dieſer Kunſt. Sie 
wurde gemißbraucht, den Tyrannen 
zu ſchmeicheln, oder das Volk, das 
leite wichtigen Gefchäffte mehr hatte, 
m kinem Müßiggang zu beluſtigen. 
Düfentlide Reden über wichtige 
Staatsangelegenheiten hatten nicht 
mehr fatt; fie wurden aber in den 
Schulen der Redner der Jugend, die 
fein Gefͤhl der Freyheit, und nicht 
die geringſte Kenntniß der Politik 
ttt, zur Uebung in der Wolreden- 
"It aufgegeben. 

Da inbeffen alle Kunſtgriſfe der 

ner, alle Farben der Beredſam⸗ 
if, welche die goldne geit der Frey⸗ 
bit hervorgebracht patte, übrig ge: 
lieben waren, die Seele aber, nam⸗ 
ich die großen und wichtigen Ange⸗ 


Kgenheiten, worüber geredt werden 


filie, fehlten; fo entſtund die zierli⸗ 
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che, der Phantaſte ſchmeichelnde Be⸗ 
redſamkeit der neuen Griechen, die 
ſich nur in den Schulen Athens er⸗ 
halten, und nachher von da nach 
Rom ausgebreitet hatte. Die Kraft 
des Genies, welche die alten Redner 
angewendet hatten, die wichtinſten 
Angelegenheiten in ihrem wahren 
Lichte vorzuſtellen, dem ganzen Volke 
Empfindungen einguflögen, oder bey 
ihm Eutſchließungen hervor zu brins 
gen, wurde nun angewendet, den 
Reden von erdichtetem Inhalt Zier⸗ 
lichkeit, Anneh lichkeit und Wol⸗ 
klang zu geben. Die Lehrer ber Be⸗ 
redſamkeit, die ehedem die jungen 
Redner in der Staatskunſt und in 
der Wiſſeuſchaft, fid) der Gemüuͤther 
zu bemaͤchtigen, unterrichtet hatten, 
wurden Grammatiker, und lehrten 
ſchoͤne Redensarten, angenehme Bils 
der, und witzige Einfälle in die Rede 
zu bringen. In ihren Schulen wur⸗ 
de nichts mehr von Staatsintereſſe, 
von der Regierungskunß, ſondern 
von Tropen und Figuren der Rede 
geſprochen. Homer wurde nicht 
mehr als ein Lehrer der Heerfuͤhrer 
und Regenten, fondern als ein Gram⸗ 
matifer angeſehen: man fuchtein dee 
Ilias alle mogliche Figuren der Rede, 
und fand bisweilen acht bis zehen 
verſchiedene Figuren in einer einzigen 
Redensart. Kurz, die Beredſamkeit 
entartete in den Schulen der Rheto⸗ 
ten gerade fo, wie lange hernach die 
Philoſophie unter den Händen der 
Scholaſtiker, in einen bloßen Wort 
kram. Nur hier und da waren noch 
einzele gefündere Koͤpfe, welche die 
Ueberbleibſel der wahren Kunſt zu re⸗ 
den auf philoſophiſche Materien an⸗ 
wendeten. 

Dieſes Schikſal hat die Beredſam⸗ 
keit unter dem Volke gehabt, dem die 
Natur vor gllen andern Völkern alle, 
zu den Künſten norhwendige, Talente 
in reichem Maaße zugetheilt harte, 

Auf eine ganz aͤhnliche Weiſt it 
die Beredſamkeit auch in Rom aufs 
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gekeimt, zur vollen Reife erwachſen, 
und wieder verwelkt. Die erſten Red⸗ 
ner des roͤmiſchen Volks hatten kei⸗ 
nen Lehrmeiſter, als ihren guten und 
ſcharfen Verſtand, von dem Eifer 
für bas allgemeine Beſte begleitet. 
Die kurze Rede des Tiberius Grac⸗ 
us, die Plutarchus aufbehalten 
hat ), ift ein Meiſterſtuͤt einer ſtar⸗ 
ken natürlichen Beredſamkeit. Lan ⸗ 
ge hatten die roͤmiſchen Redner kei, 
nen andern Lehrer dieſer Kunſt, als 
die Natur. Als ſie nachher mit den 
Griechen bekannt wurden, lernten ſie 
von ihnen, die Beredſamkeit als eis 
ne Kunſt zu ſtudiren und zu üben. 
Man lernte ſie, wie in Athen, um 
dadurch einen Einfluß auf die Ent⸗ 
ſchließungen des Senats und des 
Volks zu haben, oder wichtigen 
Rechtsſachen, deren Entſcheidung oft 
vom ganzen Volke abhieng, eine 
günſtige Wendung zu geben. Das 
Anſehen und die Macht, die man ſich 
in Rom durch die Beredſamkeit ges 
ben konnte, brachte diefe Kunſt in 
große Achtung. Man fab Redner 
entſtehen, die fid) neben dem Peri: 
fled. und Demoſthenes haͤtten zeigen 
koͤnnen. Zu dem hoͤchſten Flor kam 
fie ebenfalls in dem Zeitpunkt; ba die 
Freyheit gegen die Unterdruͤkung der 
Republik kaͤmpfte. Eben die erhabe⸗ 
nen Beſtrebungen, die ber atheniene 
ſiſche Redner anwendete, den Fall 
der griechiſchen Freyheit aufzuhalten, 
wendete auch Cicero an, Rom den⸗ 
ſelbigen Dienſt zu thun. Der Untere 
gang der Freyheit bewirkte in Rom, 
gerade wie in Griechenland, dieſelbe 
Ausartung der Beredſamkeit, nur 
mit bem Unterſchied, daß die Romer, 
deren Genie weniger zur Spitzfindig⸗ 
keit geneigt war, fid) niemals bis zu 
den unendlichen Kleinigkeiten der 
Rhetorik herunter gelaſſen, an wel⸗ 
che; fid) die ſpaͤtern griechiſchen Rhe 
toren hielten. 


*) S. Puitarch in den Orgechen. 
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nit Cicero ſtarb das Große dieſet 
Kunſt; aber wie ſich in einem todten 
Leichnam die Wärme noch eine Zeite 
lang haͤlt, ſo hielt ſich auch etwas 
vom dem ſchein baren Leben derſelben 
nach dieſes großen Mannes Tode‘), 
Obgleich die politifche SSerebfamftit 
mit der Freyheit ihren volligen Uns 
tergang fand: fo erhielt fid) doch bit 
gerichtliche noch lange Zeit; auch blieb 
überhaupt unter der Regierung bet 
Caͤſarn und einiger nachfolgender 
Kaiſer ein Theil der Hochachtung, 
die man in den letzten Zeiten der Re, 
publik für dieſe Kunſt hatte. Gut 
ſprechen zu konnen war nocheine adt 
lang ein Talent, welches zu befiken 
ſelbſt die unumſchraͤnkten Herren der 
Welt für keine Kleinigkeit hielten. 
Allein das große Intereſſe, das ab 
lein der Beredſamkeit das wahre fv 
ben geben kann, war weg; und auch 
das wenigere Intereſſe, wodurch bit 
gerichtliche Beredſamkeit fich erhale 
ken halte, fiel auch immer mehr, und 
endlich verſank diefe Kunſt, wie ein 
todter Leichnam in eine ekelhafte Be 
weſung. 
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) Der Jeſuit Strada wendet ein Gli 
pig, deſſen fio Plutarchus bedient 
harte, um den Verfall der guiechifchell 
Monarchie nach Alexanders Tode ab⸗ 
zubilden, ſcharffinnig auf den Ban 
der Beredſamkeit nach Cicerosſdode gh 
Vt abeunte anima cadavera non cel, 
filtunt — — fic Alexandro fugise 
exercitus ille palpirabat — — Pet- 
diecis, Seleucis atque Antigonis, tat 
quam ípiritibus etiamnum calidis — 
— tandem flacceſcens exercitus, t 
cadaveris more tabidus, vermium in- 
ftar ex fefe procreavit degeneres Regt 
— femianimes. Ita fane fublato Cie 
ceróne — ftatim eloquentiae corpus, 
quod ab illo animabarur, elanguit; 
et quamvis Oratores aliquot, Perl 
Senecae, Plinii, tamquam plena ad- 
liuc animae, membra, cadentem e 
lentemque fpiritum reciperent — re 
vi tamen in mera Oratorum cada: 
vera degeneratum elt. Proluf. Aci 
dem, Lib, I. 1. 
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Als man in den neuern Zeiten wie, 
der anfieng, die Wiſſunſchaften und 
Künſte der Alten aus dem Staube 
hervor zu ſuchen, war die Beredſam⸗ 
keit eine der erſten, die die Achtung 
der Neuern auf ſich zog. Aus der 
Ache der griechiſchen und roͤmiſchen 
Redner entſtund etwas, das man als 
eine Frucht der alten Kunſt zu reden 
anſehen konnte, ob es gleich nur ei 
tic ſchwache und entfernte Aehnlich⸗ 
feit mit ihr hatte. Dieſe Abartung 
war eine natürliche Folge des min: 
der fruchtbaren Bodens. Die Neu 
ern lernten die Beredſamkeit wieder 
hochſchaͤtzen, aher zu der Vollkom⸗ 
nienbeit, auf welcher fie bey den Als 
ten war, konnten fie dieſelbe nicht 
bringen; denn die großen Triebfedern, 
wodurch dieſe Kunſt bey den Alten 
ihre Staͤrke erhalten hatte, waren 
nicht mehr vorhanden. Durch die 
Beredſamkeit kann man in den neuern 
Zelten Ehre und Anſehen bey einem 
ftr kleinen Theil feiner Nation er- 
halten; aber politiſche Macht, Ein⸗ 
fluß auf bie Entſchließ ungen der Re 
genten, auf das Schikſal ganzer 
Volker, ifi kaum mehr daher zu ets 
warten. Alſo wird auch ein Genie, 
wie Demoſthenes oder Cicero gewe⸗ 
feu, niemal zu der Große kommen, 
i wir an dieſen Männern bewun⸗ 

ern. 

Das ſtaͤrkſte Beſtreben, burch Bee 
tedſamkeit groß zu werden, ſcheint in 
den neuern Zeiten ſich in Frankreich 
zu aͤußern, wo man durch diefe Kunſt 
ſich wenigſtens einen großen Namen 
machen, und bey vielen zu großem 
Anfehen kommen kann. Da, wo es 
dem Eifer für das gemeine Beſte, 
und fuͤr die Erhaltung eines Reſts 
der Freyheit noch vergoͤnnt ift, ge 
gen die Unterdruͤkung zu kaͤmpfen, 
in einigen Parlementen, fieht man 
noch bisweilen Werke hervorkommen, 
die ſelbſt Athen und Nom nicht wuͤr⸗ 
den gering geſchaͤtzt haben. Es iſt 
auch in dieſem Lande nicht ganz un⸗ 
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erhoͤrt, daß die Beredfamfeit, die ihre 
Stimme blos in Schriften erhebt, 
von einigem Einfluß auf allgemeine 
Staatsentſchließungen giweſen fey- 
Allein blos durch Schriften reden, 
macht nur einen Thell der Kunt aus; 
Demoſthenes ſelbſt hat den muͤndli⸗ 
chen Vortrag für den wichtigſten Theil 
derſelben gehalten. Alto fonnen die, 
welche nur durch Schriften mit ihrer 
Nation reden, die Kunſt niemal in 
ihrer Staͤrke brauchen. 

Deutſchland ſcheinet (es ſey ohne 
Beleidigung geſagt) in feiner gegen⸗ 
waͤrtigen Verfaſſung, ein fuͤr die Bes 
redſamkeit ziemlich unfruchtbarer Dos 
den zu ſeyn. Zu faget, daß es den 
Deutſchen an Genie dazu fehle, må: 
re ohne Zweifel eine grobe Unwahr⸗ 
heit; daß aber dem Deutſchen, der 
von der Natur die Talente des Red⸗ 
ners empfangen bat, die Triebfedern, 
fich zu einer gewiſſen Große zu fmit» 
gen, ganz fehlen, iſt eine Wahrheit, 
die niemand leugnen kann. Unſre 
Höfe find für die deutſche Beredſam⸗ 
keit unempfindlich; unſre Städte ha⸗ 
ben eine allzugeringe Anzahl Einwoh⸗ 
ner, die von ſchoͤnen Kuͤnſten ges 
ruͤhrt werden; und die wenigen, die 
das Gefühl dafür haben, find nicht 
von dem Anſehen, um Einzruk auf 
das Publikum zu machen. Wie we⸗ 
nig Kraft kann alſo Lob oder Tadel 
auf ein maͤnnliches Gemuͤthe haben, 
da bepde von fo wenigen unb fo una 
betraͤchtlichen Menſchen herkommen 
koͤnnen? In Athen war das ganze 
Volk das, was in Deutſchland die 
kaum zu merkende Zahl guter Ken⸗ 
ner iſt; es hatte Geſchmack!). Die 
bekannte Anekdote von Theophra⸗ 

Aa 3 ſtus 

) Quorum ſemper fuit gua finces 

rumque judicium, nihil ut poflent, 
niü incorruptum audire et. elegans 
fuat Cicero von den Sifpenienfern. 
Er ſetzt hinzu: Eoramreligionicum 
jerviret Orator, nullum verbum in» 
folens — nullum odioſum panere ans 
debat, Gig. Orat, 
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fius, der wegen feines Accenks von 
einem gemeinen Weib iſt getadelt 
worden, beweiſt, daß in Athen der 
gemeinſte Menſch ein Ohr und ein 
Gefühl für die Schönheiten der Rede 
gehabt, das in Deutſchland nur die 
wenigen Kenner haben. Noch ver. 
traͤgt das deutſche Ohr alles, ſo wie 
das deutſche Aug, wenn es nur nicht 
gegen eine Natlonalmode fireitet, 
In ſchoͤnen Kuͤnſten aber ift noch 
nichts zur Mode worden. In Athen 
war eine ungewohnliche Gebehrde 
des Nedners, eine nicht ganz atti⸗ 
ſche Redensart, eben fo anſtaͤßig, 
als dem deutſchen Volk eine unge⸗ 
wohnliche Form des Huts máre *). 
Sah bas ganze Volk in Athen auf 
Kleinigkeiten, wie viel mehr mußte 
der Redner in wichtigen Dingen ſorg⸗ 
fältig ſeyn. 


Ein Hauptgrund, warum bey je 
nen Alten, ſowol alle (bone Kuͤn⸗ 
ſte uͤberhaupt, als die Beredſamkeit 
ins beſondere, zu einem hoͤhern Grad 
der Vollkommenheit gekommen, liegt 
in der. öffentlichen und feyerlichen 
Anwendung derſelben, wodurch der 
Redner die wahre Begeiſterung em⸗ 
pfindet. Dieſes fehlt auch in den 
größten Städten Deutſchlands ganz, 
da ſelbſt die Feyerlichkeiten der Neli- 
gion alles Feſtliche und die Einbil. 
dungskraft ergreifende verloren 
haben. - 


Hiezu koͤmmt noch, daß durch weis 
tere Ausbreitung der ſtrengen Wif 
ſenſchaften der Verſtand mehr ge⸗ 
wonnen, die Einbildungskraft aber 
und die Empfindung viel verloren 
haben. Wir ſind in unſerm ganzen 
Betragen trokener, kaltbluͤtiger, bes 
daͤchtlicher geworden. Es wurde ge⸗ 
genwaͤrtig laͤcherlich ſeyn, wenn ein 


*) ut Aeſchini ne Demoſthenes qui. 
dem videatur attice dicere = Itaque 
fe purgans jocatur Demofthenes : Ne: 
get in eo poſitas effe fortunas. Grae- 
eiae, hus an illuc manum porrexe« 
rit. Ibid, 
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Beklagter, um feiner Vertheidigung 
mehr Gewicht zug ben, bie Portrai⸗ 
te feiner Voraͤltern in die Gerichts, 
ſtube braͤchte: in Rom war diefeg 
nichts außerordentliches. Der phi 
loſophiſche Geiſt unſerer Zeiten fodert, 
daß man ſich an das Weſenlliche fei- 
ner Materie halte: dieſes aber ift 
dem Geiſt der Beredſamkeit entgegen. 
Die Verthefdigung des En. Diam 
cius, die Cicero in einer langen Rede 
ausgefuͤhret hat, würde von den gu⸗ 
ten Aboocaten unſrer Zeit in zwanzig 
Worten vollkommen vollfuͤhrt mers 
den, und dem, der mehr als diefe 
zwanzig noͤthige Worte dazu auwen⸗ 
den wollte, würde es uͤbel genommen 
werden. Dieſer Geiſt der trokenen 
Gruͤndlichkeit ift der Beredfamfit 
ganz entgegen. 

Bey dieſen der Beredſamkeit ſo un⸗ 
günftigen Umſtaͤnden, muͤſſen wir ung 
begnügen, wenigſtens eine ganz klei⸗ 
ne Anzahl Schriftſteller zu haben, 
(und dieſe hat Deutſchland, wiewol 
erſt ſeit kurzem) an denen man die 
zur Derebfamfeit nöthigen Talente 
nicht vermißt, und die die Hoffnung 
unterhalten, daß dieſe wichtige Kunſt 
auch unter dem deutſchen Himmel 
fich in ihrer Staͤrke zeigen werde, (0 
bald die Umſtaͤnde der Nation es zw 
laffen werden. 


# * 


Die eigentlichen Anweiſungen zur 
Bexredſamkelt, werden fid, bey dem At, 
Redekunſt finden, — 

Unter den vielen, davon allgemein fan» 
delnden Schriften, welche, mehr oder 
weniger, etwas beytragen koͤnnen, den 
Begriff davon naher zu beſtimmen — of» 
gleich in den mehreſten, der mir bekann⸗ 
ten, eben fo, wie in dem vorher gehen⸗ 
den Artikel, immer die Beredſamkelt des 
eigentlichen Redners, und die Berebſam⸗ 
feit des Dichters, des Geſchichtſchreibers, 
u. f. w. in eines geworfen, oder bod) 
nichk beſtimmt von einander unterſchieden 
worden ſind — ſcheinen, nachſt dem 

Phadrus 
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haͤdrus des Plato (welcher meines Bes 
duͤnkens, ehe hieher, als, wohin man 
ihn gewöhnlich zu ſetzen pſtegt, unter die 
eigentlichen Rhetoriken, gehoͤrt) die wich⸗ 
tlgern zu fem: in lateiniſcher Splache: 
Braſmi Roter, de "duplici copia. ver- 
bor, et rerum lib. Bal. 1517. 8. 
Lugd. B. 1655.8, — De Eloquentia 
Dial. von M. Q. Majoraglus, in f. 
Oratione Col. Agrip. 1619.8. S. 732. 
De convenientia ac difcrimine Ora- 
tor. ac Poefeos . . . Auf, Chrift. 
Schtadero, Helmft, 1661. 4, — De 
Eloquentia Medici, ſerpſt, Io. Chr. 
Brecht, Argent. 1678. 8. — Elo- 
quentiae civilis Idea, Auct. Io, lac. 
Haak, len. 1688, 4. == Eloquentia 
fub exemplo veter,- Germanor, de- 
fcripta; au&. 10. Hier. Wieyleb, len. 
1690, 4. — De Eloquentia .. . auct, 
Sam, Battier, -Baf, 1696. 4, — De eo 
quod in Eloquentia divinum eft; fer. 
Mich, Schreiber, Regiom, 1696. 4. — 
De Eloquent. c. lurisprudent, nexu, 
met, Casp. Coerber, Helmſt. 1696. 4. 
= De ufu ac necellirate Eloquent, 
von ebend. und ebendaſelbſt. 1698. 4. — 
De iis, qnae requiruntur ad Eloquen- 
tam, au&. Chr. Kahl, Lipf. 1696. 4. 
— De Eloquentia Politici, fer, Io, 
Henr. Boecler, in f. Differt, Acad. 
Argentor. 1701. 4. — De Bloq. facrae 
Idea, auf; Io. Chr. Boehmer, Helmft. 
1708 4, — De ufu et neceſſitate Blog. 
in rebus facris tract. ſer. Alex. Burgos, 
Rom, 1710. 4. — De folutae liga- 
teque Orationis limitibus, fcr. lo. 
Val, Pietfch , Reg. 1718, 4. — De 
Flog. civ. Au& Erh, Reufch, Helmft. 
1227, 4. — De Eloq. heroica, fcr, 
To. Matth, Kaeuflin, Kil, 1731. 4. — 
De Blog. Medic, Auct. Chr. Aug. 
Heumann, Gött. 1731. 4, — Lo. Fr, 
Hauptmanni, de intima Blog. cum 
Diale&, conjun&. Epift. Lipf. 1757. 4. 
© Jo Aug, Erneſti De Elog. in Phi- 
lofophia ulu, Lipt 1138.4. — Giens 
deſſelben Progr. De grata negligentia 
Orar, Lipf 1745. 4. unb in ben Opufc. 
"tor. Lugd, B. 1762, 8, — De ge- 
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nere Elog. Differt, Aut, lac. Chr, 
Hecker, Gött 1748. 4. — De poe- 
ticae dicionis ab orator. difcrimine, 
Orat. lo. Frid. Schoepperlin, len. 
1753. 4. — Paul. Chelucciia S. Jo~ 
fepho Oratio. de ufu et neceff. Elo- 
quentiae in foro et hodiernis judi- 
ciis; De Eloq. cum ceteris diſeipl. 
conjungenda, und De Studio Poetar, 
ad Eloq. neceff; inf. Orat. ©. 6o, 107. 
und 124. Ulm. 1756.8. — De cogna- 
tione Hiftor. et Eloq. cum Poefi, Dif- 
fert, Auct; Sam, Frid, Nath. Morus, 
Lipf. 1761, 4. — De populati dicen- 
di genere, Progr. Chr. Ad. Klotzii, 
Gött. 1762. 4, — De Philoſ. ab Eioq. 
ſtudio non fejungenda, . Orát, Aug. 
Car. Briegleb, len. 1771. 4. — De 
confinio Poef. et Eloq, regunde, fer 
F. W. Goetzius, Lipf, 1774. 4. — 
De eo quod antig. Poetae, Hiſtor. et 
Philof. ad Eloquent. effingendam con- 
tulerint,  Difp. Aut. Chr, Traug. 
Voigt, Lipf. 1782. 4. — — 

In italieniſcher Sprache: Raggio- 
namenti della lingua Tofeane di Bern. 
Tomitano, ove fi prova la Filofofia 
effer neceffaria all perfetto oratore e 
poeta, Pad. 1542,8. 3 Bücher verm. 
unter dem Titel: Quattro Libri della 
lingua Toſcana, ebend. 15 70. 8, — 
Due Trattati da Giul. Camillo, lune 
delle materie, che poffono venir& 
fotto- to Stile del Eloquente, e l'altro. 
della Imitaz. Ven. 1554. 4. (Die letza 
tere Abhandl. if gegen den Ciceronian. 
des Erasmus gerichtet.). — Della Eloq. 
Dial. . . « di Dan, Barbaro . Ven. 
1557, 4. — Efame della Retor. an- 
tica, ed uſo della moderna , di Giuk 
Becelli, Ver. 123 8. 4. 2 B. — Della: 
dignità della Elog. volgare , . . da 
Lud. Ant. Muratori, Ven. 1750. 8. 
fat, durch G. Trautwein, Oenip. 1757 
9. — In des Sav. Bettinelli Saggio. 
full Eloquenza (Opere, Ven. 1782. 8- 
im gten B.) handelt das ite unb ate Kap. 
S. 7 u. f. Dell Eloquenza in gene- 
rale und Dell, Elog in parcus 
lare. — =a 
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In feanzöfifeber Sprache: “Traité 
de l'Eloquence franc, er des raifons, 
pourquoi elle eft demeurée fi baffe, 
p. Guil, du Vair, Par. 1614. 8. und 
in f. Oeuvr. Rouen 1621. 8. ©. 50i 
(Der Verf, fcbeduft fih auf bloße gericht⸗ 
liche Berebſamkeit ein; und findet die ers 
wähnten Urſachen darin, daß es an großen 
Angelegenheiten, und wichtigen Beloh⸗ 
nungen, fo wie dem franzoͤſiſchen Adel an 
Neigung zum Studio der Beredſamkeit 
fehlt, und daß die Veredfamteit große Ta⸗ 
lente und viel Hebung erfordert. Der 
übrige Thell ſeines Werkes enthalt eine 
Anglpſe der beyden beruͤhmten Reden des 
Aeſchines und Demoſthenes für die Krone 
unb der Rede des Cicero für den Miz 
fon.) — Portrait de l'Eloguence, p. 
Mr, Dupré, Par: 1620: 8. — Tableau 
de l'orateur franc. Lyon 1624.12, — 
Conliderations fur Veloquence franç. 
par Fre, de la Mothe le Vayer, Par. 
1638. 12. unb im sten B. S. 183. f. 
Ocuvr, Dresd. 1756. 8. (Nur in der 
Harmonie des Perſoden findet er die Fran⸗ 
zoſen den Alten glelch. Wer ſollte dieſes 
von einem Schriftſteller, der fo gut, wie 
Le Baper, die alten Sprachen kannte, 
glauben!) — In ben Ocuvr, div. de 
Mr., (Jean Louis Guez) de Balfac, 
(# 1654) Par. 1644. 4. 1664, t2, bans 
delt der Difc, fixième, von der großen 
Verebſamkeit, welche er der Eloquence 
de montre et de vanité, ble in den 
ſpatern Zeiten Griechenlandes Mode 
wurde, entgegen ſetzt; von jener behauptet 
er, daß fie durch die Sung allein nicht erz 
langt werde, und daß man ale. Vors 
ſchriften des Arifoteles auswendig wiſſen 
könne, ohne deswegen ein beſſerer Redner 
zu ſeyn. — In den Derniers Entre- 
tiens de Mr. du Mas, avec Mr. Bal- 
zac, Par. 1656. 4. handelt das vierte 
und fünfte Geſprach von der Beredſam⸗ 
keit. In dem erſtern will B. daß die 
Neuern ganzlich auf ale gerichtliche Des 
kedfumkelt Verzicht thun, und an der 
geiſtlichen allein fid halten, zu dieſer abet 
die Vorſchriften blos aus den Werten der 
Kirchenugter ſchoͤpſen often, well es ei⸗ 


Boduͤnkens, 
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nem Córlften nicht gezieme, fid) von Get 
den Regeln vorſchreiben zu laſſen. In 
dem zweyten ermahnt er die franzöllihen 
Schriftſteller, die Schriften der Mademle 
zum Muſter zu nehmen, damit die Keins 
heit der Sprache erhalten werde. Uehri⸗ 
gens will ich gleich hler bemerken, das 
über Balzacs Sherbienfte um die frons 
ſiſche Beredſamkeit viel Streit geführt 
worden iſt. Diejenigen, welche plos das 
Ohr zum Richter machten, glaubten ihn 
nicht genug erheben zu koͤnnen; und es 
war eine Zelt, wo er als ein allgemeines 
Muſter angeſehen wurde. Noch Trublet 
war fein eifriger kobredner (S. Eſſais fur 
div. fujets de Litter. Par, 1762. 12, 
B. 1. S. 227 u. f.) fo wie Gabari 
(Les trois Siècles, Art. Balzac). Muh 
läßt es fich wohl nicht laͤugnen, daß er 
der kranzoͤſiſchen Proſa zuerſt Wohlklanz 
gegeben hat. Vor ihm dachte man an 
Styl gar nicht; man glaubte genug ger 
than zu haben, wenn man nur nicht bom 
bariſch fib ausdrückte. Aber, mein 
ift fein Styl immer manie 
ritt, immer erkuͤnſtelt, nie naturlich. In 
mer beſchaftigt ihn der Ausdruck, und die 
Sunt, nie die Sache ſelbſt, von welcher 
er ſpricht. Sein größtes Verdienst iſt alfo 
wohl, daß er den Preis für Werke der 
Beredſamkeit bey der franzöfifchen Akade⸗ 
mie ſtiftete. — Entretiens fur l'Elo- 
quence de la Chaire et du Barreau, p 
Gab. Guerret, Par. 1666, 12, (Er 
ſchließt das Pathetiſche von der gerichtli⸗ 


chen Rede aus, lehnt (id) wider das hát 


fige Anführen anderer Schriſtſteller, wel, 
ches noch lange nachher allgemein Mode 
war, und durch den Pref. de Thou, btt 
es liebte, und durch ben Advofaten Brik — 
ſon zur Mode wurde, auf, und glaubt, 
daß der geiſfliche Redner viele Vortheile 
vor dem weltlichen habe.) — Reflex. für 
l'ufige de LEloquence de ce tems en 
général, p. René Rapin, Par: 1672, 
12. und im sten B. S. u. f. f, Oeuvr. 
Haye 1725. 12. (Den Verfall der geile 
lichen Beredſamkeit ſchreibt der Verf. det 
wenigen Freoheilt der geiſtlichen Redner, 
den geringen Belohnungen, welche feat 
Sea gewat 
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erwarten haben, ihren vielen Beſchaſti⸗ 
gungen, u. d. m. zu; und zum Erwerbe 
der Beredſamkeit empfiehlt er das Stu⸗ 
dium der Alten Rhetortker, und des 
menschlichen Herzens; ſpitzfandige Día» 
lektik verwirft er ganzlich, u. f, w. Aber, 
was er von den Alten ſagt, beweiſt, daß 
er (ie ſehr fluͤchtig geleſen, und febr ſchlecht 
verſtanden hat. Und Antitheſen, Bey⸗ 
wörter, u. d. ſcheinen ihm die große Des 
kebſamkeit auszumachen.) — Von eben 
dieſem Verfaſſer ſind die zwey, im Gan⸗ 
Wh, hieher gehoͤrigen Schriften: Du 
Grand et Sublime dans les moeurs et 
dans les différentes conditions des 
hommes, Par. 1686. 12. und in den 
vorhin angef. Oeuvr. B. a. S. 439. fo 
wie die Obfervations fur l'Eloquence 
des-bienféances, ebend. S. 382. deren 
Inhalt bey dem Art. Anſtand, S. 177 
angezeigt worden If, — Sur! Eloquence 
anc, et moderne, Difc. p. Mr. de 
Simprou, und ein ahnlicher Difcours 
von le Cesne de Coutance, im 17ten B. 
des Extraordinaire du Mercure, Ja⸗ 
nua 1682. — Les beautés de l'anc. 
Floquence, “oppofées aux affectations 
des Modernes, p. le Sr. Boiffimon; 
Par. 1688. 12, (Der Verf. beſchuldigt die 
neuere Beredſamkeit des falſchen Patheti⸗ 
ſchen, des Unſchmackhaften, des Beſtre⸗ 
bens nach bloßem Wortgeklingel, u. d. m. 
allein er tragt diefe Beſchuldigungen auf 
eine fepe unſchmackhafte Art vor.) — 
L'Eloquence de la Chair et du Bar- 
redu , „. p. l'Abbé de Bretteville, 
Par, 1689. 12. (Das, aus 5 Th. beſte⸗ 
hende Werk iſt beynahe eine vollſtaͤndige 


Rhetorik; nur unterſcheidet fie dadurch 


fih, daß der Verfaſſer mehr Bey, 
ſpiele, als Regeln, und vorzuͤglich viele 
und lange Beyſpiele aus gerichtlichen Res 
den des le Maitre und Patru anführt.) 
= Pen&es de la vraye et de la fauf- 
se Bloquence in den Parrhalian. Amft. 
1699. 12, Deutſch, Mtenb. 1722. 8. —— 
Dial. fur PEloquence en general, et 


` fur celle de ja chair en particulier, 


p. Franc, de Salignac de la Motte Fe- 
melon, Par. 1718. 12. Deutſch, Halle 
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1734. 3. (Obgleich erf nach des Ver, 
faſſers Tode gedruckt, doch wohl ein Werk 
ſeiner Jugend. Es fehlt ihm allenthal⸗ 
ben an Beſtimmtheit. Der Schimmer, 
der falſche Witz, die Antitheſen werden 
darin getadelt, und zeigen ſich doch in der 
Schkeibart an vielen Stellen, und mer- 
den oft, in den angeführten Deniptelen, 
bewundert. Uebrigens thellt Fenelon die 
Beredſamkeit in dreyerlev Gattungen, in 
dieienige, welche zur Wahrheit, in dies 
jenige, welche zum Jerthum überreden, 
und in diejenige ein, welche blos gefallen 
will; und beweiſen, mahlen und ruͤhren 
find, auch ihm zu Folge, die Zwecke, 
welche der Redner ſich zu ſetzen hat.) — 
Les agrémens du langage, reduits à 
leurs principes, par Et, Simon de 
Gamache, Par, 1718. 12. (Der Verf. 
verlangt zur Beredſamkeit, nur Nettig⸗ 
keit, Lebhaftigkeit und Glanz des Gth- 
les; unb handelt von jedem dieſer dreh 
Stücke in einem beſondern Theile ſeines 
Werkes.) — Das ute Kap. in dem 
Traité du Beau des Croufag, Par, 17 14, 
12. 2 B. handelt De la beauté de T'Elo- 
quence, welche der Verf. in die Ueber⸗ 
einſtimmung mit ihrem Zwecke ſetzt. Zwi⸗ 
ſchen den Leidenſchaſten z. B., welche der 
Redner erwecken will, und den Ausdrü⸗ 
cken, die er dazu gebraucht, fol Uebers 
einſtimmung und Verhältniß feun, u. f. w. 
— Das dritte Buch, oder der ote Band, 
von Ch. Rollins Maniére d'etudier et 
d'enfeigner les belles lettres, Par. 
1726.12, 4 B. Deutſch durch J. J. 
Schwabe, Leipz. 1738. 8. 4 Th. beſteht 
zwar aus einer, beynahe volligen, An, 
welſang zur Redekunſt, geht indeſſen aber 
doch mehr auf Veredſamkelt uberhaupt. 
Die Begriffe der Alten daruber find darin 
geſammelt, und erlautert, obgleich frege 
lich oͤfterer in einem etwas zu gekünſtel⸗ 
ten, bilderrelchen Style. Gegen einige 
Behauptungen Rollins, z. B. daß man, 
um Redner zu bilden, nicht ſo wohl june 
ge Leute mit Regeln uberhäufen, als 
gute Muſter ihnen in die Hande geben, 
daß der Redner Rückſicht auf feine Buhde 
rer nehmen, oder ſich nach dem Geſchmack 
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derſelben bequemen muͤſſe, ſcheieb Balt. 
Gibert — Obfervations , ... Par, 
1727.12. worin er wenigſtens zeigt, daß 
die, von Rollin empfohlenen Muſter nicht 
Muſter mit Rechte heißen koͤnnen. — 
Dife. fur l'Eloquence, avec des Re- 
flex, prelim. fur le méme fujet, Par. 
1723. 12. von Jean B. Pan Kosti. (Ganz 
gute, aber bekannte, und ohne Zuſam⸗ 
menhang geſagte Sachen.) — Dife. fur 
l'Eloquence; p. Jof. d'Olivet, bey f. 
Ueberſ. der Catilinaren des Cicero, Par. 
1736. 12. (Das erſte, was der Verf, zur 
Beredſamkeit erfordert, iſt Reinigkeit, 
das zwehyte Klarheit und Deutlichkeit der 
Sprache. Nachdruͤcklich tadelt er erfüns 
felie p raͤthſelhafte, weit her geholte Nus» 
drucke, und eben fo ſehr beſteht er auf 
dem Wohllaut.) — Connoiſlance des 
défauts et des beautés de I Eloquence 
et de la Poeſie, Haye 1751. 12. — Re- 
flex, fur I Eloquence en général, et 
fur celle de la Chaire en particulier, 
von dem Abt Trublet, vor den Panegyr. 
1755. 12, und einzeln, Par. 1762. 12. (Er 
ſetzt die Beredſamkeit uͤberhaupt in die 
Kunſt, oder dle Gabe, ſich gut auszu⸗ 
drucken, ohne Rüͤckſicht auf die Sachen 
ſelbſt. Das Ganze beſteht aus einzelen, 
zum Theil ganz guten, und auch gut ge⸗ 
fagten- Gedanken.) — Obfervat, fur 
l'Eloquence de la Chaire, et fur les 
differentes, methodes de . prêcher, 
Lyon 1757, 8. von dem Abt Albert. — 
De PElog. du Barreau, p. Mr. Gin, 
Par, 1767. 12. — Sur certains Para- 
doxes par rapport à l'Elequence, p. 
Mr. Borelli, in den Mem. de PAcad. 
de Berlin, pour l'année 1783. veran⸗ 
tabt duech die Erklarung, welche der Abt 
Auger, im aten B. f, Ueberſetzung des 
Demoſthenes, von der Beredsamkeit ges 
geben, bof fie nähmlich die Kunſt fen, 
den Willen auf der Stelle zu beſtimmen, 
und daß nur derjenige den Naßmen eines 
Mediers verdiene, welcher allgenbllckliche 
Entſchließungen oder Bestimmungen des 
Willens zu bewirken im Stande ilk. — 
Oblerv. fur I Eloquence de Ja Chaire 

b Mr. Froiſſard. .. Lyon 1787. 8, 
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— Auch gehoͤrt, im Ganzen noch, der 
zte Theil, oder der vierte Band des 
Cours des belles Lettres von 95atteuy 
(f. den Art. Aeſthetik), ob er gleich beya 
nahe eine ganze, eigentliche, Rhetorſk 
it — fo wie das erſte Buch der Princi⸗ 
pes pour la lecture des Orateurs, Par. 
1753. 12. 3 B. (worin von der Beredſam⸗ 
feit überhaupt gehandelt, und ihre vers 
ſchiedene Arten und Gattungen unter⸗ 
ſucht werden) — und aus Condlllac's Uns 
terricht aller Wiſſenſch. das 4te Kap. des 
aten Buches, Th. 2. S. 476, d. Ueberſ. 
hieher. — — ; 

In engliſcher Sprache: Enay of 
Eloquence von Dav, Hume; Deutſch im 
aten Th. f, vermiſchten Schriften (hans 
delt von den Unterſchleden zlwiſchen der 
Beredſamkeit der Alten und der Neuer, 
vorzuͤglich der Engländer, und den iip 
fachen dieſer Unterſchlede) — A Portrait 
of Oratory . .. by Dr, Gardener 
Lond. 1268.8. — In den Lectures des 
Blair, Lond. 1783. 4. 2 B. Baſel 1788, 
8. 3 B. Deutſch, Liegn. 1785. 8. 4 B. 
handelt die 25 — zate Vorleſung von den 
verfihiedenen Gattungen der Beredſ. von 
der Geſchichte derſelben, u. d. m. — 
Thoughts on the Compoñtion . +, 
of a Sermon, von G. Gregory, bep f. 
Sermons, Lond. 1787, 8. — — 

In deutſcher Sprache: Vernuͤnſtige 
Gedanken, und Ustheile von der Bereb⸗ 
ſamkeit, Frankf. 1727. 3. — Heinr. 
Braun von der Kunſt zu denken, als dem 
Grunde der wahren Beredſamkeit, Augsb. 
1765. 4. — Wie weit fid) der Nutzen der 
Regeln in der Beredſamkeit und Poeſie ers 
ſtrecke, eine Rede von Ch. F. Gellert, im 
sten Th. S. 153 f. Saͤmmtlichen Gorit 
ten. — Von den Granzen des Poetis 
ſchen in den Werken der Beredſamkeft, von 
Nie. Joh. Nottbeck, Fena 1767.8. — — 

Zu der Kenntniß der Geſchichte, der 
Eigenheiten und des Geiſtes der 
Beredſamkeit bey den verſchledenen 
Voͤlkern liefern Beytrage, und zwar in 
Anſehung der Griechen beſonders: Pess 
ſchiedene Geſprache des Plato, als Gors 


gias (Deutſch, Zür. 1775, 8.) Hippias, 
Prota⸗ 
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Protagoras. — Lud. Creſollii Theatr. 
Veter. Rheter. Orator, Declamator, 
quos in Graecis nominabant Zogueus; 
expoñit. Lib. V. in quibus omnis 
eorum difciplina, et dicendi et do- 
eendi ratio, moresque produntur ;, vi- 
tia damnantur. . Par. 1620. 8, und 
in loten B. S. 1 u. f. des Gronoufihen 
Theſaurus. — De Sophiftar, Eloquen- 
ta, Diff. G. Nic. Kriegk, Ien, 1702 
4. — De praemiis. veter. Sophiſtar. 
Rhetor. et Orat, Diff. Io, G. Walchíi, 
len 1719. 4, und in ſ. Parerg. acad, 
Lipf. 1721. 8. S. 105. — Diſſertations 
für l'Origine et les Progrès de la 
Rhetorique dans la Grece, 12 an der 
Zahl, von Faecq. Hardion, in dem izten, 
igten, zaten, esten, goten und 36ten B. 
der Mem. de l'Acad, des Infeript. — 
De Veter, Eloquentia, Dif. Erh. 
Reufch, Helmſt. 1723. 4. — — In 
Jinjtung ber Römer; De caufis cor- 
raptae Bloquentiae, Dial. gewöhnlich 
bey dem Daeitus abgedruckt, und einzeln 
von Sac. Heinr. Naf, Halle 1787. 8. bets 
Ausg, Franz, von Morabin, P. 1722. 8. 
Engliſch, im 74 von Fitzosborne's Ler- 
ters, Deutſch, im zten B. von Gott 
feds Redekunst, in der aten und den 
folg, Ausg. — Confiderations fur les 
Progrès des belles lettres chez les Ro- 
mains et les caufes de leur decaden- 
ce, p. Moine d'Orgival, Par. 1749. 
15, Deutſch von C. G. Diterich, Brest, 
J. 8. Von J. C. Stockhausen, nebſt 
elner Abhandl. über die Biblioth. der Ns 
mer, Han. 1755.8; — Dife, fur l'Elo- 
quence Romaine, in dem ten Bd. 
G. 253 der Variétés litter, — De praes 
fidis Eloquentiae Rom, eine Diff, von 
Cheſſn. Aug. Clodius, unb in f. Diler- 
tat. Lipf. 1787. g. — Das 23te Kap. 
des Geündriſſes dee Theorie und Geſch. 
ber ſch. Wiſſenſch. von C. Meiners, Lemgo 
787. 8. enthalt eine kurze Geſchichte der 
fredifiben und romiſchen Beredſam⸗ 
elt. — — In Anſehung der alten und 
neuen Poͤlker zugleich: Traité de 
Origins et du Progres de la Rheto- 
"qué chez les Hebreux, Grecs, Ro- 
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mains et Francois, p. Jean Fres. 
Grandis. Par, 1656, 12, — Das 18te 
Kap. des erſten Abſchnittes des iten Sheilg 
von loa. Clerici Ars critica, Bd. 1. 
S. 471. Amſtel. 1697. 8. und eine Bre- 
vis Hiftoria ftudior, rhetor, quibus 
difficiliimum cognitu factum eft, quid 
cogitarint de pluribus rebus celeber- 
rimi feriptores, worin ſich beſonders 
über die Beredsamkeit der Kirchenvater 
und der geifllicben, Redner feb. freymuͤ⸗ 
thige Bemerkungen finden. — De fatis 
orator, Artis inter Graec. Romanos 
et Germanos. Differt, von J. G. Walch, 
vor Chr. Cellarii Orat. Lipf. 1714. 8. 
— De fatis Eloquentiae, dreh Progr. 
von Che. Gotti. Wlliſch, Annaeb, 1721. 
— 1123. 4. — De Parallelismo Ora- 
tor, veter. et recent. Diff, Auct. Mart. 
Alp, Upf. 1735. 8. — Efame della 
Retorica antica, ed ufo della moder- 
na, Ver. 1735. 4, 3 B. — Vor Ch. 
Goktſcheds Aus fuͤhrlicher Redekunſt, Lelpz. 
1739 und 1743. 8. findet fid) eine hiſtori⸗ 
ſche Einleitung von dem Urſprunge und 
Wachsthume der Deredfamkeit bey den 
Alten, und dem (damahligen) Zustande 


derfelben in Deutſchland. — In des Ju⸗ 


venel des Carlencas Efais fur I Hiſt. des 
belles Lettres Lyon 1744. 12, 
4 B. handelt das ate — pte Kap. des ers 
ſten Abſchnittes, B. 1. S. 125, der deut⸗ 
ſchen Ueberſ. von der Geſchichte der Des 
rebſamkeit unter Aten und Neuen. — 
und Joh. Andr. Fabricius, inf Abriß 
einer algemeinen Sifforie der Gelehrſam⸗ 
keit, Leipz. 1752 — 1754, 8, handelt, 
©. 261 u. f. des erſten, S. 253 u. f. des 
zweyten, und S. 206 des dritten Ban⸗ 
des davon. — In Lawſons Lectures 
concerning Oratory, Lond. 1758, 8, 
die ate, ste und ste Vorleſung. — Von 
dem Unterſchiede der Beredſamnkeit der 
Alten und Neuern, von Joh. Cbr, 
Brlegleb, Gott. 1767. 4. — Manuel 
des jeunes Orateurs, ou Tabl, hiftor, 
et method. de l'Elog. chez les Grecs, 
Rom. et Francois, p. Mr, Lanjui⸗ 
nais, Par, 1777. 12. 2 B. Berglets 
chung der alten und neuen Mebefunf 
von 
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von G. D. Koͤler, Lemgo 1785. 8. 
Von der Beredsamkeit der neuern Vol 
ker befonders; Dife. fur les Pro- 
grès de l'Elog. de la Chaire er für les 
Manieres et l'efprit des Orateurs des 
premiers Siècles, p. Moine d'Orgi- 
val, Par: 1750, 12, — Dep dem Sag- 
gio full Eloquenza des Lav. Bettinelli, 
in ſ. Opere, B. s. findet ſich, S. 153 
ein Anhang von der Beredſamkeit, beſon⸗ 
ders der geistlichen Beredſamkeit, der 
Italiener. — Bey der Rhetor. franc, 
des Rene Barry, Par. 165 3. g. ein Dife. 
fur la Rhetorique francoife p. Jean 
Fres, le Grand, welcher auch einzeln, 
Par. 1657. 4. abgedruckt worden if. — 
Diele Bemerkungen über die neuere fran⸗ 
zoͤſiſche Beredſamkeit find in den Trois 
Siècles de la Litterat. franc. Par. 1773. 
12, 3 B. verm. 1778. 12. 4 B. beſonders 
in dem Akt. Thomas enthalten. 
zuͤglich halt der Verf. dabey ſich auf, daß 
die neuern Redner aße ihre Metaphern 
aus den Wiſſenſchaften, aus Chemie, 
Geometrie, Metaphoſik, u. d. nehmen, 
und daß ihre Reden von Maffes, Cal⸗ 
culs, Choes, Données, Relultats, 
Centres, Forces, Reaction, Reſſorts, 
Formes, U. b. wimmeln; daß alles darin 
valle und immenſe heißt, allenthalben 
Chaines, Principes vorkommen. — 
Zur Geſchichte der Beredſamkeit in 
Deutſchland liefern Materialien: Bey⸗ 
trage zur eritiſchen Hiſtorle der deutſchen 
Sprache, Poeſte und Berebſamkeit, Leip, 
1732 — 1744.8. 32 St. oder acht Bde. — 
Der deutſchen Geſelſſchaft zu helpzig Nach⸗ 
iaten, welche die Sprache, Beredſam⸗ 
geit und Dichtkunz der Deutſchen betref⸗ 
un, Lelpz, 1740 — 1544, 8. 4 St. — 
Beytrage zur Geſchichte der deutſchen 
Sprache und Natlonallitteratur, London 
(Bern) 1777. 8. 6 B. von leony. Melſter, 
Heidelb. 1289. 8. c B. — Hauptepochen 
der deulſchen Splache feit dem achten Jahr⸗ 
hunbert, von ebend. in dem sten Bde. der 
Schriften ber deutſchen Geſellſch. zu Manne 
heim, Mannh. 1787. 8. u a. m. — — 

G. übrisels die Art. Lobrede, Bed, 
ner, Reoekunff, 


Vor⸗ 


Bef 
Beſch lu ß. 


(Beredſamkeit.) 


RII in einer Rede eine kurze Zurüͤk⸗ 
führung auf den Inhalt, wodurch 
dasjenige, was weitlaͤuftig vorge 
tragen worden, in eine Hauptvor⸗ 
ſtellung vereiniget wird, durch welche 
man den Endzwek ber Rede unmittel⸗ 
bar zu erreichen ſucht. Von der 
Nothwendigkeit der Surütfübrung 
vieler verbundenen Vorſtellungen, 
auf eine einzige, haben wir in einem 
beſondern Artikel gehandelt. Bey ti 
ner weitlaͤuftigen Rede ift bieſelbe am 
allernöthigften und erfodert, wegen 
der 9)euge der Sachen, die größte 
Kunſt. Daher Guintilian wol an⸗ 
merkt, bafi hier mehr, als in irgend 
einem andern <heil einer Rede, dle 
ganze Stärke der Beredſamkeit nö, 
thig fep”); und Cicero berichtet, daß 
bey den Gelegenheiten, wo verſchie⸗ 
dene Perſonen verſchiedene Theile 
der Reden verfertiget haben, ihm ins 
gemein der Beſchluß aufgetragen 
worden. Der Beſchluß muß, ſodiel 
moͤglich iſt, das ganze Weſen der 
Ausfuͤhrung ins Kurze faſſen; alles, 
was durch die Rede ſtuͤkweiſe das Ote 
muͤth geruͤhrt hat, oder der Einbil’ 
dungskraft vorgeſtellt worden, muß 
darin auf einmal wirfen. Die nad 
drüflichften Worte, die kraͤftigſten 
Wendungen, die bündigſten Vorſtel⸗ 
lungen, müffem daben angewendet 
werden. 

Eigentlich iff der Beſchluß der Re 
de dasjenige, um deſſentwillen die 
ganze Rede gemacht worden ift. Die 
fe enthalt einen Hauptſatz: z. B. Ti 
tius ift des Hochverraths ſchuldig, 
weil er dieſes oder jenes gethan 
hat. Sobald die Sache einer weft 
laͤuftigen Ausfuhrung bedarf, fo 
wird der Satz nur nach und BON 

oder 


) At hie, fi uſquam, totos eloquentiae 
aperire fontes licet, Init, L. VI: gegen 
das Ende bo) E. Cap. 


Bef 


oder ſtuͤkwelſe bewieſen. Keine von 
den befondern Abhandlungen ber Nes 
de beweiſt ihn ganz, oder hinlaͤng⸗ 
lich. Nur alle befetibere Theile ders 
ſelben, in eine einzige Hauptvorſtel⸗ 
lung geſammelt, machen den Haupt⸗ 
fag nebſt defen Beweis aus. Das 
her ift klar, daß der Beſchluß das 
weſentlichſte Stt der Rede fen. Oh⸗ 
ne ihn iſt ſie wie ein Vernunftſchluß, 
dem der Hinterſatz fehlt. 

Hieraus läßt (id) überhaupt ab. 
nehmen, wie der Beſchluß jeder Res 
de müffe beſchaffen ſeyn. Er muß 
einer Landcharte gleichen, welche in 
einem kleinen Naum alle die Laͤnder 
und Derter, wodurch man auf einer 
langen Reiſe gekommen iſt, jedes 
nach ſeiner Lage und Verbindung, 
dem Auge auf einmal darſtellt. Giz 
cero berlanget in dem Beſchluß einer 
gerichtlichen Rede drey Dinge, die 
er enumerationem, indignationem, 
congueftionem nennt, oder bit furs 
ze Wiederholung der Beweiſe, die 
Vermehrung ihrer Wichtigkeit durch 
die Verabſcheuung deſſen, was der 
Gegentheil verlangt, und die Klage 
über die Ungerechtigkeit deſſelben. 

Der pathetiſche Theil, oder die 
zwey letztern, durften vor den athe⸗ 
nienfifchen Gerichten nicht vorkem⸗ 
men. Die Richter ſollten blos un- 
terrichtet und nicht gerührt werden. 
Daher wurden eigene Herolde beſtellt, 
die den Redner ſchweigen hießen, fo 
bald er ins Pathetiſche verfiel. Aus 
eben dieſer Urſache ſaßen die Richter 
des Areopagus. im Finſtern, weil 
fie fid) durch die klaͤgliche Gebehrden 
der Beklagten nicht wollten von der 
Unpartheiligkeit abreißen laſſen. 


4e + 


(% Davon wird, unter mehrern, in dem 
sten Buche der Principes pour la lectu- 
ie des Orateurs — und in der zeten 
Vorleſung des Blair On Rhet. and Bel- 
les Letters, B. 2. S. 290 der Quarts 
ausg. gehandelt. — 


Def 381 
Beſchreibung. 


BBeredſamkeit; Dichtkunſt.) 
Eine beſondere Gattung der Rede, 
wodurch die Beſchaffenheit einer Sas 
che umſtaͤndlich angezeiget wird. Es 
kommen ſowol in der Beredſamkeit, 
als in der Dichtkunſt Fälle, Sachen 
zu beſchreiben, vor, wo die Beſchrei⸗ 
bungen wichtig ſind, und wol uͤber⸗ 
legt werden müffen. Daher pflegen 
die Lehrer der Redner und der Dich⸗ 
ter die Beſchreibung, als eine zur 
Kunſt gehoͤrige Sache, in beſondere 
Betrachtung zu nehmen. 

Die Beſchreibung betrifft entwe⸗ 
der die allgemeine Befchaffenheit ele 
ner Gattung, oder die beſondere Be⸗ 
ſchaffenheit eines einzelen Dinges. 
Im erſten Fall vertritt ſie die Stelle 
einer Crflárung, im andern Fall ift 
fie ein Gemaͤhlde, wodurch wir die 
Beſchaffenheit einer geſchehenen oder 
wirklich vorhandenen Sache erken⸗ 


nen. 

Die erſtere Art der Beſchreibung 
koͤmmt in ſolchen Reden vor, wo 
man aus allgemeinen Begriffen be⸗ 
weiſen, oder den Zuhörer durch 


Schlüͤſſe überzeugen will. Jeder 


Beweis über die Beſchaffenheit einer 
Sache muß nothwendig aus allge⸗ 
meinen Begriffen hergeleitet werden. 
Wer von einer Handlung beweiſen 
will, daß fie gerecht oder ungerecht 
fey, muß den Beweis aus der Natur 
der Gerechtigkeit hernehmen. Der 
Philoſoph beſtimmt die allgemeine 
Natur der Sache durch Erklärungen. 
Diefe ſchiken fid) ſelten für den Reds 
ner, er giebt ſie durch Beſchreibun⸗ 
gen zu erkennen. Die Erklaͤrung 
giebt das Weſen der Sache zu erken⸗ 
nen; die Beſchreibung aber legt von 
dem Weſen der Sache nur ſo viel ait 
den Tag, als in dem Falle, wo ſie 
gebraucht wird, uótfig if- Daher 
ſagt Cicero: Vocabuli fententia, 
breviter et ad utilitatem caufae ac: 
commodate, deféribetur. Von bit» 

eo 
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fee Art der Beſchreibung ift in dem 
Artikel, Beweisgruͤnde, gesprochen 
worden. 

Die andre Art der Beſchreibung 
zeiget die Beſchaffenheit einer vorhan. 
denen oder geſchehenen Sache an. 
Sie iſt ein Gemaͤhld, wodurch etwas 
als gegenwaͤrtig vor Augen gelegt 
wird. Sie koͤmmt bey Rednern und 
Dichtern oft vor, und theilt ſich wie⸗ 
der in zwey Arten, da fie entweder 
die Beſchaffenheit einer auf einmal 
vorhandenen Sache, z. B. einer Ge. 
gend; oder einer fich nach und nach 
aͤußernden Sache, z. E. einer Bege⸗ 
benheit, ausorüft. Die erſtere Art 
koͤmmt faſt in allen Stuͤken mit ei⸗ 
nem Gemaͤhld überein, und bekoͤmmt 
alſo auch gar oft den Namen eines 
Gemaͤhldes. Bey Verfertigung ei⸗ 
ner ſolchen Beſchreibung aber ſtoßen 
dem Redner und dem Dichter Schwie⸗ 
rigkeiten auf, die der Mahler nicht 
hat. Dieſer ſtellt das, was auf 
einmal in die Augen faͤllt, auch auf 
einmal vor; jene konnen es nicht an⸗ 
ders, als nach und nach vorſtellen: 
zudem ſieht das Auge unzaͤhlige Din 
ge, die die Rede nicht befchreiben 
kann, wenn fie nicht hoͤchſt langwei⸗ 
lig werden fol. Dabey aber muß 
der Redner, fo wie der Dichter, fich 
an die Regeln halten, die dem Mah⸗ 
ler wegen der Anordnung und 
Gruppirung ſeines Gemaͤhldes vor⸗ 
geſchrieben ſind. Eine ſolche Be⸗ 
ſchreibung iſt allemal eine ſehr ſchwe⸗ 
re Sache und gelingt nur großen 
Rednern und Dichtern. Es ift değ- 
wegen benen, die ſich auf die redens 
den Kuͤnſte legen, ſehr zu rathen, 
daß fie fic hierin fleißig üben. In 
Beſchreibungen von Perſonen, ih- 
rem Anfehen, ihrer Stellung und 
Haftung kann Zomer zum Muſter 
genommen werden, weil kein Menſch 
darin glücklicher ift, als er. In Be⸗ 
ſchreibung der Gegenden konnten 
aus dem Livius vollkommene Mus 
ſter angefuͤhrt werden; eben fo gie 


Bef 


lich ift er in Beſchreibung von ber 
Lage gewiſſer Sachen, z. E. der Stel 
lung gener Heere beym Anfange eis 
ner Schlacht. $$gft wichtig und 
auch überaus ſchwer find dir Beſchrei⸗ 
bungen gewiſſer Lagen bey Begeben⸗ 
beiten, da man verfchiedene Perſo⸗ 
nen nach dem Intereſſe, welches jez 
der an der Hanblung nimmt, nach 
den beſondern Empfindungen, die 
jeder dabey fühlt, nach jedes Stel. 
lung und Gebehrdung dabey, fo zu 
beſchreiben hat, daß aus dieſer Be. 
ſchreibung ein vollkommenes Ge 
maͤhld entſtehe. Dleſes ift cine 
Hauptſache in der Kunſt des epi⸗ 
ſchen Dichters. Aber auch dem 
Redner ift fie bey gar vielen Geles 
geuheiten ndthig; denn bey Erzaͤh⸗ 
lung der geſchehenen Sachen geben 
ſolche Gemaͤhlde bisweilen den groß, 
ten Nachdruk und die ſtaͤrkſte Nip 
rung. 


Weniger ſchwer find die Beſchri⸗ 
bungen ſolcher Gegenſtaͤnde, die ſich 
nach und nach entwikeln, wenn 
namlich nicht allzu viel Dinge auf 
einmal geſchehen; denn in dieſem 
Fall iſt die Beſchreibung unfireitig 
am ſchwerſten; wie z. E. die Be⸗ 
ſchreibung einer großen Schlacht, 
die Beſchreibung eines, ein ganzes 
Land verwüftenden, Zufalls, einer 
Ueberſchwemmung, einer Peſt, eines 
Erdbebens. An dergleichen Beſchrei⸗ 
bungen konnen nur Genies der erſten 
Größe fid) mit Hoffnung eines glüfe 
lichen Erfolges wagen. 


Wer dieſe Materie und die beſon⸗ 
deren Kunſtgriſſe ber Beſchreibung 
ausführlich ſtudieren will, der wird 
in Bodmers Werk von den poetiſchen 
Gemaͤhlden *) die vornehmſten Theile 
dieſer ſchweren Kunſt entwikelt fine 
den. Hier merken wir nur an, daß 

` die 
4) Kritifche Betrachtungen über die vote 


tiichen Gemählde ber Dichten, Zürich 
4741. f 
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die Beſchreibung ein und eben derſel⸗ 
bigen Sache, nach den verſchiedenen 
Abſichten des Redners und des Dich⸗ 
ters, von ganz verſchiedener Beſchaf⸗ 
ſenheit ſeyn müffe. Will man durch 
die Beſchreibung unterrichten, fo 
muß fie ganz anders ſeyn, als wenn 
man kuͤhren, oder beluſtigen will. 
Der Redner oder Dichter muß ſich 
allemal, ſo wie der Mahler den 
Stock des Gemaͤhldes, den beſtimm⸗ 
ten Eindruk, den es machen ſoll, 


ſo lebhaft als möglich vorſtellen, das 


mit das Gepraͤge feiner Beſchreibung 
dem Charakter der Sachen genau 
angemeſſen fep. 
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Von Beſchreibung (und Erzahlung 
uͤberhaupt handelt das eite Kap. der Elc- 
ments of Criticism, Th. 2. S. 325. 
ate Aufl. — und das 13te Kap. des iten 
Vhs, der Art of Poetry on a new 
Plan, S. 128. Lond. 1762, 8. — Bor- 
treffliche Winke, wie der Dichter beſchrei⸗ 
ben müffe, finden fish im Laokoon, vergl. 
mit den eritiſchen Wäldern L S. 195. t. f. 
und in J. J. Engels Anfangsgruͤnden elner 
Theorie der Dichtungsarten, S. 131 u. f. 
— Auch gehören hieher der 12 fte u. f. 
. ber Theorie der ſch. Wiſſenſch. von 
Joh. Aug. Eberhard, S. 167. der sten 
Auf, — fo wie aus dem Entwurf einer 
Theorie und Litter. der fd. Wiſſenſch, von 
Joh. J. Eſchenburg, S. 134. der Aufl, 
von 1789. — und der größte Theil der 
oten, Vorleſung des Blair On Rhet. 
and Belles Lettres, B. 2. S. 371. der 
Quattausg. — Ferner findet fip, vor 
den Saifons des Lambert, Par. 1769. 8. 
ein Difcours über die beſchreibende Poes 
fi. — — Bon den Befgreibungen im 
epiſchen Gedichte handelt beſonders Boſſu 
in dem Traité du Poeme Epique Liv. 
fix. Ch, a, S. 582. Par. 1693. 12, 


Wegen der beſchrelbenden Gedichte, 


. den Artikel Gem plde (redende 
Küͤnſte.) —.— 1 


Def 
Beſetzung. 


(Muſik.) 
Durch dieſes Wort druͤkt man die 
Veranſtaltungen aus, die bey Auf⸗ 
führung einer Muff wegen der 
Menge der Inſtrumente und Saͤnger 
für jede Stimme oder Parthie des 
Tonſtuͤks gemacht werden. Man 


ſagt, eine Parthie, z. B. der Baß, 


ſey gut oder ſchlecht beſetzt, wenn 
die Anzahl der, den Baß ſingenden 
oder ſpielenden, Perſonen hinlaͤng⸗ 
lich, oder nicht hinlaͤnglich iſt, oder 
wenn ihre Faͤhigkeiten zum Singen 
oder Spielen gut oder ſchlecht ſind. 
Die Beſetzung in Abſicht auf die 
Menge der ſingenden und ſpielenden 
Perſonen kann nicht nach allgemei⸗ 
nen Regeln beſtimmt werden. Es 
koͤmmt auf den Ort, wo die Muſik 
aufgefuͤhrt wird, und auf die beſon⸗ 
dere Beſchaffenheit der Tonftüfe, an. 


In einer großen Kirche, oder auf ei⸗ 


ner großen Schaubuͤhne koͤnnen nicht 

leicht zu viel ſeyhn; man kann ſechs⸗ 

zig, hundert und noch mehr Saͤnger 

und Spieler dazu nehmen. Eine ge⸗ 

naue lleberlegung aber gehort dazu, 
das Verhaͤltniß der Inſtrumente fo 

zu beſtimmen , daß jede Parthie des 

Tonſtuͤks (id) gehoͤrig unterſcheide, 

und keine die andre verdunkle. 

Das Wichtigſte ift hiebey das Vere 
haͤltniß der Baͤſſe gegen die obern 
Stimmen, damit der Baß allezeit 
über alle andre Stimmen herrſche, 
weil dieſes feine Natur ift). Int 
uͤbrigen muß man ſich hiebey nach 
dem richten, was Kenner aus elner 
langen Erfahrung für gut finden. 
Man ſehe alſo über diefe Materie, 
was Gnanz in feiner Anleitung zue 
Flöte hierüber angemerkt hat. 

+ * 

Etwas von dem, was in dieſem Anti» 

kel fehlt, und durch das, darin angeführte 
Werk 


*) G. Vaß. 
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Werk des Quanz nicht vollig gelehrt wird, 
nähmlich die Beſtimmung des Verhalt⸗ 
niſſes, wie eine Muſik zu beſetzen iff, fine 
det ſich in dem Art Orcheſtre des Rouf 
ſeauſchen Woͤrterbuches und der Ency- 
clopedie. 


Beſtaͤti gung. 
(Beredſamkeſt.) 


Ein Haupttheil einer lehrenden Née 
de, in welchem der Hauptſatz derſel⸗ 
ben, als ungezweifelt dargeſtellt wird. 
Die Abſicht jeder Rede von diefer Art 
geht allemal dahin, daß das Urtheil 
des Zuhoͤrers feſtgeſetzt werde. Das 
Urtheil betrifft entweder die Birk, 
lichkeit einer Sache, oder ihre Be⸗ 
ſchaffenheit. Es giebt alfo zwey Ur 
ten von Hauptſaͤtzen in unterſuchen⸗ 
den Reden. Entweder wird darin 
die Wirklichkeit einer Sache behaup⸗ 
tet, oder geleugnet; oder es wird 
von einer Sache, deren Wirklich. 
keit ausgemacht iſt, eine gewiſſe Be⸗ 
ſchaffenheit behauptet, oder dieſe 
wird ihr abgeſprochen. In beyden 
Faͤllen muͤſſen Gründe angeführt, 
Gegengruͤnde widerlegt und Zweifel 
gehoben werden; dadurch wird 
namlich der Hauptſatz des Redners 
beſtaͤtiget, und deßwegen beißt der 
Theil der Rede, worin dieſes ge» 
fiche, die Beſtaͤtigung. 

Sie iſt demnach ber vornehmſte 
Theil ſolcher Reden; der, worauf 
alles ankommt. Zur Beſtaͤtigung 
gehoͤren die Bemweife, die Wider⸗ 
legung der Gegenbeweiſe und He⸗ 
bung der Zweifel. Von jedem Stüf 
wird in einem beſondern Artikel ges 
ſprochen. 


Bewegung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


384 


Sk: einer der Gegenſtände der ſcho⸗ : 


nen fünfte, fo wie der Ton, die 
Farben und die Finger. Die Tanzkunſt 
grünbet fid) groͤßtentheils auf Bewe⸗ 


3 em 


gung, die Muſik ahmet fie glücklich 
nach, und in den zeichnenden Rúm 
flen koͤmmt viel ſchoͤnes von der Vor⸗ 
ſtellung der Bewegung her. Das El 
genthuͤmliche der Bewegung ſind die 
verſchiedenen Grade des Langſamen 
und Geſchwinden, und darin allein 
liegen ſchon Gruͤnde, wodurch bit 
Bewegung ber Schönheit fähig wird, 
weil dabey Mannigfaltigkeit und Ab: 
wechslung x bet Einförmigkeit 
ſtatt findet. Wir haben an einem 
andern Bien angemerkt, wie aus 
der bloßen Bewegung etwas entf 
hen kann, das mit dem foftmáfjs 
gen Geſang eine Aehnlichkeit hat, 
Wenn man in der Bewegung ein qt 
wiſſes Zeitmaß zur Einheit annimmt, 
fo find die Grade der Geſchwlndig⸗ 
keit, wie Glieder eines Ganzen an⸗ 
zuſehen; die Zeit, in welcher die Ye 
wegung geſchieht, und der Raum, 
durch welchen fie geſchieht, koͤnnen 
als das Ganze angeſehen werden, 
welches aus ſehr mannigfaltigen ver⸗ 
bundenen Theilen beſteht, und alfo 
der Schönheit fähig ift. 

Alle Handlungen der Seele führen 
den Begriff der Bewegung mit fid; 
nicht nur die, welche wir Gemüͤths⸗ 
bewegungen nennen, fondern auch 
Handlungen ohne Leidenſchaft. Da⸗ 
her kann die Bewegung zum Zeichen 
oder Ausdruk deſſen gebraucht tot» 
den, was zin der Seele vorgeht. Dies 
in liegt der Grund eines großen 
Thells der Kunſt, die Leidenſchaften 
und andre Gemuͤthsfaſſungen durch 
den Takt in der Muſtk und in dei 
Tanz auszudruͤken. 

Es iſt aber hiebey anſumerken baf 
die Bewegung allemal den Vegri 
der Figur mit ſich fuͤhre. Denn da 
ſie nothwendig nach gewiſſen Anien 
geſchieht, fo kann eine febr berá 
derte Bewegung den Begriff einer 
mannigfaltigen Figur erweken. Eben 
ſo kann im pias bie bloße a 


S. gut: 


m eg em 


gut den Begriff der Bewegung eriüer 
ken, aus der fie entſtanden ift, oder 
entſtehen kann. 

Aus dieſem laͤßt ſich begreifen, wie 
in der Bewegung gar mannigfaltige 
Schoͤnheiten liegen koͤnnen, wie der 
Begriff derſelben in uns erwekt wer⸗ 
bo wie folglich durch das Anſchauen 
der Bewegung Luſt und Unluſt, Em⸗ 
pfindungen und Leidenſchaften konnen 
hervorgebracht werden. Die Theo⸗ 
rie, welche das Schone in der Ber 
wegung überhaupt unterſuchte, mûre 
die algemeine Tanzkunſt, wovon die 
beſondere Kunſt des Tanzens, und 
ſogar ein Theil der Tonkunſt, nur 
beſondere Anwendungen waren. Die 
ſchoͤne Bewegung if von der fehonen 
Figur nur darin unterſchieden, daß 
bier die Theile auf einmal neben ein⸗ 
ander ſind, dort aber nach und nach 
auf einander folgen. Die ſchone Be⸗ 
wegung ift eine fich beſtaͤndig andern 
de ſchoͤne Figur. 

Damit wir die Schoͤnheit der Be⸗ 
wegung deutlicher und richtiger er⸗ 
kennen, dürfen wir uns nur ein Sy⸗ 
ftem verſchiedener verbundenen Kor- 
per vorſtellen, deren jeder ſeine eige⸗ 
ne Bewegung hat, ſich mit eigener 
Geſchwindigkeit nach eigenen Linien 
und nach eigenen Richtungen bewegt. 
Man wird begreifen, daß bey der 
Einheit eines ſolchen Syſtems eine 
ſehr große Mannigfaltigkeit moglich 
f. Setzen wir nun noch hinzu, 
daß diefe Körper an Große und St 
gur fo verſchieben ſeyen, als an Bes 
wegung, ſo bilden ſich Begriffe von 
der hoͤchſten Schönheit, die aus 
Bewegung und Figur zugleich ente 
ſtehen. 

Hierin liegt der eigentliche Grund, 
der uns die Tanzkunſt unter die 
ſchoͤnen Buͤnſte zählen macht. Denn 
da iſt das Schone der Figur und 
Betvegung vereiniget. Wir können 
ohne Unterſuchung und Nachdenken 
uns von der großen Macht der mit 
Bewegung verbundenen Figur über⸗ 
~ Brje Cheil, 
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zeugen, wenn wir jemals den Reiz 
einer vollkommenen Taͤnzerin, und 
anderſeits das Abſcheuliche in gewiß 
fen krampfigten Bewegungen eines 
fon an ſich mißgebohrnen Korpers 
empfunden haben. Es giebt Men⸗ 
fen, die von Natur aufgelegt find, 
immer die angenehmſten, reizend⸗ 
ſten Stellungen und Bewegungen al⸗ 
ler Gliedmaßen zu treffen; alles 
lenkt ſich bey ihnen nach dem beſten 
Geſchmak. So muͤſſen vollkommene 
Redner und vollkommene Schauſpie⸗ 
ler gebildet ſeyn. Hingegen giebt es 
auch lebende Mißgeburten, die et 
was ſo gar widriges, ekelhaftes 
oder fuͤrchterliches ft der Verziehung 
der Gliedmaßen an ſich haben, daß 
man ſie nur einmal feben darf, um 
hernach auf immer bey jedem erneuer⸗ 
ten Andenken ben, Furcht oder 
Ekel zu empfinden. Gewiſſe elende 
Menſchen erweken unſer Mitleiden 
durch wenige Gebehrden weit lebßaf⸗ 
ter, als die beweglichſte Rede thun 
wurde. 

Dieſes ſoll jeden Kuͤnſtler auf das 
Angenehme und Widrige in der Be⸗ 
wegung aufmerkſam machen. Nicht 
blos den Tanzer, defen eigentliches 
Studium ſie iſt, ſondern auch den 
Tonſetzer, den Mahler und den Dich⸗ 
ter. Denn daher werden fie biswei⸗ 
len die hoͤchſte Kraft ihrer Vorſtel⸗ 
lungen nehmen können. Kapbael 
hat nicht nur den hochſten Reiz der 
Bewegung, ſondern auch das hoͤchſt 
widrige derſelben in der Natur ente 
deket. Von dem letzten geben der 
Beſeſſene in feiner Verklärung des 
Heiſands, und der ſterbende Anas 
nigs deutlichen Beweis. 


* * 


(*) Von der Bewegung in der Mab⸗ 
lerey handeln, Lomazzo, im aten Buche 
f. Trattato della Pittura» «4 Mil, 
1585. 4, S. 105. — Latreſſe, im gren 
und gten Kap., des zten Buches f. groben 
Maplerbuches, O. 3a Aufl, von 1784. — 
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Hagedorn in der Aten und gaten f. Be⸗ 
trachtungen über die Mahlerey, S. $84 u. f. 


Bewegung. 
GRujit.) 


Wenn man von der Bewegung ei⸗ 
nes Tonſtuͤks ſpricht, fo verſteht man 
den Grad der Geſchwindigkeit, in 
welcher der Takt nach dem Charakter 
des Stüks geſpielt wird. Jedes 
Tonftüf hat, nach Beſchaffenhelt der 
Empfindung, die es ausdruͤkt, einen 
geſchwindern oder langſamern Gang, 
von dem man drey Hauptarten, den 
langſamen, den maͤßigen und den 
geſchwinden, unterſcheidet. Jede 
Hauptart hat wieder ihre verſchiede⸗ 
nen Grade; und der Tonfeger zeigt 
den Grad der Bewegung allemal am 
Anfang des Stuͤks mit einem italiá- 
niſchen Wort an. Die geſchwinden 
Bewegungen werden durch Preftiffi- 
mo, Prefto, Allegro aſſai, Allegro 
di molto, Allegro, Allegretto, die 
maͤßigen durch Andante, Andanti- 
no, die langfamen durch Largo, 
Larghetto, Adagio, ausgedruft. 
Von dieſen beſondern Graden der 
Bewegung iſt unter dieſen Namen 
das mehrere zu finden. 

Hier ift überhaupt anzumerken, 
daß ein Tonſetzer zum richtigen Aus⸗ 
bruf der Mu ſik nicht nur die Gat- 
tung der Leldenſchaft oder Empfin⸗ 
dung, die er vorſtellen will, ſondern 
deren beſondere Schattirung, nach 
den Umſtaͤnden, fid) mit genauer Ue⸗ 
berlegung vorſtellen muͤſſe, ehe er die 
Bewegung feines Gifs bezeichnet. 
Dieſelbe Leidenſchaft ſpricht und 
wirkt, nach den Umſtaͤnden, bald 
ſchneller, bald fangfamer. Uebers 
haupt ſchikt ſich zu fröhlichen Leiden⸗ 
ſchaften die geſchwindere, zu zaͤrtli⸗ 
chen die langſamere Bewegung, zu 
maͤßigen aber die gemaͤßigte. Aber 
die Heftigkeit einer Leidenſchaft laͤßt 
oft unbeſtimmt, ob die Bewegung 
ſehr langſam, oder ſehr geſchwind 
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ſeyn ſoll. Der Zorn erfodert eine 
geſchwinde, und der heftige Schmerz 
gar oft eine langſame Bewegung. 
Dergleichen Umſtaͤnde muͤſſen genau 
überlege werden, damit im Ausbruk 
nicht gegen die Natur angeſtoßen 
werde. 

Niemand, als der, welcher ein 
Stuͤk felbft geſetzt hat, ift im Stans 
de den richtigſten Grad der Bewegung 
deſſelben anzugeben. Ein kleiner 
Grad darüber oder darunter kann 
der Wirkung des Stuͤks viel Scha⸗ 
den thun. So viel Worter man 
auch hiezu ausgedacht hat, fo ſind 
fiè dennoch nicht hinlaͤnglich. Ge⸗ 
nau koͤnnte die Bewegung durch 
wirklche Feſtſetzung der Zeit, in 
welcher das ganze Stuͤk gefpielt wer⸗ 
den ſoll, angezeigt werden. Wel 
fich ein Verdienſt daraus macht, ein 
Stuͤk von einem großen Meiſter bolle 
kommen vorzutragen, der thut wol, 
daſſelbe in der Ark der vorgeſchriebt⸗ 
nen Bewegung ſehr oft, bald et 
was gefebreinber, bald etwas lang 
famer zu ſpielen, und jedesmal ge 
nau auf die Wirkung deſſelben Ach⸗ 
tung zu geben, damit er hernach bey 
dem vortheilhafteſten Grad bleiben 
konne. 

Verſchiedene ſehr gute Anmerkun⸗ 
gen hierüber giebt Guanz in feiner 
Anleitung zur Floͤte im XVII. Ab⸗ 
fn. in der VII. Abtheil. §. 45. u. f. 


Bewegung. Bedeutet in der 
Muff auch noch die Fortruͤkung des 
Geſanges in den Stimmen, in Abſicht 
auf das Steigen und Fallen. Ueber 
diefe Bewegung geben die Tonlehrer 
verſchiedene Regeln, wodurch man 
die fehlerhafte Sortfchreitung durch 
Quinten und Octaven vermeiden 
kann. Dieſe Regeln findet man in 
dem Artikel Fortſchreitung; hier aber 
werden die Arten der Bewegung er⸗ 
flârt. j 

Die gerade Bewegung wird ble 
genit, da zwey Stimmen zugleich 

ſteigen 


[4 


Bew 


ſteigen oder fallen. Die Seiten: 
bewegung die, da die eine Stimme 
auf derſelbigen Hoͤhe bleibt, die 
andre aber ſteigt oder faͤllt; die Ge⸗ 
genbewegung aber die, da die 
elne Stimme ſteigt, indem die an⸗ 
bre fällt, 


Beweis. 
(Beredſamkeit.) 


Die Run, einen Beweis zu führen, 
ſcheinet der wichtigſte Theil der Be⸗ 
redſamkeit zu ſeyn. In gerichtlichen 
Reden koͤmmt auf die Beweiſe alles 
an; in berathſchlagenden ſehr vie⸗ 
lis: aber auch außer dieſen Haupt⸗ 
gelegenheiten hat man faſt uͤberall 
nöthig das Urtheil andrer zu lenken, 
oder ſein eigenes zu rechtfertigen. 
Eigentlich beſteht die ganze Beredſam⸗ 
keit darin, daß man ſich ſowol 
des letheils, als der Empfindungen 
der Menſchen durch die Rede bemaͤch⸗ 
tige. Das erſte geſchieht durch uͤber⸗ 
führende Beweiſe. Sieben kommt 
es auf zwey Hauptſtuͤke an, namlich 
quf die Erfindung ober Ausforſchung 
der Beweisgruͤnde, und auf die 
richtige Anwendung und Ausfuͤhrung 
derſelben. Einige alte Lehrer der 
Redner haben jeden dieſer beyden 
Punkte in beſondern Abhandlungen 
ausgeführt. Die Wiſſenſchaft ber 
Erfindung und Erforſchung der Be⸗ 
weisgruͤnde wurde Topica genennt, 
Hnd die, welche die Ausführung ders 
ſelben lehrt, bekam den Namen Dias 
lectica, Von der erſtern wird in 
dem Artikel Beweisgruͤnde gehan: 
delt, und von der andern in dem Ars 
tikel Beweisgrten. Alriſtoteles und 
Cicero. haben über beyde gruͤndlich 


geſchrieben, und die ſtoiſche Schule, 


tie Cicero ſagt, hat fid) allein in 
der zweyten hervorgethan. 

Hier bleibet übrig von dem zu ſpre⸗ 
chen, was der Redner uberhaupt bey 
den Beweiſen zu bedenken hat. Zu 
dorm Beweis werden zwep Eigen. 


V e w 387 


ſchaften erfodert. Wahrheit, oder 
doch Wahrſcheinlichkeit, und Deut⸗ 
9 oder wenigſtens große Klar⸗ 
eit. 

Die Wahrheit der Sache haͤnat 
zwar nicht von dem Redner ab, ſte 
muß in der Sache ſelbſt liegen; aber 
bey ihm ſteht es ſie zu erforſchen 
und an dern fuͤhlbar zu machen. So 
lang er die Wahrheit der Sache, die 
er behaupten will, nicht ſelbſt «ne 
ſieht, ſo iſt es vergeblich den Beweis 
zu unternehmen, und wenn er ſo⸗ 
gar vom Gegentheil uͤberzeuget ff, 
fo muß er dieſes ſich nicht emfotfen 
laſſen. Wenn alſo der Redner ſich 
in vorkommenden Faͤllen nicht blos⸗ 
ſtellen will, ſo muß er überhaupt 
bey Erlernung der Kunſt und in ſei⸗ 
nen Bemühungen in derſelben voll⸗ 
kommener zu werden, fich eine große 
Gründlichkeit angewohnen, und fi 
vor aller Spitzfindigkeit, der falſchen 
Gründlichkeit kleiner Geiſter, mit 
aͤußerſter Sorgfalt hüten. 

Zu. dem Ende muß er fih in gruͤnd⸗ 
lichen Wiſſenſchaften fleißig üben, 
damit er ſich ein ſcharfes Nachdenken 
angewohne, und aus ſeinem eigenen 
Gefühl wife, was wahre Ueberzeu⸗ 
gung fey. Hiernaͤchſt befleie er fich 
auch überhaupt durch beſtaͤndiges 
Nachdenken die Gruͤndlichkeit des Ges 
ſchmaks zu bekommen, wodurch in 
jeder Sache das Große und Wich⸗ 
tige von dem Kleinen und Unerhebli⸗ 
chen richtig unterſchieden wird. Er 
gewohne ſich, jede Vorſtellung alf 
die Waage der geſunden Vernunft 
zu legen, um zu fehen, ob fie ein 
merkliches Gewicht habe. Das, was 
wirklich wichtig iſt, halte er allein 
werth, überdacht und dem Gedächt⸗ 
niß anvertrauet zu werden; alles ans 
dre laſſe er fahren. 

Am allermeiſten huͤte er ſich bor 
Spitzfindigkeit, wodurch irgend eint 
Schein fuͤr das Anſehen einer Sache 
erzwungen wird, defen Nichtigkeit 
eher durch die geſunde Vernunft zu 

$52 fühlen, 
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fühlen, als durch den Verſtand deut⸗ 
lich aus einander zus ſetzen if. Es 
ift beſſer, daß man die Sachen, die 
nicht einen uͤberwiegenden, ſehr fuͤhl⸗ 
baren Grad der Wahrheit haben, fuͤr 
unausgemacht halte, wenn man ſich 
gleich darin betroͤge, als daß man, 
von leichtem Geiſte regiert, alles 
Scheinbare annehme, aus Furcht ſich 
etwas gutes entgehen zu laffen- 

Unumgaͤnglich nothwendig ift es, 
um ein gruͤndlicher Redner zu 
ſehn, daß man keine falſche Sache zu 
beweiſen übernehme, auch keine, zu 
deren Erhaͤrtung man nicht offenba⸗ 
re Gruͤnde vor ſich ſieht. Denn in 
dieſen Faͤllen muß man Beweiſe er⸗ 
zwingen oder erſchleichen. Erkennt 
man die Sache mit uͤberlegender 
Vernunft für wahr, fo wird man 

durch genugſames Nachdenken alle⸗ 
mal auch einen richtigen Beweis da⸗ 
fuͤr finden. 3 

Dieſen Geſchmak der Gruͤndlich⸗ 
keit muß man durch fleifiges Leſen 
der vorzuͤglich gründlichen Reden der 
Heften griechiſchen und roͤmiſchen Red- 
ner und Philoſophen erhohen. Fuͤr⸗ 
nehmlich muͤſſen die beſten Reden 
des Demoſthenes und Cicero vielfaͤl⸗ 
tig geleſen werden. 

Zu der Gruͤndlichkeit in den Be⸗ 
weiſen muß guch die Deutlichkeit hin⸗ 
zukommen. Zwar nicht die philoſo⸗ 
phiſche Deutlichkeit, die jede Vorſtel⸗ 
Lung bis auf die einfachen Begriffe 
zetgliedert, ſondern die aſthetiſche 
Deutlichkeit, die bey dem klaren Ge⸗ 
fuͤhl der Sache ſtehen bleibt. Der 
Redner bleibet in einzelnen Begriffen 
bey der anſchauenden Erkenntniß ſte⸗ 
hen, ſucht aber denſelben einen ho⸗ 
hen Grad der Klarheit und Lebhaf⸗ 
tigkeit zu geben!). Dieſe Fertigkeit 
deutlich zu ſeyn, bekoͤmmt man nicht 
ohne große Bemühung und lange Ue⸗ 
bung. Die ſmeiſten Menschen haben 
aus einer angebohrnen Traͤgheit des 

Heiſtes ſich angewöhnt, mit klaren 
*) ©. Ueberiengung. 
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und dabey verworrenen Begriffen 
und Vorſtellungen zufrieden zu ſeyn. 
Dieſe ungluͤkliche Traͤgheit muß der 
gute Redner ſchlechterdings übere 
wunden haben. Er muß niemal zu⸗ 
frieden ſeyn, bis er jeder Vorſtellung, 
die feinen Geiſt zu beſchaͤfftigen fuite 
dig genug ift, den hochſten Grad der 
Deutlichkeit, der er fåbig ift, gege 
ben hat. Zu dem Ende muß es fid) 
unnachlaͤſſig in den Verſuchen uhen, 
alles deutlich zu ſehen, und das, 
was er ſelbſt fo ſieht, mit der hade 
fien Klarheit auszudruͤken. 

Eine wichtige Sache bey den Se 
weiſen ift auch der Son, in weichem 
fie vorgetragen werden. Man ber 
merkt bisweilen einen gewiſſen Ton 
der Wahrheit und der Ueberzeugung 
von Seiten des Redners, der uns 
fanft, aber! unwiderſtehlich / zum 
Beyfall nöthiget, wenn wir auch 
ſonſt die Staͤrke des Beweiſes nicht 
einſehen, ja ſelbſt da, wo gat fein 


Beweis angegeben wird. Denn ſo 


wie wir geneigt find, mit dem Trans 
rigen zu trauern und mit dem Lachen⸗ 
den zu lachen, fo fühlen toi auch tis 
nen Hang demjenigen Beyfall zu gt 
ben, wobon wir andre überzeuge 
ſehen. Es wird nicht uͤberfluͤßig ſeyn 
hier ein Beyſpiel anzuführen, darin 
diefer Ton der Wahrheit fieh, klar bee 
merken laßt, da man ohnedein ihn 
nicht beſchreiben, ſondern nur an 
Beyſpielen merklich machen kann. 
In der Andromache des fEuripi 


des wird diefe unglükliche Prinzeſfſn 


von der Hermione beſchuldiget, daß 
fie durch allerhand Kuͤnſte die Zune 
gung des Neoptolemus gewonnen, 
und ihn ihr, als der rechtmäßigen 
Gemahlin und der Tochter des Me⸗ 
nelaus, entzogen habe, Androma⸗ 
che beweiſt ihre Unſchuld in folgen» 
der Rede. 

„Sage mir doch, du junge, une 
sfabrne Königin, worauf folte fi 
„mein Vorſatz, dich aus dem vidit 
smügigen Ehebett zu vertreiben, 

„grün? 
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„arinden Finnen? Iſt etwa itzt 
„Opa ta geringer, als die phrygi⸗ 
„ehe Troja, und geht diefe jener an 
„Glückſeligkeit vor? Bin ich etwa 


yfrey, oder jung, oder zur Wolluſt 


„gebildet? Kann ich etwa aus Stolz 
auf die Macht meiner (in der Aſche 
„liegenden) Vaterſtadt, oder auf 
„meine (umgebrachte) Freunde, es 
vberſuchen an deiner Statt in bei 
„nem Haufe zu herrſchen? Sollte 
pich etwa Luft haben deine Unfeucht⸗ 
„barkeit, hier zu erſetzen und Kinder 
vu gebaͤhren, mir zur größten Laſt, 
„und daß fie dir kuͤuftig zu Sclaben 
dienten? Bilde ich mir etwa ein, 
„daß die Griechen des Hektors bals 
„ber mich fo febr lieben, daß fie mei⸗ 


ne Kinder, wenn du keine Daft, zu 


„Noͤnigen dieſes Landes machen? 
v, f. w. ) Jedermann fühlt den 
Ton der Wahrheit, womit Andro⸗ 
mache hier ihre Unſchuld beweiſt. 


Wenn dieſer Ton der Wahrheit 
zugleich durch den wirklichen Ton der 
Stimme, durch die Stellung und 
Gebehrdung des Redners unterſtuͤtzt 
wird, daß der Zuhörer fühlt, er res 
de aus innerſter Ueberzeugung, ſo 
wird fein Beweis feine volle Wirkung 
thun. So lange der Zuhoͤrer ohne 
Vorurtheil ift, wird man ihn ſehr 
geneigt finden, dem Beyfall zu geben, 
der etwas auch ohne Beweis in dem 
Ton der Wahrheit verſichert. Be⸗ 
merken wir an dem Redner eine be⸗ 
ſcheidne Zuverſichtlichkeit in feine eis 
gene Ueberzeugung, und ein natürlis 


ches einfaches Weſen, womit er 


uns deſſen verſichert, ſo erſetzt unſer 
Herz, was dem Verſtand fehlt und 
wir glauben, ohne zu ſehen. Laͤßt 
aber der Redner das geringſte mer⸗ 
ken, daß er unſern Beyfall erzwin⸗ 
gen will, ſo widerſteht die Neigung 
der Ueberzeugung. Gar oft ſchadet 
er feinem Beweis, wenn er fid) bey 
klaren Sachen zu lange aufhaͤlt, um 


) Eurip: Audrom, VI. 199: 203. 
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fie noch deutlicher zu machen. Die 
wahre Gruͤndlichkeit iſt einfach und 
kurz. Gewiſſe Gründe ſprechen durch 
die Sache ſelbſt am lauteſten, und 
ihre Stimme wird durch uͤbertriebe⸗ 
nes Bemühen des Redners ges 
ſchwaͤcht. Hieher gehoͤrt auch, was 
wir im naͤchſten Artikel von den pa⸗ 
thetiſchen Beweiſen anmerken. 

Durch die Art des Vortrages kann 
der Redner einem Bewels ſehr aufa 
helfen, oder ſchaden. Der ſtaͤrkſte 
Beweis kann durch einen ſchlechten 
und ſchwachen Vortrag fine Kraft 
verlieren. Das Klare kann durch 
die Ausſprache und den Ton dunkel, 
das Kurze langweilig, und das Lebe 
hafte ſchwach werden. Vornehmlich 
hat ber Redner genau zu überlegen, 
wo eigentlich in ſeiner Rede der Ort 
ift, da natürlicher Weiſe verſchiedene 
vorgetragene Gruͤnde ihre Wirkung 
nun auf einmal thun ſollen. Da 
muß er alle Kunſt anwenden ſie 
gut zu vereinigen, den Verſtand, die 
Einbildungskraft und das Herz des 
Zuhsrers auf einmal lebhaft angi- 
greifen. 

Bey der Beſtaͤtigung des Satzes 
wozu mehrerley Bewelſe angeführt 
werden, koͤmmt auch oft viel auf 
die Ordnung an, darin ſie einander 
folgen. Die Frage iſt oft unter⸗ 
ſucht worden, ob die ſtarken oder 
die ſchwaͤchern Gruͤnde zuerſt ſollen 
aufgeſtellt werden. Quintilian ras 
thet von den ſchwaͤchern den Anfang 
zu machen *). Allein die Sache fheia 
net mir nicht auſſer allen Zweifel. 
Wenn ein ſcharfſinniger Zuhörer eia 
nige ſchwache Detveife hinter einan⸗ 
der anhört, fo kann er leicht pore 
druͤßlich werden und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf färfere verlieren. Auf 
der andern Seite kann man ſagen, 
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*) Prout ratio cauſaze cujusque poſtula. 
bit, ordinabuntur, uno (ut ego gen- 
fco) excepto, ne a- perentiflimis ad 
laeviffima decrefcat oraugs 
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daß die letzten Ginbrüfe immer die 
wichtigſten ſind. Man findet alfo 
bey großen Rednern Beyſplele von 
beyden entgegenſtehenden Ordnungen. 

Am ſicherſten ſcheinet es zu ſeyn, 
daß man die Hauptbeweiſe zuerſt vor⸗ 
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bringe. Hat man wahrſcheinlicher 
Aui damit den Buhsrer nahe an 


die Ueberzeugung gebracht, fo haͤufe 
man ſchnell noch verſchiedene gerin⸗ 
gere Beweiſe zuſammen und laſſe ſie 
in geſchloßnen Gliedern den Zuhörer 
angreifen, ſo wird die Wirkung 
nach Wunſch ausfallen. 

Zur Erlaͤuterung dieſer Regel wol⸗ 
len wir ſetzen, man habe eine geſche⸗ 
hene Sache durch Zeugniſſe erhaͤrtet, 
oder einen Satz durch andre Gruͤnde 
ſo wahrſcheinlich gemacht, daß dem 
Zuhören nur noch wenige Zweifel 
übrig ſeyn konnen. Nun ſetze man 
gleich noch verſchiedene kleinere Gruͤn⸗ 
de nach, welche zeigen, daß die Sa⸗ 
che der Natur der Perſonen, den Zei⸗ 
ten, den Umſtaͤnden u. f. f. gemaͤß 
ft, fo wird aller Zweifel verſchwin⸗ 
den. Dieſes will ohne Zweifel Guin⸗ 
tilian durch folgende Regel ſagen. 
Die ſtoͤrkſten Beweiſe, fagter; mug 
man einzeln wol ausfübren, die 
ſchwaͤchern kurz aneinander draͤn⸗ 
gen. — Wenn man einen befcbule 
diget, er habe einer Erbſchaft bal, 
ber einen Mord begangen, (und 
hätte z. E. den Hauptbewveis durch 
wahrſcheinliche Zeugniſſe geführt: fo 
kann man, wenn die Umſtaͤnde fo 
find, folgende Gründe noch hinzu 
fügen?) Du hatteſt Anwartſchaft 
darauf, du warſt in Noth und da⸗ 
mals von deinen Glaͤubigern am 
ſtaͤrkſten getrieben; dazu batteft du 
deinen Erblaſſer damals beleidiget, 
und wipte, daß er dan Teſta⸗ 
ment eben oͤndern wollte. Man be⸗ 
greift leicht, daß folche geſchloſſene 
Grunde eine Sache außer Zweifel ſe⸗ 
tzen muͤſſen, von welcher man ſchon 
durch andre ſtaͤrkere Anzeigen beynahe 
uberzeuget worden. 
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Sind aber die Beweiſe fo befchaf, 
fen, daß die fehnsächern den ſtaͤrkern 
zur Grundlage dienen, daß fie erf 
dem Zuhörer vorläufig einige Zwei⸗ 
fel benehmen, ihn in die Denkungs⸗ 
art ſetzen, die zur Wirkung der ſtaͤck⸗ 
fien Beweiſe noͤthig ift, fo muß die 
erwähnte Ordnung nothwendig un 
gekehrt werden. 


Beweisarten. 


Es iſt nicht genug, daß der Redner 
die Gruͤnde gefunden habe, aus tor 
chen die Wahrheit oder Wahrſchein⸗ 
lichkeit einer Sache erkennt wird; er 
muß dieſe Gruͤnde ſo zu behandeln 
und ſo vorzutragen wiſſen, daß ſie 
ihre völlige Wirkung thun; dieſes 
iſt eigentlich das vornehmſte in der 
Kunſt zu beweiſen n). Die Beweis⸗ 
gruͤnde hat der Redner mit dem phi⸗ 
loſophen und mit dem gemeinen 
Mann gemein; aber ihre Behand⸗ 
lung, die Art ſich ihrer zu bedienen, 
ift ihm eigen. Dadurch kann er fit 
als einen großen Redner zeigen, daß 
er fo gründlich als der Weltweſſe, 
obgleich nicht ſo abſtrakt und nicht 
ſo genau methodiſch; ſo einfach, 
als der gemeine Mann, aber nicht 
fo nachläffig und fo wankend, in fei- 
nen Beweiſen ift, 

Zu dieſer redneriſchen Behand- 
lung der Beweiſe gehoͤren verſchiedene 
Dinge: die Form des Beweiſes an 
fich ſelbſt; die Auszierung und Aus⸗ 
führung; der Ton und Vortrag deſ⸗ 
ſelben. Hier iſt von dem erſten Punkt, 
naͤmlich der Form des Beweiſes die 
Rede. ; 

Die Beweisarten find für den Red⸗ 
ner diefelben, die der Phlloſoph 
braucht; alle Arten der Vernunſt⸗ 

ſchluͤſſe 


HE Y 
*) Eft prndenitiae paene mediocris, quid 
dicendum fir videre; akerum eit, in 
quo oratoris vis ilT4 divina virtusque 
cernitur, ea quae dicenda funt;co» 
piofe, ornate, yarieque poffe, dicere: 
Cicero. 


Bew 


ſchluͤſſe nach ihren mannigfaltigen 
Formen und Geſtalten. Jede Rede, 
oder ein Theil derſelben, darin der 

Beweis einer Sache ausgefuhrt wird, 
muß ſich in einen Vernunftſchluß auf⸗ 
dofen laſſen, der, wenn der Redner 
gruͤndlich geweſen ift, ſowol in der 
Materie, als in der Form feine dl. 
lige Richtigkeit habe. Nun giebt es, 
wie bekannt, ungemein viel Arten 
ſolcher Vernunftfchlüffe, deren jeder 
feine eigene Form und Geſtalt hat. 
Der Redner muß diejenige zu waͤhlen 
wiſſen, die der beſondern Beſchaffen⸗ 
heit feiner Materie am gemáficften 
und zugleich für feine Zuhörer die 
elpleuchtendſte if. Der Philoſoph 
fieht in der Wahl der Beweisart auf 
Kürze und Deutlichkeit, der Redner 
aber auf Klarheit und Sinnlichkeit. 


Alſo iſt der Grundriß einer jeden 
Abhandlung der beweiſenden Rede, 
oder eines Haupttheils derſelben, 
allemal ein Vernunftſchluß von drey 
oder von zwey Saͤtzen. Dieſen zu 
erfinden ift die erſte Arbeit des Red⸗ 
ners. Wenn Cicero gegen ben. Caci» 
lius beweiſen will, daß er und nicht 
dieſer zum Anklaͤger des Verres muͤſſe 
befelle werden, fo macht er dieſen 
Vernunftſchluß, „Wen der Beki- 
»bigte zum Anklaͤger feines Feindes 
„haben will, der muß ihm auch ge⸗ 
„geben werden. Nun verlangen die 
„Einwohner Siciliens mich und kei⸗ 
„nen andern: alfo muß ich die Klage 
negen den Verres führen.“ Der 
erſte Theil der Rede ift eine Ausfuͤh⸗ 
tung dieſes Vernunftſchluſſes, und 
fo verhält es fid) mit jeder beweiſen⸗ 
den Rede. t 


Da es unendlich weitlaͤuftig ſeyn 
wurde, Regeln für die Wahl jeder 
beſondern Form der Vernunftſchluͤſſe 
zu ſuchen, fo begnügen wir uns, die 
zwey Hauptarten der Bewelſe näher 
zu betrachten, und das Weſentlichſte, 
was der Redner dabey zu bedenken 
hat, angufüfren. 
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Die zwey Hauptarten der Beweiſe 
ſind die, welche Cicero mit dem Na⸗ 
men Indu&io und Ratiocinatio bez 
zeichnet). Die erſtere beſteht darin, 
daß man aus aͤhnlichen Faͤllen ſchließt, 
die andere ſchließt aus der nothwen⸗ 
digen Verbindung der Begriffe. 

Die Induction beſteht alſo darin, 
daß man fuͤr die Wahrheit, welche 
man beweiſen will, Faͤlle ausſucht, 
in welchen dieſelbe ganz unzweifel⸗ 
haft und offenbar iſt, hernach aus 
dieſen beſondern Fällen entweder ei⸗ 
nen allgemeinen, oder auf einen aite 
dern beſondern, jenen aͤhnlichen Fall, 
paſſenden Schluß macht. Derglei⸗ 
chen iſt dieſes: 

„Wenn ein junger Menſch von ci» 
„nem Flöͤtenſpieler in feiner Kunſt fo 
„unterrichtet worden ifi, daß er ſchon 
„fehr gut geſpielt hat, hernach aber 
„von einem ſchlechten Spieler wieder 
„verdorben worden iſt? kann man 
„denn die Schuld, daß er ſchlecht 
„fpielt, auf den erſten Meiſter legen? 
„— Keinesweges. Oder wenn ein 
„Hofmeiſter feinem Untergebenen gue 
„te und beſcheidene Sitten ange⸗ 
„wöhnt hat, dieſer aber fid) hernach 
„durch andere wieder zu ſchlechten 
„und groben Sitten hat verführen 
„laffen, wird man dieſer Sitten Hal 
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„ber den erſten Hofmeiſter beſchuldi⸗ 


„gen? — Gewiß nicht. So wird 
„man auch dem Sokrates die Schuld 
„nicht beymeſſen koͤnnen, daß die 
„Jünglinge, denen er Cuff zur Tus 
„gend gemacht hat, nachher von atte 
dern verfuͤhret worden )“ Dieſes 
if die Beweisart, deren fid) Sokra⸗ 
tes mit fo gluͤklichem Erfolg bedient 
hat. Ihr größter Vortheil beſteht 
darin, daß fie die Erkenntniß der 
Wahrheit in ein Gefühl derſelben 
verwandelt. Sie ſchikt ſich ſowol 
B b 4 für 
) Omsis igitur ratiocinatio aut per n. 
ductianem tvaStanda ek, aut per fatio 


" eimationem, de Invent, L. I. 
„) S. &einopl)or Memor. Socr, L. T. 
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für einfältige als gelehrte Zuhoͤrer; 
jenen wird ſie durch ihre Faßlichkeit 
angenehm, dieſen durch das lebhafte 
Gefühl der Wahrheit und durch ben 


Reiz der Aehnlichkeit). Mit der 


Fabel und mit der Allegorie koͤmmt 
fie darin überein, daß fie ein lebhaf⸗ 
tes und unwandelbares Gefühl der 
Wahrheit erweket. 


Die Induction kann verſchjedene 
Geſtalten annehmen. Sokrates fleis 
dete ſie faſt allezeit in Fragen ein, ſo 
wie es fich zur Beredſamkeit des Uns 
ganges am beſten ſchiket. Die Mo⸗ 
raliſten geben ihr auch eine andere 

orm, indem ſie einen oder mehr 
ahnliche Falle, an denen die Wahr⸗ 
heit leicht zu fühlen ift, als Beſchrei⸗ 
bungen, Gemaͤhlde oder Erzaͤhlun⸗ 
gen, anbringen und ſo zeichnen, daß 
der Zuhörer alles vor fid) zu ſehen 
glaubt. 

Bey Behandlung dieſer Beweis⸗ 
art hat der Redner vornehmlich auf 


folgende Dinge zu fehen: 1. daß die 


Wahrheit, wovon er überzeugen will, 
in den ähnlichen Fällen, die er an- 
führt, vollig offenbar fn. 2. Daß 
dieſe Falle. eine vollkommene Jedn 
lichkeit mit dem Falle haben, über 
welchen eigentlich das Urtheil des Zu⸗ 
hoͤrers foll feſtgeſetzt werden. 3. Daß 
dieſer nicht gleich merke, wohin die 
ungeführten ähnlichen Fälle zielen, 
damit er deſto freyer von allem Vor⸗ 
urtheil fid) dem Gefuͤhl des Wah- 
ren überlaffe, 

Dazu gehoren beſondere rebneriſche 
Gaben, die vielleicht ſeltener find als 
irgend ein anderes Talent des Red⸗ 
ners. So wenig glaͤnzendes die voll- 
kommene Induction hat, fo ſchwer 
ift es, dieſelbe zu erreichen. Wer 
nicht vorzüglich die Gabe hat, von 
den gemeinſten Dingen, nicht nur 
ohne Niedrigkeit, ſondern intereſſant 
zu ſprechen, muß ſich nicht daran 
wagen; denn die ähnlichen Salle müfe 

JS, Aehnlichkeit. 
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fen nothwendig von Dingen herge⸗ 
nommen werden, die taͤglich vorkom⸗ 
men, die alfo nicht den geringſten 
Reiz haben, als den fie durch die 
Kunſt des Redners bekommen. 


Die zweyte Hauptart der Beweſſe 
iſt die, welche durch Entwiklung der 
Begriffe zum Zwek kommt. (Ratio: 
cinatio.) Dieſe haben die Geſtalt cle 
nes foͤrmlichen und vollſtaͤndigen Ver- 
nunftſchluſſes (Syllogilmus), der 
aus zwey Vorderſaͤtzen und dem bats 
aus fließenden Schlußſatz beſtehet. 
Dieſe Beweisart ift demnach nicht 
fo popular, als dle erſtere; fi ift 
mehr philoſophiſch, als redneriſth. 
Die ganze Abhandlung der Rede, in 
der ein ſolcher Beweis geführt wird, 
muß fich auf drey Saͤtze bringen laffen, 
Die beyden Vorderſaͤtze muͤſſen, wie 
aus der Vernunftlehre bekannt If, 
unlaͤugbar ſeyn, wenn die Ueberzeu⸗ 
gung folgen ſoll. Daher entſtehen 
alſo bey dieſer Beweisart die fünf 
Theile der Abhandlung, deren Noth⸗ 
wendigkeit Cicero gegen einige Lehrer 
der Redner behauptet ). Der efie 
Theil enthaͤlt den deutlichen Vortrag 
des Oberſatzes. Der zweyte Theil 
enthalt die vollkommene Beſtaͤtigung 
dieſes Satzes. Wenn diefe fo vol 
endet ift, daß kein Zweifel übrig bleie 
ben kaun, fo folget der Unterſatz, als 
der dritte Theil; hierauf defen Des 
ſtaͤtigung, die den vierten Theil ande 
macht; und endlich der Schluß, als 
der fünfte Theil. Der zweyte und 
vierte Theil find die wichtigſtenz 
deßwegen auch die Redner alt 
mal den größten Fleiß auf diefelbin. 
wenden. 

Dieſe Beweisart behandelt der 
Redner anders als der Philoſoph, 
indem er die Begriffe nie bis auf ibtt 
einfacheſten Theile entwikelt. Er 
bleibt bey blos klaren Begriffen fft 
hen, wenn er fie nur dem am 

l 


*) De Invent. L, I. 


für den Schluß ſprechen; 
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den Erkenntniß fühlbar genug Mas 
chen kann. Hauptſaͤchlich aber un⸗ 


kterſcheidet er fich durch die Erweite⸗ 


rung ſeiner Saͤtze und durch die Art, 
die Begriffe feſtzuſetzen. Der Philo⸗ 
ſoph begnuͤgt ſich, jeden der drey 
Gage ſeiner Vernunftſchluͤſſe kurz und 
heſtimmt durch das Subjekt und das 
Praͤdicat auszudruken. Der Redner 
drukt den Satz auf mehrere Arten, 
durch Umſchreibung und durch Er⸗ 


weiterung aus; er wiederholt ihn mit 


andern Worten und in andern Wen⸗ 
dungen: er ſucht ihn nicht nur dem 
Verſtand, fondern fo viel moglich 
auch der Einbildungskraft und dem 
Gefühl einzupraͤgen. In Entwik⸗ 
lung der Begriffe bleibt der Redner 
bey dem Zuſammengeſetzten ſtehen, 
wo der Philoſoph alles, bis auf das 
Einfache, zergliedert: eine Beſchrei⸗ 
bung, ein Gemaͤhld, ein Beyſpiel, 
oder ein Bild dienet ihm ſtatt einer 
Erklaͤrung, wenn nur der Begriff Das 
durch einen großen Grad der Klar⸗ 
heit bekommt. Der Philoſoph be⸗ 
guuͤget fich. mit einem Beweisgrund 
zur Beſtaͤtigung eines Satzes, er 
ſcheinet gegen feine Zuhoͤrer ganz 
gleichguͤltig zu ſeyn; der Redner führe 
mehrere an, um das ganze Gemüth 
von der Wahrheit der Sache einzu⸗ 
nehmen; ihm iſt daran gelegen, daß 
feine Zuhoͤrer fo lange bey jeder Gae 
che verweilen, bis ſie ſich mit aller 
möglichen Kraft dem Gemütbe cin- 
geprägt hat. Er läßt kein Mittel 
unverſucht, der Wahrheit neue Kraft 
zu geben, und fúget einen patheti⸗ 
ſchen Beweis hinzu. Dieſer beſteht 


darin, daß in dem Zuhoͤrer ſolche 


Leidenſchaften erwekt werden, die 
Nitleie 
den mit dem Beklagten, Zorn ge⸗ 
gen den Auklager c. So macht er 
aus einem Vernunftſchluß, den der 
Philosoph in einem Athem vor⸗ 
bringt, eine lange Rede, in wel⸗ 
cher wechſelsweiſe Verſtand, Eins 
bildungskraft und Empfindung für 
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die Wahrheit der Sachen Intereffirt 
werden. 
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Beweisgrinde 


Zugeſtandene oder offenbare Wahr⸗ 
heiten, aus welchen der Beweis ans 
drer, in Zweifel gezogener, Wahr⸗ 
heiten hergeleitet oder wahrſcheinlich 
gemacht wird. Wenn in einer Klag⸗ 
ſache jemand eines Diebſtahls be⸗ 
ſchuldiget wird, und der Anklaͤger 
die Wahrheit ber Veſchuldigung bae 
mit erweiſen will daß der Beklagte 
feit der Zeit des geſchehenen Diebe 
ſtahls reich iſt, da er ſonſt arm ge⸗ 
weſen, ſo iſt diefe fehnelle Veraͤnde⸗ 
rung der Armuth in Reichtdum der 
Grund des Beweiſes. Die Erfin- 
dung der Beweisgruͤnde iſt ein wich⸗ 
tiger Theil der Beredſamkeit: deß⸗ 
wegen haben auch die alten Lehrer 
der Redner, beſonders Ariſtoteles 
und Cicero, weitlaͤuftig von dieſer 
Sache geſchrieben. 

Die Erfindung ber Beweisgruͤnde 
wird dadurch ſehr erleichtert, daß 
man dem Redner die Quellen anzei⸗ 
get, aus welchen in verſchiedenen 
Faͤllen die Beweisgruͤnde zu ſchoͤpfen 


find. ; ` 

Es giebt überhaupt zwey Wege, 
eine Sache zu erweiſen: die Erz 
fahrung, und die Vernunftſchluͤſſe. 
Beweise durch Vernunftſchluͤſſe neue 
ten die Alten uͤberlegte, durch Kunſt 
geführte Beweiſe, da fie die, welche 
aus der Erfahrung genommen wer⸗ 
den, untänfiliche hießen. Dieſe find 
Zeugniſſe, Documente und Schrif⸗ 
ten. Die Quellen der andern ſind 
mannigfaltig, und beduͤrfen einer 
nähern Erforfchung. 

Es giebt ebenfalls zwey Haupt⸗ 
wege, eine Sache vernunftmaͤßigſzu 
bemweifen ; ein gerader, der ohne alle 
Umſchweife zum Zwet fuͤhret, und ein 
Umweg, welcher vorher auf andere 
Wahrheiten leitet, von denen hernach 
ein gerader Weg zu derjenigen hin⸗ 

Bb 5 führt, 
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führt, die zu erweiſen if. Man 
betritt den geraden Weg, wenn man 
den Beweis unmittelbar aus der Na⸗ 
fur der Sache, wovon die Rede iff, 
herleitet, und man nimmt den Um⸗ 
weg, wenn man etwas, das außer 
der Hauptſache liegt, zum Grunde 
des Beweiſes legt, und hernach hier⸗ 
aus durch natuͤrliche Verbindung zur 
Hauptſache kömmt. In Fragen, die 
gewiſſe Vorfälle oder geſchehene Sa⸗ 
chen betreffen, kann man oft aus ge⸗ 
nauer Betrachtung der vorgegebe⸗ 
nen Sache und ihrer Umſtaͤnde zeigen, 
daß das Vorgeben falſch iſt. Dies 
ift der gerade Weg zu bewelſen. Liegt 
in der Sache ſelbſt nichts, woraus 
der Beweis koͤnnte geführt werden, 
ſo findet ſich oft, zu demſelben Be⸗ 
huf, etwas außer ihr. Man beweiſt 
naͤmlich, daß die Sache, wenn fie 
wahr wäre, diefe oder jene Folge båt» 
te nach fid) ziehen muͤſſen, und sci» 
get, daß dieſes nicht geſchehen. Dar⸗ 
aus ſchließt man, daß alſo das Vor⸗ 
geben falſch ſey; dies iſt ein Umweg. 
Eben dieſes hat auch in Fällen ſtatt, 
wo die Beſchaffenheit einer Sache un⸗ 
terſucht wird. Naͤmlich die Beſchaf⸗ 
fenheit der Sache, welche man er⸗ 
haͤrten will, wird entweder aus der 
Natur der Sache geradezu erwieſen, 
oder man erweiſt die Richtigkeit ei⸗ 
ner andern Sache, und zeigt bere 
nach, daß aus dieſer auch jene noth⸗ 
wendig folge. 

Wir muͤſſen aber, um dieſe Sache 
naher zu beleuchten, die beſondern 
Faͤlle dieſer beyden Haupkgattungen 
der vernunftmaͤßigen Beweiſe bes 
trachten. Dasjenige, was man bes 
weiſen will, laßt fic) allemal auf eis 
nen einfachen Satz bringen, in wel⸗ 
chem von einer Sache etwas geſagt 
wird; das iſt, nach den Ausdruͤken 
der Schulen zu reden, wo ein Subje- 
&um und ein Praedicatum ift, Mit⸗ 
hin kann der Redner ſich umſehen, 
ob die Natur des einen oder des att 
dern ihm den beſten Grund zum Be⸗ 
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weis abgebe. Er wird bald ſehen, 
welche von beyden ihn am ſicherſten 
zum Zweck führen. Wir wollen ſetzen, 
der Ridner habe unternommen, ei⸗ 
nen der Verraͤtherey gegen den Staat 
angeklagten zu vertheidigen: fo if 
der Satz, den er zu bervcifen. hat, 
dieſer: Dieſer Mann hat den Staat 
nicht verrathen. Der Beweis fol 
aus der Natur der Sache genommen 
werden. 5 

Hiebey (ft offenbar, daß ber Ned 
ner entweder den Begriff des Staats, 
oder den Begriff des Berkaths zum 
Grunde legen kaun. Findet er, daß 
die That, wenn fe gegen den Staat 
unternommen waͤre, wirklich eine 
Verraͤtherey wäre, ſo muß er ſuchen 
zu beweiſen, daß fie nicht gegen den 
Staat, ſondern gegen gewiſſe erfor 
nen unternommen worden; z. E. qe 
gen einige Glieder der Regierung, die 
man nicht mit dem wahren Soup, 
rain verwechſeln muß. Iſt aber der 


Fall ſo, daß die Handlung wirklich 


den Staat betrift; fo muß der Red⸗ 
ner ſeinen Beweis aus der Natur der 
Handlung hernehmen und zeigen, daß 
fie faͤlſchlich eine Verraͤtherey genenat 
werde. 

Ein nachdenkender Redner kann 
ſelten lange im Zweifel ſtehen, ob er 
ſeinen Beweis aus der Natur des 
Subjecti oder des Praedicati herneh⸗ 
men ſoll; denn nach genauer Unter⸗ 
ſuchung der Sache, wird er bald fin⸗ 
den, aus welchem die groͤßte Ueber⸗ 
zeugung zu bewirken möglich [ep 
Weis er zum voraus, auf welches 
von beyden der Anklaͤger hauptſaͤch⸗ 
lich die Klage gruͤnden wird: fo ift 
feine Wahl oft dadurch beſtimmt, 
Können ihm beyde zu Beweisgruͤnden 
dienen, und er ift ungewiß,, worauf 
der Anklaͤger haupiſaͤchlich beſtehen 
wird; fo kann er einen doppelten e 
weis fuͤhren, den einen aus der Na⸗ 
tur des Subjecti, den andern von 
dem Praedicato hergenommen. 
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Bey einem aus der Natur der Sa⸗ 
che hergenommenen Beweis fegt Cis 
cero drep beſondere Falle. Entweder 
gründet fich der Betweis auf die ganze 
Natur und das Weſen der Sache, 
ſo daß der Redner beweilſen kann, das 
Weſen derſelben mache fein Vorgeben 
nothwendig; oder wenn das Weſen 
der Sache nicht kann beſtimmt wer⸗ 
den, ſo nimmt man alle ihre Eigen⸗ 
schaften beſonders und zeiget, wie 
jede den Satz beſtaͤtiget; oder die 
Hauptſache kommt nur auf eine eins 
zige Eigenſchaft der Sache an, ſo 
halt man fid) an dieſer allein. Im 
irten Fall ift alfo der Beweisgrund 
dle Sacherklaͤrung (Definitio rei); 
im zweyten die Jergliederung der 
Sache, wodurch alle ihre Eigen⸗ 
ſchaften angegeben werden (partium 
enumeratio) ; endlich im dritten Fall 
iſt der Beweisgrund eine Worterklaͤ⸗ 
rung, da man aus dem Namen der 
Sache, wodurch ihr eine gewiſſe Ciz 
genſchaft beygelegt wird, den Beweis 
herleitet (ex notatione); Folgende 
drey Beyſpiele werden diefe dren, Ars 
tin der Beweisgruͤnde erläutern. 

Beweis, der aus der Erklaͤrung 
der Sache hergenommen iſt. „Wenn 
„die Majeſtaͤt des roͤmiſchen Staats 
»in ſeinem Anſehen und in ſeiner 
„Würde beſteht, fo beleidigt der diefe 
„Majeſtaͤt, welcher den Feinden des 
„roͤmiſchen Volks fein Heer uͤberlie⸗ 
„fert; nicht der, welcher denjenigen, 
„der dieſes gethan hat, dem Volke 
„zur Beſtrafung einliefert.“ Hier 
wird der Beweis auf die Erklaͤrung 
des Begriffs Majeſtaͤt gegründet. 

Beweis aus der Zergliederung der 


Sache. „In dieſen Umſtaͤnden Mas 


yt nur drey Wege möglich, Ent⸗ 
„weder, man mußte dem Befehl des 
„Senats gehorchen; oder man muß⸗ 
„ee eine neue Berathſchlagung veran⸗ 
»laffın; oder man mußte endlich nach 
»ſeinem eignen Gutdünken handeln. 
„Eine neue Berathſchlagung zu ver⸗ 
vanlaſſen, hieß fid) zu viel heraus⸗ 
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„nehmen; nach Gutduͤnken zu hans 
„deln, wäre Vermeſſenhelt: alfo blieb 
„nichts uͤbrig, als dem Befehl des 
„Senats zu gehorchen.“ 

Beweis aus der Worterklaͤrung. 
„Wenn der ein Conful genennt wird, 
„welcher dem Vaterlande mit gutem 
„Rath und mit That beyfteht: was 
„hat denn Opimius anders gethan?“ 

Kann man auf keinem dieſer ge⸗ 
raden und kurzen Wege zum Beweis 
der Sache kommen, weder durch das 
Subjeétum noch durch das Praedicas 
tum des Hauptſatzes, ſo muß man 
ſich auſſer der Sache nach irgend ei⸗ 
ner Wahrheit umſehen, mit welcher 
der zu erweiſende Satz in einer ſol⸗ 
chen Verbindung ſteht, daß er ſelbſt 
aus jener herzuleiten fep. Hier iſt 
es nun unmoͤglich, alle einzelne Faͤl⸗ 
le ſolcher Verbindungen berzufeken. 
Cicero giebt deren dreyzehn an: und 
Ariſtoteles, der jede Frage durch 
alle Abtheilungen erſchoͤpfen wollte, 
zahlt úber dreyhundert. Wir übers 
laſſen jedem dieſe Dinge in den To- 
picis biefer Lehrer ſelbſt nachzufehen. 

Iſt der Redner ein Mann, derifich 
lang in Unterſuchung der Wahrheit 
geuͤbt hat, ſo werden ihm ohne kuͤnſt⸗ 
liche Huͤlfsmittel die Dinge einfallen, 
welche mit ſeiner Hauptfrage in Ver⸗ 
bindung ſtehen; beſonders, wenn er 
ſich uͤberhaupt auf die Art, wie wir 
im Art. Erfindung gezeigt haben, 
im Erfinden geuͤbt hat. Wir wollen 
alſo hier nicht weiter gehen, als daß 
wir dieſe Materie mit einem guten 
Beyſpiel erlaͤutern. 

Es iſt keine Wahrheit, ſie gehoͤte 
in die Claſſe der Begebenheiten, oder 
unter die Erforſchungen der Ver⸗ 
nunft, die nicht entweder in weſent⸗ 
lichen oder zufaͤlligen Dingen mit an⸗ 
dern Wahrheiten in irgend einer Art 
der Beziehung ſtehe. Es muͤſſen an» 
dre Dinge ihr vorgehen, oder zu⸗ 
gleich neben ihr ſeyn, oder darauf 
folgen. Eine Begebenheit muß Ver⸗ 
anlaſſung, Gelegenheit, 3 ge⸗ 
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hebt haben; fie ſteht mit der Zeit 

und andern zugleich vorhandenen 

Um aͤnden in Verbindung; fie hat 

endlich ihre Folgen. So muß auch 

ein Satz der Vernunft feine Grunde 
haben, aus denen er begreiflich wird; 
es muͤſſen andre Wahrheiten zuvor 
erkannt geweſen ſeyn, ehe er hat koͤn⸗ 
nen erkannt werden; er muß gewiſſe 

Folgen haben. Iſt der Satz unſtrei⸗ 

tig wahr, fo müffen alle die, welche 

ihm entgegen ſtehen, falſch ſeyn; al» 
le die aber, welche er vorausſetzt, 
wahr. 

Wenn alſo die deutlichen Begriffe 
von dem Subjeéto und Praedicato 
des Hauptſatzes entweder fehlen, oder 
nicht ausführlich genug find, bie Sa⸗ 
che zu beweiſen; oder wenn in einer 
geſchehenen Sache nichts widerſpre⸗ 
chendes (f£, wenn fie nicht kaun ge 
leugnet werden, um einen Beklagten 
zu retten; wenn fein Charakter nichts 
zu ſeiner Vertheidigung an die Hand 
giebt: ſo muß man alsdenn auf alle 
Dinge acht haben, die mit der Haupt⸗ 
ſache in irgend einer Verbindung ſte⸗ 
hen, oder eine Beziehung auf ſie 
haben. 

Wir wollen demnach in einer Fra⸗ 
ge, die von Vernunftſchluͤſſen ab» 
haͤngt, ſetzen, man wolle erweiſen, 
daß eine begangene That nicht gegen 
die Geſetze ſtreite, und man habe ſich 
vergeblich bemuͤht, in der Natur der 
Handlung, und in dem Sinn der Ge⸗ 
ſetze, etwas zur Entſchuldigung zu 
entdeken, ſo wird man auf andre 
Sachen, worauf die Geſetze oder die 
Handlung fich beziehen, denken muͤſ⸗ 
fen. Man beweiſt z. E. daß die Hand» 
lung einerley iſt, mit einer andern 
bekannten, welche jedermann fuͤr un⸗ 
ſchuldig und rechtmäßig gehalten bat. 
Ober man beweiſt aus Beyſpielen, 
daß das Geſetz auf eine gewiſſe Weiſe 
muͤſſe berſtanden werden, und zeiget 
daraus, daß es auf den pun wo⸗ 
von geredet wird, nicht gehe. Man 
kann bisweilen auch aus den offenbar 
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ſchlimmen Folgen, die ein Geſetz haben 
müßte, wenn es auf gewiſſe Weiſe vers 
ſtanden würde, zeigen, daß es auf den 
vorhabenden Fall nicht gehe. 

Eben ſo geht es mit Begebenheiten. 
Man beiweiſt, daß der Beklagte das 
mals, als ſie geſchehen, an einem 
entlegenen Ort geweſen; daß er un⸗ 
mittelbar vorher, oder nachher, Gas 
chen gethan, wodurch diejenige, der 
man ihn beſchuldiget, unmoglich, 
oder hoͤchſt unwahrſcheinlich wird. 

% * 


(% Zu dieſem, und den beyden vote 
hergehenden Artikeln, koͤnnen benügt were 
den: De differentia argumentor. rhe- 
tor. a losicis, Auct. Paul. Doering, 
Vit, 1713. 4. — Von der Form, Wahl, 
Verbindung und Ordnung der Beweſſe 
handelt das ste Buch ber Principes pour 
la lecture des Orateurs, Par. 1753. 8 
— Von bem Vortrage und Führung der 
Beweiſe, Batteux, in f. Cours de Litter, 
B. 4. S. 56 der Ramleriſchen Ueberſ — 
Lawson, in der alten f, Vorleſ. über die 
Beredſamkeit, Th. 2. S. 206. d. Ulebetſ— 
Prieſtley in der ten und gten f. Vorleſ. 
über Redekunst und Kritik, S. 42. d. U. 
— Auch gehört noch das gte — 6te Kah. 
des iten Bandes der Philo, o£ Rhet. des 
G. Campbell, S. 95 u. f. Lond, 1776-8. 
hieher, in welchen Of che Relation 
Which Eloquence bears to Logie and 
Grammar; of the different foutces 
of Evidence, and the different füb- 
je&s to which they are refpectively 
adapted; and of the Nature and Ufe 
of che fcholaftic Art o£ yllogizing 
enthalten iſt. — — \ 


Bewundrung 
(Schöne Kuͤnſte.) 
Eine lebhafte Empfindung der Sei, 
le, die aus Betrachtung elner Sache 
entſteht, welche unſee Erwartung 
übertrifft. Man wird finden, daß 
bey der Bewundrung immer ein Die 
ſtreben des Geiſtes ift, die . 
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der Sache, die uns in Verwundrung 
fiet, zu begreifen. Je verborgener 
fie find, defo größer wird die Der 
wundrung, unb fie koͤmmt auf den 
hoͤchſten Grad, wenn etwas unſern 
Begriffen widerſprechend ſcheinendes 
dabey iſt. Wenn man mit Herrn 
Home zwey Arten dieſer Empfindung 
unterſcheiden, und mit ſeinem Ueber⸗ 
feber *) mit den Namen Verwun⸗ 
drung und Bewundrung belegen 
will, fo würde Ich der Empfindung, 
welche aus einer gegen unſre Vermu⸗ 
thung ſich ereignenden Begebenheit 
entſteht, den Namen Verwundrung 
beylegen, und die Empfindung wel⸗ 
che aus Betrachtung einer außeror⸗ 
dentlichen und unbegreiflichen Kraft 
entſteht, Bewundrung nennen. Man 
könnte diefe einen Affekt des Geiſtes 


nenen: denn fie hat mit den Affek⸗ 


ten dieſes gemein, daß fie mit einem 
lebhaften Beſtreben feine Begriffe zu 
der Große, die man vor ſich ſieht, 
zu erheben verbunden iff. Vermuch⸗ 
lich hat Descartes deßhalben die Be⸗ 
wundrung unter die Leidenſchaften 
gezaͤhlt. Wolf aber hat ſie darum 
davon ausgeſchloſſen, weil dieſes 
lebhafte Gefühl mit keiner offenba⸗ 
ren Zuneigung oder Abneigung ge⸗ 
gen die bewunderte Sache verbunden 
it, ob fid gleich etwas dieſem ähn- 
liches babey zu zelgen ſcheinet. 

Wie dem aber ſeyn mag: ſo iſt 
biete offenbar, daß die Bewundrung 
eine der lebhafteſten Empfindungen 
fim, die zur Beförderung des Guten, 
und zur Vermeidung des Bofen für- 
treffliche Dienſte thun kann. Und 
in ſo fern iſt ſie eine von den Em⸗ 
pfindungen, welche die Kuͤnſte bore 
züglich muͤſſen zu erweken ſuchen. 
Sie wird aber eben ſo wol durch ei⸗ 
nen hohen Grad des Boͤſen, als des 
Guten hervorgebracht. Die außer⸗ 


ordentliche Bosheit des Satans bey 


Homes Grundſaͤtze der Critik ! Th. 


€. 343. der deutlichen Neberſetzung 


von 1763. 
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Milton, und Klopſtok, oder gewiſ⸗ 
ſer Menſchen in den Trauerſf ielen 
des Shakeſpear, feket uns eben fo 
ſtark in Bewundrung, als die erha⸗ 
benen Charaktere der Helden in dem 
Guten. Jenes wirkt Abſchen und 
Verwuͤnſchung, dieſes Ehrfurcht und 
Beſtreben zur Nachahmung des Gu⸗ 
ten. Dieſes alles if fo offenbar und 
fo bekannt, daß es keiner weite n 
Ausführung bedarf. 

Wir konnen alfo gleich diefe Regel 
feſtſetzen, daß der Künſtler die Se- 
legenheit, uns in Bewundrung zu 
ſetzen, niemal muß ungenutzt vonn g 
gehen lafen. Die Geiegenbeiten mU 
gen fih uberall, wo große Charak⸗ 
tere und grofe Handlungen können 
vorgeſtellt werden: im epiſchen Ge⸗ 
dicht, im Trauerſpiel, in der Ode, 
im hiſtoriſchen Gemaͤhlde, in Abbil⸗ 
dung einzelner Perſonen durch den 
Pinſel oder durch den Meiſſel, und 
in ernſthaften Arten der 9Xufif. Die 
beſondern Quellen des Wunderbaren 
baben wir an einem andern Orte be⸗ 
ſchrieben *). 

Der Kuͤnſtler, welcher Bewund⸗ 
rung erregen will, muß nicht nur 
die Quellen des Wunderbaren kennen, 
er muß ſelbſt groß denken und groß 
fühlen: gemeine Kuͤnſtler erreichen 
dieſen Grad der Wirkung niemal. 
Wem die Natur die Große der Seele 
nicht gegeben hat, der unternehme 
es nicht, uns in Bewundrung zu ſe⸗ 
tzen. Der, dem in der Natur alles 
ſcherzt und lacht, oder dem in den 
Handlungen der Menſchen und in 
den Begebenheiten, alles eine poſſter⸗ 
liche Seite hat; der, der überall 
Witz und ein feines Spiel der Phan⸗ 
taſie ſucht; wen eine angenehme 
Blume oder eine liebliche Gegend 
mehr ruͤhret, als ein rauſchenbes 
Wafer oder ein wildes Felsgebuͤrge; 
alle dieſe würden fich vergeblich be⸗ 
muͤhen, unſre Bewundrung zu eH 

en. 
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ken. Hat aber die Natur die Anla⸗ 
ge zum Großen in die Seele geleget, 
fo kann ein ernſtliches Nachdenken 
über die größten Gegenſtaͤnde in der 
Natur und in den Sitten, eine fleiſ⸗ 
ſige Uebung alles auf große Ge⸗ 
ſichtspunkte zu führen, der Umgang 
mit großmuͤthigen Männern, fleißi⸗ 
ges und eruſthaftes Studium der er⸗ 
habenſten Werke der Kuͤnſte, deſto 
faͤhiger machen, durch ſeine Werke 
Bewundrung zu erweken. 

* * 


Bon Bewunderung handelt, nachſt bear, 
von Hen. Sulzer, angefuhrten Home, 
noch Hr. Rledel in feiner Theorie XI. S. 
15; u. f. ite Ausg. — ©, übrigens den 
Artikel Erhaben. 


Beyſpiel. 
(Redende Künſte.) 


Jede Vorſtellung des Allgemeinen 
durch das Beſondere, kann im weit⸗ 
laͤuftigen Sinn ein Beyſpiel genen⸗ 
net werden; in ſo fern gehoren die 
aͤſopiſche Fabel, die Parabel, die 
Allegorie, zum Beyſpiel. In der 
engern Bedeutung aber iſt es ein be⸗ 
ſonderer Fall, in der Abſicht ange⸗ 
fübrt, daß das Allgemeine der Art 
oder der Gattung, wozu er gehört, 
mit Vortheil daraus erkennt werde. 

Man bedient ſich des Beyſpiels 
ſowol in der gemeinen und taͤglichen 
Rede, als zin dogmatiſchen Schrif⸗ 
ten ſehr haͤufig, um allgemeine Så- 
tze, Regeln, Erklaͤrungen durch dafs 
ſelbe zu erlaͤutern: ſo wie die Res 
chenmeiſter, wenn ſie eine Regel ge⸗ 
ben, ſogleich einen beſondern Fall 
anführen, an dem ſte dieſelbe Stuͤk 
für Stuͤk erklaren. Die Redner und 
Dichter haben ſelten noͤthig, Bey⸗ 
ſplele in dieſer Abſicht anzufuͤhren, 
weil ſie ſelten ſolche allgemeine und 
abſtrakte Dinge vorbringen, die ohne 
Beyſpiele nicht deutlich genug gefaßt 
wurden. Dennoch brauchen fie daß 


Bey 


Beyſpiel ſehr häufig, um dasjenige, 
was am fich ſelbſt ſchon verſtaͤndlich 
genug ift, mit afthetifcher Kraft zu 
fagen und recht ſinnlich zu machen, 

Die Anmerkung, daß jeder bes 
andern Zuſtand für befer hält, als 
den ſeinigen, iſt an ſich ſchon 
verſtaͤndlich genug; dennoch drüfke 
Horaz fie durch Beyſpiele aus: 

Q! fortunati mercatores, gras 
vis annis 

Miles ait, multo jam frackus 
membra labore, 

Contra Mercator, navim ja@an. 
tibus auſtris, 

Militia eft potior, — —; 

Agrieolam laudat juris legum- 
que peritus, 

Ille 

Solos felices viventes clamat in 

! urbe*), 

Die Wirkung des aͤſthetiſchen 
Beyſpiels ift verſchieden. Es kann 
dienen, die allgemeine Wahrheit, zu 
deren Behuf es angeführt worden iſt, 
auf eine aͤſthetiſche Art zu beiveifen, 
indem es uns Falle zu Gemüthe führt, 
die wir erlebt haben, die uns alſo die 
Wahrheit fuͤhlbar machen. Von die 
fec Art iſt das angeführte. Denn 
wer einige Erfahrung hat, muß d 
gleichen Reden wirklich gehort ha 
ben. Dieſe Art, Wahrheiten, die 
jeder aus beſondern Fällen unmittel⸗ 
bar abnehmen kann, durch Anfuͤh⸗ 
rung ſolcher Faͤlle, als Beyſpiele,ein⸗ 
zuprägen, iſt durch die ganze Vered 
ſamkeit und Dichtkunſt von febr grof 
ſem Nutzen. Im Grunde iſt es eine 
Beweisart durch Induction ^), und 
die beſte Art zu uͤberzeugen. Derglei⸗ 
chen Beyſpiele kann man beweiſende 
Beyſpiele nennen; insgemein werden 
viele nach einander angefuͤhrt. Man 
kann ſie hinter dem Satz, deſſen 75 

: fe 
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*) Serm. L. 1. 
*'3 G. Bewefsgrten 
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weis ffe find, anführen, oder demſel⸗ 
ben vorhergehen lafen, Die Ge 
ſchiklichteit, ſolche Beyſpiele gut zu 
wählen, und (nach Beſchaffenheit der 
Umftände) kurz oder naiv, ober nach: 
drüͤklich, oder mableriſch vorzutra⸗ 
gen, iſt eines der wichtigſten Talente 
der Moraliſten. 

Bisweilen dienen ſolche Beyſpiele, 
wenn mehrere hinter einander fonte 
men, blos dazu, daß der Leſer Zeit 
habe, ſich die allgemeine Wahrheit, 
an welcher er ohnedem nicht zweifeln 
wuͤrde, durch die Wiederholung der⸗ 
ſelben, deſto ficherer einzupraͤgen, bas 
mit ſie unvergeßlich bleibe. Daher 
werden bisweilen die gemeineſten und 
hekannteſten Wahrheiten von meh- 
kern Beyſpielen begleitet, nur daß 
der Leſer ſich dabey aufhalte. Was 
ift bekannter, als daß der, der einmal 
gestorben ift, für immer todt ift? Aber 
Horaz führt Beyſpiele davon an: 


Cum femel occideris, et de te 
fplendida Minos 
Fecerit arbitria, 
Non Torquate genus, non te 
facundia, non te 
Reſtituet pietas: 
Infernis neque enim tenebris 
Diana pudicum 
Liberat Hippolytum; 
Nec Lethaea valet Theſeus ab- 
i rumpere caro 
Vincula Pirithoo *), 


Man könnte diefe Beyfpiele vers 
weilende Beyſpiele nennen; weil fie 
durch die Verweilung bey einer he⸗ 
kannten Wahrheit fie. tiefer einpraͤ⸗ 
gen, Man trifft nirgend mehr Beya 
ſpiele dieſer Art an, als beym Ooi⸗ 
dius, dem gleich bey jedem allgemei⸗ 
nen Satz hundert beſondre Faͤlle ins 
Gedaͤchtniß kommen. 

Bisweilen dienet das Beyſpiel, der 
Wahrheit, die es enthaͤlt, einen 
Schmuk zu geben, wodurch fie reizen⸗ 
der wird. So braucht Horaz, ans 


*) 0d, Lib.1Y. 7, 
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ſtatt der vorher angeführten lehren. 
den Beyſpiele, für dieſelbe Wahrheit 
ein andermal naive, mahleriſche: 


Optat ephippia bos piger; optat 
arare caballus. 


Von dieſer Art ſind auch dieſe Bey⸗ 
ſpiele des La Fontaine von der Wahr⸗ 
heit, daß jeder Menſch ſucht fich über 
ſeinen Stand zu erheben: 


Tout bourgeois veut batir comme 
les grands Seigneurs, 

Tout petit prince a des Ambaffa- 
deurs, 

Tout Marquis veut avoir des 
pages. 

Dieſe Art des Beyſpiels, das ber 
Vorſtellung eine beſonders kraͤftige 
Geſtalt oder Farbe giebt, um ſte dem 
Geinuͤthe deſto lebhafter einzupraͤgen, 
hat wieder gar vielerley Formen, die 
ſich nicht alle entwikeln laſſen. So 
hat folgende Art des Beyſpiels eine 
ungemeine Kraft. Horaz will die alle 
gemeine Lehre anbringen, daß Uep⸗ 
pigkeit und großer Aufwand fich nicht 
einmal durch großen Reichthum ent⸗ 
ſchuldigen laſſen. Anſtatt blos all 
gemein zu fagen: das Held koͤnnte 
beſſer angewendet werden, ſagt er 
dieſes in Beyſpielen, die er noch da⸗ 
zu in dringenden Fragen vortraͤgt: 

Cur eget indignus quisquam, te 
divite ? quare 

Templa ruune antigua Deum? 
Cur; improbe; carae; 

Non. aliquid -patriae tanto eme- 
tiris acervo *) ? 


Die Beyſpiele Finnen nach der bes 
ſondern Abſicht, die man dabep hat, 
allgemeiner ſeyn, oder aus ganz ein⸗ 
zeln Faͤllen genommen werden; fe 
koͤnnen erdichtet oder wahr ſeyn. Dar⸗ 
über laſſen fich keine Regeln geben; 
Redner und Dichter wuͤſſen fühlen, 
was ſich zu ihrer Abſicht am beſten 
ſchiket. Eine beſondre Kraft haben 
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die Faͤle, da man erſt allgemeine 
Beyſpiele anfuͤhrt, und dieſelben denn 
noch mit einem einzelen, dem Zuhö⸗ 
rer gegenwaͤrtig vor Augen liegenden 
Fall beftätiget. So kann ein Redner, 
der son Ungluͤksfaͤllen geſprochen hat, 
und denn ſich ſelbſt noch als ein be⸗ 
fondere Beyſpiel anführt, gewiß ſeyn, 
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Mitleiden zu erweken. Man erwaͤ⸗ 


ge, wie ruͤhrend folgendes iff: Cum 
faepe antea, Tudices, ex aliorgm mi- 
feriis et ex meis curis laboribusque 
quotidianis. fortunatos eos homi- 
nesindicarim, qui remoti a ftudiis 
ambitionis otium ac tranquillitatem 
vitae fecuti funt, tum vero in his 
L. Muraenae tantis-tamque impro- 
vifis periculis, ita fum animo affe- 
étus, ut non queam fatis, neque 
communem omnium noftrum con- 
ditionem, neque huius eventum for- 
tunamque miferari; qui primum, 
dum ex-honoribus continuis fami- 
liae maiorumque. fuorum, unum 
afcendere gradum dignitatis coa- 
Gus eft, venit in periculum, ne et 
ea quae relidta, et haec quae ab ipfo 
parata funt, amittat. Deinde pro- 
pier ftudium. novae laudis, etiam 
in veteris difcrimen adducitur *). 

Je näher vor unſern Augen bie 
Foͤlle liegen, die als Beyſpiele anges 
führt werden, deſto größer ift ihre 
Kraft, fuͤrnehmlich aber iſt dieſes von 
rührenden und pathetiſchen Bey: 
ſpielen zu verſtehen. So wie ein 
Ungluͤksfall, der in einem entfernten 
Lande fid) zugetragen hat, uns toe» 
niger rührt, als der in unſerm Va⸗ 
terlande geſchehen, und der am aller⸗ 
meiſten, der ſich in unſrer Nachbar⸗ 
ſchaft und vor unſern Augen ereignet: 
fo ift es auch mit den Beyſpielen. 


Beywort. 
(Redende Künſte.) 


Ein Wort, welches einem andern, 
das den Hauptbegriff der Vorſtellung 
% Cic. Or, pro Muraena 6,17, 
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enthaͤlt, hinzugefuͤget wird, um dem 
Hauptbegriff eine aͤſthetiſche Ein, 
ſchraͤnkung zu geben. In folgender 
Veſchreibung, die Haller von einem 
Spiel des Landmanns, in den Alpen 
giebt, 
Dort fliegt ein ſchwerer Stein nach dem 
geſtekten Ziele) 
Von ſtarker Hand befeelt, durch dieser 
trennte Luft 
ſind die durch andere Schrift ausge⸗ 
zeichnete Worte, Beywoͤrter. Mat 
kann fic weglaſſen, ohne daß bit 
Hauptvorſtellung dadurch in ihren 
weſentlichen Theilen Schaden leidet; 
allein fie dienen, dieſe Hauptvorſtel 
lung durch Nebenbegriffe aͤſthetiſch, 
das iſt, ſinnlicher zu machen. 


Es giebt eine andre Art Beyti 
ter, die man grammatiſche nennen 
koͤnnte, weil fie das find, was bit 
Grammatiker Adjectiva nennen, und 
die man mit den aͤſthetiſchen nicht ber, 
wechſeln muß. Sie find nothin 
dig zu dem eigentlichen Sinn der Ne 
be, die aͤſthetiſchen aber zufällige Be⸗ 
ſtimmungen deſſelben. Wenn der 
angefuͤhrte Dichter ſagt: 

Denn ein geſetzt Gemüth kann Galle [fft 


B machen, 

Da ein verwöhnter Sinn auf alles War 
muth firent. 

fo find die Woͤrker geſetzt und ver 

wohnt, grammatiſche, nicht aͤſthe⸗ 

tiſche Beywoͤrter. Denn fie find 

zu dem Ausdruk des Hauptbegrifß 

nothwendig; er fehlt ganz, die We 

de hat keinen Sinn mehr, wenn 
man ſie weglaͤßt. i 


Außer dieſen beyden Arten giebt 
es noch eine dritte, welche die Oran 
matiker Nomina patronymica nell 
nen, die hauptſaͤchlich dazu dienen, 
die Namen der Perſonen mit einen 
Ehrentitel zu begleiten. So iſt det 
Ausdruk Pius Aeneas, morse Hp! 
u. d. gl. Dieſe werden faſt algot 
gebraucht, fo oft die Hauptnamel 
der Perſonen genennt werden, je 
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daß man dabey eine beſondre aͤſthe⸗ 
tiſche Abſicht hat. ; 
Die afthetifchen Beywoͤrter, meb 


den man fonft den Namen Epitheta 


giebt, dienen demnach, Vorſtellun⸗ 
gen, die ohne ſte ſchon durch die 
Hauptworter richtig bezeichnet find, 
durch Nebenbegriffe einen aͤſtheti⸗ 


ſchen Werth zu geben. Wenn man 


in ihrer Wahl gluͤklich ift, (o koͤmmt 
oft dle groͤßte Kraft der Vorſtellung 
von ihnen her. 3. E. 

Illi robur er aes triplex 

Circa pectus erat, qui fragilem truci 

Comiſit pelago ratem. 

; Hor. I. 5. 
Sie gehören überhaupt in bie Claſſe 
bw Ausbildungen, von denen wir 
in einem eigenen Artikel gehandelt 
haben. 

Eben die Grundſaͤtze, nach wel⸗ 
chen ein verſtaͤndiger Kuͤnſtler die 
Ausbildungen beurtheilt, dienen uns, 
den rechten Gebrauch und die Be⸗ 
ſchaffenheit der Beyworter zu bes 
ſtimmen. Man kann leicht zu viel 
oder zu wenig darin thun; und ſo 
wie die Ausbildung uns uͤberhaupt 
von dem Verſtand des Kuͤnſtlers ei⸗ 
nen vortheilhaften oder nachtheiligen 
Begriff giebt, fo thut es, in Anſe⸗ 
hung des Dichters, der Gebrauch 
dieſer Beyworter. 

Wie etwa große Männer nicht bef 
ft, als mit ihren bloßen Namen, 
koͤnnen genennet werden, fo giebt 
18 auch Vorſtellungen, die ſchon in 
ihrer Anlage, in ihren weſentlichſten 
Theilen groß und vollkommen aͤſthe⸗ 
fif) ſind, und deßwegen in dem 
Ausdruk keine Auszierung durch Bey⸗ 
woͤrter noͤthig haben; vielmehr wuͤr⸗ 
den ſie dadurch geſchwaͤcht werden. 
um diefe Anmerkung zu erlaͤutern, 
wollen wir folgende Stelle, aus 
Herrn Ramlers Paſſtons Cantate, 
dem fer vorhalten: 

Gethſemane! Gethſemane! wen hören 

deine Mauren 

So bange / fo verlaſſen tranen? 


Erſter Theil, 
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Iſt das mein Jeſus? 
Defer aller Menſchenkinder! 

Du zagft, du zitterſt gleich dem Sünder, 
Dem man fein Todesurtheil ſpricht. 
Dieſe ganze Vorſtellung hat etwas 
Großes, das durch keine Nebenbe⸗ 
griffe kann verſtaͤrkt werden. Haͤtte 
der Dichter etwa geſagt: Und dies 
iſt mein goͤttlicher Jeſus? — Du 
zitterſt gleich dem elenden Suͤnder, 
dem man fein gerechtes und fuͤrch⸗ 
terliches Todesurtheil antindiget: — 
ſo haͤtte aller Aufwand dieſer Bey⸗ 
woͤrter, die Vorſtellung nicht nur 
nicht verſtaͤrkt, ſondern geſchwaͤcht. 

Wenn Caͤſar, da er den Brutus 
unter ſeinen Moͤrdern erblikt, ihm 
zuruft: Auch du Brutus, ſo ſagt 
dieſes, alles was der Diktator hier 
ſagen will, in der vollkommenſten 
Staͤrkez und wenn man dem Brutus 
ein Beywort geben wollte: Auch du 
mein vaͤter lich geliebter, mein fo 
ſehr verpflichteter Brutus, ſo wuͤr⸗ 
de die Staͤrke ber Rede nicht das ge⸗ 
ringſte gewinnen. In dergleichen 
Faͤllen muß man ſich der Beyworter 
gaͤnzlich enthalten. e 

Auch in bem entgegengeſetzten Fall, 
bey Vorſtellungen, welche nur des 
Zuſammenhangs halber da ſind, und 
die der Dichter mit Fleiß etwas aus 
den Augen wegſetzt, wuͤrde man die 
Beywoͤrter ſehr zur Unzeit anbringen. 
Die Mahler ſetzen oft in einem Hin⸗ 
tergrund, oder im ſtaͤrkſten Schat⸗ 
ten einzele Figuren oder Gruppen hin, 
die blos des Zuſammenhangs halber, 
oder eine ſonſt leere Stelle auszufuͤl⸗ 
len, da find, Dieſe konnen fie durch 
keinen lebhaften Pinſelſtrich erheben, 
weil ſie ſonſt zu ſtarke Wirkung thaͤ⸗ 
ten, und das Auge von weſentlichen 
Gegenſtaͤnden abzoͤgen. Eben dieſe 
Beſchaffenheit hat es mit einigen 
Vorſtellungen in redenden Künften, 
Was ſeiner Natur nach in der dme 
merung liegen muß, das fell nicht 
ans Licht gebracht werden. Wenn 
ein Dichter uns auf die Handlungen 

Ce eines 
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eines ſtreitenden Helden aufmerkſam 
machen will, ſo muß er ſich hüten, 
durch ein unzeitiges Beywort die 
Aufmerkſamkeit auf das Geraſſel ſei⸗ 
nes Wagens, oder das Stampfen 
feines Pferdes, zu lenken. 


Die groͤßte Vorſichtigkeit im Ges 
brauch der Beywoͤrter, hat man da 
noͤthig, wo man andre Perſonen res 
dend einfuͤhrt. Man muß auf das 
genaueſte erwaͤgen, wie viel einzele 
Begriffe nothwendig in den Vorſtel⸗ 
lungen der redenden Perſon liegen, 
und gerade nur fo viel ausdruken. 
Man muß allezeit daran denken, daß 
die Beyworter den Hauptwoͤrtern uns 
tergeoednet find. Wo dieſe ſchon ale 
les ſagen, was an dieſem Orte, nach 
dieſen Umſtaͤnden, hinreichend iſt, 
da muß jedes Beywort vermieden 
werden. 

In der Geſchichte des Geſchmaks 
aͤlterer und neuerer Zeiten findet 
man, daß ein Ueberfluß der Beywor⸗ 
ter allemal die erſte Anzeige des ſich 
verderbenden Geſchmaks geweſen iſt. 
In Griechenland, in Rom und in 
Frankreich, hat ſich dieſer Ueberfluß 
gezeiget, fo bald die goldnen Zeiten 
der Dichtkunſt und Beredſamkeit an⸗ 
fiengen, einer verdorbenen Periode 
Platz zu machen. 


Dieſemnach muß der Gebrauch der 
Beywoͤrter, auf die Falle einge⸗ 
ſchraͤnkt werden, wo die Vorſtellung 
durch die Hauptbegriffe noch nicht 
aͤſthetiſch genug ift. Und damit wir 
ihren Gebrauch deftg beſtimmter ane 
zeigen koͤnnen, müffen wir uns erin⸗ 
nern, daß der aͤſthetiſche Stoff von 
dreyerley Art iſt; daß er entweder 
die Phantaſte mit lebhaften Bildern 
anfuͤllt, oder dem Verſtand helle und 
große Begriffe darbietet, oder die 
Empfindung erregt. 

Nach dieſer dreyfachen Ab ſicht 
muͤſſen bie Beyworter gewaͤhlt mers 
den. Entweder zeichnen fie uns die 
Sachen ſinnlich vor, oder fie erhel⸗ 
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len und verſtärken unſre Begriffe, 
oder ſie reizen die Empfindungen. 
Sinnliche und mahleriſche Bey, 
woͤrter find da, wo man wirklich 
durch die Rede mahlen will, ganz 
unentbehrlich, weil ohne ſie das Ge⸗ 
maͤhlde entweder die kleinen Umſtaͤn⸗ 
de nicht ausdrukt, oder durch welta 
laͤuftigere Bezeichnung derſelben fife 
langweilig ſeyn würde. Man über 
lege, um diefe Anmerkung vollig zu 
faſſen, folgende Stelle: 
Er treibt den tragen Schwarm von 
, ſchwer beleibten Kühen, 
Mit freudigem Gebrüll, durch den bee 
atu thauten Steg; 
Sie irren langſaur um, wo Klee und 
Mutten blühen, 
Und mabn das zarte Gras mit ſcharfen 
Zungen weg. 
Lågt man die Beywoͤrter weg, fo 
ſehlt dem Gemaͤhlde das wahre Le 
ben; will man die Umſtaͤnde, die 
durch ſie bezeichnet werden, anders 
vorſtellen, fo wird man langweilig. 
Will man nicht mahlen, ſondern 
etwas ſtark, neu, kurz, oder nait 
fagen : fo koͤnnen auch dazu die Veys 
woͤrter die beſten Mittel abgeben, 
Will man rühren, durch welche Gate 
tung des keldenſchaftlichen es fe 
fo koͤnnen wohlgewaͤhlte Beywoͤrter 
ungemeine Dienſte dabey thun. 
Ueberhaupt alfo find fie zu gar ale 
len Gattungen der aͤſthetiſchen Kraft 
die befte Würze, die den Hauptvor⸗ 
ſtellungen den größten Nachdruk ges 
ben. Hingegen ift auch nichts abge⸗ 
ſchmakteres, als eine von ſchwachen, 
unbeſtimmten, oder muͤßigen Beys 
woͤrtern angefuͤllte Schreibart. Auch 
die ift zu verwerfen, da bie Beywor⸗ 
ter zwar nicht muͤßig ſind, aber Ne⸗ 
benbegriffe ausdruͤken, die den Haupt⸗ 
zwek nichts angehen, ſondern blos 
den Witz und beſondere Einfälle des 
Redners oder Dichters anzeigen 
ſollen. Y 
Wie die Dich tkunſt überhaupt finte 
licher iff, als die Beredſamkeſt, fo 
bedienet fie fid) der Beywoͤrter pup 
$ 
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ger, als diefe: Deſto mehr aber muß 
der Dichter fid) Düten, daß ihn der 
Vers nicht verleite fich derſelben ohne 
Noth zu bedienen. Dazu kann in⸗ 
ſonderheit der Hexameter leicht ver⸗ 
führen. í 
leicht anzutreffen, daß es unndthig 
if ſolche hier anzufuͤhren. 


Bezifferung. 
(Muſik.) 


ie Bezeichnung der 9fccorbe des 
Generalbaſſes, durch Ziffern oder 
durch andre Zeichen. Derfenige, 
welcher den Generalbaß ſpielt, ſchlaͤgt 
mit der linken Hand die Tone des 
Baſſes an, mit der rechten Hand 
aber die, zu den Baßtoͤnen gehoͤri⸗ 
gen, Accorde. Man it gewohnt, 
nur die Baßtoͤne durch Noten aus. 
zudrüfen, die Accorde aber durch gif 
ftm, welche über bie Baßnoten ge 
fht werden. Es giebt zwar Spie⸗ 
let, dle ſich beruͤhmen, den General- 
bah ohne Bezifferung richtig zu ſpie⸗ 
len; allein dieſes ift nur alsdenn 
möglich, wenn fie die Partitur des 
Sonftüfs vor fich haben. Da es ti» 
te ganz bekannte Sache ift, daß 
über einerley Baß mehrere, ganz 
bon einander abgehende, Harmonien 
können genommen werden: ſo iſt of⸗ 
fenbar, daß ber Generalbaßſpieler 
ohne Bezifferung nicht wiffen kann, 
welche von allen moglichen Harmo⸗ 
nien der Tonſetzer gewählt hat, und 
es geſchieht nur von ohngefaͤhr, wenn 
er die wahre trifft. Wir wollen des 
nen, die fid) beruͤhmen, einen unbe⸗ 
difenin Generalbaß richtig zu ſpie⸗ 
len, das urtheil eines der größten 
"fr zur Warnung anführen. 
Wie ſehen allenthalben, (ſagt er) 
aß zu einem guten Accompagnement 
noch ſehr viel gehoͤre, wenn auch die 
Suiftrung fo if, wie fie ſeyn foll. 
Es erhellet hieraus das Lächerliche 
ber Anfoderung, unbezifferte Baͤſſe 
zu ackompagnicen; und man fiet 
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zugleich die Unmoͤglichkeit ein, dee 
letztern dergeſtalt abzuferttgen, dag 
man nur einigermaßen zufrieden fen 
koͤnnte *).^ Es ift alfo nicht su 
zweifeln, daß die Bezifferung dis 
Generalbaſſes eine ganz nothwendle 
ge Sache ſey. 

Deßwegen I auch zu wuͤnſchen, 
daß die größten Meiſter fid) deruvis 
gen möchten, die vollkommenſte vea 
zierung ausfindig zu machen, und 
dieſelbe alsdenn durchgehends einzu⸗ 
führen. Denn noch itzt ift die Wie 
thode zu beziffern nicht nur undo, 
kommen, fondern auch wankend, n 
dem einerley Aceorde nicht immer auß 
einerley Art bezeichnet werden. 

Die gewoͤhnlichen Bezifferun 3 
werden hier nicht angeführt, weil e, 
jede in dem Artikel von dem Accor, 
den ſie bezeichnet, beſonders angota 
get worden. Alſo wird hier gur 
dasjenige angeführt, was die Bez 
ferung überhaupt betrifft. 

Die Unvollkommenheit ber&ises 
erhellet daraus, daß es auch bey 
den mit groͤßtem Fleiß bezifferten 
Baͤſſen fo febr ſchwer ift, alle Feher 
zu vermeiden. Der Begleiter mug, 
außer den vor ſich habenden Zeichen, 
noch gar zu viel beſondre Regeln in 
acht nehmen, um nicht zu kehrt. 
Denn zur guten Begleitung wird nicht 
blos erfodert, daß man zu ſeder Baß⸗ 
note den rechten Accord nehme, fone 
dern, daß er in der ſchiklichſten Hübe, 
und in der ſchiklichſten Geſtalt genonl⸗ 
men foerbe. Bis itzt if noch keine 
Bezifferung bekannt, dle diefe beyden 
Umſtände andeutet. So beg zer 
man ſich z. B. ben Septenaccord di: ech 
die Ziffer 6 anzudeuten; ob abet die 
Sexte oben, oder unten, oder ii der 
Mitte liegen ſoll, ob ſie berdoppelk 
werden ſoll, ob man die Terz dabey 
verdoppeln, oder ob man die Octab⸗ 
dazu nehmen ſoll, wird durch keine 

Cc 2 EDITI 
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Bezifferung angedeutet. Daher ent» 
ſtehet die Nothwendigkeit der erſtaun⸗ 
lichen Menge von Regeln, die auch 
bey bezifferten Baͤſſen noch in acht 
zu nehmen ſind. Eine andre Unvoll⸗ 
kommenheit iſt die Menge der Zei⸗ 
chen, die oft zu einem einzigen Accord 
erfodert werden; von denen noch da⸗ 
zu jedes durch X oder b oder & kann 
verandert werden; da es denn kaum 
moglich ift, in der noͤthigen Geſchwin⸗ 
digkeit fid) in alles zu finden. 

Es waͤre vielleicht nicht unmog⸗ 
lich, dieſen Unvollkommenheiten der 
Bezifferung abzuhelfen, wenn nur 
die beſten Meiſter ſich die Sache mit 
Ernſt angelegen ſeyn ließen. Wir 
wünſchten vornehmlich, daß ein 
Kunſtverſtaͤndiger verſuchen moͤchte, 
ob nicht die Bezifferungen dadurch 
zu erleichtern wären, daß man über 
der Baßnote, fo oft es angeht, mit 
einem Buchſtaben den Ton anzeigte, 
defen Dreyklang, oder Sexten ⸗ oder 
Septimenaccord, den eigentlichen 
zum Baß gehörigen Accord ausmacht. 
Folgendes Beyſpiel wird dieſes et» 
Lautern; 
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Der gemeine Septenaccord in der 
erſten Abtheilung koͤnnte fo angedeu⸗ 
fct werden, wie in der zweyten Ab⸗ 
theilung zu (eben ift, wo der Bud- 
ſtabe c andeutet, daß die rechte 
Hand den zu c gehoͤrigen Dreyklang 
anſchlaͤgt. Der Quartſextenaccord 
der dritten Abtheilung wurde eben⸗ 
falls durch c angezeiget; der $ Ac⸗ 
cord auf H könnte durch 7 angedeu⸗ 
tet werden, weil der Septimen⸗ 
accord von G, mit der rechten Hand 
gegriffen, den? Accord zu H qud 
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macht. So würde alfo daſſelbe Qt 
chen z anſtatt der bren verſchiedenen 
Bezlfferungen 5^ 4^ “ dienen fou. 
nen. Wir uͤberlaſſen den Meiftern 
der Kunſt, dieſer Sache nachzuden⸗ 
ken, und das Urtheil zu fällen, ob 
auf eine ſolche Art bie fo gar große 
Anzahl der Bezifferungen oder fogt 
nannten Signaturen nicht zu ver⸗ 
meiden, und dadurch die ganze Sa 
che zu erleichtern waͤre. 

Oft werden die Bezifferungen mí 
weder aus Mangel der Ueberlegung, 
oder auch wohl aus Vorbedacht, um 
den Sachen ein gelehrtes An ſehen zu 
geben, ohne Noth vermehpet, ba fit 
auf durchgehende Baßnoken gelegt 
werden, wie aus folgenden Sepe 
len erhellet: 


Es iff ganz ungereimt, dle Sqlf 
ferungen fo anzubringen, wie bie 
bey a, b und c, da die bezifferten No 
ten nur durchgehend find. Saft 
dige Tonſetzer ſchreiben dieſe Fall 
wie bey d, e unb £ ſteht, um an 
zeigen, daß die zur zweyten Note ge⸗ 
hoͤrige Harmonie, gleich auf der w 
ſten angeſchlagen werde. 

Diefe ganze Materie von der voll 
kommenſten Bezifferung verdient vol 
einem erfahrnen Tonſetzer bonn 
Grund aus unterſucht zu werde 
damit einmal eine ſo gar wichtig 
Sache zu einer groͤßern Holton 
menheit koͤnne gebracht werden. 


** * 


Eine Anweſſung zur Bezifferung W 


det ſich, unter mehrern, in Gentil 
Hywel 
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Anweitang zum Generalbaß. — Auch hans 
delt die Differtation fur les différentes 
methodes de l'accompagnement, p. 
Mr. Rameau, Par. 1742. 4. davon — 
In dem eten Shell des Sentiment d'un 
Hamoniphile ... Par. 1756. 8. find 
neue Zeichen zur Bezifferung angegeben, 
welche daſelbſt dem H. Morambert zuge⸗ 
ſcheieben werden, aber eigentlich von dem 
t Rouſſter ſich herſchrieben, der denn auch 
inf, Exemples pour le Traité des Ac- 
cords, Par. 1767. 4. Gebrauch davon 
gemacht hat. Ihre erſtere Erſcheinung 
bekänlaßte einen kleinen Streit, der im 
Mercure, Mon. October 1756 und Jar 
mat, Abril und September 1757 geführt 
wurde. — Ums J. 1765 machte ein Fran⸗ 
je, de Dran, eine neue Art von Bes 
iferung bekannt, von welcher in dem 
Efai fur la Mufique ane. et moderne, 
Pat. 1730, 4, 4 B. B. 3. €. 617 Nach⸗ 
tibt gegeben wird; und im J. 1770 gab 
eben derſelbe Compoſitions | fur les 
Signes Do, Di, Da, pour l'indica- 
tion des Accords en Muſique, heraus. 


Bild. 
(Kedende Kuͤnſte.) ~ 


Gin ſinnlſcher Gegenſtand, der in 
ber Rede entweder blos genennf, oder 
ausfuhrlich beſchrieben wird, in ſo⸗ 
fern er durch ſeine Aehnlichkeit mit 
aner andern Sache bedeutend wird. 
85 wird der Schlaf ein Bild des 
Codes, der Fruͤhling ein Bild der 
Jugend genennt, und fo ſingt Haller: 
She Wälder, wo kein Licht durch fingre 
Tannen ftrablt, 
Wo ſich in jedem Buſch die Nacht des 
x Grabes mahlt u. f f. 
Sed mir ein Bild der Ewigkeit: 
Die Bilder erweken klare und leb⸗ 
hafte Vorſtellungen, die ſehr faßlich 
find, und darin man viel auf eins 
mal, wie mit einem einzigen Blik, 
erkennt. Wenn ſie eine fuͤhlbare Aehn⸗ 
lichkeit mit abſtrakten Vorſtellungen 
üben, fo konnen fie alfo mit grof 
ftm Vörtheil an deren Stelle geſetzt 
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werden. Sie thun alsdenn in der 
Rede den Dienſt, den eine gemahlte 
Landſchaft thut, die man jemandem 
vorlegt, um ihm einen Begriff von 
der Gegend zu machen, die dadurch 
abgebildet iſt; folglich ſind ſie Ge⸗ 
maͤhlde der Gedanken. 

Die Bilder veranlaſſen ein atte 
ſchauendes Erkenntniß der abgebilde⸗ 
ten Sachen; ſie geben den abſtrakten 
Vorſtellungen einen Körper, wodurch 
ſie faßlich werden. Gedanken, die 
wegen ber Menge der dazu gehoͤri⸗ 
gen Begriffe ſchwerlich mit einem 
Blik koͤnnten uͤberſehen werden, lafe 
fen fich dadurch feſthalten. Nifo die⸗ 
nen die Bilder überhaupt, die were 
ſchiedenen Verrichtungen des Geiſtes 
zu erleichtern. Hiezu koͤmmt noch, 
daß das Vergnügen, welches alles 
mal aus Bemerkung der Aehnlichkeit 
zwiſchen dem Bild und dem Gegen⸗ 
bilde entſteht, die Eindruͤke deſto leb⸗ 
hafter und unvergeßlicher macht. 

So lang eine Sprache an allge⸗ 
meinen Ausdruͤken arm iſt, muß 
nothwendig das meiſte durch Bilder 
ausgedruͤkt werden: daher find die 
Reden der noch wenig geſitteten Vél- 
ker durchaus mit Bildern angefüllt. 
Aber auch da, wo man die Gedan⸗ 
Ken allgemein ausdruͤken koͤnnte, wera 
den die Bilder gebraucht, um die 
Vorſtellungen aͤſthetiſch zu machen: 
daher die Dichter vorzüglich, und 
nach ihnen die Redner, einen viela 
faͤltigen Gebrauch davon machen. 

Sie bekommen aber nach ihrer aufs 
ſerlichen Form und auch nach der 
Art, wie ſie angebracht werden, ver⸗ 
ſchiedene Namen. Sind fit blos be⸗ 
ſondere Faͤlle, an denen man das 
Allgemeine leichter erkennen ſoll, fo 
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werden fie Beyſpiele genennt; ſind 


ſie Dinge von einer andern Art, die 
neben das Gegenbild geſtellt werden, 
ſo bekommen ſie nach Beſchaffenheit 
der Sache den Namen der Verglei⸗ 
chung oder des Gleichniſſes, wobe 
die gewoͤhnlichen Vergleichungswor⸗ 

Ec 3 ter 


Bil 


ter wie, alswie, gleichwie, tt. d. gl. 
gebraucht werden. Setzt man ſie 
aber ganz an die Stelle der abgebil⸗ 
deten Sache, ſo daß dieſe gar nicht 
babey genennt wird; ſo bekommen 
fie insgemein den Namen der Alle, 
gorie, auch bisweilen der Fabel, der 
Parabel, oder des allegoriſchen Bil⸗ 
des. Diejenigen Bilder, die nur 
heylaͤufig, ohne die Vergleichungs⸗ 
formeln, und ſo gebraucht werden, 
daß die Hauptfache ihren eigentli⸗ 
chen Namen behaͤlt, ihre Eigen⸗ 
ſchaften oder Wirkungen aber durch 
Bilder ausgedruͤkt werden, bekom⸗ 
men den Namen der Metaphern, 
wie wenn man ſagt: Die Jugend 
verbluͤht bald. 

Die Haupteigenſchaften eines Hil- 
des ſind dieſe: Es muß von bekann⸗ 
ten Dingen hergenommen werden, 
Die man ſich leicht und mit großer 
Klarheit vorſtelt; es muß eine ge⸗ 
naue Aehnlichkeit mit dem Gegen⸗ 
bild haben; diefe Aehnlichkeit muß 
ſchnell bemerkt werden koͤnnen, ſo 
bald man das ganze Bild gefaßt hat; 
die Gattung der Dinge, woraus es 
genommen iſt, muß nichts an ſich 
haben, das dem Charakter des Ge⸗ 
genbildes entgegen ſey. Man ſieht 
ohne Mühe die Nothwendigkeit dien 
ſer Eigenſchaften der Bilder ein. 

Wegen der letzten Eigenſchaft muß 
man am ſorgfaͤltigſten ſeyn, weil 
der Mangel derſelben ſehr widrige 
Wirkung thun kann. Ernſthafte 
Vorſtellungen würden durch comi 
ſche Bilder, hohe Dinge durch nie⸗ 
drige, ganz verdorben werden. Nur 
Boy ſcherzhaftem Vortrag ift es nicht 
nur erlaubt, ſondern ſehr vortheil⸗ 
haft, dieſe Regel zu uͤberſchreiten, 
indem das Widerfprechende oder 
Widerartige zwiſchen dem Bild und 
dem Gegenbild, eine Hauptquelle des 
Scherzhaften iſt, wie an ſeinem 
Dite gezeiget wird. 

Die Quellen, woraus die Bilder 
keſchöͤpft werden, find mannigfal⸗ 
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fig: die lebloſe Natur; die Kunſt, 
werke; die Sitten der Thiere und der 
Menſchen; die Geſchichte; die Mye 
thologie; und endlich die Belebung 
lebloſer Dinge: das Mittel aber 
zur Erfindung ift eine weitlaͤuftgge 
Kenntniß dieſer Quellen, mit einem 
ſcharfen Beobachtungsgeiſt und leb. 
haften Witz verbunden. Wer in Er, 
findung der Bilder gluͤklich ſeyn will, 
der muß außer fid) mit einem per 
weilenden, alles bemerkenden und 
durchforſchenden Auge Natur und 
Sitten unaufhoͤrlich beobachten; in 
ſich ſelbſt aber jeden bis zur Klarheit 
hervorkommenden Begriff, jede auf« 
keimende Empfindung bemerken, und 
ſich den Eindruͤken derſelben eine 
Zeitlang uͤberlaſſen. Denn dadurch 
bemerkt man die Aehnlichkeit der 
Dinge. Je großer der Beobach⸗ 
tungsgeiſt des Sichtbaren und un, 
ſichtbaren iſt, deſto reicher wird 
die Einbildungskraft an Bildern und 
Gemaͤhlden, die jede Vorſtellung des 
Geiſtes und jede Regung des Her, 
gens zu ſichtbaren und fuͤhlbaren 
Gegenſtaͤnden machen. Denn bit 
ſichtbare Welt ift durchaus ein Bild 
der unſichtbaren, in welcher nichts 
liegt und nichts vorgeht, das nicht 
durch etwas materielles abgebildet 
wurde. Es ift das eigentliche Werk 
der redenden Kuͤnſte, uns die uns 
fichtbare Welt durch die ſichtbarebe⸗ 
kannter zu machen. Alſo iſt die Ci» 
findung vollkommener Bilder beh⸗ 
nahe das vornehmſte Studium des 
Dichters. 

Die unablaͤßige Beobachtung der 
Natur und der Sitten, zu welcher 
Bodmer viele nuͤtzliche Lehren an die 
Hand giebt ), ift der eine Weg zur 
Erfindung der Bilder; die Dicht 
tungskraft, die abgezogenen Begrif⸗ 
fen einen Koͤrper giebt, die ys 


*) Gritifdje Betrachtungen über die yt 
tischen Gemabloe im -rten und 3t 
Kapitel. 
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Dinge in lebendige Weſen verwan⸗ 
delt, iſt ein andrer Weg. So macht 
Horaz die Sorge, und faſt alle Lei⸗ 
denuſchaften, zu handelnden koͤrperli⸗ 
chen Weſen, die uns überall verfol⸗ 
gen ). Die Lebhaftigkeit der Ein⸗ 
bilduneskraft ift die einzige Quelle 
dleſer Bilder“ ). 

Wer einige natürliche Anlage zur 
Erfindung und Erſchaffung ſolcher 
Bilder hat, kann fie durch fleißiges 
Leſen der Dichter und Redner, dés 
nen dieſe Gabe einigermaßen eigen 
war, noch ſehr verſtaͤrken. So wie 
man bey vergnuͤgten Menſchen ver⸗ 
gnügt, und bey melancholiſchen 
ſchwermuͤthig wird, fo wird man 
auch bey witzigen witzig, wenn man 
nur irgend einen Funken Witz hat. 
Man wird daher allemal fehen, daß 
diejenigen, die viel mit wigigen Men» 
ſchen umgegangen find, über das 
Maaß ihrer naturlichen Anlage fois 
gig find. Wem der Umgang fehlt, 
ber muß ihn durch das Lefen erſetzen. 

So fürtvefflich der Nutzen der Bil 
der ift, fo find fie, wie alle Dinge, 
dem Mißbrauch unterworfen. Die 
Redner und Dichter, die durchge⸗ 
hends am meiſten bewundert werden, 
haben fie als koſtbare Würze mit bes 
hutſamer Sparſamkeit angebracht. 
Bey ſehr wichtigen Begriffen und 
Vorſtellungen, die man geradezu 
nicht mit der gehoͤrigen Stärke und 
Lebhaftigkeit ausdruken kann, wer⸗ 
den ſie nothwendig; bey Nebenſa⸗ 
chen aber ſind fie bloße Zierrathen, 
womit man ſparſam umgehen muß. 
Eie ſind wie Juwelen, die man nur 
an wenigen Stellen anbringen darf. 


) Scandit aeratas vitioſa naves 

Cura; nec turmas equitum relit 
quit, 
Ocior cervis, et agente nimbos 
Ocier Euro. 

T — Timor et minae 
Scandunt eodem quo dominus ; nequa 
Decedit aerata triremi ; et 
Polt equitem. fedet atra cura. 


*&) S. Belebung; Dichtungskraft. 
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Man findet deß wegen, daß ihr Ues 
berfluß, fo wie der Ueberfluß der Bere 
zierungen in der Baukunſt, allemal 
ein Vorbote des ſich zum Untergang 
neigenden Geſchmaks ift. 

Es wäre angenehm und nützlich, 
wenn ſich ſemand die Muͤhe geben 
wollte, aus den Ueberbleibſeln der 
griechiſchen Litteratur zu zeigen, wie 
von Homer bis auf die ſogenannten 
Pleyaden, und von dieſen bis auf 
die griechiſchen Rhetoren, von des 
nen Rom zur Zeit der Kayſer ange⸗ 
füllt war, der Gebrauch der aude 
zierenden Bilder beſtaͤndig in dem 
Maaße zugenommen, in welchem 
der maͤnnliche und gute Geſchmack 
abgenommen hat. 

Doch iſt es in gewiſſen Fallen gut, 
wenn Bilder auf Bilder gehaͤuft wer⸗ 
den. In Oden, wo eine einzige Vor⸗ 
ſtellung, die an fich ſelbſt einfach iſt, 
ſo lange wiederholt, und ſo genau 
auf alle Seiten gewendet, werden 
muß, bis unſre ganze Vorſtellungs⸗ 
kraft vollig davon eingenommen iff» 
it die Anhaͤufung der Bilder / die 
einerley Sache in verſchiedenen Ge⸗ 
falten ausdruͤken, das einzige Mita 
tel zum Zwek zu gelangen. Davon 
findet man haufige Beyſpiele beym 
Horaz: fo wie man beym Gvidius 
faſt überall Beyſpiele von Anhaͤufung 
der Bilder bey gemeinen, oder do 
nur beylaufigen Vorſtellungen findet, 
wie z. E. in der Stelle: 

Littora quot conchas, quot amota 

na rofaria flores, 
Quotve ſoporiferum -grana pas 
paver habet; 

Silva feras quot alit, quot piſeibus 

unda natatur, 
Quot tenerum pennis. aéra pule 
fat avis, + 

Tot premor adverſis ). 

Dieſe fallt etwas ins Läppiſche. 

Auch da können Bilder mit Nach⸗ 
prunt aufgehaͤuft werden WA man 

Cc 4 im 

*) Trik, V. & 
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im ſtarken Affekt, den man durch 
Worte aͤußern will, immer beſorget, 
man habe die Sachen noch nicht 
farf oder hinlänglich genug geſagt. 
In dieſem Falle befand ſich Horaz 
bey der folgenden Stelle, die man 
mit großem Unrecht mit der vorher⸗ 
gehenden aus dem Ovidius, in eine 
Claſſe ſetzen würde. 

. Sed juremus in haec: fimul imis 

faxa renârine. 

Vadis levata, ne redire fir nefas, 

Neu converfa domum pigeat dare 

lintea , quando 

Padus Matina laverir cacumina " 
In mare feu celſus procurrerit 

Apenninus, 

Novaque monftra junxerit libidine 

Mirus amor: juvet ut tigres fub- 

fidere cervis, 

Adulteretur et columba milvo: 

Credula nec ravos timeant armen- 

ta leones, 

Ametque falfa levis hircus lit- 

tora*), 

Dergleichen Anhaͤufung der Bilder 
dienet auch, wenn man nichts mehr 
über eine Sache zu ſagen hat, den 
Zuhober eine Zeitlang in derſelben 
wichtigen Vorſtellung zu unterhal⸗ 
ten. Dieſer Fall kommt am ofters 
ſten in der Ode und in der Elegie vor. 
Redner befinden fich bey pathetiſchen 
Stellen oft in demſelben. 

Auch die Form der Bilder, ihre 
Kuͤrze ober Ausführlichkeit, muß aus 
der Abſicht, die man hat, beurtheilt 
werden. Denn bisweilen thut ein 
durch wenig Zuͤge gezeichnetes Bild 
alle Wirkung, die man verlangt, 
da es andremale muß ausgezeichnet 
werden. Wenn Hermione, beym 
Euripides, zu der Andromache, die 
um ihr Leben zu erretten, an den Al⸗ 
fat der Thetis geflohen war, ſagt: 
Und wenn dich gleich geſchmolzen 
Bley umgaͤbe, fo will ich dich doch 
von dieſer Stelle wegbringen ): 

*) Epod, Od. 16 

?*) Eurip. Androm, vf. 265, 
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fo ift dieſes Bild, ob es gleich nur 
angedeutet wird, von der huchften 
Kraft. Hermione hatte fid) vorge⸗ 
nommen, die Andromache aus dem 
geheiligten Ort ihrer Zuflucht, wo es 
nicht erlaubt war Hand anzulegen, 
durch ein ander Mittel herauszu- 
loken. Sie wollte den Sohn dieſer 
ungluͤklichen Königin dahin bringen, 
und ihn vor den Augen der Mutter 
zu ermorden brohn, wofern fie den 
Altar der Shetis nicht verlaſſen würde, 
Dieſes Mittel fab fie für fo unfebls 
bar att, bafi c8 feine Wirkung thun 
muͤßte, wenn auch geſchmolzen Bley 
um den Altar floffe. Ueberlegung 
und Geſchmak müuͤſſen dem Dichter 
das Maaß der Ausfuͤhrlichkelt an bit 
Hand geben. Ueberhaupt feheinet 
es, daß bie Bilder, welche auf Vers 
ſtaͤrkung oder Verſchwaͤchung einer 
Empfindung abzielen, allemal eher 
ganz kurz ſeyn koͤnnen, als die, wo⸗ 
durch man die Vorſtellungskraft zu 
lenken ſucht. Dieſe Materie von 
dem Gebrauch der Bilder, ihren per 
ſchiedenen Wirkungen und den da⸗ 
her entſtehenden Formen unb Gate 
tungen derſelben, verdient Überhaupt 
von den Kunſtrichtern in ein voͤlllges 
Licht geſetzt zu werden. Was hier 
der allgemeinen Betrachtung ber Bil 
der fehlt, iſt einigermaßen in den 
Artikeln über die beſondern Arten 
derſelben erſetzt worden Ma 
+ dec 

Zur Vollendung diefes Artikels Fonnen 
die, darüber in der allgemeinen Bibllo⸗ 
thek (B. 22. S. 30) und in der neuen 
Bibl. der fij. Wiſsenſch. (B. 15. S. 38 
u. f.) gemachten Bemerkungen cine Wels 
ſung geben. — „Ueber Bild, Dichtung 
und Fabel,“ findet ſich in der dritten 
Sammlung der zerſtreuten Blätter von 
J. G. Herder, Gotha 1787. 8. S. 87. ein 
lehrreicher Aufſatz. 

bereich flag Bld. 


*) ©. Allegorſe; Beyſpiel; Gleichniß; 
Metapher. : 
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ur Bild, 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort ſcheinet in feiner ute 
ſpruͤnglichen Bedeutung einen koͤrper⸗ 
lichen Gegenſtand zu bezeichnen, der 
durch Kunſt eine ordentliche Form 
und Geſtalt bekommen hat; denn eis 
ner unfoͤrmlichen Maffe eine ordent- 
liche Geſtalt geben, heißt eigentlich 
bilden. Man kann demnach alles, 
was durch die Kunſt eine ſolche Ge⸗ 
ftalt bekommen hat, es ſey aus 
Stein gehauen, oder aus Holz ge⸗ 
ſchnitzt, oder aus einer weichen Ma⸗ 
fttit geformt, oder aus einer ſchmel⸗ 
zenden gegoſſen, ein Bild nennen; 
doch ſcheinet es, daß man vorzuͤg⸗ 
lich den Bildern von menſchlicher 
und thieriſcher Geſtalt diefen Namen 
zueigne. 

/ Hiernaͤchſt wird dieſer Namen auch 
überhaupt den Gemaͤhlden gegeben, 
indem man große Sammlungen von 
Gemaͤhlden Bildergallerien nennt. 
Aus demſelben Grund werden auch 
die Kupferſtiche bisweilen Bilder ge⸗ 
nennt. Aber auch bey Gemaͤhlden 
und Kupferſtichen ſcheinet die menſch⸗ 
liche Geſtalt einen beſondern Anſpruch 
auf den Namen des Bildes zu ma⸗ 
chen. Bisweilen druͤkt man das, 
was man gemeiniglich mit dem frati 
Wichen Wort Portrait nennt, ber 
ſonders auch durch das Wort Bild, 
ie gemeiner aber durch Bildniß 
gus. 


Bildende Kuͤnſte. 


Nit dieſem allgemeinen Namen bes 
zeichnet man alle Rünfte, welche ſicht⸗ 
bare Gegenſtaͤnde nicht blos durch 
Zeichnung und Farben, ſondern in 
wahrer körperlichen Geſtalt nachah⸗ 
men. Dieſe find die Bildhanerkunſt, 
die Steinſchneiderkunſt, bie Stem⸗ 
pelſchneiderkunſt, die Stukkatur⸗ 
kunſt, von deren ſeder an ihrem Orte 
beſouders gehandelt wird. Sie find 
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alſo fo nahe mit einander verwandt, 
daß fit, fo viel wir aus der Ge⸗ 
ſchichte wiſſen, zugleich aufgekommen, 
zur Vollkommenheit geſtiegen, und 
auch wieder gefallen ſind, wie aus 
den hiſtoriſchen Nachrichten, die wir 
in den Artikeln Bildbauerkunft, ges 
ſchnittene Steine, Schaumuͤnzen, 
angefuͤhrt haben, zu ſehen ift. 


Bilderblinde. 
(Baukunſt.) 


RI: in einer Mauer eine blinde, das 
ift, nicht ganz durchgebrochene, Bers 
tiefung, zu dem Endzwek gemacht, 
daß Statuen oder andre Bilder dar⸗ 
in ſtehen konnen. Man nennt fie 
durchgehends mehr mit dem frais- 
ſiſchen Namen Wiſche (Niche). Sie 
werden an den Außenſeiten der te 
baͤude, oder auch inwendig an den 
Waͤnden angebracht, die man mit 
Statuen verzieren will, damit diefe 
beſſer, als wenn fie frey ſtuͤnden, 
vor Schaden geſichert feyen. Ihre 
Tiefe und Höhe ift alfo allemal nach 
dem Werk abzumeſſen, das man hin⸗ 
einſetzen will. Man bringt ſie ge⸗ 
genwaͤrtig nicht mehr ſo haͤufig an, 
als ehedem, da man die Gebäude 
mehr, als gegenwärtig geſchieht, 
mit Bildern der Heiligen verziert 
bat. Sie ſchiken ſich auch nur da, 
wo das Maffive einer Mauer durch 
etwas Mannigfaltigkeit zu unterbre⸗ 
chen iſt, und beſonders zwiſchen 
Wandpfeiler, wie an den vier Ein⸗ 
gaͤngen des Berliniſchen Opern⸗ 
hauſes. 
4 * 

(0) Wo Bilderhlinden E Niches) et» 
gentlich hingehoͤren, und von ben Ver⸗ 
haͤltniſſen, welche ihnen zukommen, wird, 
unter mehrern, in dem Cours d' Archi- 
teure ,. , der HH. J. F. Blondel und 
Patte (f. den Art. Baukunſt) Bd. 1, 
©. 310. Bd. z. S. 183 U. f. gehandelt. — 
Beſonbre Elevations de Niches fat ber 

Cc 5 längere 
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juͤngere Boucher, fol. 6 Bl. herausge⸗ 
geben. — llebrigens will ich noch bemer⸗ 
ken, daß die Franzoſen ihre Niche, aus 
dem itaffenifien nicchio (Meermuſchel), 
als mit deren Abbildung der Hintertheil 
der Nichen gewohnlich verziert wird, pers 
genommen haben. — 


Bilderſtuhl. 


(Baukuuff.) 


Vierekigte Steine an den brey Cpi» 
Ben eines Giebels, auf welche Sta, 
tuen geſetzt werden. Es war nach 
der Bauart der Alten gewohnlich, 
auf die brey Eten der Giebel Efa. 
tuen zu ſetzen, uud diefe mußten 
nothwendig, um ganz geſehen zu 
werden, nicht unmittelbar auf das 
Hauptgeſims, fondern auf einen er, 
höhten Grunbſtein geſetzt werden. 
Sie werden insgemein ganz glatt, 
ohne Fußgeſims und Dekel, in der 
Dife der Säulen ober Pilaſter, tiber 
welchen fie ſtehen, gemacht; die Hos 
he aber muß nach dem Giebel abge⸗ 
meſſen werden. Vitruvius giebt 
ihnen die ganze Höhe des Giebelfel⸗ 
des; Scamozzi macht fie der gan- 
zen Ausladung des Hauptgeſimſes 
gleich. In dieſem Fall wuͤrde man 
in einer Weite von dem Gebaͤude, 
die feiner ganzen Hohe gleich ift, das 
ganze Bild ſehen koͤnnen. 

Was hier geſagt worden, geht 
blos auf die Bilderftühle auf den 
Giebeln der Gebäude, die Vitruvius 
Acroteria nennt. Man macht aber 
auch ſolche Bilderſtuͤhle fuͤr Statuen, 
die auf freyem Boden, oder in Bile 
derblinden ſtehen, denen man auch 
die Namen Baſamente, Poſtamente, 
giebt. Man macht fie würflicht oder 
cylindriſch, blos glatt oder mit Fuß⸗ 
geſimſen und Dekeln, und hat fie kei⸗ 
ner Regel unterworfen. 


Bildhauerkunſt. 


Wiewol der Name diefer Kunſt an- 
gujeigen ſcheinet, daß fie nur Bilder 
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aus harten Materien aushauet, fs 
gehoͤrt auch das Formen der Bilder 
in weiche Materien, und das Gießen 
derſelben in Metalle, dazu. Nicht 
nur ſteinerne und hoͤlzerne Bilder, 
ſondern auch aus Thon, Gyps und 
Metall geformte, oder gegoſſene, ſind 
Werke dieſer Kunſt. Sie beſchaͤfftſ, 
get fich zwar mit Verfertigung aller, 
ley Arten von Bildern, hauptſaͤchlich 
aber mit ſolchen, die Menſchen oder 
Thiere in ihrer ganzen körperlichen 
Geſtalt vorſtellen. 

Wenn dieſe Kunſt würdig ſeyn fell, 
eine Geſpielin der Beredſamkeit und 
der Dichtkunſt zu ſeyn, fo muß fie 
nicht blos bey der Beluſtigung des 
Auges ſtehen bleiben, und ihre Werke 
muͤſſen nicht blos zur Pracht, oder 
zur Verzierung der Gebáube und der 
Gärten dienen, ſondern ftarfe bau 
rende und vortheilhafte Eindruͤke auf 
die Gemuͤther der Menſchen machen. 
Dieſes kann fie auch fo gut, als it» 
gend eine der andern fchonen fünfte 
thun, ob fie gleich in den Mitteln 
weit eingeſchraͤnkter ift, als die mei⸗ 
ſten andern. 

Der wichtigſte aller ſichtbaren Ge 
genſtaͤnde iſt der Menſch. Nicht we⸗ 
gen der Zierlichkeit feiner Form, wenn 
diefe gleich das ſchönſte aller ſichtba⸗ 
ren Dinge Wäre; ſondern deßwegen, 
weil dieſe Form ein Bild der Seele 
iſt; weil ſie Gedanken und Empfin⸗ 
dungen, Charakter und Neigungen 
in koͤrperlicher Geſtalt darſtellt. Der 
Leib des Menſchen ift nichts anders, 
als ſeine ſichtbar gemachte Seele. 
Alſo bildet dieſe Kunſt Seelen, mit 
allem, was ſie intereſſantes haben, 
in Marmor unb Erzt. Die Seele 
ſelbſt aber ſcheint ein Bild des hoͤch⸗ 
Ken Weſens, des erhabenſten, voll 
kommenſten und beſten Gegenſtandes 
zu ſeyn. Dieſe Kunſt kann demnach 
das Hoͤchſte, was der Menſch zu 
denken und zu empfinden im Stand 
ift, dem Geſichte darſtellen. Man 
ſagt von dem Jupiter des dau) 
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«8 habe ihn niemand anfehen koͤnnen, 
ohne von der Majeftät des gottlichen 
Weſens geruͤhrt zu werden. Wer al⸗ 
ſo die Kunſt beſitzt, wie Phidias ſie 
beſeſſen hat, der kann alles, was 
groß und edel iſt, abbilden, und da⸗ 
durch in jedem fuͤhlbaren Herzen Ruͤh⸗ 
rungen von der hoͤchſten Wichtigkeit 
erweken. 

Daß die Bildhauerkunſt nicht zu 
dieſer Abſicht iſt erfunden worden, 
daß fie felten zu einem hoͤhern Zwek, 
als zur Ergetzung des Auges, oder 
zur Pracht angewendet wird, kann 
ihre höhere Beſtimmung nicht auf: 
heben, noch vereiteln. Da über⸗ 
haupt die Abſicht dieſes Werks nicht 
if, bie ſchoͤnen Kuͤnſte in der Geſtalt 
zu zeigen, die fie wirklich haben, fons 
bern diejenigen merkbar zu machen, die 
fie haben tonnen, fo ſehen wir hier 
mehr auf das Moͤgliche, als auf das 
Wirkliche. Warum ſollten wir an⸗ 
ſtehen, einer Sache dasjenige zuzu⸗ 
eignen, was wirklich in ihrer Natur 
liegt? Warum ſollten wir bey einem 
geringen Gebrauch ſtehen bleiben, fo 
lange ein wichtigerer möglich ift? 
Dieſer hoͤhere Gebrauch iſt hier um 
fo viel mehr zu ſuchen, ba die Vild- 
hauerkunſt großere Anſtalten und 
mehr Aufwand, als andre Kuͤnſte ere 
fodert. Ihre Werke ſind koſtbar und 
hoͤchſt muͤhſam: alfo muß auch der 
Zwek derfelben groß ſeyn. 

Sie ſoll alſo nicht eine fluͤchtige 
Ueberraſchung der Einbildungkraft, 
nicht eine bloße Ergetzlichkeit des Au⸗ 
ges, nicht die Bewunderung der Ge⸗ 
ſchiklichkeit und des Reichthums, fon- 
dern etwas groͤßeres zum Endzwek 
haben. Sie ſucht tiefe Eindrüfe des 
Guten, des Erhabenen und des Groß 
ſen zu machen, die nach der Be⸗ 
trachtung des Bildes auf immer in 
der Seele uͤbrig bleiben. Erft zieht 
fit das Aug durch die harmoniſche 
Schönheit der Formen auf ſich; dann 
reizet ſie daſſelbe durch den Ausdruk 
zu ernſthafterer Betrachtung. Es 
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ſteht nun Gedanken, Empfindungen, 
Größe des Geiſtes, und Kräfte, bars 
aus jede Tugend entſteht, angedeutet, 
dringt durch das Aruferliche in das 
Innere, und ſtellt ſich ein denkendes 
und empfindendes Weſen vor, das 
den Marmor belebt. Dann beſtre⸗ 
ben ſich Geiſt und Herz, die Vollkom⸗ 
menheit, deren Begriff durch das 
Bild erwekt worden ift, ganz zu fafa 
ſen, ihre eigene Gedanken und Em⸗ 
pfindungen darnach zu timmen: die 
ganze Seele ſtrebt nun nach einem 
höhern Grade der Vollkommenheit. 
Dieſes iſt ohne Zweifel eine Wirkung, 
die von vollkommenen Werken der 
Bildhauerkunſt zu erwarten ift ). 
Alſo weiß ein Phidias Seelen erhö⸗ 
hende Kraͤfte in den Marmor zu le⸗ 
gen; iſt vermoͤgend, jede Vollkom⸗ 
menheit des Geiſtes, jede Tugend und 
jede Empfindung des Herzens, den 
Sinnen fuͤhlbar zu machen. Was 
kann aber zur Beſtrebung nach in⸗ 
nerlicher Vollkommenheit nützlicher 
ſeyn, als wenn wir dieſelbe fuͤhlen? 
Unter allen ſichtbaren Dingen iſt der 
Menſch ohne allen Zweifel der wich⸗ 
tigſte Gegenſtand des Auges; in ihm 
aber fénnen alle menſchliche Tugen⸗ 
den ſichtbar werden — vielleicht 
auch üͤbermenſchliche; wenn nur die 
Muſe dem Kuͤnſtler ein höheres Ideal 
in ſeine Phantaſie gelegt hat. Was 
alſo der Moraliſt mit ungemeiner 
Muͤhe dem Verſtand vorſtellt, große 
Muſter jeder Vollkommenheit, das 
giebt der bildende Kuͤnſtler, wenn 
ihm nur die Geheimniſſe ſeiner Kunſt 
geoffenbaret ſind, dem Auge zu ſe⸗ 
hen. Dieſes aber iſt das Hoͤchſte der 
Kunſt. 

Auch in ihren geringern Werken, 
ſelbſt da, wo ſie blos zur Verzierung 
der Städte, der Gärten, der Gebaͤu⸗ 
de und der Wohnungen arbeitet, ift 
ſie noch eine nuͤtzliche Kunſt, wenn fie 
nur von dem guten edu griei: 
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tet wird. Das Schöne, ſelbſt in 
lebloſen Formen, das Schikliche, 
ſelbſt in gleichguͤltigen Dingen, das 
Ordentliche, das Angenehme und 
andre Eigenſchaften dieſer Art, bae 
ben allemal einen vortheilhaften Cin 
fluß auf die Gemüther ). Verzo⸗ 
gene Geſtalten aber, von denen das 
Auge nichts begreift; Formen, die 
die Natur verkennt; elende Nachah- 
mungen natuͤrlicher Dinge; Vermi⸗ 
ſchung widerſtreitender Naturen, 
ſind Mißgeburten der Kunſt, und 
Gegenſtaͤnde, an die fid) das Auge 
nicht ohne ſchaͤdliche Wirkung auf 
die Denkungsart, gewöhnet. 

Die Bildhauerkunſt kann alſo ih⸗ 
ren Rang unter andern ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ften mit völligem Recht behaupten. 
Mittelmaͤßig ſcheinet fie von über, 
aus geringem Nutzen zu ſeyn; aber 
in ihrer Vollkommenheit darf fie kei⸗ 
ner andern nachſtehen. Wirkt ſie 
gleich nicht auf ſo mancherley Art 
auf die Gemuͤther, als die Dichtkunſt, 
fo ift ihre Wirkung deſto nachdruͤk⸗ 
licher. 

Von dem Urſprung dieſer Kunſt 
weiß man nichts zuverlaͤßiges. Aus 
der H. Schrift iſt bekannt, daß ſchon 
zu den Zeiten der Patriarchen Bilder 

der Gétter in Meſopotamien vorhan⸗ 
den geweſen. Dergleichen moͤgen bey 
mehrern Voͤlkern ſelbiger Zeit im Ge⸗ 
brauch geweſen ſeyn. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die Verehrung 
der Götter fid)tóare Bilder derſelben 
veraulaſſet, und daß durch dieſe die 
Bildhauerkunſt nach und nach aufge⸗ 
kommen fe: wiewol auch der Eins 
fall, durch Hieroglyphen etwas aus⸗ 
zudrüfen, die Gelegenheit dazu mag 
gegeben haben. Bey verſchiedenen 
Voͤlkern mag fie durch verſchiedene 
Veranlaſſungen entſtanden fon. 

Aus dem Namen, womit die Grie⸗ 
chen die Statuen bezeichneten, (ay 
pe) könnte man vermuthen, daß 
die Bildhauerey urſpruͤnglich blos in 

JS. Harik 
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ſtehen geblieben feyn. 
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Verzierungen befanden habe. Ge 
ſchnizte Werke wurden deßwegen Siers 
ratben genennk, und dieſer Name 
blieb auch den Statuen. Vermuth⸗ 
lich wurden Altaͤre und Hayne zuerſt 
mit wirklich natuͤrlichen Blumen- 
kraͤnzen ausgezieret. Als hernach 
anſtatt der Hayne Tempel, und atr 
ſtalt der aus abgeſtochenen Raſen 
aufgeführten Altaͤre, ſteinerne gebaut 
worden, hat man auch die Zierrathen 
derſelben von Holz und Steln ger 
ſchnizt, oder ausgehauen. Die àla 
teften. Statuen ſcheinen bloße Ter 
men geweſen zu ſeyn, und allem An⸗ 
ſehen nach haben dieſe die. Gelegen⸗ 
heit zur Verfertigung ganzer Figuren 
gegeben. S. Termen. 

Unter den alten, aus der Gefchich? 
te bekannten Völkern, haben die Yes 
gyptier, die Phoͤnkcier, die Griechen, 
ſowol in Kleinaſten, als in demei 
gentlichen Griechenland, und die He⸗ 
teurie, dieſe Kunſt vorzüglich aus⸗ 
geuͤbet; aber die Griechen, und naͤchſt 
diefen die Hetrurier, haben fie zur 
hoͤchſten Vollkommenheit gebracht. 
Winkelmanns Geſchichte der Kunſt, 
die in jedes Liebhabers Händen iff, 
enthaͤlt die richtigſten Nachrichten 
und Bemerkungen uber den Urſprung, 
den Flor und den Verfall derſelben. 

Es ſcheinet, daß die Aegyptier blos 
einen religisſen Gebrauch davon ge⸗ 
macht haben, dabey aber bey derbies 
roglyphiſchen Bedeutung der Bilder 
Wenigſtens 
iſt kein aͤgyptiſches Bild bekannt, das 
außer ſeiner hieroglyphiſchen Bedeu⸗ 
tung etwas vorzuͤgliches hätte. Die 
Phénicie haben fit allem. Anſehen 
nach auch zur Auszierung ihrer Ge⸗ 
baͤude, und zur Verſchoͤnerung der 
Geraͤthſchaften gebraucht, und zu⸗ 
gleich zum Vortheil der Handlung 
angewendet. Eigentliche Werke der 
Bildhauerkunſt von dieſem Volke has 
ben ſich nicht erhalten. Einen wei⸗ 
tern Umfang ſcheinet die Kunſt bey 
den Hetrurieen gehabt zu pad 

I 


Bil 


Sie hatten nicht nur vielerley Bil⸗ 


der der Gottheiten, von hieroglyphi⸗ 
ſcher Bedeutung, und mancherley 
Bllder, wodurch ihre religioſe Der 
griffe finnlich vorgeſtellt wurden; 
auch politiſche und ſittliche Gegen⸗ 
fände befchäfftigten die bildenden 
Kuͤnſte. Eine Menge hiſtoriſcher 
Bilder aus der aͤlteſten Gefchichte ih⸗ 
ker Stammvaͤter, und unzählige 
Vorſtellungen, die fid) auf das Gitt- 
liche in ihrem Charakter und in ih⸗ 
ker Lebensart beziehen, ſind noch itzt 
vorhanden. Die bildenden Kuͤnſte 
feinen überhaupt bey dieſem Volke 
von einem fo ausgebreiteten Gebrauch 
geweſen zu ſeyn, daß ſelbſt die ge⸗ 
meineſten Geraͤthe, die gewohnlich⸗ 
ftn zum täglichen Gebrauch dienen⸗ 
den Gefäße, ein Gepräge davon bats 
ten. Was man von Werken der me 
chaniſchen fünfte in die Haͤnde ber 
kam, hatte etwas bildliches an fid), 
das gewiſſe religioͤſe, oder politiſche, 
oder ſittliche Begriffe erwekte. Auf 
dieſe Weiſe konnten die bildenden 
Künſte einen unaufhoͤrlichen Einfluß 
auf die Gemuͤther haben. Allein 
auch dieſes geiſtreiche Volk ſcheinet 
die wichtigſte Art der Kraft in den 
Werken der bildenden Kuͤnſte, wenig 
gekennt zu haben. Ihre Vorſtellun⸗ 
gen hatten wenig mehr als hierogly⸗ 
phiſche Bedeutung. Nur den Grie⸗ 
chen war es worbehalten, das Hoͤch⸗ 
ste in der Kunſt zu erreichen. Sie 
gllein ſcheinen empfunden zu haben, 
daß nicht nur menſchliche, ſondern 
fo gar göttliche Eigenſchaften dem 
Auge konnten empfindbar gemacht 
werden. Alſo erhob fid) die Bild⸗ 
hauerey unter den Händen der grie⸗ 
chiſchen Kuͤnſtler nach und nach zu 
dem bách (ten Gipfel der Vollkommen ⸗ 
heit, bis fich Phidias getraufe, die 
Hoheit Gottes in erhoͤhter menfchliv 
cher Bildung auszudrüken! Wie weit 
es den griechiſchen Kuͤnſtlern gelun⸗ 
gen, nicht nur erhabene menſchliche 
Seelen, ſondern fo gar pobre Kraͤfte 
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ſichtbar zu machen, koͤnnen wir aus 
verſchiebenen uͤbrig gebliebenen Wer⸗ 
ken der griechiſchen Kunſt abnehmen. 
Der Gebrauch, den die Griechen von 
den bildenden Kinften machten, iſt 
ber hoͤchſte, den man davon machen 
kann. Denn von allem, was in 
ihrer Goͤtterlehre, in ihrer Geſchichte 
und uͤberhaupt in dem menſchlichen 
Charakter groß ift, ſuchten fie in ih- 
ren Mitbuͤrgern eine Empfindung zu 
erweken, indem ſie in den Statuen 
der Götter, der Helden und der tu» 
gendhaften Männer nicht ſowol ihre 
korperliche Geſtalt, als die Große 
des Geiſtes abbildeten. Dieſes war 
die hoͤchſte, wiewol nicht die einzige 
Beſtimmung der Kunſt. Gegenſtaͤn⸗ 
den, in denen ihrer Natur nach keine 
moraliſche Kraͤfte liegen, konnte die 
bildende Kunſt auch keine geben; 
aber ſie gab ihnen, was ſie geben 
konnte, Schoͤnheit und Schiklichkeit 
der Formen. 

Die Noͤmer haften diefe Kunſt atte 
faͤnglich ohne Zweifel von ihren Nach⸗ 
barn, den Hetruriern, bekommen, 
und, wie es ſcheinet, einen mäßigen 
Gebrauch davon gemacht, indem fic 
na zur ſymboliſchen Vorſtellung 
ihrer Gottheiten, und andre, um das 
Andenken ihrer Voreltern und einiger 
ihrer verdienten Maͤnner zu erhalten, 
aufſtellten. Lange hernach aber, da 
fie eft in den griechiſchen Colonie, 
hernach in Griechenland ſelbſt, ihre 
Eroberungen ausgebreitet, lernten 
ſie die Werke der Griechen kennen. 
Es ſcheinet aber, daß ſie dieſelben 
blos als einen Gegenftand der Pracht, 
oder hoͤchſteus als Monumente der 
Kunſt und des Geſchmaks und auf 
die Weiſe geltebet haben, wie etwa 
gegenwaͤrtig die fogenannten Lieb⸗ 
baber alle Werke der zeichnenden 
Kuͤnſte lieben. Der urſpruͤngliche 
Gebrauch der Bilder wurde aus dem 
Geſichte verloren, und man fab fie 
groͤßtentheils als Zierrathen an, os 
durch man den öffentlichen Plaͤtzen, 
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den Gebäuden, den Saͤlen und Gal- 
lerien ein Anſehen geben konnte. So 
wie die Ueppigkeit in Rom uͤberhand 
nahm, flieg auch zugleich diefe Liebe 
haberey an den Werken der grlechi⸗ 
ſchen Kunſt, die zuletzt bis zur Rafe- 
fey ausartete. Man weiß, daß der 
gute Cicero ſelbſt nicht ganz frey ba» 
von war. 

Man hat alſo in dieſem Zweig der 
Kunſt die Roͤmer mehr wie bloße Lieb⸗ 
haber, als wie Kuͤnſtler anzuſehen. 
Sie pluͤnderten ganz Griechenland 
aus, um durch die geraubten Werke 
der Kunſt ihre Kabineiter zu berei 
chern *); fo wie itzt mancher Statura: 
llenſammler aus Oſten und Weſten 
Schmetterlinge und Muſcheln ein⸗ 
ſammlet, nicht um die Natur kennen 
zu lernen, ſondern ein reiches Cabi⸗ 
net zu haben. Schon daraus allein 
könnte man vermuthen, daß Rom 
keine Bildhauer von der erſten Große 
wird gezogen haben; denn dieſes iſt 
nut da möglich, wo die Kuͤnſte zu 
ihrer hoͤchſten Beſtimmung angewen⸗ 
det werden. Jedermann kennt die 
ſchoͤnen Verſe, durch welche Vitgil 
die Romer wegen Mangels diefer 
Kunſt troͤſtet: 

Excudent alii fpirantia mollius 
acra: 
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Tu regere imperio populos Ro: 

3 mane memento ) 

Man kann hieraus den nicht unwich⸗ 
tigen Schluß ziehen, daß die hoͤchſte 
Liebhaberey, und die reichſten Kunſt⸗ 
ſammlungen eben keinen großen Ein⸗ 
fluß auf die Erhoͤhung der Kunſt ha⸗ 
ben. An keinem Orte der Welt find 
jemal mehr ſchoͤne Werke der bilden- 


*) Marcellus — — ornamenta urbis, 
figna tabulasque, quibus abundabant 
Syracufae, Romam devexit. Holtium 
quidem illa fpolia et parta jure belli. 
Caeterum inde primum initium mitandi 
graecarun artium opera licentiaque binc 
Hera profanaque omnia unge fpoliaudi 
fatum eft. Liv, L. XXV. 4% 
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ben Kuͤnſte zuſammen geweſen, als in 
Nom, das zu den Zeiten des Augu⸗ 
fius vermuthlich mehr Bilder aus 
Erzt und Marmor, als lebendige 
Menſchen gehabt hat; und nirgend 
iff. die kiehhaberey ſtaͤrker geweſen; 
dennoch hat Rom wenig gute Kuͤnſt⸗ 
ler hervorgebracht. Selbſt unter der 
Regierung des Auguſtus waren die 
meiſten Bildhauer in Rom Griechen. 
Dieſe ſcheinen mehr die Werke ihrer 
ehemaligen großen Meiſter nachgeah⸗ 
met, als ſelbſt große Werke erfunden 
zu haben. Indeſſen erhielt fid) bit 
Kunſt unter ben Kayfern, in dem 
Grab der Vollkommenheit, den fit 
unter Auguſtus gehabt hatte, noch 
eine ziemliche Zeit hindurch. Wins 
kelmann fegt ihren Verfall in die Rt 
gierung des Severus, und ihren Un, 
tergang noch vor Conſtantinus dem 
Großen. 

Nachher war die Verehrung der 
Bilder in der chriſtlichen Kirche eine 
Gelegenheit, wenigſtens das Meha 
niſche der Bildhauerkunſt von dem 
gaͤnzlichen Untergange zu retten. Es 
wurden durch alle Zeiten der Bar⸗ 
barey, die auf die Zerſtͤhrung des 
abendlaͤndſchen Reichs folgten, noch 
immer Bilder gehauen; und etwas, 
das dem Schatten der Kunft ähnlich 
ift, erhielt fic. Kaifer Cheodoſius 
der Große hat eine Ehrenſaͤule, nach 
Art ber trajanifchen, ſetzen laffen, auf 
welcher Bildhauerarbeft ſeyn fol, in 
der man den guten Geſchmak nicht 
gaͤnzlich vermißt: die Academie der 
Mahler in Paris ſoll eine Zeichnung 
davon haben *). 

Es ſind alſo in Griechenland und 
vielleicht in Rom, alle Jahrhunderte 
durch, die von dem Untergang Roms, 
bis auf die Wiederherſtellung der 


Wiſſenſchaften, verfloſſen find, Bild ⸗ 


Dauer geweſen: aber ihre Werke vers 
dienten nicht auf uns zu kommen; 
à oder 


) Hifloite des arts qui ont rapport au 
dellein par Mr. Monitt; 


Bi! 


ober wenn fie fich erhalten haben, fo 
berdienen fie wenigſtens unſre Auf, 


merkfamfeit nicht. Es fehlet uns 


an einer gruͤndlichen Geſchichte von 
der Wiederherſtellung dieſer Kunſt, 
fo welt fie wieder hergeſtellt if. Sie 
hat in Italien angefangen, ſich wieder 
aus dem Staub empor zu heben, Die 
Gelegenheit dazu ſcheinen die reichen 
Handlungsſtädte dieſes Landes, bez 
ſonders Piſa, gegeben zu haben. Der 
erworbene Reichthum machte ihnen 
Luft zu bauen; man ließ Baumeiſter 
und Bildhauer aus Griechenland 
kommen, und man brachte aud) au: 
files Schnitzwerk, aus den Truͤm⸗ 
mern der ehemaligen griechiſchen Ge⸗ 
füube, nach Italien. Man erwahnt 
namentlich eines gewiſſen Nicolaus 
aus Piſa, vom ızten Jahrhundert, 
der von den Griechen die Bildhauer⸗ 
kunſt gelernt, und ſeinen Geſchmak 
nach dem, was er von dem Antiken 
gefeben hat, foll gebildet haben Um 
diefelbe Zeit foll auch in Rom, in 
Bologna und in Florenz, die Kunſt 
gufs neue aufgekeimt haben. Auch 
wird ein Andreas von Piſa um die. 
felbe Zeit als ein guter Bildhauer ge 
nennt. Um das Jahr 12 6 verfer⸗ 
tigte ein gewiſſer Merchione das 


Grabmal Pabſt Honorius III. in ei⸗ 


fer zu Santa Maria Maggiore gehd- 
rigen Capelle, welches ſchon Spuren 
des wiederkommenden guten Ge⸗ 
ſchmaks zeigen ſoll. Zu Anzang des 
I$ten Jahrhunderts finden wir ſchon 
einen Mann, defen Arbeit ſelbſt Mis 
chel Angelo ſoll bewundert haben; 
namlich Lorenzi Gbiberti, der aus 
einem Goldarbeiter ein Bildhauer und 
Stempelſchneider geworden. Von 
ihm find die aus Erz gegoſſenen 
Thuͤren der Kirche des hell. Johannis 
des Taͤufers in Florenz, die Michel 
Angelo für wuͤrdig erklaͤrt hat, an 
dem Eingange des Paradieſes zu ſte⸗ 
hen. Um dieſelbe Zeit lebten auch 
in Florenz noch andre geſchikte Bilde 
bauer, Dongt over il Donatello, 
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Bruneleſchi unb Andr. Verochio. 
Von dieſem ift das gegoſſene Bild zu 
Pferde, des Bartolomeo Gleone von 
Bergamo, das in Venedig auf dem 
Platz des heil. Johannis und des heil. 
Paulus ſteht. Bald nach dieſem kam 
Michel Angelo, den man mit Recht 
unter die größten Bildhauer der 
neuern Zeit ſetzet. Durch ihn ward 
alfo diefe Kunſt einigermaßen in Ita⸗ 
lien wieder hergeſtellt, und von da 
breitete fie fidy auch hernach in andre 
Laͤnder, dieſſelts der Alpen, aus. 
Allein den Glanz und die Größe, 
die ſie vormals in Griechenland ge⸗ 
habt hat, konnte ſie aus mehrern Ur⸗ 
fachen, unter den Haͤnden der Neuern 
nicht wieder bekommen. Athen hat 
wahrſcheinlicher Weiſe fo viel Bilde 
bauer gehabt, als gegenwärtig in 
ganz Europa ſind. Was iſt aber na⸗ 
türlicher, als daß unter hundert Mene 
ſchen, die ſich auf eine Kunſt legen, 
eher ein großer Kopf ſich findet, als 
unter zehen? Und daß, bey einerley 
Genie, die Nacheiſerung, und die das 
her entſtehende vollkommene Entwik⸗ 
lung der Talente ſtaͤrker fyn muͤſſe, 
wo viel Kuͤnſtler zuſammen find, als 
wo fie einzeln leben? Daraus allein 
laͤßt ſich ſchon abnehmen, daß die 


Neuern in dieſer Kunſt uͤberhaupt hin⸗ 


ter den Griechen zuruͤk bleiben. 

Ein andrer ſehr ſtarker Grund, der 
den Vorzug der Griechen üb die 
Neuern vermuthen ließe, wenn wir 
ihn nicht durch die Erfahrung wuͤß⸗ 
ten, liegt in dem Gebrauch der Kunſt. 
Es ſcheinet ſehr widerſinvig, und 
doch iſt es wahr, daß dle eingebil⸗ 
deten Gottheiten der Griechen den 
Kuͤnſtlern mehr Stoff zum großen 
Ausdruk gegeben haben, als die Hei⸗ 
ligen geben, die von den Chriſten ver⸗ 
ehrt werden, (denn bie Gottheit ſelbſt 
abzubilden, unterſteht ſich niemand 
mehr,) deren Tugenden mehr ſtille 
Privattugenden, als große und bel 
denmuͤthige Deftrebungen der Seele 
geweſen find, Welcher von beyden 

Kuͤnſt⸗ 
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Kuͤnſtlern natürlicher Weiſe zu groͤſ⸗ 
ſern Gedanken werde gereizt werden, 
der, der einen Herkules, oder der an⸗ 
dre, der einen heiligen Anachoreten 
zu bilden hat, laßt fid) ohne alle Mü- 
he erkennen. Eben fo große Vor 
theile lagen auch in der politiſchen 
Anwendung der Kunſt unter den Grie⸗ 
chen. Niemand, der nicht in der 
Geſchichte der Menſchlichkeit ganz 
fremd iſt, kann daran zweifeln, daß 
die Bildhauer in Athen größere Hel- 
den, und uͤberhaupt größere Maͤn⸗ 
ner, und beyde in groͤßerer Zahl, 
vor ihren Augen gehabt, als irgend 
ein neuer Künſtler haben koͤnnte; 
daß die Thaten und Tugenden dieſer 
Maͤnner, natuͤrlicher Weiſe, die Ein⸗ 
bilbungskraft und bas Herz der da- 
maligen Kuͤnſtler weit mehr muͤſſen 
erwaͤrmt haben, als aͤhnliche Falle 
gegenwaͤrtig thun wuͤrden. 

Was von den Rednern in Athen 
angefuͤhrt worden *), gilt auch von 
den Bildhauern. Jedermann war 
ein Kenner, und der Kuͤnſtler hatte 
das Lob und den Tadel aller ſeiner 
Mitbuͤrger zu erwarten. Ein gan⸗ 
zes Publikum, unter deſſen Augen 
er beſtaͤndig war, hatte auch ſeine 
Arbeit taͤglich vor Augen, und wuß⸗ 
te fie zu beurtheilen. Daß auch bite 
ſes eine große Wirkung auf die 
Künftler müſſe gehabt haben, kann 
nid in Zweifel gezogen werden. 
Das honos alit artes, iſt nicht nur 
von der Menge der Kuͤnſtler zu ver⸗ 
ſtehen, ſondern vornehmlich von der 
Nahrung, die der Geiſt, zu Erhoͤ⸗ 
hung der Talente, von der Hochach⸗ 
tung bekommt, die man Kuͤnſtlern 
erweiſt. 

Daß endlich auch die Bildung des 
Menſchen, oder die Natur, deren 
Studium dem Kuͤnſtler die Begriffe 
an die Hand giebt, die ſein Genie 
hernach veredelt, und bis zum Ideal 
erhoͤhet, in Griechenland vollkomme⸗ 
ner geweſen, und durch die griechi⸗ 

*) €. Budſamkeſt. 
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ſchen Sitten fid) freyer entwikelt ha 
be, als es unter den neuern Bilfen 
geſchieht, ift von Winkelmann gruͤgd, 
lich dargethan worden. 

Wenn alfo in dieſer Kunſt, wie in 
fo manchen andern Dingen, bie Grle. 
chen unſre Meiſter ſind, ſo iſt es 
nicht dem Mangel an Genie, fon, 
dern verſchiedenen, theils natürli⸗ 
chen, theils zufälligen Uyſachen ue 
zuſchreiben, die den Griechen günfi 
ger als uns geweſen ſind. 

Wiewol nun die Neuern wirklich 
einige große Bildhauer gehabt haben, 
fo kann man doch eigentlich nicht fas 
gen, daß die Bildhauerkunſt jemol 
in den neuern Zeiten, in wirklichem 
Flor geweſen fey: denn dazu gehoͤrt 
in der That mehr, als daß etwa alle 
zehen Jahre in irgend einer Haupt: 
kirche, oder in einer großen Haupt 
fade, ein Bild von einiger Wichtig, 
keit, zur öffentlichen Verehrung auf 
geſtellt werde. Daß bey guͤnſtigen 
Umſtaͤnden ein Wichel Angelo, und 
auch unſre Deutſche, ein Schluͤter 
und ein Balthaſar Permoſer, ſich zu 
der Große der guten griechiſchen Bild: 
hauer wuͤrden erhoben haben, daran 
lagt fid) mit Grund nicht zweifelt, 

* . 

Ein Verzeichniß derjenigen Scheifttil 
ler unter den Alten, welche über Mij 
levey und Bildhauerey geſchrieben haben, 
findet ſich bey dem Junius, De pi&u 
Veter, Lib, II. c. 3. und in Fabricii 
Bibl. gr. Lib. III. c. 24. 6. 10. — 

Von der Theorie und Geſchichte 
der Bildhauerey überhaupt handeln, UN 
ter den Neuern, in lateiniſcher Spin: 
che: Pomponii Gaurici, De Sculptt- 
ra, f, Statuaria vet: Dial. Flor, 1504; 


8. Antv, 1528. 8, Nor. 1542. 1690. 


4. und im gten B. S. 725 des Gronov 
ſchen Theſaurus, ſo wie Auszugsweſſe 
bey dem Vitrublus bed Laet, — L. B. 
de Albettis Flor, De Seulptura Lib. 
Baf, 1540, 8, Ital. bey der italkeniſchen 
Auf, ber Abpandlı des Leon, da, pa 
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von der Mahlerey, Par. 1651, f. Engl. 
bey der engl. Ueberſ. f Werkes von der 
Ballkunſt von Leoni, Lond. 1726. f, 
2 Bde. — De Caelatura ec Sculptura 
Veter, Epiſtola, von Aldus Manutius, 
in den Quaeſt. per Epiſtol. Ven. 1576. 8. 
Im aten Bde. von Gruteri Lamp. und 
im sten B. S. 803 des Gronoyſchen Zbef. 
Von ebend, findet fip in dem Salengke⸗ 
ſchen Theſ. B. 1. S. $15, und in dem aten 
B. der Anecd. litter, R. 1774: 8. ein 
Aufſaz De Signo et Statua. — — 
Das ste und qafe Büch von Lud, De- 
montiofi Gallus Romae Hospes , , , 
Rom,1585. 4. welcher, unter der Auf⸗ 
schrift; Commentar. de Sculptura; 
Caelat, Gemmar. Scalptura et Pictura 
Antig, bey der Daktyllothek des Gots 
us, Antw. 1609. 4. bey dem Vitru⸗ 
Hus des Last, und im ote B. S. 777 
U. f. des Gronopſchen Theſaurus abge⸗ 
druckt worden (f. — Jul. C. Bulengeri 
de Pi&ur. Plaſtice et Statuaria, Lib. 
II. Inf, Opufc. Lugd. B. 1621, 8. 
Einzeln, ebend. 1627. 8. und im gten 
Bde. S. 809 des Grondvfchen Theſaurus. 
Engl. von Th. Malie, Lond. 1657. f. — 
P. P, Rubenii de Imitatione Statuar. 
graec. fchediasmas in des de Piles Cours 
de Peinrure, Par, 1708. 12. 1760,12. 
(©. den Art, Mahlerey) — De Mar- 
moribus; de Toreurice : und de Pla- 
fice, das tte Kap. des erſten, und das 
steund Ste Kap, des zweyten Theiles, in 
lo, Aus, Erneſti Afchaeol:. liter. 
Lipf. 1768. und mit vielen Zuf, von G. 
H. Martini, ebend. 1790. 8. — C. G. 
Heynii Commentat. duae. fuper Veter. 
Ebore, eburneisque Signis im item B. 
der Nov. Comment, Soc. Reg. Gott. 
Deutſch (m isten Bde. der neuen Bibl. 
der fd. Wiſſenſchaften; und Erlauter. 
dazu in eben deſſelben antiquar. Auff. 
St. 2. S. 149. — Ebendeſſelben Mo- 
Aumentor. Etruſe. Artis ad genera 
Aa et tempora revoc. illuſtratibo, im 
aten und sten B. ber Nov. Comment. 
Soe. Reg. Gott, Deutſch, im 18fen, 
lot und soten Bde. der neuen Bibl. 
der ſch. Dioni. mit den Notizie circa 
Erſter Theil. 
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la Scoltura degli Antichi e i vati fuoi 
Stili; bey dem Saggio di Lingua etru(- 
ca; Rom, 1789. 8. 3 Theile. 

In italieniſcher Sprache: II Di 
fegno del S, (Ant. Fre.) Doni ove fi 
tratta della Scoltura e Pitt. de’ Colori; 
de’ Getti, de’ Modegli con molte 
tofe appertinenti, Ven. 1549; 8. — 
In ber, den Vite de’ più eccellenti 
Arch, Pitt, e Scultori Italiani von Bas 
fart, vorgeſetzten Introduzione alle tre 
Arti del ditegno, handelt das Bte «14té 
Kap. (S. 75794. der Ausg. von 1767. S. den 
Art. Mahlerey) von der Bildhauerey.— 
Due Frattati, uno dalle otre princi- 
pale parti d'oreficeria, l'alrero in ma 
terje dell' arte della Scultura; dove 
fi vedono infiniti ſegreti per lavorare 
le figure di matmo; e del gettarle. di 
bronzo, da Benv: Cellini; Fir. 1568; 
4. ebend. verm. mit einem Dife: foprá 
iprincip] e'l modo d’imparate Parte 
del difegno, 1751. 4. (Der, die Bild⸗ 
hauerey angehende Traktat handelt, in 
ſechs Kapiteln, De’ vá] modi di far le 
ftarue di terra per gettarle di bron: 
20; delle loro camice di ceras tori 
niche e coperture di ſtagnuolo; dell 
preparare la cerra di che primo fi fan- 
no dette Statue e qual fia più a pro: 
pofito; de’ cavi di geflo; dell armas 
dure di ferro: degli sfiatatoi; e del 
modo di-cuoieré le forme; dell mo- 
do di metter le forme nella foffa, e 
delle mifure di effa foſſa; del porre 
gli sfatatoi; e del riempiere la detta 
foſſa; del por le fpine; del murare 
il canale; delle diligenze dà dfarfi in 
preparare il bronzo; e del riparare 4 
diverfi accidenti, che in fimile taf 
poffono intervenire delle fornasi à 
gettar bronzi, e loto parti è milüre; 
delle qualità delle terre da murärle ë 
intonacarle, e del modo di ſtruggere 
il bronzo; della qualità di diverfi 
marmi atti 4 fare ftatue; del fare 1 
modelli di terra è del modo; ehe f 
debbe tenére. per entrare 4 lavorare 
co? ferri ne’ detti matmi: del odd 
di condurre i Colofli € del riereftere 


d i moz 
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à modelli da braccia piccole a braccia 
grandi per mezzo di una nuova re- 
gola; breve difcorfo intorno all'arte 
del difesno, dove fi conclude, che 
la Scultura prevaslia alla Pittura, e 
che migliori -Architetti diverrano 
quelli, che pit perfetti Scultori fa- 
ranno.) Auch find, von Cellini, noch 
bey den Lezione di M. Bened. Varchi 
, - » {opra diverfe materie poetiche 
e filofof. Fir, 1549. und ebend. 1590. 4, 
ein Brief über. den Vorzug der Bild⸗ 
hauerey vor der Mahlerey; und, über 
eben dieſe Materie, oder eigentlich uͤber 
die Bortrefflichkeit der Bildhauerey, eine 
kleine Abhandlung von ihm, bey den Efe- 
quie di Michel: Angelo Buonarotti 
„ Fir 1564. 4. befindlich. Uebers 
haupt war die Frage, welcher von dieſen 
beyden Künſten der Vorzug gebuͤhre? 
damahls ein Gegenſtand allgemeiner Un⸗ 
terſuchüng; und der angeführte Barhi 
hielt darüber zwey Vorleſungen, die in 
ſeinem vorher angezeigten Werke, nebſt 
einigen Briefen daruͤber von Michel Ans 
gels, Tribolo, Pantormo, u. g. m. ab⸗ 
gedruckt worden find, — In den Difcor- 
fi fopra le Antichirà Rom. di Vinc. 
Scamozzi, Ven. 1582. f. mit 40 K. 
wird von ben verfchiebenen Arten des 
Marmors zu Statuen gehandelt. — 11 
Ripoſo di Rafaele Borghini, in cui ſi 
favells della Pitt. e della Scultura, e 
de" piò illuftri Pitt. e Scultori ant. e 
mod., Fir. 1584. 4. verb. durch Mar. 
Blsclont, ebend. 1730. 4. — Difcorfo 
3ntorno alla Scultura e Pitt. . . di 
Alef Lami, Crem. 1584. 4. — L'l- 
dea de' Pitt, Scultori e Archit, Lib. 
due dal Cav, Fed, Zuccaro, Tor, 
1607. 4. und in dem sten B. S. 33 U. f. 
der Raccolta di lettere fulla Pitt. Seul- 
tura ed Arch. R. 1254 — 1273, 4. 
7 Bde. — Avvertimehti e regole fo- 
pra l'Arche civ. e mil. la Pitt. Sculeu- 
ra e Ptofpettiva. da Piet, Ant. Barca, 
Mil. 1620. f. — Le Pompe della 
Scultura, da Giamb. Moroni, -Ferr. 
3640. 12. — Trattato della Pittura, 
& Seultura, ufo ed abuſo loro, com- 
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pofto da un Teologo (dem P. Otto, 
nchi) e da un Pittore (Piet, da Core 
tona) ... . Fir. 1652, 4. (Das Werk, 
welches, in einem Gebethe, dem Evana 
geliſten Lucas zugeſchrieben if, enthalt, 
in 6 Kap. eine Art von Moral für die 
Kuͤnſtler, und die biebhaber der Kuͤnſle. 
Es wird darin z. B. unterſucht, ob der 
Mahler oder Bildhauer nackte Figuren 
machen, und ein Liebhaber fie aufftelen, 
ob jener an Feyertagen arbeiten, und die⸗ 
fer ſich ſelbſt abbilden lafen duͤrfe 2 u. d. lu. 
Der Verf. (E ein ſolcher Gifeter, daß er 
durchaus keine Statuen von heidnſſchen 
Gottheiten, keine von denjenigen rom 
ſchen Kalſern, welche der chriſtlichen Re 
ligion nicht wohl wollten, oder von Ketzer 
leiden will.) — Difcorfo delle Statue 
„da Giov, Andr. Borboni, Rom, 
1661. 4, — Lettera, nella quale fl 
riſponde ad alcuni queii di Pitt. 
Scultura erc. von Fil. Baldinucel an 
den Marchefe Vinc. Capponi, Rom. 168. 
4. Fir, 1687. 4, Und in der Raccolta di 
alcune opufc. da Fil, Baldinucci, Fir. 
1765. 4. — Sfogamenti d'ingegno {o 
pra la Pitt, e la Scultura, dal P. Fr. 
Minozzi, Ven. 1739.12. — Raccol- 
ta di lettere fulla Pitt. Scultura ed 
Archit, feritte da’ più celebri perlo- 
naggi che in dette arti fiorirono dil 
Sec, XV all XVII. R. 1754 — 1775: 4 
7 B. — Dialoghi fopra le tre Arti 
del diſegno, Luc, 1754. 8. (von Giov. 
Wottari; der Gefprdde find 5, und dle 
unterredenden Perſonen Giov, P. Helo 
ri unb Carlo Maratta; - fie handeln grh 
tentheils von den für die Kuͤnſtler ſo wohl 
als für die Kunſt, daraus entfpringenbul 
Unannehmlichkeiten, und Befcrdntuns 
gen, daß ein großer Theil derjenigen, f 
welche die erſtern arbeiten, mit der (tés 
tern unbekannt, und zugleich voller Eis 
genduͤnkel, Eigenſinn und Eigennutz find.) 
In der Arte di vedere nelle !belle artt 
del difegno fecondo i principi] di Sul: 
zer e di Mengs, Ven. 1781.8. Quid 
von Chr. Fr. Prange, Halle 1785. b. hal- 
delt der ite Abſchn, S. 1 — 9o von bit 
Bildhauereh und enthalt b 
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der vornehmſten, altern und neuern Sta⸗ 
tien und Betrachtungen über die Kun 
überhaupt. — Bey dem Saggio di Lin- 
gua Etru(ca, Rom. 1789. 8. 32). von 
Tuigt. Panfi finden fich Notizie. circa la 
Scultura: degli Antichi, e i vari fuoi 
fili — — 

In lateiniſcher Sprache: Varia Com- 
menfuragion para la Efcultura y Ar- 
chit. por D, Juan de Arphey Villa: 
fane, Mad. 1675. 4. — 

In franzoͤſiſcher Sprache: Confe- 
tences de PAcad. Roy. de Peint. et 
Sculpture. pendant l’année 1667. p. Mr. 
Felibien, Par. 1668, 4. unb (m. sten 
Th. S. 289 der Ausg. f. Entrer, fur les 
Vies „ des . Peintres, Trev. 1725, 
12. (Der Unterredungen find ficben, wo⸗ 
von aber nur die dritte eigentlich die Bild⸗ 
hauerey angeht, und Betrachtungen über 
den Pooroon enthält.) — Des Princi- 
pes de l Archit, de la Sculpture, de 
la Peint. et des arts qui en dependent 
„b. Mr. Felibien,. Par, 1669. 
1690. 1697, 4. mit K. (Von der eis 
gentliben Bildhauerey handeln die ſechs 
tien Kap. des atem Buches und zwar, 
De la Sculpt. en general; De la ma- 
bière de modeler et de faire les fig. 
de terre et de cire; de la Seulpt. en 
bos; de la ſeulpt en marbre et au: 
tres pierres; .de [a manière de jetter 
les houres en bronze, des fig, de 
blowb, de plaftre et de tuc; die ubri⸗ 
den Rapftel dieſes Buches betkeffen die 
Glelſchneiderkunſt unb Kupferſtecher⸗ 
kunft.) — Sentiments des plus habi- 
les Peintres fur la Pfatique dela Peint, 
it de la Sculpture, mis en table de 
preceptes avec plufieurs dife, acad, 
p. Henry Teſtelin, Par; 1680. f. und 
biy dem Gedichte des de Mierte, La 
Peinture en III Ch, Amft, 1770. I2, 
Deutſch von Sandrart, Nürnb. 1690, f. 
Ub im aten B. der neuen Ausg. . W. 
(Das, was die Bildhauerey beſonders 
angeht, findet fich nur in dem Dife. fur 
"5 Proportions S. 37 und 44 der lets 
kern Ausg. — Suebli gedenkt, in f. allg. 
Aunſler⸗ derten Hrt, Anguyer (+ 1686) 
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eines, von biciem Künfifer, uber die 
Bildhauerev, in 14 Geſpr. geſchriebenen 
Werkes, welches ich nicht naher kenne. — 
Traité des Statues p. Mr. Franc. Lemée, 
Par. 1688. 8. — Manufcrit pour cone 
noitre les Méd; et les Statues ancien- 
nes, p. Nic, de Porcionato:et IV des 
plus favans et fameux Antig, d’Italie, 
Nap. 1713, 4, — De laSculpture, du 
talent qu'elle demande, et de l'art 
des Bas-reliefs von Dubos; im soten 
Abſchn. des sten Thls. f. Reflex. cric. fur 
la Poefie et fur la Peint, — Difc, fur 
le beau Ideal des Pe.ntr; Sculpteurs 
et Poet. p. Lamb. Herm, Ten Kate, 
bey der franz. Ueberſetzung der Werke des 
engl. Mahlers Rlchardſon, Amt. 1738. 8. 
Engl. Lond. 1769. 8. — Lettre fur la 
Peintr. Sculpture et Archit. 
Amit. 1749. 8. — Elfai für la Peint. 
Sculpture, et Arch, P. Mr, (Louis 
Petit) de Bachaumont, Par; 1251, 12, 
—. Nouv. fujets de Peint et de Seul. 
pture, Par. 1755. 12. — In dem Re- 
cueil de quelques piéces concernant 
les Arts. Par. 1757, 12, findet ſich 
S. 165 ein Mein. fur la Sculpture, wel⸗ 
ches eine feiue Kritik verfcbtebener Werke 
der franzoͤſiſchen Bildhauereb enthält. — 
In dem egten B. der Mem, del Acad. des 
Infer, Duartausg. (ff ein Aufß des Gr. 
Caplus: ueber die Mittel, die Farbe in 
den Marmor zu bringen, und die Zuge 
dauerhaft zu machen; Deutſch im iten B. 
S. 167 f. Abhandlungen zur Geſchichte und 
zur Kunſt, Alt. 768. 4. — leber die 
Verwandtſchaft der Mablereh und Bilde 
hauerkunſt, eine, in der K. Franz. Acas 
demie, im J. 1759 gehaltene Vorleſung; 
Deutſch vor dem Sten Bde. der neuen 
Bibl. der ſch. Wiſſenſch. — Reflex. tur 
la Sculpture par Et, Falconet; Par; 
1761. 12. und im iten B. der Samml. 
f. W. Laufanne 1781. 8. 6 B. Deulſch 
vor dem sten B. der neuen Bibl. der fh 
Wiſſenſch. Von eben diekm Verf. find 
folgende, in der gedachten Sammlung be⸗ 
ſiodliche, die Bilohauerey mehr oder wet 
niger angehende Schriften: 3). Ero jet 
d'uné Sranie equeftie (Peter bes 
99 7 Goten; 


Großen) 3) Oblervat. fur un petit 
Ecrit, . de Mil. Sháftesbury (den Stuff, 
deſſelben, The Judgment of Hercules, 
gewöhnlich in dem sten D, f. Chara&e- 
ziſties abgedr.) 4) Quelques paflages 
de Ciceron, qui prouvent, dit-on, 
qu'il étoit connoiffeur; 5) Lettre à 
une efpèce d'aveugle. 6) Obfervat. 
fur la Statue de Marc-Aurèle, eine 
zeln, Amft. 1771. 12. Lond. 1777. 8. 
7) Parallele dés proport. du Chev. de 
Marc-Aurèle er de celles du beau na- 
murel; 8) Briefe von » und an Cochin, 
Diderot, Mengs, und allerhand kleine 
Aufiäge, über Webbs Schrift, über Lefs 
finas Paokoon, über einen von Algarot / 
tis Lettere pittoriche in Anſehung der 
Colonna Tra jana, fdmmtli im sten 
VB. unb wovon verſchledene, unter dem 
Titel; Pieces written by Mr. Falco- 
net and Mr, Diderot on Sculpture in 
general, and particularly on the Sta- 
tue of Peter the Great, Lond. 1777. 
g. ins Engliſche übers. worden find. 9) 
Notes fur trois Livres de Plime l'anc. 
od il maire de la Peint, et de la Scul- 
pture, mit der ueberſ. dieſer Bücher 
(des 34ten — 36ten) im zten und aten B. 
der Samml. ic) Sur deux Peint, de 
Polygnote 1 1) Quelques Idées fur le 
Beau dans lart 12) Du tableau de 
"Pimanthe- 13) Sur deux Ouvrages de 
Phidias 14) Lettere de Mr. Gugliel- 
mi, Peintr. Rom. 15) Paflages de 
Pline (um zu beweifen, daß Plinius nicht 
viel hon der Mablerey und Bildh. vers 
ganten) fl. im sten Bd. 16) Sur 
ia Peine: des Anc. 17) Entret, d un 
Voyageur avec un Statuaire, 18) Sec. 
Entretien ^ 19) Sur les Fontes en 
bronze, nebi nod einigen andern fleiz 
nen Auf. ſammtl. im Eten B. der Oeuvr. 
Ob die neuere Ausg. f. Werke mehrere 
Auff enthält, iſt mir nicht bekannt. — 
In den Varietés litter; B. 2. S. 383 fine 
det fib ein Brief über die vorhin anges 
zeigte Raccolta di lettere; worin die, 
in dieſer befindlichen Ideen uͤber die Un⸗ 
terſchlede und Vorzuͤge zwiſchen Mahl. 
and Bildh. in einen Auszug gebracht wor⸗ 


den find, — Eſſai fur la Sculpture, bey 
dem Traité de Peinture des Andre Vars 
don, Par. 1765. 12. 2 B. Auch gehört 
noch eben dieſes Verfaſſers Hift: univer- 
ſelle traitée rélativement aux arts de 
peindre, de fculpter , „Par. 1769, 13.325, 
pieper. — Ichnographie, ou Dife. für 
les quatre Arts d' Arch. Peint. Seulpture 
et.Grav, avec des notes hiftor. cosmo: 
gr. chronol. geneal, et Monogr. Chill» 
res, Lettres initial. logogr. . . p. Mt 
Herbert, Par. 1767, 12. 5 B. — De 
l'Ufage des Statues, chez les Anciens: 
Eífai hiftor. Brüx; 1768. 4, mit K. (Ein 
in der N. Bibl. der ſch. Wiſſeuſch. B. 7. 
S. 183 angezeigte Pariſer Ausg, des War 
kes in 8. it mir ſonſt nicht vorgekommen. 
Es beſteht aus 2 Theilen; in dem euer, 
welcher 19 Kap. euthaͤlt, handelt der Berl, 
De l'origine des Statues; de l'abus 
que la fuperfütion ft des monumens 
faciés ; Progr. des Boetiles de Lat de 
ſignes informes à celui de fimulacres 
à figure humaine ; de l'origine de imi- 
lacres des Dicux dans la Grèce; de 
la Propagation. des Simulacres di 
Dieux en differ, Contrées; de quel. 
ques max. de relig. er de polit, qui 
retardérent le progrès et la perfettion 
des Simulac. des Dieux: des progrès 
et des avantages recipr. de la fculptu- 
re et de Pidolatrie; des differ, epo 
ques du progrés de Fart flatuaire; des 
progrès et de la multiplication des 
Simulacr, des Statues facrees au MY 
yen des Lares et des Penates; de i 
multiplication des Stat. caufees pet 
les Stat. votivess - du progrés dés St 
tues dans le rapport qu'elles ont ave? 
les premières matières dont on les 
fabriqua; progrès des Stat, par yufage 
des meraux; du progrès du luxe des 
Stât. d'or et d'argent; ralſons de dit: 
ferentes devifes dont on charges les 
Stat, des Dieux; des prodiges ec des 
miracles attrib., aux Statues; PI^ 
de polit, et de religion ‘touchant h 
poffeffion et la privation des Stat. des 
Dieux; des marques de refpe& et des 


honneurs qu'on tendoit|aux Seil. des 
Dieuxi 


Dieux: de lintrodu&ion des Stat. ci- 
vil. dans le culte religieux; des for- 
malités en vertu desquels les Stat. des 
hommes diftingués parvenoient aux 
Honneurs divins; in dem zweyten Their 
le, welcher 21 Kap. it ſich begreift: 
Theorie de la Morale des Stat. hono- 
tifiques; des Scat. honorif. dans la 
Grèce: des Stat. honorif. à Rome; 
des Stat. triomphales; des Stat, pour 
honorer les talens; des Stat. en l'hon- 
neur des femmes; des Stat, que ‚les 
Cliens dreſſolent à leurs patrons; des 
Stat. produites: par la tendreſſe natu- 
relle, ou par la piété paternelle ou 
filiales des Stat. confiderees comme 
Monümens de faits extraord. et re- 
marquables; des Inſeript. dont on 
accompagnait les Statues ; des regles 
dans l'érection des Stat, et des for- 
malites que Pon prariquoit; des lieux 
où Len pouvoit placer des Statues; 
princ. differens dans la conceſſion et 
érection des Stat, dans les pays libres 
er dans les pays gouvernés par un 
feul; de labus des Stat. honorifiques ; 
des honneuts qu'on rendoit aux Stat. 
des hommes illuſtr. et des privil. dont 
jouiffoient en partic, celles. des Sou- 
verains; fan&ion. en faveur, des Sta- 
tues; des traitements: ignominieux 
qu'on. faifoit. fubir aux Stat. de ceux 
qui étoient regarlés comme crimi- 
nels; du droit que les conquérans 
\sarrogeoienc, fur les Stet. des pays 
conquis; du gout des Stat, comme 
ornements. des edifices; des foins 
quon apportoit à la confervat, des 
Statues; des collections d'antig, et 
des Stat. faites par l'amour de l'etu- 
de; in dem dritten Theile, in s Kap. 
De Sculpt. de l'Antiquité: de la ma- 
niere ou du caraltere des ouvrages de 
Sculpt. chez les differentes nations; 
du cofume; des differ, efpec. de 


Stat. (et leur diverfe Nomenclapure 3. 


des revol, de Part ftat. de la diniinu- 
‚tion et de la decadence des Stat, et 
de leur chute; das Ganze ſchließt ſich 
mit ein eaa Brieſen von dem Ritter 
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Montaigu uber die Aegyptiſchen Gotthei⸗ 
ten. Der Gr. Guaseo wird als Bers 
faſſer deſſelben genannt,) Leere fur 
la Sculpture à Mr. Theod. de Smeth 
p. Mr. Hemfterhuis. le filg, Ant, 
1768. 4. mit K. Deutſch im iten Th. 
f, veru, philoſ. Schriften, Leipz. 1782.8» 
— Obfervarions hiftor, er crit. fur 
les erreurs des Peint, Sculpteurs etc. 
dans la repreſentation des fujers tirés 
de Phiſtoire fainte . . „avec des eclair- 
cilémens pour les rendre plus exa&ts, 
Par, 1771. »2.. Deutſch, Leihg. 1772. 8% 
— Origine de Ia Sculpture, eln Auff. 
von J. Tec, Blondel, bey f. Cours d Ar- 
chite&, Par, 1771 U. f. 8. B. L ©. 158. 
welcher auch noch, mit idi. auf Bau⸗ 
kunſt davon, in eben dieſem Werke, ebend. 
©. 336 U. f. und B. 3. S. 200 Ul. f. pane 
delt. — — Auch gehören diejenigen 
Schriften, in welchen von der Nusarbel⸗ 
tung einzelner Werke der Bildhauerkunſf 
Nachricht gegeben wird., in fo fern zu der 
Theorie derſelben, als ſie zu ahnlichen 
Ausarbeitungen Unterricht geben koͤnnen, 
wie, Difc. fur la Statue equeïtre de 
Frédéric Guillaume, erigee fur le 
pont neuf à Berlin, p. Ch. Ancillons 
Berl. 1703. f. —— Defcsipt. de ce qui 
a te pratique pour fondre d'un feul 
jet In Statue eguefire de Louis XIV. 
en 1699. Par. 1743.- f. von Germ. 
Voffrand. — Defcript. des travaux, 
qui ont precedes, accompagnés, et 
fuivis la fonte en bronze d'un ſeul 
jet de la Statue equeftze de Louis XV. 
Par. 1768 f. — Defcript, de la Sta- 
tue equeftre, que la compagnie. des 
Indes orientales (zu Coppenpagen ) a 
confació..à la gloire de Frederic V. 
avec les. explications des mosifs qui 
ont determiné le choix des differen- 
tes parties qu'on a fuivi dans la com- 
polition de ce monument, Coppenh. 
1771. f. von acq, Fred. Ja. Gall, 
feanzöfih , deutfih und daͤnlſch. — — 
In engliſcher Sprache;; Bey der 
Collect. of Etruſc. Greek and Roman 
Antiq. from the Cabinet of Mr. Ha- 
milton findet fi, in dem ateg Bd. 
Dd 3 Nag. 
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Nap. 1766. f. ein Aufſatz ber Sculptur 
und Mahlerev, welcher über ben Augs 
druf darin, ganz gute Sachen enthalt; 
und bey dem zten B. 1775 f. eine Ge 
ſchichte der Bildhauerey bey den Gries 
chen. — A Letter on Poet, Paint. 
and Sculpture, Lond. 1768, von 
H. Kin — — 

In bollaͤndiſcher Sprache: Das 
zehnte Buch von Gerh, von Palreffe 
Schilderboek, Harl. 1720. 4. Deutſch, 
TND. 1728. 1784. 4, (S. den Art Mah⸗ 
Terey) handelt von der Bildhauerey übers 
haupt. — — 

Ju deutſcher Sprache: Toach, de 
Sandrart Admiranda artis Statuar. 
Nor. 1680. f, unb ím 4ten Bd. der 
Comm, f. W. (des Textes iſt ſehr wenig, 
und diefes iſt weniger für den Küͤnſtler 
als für den Liebhaber lehrreich.) — Der, 
in dem eten Stuͤk der Beytr. zur Crit. 
Hiſtorie ber deutſchen Sprache . Leipz. 
1752. 8. S. 233 angezeigte Tractat von 
Stotuen, von Theod. Lud. bau, iff mir 
nicht naher bekannt: — Die Winkel⸗ 
mannſchen, hierher gehörigen Schriften, 
finden (i, beo dem Art. Antik, S. 184 
angezeigt. — Die erſte Abhandlung des 
aten 3508, von. $óremons Natur und Kunſt 
in Gemahlden, Bildhauereyen u, f. w. 
Wien 1770, g. handelt, in zu 5. von der 
Vildhauereh. — A. F. Buͤſchings Ge- 
ſchichte und Geundſatze der ſch. Kuͤnſte und 
Wiſſenſch. im Grundriß: Erſtes Stuck, 
welches die Geſch. und Grundſ. der Bild: 
hauerkunſt enthalt, Berl. 1772. 8. lind 
2) Ebend. Entw. einer Geſchichte der zeich⸗ 
nenden ſchoͤnen Kuͤnſte, Hamb. 1781. 8. 
welcher in den Briefen für Mahler, Zeich⸗ 
ner. Bildhauer .. von Carl Lang, 
Frft. a. M. 1791, 8. mit einigen Zuſatzen 
in einen Auszug gebracht worden it — 
Ppileſophie der Bildhauer +, von. Œrnft 
fub, Dan. Huch, Brand. 1775. 8. (Das 
Wort Philosophie darf aber keinen verlei⸗ 
ten hier wahre Pbilofopbie der Bild⸗ 
bauerkunſt zu ſuchen) — Nach Falco. 
net, und über Faleonet, und Dritte Walls 
fahrt nach Erwinns Grobe: zwey Auſſ. bey 
der d. Heberi. von Merelers Verſuch über 


Bil 


die Schauſpielkunff, Lelpz. 776 5. 
Der ste und ste Abſchn. in Joh. Frbr. 
Chris Abhandl. über die Litteratur und 
Kunſt werke des Alterthumes, beſpz. 1776. 
8. — In bem zten Bde, der, von J. 
J. Rambach überfesten Griechiſchen 3f 
chdologie von J. Potter findet ſich, 8.924 
elne Abhandlung von der Bilohauerey der 
Griechen. — Plaſltk, einige Wahrneh⸗ 
mungen über Form und Geſtalt, aus Poga 
malions bildendem Traume (Riga) 1778. 
8. — Der dreyzehnte Abſchnitt des aten 
Thls. von Chr. Grdr. Praugens Entw. el, 
ner Akademle der bildendem Künſfe, B. 1 
S. 373 handelt von (dem Mechanischen) 
der Blldhauerkunſt. — Entwurf einer 
Pruͤfung aus der Geſchlchte der Bildhauer⸗ 
kunſt im Alterth. von Fel. Hofſtater, Wien 
1778. 8, — — S. übrigens, in Kids 
fitt auf die, zwichen Mahlereb und 
Bildhauerkunſt befindliche Verwandſchaft, 
die, bey dem Art. Mahlerey angeſühn, 
ten Schriften. —. 

Mehrere Schriften, welche blos die 
Geſchichte der bildenden Künfe úber 
haupt, und alſo auch die Geſchichte der 
Bildhauerkunſt vorzüglich bep den Alten 
mit angehen, find, bey dem Art, Antik 
©. 185 u. f. angezeigt. — Hier kommen 
noch dazu: der ste Abſchn. des ıteh Kop. 
in dem Eſſai fur l'Hift, des belles 
Lettres, des Sciences et des Arts, p. 
Mr. Juvenel de Carlencas, Lyon 
1744. 12. 4 Th. (S. 388, des iten Th. 
der d. lleberſ.) — Auch hied von bte 
Vildhauerkunſt noch in des Saverien Hit, 
des Progrès de l'efprit humain, Par. 
1766. b. u. g. m. gehandelt; — und in dem 
ateh B. der Anecdotes des beaux Arts 
.. . Par, 1776. F. 3 B. finden fit 
mancherley, fie betreffende, Afekbo⸗ 
ten. — — 

Nachrſchten von einzelen Kunſſtverken 
ber Dildhauerkunſt, und Vildbauern ber 
Alten liefern: Callittrati Exp, 
f, Defcript, Statuar. bey den Werken 
der Phikoſtraten, Ed. pr. Ven, 1503. 
f. gr. Von Olearius; Lipf. 1709. f. hr. 
unb lat. Franzoͤſiſch, von Bl. Bigeheke, 
Bourh. 1596, und Defe Sen 


mit Verb. und Anm. von Th. Emben, 
Par, 1615. 1637. f. mit Kupf. Deutſch, 
fimmti. von Dav. Ehrftn. Seybold, Lemgo 
1776, 8. — Wegen des Pauſanias und 
Minus, f den Art. Antik S. 187. 
Zu den Exläuterungsſchriften bes letztern 
gehbren hier beſonders, von den verſchle⸗ 
denen Aufidgen des Gr. Caylus: ) Ct» 
Iduter, einiger Stellen des Plinius, wel» 
che die Kunſte der Zeichnung betreffen. 
2) Von der Bildhauerkunſt und ben Bilda 
bauern der Alten. 3) Anm. über einige 
Kap. des zaten Kap. des Plinius. 4) Von 


deer Bildgraberkunſt der Alten, in dem 


agten, 25ten und gaten B. der Mem. de 
l'Acead. des Infcripr. der Quartausg. 
Deutsch, in f. Abhandlungen zue Ges 
ſchichte und zur Kunſf, Altenb. 1768. 4. 
258, B. 1. S. 118.251 B. 2. S. 153. 307. 
— — Auch handeln, blos litterarſſch, 
von verſchiedenen Gattungen der Statuen 
der Alten noch: Edm. Figrelii de Sta- 
tuis illuſtr. Romanor, lib. fing. Holm, 
1656.8. (So weitſchweiffg dieſes Werk 
Auch (E, ſo enthalt es denn doch vielerley 
Materialien, welche von neuern Shrift 
felern mannigfaltig benutzt worden find.) 
— loa. Henr. Schlemmii de Imagin, 
Veter, atrienfibus, praelim, et cubi- 
cular, Differtat, Ten. 1664. 4, — Frid. 
Mülleri Delineat, Libr. XI. quos mo- 
litus eft de Statuis Romanor. et prae- 
cipue de natura Statuar. quibus priſei 
Romani bene meritos honorabant, 
Gieffae 1664. 4. — Sn dein Journal 
des Savans vom J. 1686. S. 193 findet 
fi. eine Abhandlung von Raiſſant, über 
tie Statuen der Alten. — Loa. Nicolai 
Diatr. de Mercuriis et Hermis, Freft. 
101. 12, — Chr. Gottfr, Barthii De 
Imaginibus Veter, in Bibliothec. vel ali- 
bi pofitis, Hal: 1702. 4« — In den 
Mem, de Trevoux, vom J. 1706. S. 490. 
finder (ij eine Abhandlung von Bozee 
über die Statuen, Schaumünzen, u, d. m. 
zu Ehren des Verdienſtes bey den Alten 
— lac. Gronovii De Imagin. et Stat. 
Principum, Differt. Lugd. B. 1708. 
4. — Jut, Munchit De Stat, Veter, 
Romanor. Differt. Hafniae 17 14. 4, 


Bil 423 


Von den Differtat. des Ben. Syetant, in 
Thucydidem (Opera, Flor 1717. f. 
3 Bde.) handelt eine (die aste) de Here 
mis. — Frdr. Gotth. Freytagii de 
gtatuis rerehsouevur erer. Differt, 
Lipf 1715. 4. und ebendeſſelben Ora- 
tor. et Rhetor, Graecor, quibus Sta- 
tuae honoris cauſa poſitae fuerunt, Des 
cas, ebend, 1752 8. — Geor. Gottfr, 
Boerneri de Stat, Achilleis Differt, 
Lipf 1759. 4. — U b. g. n. — Te 

Die Abbildungen der noch vorhane 
denen Werke der Vildhauerkunſt der Als 
ten ſind, bey den Art. Antik, S. 188 
u. f. und Flaches Schnitzwerk au fins 
den. Zu den bloßen Beſchreibungen 
derſelben gehoͤrt noch: Account of Sta- 
tues, Buſtos, Baffo- rilievos . in 
Italy, with remarks, by Mr. Richard- 
fon, Lond. 1723, 8. 2 Th. Franz, als 
der zte Th. f. Traité de la Peintures 
Amk, 1728. 9. = — 

Von den Werken ber Bildhauerfunft 
der Neuern, geben Nachrichten: Cabi⸗ 
net des Singularités d'Arch. Peint, 
Sculpture et Grav. +e.. P. Florent, 
le Comte, Par. 1699, 12. 2 B. Brux, 
1702. 12. 3 B. (Im stem B. S. 108. 
der letzten Ausgabe; aber nur von Wer⸗ 
ken der franz. Blldhauereh. ). — Catal, 
hiſtor. du Cabinet de, .. Sculpture 
francoife de Mr. de la Live de July, 
Par. 1764. 12. —— Monumens eriges 
en France à la gloire de Louis RV. 
précédés d'un tableau du progrès des 
Arts et des Sciences fous ce regne, 
ainſi que d'une deſeription des hon? 
neurs et des Monuments de gloire ac« 
cordés aux grands hommes tant chez 
les Anciens que Chez les Modernes; 
et fuivis d'un choix des prinzipaux 
projets qui ont été propoſes pour 
placer la Statue du Rol . p. Mr, 
Patte, Par. 1765. f. mit $7 Kpfrt. Auch 
if noch ein Supplement dazu erſchienen 
Antiquités Nation. ou Rec, de 
Monumens pour fervir à PHIM, e.a 
de l'Empire françois, tels que Tom: 
beaux, Infcripm Statues, Vitrauxs 
Frefques ctc, tir, des abbayes, mo- 

D d 4 altes 
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nafteres, Chat. p. Aubin Louis Mil- 
lin, Par. 1791. 4. 4 B. mit j120 
pin. — — 

Von Bildhauern u. f; w. der Alten 
findet fi ein Verzrichniß bey der aten 
Ausg. von dem Werke des Junius, De 
pi&ura Vet. Rot. 1694. f. — Von 
Bildhauern der Neuern liefern, aufer 
ben, bey dem Art. Baumeiſter ange⸗ 
führten, biographiſchen Werken, noch 
Nachrichten und Lebensbeſchreibungen, und 
zwar von italieniſchen: Vite de' pid 
znſigni Pittori e Scultori Ferrareſi, da 
Girol. Baruffaldi, Ferr, 1705. 4. 
Notizie intorno alla vita ed alle opere 
de’ Pitt, Scultori ed Intagl. di Bafa. 
na, da Giamb, Verci, Baff- 1775, 8. 
— Catal iſtor, de' Pitt. e Scultori 
Ferrareſi, e dell loro opere . + Fer. 
1782 — 1783. L. 2 B. Von ſpani⸗ 
ſchen: Vidas de los Pintores y Efta- 
tuarios eminentes Efpaïoles por D, 
A. P. Velaſco, als der zte Th. ſ. Mu- 
fev, pictorico, Mad. 1725. f. Einzeln, 
Lond. 1742: 8. Frzſch. Par. 1749. la. 
Deutſch, Dresd. 1781, 8. — Von deut⸗ 
ſchen: loh. Chr. Schumanni- Alchi- 
medon, d. i. Deutſchlands füͤrtrefllcher 
und. hochberuͤhmter Virtuoſen in der 
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eufgeführtee Ruhm, und Ehrenpreiß, 
Dresd. 1684, 8.— Joh. C. Fuͤeßlins Grs 
Lhichte der bellen Kuͤnſtler in der Schweitz, 
Zürich 1769 — 1780. 8. 5 Th. — Naha 
tibrem von Frankfurter Känſtlern und 
Kugſtſachen, das beben und die Werke 
oller daſigen Mabler, Bildhauer 
betreffend. .. von Hen. Huͤsgen, Frankf. 
am M. 1780, 8. — — Auch finden ſich 
noch hierher gehoͤrige Nachrichten in Chr. 
Gottl. v. Murr Journal zur Kunfiges 
ſchichte ... Nürnb. 1775 — 1789. 8. 
1] St. — in den „Miſcellaucen artififs 
ſchen Inhaltes von Joh. G. Menil, “ Erf. 
1779 — 1789. 8. zoßeſte. — in der y Kunis 
Gewerb⸗ unb Handwerksgeſchlchte der 
Stadt Augsburg“ .. von P. v. Stetten 
dem juͤngern, Augsb. 1779. 8. — in den 
verfi, Beſchreibungen von Berlin, Dress 
den, Wlen — u. d, m. — — 
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Die berühmteſten Bildhauer der 
Neuern find: Nic, Piano (von den Staz 
lienern ritrovatore del buon gufto nel. 
la fenltura genannt, hatte griech. Peru. 
1270) Giov, Piſano (f 1320) Angelo und 
Agoſtino Saneſe (13 40) Andreas Ugolino 
(+ 1345) Andr, Orgagna (1380) Michel 
Aiguani (F 1400) Jac, della Quercia 
+118) Nanni d' Antonio di Banco 
(+ 1420) fuco della Robbia (Erfinder der 
Manter, Bilder von gebackener Erde zu 
verfertigen, welche er mit Farben anfrih, 
unb im Feuer fo gut zu glaſſren wüßte, 
daß ber groͤßte Theil des damahls cultis 
virten Europa (ie ihm abkaufte; + 1442) 
Math. Civitali (1440) Lorenz Ghiberti 
CF 1455) Donatelo; Donat di Betto Sat 
digen, (F 1466) Giov. Ant. Amadel (1470) 
Dejiderio da Settignano (F 1485) Mt. 
Sieffelino, Gamberelli gen. (F 1490) Gint 
Bellano (1493) Ant. Abondlo (1520) Goh. 
Franc. Raſtichio (1528) Mb, Dürer 
Cases) Aude. Conducei (F 1529) Wb. 
Riccio. Briosco (+ 1552) Alphonſo lome 
batbo (F 1536) Girolamo Santa Crott 
(4637) Agoſt. Bufo, Bambaja gen. (1558) 
Lor, Lotto, Lorenzetto genannt (dem Vos 
fari zu Folge der erſte Reſſaurator alter 
Statuen + 1541). Vacio Agnolo (+154 
Proſp. Clemente (1548) Jacg. d’Angoule 
me (1850) Girol. Campagna (1550). leo 
Leoni (1550) Sim. Mosca (11554) Al. 
Degareli (4 1555) Giov, Handini, di 
Benedetto gen. (1555) Agoſt. Sotto (1515) 
Stone. pella Camilla (1559) Bae, Su 
dinelli (+ 1559) Daneſe Cattaneo (1569) 
Ach. Minganti (1560) Brane, Mos 
Moschino gen, (1560) Monſo Derug 
neta. (+ 1561) Mich. Angelo $5ubnatettt 
CE 1564) Andreas unb Lazarus alam) 
(1564) Atoldo Lorenzo di Gipo (1565) 
iac. Totti, Ganjovino genannt (11589) 
Pierino da Vince (1870) Benvenuto Crh 
lini (Vita foritta da lui fteffo, Colo- 
nia (Nap. 1730.) 4. Engl, von £p. Nu 
gent, Lond. 1771. 8. 2 Bde. 11572) gem 
Goupeon (1572) Gasp. Becerra (11570) 
Gugl, bella Porta (+ 1577) Giov. Domenico 
d'Uurio (+ 1585) Frank. Ferrukei, TAM 
gen. fol. die Kunf, vermittelſt eines, 5 
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verkhiedenen Kräutern abgekochten Waf Angels Gabr. Pio (1730) Balth. Permoſer 
ſers die Meſſſel fo abzuharten, daß man (+ 1732) Andr. Fantoni Ct 1735) Bernh. 
damit in Porphyr arbeiten koͤnnen, erfun⸗ Bendel ( 1736) Maf, Benzi (f 1740) 
den haben; T 1585). Annib. Fontana Giuſ. Mazza (T 1740) Georg Raph. Dons 
(1587) Germ. Piton (fuhrte in Fronk⸗ ner (t 1741) Rob. Le Lorrain CF 1743) Nie. 
eich den guten Geſchmack in der Bildhaue⸗ Couſtour (+ 1744) Ren. Fremin CT 1744) 
key ein; t1590) Prospero Scavezzi (11590). Piet. Mazetti (4 1744) Pier. Le Pautre 
Giov. Bat. Lorenzi (T 1593) iul- du Pre (1744) Alex. v. Papenhoven (F174 Ant. 
(1607) Giov. da Bologna (+ 1608) Aleſſ.« Corradini (+ 1752) Jean Luis Le Moine 
Pittora Cf 1698) Ant. Gentile da Faenza (F755) bomb. Adam CF 1759) Edm. Bou⸗ 
(# 1609) Franc. Cordine, Granchofinogen. chardon (F 1763) Ren. Mich. Slodts 
(+ 1612) Juan de Seni CF 1614) Oraz. (T 1764) Frane. Schiaſino (1765) Jean 
Cenſore (F 1622) Car. Garafaglia (16360) B. Boudard (+ 1765) Jean B. Bigalle 
Georze Petet (+ 1636) Clem. Moli (1640) (t Eloge hiſtor. » Par, 1787. 12.) 
Juan Montannes (T 1640) Piet. Giac. — Joh. Aug. Nap — Nic. Adem — 
Tocca (+ 1640) Franc. Quesnos, Il Fia, Mich. Adam — Et. Falconet — Franz 
mingo gen. (+ 1644) Franr. Mocchi( 1646) Eav. Meſſerſchmid — Cl. Michel — 
Monſu Adamo (1650) Stant. Agneſint Jacq. Franc. Guilly — Joh. Val. Sons 
(1650) Piet. Bacci (1650) Arth. Duelis nenſchein — Taſſard — Alegrain, 
nus (1656) Ale. gardi (1654) Nie. Blair Banks, Mir, Damer — Roffl, Hia 
fct (+ 1656) Giov, Bat. Biffoni (F1657) ley Bacon, u. a. m. 

Ws Anguper (+ 1665). yof. de Arſe 

+ 1666) Frane. Baratta (+ 1666) Jaeg. i & 
Sakraſin (hat an bem guten Geſchmacke B vn d u n $ 

in der Bildhauerey in Frankreich ben mehr (Muſik.) 


“eften Sintbeils t1666) Nie. Milichlise9) Die Fortdauer eines auf der ſchlech⸗ 


Giov. Bat. Volpi (1670) Jean Barin ten Zeit des Tafts angeſchlagenen 
(t 1672) Melch. Barthel (+ 1674) Bolth. Tones, bis in die gute Zeit. Der 
Marey (+ 1674) Mich. Maglia (1678) Name koͤmmt ohne Zweifel daher, 
Andr. Falcone (+ 1680) Giov: for, Bere daß man wegen der gewohnlichen 
nini (+1680): Gasp. Marey (+ 1681) Col. Eintheilungen der Takte den, auf 
LAmdureux (1693) Lud. Bernini (1682) dem Aufſchlag des vorhergehenden 
Gollfr. kepgede (11683) Piet. Paolo Nar- Tafts angeſchlagenen, und bis in den 
dini (T 1684) "Stone. Ferrata (f 1686) Miederſchlag des folgenden Takts 
fe Geret (1690) Lor. Ottone (1691) fortdauernden Ton, mit zwey Noten 
Matth. Rauchmuüller (1693) Mart, v. d. geſchrieben, die man durch einen 
Baugaeter (f 1694) Louis le Comte daruͤbergeſetzten Bogen wieder in ei⸗ 
"(+ 1694) Pierre Puget (f 1695) Giov. ne verbunden; 


Hat. Foggint (1700) Laur. Magniere —— em > 
(I 1780) Jean Bat. Tuby ( 1700) —..— c zi else} 
dom. Ga CH 1701) Slo. ardt iz 4 es} 


(} 1708) And. Schlüter (1716) Domin. `z — — À 

‘olio (1710) Franz. Pet. Berpeyden (f 1717) obgleich diefe Verbindung wegfaͤllt, 

Frage. Girardon (k 2715) Georg. Gottfe. wenn die Bindung mitten in einem 

Weyhenmever (f 1715) Pierre de Gros Takt vorkommt, wie hier; 

(E129) Jean Poulletier (f 4719) Ant. 

Copzevor (f 1720) Oras, Marmati ( 1720) 

Ren. Charpentier (F723) Gluſ. Mazzoli — — 

(125) Franc. Baro (11736) Frane du Die Bindung verurſachet nothwen⸗ 

Dont (f 1726) Camilo Rusconi (f 1728) dig eine kleine Zerküttung in dem 
QE : Gange 
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Gange des Takts, weil der Nieder: 
ſchlag, oder die gute Zeit bey der 
Bindung, ihren gehörigen Accent 
oder Nachdruk nicht bekommen kann. 
Alſo werden in der Stimme, wo 
Bindungen ſind, die Zeiten des Takts 
einigermaßen verkehrt, da ſie in den 
andern ordentlich bleiben. 


— — 


Hier wird im Baſſe, bey jedem Nie⸗ 
derſchlag, der Ton mit Nachdruk an⸗ 
gegeben; in der obern Stimme aber 
bekommt der Anſchlag einigen Nach⸗ 
bruf durch das Aufſchlagen eines 
neuen Tones, da der Niederſchlag, 
wegen bloßer Fortſetzung des Tones, 
ohne Nachdruf bleibt. 

Daraus laͤßt ſich begreifen, daß 
die Bindungen dem Geſang etwas 
charakteriſtiſches geben koͤnnen. Ins⸗ 
beſondre ſcheinet es, daß an den 
Stellen, wo in der Empfindung 
mehr Verlegenheit als Freymuͤthig⸗ 
keit iſt, eine Folge ſolcher Bindun⸗ 
gen ſehr zu ſtatten kommen könne. 
In Duetten, wo die Empfindun⸗ 
gen beyder Perſonen, etwas gegen 
einander laufendes haben, koͤnnten 
fie mit ungemeinem Vortheil ges 
braucht werden. 

Am meiſten aber werden die Hin- 
dungen der Harmonie wegen ge⸗ 
braucht, ba fie das befte Mittel find, 
die. Diſſonanzen einzufuͤhren ). Die 
gebundene Note macht die Diſſonanz 
aus, die dadurch vorbereitet iſt, 
daß ſie auf der vorhergehenden Zeit 
liegt, und dadurch, daß fiein den 
naͤchſten Grad unfer fid) tritt, auf» 
geloͤſt wird. 

Geſchieht die Bindung in der obern 
Stimme, wie in dem vorher ans 

*) S. Diſſonanzen. 
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geführten Beyſpiele, fo wird durch 
die Aufloſung das Intervall kleiner, 
die Duarte wird zur Terz u, ſ. w. 
Wird aber die Bindung in der tiqa 
fern Stimme gemacht, wie in fol 
gendem Beyſpiel, (o werden die In, 
tervalle durch die Auflöſung größer, 
die Secunden zu Terzen, die Duas 
ten zu Quinten. 


Es ift bey der Bindung der Diſſo⸗ 
nangen eine weſentliche Regel, tuit 
wol die Tonlehrer ihrer felten erwaͤh⸗ 
nen, daß die Dauer der Diffonanf 
nicht großer fep, als der vorherge⸗ 
henden Conſonanz, wodurch fie vora 
bereitet worden iſt. Die Ruhe, die 
durch bie Auſſoͤſung entſteht, muß 
nothwendig, wenigſtens ſo lange 
dauern, als die Unruhe, auf welche 
fit folget, gedauert hat; widrigen⸗ 
falls iff die Auflöͤſung unvollkom⸗ 
men. 


Bogen. 
= (Bautunf,) 


Ein tif einer Mauer, das rund 
über eine Defnung weg geführt iff 
Anfaͤnglich wurden alle Hefnungen 
an Gebäuden, Thuͤren und Fenſtern, 
von oben mif Holz oder mit großen 
Stuͤken Stein, auch wol gar mit 
metallenen Balken zugedekt; bis man 
auf die ſchoͤne Erfindung gekommen 
iſt, Bogen von kleinen Steinen dar⸗ 
über zu führen. Man findet wenig 
Beyſpiele, daß die Alten kleinere 
Drfnungen, dergleichen Thüren und 
Fenſter find, mit Bogen uͤberwoͤlbet 
haben. Die vierekige Form der 
Defnungen ift ohne Zweifel von befe 
ſerm Geſchmaf, und fol alfo au 

, 


| 
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vorgezogen werden, wo nicht die 
Nothwendigkeit einen Bogen erfor 
dert. Es laßt fich kaum ſagen, wo⸗ 
her bey den Neuern der Geſchmak 
an runden Thüren und Fenſtern ge 
kommen iſt beſonders da man ge⸗ 
genwaͤrtig die Steine fo zu hauen 
weiß,, daß auch ziemlich weite Def» 
nungen gerade zugemauert werden 
können, ohne daß von dem Drut 
der aufliegenden Mauer irgend eine 
Gefahr zu beſorgen wäre. 

Am unſchiklichſten iſt der ſo ge⸗ 
wohnliche Fehler der meiſten Bau⸗ 
meiſter, daß ſie ſogar runde und 
blerekige Fenſter in einander mis 
ſchen, und einem Gebaͤude mehr Ans 
ſehen zu geben glauben, wenn ſie et⸗ 
wa die Mitte einer Außenſeite durch 
zünde Fenſter von den Seiten untere 
ſcheiden. Einem an die edle Einfalt 
der Alten gewoͤhnten Auge iſt es ſchon 
anſtoßig, mitten in einem Gebaude, 


zwiſchen vierekigten Fenſtern, eine 


gewölbte Thuͤr zu ſehen. Der wahre 
Geſchmak ſcheint ſchlechterdings alle 
Bogen übern Thuͤren und Fenſtern zu 
berwerfen, und fie nur aus Noth 
zu dulden, two fie unentbehrlich find, 
wie bey Vogenſtellungen, wovon in 
dem nächften Artikel gehandelt wird. 

Ganz unertraͤglich iſt es, Bogen 
auf Saͤulen geſtellt zu ſehen, da man 
fid) der Vorſtellung, daß die Saͤu⸗ 
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len durch den Druk des Bogens von 
einander getrieben werden, nicht er⸗ 
wehren kann. Es iſt kaum begreif⸗ 
lich, wie gute Baumeiſter in einen 
ſogar ungereimten Fehler haben ver⸗ 
fallen koͤnnen, den man oft an den 
praͤchtigſten Gebaͤuden, wie z. E. an 
dem Koͤnigl. Schloß in Berlin, mit 
Verdruß wahrnimmt. 

Die Form der Bogen, und die 
Art, die Steine dazu zu hauen, die 
Stärke der Bogen, die Wiederlage 
dazu, und andere zu dem blos mecha⸗ 
niſchen gehoͤrigen Punkte, werden 
hier uͤbergangen. 


* K* 


(*) Die hieher gehdelgen Schriften 
finden fih bey dem Art. Gewoͤlbe. 


Bogenſtellung. 
(Baukunſt.) 


Dieſen Namen haben die deutſchen 
Baumeiſter den Werken gegeben, die 
man gemeiniglich mit dem franzoͤſt⸗ 
ſchen Namen Arkaden nennt. Man 
verſteht dadurch eine Reihe von Bo⸗ 
gen zwiſchen Pfellern, die entweder 
einen bedekten Gang ausmachen, oder 
eine Waſſerleitung, oder eine Bruͤke 
fragen, wovon man fid) aus der Dies 
bey gefuͤgten Zeichnung einigen Bee 
griff machen kann. 1 
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In der Baukunſt kommen vieler- fielungen anzubringen. Exftlich, 
lp Gxiegenpeiten vor, ſolche Bogens wo ein freyſtehender don oben bedek⸗ 


ter 
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ter Spaziergang oder Porticus mit 
gewoͤlbter Deke anzulegen ift, ders 
gleichen die vornehmen Romer che- 
dem in der Nahe ihrer Hänfer ange 
legt haben ); oder wenn man einen 
ſolchen Gang an einem Gebaͤude, es 
ſey von außen ober inwendig um 
den Hof herum anlegen will, damit 
man im Troknen an den Haͤuſern 
weggehen könne. In den meiſten 
Kloͤſtern ſind ſolche Gaͤnge um den 
Hof herum: vorne an den Haufen 
findet man fie in verſchiedenen Staͤd⸗ 
ten, wie in Berlin auf dem Muͤhlen⸗ 
damm, und an der ſogenannten 
Stechbahn. Die Romer legten auch 
oft ihre koſtbaren Waſſerleitungen 
iber ſolche Bogenſtellungen. Man 
kanu zwar folche bedekte Gaͤnge auch 
zwiſchen zwey Reihen Saͤulen, die 
daß Dach tragen, anlegen, wie die 
halbrunde Saͤulenlaube um den Hof 
in Sansfouc if. Allein alsdenn 
kann die Decke, wegen Mangel der 
Widerlage nicht gewolbet werden, 
ſondern muß flach, entweder don 
ſehr großen Steinen gemacht werden, 
wie an der Saͤulenlaube ber Borders 
fite des Berliniſchen Opernhauſes, 
welches ſehr koſtbar iff, oder von 
Holz, welches keine Dauer hat. 
Soll die Decke gewoͤlbet werden, wel⸗ 
ches allemal das befte ift, ſo muß 
das Gewelbe nothwendig auf ſehr 
ſtarken Pfeilern ruhen. Bey Gebaͤu⸗ 
den, wo man nicht viel auf die Zier⸗ 
lichkeit ſieht, werden die Pfeiler 


ſchlechtweg vierekigt aufgemauret, 


und allemal über zwey Pfeiler ein 
Bogen geſchloſſen; fibt man aber 
auf die Zierlichkeit, ſo werden die 
Pfeiler mit Wandpfeilern, wie in 
der hier ſtehenden Figur, oder auch 
mit halb aus der Mauer ſtehenden 
Saͤulen verziert. Die beſten Baus 
meiſter haben bey den Bogenſtellun⸗ 
gen folgende Regeln beobachtet, von 
denen man ohne wichtige, aus der 


) S. Saͤulenlaube. 
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Nothwendigkeit entſtehende Urſachen, 
nicht abgehen fol. 

Die Höhe der Oefnung a b von 
dem Fußboden bis an den Scheitel 
des Bogens, fol der doppelten Brei⸗ 
te od gleich ſeyn. Die Nebenpfei⸗ 
ler werden ein Model breit gemacht; 
zum Bogen wird ein voller halber 
Eirkel genommen, und vom Gti 
tel des Bogens bis an den Unterbal⸗ 
ken, wied be zwey Model genom⸗ 
men. Dieſe Verhaͤltniſſe geben den 
Bogenſtellungen das ſchonſte Anſt⸗ 
hen, und darnach muß nun alles 
übrige beſtimmt werden. Ein cinjis 
ges Beyſpiel wird hinlaͤnglich fen, 
zu zeigen, wie die Eintheilungen zu 
machen ſeyen. 

Es ſoll eine Bogenſtellung mit 
doriſchen Pfeilern gemacht werden. 
Weil die doriſchen Pfeiler mit zwey 
Unterfägen 8 Model hoch find J, 
vom Uuterbalken an bis auf den 
Scheitel des Bogens, im Lichten 
aber zwey Model gerechnet werden, 
fo blieben für die Höhe der Oeffnun⸗ 
gen (a b in der Figur) 16 Model 
übrig, mithin würde die Weite cd 
8 Model ſeyn muͤſen. Nun muß 
an jeder Seite ein Model fuͤr die 
Breite des Nebenpfeilers, und eben⸗ 
falls ein Model für die halbe Oele 
des Pfeilers gerechnet werden; da⸗ 
her entſteht die Pfeilerweite fg von 
12 Modeln. 

Doch konnen diefe Verhaͤltniſſe 
nicht allemal beobachtet werden. 
An dem Coliſaͤum in Rom, wo dreh 
Bogenſtellungen übereinander ſtehen, 
find folgende Verhaͤltniſſe beobachtet 
worden; die unterſte iff von dorl⸗ 
fher Ordnung, die Saͤulenweite 14 
Model und 11 Minuten; die Breite 
der Nebenpfeiler beynahe 2 Model: 
die Weite der Defnungen 9 Model 
294 Min. die Höhe nur 10 Model 
13 Min. Die zweyte Ordnung if 
joniſch mit Saͤulenſtuͤhlen, die n 
1 


*) €. Doini 
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mit der Bruͤſtung der Defnung in 
einem fortlaufen. Die Saͤulenweite 
und die Breite der Nebenpfeiler, und 
die Weite der Oeffnungen, ſind wie 
vorher. Die Höhe ift nur 14 Model 
28 Min, und faſt eben ſo iſt auch die 
deltte Ordnung. 

Der duferfte Pfeiler einer Bogen⸗ 
ſtellung muß nothwendig ſtaͤrker (com, 
als die andern, damit er die Span⸗ 
nung des Bogens aushalte. Defe 
wegen fegt man auch insgemein zwey 
andpfeller oder Säulen auf der 
Cle neben einander. Von den Ein, 
falfungen der Bogen, von ben ame 
pfern und Schlußſteinen, ift in be⸗ 
ſondern Artikeln geſprochen worden. 

Eine gothiſche und ziemlich abge⸗ 
ſchmakte Art von Bogenſtellungen 
ſicht man an dem Herzoglichen Pal; 


pfer der Bogen reichen. 


Bourree. 
Café) 


Eine beſondre Gattung eines Ton⸗ 
fière zum Tanzen. Sein Charakter 
it maͤßige Freude. Der Takt ift von 
2 und fånge mit einem Viertel im 
Aufſchlag an. Die Bourree hat, wie 
die meſſten Taͤnze, zwey Theile, von 4 
Es koͤmmt dabey 
oft vor, daß der zweyte Theil der 
erſten Zeit des Takts, durch eine Bine 


oder 8 Takten. 


laſt in Venedig, wo die Bogen auf 
ſchlechten vierekigten Pfeilern ſteben, 
davon jeder mit zweh elenden Gôl 
chen betgieret tft die bis an die Kaͤm⸗ 
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Folge von vielen fuͤrtrefflichen Mah⸗ 
lern, die in Braband und Flandern 
die Kunſt gelernt und getrieben ha⸗ 
ben, Vermuthlich hat der Reichthum 
und eine ziemlich ruhige Regierung 
verurſachet, daß in den Niederlan⸗ 
den und vornehmlich in den beyden 
bemeldeten Provinzen, die ſchoͤnen 
Künfte ſehr früh und mit großem Eis 
fer getrieben worden. Schon im 
ıaten Jahrhundert haben ſie gute 
Mahler gehabt, denen man, den ge⸗ 
meinen Nachrichten zufolge, die Er⸗ 
findung der Mahlerey in Oelfarben 
zu danken hat. Von derſelben Zeit 
an hat es in dieſen Ländern niemals 
an Mahlern gefehlt, die, vornehm⸗ 
lich durch eine vorzügliche Vollkom⸗ 
menheit der Farbengebung, andern 
zum Multer dienen konnen. Gegen 
wärtig aber iſt dieſe Schule faſt ganz 
eingegangen. 

Wer von dem Werth der Kuͤnſtler 
aus dicer Schule, beſonders der 
zwey großen Lichter derſelben, Aus 
bens und van Dyk, richtig urthei⸗ 
len will, muß nothwendig in dem 
Lande ſelbſt geweſen ſeyn; denn wet 
blos die, außer den Niederlanden 
zerſtreuete Gemählde derſelben, ge⸗ 
ſehen hat, der kann ſich nur einen ſehr 
unvollkommenen Begriff von der 
Stärke dieſer Kuͤnſtler machen. 


* * 
Die beruͤhmteſten Meiſter der Brabant 


tiſchen oder Nlederlandiſchen Schule find: 
Joh. v. Brügge oder v. Cof (T 1441) 


dung auf eine halbe Faftnote, mit John v. Mabufe (f 1562) Franz Pour 
dem erffen Theil der zweyten Zeit zus bus (s 80) Matth. Brill (1584) Heine. 


ſammengezogen wird; als 


Hs 


Brabandiſche Schule. 


Steenwyck ( 1603) Mart. b. Voß 
(F604) Joh. Stradan (f 1605) Franz 
Pourbus d. Sohn (p 1622) Barth. 
Spranger ) Matth. Brill ( 1626) 
Rol. Savery (f 1659) Pet. Paul Rur 
bens (t 1640) Adrian Braun (f 1640) 
Ant. Vander ( 1641) Joh. Breughel 


N x € y 
Mird ſonſt auch die flamaͤndiſche (F 1642) Joh. Mil (164% Dav. Teniers 
Schule genennt. Sie begreift eine Ct. 1640) Onh. Gregers (F 1651) Franz 


Snpders 
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Snydera (t 1657) Jae. Fouquietes (4 1659) 
Dan Seegers (F 1660) Theod. v. Thulden 
(11662) Coſp. Caper (f 1669) Pet. Neefs 
(J Philipp v. Champagne (F 1674) 
Sac. Jordans (1678) Erasmus Quellinus 
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(F 1678) Franz Milet (+ 1680) Her 

Schwanefeld (+ 1690) Anton ne 
Meer (+ 1690) Joh, v. d. Meer (+ 1693) 
Dan, Teniers der Sohn (+ 1694) Nie, 
Vleughels (+ 1737). 


VVV 


C. 


€ 


(Muſtk.) 


t dieſem Buchſtaben bezeich⸗ 
net man den erſten oder un⸗ 
terſten Ton jeder Oetave unſerer hets 
tigen Tonleiter. Die Alten fiengen 
mit A an, und ſetzten ihre Gne in 
dieſer Ordnung: A, B, *) C. D, E, 
F, Gz; da wir fic in diefe ſetzen: €, 
D, E, 8, G, A, B. Man kann doch 
für die jetzige Tonleiter einen guten 
Grund angeben. Erſtlich ſtellt fie 
die größere, und alſo die vollkomm⸗ 
nere Tonart vor, weil C, E die große 
Terz ift, da die Tonleiter A, 25, € 
die kleine und unvollkommnere Ton⸗ 
art vorſtellt. Zweytens ift fie auch 
pollkommener, als die Aretiniſche, die 
von G eanfaͤngt *): denn obgleich 
dieſe auch die große Tonart abbildet, 
ſo iſt doch hier die Ter; G, , durch 
A arithmetiſch, das ijt, unvollkom⸗ 
mener gethellt, da die Terz C, E, 
durch D harmoniſch getheilt ift. +). 
So wird man alſo finden, daß es 
nicht moͤglich iſt, dem diatoniſchen 
Syſtem der Toͤne eine vollkommnere 
Ordnung zu geben, als die, welche 
Son C anfängt. 
bedeutet dud) einen Scbluͤſſel, 
der durch eines von dieſen beyden 
| 
Heichen Ul is angedeutet wird, 
?) Unſer heutiges H. 
) S. Art. A. 


Ay S, grichmetiſch; harmoniſch. 


welche anzeigen, bafi auf ber Linie, 
die durch dieſen Schlͤſſel geht, die 
Noten des Tons C frehen s) 


Cabinet 
(Baukunſt.) 


Ein kleineres, und in dem innen 
Naum einer Wohnung liegendes, zu 
ruhigen Verrichtungen beſtimmtis 
Zimmer. Man hat Cabinetter zum 
Schlafen, zum Studieren, zu gibt 
men Conferenzen; und bey großen 
Sammlungen der Werke der Natur 
oder der Kunſt giebt man ins gemein 
den, an den großen Saͤlen liegen, 
den, kleinen Zimmern, barin kleine 
re und ausgeſuchte Stuͤke aufbehal⸗ 
fem find, den Namen der Cabinet, 
ter: daher denn durch eine Verwechs⸗ 
lung der Namen, die Sammlungen 
oder Kunſtſachen ſelbſt, auch Gabi, 
netter genennet werden. Ein Cabi⸗ 
net liegt alfo, feiner Beſtimmung jur 
folge, allemal hinter graͤßern Bim 
mern, und iſt von den Lauben und 
Fluhren, die zum gemeinen Gebrauch, 
find, am weiteſten entfernt; weil 
die Verrichtungen, die man darin 
vornimmt, Stille erfodern. In den 
Wohnungen der Großen muͤſſen in 
der ode der Audienzzimmer auch ge 
heime Cabinetter (epu; zu denen man 
durch Nebentreppen unbemerkt kom⸗ 
men kann: und es ware ein wichtiger 
Fehler 


) S. Schluͤſſel. 


der abgeſondert find. 


Eat 


Fehler, wenn ein Baumeiſter in den 


Auſern der Großen dieſes ver ſaͤumte. 
* * 


() Von Anordnung und Anlegung 
der Cabtnette, handelt, unter mehrern, 
J. Fr, Blondel, in f. W. De la Diftri- 
bution des Maifons de Plaifance etc. 
Du, 1737. 4. 2 B. B. 1. ©. 38, und 
chenderſelbe in bem Cours d'Archite&u- 
re, B. IV. S. 257 U. f. — fo wie, von 
Anlegung der Garten ⸗Cabinette, ebenda⸗ 
ſelbſt, S. 44 und S. 72. 


Ca denz. 
Mufit.) 


Daszenige, wodurch in dem Geſang 
das Gefuͤhl des Endes, oder auch 
blos einer Ruheſt lle, eines Abs 
fhnitts oder Einſchnitts erwekt wird. 
Der Geſang muß, mie die Rede, 
aug mancherley Gliedern beftehen*), 
die durch Einſchnitte, durch längere 
oder fr zere Ruheſtellen, von einan⸗ 
In der Rede 
werden dieſe Glieder Einſchnitte und 
Perjoden genennt, die man durch ver⸗ 
fime Zeichen, als „21. ans 
zudeuten pflegt. Die Glieder aber 
entſtehen nicht durch dieſe Zeichen, 
ſondern aus der Anordnung der Ve 
griffe, nach welcher in der Rede, an 
den Stellen, wo dieſe Zeichen ſtehen, 
ein mehr oder weniger vollſtaͤndiger 
Sinn fich endiget: zugleich aber auch 
aus der Folge der Tone; denn in dem 
Vortrag der Rede werden dieſe Ruhe⸗ 
fiellen, durch den ſtaͤrkern oder ſchwaͤ. 
chern Abfall der Stimme, und durch 
längere oder kürzere Verwellungen, 
auf der letzten Sylbe fuͤhlbar ge⸗ 
macht. Dieſes find eigentliche Ga» 
denzen der Rede, und daraus laͤßt 
fich ſchon begreifen, was die Caden- 
zen in der Muſik ſind. 

In einem Tonſtuͤk vertritt die Hars 
monie einigermaßen die Stelle der Be⸗ 


*) ©. Glied; Abſchnitt; Ganz; Periode. 
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griffe der Rede; die Melodie aber des 
Tones der Sylben. Wie nun die Ein⸗ 
ſchnitte und Perioden der Rede, ſowol 
von den Begriffen, als von dem Ton 
der Worte abhangen, ſo iſt es auch in 
der Muſik. Wir haben alſo hier die 
Cadenzen, ſowol in der Harmonie, als 
in der Melodie zu betrachten, und mit 
den erſten den Anfang zu machen, 
Es giebt alſo, ſowol in der Rede, 
als in der Sprache der Muſik, zweyer⸗ 
ley Glieder; in der Rede entſtehen fe 
entweder von der Ordnung der Begrif⸗ 
fe, oder von der Ordnung der Tone; 
und in ber Muſtk, entweder von der 
Ordnung der Accorde, oder von der 
Ordnung der einzeln Tone der Melodie. 
Die erſtern beyden Gattungen ſind die 
weſentlichſten, und die andern múfe 
ſen ihnen untergeordnet ſeyn. Ein 
harmoniſches Glied ift eine Folge pus 
ſammenhaͤngender Accorde, auf de⸗ 
ren letztem man ohne fernere Erwar⸗ 
tung ſtehen bleiben, oder doch eine 
Zeitlang ruhen kann. Dasjenige nun, 
was in der Harmonie das Gefühs 
dieſes Stillſtehens verurſachet, wird 
eine harmoniſche Cadenz genennt. 
Die Wirkungen der Cadenzen ſind 
von verſchiedener Art, entweder brin⸗ 
gen fie das Gehor in eine völlige 
Ruhe, fo daß es ſchlechterdings nun 
weiter nichts erwarten kann; oder ſſe 
verurſachen einen Stillſtand, bey dem 
man, ohne einen Mangel zu fuͤhlen, 
nicht gänzlich aufhoͤren, aber doch eine 
Zeitlang ſtillſtehen kann. Die, welche 
die erſtere Wirkung thun, werden gan⸗ 
ze oder voͤllige Cadenzen genennt, von 
den andern werden einige halbe, an⸗ 
dre unterbrochene Cadenzen genennt. 
Wir wollen jede Art näher betrachten. 
1. Zur vollkommenen Ruhe wird 
nothwendig eine vollkommen conſoni⸗ 
rende Harmonie erfordert, weil jeder 
diſſonirende Ton etwas beruhigen⸗ 
des hat; alſo muß der letzte Accord 
der ganzen Cadenz nothwendig der 
vollkommene Dreyklang fepm; Aber 
nicht jeder Dreyklang ſetzt in gleich 
A Solide 
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völlige Ruhe. Wer nur einigermaßen 
empfinden kann, was eine Tonart, 
oder ein Ton, darin man ſpielt, iſt, 
er fuͤhlt auch, daß die volligſte Be⸗ 
ruhigung nur durch den Dreyklang 
auf dem Grundton verurſacht wird; 
alſo muß der letzte Accord der gan⸗ 
zen Cadenz den Dreyklang auf dem 
Grundton haben, aus deſſen Tonlei⸗ 
fer die vorhergehenden Accorde ge 
nommen find. Jedes Tonſtuͤt wird 
aus einem gewiſſen Ton geſetzt, aus 
welchem die Harmonie zwar in andre 
Tone ausweicht, zuletzt aber in den 
Hauptton zurüuͤkgefuͤhrt wird r). Die 
vollkommenſte Ruhe kann nicht eher 
hergeſtellt werden, bis die Modula⸗ 
tion aus den Nebentoͤnen wieder in 
den Hauptton, von dem das Gehör 
vorzuͤglich eingenommen ift, zuruͤk⸗ 
geführt worden. Alſo kann ein gare 
zes Stuͤk nicht anders, als mit dem 
vollkommenen Dreyklang auf ſeinem 
Grundton endigen. Dieſer Schluß 
wird die Sinalcadens, oder die 
Hauptcadenz eines Tonſtüks ge⸗ 
nennt. Geſchieht der Schluß aber 
vermittelſt des Dreyklanges auf dem 
Grundton einer Nebentonart, dahin 
man ausgewichen iſt, ſo wird da⸗ 
durch nur eine Wittelcadenz verur⸗ 
ſachet, womit eine Periode kann ge⸗ 
endiget werden. 

Die Vollkommenheit des Schluß 
ſes aber haͤngt nicht allein von dem 
letzten, ſondern zum Theil auch von 
dem vorletzten Accord ab, durch meb 
chen das Verlangen nach der Ruhe 
erwekt wird. Alſo muß der vorletzte 
Aecord durch den die Ruhe anges 
kuͤndiget wird, nothwendig etwas 
un vollkommenes haben, das die Er⸗ 
wartung des letzten erweket, und er 
muß in der engeſten Verbindung mit 
dem letzten Accord ſtehen. Dieſes 
kann auf keine vollkommnere Art gr- 
ſchehen, als wenn der vorletzte Uca 
tord auf der Quinte oder Dominan⸗ 
fe des Tons, darin man ift, genom⸗ 
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S. Ausweſchung⸗ 
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men wird, weil die Ruͤkkehr von ber 
Dominante auf den Grundton der 
natüuͤrlichſte Schritt ift, den die Har 
monie thun kann: alfo iſt uͤberhaupt 
dieſes die Form der ganzen oder hole 
ligen Cadenz: 


DE 
Damit aber das Gefuͤhl des letzten 
Grundtones ſchon durch den Accord 
des vorletzten deſto gewiſſer erwekt 
werde, wird auf dieſen der Copt 
menaccord genommen !), weil alg 
denn die Harmonie unumgaͤnglich um 
eine Quinte fallen muß. 2 
Hiebey aber ift auch noch auf die 
Ordnung der Tone in den obern 
Stimmen zu ſehen, indem auch bats 
in jeder letzte Ton durch den vorletz⸗ 
ten kann beſtimmt werden. Die große 
Terz des vorletzten Tones macht 
das Subſemitonium des folgenden 
Grundtones aus, und geht alfo noth 
wendig beym Schluſſe in die Deae 
Die Septime im vorletzten Accord 
macht die Quarte des letzten Grund 
tones aus, und geht alfo notes 
dig in defen Terz über. Mithin tetto 
der vollkommenſte Schluß dieſer ſeyn; 


Fal 


weniger vollkommen wuͤrde er ít bite 
fen Geſtalten fepn : 


) S. eni. 


Cab 


Hierbey verdient angemerkt zu wer⸗ 
den, daß die Alten in den Cadenzen, 
da die Terz in der Oberſtimme ſchließt, 
allemal die große Terz brauchten, 
wenn gleich die Tonart die kleine er 
forderte; alfo: 


Der Grund dieſer Abweichung lag 
ohne Zweifel in der ſchlechten Tempe⸗ 
ratur ihrer Orgeln, nach welcher viel 
kleine Terzen ſo ſchlecht klangen, daß 
fe freylich zum Schluß untauglich 
Waren: Da dieſer Fall itzt nicht mehr 
fatt hat, (0 ſchließt man auch ohne 
Bedenken mit der kleinen Terz. Woll⸗ 
te man in Kirchenſachen, aus Liebe 
zum Alterthum, im Schluß die Ton⸗ 
at aͤndern, fo koͤnnte es am fuͤglich⸗ 
fin alfo geschehen: 


Noch weniger vollkommen aber waͤre 
diefe Cadenz, wenn der letzte Schritt 
durch Heraufſteigen von der Domis 
hante auf den Hauptton geſchaͤhe: 


Denn obgleich dieſe Accorde mit den 
vorhergehenden im Grunde einerley 
find, fo kann doch diefe Cadenz nicht 
wol eine völlige Ruhe machen, weil 
die Dominante nicht auf die Oetave 
ihres Grundtones, ſondern auf dieſen 
RIOR führer; folglich die Ruhe nicht 
durch Steigen, ſondern durch Fallen 
Erſter Theil. : 
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hervorgebracht wird. Doch koͤnnte 
dieſer Schluß auf folgende Weiſe voll⸗ 
kommen gemacht werden: 


Dieſes iſt alſo die Form der ganzen 
harmoniſchen Cadenz, die in ihrer 
vollkommenſten Geſtalt, am Ende 
des ganzen Stuͤks nicht nur wie bey 
a erſcheinen, ſondern init dem Drey⸗ 
klang auf dem Hauptton, woraus 
das Stuͤk geſetzt ift, endigen muß. 
Wird ſie aber mitten im Stüf zu En⸗ 
digung einer ganzen harmoniſchen Des 
riode gebraucht, fo endiget fie ſich 
mit dem Dreyklang des Grundtones, 
dahin man ausgewichen war, und 
darin man fi) eine Zeitlang aufge⸗ 
halten hat: babe) nimmt fie in den 
obern Stimmen die unvollkommnere 
Geſtalt, wie bey b und e, an. Dite 
ſer Schluß kann auch durch Verwechs⸗ 
lung des vorletzten Accords, oder des 
Acrords der Dominante etwas ges 
ſchwaͤcht werden, als: 
6 


eis 


2. Die halbe Cadenz feet in eine 
nicht voͤllige Ruhe, ſondern befriedi⸗ 
get zwar das Gehör, durch eine gang 
conſonirende Harmonie, bey welcher 
man aber deßwegen nicht ganz ru⸗ 


hen kann, weil ſie nicht auf dem 


Grundton liegt, darin man modus 
lirt, ſondern auf der naͤchſten Con⸗ 
ſonanz, naͤmlich der Quinte oder der 
Dominante deſſelben. Ihre Form 
ift alfo diefe; 


Um die wahre Natur dieſer halben 
Cadenz zu begreifen, ſtelle man ſich 
Ee vor, 
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vor, man hätte aus dem Hauptton 

€ in feine Dominante ſchließen wol⸗ 

len Dieſes wuͤrde man durch den 

geradeſten Weg alfo bewerfſtelligen: 
7 


f d — 
Au dem letzten dieſer drey Accorde 
foire man nun wirklich in G, der 
Ton C waͤre vergeſſen, und die Cas 
denz ware ganz. Naͤhme man aber 
auf den zweyten Accord, anſtatt der 
großen Terz, die das Subfemitonium 
von G ift, die kleine Terz, die der 
Haupttonart C dur eigen ift, ſo wuͤr⸗ 
de auf dem letzten Accord ungewiß, ob 
man wirklich nach G dur ausgewi⸗ 
chen wäre, oder, ob man in C bleibe, 
und nur den Dreyklang ſeiner Quin⸗ 
te wolle hoͤren laſſen, um hernach in 
der Haupttonart wieder fortzufahren. 
Demnach iff offenbar, daß burch 
dieſe Fortſchreitung 
== 


n nur 
ein Stillſtand verurſachet wird, der 
aber, wegen der fich babe außern⸗ 
den Ungewißheit, nicht lange dauren 
kann. Dieſes iſt die Natur der hal⸗ 
ben Cadenz, die, wie die ganze, mehr 
oder weniger Kraft haben kann, wie 
aus folgenden Beyſpielen erhellet: 
7 


ä 
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Laͤßt man den Mittelaccord ganz weg, 
wie bey a, fo ift die Ungewißheit am 
ſtaͤrkſten und folglich der halbe Schluß 
am ſchwaͤchſten; nimmt man aber 
dieſen Mittelaccord mit der kleinen 
Terz, wie bey b, fo gleicht die bals 
be Cadenz etwas mehr einem Schluß 
in den Ton G. Von eben dieſem if 
die Form bey s blos eine Verppechs⸗ 
lung. Würde man die Cadenz aber 
fo machen, wie bey d und e; fo 
waͤre man ſchon nach G wiellich 
ausgewichen. Da aber dieſes doch 
nicht in der Form der ganzen Cadenz 
geſchehen ift, und man von da ohne 
Zwang wieder in den Ton C punit 
kann, fo bleibt auch diefe Cabeltz 
noch weit von der Staͤrke der ganzen 
entfernt. 

Mit dieſen halben Cadenzen kann 
mau kein Stuͤck, aber doch Hauptabr 
ſchnitte deſſelben endigen. Von den 
drey hiernaͤchſt verzeichneten Arten 
diefer, halben Cadens, fegt die ert 
am meiſten in Ruhe, die andre we⸗ 
niger, die dritte am wenigſten. 


en BE: 


FEN 


= 


"EC — HER | 
tes 
— — 1 — 
Die heutigen franzoſtſchen Ton. 
ſetzer nehmen mit Rameau an, da 
dieſe halbe Cadenz, welcher fie den 
Namen der unvollkommenen, auch der 
irregulgiren Cavenz geben, durch die, 
dem Dreyklang des vorletzten Tones 
hinzugethane, große Sexte muͤſſe av 
gc 
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din folgenden Accord um einen Grad 
in die Höhe treten laffen, wo fie als⸗ 
denn zur großen Terz wird; alfo: 


' = mee 


Die Deutſchen aber, denen dieſe 
| dffonivende Sexte nicht gefaͤllt, [afr 
| fin fie als einen Durchgang hören, 
Mit im zweyten Beyſpiel; nur in ger 
fltindem Zeitmaaße laſſen fie die 
Ruflofung dieſer Gerte, fo wie auch 
im nachſtehenden Exempel bey dem 
\ Ga z, der Secunde züber fich gelten: 

cher in langſamer Bewegung wird 

& allemal wie die Verwechslung des 
| Ciprimenaccordg aufgeloſet. 


| Ù man nach dem Accord, auf ber Dos 
| Whante den Schluß in den Hauptton 
| wartet, an defen Stelle aber den 
cord auf der Sexte hort. Dieſer 
Mg wird deßwegen von ben Italie⸗ 

| Nm Cadenza d'inganno, die betrü⸗ 
| Pile Caoens, genni Ihre 
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gekündiget werden, welche ſie uf Wirkung ift eine Ueberraſchung, bey 


welcher man eine Zeitlang fille ſteht, 
dabey aber das Gefuͤhl, daß ein fers 
nerer Aufſchluß erfolgen foll, behält. 
Man kann dadurch das Gefuͤhl einer 
Verwundrung, eine Frage, oder die 
Erwartung einer Antwort ausdruͤken. 
Einigermaßen gehoren auch die Ver⸗ 
wechslungen der Accorde auf dem 
Grundton der ganzen Caden; hleher; 


weil dadurch ebenfalls die Erwartung 
betrogen wird, wiewol dle dadurch 
verurſachte Taͤuſchung weit weniger 
Kraft har, als in der betruͤgeriſchen 
Cadenz 

alfo biefe z 


Dergleichen Schluͤſſe find 


Man kann ſowol der ganzen, als 
der halhen Eadenz, ihre ſchlleßende 
oder ruherweckende Kraft ganz be⸗ 
nehmen, wenn man auf dem letz⸗ 
ten Grundton den Septimenaccold 
nimmt, als: 


Eine ſoſche Fortſchreitung wird eine 
vermiedene Cadenz genennf. Im 
Grund aber kann ſie gar nicht unter 
die Cadenzen gezaͤhlt werden, weil fie 
alle Ruhe oder alles Stillſtehen un⸗ 
moglich macht; indem das Ohr, ſo 
bald es die Diſſonanz vernimmt, auch 
nach ihrer Aufloſung begierig wird. 
Ihre Wirkung iſt gerade das Gegen⸗ 
theil von dem, was die Cadenz wirkt; 
namlich eine, ohne alle Aufhaltung 
fortſchreitende Bewegung, wodurch 
der genaueſte Zuſammenhang des har⸗ 
moniſchen Ganges erhalten wird. 
Findet man, daß, des Ausdruks hal⸗ 
ber, bey der halben Cadenz eine Auf⸗ 
haltung nothig fey, fo wird die 7 hin⸗ 
zugethan, und denn die Aufhaltung 
mit dieſem Zeichen, oder arige. 

Ee 2 bruit, 
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deutet. Dieſes macht alſo eine be⸗ 
ſondre Gattung der halben Cadenz 
aus 5). Auch die Verwechslungen 
des Septimenaccords auf der Domi⸗ 
nante leiden dieſe Fermaten. 


Bis dahin haben wir die Cadenz 
blos in Abſicht auf die Harmonie be⸗ 
trachtet, in ſo fern ſie einen harmo⸗ 
niſchen, größern oder kleinern Ruhe⸗ 
punkt berſchaffet. Damit man fid) 
einen deſto deutlichern Begriff von 
den Cadenzen der Melodie machen 
könne, bedenke man, daß ein Abſchnitt 
der Rede, der dem Sinne nach vollig 
geendiget tåre, fo ungeſchikt konnte 
geleſen werden, daß das Ohr nach 
dem letzten Wort noch immer etwas 
erwartete. Eben ſo koͤnnte ein Ab⸗ 
ſchnitt harmoniſch geendiget, durch 
den Geſang aber als unvollendet vor⸗ 
getragen ſeyn. Daher entſteht alſo 
die Betrachtung der melodiſchen Ca- 
denz. ; 


Es iſt ſogleich offenbar, daß der 
letzte Ton einer melodiſchen Cadenz 
nothwendig mit dem Grundton, aus 
deſſen Tonleiter die Toͤne genommen 
find, conſoniren muͤſſe, und daß das 
Gefuͤhl der Ruhe um ſo viel gewiſſer 
entſtehet, je vollkommener die Conſo⸗ 
nanz iſt. Alſo wird der letzte Ton 
entweder der Einklang oder die Oeta⸗ 
ve, oder bie Quinte, oder dle Terz 
des Grundtones ſeyn. Dieſer letzte 
Ton muß im Niederſchlage des Tak⸗ 
tes eintreten, weil er auf dieſe Art 
fuͤhlbarer wird; und aus eben dem 
Grunde muß die Stimme, wenn die 
Ruhe vollig ſeyn ſoll, darauf liegen 
bleiben, und ſich nach und nach ver⸗ 
lieren. Endlich wird die Ruhe auch 
dadurch fuͤhlbarer, wenn dem letzten 
Ton einer vorhergehet, der das Gr- 
fuͤhl des Schlußtones zum voraus er⸗ 
wekt; dieſes nennt man die Vorbe⸗ 
reitung der Cadenz; dieſe muß alſo 
im Aufſchlag des vorletzten Takts ge⸗ 
ſchehen. Daher find folgende Haupt 


) S. Fermate. 


Ca d 


gattungen der melodiſchen Schluͤſe 
entſtanden. ; 
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Die erſte ſcheinet die vollkommenſte 
zu fyn, weil fie im Uniſonus det 
vollkommenſten Conſonanz ſchlieſſ, 
und alfo den Geſang an die Duelli 
woraus er gefloſſen ift, wieder puik 
gefuhrt hat, und zwar durch den Fall 
einer Quinte, der ohnedem ets 
beruhigendes hat. Dieſe Cadeng wird 
bie Baßcadenz genennt, weil fie die 
fer Stimme vorzüglich zukommt, ob 
gleich bisweilen auch die obern tlm 
men, nach dieſer Formel in die Oetg⸗ 
ve des Grundtones ſchlleßen, als! 


== 


Accords, dieſe Geſtalt an: 


Die zweyte Hauptform ſchlleßt burd 
die große Septime des Grundton 
in feine Octabe, die vollkommene 
Conſonanz nach dem Einklang, und 
hat naͤchſt der vorhergehenden bit 
größte Kraft zur Beruhigung, welch 
durch das Subſemitonium, das den 
letzten Ton vorhergeht, naturliche 


Weiſe erwartet wird. Dieſer m 
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ber Name der Diſcantelauſel geger 
ben, weil die oberſte Stimme insge⸗ 
mein fo ſchließt. Sie nimmt bis- 
pellen auch diefe aber weniger kraͤf⸗ 


Die dritte Form wird die Tenorca⸗ 
denz genannt, weil diefe Stimme ing- 
gemein, fo ſchließt. Dieſe ſtellt die 
Ruhe nicht vollkommen her, da ſie 
mit der Terz aufhoͤret, und koͤnnte 
alfo für. fid allein nur einen klei⸗ 
nen Ruhepunkt machen. 

Die vierte hat den Namen ber Alt⸗ 
cong bekommen, weil in vielſtimmi⸗ 
gen Sachen der Alt insgemein im 
Haupkſchluſſe dieſen Ausgang des 
Granges hat. Fuͤr ſich ſelbſt wuͤr⸗ 
i fit, obgleich die Quinte, womit 
fie fid) endiget, eine vollkommene Con- 
fonan ift, keine wirkliche Ruhe, for 
bim blos einen Aufenthalt oder Still⸗ 
fand erweken. 

Dieſe Cadenzen werden in vier⸗ 
fimmigen Gefangen, zum volligen 
Schluß des Geſanges mit einander 
berbunden, und daraus entſteht die 
bollkommenſte Art der vielſtimmigen 
Inalcadenz. 


ON Ben A = 
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Ein vielſtimmiger Schluß Befémmt 
die Hauptkraft von den Cadenzen 
der beyden aͤußerſten Stimmen, und 
wird am vollkommenſten, wenn die⸗ 
ſe durch die Baß⸗ und Diſcanteaden⸗ 
gen ſchließen. Von dieſer vollkom⸗ 
menten Form kann man auf vieler- 
i» Weife abweichen, und dadurch die 
Suhe des Schluſſes immer unvoll⸗ 
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fommence machen, je nachdem es die 
Natur der Cadenz erfordert, : 

Da ſelbſt die vollkommenſte Ga» 
denz, und alſo um ſo vielmehr die 
andern geſchwaͤcht werden, wenn der 
Geſang auf der letzten Note nicht ſo 
lange liegen bleibt, bis das Gefuͤhl 
der Ruhe in etwas beſtaͤtiget wird, 
ſondern ſogleich auf andre Gone fort 
schreitet; fo entſtehet auch daher ein 
Mittel, eine Cadenz zu ſchwoaͤchen. 

Es iſt vorher als eine Eigenſchaft 
der Cadenz geſetzt worden daß der 
letzte Ton derſelben im Niederſchlag 
des Takts, folglich der vorletzte im 
Aufſchlag des vorhergehenden kom⸗ 
men müffe; dieſes ift in der That die 
gewoͤhnlichſte Art, und hat eine Aehn⸗ 
lichkeit mit dem, was man in dem 
Vers den maͤnnlichen Abſchnitt “) 
nennt. Doch giebt es auch Caden⸗ 
zen, wo dieſe Ordnung umgekehrt 
und der vorletzte Ton in den Nieder⸗ 
ſchlag koͤmmt, als: 


N 
Be ET PII 
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Dieſe kommen mit dem weiblichen 
Abſchnitt des Verſes überein. In 
einigen Taͤnzen werden die Finalca⸗ 
denzen mit dieſem weiblichen Aus⸗ 
gang gemacht, der etwas beſonders 
an ſich hat, das ſich leicht zu einem 
ſcherzhaften Ausdruk anwenden laͤßt. 
Ein fede Schluß gleicht einiger⸗ 
maßen dem ploͤtzlichen Stilleſtehen 
mit einem, zum folgenden Schritt 
ſchon aufgehobenen, Fuße. 

Das Verlangen nach der Ruhe 
wird lebhafter, wenn ſie, nachdem 
das Gefühl derſelben einmal erwekk 
worden iſt, aufgehalten wird. Da⸗ 
her find bey den Cadenzen verſchiede⸗ 
ne Arten der Aufhaltungen entſtan⸗ 
den, dadurch man den Eintritt des 
letzten Tones angenehmer zu machen 

Ee 3 fud. 

*) S. Abſchnitt oben S. 7. 
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ſucht: die Triller, die figurirten La 
demen und bie Orgelpunkte. Von 
dieſem und dem Triller bey der Ca⸗ 
denz iſt in den beſondern Artikeln dar⸗ 
uber geſprochen worden; hier ſind al⸗ 
fo noch die figurieten Ladenzen zu bes 
trachten. Davon glebt Herr Agri⸗ 
cola in feinen Anmerkungen über Tos 
fis Anleitung zur Singekunſt diefe 
Nachricht. 

„In den alten Zeiten wurden die 
Hauptſchluͤſſe — nur fe ausgeführt, 
wie ſie dem Takte gemaͤß geſchrieben 
werden. Auf der mittelſten Note 
wurde ein Triller gemacht. Hernach 
fiing man an auf der Note vor dem 
Sale eine kleine willkuͤhrliche Aus⸗ 
zierung anzubringen; wenn naͤmlich 
ohne den Takt aufzuhalten Zeit dazu 
war. Darauf fing man an den 
letzten Takt langſamer zu fingen, 
und fich etwas aufzuhalten, Endlich 
ſuchte man dieſe Aufhaltung durch 
allerhand willkuͤhrliche aſſagen, Län, 
ft; Ziehungen, Sprünge, kurz was 
nur für Figuren der Stimmen auss 
zuführen moglich find, auszuſchmuͤ⸗ 
ken. — Dieſe werden itzt vorzugs⸗ 
weiſe Cadenzen genennt. Sie ſollen 
zwiſchen den Jahren 1710 und 1716 
ihren Urſprung genommen haben. “ 

Dieſes find alfo die Cadenzen, in 
welche ſich gegenwaͤrtig, ſowol die 
Sanger als die Spieler, ſo ſehr vers 
liebt haben, daß man glauben follte, 
fie fingen oder fpielen ein Stuͤk nur 
deßwegen, damit fie am Ende ihre 
Fertigkeit durch die ſeltſamſten Läufe, 
unb Spruͤnge zeigen konnen. Es 
giebt Perſonen von Geſchmak, denen 
diefe Cadenzen aͤußerſt zuwider find, 
und die ſie mit den Luftſprüngen der 
Colftángtt in eine Gtaffe ſetzen. 
Celbi der Caſtrat Tofi, ein Meister 
der Kunſt, ſcheinet nicht viel guͤnſti⸗ 
ger davon zu urtheilen. Allem An⸗ 
ſehen nach aber werden ſie, was man 
auch immer dagegen fagen mochte, 
gleich andern zu den Moden gehs- 
rigen Dingen, fo lang im Gebrauch 
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bleiben, bis ihr fataler Zeitpunkt 
kommen wird. Herr Agricola hat 
an dem angezeigten Orte die Gründe 
fuͤr und gegen dieſe Cadenzen gefams 
melt, die man baſelbſt nachleſen kann, 
Daß ubrigens vor dem letzten Ton 
eines Hauptſchluſſes eine Aufhaltung 
von guter Wirkung und in der Na 
tur der Sache gegründet fep, tann 
jeder fühlen. Alſo verwirft der gu: 
te Geſchmak dieſe Cadenzen nicht 
ſchlechterbings, ſondern mifbiliyit 
nur das Uebertriebene derſelben, üt 
ſonders aber die ſeltſamen Loͤufe und 
Sprünge die keinen Endzwek haben, 
als den langen Athem oder dle Se 
tigkeit der Kehle eines Sängers zu 
zeigen. 


* + 


(*) Zu der bitteratur dieſes Hotels 
gehort: El 1 Libro; nel qual-fi trat- 
ta delle glofe fopra le cadenze ed 
altre forte de punti, da Diego Or 
titz, "Toletano, Rom. 1533. 4. 


Cam in. 
(Baukunſt.) 
Ein offener Feuerheerd an eine 
Wand eines Zimmers, zu deſſen Wir 
mung er dienet. Die Camine ber⸗ 
ſtatten, daß man im Zimmer ein of, 
fenes Feuer genießen kaun, ſonſt aber 
find. fie in kalten Ländern zur Wit 
mung der Zimmer nicht hinreichend, 
wo man nicht eine gar zu grogo Met 
ge Holz oder Kohlen verbrennen wil 
Da fit aber gleichwol den ſehr guten 
Nutzen haben, durch Abfuͤhrung ber 
Ausduͤnſtungen In den Zimmern eile 
reine Luft zu unterhalten; und da 
überdies das Feuer im Zimmer unter 
die wenigen Schönheiten der Nalur 
gehört, deren Genuß kalten Ländern 
im Winter übrig bleibet; fo ift die 
Unterſuchung über die befte Art Cw 
mine anzulegen, ein nicht ganz un⸗ 
wichtiger Punkt in der Baukunst. 
Folgende Anmerkungen werden mr 
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denkenden Baumeiſtern nicht ganz 
Aberſluͤßig ſcheinen. 

le borgehmſte Eigenſchaft eines 
guten Camines ift diefe, daß er bey 
enen hinlaͤnglichen Zug, um allen 
Rauch abzufuͤhren, einen nicht gar 
qu ſtarken Zug in dem Zimmer ver 
liſache, welches ber Fehler faſt aller 
Camine if, die eine weite Oefnung 
Aber dem Feuerheerb haben. Ein èf- 
was ſtarkes Feuer verurfachet einen 
Zug in dem Zimmer, der beynahe ei⸗ 
nom Wind gleicher, wodurch auch 
zugleich alle warme Luft aus dem 
Zimmer weggefuͤhret wird. Dieſem 
Fehler wird dadurch abgeholfen, daß 
de Röhre oder der Schornſtein, gegen 
den Heerd des Comines ins enge ge⸗ 
zogen wird. Ich habe ſelbſt einige 
Camine über den Sturz zuwslben, 
und nur mitten in dem Gewolbe eine 
Deffnung von 5 Zoll ins Gevierte mar 
chen lafen, und diefe Art ſehr vor⸗ 
cheilhaft gefunden. Nur muß dabey 
beranſtaltet werden, daß die Schorn⸗ 
fitinftaer von oben in die Rohre fom- 
men können, und gegen das untere 
Ende muͤſſen die Rohren, als eine um. 
geehrte Pyramide, nach und nach 
enger werden, daß der herunterfal⸗ 
linde Ruß nirgends aufſttze ſondern 
auf den Heerd herunterfallen fönne. 
Die Oefnung wird durch einen über 
den Sturz angebrachten Schieber, 
fobafo das Feuer ausgebrennt ift) zu⸗ 
gemacht. An ſolchen Caminen habe 
ich oft beobachtet, daß der Schieber 
bey ziemlich ſtarkem Feuer, bis auf 
zwey Finger breit konnte eingeſcho⸗ 
ben werden, ſo daß die ganze Def- 


nung nur 5 Zoll [ang und etwa 2 Zoll 


breit geblieben, ohne daß der Camin 
rauchte. Aber in diefen Caminen 
muß das Holz an der Feuermauer in 
die Hoͤhe geftelle, und in der Mitte 
gut zuſammengehalten werden. Nifo 
kann man eine enge Dering als eine 
wesentliche Eigenſchaft eines guten 
1 anfehen. Hiernächſt wird 

ic Wirkung eines Camines ſehr ver⸗ 
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mindert, wenn er tief in die Mauer 
gelegt wird. In dieſem Fall genieße 
man faf keine Waͤrme, als bieunmit⸗ 
telbar bon dem Feuer kommt, weil 
die Mauren ſelöſt wenig erwaͤrmt 
werden. Darum iſt 's atit duß die 
Rohre nicht ganz in die Dite der 
Mauer, ſondern gegen das Zimmer 
herausgelegt werde, ſo daß drey Sei⸗ 
ten deſfelben in das Zimmer heraus⸗ 
ſtehen. Weil dieſe durch das Feuer 
erwaͤrmet werden, welches, da man 
fie nicht mehr als einen halben Stein 
(fünf Zoll) ſtark zu machen braucht, 
allemal geſchieht: fo thun fie einiger⸗ 
maßen den Dienſt eines Ofens, und 
unterhalten die Waͤrme im Zimmer, 
wenn gleich das Feuer bereits ausge⸗ 
gangen iſt. 

In Anſehung der Bekleidung und 
Verzierung der Camine, wird ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Baumeiſter zwiſchen dem 
ſchwerfaͤllgen Geſchmak der aͤltern 
Baumeiſter, welche die Camine mit 
Saͤulen oder Wandpfeilern, und ei⸗ 
nem daruber gelegten foͤrmlichen Ge⸗ 
baͤlke, bekleidet hatten, und der une 
verſtaͤndigen Ausſchweifung vieler 
Neuern, die Schnörkel maucherlen 
Art, Muſcheln und Laubwerk da⸗ 
bey anbringen, leichte die Mittel⸗ 
ſtraße halten. Einfache Gewaͤnde, 
ohne viel Glieder, und ein getratt, 
mit einim guten Geſims verſebene 
Sturz darüber, ohne alles Schnitz⸗ 
werk, If ohne Zweifel das ſchiklich⸗ 
ſte dazu. : 

s y . 

(0) Von Anlegung und Verzierung 
der Camine handeln, unter mehrern, in 
franzoͤſiſcher Sprache: Livre Ku- 
tels et de Cheminées, p. Batbet, gre 
p. Abr. Boffe, Par, 1633. f. Bl. 
Die Architect: moderne, ou l'art de 
bien batir, Par. 1728. 4. 2 B. B. 1, 
Ch. 23. G. 62. — Jean Fre. Blondel, 
in ſ. W. De la Diſtributien dés Mai- 
fons de Plaifance, B. 1, S. 109: (De 
la precaution quil faut prendre pour 


Ee 4 placer 


449 Cam 

placer deux cheminées dans une m&- 
me pièce) B. 2, S. 67 uf, (De la 
decoration des cheminées, wo man 
denn auch lernt, daß der Architect Cotte 
der erſte war, welcher die Verzierung derz 
ſelben mit Spiegeln einführte) — Eben 
derſelbe in dem Cours d Architect? B. V. 
S. 66. De la decoration des Chem. 
und S. 396. De la Conſtruction des 
Chem: — Einzele Schriften dat: 
uber; La Mecanique du feu, ou 
Traité de nouv, Chem. p. Mr. G. 
Auft, 1714. 8. mit K. — Caminolo- 
gie, ou Traité des Chem, Dijon, 
1750, 8. mit À, — Nouv. Conſtruct. 
de Chem, p. Mr, Genneté, Par. 1759, 
8. Liege 1760, g. — — In engli⸗ 
ſcher Sprache? An Eſſay on the Con- 
ſtruckion and Building of chimneys, 
incl, an Enquiry into the common 
cauſes of their Imoaking, and the 
moft effe&ual remedies for removing 
this nuifance, with a table to pro- 
Portion chimnies to the fize of the 
room, by Rob. Clavering, Lond. . 3. 
. A practical Treatife on Chim- 
neys, cont, full directions for pre- 
venting, or removing fmoke. Lond. 
1776. 8. — Obfervations on the cau- 
des and cure of fmoky Chimnies, by 
Ben] Franklin, Lond, 1787.8, (Aus 
dem 2ten B. der Amerie, Philof. Trans- 
act. gezogen) — Auch gehoͤrt im Gan⸗ 
zen nod hieher: Nature, Philofophy 
and Art in Friendfhip . , . an en- 
tire new Plan of conſtructing Chim- 
neys fo as thé Smoke cannot rever- 
berate, and plain methods by which 
Imoky chimneys becured . . by W. 
Caüty J. 3. gr — In deutſcher 
Sprache: Ueber das Rauchvertreiben bey 
Caminen, eine Abhandl. in dem iten Th. 
der Schriften der Lelpziger Oeconomiſchen 
Geſellſchaft.— — 

Anweiſungen zu Verzierungen enthal⸗ 
ten: Raccolta de' Pitturi da Annibale 
ed Agoſtino Carracci ne Camini che 
in varie cafe di Bologna fi trovano, 
intagl da Carlo Ant. Pifarri, f. 7 Bl. 
und Camini dipinti di Lodovico Car. 


Cam 


racci, int. da C. Ant, Pifarti f. 13, Bl. 
— Diverfe Maniere d'adornare i Cam- 
mini, R. 1769, f. 66 Bl. von G. B. 
Piranefi, mit Beſchrelbungen in itaf, 
franz, und deutſcher Sprache. — — 
Nouv, Chemin, gr. fur les deffeins de 
Mr. Francard, p. Langlois, kl. Fol, 
44 Bl. — Chem. à la moderne, von 
dem jüngern Boucher, f. 6 Bl. — Che, 
min. avec leurs trumeaux, p. Mr. La 
Londe, f. 6. Bl, — Elcvations de 
Chemin. dans le gaut ant, von Puls 
fleur , f. 4. Bl. — Suite de deſſeins de 
Chem, p. P. Bullet, gr. p. Nollin, f, 
8. Bl. — — Deligns for Chimneys 
pièces, by Weſtniacott, f. 20, Bl. 
A Book of Tablets done to the full 
Size commonly ufed for Chimney- 
pieces, by. J. Pether, f. — Twelve 
Defigns of Chimney- pieces, by M. 
Jees and Eginton, f. — The Chim: 
ney - pieces Maker Alfiftant, by Mr. 
Crunden 1766. 4; — Twelve Def, 
for Chimneéy- pieces, by P. Colum; 
bani, f. — CL. new Defgns for 
^ Chimney Pieces; by Swain 1768: 8. 
— Chimney. Piec, cont, XXXIII. 
Def. of Etruſc. Greek and Roman At. 
chit. by Richardfon, f. = Auch fitv 
den fid deren, in bem, Dep dem dit. 
Baukunſt angezeigten Carpenters and 
Joiners Repofitory, by W. Pain, tl 
in dem Modern Joiner, by N. Wal- 
lis. — — Nouv. Livre- de Chemi- 
nées, inv. p. Schübler, f, 6 Bl. b 
auch mit einem deutſchen Titel verkauft 
wird. — Kamin- Verzierungen von J. 
Decker, £ 6 Bl. me 
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er verſchiedene Gebrauch, den man 
bon der Muſtk macht, erfodert auch 
beſondere Beſtimmungen gewiſſer Ru 
geln. Die Kirchenmusik muß uatüte 
licher Weiſe einen andern Charakten 
haben, als die, welche für die Schals 
buͤhne gemacht iſt, und dieſe muß ſich 
wieder von der Cammermuſik unter 
ſcheiden. Man kann dieſe ſo ue 
/ T 
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(m, als wenn fte blos zur Uebung für 
Kenner, und zugleich zur Ergetzung 
für einige Liebhaber aufgefuͤhrt werde. 
Veyde Gieſichtspunkte erfodern für 
bie, zur Cammermuſtk geſetzten Son» 
fuit, ein ihnen eigenes Gepraͤge, von 
welchem Kunſtverſtaͤndige bisweilen 
unter dem Namen des Cammerſtils 
ſprechen. 

Da die Cammermuſtk fuͤr Kenner 
und Liebhaber ift, fo koͤnnen die Gti. 
fe gelehrter und kuͤnſtlicher geſetzt 
ſeyn, als die zum offentlichen Gez 
brauch beſtimmt ſind, wo alles mehr 
einfach und kantabel ſeyn muß, daz 
mit jedermann es faſſe. Auch wird 
in der Kirche und auf der Schaubühr 
ne manches uͤberhoͤrk, und der Se 
ber hat nicht einmal noͤthig, jeden 
einzeln Ton, auch in den Nebenſtim⸗ 
men ſo genau abzumeſſen; hingegen 
in der Cammermuſik muß, da we⸗ 
gen der geringen Beſetzung und we⸗ 
gen der wenigen Stimmen, jedes ein⸗ 


zelne fuͤhlbar wird, alles weit ge: 


nauer uͤberſegt werden. Ueberhaupt 
alfo wird in der offentlichen Mufif, 
wo man allemal einen beſtimmten 
Zwek hat, mehr darauf zu ſehen feyte 
daß der Ausdruk auf die einfacheſte 
und ſicherſte Weiſe erhalten werde; 
und in der Cammermuſik wird man 
fich des ußerſt reinen Satzes, eines 
feinen Ausdruks und kuͤnſtlicherer 
Wendungen bedienen muͤſſen. Dies 
ſes widerſpricht einigermaßen der 
allgemeinen Maxime, daß man in 
Kirchen ſachen ungemein ſcharf und 
genau im Satz ſeyn muͤſſe, und hits 
gegen in ſo genannten galanten Sa⸗ 
chen, wozu man die Muſik des Thea⸗ 
ters, und auch die Concerte rechnet, 
es nicht ſo genau nehmen dürfe, 
Weil die Cammermuſik nicht fo 
durchdringend ſeyn darf, als die Kir 
chenmuſik, ſo werden die Inſtrumen⸗ 
te baju auch insgemein etwas weni⸗ 
ger hochgeſtimmt; daher wird der 
Cammerton von dem Chorton uns 
terſchieden. 


Can 


Canon. 
Mut.) 


In der Muſik der alten Griechen be⸗ 
deutete dieſes Wort das, was man 
itzt ein Monochord nennt, naͤmlich 
eine geſpannte Cante, auf einem 
Brete, worauf die Laͤnge der Sayte 
ſo eingetheilt war, daß man leicht 
alle gebraͤuchliche Intervalle darauf 
haben konnte!). 

Gegenwaͤrtig bedeutet es ein zwey⸗ 
oder mehrſtimmiges Tonſtuͤck, darin 
eine Parthie oder Stimme, nach der 
andern eintritt, und denſelben Satz⸗ 
oder daſſelbe Thema, hoͤher oder tie⸗ 
fer ſingt, und beſtaͤndig wiederholt, 
dergeſtalt, daß ein ſolcher Geſang 
nie zu Ende koͤmmt, ſondern fo lange 
fortgeſetzt werden kann, als man 
will, wie aus folgendem Beyſpiel zu 
ſehen iſt; 


Dieke Canon ift zweyſtimmig; der 
Alt fängt den Geſang an; einen Takt 
fpäter und eine Duarte höher, fángt 
der Diſcant denſelben Geſang an. 
Nach dem achten Takt wiederholt 
jede Stimme ihren Geſang, und fo 
ſingt der Diſtant beſtaͤndig die Melo⸗ 
die des Alts einen Takt ſpaͤter und ei⸗ 
ne Duarte hoͤher, fo lange, als man 
Ee 5 BR. weill. 
*) S. Mons chord. 
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will. Weil ein ſolcher Geſang nie 
mals zu Ende kommt, fo wird er von 
einigen eine Kreisfuge, oder ein une 
aufhoͤrlicher Canon genennt. (Ca- 
non perpetuus.) Auf dieſe Art kann 
der Canon in mehrern Stimmen ge⸗ 
fegt werden, davon immer eine ſpaͤ⸗ 
ter als die andre eintritt, und den 
Geſang um ein beſtimmtes Intervall 
hoͤher oder tiefer wiederholt. 

Man kann alſo einen ſolchen Ca⸗ 
non, ſo viel Stimmen er haben mag, 
auf ein einziges Syſtem ſchreiben, 
wenn man nur die Zeit des Eintritts 
der übrigen Stimmen, und die Hohe, 
darauf ſie eintreten, anzeiget, wie in 
dieſem Beyſpiel: 


FRE 


Bey dem Zeichen $ 4 tritt bie zweyte 
Stimme eine Duarte hoͤher, bey 88 
die dritte eine Oetabe höher, und bey 
$11 die vierte eine Undecime Höher 
ein. Dieſe kurze Bezeichnung ent: 
hält alſo die vollſtaͤndige Regel, oder 
Vorſchrift eines vierſtimmigen Ge⸗ 
ſanges, und hat eben davon den 
Namen Canon bekommen, welches 
Wort eine Regel oder Vorſchrift be 
deutet. 

Wenn in einem ordentlichen Ton⸗ 
ſtuͤk einzelne Stellen von dieſer Art 
vorkommen, da eine Stimme nur ei⸗ 
ne kurze Stelle einer andern Stimme 
wiederholt, fo giebt man auch fol- 
chen einzeln Stellen bisweilen den 
Namen Canon; gemeiniglich aber 
werden fie canoniſche Nachabmun⸗ 
gen genennt. 

Ehedem, da die Liebhaber des 
Satzes einander in kuͤnſtlichen Aufga⸗ 
ben übten, legten fie einander folde 
Canons, ohne die, zu volliger Auge 
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ſetzung der Stimmen nöthigen, ade 
chen bor, und begnuͤgten fid) blos, 
etwa die Anzahl der Stimmen feſte 
zu ſetzen. Dieſes waren muſtkallſche 
Raͤthſel, die einer dem andern aufs 
gab, und daher koͤmmt der Ausdruf, 
einen Canon anflöfen. 

Der Canon wird auch fo gemacht, 
daß jede Stimme, bey jeder Wieder 
holung des Satzes, denſelben um ein 
gewiſſes Intervall hoher nimmt. 
Man hat z. E. ſolche, da das Thema 
zwoͤlfmal wiederholt wird, jedesmal 
den naͤchſten halben Ton der Ton, 
leiter ſelneshrundtones hoher, und fo, 
daß das Thema durch alle zwölf Td 
ne ſeiner Tonart durchgefuͤhrt wird. 


Ein ſolcher Canon wird in der Kunſt⸗ 


ſprache Canon per tonos genennt. 
Wenn aber auch die nachahmenden 
Stimmen das Thema der erſten nicht 
genau wiederholen, ſondern nur un⸗ 
ter gewiſſen ganz beſtimmten Bedin⸗ 
gungen, (o behaͤlt das Stük doch den 
Namen des Canons. Dergleichen 
Bedingungen find z. B. daß das The 
ma in der Nachahmung die Gattung 
der Noten andere, und aus Vierteln 
Achtel oder halbe Takte mache, bas 
durch die Arten herauskommen, die 
man Canones per diminutionem 
und Canones per augmentationem 
nennt; — daß die nachahmende 
Stimme ſich der fuͤhrenden entgegen 
bewege, daher Canon in motu con: 
trario — u. f. f. Man fat fo gar 
ſolche, da die nachahmende Stimme 
das Thema ruͤckwaͤrts ſingt, indem 
die fuͤhrende ordentlich fortgeht, oder 
ſolche, da eine Stimme ihren G6 
ſang fuͤhrt, wie er auf dem Papier 
geſchrieben ift, da die andre daſſelbe 
fo vortraͤgt, wie die Noten liegen 
wuͤrden, wenn man das Papier um- 
kehrte. Von dieſen und noch viel 
andern Arten des Canons, fot» 
nen Liebhaber in MWarpurgs Ab⸗ 
handlung von der Fuge *). nicht 
€ nur 


J Berl. 1753 — 1754. 4. 2 Th. 


Can 


nur vielfältige Beyſpiele, ſondern 
auch die zu ihrer Verfertigung die⸗ 
nenden Regeln finden. > 

Obgleich viel von dieſer Materie 
in die Claſſe der Dinge gehort, die 
Martialis difficiles nugas nennt, 
fo i£ doch nicht zu leugnen, daß nicht 
die Kunſt des Canons wirklich ein 
wichtiger Theil der Setzkunſt (ty. 
Denn 

1. giebt es Gelegenheiten, wo der 
Setzer zu dem beſten Ausdruk feines 
Tertes wirklich canoniſche Nachah⸗ 
mungen noͤthig hat. In vielſtimmi⸗ 
gen Sachen, Arien, Symfonien, 
Concerten, beſonders aber in Duet: 
ten und Terzetten, kommen derglei⸗ 
chen überall vor, die allerdings nur 
der Setzer, der ſich in dergleichen, 
vielen altwäterifch ſcheinenden, Gaz 
chen geuͤbt hat, ohne Fehler machen 
wird. z 

2, Wenn in verſchiedenen Stim⸗ 
men feine Nachahmungen, bald freye⸗ 
ttj bald gebundenere, vorkommen, fo 
wird dadurch die wahre Einheit des 
Geſanges beybehalten. Da hingegen 
ein ſeltſames Gemiſch entſtehen wuͤr⸗ 
de, wenn man jeder Stimme, und 
bald in jedem Takt, eine andere Ge⸗ 
ſtalt der Melobie geben wollte. Dar⸗ 


in aber iſt nur der recht gluͤklich, der 


fich in dem canoniſchen Satz wol ge 
ubt hat. 

3. Ueberhaupt aber giebt dieſe Lez 
bung dem Setzer eine Fertigkeit, auf 
alle mögliche Weiſe eine Harmonie 
und Melodie zu verwechſeln, und im⸗ 
mer rein zu erhalten, welches ihm un» 
fehlbar dazu dienet, ſich aus allen 
vorkommenden Schwierigkeiten her⸗ 
aus zu helfen. 

Alſo würde es der Muſik gewiß 
nicht zum Vortheil gereichen, wenn 
dergleichen Uebungen gänzlich abfonte 
men ſollten. Es wäre leicht zu zei⸗ 
gen, daß der unſterbliche Graun ſei⸗ 
ne Duette und Terzette in den berli- 
niſchen Opern, welche unter die fürs 


trefflichſten Werke der Muſif, die man 
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jemals geſehen hat, gehoͤren, nicht 
in dieſer großen Vollkommenheit 
würde verfertiget haben, wenn ihm 
die fünfte des canoniſchen Gontras 
punkts unbetannt geweſen wären, 
Allein ſeine Zeit damit allein zubrin⸗ 
gen und ſich ſelbſt bereden, daß al⸗ 
lein darin die wahre Kunſt des Comz 
poniſten beſtehe, iſt freylich eine 
Thorheit, die man den Liebhabern 
des mufikaliſchen Satzes benehmen 
muß. 
* + 


Praetiſcher Beweis, wie aus einem, 
nach dem wahren Fundamente der Natur⸗ 
fünftelenen geſetzten Canone perpetuo in 
Hypo- Diapente quatuor Vocum viel 
und mancherley, theils an Melodie, theils 
auch an Harmonie, unterſchiedene Cano- 
nes perpetui zu machen ſeyn ... von 
Gottfr. Heinr. Stoͤltzel, Gera 1725. 4. — 
Das ste Kap. des Anhanges zum Hands 
buche bey dem Generalbaß und der Coms 
poſition ... von F. W. Marpurg, Berl, 
1761. 4. handelt von der canonifchen Naha 
ahnung. — S. übrigens die Art. In⸗ 
tervall, Monochord, Temperatur. 


Cantate. 
(Dichtkunſt; Muſtk.) 
Ein kleines für die Muſik gemach⸗ 
tes Gedicht von ruͤhrendem Inhalt, 
darin in verſchiedenen Versarten 
Beobachtungen, Betrachtungen, Em⸗ 
pfindungen und Leidenſchaften aus⸗ 
gedruͤkt werden, welche bey Gelegen⸗ 
heit eines wichtigen Gegenſtandes 
entſtehen. Der Dichter richtet ſeine 
Aufmerkſamkeit auf eine intereſſante 
Scene aus der Natur, aus dem 
menſchlichen Leben, aus der Moral, 
Politik oder Religion. Aus Bes 
trachtung dieſes Gegenſtandes ent: 
ſtehen in ihm wichtige Gedanken, 
ernſthafte oder freudige Empfindun⸗ 
gen, die bisweilen in ſtarke Leiden⸗ 
ſchaften ausbrechen. Wenn er nun, 


dem ſich abaͤndernden Zuſtand des 
u Geiſtes 
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Geiſtes und Herzens zufolge, das, 
was er ſieht, beſchreibt, was er denkt 


oder empfindet, ausdrukt, ben Aus⸗ 


bruch ſeiner Leidenſchaft ſchildert, 
und fuͤr jedes eine beſondere, der Sa⸗ 
che angemeſſene Versart waͤhlet, ſo 
entſtehet dadurch die Cantate. Sie 
fallt demnach nothwenbig in verſchie⸗ 
dene Dichtungsarten. Ein Theil 
kann erzaͤhlend, ein andrer lehrend, 
ein andrer betrachtend, und ein an⸗ 
drer ruͤhrend ſeyn. Daher konnen 
in der Cantate Recitative, Cava» 
ten, Arioſo, Ariette, und Arien 
zugleich vorkommen; und von dieſen 
verſchiedenen Arten kommen mehr 
oder weniger vor, je nachdem der 
Dichter ſich bey einem Gegenſtand 
mehr oder weniger aufhaͤlt. Ein 
oder zwey Necitative und ein paar 
Arien muͤſſen nothwendig dabey vor⸗ 
kommen. Da wir die verſchiedenen 
Dichtungsarten der beſondern Theile 
der Cantate in beſondern Artikeln 
beſchrieben haben, ſo wollen wir 
hier nur einige allgemeine Anmer⸗ 
kungen uͤber den Gebrauch und die 
verſchiedenen Geſtalten der Cantate 
machen. 

Der vornehmſte Gebrauch der Can⸗ 
taten ift bey dem öffentlichen. Gottes» 
dienſt, an feyerlichen Tagen. Der 
Dichter nimmt die Begebenheit, de⸗ 
ren Andenken feyerlich begangen 
wird, zu ſeinem Gegenſtand. Er 
muß dabey die Abſicht haben, das 
Volk auf die wichtigſten Theile ſeines 
Gegenſtandes aufmerkſam zu machen, 
daſſelbe auf wichtige Betrachtungen 
und Lehren zu führen, lebhafte Ems 
pfindungen rege zu machen, und uͤber⸗ 
haupt das ganze Gemüth mit einer 
heilſamen Leidenſchaft zu erfüllen. 
Ueberhaupt muß alſo der Dichter den 
Charakter der geiſtlichen Dichtung 
wol beobachten, und ſich vornehm⸗ 
lich in Acht nehmen, weder Witz, 
noch Kunſt, noch irgend etwas zu 
zeigen, wodurch der Zuhörer von dem 
Gegenſtand ſeiner Betrachtung auf 
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den Dichter, oder auf Nebenſachen 
koͤnnte abgefuͤhrt werden. Es muß 
nichts vorkommen, was blos zur Des 
luſtigung diente, ſondern alles muß 
auf Erbauung uͤbereinſtimmen. 

Da die Cantate keine Handlung iſt, 
wie das Drama, fondern eine Bes 
trachtung über einen großen Gegen 
fand, fo muf fie nicht weitlaͤuftig 
fem. Denn Weitlaͤuftigkeit über ei, 
nen einzigen Gegenſtand macht vita 
wirrt, und ſchwaͤchet die Hauptvor⸗ 
ſtellung. Der Dichter ſoll nicht al⸗ 
les, was ſich uͤber den Gegenſtand 
gutes denken oder empfinden läßt, 
ſondern nur das wichtigſte, das, 
was den Verſtand und das Herz am 
ſtaͤrkſten ruͤhrt, anbringen. Es 
giebt Dichter, welche in Cantaten 
über das Leiden des Heilandes, oder 
über feine Geburt, in die kleinſten 
Umftände fich einlaſſen; jeden, wenn 
er auch noch fo wenig auf (id) hat, 
bemerken machen, Betrachtungen 
daruͤber, wie man ſagt, bey den 
Haaren herbey zu bringen. Dadurch 
werden fie froſtig. Es gehoͤrt in die 
Cantate nichts, als was groß und 
ſtark ruͤhrend ift, und das Einfache 
muß dabey dem Verwikelten vorge 
zogen werden. 

Einige machen ihre Cantaten dra⸗ 
matiſch; dieſes ſchikt fid) gar nicht; 
denn die Cantate iſt die Moral einer 
Handlung, und nicht die Handlung 
ſelbſt. Es geht wol an, daß zwey 
oder auch drey Perſonen eingefuͤhrt 
werden, welche abwechſelnd reden 
oder ſingen, aber dieſes iſt kein Dra⸗ 
ma. Denn jede von den redenden 
Perſonen brüft ihre eigene Empfin⸗ 
dungen und Betrachtungen aus. Die, 
ſes macht keine Handlung. Wenn. 
aber allegoriſche Perſonen eingeführt 
werden, fo wird insgemein die gan⸗ 
ze Vorſtellung froſtig. Aus dieſem 
Grunde rathen wir fe dem Dichter 
gaͤnzlich ab. 3 - 

Auch thun Erzählungen, Beſchrei⸗ 
bungen mit Arien, die moraliſche 

Aumer⸗ 
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Anmerkungen und Maximen enthal⸗ 
ten, keine gute Wirkung Sie ſind 
der Lebhaftigkeit der Empfindungen 
entgegen, und geben dem Tonſetzer 
nicht Gelegenheit genug, ſich kraͤftig 
und ruͤhrend auszudruken *). Findet 
der Dichter noͤthig, dem Quiere 
hiſtoriſche Umſtaͤnde zu Gemüthe zu 
führen, ſo kann er es auf eine weit 
ſebhaftere Art, als durch Erzaͤhlun⸗ 
gen thun. Er kann ihm die Sache 
lebhaft vor Augen bringen, indem er 
ſich anſtellt, als ob er die Sachen 
fühe und hoͤrte. So hat es Ramler 
in feiner Cantate über das Leiden des 
Heilandes in dem erſten Recitativ ge⸗ 
than. So hat es Rolli in der ſchoͤ⸗ 
nen Cantate von Acis und Galathee 
gethan, da er im folgenden Recita⸗ 
tio auf das lebhafteſte vorſtellt, was 
keine Erzählung, würde- gethan ha⸗ 
ben. 
Mà gorgogliar la placida matis 
; na già fento, 
Ecco! già forge; 
Beco! già fopre  l'inagentata 
concha, 
Ecco apparir la Diva] 
E i zeffiretti alati 
La guidan alla riva» 


Es giebt Cantaten, da der Dich⸗ 
ter in ſeiner eigenen Perſon ſpricht, 
die man betrachtende nennen koͤnn⸗ 
te, und andre, da er hiſtoriſche Per⸗ 
fonen ſprechen laͤßt, damit wir uns 
deſto lebhafter in ihre Umſtaͤnde und 
Faſſung ſetzen konnen. Dieſe kann 
man biſteriſche Cantaten nennen. 
Einen weitlaͤuftigen Unterricht über 
alles, was der Dichter bey der Can⸗ 
tate zu beobachten hat, um ſie zur 
Muſik recht bequem zu machen, fin⸗ 
det man in Krauſens fürtrefflichem 
Werk von der muſtkaliſchen Poeſte *^). 

*) Celles qui font en récit et les airs en 

Maximes, font roujours froides et mau- 
vaifes; le Muficien doit les rabuter, 
Rouffeau Diit. de Mufique Article 


Cantate , 7 
*) Sim fünften Haupfſtük.⸗ 
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Die Cantate ift eine von den Dich⸗ 
tungsarten, welche den Alten unbe⸗ 
kannt geblieben, wiewol ſie ſchaͤtzba⸗ 
re Vorzuͤge hat. Die geiſtliche Can⸗ 
tate iſt fuͤr den oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſt ſehr wichtig. Andre von mo⸗ 
raliſchem Inhalt, koͤnnen bey an⸗ 
dern feſtlichen Gelegenheiten, oder 
auch nur blos in Concerten, von 
ſehr großem Nutzen ſeyn, wenn der 
Dichter und der Tonſetzer jeder das 
Seinige dabey gethan haben. 

Es giebt zweyerley Gattungen der 
Cantaten: kleinere, für die Cammers 
muſik, darin weder ein vielſtimmi⸗ 
ger Geſang, noch vielſtimmige Des 
gleitung verſchiedener Inſtrumente 
vorkommt; und großere zur feyerli⸗ 
chen Kirchenmuſtk, darin Choͤre, 
Choraͤle und andre vielſtimmige Ges 
fånge und eine ſtarke Beſetzung von 
verſchiedenen Inſtrumenten ſtatt hat. 
Dieſe werden insgemein Grgtoria 
genennt. Bey dieſen hat der Tonſe⸗ 
Ber überhaupt in Anſehung des gu» 
ten Geſchmaks dasjenige zu beobach⸗ 

ten, was von der Kirchen muſtk ift 
erinnert worden. Die kleinern Can⸗ 
taten erfodern einen uͤberaus reinen 
und in allen Stuͤken vollkommenen 
Satz, als ſolche Stute, in denen jes 
der kleine Fehler anſtoͤßig wird, und 
bey denen der Mangel der Hand⸗ 
lung und der theatraliſchen Vorſtel⸗ 
lung durch innerliche Schoͤnheiten 
muß erſetzt werden. 
Sr x 

Daß dle eigentliche Cantate, ober 
das, was wie fo nennen, italieniſchen Hte 
ſprunges (t, fügt ſchon der Nahme. We⸗ 
nigſtens ſinden wir, unter den, auf uns 
gekommenen lyriſchen Poefen der Alten, 
keine ganz elgentlichen Muſter derfelben, 
ob es gleich ſonſt wahrſcheinlich tt, daß 
die verſchledenartigen Steophen der Pine 
dariſchen Geſaͤnge z. B. verſchiedenartige 

Muſik hatten. Als Gedicht, entwikelte 

die Cantate ſich aus dem, was die Ita⸗ 

liener Wadrigal nennen, oder damahls 
fane 
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nannten. Dieſe Dichtart, deren H. Sul⸗ 
zer gar nicht gedacht bat, fol, den Ita⸗ 
ljeniſchen Kunſtrichtern, fo wie dem Mes 
nage (Dit, etymol.) zu Folge, ihre 
Benennung von Mandra (Heerde, Haufe) 
erhalten haben, und hieß auch oͤſterer 
Mandriale. So viel it gewiß, daß 
ihr Inhalt, urſpruͤnglich, ganz laͤndlich 
war. Doni, ín f. Werke Delle Melo- 
die, ſagt unter mehrern: S. 130 aus⸗ 
deuͤcklich; Madrigali .. in cofe mas 
tériale, ciò è humili e vili componi- 
menti s'ufavano, Ob es aber, wie ein 
ueuerer engliſcher Kunſtrichter (Robert. 
fon, On the fine Arts, S. 349.) will, 


aus dem Provenzaliſchen Defcord, wels 


ches in der Hift. Jitte des Troubadours, 
B. 1. S. 40. une compoſition d'une 
certaine diverfité et Variation dans le 
chant (vergl. mit Creseimbenis iftoria 
della volgar Poefia, B. 2. S. 187. Ausg. 
von 1730) genannt wird, entſtanden, und 
oh bas Defcord, wie Quadrio (Stor. e 
rag. d’ogni Poeſia, Vol. II. Lib. 2. 
€, 320) behauptet, ſchon in jo fern eine 
eigentliche Cantate geweſen fey, als es, 
aus verſchiedenartigen Arien beſtanden ha⸗ 
be, kann ich um defo minder beſtimmen, 
da es in der gedachten Hift. des Troub. 
9. d. O. un genre de compoſition in- 
connue heißt. — Das Madrigal ſelbſt 
beſtand, urſpruͤnglich, der Form nach aus 
fünf oder acht bis eilf oder ſechzehn Zeis 
len, deren Länge und Reime aber nicht 
beſtimmt geweſen zu ſeyn ſcheinen. Giov. 
B. Strozzi der altere machte es ganz res 
gelfrey, und es erhielt verſchiedene Ges 
ſtalten, ſo wie man verſchiedenen In⸗ 
halt dazu nahm. Die laͤngern nannte 
man Madrigalaſſen, und diejenigen, mela 
che ernfthaften Inhalts waren, Madrigas 
Jonen. Auch gab es Madrigali a Coro- 
na, welche aus gchtzeiligen Stanzen bez 
fanden, deren zweyte ſich mit dem (ets 
ten Berfe der erſtern anfieng, und deren 
letzte ſich mit dem erſten Verſe der erſtern 
endigte. Die Dichter, welche deren ge⸗ 
ſchrieben, find bey dem Quadrio (a. g. 
O. S. 315 u. f.) angezeigt; und beſondre 
Anwelſungen dazu haben, unter mehrern, 
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SiL Maint, in f. Lezione, Perug, 
1588. unb Giov, B. Strozzi der jüng. 
in ſ. Orationi e Lezione, Rom. 1635, 
8 geliefert. — In Muſik wurden fie ſchon 
feühe gefekt. Natürlich war von der 
Poeſie der Steuern, eben fo wle von der 
Poeſie der Alten, bey ihrer Entfiehung, 
der Geſang unzertrennlich Quadrlo (g. 
9. O. S. 321) füͤhet ſchon eine dergleichen 
Compoſition vom J. 1300 an. Aber 
frenli ſcheinen Vorzugswelfe nur ble fo 
genannten Ballate urfprünglich eigentlich 
geſetzt worden zu ſeyn; und die Staliener 
ſchreiben dem altern Lorenzo de' Medici 
das Verdienſt zu, die befondre Compos 
fition mehrerer lhriſcher Dichtungsakken 
veranlaßt zu haben. Nun ſtauden Did 
ter auf, welche bloß zu dieien Zwecke 
Gedichte verfertigten. Ein Verzeſchniz 
von den müſlkaliſchen Compoſitlonen ders 
ſelben findet fih bey dem Duadeio (g. a, 
O. S. 322, U. f. und unter dieſen (inb 
nicht wenige Sammlungen von Madrita. 
len, deren diteffe vom J. 1567 iff. „Der 
baben gebrauchte muſikaliſche Styl,“ ſagt 
Arteaga (in der Geſchichte der Ftalienis 
ſchen Oper, B. 1, S. 244: Anm. 80, d. 
d. Ueberſ.) „war ursprunglich ein taft 
„mäßiges Reeitativ. Nachher wurde er 
„aber geſangreicher, und verwandelte ſich 
„endlich gar in einen febr ausgearbeiteten 
„Fugenſtil. Die Motetten find geriffer 
„Maßen an deſſen Stelle getreten. Dle 
„Art des Madrialgeſanges wurde ſo gar 
„auf Inſtrumente uͤbergetragen; daher 
„findet man aus dem loten und 17ten 
„Jahrh. auch Madrigale für dle Orgel 
„und andre Inſtrumente.« Und, eben 
diejer Schriſtſteller giebt, g. a. O. S. 240 
mehrere Nachrichten von dem Fortgang 
dieſer muſtkaliſchen Compofitionen, Auch 
haben wir unter eben dieſer Aufſchriſt 
dergleichen, wovon ich nur Geo, bud. 
Ageteolas Geiſtliche Madrigalten, Gotha 
1675. f. anführen will. Und eben jo bas 
ben wir von Casp, Ziegler eine Schriſt, 
„von den Madrigalen, wie ſie, nach der 
Italfeniſchen Manier, in unſerer Sprache 
auszuarbeiten, nebſt etlichen Exempeln, 
Witt. 1685, 8, erhalten. — 

. > In 
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In eben dem Mofe, indeſſen, worin 
mehrere Arten von Gedichten ganz eigent⸗ 


lich, von beſondern Componiſten, geſetzt 


wurden, erhielten diefe féimmtlih den 
Nahmen — Canto, aus welchem end⸗ 
lich, in dem ſiebzehnten Jahrhundert der 
Nahe Cantare für eine beſondere Gate 
tung derſelben entſtand. So viel iſt ge⸗ 
wil, daß der Nahme Cantate noch nicht 
in des Minturno Arke poetica, Ven. 
1564. 4, vorkommt. Naturlich genug war 
aber ihre Entſtehung: Jedes Gedicht Doe 
Geyt, mehr oder weniger, aus Gradh 
lung und Empfindung zugleich, oder viels 
mehr, es giebt des dichteriſchen Stof⸗ 
fes sehr viel, der ſich nicht, ohne hinzu⸗ 
gefuͤgte Erzählung behandeln laßt. Der 
Ausbruch der lebhaften Empfindung if, 
opie Bekanutſchaft mit der Veranlaſſung 
dazu, gleichſam rathfelhaft, beſonders, 
weng durch den Gegenſtand, ſehr vieler⸗ 
leh Und mancherley Empfindungen geweckt 
werden können. Und dann giebt es ein⸗ 
zele Situationen, deren Empfindungen der 
Dichter entweder nicht in eigener Perſon 
gusdrücken kann, oder an welchen mehz 
tere Perſonen Theil nehmen. Jenes if 
B. der Fall mit Begebenheiten aus bee 
Mythologie; dieſes mit oͤffentlichen Feyer⸗ 
lichkeſten u. d. m. Sollen nun derglei⸗ 
chen Darſtelungen in Muſik gebracht, und 
ihrem innern Gehalte gemäß, geſetzt wer⸗ 
den ſo muß natürlicher Weiſe dee eridhe 
leude Theil derselben (das Reeitativ) et 
nen andern Ausdruk erhalten, als der 
mehr belebte, oder als die Darſiellung der 
Empfindung, die Arie. Wer aber zuerft 
Geblehte in diefer Form, das heißt Ges 
Vite, verfertigte, in welchen Erzählung 
von Empfindung getrennt, oder welche 
in Recitativ und Arie beſonders abgethellt 
find, wird von keinem der Geſchichtſchrei⸗ 
ber der italſeniſchen Poeſie genau bes 
fimmt. Chiabrera und Zronfatelli mere 
den, unter den erken genannt; und Bar: 
barg Strozzi foll, zu Venedig im J. 
1653 deren zuerſt geſetzt haben. (S. Effai 
fur Ja Muſig. anc. e mod. B. IV. 
©. 460 u. f.) Geſchrieben find derglei⸗ 
chen, in der Folge, [epe viele, und von 
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ſehr mancherley Art geworden. Man hat 
namlich auch Gedichte zuweilen fo ges 
nannt, worin mehrere, beſtimmte, Per⸗ 
fonen nahmentlich in einer ſchon beſtimm⸗ 
ten, angenommenen Situation, auftre⸗ 
ten, ohne daß fie ubrigens einen andern 
Zweck, als den Ausdruk ihrer Empfin⸗ 
dung, und ohne daß das Gedicht alfo el⸗ 
gentliche Handlung hätte, Die, zum 
Grunde gelegte Situation bleibt darin iniz 
mer dieſelbe; und das, was die eine Pers 
fon. finat, beſtimmt nicht gerade die Em⸗ 
pfindungen und Vorſtellungen der andern. 
Sie find ſaͤmmtlich nur immer Repraſen⸗ 
tanten, oder ber Juahalt iff die Vorſtel⸗ 
lung von einer vergangenen Handlung und 
nicht die Handlung ſelbſt. Gewoͤhnlich 
nennt man dieſe indeſſen, wenn fie welta 
ichen Inhaltes find, eben fo, wie die 
Oper, Drammi- muficali, und diejent⸗ 
gen, welche auf Religion ſich beziehen, 
Oratorio; (S. den Art. Gratorium⸗) 
Rouſſeau irrt fib alfo, wenn er (n f. 
Diction. de Masque Art. Cantate, 
ſagt, daß die gegenwartige Cantate in 
Italien ein wirkliches muſikaliſches 
Drama fe. Ein ganz eigentliches 
Drama, als worin ſrey, und eigen wir⸗ 
kende Perſonen auftreten, welche eine be⸗ 
fondre Abſicht erreichen wollen, if (fe nie, 
oder von dieſem ifi fle immer verfchteden 
geweſen; und dann exiſtirt ſie zugleich 
auch noch gegenwdetig daſelbſt in ihrer 
einfachen gewoͤynlichen Geſtalt. Auſſer 
dem bereits angefuhrten Gabr. Chiabrera 
(+ 1638, Canzone, Lib, J. Gen, 1586. 
8. Lib. II. ebend. 1587. 8. Beem, Rom, 
1718, 8. 3 B. Ven. 1757. 12. 5 B.) — 
und-Ottavio Tronſarelli (defen Creazio- 
ne del mondo, und Fetonto, Ven, 
1632. 8. von den Italienern zu den 
Cantaten gerechnet werden, ob der Verf. 
ihnen gleich den gedachten Nahmen von. 
Drammi muficali gegeben hat) haben 
dergleichen noch vorzuͤglich verfaßt: Ful⸗ 
vio Zefil (t 1646 Poef. lir; Modena 
1643 — 1648. 4.3 Th. Ven, 1676. 12. 
3 Th.) — Carlo Mar. Maggt (Rime 
varie, Mil, 1688. 8. 1700, 12. 4 Th.) 
— Frane, bemene (E 3704, Foek, is 
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Mil. 1692. 4. 1699. 8. 2 Bde.) = 
Girol. Gigli (f 1722. Poef. facre, pro- 
fane e facete, Ven. 1722, 8.) — 
pofold Zend (+ 1758. Opere, Ven. 
1744. 8. 10 B.) — Carlo Rolli (f 1762. 
Ganz. e Cantate Lib. II. Lond. 1727. 
3. mit der Muſik. Poet. Compon. Ven, 
1761. 8. 3 B. — Pietro Metaſtaſio 
(+ 1783 f. den Art. Oper) — Matth. 
Damiant (Poef; Fir, 1765, 8. 2 B. 
dle beynahe nichts, als Cantaten enthal⸗ 
ten) — Giuf, Lanfranchi Roſſt (Opere, 
Fir. 1766. 8.) — Calſabigt u. a, m. 
Ueberhaupt klagen fo wohl Crescimbeni 
(d. a. O. B. 1. S. 300) als Quadrio (a. 
a O. S. 333 u. a St. m.) über einen 
Ueberſtuß bara, — — Die Muſtk dis 
zu if von Maur. Cazzati — Vonifae. 
Graziani — Gige. Ant. Pertl — Giat, 
Cei. Predierk — Jak. Cariſſimi (welcher 
die ecien geiſtlichen geſetzt haben foll) — 
M. Ant. Ceſti — Luigi — Cavallt Les 
greni — Capellini — Pasqualini = 
95anbint — Aleſſandro Scarlatti (wels 
cher, unter den Componiſten der Canta⸗ 
ten, der früchtbarſte und originalſte iff) 
— d. b. a. m. geſetzt. Mehrere Nop- 
richten liefern Creseimbeni, in f. Iſtoria 
della volgar Poeſia, B. 1. S. 296 unb 
312 Ausg. von 1730 — Quadrio, in der 
Stor: e Ragione d'ogni Poeſia, Vol. II. 
Lib. 2. S. 333 ü. f. — Ch. Burner, 
in der General Hift, of Mufik, B. IV. 
Kop. 4. — 

In ſpaniſcher Sprache find mir fet? 
ne eigentlichen Cantaten bekannt; und 
die Villancichi, welche, als ſolche, von 
Quadrlo (a, a. O. S. 320) oder als Mas 
deigale mit Arten , charakteriſiet werz 
den, haben keinesweges dleſe Beſchaffen⸗ 
helt. 

In franzoͤſiſcher Sprache ſchrleb, fó 
vill ich weiß, Jean B. Rouffeau (T1741. 
Oetvr, Par, 1722. 12, 2 B. 1742. 4. 
& D, Lond, 1748.12. 4 B. Par. 1755. 
de, 4 B.) die erſten, welche auch immer 
noch für die beſten gehalten werden; und 
nachſt ihm, La Motte Houdard (T 1731, 
huj sten B. f. Oeuvr. Par; 1754, 12, 
16 B. D: 3, S. 9 Cantates tirées de 
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l'Ecriture fainte) — fout Gjeller 
(+ 1752) — Ch. Frane. Panard ( 1765) 
-— u. d. m. Eine Sammlung gab 
Bachelier, unter dem Titel Rec. de 
Cantates, contenant celles, qui ſe 
chantent dans les Concerts; Par. 
1724. 12. heraus. — In sptufit (inb brs 
ren vorzüglich von fouts Nie. Clalréme 
baut (t 1749) geſetzt worden, Abet die 
Didtungéart uberhaupt ſcheint nicht viel 
Bepfall gefunden zu haben. In dem 
Eſſai fur là Mufique anc et mod. 
heißt es, B. 3. S. 406, Ce genre elt 
entièrement pafe de mode. Und in 
den verſchiedenen franzoͤſiſchen Werken 
über die Dichtkunſt wird ſie hoͤchſt felte 
in Erwägung gezogen. Nur in den Ele- 
ments de poefie frang: Par. 1 252, 19, 
3 B. kommt B. 3. S. 167 etwas daklüber 
vor. Uebrigens haben die Franzosen, 
aufer der gewoͤhnlichen Cantate, noch 
elne kleinere Gattung, welche Cantatille 
von ihnen genannt wird, und nur aus 
Einem Recitativ und aus Einer Aie Lee 
fip. — — 

Von engliſchen Gedichten find, vot 
zuͤglich hieher zu rechnen: Hymn to Har- 
mony von Will. Congreve (in den verfa. 
Samml. f W. Deutſch im aten B. bog 
Ch. F. Weiße Lyr Gedichten) — Alex- 
ánders Feaſt, bon John Dryden (inf W. 
Deutſch, ebend. u. von C. W. amer, bey 
f bol. Gedichten) — Ode on Se Ce 
cilia’s Day von Al. Pope inf. Werkeh, 
Deutſch in Chr. F. Weihe Lor. Ged. 0. 0. 
O.) und diefe find von Eccles und Hii 
del in Muſik geſetzt worben. Gegruͤndele 
Bemerkungen über die beyden letztern, als 
muſikaliſche Gedichte betrachtet, finden 
ſich, unter andern, in Browns Betracht, 
über Poeſie und Muff, S. 38 u. f. d. 
d. lleberſ. Indeſſen hat, wie maß fict 
keiner dieſer Dichter, jein Werk Cantate 
genannt. —— | 

In deutſcher Sprache find deren fth? 
viel geſchrleben worden. Ich dictat 
die von Menantes und Dichtern Wekt 
Art. Kaum verdienen auch die in J. El. 
Schlegels Werken (Th. 4. S. 203 u. f) 


welche urſpruͤnglich zum Theil in ben 
betanin 
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bekannten Beluſtigungen und Beytragen 
fanden, und von J. A. Scheibe in Mus 
fi geſetzt worden ſind, angeführt zu wer⸗ 
gen. Weit beſſere aber haben deren gez 
liefert: H. W. von Gerſtenberg (Ariadne 
auf Narog, in Mus. gef, von J. A. Get: 
be, nebſt einem Senbſchreiben vom Reei⸗ 
"tati... beipz. 1765. von Reichardt) == 
C. W. Ramler (in f. for. Gedichten, 
Berl. 1772. F. und ohnſtreitig die volle 
kommegſten) — Dan: Schiebeler (F177. 
Mulai Gedichte, Hamb. 1769. 8, Auberl. 
Gedichte, ebend. 1773. 8.) — A. Nie, 
nieder (Bed, Lelpz. 1778. 4.) — J. G. 
Jacobi (Auf das Geburtsfeſt des Könige 
in den J. 1771 und 1772. Am Charfrey⸗ 
tage, 1772) — J. C. Lavater (Luſerſte⸗ 
bung ber Gerechten, Zur. 1773. 8.) — 
Auch haben deren noch D. B. Munter 
(Ou. Cantaten, Goͤtt. 1769. 3.) — 
Joh. S. Patzke (Muſtkal. Gedichte, 
Hamb. 1780. g.) u. v. g. m. geſchrieben, 
und, unter unſern Componiſten, Graun 
= Fleiſcher — Hiller — Krauſe — 
Delemann, Weinlich, G. Benda, Schulz, 
SU Denda u. g. m. deren geſetzt. —.— 
Theoretiſch handeln davon noch: Joh. 
Chipp. Gottsched, in ſ. Dichrkunſt, 
G, gos der sten Aufl. — A. Eberhard, 
inf, Theorie der ſch. Wiſſenſchl S. 268. 
lte Aufl. — J. J. Eſchenburg, in f. 
Ent, einer Theorie und bitter. der fido 
Mifi S. 205 der eten Aufl. welcher, 
in dem sten Bde. der dazu gehoͤrigen Dep 
ſplelfanmmlung auch eine Auswahl derfel 
ben hat abdrucken laſſen. — 
©. übrigens die Art. Lyriſch und 
tategium. 


Capelle. 
(Baufunf.) 


IN ein kleines geiſtliches Gebaude, 
das zum Privatgottesdienſt erbauet 
it. Es giebt freyſtehende Capellen, 
die nichts anders, als kleine Kirchen 
ſind in Haͤuſern oder Pallaͤſten fol: 
ther Perſonen gebauete, die das Vors 
recht eines Prlvatgottesdienſts -has 
ben; noch andere Capellen find be 
rſter Cheil; 
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fondit, an den Abſeiten großer Rire 
chen angebauete, und mit einem Al⸗ 
tar verſehene Abtheilungen, darin 
bey beſondern Gelegenheiten Privat⸗ 
meſſen geleſen werden. In großen 
Hauptkirchen findet man bisweilen 
verſchiedene ſolche Capellen zugleich 
angebracht. 


Capelle, 
; (Muſik.) 


Aus der eigentlichen vorher erklaͤrten 
Bedeutung dieſes Worts, iſt die un⸗ 
eigentliche entſtanden, nach welcher 
man die Geſellſchaften der Tonkünſt⸗ 
ler, die von Großen gehalten wer⸗ 
den, um in ihren Capellen die Kir⸗ 
chenmuſik zu machen, Capellen nennt. 
Man giebt ſogar dieſen Namen auch 
ſolchen Geſellſchaften, die nur zur 
Schaubuͤhne oder zur Cammermußk 
beſtellt find. Der Vorſteher oder das 
vornehmſte Glied einer -folhat Ge 
ſellſchaft wird der Capellmeiſter ges 
nennt. Seine Verrichtung ift, alles, 
was aufgefuͤhrt werden ſoll, her bey 
zu ſchaffen, es ſey , daß er bie Sa: 
chen ſelbſt componirt, oder anders⸗ 
woher genommen habe; ferner liegt 
ihm ob, die ganze Ausfuͤhrung der 
Muſik zu dirigiren; daher er insge⸗ 
mein die Orgel oder das Hauptcla⸗ 
vier dabey ſpielt. Alſo muß er, 
wenn er ſeinem Amte Genuͤge thun 
ſoll, ein ſtarker Componiſte ſeyn und 
alle Theile der Muſik dergeſtalt inne 
haben, daß er jedem einzeln Glied 
der Capelle, er ſey Saͤnger oder 
Spieler, Vorſchriften und Unter⸗ 
richt zu vollkommner Ausfuͤhrung 
des Ganzen zu geben im Stande ſey. 
Matheſon hat in ſeinem vollkom⸗ 
menen Capellmeiſter H, einem zwar 
ſchlecht und etwas poͤbelhaft geſchrie⸗ 
benen, aber ſehr viel Gutes enthal⸗ 


tenden Werk, alle Eigenſchaften cis 


nes guten Capellmeiſters, gründlich 
ange 
) Hamburg 17394 Bolz 
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angegeben, die, des ſchlechten Vor⸗ 
trags, und der verſchiedentlich ein⸗ 
geſtreuten unnuͤtzen Anmerkungen un: 
geachtet, jedem, der ein ſolcher zu 
ſeyn glaubt, zu ernſtlicher Ueberle⸗ 
gung zu empfehlen find. s 

Qu einer guten Capelle gehören 
Sänger von allen Arten der Stim⸗ 
men, ſowol Soloſaͤnger, als andre 
zur Beſetzung der vielſtimmigen Ga- 
chen, und eine hinlaͤngliche Anzahl 
guter Spieler fuͤr alle gewöhnliche 
Inſtrumente. Mithin wird eine gut 
deſetzte Capelle aus nicht viel weni⸗ 
ger, als hundert Perſonen beſtehen 
koͤnnen. 

Wer die beſondere Einrichtung ei⸗ 
ner Capelle naͤher zu wiſſen verlangt, 
kann in Herrn Marpurgs hiſtoriſch⸗ 
critiſchen Beytraͤgen zur Aufnahme 
der Muſik, die Liſten verſchiedener 
Capellen, beſonders die von der 
Salzburgiſchen, im zten Ctüf des 
III Bandes nachſehen. 

+ * 

Aufer der, von H. S. angeführten 
Schrift von Joh. Mattheſon (Hamb. 1739. 
f.) gehoͤrt hieher: „Einige der vornehm⸗ 
ſten Pflichten des Capellmeiſters oder Mus 
ſikdireetors, von Lud. Carl Junker, 
Winterth. 1782. 83. — — Zur Geſchichte 
der, in den Capellen Italiens getroffe⸗ 
nen Einrichtungen, enthalten Beytrage, 
und geben zugleich Anweiſungen: Offer- 
vazioni per ben regolare il Coro de’ 


Gantori della Capella Pontifica, tan-s 


to nella funzione ordinarie che ftra- 
ordinarie, da And, Adami da Bolfena, 
R. 1711. 4, —— 


Carricatur. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Eine Zeichnung, darin das Be⸗ 
ſondre in der Bildung, die einzele 
Perſonen charakteriſirt, uͤbertrieben 
und ins Poſſirliche uͤbergetragen wor⸗ 
den. Dieſe urſpruͤngliche Bedeutung 
des Worts iſt hernach auch auf jede 
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übertrichene Vorſtellung des Poſſirll⸗ 
chen ausgedehut worden. So ſagt 
man von einem übertriebenen comis 
ſchen Charakter im Luſtſpiel, es fe 
eine Carricatur. In dem. Artif 
poſſirlich haben wir überhaupt unfte 
Meinungen von dieſen Vorſtellungen 
geaͤußert. Hier merken wir insbe⸗ 
fondre von den Carricaturen der zeich⸗ 
nenden Kuͤnſte an, daß fie diefe aies 
tiſche Eigenſchaft haben, durch das 
Beſondere, Unerwartete und Lebhafte, 
das fie an fid) haben, ſtarke und 
daurende Eindruͤke in der Phantaſe 
zuruͤke zu laſſen. Sie find demnach 
nicht, wie einige zu ſtrenge Kunſt⸗ 
richter wollen, gaͤuzlich zu verwer⸗ 
fen. Denn bey Gelegenheiten, wo 
das Laͤcherliche erfordert wird, kann 
eine gute Carricatur ſehr dienlich 
ſeyn. Somers Beſchreibung bes 
Therſites und verſchiedene Züge in 
der OGdyſſee von den Freyern der Du 
nelope graͤnzen febr nahe daran. 

Wir wollen alſo den zeichnenden 
Kuͤnſtlern die Carricaturen, als lle 
bangen, gerne erlauben. Vermuth⸗ 
lich hat fich der ſonſt ernſthafte Leons 
hard von Vinci in dieſer Abſicht dar 
mit abgegeben. In der Ambroſig⸗ 
niſchen Bibliothek zu Meiland find, 
unter viel andern Handzeichnungen 
dieſes großen Mannes, auch fhón 
Carricaturen von ihm zu ſehen. Eis 
nige davon hat der Herr Graf von 
Caylus ſtechen laſſen. Und man 
weiß, daß auch Hannibal Carrache 
fid) damit beſchaͤftiget hat, ob er 
gleich ſonſt unter die erſten geholt, 
die in dem großen und ernſthafteſt 
Geſchmak gearbeitet haben. Unter 
den Neuern hat Ghezzi es in einzeln 
Figuren und Bildniſſen, an denen 
man die Perſonen genau kennt, und 
in ganzen Vorſtellungen Sogsrth, 
allen andern zuvorgethan. Die Ku⸗ 
pfer, welche letzterer zu dem Sudibkas 
gemacht hat, find Meifterftüfe, die 
den geiffreichen Vorſtellungen des 
Dichters noch mehr Leben Lp o 
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und zugleich beweiſen, wie dieſe Art 
der Arbeit mit Nutzen koͤnne ange⸗ 
wendet werden. 


* „ Is 


gur Beſtimmung des Begriffes von 
Capriegtur überhaupt, und des Unter⸗ 
ſchtebes derſelben in den redenden und bil⸗ 
denden Künſten, kann die Anm. 4 des 
15 . S. 106. von Hen. Eberhards Theorie 
ber ſchönen Wiſſenſch. etwas beptragen, — 
Wie weit man in der Carricatur gehen 
inne, davon handelt de Piles, in dem 
Cuurs de Peinture ©. 29 u, f, Amſter d. 
asg, von 767. — Von den Gaben und 
Werfen bes Hen, Hogarth und den Cgrri⸗ 
überhaupt „handelt die 57 Betr. 
Gare in dem Werke des Hen. von Pages 
Heel, — zuß welcher ich hinzuſetze, daß, 


| l 


ſhenem großen, unb dem beſſern Theile 
tur Fogarthſchen Werke, die Carricatur 


ebertreibung. der ihnen zum 
dee, als der eigent⸗ 
t. — Von ber Zeich⸗ 
aberhaupt; Rules 
th an Eflay on co- 
Capt. Grooſe, Lond. 


sektit der Carriegtur kann 
poge dopteagenz; "Chr, Henr. 

nentatio. de pexſonis, 
Mifcheris, Freft. 


L Vis 
1723, 4, tnit Kapi. 

Kartieataren find gemahlt und gezeich⸗ 
get worden von: Pet. $2uafr (in Kupfer 
sien, 26 Bl. 1638 und 4682, 4. er 
lebte um das Jahr 1630) — Giov. Bat. 
Brasse (1635) — Vor, Biancht (T1656) 
Salomon von Danzig (1695) — 
Faut: Bocchi (1700) — Pet. Franc, 
Mola (1700) — Pietro Leone Ghezzi, 
(E 1755. Raccolta di XXIV. Caricature 
difegnate colla penna del celebre 
Cav. P. L. Ghezzi, conſervate nel Ga- 
bineto di S, NM. il Re di Polonia, 
Dresda 1750. fol. Potsd. 1766 f. von 
Math. Oeſlerreich) — Ch. Vati (+ 1760) 
Wilh. Hogarth (1 1764.) S. Biogr. 
Anecd, of Will. Hogarth, Lond, 1782 
nj 1784. 8. deutſch, Fein 1703. 8.) — 
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Saca. Sailly (Recueil de Caricatures 
detlinées- par Jean Saly et gravées par 
A. L. de la Live, Per. f. — Julge 
Collet — Paul Collet. — J. Alex. 
Chevalier (Prem. et fec. cah, de char- 
ges à l'eau forte, 6 Bl. Nouv, cah. 
6 Bl. — — 

Die, von Hen. S. erwahnten, von 
dem G. Caylus. geatzten und herausgege⸗ 
benen Carricaturen des Leon, da Vinci 
führen den Titel; Recueil. de têtes 
de chara&éres et de charges (58 Bl.) 
und find noch einmal von Mariette bet» 
ausgegeb. worden, avec une lettre 
au ſujet de ces defleins Par, 1750, 4. 
59 Bl, nachgeſtochen von J. A. P. Yunsb. 
fol. — Auch hat $ellar, weng ip mich 
nicht irre, ſechs Blatter nach solchen, 
von L. da Vinet gezeichneten Köpfen, in 
Kupfer audits und im Jahr 1786 er⸗ 
ſchienen; Da Vincis 64 celebrat. Cam 
ricat. from: Drawings, by Hollar, 
out of che Portland Muteum,. 4. 
— Von Aunibale Carracet werden, in 
der Bibl. de Peine, Sculpt. etc: p. Mr. 
Chr. Lh. de Murr, Ch. XXI. S. 571. 
Figure diverfe al numero d' 80, dif, 
da Annib. Caracci, ed intagl. da Sim. 
Giulmo, Parifino, R. 1636: f. ges 
führt; da aber, in dem Dict. des Ar- 
tiltes des H. v. Heinecke, welches ein, 
font ſehr genaues, und voliidnbiges Ders 
zeſchnis der Werde dieſes Künflers ente 
halt, deren nicht gedacht wird, und fie 
mir weiter nicht bekannt had: fo kann ich 
darüber nichts befimmen. — Von geuern 
engliſchen Künstlern find ubrigens vite, 
pieper gehörige Blatter geliefert worden, 
vorzüglich nach Zeichnungen von Will. 
Bunbury, Ramberg u. a. m. als A 
long Minüer, A Tour to foreisn 
Parts, The Recruiting Officer, und 
V. d. iu. 


Carton. 
(ẽNahlerkunſt.) 
Eine Zeichnung auf ſtarkes Papier. 
Mau giebt bieſen Namen beſonders 
den Zeichnungen, welche ſowohl für 
Ff 2 die 
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die Mahlerey auf feifchen Kalf (in 
Freſco) als für die Tapetenwirker 
gemacht werden. Im erſten Fall 
wird die Zeichnung an die Mauer ge⸗ 
legt, damit die Umriſſe darnach koͤn⸗ 
nen gemacht werden:). In dem an⸗ 
dern Fall werden die Cartone hinter 
oder unter den Einſchlag der Tapete 
gelegt, damit alles nach der Zeich⸗ 
nung derſelben koͤnne verfertiget wer⸗ 
den, deßwegen auch dieſe Cartone 
mit Farben ausgeführt ſeyn müͤſſen. 
In England werden noch einige Ori⸗ 
ginalcartone aufbehalten, welche 
Raphael für Tapeten gemacht hat. 
Dieſe beruͤhmte Stuͤke, welche fieben 
Geſchichten aus dem N. Teff. vor⸗ 
ſtellen, find von dem König Karl T 
gekauft, und nachher in dem Pallaſt 
von Hampttoncourt aufbewahrt wor- 
den, wo fie nod) zu ſehen find. Sie 
gehoͤren unter die vollkommenſten 
Arbeiten des Raphaels, folglich un⸗ 
ter die vollkommenſten Werke der 
Mahlerkunſt. Eine umſtaͤndliche his 
ſtoriſche und critiſche Beſchreibung 
derſelben giebt Richardſon. Doti- 
gny hat fie nach den Originalen ges 
zeichnet und geſtochen. Von dieſen 
Stüfen ſind noch verſchiedene Nach⸗ 
ſtiche gemacht worden. ; 
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(5) Die, von H. S. angeführten Cate 
tons des Raphael find verſchledentlich in 
Kupfer gebracht worden. Mehrere Aus⸗ 
kunft darüber geben die Nachrichten von 
Kuͤnſtlern und Kunſtſachen, Th. e. S. 350. 
Von Cartons überhaupt handelt 
Giov, B. Armenint, im sten Kap. des 
aten Buches ſ. Precetti della Pitrura, 
Ven. 168 7. 4. S. 60, unter ber Auf⸗ 
ſcheift; Di quanta importenza fa a 
far bene i Cärtoni, della àtilita e 
effetti loro, in quanti modi e con 
che materia [i fanno, e qual fiano le 
vie più fpediti, e facili, e indi come 
fi caleano, e fpolverano nelle opere 
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fenza offenderfi, e come fi imitano 
in quelle. 


Cartuſche. 
(Zeichnende Knie) 


Eine gemahlte oder geſchnitzte Zler⸗ 
rath, welche einen angehefteten Was 
penſchild vorſtellt, darin ein Wapen; 
oder ein Sinnbild, oder eine Schrift 
kann geſetzt werden. Vermuthlich 
ſind ſie zuerſt in der Baukunſt auf⸗ 
gekommen, da man über Thüten, 
oder an den Gibeln der Häuser, ol 
che Schilde mit dem Wapen des Giz 
genthuͤmers hingeſetzt hat. Von da 
hat ſich ihr Gebrauch weiter erſtrekt, 
fo daß man fie jego an febr verſchie⸗ 
denen Derren über Thuͤren, Fen⸗ 
ſtern, an den Stuͤrzen der Camine, 
und an allen Arten der Einfaſſungen, 
ingleichen überall, wo Aufſchriſten 
ſollen oder könnten geſetzt werden, 


anbringt. Ihre Form bat nichts 
beſtimmtes. Die Kuͤnſtler ſchweifen 


in keiner Sache mehr aus, als in 
diefer Zierrath, wo fie ihrer Phats 
taſte vollen Lauf laſſen. Ihr Ge⸗ 
brauch wird ſehr übertrieben; denn 
unwiſſende Verzierer und Bildhauer 
bringen fie überall an, um nur nichts 
unverziert zu laſſen. In ihrer Form 
find fie ſo ausſchweifend, daß man 
oft nicht errathen kann, was es 
ſeyn ſoll; viele halten es fuͤr eine 
Schoͤnheit, der Cartuſche Fluͤgel ans 
zuhaͤngen, daß es fcheinen foll, als 
wenn fie davon fliegen wolle. So 
weit kömmt man in der Ausſchwei⸗ 
fung, wenn man einmal von dem 
wahren Gebrauch und den Abſichten 
der Verzierungen abgewichen iff. 
* # 

Entwürfe und Zeichnungen von Cure 
tuſchen find. von ſehr vielen Kuͤnſtlern ges 
liefert worden, als von Stefano dela 
Bella (Libro di div. Cartellg e Scudi 
d' Arme, £, 1$ Bl. Rac. di varii cappr. 


e -nuove invent, di Cartelle, 1646» 
38 Bl. 
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a8 Bl, verſch. Größe Nouvelles Invent. 
de Cartouches, 1647. 8.) — Livre 
de Cartouches d'après Mr. Charme- 
ton, gr. p. Germ. Audran — Chiff- 
res, Cartouches, Compart. etc, p. 
Renard, f. 46 Bl. — Livre de Car- 
touches reg. par. Cuyillies f. 6 Bl. 
— Rec. d Ornemens et de Cartou- 
ches; p. J. de la Jote, Par. 1770, f. 
22 Bl. — von P. Decker (Schilder für 
Blldh. und Goldſchm. k. 5 Bl.) — von 
J. Chr. Weigel (Etliche curibfe neu ine 
ventirte- Schild, 21 Bl.) — von Haber 
mann (Schilder, Laubwerk, k. 8 Bl.) — 
yon J. Bauer, 4. 4 Bl. — von Wachs⸗ 
muth, k. 4 Bl. — von Throff, k. 4 Bl. 
— Sammlungen: Collection de 36 
jolies Cartouches, Par. 1770. 4. — 
Colle& de Cartouches. d'après plu- 
leurs grands Maitres, .R. 1770. f. 
ga Bl. — Abbildungen von neu inven⸗ 
Hirten Schildern får unterſchiedliche Künfs 
ler, 1765, f. 2 Bde. 


Caryatiden. 
(Baukunſt.) 


Sind in der Baukunst Säulen oder 
Stutzen nach der Geſtalt weiblicher 
Figuren ausgehauen, denen man ei 
gentlich den Namen der Bildſaͤulen 
geben ſollte, weil ſie zugleich Bilder 
und Saͤulen find. Sie find bey fole 
gender Gelegenheit in die Baukunſt 
eingeführt worden. Weil die Stadt 
Cara in dem Peloponneſus fid zu 
den Perſern geſchlagen, da diefe 
gekommen Griechenland zu erobern, 
fo wurde nach der Niederlage der 
Perſer dieſe abtrünnige Stadt von 
den Griechen angenommen; alle 
Maͤnner wurden umgebracht, und 
das weibliche Geſchlecht in die Sela 
berey verurtheilt. Das Andenken 
diefer Sache wollten die griechiſchen 

aumeifter dadurch veretvigen, daß 
fie Bildſaͤulen in der Tracht der ca» 
thatiſchen Frauen in den Gebäuden 
anbrachten, und fie als Gelaven 
vorſtellten, welche die ſchwereſten 


“ordinem, accommodatar. 
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Laſten tragen muͤſſen. Sie werden 
zu Unterſtuͤtzung herbvorſtehender 
Theile, (dergleichen die Balkone 
oder die Chore in Muffi und Tanz⸗ 
fälen, erhabenen Gallerien — find) 
oder auch wol der Gebaͤlke gebraucht. 
Insgemein werden fie ohne Aerme, 
mit einem beſondern Putz von ge⸗ 
flochtenen Haaren, mit langem dicht 
an dem Leih anliegenden Gewand 
vorgeſtellt. Einige Baumeiſter fe 
fen. fie auf ordentliche Söulenfüßer 
und legen doriſche Capitale darauf. 
Das Unnatüͤrliche dieſer Bildſaͤulen 
wird oft durch die Schönheit bey Fiz 
guren ertraͤglich gemacht, und nur 
die edle Liebe zur Freyheit, welche 
die Griechen belebt hat, kann die 
Art von Muth entſchuldigen, wel⸗ 
che dieſe Zierrathen eingeführt hat. 
Eine Nachahmung der Caryatiden 
ſind die Perſer, eine andre Art Bild⸗ 
ſaͤulen. 


* * 


Beſondre Abbildungen von Carhatk⸗ 
den, find, unter andern, von Joh., red. 
Brief gezeichnet, und von Ger, von Jode, 
unter dem Titel: Caryatidum, T'ermas 
vocant, five Atlantidum multifor- 
mium ad quemlibet Architecturge 
Cent, I. 
16 Bl. in Kupfer geſtochen, herausgege⸗ 
ben worden. — llebrigens handelt von 
dem Gebrauch der Garpatíben in der Bau⸗ 
funt, unter mehrern, J. Fres, Blon⸗ 
del, in dem Cours c' Architect, civile, 
B. 1. S. 198. und S. 345. 


Charakter. 
(Shine Kuͤnße.) 


Das Eigenthuͤmliche oder Unterſchei⸗ 
dende in einer Sache, wodurch ſie 
fi von andern ihrer Art auszeich⸗ 
net. 

Die ſchoͤnen Kuͤnſte, welche Gegen⸗ 
ftände aus der ſichtbaren und un⸗ 
ſichtbaren Natur zur Betrachtung 
darſtellen, muͤſſen jeden fo bezeich⸗ 

Ff 3 Ke. 
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nen, daß bie Gattung, zu ber er ge⸗ 
hört, oder auch das Beſondre, mo 
durch er von jedem andern ſeiner Art 
unterſchieden wird, kaͤnn erkennt 
werden. Demnach iſt die genaue Be⸗ 
merkung des Charafteriftifehen , ein 
Haupttheil der Kunſt. Der Mah⸗ 
ler muß jedem Gegenſtand in allem, 
was qm ihm ſichtbar ifi, den Chas 
rakter ſeiner Gattung, oder auch, 
(wie in Portraiten) den einzeln Ga» 
rakter, wodurch er fid) von allen 
Dingen feiner Art auszeichnet, zu 
geben wiſſen, und ſo muß jeder an⸗ 
bre Künſtler die Charaktere der Dim 
ge bezeichnen koͤnnen. 

Es gehoret demnach vorzuͤglich zu 
bem Genie des Kuͤnſtlers, daß er in 
Gegenſtaͤnden der Sinnen und der 
Einbildungskraft, das Charakteri⸗ 
ſtiſche bemerke. Dazu aber wird ein 
überaus ſcharfer Beobachtungsgeiſt 
erfodert, den man, über ſichtbare Din- 
ge beſonders, ein ſcharfes mahleri⸗ 
ſches Auge nennt. Wie der Mahler, 
ſobald er einen Gegenſtand recht in 
das Auge gefaßt hat, ſogleich die 
weſentlichen Züge deſſelben durch die 
Zeichnung darſtellen kann, fo muß 
jeder Kuͤuſtler in feiner Art das uns 
kerſchelbende der Sachen ſchnell faſ⸗ 
fen und ausdruken koͤnnen. Und in 
dieſer Fahigkeit ſcheinet die Anlage 
des Genies für die ſchoͤnen Kuͤnſte zu 
bestehen; ſo daß vielleicht aus der 
Faͤhigkeit, die Charaktere der Dinge 
zu bemerken, der richtigſte Schluß 
auf des Kuͤnſtlers Genie konnte ge 
macht werden. 

Unter den mannigfaltigen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, welche die ſchoͤnen Kuͤnſte 
uns vor Augen legen, find die Cha 
raktere denkender Weſen ohne Zwei⸗ 
fel die wichtigſten; folglich ift der 
Ausdruk oder die Abbildung ſittli⸗ 
cher Charaktere das wichtigſte Ge 
ſchaͤßft der Kunſt, und beſonders bie 
vorzüglichſte Gabe der Dichter. In 
den wichtigſten Dichtungsarten der 
Epopee und dem Drama find. die 
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Charaktere der handelnden Personen 
die Hauptſache. Wenn fie richtig 
gezeichnet und wol ausgedrukt find, 
fo lafen fie uns in das Innere ber 
Menſchen hineinſchauen, und verſtat⸗ 
ten uns, jede Wirkung der dif 
fern Gegenſtaͤnde auf fir, vorher zu 
ſehen, die daher entſte 
pfindungen, die Entſchlleßungen 1 
de Triebfeder, woraus die Haubits 
gen entſpringen, genan zu! 1, 
Sie find eigentliche Abbildu pet 
Seelen, bie wahren Gegenſtande, dus 
von die gemahlten Portraite mur bit 
Schattenbilder find. Der Dichter, 
der die Gabe hat, die firtlicben Cha⸗ 
raktere richtig und lebhaft zu sud 
nen, lehret uns die Menſchen recht 
kennen, und fuͤhret uns dadurch auch 
zu der Kenntniß unfer ſelbſt. Aber 
noch wichtiger iſt die Wirkung, wel⸗ 
che wolgezeichnete Charaktere auf un⸗ 
fre Seelenkraͤfte haben. Denn, wie 
wir uns mit den Traurigen betruͤben, 
fe geſchieht eine ſolche Zueignung aller 
andern Empfindungen, wenn ffe Ib 
haft geſchildert find”). Jede lebhafte 
Vorſtellung von dem Gemuͤthszuſtand 
andrer Menſchen laͤßt uns das, was 
in ihnen vorgeht, eben fo fühlen, als 
wenn es in uns ſelbſt vorgienge; 
dadurch werden die Gedanken und 
Empfindungen andrer Menſchen ti 
nigermaßen Modificationen unfer 
Seele; wir werden heftig mit dem 
Achilles, vorſichtig mit dem Ulyſ⸗ 
ſes, und unerſchroken mit dem 
Hektor. 1 
Alſo können die Dichter durch die 
Charaktere der Perſonen, mit unges 
meiner Kraft auf die Gemuͤther wir⸗ 
ken. Diejenigen, die wir für gut 
halten, haben den nähen Reiz auf 
uns; wir nehmen alle Kräfte gufan 
men, um eben ſo zu empfinden, wie 
die Perſonen, fuͤr deren Charakter 
wir eingenommen ſind. Diejenigen, 
die uns mißfallen, erweken P dd 
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haften Abſcheu, weil eben dadurch, 
daß wir gleichſam gezwungen wer⸗ 
den, die Empfindungen derſelben 
auch in uns zu fühlen, der innere 
Etreit in dem Gemuͤthe entſteht. 
Die vornehmſte Sorge des epis 
ſchen und dramatiſchen Dichters, 
muß alfo auf die Charaktere der Pers 
fonen gerichtet ſeyn. Deßwegen kon⸗ 
wn nur große Kenner der Menſchen 
fi au diefe Gattungen wagen. Der 
"eife Dichter hat wegen ber Mens 
ge und Verſchiedenheit der Begeben⸗ 
heiten, Vorfaͤlle und Perſonen, die 
feine weitlaͤuftige Handlung ihm an 
die Hand giebt, Gelegenheit, die 
perſoͤnlichen Charaktere ſeiner Haupt⸗ 
perſonen ganz zu entwikeln; der dra⸗ 
matiſche Dichter hingegen, deſſen 
Handlung nur auf einen ſehr be⸗ 
ſimmten Gegenſtand eingeſchraͤnkt 
if, hat vornehmlich einzele Züge in 
den Charakteren der Menſchen, Tu⸗ 
genden, — after , Leidenſchaften zu 
ſchildern; denn es ift felten moglich, 
in einer fo kurzen Seit, als bie ift 
auf welche die Handlung des Drama 
eingeſchraͤnkt wird, und bey einer 
einzigen Gelegenheit, den ganzen 
Charakter des Menſchen kennen zu 
lernen. >: 

Es giebt Menſchen, die in ihren 
Handlungen, und in ihrer Art zu den⸗ 
fen, gar keinen beſtimmten Charak- 
ter zeigen, die einigermaßen den 
Windfahnen gleichen, die für jede 
Wendung und Stellung gleichgültig 
ſind, und ſich alſo nach allen Gegen⸗ 
den gleich herumtreiben laſſen. Es 
ſcheinet, als wenn es ſolchen Men⸗ 
ſchen an eigener innerlicher Kraft 
fehlte, aus welcher ihre Gedanken, 
Entſchließungen und Handlungen 
entfichen. Sie warten ganz gleiche 
gültig auf das, was geſchieht, em» 


pfangen davon augenblikliche Ein⸗ 


brife, die ſich ſogleich wieder auslós 
ſchen, wenn die Urſache derſelben zu 
wirken aufhoͤrt. Mechaniſche We⸗ 
fen von dieſer Art fino für den Did» 
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ter unbrauchbar; er ſucht diejenigen 
tenſchen aus, in deren Art zu den» 
ken, zu empfinden, zu handeln, fid) 
etwas merkwuͤrdiges findet; ſolche, 
in denen herrſchende Triebe, und 
ein eigenthuͤmlicher fid) auszeichnen. 
der Schwung des Geiſtes oder des 
Herzens iſt, welche Beſtandtheile des 
Charakters ſich bey jeder Gelegenheit 
auf eine ihnen eigene Art aͤußern. 
Menſchen von ſolchen Charakteren 
in mancherley Umſtaͤnde und Verbin. 
dungen geſetzt, ſind die Seele derje⸗ 
nigen Werke der Kunſt, die Hand⸗ 
lungen zum Grund haben, beſon⸗ 
ders des epiſchen Gedichts. Da⸗ 
durch kann eine ſehr einfache Hand⸗ 
lung intereſſant werden, und einen 
Reiz bekommen, den bey dem Mau⸗ 
gel guter Charaktere keine Verwik⸗ 
lung, auch keine Mannigfaltigkeit 
der Begebenheiten und Dorfalle ers 
ſetzen kann. Die Wahrheit dieſer 
Anmerkung recht zu fuͤhlen, darf 
man nur die meiſten Trauerſpiele der 
Griechen betrachten, die großten⸗ 
theils bey einer ſehr großen Einfalt 
des Plans durch die Charaktere hoͤchſt 
intereſſant find. Die ganze Fabel 
des Prometheus vom Aeſchy lus, 
kann in wenig Worten ausgedrukt 
werden, und dennoch iſt dieſes Trauer⸗ 
ſpiel höchſt intereſſant. Unter den 
Werken der Neuern geben die eme 
pfindſamen Reifen des Sterne den 
deutlichſten Beweis, wie die gemei⸗ 
neſten und alltaͤglichſten Begebenhei⸗ 
ten, durch die Charaktere der Per 
fonen, im hoͤchſten Grad intereſſant 
werden. Wer fuͤr Kinder und fuͤr 
ſchwache Köpfe ſchreibt, der mag 
immer fein Werk durch tauſend felt- 
fame Begebenheiten und Abentheuer 
unterhaltend zu machen ſuchen; aber 
für Maͤnner müſſen die Charaktere 
den vorzuͤglichſten Theil des Werks 
ausmachen. Dieſes fep auch dem 
Hiſtorienmahler geſagt. Will er 
nicht blos dem Pobel gefallen, [o 
ſuche er den Werth ſeines Werks 
Sf4 nicht 
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nicht in der Weitlaͤuftigkeit feigtee 
Erfindung, nicht in der Menge ſei⸗ 
ner Figuren und Gruppen, ſondern 
in der Staͤrke und Mannigfaltigkeit 


der Charaktere. Wem es nicht gege⸗ 


ben iſt, die Menſchen zu ergruͤnden, 
eines jeden beſonderes Genie, Tem⸗ 
perament, ſeine Gemüthskraͤfte (in 
dem, was ſie Eigenthuͤmliches ha⸗ 
ben) genau zu beobachten, auch die 
beſondere Schattirung derſelben, die 
von der Erziehung, von den Sitken, 
der Zeit und andern beſondern Um⸗ 
ſtaͤnden herkommen, darin zu unter⸗ 
scheiden; dem fehlet die vornehmſte 
Eigenſchaft eines epiſchen und dra⸗ 
matiſchen Dichters. Deſſen Haupt⸗ 
werk bleibt allemal die Darſtellung 
der Charaktere: hat er ſich dieſer ver⸗ 
ſichert, ſo ift bald jede Begebenheit 
gut genug, und jede Lage der Sa⸗ 
che bequem ſie zu entwikeln; wenig⸗ 
ſtens ift eine mittelmaͤßige Einbil: 
dungskraft hinreichend, ein Gewebe 
der Fabel zu erdenken, das zu inte⸗ 
reſſanten Aeußerungen der Charak⸗ 
tere Gelegenheit giebt. 

Jeder Charakter, der wolbeſtimmt 
und pfpchologifch gut, das ift, wahr 
und in der Natur vorhanden iſt, da⸗ 

bey ſich von dem alltaͤglichen aus 
zeichnet, kann von dem Dichter mit 
Nutzen gebraucht werden. Nur vor 
willküͤhrlichen, blos aus der Phan⸗ 
laſte zuſammengeſetzten Charakteren, 
muß er fid) huͤten z weil ſie nie inte 
reſſant ſind. Wer ſeinen Perſonen 
gute oder ſchlechte, hohe oder niedri⸗ 
ge Geſinnungen beylegt, ſo wie es 
ihm bey, den vorfallenden Gelegen⸗ 
heiten einfällt, der hat darum keinen 
Charakter gezeichnet. Wer den Cha⸗ 
zakter eines Menſchen vollkommen 
kennte, muͤßte daraus deſſen Em. 
pfindung, Handlungen und ganzes 
Betragen, in jedem beſtimmt gege- 
benen Fall vorherſehen koͤnnen; denn 
die Beſtandtheile des Charakters, 
wenn man fid) fo. augbrüfen kann, 
enthalten die Gründe jeder Hand⸗ 
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lung oder jeder Aeußerung der Ge 
muͤthskraͤfte. Alle wirkſamen Spies 
be der Seele zuſammen genommen, 
jeder in einem gewiſſen Maaße, jt 
der durch das Temperament des 
Menſchen, durch ſeine Erziehung, 
durch feine Kenntniß, durch die Gite 
ten feines Standes und der Zeiten 
modificirt, machen den Charakter des 

geuſchen aus, aus welchem feine 
Art zu empfinden unb zu handeln be⸗ 
ſtimmt kann erkennt werden. Laßt 
man die Perſonen Geſiunungen, Re 
den oder Handlungen aͤußern, de⸗ 
ren Entſtehung aus ihrem Charakter 
ſich nicht begreifen laͤßt; oder ſolche, 
aus denen, wenn der Charakter noch 
nicht bekannt ift, die Grundtriebe 
oder die wirklich vorhandenen Urſa⸗ 
chen, aus denen fie entſtanden find, 
fich nicht erkennen laffen, fo haben 
die Perſonen keinen wirklichen Cha⸗ 
rakter; ihre Handlungen ſind etwas 
von ungefähr entſtandenes. Es hat 
mit den Gemüͤthskraͤften eben die 
Bewandniß, wie mit den Kraͤften 
der körperlichen Welt, daß Wirkung 
und Urſache in dem genaueſten Ver 
haͤltniß der Gleichheit ſind. Ein 
Menſch, der es allezeit mit einer 
Menge andrer Menſchen aufnahme, 
und ganze Heere in die Flucht ſchla⸗ 
gen würde, könnte uns niemals, als 
ein hoͤchſt tapferer Menſch vorgeſtellt 
werden; er waͤre ein Unding, tt 
was, das nur in der Phantaſie des 
Dichters entſtanden iſt. Und wenn 
man uns in einem Roman einen 


Menſchen abbildete, der überall, wo 
er hinkommt, königliche Geſchenke 
Zaustheilet, der ganze Familien tete 
„madhet, fo: wuͤrde uns dieſes gar 


wenig rühren, da wir die- Quelle 
nicht erkennen, aus welcher aller die⸗ 
ſer Reichthum fließet. So wie wirk⸗ 
liche Wunderwerke am wenigen wun 
derbar find, weil wir von den Kråf 


ten, wodurch fie bewirkt werden, 
gar nichts erkennen, fo ift es auch 
mit jeder Aeußerung menſchlicher 


Kraͤfte, 
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fft, fie ſeyen auf das Gute 
ober Boſe gerichtet, deren Grund 
und Quelle wir nirgend entbeken 


fonnen. 


Es iſt alſo eine ſehr weſentliche 
Sache, daß man ſich in dem, was 
handelnden Perſonen zugeſchrieben 
wird, vor dem willkuͤrlichen, romans 
haften und abentheuerlichen m acht 
mime; denn diefe Sachen find in 
keinem Charakter gegruͤndet. Wie 
der Mahler ſich lediglich an die Na⸗ 
tur halten, und z. E. jedem Baume, 
icht nur die Art der Bluͤthe oder 
Flucht zueignen muß, die ihm na- 
fülich ift, ſondern fie auch nur an 
denjenigen Arten der Zweige, an be 
wn fie wirklich wachſen, nicht aber 
an willkührlichen Stellen, anbringen 
darf; fo muß es auch der Dichter 
dit jeder Aeußerung des Gemuths 
halten, die eben ſo natuͤrliche Wir⸗ 
fungen des Charakters ſind, als 
Blͤthen und Fruͤchte Wirkungen der 
beſondern Natur eines Baumes. 

Ueberdem muͤſſen alle Geſtnnun⸗ 
gen, Reden und Handlungen, die 
den Perſonen zugeſchrieben werden, 
nicht nur allgemein wahr ſeyn, ſon⸗ 
dern nach allen, den Perſonen eige⸗ 
ten Modificationen, genau abgemeſ⸗ 
ſen werden; denn niemand hat blos 
den allgemeinen Charakter ſeiner Art. 
De Dichter muß nicht nach Art des 
ner, die ehemals die Nitterbücher 
geſchrieben haben, arbeiten, wo alle 
Kitter gleich tapfer find, ſondern fo 
wie Homer, bey welchem die Taz 
pferkelt des Achilles eine andre Ta- 
pferkeit ift, als die, die man am Hek⸗ 
kor, oder am Ajax, oder am Diome⸗ 
des ſieht. Wie man den Löwen aus 
ner Klaue erkennt, fo muß man 
aus jeder beſondern Rede einer Per 
ly ihren Charakter erkennen, weil 


M ber That jedes, was ihr eigen iſt, 


etwas zu gaͤnzlicher Beſtimmung bet» 
ſelben beygetragen bat. 

Jeder Charakter aber wird durch 
dreherley Gattungen wirkender tta 
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fachen beſtimmt. Durch das, was 
der Nation und dem Zeitalter, da⸗ 
rin man lebt, eigen iſt; durch den 
Stand, die Lebensart und das Al⸗ 
ter; und endlich durch das beſondre 
perſoͤnliche jedes Menſchen, nämlich 
ſein Genie, ſein Temperament, und 
alles übrige, was ihn zu einer be⸗ 
ſondern Perſon macht. Mithin muß 
jede Aeußerung des Charakters mit 
allen den wirkenden Urſachen auf 
denſelben genau Übereinkommen. 
Wer alfo Perſonen aus einem ent⸗ 
fernten Zeitalter, aus einer ganz 
fremden Natlon, zu behandeln hat, 
dem wird es nothwendig ſehr viel 
ſchwerer eines jeden Charakter zu 
treffen. Oßian mahlte Perſonen feis 
ner Zeit, feiner Nation, feines Stans 
des und zum Theil feiner eigenen Fas 
milie, und fand alſo in der genauen 
Bezeichnung derſelben die wenigſten 
Schwierigkeiten. Auch Homer hat 
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feine Perſonen von einem nicht fehe 


entfernten Zeitalter, und aus einer 
ihm nicht fremden Nation genom⸗ 
men. In der Aeneis iſt es ſchon 
ſtark zu merken, daß der Dichter ſich 


nicht ganz in die Zeiten, Sitten und 


den Stand ſeiner Perſon hat ſetzen 
koͤnnen. Kein Dichter hat darin 


mehr Behutſamkeit noͤthig gehabt, 


als der Dichter des Noah, da er ſei⸗ 
ne Handlungen aus dem entfernte⸗ 


ſten Zeitalter und den fremdeſten Sit⸗ 


ten genommen hat. Dennoch iſt er 
in ſeinen Charakteren ſehr gluͤklich, 
und auch da, wo er mit gutem Vor⸗ 
bedacht Begebenheiten der ſpaͤtern 


Welt in jene entfernte Zeiten hinauf⸗ 


geſetzt ), hat er ihnen den Anſtrich 
jenes entfernten Weltalters zu geben 
gewußt. Mit bewundrungswürdi⸗ 
ger Geſchiklichkeit hat ſich Blopſtok 
ganz in die Sitten und Sinnesart 
der Zeiten ſetzen koͤnnen, in welche 
feine Handlung faͤllt. ; 

Sf5 n 

*) S. Wielands Abhandlung uber den 

Noah S. 45, 
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In großen epiſchen Handlungen, 


wo viel merkwuͤrdige Perſonen vor- 
kommen, muß auch eine große Man⸗ 
nigfaltigkeit der Charaktere erſchei⸗ 
nen. Dieſe muß aber nicht blos in 
derjenigen Verſchiedenheit geſucht 
werden, die in dem weſentlichen Chas 
rakter liegt, wie etwa beym Homer 
die Charaktere des Achilles, des Ne⸗ 
ſtors und des Ulyſſes find, da keiner 
einen Zug mit dem andern gemein 
hat; ſondern auch einerley weſent⸗ 
liches muß durch Genie, durch Tem⸗ 
perament, durch Alter und andre zu⸗ 
fällige Beſtimmungen, in ben vers 
ſchiedenen Perſonen eine angenehme 
Mannigfaltigkeit erhalten. 

Von denen, die durch die Haupt⸗ 
zuͤge ſich unterſcheiden, kann man 
einen ſehr guten Gebrauch machen, 
wenn man enkgegengeſetzte Charak⸗ 
tere bey einerley Vorfaͤllen neben ein⸗ 
ander ſtellt, damit ſie einen Gegen⸗ 
ſatz oder Contraſt ausmachen; denn 
dadurch werden ſie deſto lebhafter be⸗ 
zeichnet. Wenn ein Mann von ge⸗ 
radem, offenherzigen und freyen We⸗ 
ſen, neben einem zuruͤkhaltenden, 
ein verwegener und hitziger, neben 
einem vorſichtigen und bedaͤchtigen 
Mann erſcheinet, (o werden unſtrei⸗ 
tig alle Aeußerungen des einen, durch 
das, was man von dem andern ſieht, 
beſſer bemerkt werden. 

Eine beſonders gute Wirkung 
kann dadurch erhalten werden, daß 
unter den handelnden Perſonen fol- 
che find, die unfer Urtheil über das 
Betragen der Hauptperſonen unter⸗ 
ſtuͤtzen, oder lenken. Dieſes geſchieht 
1, B. wenn bey einer ganz wichtigen 
Lage der Sachen, wo die handeln⸗ 
den Perſonen alle in Leidenſchaften 
gerathen, aud) ſolche eingefuͤhrt wer⸗ 
den, die bey etwas kaltem Gebluͤte 
bleiben, und alles, was vorgeht, mit 
großer Richtigkeit und ſcharſer Be⸗ 
Urtheilungskraft einſchen. Denn 
niemals wirken ſtarke und recht ent⸗ 
ſcheidende Urtheile der Vernunft mehr 
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auf uns, als wenn wir fic neben 
hitziger Bewundrung oder lebhafter 
Verabſcheuung ſehen. Wenn wir in 
Sbakeſpears Richard jedermann in 
der heftigſten Verabſcheuung der wh 
thenden Bosheit dieſes Tyrannen fu 
hen, ſo fehlet es an einem gelaſſenen 
Menſchen, der durch nachdruͤkliche 
Aeußerungen überlegter Urtheile, den 
Empfindungen der andern, noch mehr 
Kraft auf uns mittheilte. 


Juzwiſchen muß das, was fitt 
von dem Gegenſatz der Charaktere, 
und beſonders von dem Gegenfü 
der Leidenſchaft und der Vernunft an 
gemerkt wird, nicht fo verſtanden 
werden, daß jeder Charakter botan 
dig einen entgegengeſetzten, fo toit 
der Koͤrper einen Schatten, neben 
ſich haben ſoll. Dieſes wurde zu 
gekuͤnſtelt und zu gezwungen fin 
Nicht jeder Charakter darf einen qi 
gegengeſetzten neben ſich haben, und 
wo man Perſonen von entgegenge⸗ 
ſetztem Charakter einfuͤhrt, durfen 
fie eben nicht unzertrennlich behſam⸗ 
men ſeyn. Ein Dichter von gefum 
dem Urtheil, wird die Contraſte (o zu 
behandeln wiſſen, daß weder Zwang 
noch Kunſt dabey zu merken find, und 
daß nur die wichtigſten Eindrüͤle, die 
man von den Charaktern zu erwwar⸗ 
ten hat, in der größten Stärke und 
im helleſten Licht erſcheinen. 


Einer der ſcharfſinnigſten Kunfs 
tichter- untern den neuern *) till 
man ſoll im Drama den Conkraſt 
nicht in den Charakteren unter fidh 
ſondern in dem Entgegengeſetzten der 
Charaktere und der Umſtaͤnde, in w 
che die Perſonen verſetzt werden, fi 
chen. Er ſagt ungemein viel Gutes 
und Gründliches von der Unfchikliche 
keit der gegen einander geſetzten Char 
raktere. Im Grund aber ſcheinen f 
ne Anmerkungen nur den Mißbrauch, 
und das Uebertriebene in dieſer je 
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dt, zu widerrathen, worauf auch 
unſte vorhergehende Anmerkung ab⸗ 
jut. Freylich muß der Dichter die 
Entwiklung und den Eindruk der 
Charaktere dadureh zu erhalten für 
chen, daß er dieſelben in mancherley 


| Amb in einander entgegenſtehende Um⸗ 


fie bringt; auch muß er fid) bil, 
fin, die Aufmerkſamkeit des Zus 
ſhauers auf einen Hauptcharakter, 
durch einen eben fo intereſſanten 
Ihm entgegengeſetzten zu fehtoächen. 
Mein dieses hindert ihn keineswe⸗ 
ges, einen Hauptcharakter durch eis 
wu ihm entgegengeſetzten, in ein 
helleres Licht zu ſetzen, wenn er nur 
Verſtand genug hat, dieſes auf eine 
gute Art zu thun. 

Einige Kunſtrichter haben voll⸗ 
kommen gute Charaktere, ſowol für 
das Drama, als für die Epopee, 
als etwas ungereimtes gaͤnzlich ber⸗ 
worfen). Wenn man eine ſolche 
Vollkommenheit verſteht, die kein 
Menſch erreichen kann, und die doch 
einem Menſchen zugeſchrieben wird, 
ſo hat man vollkommen Recht, fie zu 
berbieten; denn das Gedicht muß 
nichts unmsgliches, auch nichts un⸗ 
wahrſcheinliches enthalten. Wollte 
man aber auch nicht haben, daß die 
höchſte menſchliche Vollkommenheit, 
fo wie fie zu erreichen möglich ift, ei» 
nee handelnden Perſon ſollte zuge⸗ 
ſchrieben werden, fo wuͤrde man 
ſchwerlich einen guten Grund fle ein 
fidis: Verbot anführen konnen. 
Die Furcht, daß ein ſolcher Charak⸗ 
ker nicht intereſſant genug ſey, weil 
die Leidenschaften babe zu wenig ins 
Spiel kommen, iſt nicht gegründet, 
A ſtelle fid) vor, daß ein Dichter 
Mh Tod des Sokrates zum Inhalt 


time Drama nahme. Um bey der 
genauen hiſtoriſchen Wahrheit zu blei 


hen, konnte er dem Sokrates bey 
bier Handlung keine menschliche 


*) Shaftesbury's 'chara&teriftiks Tom. 
N S. 260, U. .f. Briefe über die 
tane Litteratur VII. Th. S. 117 ff. 
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Schwachheit beylegen; denn fein Be- 

tragen war in der That dabey voll⸗ 
kommen. Wie wenig aber dieſe Voll⸗ 

kommenheit der Nuͤhrung ſchade, 

fieht man aus der Art des Drama, 

das Plato und Eenophon davon ges 

macht haben. Kein Menſch von Em⸗ 

pfindung kann fie ohne die hoͤchſte 

Ruͤhrung leſen. Es ift alfo nicht aba 
zuſehen, wie man vorgeben konne, 

vollkommen tugendhafte Charaktere 
ſeyen nicht intereſſant genug. Frep⸗ 
lich muß man nicht folche Charakter 

willkuͤhrlich zuſammen feger; die 
Vollkommenheit muß die Wirkung 
ſolcher Urſachen ſeyn, die in dem 
Menſchen moglich find; man muß 
ſehen koͤnnen, aus was fuͤr Grundſaͤ⸗ 
fui, aus was für Gemuͤthskraͤften 
fie entſtanden ift Man findet in der 
Lebensbeſchreibung, die Plutarch vom 
Marcus Antonius gemacht hat, bin 
und wieder Zuͤge von Großmuth und 
Vernunft, die gar nicht aus dem Chas 
rakter des Ankonius zu folgen ſchei⸗ 
nen, ſo daß man gar nicht weiß, wie 
fie bey einem ſolchen Menſchen méga 
lich geweſen find. So wahr fic auch 
ſeyn moͤgen, fo wäre keinem Dichter 
zu rathen, ſie ſo, wie Plutarchus 
thut, anzufuͤhren. Man muͤßte noth⸗ 
wendig dieſen Mann vorher von ei⸗ 
ner Seite zeigen, woraus bey ſeinem 
ſchlechten Charakter, die Moͤglich⸗ 
keit ſolcher einzeln großen Zuͤge deut⸗ 
lich erkennt würde. Eben fo mußte ein 
Dichter, der einen vollkommenen Cha⸗ 


rakter vorſtellen wollte, die Beſtim⸗ 


mung der naͤheren, nicht blos meta⸗ 
phyſiſchen, Möglichkeit deſſelben nicht 
berabſaͤumen, ſonſt würde er keinen 
Glauben finden, und dadurch wuͤrde 
der Charakter intereſſant werden. 
Man ſollte denken, daß die Epo⸗ 
pee und das Drama bloß deßwegen 
ausgedacht worden, damit man Gee 
legenheit habe, die Charaktere der 
Menſchen in ein voͤlliges Licht zu ſe⸗ 
tzen. Wenigſtens ſcheinet es nicht 
moglich, zu dleſer Abſicht etwas be⸗ 
queme⸗ 
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quemeres zu erfinden, Die Geſchicht⸗ 
ſchreiber haben hiezu bey weitem die 
Bequemlichkeit nicht, die die Dich⸗ 
ter haben; denn es ſchikt fid) für fie 
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nicht, ihren Leſern jeden beſondern 


Umſtand der Geſchichte ſo abzumah⸗ 
len, als ob ſie alles mit Augen ſaͤhen, 
und jede Rede ſelbſt anhoͤrten; dies 
fes iſt den Dichtern eigen. Vorzug ⸗ 
lich aber ift die Epopee zu voͤlliger 
Entwiklung der Charaktere dienlich; 
denn das Drama leidet die Mannigs 
faltigkeit der Begebenheiten und Vor⸗ 
faͤlle nicht, die bey ihr ſtatt haben; 
die Perſonen des Drama werden nicht 
fo; wie in der Epopee 

Per varios: Caſus, per tot difcri- 

mina rerum 


aus Ende der Handlung gebracht. 


Daher ſieht man im Drama nicht 
ſowol den ganzen Charakter einer 
Perſon, als beſondere Züge deſſelben, 
beſondere Leideuſchaften oder Geſin⸗ 
nungen entwikelt. Der epiſche Dih- 
ter hingegen hat Gelegenheit, uns feiz 
ne Hauptperſon vollig und nach al 
len Theilen ihres Charakters bekannt 
zu machen. Es giebt aber zwey 
Wege die Charaktere zu bezeichnen. 
Der eine dift unmittelbar die wirk⸗ 
liche Abbildung derſelben, ſo wie der 
Geſchichtſchreiber Salluſtius es ge⸗ 
ehan hat; der andre iſt mittelbar 
durch die Handlungen, Reden, Stel 
len, Gebehrden, fo wie dieſelben 


ep. jeder Gelegenheit fich außern. 


Dieſer Weg iſt dem Dichter eigen 
und dem erſten weit vorzuziehen, 
Der erſte giebt uns eine abſtrakte Be⸗ 
ſchreibung von einer Sache, die wir 
ſelbſt nicht ſehen; der andre aber ſtellt 
uns die Sache ſelbſt nach allen ihren 
beſondern Beſtimmungen vor Au⸗ 
gen und dadurch empfinden wir wirk⸗ 
lich, was wir auf die andre Art 
durch den Verſtand uns vorſtellen. 
Wir lernen dadurch die Menſchen ſo 
kennen, als wenn wir wirklich mit 
ihnen geleb hatten. 
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Es erhellet hieraus, daß Derwig, 
tigſte Theil der Kunſt des enifchen 
und des dramatiſchen Dichters dir 
if, daß fie Begebenheiten, Horfi 
und Situationen erfinden, bey dene 
die handelnden Perſonen ihren Gp 
müthszuſtand, und jede Triebfidie 
ihrer Seelen entwikeln. 
Alſo iſt auch nur dem epiſchen Ohe 
ter vergonnet, den ganzen Charat 
der Perſonen zu entfalten. Manif 
durchgehends darüber einig, daß h 
dleſem Theile der⸗Kunſt dem Home 
noch niemand gleich gekommen ift 
Es iff auch zu vermuthen, daß ftl 
Dichter neuerer Zeiten, wenn eati 
dem Homer an Genie gleich wärt, 
hierin eben fo gluͤklich, wie er, ft 
konnte, Zu den Zeiten des Vates 
der Dichter handelten die Menſchen 
noch freyer, und aͤußerten jeden Ov 
danken und jede Empfindung ung 
hinderter, als es gegenwartig de 
ſchieht. Wir fuͤhlen nicht nur mar 
cherley Arten bon Banden, die citt 
voͤllige und ganz freye Entwiklung 
der Triebfeder des Geiſtes hemmen, 
wir liegen auch noch unter dem uif 
der Mode und bilden uns ein, daß 
wir ſo handeln, fo reden, uns fole 
len muͤſſen, wie gewiſſe andre Mas 
ſchen, die gleichſam den Ton ange 
ben, nach dem ſich alle andre vidi 
ten muͤſſen. Man ſteht uͤberaus t 
nig freye Menſchen, die blos nad) 
ihren eignen Empfindungen bats 
deln, und ſich unterſtehen, tt 
andre RNichtſchnur, als ihre Gite 
ſichten und ihr Gefühl anzunch⸗ 
men, Bey einem von allen C 
ten her fo febr eingeſchraͤnkten We 
ſen, iſt es hoͤchſt ſchwer den mu 
tuͤrlichen Menſchen kennen zu kun 
und zu ſehen, wie weit feine Kräfte 
reichen. l 

Dieſe Schwierigkeit müffen befo 
ders auch die Mahler und Bilbhautt 
empfinden, die ebenfalls nothig bv 


ben Charaktere zu bezeichnen, 


wird ihnen ungemein ſchwer bie 5 
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pie zu zu beobachten, die aus dem an 
ſchnlichſten Theil der menſchlichen 
Geſellſchaft als etwas unſchikliches 
pubannt ift, wo der Traurige ſich 
gungen muß, die Mine des Ver⸗ 


| gnügten anzunehmen, und foo es 


cht erlaubt iſt, das, was man in- 
lich fühle, auch äußerlich zu gei 
gen, In dem ehemaligen Griechen⸗ 
land, wo jeder Bürger die Freyheit 
nahm, fid) gerade fo zu zeigen, wie 
er war, und keinen andern Menſchen 
fir fun Muſter hielt, war es dem 
zeichnen leicht, jede Empfindung in 


den Geſichtern der Menfchen und in 


ien Gebehrden zu ſehen. Daher 


| ammeg ohne Zweifel, und nicht 


bon einem geringern Maaße des Ge- 
nies, daß die zeichnenden Kuͤnſte un⸗ 
ter den Händen ber Steuern, die Voll⸗ 
fommenheit des Ausdruks nicht mehr 
haben, die man an den Alten 


bewundert. Auch iſt vielleicht darin 


die Urſache zu ſuchen, warum man 
auf der deutſchen und franzöoͤſiſchen 
Schaubühne fo wenig originales, fo 
wol in den Charakteren, als in der 
rt, wie fie vorgeſtellt werden, atte 
nift Daß dieſes auf der engliſchen 
Schaubuͤhne weniger felten ift, ruͤh⸗ 
ne daher, daß die Britten in der 


That in ihrem ganzen Leben fid) we⸗ 
niger Zwang anthun, als bie mei⸗ 


fen andern Nationen, und daß fie 
weniger Ehrfurcht für das Gewohn⸗ 
liche und Uebliche haben, als andre. 


* * 


Was der Charakter uberhaupt im Men⸗ 


ſchen if, davon handelt, unter andern, 
ein Auſſatz in dem Werfen: Ueber die 
moide Schönheit, Altenb. 1772. 8. — 
Von der Beſchaffenhelt der dichterk⸗ 
fée Charaktere uberhaupt, aufer den, 
von Hrn. Sulzer darüber angeführten 
Schrlſten; Hr. Garve; in der Abhandl. 
Über das Intereſſante (Neue Bibl. der ſch. 
Mfenih. XIII. S. 45. u. f. — Von 
den Charaoteren in epiſchen ‚Gedichten, 
Wi ate Buch in des Boſſu Traité au 
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Poeme epique (S. 255 tt, f. Hygg, von 
1695) — Batteux, im eten D. f. Eln⸗ 
leitung in die ſch. Wiſſenſch. (S. 94. 4te 
Auf.) — — Von den dramatiſchen 
Charakteren? Aristoteles in ſeiner Poetik 
im :3ten und einem Theil der beyden folz 
genden Kap. ſo wie an ein paar Stellen 
im tem, verglichen mit bLeſſings Dra⸗ 
maturgie N. 74. — Diderot in den Un⸗ 
terredungen hinter deim naturlichen Sohne 
S. 218 U. f. 237, und in der Dichtk. 
ter ſ. Hausvater S. 254. u. f. d. d 
Ueberſ. ote- Aufl. — Hurd in f; Abhondl. 
über die verſchiedenen Gebiete des Drama 
S. 43 der Eſchenb. Ueberſ. — Von den 
Charakteren, in Ruͤckſicht auf bie Coz 
moͤdie, Cailhava, weitlauftig, im izter 
B. f, Art de la Comedie, Kap. 22 = 
42. S. 251. u. f, — — Sur Bildung, fo 
wie zur richtigen Beurtheilung von Cha⸗ 
rakter uberhaupt, kann vielleicht W. Ri⸗ 
chardſon's Philoſophical Analyſis and 
illuſtration of fome of Shakeſpeare's 
remarkable Characters, Lond. 1772, 8. 
deutſch, Leipz. 1773. ater Th. Lond. 1783. 8. 
i d. m. dienen. — 


Chor. 


(Schoͤne fånge) 


Es ſcheinet, daß dleſes griechiſche 


Wort urſpruͤnglich einen Trup Mene 
ſchen, zu einem feſtlichen Aufzug ver⸗ 
ſammlet, bedeute, einen Trup feſtli⸗ 
cher Sänger oder Tänzer. Die Ale 
ten welche bey allen offentlichen 
Handlungen den Pomp und das 
Feyerliche liebten, ſuchten es unter an⸗ 
dern auch dadurch zu erhalten, daß 
fie gewiſſe Handlungen einem fole 
chen Trup Menſchen auftrugen. An 
ihren Feſttagen hatten fie Chôre von 
Sängern und Taͤnzern, wodurch fie 
dem Feſt ein feyerliches Anſehen ga⸗ 


ben. Dergleichen Chöre hatten fie 


auch in ihren Tragödien und Conid? 
dien. Von den ſingenden Choͤren der 


Alten haben wir noch itzt die Benen⸗ 


nungen, da wir durch das Wort Chor 
einen Senp Sanger oder den bon 


B 
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ihm abgeſungenen Geſang, oder auch 
den Ort in den Kirchen, wo er ſtehet, 
festum. Es ift deswegen noͤthig, 
daß wir von jeder Bedeutung beſon⸗ 
ders ſprechen. 
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Chor in der Tragoͤdie der Als 
ten. Es erhellet aus den Nach⸗ 
richten, die uns die Alten von dem 
Urſprung der Fragodie und Comodie 
geben, daß bende aus den Chören 
von Saͤngern, die hey den Feſten des 
Bacchus gebräuchlich waren, entſtan⸗ 
den find. Man heit keine aus fuhr 
liche Nachricht davon, was es ur⸗ 
ſprünglich mit dieſen Chorgeſaͤngen 
fur eine Befchaffenheit gehabt habe. 
Doch weiß man, aft fie von zweyer⸗ 
[y Gattung geweſen, dirhyrambi, 
fhe und phalliſche Geſaͤnge; jene 
von einem bochfrabenden Ton und 
Juhalt, dieſe ausgelaſſen und muth- 
willig. Ariſtoteles ſagt, daß durch 
jene die Tragödie, durch diefe aber 
dle Comodie veranlaſſet worden. Wie 
«8 damit eigentlich zugegangen ſey, 
laßt fih nicht genau beſtimmen; 
wahrſcheinlich aber iſt es, daß es ei⸗ 
ner, dem die Einrichtung des Feſtes 
aufgetragen geweſen, verſucht habe, 
den Geſang des Chors durch die Vor⸗ 
ſtellung einer Handlung, oder auch 
wol blos durch Erzählung derſelben, 
zu unterbrechen, und daß der dithy⸗ 
rambiſche Geſang durch eine große, 
außerordentliche, der phalliſche aber 
durch eine poffirliche und muthwillige 
Handlung unterbrochen worden. Da 
der erſte Einfall, den Geſang des 
Chors durch Erzaͤhlung oder Vor⸗ 
ſtellung einer Handlung zu unterbre⸗ 
chen, und dadurch das Feſt ergoͤtzen⸗ 
der zu machen, Bepfall gefunden hat, 
mögen hernach andre der Sache tori» 
ter nachgedacht, und ſolche Hand⸗ 
lungen dazu gewaͤhlt haben, die nach 
und nach zu den regelmäßigen Vor⸗ 
ſtellungen auf der Schaubuͤhne Gele⸗ 
genheit gegeben haben, , 
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Es laͤßt ſich hieraus mit Gewißhut 
ſchließen, daß in den erſten Zelten, 
da die Tragoͤdie und Eomodie aufge 
kommen, der Geſang des Chores bit 
Hauptſache geweſen, die hernach, wie 
in andern Dingen oft zu geſchehen 
pflegt, von dem, was anfänglich ue 
ne Nebenſache war, verbrangt moi 
den. Denn in den alten Tragödien 
und Comodien, die wir noch haben, 
find die Chöre allerdings die Reben⸗ 
fahe, und man weiß auch, daffie 
endlich aus der Comödie ganz bits 
draͤngt worden. 

So wie wir die Chöre in den noch, 
übrigen Trag oͤdien der Alten finden, 
beſtehen fie aus einer Geſellſchaft fab 
cher Perſonen, maͤnnlichen oder teih: 
lichen Geſchlechts, die bey ber gate 
zen Handlung meiſtentheils als Zu 
ſchauer gegenwartig find, ohne jt 
mals die Schaubuͤhne zu verlaf 
Von Zeit zu Zeit, wenn die Haid 
lung fille ſteht, fingen fie Heber ab, 
deren Inhalt fich auf die Handlung 
bezieht. Biswellen nehmen fie auch 
an der Handlung ſelbſt einen Ynthill 
aͤußern gegen die handelnden Perfo- 
nen ihre Geſinnungen durch Rath, 
Vermahnung oder Trof: Die Per⸗ 
ſonen des Chors ſind bisweilen ein 
Trup von dem Volke, bey dem die 
Handlung vorgeht, wie in dem Gedi, 
pus in Theben, da das ganze Volf, 
das die Prieſter an feiner Spitze hab 
den Chor ausmacht; bisweilen find 
fie die Aelteſten aus dem Volke, oder 
die Rache des Königs, oder bie Haus; 
genoſſen der Hauptperſon, wie die 
Aufwärterinnen einer Königin. Der 
Chor beſteht aber auch bisweilen 
aus Perſonen, die ganz zufallig, als 
bloße Zuſchauer zu der Handlung ge 
kommen find, wie in der Iphigelia 
in Aulis des Euripides, wo ein UP 
Frauen, welche die Neugierde, das 
Lager der Griechen zu ſehen, auf del 
Schauplatz geführk hat, den Chu 
ausmachen. Doch giebt es n 
Chi i Hauptperſonen 
Chöre, die als Hauptperſi pis 


+ 
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Handlung erſcheinen, wie die Eume⸗ 
miden des 1 u die Dengiz 
den *) deſſelben Dichters. 

i Hauptoerrichtung des Chors 
if, wie geſagt, der Geſang zwiſchen 
den Handlungen, der allemal moralis 
fio Inhalts iſt und dienet, entwe⸗ 
der den Affekt zu ſtaͤrken, oder gewiß 
ft Empfindungen über das, was in 
der Handlung vorkommt, auszu⸗ 

Muin, Der Chor konnte aus dem 
Trauerſpiel niemals wegbleiben, weil 
er ihm weſeutlich war; ob es gleich / 
wenn das Trauerſpiel, wie in den 
nächſtfolgenden Zeiten geſchehen iſt, 
blos als eine wichtige Handlung an⸗ 
geſehen wird, feiner gar nicht bedarf 
und er deßwegen aus den neuern 
Trauerfpielen ganz wegbleibet. Ja 
er konnte, dieſem erſten Urſprung zu⸗ 
folge, auch nicht einmal die Buͤhne 
verlaſſen, ſondern mußte nothwendig 
als die Hauptſache immer zugegen 
fon, weil die Handlung eigentlich das 
Kpiſodiſche des Schauspiels war. 

Aus dieſem Geſichtspunkt muß 
man den Gebrauch der Chore beur⸗ 
hellen, und das Unwahrſcheinliche, 
das bisweilen darin ift, einem Urs 
ſprung, und nicht dem Dichter zur 
ſchreiben. Wenn es von der Wille 
Hibe des Dichters abgehangen hätte, 
Wit dem Chor, (o wie mit den uͤbri⸗ 
gen Perſonen zu verfahren, ſo wäre 
ec ein unverzeihlicher Fehler, daß Eur 
kipides in der Sphigenia in Aulis, 
elne Schaar fremder und ganz under 
Tuntee Frauensperſonen, gleich zu 
Vurtrauten der Clytemneſtra und der 
beigen Hauptperſonen gemacht hat. 

ell aber der Chor nothwendig zuge⸗ 
gen Ryn mußte, mithin ein Zeuge al⸗ 
lir Reden und Handlungen war, fo 
mußten die Dichter ihn als vollkom⸗ 
men verſchwiegen und unpartheyiſch 
auſehen. Doch ſcheint es daß ſchon 
Sophokles verſucht habe, den Chor 
ganz abtreten zu laſſen; denn in ſei⸗ 
Wm Ajax tbeilet er fich, als ein Bote 

M) Sn der Tragddis Leads 
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vom Teucer koͤmmt, und die hane 
delnden Perſonen vermahnet, den aus 
dem Zelt gegangenen Ajax zu ſuchen, 
in zwey Theile, und hilft den andern 
ihn aufſuchen; fo daß furz nachher, 
im Anfang des vierten Aufzugs, jay 
ganz allein auf der Bühne erſcheink. 
Man muß fid) verwundern, daß Ea- 
ripides fid). biefer Freyhelt nicht ber 
dient hat. Die handelnden Derfünen 
entbefen in Gegenwart des Chors ihs 
re geheimſten Gedanken, eben ſo, wie 
wenn ſie ganz allein waren; der Chor 
verraͤth ſie fo wenig, als der 5 

ſchauer; er iſt der Vertraute bey der 
Partheyen, auch wenn die Perſonen 
gegen einander handeln Weil er 
alfo nothwendig unpartheyiſch fyn 
mußte, fo nimmt er, wenn er fiih 
in die Handlung einmiſcht, allemal 
die Parthey der Billigkeit, doch ohne 
etwas zu verrathen. Er reder zum 
Frieden, er nimmt fich der Unker⸗ 
brüffen an, er ſucht die Gemüther 
zu befünftigen, miſcht feine Klagen 
müt unter die Thraͤnen der Leidenden. 
Indeſſen bleibt eine ſolche Theilneh⸗ 
mung an der Handlung meiſtentheils 
eine Nebenſache. Die Hauptſache iſt 
der Pomp des Aufzuges, und der 
feyerliche Geſang zwiſchen den Auf⸗ 


ügen. 
: Anfänglich beſtund der Chor in dem 
griechiſchen Trauerſpiele aus vielen 
Perſonen, dle ſich bisweilen auf funf⸗ 
zig erſtrekten. Auf Befehl der Obrig⸗ 
keit mußte Aeſchylus dieſe Zahl bis 
auf 15 herunter fe&en, gachdem man 
geſehen, daß ein ſo großer Pomp, wie 
bey der Vorſtellung der Eumeniden 
geſchehen, zu ſtarke Wirkung auf die 
Gemuͤther gethan“). Der Chor batte 
einen Vorſteher, der Eoriphäus ges 
nennt wurde: wenn der Chor An⸗ 
theil an der Handlung nahm, fo rea 
dete dieſer allein im Namen aller an⸗ 
dern; daher die handelnden Perſonen 
den Chor immer in der einzeln Zahl 

; anre⸗ 
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) G. Neſchblus. 


anreden. Bisweilen aber theilte fid) 
der Chor in zwey Truppe, die beyde 
abwechſelnd ſangen. 

Die Neuern haben die Chöre im 
auerſpiel abgeſchafft, ſo wie ſie 
aupt viel in der Pracht deſſel⸗ 


ift gewiß, daß fie mit grof 
thal konnten beybehalten 


Nachahmung des Trauer⸗ 
zu ſeyn. Einige Engländer 
haben verſucht die Chore wieder eine 
zuführen, und flek Racine hat es 
in der Athalia gethan. 

Auch im Luſtſpiel hatten die Alten 
glich Chöre, die aber zeitig ab⸗ 


ſiſchen Comoͤdie war die Beſor⸗ 
gung des Chors einem Mann aufge⸗ 
tragen, der allemal durch eine oͤffent⸗ 
liche Wahl dazu ernennt worden; die⸗ 
ſer mußte die Saͤnger des Chors be⸗ 
zahlen. Als aber jener, welcher Cho- 
ragos genennt wurde, abgeſchafft 
worden, giengen auch die Choͤre ein, 
weil niemand die Saͤnger bezahlen 
wollte *). 

Auch die Lieder, welche der Chor 
abgeſungen hat, werden Chöre ges 
nennt. Sie machen einen wichtigen 
Theil deſſen aus, was uns von der 
lyriſchen Poeſie der Griechen uͤbrig 
geblieben iſt. Sie ſind, ſo wie die 
pindariſchen Oden, in Strophen und 
Antiſtrophen eingetheilt, und beſte⸗ 
hen meiſt aus ſehr kurzen lyriſchen 
Verſen. Es ſcheinet, daß die Dich⸗ 
ter auf diefe Chöre den groͤßten Fleiß 
gewendet, und daben, hauptſaͤchlich 
zum Augenmerk gehabt haben, ſie zu 
Nationalgeſaͤngen zu machen; wie 

) Die Stelle, welche ſich in dem Frage 

ment des Maronis, von den drey 

Comoͤdien der Griechen, hierüber 

"findet, har Theobald in der Vorvede 
zu feiner be des Shakeſpearß 
augcibrt erbeiisihe 


t worden. In der alten ather: 
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man denn verſchiedentlich Spuren 
findet, daß biele diefe Lieder auswen⸗ 
dig gekonnt, und wie ſich etwa Ge⸗ 
legenheit dazu gezeiget, abgeſungen 
haben. Was für Kraft diefe Gefin 
ge auf die Gemüther gemacht haben, 
läßt fic) aus folgenden zwey Anekdo⸗ 
ten abnehmen. Plutarchus berich, 
tet !“), daß viele von den ungliflis 
chen Athenienſern, die nach der be 
ruͤhmten Nieberlage, die Nicigs in 
Sicilien erlitten, zu Sclaven gemacht 
worden, durch Abſingung der rie 
renden Lieder des Euripides Ihe 
Freyheit wieder bekommen haben, 
Sie lernten, ſagt er, die feine 
Stuͤke aus feinen Tragoͤdien, wilde 
von Reiſenden dahin gebracht tour 
den, auswendig, und machten ie 
auch andern bekannt. Viele bon de⸗ 
nen, die in ihr Vaterland wieder qui 
ruͤk gekommen find, ſollen den Eu, 
ripides auf das zaͤrtlichſte umaumt 
und ihm erzähle haben, wie fie cin» 
ge feiner Lieder ihren Herren vorge⸗ 
ſungen, und dadurch theils ihre 
Freyheit wieder bekommen, theils 
nach der Schlacht, in der Irre, den 
noͤthigen Unterhalt gefunden haben. 
Eben dieſer Geſchichtſchreiber erzaͤhlt 
auch folgendes K“) Nach der Ero, 
berung Athens durch Lyſander, wur⸗ 
de in Vorſchlag gebracht, nicht nur 
alle Athenienſer zu Sclaven zu ma 
chen, ſondern ein Thebaner vie) an, 
daß man Athen gänzlich zerſtöhren 
ſollte. Als hierauf bie Anfüͤhtek der 
Feinde zur Tafel gegangen ware, 
fang ein gewiſſer Phocenſer den Chor 
aus des Euripides Elektra, der mit 
dieſen Worten anfaͤngt: 

O! Tochter des Agamemnons 

Elektra, 

Ich komm in deine baͤuriſche Akte: 
Dieſes Lied erwekte fo ſtarkes Mit 
leiden bey den Zuhörern, daß die 
Stadt verſchont wurde. 

S erſchont w. qu 


) In bem Leben bed Niring; 
) Im Lyſander. 
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Außer dem, was Ariſtoteles, in f. Poes 


i til, Kap. 12, fo wie Horaz, ín der Epis 


fel an die Pifonen, und bey dieſer Geles 
geuheft, ihre Ausleger und lleberſetzer, 
von bem Chor, in dem Drama der Ale 
ten, Tagen, handeln davon: Ant. Min 
tumo in f. Arte poetica .. . Ven. 
1564. 4, S. 99 u. f. — Branc, Patrieei, 
An gtn Buche f. Poetica . . iſtoriale, 
Ferr, 1686, 4. S. 355 u. f, (fepe aus. 
fühtlih, als De’ Chori compagni dell’ 
antiche peefie; ufi de’ chori; chori 
feltivis chori in agone; perſone de’ 
thori; arte de’ chori; chori con poe- 
fie; figure di chori; chorago; demo- 
fione; corifeo; epimeleti; choro- 
fatte) — — Ubeno Niſieli, in den Pro- 
Binasmi poet. B. 3. Prog. 45. S. 112 
U. f. Fir. 1695. 4. — Sav. Quadrid 
(in dem sten Kap. bes en Buches des 
sten Ds, f. Storia e Rag. d'ogni poc- 
fa, S. 557 — 358) — Vatrp (Differ- 
fit, ou Ton traite des avantages que 
li Trag, anc. retiroit de fes choeurs, 
{m uten B. der Mem, de l'Acad. des 
luſeript. Deutſch, im 10 St. S. gs der 
Gant, Crit. Poet. und geiſtvollen Schelf⸗ 
ten, Zuͤr. 1743, 3. — Hedelin d'u 
bange (im aten Kap. des sten Buches 
. Pratique du Theatre, B. 1, S. 177. 
Amft. 1715. 8.) — Beumoh (in dem 
Dife. fur l'origine de la Trag. anc. 
"otn B. ſ. Theatre des Grecs, 
€. 109. Ausg. von 1763) — Der Verf. 
der Diſſerrat. ſur la Tragedie ancienne 
et moderne, Par, 1767. 12. — Fr. 
Üürmontet (in f. Pogtique, B. e; 
©. 204, ite Ausg.) — Franklin (in, f. 
Differtation on the Tragedy of the 
Ancients, Lond. 1762, g. und bey f: 
lebeti, des Sophokles). — Hurd (ins ſ. 
Commentar über den 193 V. der Epifel 
andie Piſonen, und f. Ueberſ. J. J. Eſchen⸗ 
ih, B. 1. S. 399). — Brown (in f. 
Hiftory of the origin and progrefs of 
Pastry, Lond. 1764, 8. S. 156,0. 477. 
bed üeberſ) — De Chori Gráec. trag. 
mitura er indole, Differt, Auf, Arn. 

"d, Heeren, Gött, 1784. 4. — 

Horus, Graecer, Tragic, qualis fue» 

Eier Theil. 
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rit, et quare uſus ejus hodie revoca- 
ri nequeat, fer. Car. Day. Ilgenius, 
Lipf.1788. 4. — Auch handelt davon 
Fr. Snedorf, in ſ. Schrift De Hymnis 
Vet. Graec, Hafn, 1786, 8. 9. . 
€. 19. — — lleber die Muſik der dra⸗ 
matiſchen Choͤre der Alten, findet ſich 
etwas in J. N. Forkels allg. Geſch. der 
Muſik, B. 1. S. zu u. f. 

Choͤre aus den griechiſchen Trauer⸗ 
fpiclen über, von Fedr. Grillo, find, Halb. 
1772. L. erſchlenen. — — 


Chor in der heutigen Munt, 
Bebeutet einen vier oder mehrſtim⸗ 
migen figurirten oder arienmäßigen 
Geſang. Er dienet, das Gehör auf 
einmal mit der vollen Pracht der Har⸗ 
monie und zugleich mit der Chone 
heit der Melodie zu rühren, zumal 
wenn jede Parthie mit einer Menge 
von Stimmen beſetzt iſt. Solche 
Choͤre kommen zur Abwechslung in 
großen Oratorien und in den Opern 
vor. Der Text dazu enthaͤlt etwas, 
das natürlicher Weiſe von dem gan⸗ 
zen Volke, welches bey der Hande 
lung intereſſirt (t, auf einmal ge» 
ſprochen wird: freudigen Zuruf, oder 
ehrfurchtsvolle Anbetung Ueber⸗ 
haupt, weil bey dem Chor alle Per⸗ 
ſonen einerley Worte ſingen, ſo kann 
er von dem Dichter nur da ange⸗ 
bracht werden, wo der Gegenſtand 
natuͤrlicher Weiſe auf gar alle An⸗ 
weſende einerley Wirkung macht, fa 
daß keiner die Aeußerung derſelben 
verbergen kann. Man kann ſich 
leicht vorſtellen, daß bey einer feyer⸗ 
lichen Handlung, wenn durch das, 
was geſchieht, das Gemuͤth zu ge⸗ 
wiſſen Empfindungen gut vorbereitet 
ift, ein ploͤtzlicher Ausbruch defel 
ben in einer Menge von Menſchen 
die ſtaͤrkſte Wirkung machen müͤſſe. 
Es iſt ohnedem eine ſehr bekannte 
Sache, daß jede Empfindung, die 
wir an vielen Menſchen zugleich ſe⸗ 
hen, unwiderſtehlich auf uns wirft 
Wer einen oder zwey Menſchen in 

G9 irgend 
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irgend einer Leidenſchaft ſieht, kann 
noch mit einiger Ruhe ihnen zuſe⸗ 
hen; wenn aber eine ganze Menge 
durch dieſelbe Leidenſchaft in Bewe⸗ 
gung geſetzt iſt, ſo wird man mit 
Unwiderſtehlicher Gewalt zur Freude, 
Furcht oder Schreken bingeriffen, 

Der Dichter alſo, der den Text 
zu einer feyerlichen Muſik macht, 
muß mit Ueberlegung die Gelegenheit 
wahrnehmen, wo er mit Vortheil eis 
nen Chor anbringen kann. Der Text 
des Chors muß ſehr einfach, in kur⸗ 
zen und wolklingenden Saͤtzen abge⸗ 
faßt, beſonders aber der Sinn ders 
ſelben aͤußerſt leicht und einfach ſeyn; 
denn das Feine und Tiefſinnige ſchikt 
fid) nicht für die Menge. Was man 
eigentlich uͤberlegte Gedanken nennt, 
wurde dabey unnatuͤrlich und auch 
uberfluͤßig (enn. 

Daß die Choͤre nur felten und in 
einem langen Stuͤk, wie die Oper 
ift kaum an zwey oder bre) Stellen 
anzubringen ſeyn, iſt eine Anmer⸗ 
kung, die jedem einleuchten wird. 
So fibr ſtarke Eindruͤke, wie dieſe 
find, die man von Chören erwarten 
kann, koͤnnen nur ſelten vorkom⸗ 
men; und da ſie wegen ihrer Staͤrke 
auch anhaltend find, fo iſt das Ende 
der Handlung vorzuͤglich der Ort, wo 
ſie anzubringen ſind. Denn in die⸗ 
fein Fall wird der Zuhörer mit dem 
ſtaͤrkſten Eindruk, der hernach durch 
nichts folgendes zerſtreut wird, nach 
Hauſe geſchikt. 

Es kommen aber in großen Sing⸗ 
ſpielen mehrere Gelegenheiten vor, 
wo alle bey der Handlung intereſſirte 
Perſonen, oder ein großer Theil der⸗ 
ſelben zugleich ihre Gedanken aufern, 
wo alſo der Tonſetzer einen vielſtim⸗ 
migen Geſang ſetzen muß. Deßwe⸗ 
gen ſind nicht alle dieſe Geſaͤnge 
Choͤre. Dieſen Namen giebt man 
3. B. den Geſaͤngen nicht, wo der 
ganze Trupp der Saͤnger etwa eine 
Meinung aͤußert, oder einen Spruch 
in gelaſſener Gemuͤthsfaſſung ſingt, 
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wo der Tonſetzer insgemein den Ge 
fang fugenmaͤßig einrichtet. Zum 
eigentlichen Chor gehoͤrt etwas aut. 
reiches, ein lyriſches Sylbenmags, 
und ein nach allen Regeln der Melo⸗ 
die und des Rhythmus eingerichte⸗ 
ter Geſang; wo jede Stimme ihren 
eigenen Gang hat. 

Der Chor ift eine der ſchwerſten 
Arbeiten des Tonſetzers, der dazu dle 
Harmonie vollkommen in feiner Go 
walt haben muß, weil bey ber fehe 
ſtarken Beſetzung der Stimmen, und 
dem ziemlich einfachen Gefange, die 
Fehler wider die Harmonie febr fühle 
bar werden. Ueberhaupt muß er da 
bey die Regeln des vielſtimmigen 
Satzes“) wohl in Acht nehmen, fh 
bige aber nach einigen, dem Chor 
beſondern, Regeln auszuüben wif 
fen. Man findet hierüber verfehlt 
dene gründliche Anmerkungen in bent 
unten angezogenen Werk ). Dir 
größte Fleiß muß auf die bendenaufe 
ſerſten Stimmen verwendet werden, 
die gegen einander, wenn man die 
Mittelſtimmen wegließe, eben fo) 
wie ein blos zweyſtimmtger Geſang 
müffen beſchaffen ſeyn, ſo daß nit 
gend ein Fehler zu merken ſeyn mußte, 
wenn die Mittelſtimmen ganz uber. 
hoͤrt wurden. Der Tonſetzer hat 
fich nicht nur ſchweren und fi 
lichen Gängen und Fortſchreſtungel, 
deren genanen Vortrag man nie von 
einem ganzen Trupp Sänger erat 
ten kann, ſondern auch vor einer jt 
weiten Auseinanderſetzung und iV 
nahen Vereinigung der Harmonie M 
acht zu nehmen. Er muß wol be 
denken, daß unter der Menge ftit 
Sänger nicht alle Stimmen von giti 
chem Umfang ſeyn konnen. Er folie 
ſichs zur Regel machen, daß frt 
Stimme ihr Notenſyſtem um i 
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+) S. Vielſtimmig. 

**) Expofition de la theorie et dela pra 
tique de la Mufique par Mr. de M 
thizy Ch. XVII. art. 3. 
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vig eme Linie überfchreife, weil ohne 
diefe Vorſichtigkeit es leicht kommen 
fann, daß einige Stimmen auf ge- 
wiſſen Stellen ausfallen, welches 
den Geſang ſehr mangelhaft machen 
würde. 

Diejenigen Choͤre, darin die Stim⸗ 
mn abwechſeln, und denn wieder zus 
gleich einfallen, ſcheinen die ange⸗ 
nehmſten zu ſeyn. Auch kann big- 
weilen eine beſonders gute Wirkung 
aus dem Pauſiren der Stimmen ent 
ſtehen, da denn die Inſtrumente den 
Enden, den der Geſang gemacht 
hat, auf eine ihm eigene Art fortfer 
hen und bverſtaͤrken. 3 

Bey Beſetzung der Stimmen und 
der ganzen Anordnung der Saͤnger ift 
Auch viel Ueberlegung noͤthig. Das 
hauptſaͤchlichſte iſt, daß die Außer 
fim Stimmen vorzüglich gut befetzt 
ftm, weil das meife, wie fon 
innert worden, auf dieſe ankoͤmmt. 
Es wurde unerträglich ſeyn, wenn 
eine bon dieſen durch andre Stimmen 
ſolte verdunkelt werden; weil man 
ſothwendig Diffonanzen hoͤren muͤß⸗ 
% deren Aufloſung uͤberhoͤrt würde. 
Je Rönfer übrigens die Stimmen Le. 
fit find, wenn nur alles verhaͤltuiß⸗ 
mohio if, je groͤßer muß nothwendig 
die Wirkung des Chors ſeyn. Der 
achete Geſang, wenn er nur im 
Cnt rein iſt, kann durch eine grofe 
Menge der Stimmen die gewaltig, 
Me Wirkung thun. Es ſcheinet in 
der That, daß auch hierin die Geſetze 
der Bewegung der Korper ſtatt bas 

a, und daß hundert Stimmen 
licht blos auf das Ohr, ſondern auf 
das Herz zehnmal mehr Ein druk maz 
chen, als zehen Stimmen. Es ift 
u bermuthen, daß durch Choͤre die 
Einpfindungen auf das Kußerſte 
könnten verſtaͤrkt werden. Man weiß 
jtnlid) gewiß, daß den Griechen 
die Kraft der Harmonie in ihren 
hören gefehlt hat, und daß ihre C du» 
$t im Einklang und in Octaven ger 
ungen haben. Der uns unglaubli⸗ 
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che Eindruk, den fie gemacht haben, 
koͤnnte gar wol blos eine Wirkung 
von der Menge der Stimmen gewe⸗ 
fen ſeyn. Dieſes zu begreifen, darf 
man nur bedenken, wie unendlich 
fürchterlicher ein Feldgeſchrey eines 
ganzen Heeres ſey, als ein aͤhnliches 
Geſchrey von wenig Menſchen. 

Wir wollen tiber die Choͤre nur noch 
anmerken, daß hiebey mehr, als ire 
gend zu einem andern Theile der 
Kunſt, große Erfahrung von Seite 
des Capellmeiſters erfodert werde. 
Wer nicht ungemein oft, bey ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten und an ganz 
verſchiedenen Orten, in Kirchen, auf 
der Schaubuͤhne und im Freyen, 
große Chöre, von abgeaͤnderten Plaͤ⸗ 
gen und Stellungen gehört hat, der 
wird nie alle Vortheile kennen lernen, 
die ſowol den Satz, als die Ausfuͤh⸗ 
rung der hope vollkommener machen. 
Uifo muͤſſen fich unerfahrne, fo viel 
moglich, enthalten, die Muſik in af 
ler ihrer Pracht, ſo wie in Chören 
geſchieht, zeigen zu wollen. Unter 
den Deutſchen ſind⸗zaͤndel und örgun 
die größten, Meiſter hierin. Ihre 
Ehere verdienen mit der größten lle 


berlegung studiert zu werden. 


Chor wird auch die Geſellſchaft 
der Sänger ſelbſt, die zur Auffühe 
rung einer großen Muſtk beſtimmt 
find, genennt. Ihr Vorſteher wird 
in Deutſchland insgemein der Prae- 
feétus Chori genennt. 


Chor in den Kirchen, auch in 
großen Muſikfaͤlen, ift der Ort, wo 
der Chor der Sänger ſteht, um die 
Muſik aufzuführen. Es wuͤrde vor⸗ 
theilhaft für die Muſtk feu, wenn 
ein Kenner von feinem Gehör und 
weitlaͤuftiger Erfahrung, feine Veob⸗ 
achtungen über die vortheilhafte oder 
nachtheilige Einrichtung der zur Mu⸗ 
fi: beſtimmten Gebäude an den Tag 
geben wuͤrde. Denn noch zur Zeit 
fiheinen die Baumeiſter keine beſtimm⸗ 
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te Regeln zu haben, nach denen die 
Chöre fiber anzulegen wären. 


* * 


(*) Zu defer, und ber vorhergeben⸗ 
den Erklarung des Wortes Chor gehören: 
"Traité des Choeurs von Guit. Paradin, 
Beauj. 1566, 8. — Dire&orium Cho- 
ti, ad ufum S. S. Bafilicae Vaticanae 

Au&. Io. Guidetti, R. 1582, 8. 
— De Chori eccleſtaſtiei Antiquita- 
te, Neceſſitate etc, Au& Th. Hurta- 
do» Col. 1655. £, — — 


Choral. 
(mfi) 


Ein ſehr einfacher Geſang, der blos 
aus Haupttoͤnen ohne Verzierung 
beſteht, und von langſamer etwas 
feyerlicher Bewegung. Er iſt geſetzt, 
um in Kirchen vor der ganzen Ge⸗ 
meinde abgefungen zu werden. Man 
nennt ihn auch den Bregorianiſchen 
Geſang, weil Pabſt Gregorius der 
Große ihn eingeführt haben foll. 
Die Franzoſen nennen ihn plain chant 
und die Italiener Canto firmo. Er 
iſt der einfachſte Geſang, der mög« 
lich ift, und ſchiket fid) zu ſtillen und 
etwas ruhigen Betrachtungen und 
Empfindungen, die insgemein den 
Charakter der Kirchenlieder ausma⸗ 
chen. Er ift einer großen Nuͤhrung 
faͤhig, und ſcheinet zu ruhigen Em⸗ 
pfindungen weit vorzuͤglicher zu ſeyn, 
als der figurirte melismatiſche Ges 
fang: wie denn überhaupt überaus 


wenig dazu gehört, febr tiefe Ems- 


pfindungen einer ruhigen Art zu et» 
weken “). Wenn er aber feine ganze 
Kraft behalten ſoll, ſo muß durch den 
Geſang der Fall der Verſe, und folg⸗ 
lich das richtige Zeitmaas der Gyl 
ben, nicht verloren gehen; nur das 
cadenzirte, zu abgemeſſene rythmiſche 
Weſen, welches unſte heutigen figu⸗ 
rirten Tonſtuͤcke gemeiniglich gar zu 
*) E, git] à 
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febr der Tanzmuſik nähert, muß aus 
dem Choral gaͤnzlich wegbleiben, 

In den aͤltern Zeiten war er eine 
ſtimmig, und die alten Melodien find 
eigentlich das, was der Cantus fir 
mus genennt wird. — Gegenmártig 
wird der Choral allemal vierſtümmig 
geſetzt, und jede der vier Stimmen 
ift eine Hauptſtimme. Dieſes macht 
feine Verfertigung, obgleich gar m 
nig Erfindung dazu gehört, dem, bt 
nicht ein vollkommener Jjatmenift 
ift, ſehr ſchwer; weil bey dem lang 
ſamen und nachdruͤklichen Gange | 
ſelben, auch die kleineſte Unkichtigtett 
in der Harmonie ſehr fühlbar wit, 
Man muß daben mit ben Diſſonanſen 
ſparſam fenn, die fh ohmeben Ji 
dem fanften Affekt des Kirchengeiane 
ges nicht ſo gut, als zu unruhigen 
Leidenſchaften ſchiken. Es iff my 
lich, daß ein blos pep fimm: 
Choral, da die Harmonie der Me 
telſtimmen etwa, wo es niig ilh 
durch die Orgel ausgefüft würde 
noch beſſerere Wirkung thaͤte Du 
da die Stimmen doch, um harmoni 
ſche Fehler zu vermeiden, fid) gegen 
einander bewegen müͤſſen: fo Rot 
net es nicht natürlich, daß bey t 
nerley Empfindung einer mit der 
Stimme ſteigt, da der andere füll, 
und der dritte auf derſelben Hopet 
hen bleibt. í 

Der befte Choralgefang fiut 
der zu ſeyn, der am ewfadifiy 
durch kleinere diatoniſche Sutera 
forefehreitet, und die wenſoſten DIP 
ſonanzen hat, babe aber bit eu 
tung der Sylben auf das genauefle 
beobachtet wird. 

In den Choraͤlen richtet man fi 
noch nach ben alten Tonarten, del 
ſechs authentiſchen und ſo viel plaga⸗ 
liſchen. Man kann nicht leugnen, 
daß nicht dadurch, wenn nur yore 
gens gut temperirte Orgeln vorhal⸗ 
den find, eine noch mehrere Mang, 
faltigkeit der Charaktere des Geſal⸗ 
ges erhalten werde, als wenn 406 
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hach einer gleich ſchwebenden Tempe 
tatur, alles auf die itzt in der andern 
Muſtk üblichen zwey Tonarten brins 
gen wollte *). 

Es waͤre ein großes Vorurtheil, 
fih einzubilden, daß ein ſtarker Mei 
fitr der Kunſt fich dadurch erniedrige, 
wenn er ſich mit Verfertigung der 
Choräle abgiebt; denn fie find nicht 
fur wegen ihrer großen Wirkung zu 
tiefer Rührung des Herzens, fordern 
auch wegen der vollkommenen Kennt⸗ 
nif aller harmoniſchen Schönheiten, 
und ſtrenger Beobachtung der Nes 
geln der Harmonie, der Mühe eines 
großen Meiſters würdig. Mancher, 
der ein gutes Solo oder auch wol 
ein Concert machen kann, wuͤrde 
licht im Stande ſeyn, einen ertraͤg⸗ 
lihen Choral zu verfertigen. 

Auch die Ausführung des Chorals, 
ſowol in den Stimmen, als auf der 
Orgel, ift nichts ſchlechtes. Wer 
licht jedem Ton feinen Nachdruk und 
ſeine beſtimmte Modification zu ge⸗ 
hen, und die aͤußerſte Reinigkeit zu 
treffen weiß, kann den ruͤhrendſten 
Örfang verderben. Je entbloͤßter 
en Geſang von melodifchen Auszie⸗ 
zungen und Schoͤnheiten iſt, deſto 
fräftiger, nachdruͤklicher und in ſei⸗ 
her Art beſtimmter, muß auch jeder 
Ton angegeben werden, wenn der 
Geſang Kraft haben ſoll. Der Be⸗ 
gleiter hat große Ueberlegung und 
Kenntniß nöthig, daß er einfach fey 
und in ſeinen Schranken bleibe. Es 
kommt hiebey gewiß nicht darauf an 
daß man nur beyde Haͤnde recht voll 
Töne faffes dieſes verderbt vielmehr 
tit Schoͤnheit des Geſanges. Vor⸗ 
nahmlich muß man fid) vor melig- 
matischen Auszierungen und Laufen 
hüten, womit ungeſchickte Organi⸗ 
fen dem Choralgeſang aufzuhelfen 
glauben, da fie ihn doch dadurch 
ginilid) verderben. 

Ich habe irgendwo geleſen, daß 
einige der Melodien geiſtlicher Hym⸗ 

*) € Tonart. : 
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nen, die noch itzt in der roͤmiſchen 
Kirche geſungen werden, ate grie 
chiſche Melodien ſeyn ſollen, auf die 
man, well fie einmal aus dem Heis 
denthum her noch unter dem Volk 
herumgegangen, geiſtliche Texte ge⸗ 
macht habe. Da ich dieſer Tradi⸗ 
tion in einem gewiſſen Cloſter in 
Mayland erwaͤhnte, waren einige, 
die fit beſtaͤtigten und mir fo gar 
Hoffnung machten, mir ein paar dera 
gleichen Melodien aus alten Anti⸗ 
phonarien zu verſchaffen. Ich habe 
aber zur Zeit nichts davon before 
men. 
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Der Choralgeſang hat elne große Uns 
zahl von Schriftſtellern beſchaͤftigt. Von 
den darüber geſchriebenen, thegretifchen 
und hiſtoriſchen, Werken find mie bes 
kannt: Von Italienern: Regula Mu- 
fic, Planae, Auct. 9 Bonaventura de 
Brixia, Ven. 1501. 4. 1523. 1545. 8» 
Nor. 1580. — Compendiolo di molti 
dubbj, fegrete e fentenze intorno al 
Canto fermo e figurato, da Piet. Aa- 
ron. Mil. 1537. 4. — Introduzione 
facilifima ed noviſſima di Canto fer- 
mo e figurato. . di Vincenzio Lu- 
fitano, R. 1933. Ven. .156L 4. — 
Regole per il Canto fermo, da D. 
Piet. Cerone, Nap. 1609, 4. — Cars 
tella^muficale del Canto figur, fermo 
e contrap. dell P. D; Adriano ‚Bahr 
chieri, Ven. 1614. 4. (Dicies.ift ben 
relts bie zte Ausg. allein die Jahrszahl 
der erſtern weiß ich nicht zu beſtimmen.) 
Le Regole del Canto fermo . di 
Cam. Perego, Mil. 1622, 4. — Pra- 
tica del Canto piano o Canto fermo, 
dell P. Ojazio Capofele, Nap. 1625. 
f. — Breve metodo di Canto fermo, 
dell f. Fabr. Tetamanzi. Mil. 163 6. 4, 
— Primi Tueni: Introduzione nell 
Canto fermo, di D. Mar. Dionigi, 
Dott. da Paoli, Parma 1648. und ebend. 
verm. 1663. 4. — Breve Inftruziong 
per il Canto fermo, dell P. Giuf, 
Mar. Stella, R, 1663, 4e == Goma 
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pendio per imparare le regole del 
Canto fermo dell P. Angel. Pellaris 


. . Ven, 1667. 8. — Via retta della 


voce corale, ovvero Olfervazion: nell 
Canto fermo, dell P. Giul. Ceſ. Ma- 
rinelli, Bol, 1671. 8. — Regole ge- 
nerale di Canto fermo, di D. Piet. 
Fabriti, R. 1678. 4. (te Ausg. die 
Jahrzahl der erſtern if mie nicht bes 
kannt.) — 1 Cantore addottrinato, 
ovvero Regole del Canto corale, di 
D. Mat. Coferati, Fir. 1682. verm. 
ebend. 1708, 8. — Breve diſcorſo fo- 
pra le regole di Canto fermo, dell 
P. D. Maurizio Zapata, Parm, 1682, 
4. — II Direttorio dell Canto fermo, 
dell P. M. Lor. Penna, Modena 
1689, 4, — Canto armonico, o 
Canto, fermo dell P. Andrea di Mo- 
dena, Mod. 1690. 8. — Il Cantore 
Ecclefiaftico, -dall P. Giuf. Frezza, 
Pad. 1698. 4. — Regolette dell Can- 
to fermo , , . dell P. Sim. Zappa, Ven. 
1700. 4. — Inſtruzione corali, dell 
P. Dom. Scorpioni, Beney, 1702. 8. 
— Scuola corale dell P. Franc, Mar, 
Valiara, Mod. 1707. 9. — Regole 
pell Canto fermo ecelefiaftico, di D. 
Carlo Ant. Portaferrari, Mod. 1732, 
4, — Jntrodüttione. abbreviata di 
Mufica ‘piana, o Canto fermo, dell 
P. Piet. Cinciarino .. Ven. 1755. 


4. — — 


Von ſpaniſchen Schelftſteſern: Arte 
de Canto Llano por Did. di Puerto, 
Salam. 1504. 4. — Arte de Canto 
Llano... por Bart. Molina, Val. 
3509, f. — Arte de Cahto Llano, 
Contrap, y Organo por G. Martin 
de Vilcargui, Sor. 1512, 8. — Lux 
bella del Canto Llano, por Dom. 
Mar. Duran, Toledo 1590. 4. Co- 
mento ſubra la Lux bella, von ebend. 
Salam, 1598. 4. — Atte de Canto 
Llano por Franc. Montanos, Salam. 
1610. 4. aument, por D, Tof. de Tor- 
res, Mad, 1729, 4. — El Porque de 
la Mufica, Canto Llano e por Andr; 
Lorente Alcala 1672, 4. — 
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Don franzoͤſiſchen Schriſtſtelern: 
Introduction à la Mufique, p. Jean 
le Gendre, Par. 1554. 8. — Di 
re&oire du Chant Gregorien, p. 
Franc. Millet, Lyon 1666; — Nouv. 
Methode pour apprendre le plan 
chant, p. J. D. V. Par. 1668, 4, — 
La Science et la Pratique du plein 
Chant . .. par un Religieux Bened, 
de la Congregation de St. Maur (Su 
mithae) Par. 1673. 4. (Ein, überhaupt, 
unb zu der Geſchichte dee Muf befons 
ders, brauchbares Werk.) — Diler 
tat. fur le Chant Grégorien, p. Ie Sn 
Gab. Guil. de Nivers, Par, 1683, 8. 
(it mehr bitor. als'theoretifch ; und entr 
halt aute Beytr. zur Gerh, der Mut,) 
— Methodes- faciles pour apprendre 
les vrais Principes du plain 
Chant, et dela Mufique, p. Franc. 
Lancelot, Par, 1685. 8, — Trois mes 
thodes faciles, pour apprendre le 
plain Chant, Lyon 1700, 8. — Le 
Maitre des Novices dans fart de 
chanter, ou règles générales pour le 
plain Chant, p. Mr. Remi Carré, Par. 
1744. 4. — Methodes pour appren- 
dre le règles du plain Chant, er de 
la Pfalmodie , p. Mr. la Feillee, Par. 
1748.4: — Traité critique du plain 
chant, ufité aujourd'hui. dans -l'Egli- 
fe, Par, 1749. 12. (Von Coufiu de Cot» 
tomine) — Methode nouvelle pour 
apprendre le plain Chant, p. Mr, Ou- 
deux, Par. 1776. g. (Sft die ste Uut 
die Jahrsz. der erſtern it mir nicht bee 
kannt.) — — 

Von deutſchen Schriftſtellern: Fla 
res Mufiese omnis Cantus Gregoria 
ni, Argent. 1489. 4. (Hugo, ein uie 
fer zu Reutlingen, ſchrieb dieſes Wut 
ums Jahr 13005 ein Deutſcher ware ali 
wenigstens der zuerſt uber diefe Materie 
gedruckte Schrſſtſſeller.) — Ats bene 
cantandi choralem cantum, Au&. lac, 
Zabern, Mog. 1500, 12. — Lilium 
Muficze plane Aust. Mich. Reims- 
beck, Aug, Vind. 1500, 4. — (lt 
fffima planae atque choralls Muficte 
Interpretatio, c. certillimis regulis 
atque 
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atque exemplor. annotationibus? et 
` figur multum fplendidis, Audt, Balth. 
Praſpergio, Bal. 1501. 4. == Libellus 
de Mulica Gregoriana, figurat. et 
Contrap: Gmpl. c. exempk.. .. ſetipſ. 
Fim, a Quercu, Landsh. 1516. 4, — 
| Compendium Mufces, tam figurati 
qum plani’ cantus, ad forniam Dia- 
hg... Au. Lampadio Luneb. 
Bein, 1539. 12, — Scholia in Mufi- 
| cm planam Wenceslai Philomatis de 
| Nova Domo, ex var, Muficor. ſcri- 
pis. coll, à Mart, Agricola (Vitteb. 
1540) g. Das Werk, zu welchem (ie 
gehören, ſoll Wien 1512 und Strasb. 1543 
gebrükt worden, und in Verſen geſchrie⸗ 
bin un). — De. Muſica chorali - 
| fipf, loa. Spangenberg, Vitteb. 
1542, 8... Bellum mufcale inter pla- 
niet menfürabilis Cantus Reges, Au&. 
Cl. Sebaftiano , Argentor, 1563. 8. 
— Wenn Bernh. Schreyers Mufica 
choral, theoret, praet. oder Nuͤtzliche 
Unterweiſung zum Choralgeſang, erſchie⸗ 
nen it, weiß ich nicht zu beſtimmen. — 
Münſters vollkommener Unterricht, die 
edle Choralmuſik aus dem Grunde zu er⸗ 
litum, 4. — Franc. Nav. Mürſchhau⸗ 
ftt$ Fundamentaliſche Handleitung zur gis 
dual = und Choral⸗Muſik, München 
107, k. — Uebrigens wird in den mehre; 
fen Anweiſungen zus Setzkunſt, wie, 
i Belm azten Hauptſt. von Mattheſons 
Vltemmenem Capellmeſſter, u. a. m. bae 
Yon. gehandelt; und — in Ige. Adlungs 
Anleitung. zur muſikaliſchen Gelahetheit, 
bankelt das aste Kap. (S. 795 der aten 
Auf.) vom Choral und den Melodien bet 
haupt, von der beſten Art den Choral 
" ſpielen, von dem Vorſpiel auf einen 
Choral, u. d. m. — — Uebrigens wird 
idet folgende Stelle aus Wilh. Mars 
PS Dior, eit. Beptragen zur Auf; 
nahme der Muſik den Begeiff von Choz 
ralgeſang für. die bloßen Liebhaber naher 
befüimmen; „fer Gefang zerfällt in Cho 
tala und Menfuralgeſang. Der Choral⸗ 
Bang» welcher mit dem Anfange der 
Giftichen Religion feinen Urſprunz aea 
nommen z $$ ein Geſang, worin alle Lone 
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zeichen, der Zeitgroͤße nach, einander 
gleich finds: Menfuraigefang heißt, was 
aus Noten von verſchledener Größe ber 
ſteht. Die gleiche Zeitgröße der Tonzei⸗ 
chen des Choralgeſanges gilt, indeſſen, 
nur von der außerlichen Darſtellung der 
Töne; denn wirklich abgeſungen iſt er alles 
zeit mit Noten von ungleicher Zeitgröße 
worden; aber dieſe Zeitgroͤße wird nicht, 
wie im Menſuralgeſang, nach einem ge⸗ 
wiſſen befiimmten Maße, ſondern nach 
der bloßen, proſaiſchen Quantitat der 
Worte ausgeführt. — Auch wird, feit 
verſchjedenen Jahrhunderten, der Choa 
ralgeſang mit Noten von verſchiedener 
Geltung bezeichnet. — Der Menſuralge⸗ 
fang ift derjenige, wo jeder Ton, ver mit 
telſt des Taktes, in einen gewiſſen Zeit⸗ 
raum auf das ſtrengſte eingeſchloſſen wird. 
Er iſt entweder alt, oder neu. Der 
alte enthalt nicht mehr, als zweyerley 
Arten von Zeitgröͤße, elne lange und eine 
kurze, und beſteht darin, daß jede lange 
Sylbe gerade noch einmahl ſo viel gilt, 
als eine kurze. In der Singmuſik hat 
man aber, zur Andeutung dieſer langen 
und kurzen Sylben, niemahls Zeichen ge⸗ 
habt. Der neue Menfuralgefang, der 
mit dem Urſprunge derjenigen Noten, 
oder Tonzeichen feinen Anfang genommen 
hat, woduech zu gleiches Zeit der Werth, 
und die Hoͤhe eines Tones angedeutet wird, 
(als. welches unſte heutigen Noten find) 
wird insgemein ſchlechtweg der Figural⸗ 
gefang (deſſen Erfinder ſchon Franco aus 
Lüttich, oder wahrſcheinlicher, Jean de 
Muris, ums J. 1350 war) genannt, und 
enthalt nicht allein lange und kurze, ſon⸗ 
dern auch langere und kürzere Zeiten, — 
— vbgleich die kurze darin eben fo viel 
Zelt, ja noch laͤngere, als die lange cina 
nehmen kann.“ — — 

Ausgeführte Chorale haben, unter 
mehrern, geſetzt: Samuel Scheidt (1624) . 
Andr. Armsdorf (+ 1699) Nie. Abt: 
Strunk ( 700) Joh. Palchelbell (13795) 
Joh. Cheſtph. Grof (11709). Joh. Fed. 
Alberti (F710) Joh. Sam. Bayer (Mua 
(itat. Vorrath, in 3 Th. 1716 — 1719.4.) 
Joh. Conr, Roſenbuſch (70), Sriedt, 
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Wilh. Zachau (+ 1721) Joh. Ad. Reinke 
(f 1722) Sob. Heinſon (Wohlinſtruleter 
und vollfommener Organiſt, oder neu 
vartirte Choralgeſaͤnge ..: Bresl. und 
Leina. 1726. 4) Joh. Heinr. Buttſtedt 
(f 1727). Joh. Michael Muller (Varlirte 
Chorale und Palmen p grft. 1735 — 
1737. 4:2 Th.) Mid. Heine. Arnold 
(Tais) Joh Gottfe. Walther (+ 1748) 
Joh Sbernb. Bach (t 1749) G. Phil. 
Telemann ( ) Joh. Sebatian Bach 
(1 1750. Bieri, Choralgeſaͤnge, Einſtimm. 
Chokalgeſ. reutdirt von C. P. E. Bach, 
Trips. 4 Th. Qfol.) Georg Boͤhm, Diete. 
Sburtebube, G. Friebr. Kaufmann, Joh. 
Tob Krebs, Schröter, Joh. Casp. Gi, 
mon, Vogler, Chrſtn. Kuͤhnau (Choral⸗ 
vorſpiele. .. Berl. 1788. 4.) und v. a. 
mehr. — — 

Nachrichten von den Werken, welche 
unſre Kirchenmelodien enthalten, finden 
fib. in Sac; Adlungs angeführten Anlei⸗ 
tung zur muſikaliſchen Gelahrtheit, S. 803 
u. f. der oten Aufl. Zu ihnen kommt, 
unter mehrern noch: J. J. Kleins Voll⸗ 
flaͤndiges Choralbuch. .. nebſt einem 
Vorbericht von der Choralmuſik, Leipz: 
3785.4. — D. €. Aumanns Choralbuch 
fuͤr das neue Hamb. Geſangb. Hamb. 
1788. 4. — J W. Koͤhlers Choralmelo⸗ 
dien ... Nüͤrnb. 1788. Querg. — J. 
H. V. Rofe Choralbuch von 9o Chorals 
melod. .. . . Quedl. 1790, 4. Bemer 
ken will ich aber bier noch, daß Johann 
Walther (Sangermeiſter, wie er fi 
nennt) das erſte Geſangbuch, Wittenb. 
1524. drucken ließ); welches deutſche fies 
der (obgleich nur acht an der Zabl) nebſt 
$7 (at, Kirchenliedern enthaͤlt. In der 
sten Aufl. vom J. 1554 befinden ſich bes 
reits 53 deutſche. Nachſt ihm hatte Cons 
tab Rupf den mehreſten Anthell an den 
neuen Melodlen zu dieſen Liedern; und 
fuo Loſſius gab fie zuerſt richtig und ges 
nau heraus. (S. Klugens Hiſtorle des 
Nordhauſiſchen Geſangbuches, Kap. n 
€. 7. und H. Pratorlus Syntagma Mu- 
ic, S. 447.) — 7 —- 

S. übrigens, in Rüͤckſicht auf bie Ges 
ſchichte des Chorales überhaupt, den Art. 


Cho 


Birchenmuſik, — und J. N. Forkets 
Allg. Geſchichte der Muſik, Einleitung 
S. 45. §. 98: — — x 3 


Choregraphie. 
(Canzkunſt.) 


Die Kunſt die Tanze durch Zeichen 
anzudeuten, ſo wie der Geſang durch 
Noten angedeutet wird. Wer einen 
Tanz völlig beſchreiben wollte, der 
müfite folgende Dinge beſchreiben; 
1. Den Weg, den jeder Tänzer nimmt, 
welches die Figur genenntf wird. 
2. Die Glieder oder die Theile dieſes 
Weges, die zu jedem Takt ber Muff 
gehoͤren. 3. Die kleinern Theile des 
Tafts, namlich, was in jeder Zeit 
und auf jede Note geſchieht. 4. Die 
Stellungen der Fuͤße, der Aerme und 
des Leibes. 5. Die Bewegungen. Für 
alles dieſes nun muͤſſen Zeichen vors 
handen ſeyn. ; 
Die Figur und auf derſelben bie 
Länge der Glieder zu zeichnen, hat“ 
nicht die geringſte Schwierigkeit, weil 
man jeden Weg durch Linien bezeich⸗ 
nen kann. Damit man begreife, wie 
die übrigen Zeichen entſtanden fud 
und wie ſie alles, was nothwendig 
ift, ausdruken, wollen wir folgen, 
des bemerken. Die Elemente des 
Tanzes find die Stellungen der Sb» 
ſe, die Stellungen der Aerme, die 
Bewegungen ohne Fortruͤken, die 
Bewegungen mit Fortruͤken, oder 
die Schriite. Alles was dazu ger 
hoͤret, muß nicht nur konnen durch 
Zeichen angedeutet werden, fondet 
die Geſchwindigkeit, in welcher die 
Bewegungen zu machen ſind, muß 
noch uͤber dem angemerkt ſeyn. 
Fuͤr jedes dieſer Elemente find bte 
ſtimmte Zeichen erfunden, aus deren 
Zuſammenhang der ganze Tanz eben 
fo verftändfich wird, als ein Tontit 
dem Spieler durch die Noten wird. 
Die Erfindung dieſer Kunſt IF 
nicht ſehr alt, und dennoch durch 
einige Ungewißheit verbunkelt. an 
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efte Veranlaſſung dazu ſcheinet Thot: 
net Arbeau, ein Franzoft, gegeben 
zu haben, der 1588 ein Werk unter 
dem itel Drchefographie herausge⸗ 
geben. Seine Erfindung beſtund dar⸗ 
in, daß er in dem, zu jedem Tanz 
gehörigen Tonſtuͤk, unter den Noten 
die Schritte anmerkte. Aber für die 
Figur und das uͤbrige hat er keine 
Zeichen. Dieſe Erfindung blieb alſo 
ohngefehr ein ganzes Jahrhundert 
ungebraucht, bis Feuillet, ein Tang 
meifter in Paris, feine Choregraphie 
herausgegeben, darin dieſe Kunſt in 
ihrem volligen Licht erſcheinet ^). 
Dieſer Tanzmeiſter eignet ſich die 
ganze Erfindung derſelben zu: andre 
aber geben ihm Schuld, er habe die 


Sache dem beruͤhmten Tanzmeiſter 


Deauchamps durch einen gelehrten 
Diebſtahl entwendet. 


% * 


Das, von H. Sulzer, angeführte Werk 
des Geuillet iſt überſetzt in Tauberts Voll 
kommenen Tanzmeiſter, Leipzig 1759. 4. 
befindlich. Ein Auszug daraus erſchien 
unter dem Titel: Die Sunf nach der 
Choreographie zu tanzen.... von C. 
J. p. F. Braunſchwejg 1768. 8. mit K. 
— Das neueſte, mir baruͤber bekannte 
Werk ift die: Kurze und leichte Anweilung 
die Compagnietanze in Choregraphie zu 
fesen p, und Ad. Wolfa. Winterſchmid, 
Mt. 1758. 8. 

. übrigens die Art. Geſellſchafts⸗ 
taͤnze, und Tanz. 


Choriambus. 
(. Dichtkunst.) 


Ein Sylbenfuß von vier Sylben, 


davon die erſte und vierte lang, die 
zwey mittlern kurz find — > ^ — 


2) Der Titel des Buchs ift dieſer; Cho- 
vegraphie ou l'art d'ecrire la danſe 
par caracteres, figures et ſignes de- 
monftratifs etc. par Mr. Feuillet, Mal- 
tre de Danfe, 


- Die gmepre Ausgabe 
iſt von 1701. : 
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Er theilt fid) alfo in zwey andere, 
einen Trochaͤus — und einen Jam- 
bus —, und wird deßwegen auch 
Trochaͤo⸗Jambus genennt. Man 
kann ihn auch als einen Daktylus 
mit einer angehaͤngten langen Sylbe 
anſehen, wie in bem Ausdruk bimm⸗ 
liſche Luſt. Von dieſem Fuß hat 

Die choriambiſche Versart 
ihren Namen, welche in lyriſchen Ge⸗ 
dichten von den Alten bisweilen ge⸗ 
braucht, und im Deutſchen, ſo viel 
uns bekannt, von Klopſtock zuerſt 
gluͤklich verſucht worden. Der Vers 
beſteht aus einem oder aus zwey Cho⸗ 
riamben, welche mit Spondaͤen ver⸗ 
miſcht find. Von dieſer Art find die 
drep eiten Berfe jeder Strophe in der 
Horaziſchen 24 Ode des 1 Buchs: 


Quis defiderio fit pudor aut me- 
dus, 


Klopſtock hat feine choriambiſche 
Berfe mit Trochaͤen angefangen, 
welche die Teutſchen oft fuͤr Spon⸗ 
dien brauchen. 

Unberufen zum Scherz, welcher im Liede 


a 
Nicht gewöhnet zu ſehn, temende Gras 


zien 
Wollt ich Lieder wie Schmibt fügt, 
Leder fingen wie Hagedorn. 


Ehromatiſch. 
(Muſik.) 


Dieſen Namen gaben die Alten einem 
ihrer Hauptſyſtemen der Muff, in 
welchem die vollkommene Quarte vier 
Gapten hatte, dergeſtalt beſtimmt, 
daß die zweyte gegen die erſte, und 
die dritte gegen die zweyte, Inter⸗ 
valle ausmachten, die etwas kleiner 
waren, als ein halber Ton, die vier⸗ 
te gegen die dritte aber ein Intervall, 
daß ohngefehr mit unſrer kleinen 
Terz uͤbereinkommt. Mfo koͤnnten 
folgende Töne der heutigen Touleiter 
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ohngefaͤhr die vier Toͤne eines chro⸗ 
matiſchen Tetrachords vorſtellen. 
Dieſes Syſtem aber hatte noch ver⸗ 
ſchiedene Arten. Ariſtoxenus ſetzt 
bro) Arten des chromatiſchen Ge 
ſchlechts, die er die weiche, die be 
mioliſche und die toniſche nennt. 
Die Verhaͤltniſſe der Intervalle bit 
ſer drey Arten beſtimmt er ſo. Er 
theilet die reine Quarte in Gedanken 
in 60 Theile, und nimmt für die 
drey Intervalle folgende Verhaͤltniſſe: 
Für die chromatiſche weiche Art 
83 83 44. 

— L bemioliſche 9; 95. 42. 
toniſche 123 12; 36, 
Alſoß waren in dem weichen chroma⸗ 
tiſchen die zwey erſten Intervalle ohn⸗ 
gefehr Oritteltoͤne, und das dritte ete 
was großer als eine kleine Terz; in 
dem toniſchen aber waren die zwey 
erſten Intervalle halbe Toͤne, und 
das dritte ein Intervall von einem 
ganzen und einem halben Ton, et⸗ 
was kleiner als unſre kleine Terz. 

Ptolomáus giebt nur zwey Arten 
des chromatiſchen Syſtems an, das 
weiche oder alte, und das harte. 
Kür jenes giebt er folgende Inter⸗ 
valle: 27; 155 $; für dires aber 
folgende: 255; 155 F. 

Da wir überhaupt nicht mit Ge 
wißheit ſagen koͤnnen, wie die Alten 
ihre Tonleitern zum mufikalifchen 
Satz gebraucht haben, fo laßt fid) 
auch der Gebrauch dieſer chromati⸗ 
fm Syſtemen nicht beſtimmen. 

In der heutigen Muſik haben wir 
eigentlich nur das diatoniſche Ge 
ſchlecht beybehalten: indeſſen ge⸗ 
ſchieht es doch oft, daß zu der Mer 
lodie Töne genommen werden, die 
nicht in die diatoniſche Leiter des 
Grundtones, darin man fingt, ges 
poren: Dieſe werden alsdenn doro» 
matiſche Toͤne genennt. Beſonders 
nennt man diejenigen Stellen des Ge⸗ 
ſanges chromatiſch, wo derſelbe durch 
verſchiedene halbe Toͤne Hinter einan ⸗ 
der ſteigt oder fallt. Ein folder 
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Gaug drukt alſo natuͤrlicher Wife., 
allemal etwas aus, das dem freyen 
Weſen der groͤßern diatoniſchen Sorte 
ſchreitung entgegen iſt, und bienet 
ingbefondere, ſolche Leidenſchaften 
auszudruken, die das Gemüth in eine 
Beklemmung ſetzen, und etwas Traun 
riges haben, Schmerz und Betruͤbniß, 
Schreken, Furcht und auch Wuth. 
Da aber die chromatiſche Fortſchrei⸗ 
tung im Grunde die Schönheit des 
Geſanges und der Harmonie hem⸗ 
met, ſo muß ſie in einem Stuͤk nicht 
allzuoft, ſondern nur an den Stel⸗ 
len angebracht werden, wo der Af, 
fekt beſonders auszuzeichnen iſt. 
Ganze Stuͤke in chromatiſchen Fork⸗ 
ſchreitungen haben etwas gezwun⸗ 
genes. í 
Die chromatiſchen Fortſchreitun⸗ 
gen erfodern einen beſondern Gang 
des Grundbaſſes. Aufſtejgende gort 
ſchreitungen entſtehen natuͤrlicher 
Weiſe, wenn der Baß wechſelsweiſe 
um eine Terz faͤllt, und um eine Quar⸗ 
te ſteigt, wie in dieſem Exempel: 
TR PO MR di Mon 
cere pee Cp. 
Ser aec 
(ee —.— SR 


1 


à 3 a 
„351 
ner SR EP 
Abſteigende Fortſchreitungen werden 
durch hintereinander folgende Domi⸗ 
nanten im Baſſe veranlaſſet. Diele 
chromatiſchen Gaͤnge haben ihre Ein⸗ 
ſchraͤnkungen. Von dem Tone, bon 
welchem man fie aufaͤngt, kann man 
nicht mehr, als hochſtens fünf Stu⸗ 
feu fortſchreiten; in einem Durton 
z. E. von der Terz bis zur Serie. 
Denn weder die kleine Terz, noch die 
Gerte, dürfen in dieſer Tonart vor⸗ 
kommen. Ueberhaupt konnen in ſol⸗ 
chen Gängen nur diejenigen fremde 
halbe Tone angebracht werden, die 
Subſemitonia folder Tone find, da⸗ 
hin man ausweichen fonnte. 
V 
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Man giebt auch ber heutigen Ton⸗ 
hiter, nach welcher die Octave in 
zwölf Intervalle, jedes von einem 
groͤßern oder kleinern halben Ton, 
eingetheilt iſt, den Namen des dia⸗ 
toniſch⸗ chromatiſchen Syſtems. 
Im Grund ift es blos ein aus vielen 
digtoniſchen Leitern der harten Ton⸗ 
art zufammengeſetztes Syſtem, wel⸗ 
ches entſtehet, wenn zu jedem, der 
diatonſſchen Stufe des C bur zugeho⸗ 
rigen Tone, ebenfalls ſeine diatoni⸗ 
ſchen Stufen der harten Tonart hin⸗ 
zügethan, alle daher entſtehende Eds 
ne aber, in den Bezirk einer Octave 
gebracht werden. Daher entſtehet 
nur beyläufig, daß allemal zwiſchen 


zwey auf einander folgende ganze 


diatoniſche Tone noch ein halber Ton 
eingeſchaltet wird, der denn, als ein 
chromatiſcher Don desjenigen Grund⸗ 
tones, zu welchem er diatoniſch nicht 
gehoͤrt, angeſehen werden kann. Und 
ſo koͤnnen wir, ob wir gleich im 
Grunde nur ein einziges, und zwar 
das harte diatoniſche Klanggeſchlecht 
haben, ſowol chromatiſch fortſchrei⸗ 
ten, als auch aus der weichen Ton⸗ 
art ſpielen. Bey den Alten war 
das chromatiſche Geſchlecht nicht zu⸗ 
fällig wie bey uns, ſondern machte 
ein eigenes, beſondern Geſetzen un⸗ 
terworfenes Geſchlecht aus, das aus 
dre Stufen hatte, als das, was wir 
ſo nennen. 


Cigconne auch Chaconne. 
(Muſik.) 


in zum Tanz gemachtes Tonſtuͤ 
in Dreyvierteltaklt. Seine Seve 
gung iff maͤßig und der Takt ſehr 
deutlich ausgedruͤkt. Die Elnconne 
heſteht aus einer ziemlich langen Fol⸗ 
ge einer, mit Abwechslungen wie, 
delholten Melodie von vier oder acht 
Takten, wobey eigentlich der Baß 
darin obligat (tpm, das ift, nach 
einer gewiſſen Anzahl Takte denſel⸗ 
ben Grfang wiederholen foll, wiewol 
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dieſes nicht mehr fo oft geſchieht. 
Schon der Name zeiget an, daß die⸗ 
fes Tonſtuͤk italieniſchen Urſprungs 
iſt. Es fibift fid) zu gemeinen, aus 
vielen Strophen beſtehenden Liedern, 
die in Frankreich Couplets genennt 
werden. 
€ i 

(Muſik.) 
Der Name einer der zwoͤlf Toͤne der 
heutigen Tonleiter. Es iſt nach un⸗ 
feer Art die Tone zu benennen, der 
zweyte in der Tonleiter, und einen 
foldjen halben Ton hoher als C, der 
durch das Verhaͤltniß 18: 19, nach 
der von uns angenommenen Tempe⸗ 
ratur aber durch 243: 256, ausge⸗ 
drukt wird. Wo man die alte Be⸗ 
nennung der Tine beybehalten hat, 
wird er ut diefis genennt. Die Des 
nennungen Cis dur und Cis mol, 
bedeuten die diatoniſchen Tonleitern, 
in denen Cis der Grundton iſt; die 
erſte nach der harten, die andere nach 
der weichen Tonart. Es wird aber 
felton in dieſen Tonarten geſetzt. 


Claßiſch. 
(Kedende Kunſte.) 


Claßiſche Schriftsteller werden bite 
jenigen genennt / die als Muſter der 
guten und feinern Schreibart koͤnnen 
angeſehen werden; denn clagifdb be» 
deutet in dieſem Ausdruk (o viel, als 
von der erſten oder oberſten Claſſe. 
Wer Sachen ſchreibt, die gruͤndlich 
gedacht und ſo auggebrüft ſind, daß 
Perſonen von reifem Verſtand und 
gutem Geſchmak nicht nur an jedem 
Gedanken, ſondern auch an jedem 
einzeln Ausdruk Gefallen haben, der 
gehört in diefe Claſſe. Nur die Na⸗ 
tionen konnen ſolche Schriftſteller har 
ben, bey denen bie Vernunft ſich auf 
einen hohen Grad entwickelt hat; wo 
das geſellſchaftliche Leben und der 
taͤgliche Umgang zu eiter Vollkom⸗ 
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menheit geftiegen ift, daß der Ver⸗ 
ſtand und der feine Geſchmak bie 
Sinnlichkeit weit uͤberwiegt. Nur 
alsdenn fangen die Menſchen an, 
an Gegenſtaͤnden, die blos auf den 
Verſtand und auf die feinern Ems 
pfindungen wirken, ein Vergnügen 
zu haben. Dieſes wirkt bey denen, 
die vorzuͤglichen Verſtand und Ge⸗ 
ſchmak haben, das Beſtreben, auch 
die Gegenſtaͤnde, die nicht ſtark auf 
die Sinnen wirken, mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu betrachten, die feinern Be⸗ 
ziehungen der Dinge zu bemerken, 
und dadurch für die Vergnuͤgungen 
des geſellſchaftlichen Lebens ein neues 
Feld zu eröfnen, das wegen der un⸗ 
endlichen Mannigfaltigkeit der Ge⸗ 
genſtaͤnde unerſchoͤpflich if. Sie 
entdeken in der Geiſterwelt, in den 
Gedanken und Empfindungen, eine 
neue Natur, eine Welt, die an in⸗ 
tereffanten Begebenheiten, an mans 
nigfaltigen Verwiklungen, an fuͤr⸗ 
trefflichen Ausſichten, weit fruchtba⸗ 
rer und an Vergnügungen weit rei⸗ 
cher ift, als die grobere, blos auf 
die aͤußern Sinnen wirkende Natur. 
Wer einmal mit dieſer unſichtbaren 
Welt bekannt worden, der fuͤhrtal⸗ 
les, was zur feineſten Ergoͤtzlichkeit, 
zur angenehmſten Unterhaltung ndz 
thigſt, beſtaͤndig mit fich, und ent- 
faltet in dem geſellſchaftlichen Leben 
mancherley Scenen dieſer unſichtba⸗ 
ren Natur; er macht die, welche 
mit ihm umgehen, aufmerkſam dar⸗ 
auf, und ſo breitet ſich ein felner 
Geſchmak an Gegenſtaͤnden des Ver- 
ſtandes und des Witzes nach und 
nach in der menſchlichen Geſellſchaft 
aus. Man lernt Dinge hochſchaͤ⸗ 
tzen, die in einem rohern Zuſtand 
ganz unbemerkt geblieben ſind; man 
ſieht diejenigen, welche die neuen 
Quellen dieſes feinen Verguügens 
eröfner haben, als wohlthaͤtige und 
für die Geſellſchaft wichtige Manner 
an. Durch dieſe Ehre ermuntert, 
verdoppeln fie ihre Kraͤfte, dringen 
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immer tiefer in die Beobachtung bor 
ſittlichen Welt hinein, und wenden 
die aͤußerſte Sorgfalt an, alles was 
ſie bemerkt haben, andern auf die 
vollkommenſte Art mitzutheilen. So 
breitet fid) Verſtand und Geſchmak 
nach und nach uͤber die feinen Ge⸗ 
ſellſchaften aus. Alsdenn erfcheinen 
die Schriftſteller, die auch fuͤr die 
Nachwelt clafifh bleiben, weil fie 
aus der unveraͤnderlichen Quelle al⸗ 
les Guten und Schonen, der Nas 
tur, geſchoͤpft haben. 

Es ſcheinet, daß der Menſch cin 
gewiſſes Maaß von Verſtandeskraͤf⸗ 


ten habe, in die Beſchaffenheit fitte- 


licher Gegenſtaͤnde einzudringen, wel 
ches er nicht uͤberſchreiten kann, und 
daß die beſten Kopfe jeder Nation, 
die ſich die Cultur des Verſtandes 
ernſtlich hat angelegen ſeyn laſſen, 
den hoͤchſten Grad dieſes Manges 
erreichen. Daher geſchleht es denn, 
daß die Schriften dieſer Maͤnner, in 
welcher Nation und in welchem Jahr⸗ 
hundert fie gelebt haben mögen, je 
der andern Nation, die ohngefäht 
auch den hoͤchſten Grad der Vernunft 
erreicht hat, nothwendig gefallen 
müͤſſen. Diefe fiib alsdenn die wahr 
ren claßiſchen Schriftfteller fur alle 
Volker. š 

Der befte Schriftſteller einer Na⸗ 
tion aber, die jenen hohen Grad der 
Cultur noch nicht erreicht hat, fana 
ſeiner Nation ſehr gefallen, kann 
einen allgemeinen Ruhm bey ſeinen 
Zeitberwandten haben, ohne in die 
Zahl der claßiſchen Schriftſteller zu 
gehoͤren. Nicht die beſten jeder Na⸗ 
tion find elaßiſche Schriftſteller, fonte 
dern die beſten der Nation, welche 
die Cultur der 11 auf dad 
ochſte gebracht hat. > 
: Auch niche die Cultur bes Verſtan⸗ 
des, die nur auf das abftrafte Deu. 
ken geht, die alle Begriffe bis auf 
das einfacheſte auffoſet, bildet fole 
che Schriftſteller, denn unter allen 
Scholaſtikern findet fid) keiner. 15 


gen. 
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fo koͤnnen die rengen Wiſſenſchaften 
unter einem Volke auf einen hohen 


Grad der Vollkommenheit gestiegen 


fun, ohne daß ſie einen einzigen claf 
ſiſchen Schriftſteller hat. Der claſ⸗ 
ſiſche Verſtand geht nicht auf das 
Abſtrakte; er ſetzt das Mannigfaltis 
gein einer Sache nicht aus einander, 
fonbern weiß es in feiner Mannig⸗ 
faltigfeit einfach zu fagen, und es 
dem anſchauenden Erkenntniß klar 
darzustellen. Er macht mehr feine, 
ein durchdringendes Auge erfobernde 
Beobachtungen, als richtige auf die 
Entwiklung der Begriffe gegründete 
Schluͤſſe. Der abſtrakte Denker ſagt 
mit viel Worten wenig, weil er 
blos die hoͤchſte Gewißheit zum Au⸗ 
genmerk hat: der claßiſche Denker 
ftat in wenig Worten viel, und giebt 
uns durch einen kurzen und leicht zu 
faſſenden Spruch, das Nefultat eines 
langen und ſcharfen Nachdenkens. 


Der ſcharfe Beobachtungsgeiſt, der 
die Haupteigenſchaft eines claßiſchen 
Kopfs ift, entwikelt fib nicht durch 
das Studium der abſtrakten Wiſſen⸗ 
(haften; wird nicht durch die Arbeit 
im Cabinet ausgebildet, ſondern in 
der Welt, unter Geſchaͤften, und 
vornehmlich durch den Umgang mit 
Menſchen, die denſelben ſchon beſt. 
Nicht die Schulen, ſondern 
die Geſellſchaft, da wo ſie ſich am 
meiſten mit großen Gegenſtaͤnden be⸗ 
ſchaͤftiget, wo die ſchnelle Anſtren⸗ 
gung der Verſtandeskraͤfte nothwen⸗ 
dig wird, wo man vieles auf ein: 
mal uͤberſehen, und fid angewöh⸗ 
nen muß, auch ohne methodiſches 
Nachdenken gründlich zu ſeyn, gt 
ben dem Geiſt die Starke, die maͤnn⸗ 
liche Kuͤhnbeit und die Sicherheit, 
welche zum claßiſchen Denken noͤthig 

Doch kann ein gluͤkliches Genie, 
durch den bloßen lebendigen oder tod⸗ 
ten Umgang mit wahrhaftig clafis 
ſchen Köpfen, fid) felbft zum claßi⸗ 
ſchen Schriftſteller bilden. 


Got 377. 


Wenn dieſe Anmerkungen ihre 
Richtigkeit haben, ſo koͤnnen daher 
die Gruͤnde angegeben werden, war⸗ 
um ohne irgend einen Mangel an 
Genie, bis itzt noch ſo wenig deut⸗ 
ſche Schriftſteller ſich hervorgethan 
haben, von denen man vermuthen 
kann, daß fie, ſowol bey der beut⸗ 
ſchen Nachwelt, als auch bey an⸗ 
dern Nationen, als claßiſche Schrift ⸗ 
ſteller werden angeſehen werden. 

Daß uͤberhaupt aller Orten mehr 
claſſiſche Dichter, als andre clafiie 
ſche Schriftſteller erſcheinen, laͤßt 
ſich leicht begreifen. Die Einbil⸗ 
dungskraft und die Empfindungen 
zeigen ſich allemal fruͤher, als der 
Verſtand und der Beobachtungsgeiſt: 
alfo koͤnnen fie in einer Nation auch 
eher zur Vollkommenheit kommen, 
als die Talente, die nur auf eine ge⸗ 
wiffe Große des Verſtandes gegruͤn⸗ 
det ſind. Daher iſt es, wie Cicero 
angemerkt hat“), leichter, einen 
großen Dichter, als einen großen Red⸗ 
ner anzutreffen. 


Colorit. 
(Mahlerey.) 


Mit dieſem Namen bezeichnet man 
den Theil der Mahlerey, der jedem 
Gegenſtand die Farben zu geben weiß, 
die er haben muß, damit das Ganze, 
als ein in der Natur vorhandener 
Gegenſtand in die Augen falle. In 
dieſem Sinn kann man den Begriff 
des Worts Colorit durch Farben⸗ 
gebung ausdruͤken. Man verſteht 
aber auch durch dieſen Ausdruk, die 
Beſchaffenheit aller im Gemaͤhlde 
ſichtbaren Farben in ihrem Zuſam⸗ 
menhang und in ihrer Wirkung auf 

das Colorit. 
Durch das Colorit unterſcheidet 
fid) das Gemaͤhlde von der blofen 
Zeich⸗ 
^) Multo tamen pausiores oratores quam 
Mot boni reperientur, Cis, de Oras 

Lib. I. 
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Zeichnung und dem Kupferſtich. 
Waͤre in der ſichtbaren Natur alles 
einfaͤrbig, wie in den Kupferſtichen, 
fo wuͤrde fie ohne Zweifel eines grof 
fen Theils ihrer Schoͤnheit beraubt 
ſeyn. Denn in den Farben liegt ein 
Reiz, der oft nicht viel geringer iſt, 
als der, der von der Schönheit der 
Formen herruͤhret. In der lebloſen 
Natur uͤbertrift die untergehende 
Sonne jede andre Schönheit, und 
der lachenden Morgenröthe kommt 
an Anmuthigkeit nichts gleich. 
Selbſt in der hoͤhern Natur ſtreitet 
der Reiz der Farben auf einem jus 
gendlichen ſchoͤnen Geſichte, mit dem 
Reiz der Bildung um den Vorzug. 
Auch andre Arten der Kräfte, die in 
Vildung und Form liegen, finden 
ſich vielleicht eben ſo ſtark in den 
Farben. Die Todenblaͤſſe allein ift 
vermoͤgend, Mitleiden zu erweken, 
und gewiſſe widerſtehende, die hdd- 
fe Mißharmonie erwekende Farben, 
Abſchen. 

Diejenigen, welche eine ausſchlieſ⸗ 
ſende Liebe zur Zeichnung haben, 
und deßwegen das Colorit gering 
ſchaͤtzen, verkennen die Schönheit in 
Farben, und bedenken nicht, daß in 
den Rüfet der hoͤchſte Grad der 
Kraft von der Taͤuſchung herkom⸗ 
mer), die nur durch den vollkom⸗ 
menſten Ausdruk der Wahrheit, al⸗ 
ſo, in ſichtbaren Dingen, durch das 
vollkommene Colorit, erreicht wird. 
Man ſieht den Laocoon in Marmor, 
und wird durch dieſen Anblik mit 
mancherley Empfindungen durch⸗ 
drungen; aber wenn itzt dieſes Bild 
zu leben anfiengez wenn wir die 
Blaͤſſe der Todesangft im Geſicht 
und am ganzen Leibe, die blutrün⸗ 
ſtigen Streifen anf der Haut; wenn 
wir die Spuren des ſchaͤumenden 
Gifts der Schlange ) durch ekelhaf⸗ 
te Farben ausgedrukt ſaͤhen; alsdenn 

+) €, Taͤuſchung. 


##) Perfufus fanie vittas; atroque ve 
„send. Virg. 
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würden wir auch das heftige Reie 
chen zu hoͤren glauben, und der gan» 
ze Eindruk würde alsdenn die hdt 
ſte Staͤrke haben. Die Niobe in 
Marmor erwekt das tiefſte Mitlei⸗ 
den; aber wenn man fie mit der Far, 
be des Todesſchrekens, mit dem far 
ren und unausſprechlich verwirrten 
Auge fhe, (o könnte niemand den 
Anblik aushalten. Man ſtelle fid) 
bey dem, was Apollo im Belvedere 
entzuͤkendes hat, noch die Farbe qi» 
ner goͤttlichen Jugend, und den 
Glanz, der dem Vater des Lichts zu, 
kommt, vor; was wirde man als⸗ 
denn empfinden? Alſo bleibt dem, 
vollkommenen Colorit ſein Werth 
auch bey dem höchſten Reiß der 
Form: es ift ein eben fo weſentli⸗ 
cher Theil der Kunſt als die geich⸗ 
nung. 1 
Aber worin beſteht feine Vollkom⸗ 
menheit? durch welchen Weg, durch 
welches Studium gelangt der hal» 
ler zu ſicherer Kenntniß aller Kräf⸗ 
te deſſelben? Dieß iſt vielleicht die 
ſchwerſte Aufgabe aus der ganzen 
Kunſt. Ohne Zweifel mére es dem 
Titian ſelbſt unmoglich geweſen / das, 
was er über die Schönheit und die 
Kraft des Colorits empfunden hat, 
auszudruͤken. Da es uns ſo ſehr 
ſchwer wird, von der Schönheit in 
Formen irgend etwas beſtimmtes 
zu erkennen, ob es gleich moglich ift 
von Formen manchen deutlichen Be⸗ 
griff zu faſſen? fo wird es vollig un⸗ 
möglich, die Schönheit, die von 
Miſchung und Harmonie der Farben 
entſteht, zu beſchreiben. Wit ſind, 
wie ein großer Kenner fic) ausdrükt, 
mit den Verhaͤltniſſen des menſchli⸗ 
chen Korpers lange nicht fo under 
kannt, als mit den täglichen rfi 
nungen in der Natur, und nit den 
Spuren eines wohlthaͤtigen Lichtes 
in Abſicht auf die Mahlerey!). Nit 
mand 

) S. bon Hagedorn Betr. Uber die Mahs 
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mand frage, wie Die Farben Liebe, 


Wolluſt, die lieblichſte Empfindung 
einer fanften Ruhe, ein paradieſi⸗ 
ſches Gefuͤhl in der Seele bewirken. 
Man kann es fuͤhlen, aber nicht be⸗ 


ſchreiben. 


Um fo viel ſchwerer wird das Stu⸗ 
dium des Colorits. Es ift hier noch 
nicht die Frage von der Auftragung 
der Farben, ſondern von der Bil 
dung des Auges, zu ſicherm Gefühl 
der Schönheit in denſelben. Denn 
ſo wie der, dem das Gefühl des 
Schönen in Formen fehlt, durch tei- 
ne Uebung im Zeichnen ein Raphael 
werden kann, fo wirb auch, ohne das 
Gefühl des Schönen in Farben, kei⸗ 
ne Uebung mit dem Pinſel einen Ti 
tian oder Correggio bilden. Wer 
nicht blos ein Zeichner, ſondern ein 
Mahler werden will, der bilde alſo 
zuerſt fein Auge zum Gefühl des fo» 
nen Colorits. 

Dazu hat ihm die Natur eine Schu⸗ 
le eröffnet, wo er für jede Gattung 
des Schoͤnen die vollkommenſten Mu⸗ 
(ic in allen moͤglichen Geſtalten ſieht. 
In dieſer Schule muß er ſeine Blike 
ſchaͤrfen, fo wie der griechiſche Zeich⸗ 
ner die finigen in den Gymnaſten, 
auf den Rampfplägen, bey feyerlichen 
Auffuͤgen, wo ihm die ſchoͤnſten Sore 
men der menſchlichen Geſtalt tauſend⸗ 
ſach vor Augen ſchwebten, geſchaͤr⸗ 
fit hat. Wer in den glüflichen Lån- 
dern, wo die Natur in jugendlicher 
Schoͤnheit erſcheinet, und an Man 
nigfaltigkeit der ſchoͤnſten Gegenden 
unerſchoͤpflich i, den ſchoͤnen Aus⸗ 
ſichten zu allen Tages und Jahrg- 
zelten, in filer Betrachtung und mit 
Empfindungen einesbiebhabers nah. 
geht, itzt in einem einſamen Thal, 
denn auf einem Hügel, wo eine weite 
Ausſicht mit dem mannigfaltigſten 
Glanz der Farben bemahlt, vor ihm 
liegt, ſich hinſetzt, fid) den ſüßen 
Elndruͤken dieſer paradieſiſchen Sce⸗ 
nen ganz uͤberlaͤßt, und denn mit forz 
ſchenden Blifen die Mannigfaltigkeit, 


zu ertragen. 
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die wunderbare Miſchung und vielfaͤl⸗ 
tige Gruppirung der Farben úber- 
denkt; der wird erſt empfinden, her⸗ 
nach auch erkennen lernen, wie aus 
bloßer Miſchung der Farben eine 
Schönheit entſteht, die mit jeder ans 
dern Schoͤnheit um den Vorzug 
ſtreitet. 


Durch wiederholte Beobachtungen 
wird er endlich etwas von den Urſa⸗ 
chen, die ſo angenehme Empfindun⸗ 
gen in ihm hervorbringen, kennen 
lernen. Er wird bemerken, daß cia 
ne Scene, aus einem Standort über 
ſehen, mit denſelben Gegenſtaͤnden 
angeſtellt, einmal himmliſch ſchoͤn, 
ein andermal ohne Kraft iſt. Den⸗ 
noch liegen einigermaßen dieſelben 
Farben an deuſelbigen Stellen. Er 
wird zwey Urſachen davon entdeken. 
Die eine in der Art oder Wirkung 
des Lichts ſelbſt, die andre in den Ein⸗ 
fällen deſſelben. 

Die hoͤchſte Schoͤnheit des Lichts 
ift allein in der Quelle deſſelben ans 
zutreffen; aber unſer Auge iſt zu 
ſchwach, den Glanz dieſer Schönheit 
Gleich der Gottheit, 
muß fie, wenn fie nicht blenden fol, 
mit einem irdiſchen Schleyer betett 
werden. Heller Sonnenſchein, durch 
eine von Duͤnſten leere Luft verbrei⸗ 
tet, wirft ein zu ſcharfes Licht über 
die Gegenden, und die Schatten wer⸗ 
den zu hart. Durch dikes, den gan⸗ 
zen Himmel umgebendes Gerodlfe bea 
dekt, wird das rezendfte des Sons 
nenlichts ganz ausgeloſcht, alles if 
in den irdiſchen Farben ohne Kraft. 
In dem größten Reiz erſcheinet die 
Gegend, wenn ſie unmittelbar von 
den hinlaͤnglich gemilderten Sonnen⸗ 
ſtralen beleuchtet, und die Dunkelheit 
der Schatten von dem Lichte, wel⸗ 
ches das helle Gewolke des Himmels 
zuruͤkwirft, gemildert wird. Dieſes 
bringt den Mahler auf die Betrach⸗ 
tung des durch einen ſanften Lon 
gemilderten Lichtes, als einer aud 

ura 


419 


49e Col 


urſache der Schönheit in Farben *). 
Hieraus lernt er ferner, daß ſowol 
eine ganze Scene, als ſeder Haupt 
theil derſelben, die Schoͤnheit feines 
Colorits von zwey Hauptlichtern bes 
komme, dem unmittelbaren, aber 
wolgemaͤßigten, einen ſanften Ton 
erwekenden Sonnenlicht; und dem, 
dem Schatten gegenüber ſtehenden 
Himmel, der durch einen ſanften 
Wiederſchein den dunkeln und ſchat⸗ 
tigen Stellen Mannigfaltigkeit und 
Anmuth giebt). 


Auch in der Richtung des auf die 
Scene einftrömenden Lichts, entde⸗ 
ftt der Beobachter eine Haupturſache 
der Schönheit. Manche Gegend ers 
ſcheint bey gleich hellem Himmel, zu 
einer Stunde des Tages in dem be⸗ 
fen Reiz, und iff zu einer andern 
Stunde ohne alle Schoͤnheit. We⸗ 
nige Beobachtungen ſolcher Veraͤn⸗ 
derungen, werden den Mahler bald 
auf diefe, bald auf eine andre Haupt- 
urſache der Schoͤnheit in Farben füh- 
ren. Er wird lernen, daß der Gegen⸗ 

ſtand als denn am ſchoͤnſten if, wenn 
das einfallende Licht denſelben in 
zwey gegen einander wolabgemeſſene 
Haupt maſſen, eine helle und eine dun⸗ 
Eele abtheilet. Er wird erkennen, 
daß nur alsdenn das Auge mit Wol⸗ 
gefallen auf einer Gegend ruhet, 
wenn die verſchiedenen Farben deſ⸗ 
ſelben, in fo fern fie hell und dunkel 
fino, nicht unordentlich durcheinan⸗ 
der zerſtreuet, ſondern in zwey Haupt 
grubpen ober Maſſen vertheilt fnd, 
ſo daß an einem Ort das Helle, an 
einem, andern das Dunkele, beyde 
gegen einander gelagert ſind. Die⸗ 
ſes wird ihn alſo zuerſt uͤberhaupt 
auf die Betrachtung des Selldun⸗ 
keln +) und der Maſſen tH), bald hers 
nach aber auf noch tiefer verſtekte 


„JS. Ton. 

* ©. Licht. 
IS. Helldunkek 
ti) S. Maſſen. 
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Geheimniſſe der Schoͤnheit in Farben 
fuͤhren. 

Er wird nun beobachten lernen, 
wie die beyden Hauptmaſſen mit ein, 
ander um den Vorzug der Mannig⸗ 
faltigkeit, und der, jeder eigenen 
Schoͤnheit, ſtreiten. Das Helle 
wird ihn durch Anmuthigkeit und die 
kieblichkeit ſchoͤner und in der beſten 
Harmonie neben einander ſtehender 
Farben einnehmen; das Dunkle aber 
wird ihn durch eine ſtrengere Schon, 
heit rühren ; durch die Mannigfal⸗ 
tigkeit der Farben, durch ihr Feuer, 
durch die wunderbare Vermischung 
glaͤnzender und dunkeler Theile, in: 
Bewundrung ſetzen. Unter taufend 


unnennbaren, durch mancherley Wit 


derſcheine noch mehr vervielfaͤlig / 
ten Farben, wird er hier und da 
von blitzenden Stellen gegen den 
dunkeln Grund auf das lebhafteſte 
geruͤhrt. Er empfindet, daß da⸗ 
durch das Ganze Leben und Wirt 
ſamkeit bekommt. 

Mit ſolchen Begriffen von der 
Schönheit in Farben, geht er von 
der Betrachtung der Natur auf die 
Betrachtung der Kunſt. Er ſſeht, 
wie die beſten Meiſter der Venetiani⸗ 
ſchen und Niederlaͤndiſchen Schule, 
die Schönheit der Natur durch eile 
glüfliche Wahl und Miſchung der 
Farben auf Holz und Leinwand ge⸗ 
tragen haben. In dem einen bewun⸗ 
dert er die hoͤchſte Wahrheit; er glaubt 
die Natur ſelbſt vor fich zu ſehen ; in 
andern findet er fogar die Schönheit 
der Farben bis zum Ideal erhoben. 
Denn faͤngt er an zu erforfchen, durch 
welche Mittel es dieſen Kuͤnſtlern ger 
lungen, eine ſolche Zauberey betonte 
zubringen. Da lernt er erkennen, 
daß das vollfommene Colorit eben 
ſowol ein großes Genie erfodere, 
als die vollkommene Zeichnung der 
Formen; daß das Mahlen nicht f 
wol ein Werk einer geuͤbten Hand, 
als eines gluͤklichen Genies, eine 
auf ſcharfſinnige hei i 

an 
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gründeten. tiefen Einſicht, und eines 
immer das Beſte waͤhlenden Ges 
ſchmaks ſey. 


Wenn der Mahler ſeinen Geſchmak 
für die Wahrheit und Schönheit des 
Colorits durch die Beobachtung der 
Natur und der Kunſt gebildet hat, ſo 
bedient er ſich auch dieſer beyden 
Mittel, die ſchwere Kunſt der Far⸗ 
bengebung zu ſtudiren. Mit dem 
durch Genie und Verſtand geſchaͤrf. 
ten Auge eines Leonhardo da Vinci, 
beobachtet er jede beſondere Wuͤrkung 
der Farben in der Natur, und bringt 
das Ungewiſſeund Zweifelhafte feiner 
Bemerkungen durch Verſuche zur 
Gewißheit. 


Zuerſt erforſchet er, wie blos durch 
ft und Schatten dasjenige be⸗ 
wirkt wird, was man die Haltung 
nennt 9), Denn erforſchteer, wie 
durch hellere und dunklere Farben ei⸗ 
ne Wirkung kann hervorgebracht 
werden, die mit der uͤbereinkommt, 
die durch Licht und Schatten ent: 


ſſeht Kc). Die Beobachtungen hier⸗ 


über ſammelt er in der Natur, und 
vermehrt fie durch Verſuche. Denn 
gammelt er die Sale, wo ein heller 
Körper gegen einen dunkeln Grund 
gestellt, oder ein dunkler gegen einen 
hellen die wunderbare Wirkung thut, 
Gegenſtaͤnde wie durch eine Zauber⸗ 
kraft zu entfernen f). Denn beob. 
achtet er uberhaupt die Modiſtcatio⸗ 
nen, welche die Farben durch Entfer⸗ 
nung vom Auge bekommen, wie je⸗ 
dir Korper nach und nach, fo wie 
er fid) vom Auge entfernt, immer et» 
was mehr von der Faͤrbung der Luft 
annimmt, und wie zuletzt Koͤrper von 
ganz verſchiedenen Farben in großen 

nlfernungen, mit der allgemeinen 
Farbe der duftenden Luft bekleidet 
werden F. 


S. Dinter; Zurükmeichen. 
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Ein langes und ernſtliches Stus 
dium erfodert hiernaͤcht die Erfors 
ſchung der Urſachen, wodurch die 
Harmonie der Farben bewirkt 
wird. Dieſe wird er hauptſaͤchlich 
dadurch erforſchen lernen, daß er be⸗ 
obachtet, wie ein Gegenſtand durch 
ſeine Farbe und durch ſein Licht aus 
einer Maffe andrer hervortritt und 
fid gleichſam abloͤſet, und der Verei⸗ 
nigung mit den andern widerſteht. 
Denn dieſes wird ihn auf die Spur 
bringen, wie durch eine entgegen⸗ 
geſetzte Wirkung verfchiedene Koͤr⸗ 
per in eine Maſſe zuſammenfließen. 
Dadurch wird er lernen, wie hier eine 
Erhohung, dort Maͤßigung, ſowol 
des Lichls, als der beſondern Farben 
noͤthig ſey. 

Am ſchwerſten aber wird er zur ge⸗ 
nauen Kenntniß der allmaͤyligen Maͤſ⸗ 
ſigung der Farbe jenes Korpers, von 
der Stelle an, die das ſtaͤrkſte Licht 
hat, bis dahin, wo der ſtaͤrkſte 
Schatten iſt, kommen. Dieſe Kennt⸗ 
nig der Wittelfarben *) iff vielleicht 
der ſchwerſte Theil der Kunſt des G5» 
lortts. Ehe man nicht mit dem 
ſchaͤrfſten Auge unzaͤhlige Beobach⸗ 
tungen, ſowol aus der Natur als 
aus der Arbeit der groͤßten Meiſter 
geſammelt hat, kann man fic) in 
dieſem Stuͤk nicht viel verſprechen. 
Denn kommt endlich noch die Beob⸗ 
achtung der Wiederſcheine ), tos 
durch die höchſte Wahrheit mit der 
größten Mannigfaltigkeit verbunden, 
entſtehet. Zwar iſt dieſer Theil in 
der Theorie mehr weitlaͤuftig als 
ſchwer. Man faut fich urch leichte 
Verſuche helfen. Aber in der Aus⸗ 
fal ang koſtet es unendliche Sorg⸗ 
alt. 


Der Menſch ift der wichtigſte Ge⸗ 
genſtand der Mahlerey; alfo wird 
auch vom Colorit der Theil, der dies 
fen Gegenſtand insbeſonders betrifft, 

Io NE vor⸗ 

E, Mittelfarben. 

) S. Wiederſcheſn. 
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vorzüglich zu ſtudiren ſeyn ). Zum 
Gluͤke hakte man da die vollkommen; 
fien Muſter in der Kunſt vor fid). 
Titian hat dieſen Theil zur hoͤchſten 
Schönheit und bis zum Ideal getrie⸗ 
ben; und man kann, ohne die Sa⸗ 
che zu uͤbertreiben, ſagen, er habe die 
Natur übertroffen. Van Dyk aber 
hat fie in ihrer Vollkommenheit er⸗ 
reicht. Beyde folen in dieſem Stuͤk 
die Lehrer des Eoloriften ſeyn. 

Wenn man bedenket, daß zu allen, 
zum Colorit noͤthigen Kenntniſſen, 
wovon hier ein kurzer Abriß gegeben 
worden, noch die aus langer Uebung 
entſtehende Kenntniß der Farben ), 
die man braucht, ihre Behandlung 
und Miſchung, ihre Dauer und die 
durch die Zeit darin verurſachte Ver⸗ 
aͤnderung, die Handgriffe des Pin⸗ 
ſels hinzukommen muͤſſen, ſo wird 
man begreifen, wie ſchwer es ſey, in 
dieſem Theil der Kunſt groß zu wer⸗ 

den. Hier ift die Maxime des Apel- 
les, nulla dies fine linea, mehr als 
irgendwo noͤthig, und nirgend iff 
die Kunſt unerſchoͤpflicher, als hier. 
Mit Vergnuͤgen erinnere ich mich hier, 
wie ich den berühmten Ant. Peisne, 
einen der beſten Coloriſten uufrer 
Zeit, in einem Alter von etlichen und 
ſtebenzig Jahren, ſo oft mit dem 
Fleiß und Eifer eines Juͤnglings, der 
noch alles zu lernen hat, für einen 
hoͤhern Grad der Vollkommenheit des 
Colorits habe ſtudiren und arbeiten 
geſehen. 

Das Colorit kann bey feiner Volle 
kommenheit verſchiedene Charaktere 
annehmen. Titian, Correggio, Gior⸗ 
gione, haben die Schoͤnheit deſſelben 
bis zum Idealen gebracht. Van Dyk 
und viele Niederlaͤnder, die bekannt 
genug find, haben barin das Matit 
liche in der hoͤchſten Vollkommenheit 
erreicht; und Rubens hat auch über 

etwas von dem Feuer ſei⸗ 
nieg hinzugethau. In cinis 
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gen ſeiner beſten Stuͤke graͤnzet felit 
Colorit an das Wunderbare. Claude 
Gillee, Nicolaus Serdem, Cor: 
nel. Doelenburg, und viele andre 
Landſchaftmahler, haben das Lich 
liche des Colorits vorzüglich erreicht, 
Sur Rembrandts bezauberndes Cos 
lorit finde ich keinen Namen. Doch 
macht es eine beſondere merkwuͤrdige 
Art aus. Es giebt auch ein ſtreuges 
und eruſthaftes Colorit; gruͤndlich 
koͤnnte man das nennen, darin wenig 
ganz helles, unter dem hellbraunen 
aber eine angenehme Miſchung von 
blau, gruͤnlich und hellrothen if, 
Zum Muſter dieſer Gattung könnte 
man Titiaus Gemaͤhlde von der Sen⸗ 
dung des heil, Geiſtes in der Kirche 
Santa Maria della falute in Venebig, 
das ich aber nur nach einer Copey 
beurtheile, anführen. 

Eine vollkommenere Claſſificatlon 
des Colorits wuͤrde, wenn es aud) 
nur zur Erleichterung des Ausdruls 
der Sprache wäre, nicht uͤberfluͤßig 
ſehn. Wo man die Sachen nicht 
ſelbſt vor Augen haben kann, da 
find die Kamen von großem futt. 
Man würde bisweilen dem Mahler 
gerne fagen, daß er zu dieſem Inhalt 
ein Colorit von einer gewiſſen At 
wahlen ſollte, wenn nur die Art bte 
ſtimmt konnte genennt werden. Dies 
ſes würde zwar feine Kunſt nicht ber. 
mehren; aber wenn er die Kunſt 
beſitzt, fo würde er dieſelbe biswel⸗ 
len auf eine vortheilhafte Weiſe bte 
ſtimmen. 


* x 


Außer den, bey dem Ark. Farben 
angeführten, pieper, im Ganzen, gehoͤ⸗ 
vigen Werken, handeln davon, in latei⸗ 
niſcher Sprache: b. B. Uberti, fim 
nen und aten Buche f, Schrift De Pi- 
Aura, S. 18 u f. und S. 99 U. f. Bal. 
1540. 8. — J. Scheffer, in f. Gia 
phice, Nor. 1699, 8, $ 41 — 64. 
O. 154. U. f. — m 
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In italieniſcher Sprache: Vaſat! 
in der Introduzione alle tre Arti del 
difesno, vor f. Vite, im igten Kap. 
G, 105. des erſten Bos. der Ausg, von 
1767. 4. — Lud. Dolce, in dem Dia- 
logo della Pittura; intirol. L'Aretino 
Ven 1757: g.Fir 1735. 8. 
©. 2½ u, f. der letztern Ausg. — Paolo 
Lowazzo, in dem sten Buche f, Trattato 
dell Arte della Pittura, ., Mil. 1585. 
4.6. 187 u. f. in neunzehn Kap. della 
virtù del Colorire i della neceffirà del 
Colorite; che cofa fià colore; quali 
fano le materie, nelle quali fi tro- 
vano i colori; quali colori a ciafcuna 
fpecie- di dipingere fi confacciano; 
delle amicitie ed inimicitie de' colori 
naturali; quali colori e meichie fac- 
eino l'un colore con l'altro; della 
convenienza; c'hanno fra loro; i colo- 
ti chiari ed ofeuri; de’ colori trafpa- 
hnti, e come fi adoprano; dell’ or- 
dine ehe fi tiene in fate i cangianti; 
de gleffetti che caufano i colori; del 
tolor nero; del color bianco; del 
tolor roffo; del color pavonazzo ; 
del color giallo; del color verde; 
del color turchino; di alcuni altri co- 
lori — Franc, fana, in den: sten Kap. 
f Prodromo all' Arte Maeftra, Brefc, 
1670, k. welches Deutſch von J. J. 
Eidenburg, fic in ©. Cbr. Leſſings 
Lolectaneen, Berl. 1790: 8. At. Ko 
lotit findet. — iov, B. Armenkni, in 
den sten oten Kap. des eten Buches 
brecetti della Pittura, Ven: 1678: 
4 €, 63 u. f. und zwar, delle diftin- 
tioni e fpecie de' colori; et delle lo- 
to particular nature; come diverfa- 
mente S’acconciano per far migliori 
efetti nell" opere; con quali e quan- 
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tele, i muri è le tavole per lavorarvi 
a deeco, con qual via fi lavorano 
meglio; de' i diverfi. liquori che fi 
adoprano, altre i colori communi 
con qual facilità fi finifce bene ogni 
cofas € come fe ne ferre hoggidi gli 
eccellenti Pittori; De’ i diverfi modi 
del colorire 4 oglio tretti da i pid ec- 
cellenti Pitroti, qual tu lo Inventor 
di eilo, delle compofitioni pid atte 
per le impridure, dell' Ordine intor- 
no a tricar i colori che non vengono 
offefi Fun l'altro, di più forte neri; 
con altri ritrovati di colori; del ve- 
ro modo per far i panni velati; di 
molte: utile vernice, lequale ajutano 
i colori e mantengono belle le pit- 
ture — Algatottt in dem Saggio fopra 
la Pittura, S. 91. d. d. Ueberſ. Eaffet 
1769. 8. — N. Mengs in den Lezione 
pratiche di Piccura, H. 4: 6. 9. im zted 
B. ſ. Opere S. 25. u. f. — 

In franzoͤſtſcher Sprache: Die Con- 
ferences de l'Academie Roy. de Peint: 
et Sculpt... p. Henry Tefteling 
©. 113 der Amſterd. Ausg. von 1770. 185 
— Dial. fur lé Coloris, Par. 16845 
1699. 12, von Roger de Piles, und ii 
deffen Rec, de differerens ouvrages fur 
la Peinture . . Par 1755. 12. fo wie 
im aten B. S. 167. ſ. Oeuvr. div. Amft: 
1167.12, $ Bde. In Form einer Ub 
handlung gebracht, in ſ. Cours de Pein- 
ture, im eten B. dieſer Oeuvr. S. 237: 
— Dupuy Du Greg in der sten Differtz 
f. Traité fur la Peinture; Toul: 16997 
4. S. 177 u. f. — Ant. Coopel, im fe 
Difc. de Peint. et Seulpt: Par: 1721: 
4. S. 87. u. f. — Die, der Art de 
peindre des Watelet ‚angehängten Re~ 
flex, S. 117 der Amſterd. Ausg. von 17617 


ti liquor S'adoprano; in che modo — Reflexions fur le Coloris; von He 


e fanno le meftiche, per trovare 
Qu voglia tinta, e fpecialmente; 
delle carni; con lédiverfe forti loro; 
fecond che il naturale ei dimoftra 
elle perfone, e come debbono: re- 
far nel fne; di tre modi principali 
- levoracli, e prima del lavoro a frefco ; 
Come fi asconsiang in più modi le 


Oudry in dem Amateurs Par. 1762712; 
— Sibbanbí; über die Wirkung des Lich? 
tes in dem Schatten, in Abſicht auf die 
Mohlerey, aus dem Franz. des H. €; überfz 
fu dem aten Bde. der Neuen Bibl: Der 
f: Wlſſenſch. (das Original iſt mit nicht 
bekannt.) — Traité des éoutéurs ma~ 
terielles et de la maniis de éolür dy 
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relativement: aux differens arts et me- 
tiers, p. Mr. le Pileur d'Apligny, Par. 
1779. 12, Deutſch, Augsb. 1781, 8. — 
Obiervations fur les ombres colorées, 
contenant une. fuite. d'experiences fur 
les différentes» couleurs. des ombres, 
für les moyens, de rendre les ombres 
colorées, et fur les caufes de la diffe- 
rence de leurs couleurs, p. H. F. T, 
Par, 17832 12. — Ob cin, von Mars 
cenay Deglun. anacfünbigter Traité, du 
Coloris erſchienen (ft, weiß ich nicht. — — 
In engliſcher Sprache. Coloritto, 
or the Harmony of Colouring in Pain- 
ting, reduced to Mechanical Pra&i- 
ce, under eafy precepts, and infal- 
lible rules by J. Chr. le Blon, Lond. 
1737. 4. mit s Kyfen. engl, und franz. 
Nachgedruckt (n der Art d'imprimer les 
tableaux s. Par, 1756 und 1768. 8. 
mit einem Kupfer, (Ob das Werk bereits, 
wie Fuebli will, 1722 erſchienen, oder ob 
das Nouv. Genre de Peinture « 
Lond. 1721, 4. ein anderes Werk iſt, weiß 
ich nicht, da ich das letztre nicht geſehen. 
Das erſtere handelt: Ok preliminaries 
(in Anſehung des Colorits) Lo atrain 
the practical part; of an univerfal, 
eafy and expeditions manner of mix- 
ing colours; to find out or to com- 
pofe-che-Mezzatinta, or half hade; 
to find or compoſe the capital fhade 
or the refle&ed Thades; of broken 
lights. S. übrigens den Art, Bupfers 
ſtecherkunſt.) — Ribardfon, in f 
Theorie of Painting, im rten Bde. der 
franz. Ueber. f, W. S. 124 Ul. f. wo er 
die Satze ausführt: Que le Coloris doit 
varier, felon le ſujet, felon le tems, 
et felon les lieux; que celt dans la 
beauté naturelle et dans. la variété, 
de méme que dans, l'harmonie, et 
dans l'agrément d'une. couleur avec 
l'autre que conlifte la beauté du co- 
loris; quil faut que les couleurs 
foient mifés enſemble de forte qu'el- 
les saident reciproquement; qu'il 
faut obſerver le naturel, et la ma: 
niere, dont les meilleurs Coloriftes 
Font imité ‚= D. Webb in dem En- 
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quiry into the Beauties of Painting, 
im sten Geſpr. S. 70. d. d. Ueberſ. — 

In hollaͤndiſcher Sprache: Gerard 
zur Bruegge Iluminie- und Erleuchte / 
reykunſt, durch Joh. Lange, Hamb. 1678. 
8. (das Original iff mir nicht bekannt!), 
-— Gerh, Lalreſſe, in dem aten Buche 
f. großen Mahlerbuches, unter folgenden 
Aufſchriſten: Von den Couleuren und bete 
ſelben Orbnung; von den Eigenfhaften, 
Arten und Couleuren der Gewänder; von 
der Couleur der Gewänder und derſelben 
ſchicklichen Vermiſchung bey und auf eiman 
der; von dem Drdintren der dunkeln Ob⸗ 
jecte gegen einen hellen Grund in den 
Nahe und Ferne derſelben; von der Har 
monie und Haltung der Couleurenz, von 
dem Drdiniren ungleicher Objecte, nebh 
dem Lichte gegen Dunkel, und dem Dun⸗ 
keln gegen Licht; von der Wohlſtandig⸗ 
keit in den ungleichen und gegenſrelten, 
den Objeeten; von kräftigen D6jceten gea 
gen ſchwache Gründe, und fo umge 
kehrt; von dem Beſtauben der Oh⸗ 
jecten, — — 

In deutſcher Sprache: Valent. Bolz 
Farb, und Iluminirbuch, Boſ. 1549. 8 
Augsb. 1675. 8. Nürnb. 1730. 8. — Dih 
mit vielen raren und euridſen Gcheimnils 
ſen angefüllte Illuminirkunſt, von J. B. 
Pictorio, Nuͤrnb. 1713 und 1730. 8. — 
b. Hagedorn, in f Betrachtungen üb 
die Mahlerey, im aten Buche, S. 639* 
749. in zwey Abtheilungen von dem 
Helldunkeln oder der Zuſammenſtimmung 
des Lichts (und des Schattens) unb ben 
(bellen und dunkeln oval) Sorben; und 
von der Farbengebung und Ausführung 
insbeſondre. — Koͤremon, im 16th Kap. 
des crien. Bandes S. 169 u. f.— 
Oreſtelo im 1 8ten Abſchu, des erſten Thel, 
les, S. 201 Ul. f, — Chr. Gr. Prange 
im Eilften Abſchnitt des iten Bandes fe 
Akadewle der bildenden Künfe, in nem 
Kap. unter folgenden Auſſchriſten: von 
der Natur unb den Eſgenſchaſten der at, 
Gens von der Farbengebung überhauktz 
von dem Einßuß des Lichts und eda 
tens auf die Farben; von bem Einfluß der 
buſt ouf die Farben; von den When 

nen; 
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nen; von der Brechung der Farben; von 
der Harmonie und Vereinigung der Far⸗ 
ben; wie man durch den Gebrauch und 
Mischung der Farben die eigentliche Farbe 
dieses oder jenes Gegenſtandes hervorbrin⸗ 
gen ſol; von der Behandlung oder Ma⸗ 
nier in der Farbengebung, u. a. m. — — 

S. übrigens, aufer dem, bereits 
benannten Artikel Farben, die Artikel 
Licht, Schatten, Widerſchein u. 
d. m. — 


Co miſch. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


In dem eigentlichſten Sinn bedeutet 
dleſes Wort die Eigenſchaft einer Gas 
che, in fo fern fie fid) auf die Como» 
die bezieht, wie in den Ausdrücken, 
die comiſche Schaubuͤhne, ein co: 
miſcher Dichter. Daher verſteht 
man durch comiſche Charaktere, 
tomiſche Situationen, ſolche, die 
fid zur Comsdie gut ſchlken. Die 
komiſche Materie ift die, welche ſich 
zur Como die ſchiket, und die itzt, da 
dieſes Schaufpiel fo verſchiedene Ge⸗ 
falten angenommen hat, in das nie: 
beige, mittlere und hohe Comiſche 
eingetheilt wird. Das niedrige Cos 
miſche ift eigentlich das Poſſterliche, 
das durch feine Ungereimtheit laͤcher⸗ 
lich if. Zum mittlern Comiſchen 
gehoͤrt die Materie, die durch feinen 
Witz, ſo wie er unter Perſonen von 
guter Lebensart im Gang iſt, durch 
Handlungen und Sitten der feinern 
Welt, und das, was die Roͤmer Ur⸗ 
banitaͤt nennten, ergoͤtzend und atie 
genehm wird. Das hohe Comiſche 
ift der Inhalt und Ton der Lomoͤdie, 
der ans Trauerſpiel grenzet und wo 
ſchon ſtarke und ernſthafte Leiden⸗ 
ſchaften ins Spiel kommen. Weil 
man faſt durchgehends der Meinung 
ifi daß das Weſentliche der Comödie 
in dem Luſtigen und Laͤcherlichen bez 
fehe, fo hat ber Ausdruk comiſch 
die beſondre Bedeutung bekommen, 
fraft deren es etwas lustiges und ld 
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cheeliches bedeutet. Dieſes gehoͤrt 
zur Erklaͤrung des Worts. In An⸗ 
fehung der Sache ſelbſt wird das, 
was unmittelbar die Comsdie betrifft, 
in dem beſondern Artikel daruͤber, 
und das, was das Laͤcherliche bes 
trifft, in dem Artikel Laͤcherlich und 
Scherzhaft vorkommen. 


+ — 


Ob H. S. ſich, in dieſen Artikel, auf 
eine bloße Definition des Komiſchen, in 
dem eigentlichſten Sinne einſchranken 
ſollen, laſſe ich dahin geſtellt ſen. We⸗ 
nigſtens gebrauchen wir das Wort Komiſch 
nicht blos von Dramen, ſondern auch von 
eplſchen Gedichten und Erzählungen aller 
ley Art; auch giebt es komiſche Lieder, 
Sinngedichte u. d. m. ſo wie komiſche 
Werke in Profa, — und dann kann auch 
in den übrigen ſchoͤnen fünften, der Kuͤnſt⸗ 
ler entweder mit oder ohne Vorſatz, 
faden erwecken. „In einem öffentlichen 
„Concerte, das Lolli gab,“ ſagt H. Reis 
dard, im zten St. S. 158, f. Kunſtma⸗ 
gazins, „waren auch Kinder zugegen; 
„ dieſe lachten in einem komiſchen Concert⸗ 
page fo herzlich und anhaltend, daß man 
„die ſtarke Wirkung der haufſgen comis 
y deu Aecente und Sprünge gar. nicht 
„berkennen konnte. Poli if hierin der 
„erfe geweſen, der uns gezeigt hat, daß 
„die Inſteumentalmuſik an und für fic 
„des hoͤchſten komiſchen Ausdruckes fähig 
„it. Bloß in komiſchen Schauſpielen, 
u einer komiſchen Handlung und koml⸗ 
piben Worten ſolche Töne anwenden, die 
„das Komiſche noch erheben, Adrken, bee 
„leben, das beweist noch nicht, daß es 
„eine, an und für ſich komiſche Muſik 

gabe.“ Un wer kennt nicht, wenigſtent 
die komiſchen Blätter von und nach Ho⸗ 
garth, Chodowiecki, Bunbury u. v. d, 
m.? Wer muß nicht Aber die Werke der 
Bildhauerev, welche von den Prinzen 
von Patagonien, zu Folge Brydone und 
Borch, in und vor feinem Pallaſte, auf 
geſtelt worden find, oder über die Thiere 
und Geſtalten aus Buchsbaum, oder aug 
anderm Strauchwerkes lachen! die oft die 
Hh 3 Ogeten 
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Gärten haben zieren ſollen? — Dieſes 
ples weiter auseinander zu ſetzen, iſt, ins 
deſſen, bier der Ort nicht. — — 

In Anſehung der redenden Kuͤnſte kann 
das Mangelhafte des vorſtehenden Arti⸗ 
feld, zum Theil, durch die Geſchichte 
der komiſchen Litteratur von Carl Frdr. 
$ „ Lign. 1784 2 1787.- 8. 4 B. und 
i Gefbidte des Groteskekomiſchen, 
ebend. 1788. 8. (ein Werk, welches, un⸗ 
geochtet manches darin nicht, unmittel⸗ 
bor, aus. den erſten Quellen geſchoͤpft 
zu fenn ſcheinet, doch die Materie fo ziens 
Jicb umfaßt) erganzt werden. — Von dem 
fomifbén überhaupt handelt auch noch 
dus 28te Kap, des ten Bos. in Cail 
bava Art de la Comedie, ite Aus⸗ 
dals = m 


386 


VIORE 


Comma. 
(Nuſtk.) 

^f ein kleines Intervall, das zwar 
in dem Geſang nicht gebraucht wird, 
aber bey Betrachtung der Intervalle 
verſchiedentlich vorkommt, auch nicht 
immer eiuerley Größe hat. Das ge⸗ 
meine Comma ift der Unterſchied stis 
[ion dem großen Ton $ und dem klei⸗ 
nen see, und wird deswegen mit $2 
gusgedrukt. Dieſes wird auch das 
f'emma des Dydymus und das Coms 
ma fyntonum genennt, und ift das⸗ 
jenige, was man insgemein unter 
zem Wort Comma verſteht. Neun 
ſolche Intervalle, oder neun Sayten, 
deren jede nur ein Comma hoher, als 
die vorhergehende ware, würden et» 
was mehr, als den Raum eines grof: 
ſen Tones ausmachen. Daher pfle⸗ 
get man zu ſagen, ein Comma ſey 
ohngefehr der achte oder neunte Theil 
eines ganzen Tons. 

Das Pythagoriſche Comma, wel⸗ 
ches aud) Comma ditonicum genennt 
wird, ift der Unterſchied zwiſchen der 
keinen Octave eines Tons und dem 
Ton, ber entſtehet, wenn man dieſe 
Octave durch eine Folge von 12 ttis 
nen Quinten beſtimmen wollte. Náms 
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lich, wenn man zu einem Grundton 
€, für den man die Zahl 1 ſetzet, fti 
ne reine Quinte G nimmt, fo ift 
dieſe 3. Davon wieder die Quinte 
genommen, giebt d= $, oder um 
eine Octave tiefer Dz— 5. Hiebog 
wieder die Quinte Az Deſſen 
Quinte e — 22 oder eine Octave 
tiefer E= $32 U. ſ. f. Setzet man 
dieſes bis auf zwolf Quinten 
fort, ſo wird der letzte Ton etwas 
hoͤher, als die Octave von C, nan 
lich anſtatt Js 


Intervall, das durch 334388 


gedrukt, und das pythagoriſche 
Comma genennt wird, unterſchle⸗ 
den. 

Eine dritte Art iſt das kleine Gom 
ma, das durch 2255 ausgedrukt wird: 
es ift der Unterſchied zwiſchen der rel⸗ 
nen Octave von C unb bem c, wel 
ches durch folgende Stimmung her, 
aus kommt. Von C nehme man die 
reine große Terz (E), davon wiede 
die reine große Terz (gis), davon die 
reine Quinte (dis), davon wieder bit 
reine Quinte (b); von dieſen mod) + 
einmal die reine Duinte (k), und 
endlich noch einmal die reine Duin 
te (e). Dieſes ſo gefundene e 
ift um das kleine Comma 2935 
niedriger, als das wahre c, das 
die Octave von C iſt. Dieſes 
Comma aber wird insgemeln Dir 
ſchis ma, oder das doppelte Schis⸗ 
ma geuennt, weil man auch dem 
halben Comma den Namen Schlamm 


giebt. . 
Qomóbitc. 


(Kedende Fünfte.) 


Wenn man weder auf die nefritis 
liche Beſchaffenheit der griechiſcheg 
Comoͤdie, noch auf irgend eine bi 
fondere Form der gegenwaͤrtigel 
ſtebt, ſondern den Begriff derſelben 
fo allgemein macht, als er ſeyn fan 
ohne aus feiner, befondern eM 


Gom 


zu treten, fo kann man ſagen: die 


Coms die fey die Vorſtellung einer 


Handlung, die, ſowol durch die 


dabey vorkommenden Vorfälle, als 
durch die Charaktere, Sitten und 
das Betragen der dabey intepeffire 
ten Perfonen , die Juſchauer auf 


eine beluſtigende und lehrreiche 


Weiſe unterboͤlt. Daß fie, wie fo 
oft geſagt wird, blos die Abſicht 
habe, die Thorheiten der Menſchen 
lächerlich zu machen, iſt weder von 
der alten noch von der heutigen Co⸗ 
mödie wahr. Es giebt febr gute Co⸗ 
mödien, die zwar ſehr beluſtigen, bats 
in aber keine Thorheit, in der Ab⸗ 
fiche fie lächerlich zu machen, vorge 
flt wird. In vielen Stuͤken des 
Plautus liegt das hier und da tore 
kommende Laͤcherliche mehr in den co⸗ 


miſchen, bisweilen uͤbertriebenen Ein. 


füllen des Dichters, als in der Sache 
ſelbſt; und wenn wir alles Beluſti⸗ 
gende unde goͤtzende in den Comodien 
des Terentius auszeichnen wollten, fo 
toürbe ſich finden, daß dieſer fuͤrtrefli⸗ 
che Comsdienſchreiber fehe ſelten Das 
hen die Abſicht gehabt hat, Thorheiten 
lächerlich zu machen. Dieſes kann eine 
der Abſichten ſeyn; und oft hat die 
Comsdie die Zuſchauer auf Unkosten 
der Thoren oder andrer Perfonen, 
die der Verfaſſer gehaßt bat, lachen 
gemacht; nur geſchieht dieſes nicht 

in jeder guten Comobdie. 
Non fatis eft rifu diducere ritum 
Audiitoris; et eft guaedamı tamen 
hie quoque Virtus ). 


Jide auf der Schaubuͤhne vorgeſtell⸗ 


te Handlung, die Perſonen von Ver⸗ 


ſtand und Geſchmak angenehm un⸗ 
terhaͤlt, ohne fie in ſtarke ernſthafte 


Leldenſchaften zu ſetzen, und das Ge⸗ 


müt) durch heftige Empfindungen 
duuzureißen, iff eine gute Comödie. 
Je feiner und geiſtreicher aber, und 
e lehrreicher dieſes zugleich 9% 
ſchieht, deſto großer iſt der Werth 


J Hor, ferm. T, 10. 
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derſelben für Zuſchauer von feinem 
Geſchmak. 

Will man alſo den Charakter und 
die Beſchaffenheit der Comoͤdie naͤher 
beſtimmen , fo darf man nur mit tis 
niger Aufmerkſamkeit unterſuchen, 
was uns in den Handlungen, in den 
Sitten, in den Charakteren und dem 
Betragen der Menſchen auf eine lehr⸗ 
reiche Art unterhaͤlt , und, ohne den 
Grund des Herzens aufzurühren, in⸗ 
tereſſant ift. 

Ariftoteles giebt von der Comoͤdie 
einen Begriff, der dem, was ſie zu 
feiner Zeit war, angemeſſen if. Er 
ſetzt ihr Weſen in der Vorſtellung 
deſſen, was in dem Charakter und 
in den Handlungen der Menſchen un ⸗ 
gereimt, kadelhaft und verkehrt ift. 
Wir ſehen es In der Abbildung deſ⸗ 
ſen, was das menſchliche Leben, 
was die Charaktere, 5, bie 
Handlungen ergoͤtzendes unb unter⸗ 
haltendes haben. Wir haben bin 
längliche Erfahrung, daß bernuͤnf⸗ 
tige und kugendhafte Handlungen, 
natürliche Sitten, Charaktere, in 
denen nichts ungereimtes, nichts 
verkehrtes iſt, uns ſehr vergnügen. 
fónnerg und wir ſehen, daß ſchon 
die roͤmiſche Coms die fid) dieſes ed⸗ 
lern Stoffes bedienet hat. Die fitt» 
liche Welt hat mehrere Seiten, von 
denen wir fie mit Vergnügen anſe⸗ 
hen. Selbſt die blos thieriſche Na⸗ 
tur hat in Handlungen und Sitten 
ſchon etwas ergoͤtzendes fúr uns: 
warum ſollte es nicht weit mehr ins 
tereſſant für uns ſeyn, Menſchen 
bey den ſo mannigfaltigen Vorfal⸗ 
lenheiten des Lebens handeln zu ſe⸗ 
hen? Jebes ſittliche Gemaͤhlde, das 
uns Menſchen nach ihren wahren 
Charakteren zeiget, jede Gerne des 
gebens, wobeh wir die Empfindun⸗ 
gen, Gedanken, Anſchlaͤge, Unter⸗ 
nehmungen der Menſchen ruhig be⸗ 
obachten koͤnnen, ift fur einen nah- 
denkenden Zuſchauer ein ergoͤtzender 
Anblik. Warum wollten wir dem 
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Mahler der Sitten verbieten, uns 
andre, als laͤcherliche Scenen vorzu⸗ 
legen? Warum follten wir die lie 
benswuͤrdige und die vernünftige 
Seite des Menſchen mit weniger Luſt 
ſehen, als die verkehrte und unge⸗ 
reine? 

Es kann von ungemeinem Nutzen 
ſeyn, wenn man uns die Thorheiten 
der Menſchen in ihrem wahren Lich» 
te zeiget ); ſollte es aber weniger 
nuͤtzich fem, uns durch Beyſpiele 
von vernünftigem Betragen, von ed⸗ 
ler Sinnesart, von Rechtſchaffen⸗ 
heit, von jeder im täglichen Leben 
nöthigen Tugend fo zu ruͤhren, daß 
wir dauerhafte Eindruͤte davon bes 
hielten? Man kann unmoglich be 
fürchten, daß das Schone und Gute 
weniger Eindruk zum Vergnügen 


mache, als das Kächerliche, da wir 


ſehen, daß ſelbſt Plautus und Mo: 
liere nirgend fuͤrtreflicher ſind, als 
wo ſie ernſthaft geweſen. Man laſſe 


alſo der ſpottenden und lachenden 


Comodie ihren Werth, und behalte 
die Schaubühne auch fuͤr diejenige 
offen, die ohne Lachen, durch edlere 
Gemählde ergotzet, die uns die 
menſchliche Natur auf der ſchoͤnen 
und anmuthigen Seite zeiger, 

Auch laſſe ſich niemand durch die 
Beſorgniß einiger Kunſtrichter, daß 
durch bie edlere Comodie die Schran⸗ 
ken zwiſchen dem Tragiſchen und dem 
Comiſchen weggenommen werden und 
zweydeutige Mittelarten entſtehen, 
die man weder zur Comodie noch 
Tragödie rechnen koͤnne, irre ma⸗ 
chen. Die Natur kennt ſolche Schran⸗ 
ken nicht. So wenig man uns ſa⸗ 
gen kann, wo das Hohe ſich von 
dem Niedrigen, das Große bon dem 
Kleinen trennt, oder auf welcher 


Stelle das Lied an die Ode, oder die, 
fo wenig 


Ode an das Lied aränzer, 

hat die Critik das Recht nach den 

Graͤnzen zwiſchen der Comddie und 

der Tragodie zu fragen. Sie ſind 
*) €. Lächerlich; Spott. 
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nicht in dem Weſen, fonder in 
Graden unterſchieden. 

Die Grundregel, die der comiſche 
Dichter beſtaͤndig vor Augen haben 
muß, ift nicht die, nach welcher Ari, 
ſtophanes fid) allein ſcheint gerichtet 
zu haben: Spotte und erwete ver, 
achtung und Gelächter; fondet 
tiefe: Mable Sitten und zeichne 
Charaktere, die fe denkende und 
empfindende Menſchen intereſſant 
fino. Dem zu folge wird er über 
die Sitten der Menſchen in allen 
Ständen genaue Beobachtungen at 
ſtellen, um fie mie Wahrheit und beb, 
haftigkeit abzubilden. Was er dat: 
in tadelhaft findet, wird er durch 
feinen Spott zu beſſern ſuchen, was 
er ſchoͤn und edel bemerkt, wird er 
in einem reizenden Licht zeigen, und 
wir werden durch feine Gemahlde 
empfinden lernen, was in den Eit 
ten frey, ſchoͤn, edel, groß, und 
was darin ungereimt, gezwungen, 
ſelaviſch, niedrig und lächerlich iff. 
Wir werden unfre Zeitgenoſſen, und 
jeder fib ſelbſt in einem Lichte fehen, 
das uns verſtattet, ein unpartheyi⸗ 
ſches Urtheil uͤber unſre Sitten zu 
fällen. Er wird fid) ein Hauptſä⸗ 
dium daraus machen, die verſthiede, 
nen Charaktere der Menfehen genau 
kennen zu lernen; er wird bemerken, 
wie dieſelben durch die Lebensart, 
durch die aͤußerlichen Verbindungen, 
durch den Wohlſtand, durch Piht 
und durch andere Umſtaͤnde modi 
ficiré werden, Er wird Charakter, 
Pflicht, Leidenſchaften und Gitna 
tionen der Menſchen gegen einander 
in Streit bringen, und uns auf dette 
ſelben boͤchſt aufmerkſam machen. 
Oft wird er uns den Streit der 
Vernunft gegen die Leidenſchaften 
zeigen. Er wird ſowol dem Schal 
als dem Heuchler die Maske abreiß 
fen, und beyde in ihrer wahren Ga 
ſtalt vor unſer Geſicht bringen. Den 
rechtſchaffenen Mann aber wird er 
in den mancherley ee 
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finden des Lebens in einem Lichte 
feigen, wodurch wir von Hochach⸗ 
tung gegen ihn durchdrungen wer⸗ 
den. Alles Gegenſtaͤnde, die an fid) 
höchſt intereſſant find, und durch 
die Kunſt des Dichters es noch 
mehr werden. Denn werden ihm 
auch die mancherley Zufaͤlle des 
menfehlichen Lebens, das Verhalten 
der Menſchen von verſchiedener Ge⸗ 
müthsart bey denſelben, eine febr 
niche Quelle zu den intereſſanteſten 
Gemaͤhlden geben. 

Der Stoff zur Comoͤdie iſt ſo man⸗ 
nigfaltig, daß verſchiedene merklich 
von einander abgehende Arten dieſes 
Schauſpiels daher entſtehen koͤnnen. 
Es würde nicht ohne Nutzen ſeyn, 
wenn dieſe Arten naͤher beſtimmt, 
und jeder Art beſondere Befchaffen« 
heit umſtaͤndlich aus einander geſetzt 
würde. Diejenigen, darin haupt⸗ 
füchlich alles auf die vollkommene 
Auszeichnung eines Charakters an⸗ 
koͤmmt, koͤnnte man Comoͤdien der 
Cbargktere nennen. Von dieſer Art 
haben wir ſehr viele: wie den Geizi⸗ 
gen, den Ruhmraͤthigen, den Lügner, 
den Mann nach der Uhr, u. d. gl. 
Dieſe Gattung allein ift an Sto 
beynahe unerſchopflich, da die Mi 
ſchung der Charaktere ſelbſt unendlich 
berſchieden ift. Es find noch unge» 
mein biel Charaktere, die, ob fie 
gleich intereſſant find, von keinem 
Dichter beſonders behandelt worden. 

Man hat für die Hiftorienmahler 
aus der Geſchichte, aus den Dich⸗ 
tern und aus den Romanen intereſ⸗ 
fante Scenen zu hiſtoriſchen Gemähl- 
den zufammen geſucht: weit wichti⸗ 
ger wäre es für die comiſche Schau⸗ 
bühne, noch nicht behandelte merk⸗ 
würdige Charaktere zu ſammeln. 

Zu dieſer Gattung der Comoͤdie ift 
die Handlung ſo zu waͤhlen, daß die 
Anftände, in welche die Hauptper⸗ 
ſon verſetzt wird, ihrem Charakter 
guf mancherley Weiſe entgegen ſte⸗ 
hen; der Misanthrop muß, wie Di: 
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derot ſagt, fich in eine Coquette, und 
Harpagon in ein armes Mädchen sere 
lieben. Die meiſten! Kunſtrichter 
wollen haben, der comiſche Dichter 
ſoll entgegengeſetzte Charaktere neben 
einander ſtellen, damit ſie ſich durch 
den Gegenſatz deſto befer heben; aber 
der angeführte ſcharfſinnige Mann 
hat gründlich gezeiget , daß diefe Res 
gel keinen Grund habe, und daß der 
Contraſt in dem Widerſtreitenden zu 
ſuchen ſey, das die Situationen, die 
voruͤbergehenden Leidenſchaften mit 
dem Charakter haben. Vornehmlich 
aber iſt dieſes wichtig, daß in ſolchen 
Stüfen nicht mehr, als ein Haupt⸗ 
charakter vorkomme, dem alles uͤbri⸗ 
ge untergeordnet fep. Dieſes ift eiz 
ne Einheit, die noch weit weſentli⸗ 
cher iſt, als die Einheit der Zeit und 
des Orts. Die vollkommenſte Aus⸗ 
führung des Plans in einer Comödie 
dieſer Art wuͤrde dieſe ſeyn. Ein 
Menſch wuͤrde in eine Situation ge⸗ 
feket, die einen volligen Conflikt mit 
feinem Charakter macht. Alſo muͤß⸗ 
te entweder der Charakter den Um⸗ 
ſtaͤnden nachgeben, oder in dieſen 
müßte durch die, dem Charakter ge⸗ 
maͤße Handlungen, eine ſolche Wen⸗ 
dung hervorgebracht werden, daß der 
Charakter am Ende ſein Recht behiel⸗ 
tt; das ift: entweder wuͤrde ber Chaz 
rakter uͤber die Situation der Sa⸗ 
chen, oder die Sachen uͤber den Cha⸗ 
rakter den Sieg erhalten. 

Es iſt leicht zu ſehen, wie ein ſol⸗ 
cher Plan, wenn er recht gut ausge⸗ 
führe wird, ein immerwaͤhrendes Jne 
tereſſe vom Anfang bis zum Ende in 
der Handlung unterhält, und wie 
mannigfaltige Abwechslungen der 
Vorſtellungen noch uͤberdem, durch 
die Nebenperſonen erwachſen wuͤrden. 
Etwas von einer ſolchen Behandlung 
ſieht man in dem Tartuͤffe des Moz 
liere; aber fein Geiziger iſt gar nicht 
nach dieſer Art behandelt, und auch 
dieſerhalb ſehr weit unter jenen, 
Denn den Charakter ſo behandeln, 
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daß alle Augenblike eine neue, in 
der Haupthandlung nicht gegründete 
Situation, die mit dem Charakter 
ſtreitet, entſtehet, giebt eine aus blos 
einzeln, keinen wahren Zuſammen⸗ 
bang habenden Scenen beſtehende Co⸗ 
moödie. Es ift allemal ein Fehler ges 
gen die Einheit der Handlung, wenn 
der Dichter etwas anbringt, das 
nicht aus der Lage der Sachen in der 
Haupthandlung entſteht, wenn es 
gleich genau in dem Charakter der 
handelnden Perſonen iſt; denn es fü» 
ret immer von der Haupthandlung 
ab. So iſt das, was Terenz im Eu⸗ 
nuchus in dem erſten Auftritt der 
dritten Handlung anbringt, zwar gut, 
um den Charakter des Thrafo zu bes 


zeichnen; aber es faͤllt ganz außer 


der Handlung. 

Bey dieſer Art der Como die kann 
man die Abſicht haben, durch ſeltſa⸗ 
me Charaktere blos zu beluſtigen, oder 
haͤßliche verhaßt und veraͤchtlich, oder 
edle und gute in ihrem liebenswuͤr⸗ 
digen Lichte zu zeigen. Alſo iſt die 
Comsodie der Charaktere eines fer 
verſchiedenen Charakters und vieler 
Mannigfaltigkeit fähig. 

Eine anbere Art iſt die Comoͤdie 
der Sitten, die zur Abſicht hat, ein 
wahrhaftes und lebhaftes Gemaͤhlde 
gewiſſer fid) auszeichnender Sitten, 


vor das Auge der Zuſchauer zu brin⸗ 


gen. So kann man die Sitten des 
Hofes, die Sleten der Reiche, die 
Eitten ganzer Volker vorſtellen. 
Denn obgleich in allen Gattungen 
der Comödie Sitten vorkommen, fo 
würde man doch von denjenigen mit 
Recht eine beſondere Gattung mas 
chen, die ſolche Hauptgemaͤhlde ge⸗ 
wiſſer Sitten zum Hauptaugenmer 
haͤtten. So ifta. €. die in England 


mit fo großem Beyfall aufgenomme⸗ 
ne Beggars Opera des Gay, darin 


die Sitten des medrigſten Standes 
der Menſchen, der herumſchweifen⸗ 
den Bettler, gemahlt werden. Die 
ſatheiſchen Schauſpiele der Griechen 
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waren Comodien der Sitten, well 
darin die Sitten der Satyren abge 
bildet wurden. 

Dieſe Art der Comoͤdie iſt einer 
ſehr großen Annehmlichkeit und einer 
großen Mannigfaltigkeit des Carat: 
ters faͤhig. Die Sitten verſchiede⸗ 
ner Stände und Völker gehören me 
ter die angenehmſten und inkereſſon⸗ 
keſten Gegenſtaͤnde der Betrachtung, 
Es gieht laͤcherliche, verwuͤnſchte, 
aber auch naive, liebenswürdige, 
und bis zur Entzuͤkung reizende Gib 
ten. Es kann auch nicht fo fehr 
ſchwer ſeyn, die Handlung fo zu waͤh⸗ 
len, daß die Sitten, die gemahlt 
werden follen, durch dieſelben in, eja 
nem guten Licht erſcheinen. Was 
für großen Nutzen ſolche Gemahlde, 
ohne das Ergoͤtzende derſelben mitzu⸗ 
rechnen, haben koͤnnen, läßt fid) fo 
leicht einſehen, daß es uͤberfluͤßig tour 
re, dieſen Punkt aus einander zu fe 
tzen. Ein jeder ſieht, um nur ein 
einziges Behſpiel anzuführen, wie 
wichtig es ſeyn koͤnnte, die Sitten 
einer gewiſſen Claſſe der nichtswür⸗ 
digſten enfer, fo wie Hogarth 
dieſelben in den berühmten Kupfer 
ſtichen, die unter dem Harlots Pro. 
grefs bekannt find, vorgeſtellt hat, 
auf die Schaubühne zu bringen. 
Den Nutzen einer ſolchen Vorſtellung 
beſchreibet Terentius nach ſeiner Ark 
fuͤrtreflich, in folgender Stelle; 


ld vero eft, quod ego mihi puta 
palmarium 
quo modo ado 
leſcentulus 
Meretricum ingenia et mores pois 
fer notare? 
Mature ‘ut cum cognorit, perpe: 
tuo oderit. ; 
Quae dum foris funt, nihil vi- 
detur mundius, 
Nec magis compofitum quidquam 
nee magis elegans? 
Quae, cum amiatore iuo cum coe: 
nant, liguriunt. 


Harum 


Me repperifle, 


Com 


Harum videre ingluviem, fordes, 
jnopiam, 

Quam inhoneftae folae finr domi, 
atque avidae cibi 

Quo paĝo ex jure hefterno pa- 

nem atrum verrent: 
Noſſe omnia haec, [alus er ado- 
lefcentulis *). 


Dazu aber wuͤrde freylich erfordert, 
daß ſowol Dichter als Schauſpieler, 
große Zeichner und Mahler waͤren. 
Es ſcheinet daß die Comédie der 


Sitten die wichtigſte Gattung des 


Drama ſey. 


Eine andre Gattung koͤnnten die 
Comsdien ausmachen, deren Haupt, 
abſicht iſt, eine einzige merkwuͤrdige 
Situation in allem, was ſie Gutes 
oder Bofs hat, vorzuſtellen. Da- 
hin gehörten ſowol allgemeine Gis 
tugtionen, wie die wäre, da ein Bas 
ftr einige ungerathene Kinder hatte; 
die Situation eines duͤrftigen Men- 
Kan; einer gewiſſen Lebensart; ci- 
les Standes; als auch befonbere 
Gitugtionen, darin man durch gute 
oder ſchlechte Handlungen verſetzt 
worden. 

Es ſcheinet eben nicht gar ſchwer, 
für jede Situation eine Handlung 
auszudenken, wobey der Dichter Ger 
legenheit bekommen könnte, die ges 
wählte Situation in einem lebhaf⸗ 
ken Licht zu zeigen. Nichts aber 
würde mehr beytragen, das Gute 
und Bife des menſchlichen Lebens 
d zu erkennen, als diefe Gat» 


Die geringſte Art ſcheinet die Co⸗ 
middie zu ſehn, darin die Handlung 
1110 in dem innern noch äußern 

uſtand der handelnden Perſon ge⸗ 
gründet it, fonder durch ſeltſame 

egebenheiten, wunderbabe Zufälle 
and Verkoiklungen intereſſant wird; 
da mancherley unerwartete, außeror⸗ 
mde und zum Theil abeutheuer⸗ 
liche Dinge, nach einander erfolgen 

*) Eunuch, A, V, e. 4 
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und Verwirrungen verurſachen, die 
den Gift in beſtaͤndiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit unterhalten, und da die gane 
ze Handlung durch eine unerwartete 
Auflöſung ein Ende erreicht. Dieſe 
Art iſt die leichteſte und erfordert 
den wenigſten Verſtand. Deun es 
ift ſehr leicht, eine Menge durch eine 
ander laufender Zufaͤlle zu erdenken, 
die eine Handlung, die man eben 
hat vornehmen wollen, verwirren, 
und daher zu verſchiedenen ſeltſamen 
Verwiklungen Gelegenheit geben. 
Indeſſen ift diefe Gattung zur elus 
ſtigung und zur Abwechslung gut, 
und kann allerhand ſehr artige Sce⸗ 


nen auf die Bühne bringen. 


Aus dieſen wenigen Aumerkungen 
laͤßt ſich hinlaͤnglich abnehmen, was 
für ein weites Feld einem coniſchen 
Dichter offen ſteht, was für máte 
nigfaltiges Vergnügen und was für 
Nutzen dieſer Zweig der Kunſt geben 
kann, 

Alle vorhergehenden Anmerkungen 
betreffen den Inhalt der Comödie 
überhaupt. Bey genauer Unterſu⸗ 
chung der Sachen wurde ſich viel⸗ 
leicht zeigen, daß dieſelbe ihren Werth 
nicht ſowol von der Hauptmateritz 
als von der guten Behandlung be⸗ 
komme. Von dem beſten &tüt, das 
jemals auf die Bühne gebracht wor⸗ 
den, koͤunte mit Beybehaltung der 
Fabel, der Anordnung und faft aller 
Umſtaͤnde, ein ganz ſchlechtes Stuͤk 
gemacht werden: fo wie etwa ein 
unverſtaͤndiger Ueberſetzer aus der 
Ilias mit Beybehaltung aller dar⸗ 
in vorkommenden Begebenheiten und 
Beſchreibungen, eine elende Epopet, 
oder ein ſchlechter Mahler nach dem 
beſten Gemaͤhlde des Raphaels eine 
Copey machen würde, die das Auge 
eines Kenners keinen Augenblik ver⸗ 
gungen könnte. l 

Hieraus laßt (id) abnehmen, daß 
die Erfindung und Einrichtung der 
Fabel und des Plans bey weitem niche 
die Hau ptſache ſey. Dieſe Dinge 
i wachen 
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machen den Korper der Comoͤdie aus, 
der allerdings ſeine gute Geſtalt und 
wolabgemeſſene Glieder, aber auch 
ein Leben und eine denkenbe und em⸗ 
pfindende Seele haben muß. Dieſe 
zeiget ſich in den Reden, in den Ge⸗ 
ſinnungen und in den auf das ge⸗ 
naueſte beſtimmten Eindruͤken, wel⸗ 
die die vorkommenden Sachen auf 
die Gemuͤther der handelnden Perſo⸗ 
nen machen. Ein verftändiger Zu- 
ſchauer beſucht die eomiſche Shans 
buͤhne nicht ſowol wegen der merk⸗ 
wuͤrdigen Situationen oder ſeltſa⸗ 
men Vorfaͤlle, die darin vorkommen, 
dergleichen er fid) in der größten 
Mannigfaltigkeit ſelbſt erdenken kann, 
als um den Eindruk zu beobachten, 
den ſie auf Menſchen, deren Genie 
und Gemuͤthsart etwas merkwuͤrdi⸗ 
ges hat, machen. Er will die Stel⸗ 
lung, die Gebehrben, die Geſichts⸗ 
zuͤge der Perſonen, ihre Reden und 
jede Aeußerung einer, durch bie Um 
ſtaͤnde gereizten Seele wahrnehmen. 

Aus dieſen Betrachtungen entſte⸗ 
hen die wahren Regeln und Mari 
men, nach denen der comiſche Dich⸗ 
ter zu arbeiten hat. Die allgemein⸗ 
fie und wichtigſte Regel ſcheinet die 
zu ſeyn, daß alles, was die han⸗ 
delnden Perſonen reden oder thun, 
vollkommen natuͤrlich ſey. Der Zu⸗ 
ſchauer muß bey jeder dramatiſchen 
Vorſtellung vergeſſen, daß er etwas 
durch Kunſt veranſtaltetes ſehe; nur 
denn, wenn er gar keinen Begriff, 
weder von dem Dichter, noch von 
dein Schauſpieler, als Schauſpieler 
hat, genießt er die Luſt der Vorſtel⸗ 
lung ganz. Sobald ihm das ge⸗ 
ving(te vorkommt, woben er anſteht, 
ob der Dichter oder der Schauſpieler 
vollig in der Natur geblieben fey fo 
wird er von dem Schauplatz der Na⸗ 
kur auf eine durch Kunſt gemachte 
Bühne verſetzt, wo er aus einem Zu⸗ 
ſchauer ein Kunſtrichter wird. Das 
durch wird jeder Eindruk, den das 
Schauſpiel⸗auf ihn macht, plötzlich 
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geſchtwaͤcht, weil er aus einer wit, 
lichen Welt in eine eingebildete fers 
über gebracht wird!). 

Wenn ſchon die Ungewißheit, oh 
jedes, was wir ſehen und Dorm, 
wirklich vorhanden fep, jober uns 


nut vorgeſpiegelt werde, eine ſo nach, 


theilige Wirkung thut; wie vielmehr 
wird denn nicht das offenbar Unng⸗ 
taͤrliche beleidigen? Daher läßt fid) 
erklaren, warum wir fo ſehr ouv 
drießlich werden, wenn man die han, 
delnden Perſonen will luſtig ſeyn laſ⸗ 
fen, wo nichts zu lachen ift, oder 
wenn der Dichter uͤberhaupt etwas 
von uns erzwingen will; wenn et 
Einfalte, Gedanken und Empfindun 
gen, die er etwa bey gewiſſen Gele, 
genheiten gehabt hat, andern Met 
ſchen, die weder feine Sinnesart 
haben, noch fid) in feiner Lage be 
finden, in den Mund legen will 
Was kann abgeſchmakter ſeyn, als 
daß Plautus z. E. einem ernfthaften 
Liebhaber, dem feine Schöne entip 
fen worden, dieſen froſtigen Scherz 
in den Mund legt; 

Ita mihi in pe&ore et in corde ficit 

amor incendium, 
Ni lacrumae os defendant, jam ar 
deat credo caput. 


Jede Rede, jedes Wort, das nicht 
auf die ungeztoungenſte Weiſe aus 
der Gemüthgart der redenden Pa. 
fon, und den Umftänden, darin fit 
ift, folget, wird anftößig. 

Aber nicht blos die Gedaukem Eme 
pfindungen und Handlungen der Ds 
fonen, ſondern qud) der Ausdruk ihs 
rer Reden muß hoöchſt natürlich fut. 
Wir muͤſſen auf der Bühne jeden 
vollkommen fo ſprechen horen, WIE 
das Original, das er vorſtellet, fot 
chen wuͤrde. Ein einziger zu hohel, 
zu gekuͤnſtelter oder verſtiegener, odek 
nicht in dem Charakter der redenden 
Perſon liegender Ausdruk, pu 
` ; i 


+) G. Natürlich. 


Stuͤk froſtig werden foll. 
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gen ganzen Auftritt verderben. Bes 
ſonders muß dieſes Natuͤrliche in dem 
Son der Unterredung, da mehrere 
Perſonen mit einander ſprechen, ge⸗ 
troffen ſeyn, wenn nicht das ganze 
Dieſes ift 
eines der ſchwereſten Stuͤke der ed⸗ 
mischen Kunſt. Schon in dem ger 
meinen Umgang find gar wenig Menz 
then, die in dem Ton ber Unterke⸗ 
dung etwas intereſſantes haben. Die 
meten druͤken fic) langweilig, ute 
beſtimmt und ganz kraftlos aus. 
Daher fómimt es oft, daß der Dich⸗ 
ter, der es gern beſſer machen will, 
ing Unnatüͤrliche, Gezwungene oder 
Methodiſche verfaͤllt. Der in 
Dlütſchland uͤberhaupt noch fo febr 
wenig ausgebildete gute Ton, und 
das wenig intereſſante in den tåg- 
lichen Geſeliſchaften, ift vielleicht ein 
Hauptgrund des noch ſchwachen Zu⸗ 
ſtandes unſerer Gomóbie. — Wiewol 
es in dieſemm Stuͤk den Schauſpielern 
noch mehr, als den Dichtern mangelt. 
Folgende Anmerkungen des Horaz 
enthalten das Weſentliche, was uͤber 
die Schreibart und den Ton in der 
Comodie kann geſagt werden. 


Eft brevitate opus, ut currat fen- 
tentia neu fe 

Impediat. verbis lafas onerantibus 

, aures, 

Et fermone opus eft modo trifti, 
faepe jocefo - 

Defendente vicem modo Rheto- 
ris, atque Poetae 

Interdum urbani, parcentis viri- 
bus, atque 

Extenuantis eas confulto *). 


So nothwendig es if; daß in die- 
fit Gattung jedes emzele natürlich 
fo, fo febr wichtig iff es dauch, daß 
alles intereſſant ſey. Weh dem co» 
miſchen Dichter, deſſen Zuſchauer 
Pole Vorſtellung nur einen 
po prtiligen Augenblif haben. Und 
"à kann die Handlung ſelbſt nicht 
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in jedem Mugenblif ihrer Dauer leb⸗ 
haft oder merkwuͤrdig ſeyn. Es kom⸗ 
men nothwendig geringere Auftritte, 
Nebenperſonen, kleinere, der Hand⸗ 
lung keine Hauptwendung gebende 
Vorfaͤlle, vor die Augen des Sue 


ſchauers. Auch dieſe Nebenſachen 
muͤſſen, jede in ihrer Art, intereſ⸗ 


ſant ſeyn. 

Man weiß, wie ſchlechte Dichter, 
und bisweilen auch gute, wenn ſie 
ſich vergeſſen, dergleichen weniger 
wichtige Sachen intereſſant zu ma⸗ 
chen ſuchen. Sie miſchen fremde, 
epiſodiſche Scenen ein; fie geben ei⸗ 
nigen Nebenperſonen poſſirliche Chas 
raktere, damit fie den Zuſchauer, fo 
oft nichts zur Handlung gehöriges 
vorkommt, durch ihre Einfälle uns 
terhalten konnen. Daher entſtehen 


die meiſten im Grund abgeſchmak⸗ 
ten Auftritte zwiſchen ſchalkhaften 
v 


Bedienten; daher haben fic) gew 
poſſſerliche Sharaktere, ber Har 
der Scarmuz u D. g. als Dinge, d 
in jeder Comsdie nothwendig marci, 
eingeſchlichen. Daß dergleichen tyi- 
ſodiſche Auftritte, etwa in den Haͤu⸗ 
fern, waͤhrender Zeit, da die Dette 
ſchaft in einer intereſſanten Hand⸗ 
lung begriffen iſt, vorfallen; oder 
daß auch bey den Haupfperſonen, 
in der Natur ſelbſt epiſodiſche Zwi⸗ 
ſchenſtenen vorkommen, rechtferti⸗ 
get den Dichter nicht, ſelbige mit 
in ſeinen Plan zu nehmen. Er ſoll 
uns die Dinge nicht ſo, wie ſie taͤg⸗ 
lich geſchehen, mit allen gewohnli⸗ 
chen oder ungewöhnlichen Nebenſa⸗ 
chen, ſondern fo, wie fie zur lebhaf⸗ 
teſten Beluſtigung und zum volle⸗ 
ſten Vergnügen eines Zuſchauers von 
Verſtand und Geſchmak geſchehen 
ſollten, vorſtellen. 

Dieſer Fehler, die leer ſcheinenden 
Stellen der Handlung mit cpifobis 
ſchen Gegenftänden auszufüllen fi 
wie der andre, wodurch die Stegen 
langweilig werden, kommt ingg 
mein von einem Maugel des 

ſtandes 
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ſtandes und der guten Laune des 
Verfaſſers der Skuͤke, der entweder 
dieſe weſentlichen Eigenſchaften ei⸗ 
nes comiſchen Dichters nicht im ge⸗ 
hoͤrigen Grade beſitzt, oder fie big- 
weilen nicht anwendet. Wer in die⸗ 
ſem Fache gluͤklich ſeyn will, der muß 
mehr, als irgend ein andrer fünfte 
ler, reich an Gedanken und Vor⸗ 
ſtellungen ſeyn. Wenn ihm bey 
den, in dem Verlauf der Handlung 
natuͤrlicher Weiſe vorkommenden Sa⸗ 
chen, nichts beyfaͤllt, als was jedem 
Menſchen dabey auch beyfallen wuͤr⸗ 
de, wenn fein Verſtand nicht tiefer, 
als ein gewohnlicher Verſtand, in 
die Sachen hineindringt, wenn das, 
was geſchieht, auf ſeine Einbildungs⸗ 
kraft und Empfindungen keine andre, 
als gewöhnliche oder alltaͤgliche Cin- 
druͤke macht; fo mag er die Zuſchauer 
damit verſchonen; dieſe wollen auf 
der Schaubühne Menſchen ſehen, die 
bey allen Vorfaͤllen, in allen Situa⸗ 
tionen und Umſtaͤnden fid) von der 


Seite des Verſtandes, des Witzes 


oder der Empfindungen in einem in⸗ 
tereſſanteren Lichte zeigen, als der 
gemeine Haufe der Menſchen. Der⸗ 
gleichen Menſchen aber hört und ſieht 
man immer gerne; denn wenn gleich 
die Geſchaͤffte und Verrichtungen, 
darin man ſie ſieht, an ſich nichts 
intereffantes haben, fo werden die 
Auftritte durch ihre Art zu denken 
und zu empfinden intereſſant. Ver⸗ 
ſtand, Witz, Laune, Charakter, ſind 
Dinge, die uͤberall, auch in den ge 
meineſten Auftritten des Lebens, un⸗ 
ſre Aufmerkſamkeit reizen. Das ge⸗ 
ringſte, das ein poſſirlicher Menſch 
thut, beluſtiget; und fo wird jedes 
Wort eines Menſchen von Horzüglie 
chem Verſtand oder Witz, mit Ver⸗ 
gnuͤgen gehört. Daraus folget denn, 
daß fauch bie Nebenauftritte, wenn 
ſie nur wirklich in der Handlung lie⸗ 
gen, unterhaltend genug werden 
fime. ft fogar moglich, Mufa 
bitte, wo die ganplung vollig fille 
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ſteht, die einigermaßen nur in fu- 
gam vacui, damit die Scene nicht 
ganz leer ſey, eingefuͤhrt werden, 
ganz wichtig zu machen. Man kann 
fie dazu anwenden, daß man eine 
oder ein paar Perſonen ihre Gedan⸗ 
ken über das, was bereits geſchehen 
ift, oder über die gegenwaͤrkige Lage 
der Sachen, oder uͤber das, was 
noch geſchehen foll, fiber die Caraf 
tere anderer Perſonen äußern läßt, 
Dieſe koͤnnen Betrachtungen anſtel, 
leu, wodurch das Lehrreiche und Uns 
terrichtende, das in der Handlung 
liegt, in dem helleſten Licht erſchelnet, 
Freplich muß der Dichter Verſtand 
genug haben, anſtatt des gemeinen 
und. alltäglichen, feine und treffende 
Anmerkungen zu machen, den moras 
liſchen und philoſophiſchen Wahrhei⸗ 
ten ein Licht und eine Kraft geben, 
wodurch ſie auf immer lebhaft und 
unvergeßlich bleiben. Dergleichen 
Scenen ſind die eigentlichen Stellen, 
wo die richtigſten Sentenzen, Mai- 
men und Beobachtungen, die von 
allen verſtaͤndigen Kunſtrichtern une 
ter die wichtigſten Gegenſtaͤnde der 
Dichtkunſt gerechnet werden!“), in 
ihrem vollen Licht erfcheinen konnen. 
Es iſt in der That kaum eine wich⸗ 
tige philoſophiſche oder moraliſche 
Wahrheit, oder Lebensregel, oder 
Beobachtung tiber Menſchen und Sit 
ten, kaum eine von ben prakkiſchen 
Wahrheiten, die jeder Menſch beſtäͤn⸗ 
dig vor Augen haben ſollte, die der 
comiſche Dichter in ſolchen Auftrit⸗ 
ten nicht ſollte in einem Lichte zeigen 
koͤnnen, in welchem fie hoͤchſt über 
zeugend und treffend ſind. Man 
fehe unter andern, als ein Bepſpiel 
dieſer Sache, die fuͤrtreffliche Sene 
womit in dem perſer des Plautus 
der dritte Aufzug anfaͤngt. Ein nie⸗ 
bertréchtiger Schmaruzer will feine 
Tochter zu einem Schritt bewegen, 
den fie berabſcheuet. Dis es 
e 


e 
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benen Vorſtellungen, die das Maͤd⸗ 
chen ihrem unwuͤrdigen Vater auf 
die einfacheſte und naiveſte Art thut, 
enthalten werſchiedene wichtige Punk⸗ 
te der reineſten Moral, und ſind auf 
elne Art vorgetragen, die man ohne 
fate Rührung nicht kefen kann. 
Wer eine Scene von comiſcher Hand- 
lung einer fo, reizenden, aus bloß 
ruhigen Reden beſtehenden, wie diefe 
if, borziehen kann, muß gar wenig 
fittliches Gefühl haben. Fuͤr Zus 
ſchauer, die etwas höheres als die 
Vlluſtigung des Auges und der phan⸗ 
tafie fuchen, kann der ruhigſte Auf⸗ 
feitt wichtig werden. Nur in dem 
lledrig Comiſchen muß jeder Augen⸗ 
blk mit Handlung angefuͤllt ſeyn. 
Ueberhaupt ift die Coms die zu lehr⸗ 
teen. und unterrichtenden Nuftrit⸗ 
ten vou dieſer Art ſehr viel bequemer 
als das Trauerſpiel. Tragiſche Auf: 
teitte und Begebenheiten äußern fh 
in dem Leben felten; da hingegen 
glich Geſchaͤffte vorfallen, denen 
Nurſtand, Klugheit, Mägigung der 
Aldenſchaften, Kenntuiß der Welt, 
Nechtſchaffenheit, jede einzele Tu⸗ 
gend, einen erwünfchten Fortgang 
geben, oder darin das Gegentheil 
tefte Eigenſchaften Verwirrung und 
ordnung verurſachee. Jedem 
Menſchen, der bloß in den gewoͤhn⸗ 
ichen moraliſchen oder bürgerlichen 
Verbindungen ſtehet, kommen faſt 
tiglid) Falle vor, bey denen fein Ber 
tragen gegen andere und feine ganze 
At zu denken und zu handeln von 
Uy Wichtigkeit wird. So wie 
ufe Korper alic) verſchiedenen 
Aufälfen ausgeſetzt if, fo ift es auch 
ufe morallſcher Suftanb : wir find 
"i"? Tag vor Prociffen, vor Bes 
Mdigungen, die man uns anthut, 
bur Zwistigkeiten mit andern Mens 
chen, vor Feindſchaften, vor Be 
fügereyen, ficher; und kaum Verz 
geht ein Tag, da wir nicht ndthig 
ben, um mancherley Verdruß oder 
Mpitung zu vermeiden, hald aus 
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Klugheit nachzugeben, bald mit gite 
ter Art ſtandhaft zu ſeyn, und anz 
dern Menſchen, die wir nicht belei⸗ 
digen duͤrfen, oder doch nicht belei⸗ 
digen wollen, entgegen zu handeln. 
Bald müͤſſen wir uns ſelbſt, bald 
andre befänftigen; itzt andere von 
etwas uͤbezeugen, denn von ihnen 
Vorſtellungen annehmen und mit Un⸗ 
partheylichkeit unterſuchen; itzt ane 
dre Menſchen verſohnen, denn uns 
verſöhenen laſſen; veniam dare pe- 

tereque viciffim. - 
Welcher Menſch von Vernunft und 
Rad)benfen wird fo gleichguͤltig, mau 
möchte ſagen, fo brutal ſeyn, daß er 
nicht' wuͤnſchte, für Geſchoͤſfte und 
Vorfaͤlle, von denen fine Ruhe, fein 
guter Name, ſeine Ebre, und oft 
das ganze Gluͤk feines Lebens ab- 
haͤngt, richtige und wolgezeichnete 
Muſter vor ſich zu haben, die ihm 
auf eine einleuchtende Art zeigen, was 
er hier zu thun und dort zu vermei⸗ 
den habe! Vergeblich ſucht er in 
den Buͤchern der Moraliſten Unter⸗ 
richt und Rath; fie reden zu allge⸗ 
mein, er wendet ihre Lehren nicht 
mit Zuverlaͤßigkeit auf die ihm bor» 
kommende Faͤlle an. Nur die co⸗ 
miſche Bühne kann ihm für jeden 
Auftritt des Lebens die wahren Mu⸗ 
fter. des Guten und des Bofen, des 
Vernuͤnftigen und Unvernuͤnftigen 
geben; dabey zeichnet fe ihm die 
Faͤlle ſo genau mit allen Umſtaͤnden 
beſtimmt vor, daß er nicht bloß ſieht, 
was er zu thun hat, ſondern wie er 
es thun ſoll; ſie giebt ihm nicht blos 
das ſpeculative, ſondern das zum Le⸗ 
ben allein nützliche praktiſche Urtheil, 
Es kann niemand zweifeln, daß 
alle dieſe wichtige Gegenſtaͤnde, de⸗ 
ren hier Erwaͤhnung geſchieht, nicht 
die eigentliche Materie der Como die 
fepe: alfo kommt es nur auf den 
Verſtand, und das Genie des comi⸗ 
ſchen Dichters an, durch eine gute 
Behandlung derfelben hoͤchſt lehrreich 
und folglich fuͤr nachdenkende Men⸗ 
. fes 
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ſchen hoͤſchſt intereſſant zu ſeyn. Wie 
aber nach diefen Begriffen die Como 
die nichts anders iſt, als die prak⸗ 
tiſche Philoſophie durch Handlungen 
ausgedrukt, ſo kann nur der mit 
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Fortgang für die comiſche Buͤhne ar, 


beiten, der außer den Talenten des 
Dichters, auch die Eigenſchaften ei» 
nes wahren praktiſchen Philoſophen 
hat. Hier gilt es vorzüglich, was 
Horaz fagt : 

— Neque enim concludere ver- 

fum 

Dixeris effe fatis. — 

Denn blog poetifche Talente find zur 
ſolcher Arbeit von gar geringer Hülfe, 
Wer nicht das ganze ſiktliche Leben 
des Menſchen mit Leichtigkeit tiber. 
fiche, weſſen Blike nicht tief in die 
menſchliche Natur hineingedrungen, 
wer nicht die verborgenſten Winkel 
des Herzens erforſchet hat, wer nicht 
wahre Weisheit, Tugend und Recht 
ſchaffenheit in allen Geſtalten und 
Formen fennt; und nicht alle pſy⸗ 
chologiſchen und moraliſchen Urſa⸗ 
chen des Unverſtandes, der Unfitt- 
lichkeit und jeder Thorheit ergruͤn⸗ 
det hat, der kann kein vollkommener 
comiſcher Dichter ſeyn. 

Darum wundre man ſich nicht uͤber 
die Seltenheit der zu dieſer Gattung 
erfoderlichen Talente. Nur die er 
ſten Köpfe einer Nation haben Stär, 
ke genug, dieſes Feld zu bearbeiten. 
Noch kommt es hier nicht auf das 
Genie allein an; denn ohne große 
Erfahrung ift es unzulaͤnglich, den 
Foderungen der comiſchen Buͤhne ge⸗ 
nug zu thun. Die hiezu noͤthige 
Kennkniß kann durch kein Studium 
im Cabinet erlangt werden: man 
muß, um ſie zu bekommen, noth⸗ 
wendig die Menſchen in ihren mans 
nigfaltigen Verhaͤltuüſſen und in den 
mancherley Geſchaͤfften des Lebens 
geſehen haben, und auch ſelbſt mit 
in dieſelben verwikelt geweſen ſeyn. 
Wem dieſes mangelt, der kann ſeine 
ganze Lebenszeit alle Regeln der cor 
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miſchen Schaubuͤhne ſtudirt haben, 
ohne eine wahrhaftig gute Scene her 
vorzubringen im Stande zu fyn. 
Die Regeln find nur für den gut, der 
die nôthigen Materien zu einer tt 
gung Bearbeitung vorräthig 
hat. 

Es waͤre nach dem, was bereits 
hier und da in dieſem Artikel über 
die Natur der Comodie angemerkt 
worden, ſehr uͤberflüßig, noch beſon⸗ 
ders von ihrem Nutzen zu ſprechen, 
da aus dem angeführten fon hi 
länglich erhellet, daß keine andre 
Dichtungsart ihr den Vorzug der 
Wichtigkeit ſtreitig machen fonie. 
Daß die comiſche Bühne nirgend, 
unb in Deutſchland am meniffa 
das iff, was fie ſeyn follie, ift blos 
der Nachlaͤßigkeit derer zuzuſchrelben, 
die das Schitfal der Künſte in ihren 
Händen haben, und die Wich ligkeit 
dieſer herrlichen Erfindung, die Men 
ſchen zugleich zu beluſtigen und zu 
unterrichten, nicht einſehen. Dieſes 
benimmt aber der Wichtigkeit der 
Sache ſelbſt ſo wenig, als der ſchlech⸗ 
te Zuſtand der öffentlichen Anſtallen, 
wodurch die Bürger des Staats zur 
wahren Moralitaͤt, und die Jugend 
zur Zucht, Vernunft und Sitten (ol 
ten angefuͤhrt werden, an dem die 
unbegreiſtiche Nachlaͤßigkeit derer, die 
die Lander regieren, Schuld haf, 
dieſen Veranſtaltungen ihre Wurde 
benimmt. Man ficht die Bühne als 
eine Luſtbarkeit an. Da ſie es ut 
fireitig it, und, ohne von ihrer bte 
luſtigenden Kraft das geringſte zu 
verlieren, einen hoͤchſt wichtigen Git 
fluß zur Ausbreitung der Vernunſt 
und Rechtſchaffenhelt, zur Vertil 
gung der Thorheſt und zur Heilung 
der Verderbniß haben kann; fo if 
es eine eben ſo große Barbare fi 
dieſer Vortheile nicht zu bedienen, 
als es ſeyn würde, ein Kriegsheer 
zu bloßen Luſtbarkeiten zu halten, 
und ihm deß wegen blos hölzerne Wal 
fen zu geben. 

Mun 
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Man hat keine zuverlaͤßige Nach⸗ 
richten von der Zeit und dem Orte 
der Erfindung des comiſchen Schau⸗ 
ſpiels. Die Athenienſer eigneten fih 
dieſelbe zu. Indeſſen hat Ariſtote⸗ 
les ſchon angemerkt, daß man den 
eigentlichen Anfang und Fortgang 
deſſelben nicht fo ficher wiffe, als den, 
welchen die Tragödie gehabt hat. 
Eben dieſer Philoſoph berichtet, daß 
Epicharmus und Phormys, beyde 
aus Sicilien, zuerſt eine beſtimmte 
Handlung in die Comoͤdie eingeführt 
haben. In Athen aber follCrates, 
der nur wenig Jahre vor dem Arie 
ſtophanes gelebt hat, die foͤrmliche 
Comödie, die eine Handlung hat, 
bon jenen nachgeahmt haben. Vor 
Ihnen mag fie alfo irgend eine guft 
barkeit geweſen ſeyn, wie bie heu⸗ 
tigen Faſtnachts » oder Aſchermitt⸗ 
woche „Luſtbarkeiten: wie denn faſt 
alle freye Volker zu allen Zeiten et- 
was dergleichen gehabt haben. Aus 
einer ſolchen Luſtbarkeit, wobey viel 
echt, wie jego noch an verſchiede⸗ 
nen Orten geſchieht, von einigen 
zum Poſſeureißen aufgelegten Perſo⸗ 
nen, öffentlich allerhand die Vorbey⸗ 
gehenden antaſtende Reden gefuͤhrt 
worden, kaun die Comödie ihren Ans 
fang genommen haben. Die aͤlteſte 
Form derſelben in Athen ſcheinet 
noch nahe an ein folches Poſſenſpiel 
qu graͤnzen. 2friflopbanes wirft 
finen Vorgaͤngern und ſelbſt feinen 
Zeltverwandten vor, daß ſie Gauke⸗ 
lehen machen, um Kinder zum La⸗ 
chen zu bringen, und daß ihre Stüfe 
meift aus Poſſen beſtehen. Wir wer⸗ 
den bald einen Umſtand bemerken, 
der dieſen ſchlochten Anfang der Lomo. 
die in voͤllige Gewißheit ſetzen wird. 
Es kann auch ſeyn, daß die Como. 
die ihren Urſprung von Freuden⸗ 
feften genommen, welche nad) Gin» 
fammintg der Feldfruͤchte einem 
ſteyen Volfe fo natürlich find. Als 
lem Vermuthen nach ſind die erſten 

WiPitt, aus denen hernach die 

Erſter Theil. E 
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voͤllige Comoͤdie entſtanden ift, blos 
perſoͤnliche Satyren geweſen; viel⸗ 
leicht der Knechte gegen ihre Herren. 
Man kann um ſo viel weniger hieran 
zweifeln, da die foͤrmliche Comédie 
anfänglich blos Perfonalfatpcen zum 
Grund gehabt hat. 


In Athen hat die Comoͤdie fich in 
bre). verſchiedenen Formen gezeiget. 
Die alte Comoͤdie, nach der erſten 
uns bekannten Form, iſt um die 
82 Olympias aufgekommen. Horaz 
nennt drey Dichter, die ſich darin 
hervorgethan haben; den Æupolis, 
Cratinus und Ariſtophanes. Wir 
haben nur von dem letzten noch einige 
Stuͤke, woraus wir uns einen Be⸗ 
griff von dieſer Comodie machen tem» 
nen. Die Handlung iff von wirkli⸗ 
chen, damals neuen Begebenheiten 
hergenommen, die Perſonen werden 
nach ihren wahren Namen genennet, 
und vermittelſt der Masken wurde 
ſogar ihre Geſtalt, ſo viel moͤglich, 


nachgeahmt. Sie führte lobende und 


fogar bey ber Vorſtellung gegen waͤr⸗ 
tige Perſonen auf. Dabey war ſie 
ganz ſatyriſch. Wer irgend eine wich, 
tige Thorheit, es fep in Staatsge⸗ 
ſchaͤfften, oder in andern Angelegen⸗ 
heiten begangen, oder wer übel ge- 
handelt, die Geſchaͤffte der Republik 
nicht gut geführt, oder wem ſonſt 
der Dichter uͤbel gewollt hat, der 
wurde darin öffentlich zur Schau 
ausgeſtellt und gemißbandelt. Selbſt 
bie Regierung, die polttiſchen Ein⸗ 
richtungen und die Religion wurden 
bisweilen verlacht. Horaz beſchreibt 
dieſen Charakter der alten Comodie 
auf folgende Weiſe: 


Eupolis atque Cratinus, Ariſto- 
phanesque poetae; 
quorum Comoedia 
prifca virorum eft, 
Si: quis erat dignus defcribi, 
quod malus aut fur, 
Quod moechus foret, aut fica- 
rius, aut alioqui 
J i f ? Famo» 
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multa eum libertate 
notabant ). 


Demnach war dieſe Comoͤdie eine 
beſtoͤndige Satyre über dle Sitten 
und Handlungen der Zuſchauer. Die 
mechaniſche Einrichtung der Fabel 
koͤmmt daben wenig in Betrachtung. 
Die Hauptſache waren die beißenden 
Spoͤttereyen über den Charakter und 
über die Aufführung der Athenienſer. 
Oft war der Inhalk allegoriſch: 
Wolken, Froͤſche, Vogel, Weſpen, 
wurden als Perſonen eingeführt. 


Man wundert ſich jetzt daruͤber, 
daß damals den Comsdienſchreibern 
eine fo ausgelaſſene Freyheit verſtat⸗ 
tet worden, da es heute zu Tage 
einem febr bel bekommen wurde, 
wenn er ben geringſten Bürger auf 
der Schaubühne beichimpfte. Ins⸗ 
beſondre kann man ſich kaum vorſtel⸗ 
len, daß Aristophanes ungeahndet 
das ganze athenſenſiſche Volk, das 
ift, feine Zuſchauer ſelbſt, genüßhan⸗ 
delt, ihnen ihre Narrheit auf die bef 
ſendſte Art vorgeworfen hat. Man 
hat gemeint, die Athenienſer hätten 
eine ſolche unwiderſtehliche Luft an 
witzigen Spottereyen gehabt, daß ſie 
es gut geheißen, auch wenn ſie noch 
ſo beleidigend geweſen, nur damit fie 
lachen konnten. Der Pater Bruͤmoy 
meiniet, daß den Dichtern dief Frey⸗ 
heit aus Politik verſtattet worden, 
und daß die Vornehmen ſich gerne 
mißhandeln laſſen, damit das Volk 
Aber dem Lachen vergeſſen moͤchte, 
ihre Auffuͤhrung ernſthafter anzuſehn. 
Aber alle diefe Aufisfungen ſcheinen 
nicht binlaͤnglich zu feyu, und zum 
Theil find fie falfd). Denn daß dem 
Volke ſelbſt die verſoͤnliche Satyre 
anſtoͤß g geweſen fey, ift daraus ab» 
zunehmen, daß diefe Freybeit durch 
ein oͤffentliches Geſetz ift eingeſchraͤnkt 
worden. Daß es fogar febrempfino, 
lich geworden ſey, wenn ein Dichter 
ſich unterſtanden, die Regierung zu 


Famofuss 
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tadeln, ſteht man aus dem Beyſpill 
des Dichters Anaximandrides, der 
zum Tode verurtheilt worden, wegen 
eines einzigen ſatyriſchen Verſes qu 
gen die Regierung, der doch eid we, 
niger ſagt, als taufend Stellen des 
Ariſtophanes. Erwaͤhnter Dichter 
fon in einer Coms die folgenden Vers 
des Euripides. 


H Queus A N v Holy peN 
auf folgende Weiſe parodier haben; 
H mous UAE f vouuv n HEAR) 
Die Regierung bat es befoblen, 
und kehrt fico nicht an die 
Geſetze. 


Woher hatte denn Ariſtophanes fo 
viel Freyheit? 

Die wahre Aufloͤſung dieſer Sache 
feheinet aus der urfpränglichen Form 
und den erſten Rechten der Comodie 
herzuleiten zu ſeyn. Dieſe war dem 
Vermuthen nach, wie wir ſchon aie 
gemerkt, zuerſt nichts anders, als 
eine grobe Luſt barkeit, die vermaihe 
lich nur au Bacchusfeſten *) erlaubt 
geweſen, und darin beftanden, daß 
ein Trup Luſti macher fid) an einen 
Ort hingeſtellt, oder vielleicht durch 
die Straßen der Stadt geſch warnt, 
um die Vorbeygehenden mit Schimpf. 
wörtern anzugreifen. Dieſer Muth 
willen gehörte mit zu der Fei 
heit, und blieb hernach der ſogenaun⸗ 
ten alten Comödie; fo daß Aristo, 
phanes auf der Schaubuͤhne, an den 
feſtlichen Tagen, da die Comode 
aufgeführt wurden, Dinge faget 
durfte, die er gewiß auf der Straße, 
oder an andern Tagen, ohne fi 
Strafe nicht würde geſagt Dabit 
Man konnte ihn deßbalb nicht PU 
langen, weil ein Geſetz oder cine alti 
Gewohnheit diefe Freyheit redier 
tigte. Dieſe Muthmaßung wird 
noch dadurch beftätiget, daß die leh⸗ 
peit der alten Comödie durch ein 

forms 


*) S. Aft. Ariſtophanes. 


förmliches Geſetz aufgehoben worden, 
welches nicht noͤthig geweſen waͤre, 
wenn fie nicht vorher durch ein Ge. 
fé oder etwas eben fo maͤchtiges, 
wäre gut geheißen worden. 

Erwaͤhntes Geſetz brachte die zwey⸗ 
te Form der Comodie auf, welche 
die mittlere Comoͤdie genennt wird. 
Die nunmehr ariſtocratiſch geworde» 
ne Regierung in Athen verbot, wirk⸗ 
lich lebende Perſonen aufzufuͤhren. 
Man ſtellte alfo wahre Begebenheiten 
unter verdekten oder fremden Namen 
vor, fonft behielt die Comödie die 
vorige beißende Art. Sie war alfo 
ſehr wenig von der erſten unterſchie⸗ 
den, weil die Handlung und Perſonen 
fo geſchildert wurden, daß niemand 
fie verkennen konnte. Ariſtophanes 
und andre, die in der mittleru Co⸗ 
Modie geſchrieben haben, wußten alfo 
das Geſetz zu hintergehen, und blie» 
ben eben ſo ausgelaſſen wie vorher; 
tue mit dem Unterſchied, daß ihre 
Perfonen nicht mehr unter ihren abs 
ren Namen erſchienen. Da alſo das 
Geſetz nicht kraͤftig genug war, die 
Ausgelaffenheit der Dichter einzu⸗ 
ſchraͤnken, fo wurde endlich durch 
ein neues Geſetz die Art ber Comodie 
villig verändert, 

Dieſes gab zu der neuen Comsdie 
dir Griechen Gelegenheit. Die durf⸗ 
te felne wirkliche Begebenheit mehr 
zun Grund der Handlung nehmen. 
Die Perſonen und Sachen mußten 
erdichtet fen, fo wie fie in der heuti⸗ 
gm Comödie find, Da nun dergleis 
cen erdichtete Begebenheiten ſehr viel 
weniger Reizung haben, als das 

Itfliche, was man ſelbſt erlebt hat, 
fo mußten die Dichter den Abgang 


dleſer Reizung durch die fünftlichen 


erwiklungen und alle mechanifche 
Bearbeitung des Plans erſetzen. Da⸗ 
durch wurde alfo die Comoͤdie erft zu 
ehem wahren Kunſtwerk, das nach 
emen Plan und nach Regeln mußte 
arbeitet werden. Unter den Grits 
chen hat Menander den größten 
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Ruhm in der neuen Comoͤdie erlangt, 
und, wie es ſcheint, fürtrefliche Meiz 
ſterſtuͤfe auf die Bühne gebracht. 
Die Fragmente davon geben uns ei⸗ 
nen hohen Begriff von der Fuͤrtref⸗ 
lichkeit dieſes Dichters, und laſſen 
uns den Verluſt ſeiner Werke deſto 
lebhafter empfinden. 

Es ſcheinet, daß in dem eigentli⸗ 
chen Griechenland nur Athen die rech⸗ 
te Comoͤdie gehabt habe. Ich beſin⸗ 
ne mich nicht, irgendwo geleſen zu 
haben, wie lange fie gedauert. Die 
Rómer fiengen erft viel ſpaͤter, naͤm⸗ 
lich im 514 Jahr der Stadt, oder 
in der 135 Olympias an, dieſe Spie⸗ 
le einzufuͤhren. Sie wurden auch 
au heillgen Feyertagen geſpielt, und, 
wie Livius berichtet, als Mittel zur 
Verſoͤhnung der erzuͤrnten Goͤtter an» 
geſehen ). Sie empfiengen fie von 
den Etruskern. Bey was fuͤr einer 
Gelegenheit aber dieſe fie eingeführt, 
oder von welchem Volke ſie nach Etru⸗ 
rien gekommen ſeyn, ift unbekannt. 
Die erſten Comsdiendichter in Rom 
waren Livius Andronicus, Naͤvius 
und nach ihm Ennius, welche zu⸗ 
gleich Dichter und Schaufpieler toa» 
ren. Die Form ihrer Comoͤdie iſt 
unbekannt. Cicero urtheilte, daß 
die Como dien des Livius nicht Finn» 
ten zum zweytenmal geleſen wer⸗ 
den ). Kurz auf den Ennius folg⸗ 
ten Plautus und Caͤcilius; diefe nahe 
men ihre Comoͤdien, ſo wie Teren⸗ 
tius, der nach ihnen gekommen iſt, 
aus den griechiſchen Dichtern der 
neuern Comodie, die fie zum Theil 
frey uͤberſetzten. Zu des Augustus 
Zeiten war Afranius vorzuͤglich der 
Comodie halber berühmt, von dem 
aber nichts uͤbrig geblieben. Er un⸗ 
terſcheidete fid) vom Terentius bare 

Sia in, 


*) Ludi fcenici inter alia coeleftis irae 
placamina inltituti dicuntur. Primi 
fcenici ex Hetruria acciti, 


**) Livianae fabulae non fatis dignae 
quae iterum legantur, de Clar, Orator. 
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in, daß feine Perſonen Römer toa» 
ren, da jener nur griechiſche Perſo⸗ 
nen aufgefuͤhrt hat. 

Die roͤmiſche Eomoͤdie wurde, nach 
der Verſchiedenheit der Perſouen, in 
verſchiedene Arten elngetheilt. Sie 
hatten Comoedias praetextas, tra- 
beatas, togatas und tabernarias. 
Die beyden erten hatten ihre Na 
men davon, daß ſie Perſonen, die in 
den vornehmſten öffentlichen Aemtern 
stunden, und bie ihrer Kleidung bal» 
ber Praetextati umb Trabeati hießen, 
vorſtelleten. Die Togata führte 
Perſonen in der Toga auf, welches 
die Kleidung der vornehmen Privat⸗ 
perſonen war. In der Tabernaria 
wurden die Perſonen aus dem ge 
meinen Haufen genommen. Von die⸗ 
fer Comödie waren wieder zwey Ar⸗ 
ten, die Atellana, welche ihren Na⸗ 
men von der Stadt Atella hatte, und 
die Palliata bon dem griechiſchen 
Mantel, womit die ſpielenden Perſo⸗ 
nen gekleidet waren, alfo genennt. 

Von dem erſten Anfang der neuen 
Comoͤdie wiſſen wir wenig zuverlaͤſ⸗ 
ſiges. Wir vermuthen, daß entwe⸗ 
der in Italien fid) etwas von der roͤ⸗ 
miſchen Coms die durch alle Jahrhun⸗ 
derte der mittlern Zeiten erhalten 
habe, und daß nachher, da der Ges 
ſchmak wieder anſieng etwas empor 
zu kommen, die Comoͤdie wieder nach 
und nach fid) der alten Form gettde 
hert habe. Es kann aber auch wol 
ſeyn, daß ſie bey einigen neuen Bols 
kern ohne Nachahmung, ohngefaͤhr 
ſo entſtanden iſt, wie ehemals in 
Griechenland. Es verlohnt ſich auch 
kaum der Muͤhe, in der Unterſuchung 
über den Urſprung und den Fortgang 
der Comsdie unter den neuern Bol 
kern, uͤber das ſechzehnte Jahrhun⸗ 
dert hinauf zu ſteigen, da man weiß, 
daß die Schaubühne dieſes Jahehün⸗ 
derts nichts, als elende und ganz 
unfsrmliche Poſſenſpiele gezeiget hat. 
Indeſſen verdienet doch angemerkt zu 
werden, daß fion unter dem Papſt 
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Leo X. der berühmte Machiavel ein 
Paar Comodien verfertiget hat, in 
denen der Geiſt des Terentius nicht 
ganz vermißt wird, und daß fogar 
eine noch Ältere franzoͤſtſche Comödie, 
von der Gattung des niedrig Comm 
fihen, P Avocat Patelin genannt, fid) 
noch bis auf dieſen Tag auf der fran: 
zöfifchen Schaubühne erbdlt, Erf 
mit dem ſiebenzehnten Jahrhundert 
bekam die Comsdie wieder elne tt 
traͤgliche Geſtalt; wiewol anfaͤnglich 
die größte Schönheit derſelben in Ih 
figen Ranken, feltfamen Zufallen, 
Verkleidung und Verkennung berti 
fonen, und in naͤchtlichen Abentheuern 
geſucht wurde. In dieſer Art haben 
fid) vorzüglich die ſpaniſchen Dichter 
hervorgethan. 

Endlich kam um die Mitte bes tor 
rigen Jahrhunderts die Comödie in 
einer beffern, und ber Würde dieſes 
Schauſplels anſtaͤndigern, Geftalt 
hervor. In Frankreich brachte Mo 
liete Stuͤfe auf die Buͤhne, davon 
verſchiedene werden geſpielt werde, 
ſo lange die comiſche Schaubühne 
ſelbſt beſtehen wird. Das gegenmäts 
tige Jahrhundert hat die Comodlen 
von ernſthaftem, zaͤrtlichem und ing 
Traurige fallendem Inhalt heroorge 
bracht. Aber auch in dem hoͤhern Go 
miſchen ſcheint man noch nicht uber 
das Vorurtheil, daß die Comble 
ein Poſſenſpiel fey, abgelegt zu haben, 
da man noch immer in den ernſthaf⸗ 
teten &tüfen luftige Bediente und 
näͤkiſche Cummermaͤdchen antrift, 


4. * 


Von der Bomoͤdie überhaupt Dt 
deln, aufer dem, was Akiſoteles, in 
f. Poetik, im eten, aten, sten u. 0, Kab. 
(ben Art. Dichtkunst, poetit) W 
von fagt, unter mehrern, in latein 
ſcher Sprache: Evanthii et Donati de 
Trag, et Comoedia Commentatiul- 
culae, in deim gten B. S. 1682 des 8r» 
novſchen Thesaurus, bey dem Weſter hob 
ſchen Sereni, Hag. „Comit, a 8 
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à B. u. an andern Orten mehe. — 
L. Vi&oris Faufli de Comoedia Li- 
bellus, bey dem Lindenborgiſchen Terenz, 
1.0.0. O. m. — 1o. Bapt. Cafalii de 
"Drag, er Comoedia lucubratio, im 
sn B. S. 1598 des Gronopſchen Thef. == 
De Comoedia, ejusque apparatu omni 
er partibus Comment. von Lil. Greg. 
Gyralbus, in f. Hiftor. Poetar. Baúl. 
1545. 8. S. 667 in den Eruditor, alig. 
de Comoedia er comic. verf. Gom- 
ment, Baf. 1568. 8. S. 1 u. f. und im gten 
B. S. 1474 des Gronovfdenghefaurus.— 
Explicatio eorum omnium, quae ad 
Comoediae artificium pertinent von 
Gran, Robortelli, bey f. Explicat. in 
Libr, Ariftot. de Poetica, 8lor.1548.£ 
1555, f. — De comicis verfibus, Dia- 
tiba von Joach. Camerarius, bey f. 
Ausg, des Plautus, Bal. 1551 und 
1558. 8. in den Eruditor. aliquor. de 
Comoedia- et comic. verſib. Com- 
mentat. . . Baf. 1568, S. 126. unb 
im sten B. S. 15 78 des Gronov, Thef. — 
nt. Viperank, in f. Poetica, Antv. 
1579. 8. im raten » 16ten Kap. des 
atn Buches, S. us u. f. De origine 
Com, deque ejus generibus; de no- 
tatione et definitione Comoediae; de 
forma Comoediae; de partibus Co- 
moediae; Trag. et Com, inter fe con- 
feruntur, quidquid. fit Tragicom. ex- 
Plicatur, — De Comoedia et Trag. 
ejusque apparatu omni et partibus, 
und De verfibus comic. tractatus, von 
Jul, Ceſ. Scaliger, aus defen Poetik 
(Gen) 1561, f. gezogen, und in den 
angezeigten Comment, S. 32: fo wie in 


dem gten Bande des Gronovſchen ej. 


€, 1494 abgedruckt. — Ex Ariſtotele 
Ars; coñica, von Ant, Riccobont, bey 
f. Poetica, Poeticam Ariftotel, p. pa- 
raphralim explicans , . . Vic. 1585. 4. 
= Difputatio in qua oftenditur, prae- 
fare Comoediam atque Tragoed. me- 
torum vinculis folvere, nec poffe 
fitis, nifi foluta oratione, aut illar. 
décorém ac dignitatem retineri, Auf 
hoñeftam inde voluptatem, folidam- 
Que utilitatem percipi, von Paolo Veni, 
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Pad. 1600, 4. — Gegen blefe Schrift 
iff der Scenophylax ., des fuc, Sea⸗ 
ranno, Ven, 1601. 4. gerichtet. — De 
Comoedia, Commentar, von Targ. 
Gallucci; bey ſ. Vind. Virgil. Rom. 
1621, 4. — Die aste der Prae leck. Poe- 
ticar, des Joſ. Trapp, Oxon, 1718. 4. 
— De Comoediis Epiſtol, von Mare. 
Ant. errati, in f. Ppiſtol. Ven. 1738. 
4. S. 219. — Pro Comoedia com- 
movente, ſeripf. Chr. F. Gellert, 
Lipf. 1757. 4, Deutſch, im ıten Gf. 
von G. E. Leſſings Theatr. Bibl. und 
bey C. F. Gellerts Abh. v. d. Fabeln, 
Leipz. 1773. 8. 

In italieniſcher Sprache: Glamb. 
Gyraldi Cintio, im f. Diſcorſi intorno 
all comporre de Romanzi, delle 
Commedie ete. Ven. 1554. 4. — 
Ant. Minturno in f. Poet. Tofc. Ven. 
1564. 8, S. nou. f. — Difcorfo in. 
torno all Componimento della Co- 
media, von Bern. Pino, bey der Ero- 
filomachia des Sforza d'Oddi, Ven. 
1586. 8. — Diſcorſo intorno alla 
compofizione delle Comedie von 
Fabrice. Sanſeverino bey der Komddie 
De’ Furori des Niccola Degli Angeli, 
Nap. 1590, 12. — Diſcorſo in cui 
i moſtra, come fi poſſono 
ſerivere lodevolmente le Comédie^e 
le Trag. in profa, e di molti precet- 
ti di cotal arte copiofamente fi ragio- 
na, da Agoft. Michele, Vin. 1392. 4. 
— Rifpofta (auf die vorhergehende, und 
die, unter den lateiniſchen Werken anae 
zeigte Schrift des P. Benz) in difeſa 
dell metros. » in particolare nelle 
Trag. e Comedie .. di Fault, Summos 
Pad. 160r, 4, Auch handelt der ſechſte 
f- Dife, poet, Pad. 1600. 4, davon. — 


Della Comedia, eine Abh. des Orais 


Marta, in fi Profe, Nap. 1616. 4, = 
Udeno Niſiell, in f. Proginnasmi poet, 
N. 30. 31. 32. des dritten, Bös. S. 79a 
u. f. N. 62 und 64. des vierten Bös. 
S. 182 und 186, und N. 13, 14. 45. des 
fünften Vos. O. 64 u. f. bet Ausg. von 1695, 
— Adriano Politi, in f. Lettere, Vin, 
1624. 8. G. 331. Qion B. Sogliano 
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in den Annotazioni, Dep f. Komddie 
L'Uccelatojo; Vin. 1627. 4. — 
Della Comedia, come cominciaſſe, 
delle parti, dell fine e delle fpecie 
di effe von Agoſt. Mascardi, der ſechſte 
Dife, der parte prima f, Profe volgari, 
Ven. 1630, 12. — Il Partenio, Dial. 
da Giov. Bat. Savaro del Pizzo, R. 
3655. 4. (Zur Vertheidigung der fto» 
moͤdie in Verſen.) — Didafcalia, ov- 
vero Dottrina comica di Gir, Barto- 
lomei . . Fi 1658. 4, — Della 
Comedia Italiana, e delle ſue regole 
ed attinenze, conferenze tra un Ca- 
valiere, e l'autore delle lettere cri- 
tiche, Ven, 1752, 8. von Sof. Ant, 
Conſtantini. — Offervaz, contro cri- 
fiche foyra un Trattato della Come- 
dia Ital.... Ven. 1752. 8, von Giov. 
Ant. Bianchi, unter dem Nahmen Laus 
rifo Traglenſe. — Della forza comica, 
Mant. 1782. 8, von Giamb. Gherardo 
d'Areo, — Der ate Th. des ten Bdes. 
der Stor, e Ragione d'ogni Poelia, des 
Æav, Quadrio, Mil. 1744: 4. handelt, 
theoretiſch und hiſtoriſch, von dem Luft 
ſpiel, und den verſchiebenen Arten deſſel⸗ 
ben. — — 

In ſpaniſcher Sprache: Nueva ar- 
te de hazer comedias en eſte tiempo 
per Frey Lopo de Vega Carpio in f. 
Rimas humanas, Mad. 1602, 4. frzſch. 
unter dem Titel, Nouvel pratique du 
Théatre von dem Abt Charnes, in den 
Pieces fugit. d'hift, et dé litter, Par. 
1704. 12, — Idea de la Comedia de 
Caſtilla, por Jof. Pellizer de Salas de 
Tovar. Mad, 1639, 4. — Diflerta- 


de Efpa'a, von Ant. Nafaree y Ferris 
vor den Comedias y Entremeſes di 
Mig. de Cervantes Saavedra, Mad. 
1749. 4. 2 Bd. — 

In franzoͤſiſcher Sprache: Du ca- 
ractere et de LInſtruction de la Co- 
médie, von k. de Balfae, in ſ. W. 
Par, 1664. 12, — Projet d'un traité 
fur la Comédie, von, Fenelon, in der 
Lettre à Mrs, de PAcad: franc. oder 
den Reflex, fur la Rhetor, et fur la 


Com 


Poet. €. 57 ber ?hmfferb. Ausg. von 1730, 
— Reflex, fur nos Comédies franc, 
excepté celles de Molière, et für les 
Comédies italiennes et francoifes, von 
Ch. de St. Evremont, in dem 3ten Bde. 
der Samml. ſ. W. Lond. 1725, 12, = 
Du Dos in f. Reflex. crit, fur la Poele, 
et fur le Peint. Se& XXI. Du choix 
des fujets de la Comédie. Où il en 
faut mettre la Scène. Des Comed, 
Rom. S. 151 des 1ten Dos, der Drein, 
Ausg. — Difc. fur la Comédie, ou 
"Traité hiftor. ét dogmatique des Jeux 
de Théatre, et autres divertiſſemens, 
p. P. le Brun, Par. 1731. 12, — 
Obfervat, fur la Comédie, et fur le 
genie de Molière, p. L. Riccoboni, 
Par. 1736. 12, — Lettre fur la Melu 
nide, Par, 1741. 12. (Zur Dertheldls 
gung des tüfrenben Luſtſpieles) — Ch, 
Batteux, in dem Cours de Belles Lett- 
res, T. II. Se&. 2. Art, 3. 6, 3n der 
Ausg. von 1755. und ebend. S. 379 der 
Kam, tieberf, 4te Aufl. — Reflex, fur 
le Comique larmoyant, p. Mr. M, de 
C. (Chaffiron) Par, 1749. 8. Und in 
zten Bde. des Rec. de l'Acad. de Ro- 
chelle; deutſch im ıten St. S. 10 À 
von Gotth. Ephr. Leffings theatral. Biblio 
thek. — Le bâtard legitime, où le 
triomphe du Comique lermoyano 
Par, 1751, 12, von Garnier, Foul Ne 
elne in dem sten Kap. des zten Bb. f 
Remarques für les Trag. de Jean Ri- 
cine, S. 130 ber Amfterd, Aug. VOR 
1752, unter der Auſſchrift: En quoi 
confifte le plaifir de la Comédie et de 


‚ee fel qui affaifonnoit les Come 
eion, o Prologo fobre Jas Comedias 


grecques, — Das 16te Kap. im ath 
Bde. von Fr. Mormontels Poet, Frans: 
©. 47. Par. 1763. 8. — De lane 
ture et des fins de Ja Comédie W 
Ch. Batteur, in den Mém; de l'Acad 
des Inſeript. und in den Quarre Me 
moires de Mr. Abbé Batteux « « ' 
Geneve (Berl.) 1781. 8. S. gom 
De l'art de la Comédie, ou Dete 
raifonné des divers parties de I Co: 
médie er de fes differens genres + 9 
p. Mr. de Cailhava, Par. Hu" 
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(ur de Beyden erſten Bande gehen el⸗ 
gentlich die Theorie der Komödie übers 
haupt an; der erſte handelt, in 31 Kap. 
Du choix d'un ſujet; de l'erat, de la 
fortune, de l'age, du rang, du nom 
des perſonnages; du choix du lieu 
de la fcéne; du choix du titres des 
vers et de la profe de la Comédie; 
des prologues; de l'expofition; de 
ation, du noeud, des incidens; 
du point oà doit commencer l'a&ion 
d'une fable comique; de la di&ion; 
du dialogue; des fcènes; de la liaise 
fop des fcénes; des monologues; des 
altes; de l'entr' alte; de Part de pre- 
venir les critiques; de la decence et 
de l'indecence; de la gradation; des 
unités; de l'amour; de linterét; des 
teconno:ffances; des tableaux; de 
l'illufion théatrale; de la vraifemblan- 
ce; des aparté; du comique, du 
plaifane, des caufes du rire; des mé- 
prifes, des equivoques, de ce qu'on 
appelle qui pro quo; des ſurpriſes; 
de la cataſtrophe et du dénouement; 
und der zweyte, in 43 Kap. Des diffe- 
tents genres (de la Comédie) en gé- 
neral; des coméd, heroiques; des 
pièces à fpe&acle; des comed. bal- 
lets; des pièces à fcenes detachées; 
des pièces à ſcenes detachées dans 
léfquelles une divinité préfide; des 
coméd allegoriques; du genre gra- 
cieux; du genre larmoyant; des piè- 
ces d'intrigue en général; des pièces 
intrig. par un valet; des pièc. intrig. 
par une foubrette; des pièc, intr, par 
les maitres; des piéc, intrig. par plu- 
feurs perfonnages; piéc. intrig. par 
une reffemblance; piec. intrig. par 
un evenement ignoré des aéteurss 
pièc, intrig, par une chofe inanimée; 
pie, intrig, par des noms; pièce in- 
tig, par un deguifement; piec; intr. 
par le hazard; du genre mixtes des 
pièc, à caractère; de ce que nous en- 
tendons par caractere; du choix des 
caracteres; des carat. genersux; des 
Sara, nationaux; du carat. des pro- 
fctions; les caract, des hommes n'ont 


173 und 1766. 8. 3 B. 
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pas plus changé, que ceux des pro- 
feflions; des carafteres propres aux 
perfonnes d’un certain rang; des ca- 
ra&t. propres à tous les rangs; des ca- 
ra&, de tous les fécles et de ceux du 
moment; des caraét. principaux où 
fimples, des caraët. acceffoites, !des 
carat. compofés; examen de quel- 
ques caralteres; on peut faire ufage 
de tous les caractères; du contraſte 
des cara&éres; de l'oppofition des 
caractères du titre des pièces à ca- 
ra&ére; de l'expofition. des caracté- 
res; de l'a&ion dans les pièces à ca- 
ra&ere; du dénouement des piéces à 
caractere; des epifodes, manière de 
les lier aux carat. principaux et de 
placer les cara&éres acceffoires, em- 
bonpoint d'une piéce; de l'art d'e- 
puifer un ſujet, un caractere; du but 
moral, Die beyden folgenden inde 
enthalten Unterſuchungen über die Nach ⸗ 
ahmungen Molieres und einiger andern 
franzöſiſchen, neuern komiſchen Dichter. 
Die Ueberfchriften der Kap. verſprechen 
mehr, als die Kap. enthalten; tief ein⸗ 
gedrungen ift der Verf. nirgends; indeſſen 
iit fein Werk denn doch das ausführlichſte, 
was über die Komoͤdie geſchrieben worden 
if. Eine neue Ausg, erſchlen 1786. 8. 
a B.) — Domaivon, im aten B. S. 236 
f. Principes generaux des belles lert- 
res, Par. 1785. 12.2 B. — — 

In engliſcher Sprache: Differte- 
tion on Comedy, Lond. 1750. 8. — 
N. Hurds Abhandlung Aber die verſchiedenen 
Gebiete der dramatiſchen Poeſie, bey f 
Commentar über die Epiſtel des Horaz an 
die ionen und an den Augufus, Lend. 
Deutſch, im eten 
B. S. 2s u. f. der Eſchenburgiſchen leberſ. 
in viec Abſchn. über das Geblet der Lrag⸗ 
und Komödie; Ueber das Genie der Kos 
moͤdie; über Fontenelle's Begr. von der 
Komödie; über das Gebiete des Polena 
foieles, — Das ate Kap. in Th. Wilkes 
General View of the Stage; Lond. 
1759. 8. handelt, S. 37 u. f, of Come · 
dy, its end ecc, — Das site Kab. in 
der Art of poetry on, new plan, 

34 Lond. 
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Lond, 1761. 8. 2 B. B. 2. S. 160 (pon 
geringer Bedeutung) — On the Pro- 
vince of Comedy von J. Alkin, in f. 
M ſcell. Pieces, Lond. 1773, 8. AL 
tenb. 1775: 8. — Das 14te — ote Kap. 
in W. Cooks Elements of dramatic Cri- 
ticism, Lond. 1775. 8. S. ng . f. Of 
Tragi - comedy; of the origin and 
progreſs of comedy; of the laws of 
comedy, etc, —  Effay on Comedy, 
by B. Walwyn; Lond. 178 2. 8. Deutſch 
vor dem aston B. der Neuen Bibl. der 
ſch. Wiſſenſch. — H. Blair, in der 3 ten 
Bortel. des zten Bös. . Lectures on 
Rhet. and Belles Lettres, S. 528 bet 
Ausg. von 1783. 4. 2H, — — 

In deutſcher Sprache: In J. C. Gott; 
ſcheds Verſuch einer kritiſchen Dichtkunſt 
handelt das rite Kap. des aten Th. von 
Komoͤdien. — Verſuch eines Beweiſes, 
daß eine gereimte Komödie nicht gut ſeyn 
koͤnne, von G. B. Straube, im azten 
€t. ter Beytrage zur frit. Historie der 
deutſchen Sprache. I. Schreiben über 
die Komödie in Verſen, von Joh. El. 
Schlegel, ebend. im zaten St. und auch 
im sten Bde. f W. ©. 65. — Andre 
Vertheidigung der nicht gereimten Komd⸗ 
die, im 26ten St. der gedachten Bens 
träge. (Eine tiefer gehende Unterſuchung 
über diefe Materie findet fi in J. J. 
Engels Ideen zu einer Mimik, Th. 2. 
Dr. 34.) — Unterſuchung, ob man in 
den Luſtſpielen den Character übertreiben 
folle, in den Beytr. zur Hffiorte und Auf 
nahme des Theaters, Stuktg. 1750. 8. 
S. 266, — Von den Perſonen und Vor; 
würfen der Somóbie, von M. C. Cur 
tius, bey f. Ueberſ. der Poetik des Ariſſo⸗ 
teles, Han. 1753. 8. — Vom Verfalle 
des Komiſchen im Luſtſpiel, ein Nuff. im 
sten B. der Unterholtungen, Hamb. 
1769. 87 und auch, wofern fd) mich nicht 
irre, im sten. Bde. der Litter. Chronik, 
Bern 1788. 8. — J. A. Eberhard, in 
f. Theorie der ſch. Wiſſenſchaften, Halle 
1783. 3. S. 198 ü f. — J. J. Eſchen⸗ 
burg, in f. Theorie und bitterat. der fd. 
Wiſſeuſch. S. 225 der Aufl. von 1789. — 
lieber den Zweck des Luffſpieles, eine 
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Abh. von J. F. Jünger, vor f. tufffy, 
Verſtand und belchtſian, Leipz. 1786, 8, 
— C. Meiners, im 16ten Kap. S. 170 
f. Grundriſſes der Theorie und Geſch. ber 
ſch. Wiſſenſch. Lemgo 1787. 8. — 

©. übrigens die, bey dem Art, Dras 
ma angefuͤheten Schriften, als welche, 
groͤßtentheils, im Ganzen hieher gehi 
ren. — — 

Der leſprung des Luffſpieles ſelbſt liegt 
meines Bebuͤnkens, in dem nakürlichen 
Hange des Menſchen, etwas anders, als 
er wirklich ſelbſt iſt, vorzuſtellen. Dleſer 
Hang offenbart ſich, fo bald feine Eins 
bildungskraft in Thätigkeit geſetzt wird; 
und dieſem gemäß finden wir bey éffentlis 
chen Feyerlichkeiten und Luſtbarkeſten, 
vorzüglich aber, wie es ſich von feloff ve 
ſteht, bey religloͤſen Feyerlichkeiten, und 
alfo ſchon in dem roheſten Zustande der 
Menſchheit, allenthalben die erſten Seine 
aller Arten des Drama. Jedes Volk hat 
wenigſtens etwas ihm ahnliches aufzuwel⸗ 
fen, und bey jedem iſt es, ursprünglich, 
mit der Religion verbunden, oder eine re⸗ 
Ugiöſe Luſtbarkelt geivefen, - Freylich aber 
ſchreibt das Luſtſpiel der neuern, gebll⸗ 
deten, Voͤlker Cals welche hier vorjlg 
lich nur in Betracht kommen) ſich, in 
feiner beſſern Geſtalt, eigenklich von ei 
nem einzeln Volke her. Obgleich, nahm 
lich, jedes derſelben, urſpruͤnglich, ftint 
ihm eigenthuͤmlichen Feſtlichkeiten gehabt, 
und jene Keime ſich auch, nach Maßgabe 
der Art und der Grade feiner Geiſtesbll⸗ 
dung, febr verſchiedentlich gezelgt, und 
ſehr mannichfaltig entwickelt, ſo wie, 
durch feine beſondre Verfaſſung, durch 
ſeinen Zuſtand der Sitten, u, d. O. m. 
gleichſam ihre beſondre Farbe erhalten bue 
ben: fo (f doch die grlechiſche Komoͤdle 
ſichtlich das Muſter ihres Luſtſpleles gu 
weſen, und hat ihm biere feine beſſere Ge 
fiat gegeben. Schon durch die gewi 
liche Benennung deſſelben (Komödie) 
wird dieſes erwieſen. Mog das Wet 
von Schmauſen, Singen, Tanzen, obe 
von Dorſſchaft gebildet ſeyn; es zeigt W 
mer feinen Ueſprung bey dleſem Volke yp 
und mehrere Beweſſe hiefuͤr werden ji 
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in der Folge finden. Nicht, daß es, bey 
den Griechen, ſogleich in feiner Voll⸗ 
fommenheit erſchienen waͤre. Jener eeſte 
Keim deſſelben glich hier, fo wie bey aus 
dern Völkern, demjenigen, was es nach⸗ 
her geworden FF, febr wenig. Es war 
die allmäylige Frucht roher, aus dem 
Stegreif gemachter, Spottlieder, welche 
von gemeinen Landleuten, in Thierhaute 
gehüllt, und das Antlitz mit Weinhefel 
beſchmiert, bey den Geten des Bacchus 
gelungen, oder vielleicht luſtiger Schwanke, 
und Erzdhlungen von laͤcherlichen Dors 
flle, welche zwiſchen die, von andern 
gelungenen Lieder eingemtſcht wurden, 
(©. Atifot, Poet, c. 3 und 4. Horaz an 
die Wonen, V. 275. Athendus Deipnos. 
Lib, II. 8. 40. Lugd. B. 1657. f. und 
die Commentatoren der erſten.) und die 
Wit der ſpgtern eigentlichen Komoͤdle nichts 
gemein hatten, als daß die Sanger, uns 
ter angenommenen, oder andern, frem⸗ 
den Geſtalten, uͤber die Thorheiten und 
Gebrechen Andrer Lachen erwecken woll⸗ 
tin. Daß diejenigen, welche auf- diefe 


Mt ihre Fröhlichkeit auslegen, dabey, 


wehr oder weniger, magfit auftraten, 
das heißt, ſich in lächerliche Weſen, in 
Gütyven, verkleideten, und fo wohl durch 
das, was fie über = oder von Andern ſag⸗ 
ten, als durd- das, was fie felbſt vore 
felten, zu befufigen ſuchten, erhellt zur 
Gnûge daraus, daß alles dieſes bey den 
Felen eines Gottes vorfiel, zu defen Gez 
folge die Weſen dieſer Art gehörten, und 
daß das nachherige Gatytfptel (als def 
ſen Grundlage, der Chor, aus derglei⸗ 
chen Weſen befand) allgemein für die 
lerglteſte Art des griechiſchen Drama aus- 
gegeben wird. (S. Cafaub. de Satyr. 
Poel. c, 1. S. ru. f. Ed. Ramb.) Auch 
fanden dergleichen Verkleidungen noch 
wiel ſpater Statt, (S. Euripid. Bacchae, 
3. in u. f. Phoen, V. 798 und den 
Schollaſten zu, dieſer Stelle) fo wie, in 
viel ſpatern Zelten noch, dieſe Feſte mit 
gusgelaſſenen Spoͤtterehen verbunden waz 
tm (S. Ariſtoph. Ran, vorzüglich V. 387 
u. f.) Indeſſen hatte die Geyer devfels 
Ben doch fijon etwas dramatiſches. Wahr⸗ 
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ſcheinlicher Weiſe wurden in den, bey ihr 
uͤblichen Tanzen, die beſondern Veran⸗ 
laſſungen zu dieſen Feyerlichkeiten, oder 
ſonſt irgend elne der Begebenheiten des 
Bachus, dargeſteglt, oder ſollten doch 
durch fie dargeſtellt werden, und das 
Ganze war alſo ſchon, wenn nicht eine 
Handlung, doch ein Schauſpiel, welches 
durch lächerliche Perſonen, gleichſam aufs 
geführt wurde, und mit Verſpottung von 
Thorheiten und Gebrechen Anderer vers 
knüpft war. Freylich aber wollten die 
Darſtellenden noch nicht fo wohl über, 
als durch ſich, und nur uͤber Andre, 
Lachen erwecken; und auf dieſe Art ent⸗ 
ſtand das ſatyriſche Drama, welches al⸗ 
ſo, und wenn wir den Begriff von Luſt⸗ 
ſpiel im weiteſten Umfange nehmen, als 
die Alteffe oder erſte Gattung deſſelben 
in Griechenland anzusehen it, und auch 
noch in fhétern Zeiten dieſen Charakter 
beybehlelt. (S. Cafaub. a. g. O. c. 3. 
S. gru. f. und die fernere Geſchichte defa 
ſelben; bey den Ark. Satyriſches 


Schauſpiel und Trauerfpiel.) Aus. 
ihm entwickelte ſich, Zweifelsohne febr 


balde, und wenigſtens ehe als es zu der⸗ 
jenigen regelmäßigen Geſtalt gelangte, in 


welcher wir es in dem Coflopen des Eus- 


ripides finden — — bie zweyte Gate 
tung des Luſfſpieles, oder die eigent⸗ 
liche griechiſche Romoͤdie, das heißt, 
die Vorſtellung ſolcher Perſonen, welche 
fiber ſich Lachen erregen ſollten, als wo⸗ 
durch die! letztere, meines Beduͤnkens, 
ſich eigentlich von dem erken unterſcheibet, 
ob die Kunſtrichter gleich ſie bis jetzt da⸗ 
durch noch nicht von ihm unterſchieden 
haben. In ihr treten naͤhmlich dieſeni⸗ 
gen ſelbſt auf, welche, urſpruͤnglich, bey 
jenen Feſten nur von andern verſpottet 
wurden; oder (le beſteht vielmehr aus bes 
lachenswerthen Perſonen, und jenes be⸗ 
ſtand nur aus lächerlichen. Wer aber zu⸗ 
erſt Menſchen, in eigener Perſon, 
Dinge ſagen, oder thun ließ, welche ſie 
den Zuſchauern lächerlich machen mußten, 
oder bey welcher der verſchiedenen griechi⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften dieſes zuerſt geſchah, 
lüßt nicht mit Gewißhelt ſich beſtimmen. 
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Zwar gedenkt Ariftoteles (Poet. e. 5.) 
ausdrücklich des Epicharmus und Phor⸗ 
mis unter den Sieilianern, und des fra» 
tes unter den Athenlenſern, als der Er⸗ 
finder defen, was die Handlung der So» 
mödie, oder die Fabel derſelben, heißt; 
und Suidas und der noch ungedruckte 
Commentator des Thrac. Dionyfius (f. 
R. Bentleii Opufc. philol. Lipf. 1781. 
8. ©. 257 u. f.) nennen den Suſarlon 
von Megara als Urheber der Komödie; 
allein wahrſchelnlichee Meile waren mit 
jenen Erzählungen von kächerlichen Dors 
fallen, und mit jenen Verſpoktungen von 
andern, Khon Nachmachungen der Thors 
beiten und Gebrechen derſelden, in fo 
fern ſich diefe ſinnlich machen ließen, vet» 
bunden; und hiemit war der erſte Schritt 
auch zu der Bildung dieſes Drama ge⸗ 
than. Der zweyte mußte nun von ſelbſt 
bold erfolgen. Es war fepe natürlich, 
daß diejenigen, welche bis jetzt nur ld» 
cherliche Porfalle von andern erzählt hats 
ten, dieſe endlich von ſich ſelbſt erzählten, 
oder ſich ſelbſt zuſchrieben, und fo die 
bloße Erzählung in das ungefähr, was 
wir jetzt Monolog nennen, oder fih ſelbſt 
in diejenige Perion verwandelten, welche 
ſie lächerlich machen wollten. Der Vorfall 
wurde dadurch anſchaullcher, unb mußte 
folglich mehr Vergnuͤgen erwecken. Daß 
fico dieſes vollkommen mit den Fortſchrit⸗ 
ten des Drama überhaupt vertedat, ſſeht 
man noch on der Art und Weiſe, mit 
welcher fid) die Hekuba, die Phoͤnizierin⸗ 
nen, die Bachantinnen, und a. St. m. 
des Euripides eröfnen. Wenn auch das 
vollkommen von tiefen Eröfnungen gilt, 
was Leiing (Dramat. No. 48 und 49) 
behauptet bat: fo zeigen ſich doch fibt: 
lich die erffen Anfänge der dramatlſchen 
Kunſt darin. So gut, wie Polydor, 3. B. 
die Zuſchauer berichtet, woher er kommt, 
und wie er dahin gekommen ik, u. f. w. 
eben ſo gut konnte auch eine andre Per⸗ 
fou eine ganze, luſtige oder laͤcherliche er 
ſchichte von jid) den Zuschauern mitteilen; 
und brachte diefe Art der Erzählung ſchon 
dem eigentlichen Drama naher, wenn fie 
die, jedem datin berührten Vorfall ges 
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mise Empfindung immer auszubrüͤcken, 
und dieſenigen, welche fie darin redend 
oder handelnd einzuführen genoͤthigt war, 
oder einzuführen für gut fand,, durch Gen 
behrde und Ton der Stimme nachzuma⸗ 
chen ſuchte. Genug, bof dadurch allein 
begrelfich wird, wie das Drama, am 
faaglich, nur Einen Schauſpieler haben, 
oder nur aus Einer Perſon beſtehen, und 
doch ſchon Drama heißen konnte. Mach 
wien wir aus der Art und Weile, mit, 
z. B. vordem die Joffion in der britti 
chen Kirche abgeſungen wurde, und wie, 
dem Loubere zu Folge (Defcript du 
Royaume de Siem. Amft. 1714. % 
2 B.) die Chinefikbe Sombble geipitt 
wird, daß Erzählung und Drama ſich 
vereinen laſſen, und bey rohen Willen 
finmer mit einander vereint ſind. und 
wie bitte denn auch ert Krates die fov 
mödte in dramatiſche Form gebracht, wenn 
die Erfinder der komischen Masken, und 
Prologen, fo wle diejenigen, welche Alk 
erſt mehrere koimiſche Schauspieler einfühts 
ten, unbekannt waren? Noch mehe ti 
hellt dieſes aus dem, was Ariftoteles von 
dieſeim Dichter feb ſagt. Er foll iU 
eril von der jambifhen Art der Komödie 
(,als idées) abgegangen feyn; und 
wenn man nun auch nicht aus einer ane 
dern Stelle in den Schriften des Philo 
phen (De Republ. Lib. VII. c. 17) 
mo, Jamben und Komödien zu ſeben, 
den Knaben unterſagt wird (rovs de w. 
réçous our‘ id, ovre xupodlas Neu“ 
ras vo oer Nr EY fehließen will, daß d 
noch zu feiner Zeit, eine beſondre DER: 
matiſche Dichtart, Jamben genannt 
gegeben habe: fo (dft jener Ausdruck, im 
Zufammenhange, fich wenigſtens doch nicht 
auf das, was fong auch durch Jamien 
bezeichnet wird, auf bloße Satire dir 
Ferner foll Keates den Jpahalt und dE 
Fabel der Komödie zuerſt allgemein 9e 
macht haben (A4 moet A0 T0 
putous); foldlich mb lefe Jabel, MEN 
er eine ſolche Veranderung mit Ihe Lua 
nehmen felte, denn doch vor hm f?! 
da, oder die Thorheiten und Gebiet 
welche verſpotter würden,, máffen fe 
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wle nur noch blos Freywillige (e. He RU) 
aus bleſer Verſpottung eine Luſtbarkeit 
machten, in Handlung geſetzt, und dle 
Koinddie eine Art von Kunſtwerk geweſen 
fun. Auch (E es ja hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß bey jenen Gefen ſich, febr balbe, ges 
wiſſe Perſonen gleichſam ein Vorrecht zu 
dieſer buſkigmacherey anmofiten, und ſo 
zum voraus auf Mittel zu der Erreſchung 
Ihres Entzweckes ſannen, oder eine Akt 
von Entwurf zu ihren Poſſen machten, 
und eine Art von Plan hinein brachten. 
Von der äbrigen Beſchaffenhelt dieſes dras 
matiſchen Volksſpieles ifj uns aber nichts 
welter bekannt; aus den, dem Krates gus 
geſchrlebenen Verbeſſerungen deſſelben, 
und aus dem, dem Worte u N zum 
Grunde llezenden Begriffe (S. beſſings 
Dramaturgie, No. 89 u. f.) laßt fid) nur 
ſchließen, daß fein Innhalt aus einer bes 
ſondern, wirklichen Begebenheit beſtand. 
— Mit etwas größerer Gewibheit laſſen 
fif die Eigenheiten der, daraus entſprun⸗ 
genen, fo- genannten altern, griechiſchen 
Komödie beſtimmen. Schon die anges 
führten. und einige Stellen mehr des Arts 
ſtoteles (als Kap. 9. wo von der Benen⸗ 
nung der Perſonen die Rede iſt) hatten 
die Kunſtrichter lehren folen, daß nicht, 
wie ſo viele unter ihnen geſagt haben, die 
Fabel dieſer Komödie eine eigentliche wirk⸗ 
liche Begebenheit, oder daß ſie durchaus 
perſönlich war. Sie enthielt nur Anſpie⸗ 
lungen auf dergleichen Begebenheiten, 
wurde nur dadurch veranlaßt. Noch mehr 
Wt diefes an den brio gebliebenen Gti: 
cken zu ſehen. Sicherlich hat Sokrates 
fid nie, in einem Korbe, in die Luft ems 
bor ziehen lafen, um deſto ruhiger und 
ſreyer nachzudenken, oder ſich mit feinen 
Vorſſelungen von der Erde loszureiben, 
und zu hoͤhern Gegenſtaͤnden zu erheben; 
noch haben Aeſchylus und Euripides ihre 
Berfe auf einer Wagſchagle abwiegen köͤn⸗ 
nen, um den gegenfeitigen Werth derſel⸗ 
ben zu entſcheiden. Ueberhaupt iſt die 
gewöhnliche Abthellung der grlechiſchen 
Komödie in dreyerley verſchledene Arten, 
mancherley Schwierigkeiten unterworfen. 
Auch hier, wie alenthalben, giebt es 
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nicht genaue, beſtimmte Graͤnzen; die 
verſchiedenen Arten fließen in einander. 
Was wir, mit einiger Gewißheit wiſſen, 
iſt, daß, in der gebachten, fo genannten 
altern Komoͤdie, Nahmen wahrer, leben⸗ 
der, Perſonen, gebraucht wurden, und 
daß Cratinus dieſe zuerſt, aber nur die 
Nahmen gemeiner Menſchen, und Ario 
phanes die Nahmen der Vornehmern auf 
die Buͤhne brachte. Allein deswegen be⸗ 
zelchneten dieſe Nahmen wirklicher Men⸗ 
ſchen, nicht dieſe Menſchen wirklich, oder 
den wirklichen Charakter derſelben; das 
heißt, die Satire dieſer Art der Komd⸗ 
die war nicht mehr ganz eigentliche, pers 
ſoͤnliche, Satire, wie ſie es, wahrſchein⸗ 
licher Weiſe, vor dem Krates, oder che, 
als der Staat fib ihrer annahm, gewe⸗ 
fen war; die, auf der Bühne ben Nah⸗ 
men Sokegtes führende Verfon, war nicht 
der wirkliche Sokrates; oder nicht ſo wohl 
Sokrates ſelbſt, als fein Nahme wurde in 
den Wolken lächerlich gemacht, wie es 
Leſſing (a. a. O. No, 90 u. f.) anſchau⸗ 
lich genug gezeigt hat. Und zugleich fuͤhr⸗ 
ten nicht alle Perſonen derſelben bie Stab» 
men wirklich lebender Menſchen. We⸗ 
nigſtens wiſſen wir, z. B. nicht, daß es 
je einen Athenienſer, welcher Strepſia⸗ 
des gehelßen, gegeben habe. Auch ent: 
hielten andre komiſche Dichter, welche zu 
dieſem Zeitpunkte gehoͤren, ſich, mie 
3. B. Pherekrates, aller Anzuͤglichkeiten, 
und fie koͤnnen alfo wohl nicht einmahl 
ſolche Nahmen gebraucht haben. Indeſ⸗ 
fen gehoͤrt die Ausgelaſſenheit der altern 
griechiſchen Komoͤdie immer noch zu ihren 
charakteriſtiſchen Merkmahlen; und if um 
defo merkſwuͤrdiger, da die Dichter derſel⸗ 
ben, weit entfernt ihren Muthwillen blos 
mit Privatperſonen zu treiben, das Volk, 
und die Regierung ſelbſt angeiffen. Def» 
fentliche Begebenheiten, oder Manner, 
welche an der Spitze derſelben ſtanden, 
ſcheinen ſo gar ihr Hauptgegenſtand gewe⸗ 
fen zu ſeyn. Saͤhen wir dleſes auch nicht 
aus den übrig gebliebenen Stücken des 
Ariſtophanes: fo koͤnnten wir es aus dem 
Tenophon (De Republ. Athen. c. 2. 
6. 10. Oper. B. 2, S. 585. Ed, Thim.) 

wiſſen. 
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wiffen. Und nur in einem, fo ganz des 
mokratiſchen Staate, als Athen, konnte 
ein Luſtſpiel dieſer Art entſtehen, und 
eine Zeitlang ſich erhalten. Bey einem 
Volke, wo jeder, welcher wieklicher Div 
ger war, gleichſam Theil an der Regie⸗ 
rung hatte, konnte auch ber komiſche Dih- 
ter, fo bald er das Bürgerrecht beſaß, 
feine Meinung über dieſelbe frey dußern; 
und vielleicht machte Kleon nur dem Arts 
ſtophanes jenes Recht ſtreitg, um ihn, 
wegen ſeiner Babylonier, deſto ſicherer 
anzuklagen. Die Ausgelaſſenheit der re⸗ 
ligioͤſen Feſte, wodurch H. Sulzer, u. a. 
m. jene Kuhnhelt in fo fern vorzuͤglich et» 
klaren zu koͤnnen glauben, als das Dra⸗ 
ma aus dieſen Feſten entſprang, wird ſelbſt 
nur durch ſolche Verfaſſung begreiflich; 
und das, in dem Texte, angefuͤhrte Bey⸗ 
ſpiel von der Strenge der Regierung gegen 
diejenigen, welche fih Sodttereyen über 
ſie erlaubten, beweißt nichts für ſeine 
Meinung. Er, fo wie C. F. Floͤgel, 
welcher (in f, Geſch. der kom. Litteratur, 
B. IV. S. 51.) ihm die Geſchichte des 
unglücklichen Anaximanbeides (eigentlich 
Anaxandrides) ohne alle Prufung nachge⸗ 
ſchrleben, haben dabey vergeſſen, daß dies 
fcr Dichter zur miktlern Komoͤdie gehört, 
oder zu einer Zeit (um die roite Olymp.) 
lebte, da Spoͤttereyen dleſer Art ſchon 
längſt, durch Geſetze, ausdruͤcklich untere 
ſagt waren. Wie hatten denn auch, wo⸗ 
fern blos durch die Natur der religibſen 
Feſte, jene Freyheit ware der Komödie 
verſchaft worden, Anaxandrides koͤnnen 
zum Tode verurtheilt werden, da der, 
von H. S. gedachte Vers ja ebenfalls in 
einer Komödie vorkam? Durfte diefe, 
blos, weil ſie aus jenen Feſten entſprang, 
oder mit ihnen zuſammenhieng, ſich an 
Alles wagen: ſo durſte fie es auch zu aller 
Zeit; benn ſie war zu der eigen nicht 
mehr, als zu der ondern, daraus ent» 
forungen, Vielleicht hätte aber, ſelbſt 
in jenem fruͤhern Zeltpunkte, kein anderer 
Dichter ſich, ſo viel als Ariſtophanes, fo 
ganz ungerügt, erlauben dürfen. — Sein, 
jo ganz republikaniſcher Geiſt machte ihn 
zum Lieblinge des Volkes. Es ifi ber 
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konnk, daß er die Aufrechthalkung det 
voͤligen Frepheit deſſelben ſich fehe anger 
legen ſeyn ließ, und daß er deswegen den 
Kranz von Olivenblattern erhielt. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden konnte er zwar anges 
klagt, aber schwerlich zur Strafe gezogen 
werden. Eine der Eigenheiten der altern 
Komödie, fo wie des griechiſchen Drama 
überhaupt, ſchrelbt ſich aber wohl nue von 
jenem ihrem Urſprunge her. Eszwurde 
dadurch ein, wirklich buͤrgerliches, ober 
politiſches, mit der Verfaſſung ſelbſt, ge⸗ 
nou verbundenes, in ihr ſelbſt gegrͤͤnde⸗ 
tes Schauspiel; und wenn, was fid nicht 
laugnen läßt, ſelbſt der größte hell but fis 
nen Kuͤnſte bey den Griechen den Go 
ſetzen unterworfen war: fo (ff der Grimo 
davon meines Beduͤnkens nur darin zu 
fuben, daß alle, mehr, oder, wenigek, 
in dieſer Verknüpfung kanden, und, fo 
lange diefe Verfaſſung gänzlich blieb, was 
fie urſprünglich war, nit von iht ſich 
füglich trennen ließen. Bey keinem ati 
dern Volke hat dieſes Statt gehabt; alle 
konnen, mit ober ohne Komoͤdle, forthe 
ſtehen: aber Athen mußte ert, mehr oder 
weniger, aufhören, das alte eigentliche 
Athen zu ſeyn, ehe dieſes Schauspiel da⸗ 
ſelbſt eingehen konnte. Und eben jenem 
Umſtande hat das letztere noch eine andre 
Eigenheit zu verdanken. 
Chor, Und die Natur des Drama fitit 
erfordert có fo wenig, einen ganzen gnis 
fen Haufen von Menſchen, als Theilha⸗ 
ber daran anzunehmen, und dieſen Gas 
fen, in fo fern er immer auf der Bühne 
blieb, zur Grundlage deſſelben zu modem 
daß man, auf den erſten Anblik, nicht un 
geneigt t, der Meinung des Engländer? 
Prown (f. deffen Hiftory of the Rife 
and Progrefs of Poetry, Lond. 1764 
8. S. 126. unb in J. J. Eſchenbuehs 
Ueberſ. ©, 485.) bebzupſlichten, und a" 
Chor, in dem regelmäßigen, auf D 
Bühne aufgeführten Drama, blos, als 
den urfprängfichen Zufchauer der, bed del 
veligidfen Feyerlichkeiten, worgenommo 
nen, oder mit ihnen verbundenen ta 
barkeiten, oder vídlmepe das ar 4 


redelte tm 
(cà Drama, als eine vere pem 
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fübrette Darstellung alles desjenigen zu 
betrachten, was bey jenen Feſten vorgieng. 
Diefem gemäß wären alfo auf der Bühne 
zu Athen nicht blos Handlungen, welche 
fi erdugnet hätten, ſondern gleichſam 
gur die, bey den gedachten Feſten davon 
gemachten Darſtellungen, verſchönert anf 
gefuͤhrt worden, oder das, fünfilit aus 
gebildete, von bem: Staat gufgenomme⸗ 
ne, Drama gleichſam blos die Vorſtel⸗ 
lung einer, ehemabls robert Vorſtellung 
deffelben geweſen. Auch ſagen die, wider 
dieſe Behauptuyg gemachten Elnwendun⸗ 
gen der engliſchen Kunſtrichter (in Eſchenb. 
lieberf. a. a. O.) febr wenig. Wenn es, 
J, B. in alten Schefftſtellern heißt, daß 
das ſatyriſche Schauſplel und die Tragoͤ⸗ 
die Ueſpruͤnglich aus nichts, als dem Chor 
heſtanden, und keine eigentlichen Schau⸗ 
ſpleler gehabt habe; fo ſieht jeder, daß 
hier nicht von dem Teauerſpiel, und bem 
ſathriſchen Schauſpiel, als Drama, die 
Rede feon könne. Eine Handlung, ohne 
handelnde⸗ oder ohne Perſonen, welche 
ſolche darſtellen, laßt fih nicht denken. 
Zwar war die Schauſpielerkunſt, wahr⸗ 
ſcheinlicher Welle, urſprüͤnglich nicht fos 
gleich ein eigenes, beſonderes Handwerk; 
aber wenn auch der Chor ſelbſt, oder viel⸗ 
mehr ein Theil deſſelben, anfaͤnglich, die 
eigentlichen Schauſpieler gemacht, oder 
dieſe zu jenen gehort haͤtten, und durch 
nichts Aeußeres, als Masken, u. d. m. 
davon verſchieden geweſen, oder das Sra» 
ma, von einzeln Perſonen des Chores, 
were geſungen, nicht blos deelamirt wor⸗ 
den; jo mußte es doch, wenn es, was es hieß, 
fin, und eine Handlung wirklich bars 
ellen folte, Repräsentanten haben. Fer⸗ 
ler mag immerhin quá. den, von einem 
Haufen von Menſchen abgeſungnen, Lie⸗ 
dern das Drama entwickelt worden ſehn; 
wle folgte denn hieraus, daß jener Haufe 
auch noch, als mitſpielende Perſon, Theil 
daran behalten mußte? So gar, wenn, 
wie es fid nicht zweifeln laßt, wirkliche 
Begebenheiten der Innhalt dieſer Lieder, 
und diefe zugleich fo dramatisch, als möge 
lich abgefaßt waren, das beißt, aus Weho 
flgcfngen befanden, oder, à B. wie 
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der vom Steabo (Lib. IX. S. 425) ct» 
wähnte Paͤan, wirkliche Nachahmungen 
von Vorfaͤllen enthielten: fo war zwar 
der Uebergang davon zu dem Drama fehe 
leicht; und es if (cbr wahrſcheinlich, daß 
der Innhalt zu den erſten, rohen Verſu⸗ 
chen darin, aus dergleichen Liedern ge⸗ 
nommen, oder jenes durch diefe veran⸗ 
laßt worden it; allein, wenn hieraus ſich 
ergeben ſollte, daß eine Begebenheit ſich 
auf der Buͤhne nicht anders, als mit Ein⸗ 
miſchung derjenigen, welche (ie zuvor bez 
fungen oder abgeſungen haben, aufführen 
ließe: ſo hatte ja in allen, aus den Hos 
meriſchen Gebichten gezogenen Schauſpie⸗ 
len, wenn nicht Homer ſelbſt, doch we⸗ 
nigſtens einer oder mehrere Rhapſoden 
auftreten muͤſſen. Freylich aber verträgt 
jene Meinung des H. Brown ſich nicht 
damit, daß der Chor, bey jedem Stuͤcke, 
aus andern, oder, bey verſchiedenen Stuͤ⸗ 
cken aus verſchiedenen Perſonen, bald aus 
Landleuten, bald aus Frauen, bald aus 
Eingeweihten, bald aus Rittern, bald 
ſo gar aus allegoriſchen Weſen, Wolken, 
Voͤgeln, u. d. m. fo wie, bey dem 
Trauerfpiele, aus Perſonen befand, wel 
che, mehr oder weniger naher, zu dem 
Innhalte des Stückes gehörten, und daß 
er, zu Folge der Bromnfchen Hypotheſe, 
immer nur aus einerley Perſonen hatte 
beſtehen, und immer nur jene Liederſan⸗ 
ger vorſtellen koͤnnen. Das Wahrſchein⸗ 
lichſte bleibt alſo, daß dieſe Verbindung 
eines ganzen Haufens von Menſchen mit 
einer Handlung, welche eigentlich von an⸗ 
dern Menſchen ausgeführt wird, aus dem 
Zustande der Sitten des Volkes entſprang, 
bey welchem eine Nachahmung dieſer Hand⸗ 
lung auf der Bühne erſchlen. Dieſes, fo 
wie jedes frühere, und beſonders freye 
Volk, lebte gleichſam mehr auf oͤffentli⸗ 
chen Platzen, als in ſeinen Hauſern. Auch 
gehen die, von den dramatiſchen Dichtern 
deſſelben dargeſtellten Handlungen immer 
unter freyem Himmel, und nicht, wie 
auf unſern Bühnen, innerhalb vier Ie 
den, vor, und mußten alſo auch in der 
Natur, immer unter einer Menge Sets 
gen vorgehen; oder, mit andern Wor⸗ 
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ten, der Chor gehörte in Ruͤckſicht pier 
auf, zu den weſentlichen Theilen des grie⸗ 
chiſchen Drama, und war um defo na» 
türlicher, wenn die Handlung eine oͤffent⸗ 
liche Begebenheit, oder öffentliche Perſo⸗ 
nen darstellte. Vielleicht trug, indeſſen, 
zu ſeiner Beybehaltung auf der Bühne, 
auch feine naturliche Verknuͤpfung mit 
dem erten Keime des Drama das ihrige 
in ſo fern bey, als das Volk ſich ein⸗ 
mahl daran gewöhnt hokte, und als bfc 
Schauſpielr vorzuͤglich nur bey den Feſten 
des Bacchus gegeben wurden, und dieſem 
beſonders gewidmet waren. Noch wahre 
ſcheinlicher wird dieſes durch dle, dem 
Chore eigenen Taͤnze, und durch die, von 
ihm befonders geſungenen bieder. Schwer⸗ 
lich laſſen diefe ſich befriedigend erklären, 
wenn wir ihn als bloßen Zuschauer der 
Handlung, an und für fib allein betroch⸗ 
tet, annehmen. Wie glücklich die Dich⸗ 
ter ſich aber dleſes Umſtandes bedienten, 
wie ſichtlich er ihre Stucke in elgentliche 
Schauſpiele verwandelte, welche Mar 
nichfaltigkeit und Abwechſelung er dieſen 
verſchafte, wie -und welche Regeln für 
die mechaniſche Einrichtung des griechi⸗ 
ſchen Drama daraus entſprangen: alles 
dieſes, u. d. m. umſtandlich, auseinan⸗ 
der zu ſetzen, geſtattet der Raum nicht. 
Manches davon iſt in den, bey dem Art. 
Chor angeführten, Schriften erläutert. 
— Die zweyte Art des eigentlichen grie⸗ 
chiſchen Lußſpieles, oder die fo genannte, 
mittlere Somóble entſtand in der 94ten 
Olymp, oder ungefdbr 400 J. vor der 
chriftlichen Zeitrechnung, zu der Zeit, 
wie Athen unter dem Joch der dreyßig 
Tyrannen ſeufzte. Nicht das Volk, wie 
H. S. im erte ſagt, fand die Satire der 
altern Komödie anſtoͤßig, und ſchraͤnkte fie 
durch ein Öffentliches Geſetz ein, ſondern 
jene Tyrannen unterſagten, vermittelt 
elnes dergleichen Geſetzes, den komiſchen 
Dichtern, die Nahmen wirklicher Mens 
ſchen auf die Bühne zu bringen, oder 
gaben, wie der Grammatiker Platonius 
(negl dia gogds rd nag ENA Kouadiuy, 
behden Vetuſtill. Comicor, Quinquag, 
Sentent, P. lac. Hertel, Bal, 1569, 8.) 
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fagt, jedem, welcher offenbar von Ihnen 
verfpottet wurde, das Recht, fie) desme 
gen gerichtlich zu belangen; und die Furcht 
hievor, und das, dem Eupolis zu Theil 
gewordene! Gef, brachte fle nun das 
hin, nicht mehr, wie ſonſt, ihre Perſonen 
nach lebenden ſchlechten Heerfuͤhrern, Uns 
gerechten Richtern, und andern ſchlech⸗ 
ten Menſchen zu benennen. Aber, daß 


dieſes Geſetz, fo bald Athen wleder frey 


war, nicht für ganz guͤltig mehr gehalten 
wurde, und daß folglich, genau geſprochen, 
mit ihm nicht die Epoche der mittlern Sos 
moͤdle anfangen oder dleſe ſich nicht, durch 
Enthaltung von Nahmen lebender uy 
ſchen, von jener unterscheiden kann, zelt 
fi zur Gnuͤge daran, daß noch in der 
fo genannten neuern griechiſchen Fondue 
dergleichen Nahmen vorkommen. Aach 
bat H. S. ſelbſt ſchen bemerkt, daß, wo 
die Dichter der mittlern Komödien bus 
gleichen nicht gebrauchten, fie, doch imi 
mer noch unter erdichteten Nahmen, tob 
re Perſonen und wahre Begebenheſten 
darſtellten, oder vielmehr die Fabeln ihker 
Stuͤcke aus Anſptelungen darauf zul 
men ſetzten. Indeſſen ſcheinen fie bent 
doch, feit dieſem Geſetz, im Ganzen andre 
Gegenſtande der Verſpottung gewahlt zu 
haben. Dem vorher angeführten Grans 
matiker Platonius zu Folge nahmen fe 
nun den Innhalt zu ihren Stücken aus 
den Mythen, oder aus denjenigen Did 
tern, welche ſolche befungen hatten, un' 
ſtellten das, was von dieſen, als eruit 
dig oder rührend, war dargeſtellt worde 
lächerlich und niedrig dar. Nicht daß die 
eigentliche, dramatiſche, Parodie einat 
ler Dichter und einzeler dichteriſcher Wirte 
erſt damahls entſtanden ware. Scho 
vot der Erſchelnung jenes Geſetzes gab d 
dergleichen Stucke. Die Gigantomodit 
des Hegemon 3, B. welchen Aeſſoteles 
(Poet. c. 2.) für den Erfinder derſelben 
ausglebt, und den er, wahrscheinlicher 
Weie, nur deswegen fo heißt, well er, in 
Wettſtrelte mit andern Parodien, zue 
den Sieg davon trug, (f. Athen. Deipv 
Lib. XV. S. 699. b. a. Ausg.) mir 


„ Aker nach denn 
viel früher dargeſtellt. Abe Wu 
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Mutus des Ariſtophanes, der, fo wie wie 
ihn jetzt Befigen, bekannter Maßen aus 
denim Zeitpunkte it, zu urtbeifen, bes 
handelten fie dergleichen Gegenſtaͤnde ohne 
eigentliche, beſondre Ruͤckſicht auf ihre 
Vorgänger. Gie fetten vieleicht nicht fo 
wohl die Kunſtwerke derſelben, als nur 
den Innhalt diefer Kunstwerke, in ein ans 
deres bicht, oder teavefirten nur die Gels 
den derſelben, und hiezu bedurfte es denn 
nicht folder Anfpielungen, als der Paro⸗ 
ble eigen find, obgleich freylich auch ſchon 
dadurch die Berfaffer jener Kunſtwerke im 
Ganzen parodirt wurden. Nach einer 
Stele in dem Evanthius (De Trag. et 
Com, vor dem Zeuniſchen Lerenz 
©. XXVII.) könnte man glauben, daß 
in bieſe mittlere Komödie faſt immer Gas 
toten mit in die Hundlung eingeſlochte 
gewefen, ine andre Wirkung jenes Ges 
fetes aber war, daß, wie aus dem ame 
geführten griechtſchen Schriftſteller zu ers 
hellen ſcheint, die Masken nun, was ſie 
ſonſt waren, Portraits zu ſeyn aufhoͤrten, 
(licht gar erſt überhaupt aufkamen, wie 
Sel in f. Geſchichte der kom. Litter. 
95. I. S. 342. B. IV. S. 68 behauptet) 
und daß der Chor wegſiel. Wenigſtens 
fat die, aus dem Hermogenes (weg Tv 
sagewy in dem Kap. epi ouAdoy. S. 97. 
Ed, Fr. Porti, apd, loa, Crisp. 1569. 
8.) fo oft, und noch von J. J. Rambach, 
bey f, Ausgabe des Caſaubonus De Sa- 
tyn Poef. S. eis Anm. p. angeführte 
Steſe, meines Beduͤnkens, nicht, daß 
Jene erſt nach dem gedachten Geſetze, eins 
zeln, wirkliche Perſonen darzuſtellen ans 
ſenzen. Auch würde dieſes fich ja auf 
feine Art mit dem vertragen, was, bey 
Gelegenheit der Ritter des Ariſtophanes, 
von der Maske des Kleon erzählt wied. 
Und was den Chor anbetrifts fo hat mwez 
algtens der Aloloſikon des Ariſtophanes, 
welcher in dieſen Zeitpunkt gehört, keinen 
hehobt. Frehlich waren aber dle Geſange 
deſelen, fion früͤhzeltiger, wenigſtens 
im Prauerſplele (S. Ariſtot. Poet. c. 19. 
Wb Ariftoph. Av, V. 786.) öfters fo 
Üblecht mit der Handlung des Ganzen vete 
bunden, oder fanden in fo weniger Des 
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ziehung damit, daß es eben kein Wunder 
geivefen ware, wenn er von ſelbſt aufge⸗ 
hört hatte, und dab es febr natürlich zus 
gieng, wenn, wie ein alter lateiniſcher 
Schriſtſteller, Evanthius, (vor dem Pine 
denborgiſchen Terenz, Leipz. 1775. 8. 
€. XXVIII.) erzählt, die verwoͤhnten 
Zuſchauer auch in der Komoͤdie, jene Ge⸗ 
fänge nicht abwarteten, ſondern wahrend 
denſelben das Theater verließen. Vlel⸗ 
leicht nahmen aber denn doch die Keichern 
und Vornehmern, welche eigentlich die 
Koken zu dem Shore hergaben, und gue 
gleich am mehreſten der Gefahr ausgeſetzt 
waren, in der Komoͤdle verſpottet zu wer⸗ 
den, Yon dieſem Geſetze um defo ehe die 
Veranlaſſung, jene Koſten zu verweigern, 
da vorzuͤglich der Chor zu dergleichen Ver⸗ 
ſpottungen gebraucht wurde. — Dle 
dritte Gattung, oder die ſo genannte 
neuere griechiſche Komödie bildete fiğ 
allmahlich, aber doch fehe balde, aus der 
mittlern von ſelbſt, obgleich auch hiezu 
obrigkeitliche Befehle etwas beygetragen 
zu haben ſcheinen. Es fol naͤhmlich zur 
Zeit Alexanders, und alſo zu einer Zeit, 
da es um die demokratlſche Regierungsform 
ganzlich geſchehen war, durch eln neues 
Geſetz auch endlich unterſagt worden ſeyn, 
nur den Innhalt der Komoͤdie aus waha 
ren Begebenheiten zu nehmen, oder dieſe, 
unter irgend einer Hulle, auf das Thea⸗ 
ter zu bringen. Und der oͤfterer anges 
führte Platonius ſagt, daß Menander, 
um dem Argwohn zu entgehen, als ob er 
irgend jemand perſoͤnlich darſtelle, die 
Masken in wahre Carricatur verwandelt 
babe. Daß, indeſſen, auch dieſe neuere 
Komoͤdie noch mit unter perſoͤnlich, oder 
daß nicht alles in ihr erdichtet war, iſt 
bereits vorher bemerkt worden; und daß 
einer der berühmteſten Dichter derſelben, 
Philemon, eln, bereits von dem Neito» 
phanes geſchriebnes Stuͤck dazu einzueich⸗ 
ten wußte, iſt aus dem beben des letztern 
bekannt. Um alfo die weſentliche Un, 
terfcbiede zwiſchen ihr, und den vor⸗ 
hergehenden Arten genau beſtimmen zu 
koͤnnen, müßten uns ganze Stuͤcke von 
ihr übrig geblieben feon, Nach dem zu 
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urtheilen, was wir von ihr wihen, und, 
von der altern, im Axiſtophanes beſſtzen, 
war in jener mehr die Fabel, und in die⸗ 
ſer mehr der Charakter, das Hauptwerk. 
So viel if ſichtlich, daß die Handlung, 
in der letztern, dem Zwecke, Menftben 
darzuſtellen, roman: „oder nur da⸗ 
zu erfunden iſt, und daß die altere Komo. 
bie alſo, Vorzugsweiſe, aus ſo genannten 
Charakter Stücken beſtand. Alles 
was die Denkart der von dem Dichter ge⸗ 
wählten Perſonen in eln lächerliches Licht 
zu ſetzen vermochte, iſt dem Aiſtophanes 
willkommen. Und wenn ſſch gleich die, 
von ihm dazu gewählten Mittel und 
für ſich allein, nicht immer, wenigstens 
nicht, bey dem Zuſtande unfrer Sitten, 
rechtfertigen laſſen; und wenn ſie gleich, 
Sftecé ; nicht blos erfunden, ſondern ganz 
eigentlich erdichtet , das heißt, bloße Bil⸗ 
der von menſchlichen Handlungen, oder 
Allegorien find: fo hören fie deswegen 
doch nicht guf, ſehr zweckmaͤßig zu 
ſeyn, und koͤnnen, blos als Mittel be⸗ 
trachtet, noch jetzt zu Muſtern der Erfin⸗ 
dung dienen, zu Muſfern, die nicht nach⸗ 
gemacht, ſondern ſtudiert ſeyn wollen, um 
an ihnen erfinden zu lernen. Wer ſieht 
nicht, daß oft nur, durch dergleichen 
Dichtungen, jener Zweck zu erreichen 
war? Oder wer getraut ſich, beſſere, als 
Mittel beſſere, an ihre Stelle zu fesen? 
Auch fehlt es ihnen, in Ruͤckſicht auf die 
Eigenheiten der Dichtart uberhaupt, feiz 
nesweges an Werth Gie find groͤßten⸗ 
theils noch für uns laͤcherlich; und ma» 
ren unſtreitig, für die Griechen, bey eb 
ner ganz andern Art von Cultur, es noch 
weit mehr. Wer blos Poſſen in ihnen 
ſieht, und dieſem gemaß, wle ſo viele 
Kunſtrichter, die Stucke des Ariſtophanes, 
Poſſenſpiele (Farc) nennt, hat fie, 
wahrſcheinlicher Weſſe, nur immer an 
(ic ſelbſt, und nie aus dem Geſichtspunkt 
betrachtet, aus welchem allein (le doch 
betrachtet werden muͤſſen. Mit der neuern 
Komoͤdie ſcheint das, was wir jetzt In⸗ 
triguenſtüͤcke nennen, eigentlich den 
Anfang genommen zu haben. Und in 
dem grlechiſchen Luſtſpiel mußte, bey ganz 
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erdichteten Chargeteren, die Fabel viols 
leicht um deſto ehe das Hauptwerk wer 
den, da, den gedachten Geſetzen zu Folge, 
dieſe Charaetere nicht fo wohl von ihrer 
bürgerlichen, als häuslichen Seite gefaßt 
werden durften, und, Falls die Griechen 
auch, an feinen Unterſchieden in blos mo⸗ 
raliſchen Characteven, reicher geweſen mds 
ren, doch Begebenheiten, welche nie 
diefe hätten auſchaulich machen follen, oder 
dergleichen Chavactere ſelbſt nicht Rel 
genug fur ſie, wentgftens noch nicht ii 
dieſem Zeitpunkte, haben konnten, oli 
daß der Dichter wohl gethan hatte, jene 
dieſen ganzlich unterzubednen, Ob aber 
dadurch, wie man beynahe glauben muß, 
Liebeshaͤndel der Hauptſtof, oder die 
Grundlage der Stücke geworden, la, 
bey unſrer wenigen Bekanntſchaſt mit dem 
Innhalt, und der Beſchaffenheit deriet 
ben, fid) nicht beſtimmen; und es iff immer 
zu bedauern, daß nicht wenigstens die, 


auf uns gekommenen Claſſiſteationen des, 


komiſchen Theaters der Griechen, hach 
einem andern Maßſtabe gemacht worden 
ſind. Waheſcheinlicher Weiſe beſaßen fie 
ſchon alle Gattungen der Komoͤdle ber 
Neueren, von dem fo genannten herolſchen 
Luſtſpiele an, bis auf das Poſſenſpiel herr 
ab. Daß fie, z. B. fehe fruͤhzoltig be⸗ 
reits ganze dramatiſche Parodien hatten, 
iſt vorher bemerkk worden. lund mehrere, 
zum Theil vor dem Hegemon lebende, ober 
doch altere Dichter, wie z. B. Epichar⸗ 
mus, Kratinus, u. g. m. ſcheinen bet 
gleichen: Stücke bereits geſchrleben, nicht 
blos einzele Stellen aus andern Dichtern, 
wie Aristophanes, parodirt zu haben (S. 
Athen, Deipn, Lib, XV, S. 699.) 80 
gar in mehr, als einer Geſtalt, ſchellt 
die dramatiſche Parodie von ihnen getele⸗ 
ben worden zu ſeyn. Es läßt, nahmläch, 


kaum ſich zweifeln, daß dle Dichter, 


welche unter der Benennung von Hilaro 
tragoͤdie, und Phlyakographie volk ann 
im Grunde etwas anders, als Parodie 
geweren: Wenigstens heißt, beh dem 
Athendus, der kowiſche Dichter Sopaler 
bald pAosaxoyqdQos (Lib. III. © 86, 
Lib. XIII. S. 643.) bald ee ) 
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€. 195) und Caſaubonus (Animadv. in 
Athen. S. 167) hat aus dem Suidas und 
dem Stephanus die Stellen beygebracht, 
wodurch die Gleichhelt dieſer Dichtart im 
Ganzen, erwieſen wird. (S. auch €. F. 
Floͤgels Geſch. der komiſchen kitterat. 
M. l. S. 365 u. f.) Hatte nun aber, in 
der Art und Weiſe dieſer dramatiſchen Paz 
sodien: ſich gar kein Unterſchted gefunden, 
wie hätten fie verſchledene Nahmen fuͤh⸗ 
ym, und wie hätte Guidas den Rhinton 
Erfinder der Hilarotragoͤdie nennen koͤnnen, 
da er das wohl wiſſen mußte, was Ari⸗ 
ſtoteles von dem Hegemon ſagt? Oder 
wake die Verſchiedenheit der Benennung 
blos aug der Verſchiedenheit der griechi⸗ 
ſchen Mundarten entstanden? Und wie 
konnten, ferner, in der mittlern Komds 
bie, Könige, Fuͤrſten und ganze Voͤlker⸗ 
fünften, wle es die Titel der übrig geblie⸗ 
benen Stücke zum Shei beſagen, auf das 
Theater gedracht werden, ohne daß nicht, 
mehr oder weniger, das, was die Neuern 
herolſche Komödie nennen, daraus entffes 
hen mußte? Auch haben fie Gattungen 
gehabt, oder grlechiſche Stücke haben 
Rahmen geführt, von deren Beſchaffen⸗ 
heit uns nichts bekannt i. Hieher ges 
hört die, dem Medus, (Guidas, voc. 
al payla) zugeſchriebene Komoͤtragoͤ⸗ 
die (kupurgaywsia), fo wle die Biolo⸗ 
giſchen Komödien des Ppiliſtion, ( Guis 
das, v. Gli) deren noch uͤbrige Frag⸗ 
mente von Nie, Rigault, Par. 1613: 8. 
geſammelt, und die auch bey J. Rutgers 
Vor, Lect. Lugd, B. 1618. 4. befinde 
lich, fo wie von Nie. Morell mit einer 
lateinischen metriſchen leberſetzung, Par, 
1614. 8. herausgegeben worden find. 
Was wir mit Geiwißpeit wiſſen, if, 
daß die Zahl ihrer komiſchen Dichter ſehr 
hof war. Das, bey dem Fabrleius, 
Bibl Gr. Lib. II. C. 22. befindliche Bers 
zelchniß derjenigen, von welchen fih noch 
Nachrichten finden, begreift bebnabe 200 
Nahmen. liedrig geblieben it uns nichts, 
als einige Stucke des Ariſtophanes (f. 
deffen Artikel) und Fragmente von fehe 
victen, deren Willh. Morell, von 42, 
Moris 1555. g. gr. und lat. — qur. Her⸗ 
Erſter Theil, 
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tell unter dem Titel, Vetuſtiſſimor. fa” 
pientiſſ. Comicor, Quinquaginta . . . 
Sententiae. Baf. (1560.) 8. ge. u. lat. 
Brix. 1612. fat. und neu aufgelegt mit 
dem Tltel: Biblioth. Quinquag. vetu. 
ftf. Comic. . . Veron. 1616, 8. — 
Heinr. Stephanus, unter bem Titel: 
Comicor. graecorum latinorumque 
Sentent, Par. 1569. 16. gr. und lat. 
wovon die griechiſchen wieder, Frankft. 
1579. 8. Gr. und lat. erſchlenen find, — 
H. Grotius, mit der Auſſchrift: Excer- 
pta ex Trag, et Comoediis gri . is e 
Par. 1626, 4, gr. und lat. — J. Clés 
tieus, Menandri et Philemonis Fragm, 
Amftel, 1709, 8. gr. und lat. berausge⸗ 
geben hat. Auch ſinden fib deren noch 
in den, von R. Winterton, Cambr. 
1628, 1655. 8. und von R. F. P. Brunk, 
Strasb. 1784. 8. u. a. m. geſammelten 
Sentenzen der griechlſchen Dichter; und 
von der griechiſchen Komödie handeln noch 
beſonders, der Grammatiker Platonius 
(vol diaQogas rov mag EAAE,e xopue 
div und neo) diupopis Xagatrégusi 
bey ber erſten unb mehrern Ausgaben des 
Ariſtophanes, fo wie bey ber oben anges 
führten Hertelſchen Sammkung.) — Fr. 
Vavaſſor, in f, Schelft, De ludicra 
diétione, im aten - sten Kap. bes er» 
ſten Abſchnitts, De Comicis Poetis, de 
Ariftoph, und De Menandro, S. 68. 
u. f. Ed. Kapp. — Brumoy, in deſſen 
Theatre des Grecs, fi, im sten Bde. 
S. 247 der Ausg. von 1763 ein Difcours 
für la Comedie grecque, und, im 
6ten B. S. 300 eine Conclufion deflels 
ben findet. — Brown in |, Hift. of the 
riſe and progreſs of Poetry, Lond. 
1764. 8. S. 212 u f. der Eſchenburgi⸗ 
(deu Ueberſ. — Piet: Signorelli, im éten 
Kap. des iten Buches f. Krit. Geſch. des 
Theaters, B. 1. S. 135 d. d. Ueberſ. 
Dern 1783. 8. — E. F. Floͤgel, in f. 
Geſch. der kom. Litteratur, B. IV. S. 28 
u. f. — — Uebrigens will ich noch be 
merken, daß, nicht, wie H. S. im Texte 
zu fagen ſcheint, die Athenienfer allem eine 
Komödie gehabt haben. Wentaſtens 
kann fie den Sieiliancrn in fo fern ulcht 
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abgesprochen werden, als fie zuerst bort 
in eine Akt rezelmäßiger Form gebracht 
worden feon ſoll. Und ſelbſt die Megaren» 
ſer machten Anſpruch darauf, obgleich frey⸗ 
lich ihre Komoͤdte zu einem Speſchworte 
Anlaß gab. Auch waren nicht einmahl 
alle Dichter der neuern Komoͤdie, wie 
Diphilus, Pofidippus, u. a. m. gebohrne 
Athenienſer.— — 

Aufer dem eigentlichen Luffſpiel, Hat- 
ten aber die Griechen noch andre Arten 
von dramatischen Vergnügungen, welche 
fich nur zur Komödie rechnen laſſen. Zu 
dieſen gehoͤren erſtlich ble timen, Ge 
feinen deren von mehr als elner Art ges 
habt zu haben; wenigſtens kommen Ders 
gleichen unter verſchledenen Benennungen 
yor: aber ich bekenne gern, daß es ſchwer 
wird, ſich von allen einen beſtimmten, Deut» 
lichen Begriff zu machen. So gor die 
Urſache, warum fie, Vorzugsweiſe, Mis 
men hießen, laßt nicht, beſtimmt, fid) 
angeben; und über die Beſchaffenheit dies 
fer Dichtart uberhaupt giebt das, was 
Ariſtoteles von den Minen des Sophron 
und des Tenorchus (Poet. c. 1.) fügt, 
fepe wenig Auskunft. Daß fie, wie Das 
eier in . Anmeek. zum Arſſtoteles bes 
hauptet, aus einem Gemiſche von Erzähs 
lung und Geſpraſch beſtand, laßt ſich durch 
nichts erweiſen. Etwas mehr bicht dar⸗ 
über erhalten wie dadurch, daß die iste 
Idolle des Theokrit (S. "Theocr. Dec, 
Eidyllis, ex rec. Valckenaer, Lugd. B. 
1773. 8. S. 188 u. f.) eine Nachahmung 
elner der Mimen des Sophron ſeyn foll. 
Dieſem gemaß wire nicht fo wohl, uns 
mittelbar, eine Handlung, als ein Ge⸗ 
fpräcb daruber, oder vielmehr eine Hands 
lung über » und bey Gelegenheit einer ans 
dern Handlung darin dargeſtellt, oder, 
von ben Perſonen des Stückes ſeldſt, eine 
aubre Handlung davin gleichſam nachge⸗ 
macht worden; und hieraus wurde ihre 
Benennung fid vieleicht am füglichſten 
herleiten lafen. Die, elgentlich darin 
handelnden Perſonen hätten keinen andern 
Zweck gehabt, als irgend eine andre Hand⸗ 
lung zu ſehen; und was ihnen bey dieſer 
Orlegenheit begegnet, was ft gehört, 
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gedacht, wire der Innhalt ber Mine, 
oder die Perfonen ſelbſt darin mehr, gleia 
fam leidend als thdtig, geweſen. We 
nigſtens iff die angefuhrte Idylle des 
Theokrit von ſolcher Befchaffenpeit. Nas 
tuͤrlich ließen aber auch verſchledene der, 
in der einen Handlung begriffenen Perso 
nen, fid. in die andre Handlung dimi 
(cen oder redend einführen, fo wie Sang 
und Geſange, damit verbinden. Ob aher 
alle Arten der, von ben alten Garita 
ſtellern erwahnten Minen ebe diefe Wins 
richtung gehabt, und aus ahnlichen, gis 
meinen Perſonen, beſtanden haben, und 
ob zu den Mimen uberhaupt auch die vor 
her erwahnte Phlhakographle und il 
rotragoͤdie zu rechnen ſind, muß ich der 
Entscheidung Anderer uͤberlaſſen; ich wil 
mich mit der Anzeige dieſer Arten bepnde 
gen. Dem Plutarch zu Folge (Sympol, 
Lib, VII. Probl. 8. Oper, B. 2. G. J. 
E. Freſt. 1620. f.) gab es, ty ernſt⸗ 
hafte, oder groͤßtentheils mebergeſtrle⸗ 
bene (Dmo9éce;;) und ſcherzbaſte 
(Falyrie) und wenn, in dieſer Stele, 
gleich nur von roͤmiſchen Mimen die Res 
de zu ſeyn ſcheinet: fo ift denn doch keln, 
Zweifel, daß die Griechen deren nidt 
gleichfalls von beyden Arten gehabt haben 
ſolten. (S. Ulpian. ad Demo, 


Olynch. S. 36.) Die erſtern waren. five 


ger, und ſcheinen zuſammengeſetzter ges 


weſen zu ſeyn (vergl. mit eben idem | 


Schriftſtellee, De Solert, Animal. Oper. 
$5, 2. S. 973. E.) die letztern March 
ſchluͤpfrigen Junhaltes; und dergleſchen 
[offen ſich den Griechen um defo ind 
der abſprechen, wenn man die Polen 
(GAvanas) des Sotades zu ben Minen 
rechnet. (S. Athen. Lib. XIV. S. 620.) 
2) Gab es, fo genannte, männliche 
und weibliche Mimen (% oe andgelvs 
xax yosametous. S. Athen. Lib. n 
©. 37. und den Polus, Onomalt. Lib, 
IV. c. 24. $. 174. wo dem Sophron bet 
gleichen zugeſchrieben werden). Worn 
eigentlich der Unterſchled zwiſchen benden 
beſtand, oder aus welchen Eigenheiten 
diefe verſchledene Benennung derfelbel 
ensfprang, weiß ich nicht mit se, 
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zu beſtlinmen. Kamen, in den welbli⸗ 
chen, z. B, blos weibliche, und, in den 
minnlihen, blos männliche Perſonen vor: 
fo würde die, von dem Thebkrit, in fets 
ten Syrokuſerinnen, nachgeghmte Mime 
des Sophron, weber eine mannliche, noch 
eine weibliche haben ſeyn koͤnnen, well, 
wenigſtens in der Nachahmung, Perſo⸗ 
gen beyderley Geſchlechtes, aufgeführt 
werden, Vielleicht hieng- aber auch diefe 
Benennung von den, Vorzugswelſe, darin 
handelnden Perſonen aß? Ober vieleicht 
waren die Mimen des Sophron ſelbſt nur 
immer aus Perſonen einerley Geſchlechtes 
züſammengeſetzt? 3) Hleß eine Urt derfel 
hen Mimijamben, fuͤr deren Urheber der 
Geſetzgeber der Arkadler, Cereldas, aude 
gegeben wird. (S. Scob. in Meyan mous. 
und den Vales, ad Ammian, Marc, Lib. 
XXX. c, 4.) Ob die Verſchledenheit zwi⸗ 
ſhen ihnen und den andern Mimen, blos 
aus der Versart entſtand, laßt, fo wahr⸗ 
ſchelnlich es fejn mag, fid) wohl nicht 
ganz auswachen, ob es gleich gewiß zu 
kn ſcheipet, daß die Minen des So; 
hiin nav in einer abgemeffenen Proſe übe 
gefaßt waren. (S. die Adnor. in Arg. 
Adoniaz, "Theocr. von b. €, Valkenger, 
Dip Thedkrit, S. 200 u. f.) 4) Der, 
f genannten Blologiſchen, dem Phils 
fion zugeſchrkebeden, und von vel ſchlede⸗ 
WW Schriſtſteſtern für Minen gehaltenen, 
Somddien, glaube ich, wenigſteys, in fo. 
feen erwähnen zu müſſen, als fic, mei⸗ 
Ma Bedünkens, nicht eigentliche Mimen 
oder gls dle, von einem ſpatern Phili 
fion. geſchejebenen, und aus verſchlede⸗ 
hen Schiiftſtellern bekannten Mimen, 
übt eigentliche Komödien waren. 3) Mi; 
Wikoe Schauſpieler kommen unter ſehr 
Viterfen Benennungen, vor; wenigstens 
laben dle Steuern, vom Scaliger (Poet, 
Li. T. c. 10)-ün, ſich gar kein Beden⸗ 
= nacht, diefen Rahmen den, im 

hengus (Lib. XIV. S. 620 u. f.) er⸗ 
ulhnten Silgraden oder Simoden, Lys 
fioden‘, Kingdologen, Anloden, Dofdtt, 
10 Ahalophoten, Aptokabdalen, Phlpa⸗ 
T Ithyphallen, uf. m. beyzulegen. 
Aer — was sonderbar genug IR! — 
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keinesweges im Texte des Athendus, fona 
dern nur in der lateiniſchen Uebersetzung, 
wird von ihnen das Wort Wime, gee 
braucht, und ſie werden unmittelbar hin⸗ 
ter den Liederfängern und Rhapfoden, mit 
einem — cvvexós Nu inDaivovrai einge⸗ 
führt... So gar aus dem, was von des 
nen, welche, der Beſchreibung nach, noch 
am ergen für Vorſteller von irgend einer 
Handlung anzuſehen ſind, von den Dy⸗ 
kaliſten, oder vielmehr non der Veranlaſ⸗ 
fung, zu ihrer Benennung (S. 621. E.) 
geſagt wird, „(os Gy. ris- axevorotols tina 
xal miyras) erhellt, meines Bedünkens, 
daß weder dleſe noch jene, elgentliche bras 
matiſche Gedichte haben aufführen können. 
Nur die Magoden (ebend. C.) ſchelnen sus 
wellen ſich darauf eingelaſſen zu haben. 
Auch beweißt der, den mehreſten juges 
ſchriebene Auf⸗ und Anzug, fo wie das, 
was ausdrüͤcklick von ihnen erzählt wird, 
daß ihr Gefbd in der Abſingung von (ya 
riſchen oder epiſchen Gedichten. allerhand, 
Art beſtand; und fie laſſen hoͤchſtens in 
fo fern zu den Schauſplelern fih zahlen, 
als fie. groͤßtentheils, in einer beſondern 
Kleidung, oder auch in Masken dabey 
auftraten, und ihre Declamation mit Gez 
behrdeufpiel vielleicht begleiteten. Mit 
der allgemeinen Anzeige jenes Irrthumes 
alſo if, meines Beduͤnkens, hier genug 
von ihnen geſagt; wer mehr zu wiſſen 
wünſcht, kann es, bey dem Athengus 
(à, a, Oe) in Sealigers Poetik (Lib. I. 
c. 10.) bey dem Voſſius (Inſtitut. Poet. 
Lib. II. c. 21 u. f.) bey bem Ouabrie 
(Stor. e Rag. dogni. Poelia, Vol. III. 
P. 2. S. 179 u. f.) und andern, bey 
dem Artikel Ballet, S. 293 angeführten 
Schriftstellern finden, licberfaunt bane 
delt aber von ben Minen der Grlechen 
noch, Brumoy, in dem Theatre des 
Grecs, B. 6. S. zig d. f. Ausg. ven 
1763. And in dem Verſuch über das Pur 
koliſche Gedicht, vor der Arethuſa, Berl, 
1789, 4. S. 14 u. f. kommt mancher leb, 
dahin gehoͤrkges, vor. — Die swerte 
Art der, zu der Komoͤdie der Griechen go 
hoͤrenden dramatifihen fujbarteiten, 
die Pantomime, oder die Kunſt, dar 
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loße Bewegung und Gebehrdenfpiel, ohne 
alle Worte, aber unter der Begleitung 
muſikaliſcher Inſtrumente, und nach ei⸗ 
nem Taktmaße, irgend eine Handlung, 
oder Begebenheit darzuſtelen. Zwar hat, 
feit dem Zoßimus (Hitt, Lib. I. 

dem Guidas (v: Oe xneis und ASyvoduoos) 
u. g. m. immer einer dem andern es nach⸗ 
geſchrieben, daß dieſe erſt unter dem Au⸗ 
auf erfunden, und alfo in Griechenland 
auf keiue Art getrieben worden ſey. Aber 
fibon aus der Stelle des Ariſtoteles (Poet. 
c. 1.), daß die Tanzer, vermittelſt des 
Rhythmus (d. h. elner abgemeſſenen, takt⸗ 
mäßigen Bewegung) und ber Gebehrden 
allein, Sitten, Leidenſchaften und 
Handlungen nachahmen, erhellt zur 
Gnüge, daß es den Griechen wenigſtens 
nicht an Begrſſſen davon gefehlt haben 
kann; und hoffentlich wird man, weil das 
Wort Pantomime (maveapipos) zu 
dieſer Zeit noch nicht gemacht war, des⸗ 
wegen allein ihnen nicht auch die Sache 
ſelbſt, überhaupt abſprechen. Indeſſen 
ſcheint fie freplich in Griechenland noch 
nicht diejenige Geſtalt, welche ſie nachher 
in Rom und Italien unter der Regierung 
des August erhielt, gehabt zu haben, noch 
eine beſondre, får fib ſelbſt beſtehende, 
von allen übrigen getrennte theatralifhe 
Luſtbarkeit geweſen oder von befondern 
$ünfilern auf öffentlichen Theatern qua 
geübt worden zu ſeyn. Mur gleich ſam die 
Keime defen, was fie unter den Römern 
wurde, finden fid bey den Griechen. Nicht 
daß die erſtern gerade von den letztern 
diefe Keime erhalten, und weiter fortz 
gebildet batten, wie J. J. Rambach in 
f. Abhandlung von der Orcheſtik der Grle⸗ 
chen (im zten B. der Potterſchen Archgo⸗ 
logie S. 653) ſogt. Die Na tomime entr 
wickelte bey den Roͤmern fihtlich, ſich 
aus dem viel altern Gebrauche, die De⸗ 
klamation und Gefifufation, in den thea⸗ 
traliſchen Stuͤcken, zu theilen, einem 
Gebrauche, der keinesweges, wie der ner 
nannte Sihrfftheler (a. a. O. ©. 631.) 
zu wähnen feint, auf dem elgenklichen 
griechiſchen Theater, und bey deneigent⸗ 
lichen ariechiſchen Dramen, Statt fand, 
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Aber jene Keime, jene Verſuche in de 
Pagtomime find deßwegen nicht minder 
da geweſen. Zuvoͤrderſt gehören, melies 
Beduͤnkens, zu ibnen, die, bey verfi 
denen religien Feſten der Grlechen vor 
kommenden Auſzüͤge. Es if bekannt, daß 
diefe, mehr ober weniger, ble Begeben; 
heiten des Gottes, -defen Bert geſehert 
wurde, darſtellten, oder barüellen fol 
ten; und was waren fie alfo anders, ale 
eine, zwar rohe, aber dennoch mabre 
Pantomime? Zweptens wird, im ire 
ndug (Lib. I. S. 22) won bem Teleſſet 
erzählt, daß tiefer, durch Gebehede tub. 
Bewegung (87e ee) den gntibalt but 
Sieben Helden vor Theben des Aeihulib 
dargeſtellt habe; und, wenn (ib gleich 
aus diefer Stelle guch ergiebt, daß er nue 
das, was wir jetzt Balletmeiſter neben 
bey diefem Stucke des Aeſchylus war, und 
folglich nur die Action des Chores, und 
plellelcht der Schauſpieler geſetzt, obpleſch 
noch immer (wie man aus den Worten 
des Athendus schließen muß) in jenem m 
geſpielt haben, und fo gar au der Spige 
beſſelben geweſen ſeyn kann: fo ergiebt 
(i doch auch daraus, daß dieſe, von 
ihm geſetzte, und mit ausgeführte Action, 
ohne alle Rüͤckſicht auf die Worte det 
Dichters, den Junhalt des Stückes, oer 
derjenigen Theile deſſelben, welche er fr 
guriet hatte, vollkommen anschaulich mada 
te, und alfo aßzenfalls für (id olein hätte 
aufgeführt werden koͤnnen. Ich übergeht 
die übrigen theatraliih en Saltatlonen (mog 
werjelbe den Gebrauch dieſes Wortes 
das Wort Tanz führt zu ganz irrigen Bot 
fiellungen von der Sache) weil dieſe, nlt 
es fion durch die ihnen gegebenen, alt 
meinen Benennungen ERA! Koge 
da£, Claus, U. f. w.) erwieſen wiel, 
hoͤchſtens allgemeine. Dinge ausdrückte, 
und well, wenn dieſe Benennung nur die 
Art der Bewegung des Körpers yo 
uberhaupt oder bie Art der Schritt 
ogg, Pas) nicht die, durch den Chor 
beſchelebenen Figuren, und die egent 
chen Gefifulationen defelben (ous W 

deigis) anzeigen, (wie es mit, fogar all 


dem, was vom Lelefies er ahlet wird und ſche 
wahe⸗ 
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Gahrſcheinlich ih) noch weniger als Dar⸗ 
feliungen von Handlungen oder Begeben⸗ 
peiten, oder einzelen Situationen anzuſe⸗ 
hen find. Wohl aber feinen, ferner, 
einige andre Tänze hieher gerechnet mer? 
den zu muͤſſen, wie z. B. der ſo genannte 
Kranlchtanz (T’epavos), welcher, bem Pius 
tarh zu Folge (In Thef. Oper. B. 1. 
G. 9. D. Ercft. 1620, f) ſchon vom 
Theſeus eingeführt wurde, der, vom Lon⸗ 
zus (Paftor. Lib. 2.) erwähnte unb uns 
fiteitig: viel ltere EAA vie oder Weins 
leſetanz, u. d. m. Allen dieſen lag it» 
gend eine einzele Begebenheit, welche fie 
verfinnlichen ſollten, zum Grunde. Und 
enblich laßt fich das, was &enopbon in 
feinem Gastmahl (c. 2. $. 8 u. f. vorzuͤg⸗ 
lich c. 9, H. e u. f. Oper. B. IV. S. 434 
und 494 Ed. Thiem.) beſchreibt, nicht 
anders, als geradezu Pantomime nennen; 
und diefe Stelle beweißt zugleich, daß, 
wenn dergleichen Vorſtellungen noch nicht 
auf öffentlichen Theatern gegeben würden, 
es denn doch nicht an eigenen Kuͤnſtlern, 
welche fid) davon ndprten , und nicht an 
einer eigenen Luſtbarkeit dlefer Art, fehlte. 
Meines Beduͤnkens hatten die Griechen, 
zur Zelt ihrer Blͤͤthe, zu viel Geſchmack, 
als daß ſie eine Kunſt febr hatten beguͤn⸗ 
figen können, welche immer den Verfall 
des achten Drama nach ſich zlehen mußte. 
(S. übrigens die, bey dem Art. Ballet 
angeführten Schriftſteller und die Folge 
biet Buídge).— Eine dritte Art der, 
bon den Griechen getriebenen, und aut 
Komödie gehörigen, dramatiſchen Pufibars 
keiten, waren die — Nevroſpaſten, 
oder, was wir Marionettenipiele nennen. 
Daß dergleichen bewegliche Figuren ihnen 
frühzeitig bekannt waren, erhellt aus dem, 
was Herodot (Euterp. c. 18. S. 183. Ed. 
Reiz,) von den Fehyerlichkeiten bey den 
Feſſen des Bachus in Aegopten ſagt. Auch 
tiftoteles (De mundo, c. 6. Op. B. 1. 
€. 472. G. C.) hat eln Gleichniß von ifj» 
‚nen entlehnt. beider, wiſſen wir aber 
auch, daß die Athenienfer dem Nevro 
ſpaſſen Pothinus zu feinen Poſſen 
das Theater einraͤumten, worauf dle 
Stucke des Aeſchylus und Euripides 
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geſpielt wurden (Athen. Lib, I, S. 19. 
E.) — — e 

Die Komoͤdie der Römer war, in ber 
Geſtalt, und in der Art ihres Urſprun⸗ 
ges, der griechiſchen in gewiſſer Ark 
gleich. Schon ſehr frühzeitig! J. v. Chr. 
494. J. d. Erb. R. 258-260) wurde eln 
ſeyerlicher, religtöfer Aufzug eingeführt, 
bey welchem, dem Dionyfius von Halis 
karnaß zu Folge, (Antiq. Rom. Lib. VII. 
©. 72. Oper. 95 III. S. 1491. vergl. mit 
Lib. VL c. 13 u. f. B. 2. S. 1066. Ed. 
Reisk.) Menſchen auftraten, welche in 
ſo genannte Satyren verkleidet, auf eine 
lächerliche Art, die dabey ubliche kriege⸗ 
riſche Saltatlon nachmachten, und pote 
felten, um Lachen zu erwecken. In⸗ 
deſſen ſcheint dieſe, in angenommener, 
fremder, ‚Gehalt, zur Verſpottung Un» 
drer, getriebene Luſtbarkeit nicht ehe wei⸗ 
ter gebildet worden zu ſeyn, als bis die 
Romer, langer als hundert Jahre nad 
her, (im J. 391, d. Erb. Roms) eine nds 
bere Veranlaſſung dazu, durch die Hes 
truskiſchen Gaukler erhielten, welche, 
zur Beſaͤnftigung des Zornes der Goͤtter, 
nach Nom berufen wurden (S. T. Livii 
Hiftor. Lib. VII. e. 2). Zwar war das 
ganze Spiel derſelben nichts, als eine 
fumme, mit Muſik beglettete, Salta⸗ 
tion, oder Pantomime; und es iſt nicht 
bekannt, was ſie dadurch darſtellten; 
aber die jungen Roͤmer, welche dieſe Pan⸗ 
tomimen nachahmten, verbanden ſolche 
ſehr balde mit rohen, aus dem Stegreif 
gemachten Verſen, in welpen fie ſichlge⸗ 
genſeltig verſpotteten, und hieraus fibeint 
fi eine Art von Kunfwerk gebildet zu 
haben, das, wenn es gleich noch nicht 
eine ordentliche dramatlſche Form hatte, 
oder eine eigentliche Handlung darſtellte, 
ſondern nur aus eben dergleichen Spoͤtte⸗ 
tepen befand, doch ſchon als eine Akt 
Schauſpieles, unter der Begleitung mus 
ſikaliſcher Inßrumente, von ihnen gege⸗ 
ben wurde, und den Nahmen Satire 
oder Gature (Miſchſpiel) führte, Hie⸗ 
mit begnüͤgten fich die Romer bis zum J. 
sig der Erbauung Noms und alſo uͤber 
hundert, nicht zweß hundert. Jahr e 
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wie J. J. Rambach bey ſ. Ausg. des Cas 
ſaubonus S. 180, Anm. e.fagt, In die⸗ 
fen Jahre, und alſo zu einer Zeit, wo 
die grietine Komoͤdie ſchon zu ihrer hoͤch⸗ 
fien Bluͤche gekommen war, fing nahm⸗ 
tic Livius Andronicus zuerſt an, Schau⸗ 
ſpiele zu geben, welche aus einer ordentli⸗ 
chen Fubel, oder Handlung beſtanden, 
(aufus eft primus fabulam. ſerere) und, 
wenn wir gleich die eigentliche Beſchaffen⸗ 
peit dieſer Stücke nicht kennen : fo wiffen 
wir benn doch, daß ihr Verfaſſer ein ge⸗ 
bobener Grieche, und mit der grlechiſchen 
Litteratur bekannt war, und ſchon hiers 
aus würden wir, Falls es fi, in den 
auf uns gekommenen Luftſpielen der RE 
mer, nicht auch ſichtlich zeigte ſchlieſ⸗ 
fen müͤſſen, daß dieſe ihr Luffſpiel eis 
gentlich den Griechen zu verdanken hat⸗ 
ten. Judeſſen fehlte es ihnen nicht gaͤnz⸗ 
lich an einer Art von Nationalfücen; 
und dieſe muſſen, meines Beduͤnkens, zus 
Vörderſt in Erwägung gezogen werden, 
Als foie ſind naͤhmlich, Vorzugsweiſe, 
zuerſt diejenige Gattung ihrer Komödie, 
welche Atellane hieß, und zwar in ſo 
fern anzuſehen, als der vorher erwähnte 
Geſchichtſchreiber ausdrücklich fagt, daß 
die jungen Römer dieſes Schauspiel weder 
in die Hande der eigentlichen Schauſpie⸗ 
ker kommen ließen, noch durch die Dom 
Atellung deſſelben irgend etwas von ihrem 
VBuͤrgerrechte verloren (vergl. mit dem 
Val, Mar. Lib. II. c. TV. F. 4. u. a. m.). 
Grundes genug, es von ahen andern zu 
unterſcheſden. Von dem uUrſprunge defel 
den mifen wir aber nichts, als daß es 
feinen Nahmen von einer Campaniſchen 
Stadt erhielt. Livſus, a. a. O. nennt 
1$ genus ludorum ab Oleis acceptum; 
und der Grammatiker Dlomedes (Lib. III. 
€. 487. apud Putfch.) fogt davon: a 
civicare Ofcorum Atella; in qua pri- 
mum coeptae, Atellanae dictae, ^ hs 
wer innern Beſchaffenhelt nach, glich die 
Etellane den Satyrſplelen der Grlechen 
(argumentis. dictisque Jocularibus fi- 
miles» Satyrieis graecis, Diomedes, a. 
a. O.). Gleich den Satyren in dieſen, wa⸗ 


ben die Osler in ihr gleichſam ſtehende 
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Perſonen. (In Atellana Ofcae ut Mac. 
cus, Ebend. und ebend. S. 488.) Auch 
wurde fie noch, wie ſchon die Ogeſer feli 
nicht mehr exiſtirten, in der Decken 
Mundart, und, wie es ſcheint, noch zu 
den Zeiten des Gtrabo (Lib, V. S. 23) 
geſpielt. Indeſſen, find, wohrſcheſnli⸗ 
cher Weſſe, deren auch in der roͤmiſchen 
Mundart geſchrieben worden. Dleſes 
lat ſich daraus ſchließen, daß Beleids 
Paterculus (Hift: Rom. Lib. II. c. 9. 
S. 473 u. f. Ed. Burm, vergl. mit dem 
Chronikon des Euſebfus) den Pomponlos 
Erfinder derſelbon nennt, und ber, Da 
er erſt ums J. 662 der Erb. Roms, und 
ſpaͤter, als andre Dichter, welche deren 
geſchrieben haben foten, lebte, alfo wohl 
nur in fo fein, gls er vielleicht Verlüde⸗ 
rungen oder Verbeſſerungen darin magie, 
Erfinder heißen, und, wenn er glelch 
nicht wie R. Hurd (bey ſ. Horaz, B. I. 
©. 177. d. Eſchenb. Ueberſ.) will / in diese 
Stucke uberhaupt, die gemelne (rdinifibu) 
Mundart einführte, deren doch in dukh 
ben auch geſchrieben haben kann. Eben 
dieſes gilt, dem Caſaubonus zu Folge, 
(de Satyr. Graec, Poef, Lib. II. e. 4. 
S. 243. Ed. R. bergl. mit Hurd, g. g. O. 
€. 176 u. f.) von den, denr Dictator 
Sylla — bey dem Athenaus (Lib. VI. 
S. 261) zugeſcheſebenen Stuͤcken. Die, 
urſprünglich in ihnen bereſchende Scherz 
haftigkeit wurde, nach dem, was Bale, 
eius Maximus von ihnen fapt, (a. g. D) 
von den ebmiſchen Dichtern etits ge 
mißigt. Aber, ob dieſes, wie Coſcubo⸗ 
nus behauptet, (a. g. O. Lib, II. cr. 
S. 184. Ed. Rambi) durch die, Immer» 
mit ihnen verbundenen Erodten (T. die 
Folge) bewirkt worden ſey, und ob Sale 
rius unter der Italica feveritate "Dit 
verſtanden habe, ik mir zweifelhaft; und 
die Stelle des Cieero; (Epitt: Lib. I. 
Ep. 16.) welche fo ofr, und noch in der 
ueberſetzung der bebensbeſchr. Rum. Did 
ter von Lud. Crujus, B. 2 €. 226, 
Anm. x) fo wie in Sfbaetd Geld dak 
Nömtfhen-Litterot, B. IV. S. 91 All dl 
nem Beweiſe hat dienen follen, daß u 
fpätern Dichter endlley obfeoene me 
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darin hätten auftreten laſſen, fagt , meis 
nes Beduünkens, nichts, als daß die Mis 
men an dle Stelle der Atellanen traten, 
nicht, daß aus dieſen jene wurden. Nicht 
befer it die Meinung des Dubos (Re- 
flex. cuit, fur la Poefie etc. T. I. 
Sekt, 2. S. 157. Dresdn. Ausg.), als ob 


ſie nichts, wie Stuͤcke aus dem Stegreif 


geweſen waren, gegründet. Sie wird 
zur Gnåge dadurch, daß Nacvius (bey 
dem Aulus Gellius,, Lib. XVII. c. 2. 
$8.) und Q. Novius, Pompontus unb 
Memmius (bey dem Macrobius Saturn, 
Lib. I, c. 10, S. 160. Lond. 1694. f.) 
als Verfaſſer von Atellanen genannt mets 
den, und daß zum Theil noch Fragmente 
von bieſen Dichtern übrig find, wider⸗ 
lezt. (S. die von Rob. und Heinr. Ste⸗ 
phanus herausgegebenen Fragm.: vet. 
Poetar, Par; 1564. 8. [o wie die Fragm. 
veter, Poerar, ed. a Theod: ab Alme- 
loveen, Amſtel. 1686.) Auch hat 
R. Hurd (a. a. O. S. 175 U. f.) es zwar, 
meines Beduͤnkens, ſehr wahrſcheinlich gez 
macht, daß Horaz, an Statt dieſes Schau⸗ 
ſplels, das Satyrſpiel der Griechen, auf 
die römische Bühne zu bringen, oder doch 
jenes, durch die über dieſes gegebenen 
Vorſchriſten, zu verfeinern ſuchte; aber 
ich weiß nicht, wie er, oder L. Cruſſus, 
inf Lebensbeſchr. Röm. Dichter, B. 2. 
€. 225, Anm. x) es würden erweiſen koͤn⸗ 
nen, daß bie Oseiſchen Charactere bes 
teils mit den griechiſchen Satyes vers 
tauſcht waren, und daß die Atellanen, 
wie der erſte (a, g. O. S. 20) meint, 
immer den regelmäßigen dramatiſchen Borz 
ſtelungen in Rom, gerade ſo wie die Gas 
totfplete- in Griechenland, beygefuͤgt wur⸗ 
den, ob er gleich, bey dieſer Behauptung, 
eine Stelle aus dem Scholiaſten des Juves 
nal (zu dem 17 5ten V. der sten Sathre) 
im Auge gehabt zu haben ſcheint. We⸗ 
ulgſtens widerſpricht die, von dem Caſau⸗ 
bonus (d. a. O. Lib. 2. c. 1. S. 185) 08 
machte Erklarung dieſer Stelle, ganzlich 
deim ürtheile, welches Hurd ſelbſt (ebend. 
von den Atellanen fällt. Er nennt fic ein 
lächerliches Poſſenſpielz und wenn die, 
U Rom, vor verſchiedenen Jahren aus⸗ 
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gegrabene Figur eines Hiſtris (S. unter 
andern Flögels Geſch. des Groteskekomi⸗ 
(den, Liegn. 1788. 8. S. 27. und das 
beogefügte Kupfer) ber, unter den wore 
her gedachten ſtehenden Perſonen der Atel⸗ 
lanen genannte Maccus ſeyn folte: fo 
haben die Masken derſelben allerdings 
aus wahren Carricaturen beſtanden; aber 
wir finden, in den alten Schrlſtſtellern 
zu wenig umfdndliche Nachrichten von Dies 
ſem Schauſpiel, als daß wir ben Chas 
rakter deſſelben genau zu beſtimmen fås 
hig wären, Die verſchiedenen Litterato⸗ 
ren haben ganz verſchiedene Meinungen 
davon gehegt. Floͤgel (Geſch. der Rom. 
bitter. B. IV. S. 89 U. f.) hat einen Theil 
dieſer Meinungen zuſammen getragen; 
es iſt nur zu bedauern, daß er ſie nicht 
ſorgfaͤltig mit jenen Nachrichten pat vers 
gleichen wollen. Zu den, von ihm nicht 
angeführten gehoͤrt, unter andern, noch 
die aus dem Dacier (Mem, de Acad. 
des Inſcript. B. 3. S. 264 Ul. f.) genoms 
mene Meinung des Quadrio, der (Stor. 
e Rag. d'ogni Poefia, Vol, III. P. a. 
S. su u. f.) behauptet, daß die Roͤmer 
über ein und deuſelben Held immer, zu⸗ 
gleich ein Trauerſpiel und eine Atellane 
gehabt, und S. 326 zugleich, dab die Atel⸗ 
lanen aus einem Gemiſche von Tragiſchen 
und Komiſchen beſtanden hatten. Auch 
leitet er geradezu die Tragikomödie der 
Neuern von ihnen her. liebrigens ſchei⸗ 
nen fie. obgleich unter einigen Abwechſe⸗ 
lungen, (S. Macrob. Saturnal, Lib. 1, 
c. 1e, S. 160, und was er daſelbſt vom 
Memmius ſagt) fi lange auf dem roͤmi⸗ 


ſchen Theater erhalten zu haben. Nicht 


allein Juvenal (Sgt. VI. V. 71.) fonden 
auch Suetonius (In Galba, c. 13. S. 674. 
Lugd. B. 1656. g.) gedenkt ihrer, und 
nach ſeinem Ausdrucke zu urtheilen, koͤnn⸗ 
ten deren wohl noch zu ſeiner Zeit ge⸗ 
ſpielt worden fenn, — Die zweyte Art 
des, meines Bedünkens, Nationalen 
Schauſpieles der Romer, waren dle, ge⸗ 
nau und immer mit den Atellanen verbun⸗ 
denen, aber doch von ihnen verſchledenen 
Zwwiſchen ⸗ oder Nachſpiele, Exod ien 
genannt. Dieſe bildeten (ip. aus det 
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vorher gedachten Satyre, oder Sature, 
welche zwar, nach Erſcheſnung der ges 
dachten Stucke des Livius Andronieus, 
auf eine Zeitlang verſchwand, allein bald 
wieder zum Vorſcheln kam, und endlich 
jene Benennung erhielt. Der angefuͤhrte 
roͤmiſche Geſchichtſchreiber ſagt diefed- aud» 
druͤcklich, und ſetzt zugleich hinzu: con- 
ſertaque potiſſimum Atellanis ſunt. 
Eben ſo gedenken ihrer, in Verbindung 
mit den Atellanen, mehrere roͤmiſche 
Schriſtſteller. Im Juvenal heißt es uns 
ter andern: 
Urbicus exodio rifum movet Atel. 
lanae 
Geftibus Avtonoes 
Sat. VI. V. ét. 
und im Suetonius, mora in Atellanico 
exodio (In Tiber. c. 45. S. 381, 8. d. ang. 
Ausg.) Auch haben mehrere Kritiker 
unter den Neuern ſo wohl dieſe ihre Ver⸗ 
bindung, als ihre Verſchiedenheit aner⸗ 
kannt. Scaliger (Poet. Lib. 1. c. 10) 
ſagt: aliquando etiam actores extra 
argumentum introducti, quorum uf- 
banitate adhuc magis animi laxarem- 
tur. . . Hoc idem in Atella na di- 
cebatur exodion, quia penitus extra 
fabulam eſſet. Noch weitlauftiger iſt 
Caſaubonus (De Seryr. Graec: Poefí, 
Lib, II. c. 1, S. 182 u. f. Ed. Ramb.) 
fo wie Quadrio (d. a. O. S. 328 u. f.) 
daruber, Nicht anderer Meinung iſt 
R. Hurd (a. a. O. S. 208,). Und Dacler 
in f. Diſc, ſur la Satire ( Mem, de 
Y Acad. des Inſeript. B. 3. S. 256. vot; 
zugl. S. 264) hat weitlduftig, obgleich, 
meines Bedunkens, nicht bündig genug 
zu erweiſen geſucht, daß fie mit eben den 
Masken, wie dle Atellanen ſelbſt, und daß 
folglich auch eben die Perſonen darin, als 
in biefen, aber in einem lächerlichen 
Lichte dargeſtellt wurden. Um deko mehr 
ME es alfo zu verwundern, wie L. Crus 
fius, in f. Lebensbeſchr, roͤmiſcher Dich⸗ 
ter, oder vielmehr f. Ueberſetzer, 95, 2. 
G. 226. Anm. v. fagen koͤnnen „daß man 
die Atellanen zu Exodiis oder Nach⸗ 
ſpielen gebrauchte ;“ denn im Cexte ſelbſt 
(S. 227.) werden ſie ausdeuͤcklich von 
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einander unterſchieden. Eine andre Bez 
hauptung in eben dieſem Schriftſteller 
(S. 226. Anm. x), daß nahmlich die tet 
lanen einen Chor gehabt bitten, ‘if, 
wahrſchelnlicher Weſſe, aus ber. genaue 
Verbindung dieſer mit den Gpobien. enti 
ſprungen. Es iſt, indeſſen, fo viel ich 
weiß, -niht ausgemacht, ob die letztern 
zwiſchen den Aeten, oder erſt nach Ends 
gung des Stückes, obgleich, zu Folge (fs 
rer Benennung, wahrſcheinlicher, dab fie 
zum Schluſſe geſpfelt worden find. In 
Anſehung ihrer Eigenheiten erhellt, aus 
den Verſen des Juvenal: 


— tandemque redit ad pulpita 
notum 

Exodium, cum perfonae pallentis 
hiatum 

In gremio matris formidat ruflicus 
infans, 


Sat, III. V. 174 U. f. 
daß allerhand Poſſen darin borkamenz 
und aus dem, was Suetonius (In Tiber, 
c. 45. S. 381. In Calig. c. 27. €. 460 
In Ner. c. 39. €. 633. In Galb. c. 13. 
S. 674. In Domit. c. 10. G. 799) dh, 


daß ſie vol von Spötterey und Satire 


fo gar über bie roͤmiſchen affer, und 
mit allerhand Liedern untermiſcht waren. 
Auch laßt daraus, doß dieſer Schriftſel⸗ 
ler (S. 633) einen Schauſpieler der Atel⸗ 
tanen, ben Datus, Hiſtrio nennt nd 
fib schließen, daß, wie es auch aus DE 
veränderten Verfaſſung fid wohl von cif 
ergab, unter den Saifern, dieſes Schal 
ſpiel aufhoͤrte, national zu ſeyn, oder 
nicht mehr, wie ursprünglich, von bn 
jungen Römern ſelbſt, aufgeführt würde, 
— Die ſaͤmmtlichen ubrigen Akten der 
roͤmiſchen Komödie, machen, meines Dr 
duͤnkens, wieder in fo fern eine eigen 
und nur Eine Clafe aus, als fie, von 
Anbeginn an, immer nur von elgentll⸗ 
chen Schauſplelern, d. h. von Selobeh 
oder Feeygelaffeneny geſpielt wurden, Und 
alfo von den Römern ſelbſt immer babeh 
als gleichſam fremde Producte, angesehen 
werden müffem. Sie find von den Gran 
matikern fehe verſchie dentlich abgethelt 
worden. um den Raum zu ſchonen, a 
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weſſe ſch auf die zu Anfange dleſes Arti⸗ 
klè angeführten Aufſatze des Evanthius 
und Donatus, (vergl. mit bem roten Kap. 
des rten Buches der Obſervat. des G. 
Cuper, S. 64 u. f. Traj. ad Rh. 1670. 
8.) [o wie auf den Diomedes, (De Orat. 
Lib. III. ap. Putſch. S. 483 u. f.) Rob. 
Hurd, (bey f. Horaz, B. v. S. 214 u. f. 
d. Weber) C. F. Floͤgel (Geſch. der kom. 
Utteratur, B. Iv. S. 93 u. f.) u. g. m. 
Daß die eine Gattung derſelben ausdrüklich 
tömiſch (togata) heißt, macht fie noch 
nicht zu einem einheimiſchen oder Natio⸗ 
, malfibauípíef, Rom erhielt, wie vorher 
bereits bemerkt worden ift, feine-cigents 
liche Komödie von den Griechen; und aus 
dem Horaz (ad Pilon. V. 285 U. .) wied 
es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der Innhalt 
derſelben urſpruͤnglich ganzlich griechiſch 
war. Und nicht allein, erſt ihre finds 
tern Dichter fiengen an, die Seenen darin, 
zum Theil nach Italien zu verlegen, oder 
kömiſche Charaktere und roͤmiſche Nehmen 
darin einzuführen; ſondern fe ſcheinen 
auch immer mehr aus dem komiſchen 
Theater der Griechen geſchoͤpſt, als eine 
heimiſche Gegenfidnbe- gewahlt zu haben, 
ſo wie in ihren Nachahmungen gluͤcklicher, 
als in ihren Originalen geweſen zu ſeyn. 
Wenigſtens kommt in dem, von dem Se⸗ 
digitus gemachten, bey dem Gellius (Lib. 
XV. c. 24) befindlichen, Verzeichniſſe 
von den beſten roͤmiſchen Komikern, kei⸗ 
ner von denen, welche vorzuͤglich Toga⸗ 
ten geſchrieben haben ſollen, und nicht 
einmahl Afranius, Trotz des ihm, vom 
Horaz (Ep. 1. Lib. II. VB. 57) und vom 
Qulnetilian (Lib. X. c. 1. . 100. S. 506. 
Ed. Gesn.) gegebenen Lobes, vor; und 
kein röͤmiſcher Schrlſtſteller hat, o viel 
ich weiß, weder bemerkt, wenn und von 


wem deren zuerſt geſchrieben worden ſind, 


noch daß das Volk vorzuͤglich Vergnügen 
an ihnen gefunden hätte. Wohl aber 
dekennt mehr als elner, z. B. Quineti⸗ 
dan, (a. a. O. . 99.) Anulus Genius 
(Lib. II. e. 25) U. a. m. die Mittelmaͤßig⸗ 
kelt ihres komiſchen Theaters. Noch we⸗ 
Niger ift dieſes bey ihnen, ober bey irgend 
einem Volke, je das geweſen, was es, 
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wenigſtens anfänglich, bey den Griechen 
war, ein eigentliches buͤrgerliches 
Schauſpiel, oder verbunden mit ihren re⸗ 
ligioͤſen Gebrduchen und Feſten: es war 
und blieb eine fremde, anderwaͤrts here 
gehohlte Erucht. Indeſſen hat die roͤmi⸗ 
ſche Komoͤdie immer ihre Eigenheiten ge⸗ 
habt. Zwar nicht, wie C. F. Siget 
(Geſch. der kom. Litteratur, B. IV. S. 99) 
zu ſagen ſcheint, urſpruͤnglich einen eis 
gentlichen Chor; Diomedes (a. g. O. 
S. 489) ſagt ausdrücklich: latinae Co- 
moediae Chorum non habent. Auch 
finden ſich, in den uͤbrig gebliebenen Stüs 
cken derſelben, nirgends Spuren davon. 
Der Grex, oder die Caterva, welche ei» 
nige Stücke des Plautus ſchließt, iſt entwe⸗ 
der der Chor ber Schauſpieler ſelbſt, oder der 
Chor der Muſiker, Taͤnzer, Sänger, Mimen, 
u. d. m. welche, zwiſchen den Aufzuͤgen, 
die Zuſchauer unterhielten. (S. Voli 
Inſtit. Poet, Lib. IL c. 26.) Und daß 
ihre Komoͤdie mit dergleichen Luſtbarkei⸗ 
ten verbunden war, wiſſen wir aus dem 
bekannten Verſe, womit ſich der erſte 
Akt des Pſeudolus endigt: 

Tibicen vos interea hic dele&a- 

: verit, 

und aus einer von dem Diomedes (a. d. 
O.) aufbewahrten Stelle des Suetonius. 
Die Muſtk vertrat die Stelle des Chores; 
die Stuͤcke wurden dadurch in ihre vera 
ſchiedenen Aufzuͤge abgetheilt; und wenn 
das Wort, Chor, von der roͤmiſchen Kos 
moͤdie in den alten Schriſtſlellern vora 
kommt: ſo bedeutet es nichts, als dieſes. 
Freylich aber ahmt Plautus, in feinen Stüs 
cken, den grlechiſchen Chor in fo fern 
nach, als ſeine Perſonen zuweilen ihre 
Rede geradezu an die Zuſchauer richten; 
und es it nur lächerlich, wenn verſchie⸗ 
dene Kunſtrichter, wie z. B. Quadrio 
(Stor. e Rag. d'ogni Poeſig, Voll. III. 
P. 2. G. 171) daraus, daß es mit den Res 
geln des ordentlichen Drama ſich nicht 
vertragen wuͤrde, wenn die Perſonen 
deſſelben Ruͤckſicht auf diefe genommen 
hatten, ermeijen will, daß jener Grer 
oder Caterva nicht der Chor der Schau⸗ 
ſpieler ſelbſt ſeyn koͤnnen. Wurde der 
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Zuſchauer einmahl von dieſen angerebet 
fo konnte er auch oͤſterer von ihnen au» 
geredet werden. Eine andre Eigenheit 
der roͤmiſchen Komoͤdie, it ihr Prolog. 
Meniadens kommt im Ariſtopyanes nichts 
der Art vor; und das, was man in den 
Oragoͤdien des Euripides allenfalls fo nens 
nen kann, unterſcheibet fi) dadurch von 
jenem, daß es immer irgend einer bes 
stimmten Perion in den Mund gelegt wird, 
und zur Verſtandlichkeit des Stuͤckes ers 
„forderlich if: Aber ſchon im Plautus 
werden deren, blos im Nahmen des Dich⸗ 
ters gleichſam gehalten. Ob ſie, indeſſen, 
wirklich roͤmiſcher Erfindung find, laßt, 
bey dem Mangel unſerer Kenntalß von 
der Neuern Komödie der Grieten, ſich 
nicht entſchelden. Der wichtigſte Unters 
fhid aber zwischen dieſer und jener bes 
Band in der Ark der Vorſtellung. In 
dem Monolog ( Canticum ) war naͤhm⸗ 
lich die Declamation von der Action ges 
trennt; und dieſe zwiſchen zwey Schau⸗ 
ſpieler getheift. Mehrere Nachrichten 
hierüber finden ſich in dem 2ten B. des 
angefuhrten Werkes von Dubos, deutſch, 
in G. E. Leſſings theatral. Bibl. St. 3. 
vorzüglich im uten Abſchnitte, worin 
aber freylich mancherler Dinge, und ber 
fonders die Vorſtellungen der Komoͤdie, 
der Mime und Pantomime, dfterer mit 
einander verwechſelt worden find, Uebei⸗ 
gens ſcheint die eigentliche Komödie ſich 
bey den Römern nur bis in das zweyte 
Jahrhündert auf der Bühne erhalten zu 
haben, und Vergintus, efen Plinius 
(Epift. Lib. VE Ep. 21) gedenkt, tfe fetis 
ter, eigentlicher komiſcher Dichter gewe⸗ 
fen zu fym Mimen und Pantomimen 
verdrängten, wie Mare Aurel ſagt, (Lib. 
XI. (+ 6) das regelmäßige Schauſpiel; 
oder vielmehr dieſes artete in jenes aus. 
Auch fait ſich aus den vielen in Italien 
damahls geweſenen Thegtergebauden wohl 
nicht mit fo vieler Gewißheit, als Tira⸗ 
Boshi, oder feit Cpitomator C. J. Ja⸗ 
gemann (Geſch. der fr. Kuͤnſte und Wif 
ſenſch. in Italien, Buch VI. Kap. I. 
B. 2. S. 304 U. f.) wollen, der Schluß 
ziehen, daß der Geſchmack an bom eis 
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gentlichen Drama ſehr allgemein geweſen 
(ey. Nicht allein das, was Horaz (Epift K 
Lib. II. V. 185 u. f.) ſagt, ſondert nud) 
die kleine Anzahl der lateiniſchen komischen 
Dichter, ermei&t, meines Berinfend, 
das Gegentheil Volſſfandig (t die An 
zahl dieſer, weder in Fabric. Bibl. lat, 
Lib. IV. c. 1. B. 3. G. 23, hoch i 
Floͤgels Geſchichte der komiſchen Atterat. 
B. IV. S. 105 u. f. angegeben. Beh 
dem letztern fehlen die Nahmen des Gt 
trius, Suceius, Doſſenus, Pompoglus, 
Novius, Memmius und des vorher pe > 
dachten Verginlus. Auf uns gekommen 
(inb nur ei (nicht vollſtandige) Stucke von 
Plautus (f. defen Artikel) und 6 tte 
des Terentius (.. defen Artikel). Don 
den übrigen find zum Theil noch grog 
mente vorhanden, welche in den Bereit 
angezeigten Sammlungen, und in bum 
Corp. Poet. lat. Aurel. Allobr. 1611. 
und 1640. 4. fo wie in den, von M. 
Maittalre beſorgten Oper. Poet. lat. 
Lond. 1713. f. 2 B. fid befinden; und 
zu den vorher gedachten, von der rimi 
(den Komödie beſonders handelnden Schilf, 
ten, und Schrlftſtelern, gehört noch 
eine, über verſchiebene komiſche Dichter 
ſelbſt, als den Livius Andronſkus, Nav 
vius, Ennius, Stattus Caec. Afranlus 
von Casp. Sagittarius geſchriebene Com. 
mentätio, Altenb. 1672. 8: Quadrio, 
in f. Stor. e Rag. d'ogni Poeſia, Vol. 
II. P. 2, S. 42 U. f. dad 5te Kap. bes 
ien Buches von Sighorelli Setifo 
Oesch. des Theaters, B. 1. S. 183 U. Í. 
d. 11. — — 

Von den Wimen der Römer beim 
ders zu handeln, werde ich durch MU 
neuere, darüber erschienene Schriften: 
Dec. Laberii Mimi, Prolog. Praecedit 
Hift, Poefeos Mimic, apud Romanos 
fripf Frdr, Lieb. Becher, Li 
1787. 8, und De. Mimis Romano 
Comment. Audi Wern. C. L. Ziegler, 
Gött. 1789. g. vorzüglich durch Diele 
tere, uͤberhoben. Was fih über die yit, 
wie fie vorgeſtellt wurden, zu der foster 
noch hinzu setzen ließe, findet ſich in 


Quabrio Stor. e Rag. d'ogni ge 
jar 
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Vol. III. P. 2. S. 191 u. f. und im aten 
M. G. 99 u. f. von C. F. Floͤgels Geſch. 
der komiſchen Litteratur, obgleich bier, 
keines Beduͤnkens, mit einigen Unrich⸗ 
tigfeiten vermiſcht. S. übrigen den Art. 
Ballet. — — 

Don den Pantomimen der Römer 
i bereit bemerkt worden, daß fie nicht 
inter der Regierung des Auguſts erfunden, 
aber doch zu threr hoͤchſten Vollkommen⸗ 
heit gelangt zu ſeyn ſcheinen. Maero⸗ 
bis (Saturnal. Lib. II. c. 7. S. 243. 
Lond. 1694. 8.) ſatzt ausdruͤcklich, daß 
Phlades den alten, rohen Gebrauch dieſer 
Mt der Saltation nur verandert (mu- 
tale), und Ariſtonikus, bey dem Athendus 
(Lib. J. S. 20), daß Bathyllus und Pyla⸗ 
des ihre (die italie.) Saltation aus der 
komischen entwickelt, oder hergeleitet 
(ego) hatten. (S. auch Salmaf. 
ad Vopifc, Carinum, S. 936. in den 
Script Hift, Aug. Lugd. B. 1671. 8.) 
Schon die Hetruseiſchen Gaukler, welche 
die erken. Keime der Komödie nach Rom 
gebracht haben ſollen, waren nichts, als 
eine Art von Pantomimen. Sie druͤck⸗ 
ten das, was (it ausdrücken wollten, 
fine carmine ullo, fine imitendorum 
carminum actu . . ad tibicinis mo- 
dos, und mit nicht unanfändigen (koͤr⸗ 
berlichen) Bewegungen aus. (T. Liv. 
Hit, Rom, Lib. VII. c. 2.) Noch meh⸗ 
tere Fortſchritte mußte die Pantomime 
dadurch machen, daß, wie wir vorher ges 
chen haben, die Vorſtelung der Monos 

À bogen im Luſſſpiele zwiſchen zwey Ghau- 
fielen getheilt wurde, wovon der eine das, 
was der andre fante, durch Gebehrde bat» 
felte. Natuͤrlicher Weiſe legten nun 
mehrere ſich vorzuͤglich auf fie, und andre 
lernten zugleich fie immer mehr verſtehen, 
fo wle immer mehr 93ergnágen on ihr ſin⸗ 
den. Auch ſcheint fie fepe balde eine, in 
fo fern für fih beſtehende, Kung gcivorr 
den zu ſehn, als zwiſchen den Aufsügeh, 

a: jum Beſchluß der Stüde, immer 
MAD etwas, durch bloßes Gebehrden⸗ 
PIE, dargeſtellt wurde. Dieſes erhellt 
AUS dem, was Suetonius, bey dem Dio⸗ 
MES ſagt; (Lib, III. S. 489. Putſch.) 
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Primis temporibus omnia quae in fce- 
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nc. verfantur in comoedia agebantur, 
nam Pantomimus, et Pithaules et 
Choraules in Comoedia canebant, 


Sie néberte ſich, indeſſen, nicht fo bald 


ihrer Vollkommenheit, oder gewann nicht 
fo bald allgemeinern Beyfall, als fit eine, 
der Komoͤdie untergeordnete Kunſt zu jeun 
aufhoͤrte, fid gaͤnzlich von dieſer trennte, 
und zu einem voͤllig für ſich beſtehenden 
Schauſplele bildete. Der Pantomime 
wollte nun dem elgentlichen Schauſpieler 
nicht langer nachſtehen, oder nicht langer 
ein bloßer Mithelfer feyn j und der eigent⸗ 
liche Schauspieler, welcher dem Panto⸗ 
mimen vielleicht ſich vorgezogen ſah, ſuchte 
diefen, entweder zu verbringen, oder [ont 
herab zu ſetzen. (Dlomedes, g. a. D.) 
Wenn aber diefe Trennung eigentlich vor 
(i gieng, läßt nicht genau fid) beſtim⸗ 
men. Dem Diomedes zu Folge (a. a. O.) 
ſcheint fie zu eben der Zeit fid erdugnet 
zu haben, da die gleichen und ungleichen 
Tibien in das Luſtſpiel eingeführt wurden; 
und dieſe finden fid) ſchon in den Luſtſpie⸗ 
len des Terenz. Eben fo ungewiß- if, 
daß, wie unter andern Nie. Culliacht 
(De Ludis fcen. Mim. et Pantom. 
C. X.) und Quadrio (Stor. e Reg. 
d'ogni Poefia, Vol, JR P. 2. S. 256.) 
wollen, bie Pantomime, bereits in eben 
dieſem Zeitpunkte, zwiſchen den beyden 
puniſchen Kriegen, in Nom in der hoͤch⸗ 
ſten Bluͤthe geſtanden habe, und daß ſie 
damahls ſchon, ohne Begleitung von Ge⸗ 
finget, welche den Innhalt derſelben ans 
seigten.,- gefpielt worden foy. Das letz⸗ 
tere hat eigentlich nie Statt gehabt. (S. 
den Lucian de Saltat. H. 30. vergl. mit 
$. 63. Oper. B. IV. S. 366 und 389. 
Ed. Schm.) Vielmehr iſt es, der Ras 
tur der Sache nach, wahrſcheinlich, daß 
diefe Geſange gerade da, wie die Panto⸗ 
mime zu einem fùr fich beſtehenden Schau⸗ 
ſpiel wurde, und vielleicht erf von dem 
Pylades, (S. was dieſer bey dem Macro⸗ 
bius Saturn, Lib. II. c. 7. ſelbſt ſagt) 
damit verknüpft worden find, Und was 
das erſtere anbeteifts fo muß man, um 
dieſes aus dem herauszubrlugen, was an 
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Macrobius (Saturn, Lib. II. e. To." vun 
der Tanzluſt der Roͤmer zu den Zeiten bes 
Afrikanischen Gcipio erzählt wird, eine 
ganz eigene Leichtigkeit im Schlieben be⸗ 
fisen, Wenigstens wird der Pantomime 
nicht ehe, als in dem Zeitalter des Au⸗ 
gug, beſonders gedacht; und hieraus 
fibeint denn, mit etwas mehr Gewißheit 
zu folgen, dab Polades und Bathyllus 
allerdings eigene und grote Verdienſſe um 
fie gehabt haben müſſen. Zwar ſchreibt 
der erſtere ſich ſelbſt (beo dem Macrobius, 
(d. a. O.) deren nicht mehrere um fie zu, 
als daß er fie gewiſſen muſikaliſchen us 
ſteumenten, und dem Geſange (b. h. wahre 
ſcheinlicher Weiſe mit mehrerer ober ans 
derer Muſik, und vielleicht erf mit eb 
nem Chor von Saͤngern) verbunden ha⸗ 
be; ober hier kann wohl nur von Neben⸗ 
dingen die Rede ſeyn; und die Kunt felbit 
wurde durch ihn, und ſeinen Gehuͤlfen 
auch veredelt, und gleichſam in ein Sp⸗ 
ſtem gebracht. Ohne dieſen Umſtand 
würde, was die alten Abriftiieher, fus 
clan (a. a. O. 34. Oper. B. IV. S. 369. 
Ed. Schm.), Zozimus, u. g. m. von ih⸗ 
nen ſagen, ganzlich unbegreiflich ſeyn. 
Vielleicht giengen, vor ihrer Zelt, die 
Pantomimen nur auf Erregunz von Ge⸗ 
lachter aus, oder waren nichts vlel beffe 
res, als eine Art von Luſtinmacher; und 
es mußte allerdings alſo Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen, wenn Pylades und Ba⸗ 
tbollué hoͤhere Abſichten mit ihrem Splele 
verbanden, alle Gegenſtaͤnde, immer der 
Natur derſelben gemaͤß, darſtellten, die 
trogiſchen wirklich tragiſch, die ernſthaf⸗ 
ten ernsthaft, u. f. w. behandelten, und 
ſo, durch bloßes Gebehrdenſpiel, durch 
bloße koͤrperliche Bewegungen, ſehr vers 
ſchiedene und mannichfaltige Empfindun⸗ 
gen erweckten. Vielleicht fuͤhrten fie auch, 
zuerſt, ganze, zuſammenhaͤngende, ob⸗ 
gleich noch nicht ſehr verwickelte Situa⸗ 
tionen, und führten diefe zugleich vollig 
zuſammenhaͤngend auf? So viel if ges 
wiß, daß von nun an, Gegenfidnbe aller 
Art von ihnen dargeſtellt wurden, und daß 
ſo wohl Geſchichtſchreiber als Dichter Zeug⸗ 
nife von dem Eindruck lleſern, welchen 
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von nun an die Pantomime machte. De 
Philoſophen beſuchten fie fleißig, die Kalz 
fer ſpielten deren ſelbſt, die Weiber ... 
und der große Haufe theilten fich in Factios 


nen. Auch verbreitete fid) der Geſchmack 


an ihnen febr balbe, durch die mehreſteh, 
den Roͤmern unterworfenen Provinzen, bie 
ſonders in Asten; und mit dieſer Verblel⸗ 
tung nahm, wenn nicht die Kunſt, boi) 
das Handwerk an Umfange zu. Zu ben 
Zelten des Lucian ſpielte nur immer €t 
Pantomime allein alle Rolen oder Ales 
nen feines Stuͤckes; und zu den Zelten 


des Apulejus (Metam, Lib. X.) gab eh. 


deren fon ganze Geſellſchaften. Daf, 
bey dieſer algemeinen Begttufigung , die 
Pantomime fid lange auf dem Zhratte 
erhielt, iſt nicht zu verwundern. Noch 
in den Briefen des, im Anfange des 6l 
Jahrhunderts lebenden Caſſiodorus (Lib, 
J. ep. 20, Lib. IV. ep. 51) wied Ihrer 
gedacht. Mehrere Nachrichten von ihr 
und von verſchiedenen berühmten Kini 
fern darin, fo wie von ihrem Geſchſck, ihe 
rem Einfluß, u. f.m. find in den, Li 
dem Art. Ballet angezelgten ‚Schriften, 
geſammelt. Und ebendafelbft if auch dit 
Unterſchied fo wohl zwiſchen ihr, und der 
gewöhnlichen Pantomime, als dem Dale 
let ber Neuern bemerkt worden. — — 

Die Komödie der chriſtlichen Vols 
ker Gbecbanpt war, ursprünglich di 
eben ſolches Ungeheuer, oder ein eben [12 
ches Poſſenſpiel, und, wenn fit aldo 
nicht aus der Religion derſelben unmit⸗ 
telbar, und eigentlich entípcong, bd 
eben fo damit, anfänglich, verbunden, wie 
ben den peidnifcpen, — Bwar: erhielt fó 
in Griechenland anb in Aſien, unter den 


Chriſten, noch eine ziemliche Zeit, p 
fern der alte Geſchmack, als fiey a 


feng nach den Muſtern der Alten, 
Geluſſigungen diefer Art einzurichten, fu 
ten. Apollinaris, Biſchof von gaoid 
ſchrleb, im vierten Sabrunberts Mi 
Gebrauch in Schulen, ceintiche Sidi 
mungen der beſten griechischen taii 
wozu er den Stoff aus den Begebenhelle 
des alten Teſamentes nahm, und, 4^ 
ter andern, wie es helßt, gra, 
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Ver Manier des Euripides, und Luffſpiele 
in der Manier des Menander (Sozom. 
Hit. eccl, Lib. V. e. 18). Gregorius von 
Molang machte aus dem beiden des 
Stiſters der chriſtlichen Religion, ein 
Feguerſpiel nach griechiſchem Maghabe, 
(Xoieos masxuy) das noch uͤbrig, und, 
fud) dem Prolog zu urthellen, ſo gar auf⸗ 
heflhrt worden iff (Oper. B. a. S. 253 
t f. Col. 1690. f.). Und, in der Folge, 
hatte die Komödle der Alten, Einfluß auf 
die Ausbildung der Komödie bey allen 
neuen Völkern. Aber, zu gleicher Zeit, 
entwickelten ſich aus den christlichen Weti 
glonsgebrauchen felo, oder auf Veran⸗ 
Hung derſelben, alerhand Narrentheidun⸗ 
jm, welche den christlichen Völkern eis 
genthanlich zukommen, und die, ob ſie 
gleich weder eine befondre Handlung darſtell⸗ 
ftn, noch Geſprache enthielten, doch, info 
fern zur Komodle gerechnet werden müfs 
fen, als die, darin auftretenden Perſonen, 
etwas anders, als fic waren, darin bars 
felten, auf mancherfey Welle vermumt 
darin auftraten, und Lachen erwecken 
molten, ^ Dieſes waren die fo genannten 
Narren, und Eſelsfeſte, wovon die 
Memoires pour fervir à l'Hiftoire de 
Ih Fete des Foux . . . p. Mr. du Til- 
Bot, Lauf, et Gen, 1741. 4. 1751, 8. 
Warton, in f. Hiftory of engl. Poetry, 
D, J. S. 247, St. Arteaga, In f. Geſch. 
der Oper Rap. 3, B. 1. S. 137 u. f. d. U. 
€. F. Flögel, in f. Geſchichte des rotes 
ketomiſchen, Liegn. 1788. L. S. 159 u. f. 
mehrere Nachrichten geben, und welche 
in Conſtantinopel ums J. 990 ihren Anz 
fog genommen zu haben ſcheinen. (S. 
Cedr, Comp. Hiftor. Baf. 1566. f. 
€. 527.) Mit ihnen zugleich entfand 
eine andre Art von dramatiſcher Pufbars 
kelt, die, fo tragiſch fic, zum Theil, auch 
fern. ſollte, fi doch nur als Komddle 
aniehen laßt, nähmlich die fo genannten 
Myſterien. Wenn dieſe gleich anfangs 
lich nur aus bloßen Aufzügen (Prozeſſio⸗ 
den), welche die Leidens s ober Auferſte⸗ 
bungsgeſchichte Chrifi dorftelten, Bean» 
Den: fo erſchkenen die fpielenden Perſonen 
Dobey Doc in eimer gugenommenen, freins 
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den Geſtalt; und waheſcheſnlicher X eife 
wurden auch ſehr bade Geſaͤnge und (lez 
ſpraͤche hinzugefügt, fo wie mehrere Ges 
genſtäͤnde aus der biblijcben Geſchichte, 
und aus der Legende, auf diefe Art dra⸗ 
matiſch behandelt. Judeſſen if es nicht 
ausgemacht, ob fie nicht, urſprüͤnglich, 


blos in lateiniſcher Sprache abgefußt ges 


wefen? Glaublich wird dieſes dadurch, 
daß fie, als religioͤſe Darstellungen, an 
hohen Geten, von Prleſtern und Moͤn⸗ 
chen, oder doch von den, ihnen unterge⸗ 
benen Schulknaben, und, und wie es 
ſcheint, oͤſterer, wenigſtens anfänglich, in 
den Kirchen aufgeführt wurden. Eben 
jo wenig laßt mit Gewißheit der Ort iha 
res Urſprunges ſich beſtimmen. C. F. 
Floͤgel, in f. Geſchichte der fom, Litter. 
$5. IV. S. 193 nimmt mit vieler Wahr⸗ 
ſchelnlichkeit Itallen dafuͤr an, ob er 
gleich vorher, S. 127 u. f. nach Tira⸗ 
boschi, oder Jagemann (Geſch. der fr. 
Kſte. und Wiſſenſch. in Ital. B. 3. Th. 1. 
S. 486 u. f.) behauptet, daß die Ita⸗ 
liener vor dem 13ten Jahrh. fein dramas 
tiſches Schauspiel der Art gehabt hätten, 
und doch zugleich S. 193 nichts wider die, 
im nten Jahrhundert in England erſchie⸗ 
nene Myſterie von der heil. Catharina eins 
wendet. Aber, fo viel it gewiß, daß, 
wenn ſie gleich, in jenen rohen Zeiten, 
Mittel des Unterrichts in der Religion 
für den groben Haufen, welcher dle Bibel 
weder leſen konnte noch dürfte, waren, 
ſie nicht bios Erbauung zum Zwecke hat⸗ 
ten. Größtentheils fpielte der Teufel dle 
Rolle eines Luſtigmachers darin. Auch 
wurden ſie ſehr balde in den Landesſpra⸗ 
chen geſchrleben; und Ueberteſte davon 
zeigen fiib auch in den Spielen der Lande 
leute in verſchiedenen Landern, bey Ger 
legenheit christlicher Fete, als des Wey⸗ 
nachtsfeſtes, u. a. m. Ich ſetze noch hin⸗ 
zu, daß, da der Gedanke an eigentlich 
dramatiſche Arbeiten nicht wohl ehe Stait 
finden kann, als bis fic eine Gefellſchalt 
zu ihrer Vorſtellung vereint findet, es um 
deſto minder zu verwundern ſteht, daß 
dergleichen Werke, bey allen Voͤlkern, 
zuerſt durch weligidfe Feſte veranlaßt «ore 

deu, 


"EX a Lu NR 


526 Com 

den, und folglich auch keligiöſen Innhal⸗ 
tes geweſen find, Ohne Schauspieler 
läßt fich. kein Schauspiel denken; und, 
wenn die Menſchen, bey jenen Feſten, 
gleich nicht zu ſolchen Zwecken zuſammen 
kamen: ſo kamen ſie doch zu Einem 
Zwecke zuſammen, ſo hatten ſie doch ei⸗ 
nen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt; 
und die Freyheit von aller eigentlichen Ar⸗ 
beit und von allen Geſchaͤften dabey, mußte 
diefe Luſtbarkeit um deſto ehe herbey fuͤh⸗ 
ren. Dieſem gemäß finden wir denn auch 
bey allen Voͤlkern, ehe Schauſpleler, d. h. 
Menſchen, welche in irgend einer Art von 
Verkleidung auftreten, oder den andern 
irgend etwas beſonders zu ſehen und zu 
hoͤren geben wollen, als eigentliche dra⸗ 
matiſche Kunſtwerke; und vielleicht wuͤr⸗ 
de es nie komiſche und tragiſche Dichter 
gegeben haben, wenn es nicht vorher 
Mummereyen und Poſſenreißereyen mans 
cherley Art gegeben halte. — Aus den 
Myſterlen entwickelten ſich ſehr balde die 
fo genannten Moralitaͤten (bey den Eng: 
ländern Interludes), welche größtentheils 
aus eitel allegoriſchen Perſonen befanden, 
und durch die, ſchon in febr vielen Mya 
ſterien vorkommenden Perſonen der Hof⸗ 
nung, des Todes, des Glaubens, u. d. m. 
waren vorbereitet worden, ſo wie, durch 
den allgemeinen Hang zu allegoriſcher Dich⸗ 
terey in dieſen Zeiten begünſtigt wurden, 
und dieſen wieder beguͤnſtigten. (S. den 
Art. Allegorie.) Indeſſen unterſchei⸗ 
den fid diefe von den Myſterien ſchon das 
durch, daß man Verſuche zu Charakter 
zeichnung und rohe Anlagen zu einer Bers 
wickelung oder eine Art von Plau, in ifa 
nen wahrnimmt, da die Myſterien nichts 
als buchſtabliche Geſchichten quá. der Dis 
bel, oder aus der Legende darſtelen. Nas 
türlicher Weife führte die verſchiedene Nas 
tur beyder auf diefe Verſchiedenheit. Al⸗ 
lein auch in den letztern traten gewoͤhn⸗ 
lich luſtige Perſonen guf; und es ware 
allerdings zu verwundern geweſen, wenn 
zu einer Zeit, in welcher die, an den obe 
fen, und in den Hauſern der Großen aes 
haftenen Luſtigmacher, Thell an den Bes 
gebenheiten der wirklichen Welt hatten, 
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fie nicht auch in den Begebenheiten auf 
dem Theater eine Rolle hatten ſplelen fole 
len. Nur waren fie fee, wle es ſich 
von ſelbſt verfiebt, ebenfalls allegoriſcher 
Art, welchem gemaß fie öſterer den Rah, 
men, Laſter führten. (S. unter andern 
Hawkins Origin of che Engl. Drama, 


B. 1. Hore, S. IX.) Und diefe Vers 


ſchung von Erni und Scherz, von Nelis 
gion und Poſſenreißerey, fo wle jede Korn, 
in welcher die bibliſchen und heiligen Ge⸗ 
ſchichten allein darzuſtellen waren, (nahm⸗ 


lich die hiſtoriſche) führten denn wieder, 


(wie es unter andern, Warburton, key 
feinem Shakespear, vor dem sten Bde, 
ztemlich waheſcheinlich gemacht hat,) qu 
der Tragikomoͤdie der Neuern, und zu, 
dem hiſtoriſchen Schauspiele, in welche, 
wenigfens anfänglich, zum Theil, noch 
aſlegoriſche Perſonen mit eingemischt wa⸗ 
veu, wie zum Behyſpiel in den Cambhſes, 
bey Hawkins, g. a. O. B. 1. S. 243 Ul. f. 
in unſers Klals Herodes, wo Deutſchlaud 
in Perſon das Stück ſchließt, in die Tree 
gedie à huit perfonnages des Jean 
Bretoy (61), worin die Eiſerſucht elle 
Rolle hat, u, a. m. und von welchen, wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe, ſich hoch ſpatere, alles 
goriſch dramatiſche Dichtereyen, wie dle 
allegoriſchen Vorſpiele bey allen Völkern, 
die Maf kques bey den Engländern, . d. 
m. herſchreiben, welches bep der Geſchichte 
der Komödie der einzeln Volker, ſich zum 
Theil ausführlicher zeigen wird. Ich wil 
hier nur noch bemerken, daß der Titel der 
erſteen Stücke, Myſterie, der heyrſchende 
Titel für alle Stuͤcke höheren, ober ern 
haften Innhaltes wat, fo menig dieser 
Inghalt fonk auch Beziehung auf Rel; 
gion hatte. So Defügen die Franzose, 
z. B. ein Myſtere de la Deitruttion 
de Troye, und eines de la France 
(S. Hit, du Th. Hane. Amft; 1735. 
12. B. 2. S. 47 und 499.) — — 

In Italien ik, wenn gleich hicht, 
wie die Folge zeigen wird, als das älteste, 
denn doch, aus den angeführten Gris 
den, als das erſte Schauspiel, die Dom 
ſtelung der Myſterien, velche pier den 
Nahmen Figure, — Vangeli, Mitterj 


Ittorie, 
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Ilorie, Comedie fpiricuali führen, an» 
aufehen. Daß diefe, überhaupt, wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe italleniſchen Urſprunges 
fud, nehmen, wie gedacht, fo gat dies 
jenigen an, welche bey andern Voͤlkern 
deren, in viel frühern Zeitpunkten, fins 
denz und daß verſchtedene der, von itae 
lieniſchen Schriftfkellern angeführten Vor⸗ 
felungen. dieſer Art, nicht wie Tirabos⸗ 
di oder Jagemann (a. g. O.) und C. F. 
Flögel nach ihnen, behaupten, blos fuma 
me Schaufpiele waren, erhellt ſehr deut⸗ 
lich aus den Nachrichten, welche in jenen 
Schriftſtelern davon ſich finden, Auch ik 
der Schluß der erſtern, daß, weil bis 
let, keine Stuͤcke dieſer Art aus fo ſrüͤ⸗ 
hen Zeitpunkten aufgefunden, deren auch 
nit geſchrieben worden ind, wohl nicht 
der buͤndigſte. Doch es lohnt nicht der 
Muße, hierüber zu ſtreiten; und es kann 
liner nibe- gelaugnet werden, daß die 
Ilgliener eine Menge Stücke dlefer Art 
Beilken, und daß deren doch in dem Anz 
fonge diefes Jahrhunderts vorgeſtelt wor⸗ 
dem ind. (S. Hift- du Th. Ital. p. Ri- 
cob. B. 1. S. 110.) Mehrere Nachrichten 
davon liefern Frage. Ciongeci, in den 
Ollervazione. alle rime facre di Lor: 
de” Medici il vecchio, e di Lucre- 
Nag Fir, 1680: 4. — R A. Muratori; 
idem aten B. Diſſert. 29. S. 480. f. 
Antiquitat, Ital. — Maffei in. f. Ito- 
tia dell Test. Ital. vor f, Tear. Ital. 
Ver. 1703. 8. 3 B. — Creseimbeni 
Inf Iftor, della volgar Poef. Lib, IV. 
€ 13. B. 1. S. 300. Ausg. von 1731. — 
L Riceobonk in den Reflex. hiftor, et 
crit, fur les differens Théatres de 
l'Europe, Amſt. 1740. 8. S. u f. — 
Tub. Quadeio, in f. Stor. e Rag. d'ogni 
Poeſſa, Val. IV. S. 54 u. f. — Fons 
tiu, oder vielmehr Apoſfolo Zeno, in 


dar Bibl. dell. Eloquenza Ital. B. 1. 


6 438. Anm. a. Ausg. von 1753. — 
Clgnwelt, in À Krit. Geſthichte des 
Fhegkers, Th. 1. S. 327 und 245. d. Il. 
und andre mehr. Unter andern ent» 
Mit die Biblioth, Pinelliana ein weit, 
. Verzeſchniß von Stücken dieſer 
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Die zweyte, und dem Alter nach, die 
erſte, fo wie vlelleicht die herrſchende Gata 
tung dramatiſcher Puílbnrfeit der Italie 
ner, if die Komödie aus dem Stege 
reif, Comedia dell'arte, oder a fug- 
getto, welche in den Zanni, oder in 
dem Arlekin und Scapin, fo wie in dem 
Dottore, im Pantalon, u. a. m. ſtehende 
Perſonen hat, die in den verſchledenen 
Dialecten Italiens ſprechen. Daß dieſes 
Schauſpiel unmittelbar mit den Mimen 
und Pantomimen der Römer zuſammen⸗ 
bangt, hat, unter andern, Rieeoboni, la 
f. Hift, du Theat. Ital. B. 1. S. 21 n. f. 
hoͤchſt wahrſcheinlich gemacht; und daß 
es, bis jetzt, ſich noch mit dem groͤßten 
Beyfall auf dem Theater erhält, if bee 
kannt. (S. unter andern Moore's Abriß 
des Lebens und der Sitten in Itallen, 
Th. 1. S. 136. d. u.) Aber eine eigente 
liche Geſchichte deſſelben laßt ſich nicht ace 
ben, weil, wenn gleich, z. B. mit dem 
Chargeter des Harlekin mancherley Bera 
nderungen vorgegangen, und jene fie 
hende Perſonen überhaupt, von Zeit zu 
Zeit, vermehrt worden ſind, doch, von 
einem Schauſpiele, deſſen Geſchick, groͤß⸗ 
tentheils, von dem Spiele und den Ein⸗ 
fallen einzeler Masken abhangt, Hd kein 
beſtimmtes Fortrücken denken laßt, und 
keine eigentlichen Belge fid) finden Fus 
nen, So viel willen wie, indeſſen, daß 
es, wie mit der Wiederaufiedung der 
Wiſſenſchaften, auch die Komödie der Als 
ten wieder aufgeweckt, oder dergleichen 
wieder, in der gewöhnlichen, regelmaßi⸗ 
gen Form, und zwar in Menge, geſchrie⸗ 
ben wurden, in bien gleichſam, in. fo 
fern eine Nebenbuhlerinn erhielt, als die 
Mitglieder der verſchledenen Akademien in 
Italien, und zum Theil die Schauſpfeler 
ſelbſt, auch dieſe vorſteuten. Und zu⸗ 
aleich koͤnnen die Arbeiten anderer, wie 
S5eptráge zur Vervolkommung, oder zur 
Fortbildung derſelben, angeſehen werden. 
Von dieſer Art find die ſechs Stücke des 


Angelo Deolci, Ruszante genannt (Open 


re, Ven, 1565. 8. Vic. 1598. 2). 
Zwar kann dieſer nichr, wie € F. ld» 
gel (Geſch. des Groteskekom. S. 31). bes 
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hauptet, jene ſtehende Merfenen, mit ide 
ben verſchiedenen Dialecten, zuerſt auf 
das Theater gebracht haben; denn, Fiô- 
gels eigener Meinung, oder vielmehr 
Riccobonl's Meinung nach, (ebend. S. 26) 
ſchreibt die Maske des Harlekin und des 
Scapin ſich von dem Centuneulus der Nds 
mer her; und daß die Maske des Pans 
talon, fo wie die verſchiedenen Dialecte 
Italiens, ſchon vor dem Ruzzante auf 
der Bühne waren, fat Quadrlo (Stor. 
e Rag. d'ogni Poefia, Vol. III. P. 2. 
€. 215) gezeigt; aber bie Perfonen des 
Ruzzante ſprechen denn doch ig dieſen 
Dialecten, und feine Stuͤcke erhlelten afi 
gemeinen Beyfall. Eben fo viel Berz 
dienſt, als er, erwarb, im Anſange des 
ſiebzehnten Jahrhundertes, Flaminio 
Scala, ein Schauspieler und Vorſteher 
einer Schauſpielergeſellſchaft, fid dadurch 
um die Comedia dell' arte, daß er or⸗ 
dentliche Entwürfe zu feinen Stücken vers 
fertigte, welche, ſo unvollkommen ſie wa⸗ 
ten, und fo ſchluͤpfrig die Stücke ſelbſt 
ſeyn moͤgen, doch dieſe, mehr oder weni⸗ 
ger, zu einem Ganzen machten, und 
wenn nicht zu Mustern, doch zu Beyſpie⸗ 
len, dienen konnten. (S. II Teatro 
delle favole rappreſentative; ovvero 
la Ricreazione comica, boſchereccis 
e tragica, div. in cinquante Giornate 
i.. Ven. 1611. 4.) Auch ſchrieben, 
nach dem Beyſpiele des Ruzzante, eine 
Menge Schrlftſteller, welche fib beu dem 
Quadrio (a. a. O. S. 22 U. f.) verzeich⸗ 
net finden , Stuͤcke, in welchen jene Char 
kaktere beybehalten waren. Allein, eben 
in jenem Zeltpunkte, im Anfange und ge⸗ 
gen die Mitte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
dertes artere nun auch die Komddie aus 
dein Stegreife im hoͤchſten Grade aus, 
95 fie gleich ſonſt dergeſtalt die Oberhand 
erhalten hatte, daß, beunahe während 
einem ganzen Jahrhundert, nur hin und 
wieder noch ein regelmäßiges Stück ges 
ſchrieben, aber keines, auf irgend eine 
Art, mehr geſpielt wurde. In jene wur⸗ 


den nicht allein immer mehr Masken eins 
geführt, ſondern dieſe alle fpéelten auch 
ohne Gif, und ohne Anand, und 
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wählten zue Vorstellung, abentheuerliche, 
ungereimte, unzuſammenhaͤngende, tra 
giſch komiſche Begebenheiten (S. Alccoh. 
Hitt, du Th, Ital. B. 1. S. 73. Quads, 
d. d. O. S. 209.) Die Schuld von bit 
ſem Verfalle wird, von den Italienern, 
gewohnlich, auf den Mode gewordenen 
Geſchmack an ſpaniſchen Stuͤcken geito 
ben. Rlecobont, (Hift, du Th. kal, 
B. 1. S. 46) Quadrio, a. a. O. 8.345) 
Des Houlmieres, (Hift. anecd. et rail, 
du Théatre Ital. Par. 1769, 12, B. 1 
S. ig) fo wie ihre Ausſchreiber, ſagen, 
daß mit Karl dem sten iim Anfange bes, 
ſechzehnten Jahehundertes, die Tanis 
fibe Tragikomoͤdie nach Italten gekommen 
fep, und diefe Wirkung hervor gebracht 
habe. Aber, wenn nun auch nicht bar 
durch dem Geſchmack der Itallener in fe 
fern ein ſchlechtes Compliment gemocht 
würde, als z. 95. bie feanzoͤſiſche Bühhe, 
durch die Bekanntſchaft der Corneille und 
des Moliere mit der ſpaniſchen, nicht eben 
verdorben worden ict: jo war ja, ehig 
gerade in eben dieſem, in dem ſechzehn⸗ 
ten, Jahrhundert fo wohl die regelmaßl⸗ 
ge Komödie der Itallener in dem blͤͤhend⸗ 
fen Zustande, als bie Komoͤdie aus ben 
Stegrelfe noch ſehr gut beschaffen, und 
der Verfall der italjeniſchen Poeſie Übers 
haupt fangt ſich erſt mit dem ſiebzehuten 
Jahrhundert an. Zwebtens haben die 
Italiener, fo wohl dein Titel, als ker 
Beſchaffenhelt nach, viel früher, als die 
Spanier, wirkliche theatralische Cragl⸗ 
komödien, das heibt, dramatische Stücke 
gehabt, in welchen das Erhabene mit 
dem Miedeigen, das Ruͤhrende mit bent 
Lacherlichen unter einander gemischt 105 
und weit entfernt, bof jene fie von diein 
erhalten haben, koͤnnten die letztern wohl 
von den erſtern damit deſchenkt worden 
fem. Crescimbeni felo C Litor, dell 
volgar Poefia, Vol. I. Lib. IV. e. 3. 
B. 1. S. 262. Ven, 1731. 4.) ſo Me 
Quabrlo (a. a, O. S. 8) führen al 
Stüd des Franc. Saluſtio Bongugllelll 
Apollo e Leucotoe an, welches IBM 
mit Ausgange des funfzehuten Johehul⸗ 


dertes erſcplen, und nicht allein 168. 
F comedis 
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comedia heißt, ſondern auch unter die 
Barren geſetzt wird. Noch ſichtlicher zet 
hen fi die vorgeblichen Eigenheiten der 
ſpaniſchen Tragikomödie, in der, ums J. 
1532 gedruckten, von Quadrto ebenfalls 
(9.0. O. S. 345) angezeigten, fo wie, 
ausdrücklich als eine ſpanzſche Tragikomo⸗ 
dle chargeteriſirten, und auch Tragikomoͤ⸗ 
dle genannten Ceccarla des Neapolitaners 
Antonio Epicuro, Von welcher Beſchaf⸗ 
fenheit aber um dieſe Zeit die ſpaniſche 
somddie war, wird die Folge lehren; 
und es verraͤth, von Seiten des zuletzt 
angeführten, italieniſchen Schriſtſtellers 
elne, eben fo laͤcherllche Unwiſſenheit, als 
Patteilichkeit, wenn er, um feine Mets 
nung zu erwelſen, (S. 323) behauptet, daß 
Tope de Rueda (T 1566) bereits das ſpa⸗ 
uche Luſtſpiel von dergleichen Ungerelmt⸗ 
helten habe reinigen wollen, und zugleich 
auf der folgenden Seite wieder erzählt, 
doh es ert von hope de Vega (f 1635) 
gleſchſam feſtgefetzt worden fep, daß man, 
um der ſpaniſchen Nation zu gefallen, das 
Trögiſche mit dem Komiſchen vermifchen 
miles oder, wenn er S. 345 fagt, daß 
der gedachte Antonio Epicuro, nur um 
ben Spaniern zu gefallen, fein Stuͤck in 
dieet Manter- geſchrteben, und es auf 
diese Urt betitelt habe. Wenn Warbur⸗ 
tond- bereits angeführte Meinung, daß 
Me Froglkomödie nähmlich aus dem Gee 
Wb. von Religiojirdt und Poſſenreißeren 
M den Myſterken und Moralitaten allmäh⸗ 
Ty entwickelt worden, oder der Geſchmack 
Wi ſenen Mißgeburten der Kunſt, aus dies 
fu enkſprungen Ro, gegründet iſt: fo ware 
eh WE zu verwundern, wenn dasje⸗ 
tilge Land, welches, aller Wahrſcheinlich⸗ 
It nach, zuerſt Farcen von der letztern 
rt hervorbrachte, nicht auch, zuerſt, 
Gti der erſtern Art hervor gebracht Da» 
ben follte, So piel iſt gewiß, daß, Falls 
ui) die ſpaniſche Tragikomödie auf die 
Comeclia dell'arte Einſtu gehabt hat, 
Wt es, unter andern, durch den Charae⸗ 
tee deß ſpauiſchen Capitans, welcher eine 
Stong damit verbunden war, ertviefen 
PIC, boch vom, J. 1532 mr eine Menge 
fe zer Leaglkomödten, deren Verzelihniß 
Erster Theil. 
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ſich bey dem Quadrio ſelbſt (a. g. O. 
S. 347 u. f.) findet, von Italienern ger 
ſchrieben worden find, aus welchen nun, 
in dem gedachten Zeitpunkte, im ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert, der Stoff zu den Ko⸗ 
moͤdſen dell' arte allgemein genommen 
wurde. Erf mit Ausgange dlefes Jahr⸗ 
hundertes verſuchte Piet. Cotta, Vorſte⸗ 
her einer Schauſptelergeſellſchaft, die itas 
lieniſche Bühne von dergleichen Ungereimt⸗ 
heiten zu reinigen. Was alles von ihm, 
unb feinem Nachſolger, Riecobont, aber 
vergeblich, geſchah, kann man bey dem 
letztern (Hift, du Th. Ital. B. 1. S. 76 
u. f.) leſen. In dieſem Zußande unges 
faͤhr blieben die Sachen, bis Goldoni era 
ſchien, der, wenn er gleich nicht der erſte 
war, welcher wieder gute, und auch kei⸗ 
nesweges Meiſterſfücke, ſchrieb, und auch 
den Harlekin und feine Gefährten keines⸗ 
weges durchaus von dem Theater ver⸗ 
drängte, doch das Verdienſt hat, das 
Vergnuͤgen der Itallener im Schaufpiels 
hauſe vermehrt und vervollkommt, und 
regelmaßtge Luſtſpiele zuerſt, vorzüglich, 
auf die oͤffentlichen Buͤhnen gebracht zu 
haben. (S. die Folge) Mehrere Nachrich⸗ 
ten von dieſer Art des buſtſpieles liefern: 
Petr. Mar. Ceechint in f. Frutti delle 
moderne Comedie, Pad. 1616 und 
1628. 4. — Fr. Sanſovino in ſ. De- 
Ícriz. di Venezia, Ven. 1606. 4. 
S. 168 u. f. — L. Riccobonk, a. a, O. 
— gay. Quabrio, a. a. O. S. 205 u. f. 
— Signorelli, inf. Krit- Gef. des 
Theaters, Th. 1. S. 385 (aber nur fepe 
wenige) — Des Houfmieres, in f, Hift, 
du Th. ital; Par. 1769. 12. 7 B. — 
E F. Flögel, in ſ. Geſchichte der kom. 
Pittevat. V. IV. S. 140. und Geſchichte 
des Groteskekom. S. 29 u. f. Und unter 
den beſondern Vertheidigern und Lobred⸗ 
nern deſſelben zeichnen ſich Baretti (Des 
fir, der Sitten in Italien, B. 1. S. 
157 U. f.) und der Graf C. Gozzi in dem 
Ragionamento fincero vor dem iten und 
aten Bde. |. Opere; Ven 177% 8. 
aus. S. auch noch die, zu Anfang des 
Art, angezeigten Scheiſten des Sof. Ant, 
Constantin, und Goo. Ant. Blame, 
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lebrigens it diefe Urt der "Komddfe nicht 
blos auf Italien eingeſchränkt geblieben; 
auch in Deutſchland, und noch mehr in 
Frankreich, wie die Folge zelgen wird, 
hat fie Beyfoll gefunden; und diejenigen 
alor welche dem letztern Lande einen ges 
reinigten Geſchmack zugeſfehen, ſind auch 
gendthige einzurdumen, daß dieſes Schau⸗ 
ſpiel, bey einem gut gewahlten Innhalt, 
und bey talentvollen Schauspielern, ges 
bildete Menſchen unterhalten konne. — 
Die dritte Gattung der dramgtiſchen 
Qugbarteiten diefer Art bey den Itallenern, 
ift die eigentliche, oder gelehrte (eru- 
dira) oder Character, Aomooie, die, 
wie bey allen Völkern, zufammenhängend 
nledergeſchrieben it. Die erſte Idee dazu fff 
währſcheinlicher Welſe, aus den auf uns 
gekommenen Gedichten der Alken von die⸗ 
fer Art geſchöpft. Wenlgſtens find in 
Italien, die erſten, nach einem Plan ein⸗ 
gerichteten, und regelmäßigen Otüde die⸗ 
fer Gattung lateinisch abgefaßt geweſen. 
Ohne hier der, ſchon im Anfange des vier⸗ 
zehnten, oder gar mit Ausgange des drey⸗ 
zehnten Jahrhundertes geſchriebenen, la⸗ 
teiniſchen Tragödien des Muſſatus zu ge⸗ 
denken, verfaßte auch Petrarca, als Juͤng⸗ 
Ling, eine, nie gedruckte Komödie in dies 
fer Sprache, CS. defen Epift, famil, 
Lib, VII. 2p. 16.) ſo wie, um eben dieſe 
Zeit, Paul Vergerius (S. die Diſlertat. 
Voll. des Apoſtolo Zeno, B. 1. S. 59), 
Und noch in dem folgenden Jahrhunderte 
wurden deren in dieſer Sprache geſchrie⸗ 
en (S. Signorelli Krit. Geſch. des Thea⸗ 
ters, Th. 1. S. 348. d. U.). Aber, un⸗ 
ſtreitig, waren diefe: mehr zum Leſen, als 
zum Vorſtellen beſtimmt; oder konnten 
doch, wofern auch einige davon, gleich 
den, vom Pomponius Latus, in den Vor⸗ 
hoͤfen der roͤmißben Pralaten aufgefuͤhr⸗ 
ten Luſtſplelen des Plautus und Terenz, 
wirklich vorgestellt worden find, (. die 
Diſfertat. Voll, B. 2. S. 235 U. f.) nur 
wenigen Zuschauern Genuß und Vergnü⸗ 
gen gewähren. Und zugleich find die er» 
fen Öffentlichen, in der Landesſprache ge» 
gebenen Schauſpiele dieſer Art, hier, wie 
allenthalben, nicht gleich in der tegeh 
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mäßigen Form der Komoͤdle, und vifs 
leicht nicht einmahl in der Form des Beg, 
ma überhaupt, abgefaßt geweſen. Daß 
letztere it, in Anſehung der, vom Alber, 
tus Muſſatus (Prol, Lib. X. de Geſis 
Ital. vergl. mit Tiraboscht (Hift, letter; 
P. IV. Lib. III. C. 3. $. 27) erwähnten, 
mit Ausgang des dreyzehnten, oder im 
Anfange des vierzehnten Jayrhundekes 
öffentlich abgeſungenen Thaten der Könige 
und Fuͤrſten, (in jo fern ſolche nähmlich 
hierher gehören) hoͤchſt wahrscheinlich, 
Meines VBeduͤnkens haben dleſe Schal 
ſpiele aus Liedern und Erzählungen, ber 
Banden, wie es fo gar aus dem erhelt, 
was der, ums J. 1450 » 1480 lobende 
Joh. Sulpittus (bey dem Quabelo, 0.0 
O. S. 52 u f. bey dem Signorelli, ZT. 
S. 341) von ſeinem Verdienſte um die 
dramgtiſchen Vorſtellungen uberhauprſagl, 
Und das erſtere zeigt ſich an den, auß den 
frͤͤheſten Zeitpunkten uͤbeig gebliebenen 
Stücken. Dem Ereseimbent (tor, della 
volgar Poefia, Lib. IV. e. 3. Di 
©. 261. Ausg, von 1731 und dem Cuiottlo 
zu Folge (Stor. e Rag. d'ogni Poeta 
Vol. III. P. 2. S. 58 Ul. f.) find DIE 
nicht in Akte (die add) Tempi in ihnen 
heißen) oder find in ſechſe abgethellt, V 
ben beſondre, und eft mannkchfaltig ngu 
theilte, Argumente und Prologen, uii 
zwiſchen den Acten, Gefängez die Peritz 
nen ſind fepe vermiſchter Art, Götter 
Füͤrſten, gemeine Menſchen, Poleret 
fer, u. d. m. und fie führen den Titel pon 
Frottola, Farfa, Tragicomedia. Ju 

fehen beyde, fo wie Niecobont (Reden, 
hiftor, et crit, fur les differens Thee 
tres de l'Europe, Amft. 1740 ge 
©. 3 und 4), dieſe Stücke für die ilie 
der eigentlichen "Komödie (n Italien Al, 
Das diteffe , obgleich erk im J. 15411 
Venedig gedruckte Stuͤck dieſer Akt fl 
ble in terze rime abgeſakte Florin 
ſebn. Und ſchon im J. 1432, oder it 
Signorelli (rit. Geſch, des Theaterl, 
Th. 1. S. 300) will, ſchon im J. 147 f 
ſchlen zu Trient eine, aus einer ungedruc 
ten lateiniſchen Komödie des Sircona d 
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Entinta, oder Catifona, ſo wie, zu Scan⸗ 
tano, im J. 1500 der Timone des Mat. 
Mar. Bojardo (1494), und mehrere eben 
fo früh geſchriebene, ahnliche Stuͤcke, 
fijet Juadeio (a. d. O. S. 62) an. Zu 
den aber find die in C. F. Floͤgels Gez 
ſchichte des Groteskekomiſchen S. 70, für 
ehen ſo alt und fuͤr hoͤchſt ſelten ausgege⸗ 
henen Farcen keinesweges zu zahlen; fie 
find beydes nicht; und de Bure, wel⸗ 
ger H. Floͤgel zu dieſer Behauptung ver: 
fitet hat, ſcheint mit der italteniſchen Lit⸗ 
etae nicht ſonderlich bekannt geweſen 
itf. Die gedachten Stücke find das 
Werk des Giov. Gorg. Arione, welcher 
eilt gegen die Mitte des ſechzehnten Japra 
jundertes lebte, und die Sammlung ſelbſt 
ih wenigstens vlermahl, und auch nuit els 
hem Eitel, worauf der Verf. genannt if, 
(Opere molto piacevole del No. M. 
Gio, Giorgione Arione) gedruckt. Die 
Iuhrszahl der erſtern weiß ich nicht zu ber 
flan, weil ich (ie nie geſehen; aus der 
dupe, Ven, 1560. 9. erhellt aber, daß 
fett kurz vorher und zwar mit eben dem 
Nel, zu AM, dem Geburtsorte des Bere 
fuers, erschienen jeun. kann. Dleſer ge 
Tit Darüber ins Gefangniß, erhielt aber 
fie Freyheſt“ wieder, unter der Bedin⸗ 
ung, feme. Schriften von allen Ungezo⸗ 
ſelhelten zu reinigen, und fo wurden fier 
Ail 1601, g. und Ven. 1624.8. von neuem 
Wut, Sie find übrigens in dem Dias 
lake von UNE abgefaht; und auch in den 
tem Busgaben nur vorzüglich von den 
Milen auf: die Geistlichkeit gereinigt, 
Co viel bleibe, indeſſen, immer gewiß, 
M dle, in Proſa, und wahrſcheialicher 
Lee mit Ausgang des funfzehnten Jahr 
Nbtetes: geschriebene, und im J. 1521 
M Gica gedruckte Calandra des Cord. 
Aeg nſaht die alteſte Komoͤdie der Ita⸗ 
ftt i. Sie if es ſo gar nicht ein⸗ 
ma in Rückſſcht auf die größere Regil 
Misije, denn die Caſſaria des Arkofk 
y fiber geſcheſehen. Wenn und wo aber 
Jit komische Stäcke aufgeführt worden 
MOr AR, meines Wiſſens, nirgends ge⸗ 
Ni bitimni. Eine der merkwuͤrdigſten, 
Wan gleich elelcht nia tber erten Dors 
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ſtellungen ſcheint die, von den uberſetzten 
Menechmen des Plautus, zu Ferrara, 
im J. 1486 geweſen zu ſeyn. (S. unter 
andern C. F. Jagemanns Gef. der fe, 
Künfte und Wiſſenſch. in Italſen, B. 3. 
Th. 3. 6, 587 u. f.) und dem Fontanink 
zu Folge (Bibl, della Eloq: Ital. B. 1. 
S. 384) wurde im J. 1494 die Amicizia 
des Sac. Nardi, welche fid) mit einem, 
von dem Merkur gehaltenen, Prolog ere 
oͤfnet, zu Venedig aufgeführt: Es (ft, 
indeſſen, wahrſcheinlich, daß noch früher, 
entweder zu Rom oder an andern Orten 
Italiens, Komödien geſplelt worden find, 
weit ſonſt die angeführten frühern Stücke 
ſchwerlich, was fie ſeyn ſollen, alter, in 
ſo fern ſeyn koͤnnten, als ſie, ſichtlich, 
mit einem Auge auf wirkliche Vorſtellung 
abgefaßt zu ſeyn ſcheinen. Fuͤr bloße, 
zum Lefen. bestimmte Kunſtwerke, loſſen 
fie kaum ſich anſehen. Auch werden (n 
ben Pompe Sineſe des Iſid. Ugurgierk 
Azzollni, Piſto j. 1649. 4. febr vieler, und 
febr frühzeitiger, von den verſchiedenen 
Akademiſten zu Sienna, und nicht blos 
daſelbſt, ſondern auch, ſpater, in Rom, 
unter Pabi- feo dem zehnten, gegebenen 
Vorſtelungen von Komödien gedacht. 
Von dieſen und mehrern Akademſſten, oder 
andern Privgtgeſellſchaften ſiud aber auch 
vorzüglich die regelmäßigen Stücke geſpielt 
worden. Die eigentlichen Schauſpieler 
haben, wie gedacht, ſich nie oder doch 
ſelten damit befaßt. Geſchrieben wurden 


deren, indeſſen, von dieſem Zeitpunkte, 


vom Ahfange des ſechzehnten, bis aut 
Mitte des fiebsebnten Jahrhundertes fepe 
viele. Riccoboni (in. Hit. du Théatre 
italien, B. 1. S. zi u. ſ.) zahlt der 
bloß gedruckten über ſechſtehalb hundert, 
und mehr als 90 komiſche Dichter auts 
und bey dem Quadeio (a. a. O. S. 61 u. f.) 
finden ſich deren noch mehrere verzeichnet. 
Die merkwürdigsten dieſer Dichter find : Lud. 
Ariofio CE 1536) Nie. Maechtavell (826) 
Ere. Bentivoglio (1542) Nie. Secco (1847) 
Piet. Aretino (T 1557) Giov. Mar. Cert 
(1820) Sforza degli Oddt (1578) Luigk 
Grotio , Cisco denldrig 87% Haid. Caro 
(Gli Scraccioni, Ven. 1582, 12.) 
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Fil. Gaetano (4609) Gibvb, della Porta 
(41615) Ott. d Isa (t 1622) Enr. Al 
tano (1622) Brign. Sale (1659) Mich. 
Ang. Duonarotti (41646). Uebelgens 
if ein großer Theil dieſer Komödten auch 
in Proſa abgefaßt; und, nach denen zu 
urtheilen, welche mir genauer bekannt 
find, fehlt ihnen doch, groͤßtentheils, 
viel von der Wahrheit und dem Lehen, 
wodurch, in der Vorſtellung, das Luſtſplel 
allein anziehend wird. Sie find fait alle 
zu genau nach der Komödie der Alten ab⸗ 
gefaßt; und die darin aufgeführten Cha⸗ 
ractere mehr nach abgezogenen Begriffen, 
als noch der Natur, oder doch hoͤchſ flach 
geſchildert, fo wie der Dialog. kelneswe⸗ 
ges chargeteriſtiſch, und die Fabel in den 
mehreſten außerſt romanhaft und verwi⸗ 
ckelt. Viele Italiener felbft, wie, z. B. 
Baretti, in der Befchretbung der Sitten 
in Italſen, urtheilen nicht guͤnſtiger dus 
von. Aber, als bloße Kunſtwerke, betrach⸗ 
tet, fehlt es ihnen keinesweges an Werth. 
Daß deren übrigens in der letztern Halfte 
des ſtebzehnten, bis in den Anfang des 
achtzehnten Jahrhundertes wenige mehr 
erſchienen, und noch wenlger geſpielt 
wurden, iſt bereits vorher bemerkt: wore 
den. Die Opernſucht ergriff die Italſe⸗ 
ner mit einer ſolchen Wuth, daß fie, aufs 
ſer dieſem, und der immer ſchlechter wer⸗ 
denden Comedia dell'arte, kein anderes 
Schauspiel mehr ſehen wollten. Nie. 
Amenta (f 1710) ſcheint einer der erſten 
geweſen zu ſeyn, welcher wieder regelmaſ⸗ 
fige und gute Stucke, dem -Gignoreli, 
Th. 2. S. 184 zu Folge 7 an der Zahl, lies 
ferte. Mir ſind deren nur viere bekannt, 
wovon aber das erſte, II Forca, ſchon 
Ven. 1700. 12, gedruckt it. — Ihm folg⸗ 
ten: Girol⸗ Gigli (T1722), defen Litiganti ; 
Ven. 1704. t2. Il Don Pilone, eine 
Nachahmung des Tartuͤffe, Lucca 1711. 8. 
gedruckt worden find... Uebrigens ſiud bes 
ren noch mehrere von ihm vorhanden. — 
Nie. Salerno (Gianne Barattieri, Gen, 
1717. 8.) — Al Maffel (Le Ceremo- 
nie, Ver. 1730. 8.) — Giu. Gor. 
Gorio ("T'eerr. trag. e comico ,, Ven. 
1732, 9, a B.) — Giov. Bat. Fapivoli 


Co m 
(Opere, Fir, 1734 1736. 9. 6 B. 
Ven. 1753. 12. 7 B.) u. g. m. Die 
größte Veränderung aber bewirkte in [o 
fern Carlo Goldoni, als feine Stucke wirk⸗ 
lich, und in mehr, als einer Stadt Sta 
liens, auf öffentlichen, und die Stücke 
der. übrigen entweder gar nicht, oder bod) 
nur, wie die Komödien des Fagiboll, auf 
akademiſchen oder Privatthegtern geſpielt 
wurden. Er fieng damit an, die alten, 
den Stalienern beliebten Trggikomödlen, 
den Delia, D. Juan, Renaud de 
Montauban, u. g. m. von Ungereimthel⸗ 
ten zu reinigen, und den Harlekin dargug 
wegzulaſſen; hierauf ſchrieb er ein eigents 
liches Characterſtuͤck, Momolo Cortes 
fan, oder Puomo di Mondo, wort 
aber nur die Hauptrolle ausgeführt, die 
andern der Willkühr der Schauspieler buta 
laſſen waren. Endlich gab er, im J. 1746 
ein völlig geſchriebenes Stuck, die Don 
na di Garbe , und in der Folge noch bre 
nahe 60 von eben dleſer Art, wovon ze 
erſt vier Stücde im J. 1751 gedruckt er 
schienen, und die nachher ſaͤmmtlich in 
f. W. Ven. (bey Pasquali) 176021774«8. 
20 95. Tor, 17724 12. 16 B. gefammdlt 
worden find. (S. die Memoires do 
Goldoni, Par. 1787, 8, 3 B. Deulſch, 
Reipa, 1788. 8.3 Th.. Mich ÜF ein groß 
ſer Thell derſelben von verſchledenen fs 
faſſern in das, Franzöſiſche überſeßt, unb 
unter dem Titel: Choix des meille 
res pieces du Theatre italien mos 
derne, P. 1783. 12, gelammelt wo 
den. Deutſch hat einige vierzig Stücke 
deſſelben, J. H. Saal, Lips. 1767 1776 
8. u Th. fo wie J. C. Bock, H. A. O. 
Reichard, u. g, einzele derſelben , u 
zum Theil umgearbeitet herausgegebeh. 
Daß, bey dieſer Wirkung feiner Gti, 
es ihnen nicht an Verdienſt fehlen kaun, 
verſteht ſich von ſelbſt. Meines Hedi 
tens find aber die Plane derselben, gell, 
tenthells, doch [rr oltda(ip, und DE 
Dialog ſehr leer. Der größte Borg 
derſelben ift, vielleicht, daß die Hrationale 
ſitten zuerſt darin auf die Bühne gebrodit 
worden (in, — Mit ibn zugleich, aber 
feinen Entwürfen entgegen, xt 


E 


| unter den Stücken des Goldoni, 
^^ Gweitigfeiten zwiſchen Beyden, brachten 
| bie mitti originalen komiſchen Arbelten 
des — Carlo Gozi (Opere, Ven. 1758. 


chr. 


Com 


| fie das Theater zu Venedig, Piet. Chiari, 


Difer nahm, nähmlich, bey feinen Ar⸗ 
heiten, Rüͤckſicht auf die ſtehenden Chas 
tastere, oder Masken, welche jener lieber 
ganz hatte ausrotten wollen; feine Komd⸗ 
dien, einige vierzig an der Zahl (Ven. 
1756, b. 14 Th. Bol. 5759, 8. 12 B.) 
ben indeſſen, (prem Werthe nach, weit 
Die 


98 B. Deutſch, bie theatral. W. durch 
frr; Aug. Werthes, Bern. 17772 1780. 8. 
s Th.) hervor. Wenigſtens laßt ein poz 
her Grad von Erfindungsgeiſt, fo wie von 
Dorſtelungsgabe ſich ihm nieht abſprechen; 
minur wenige Dichter dürften, fo wie 
ttj bas wirklich Ungereimte anziehend und 
du gar während zu machen gewußt haben. 
Unter den neuern find die merkwärdig⸗ 
fi: Onofrio Albergati Capocelli (Nuo- 
vo Teatro com. Ven. 17741779. 8. 
$35. Deutſch, der ite Th. Bresl. 1778. 
& und einige einzele, von H. A. O. Rets 
dub, J. N. Petzold, u. a. m. Er na⸗ 
Vet fld) der Manier der fo genannten Drar 


| dts aber er iſt auch größtentheils eben 


e langweilig, als die langwelligſten der 
Dramendidyter) — J. A. Frederico (1 
Hübi, Il Quratore) — C. Peechia (Hip⸗ 
Polıtus, Neap. 1779. 8.) — Piet. Signos 
Wl (La Fauftina, Luc. 1777. 8.) 
Abr, Wili (in f. Opere dram. Ven. 
1778. g. finden (ib drey Lufipiele) u. a. 
Uebrigens muß man, bey dem von 
E . Flögel ( Geſch. der kom. litter. 
DIV. S. 157) angegebenen Reichthum 
Mt itallenifben Buͤhne nicht vergeſſen, 
daß, unter der daſelbſt befiimmten Zahl 
von Stücken, auch alle mögliche Opern, 
Tiopltomébien, Tragsdien, Myſterien, 
Vf w. mit innbegetffen find. Ueber⸗ 
hungen in andre Sprachen von italieni- 
Ibin Komödien ſcheinen nicht viele gemacht 
worden zu ſeyn. Von ſranzöſiſchen iff 
IE, aufer den bereits angeführten, und 
elulgen frͤhern, bey dem Riecoboni (Ke⸗ 
fix, eri, S. 95 U. f.) erwähnten, nur 
noch das Lheacre Geltalie, Par, 1758. 
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12, 15 B. von Cedors bekannt; von den 
engliſchen, begnuͤge ich mich mit der An⸗ 
zeige der Ueberſetzung der Suppofiti des 
Arioſt, welche fien im J. 1566 erſchſen, 
und einigen Einfluß auf die engliſche Buͤh⸗ 
ne gehabt zu haben ſcheint (S. Hawkins 
Origin of the Drama illu(tr, B. 3. S. 1 
y, f.); und wir Deutſchen haben, nachſt 
den vorher angezeigten, eine welſche 
Schaubuͤhne durch H. A. O. Reichard, 
Berl. 1780. 8. erhalten. Mehrere Naibə 
richten von dieſer Art der Komoͤdie ſelbſt, 
geben die ſchon oͤſterer benannten Schrift⸗ 
feler Crescimbent, (Lib. IV. C. 6 und 7. 
B. 1. S. 267. 31089, von 1731) Riccobo⸗ 
ni, Quabrio, Signorelli, an den angef. 
Orten; auch enthalt noch die Vorrede des 
Cedors zu dem Theitre d'Italie, fo wle 
die Vorrede des Chiari zu ſ. Komoͤdien, 
und der 4te B. von C. F. Froͤgels Ces 
ſchichte der komiſchen Litteratur, S. 125 
u. f. eine Geſchichte derſelben, und die 
Memoires de Goldoni mancherley Bey⸗ 
träge dazu. — Wegen mehrerer Gtifs 
ten ſ. den Art. Drama — 

Verbunden mit dieſer Gattung der Ko⸗ 
mébie waren fak immer die Intermez⸗ 
308, aus welchen (ich endlich die eigent⸗ 
liche komiſche Oper bildete. Sthon in die 


ES Stücke der geſchriebenen ftalies 


niſchen Komödie wurden zwiſchen den Acten, 
lieder, oder Madrigale, unter der Aufs 
ſchriſt Coro eingeſchaltet, und dlefe vete 
wandelten fih endlich in Gefpedibe ,.— wel⸗ 
che eine eigene Handlung darſtellten. 
Mehrere Nachrichten giebt der Artikel, 
Gperette.— — 

Wegen ber. favole rufticale, bofche- 
reccie, cacciatorie U, 0. m. f. den Art. 
Hirtengedicht. — 

Ferner gehören, zu ben dramatiſchen 
Luſtbarkeiten der Italiener noch allerhand, 
für ſich ſelbſt beſtehende, und noch ſortdauern⸗ 
de Poſſen, oder Farcen, welche aber nie 
auf den offentlichen Theatern erſchienen. 
Dergleichen find die Zingarefche und 
Giudiste, von welchen Crescimbeni, 
Lib. IV. c. 4. B. 1. S. 263. und Stôpet 
(Geſch. des Groteskekom. S. 67) bulle 
delt, der fe aber, auf der folgenden 

213 Seite 
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rechligkeit wiederfahren zu laſſen. 
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t Le 
Selte wieder mit den frühen, und, der 
Beſchaffenheſt nach, ganz anbern Fareen 
verwechſelt. — 

Auch an einer eigentlichen Puppen: 
Komödie, oder an Marionettenſpie⸗ 
lern, welche bey ihnen Burattini heißen, 
es den Italtenern nicht. S. Quas 
Stor. e Rag. d'ogni Poeña, Voli 

2. S. 245.— — 

Meke Schriftſteller giebt (a, a. 
2, 257) einige Nachrichten von den 
tomimen der Italiener. Eine be⸗ 
haktung berſelben, welche aus 
pen beſteht, die, hinter einem durch⸗ 
ſichtigen Vorhange, irgend eine Hands 
lung, ohne weitere Worte, darſtellen, 
wird, S. 258 erwähnt, © Ihr Urheber 
fon ein Venetjaner, Giuſ. Cavazzi, ſehn; 
ober H. Quadrio erzeigt den Deutſchen 
die Ehre, fie für Verbeſſerer dieſer Erz 
ag auszugeben. — Von eigentlichen 
Balleten f. Signorelli, Th. a. S. 228. 

. — 

Die Komödie. der Spanier laßt 
nicht, mit voller Gewißheit, (id genau 
charackerifiren, oder vielmehr die Ges 
ſchichte derſelben ſich nicht ausfühellch ges 
ben, weit die Spanter ſelbſt zu wenig 
Materialien dazu geliefert haben, und doch 
das wenige, was jeder aus der fud 


der ſpaniſchen Stucke mifen kann, „ 


lägglich it, um zu ſehen, daß die Quas 
brio, Bettinelli, Barett, und ſelbſt 
Signorelli, fo wie noch mehr die Fran⸗ 
zoſen, als Voltaire, die Verf. der Hift. 
univ. des Theatres, u., g. m. welche 
von dem ſpaniſchen Theater haben Nach⸗ 
richten geben wollen, entweder ſehr we⸗ 
nig damit bekannt, oder doch nicht ſehr 
geneigt geweſen find, den Spaniern Ges 
Qua⸗ 
brio z. B. q. g. O. S. 332 u. f. leitet die 
ſpaniſche Komoͤdie, und das ganze ſpani⸗ 
fhe Drama überhaupt, unmittelbar von 
den Atellanen der Romer, nachdem er 
dleſe zu ganz eigentlichen Traglkomoͤdſen 
gemacht hat, her; und, zu biefem Ende 
muß die Atellane erſt nach Afrika hinüber 
ſpatleren, und von da müffen die Mauren 
ſie nach Spanien bringen. Und von der 


Co m 


Parteplichket oder Unwiſſenheit der diris 
gen werden fib, in der Folge, Veyſpfele 
finden. Der einzige Hiccoboni (Reflex, 
hiftor. et crit. fur les differens Theu 
tres de l'Europe, Amft, 1744, 8. 


S. 44 u. f.) zeichnet ſich, durch ünpote. 


thellichkeit aus; aber er ſchelnt nicht jum 
mer genau unterrichtet geweſen zu ſehn. 
Es bleibt alfo- nichts übrig, als ſich an 
jenen, wenigen Nachrichten der Spanlet, 
verglichen mit den Geiden ſelbſt, zu Dale 
ten. — Ob die Spanier fo ſruͤh wie dle 
andern Voͤlker Europens, eine eigene 
liche chriſtliche Romoͤdie gehabt hr 
ben, ik nicht ausgemacht; indeſſen iff es 
billig, daß dieſe zuerſt in Erwägung gets 
gen wurde. Sle beſitzen zweyerley Arten 
davon. Die erſten find die, feit dem 
J. 1765 durch ein koͤnigliches Edlet uerbo 
tenen Autos facramentales, welche gi 
wohnlich mit den Myſterien in eine Chofe 
geſetzt werden, aber eigentlich zu den 
Moralitsten in ſo fern gehören, als 
fie, größtenthells, immer nur aus alli 
goriſchen Perſonen beſtehen, und nur aken 
falls ſich zu jenen zahlen Lafen, well fe 
immer Beziehungen auf die Gepeiknife 
der Religion, beſonders quf das Gehen 
nifi des Sakramentrs haben. Die Zelt 
ihrer Entftehung if, fo viel ich mel, noch 
nicht beſlimmt. Zwar hat Signal 
(Krit. Geſchichte des Theaters, Th. . 
S. 35$ vergl, mit der Anm, Th. 2. O- 4^ 
d. U.) gus dem im J. 1473 ergangen 
Verbot der Toletaniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung, die Leben der Heiligen in den MY 
chen zu leſen, ein Verbot dieſer Met uen 
Vorſtellungen herausgebracht; und Na⸗ 
ſarre, in der Dilferrar. fobre las Co 
medias de Eſp. vor den Comed. des Cer⸗ 
vantes, Mad. 1749.14. ſcheint, € 16 
fie für ſehe alt angufehen. Much omme 
wie die Folge zelgen wied, ſchon febr fel 
zeitig, moraliſche Weſen, oder aleph 
fe Perſonen in den Schauſplelen W 
Spanier bor. Alein fo viel if eu 
daß der Autos nicht ehe, in den Poni 
Schriſtſtelern, als im aten Th. Kap. , 
oder in der Fortsetzung des D. Duirt 
vom Cervantes gedacht wird; W 
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ft erwahnte, Las Cortas de la Muerte, 
fol, dem Vince. Garcia de la Huerta, in 
dem Prol. au, f. Theatr. Hifp. S. XV 
zu Folge, ſich von dem Cervantes ſelbſt 
herſchreiben. Jene Fortſetzung erſchien 
aber erſt in dem J. 1615. Indeſſen ik 
es ſehr naturlich, daß die Keime derſel⸗ 
ben ſchon febr fruhe da waren, dieſes moͤ⸗ 
gen non die ſtummen Mummereßzen bey 
dem Srohnleichnamsfefte (Signor. Th. 2, 
€. 42) oder die Geſange und Aufzüge 
der Pilgrimme (Naſarre, g. g. O. S. 16) 
geweſen ſeyn. So gar die Geſpraͤche des 
Juan de la Enzing (S. Belag. S. 385) 
laien, wie Vorlaͤuſer derſelben, in ſo fern 
Mh ansehen, als die Paſſion, die Wall⸗ 
forth nach Jeruſalem, u. d. Gegenſtaͤnde 
mehr, darin abgehandelt werden. Auch 
find deren,, wahrſcheinlicher Weiſe ſchon, 
in der gewohnlichen germ, vor dem Re» 
dachten Zeſtpunkt geſcheteben worden; der 
belgunte Lope de Vega (+ 1635) foll, wie 
Montalban in der fama pofthuma fügt, 
der Berfaffer von mehr, als 400 fenn, 
von welchen, unter andern, D. Joſeph 
Ortitz de Vihena zwölf, Zaragoſſa 1644. 
4. geſammelt hat. Der berühmteſte 
Dichter in dieſer Gattung aber, if D. 
Mitro Calderon de la Barca (t 1687). 
Geine Stucke diefer Art, wurden zuerſt, 
Madr. 1677 u. f. 4. und darauf, an der 
Zahl 22, von D. Pedro Pando y Mier, Mad. 
1716, 4,6 B. herausgegeben; und in dem, 
bey dee Sammlung f, Komödien, von 
Juan de Vera Taſſis, Mad. 16857 1694. 
und 1726, J. 9 B. befindlichen Verzeich⸗ 
nife werden ihm 94 zugeſchrieben. Noch 
"Mehrere ſcheinen, unter feinen Nahmen, 
einzeln, und zugleich ſehr verſtuͤmmelt, 
gebruckt worden zu femi, (o wie deren 
noch, von viel andern Dichtern abgefaßt 
worden (inb. In dem, von Vince, Gar; 
eig de la Huerta, feinem Theatro Hes- 
pañol beygefüztem Verzeichulſſe, worin 
ee dreh Arken derſelben, als Sacramen- 
tales, Alegoricos, y al Nacimiento 
de nueftro Senor annimmt, werden, 
G: zozu, f. die Titel von 309 derglei⸗ 
chen Stücken angeführt, und unter dies 
fe finden ſich doch nur 18 von fope. Was 
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den Werth derſelben anbetelft: ſo find 
weulgſtens die von Calderon, in Verglei⸗ 
chung mit den mir bekannten Moferien 
und Moralltaten anderer Voͤlken, wahre 
Meiſterſtuͤcke; und C. F. Floͤgel, welcher 
(Geſch. des Groteskekom. S. 73) vou. (fs 
nen uͤberhaupt ſagt, daß ſie an ungeheurer 
Vermischung von Heiligen und Profanen, 
von Engeln und Teufeln, faſt alles über» 
treffen, was je Ausſchwelfendes in der 
Komodie erdacht worden (fr, ſcheint die 
ahnlichen Producte anderer Völker nicht 
fonderlich genau angeſehen zu haben. Man 
lee, z. B. nur die Vie de St, Chriſto- 
fle... en rime francoife- et par per- 
fonnaiges p. Maitre (Ant.) Chevalet, 
Gren, 1530, F. und vergleiche! Oder 
die Moralität des Nie. de la Chesnaye, 
La condamnation des banquets, aus 
eben dicem Zeitpunkte. Wenn Colde⸗ 
ron Baume und Pflanzen perſohiſſeivt hat; 
fo findet man hier die Pillen, das Clo⸗ 
fier, ben Mderlaß, die Hülfe, den Zeit 
vertreid handelnd eingefuhrt. Und Siguo⸗ 
vent, der (Krit. Geſch. des Spent, Th. e. 


S. 74) ſo geßziſſentlich Ungereimtheiten 
aus ihnen mit Exelamationen ſie, zu⸗ 


ſammen trägt, hatte immer dafur auch 
Nachrichten und Auszüge aus den Mate 
rien feines Volkes, über welche er mit 
ein paar Worten hinglitſcht, geben fedem, 


und wuͤrde, wenn er ſie, aufrichtig, aus 


den frühern Ausgaben gegeben hätte, eben 
dergleichen Ungereimtheiten und Anſtoͤßig⸗ 
keiten aus ihnen haben den beſern vorle⸗ 
gen miens Deſonders bürfen die ſpani⸗ 
ſchen Autos nicht nach den Beſchreibun⸗ 
gen von ihren Vorſtelungen beurtheilt 
werden, weil die ſpaniſchen Schauſpieler, 
Biel ſreper, als en andern Orten, mit 
ihren Stücken umgehen, und in jene 
entweder irgend einen Grazioſo hinein 
fiten, oder Veranderungen damit: vore 
nehmen. So kann z. B. in der Vorſtel⸗ 
lung des Autos, La Devocion de la 
Mila, vlelleicht, wie Signorelli (Eb. 2. 
S. 71) erzählt, die Mefe wirklich gze⸗ 
fehert worden ſeynz in dem Stucke des 
Calderon ſelbſt (und kein anderes, als das 
genannte kaun er gemeiut haben J wird 

Elg dieſe 
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diefe- Feyer auſſer dem Theater angenom⸗ 
men. Uebrigens haben die Autos, wie 
mehrere profane Stuͤcke, ihre eigenen 
Prologen (Loss). die nad der Perſon, von 
welcher fie gehalten werden, z. B. Pros 
log des Narren, des Bauern, u. f. w. 
betitelt find ; und mehrere Nachrichten ges 
ben, Rſceobonk, (a, g. O. S. 53 U. f.) 
und C. F. Floͤgel (Geſch. der kom, tite 
rat. B. IV. S. 162 und 181. und vorzuͤg⸗ 
lich Geſch. des Grotestefom. S. 73 U. f. 
wo das, was jener, und Signorellt, Dar 
retti, und einige Retſebeſchreiber er zaͤh⸗ 
len, geſammelt worden if). — Die 
zweyte Gattung der eigentlichen ritti 
chen Komödie in Spanten ſind die Come⸗ 
dias de Santos. Dieſe werden gewoͤhn⸗ 
lich mit den Autos verwechſelt; aber fie 
ſind davon in ſo fern ganz verſchieden, als 
in ihnen das Leben und die Thaten der 
Heiligen, in ordentliche Aufzuͤge oder For 
mades abgetheilt, dargeſtelt werden. Es 
dürften wenige Heilige ſeyn, welche nicht, 
auf dieſe Art, waren auf die Bühne ges 
bracht worden; wentgſtens find mie, den 
Aufſchriften nach, mehr als ein paar punz 
dert dergleichen Stücke bekannt. Das 
alteſte ſcheint die Maria des, ums J. 1866 
lebenden Juan Timoneda zu ſeyn. Daß 
der Teufel, ſo wie die Engel, und mo⸗ 


kaliſbe Weſen aler Art, in diefen Gtüs. 


cken Rollen haben, verſteht ſich von ſelbſt; 
auch kreten oͤfterer, ein Nino Jefus, 
(ein Jeſuskindlein) und ein Graciofo 
(ein Hannsthurſt) in ein und demſelben 
Stuͤcke auf. — — 

Die eigentliche Komödie der Spa⸗ 
nier ſchelnt, wie bey allen Völkern, ſich 
überhaupt aus Schauſpielen entwickelt zu 
paben, welche nicht eigentliche Komddien 
und nicht einmahl Dramen überhaupt 
waren, Mafüere, in der vorhergedach , 
ten Abhandlung, S. 19 erzählt, daß, 
bey dem Kroͤnungsfeſte Alfonfo des Iten 
von Arragonien, inf J. 13e8 allerhand Ges 
fänge und Geſpraͤche waren, gufgefuͤhrt 
worden; und dergleichen Vorſtellungen 
müſſen unfreitig öfterer Staft gefunden 
paben, weil Johann ite, Martin und 
Ferdinand von Aragonien. den Ditglies 
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dern der Gaya Ciencia, oder der eſgenl⸗ 
lichen Dichter-Innung, das Vorrecht vts 
thellt haben follen, daß nur ihre, oder 
nur die, von ihr gut geheißenen oder pes 
frónten Ditados, Trobas und Dialogos 
Öffentlich abgeſungen oder vorgeſtellt vera 
den duͤrften (Nafarre, a. a. O. S. 18), 
Von dem Snnfolte oder der Beſchaffen⸗ 
heit derſelben wiſſen wir aber nichts; eben 
fo wenſg, als von der Art von Farce, 
welche, dem gedachten Schelſtſteller (ae 
g. O. S. 20) zu Folge, bey ben Turnier 
ren dieſer Zeit geſplelt worden find. Als 
lein fin Anfange des funfzehnten Johre 
hundertes, wurde zu Saragoffa ein Schau⸗ 
ſpiel von Enrique de Villena ( 1434) 
aufgeführt, in welchem die Gerechtigkeit, 
dle Wahrheit, der Frlede und die Harma 
herzigkeit, handelnd erſchienen; und in 
dem Cancionero de todas las Obras 
de Juan del Enzina, Zar. 1516. f, 
finden ſich ollerbanb dramatifche Stücke, 
ſehr vermiſchten Innhaltes, worin die 
handelnden Perſonen eroͤßtentheils aus 
Schafern beſtehen. und Gtüce defer 
Akt find denn auch, wie Cervantes et 
zahlt (in dem Prol. zu f. Komödien), die 
herrſchenden, vorgeſtellten Stücke der 
Spanier, noch in der Mitte des ſech⸗ 
zehnten Jahrhundertes geweſen. Er 
ſagt von den, in feiner Jugend gesehenen 
Komdblen: „Sie waren Geſprache, fast 
wie Hirtengedichte, zwiſchen zwey oder 
drey Schafern, und einer Schaferinn. 
Man Ruste fie auf und verlängerte fic mit 
zwey foder drey Zwiſchenſplelen, darin 
bald eine Mohrinn, bald ein Kuppler, 
bald ein Schalksnarr, bald ein Biseaper 
(ein Tölpel) vorkam.“ und, aller Be, 
ſchreibung nach, fnb die, in verſchiede⸗ 
nen Sammlungen, zu Balencia 1567. 8. 
gedruckten eigenen Arbeiten des Schau⸗ 
ſplelers, welcher dieſe Vorſtellungen gab, 
des kope de Rueda, von eben diefer Des 
ſchaffenheit. (S. Velazg, Geſch, der ſpan. 
Dichtk. S. 316. Slgnorelll, Th. 2. S. 37.) 
Auch Lope de Vega in ſ. Arte nuevo de 
hacer comedias fügt, daß Liebeshündrl 
gemeiner beute darin dargestellt werben; 
und nach, dem Fragment zu urtbeilen, 
welches 
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welches im aten B. S. 223 U. f. des 
Werkes: Ueber Sitten, Temperament, 
Theater u. f, w. Spaniens, beipz. 1781, 8. 
davon abgebruckt worden ifi, hat Naſarre 
eben fo Unrecht, fie mit den Stuͤcken des 
Mautus und Terenz zu vergleichen, als 
ihren Verfaſſer den Wiederherſteller 
der ſpaniſchen Bühne zu neunen, denn, 
was wlederhergeſtelt werden ſoll, muß 
vorher ſchon einmahl in Stand und Ord⸗ 
nung geweſen ſeyn. Nicht von andrer 
Veſchaffenheit und Einrichtung find die 
Tholomeg, Serafina und Duqueſa be la 
Roja des Timoneda, oder Alonſo de la 
Bega y welche um eben diefe Zeit (1566), 
auch zu Baleneig, herauskamen, ob fie 
gleich durch eingewebte Bezauberungen 
etwas mehr Leben erhalten haben. Als 
Kunſtiverke ſetzt Velazquez (a. g. O. S. 
318) ſie noch unter die vorigen. Indeſſen 
haben freylich die Spanier ſchon fruher, 
nahnilich Rhon im Anfange des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundertes, gedruckte, obgleich 
nicht (wie man aus den eben angeführten 
Worten des Cervantes ſchließen muß) ge- 
ſpfelte Stücke gehabt, welche der eigent⸗ 
lichen Komoͤdie viel näher kommen. Die⸗ 
f$ ſind die, unter der Aufſchrift Propo- 
ladia; zu Sevilla, bereits 1520. 4.1833. 4. 
ekſchienenen Stucke des Barth. de Lor- 
tes Naharro, eines Geistlichen. Es find 
deren acht, Gerafina, Sropbea, Solda⸗ 
teca, Tinellaria, Imeneg, Igeinta, 
Calamita und Aguilana; und meines Be⸗ 
duͤnkens fogt Nafarre, von ihrem Verf, 
(8; 21) in [o fern wit Recht: debe ler 
tenido por el primero, que dio for- 
mas a las comedias vulgares, als Dés 
gebenhelten und Handlungen in ihnen bars 
geſtelt werden, und als es ihnen nicht an 
Plan unb Vermietung mangelt. Signo⸗ 
reli, vielleicht aufgebracht, daß Nafarre 
den Verf. zu einem Lehrer der Italiener 
machen wollen, ifi (Krit. Geſch des Theat. 
Th. 2. S. 30 u. f.) ungerecht gegen bende. 
Jenen laßt er dieſe Stücke für die beten 
panischen ausgeben ; und bey dieſem über⸗ 
ſiht er das, worauf er, als Geſchicht⸗ 
Treiber: der Bühne, zuek hätte ſehen 
polen, das Herpa nig deſſelben zur Forts 
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bildung der Komoͤdie in Spanten. Wenn 
die © tuͤcke femer Vorgänger, haͤhmlich, 
bloße Schaͤferſpiele waren, wenn fie 
blos aus Geſproͤchen beſtanden; fo ik 
es keln geringes Verdienſt, zuerſt Hand⸗ 
lung und Verwickelung auf die Bühne ges 
bracht zu haben. Freylich ſind dieſe Kos 
môblen nicht nach den elaſſiſchen Müſtern 
eingerichtet; aber bafür athmen fic mehr 
Leben und Wahrheit, als manche, nach 
dieſen Muſtern gugſtlich zugeſchnittenen 
Stuͤcke der Italiener. Auch hatte er im⸗ 
mer nicht fo ganz beſonders fi) uͤbe ihre 
vermeintliche Unehrbarkeit ereiſern ſollen. 
Als Geſchichtſchreiber der Bühne mußte 
er doch wohl wiſſen, was, z. B. in den 
Rednerinnen und andern Stücken des Ari⸗ 
ſtophanes, in den fruͤhern Stuͤcken der 
fouft fo ehrbaren Franzoſen, fo gar noch in 
den Stuͤcken des Al. Hardy, und in den 
ſonſt ganz regelmäßigen Komoͤdlen -mans 
cher feiner Landsleute, als des P. Area 
tino, vorkommt. Selbſt das gerühmte, 
erſte, ungefdbr um eben diefe Zeit, oder 
gar noch ſpaͤter, erſchienene regelmäßige 
Stück der italieniſchen Bühne, die Cas 
landra, deren Verfaſſer noch oben drauf 
Cardinal war, verſtoͤßt ſehr groͤblich ges 
gen die guten Sitten. Und was die 
Vermtſchung von Rellgioſitat und Aus⸗ 
ſchweifung anbetrift; fo findet fich dieſe 
vorzüglich nur in dem von ihm zerglieder⸗ 
ten Stuͤcke, findet ſich aber, leider! auch 
zugleich nur zu oft in der Natur, und 
war nur zu lange herrſchende Natur. Soll 
aber der Dichter nicht Sittengemahlde 
liefern? Soll er immer nur fo huͤbſch an 
dem Allgemeinen ſich halten, und, wenn 
er nur ein Kunſtwerk liefert, ſich mit Aus⸗ 
führung einer duͤrren, ſkelettirten Handa 


lung begnuͤgen? Mit eben fo wenig Recht 


wirſt er dem Naharro ein Gemengſel von 
Sprachen vor; es iff weder allgemein, 
noch, wohlgemerkt! verhaͤltnißmäßig, 
arger als — in der italieniſchen Co. 
media dell arte, und in den für dleſe 
geſchriebenen, fo wie in mehrern Stuͤcken 
feines, esf kuͤrzlich geſtorbenen, vorgehlie 
chen Mahlers der Natur, des H. Gola 
doni. Die Spanier, welch das, was 

21 5 ihre 
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ihre Sprache angeht, doch am beſten wii 
fen muͤſſen, feen den Naharro unter die 
Verbeſſerer derselben (Naſarre, a. 0, O. 
S. el. Velazg. S. 352). Auch ſoll er noch 
zuerſt das Wort Jornada für Uet gez 
braucht haben. — Auf ihn ſcheint Juan 
de la Cueva gefolgt, ober doch wenigſtens 
dem Cervantes voran gegangen zu ſeyn, 
obgleich weder dieſer, noch Naſarre defet 
ben gedenken. Sein Todesjahr ik unbe⸗ 
fannt; aber ſchon im J. 1588 find Komde 
dien won ihm gedruckt worden. Unter 
feinem Nahmen gehen, auſſer vier Drauer⸗ 
pielen, folgende Stucke: La Conftan- 
cia de Areelina; El Degollado; Don- 
de bay agravià hay venganza; El In- 
fanador; Nadie fe atreva a el Ho- 

:; Quas es lo mas en amor, el de- 
precio ô el favor? E] Vicio enamorado; 
und El Viejo enamorado, wovon mir 
aber nur einzele, nicht bie, won J. A. 
Dietz (ben f. Velazg. S. 202, Anm. n) 
angeführte Sammlung, bekannt ſind; und 
ich will hier gleich bemerken, daß die 
migreen dieſer Sammlungen blos von 


den Buchhaͤndleen, nicht von den Ders 


faffern ſelbſt veranſtaltet werden, und das 
pet, felten oder nie, die ſmmtlichen Stuͤ⸗ 
cke eines Verſaſſers enthalten. Was die 
Komoͤdien des Cueva anbetriſt: fo iff die 
Sprache darin allerdings ſchoͤn; und ſie 
haben zugleich mehr Verwickelung, ſo wie 
mehr Handlung, oder vielmehr die Si⸗ 


tugationen darin find mehr entwickelt und 


ausgeführt, als in den Gtüden des Nas 
partos dergeſtalt, daß Cueva wirklich uns 
ter diejenigen zu ſetzen iſt, welche die ſpa⸗ 
niſche Komddie vervolfommt haben. Die 
Herausgeber des Parn, Efp. fagen von 
ihm: excediolos (ndhmlich den Rueda 
und Naparro) incomparablemente en 
las ventajas de fu erudicion,i y en 
la grandeza de fu ingenio, con la 
qual, y ayudado de fu numerofa y 
elegante verfficacion , » levantó de 
punto el fiftema de la comica Efpa- 
nola, cultivo clartifieio y pulió el 
etilo del drama; facandole de la an- 
Aber die ihm, von mehr 


tigua vude za. 


rern zugeſchriebene, elaſſiſche Regelwaßig⸗ 
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feit, zeigt ſich denn doch nicht in feiten 
Stuͤcken. Auch eignet er ſelbſt fe fich 
nicht zu, (f. Egemplar poer, im gtu B. 
des Parn. Elp, S. 59 U. f.) jondern ge⸗ 
ſteht vielmehr ein, was ihm die 
Schuld geben, daß er, nählnlich aueh 
Könige und Königinnen, mitte 
meine beute in das 
und dadurch die Berti 
allmahlich veranlaßt habe. 
literar: para la vida di Mig. de Ce 
vantes, H. 16, von J. A. Pellſcer, den 
f- Enſayo de una Bibl. de "Tradu&o- 
res Eipan: Mad, 1778. 4. S. 880 
Ueberhaupt enthalt das vorher. von ihm 
ange fuhrte Gedicht nicht wenig Behteche 
zu der Geſchichte der ſpagiſchen Bühne. Er 
nennt nicht allein darin v denke altere 
Dichter, als Quevara, Gutiere de Cati, 
Cozar, Fuentes, Ortic, Segia, Malarg, 
welche in ihren Stuͤcken den Regeln der 
Alten ganz treu geblieben wären, von der 
nen aber, in den mie bekaunten Nach, 
richten von dem ſpaniſchen Theater, ſich 
kaum die Nahmen finden , ſondern er fügt 
auch, daß das Volk endlich dieſer Gim- 
ylicitdt aberdrüßig worden feu, und daß 
ſchon vor ihm, die Alten nicht mehr als 
Geſetzgeber waren angeſehen worden, f? 
wie, daß er die Komoͤdie von fuͤnf auf vier 
Acte oder Jornaden eingeſchraͤnkt habe. 
Uebrigens wird das, was C. F. Fågel 
(B. IV. S. 167) an feinen Stärken aus⸗ 
fest, und aus dem Signorellf (Th. e. 
S. 53) genommen hat, hier nur von den 
Trauerſpielen beffefben geſagt; feiner tuf 
ſpiele erwähnt der Italſener nur ſehe oben⸗ 
bin und Montiano, welchen gigel an» 
fuͤhrt, eben auf ſolche Art. — Von Cbr. 
Caſtillejo, welcher in dieſen Zeitpunkt ge⸗ 
hört, find keine Stucke gedruckt (G. Ve⸗ 
(033. ©. 321. und S. 196. Anm. h.) — 
Chriſt. de Virües, ob er gleich gewöhn⸗ 
lich nur unter die tragiſchen Dichter ge⸗ 
ſetzt wird, verdient, aus mehr als elner 
Rüͤckſicht, auch hier eine Stelle. Erf 
lich haben, unter den eigentlichen brar 
matiſchen Producten der Spanier, feine 


Stücke, (deren uberhaupt acht find, mo^ i 


von in J. Obras, Mad. 1609. 8. fid 
fünf, 


E 


Con 


fünfe, La gran Semiramis, la cruel 
Cafandra, Atila furiofo, La infeliz 
Marcela und Rlifa Dido finden, und 
dien, EL Amor, Abfalon, und Saul 
y. Jonatas einzeln erſchienen) zuerſt, den 
Site von Tragikomoͤdien geführt (S. 
den Ditcurſo {obre las Traged. Efpan. 
von Aug. de Montiano, Mad. 1750. 8. 
G. 68) unb find es zum Theil, vorzuͤg⸗ 
lich aber feine infeliz Marcela; auch 
wirklich. In dieſer letztern erſcheinen Scha⸗ 
fer, und andre gemeine Perſonen, mits 
ten unter den Helden; und traurige, und 
edle Stellen wechſeln mit poßlerlichen und 
niedrigen ab; und wenn defes Stuck 
gleich, in Ruͤckſicht auf die Einheiten, 
nicht mangelhaft if: [o (inb die andern 
es denn doch um deſſo mehr. Auch rühmt 
fib Vieles, in der Vorkede zu ſ. Were 
ken ſo wie in mehrern Prologen zu ſeinen 
Stücken, „das Dele der alten Sunt mit 
dem neuern Gebrauche vereint zu haben;“ 
und Montiano erklärt (a. a, O. S. 36) 
dleſen euern Gebrauch fir die Einfüͤh⸗ 
tung uͤberſtüßger Perſonen, die nicht zur 
Handlung des Stückes gehören, den Gang 
deſſelben verwirken, die Wahrſcheinlich⸗ 
keit ſchwachen, und allenfalls fo genannte 
Coups de Theatre oder Ueberraſchungen 
hervor bringen, ee denn auch, 
obgleich Birdes in ſo fern nieht Urheber def 
ſelben ſeyn kann, als er Gebrauch heißt, 
durch fein Behſplel bekraftigt wurde, Ferner 
hat nicht blos Lope de Vega ihn zum lit» 
heber der gewöhnlichen Abtheilung des ſpa⸗ 
niſchen Drama in drey Aufzüge oder Jor⸗ 
naden gemacht; nicht allein ſagt er ſelbſt 
von f, Semiramis, im Prolog, de fer 
primera en ſer de tres Jornades, 
fontem aud) in der Eineichtung des Stüs 
ckes findet fich. ein Grund zu dieſer Abtheis 
lung. Es beſteht gleichſam aus drey 
Theilen, und der Berfaſfer will es für 
drey Tragödien angesehen haben. Was 
er darüber ſagt, kann, als ein Heye 
trag zur Geſchichte der ſpaniſchen "Bühne 
angejehen werden: 


— — viene en tres jornades, 
Que fucéden en tiempos dife- 
rentes; 
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En el ſitio de Barra la primera, 
En Ninivo famofa la fegunda, 
La tercera y final en Babylonia, 
Formando en cada qual una Pra- 
gedia, 
Con que podrà toda la de oy te- 
nerfe por tres Tragedias 
dergeſtalt, daß der Anſpruch des Cervan⸗ 
tes auf dieſe Neuerung (f. den Prol; zu 
f. Komödien) wohl nicht gegruͤndet ſcheinet 
(vergl. mit dem Dife, des Montiono, 
S. 67. und den Notic, liter. para la vi- 
da de Mig. Cervantes des Peljto $- 17. 
a. d. O. S. 159). leberhaupt läßt ſich 
dem Virües ein großer Einfuß auf die 
ſpaniſche Bühne, dieſer mag nun beſtehen, 
worin er wolle, nicht abſprechen. Lope 
de Vega ſagt in dem Laurel de Apolo 
von ihm: 
A quien las Muſas comicas de- 
bieron 
Los mejores principios, que tus 
vieron, 
und in der Arte nuevo, daß et die Koa 
moͤdie aus der Kindheit geriſſen habe. 
Wodurch aber dieſe Vermiſchung des Fra 
giſchen und Komischen, zuerſt, erzeugt 
oder begünstigt worden, und ob fie viel⸗ 
leicht im Character der Natlon ſelbſt ge⸗ 
gruͤndet if, laßt ſchwer ſich ausmachen. 
Nur iſt es, meines Bedünkens, merk⸗ 
würdig, daß ſchon früher, (ion im An⸗ 
fange des ſechzehnten Jahrhundertes, der 
Amphitruo des Plautus, von Fre. Villa⸗ 
bolos, Zarag. 1515, obgleich mit einigen 
Auslaſſungen, und, in der Mitte eben 
dieſes Jahrhundertes, im J. 15557 noch 
eiumahl von Perez Oliva, obgleich mit 
einigen andern Stücken eben dieſes Dich⸗ 
ters, uͤberſetzt wurde, fo wie, daß unter 
den Ueberſetzungen der claſſiſchen Dramas 
tiker jene die aͤlteſte iſt; und Plautus 
koͤnnte immer den Nahmen und Begrlff 
zu der ſpaniſchen Tragikomödie hergegeben, 
ohne im mindeſten ein Muſter davon ge⸗ 
ſchrieben zu haben. Zu der Vermiſchung 
hoher und niedriger Perſonen hätte das 
Genie der Spanier, oder, nach Warbur⸗ 
tons Meinung, die eigenthuͤmliche Geis 
ſtesbildung der chriſtlichen Voͤlker, das 
uͤbrige 
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übrige hinzugeſetzt. So viel t gewiß, 
daß Lope ſich, in ſ. Arte, auf den latei⸗ 
niſchen Dichter bezieht, und nach dem 
Naſarre (a. a. O. S. 49. od. D) zu ur⸗ 
theilen, haben mehrere das Anſehen deis 
ſelben in dieſer Sache gebraucht. In⸗ 
deſſen find die Spanier, wle bereits, bey 
Gelegenheit der italtenifchen Komoͤdie bez 
merkt worden tt, keineswetzes den übris 
gen Voͤlkern Europens mit ſolch einem 
Gemengſel von Drama vorangegangen. 
Wenn die Stücke des Viruͤes, wie fid 
nicht zweifeln laßt, die erſten ſpaniſchen 
Stücke dieſer Art (ub: fo koͤnnen die 
Italiener leicht deren ein halbes Jahr⸗ 
hundert fruher gehabt haben; denn die 
bereits im J. 1532 gedruckte Teccaria des 
Antonio Epicuro fallt lange vor dem Seifs 
punkt, in welchem Cervantes die ſpani⸗ 
ſche Komoͤdie noch in der größten Einfalt 
fab, Freylich aber wurde nicht. in Sta» 
lien, jo wie in Spanien, der Geſchmack 
an ſolchen Stuͤcken; wenigſtens nicht in 
allen Zeitpunkten, herrſchend: es wur⸗ 
den nicht dort, fo wie hier, Vorzugs⸗ 
weiſe, nur dergleichen, und nicht in foL 
cher Menge geſchrieben. Denn, mit je⸗ 
nem Zeitpunkte ſcheint nicht allein elne 
wahre Sündfluth von komiſchen Dichtern 
eingebrochen, ſondern auch jenes Gemeng⸗ 
ſel von Tragiſchem und Komiſchem, eben 
fo wie dle Unregelmdßigfeiten aller Art, 
immer größer geworden zu ſeyn. Nlcht 
daß, wie gewöhnlich geglaubt wird, alle 
Stucke von folder Beſchoffenheit waren. 
Die Spanier haben, wie bie Folge zeis 
gen wird, nicht allein Komödien von mans 
cherley Art, fondeln pee derſelben kom⸗ 
men auch, wenn fie gleich nicht gerade von 
ſolcher Beſchaſſenbeit, ls die Komödien 
ber übrigen Bölfer Europens find, den ge⸗ 
wohnlichen Regeln näher; und dadurch, 
oder fonk durch glückliche Erfindungen, 
Sprache, u. d. m. zeichnen ſich nun die 
Stücke folgender Dichter aus; Mig. Cers 
vantes geb. 1549, gef. 1616. Von feinen 
ſeͤhern Komoͤdien weiß man nicht eins 
mahl die Titel vollſtaͤndig; gedruckt find 
deren aufer acht Zwiſchenſpielen, zuerſt 
achte, Mad. 1618, und mit der ſchon öfter 
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angeführten Abhandl. des Naſarre (dle 
aber weder den Geſchichtſorſcher der ſpa⸗ 
difiten Bühne, noch den Kunſtrichter bes 
friebigt, weil der Verf. nicht allein zu 
wenig beſtimmte und genaue Nachrichten 
von der Entstehung und Fortbildung der 
ſpaniſchen Komoͤdie giebt, fouden aud) 
ſichtlich zu ſehr Lobredner feiner Nation 
if, und eine zu angſtliche Rückſicht auf 
die franzöſiſchen Keltiker nimmt) ebend. 
1749. 4. 2 B. Daß der Anſpruch des Cers 
vantes, die ſpaniſche Komoͤdle zuerſt in 
drep Jornaden abgethellt zu haben, tes 
nigſtens Zweifel zulaßt, (P vorher bereits 
bemerkt worden; auf alle Faͤhe hat er 
nicht, wie er behauptet, die fünf ges 
wöhnlichen Jorngden in veeg verwandelt, 
denn die Stücke des Cueva find, wie per 
dacht, in vier abgetheilt, und dieſer ruͤhmt 
ſich ausdruͤcklich, der Urheber dieſer Er⸗ 
findung zu ſeyn. Noch minder. Hat er zu⸗ 
erſt, wie er ferner will, allegokiſche Wes 
fen auf die Bühne gebracht. Schon Juan 


de la Cazina führte dieſe ein; auch hat ſo 


gar Naſarre ſelbſt bieſes (a. a. O. S. 19 
oder B. 2) widerlegt, nicht, wie Signorell 
(Th. 2, S. 41. Alm.) lächerlicher Weile 
will, auf den Calderon damit gezielt. Die 
Stuͤcke ſelbſt haben, meines Bosünkens, 
nur bann Toh, wenn man fie dafür, 
wofür Naſarre fie ausglebt, für Parodien 
der Arbeiten des Lope, anſieht, und die 
Meinung des Naſarre muß, was auch 
Signorelli (Th. 2. S. 39 u. f.) dagegen 
ſagen mag, jedem einleuchten, der die 
Komoͤdien des Cervantes mit einem Auge 
auf Lope lieft, oder, z. B. den Rufian 
dichofo des erſtern, mit dem Rey Bem- 
bu des letztern vergleicht. So gar der 
Character des Cervantes macht eine ſolche 
Abſicht bey ihnen waheſcheinlich. In 
neuern Zeiten find deren noch zwey von 
ihm, La Numancia und El Trato de 
Argel, aus Licht gezogen worden, die 
ich aber nicht geſehen. Nach dem, was 
Huerta, in der Leccion critica, Mad. 
1785. 8. S. 26 davon ſagt, hatten fic 
immer ungebeucht bleiben koͤnnen. In 
der Numancia treten allesoriſche Weſen 
ouf; und wohrſcheinlſcher Welſe ye cé 

ſeſe, 
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dieſe, worauf Cervantes feinen vorher ge⸗ 
dachten Anſpruch gründet. (Ein Leben 
deſſelben von Greg. Maans, findet fih 
vor dem D. Duirote, Lond. 1731.4. 
und vor mehrern, fedtern: Ausgaben; ein 
anderes von J. A. Pellicer in dem angef. 
Enfayo de una Bibl. de Tradu&. Efp. 
Mad, 1778: 4. G. 145 U. f.) — In den 
ſchon gedachten Prologo des Cervantes zu 
f. Komödien, fo wie an verſchledenen 
Stellen des D. Qulxote, werden mehrere 
ſpantſche Komiker aus dieſem Zeitpunkte, 
als D. Rimon — Mig. Sande — 
fuis Velez de Gucvera — Ant. de Ga⸗ 
larza — Gasp, de Avila (welchen H. 
Diez, Velazg. S. 357. Anm. e mit dem 
Frgneisco de Aguilar verwechſelt zu Das 
ben ſcheint) angeführt; allein fo viel. ich 
weiß, zeichnen ihre Stücke fi durch 
nichts aus. Wohl aber gehören, unter 
den, von ihm genannten, zu den Bere 
folern von guten Komödien: France. de 
Aguilar (Seine Stuͤcke beißen: El Agra- 
vio en la difculpa; El bravo Conde 
de Urena; La fuere fin efperanza; 
El Mercader amante, ein Stück, wel 
ches, nahmentlich, vom Cervantes, D. 
Quix: P. I. Cap, 48 unter die guten ge⸗ 
fibt wird; La Gitana melancolica; El 
Conde Grimaltos; La venganza hon- 
rola; Los amantes de Cartage; El 
Ardor de Hefpara fobre Sierra Ne. 
vada; Las Amenidades del Sonar; 
La fuerza del Interes; La nuera hu- 
milde) — Der Kanonikus Terrega (BL 
Principe Conitante; La gallarda Jre- 
ne; El Efpofo fingido; La perfegui- 
da Amalthea; La Enemiga favorable, 
welche Cervantes, a. a. O. ebepfalls 
ausdrücklich ein gutes Stück nennt; El 
Gerco de Rodos;. El Cerco de Pavia; 
Las fuertes trocadas, / Torneo ven: 
turofo; La Duqueſa confantes La 
"Condefa Conſtanza; La Sangre real de 
los Mentenefes. de Navarra, — llebri» 
gens hat ein Ungenannter einen Canoni- 
co Perrega in einem Stucke unter dies 
fem Titel ouf die Bühne, allein ich weiß 
nicht, auf welche Art? gebracht.) — 
Dr. Mira de Mescua (Unter feinem Bahs 
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nen finden ſich in ben verſchiedenen Gamme 
lungen von fpantichen Luſtſpielen; El Am- 
para de los hombres; EI Conde Alar- 
cos; Los Carboneros de Franeia; La 
Confuſion de Hungaria; Las Lyfos 
de Francia; EI Marques de las na- 
vas; El Negro. del mejor Amo; El 
hombre de.mayor fama; El Efclavo 
del Demanco; La adultera virtuoſa; 
Mas vale fingir que amar; El Duque 
de Memoranti;. Lo que le toca alva- 
lor; El-Fenix de Salamanca; No hay 
burlas con las mujeres; EI Paläcio 
confuſo; nachgeahmt, aber nicht gluͤck⸗ 
lich von Corneille, in ſelnem Sanche 
d' Arragon; La Hija de Carlos quin- 
to; El Galan valiente y difcreto; EL 
Galan ſecreto; EI Caballero fin nom- 
bre; Lo que puede una fofpecha; 
No hay reynar como vivir; El Prin- 
cipe de Orange; El Rico avariento; 
La rueda de la fortuna; Obligar con- 
tra fu fangre; Adverſa fortuna de D, 
Bernardo de Cabrera; Hero y. Lean- 
dro; Ea Reyna de Sebilla; La ter- 
cera de fi mifina; Quatro milagros 
de amor; Los prodisios de la vara) 
— Melch. Fernandez de Leon (Ich fege 
ihn in dieſen Zeitpunkt, ob gleich die foas 
niſchen Pitterateren fein Zeitalter nirgends 
beſtimmt haben. Seine Stücke, deren 
Naſarre (d. a. O. S. 49. oder D) ruͤhm⸗ 
lich erwahnt, gehören wirklich, im Gan: 
zen, zu den beſſern, und fuͤhren folgende 
Titel? No hay amar como fingir; Los 
dos mejores hermanos; Endimion y 
Diana; La conquiſta de las Malucas; 
Las dos Eſtrellas de Francia; Venir 
el amor al mundo; La vida del gran 
Tacano; El Sordo y el Montanes, 
welches vom Huerta in f. Thear. Heſp. 
P. I. T. IV. aufgenommen worden fff, 
der bey dieſer Gelegenheit noch zwey 
Stuͤcke ihm zueignet, wovon aber das 
eine, Los tres mayores prodigios tis 
gentlich eine Comedia fanca if, und das 
andre, Rendirfe a la obligacion von 
D. Diego Figueroa Cordoba ſeyn fol.) — 
Guilen de Castro (F 1626. Ich fuͤhre ihn 
an, weil ſeine Mocedades del Cid, in 
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der Ueberſetzung und Nachahmung des Cor 
neile, Epoche auf der franzoͤſiſchen Büh⸗ 
ne gemacht haben, und well er gewöhnlich 
von Ausländern auch unter die guten Ko⸗ 
miker der Spanier gezählt wird. Aber 
dieſe ſelbſt hegen keine zu hohen Begriffe 
von ihm. Huerta nennt ihn und de los 
mas triviales poetas, Seine Stucke 
find, unter dem Titel: Comedias, Va- 
lenc. 16181625. 4. 2 B. geſammelt; 
einzeln ſind deren aber welt mehrere ge⸗ 
druckt. Einige Nachricht von ihm giebt 
J. A. Dieze, bey f. Velazg. S. 364. 
Anm. g.) — Juan de Hoz (1626. Naz 
ſarre, a. 0. O. S. 28 und 49 ſetzt ihn un⸗ 
ter die regelmaßigern Komiker der Spa⸗ 
nier; von ihm ſind folgende Stuͤcke vor⸗ 
handen: EI Caſtigo de la miferia, franz. 
ín den Nouvelles comiques des (cate 
ron, unter dem Titel: Le Chatiment 
de l'avarice, und von Huerta inf. Theat. 
Help. aufgenommen; EI Caftellano 
Abrahan, y Blafon de Guzmanes; EI 
encanto del olbido; EI Montanes 
Juan Pafawal y Primer Afiftente- de 
Sebilla; Por fü Efpofo y por fü patria; 
Tal vez fu flecha mejor, labra el 
Acero de-amor, Auch bat er verſchie⸗ 
ir Comed. di Santos geſchrleben.) — 
an Nutz de 3ifarcon y Mendoza (1628, 
In den verſchiedenen Sammlungen der 
ſpaniſchen buſtſpiele finden ſich von ihm: 
„La amiſtad eaſtige; El Semejante a fi 
mismo; Ganar amigos, o lo que mu- 
cho vale mucho cueſta; La culpa 
buíca.la pena, y el agravio la ven- 
ganza; Las empenos de un Engano; 
Los enganos de un Engano; Dexar 
dicha por mas dicha; Los favores del 
mundo; Examen de maridos; La he- 
Por mejoria; Las paredes 
oyen; El desdichado en fingir; La 
enduſtria y la ſuerte; Dar con la mis- 
ma flor; Los pechos privilegiadosz 
La cueva de Salamanca; Ea prueba 
de las promeſas; EI dueno de las 
Eſtrellas; Quien mal auda, en mal 
acaba; Quien priva aconfeje- bien; 
Siempre ayuda la verdad; Quien en- 
gaha mas a quien; La verdad folpe- 


chiera; 
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chofa (aus welcher P. Corneille: feinen 
menteur gezogen bat, ein Stück, wel⸗ 
ches Voltaire ſelbſt, der das Original aber, 
irrig, dem Lope und dem Roxas zuſchreibt, 
fuͤr das erke Chargeterſtück der Franzosen 
erklart, und dem er den größten Einfſuß 
auf die franzöͤſiſche Komoͤdle zuſchreibt. 
S. ſ. Comment. fur Corneille, in ben 
66ten B. S. 1. f, Oeuvr, Ed; de Beaum.) 
La-mañganilla de Melilla; Lodo es 
ventura; Mudarfe. per mejorarfe; La 
crueldad. por el honor, wovon einige 
geſammelt, Mad. 1628. 4. gedruckt wor⸗ 
den find. Die Plane ber mir bekannten 
find eben fo abentheuerliih, als ſie es, 
gewohnlich, in den ſpaniſchen Stücken 
finds aber an komiſchen, gut ausgefühts 
ten, Situationen, und an einer gluͤckli⸗ 
chen Chargeterzelchnung it der Dichter 
reich.) — Lope Felix de Vega Carplo 
(geb. 1562. gell 1635. Seine erſtaunliche 
Fruchtbarkeſt iff bekannt; aber falſchlich 
macht man ihn zum Ueheber der Unregel⸗ 
maßigkeiten und Ungereimtheiten des (has 
niſchen Theaters. Dieſes zeigt ſich nicht blos 
aus f. Arte nuevo de hacer Comedias, 
ſondern auch aus den altern Stuͤcken ſelbſt; 
und wenn gleich viele von den jeinigen 
beynahe unter der Kritik find, wenn glelch, 
mitten unter ruͤhrenden Stellen, niedrige 
und poßierliche vorkommen, und felne 
&üvften oͤfterer wie das gemeinte Volk, 
und gemeine Menſchen wie Fürſfen, oder 
vielmehr, wie gebildete und gelehrte beute, 
bey ihm ſprechen, (Fehler, welche mehr 
bedeuten, als alle feine Verſündigungen 
gegen die Einheiten der Zeit und des Or⸗ 
tes) fo laßt ſich ihm doch nicht das, was 
den Dichter zum Olchter macht, nicht 
Erfindungsgeiſt und Darfellungsgabe afe 
ſprechen. Er beſitzt fie fo gar in einem 
hohen Grade. Indeſſen hat er denn doch, 
Vorzugsweiſe, in das ſpaniſche Drama, 
einen eben fo hochtrabenden, als erfin 
ſtelten Styl gebracht, und unſtreltig, die 
Unregelmaßigkeiten weiter, als feine Bors 
gaͤnger getrieben, fo wie duech ſein Bey⸗ 
ſpiel, und duech den Bepfall, welchen et 
erhielt, ſeine Nation in ihrem Geſchmacke 
beſtarkt, oh er gleich unter ihr ſelbſt, in 
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den Villega, Meſa, Miz. Andres, Ans 
tonio Lopez de Vega, Naſarre, Lupan, 
Mayang, Velazquez, u. g. m. die ſtreng⸗ 
fien Tadler gefunden hat. An degmati⸗ 
fdn Stücken, [oll er, der Fama poftu- 
ma ala vida y muerte del D. Prey 
Lope Fel. de Vega Carpio ... por 
Juin Perez de Montalban, Mad. 163 6. 
4 zufolge, auſſer 400 Autos, 1800 fes 
fürteben haben; aber in dem, von Huer⸗ 
fa, . Thear, Hefp. beygefägten Berz 
zeichnlſſe bon den Dramen der Spanier, 
wobey die Regiſter der Schauſpfelergeſell⸗ 
haften, auf welche Montalban und andre 
ſich berufen, zu -Nathe gezogen worden 
find, kommen, nachſt verſchiedenen Co⸗ 
medias di Santos, nur dle Fitel von uns 
gefahr 420 vor; dergeſtalt, daß die Nach⸗ 
licht des Montalban doch wohl der Auf⸗ 
ſchelft ſeines Buches gemäß fepn fonnte. 
Gesammelt find deren, im Madr. Zarag. 
u. d. O. m. 160421647; 4 in 25 D. uͤber⸗ 
haupt zas St. und in der Vega del Par- 
nalo, Madl. 1637. 4. ſind deren noch 8 
gebrückt. Wie viel davon in die, Mad. 
1770, 4, 21 B. erſchlenene Auswahl feiner 
Berke aufgenommen worden, weiß ich 


nicht; aber in der gedachten Sammlung 


des Hüerka hat keines einen Platz gefun 
den, lleberſezt in das Franzöſiſche hat 
de Sage eines, Guardar y guardarfe 
unter dem Titel, Don Felix de Men- 
doza, in dem Theatre Espagnol, Par. 
1700, 12. b. dk. du Perron de Cn» 
fa, Auszugsweſſe, zehn, als Los do~ 
máres de Matico, Caftelvies y Mon- 
teles; Las pobrezas de Reinaldos; 
Las Novios de Hornachuelos, welche 
aber auch dem Medrano zugeſchrieben mers 
den z El Rey Bamba; La amifted pa- 
gidar Nacimiento de Urſo y Valen- 
tin; und einige Zioiſchenſpiele, aber 


ſichtlich nicht ſolche, welche einen Bear 


von dem Genie des Lope geben können, 
und Linguet, in f. Thestr. Efp. dreh, 
La Eiclava de fü Galan, El Damige 
Lucas (eines der ſchlechteſten) und La 
Dama melindrofa, welche wieder, in 
dem ſpaniſchen Theater, Beſchw. 1770. 8, 
3 D, ins Deulſche uberſetzt worden find. 


zeichnen. 
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Auch hat P. Corneille ſ. Suire du-men- 
teur aus des Lope Amar fin faber a 
quien geflogen, und wir haben noch von 
F. J. Bertuch, im zten B. ſ. Magazi⸗ 
nes, Duff. 1782. 8. La fuerza laſtimoſa, 
Aus zugsweiſe erhalten. Das beben des 
Lope, auſſer der bereits angeführten Fama 
poftuma, if, unter andern, in dem zien 
Q5. des Barn. Efp. und im iten B. des 
Bertuchſchen Mag. (wo auch die Eitel der 
mehrſten feinen Stucke fih finden) S. 22 
t. f. erzaͤhlt. S. auch den Velazg. des 
H. Dietz S. 239 und 328. Der H. v. Vola 
taire, der fo gern, und die mehreſten 
mahle fo unglücklich, den Litterator ſpielte, 
hat den Lope zu einem Schauſpieler ge⸗ 
macht. Daß feine Stuͤcke, (übrigens, 
noch jetzt fleißig gefpielt werden, iſt be⸗ 
kannt.) — Juan Perez de Montalban 
(+ 1639. Unter den vielen Nachahmern 
des Lope einer der beſſern. Auſſer einigen 
Autos und Comed, di Santos ſind noch 
77 Stücke von ihm vorhanden, welche 
noch immer geſpielt werden, und unter 
denen fih die Amantes de "Teruel auga 
Geſammelt ſind einige, Ale. 
1658. 8. Mad. 1639 und 1652. J. 2 B. 
erſchienen.) — Meiſter Tirſo de Molina, 
oder eigentlich, Fr. Gab. Seles ( 1650. 
J. A. Dieze, Belag: S. 357 Anm. e. 
bat zwey Dichter aus ihm gemacht: Der, 
von ihm geſchriebenen Lunlſpiele find 79, 
welchen es groͤßtentheils nicht an glückli⸗ 
chen Erfindungen fehlt. Ob Sammlun⸗ 
gen davon vorhanden find, weiß ich nicht; 
aber wohl, daß er, um das gewohnliche 
Comedia famoſa atif den Titeln der Stücke 
laͤcherlich zu machen, viele von feinen mit 
bem Zuſatze, Comedia fin fama drucken 
loffen, Aus feinem Convidado de piedra 
bat Moliere f. Feſtin de pierre gezogen.) 
— Ger. Cancer ( 1655, Einer der beſten 
unter denjenigen ſpaniſchen Dichtern, wels 
che Comedias burleſcas geſchrieben ha⸗ 
ben, als La muerte de Baldavinos, und 
die Mocedades del Cid. Auch bat er, 
mit Mertinez, Matos und Roſete einige 
Stücke in Gemeinfbaft abgeſaßt, z. B. 
El Bruto di Babilonia, la Virgin de 
la Aurora, u, g, m, Eine Samml. f. 
Werke 
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Werke erſchien, Mad, 1651. 4. Eisb. 
1657. 4.) — Brane: Sel. be Monteſer 
(ich verbinde ihn mit den vorigen, well 
f. Caballero de Olmedo auch zu den gu⸗ 
ten Burlesken Komoͤdien gehört.) — Ein 
abnliches Stück, von einem Ungenannten 
(wahrſcheinlich von Auguſtin Moreto) iff 
El Rey D. Alfonfo el de la oradado. — 
Juan Matos Fragoſo (der von ihm ge⸗ 
schriebenen Komödien und Tragtkomodien 
ſind 45, wovon Juan Labrador, uel 
Vilano en ſu rincon y Sabio en fü 
zetito, im aten Th. von Linguets Th, 
Efp. fi franzoſiſch findet.) — Auguſtin 
de Salazar y Torres (f 1475. Unter feti 
nem Nahmen gehen folgende Stucke: El 
Amor mas desgraciado, y Cefalo y 
Procris; El juez de fu misma caufa; 
Merito es la corona; Tetis y Peleo; 
Los juegos olimpicos; Encanto es la 
hermofura, y el hechizo din hechizo; 
Mas triunfa el: amor rendido; La 
mejor flor de Sicilia; La ſegunda Ce- 
leſtina; Los dos Monarcas de Euro- 
pa; Tambien fe ama en el abifmo; 
Triunfo y venganza de amor, wovon 
Juan Vera Taſſis neun, Mad. 1684, 4. 
als den zweyten Theil f. Werke heraus 
gegeben hat. Einige Nachr. finden ſich 
bey J. A. Diese, Velazg. S. 246. Anm. g.) 
— Auguſtin Moreton Cabana (lebte uns 
gefahr um dieſe Zeit, unb gehört zu den 
vorzuͤglichſten Komikern der Spanier; Les 
ſonders haben feine Rollen des Gracioſo 
des Harlekins der Spanier) duech Reihs 
thum an glücklichem Witze, große Vor; 
zuͤge vor der ahnlichen Rolle in den an⸗ 
ern Dichtern. Unter ſeinem Nahmen 
gehen folgende Stücke: Sin honra no 
hay valencia; EI Marques de Ciga- 
ral, woraus Scarron feinen D. Japhet 
d'Arménie gezogen hat; La Negra por 
el Honor; EI meyor Amigo el Rey; P 
Lo que merce undfoldato ; da ocaiion 
hace ‚al ladron ,- von Linguet ins Franz. 
überfegt; "EL premio en la misma pe- 
na; El Desden con el Desden, in 
Huertas Th. Help, aufgenommen z und 
von Moliere, der aber, wie Signorelli; 

Eh 2. © m fepe richtig bemerkt hat, in 
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Rͤͤckſicht auf die Haupfſache, ouf Cfi 
raeterzeichnung, weit, weit unter dem 
Original geblieben it, auf die frangbiifbe 
Bühne, unter dem Titel, La Princeſſe 
d'Elide gebracht; El Defenfor de fu 
agravio; En el mayor impotble, na 
die pierde; EI parecido en la Corte, 
von Linguet ins Franz überſetzt; und in 
Huertas Th. Hèfp. aufgenommen; No 
puede fer, guardar una majer, bon 
Huerta in f. Dheatr, Hefp. aufgenom 
men, und von Pinguet ins ef, diberfett s 
La milma-conciencia acufa; Merecer 
para alcanzar; La Condeſa de "Bel 
flor; La confufon de un Jardin: In- 
duſtrias contra Finezas; Los Herma 
nos encontrados; La Gada del na- 
dar; Todo es enredos Amor; Elfe. 
ereto entre dos zmigos; La traycion 
vengada; Lo que puede la aprehen- 
fion, aus welcher Th. Gorneille feine 
Charme de la voix gezogen; El lego 
del carmen; La mas verdadera copia 
del mejor original; Los mas dicis 
fos-hermanos; La Cena del Rey Bal- 
thafar; La confuſion de un papel; 
El Caballero; Los Jueces de Caſtella; 
El Azore de fu patria; Antes morir 
que pecar; De fuerà vendra, quien 
de caſa nos echara, u ia Tia y la So- 
brina, von Huerta in f. TH Hep. alf 
genommen; La cautela en la amiſtad; 
Empezar a fer amigos; La fingida 
Arcadia; La Fortuna merecida; El 
mas illuitre Frances; Primero es la 
Honra, El poder de Ia amiſtad; El 
Efclavo de fu Hijos Fingir y amati 
Fingir lo que puede fer; La diſereta 
venranza;. Gaer para levontar; Como 
{e vengan les Nobles; Trampa ades 
lante, in $ücrta$ Th. Help, beſindlich; 
Satistacer callando; La rica “hembra 
de Galicia; El rico hombre de-Alca- 
la; La fuerza de la Ley; La fuerza 
del Natural; -Efcarraman; El Licen- 
ciade Vidriera; Amor y Obligacion 
Hacet del contrario amigo; Autioeo 
y Seleuco; Arxiſtonſenes -Mifenio; El 
Hijo de M. Aurelio; -i-Hrjo obe- 


diente; Bl Lindo D. Diego, ven 
Huerta 
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Puerta in f. Theat. Hefp. aufgenommen; 
Las travefuras. de Pantoja; Las tra- 
veluras del Cid; Haſta el fin nadie es 
dichofo; und außer dieſen noch einige in 
Gemeinſchaft mit Pedro Lanink, -Malog 
und Ger, Cancer. Freyllch findet jene 
henge Einheit der Zeit und des Ortes 
duch bey ihm (i nur ſelten; aber dafir 
wled man durch gut zewählte und gut bes 
handelte Situationen, und durch vortref⸗ 
liche Chargeterzeichnung ſchadlos gehal⸗ 
ten. Auch werden ihm der Stuͤcke noch 
mehrere, vorzuͤglich alle dieſenigen, icti 
che unter dem Titel: De un ingenio 
de eſta corte gedruckt ſind, und alſo 
auch, das aus fejing& Dramaturgie bes 
kannte, Dar la vida por. fù Dama, el 
Conde de Sex zugeſchrieben, welches 
aber wohl den Coelo zum Verfaſſer hat. 
Geſammelt find deren zuerſt zwoͤlfe, Mad. 
1654, 4. Und darauf, in 3 B. Val. 
1677. 4. Mad. 1681, 4. ſechs und 
„Viehhig erſchlenen.) — Frane. de Roxas 
(Unter dieſem Nahmen beſitzt die fpaniicbe 
Bühne 25 Stücke; allein da zwey Dihs 
ter einen ahnlichen Vor⸗ und Zunahmen 
pefüher haben: fo laßt, ohne eine genaue 
Kehatniß dieſer Komoͤdien, fid nicht ente 
fbeiden, welche dem einen, oder dem 
andern zukommt. Der altere, welcher 
uns J. logo lebte, und der beſſere fff, 
ouch noch verſchiedene feiner Stücke, Mad, 
1680, 4. 2 B. ſelbſt herausgab, hat vers 
ſhiedene, von franzoͤſiſchen Dichtern be» 
nutte Stucke geschrieben, als Donde 
bey agravios, no bay zelos, y Amo- 
criado, (welches Huerta in ſ. Thearr. 
Help. aufgenommen) woraus Scarron f. 
Jodelle, Maitre et Valet, und Entre 
Bobos anda el Juego, D. Lucas del 
Cigarral, (ebenfalls in Huertas Comme 
lung befindlich) woraus Th. Corneille f. 
D; Belrran ‚de Cigarral gezogen. Auch 
FÜR von ve Sage zwey Stücke von ihm, 
Traycion -bulta el calligo und No hay 
amigo para amigo, unter dem Titel 
Le point d'honneur überſetzt worden: 
und ſein Abre el ojo: gehört zu den res 
gemibialten. Stücken der Spanier. Nur 
mus mar feine Arbeit nicht nach den lle⸗ 
Eyſter Theil. 
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berſetzungen und Nachahmungen der fran. 
zoͤſiſchen Dichter beurtheilen. fínguet 
ſelbſt ſagt von der erſtern: wo Roxas blog 
vertraulich (familier) if, iſt Scarron 
niedrig; und wo jener natuͤrkich if, it 
der andre gezwungen, und geziert. In⸗ 
deſſen behaupten denn doch die Geſchicht⸗ 
ſchreiber der franzoͤſiſchen Bühne, daß dies 
fem ungeachtet Garou mit feinem Stucke 
zuerſt den komiſchen Dialog auf das frana 
zoͤſiſche Theater gebracht habe.) — "Puis 
Coelo (Ein Zeitgenoſſe des Roxgs, mela 
cher, um gleich einen Irrthum in der vo⸗ 
rigen Ausgabe dlefes Werkes, Art. rao 
goͤdie, gut zu machen, gewöhnlich für 
den Verfaſſer des Conde de Sex, u dar 
la vida por fu dama, ausgegeben wird. 
In den verſchlebenen Sammlungen von 
ſpaniſchen Komoͤdlen finden ſich noch von 
ihm: Dicho y hecho; Lo que puede 
la porf@ EI Arbol de.mejor frutto; 
Yerros de naturaleza, y aciertos de 
la fortuna; Por el esfuerzo la dichas 
Los dos Ferrandos de Auttria; Adul- 
tera cafligada; El efcudo de la For- 
tuna; El Robo de las Sabinas; Peor 
es urgarlo; Lo que pafa en una no- 
che; El privilegio de las mujeres.) — 
Antonio be Solis (f 1686. Ohnſtreitig ef» 
ner der erſten und regelmaßigſten Komiker 
der Spanier; feine Stucke find, El amor 
abufo, bon Corneille, unter dem Titel 
L'amour 3 la mode, auf die ſranzoͤſiſche 
Bühne gebracht, und in Huertos Samml. 
aufgenommen; El Doctor Carlino; El 
Alcalzar del Secreto; La gitanilla de 
Madrid; Un bobo hace ciente, ſdmmt- 
lich in Huerta's Cammi. beſindlich, und 
das letztere von Linzuet überſetzt; Las 


Amazonas; La firme lealtad; Euri- 
dice y Orfeo; Amparar al enemigos 
Zuſommen (inb (ie, Mad 1681 4. ger 


deuckt worden. Die ihm von J. A. Dies 
ze, Velazg. S. 351 zugeſctriebenen Triun⸗ 
fos de Amor y Fortuna follen von Dies 
go Muget ey Solis ſeyn) — Pedro Cols 
deron de la Barca, Honao y- Ryano 
(11687. obgleich dieſes Sterbeſgtr, wo⸗ 
fern das vorige richtig it, irrig ſeyn muß, 
weil, nach J. A. Dleze, Sean. S. 350, 
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Ant. de Solis, der em Jahr vor ipm 
forb, feine Arbeiten hat uͤbernehmen fol» 
len. Der von ihm geſchrlebenen Schau⸗ 
ſplele find, aufer den bereits angefuͤhr⸗ 
ten Autos, uber hundert und zwanzig; 
wovon bereits, bey f, Lebzeiten, Mad. 
1637: 1674. 4 B. 4. und, von Vera Taf 
fis o Bilardel, nach feinen Tode, Mad. 
1685 21694, 9 B. 4. herausgegeben wur⸗ 
den; und im J. 1760 find deren zu Mas 
drid n Duartbände gedruckt worden. Auf⸗ 
genommen, in f, Theat, Hefp, als die 
vor züglichſten darunter, hat Huerta fols 
gende; Dar tiempo al tiempo; Tam- 
bien hay duello en las damas; La Da- 
ma Duende; Qual es major perfec- 
cion; El Efcondido y la tapada, franz. 
von Linguet; El Secreto a voces; Bien 
vengas mal fi vienes folo; Los empe- 
nos de un acafo, nachgeahmt von 3$. 
Corneile, in den Engagemens du ha- 
zard; No fiempre lo peor es cierto, 
franz. von Anguet; Con quien vengo, 
vengo, zweymahl in das Ital. von Mih. 
bella Marra, Nap. 1665. 8, und von Ang. 
d' Oeſa, Ser. 1659. 12. überſetzt; Me- 
jor eſta que eſtaba, franz. von Linguet; 
Primero foy yo; Caſa con dos puer- 
tas mala es de guardar; No hay bur- 
las con el amor, franz. von Linguet; 
Eco y Nercifo; und auffer den bereits 
angezeigten hat fe Sage, in f. Theatre, 
P. 1739. 12. fein Peor efta que efta- 
ba, unter dem Titel D. Cefar Urſin und 
finguet deren noch zwey, El Alcalde de 
Zalaméa, unb Los Empenos de feis 
horas überſetzt; fo wie Th. Corneille 
noch eines, El Aftrologo fingido, in f. 
Teint Aftrologue auf die franz. Bühne 
gebracht. Auch it es bekannt, daß Pierre 
Corneille aus Calderons, En eſta vida 
todo es verdad y todo es mentira, 

welches übrigens bey den Spaniern nicht 
Lin ſonderlicher Achtung ſteht, feinen Hera⸗ 
klius genommen hat; man braucht aber 
eben nicht ſpaniſcher Littergtor, oder für 
die Spanier febr eingenommen zu fen, 


ner Abhandlung darüber, (Oeurx. B. IX. 
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S. 441 U. f. Ed, de Beaumarch.) Me 
Lefer mehr beluſtigen, als belehren wol⸗ 
len. Die Eigenheiten des Calderon, als 
ſpaniſchen dramatiſchen Dichters, beſtehen 
vorzuͤßlich in den Verwickelungen feiner 
Stuͤcke, und in der Gabe, die Erwar⸗ 
tung der Zuschauer bis auf den letztern Nus 
genblick zu fpannen, Hierin, und in ber 
Sorgfalt und Fuͤlle der Ausarbeltung des 
haupt , übertrift er den Lope weit, Hud 
in Anſehung feiner Charactere hat herelts 
Signorelli, Th. a. S. 77 bemerkt, daß, fo. 
romantiſch diefe uns ſcheinen, fe denn 
doch die Sitten feiner Zelt dorſtellenz 
auch hat er ſicherlich fie zu ſchildern, ober 
in Handlung zu ſetzen gewußt. Aber feig 
Dialog if, meines Beduͤnkens, huf 
ungleich, und wimmelt von geſuchten 
Wortſpielen und Wigeleyen; und durch 
fein Beſtreben, den Zuſchauer in Unge 
wißbeit zu erhalten, und ihm viel Dis 
ſchaͤftigung zu geben, oder feinen eigenen 
Scharſſinn in der Erfindung zu zeigen, 
wird die Haupthandlung bfrerer venite, 
Was Naſarre, in der voeher gedachten 
Abhandl. und bey dem Velazg. S. 3410. f. 
font an ihm ausſetzt, feit Veeſloßen 
gegen Beihtihte und Erdbeſchreibung, fil 
ne Verſchoͤnerung von Liedeshaͤndeln, u. 
b. m. verkäth eben fo menig Dichterge⸗ 
fühl, als Dicpterfenntnif, Einige Noahs 
richten von ihm finden ſich in J. Die 
Belag, S. 340. Anm. u. und S. 242. 
Anm. k.) — Joſ. de Cannizareß (Sein 
Zeitalter weiß ich nicht genau zu beſfim⸗ 
men; Huerta fegt ihn in den Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhundertes; aber das 
ihm, von San. Luzan, Poet. Lib. II. 
c, 15 und bey dem Velazauez, S. 355 
gegebene bob, find. Grundes genug, feine 
Stuͤcke anzuzeigen. Es ſind folgende: 
Las nuevas armas de amor; Qual 
enemigo es mayor, el deftino- o el 
amor; Caftigar favoreciendo; De Co- 
media no fe trate; De leve chispa 
grand fuego; El eftrago en el finez- 
za; El grand baron del Pinel; La in- 
vencible Caſtellana; El Domine Lu- 
cas; oud Lope hat, unter dieſem Titel, 
ein, aber fee elendes, Stuͤct geschlichen ; 
; : da 
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bas gegenwartige if, unter den Stücken 
des Tanntzares, ohnſtreitig das beſſere, und 
nimmt, in feiner Art, auf der ſpanlſchen 
Bühne eben den Rang ein, welchen der 
Torte auf der franzöſiſchen hats es fin» 
der fi in der Sammlung des Huerta; 
El Error y el Ricarmiento; Con Mu- 
fica y por amor; De los. hechi- 
zos de amor la mufica es el mayor 
y cl Montanes en la corte, von Huerta 
in f. Th. Heip, aufgenommen; Un pre- 
tipiio con otro; D. Juan de Efpina 
en fu patria; Las cuentas del grand 
Capitan; El buen, Juez no tiene par 
tía; Avogar por fu ofenfor; Carlos 
quinto fobre Tunez; A qual mejor, 
Confefada y Confefor; Los .Amazo- 
nes de Heipanaz Clicie y.el Sol; El 
dichofo, Bandolero; EI guapo Julian 
Romero, y poneríe habito fin pruebas ; 
El honor da entendimiento, y el mas 
bobo fabe mas, in Huertas Sammlung ber 
findtiih; Amando bien; El falfo nuncio 
de Portugal; Sin caridad no hay fortu- 
na; EI Principe D, Carlos; / Trescome- 


dias en una; Elvalorcomo ha fe fer; El: 


Sol del Occidente ; La Banda de Caftil- 
la; Amor es todo invencion; Hafta lo 
infenfible adora; Fieras afemina amor; 
li mas firme es la mujer fi una vez 


Vega a querer; Muficos amo y eria- 


do; El pleyto de Herman Cortes; 
El Sacrificio de Ifigenia; El prodigio 
de la fagra; La ventura de la voz; 
Telemaco y Calipfo3 Por acrifolar fu 
honor competidor hijo y padre; A 
un tiempo Rey y Valallo; La hazaña 
mayor de Alcides; EI Picarillo en 
Helpana; La cruelrad de Inglaterra; 
Complir a un tiempo, quien ama con 
fü Dios y con fü Dama; La mas il- 
lire Fregonas EI Afombro sde la 
Francia, Marta la Romarantina. Wenn 
gleſch dle Sprache, in dleſen, wenigſtens 
in den mir bekannten, Stücken zuweilen 
ein wenig fbiodtiig ſeyn olte: ſo zeich⸗ 
hen fib die mehrſten denn doch durch tee 
gelmnabigere Plane, durch glückliche Cha⸗ 
"Wteroerfietlungen unb durch wirklich for 
miye Siuntion aus. Ob fie deswe⸗ 
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gen zu Poſſenſplelen, Farcen, wle Signo⸗ 
teli Tb. 2. S. 324 behauptet, zu zahlen 
find, getraue ich mir nicht nachzuſage n.) 
— Anton, de Zamora (Auch von dem 
Zeitalter dieſes Dichters weiß ich nichts, 
als daß er im Anfange dieſes Jahrhunder⸗ 
tes gelebt haben fell. Seine Stücke find, 
auſſer verſchiedenen Comedias di San- 
ros: Ser fino y no parecerlo; Deſpre- 
tion vengan defprecios; El Hechiza- 
do por fuerza, das behe feiner Stucke, 
und von Huerta in f, Sammlung aufge⸗ 
nommen; El Iudia perfeguido ; Con 
mufica, y por amor (unter dbnlichem 
Titel iſt ein Stuck von Cannizares vore 
handen); Amor es quinto elemento; 
D. Domingo de Don Blas (welches 
Signorelli, ſrrig, dem Roxas zufbreibt) s 
El Blafon de Guzmanes (ein, von meh⸗ 
rern Komikern behandeller Gegenſtand); 
Mazaïiegos y Monlälves; Todo lo 
vence el amor; Alpides hay. Baſi- 
lifeos; Duendes {on Aleahuetes, y 
Eípiritu foleto ; Sempre hay que en- 
vidiar amando; Viento es la dicha de 
Amor; Matarfe por no morirfe; La 
defenfa de Cremona; La defenfa de 
Tarifa; El Cuſtodio de Hungaria; 
Hercules furente; Poncella de Or- 
leans; Don Bruno de Calahorra; Por 
oir mifa y dar ubada, nunca fe per- 
dio Jornada. Ein Theil derſelben iſt, 
Mad. 1774. 4. zum zweyten Mahle sus 
ſammen gedruckt worden. Velazquez, oder 
vielmehr Sof, Lujan bey dem Velazquez, 
€, 354 ſchrelbt ihm noch eines zu, El 
Caftigo de la miferia (die Strafe des 
Geitzes, nicht der Bosheit, wie dort 
uͤberſetzt it); aber auſſer einem febr befanne 
ten, alten Gite des Juan Hoz, kommt 
keines, unter dieſem Titel, in den Nach⸗ 
richten von den ſpaniſchen Buͤhnen vor. 
Im Ganzen find feine Stücke nicht blos 
regelmäßig; ſondern es laßt fid) ihm auch 
nicht glückliche Charakterzeichnung abſpre⸗ 
chen.) — Franc. Bances Condamo 
(t1709. El Duelo contra fü Dama; 
La Piedra filofofal; Quien es quien 
premia el amor; El Saſtre del Cam- 
pillo ; Sangre, > valor y fortuna; E 
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impofible mayor en Amor le vence 
amor; Mas es el ruido que las nue- 
ges; Qual es afeéto mayor, Jealtad, 
fangre d amor; Reftauracion de Bu- 
da; Orlando furiofo; El invi&o Luis 
de Baden; EI Efclavo en -grillos de 
oro, von Huerta in f, Th. Hefp. aufge- 
nommen. Duelos de ingenio ) fortu- 
na: Mas vale el hombre que el nome 
bre; La inclinacion Hefpanola; Por 
fu Rey y por fu Dama; La Reyna 
Chriſtina; Fieras de zelos y amor; 
Qual es la fiera mayor en los mon- 
fuos de amor; La Jarretiera de Ín- 
glaterra; El primer triunfo de la 
Auftria, Regelmäbigkeit, Anſtand, Wape; 
ſcheinlichkeit iff genug in feinen Stücken; 
aber ob es ihnen nicht an komiſcher Kraft 
gebricht, iſt eine andre Frage 2) — Tel 
les de Aeebedo (Er Dat ſeine mehrſten 
Stucke, als: No bay veneno como 
amor; EI Salomon de Mallorca; No 
hay cautelas contra el cielo; La re- 
belacion de los Morifcos u. d. m. mit 
Faxardo zuſammen, und allein nur La 
Mozuela del Saſtre, 6 no hay disfraz 
en la nobleza geſchrieben. J. N. Dies 
ze, der ihn, Velazg. S. 357. Anin. e. 
waheſcheinlicher Weiſe nach L. Riecoboni, 
Arebo nennt, ſcheint mehrern Werth auf 
ihm zu legen, als die Spanier jeté.) — 
Die Grdfinn Carpis (La Aya francefa ; 
Catalin) — Garcia be la Huekta (Lift 
desdenofa , 6 él Boſque del Pardo) — 
Gasp. Melch. Jovellanos (El Delinquen- 
te honrade, gedrückt im J. 1773. das ct» 
fie rührende, ſpanſſche, Originaluſtſpiel, 
defen Innhalt ahnliches mit deim Deſer⸗ 
teue aus Kindesliebe, und dem Honnère 
Criminel hat; der Abt Eumar hat es, 
Marſeille 1777 ins Franz. ͤberſetzt) — 
Th. de Yriarte (Hacer que hacemos) — 
Sof. Clavijo y Faxardo (Zelos veneidos 
de amor) — Ramon de la Cruz (Auſſer 
ſehr vielen Zwiſchenſpielen, wovon die 
Folge handeln wird, hat er auch einige 
Luſtſpiele, Efpigadera, 2 Theile, Fe- 
nix de los hijos in 2 Aufzügen, Euge- 
ma (aus dem Franz. des Beaumarchais), 
Marquefita , e diborzio feliz, in vier 
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Aufzügen, geſchrieben). Im Ganzen fin 
aber, in den neuern Zeiten, die komiſchen 
Dichter in Spanten ſeltener geworden. 
Man ſpielt noch immer, vorzüglich, die 
Stücke des Pope, Calderon, Diamante, 
u. o. m. und bie franzoͤſſche Regelmäßig 
feit und Anſtandigkeit if noch immer dem 
ſpantſchen Geſchmack fo wenig angemeſſen, 
daß, wie vor einigen Jahren, D. Tho⸗ 
mas Sebaſtin o Latre den Parecido en 
Ja Corte des Augustin Moreto, in befe 
Forum brachte, und ſpielen ließ, die gu 
ſchauer das Ende der Vorſtellung nicht ab» 
warteten, und die Schauspieler, wm fie 
zu befänftigen, am folgenden Tage das 
Stuck des Moreto geben mußten. — QV 
defen find, io viel ich weiß, doch einige 
Ueberſetzungen franzöͤſiſcher Stücke, mo 
von verſchledene ſchon alt find, und audre, 
neuere, als von bem Heritier univets 
fel des Regnard, unb dem Glorieux des 
Destouches (id) von Clavijo herſchrelben, 
darauf erſchlenen. Was ben Neichthum 
des ſpaniſchen komiſchen Theaters anbe⸗ 
trift: [o ſcheint dieſer, bey einer ungare 
teiſchen Unterſuchung, nicht fo groß zu 
fon, als die Ausländer gewoͤnllch gw 
ben, und die Spanier zuweilen vorgelel, 
9. Riecoboni fagt, in den reflex. hilton 
et crit. S. 57, daß ein Buchhändler 
ein Verzeichniß der bloßen Stücke von 
Ungenannten gemacht habe, weldet 
ſich auf 4800 belaufe; wahrſcheinlicher⸗ 
Weise meynt er damit den, um dieſe Zelt 
erſchlenenen Indice general alphabetico 
de todos los Comedias, efcritas por 
various autores j antiguos y moder- 
nos, y de los Autos facramentales ) 
. Mad. 1735. 4. ven del 
Buchhändler Franc. Medet; allein dleſer 
enthalt, mit Inbegriff aller Autos aller 
Tragödien, u. f, w. fo wohl von, genann⸗ 
ten, als ungenannten Dichtern, nicht 
mehr als 4409 Titel, und ein größer 
Theil der Stucke find doppelt und bud 
Mad darin. angeführt. Verbeſſekt und 
fortgeſetzt bis etzt gab ihn Galela de la 
Huerta, bey f. Theatr, Hefp, unter der 
Auſſchriſt Catal. alpltaberico de Jas Co- 


medias, Tragedies, Autos, xe 
25 


alegoricos . . 
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la, Entremeſes y otras obras cor- 
iefpondientes al Theatro Heſp. Mad. 
1735. 8. heraus; und hier finden fi, 
ohne bie Zwiſchenſpiele, nicht allein nur 
3852 Stücke überhaupt; fonder auch uns 
ter dfefen find noch viele doppelt angezeigt, 
well ſie entweder doppelte Titel haben, 
pier ein und daſſelbe Stück mehr als ei⸗ 
nem Verfaſſer zugeſchrieben wird. Was 
find das gegen die 24000, die ein unge⸗ 
naunter, franzoſiſcher Reiſender (Ueber 
Sitten, Temperament, Schaubühne br 
Spanier, Th. 2. S. 20) unb C. F. Slo. 
bel (Gef. der komiſchen Litterat. B. IV. 
G. 158) den Spaniern beplegen? Eben fo 
verhält es (id mit der Zahl der komiſchen 
Dichter. Huerta hat, a. a, O. nur die 
Nahmen von 24r gekannt; und wenn ich 
ſeloſt gleich noch die Nahmen verſchiede⸗ 
ner, als Aguire, Avila, Fr. Avellanedo, 
Beltran, Benegafi, Birhuega, Caxechf, 
Chaporta, Eifuentes, Clavijo, Cuna, 
Diego de Cordova, Ganz. de Cunede, 
Peb. de Eſtinoz y Lodoſa, Ger. Fuente, 
Diego Gutierez, Lemus, Malo be Mo⸗ 
lina, Moscoſo, Noka, Nino, Luis Ovies 
do, Medrano, Bern. de Qulcos, Rev⸗ 
Wofo, Sof: Ribera, Thomas Sebaſtian 
y fotte, Th. Man, de Paz, Dies. de 
Pera, Haut, Villegas, hinzu zu ſetzen 
weiß, und auch allerdings noch Komödien 
von viel Ungenannten geſchrieben worden 
find: fo konnen doch unmöglich die 1200, 
von welchen Signorelli Th. 2. €. 81 ſpricht, 
(wofern es nicht ein Druckfehler it) heraus⸗ 
kommen. Uebrigens theilen die Spanier 
ſelbſt ihre Komödie, aufer den Come- 
dias di Santos und ben Comedias bur- 
lefcas, in deep verſchtedene Arten, als 
in Comedias di Figuron — Come- 
dias de Capa y Efpada — und Come- 
dias heroycas ein, die dadurch von einan⸗ 
der ſich unterſcheiden, daß die letztern, 
welches dle eigentlichen Tragikomoͤdien 
find, und von den Schauſpielern auch 
Comedias palnciegas genannt werden, 
fi auf wahre, wenigſtens auf geglaubte, 
wileklſche Begebenheiten, oder auf as 
gen aus der Mythologie gründen, fo wle 
daß die Perſonen derſelben Büren und 
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große Herren find, und daß fe in der 
zweyten, (welche ihren Nahmen von eis 
ner Tracht hat) aus fo genannten Leuten 
von Stande, als Rittern und Edlen, be⸗ 
ſtehen, da in der erſtern nur ſolche auſ⸗ 
treten, welche gern das Anſehn von vors 
nehmen und reichen Menſchen haben miga 
ten. Daß dieſem gemaß der Ton derfel 
ben, oder der Styl darin beſchaffen iff, 
verſteht ſich von ſelbſt; abgefaßt in Ver⸗ 
fen aber find alle. — Zweytens kommen 
n allen, wenigſtens in Stücken von allen 

“ep Arten, luftige, ſtehende Bedienten⸗ 

rollen vor. Die erſte derſelben if der 
Graciofos auch giebt es Stucke, in wel⸗ 
chen (id) deren zwey, naͤhmlich noch ein 
Gracioſo ſecundo, und verſchiedene, 
worin fid auch noch eine Gracioſa fina 
bet, ^ Rieeoboni (Reflex. hiſtor. et crit. 
S. 63) leitet ihn von dem Harlekin der 
Italiener her; und freylich hat er mitt 
dem altern Harlekin der italleniſchen Buͤhne 
in ſo fern Aehnlichkeit, als er zuwellen 
ein wenig plump, und geſräßig if, abet 
andre Charaeterzuͤge, als feine Geſchwazig⸗ 
keit, ſeine Furchtſamkeit, hat er nicht 
mit bem Harlekin gemein. Ehe koͤunte 
der Soſias des Plautus, oder der Da⸗ 
vus, und andre dergleichen Selavenrol⸗ 
len aus dem Serena, fein Muſter ſeyn. 
Doch wozu ihm einen beſondern Stomm⸗ 
baum auſſuchen, da dergleichen Charactere 
bey allen Völkern, fid in der wirklichen, 
und in der theatraliſchen Welt, gefunden 
haben ? Und ein beſtimimter Urſprung laßt 
dem Gracioſo fic) um deſto minder geben, 
da fein Character, fo viel ich fee, nicht 
durchaus beſtimmt, oder ein und derſelbe 
if. Die ſpaniſchen Dichter ſchildern ihn, 
und brauchen ihn auf die mannichfaltigſte 
Art. Er if zuweilen hoͤchſt ſchlau und 
verſchlagen; wie man es z. B. in dem 
Tarugo (Spanisches Theater, ater B. 
Beſchw. 1770. 8. im erken Stuͤcke) fejen 
kann; und zuweilen, poßierlich einfältigs 
oft iſt er ein Werkzeug der Verwickelung⸗ 
und eben fo oft der Eptwickelung, mit 
andern Worten, er if die Gpringfedtr 
der mehreſten Stücke; aber gewiß nur in 
den ſchlechkeſſen auf ſolche Art fpashait 
Mm 2 wie 
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wie Niccobonk und Flögel (o. a. O.) ihn 
darſtelen. Ich will übrigens noch Bc 
merken, daß eben der Cosme, aus dem 
fug in der Dramaturgie, anges 
führten Graf Eſſer, welchen C. F. $l& 
gel (Geſch. des Gebteskekom. S. 83) zu 
dem beſondern Hauswueſt der Spanier 
macht, nichts, als der Gracioſo diefes 
Stuͤckes if e hat immer in jedem 
Stücke feinen eigenen Nahmen; und fo 
wie er hier Cosme beißt: ſo Heißt er in 
andern Stücken anders, bald Tarugo, 
bald Fabio, bald Buſtos, bald Tabaco; 
bald Alarve, bald Clarin, u. f, w. Gros 
&iofo ift blos ein theatraliſcher Behnahme, 
welchen feing durch Hanswurſt zu uͤber⸗ 
ſetzen, oder [o zu benennen, feu Recht 
hatte, den aber Flögel nicht, wie er 
thut, von dem Gracioſo hatte unterſchei⸗ 
den follen. Eine andre, Rebenbe, obgleich 
ſeltener vorkommende komſſche Perſon die⸗ 
fer Ark Hb der Vejete Die Grundlage 
feines Characters ſcpeint Dreuherzigkelt, 
und Liebhabe rey der Flasche zu fon, Schon 
die Benennung zeigt, daß es die Rolle 
eines Alten iſt, und folglich iſt er denn 
auch immer weniger, als der Gfafiofo, 
in die 3Benwidefung des Stückes einge⸗ 
ſochten. In ben Zwiſcheuſpielen hat er, 
indeſſen, oͤfterer die wichtigſte Rolle. Die 
vornehinen Alten heißen auch Barba. — 
Der Gallega, eine andre Perſon diefer 
Ark, if ein Gahieiſcher Einfaltspinſel, 
welcher, nach einem, erf aus der Proz 
vins in dle Hauptſtadt gekommenen Des 
dienten gebildet zu fern ſcheinet, dieſem 
gemäß noch nicht in vornehmen oder rei 
ches Haͤuſern dient, und übrigens noch 
feinen galkeiſchen Dialect hat. — Drit- 
tens haben viele Stücke Ihre eigenen Pro⸗ 
logen, (Loss) welche fepe oft ganz ele 
gentliche Vorſpiele ind, d. h. aus Ge⸗ 
ſprachen zwißchen mehrern, und öfters, 
almoriiiten Perſonen beſtehen. Sie ente 
halten das, was man gewohnlich die Ex- 
portion, oder Ankündigung, wie es 
39. Sulzer uberſetzt hat, nennt; oder fhei 
nen boch, urſpruͤnglich hiezu vorzuͤglich 
beim geweſen zu jepn; und da nun 
Diedurch ae Eizdplung in den Stücken 
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vermieden wird, und dlefe alſo gleich mi 
der Handlung anfangen fünnen: ſo laßt 
fid ihrer Einfuhrung keineszweges aller 
Werth abſprechen. Indeſſen [inb fie doch 
ſehr aus der Mode gekommen; und auch 
wohl nicht immer, auf die eben angezeigte 
Art, mit dem folgenden Stücke, verbum 
den geweſen. — Ferner wird es gewählte 
lich, als eine Beſondernheit der (panis 
ſchen Bühne angeſehen, daß fie febr viele 
Stucke von zwey, brey und mehrern Bots 
ſaſſern hat. Aber nicht bloß hier, fons 
dern auch in Frankreich und England has 
ben öfters mehrere an einem Stucke gear 
beitet; und das einzige, was vielleicht den 
Spaniern hierin beſonders zukommt, it, 
dab es Stücke giebt, z. B. El Rey Al 
fonfo el fexto, und la conquiſta de 
Toledo, welche das Werk von acht, 
und andre, als Arauco. domade, tele 
che das Werk von neun Olchtern zugleich 
it. — Was die Eigenthuͤmlichkeiten des 
achten ſpaniſchen Theaters anbetelft: fo 
weiß ich ſolche nicht beſſer, als mit G. E. leſ⸗ 
fines Worten (Dramat. N. LXVIIL) zu 
bezeichnen: „Eine ganz eigene Fabel, 
eine fepe ſinnreiche Verwickelung, ſehr 
viele, und ſonderbare und immer neue 
Theaterſtreiche; die ausgeſparteſten Gb: 
tuationen; meiſtens fee wohl angelegte 
und bis ans Ende erhaltene Charastere, 
nicht ſelten viel Würde und Stärke im 
Ausdruck.“ Freylich muß ich aber auch 
noch mit ihm hinzu ſetzen, daß dadurch ſehr 
viele ſpaniſche Stuͤcke, zum Theil roman⸗ 
haft, abentheurlich, unnatürlich gewor⸗ 
den, und daß Uebertreibungen aller Wt 
ouf dem ſpantſchen Theater nicht ſelten 
find. Nicht das, nach Maßgabe der 
Umffaͤnde, und der Anlage des Stückes, 
wahrſcheinliche, nicht einmahl immer 
das mogliche, ſondern nur, was burch 
Ueberraschung vergnünen, was ein el⸗ 
gentliches Schauſpiel bilden kann, fbeint 
der Zweck der ſpaniſchen komischen Dich⸗ 
ter zu ſeyn. Natürlicher Weiſe hat bar 
bey Characterentwickelung und Schilde: 
rung wegfallen, und zugleich, ungenchtet 
alles Erſindungsgeiſtes derſelben, Elnfbr⸗ 
migkelt in die Verzoickelung gebracht 
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werden müſſen. Auch wird durch die dop⸗ 
pelten Liebeshaͤndel, welche in den meh⸗ 
seiten Stuͤcken jid) finden, die Handlung 
öſterer verwirrt, und das Intereſſe gea 
schwächt. Aber die einmahl angelegten 
und angenommenen Auftritte, oder ‚Sir 
tuasionen, fo unnatürlich (ie immer auch 
im Grunde berbey geführt ſeyn mögen, 
find. an und für fich ſelbſt, öfters dußerſt 
interefjant, oder komlſch, fo wie groͤßten⸗ 
theils febr. gluͤcklich ausgeführt; und der 
elgenthümliche, frühere, Zuſtand der Sit⸗ 
ten und bebensweiſe dleſes Volkes macht 
jene Unwabeſcheinlichkeiten nicht blos bez 
grelſlch, ſondern rechtfertigt ſolche auch 
zum Theil. Sie ſind gleichſam Idealiſi⸗ 
zungen von dem, was aus Verkleſdun⸗ 
gen, nächtlichen Zuſammenkünften, ſeht 
Rharfen Bewachungen des weiblichen Ges 
ſchlechtes, ſehr [einem Gefühl von Ehre, 
u, g. m. entſtehen kann, und verhalten 
zu den, in der wirklichen Natur daraus 
entſprungenen Mißverſiandniſſen, Berz 
wicklungen und Ebentheuern ſich unges 
führ ſo, wie, in der regelmäßigen Rom: 
die der übrigen Volker, die Gbaractere 
fib zu den Menſchen der wirklichen Welt 
verhalten. Um fie richtig zu beuetheilen, 
muß man, wegen des vorher erwähnten 
ſtühern Zuſtandes der Sitten in Spanien, 
ſich aller Vergleichungen zwiſchen dem [pae 
nien Theater und der Komoͤdie der ane 
dern Volker Eüropens enthalten; und ein 
neueren ſpaniſcher Schriftſteler, J. Andres, 
hat, meines Bedͤnkens, ſehr Unrecht ge⸗ 
habt, dergleichen zwiſchen dem ſpaniſchen 
und engliſchen Theater, und dem Lope und 


Shnkespear, in f. Origen, Progreſſos 


y: Eſtado actual de toda la Literatura 
( rſprünglich italieniſch geſchrieben) Mad. 
1734. 8. B. 2. S. 296 u. f; anzuſtellen. 
Go viel ahnliches bende Dichter auch, in. 
elnzeln Punkten, vorzüglich. in Ruͤckſicht 
ouf Sprache, mit einander haben mögen: 
fe find doch die Dichtungen des Spaniers 
meit entfernter von der wirklichen Natur, 
als die Dichtungen des Englanders; und 
eben fo wenig als in irgend einem Stücke 
des eeſfern der Kampf von beidenſchaften 
wie im Spakespear fo oft und fo unnach⸗ 
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ahmlich, dargeſtelt worden I, eben fo 
wenig beruhen die Verwickelungen in den 
buſtſpielen des letztern auf Mißberſfand⸗ 
niſſen, Ehrenhaͤndeln, und dergleichen 
auſſerweſentlichen, oder auſſerhalb dem 
Stücke liegenden Dingen mehr. Indeſ⸗ 
ſen bleibt es immer gewiß, daß, obgleich 
jetzt ein Theil der Nation ſelbſt mit der 
Beſchaffenheit ihres Theaters überhaupt 
nicht ſonderlich zufrieden zu ſeyn ſcheint, 
(S. 3. B. den Enfayo de una Bibl. Efpag, 
Mad. 1786. 8. B. 3. S. 85 u. f. S. us 
u. f.) doch die Spanier, wie bekannt, und 
wie es zum Theil auch vorher bemerkt 
worden if, die eigentlichen Lehrer der 
Franzoſen in der dramatischen Kun. ger 
weſen find. Dieſe, wie fie ſelbſt es auch 
einzeſtehen, haben jenen nicht blos eine 
Menge einzeler Stücke und Situationen, 
ſondern auch ihre eigentliche Tragoͤdie und 
Kolnoͤdie überhaupt zu verdanken. == 
Sammlungen von ſpaniſchen Komoͤdfen 
ſind ſehr viele gemacht worden; aber die 
mehrſten find. auch mit vieler Nachlaßig⸗ 
keit gemacht. Nur ſelten kann man ſich 
auf die angegebenen Nahmen der Verfaf⸗ 
fes der Stoͤcke verlaſſen; und die mehre⸗ 
fen Mahle find diefe Höhn fehlerhaft aß⸗ 
gedruckt. Alle, mir bekannten ſpaniſchen 
komiſchen Dichter, vom Calderon an, 
klagen über diefe. Mängel. Die Titel 
dieſer Sammlungen find: Comedias de 
diferenres Autores, Valenc. und Bar- 
celona 4. 31 Bde. (J. A. Diez, Dep dem 
Belag. S. 358 führt nur 29 Bde. an: 
aber ich beſitze deren noch zwey, welche 
Barcell. 1637 und 1638. 4. gedruckt find.) 
Comedias nuevas eſcogidas, Mad. 
1649 - 1660. 4. 12 B. — Comedias 
efcogidas de los mejores Ingenios de 
Espana, Mad. 1652-1704. 4: 48 B. 
(So hat Huerta, in dem Prol, zu dem 
ſchon erwahnten Catalogo S. VII. dieſe 
Sammlung angezeigt; J. A. Dies, bey 
dem Velazg. S. 388 fügt, daß im Jahre 
1690 ſchon 51 B. erſchienen geweſen; ganz 
voligdnbig dürfte ffe, auſſerhalb Spanten, 
ſchwerlich irgendwo zuſammen ſeyn) — 
Primavera numerofa de muchas Ar- 
monias luzientes, Mad. 4. wovon 
Mm 4 
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im J. 1679 der aste D gebeuctt worden 
if. — El mejor de los mejores libros 
que han falido de Comedias nuevas, 
Mad. 165 3. 4. 3 B. == Teatro poeti- 
co, Mid. 165. 4. 8 B. Auch met 
den dergleichen Sammlungen nech immer 
fortwährend gemacht, weil die peſplelten 
Guide, fie moͤgen alt oder neu fegn, ime 
mer wieder von neuem gedruckt werden. 
End, in dieſen Sammlungen nun geben 
bie Bua handler, als die gewoͤhnlichen 
Hergusgeber, und nicht die Verfaſſer 
ſelbſt, den Stuͤcken, ſammt und ſonders, 
die Beywoͤrter famofa, oder auch gran- 
de; unb E. F. Floͤgel (Geſch, der kom. 
Litterat. B. IV. S. 180) batte ſich feine 
erbaulſche Beteachtungen hieruͤber immer 
erſparen koͤnnen; ſo wie Voltaire, wenn 
er nur frgend einen einzigen Band dieſer 
Sammlungen angeſehen hatte, nicht das, 
vorher angeführte Stuͤck des Calderon, 
Vorzugsweiſe Comedia famofa genannt 
haben würde. Die beſte jener Samm⸗ 
Lungen db, unter dem Titel, Theatro 
Hefpanol, Mad. 178 5. 3. in i7 Bin, 
gebrückt, wovon 14 die, vorher ſchon bee 
merkten Luſtſpiele verſchiedener Verf iſſer , 
einer nur Zwiſchenſpfele, einer die Trauer⸗ 
ſplele des Herausgebers, D. Vincente 
Garcia de la Huerta, und der letzte den 
ſchon erwahnten Cacaloso enthalt; und 
fie iſt in fo fern die beſſere, als Huerta, 
durch fie, die gewöhnlichen letheile der 
Ausländer von dem ſpaniſchen Theater bat 
widerlegen, und in ihr ausdrücklich, eine 
a die Muſterſtͤͤcke des letztern, 
bat gebeß wollen. Auch haben zwar dies 
jenigen feiner Landsleute ſelbſt, welche die 
flanzoͤſiſche Komödie für das Muter aller 
möglichen Komddie halten, ihn jenes Line 
ternehmens wegen, öffentlich, bitter ane 
gegriffen, weil fie jene Widerlegung für 
ampli, und eine Werrheidigung ihres 
elgenthuͤmlichen Theaters für ein Hinder⸗ 
nib zu einer beſfern Ausbildung deſſelben 
halten; allein die Wahl der Gide ſelbſt 
tí, Po viel (b weiß, von feinem getabelt 
worden (G. Enfayo de una Bibl, 
Espag, B. y. S g U. f, und S. tog u. f.) 
— De ſtamzoͤßſchen, brſondern Webers 
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ſetzungen verfehtedener fpanf[ifett: Stuͤck⸗ 
find. berelts vorher angezeigt. Von den, 
durch de Sage verfertigten find 2 in fele 
nem Theatre Efpagnol, Par, 1790,12, 
und zwey in f eigenen Theatre, Par, 
1739. 12. und die Extraits de "plus 
fieurs pieces du Theatre Efpagnol 
„ par du Perron de Caſtera, Par. 
1738. 12, 3 Th. und das Theatre 
Efpagnol don kinguet, Par. 1768, 12, 

Th, erſchienen. Das letztere {ff wieder, 
Braunſchweig 1770. 8. 3 B, ins Deutſche 
uͤberſetzt worden. Daß Linauet mit den 


Stuͤcken ſehr frey umgegangen ict, ge 


ſteht or ſelbſt: und ſo viel iſt gewiß, daß 
die Elgenthuͤmlichkeiten des fpanifiben Dias 
logs nicht aus ihnen zu lernen find, Er 
bat von dem, was darin dußerſt chargeke⸗ 
riſtiſch, und fo gar zur Verſtändlichkelt 
des folgenden nothwendig ii, wie z. B. 
gleich in der erſten Grene der Elelavs de 
fa Galan (B. 1. S. gi, d. deutſchen Hes 
ber.) vieles weggelaſſen, und dem D. 
Juan dafür ein albernes: „was fagen 
Gie?“ (Que dites - Vous?) in den 
Mund gelegt, das weder mit dem vor⸗ 
hergehenden noch folgenden zuſammen⸗ 
hangt. — 

Mit ber ſpanlſchen Komoͤdie verbunden, 
find, die, zwiſchen den Jornaden, geſplel⸗ 
ten kleinen Stuͤcke, oder Entremefes. 
Daß diefe fo alt, als die fpaniftbe Bühne 
find, erhellt aus der ſchon angeffbeten 
Stelle des Cervantes; und daß fie, IN 
ihrer Art, zu den befer dramatiſchen 
Producten der Spanier gehoren, geſteht 
ſelbſt Signorellt ein (Krit. E des Cheat. 
Th. 2. G. 326 U. f). Gie fuhren, nach 
Maßgabe ihres Inhaltes, und ihter Be⸗ 
ſchoffenheit, verſchledene Benennungen, 
als Entremeſe, uͤberhaupt, und, wenn 
fie mit Tanz verbunden find, Bayle, fe 
wie, wenn Masken darin vorkommeh, 
Moeiganga, und, wenn fie vorzüglich 
aus bloßem Geſange beſtehen, Saynete, 
oder auch urſpruͤgglich Xacara, Gea 
findet ſich, indeſſen, fait in allen; wenlaſtens 
endigen die mehreſten ſich mit einem Liede; 
auch find die mehreften in Verſen abge» 
ſaßt. Die darin auftretenden 9 
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(ub, gewdhnttih,, niedrigen Standes, unb 
der Zahl nach febr wenige. In den 
neuern Zelten hat man mehr Verwicke⸗ 
lung hinein gebracht, und fie dadurch bis 
zur Größe kleiner Lufſſpiele ausgedehnt. 
Geſchrieben find deren, vom kope de 
Rueda, dem erſten komiſchen Dichter, an, 
bis auf den, noch lebenden Namen la 
Cruz, ſehr viele geworden. Huerta bat 
ſeinem Catalogo ein Verzeichnſt von mehr, 
als qoo Stuͤcken dleſer Art beygefuͤgt. Auch 
find verſchtedene Sammlungen davon, unter 
folgenden Titeln, vorhanden! Jocoferias : 
Burlas vetas, o Reprehenfion moral 
y felliva de los defoxdenes publicos, 
Mad, 1645, 8. Vallad. 1653. 8. (Der 
Berf. derſelben fol Luis Quinones de Des 
movente ſeyn. Der eigentlichen Zwiſchen⸗ 
ſplele darin find 36.) — Arcadia de 
Entremeſes, efcritos por los Autores 
mas claficos de Hefpans, Pampl. 1700. 
8 — Comico feftejo, Mad. 1742. 8. 
2%. (Dem Herausgeber, Sof, de Nis 
bas, einem Vejete bey einer der Madrid⸗ 
ter Schauſpielergeſellſchaften, zu Solue, 
fo der Verf. derſelben, Frane. de Caz 
fto, eln berühmter Vejete des ſpaniſchen 
Theaters, ſeyn) — Bey dem Theat. 
Help. bes Huerta findet fib. ein Band 
mlt 26 Stuͤcken dieſer Art. — Deutſch 
beſttzen wir die, durch Linguet uͤberſetzten, 
in dem Nachtrage zu dem ſpaniſchen Tbea⸗ 
fer, Riga 1771. 8. und, in J. F. Ders 
tus Magaz. der ſpaniſchen und portug. 
Altterat. B. 1. S. 2:5. und B. 3. S. 129 
zwey von den achten, welche Cervantes 
geſcheieben hat. — | 

Sod). führen, in der-fpanifchen Spra⸗ 
che, die Napınen von Comedia und Tra- 
gicomedia , berſchiedene, in Profa abge⸗ 
faßte, und vielleicht ſchon mit Ausgang 
des isten oder doch mit Anfang des loten 
Jahrhundertes erſchienene Schriften, wel 
che auch in Aufzüge und Auſtritte abge⸗ 
theilt find, und von den Spaniern ſelbſt, 
von Naſarre, Velazquez u. o. m. ger 
wöhftich unter die buſtſplele geſetzt wer⸗ 
denz da aber, ſſchtlich, keine derſelben 
sum Auffͤheen gemacht worden iſt: fo 
verdisnen fie, elgentilch, hier eben fo 
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wenig, einen Platz, als die Komödie des 
Dante, und ſo viele Schriſten aus jenem. 
Zeitpunkt, welche ahnliche Titel haben. 
Nachrichten von ihnen liefert Pelazguez, 
S. 305 u. f. d. U. — — Und auſſee 
dem, was, ebend. von der eigentlichen 
Komoͤdie der Spanier geſagt wird, fata; 
deln von dieſer noch: Ein Brief Sobre 
la Comedia von Andr. Rey de Artieda, 
in f, Difeurfos, Epift, e Epigr. (unter 
bem Nahmen Artemidoro) Sarag. 1005. 
4, — Breve difcurfo de las Gome- 
dias y de fu. reprefentacion por D. 
Diego Vich, Valenc, 1650. f. — 
Naſarre, a. a. O. — L. Stíccobont , a; 
a. O. — Piet. ignorent, in der Krit. 
Geſch. des Theaters, Th. 2. €. 26 u. fe 
S. 72 U. f. S. 324 u, f. — Lettre für 
le Theatre Efpagnol 3 im aten B. S. 
sos der Variétés litterair. Par. 1768. 
12. 4 B. — Fr. v. Cronegk in f. Schrif⸗ 
ten, Th. 1. S. 387. — G. €. Leſſing, in 
der Dramat. N. LX. u. f. — C. F. 80^ 
gel, in f. Geſch. der komiſchen Litterat. 
B. IV. G. 187 Uu. f. und in f. Geſch. des 
Gtoteskekom. S. 73 u — — S. uͤbri⸗ 
gens den Art, Dichtkunſt. 

Wegen der Komödie in Portugal, 
verwelſe ich auf den Belasques, S. 78 « 
94 d. d. lleberſ. — Junks Nachrichten 
von der portugieſiſchen Litteratur, Fraukf. 
1778. N die Gothalſchen Theaterka⸗ 
lender, vom J. 1776 und 1779 — und 
€. F. Floͤgels Geſchichte der kom. Eltte⸗ 
ratur, B. IV. S. 184 u. f. — In dem 
zten B. S. 247 Uu. . von 6. J. Bertuchs 
Magazin der ſpaniſchen und portugieſiſchen 
etteratur findet ſich ein portugleſiſches 
Lufſpiel uͤberſetzt, welches, meines Be⸗ 
duͤnkens, die Anlage zu einem fehe inte⸗ 
reſſanten Stucke hat. — 

In Frankreich if das Luſſſpiel übers 
haupt, oder doch das, was man, nach 
Maßgabe der Gelſtesbildung der Zeit, fo: 
nennen muß, eigentlich ſehr alt. Schon 
Karl der Große verbot das Spielen der 
Hiſtrionen; und unter den Geſetzen der 
Könige von dem zwepten Stamme finder 
ſich eines Capd: Baluz. B. 1. S. 906), 
worin den Schauſplelern (Stenicis) bey 
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Leibesſtraſe unterſagt wied, in geiſtlichen 
Kleldungen aufzutreten; ein Beweiß, daß 
die Verf. der Hift, du Theatre Franc: 
(B. 1. S. 2) und ihre Nusſchreiber, nicht 
ſonderlich unterrichtet waren, wenn ſie 
behaupten, daß unter eben biefen Koͤnigen 
ſich keine Spur mehr von dergleichen 
Schauſplelen findet. Von welcher He- 
ſchaffenhelt diefe aber waren, ift nicht mit 
Gewißheit bekannt. — 

Das Alter der geiſtlichen Schau⸗ 
ſpiele, oder Myſterien In Frankreich, 


das heißt der, in der Landesſprache abge⸗ 


faßten Stücke dieſer Art, feigt, fo. viel 
wie jetzt wiſſen, bis in das dreyzehnte 
Jahrhundert hinauf, (S. Fabl. ou Con- 
tes du XII. et du XIII. Siècle, Par, 
1779. 8. 3 B. B. 1. S. zeß u. f. wo die 
Beweiſe und Belaze davon ſich finden) 
und folglich kann nicht, wie Riccoboni 
(Reflex, hifter, et crit. fur les Thea- 
tres de PEurope, S. 19), Sihnorelli 
(Krit. Geſch. des Theaters, Th. 1. S. 333 
und 553), C. F. Floͤgel (Geſch. der kom. 
Litter. B. IV. S. 235). u. g. m. wollen; 
der erſt, mit Ausgang des vierzehnten 
Jahrhundertes gebildete, ſo genannte 
Chant royal die Veranlaſſung dazu ge⸗ 
geben haben, welches der letztere um des 
No minder hätte nachſchreiben folen, da 
er, und nur ouf der, vorher gehenden 
Seite, fet dergleichen Schauſpieſe ſchon 
aus dem Anfange des vierzehnten Jahr 
pudtettes aufuͤhrt; und da jene Be⸗ 
hauptung fid wahrscheinlich nur darauf 
gruͤndet, daß in einige Stücke dieſer Art, 
als in das Myftere de Ja Paſſion, [as 
teiniſche Hymnen, in der Form des Chant 
royal elugewebt ſind. (S. Hift; du Theat: 
franc, B. 1, S. 371, Amt, Ausg.) In⸗ 
deſſen erhielten dieſe Schauspieler dadurch, 
daß ums J. 1380 ſich eine beſondre Ges 
ſellſchaſt in Paris (Confrerie de la Pal: 
fion) zu ihrer Aufführung vereinte, und 


dergleichen regelmäßig, an einem beſtimm⸗ 


ten Orte, vorſtekte, mehrere Selbſſſſan⸗ 
digkeit, fo wie bis zum J. 1548, als in 
welchem fe unterſagt wurden, (Ij) auf 
dem Theater, (S. Hit. au Ih. ang. 
nf, Ausg. B. 1. S. 50. B. e. G. 2, f. 
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vergl. mit B. z. S. 241 u. f. der 9fattfee 
Ausg.) und Signorell (Reit, Gesch, des 
Theaters, Th. 2. S. s) hatte defes Bers 
bet ja nicht mit einer Sentenz über den 
Mangel des Geſchmackes der Franzosen in 
bieſem Zeitpunkt begleiten folen, da dieje 
Stücke auch in Italien, und zwar um 
dieſelbe Zett, nicht allein verboten, fous 
dern dud) noch lange nachher daſelbſt ges 
ſpielt wurden. Geſchrleben ſind deren in» 
defen in Frapkreich noch vel ſpaͤter wor⸗ 
den. In ber Bibliotheque. du. Theatre 
franc, wirb eine Naiflance de J. C, 
eine Adoration des trois Rois, u. 
m. welche erſt ums J. 1630 folen gi 
nen ſeyn, angeführt. Ausführliche Nach⸗ 
lichten und zum Theil Auszüge davon lies 
fert, unter andern, die Hift, du Theatre 
franc, im aten, sten und zten B. — 
der ere Band der Effais hiftor, fur 
Vorigine et les ‘progrès de l'art dra- 
mat, en France, Per. 1784. 16. — 
9, Riceoboni, in den Reflex, . . fur 
les differens Theatre de PRurope, 
S. 79 u. f. — C. F. Floͤgel in ſ. Geſch. 
der kom, Litterat. B. IV. S. ezz u. f, und 
Geſch, des Groteskekom. S. 87 u. f. ©. 
aud. Boyle, Art. Chocquet.— — 
Die, eigentlich aus den Myſterien ents 
ſprungenen, und mit ihnen verbundenen 
Moralitaͤten, ober diejenigen Stücke, 
in welchen vorzuͤglich lauter allegorische 
Perſonen auftteten, ſcheinen in Franke 
reich mit Ausgange des vierzehnten, oder 
im Anfange des funfzehnten Jahrbunder⸗ 
tes entſtanden zu ſeyn. Um dieſe Zeſt 
nähmlich wurde die Innung der Prokura⸗ 
toren (La. Bazoche) zu Parié, wahr⸗ 
ſcheinlicher Welle durch den Beyfall, wel⸗ 
chen die vorher gedachte Geſellſchaft er⸗ 
pielt, bewogen, auch Schauſplele zu ner 
ben, und da jene auf die Vorſtellung der 
beji, Geſchichten ein ausſchlleßendes Uri 
vilegium hatte: fo veifielen diese auf die 
Vorſtellung von Stücken, welche die Mos 
ral lehren folken. Wentgſtens it nicht 
bekannt, daß deren dort waren früher ges 
ſchrieben worden. Nachrichten von Ihnen 
finden (id in der Hift, du Theat. fr. im 


aten und zten B. — in ben e 
ir 
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fur Part dramat. en France, B. 1. d. 
v. St. — in C. F. Floͤgels Geſch. der 
kom. Literat. B. IV. S. 245 u. f, — 
Auch enthalt zu der Geſchichte dieſer fo 
wohl als der vorhergehenden Gattung 
von Dramen in Frankrelch, das Gloſſarium 
des du Cange, voc. Moralitas, Ludus, 
Robinet, Pentecoſte, Porſonaglum, 
u. g, m. ſehr gute Beytrage. — — 
Stucke weltlichen Inhaltes, oder 
ſolche, welche, eigentlicher, Komo. 
dien heißen koͤnnen, find in Frankreich 
ftv alt. Zwar haben die fo genannten 
Eroubadours nicht, wie font behauptet 
wurde, deren geſchrieben, (S. den Dife, 
prel: der Hift, litteraire des Troubas 
doms, S. LXIX.) ob fid gleich nicht 
laugnen laßt, daß ihre, unter Beglei⸗ 
tung von Muſik, und allerhand Taſchen⸗ 
ſplelerkuͤnſten und Gaukeleyen, abgeſun⸗ 
genen ieder, eine Art von Schauſplel ges 
bildet haben imdffen, und ob gleich die 
neueſten Geſchichtſchreiber der franzoͤſiſchen 
Bühne, als die Verf. der Hit, univer- 
delle des "Theatres, und der Effais hi- 
ftor, fur L'art dramatique en France, 
fit nod immerfort unter den dramati⸗ 
ſchen Schriftſtelern aufführen. Aber, 
unter den Schriften Ihrer nördlichen Mit⸗ 
brüder, der Trouveres, hat be Grand 
ein, wahrſcheinlicher Weiſe, im azten 
Johrhundert abgefaßtes Stuck gefunden, 
welches den Titel Jeu du Berger et de 


la Bergere führt, und unſtreltig hieher- 


gehoͤrk. (S. Fabl, ou Contes du XII. 
et XIII. fiécle, B. 1. S. 338 U. f.) Auch 
ſcheinen einige andre, eben daſelbſt ange⸗ 
zeigte Stucke, als Le Jeu du Pelerin, 
Le Mariage, und Les Croiſades zur 
Vorſtellung beſtimmt, oder Dramen ges 
weſen zu ſeyn. Indeſſen konnte es, nas 
tuͤrlicher Welſe, nicht ehe eigentlich bra» 
matiſche Stucke geben, als bis ſich Mens 
ſchen zu ihrer Vorſtellung zuſammen ges 
than hatten; und dieſes konnte nicht 
wohl ehe erfolgen, als bis irgend eine 
andre Veranlaſſung dazu vorhanden war, 
unter welchen, wie bereits bemerkt more 
den iſt, die von velíglófen Seken, die nae 
türlich feyn mußte. Dieſem gemaß fins 
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ben wir in Frankreich, bald nach der Ere; 
richtung der vorher gedachten Geſellſchaf⸗ 
ten, verſchiedene, der Geiſtesbildung des 
Zeitalters angemefiene Arten von weltli⸗ 
chen Dramen, welche anfanglich mit jes 
nen religioͤſen und moraliſchen Dramen 
zugleich geſpielt wurden, ſolche aber ſehr 
balde von der Bühne verdrängten. Die 
erſtevn derſelben waren. bie fo genannten 
Farcen, Stucke in einem Act, und von 
wenigen Perſonen. Die Zeit ihrer Ente 
ſtehung (ft bis jetzt noch nicht ausgemacht. 
Gewoͤhnlich wird die Erfindung derſelben 
den Mitgliedern der Bazoche zugeſchrie⸗ 
ben, und wuͤrde alſo in den Ausgang des 
14ten oder in den Anfang des isten Jahrh. 
fallen; aber de Grand glaubt, in dem 
vorher gedachten, vermeintlich im 15te0 
Jahrhundert geſchriebenen Jeu du Pele- 
rin Ça. d. O. S. 357 und 358) ſchon eine 
Farce, ober doch die Anlage dazu zu fis 
den; und die Verf. der Encyclopedie 
(Art. Parade) behaupten, daß in ber, 
ums S. 1310 vollendeten Sorffepung des 
Roman de la Rofe , die berühmteſte dies 
ſer Farcen, der Advokat Patelin, bereits 
angeführt if, und daß wohl gar Wilh. 
Loris (1260). der Verfaſſer derſelben ſeyn 
koͤnne. Indeſſen wird eben dleſes Stuͤck 
von andern wieder andern, und zum Theil 
viel fpdtern Schriftſtellern, als dem Pierre 
Blauchet (T 1519) , dem Franc. Corbeuil, 
u. d. m. beygelegt; und wahrſcheinlicher 
Weiſe liegt derſelben eine alte Erzaͤhlung 
(kabliau) zum Grunde, auf welche in der 
Fortſetzung des Roman de la Roſe ana 
geſpielt wird, und das irgend elner der 
vorher genannten Dichter in dramatiſche 
Form brachte. Doch, dem ſey, wie ihm 
wolle; genug, hoͤchſtens erſt mit Ausgang 
des vierzehnten Jahrhunderts koͤnnen 
Stuͤcke dieſer Art regelmäßig auf der 
Bühne erſchienen fen, weil es nicht ehe, 
gleichſam ſtehende Schauſpfelgeſellſchaften 
gab; und, von dieſem Zeitpunkte an, 
würden auch ſehr viele geſchrieben und ge⸗ 
ſpielt. Es ſcheint deren von verſchiede⸗ 
ner Gattung gegeben zu haben; enigs 
ſiens ſpricht da Porte, in feinem Werk 


von den Bebwörtern, von Farce joyeufes 
hiftrio- 
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hiſtrionique, fabuleufe, enfarinee, 
morale, recreative, facetieuſe, ba- 
dine, françoife, nouvelle, Der Zweck 
aller war, die betridenden Lafer und 
Thorheiten laͤcherlich zu machen; und die⸗ 
ſer Zweck ſoll in vielen glücklich erreicht 
worden, aber ſie ſelbſt, zugleich, ſehe 
balde in plumpe und perſoͤnliche Satire 
ausgeartet, und mit ſchmutzigen Zweydeu⸗ 
tigkeiten angefuͤlt geweſen fepn. Nur 
ſehr wehige find von den, wie es heißt, 
erſchienenen vielen übrig ; und von dieſen 
iſt der angeführte Patelin die merkwuͤr⸗ 
digite und bekangteſte. Sie iſt verfchies 
dene Mahl, als Par. 1474. 1490. 4: 1723. 
8. und Öfterer einzeln gedruckt, und fo 
gar in das Lateiniſche (aber vermehrt mit 
einer Perſon, wie fein den fruͤhern Stuͤ⸗ 
den gebräuchlich waren, welche die Zu⸗ 
ſchauer auf die ſchoͤnſten Stellen guſmerk⸗ 
fam macht) Par. 1513. 12, uͤberſetzt, fo wie 
vom Brueys und Palaprat, im J. 1720 
umgearbeitet wieder auf die Bühne ge⸗ 
bracht worden, auf welcher fie goch fih 
erhält. Ob ſie, urſprünglich, wie Flöͤ⸗ 
gel (Geſch. der tom. Litter. B. IV. S. 251) 
will, in Proſa abgefaßt geweſen, u. d. m. 
beruht auf bloßen Muthmaßungen, und 
iſt nicht wahrſcheinlich, weil, wenigſtens 
nach den übrig gebliebenen Stuͤcken bier 
ſer Art zu urtheilen, keine anbre, als 
vetfificitte, geſpielt wurden. Uebrigens 
werden, in verſchledenen derſelben, noch 
moraliſche Weſen, als Dire und Faire, 
Peu, Moins, Trop und Prou; Rond 
und Quarré, u. d. m. aufgeführt; und 
in andern haben dle Perſonen noch nicht 
beſondre Rahmen, ſondern heißen blos, 
Mari, Femme, Neveu, Fille, Veil- 
lard, u. f. w. wodurch denn, meines Be⸗ 
duͤnkens, der damahlige Zuſtand des fram 
zoͤſiſchen Theaters und der herrſchende Wes 
griff vom Drama, in ein ziemlich helles 
fibt geſetzt wird. Auch führt eine bere 
ſelben ſchon den Eitel Komödie (Come- 
die des deux Filles et des deux ma- 
vices), deren Verfaſſer die bekgunte Sata 
garet de Valais, Schweſter Franz des 
erken, ſeyn fol. Mehrere Nachrichten 
von ihnen finden ſich, unter andern, in 
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der Hift. du Theatre franc. B. 2. 
S. 150 u. f. B. 3. S. 163 u. f. — in 
€. F. Floͤgels Geſch. der tom. Lilt. B. W. 
S. 249 (aber etwas mangelhaft und uns 
ordentlich). — — Eine zweyte Gate 
tung Fomifcher Dramen aus dieſem Seite 
punkt, (inb die Soties, oder Sotiſen. 
Ihre Entſtehung falt unter die Regierung 
Carls des ſechſten (F 1422) und affe in den 
Anfang des funfzehnten Jahrhunderkesz 
und ihre Benennung fo wie ihr Daſeyn 
ſchreibt ſich von einer Geſelſſchaft junger 
Leute her, welche, in dieſem Zeitpunkte, 
unter dem Nahmen der Enfans fans 
foucy fid) vereinten, und deren Volſſe⸗ 
her Prince des Sots oder Roi des Sots, 
und zwar, wahrſcheinlicher Weiſe, deswe⸗ 
gen ſo hieß, weil er auf die Thorheſten 
des menſchlichen Geſchlechtes ſein Relch 
gründen wollte. Sie ſchrieben nicht allein, 
ſondern ſpielten dieſe Stucke auch felit, 
welche, ihrer Beſchaffenheit nach, in fo 
fern Aehnlichkeit mit den Moralitdten bate 
ten, als die darin auftretenden Perſonen 
blos allegoriſche Weſen, wie, z. B. le 
Monde, Abus, Sor diflolu, Sot glo- 
rieux, Sot corrompu, Sot trompevr, 
Sot ignorant, Sotte folle, Sotte com- 
mune, Sotte occafion, Sotte Fiances 
oder Benefice grant, benefice petit, 
Vouloir extraordinaire, Seigneur de 
Joye, Seigneur du plat d'argent, 
Abbé de platte bourſe, u. d. m. mas 
ren. Aber fie wichen darin ganzlich von 
ihnen ab, daß fie nicht, wie die Moralis 
taten, gleichſam Moral lehren, ſondern 
Gebrechen und Laler zuͤchtigen wollten; 
und, nach den übrig gebliebenen zu ut» 
theilen, verſchonten fie weder die Seife 
lichen, noch den König ſelbſt, wenigfiend 
nicht Ludwig den zwoͤlſten, der das, 
warum er vielleſcht Lob verdient hätte, 
feine Sparſamkeit, fich oͤffentlich von ih⸗ 
nen vorwerfen (offen mußte, allein, glelch 
einem weiſen Fuͤrſten, auch nie verlangt Date 
te, in ihnen verſchont zu werben. Anfdnge 
lich ſcheinen fie allein gefpteft worden zu 
fep; ober fope balde wurden fie auch, 
mit den Moralitäten zuſammen, von be 
Cleres de la Bazoche, und ſo gar pha 
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Verbindung mit den Myſterken der Con- 
frerie de la Paflion, deren Vorſtellun⸗ 
gen dadurch den Nahmen von Jeux de 
pois pilés erhielten, (S. Hift, du Theatre 
fianc, B. 1. S. 43. Umi, Ausg.) als Zwi⸗ 
feme oder Nachſpiele, aufgefuͤhrt. Mehr 
tere Nachrichten, und Auszüge aus ihnen 
finden ſich in der Eiſt. du Theatre francs 
B. 2. S. 177. Ait, Ausg. B. 3. S. 201 
uf. S. 305 u, f. Dari, Ausg. — Was 
Signorellt (Krit. Gef, des Theaters, 
Th, 2. S. a u. f. der U.) und C. F. Slögel 
GGeſch. der kom. fittevot, B. IV. S. 252 
U) behaupten, bedarf ſehr vieler Berid tiz 
gungen. Die Geſellſchaſt ſelbſt, welche 
ihnen den Nahmen gab, beint ums J. 
1618 eingegangen zu ſeyn (S. Hift. du 
Th, franc. B. 3. S. 286). — — 

Die eigentliche Boͤmoͤdie, oder 
dlamgtiſche Stücke in der Form und von 
der Beſchaffenhelt der griechiſchen und fa» 
teiniſchen Komödie find in Erankreſch nicht 
ehe, als um die Mirte des ſechzehn⸗ 
ten Jahrbundertes geſchrieben wor⸗ 
den; und wahrſcheinlicher hat C. F. Gi» 
gel ſich durch das, was in der Ueber⸗ 
feiing des Dife. fur Fart dramatique 
aus dem sten Bde. der Annal, poet. 
von der Komddie uberhaupt, mit 
Rückſicht auf einige Kenntulß der Ger 
ſchichte der franzöſtſchen Bühne, geſagt 
wird, verleiten laſſen (Geſch. der kom. 
Liktergt. B. IV. S. 259) auf die cigents 
liche Komoͤdie, von welcher er daſelbſt hans 
delt, anzuwenden, und ſo von den erſten 
Werken der eigentlichen Komoͤbianten, 
welche verloren gegangen, und von Oti» 
cken v. J. 1440, und von Jean Ponka⸗ 
lais zu ſprechen. Das Stück, von wel⸗ 

chem die Rede it, nähmlich das alteſte, 
beffen Verfaſſer (id genannt hat, iſt kein 
anders als Le Myſtere des Altes des 
Apütres, welches did) von den, Gebriz 
dern Arnoul und Simon Greban hers 
ſchreibt, (S. Hift, du Th. franc. B. 2. 
€. 209. Anm. a. und S. 2:0. Amk. 
Ausg.) und Pontalais, oder Pont Aleh 
foi eben qud nichts, wofern er ſonſt noch 
irgend etwas geſchrieben bat, als Moraz 
Mtd, Myſterjen, Farcen geſchrieben 
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haben, und war, wie ihn Du Verdier 
nennt, Chef et Maitre des Joueurs de 
Moralités et Farces (S. ebend. S. 224 
u. f) Ales dieſes gehört alfo zu den 
vorhergehenden Stuͤcken, und in den vor⸗ 
hergehenden Zeitpunkt; auch hat Floͤgel 
ſelbſt ſchon, S. 242 und 244 bieſer Dinge 
gedacht; und den erſten Begriff von der 
regelmaͤßigen Komoͤdie haben die Franzo⸗ 
ſen, waheſcheinlicher Weiſe, erſt durch 
die Ueberſetzung der Andria des Terenz, 
von Bonaventura, im J. 1537, woſern 
nicht gar ſchon durch eine frühere, völlige 
Ueberſetzung dieſes Dichters (f. Art. Tes 
renz) erhalten. Das erſſe Oxiginalſlͤck 
dieſer Art aber iſt die, im J. 1552 ges 
ſpielte, in achtſylbigten Verſen abgefatzte 
Eugene ou la Rencontre von Et. Sos 
dele (f 1537); und Signorell iff eben fo 
ſchlecht unterrichtet, als parteiiſch, wenn 
er (Krit. Geſch. des Theaters, Th. 2. S. 6 
u. f.) ein, erſt im J. 1561 geſpieltes, 
aber, wohl gemerkt, aus dem Italieniſchen 
gezogenes Stuͤck, fuͤr alter, und fuͤr die erſte 
achte Komoͤdie ausgiebt. Nach dem Jo⸗ 
delle haben für die komiſche Bühne der 
Franzoſen uberhaupt gearbeitet: Jorg, 
Grevin ( 170) Remy Belieau (T 1377) 
Jean de Balf (f 889. Sein Brave oder 
Taillebras if nichts, als eine Heberf, des 
Miles glorioſus.) Jean de la Zaille 
(1607, Geine-Corrivaux, welche ums ^ 
J. 62 erſchienen ſeyn ſollen, fino eigent⸗ 
lich bie erſte franzoͤſiſche Komödie in Pro⸗ 
ſa, und die erſte, worin die Seene aus⸗ 
drücklich nach Frankreich verlegt if. ns 
deſſen iſt fein Stuck, ſichtlich, aus dem 
Italieniſchen genommen. Es hat einen 
Prolog, worin wider Fareen und Morda 
litten declamirt wird.) Pierre de la Riz 
ven (Comedies facetieufes, Par, 1579, 
12. Lyon 1579. 12. Rouen 1601, 
12, Es find ihrer ſechs, Le Laquais, 
le Vefue, les Efprits, le Morfondu, 
les Jaloux, les Efcoliers; und im J. 
16:1 gab er deren noch bren heraus, La 
Fidele, la Conftance, unb les T'roni- 
peries; Auch Diele Stuͤcke find ſammt⸗ 
lich in Proſa abgefaßt, und der Verf. ver 
theldigt ſich deswegen, in der Vosrede 

der 
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der erken Sammlung, mit dem Boy 
ſpiel der italſeniſchen Komiker. Indeſſen 
ſehlt es den Stuͤcken dieſer Sammlung 
keinesweges an Werth, das beißt, nicht an 
einzeln niedrig komiſchen Zügen. Aber 
an Characterſchilderung iſt bey ihm nicht 
zu denken; und die Verwickelungen find, 
groͤßtentheils, ſehr verwirrt. Daß Mor 
(iere und Regnard feine Arbeiten benutzt 
haben, iſt bekannt. Was weniger be⸗ 
kannt iff, und doch bemerkt zu werden 
verdient, it, daß der Verf. ſichtlich dle 
Ideen zu feinen Komödien aus ktalienk⸗ 
ſchen Stuͤcken genommen hat. Seine 
letztern Stucke folen ſchlechter ſeyn: ich 
habe fle aber nicht geſehen.) Nic. File 
teut (Sein, tm J. 1566 geſpieltes Gti, 
Les ombres, iſt, fo viel ich weiß, die 
erſte Komödie in Frankreich, welche den 
Titel, Paſtorale, führt, und worin fo 
genannte Schäfer und Schaͤferinnen, oder 
Perſonen mit Schafernaſnen, auftreten, 
Er hatte der Nachahmer viele.) Rob. Gars 
nier (Ich füpre ihn blos an, um zu [fae 
gen, daß zer gar keine Komoͤdien geſchrle⸗ 
ben hat. Zwar führt f. Bradamante, ges 
ſpielt ums J. 1592, den Titel Tragiko⸗ 
anbbie, unb fell das erſte franzoͤſiſche Stuck 
mit dieſem Titel ſeyn; aber die franzoͤſi⸗ 
ſche Tragikomoͤdte laßt (id) nicht, wie die 
ſpaniſche, zur Komoͤdie rechnen, weil fie 
nicht ſo wohl, gleich dieſer, wegen Ver⸗ 
miſchung des Tragiſchen und Komiſchen, 
als weten ihres glücklichen Ausganges fo 
heißt). Alex, Hardy (f 1630. Seine 
Fruchtbarkeit (i. das merkwürdigſte an ihr, 
Aber, wenn Gignorelli, Krit. Geſch. des 
Theaters, Th. 3. S. 10 u. f. bey Geles 
genheit ſeiner, wieder, zu Gunſten der 
italſeniſchen Bühne, uber die Unanſtaͤn⸗ 
digkeit der ſranzoͤſiſchen, deelamirt: fo 
möchte man bepnabe auf den Einfall fona 
men, daß der Ikaliener die Stücke feiner 
eigenen Nation gar nicht geleſen bats) 
Kalt, Baro (1650) Jean Rotrou (f 1650) 
Paul Scarron (+ 1660, Segrron, ſagt 
einer der Geſchichtſchreiber der franzöſi⸗ 
ſchen Bühne, bey Gelegenheit feines, 
ums J. 1645 gefpielten und aus dem fas 
niſchen, gezogenen Jodelet, oder Maitre 
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Valet, ouvrit la carrière au dialogue 
comique, Oeuvr. Par, 1785.8. 7 Bde.) 
Brane. de Bois Robert (+ 1662) Scan 
Desmaxets (1675) Mierre Corneille (+ 1684, 
Er muß, in fo fern dem Moliere zuvor 
gehen, als f, Menteur das erfie Murer 
von Characterkomoͤdle war, und als tt 
wie Boltaire es ausdruͤckt, die Komoͤdie 
aus der Borbarey und Erniedrigung tif) 
Jean B. Poquelin be Moliere (f 1675, 
„Vor dem Moliere,“ ſagt Fontenelle, 
„iuchte man das Lächerliche in ſehr mühe 
ſam erſonnenen Begebenheiten: man 
dachte nicht daran, es aus bem menſchll⸗ 
chen Herzen, das daran fo reſch (ff, Zu 
ſchoͤpfen.“ Das erſte feinen gebrudtten 
Stücke iſt der Etourdi, welcher zuetſt, 
yon 1653 geſplelt wurde. Von ben fo 
vielen Ausg. f. W. begnüge ich mich mit 
der Anzelge ber von Joly und Serre, Par, 
1734. 4. 6 B. mit K. von be Bret, Par 
1773: 8. 6 B. 1788. 4. 6 B. mit K. und 
von deu vielen Schriften über ihn, mit 
der Anzeige der Vie, , par Mr, de Vols. 
taire, welche eigentlich zum Behufe bet 
zuerſt angeführten Auszabe geſchrieben 
wurde, und fid, im siten B. der Gimn 
lung f. W. von Beaumarchais findet, und 
dem ten B. der Art de la Comedie des 
Callhaga, worin von den Nachahmungen 
Moliere's gehandelt wird. Ein Eloge 
deſſelben von Champfort, erſchien 1770. f. 
Ueberſetzt in das Itglieniſche, aufer ei 
nigen einzeln Stuͤcken von andern, ſind 
feine Komödien von Caeli; in das 
Engliſche, von John Ozell (+ 1743) 
und von Heine. Baker und Jam, Miker 
Lond. 1739.12. 10 Bde. In das Deut⸗ 
ſche, von Joh. Sam. Muller, Hamb, 
1730 und 1769. 8. 4 Th. und für Deutsche 
von Mylius und Meißner, Berl. 1779. 8. 
iter Th.) Ant, Zac, Montſteury (F 1685 
Theatre, Par; 1775. 12, 4 B.) Jean 
Franc. de la Tulllerle (F 1628) Phil. Dai 
nault (+ 1688. Oeuvr, Par. 1777. 12,535.) 
Agom. Poiſſon (T 1690) IT: be 95enft» 
rade (q1690) Jean de la Fontalne 
(+ 1695) Jean Racine (T 1699) Cont, 
Bourſcault (F 1702) Chr. de St. Evre⸗ 
mont (+ 170) Noel de Haute rothe 

(rior 


Co m 


Ko. Theatn Par. 1772. 12. 2 B.) 


Th. Corneille (F 1709) Jean Fre. Reg» 
nord (+ 1710." Oeuvr. P. 1783. 12. 4 B. 
Deutſch, Berl. 1757. 8. 2 B.) Jean Pas 
lapat (f 71) Dav, Aug. Brueys 
($1723. Theatre, Par. 1735. 18. 3 B.) 
Jean Gilb. Campiſtron (+ 1723) Ch. Ris 
viere du Fresuy (+ 1724 Oeuvr. Par. 
1779. la. 4 B. L'art de du Fresny, 
fast. eln —U€ dramatiſcher Sun(fs 
fibttr,: et de faire contrafter plus 
fleurs de ces caractères peu marqués 
entre eux; aprés Molière il a le mieux 
failı la nature.) Flor, Dancourt (T 1725. 
Theatr: Par. 1760. 12. 12 B. Chef 
d'oeuvr, . P. 1783. 12. 4 B. Ueberſetzt 
erſchien ein Theil ſ. Stucke, Bresl. 1760. 
8.) 201. de la gent (1.3735). Marc. Ant. 
fe Grand (T 1728) Mich. Boiron, Vas 
ton gen. (F 1729) Ant. Houdard de la 
Motte (f 1731. Oeuyr. Par. 1754, 12. 
10 B.) Jean B. Rouſſeau (+ 1741) Aus 
tenu (t 1745) Alaln Rene de Sage 
( 1797. Theatr, Par. 1774. 12. 2 B.) 
Louis Sufelter (f 1752) Ch. Ant. Coypel 
(Fuse, Einer der erten, welcher im J. 
1718 für die italfenikbe Bühne zu Paris, 
ſtanzöſiſche Stücke ſchrieh.) d' Alainval 
(Fusz) Louis Riceoboni (+ 1753 Tom. 
UAſfchard (+ 1753. Theatr. Par, 1768. 
12.) Pierre Cl. Nivele de la Chauſſee 
($ 1754- Oeuyr. Par. 1777. 18, 5 B.) 
"bil. Per, Destouches (T 1754, Oeuvr. 
Par, 1757. 4. 5 B. 1774. 12. 10 Bde. 
Deutſch, Leips, und Gtt. 1756, 8. 4 B. 
und für Deutſche, von Mylius und Meigs 
ler, Berl. 1779. 8. iter Th.) Charl. 
Datt. Fagan (+ 1755. Oeuvr. P. 1760, 
12. 4 B.) Guyot de Merville (+ 1785. 
Theatre, Par, 1766. 12. 3 B.) Louis 
Blanc. de Liste (Fass. Einer der Ges 
ſichtſchr, der franzöſüſchen Buͤhne ſagt 
von ihm: II nous fit connoitre un 
nouveau genre de Comedie . 
où tout eſt fimple; naif, et où Pal- 
legorie eft employée avec tant d'art, 
qu'elle fair Sortir la verité du fein de 
Ih nature, et le comique de la na- 
ture et de la verité; ) Bernh. be Fona 
tenelle (f 1757. Deutſch, Hamb, 1758, 8.) 


— 
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Grancoſſe de Grafian (F 1759) Louis de 
Boiſſo (+ 1758, Theatr. Rouen. 1758. 
12, 8 B. Oeuvr. Haye 1768, 12,8%.) 
Louis Cubuiae (+ 1759) Jof Franc. Dess 
mahis (f 1761. Oeuvr, 1778. 12. 2 $5.) 
Jean de la Noue (+ 1761. Theatr, Pars 
1765. 12.) P. Ehr. Martvaur (t 1763. 
Oeuvr, Par, 1765.12, 15 B. Sein Thea⸗ 
ter, Deutſch durch Krüger, 1749. 8.2 B.) 
Chr. Fre. Panard (+ 1769. Theatre, P. 
1763. 12. 4.95.) Ant. Alex. Poinfinet- 
(+ 1769) La Grange (+ 1769) Fre. Aug. 
de Monerif (1.1770. Oeuvr. P. 1769. 12, 
4 D.) Alex. Mron (F 1773. Oeuvr. P. 
1776. 8. 7 B.) Cl. Her. Volſenen 
(F1775- Oeuvr, P. 1782. 8.5 B.) Germ. 
Fres. Poulain de St. Fois (+ 1776. 
Theatr, Par. 1763. 12. 4 B. überſ. von 
Joh. El. Schlegel, Leipz. 1749. 8. 3 Th. 
und der dritte von Wichmann, 1768. 8.) 
Mason de Bezan (4-1778) Jean B. Greſ⸗ 
fet (T 1778) Fre. Arouet de Voltalce 
(+ 1778) Cl. Jof. Dorat ( 1780. Oeuvre 
8. 18 B. Oeuvr. choif, P. 1786. 12. 
3 B.) Dion. Diderot (+ 1784. Theatre, 
Par. 1758, 12, 2 B. Deutſch, von G. E. 
Leſſing, Berl. 1759. $ 1781, 8. 2 Th.) 
Lebret (Fheatr. 1778. 8. 2 B.) St. Mare 
(Demidrames, Par. 1778. 8.) Benj. 
Joſ. Saurin (Theatr. P. 1773. 8. Oeuvr. 
1782; 8. 2 B.) Ch. Paliſſot de Montenoy 
(Oeuvr. 1779. 12. 7 B. 1788. 8. 4 B.) 
Moulier de Moſſſo (1) Theatr. Par. 
1768. 12. 2) Jeux de la petite "Tha- 
lie, P. 1770, 12, 3 Th. Deutſch, Berl. 
1770 1772. g. 3 Th. 3) Ecole dramati- 
que de l'homme, P 1770,12. Deutſch, 
Berl. 1775. 8.) Mich Jean Gedaine 
(Oeuvr. Par, 776. 8. 4 B.) Eom, de 
Sanvigny — Jean Fre. Baſtide — 
Louis Marin (Theatre, P. 1765. 8.) — 
Ch. Colle (Theatre de Société, Par. 
1777. 12, 385.) — Coudray (Theatre 
de Famille, P. 1777. 8.2 B.) — Bits 
tbe — Et. Niel, be Champfort — Jean 
Fre. Cailhava (Theatre, Par. 178 T. 8. 
2 B.) — Carmontel (1) Proverbes 
dramatiques, P. 1785. 8. 6 B. 2te Aufl, 
2) Theatre de Campagne, ſuite aur 
prov, dram, Par, 1775. 8. 4 D.) — 

Fenoull⸗ 
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Fendullot de Falbaire — Cotton. de 
Beaumarchais — Louis Et. Mercier 
(Theatre, Amft, 1778. 12. 4 B. enthalt 
aber bey weitem nicht alle ‚feine Stuͤcke, 
deren, fo viel ich weiß, überhaupt 28 
find. Deutsch, Schauſp. vom Verf. des 
Jahres 2240, Heldelb. 1784. 8.) — 
Pierre Ch. Roy — Orneval — Ch. 
Jacq de la Morliere — Gabr, Mailhol 
— Du Vaure — Rodon de Chabannes 
(Thear, Par. 1786. g. 2 B.) — Rozoy 
(Oeuvr. P. 1768. 12. 2 B. 1782.8 2 B.) 
— fe Blane — Harny — Araignon 
— Courtial — Denom — Arthaud 
— Obrien — Dudrier — La Borde 
(Ocuvr. Lyon 1782. 8. 495.) — lo 
tian (Thear. ital. Par. 1786. 18. 2 D) 
— Monnier — Desfontaines — La 
Coſte de Mezieres — Chauveau —ue⸗ 
taut — Che. de Laures — Avesne — 
Azemar — Monvel — Abt Schosne — 
Colt d'Herbois — Desſorges — Lans 
tier — Mad. de Sillery, oder Gräfin 
Genlis (1) Theéstre à. l'usage des jeu - 
nes perfonnes, Par- 1779. 3. 4 B. 
Deutſch, fep. 1780. 8. 3 Bde. Hamb. 
1780. 8.3 B. 2) Theatre de Société, 
P. 1781. 8. 2 B. Deutſch, Leipz. 1783. 8. 
3) Pièces tirées de | Erit. fainte, Gen. 
1187: 8.) — Jul. be Vineſae — Dur 
boyer — Imbert — Dorvigny — Cha⸗ 
beauſſtere — Moline — Mil: Naueourt 
— Murville — Forgot — Billard — 
Jean Fre. d'Harlebille Colin — Dam⸗ 
plere — Score — Desforges — fau: 
jon — Aude“ — Vigne — Marg. de 
Bievre — Anbeleur — Patrat — Wa: 
telet — Dorfeuille — Ranquil Lieutaud 
— Moe. Beagundir — Cher, de Cubie⸗ 
res (Théatre moral, Par. 178.1786. 
8.2 B. Oeuvr. Orl 1786. 12. 3 B.) 
— Garnier (Nouv, Prov. dramat. Par. 
1784. 8.) — Barbier — Rochefort — 
Valigny — Milcent — Mde. de Gouges 
— Montagne — Mis — Borel — 
Robert — Filing — Sabre d'Eglantin — 
Dezede — u. v. g. m. — — 

Was die verſchiedenen Gattungen der 
ſranzöſiſchen Komödie anbetrifft: fo fil fie 
daran reicher, als iegend elne andre 
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Bühne; wenigſtens unterſcheiben ble fram 
zoͤſiſchen Kunſtrlchter ihre Stuͤcke auf febr 
mannichfaltige Weiſe. Ohne der Einthel⸗ 
lung in die Comedie d'intrigues und dle 
Comedie de charaétère, oder das Haut 
comique (Comique noble), des Comis 
que bourgeois und des bas comique, 
je nachdem die Dichter vornehme, oder 
bürgerliche, oder gemeine Perſonen auf⸗ 
führen, zu gedenken, finden wir — 
1) Comedies heroiques, oder ſolche, 
worin Könige und Fuͤrſten auftreten, und 
deren noch, aber nur wenige, erſcheinen, 
oder gépieft werden. — 2) Paltorale, 
oder Stucke, deren Perſonen vorgeblich 
Hirten und Schäfer find, und wovon die 
Art. Hirtengedicht, und Ballet mehr 
rere Nachrichten geben. — 3) Come- 
dies larmoyantes, oder das rührende 
Luſtſplel, für defen Urheber gewöhnlich 
Nivele de la Chauſſee, mit feinem Wor 
urtheil nach der Mode, geſpielt im J. 1735, 
ausgegeben wird. Aber, wenigſtens (inb 


die Keime deſſelben viel alter, und, mee | | 


nes Beduͤnkens, (don in dem Philoſo- 
phe marié des Destouches, aufgeführt 
im J. 1727, zu finden. Uieberhaupt if das 
Komiſche diefes Dichters, wie (on lef 
fing bemerkt hat, in mehrern Stücken, 
als bem Ruhmredigen, dem Verſchwen⸗ 
der, von einer hoͤhern und feinern Mt, 
als ſelbſt in den ernſthafteſten Sticken des 
Moliere. Noch naher kommk dem küh⸗ 
renden buſſſpiel das, im J. 1754 erſchle⸗ 
nene, Mindel des Fagan; und eint, 
wirklich ruͤhrende Auftritte giebt es in 
mehrern altern Komödien. Indeſſen war 
vor fa Chauſſee der ruͤhrende Ton noch 


nicht, in irgend einem geößern Stücke, der 


herrſchende Ton gemelen; und fo Wm 
die Ehre der Erfindung geblieben. M 
Nachfolgern, welche die Gattung endſſch 
bis zum ernſchaften umbildeten, bat es 
nicht gefehlt. Der Gidnen des Greſſet, 
die Nanine des Voltaire, die Cenie der 
Grafing, der Hausvater des Diderot 
(welcher die erſte, eigentlich ernſthafte/ 
Komödie war) und viel andre Stucke v0 
Mercier, Fenouillot de Falbatre, Deals 
marchals, Colle u. 0, m. gehören uu 
yn 


Gom 


and. erfihienen zuletzt unter dem Titel von 
Drame, defen Character, in Verglei⸗ 
chung mit der Komddie, von Mercier, in 
einen beau moment de la vie humaine, 
qui révele l'interieur d’une famille, 
où fans negliger les grands traits’ on 
recueille- précigufement les détails, 
gefebt worden iſt. Welches Stuͤck aber 
diein Titel gurek geführt bat, iſt mir nicht 
bekannt. Bekannter if es, daß die Gat⸗ 
tung, mit ernſthaften und lächerlichen 
Waffen beſteſtten, wurde. Von der er⸗ 
- flüm. Art if die, im Ufang dieſes Arti 
fils angezeigte Schrift des Chairon, und 
die gelegentlichen Anſalle von Sabatier, 
Cailhang, Desfontaines, ſelbſt von Bols 
taſre; von der letztern der Roué ver- 
tueux, in der erzählenden Form, der 
Monteur Calandre; ou les. effets de 
Lemour et du verd de gris, die Lacri- 
manie, ou Manie des Drames, 1775. 
3. die Manie des Drames fombres, 
ou le Hramaturge, 1776, 8, die Séan- 
ces de Melpomene et Thalie, 1779. 8. 
U, a, m. in dramatiſcher Form. Uebri⸗ 
gens haben wir noch über dieſes Schau⸗ 
ſpiel eine deutſche Schrift: Anfang oder 
Verſuch einiger Bemerkungen vom tihs 
kenden Orama, Hirſchb. 1774. 4. 
4) Comedies Ballets, oder Stücke, wel⸗ 
che mit Geſang und Tanz verbunden find, 
und wovon, bey dem Ark, Ballet fih ci: 
nige Nachricht findet. — 5) Pièces à fce- 
nes dérachkes, oder „Scenes à tiroir, 
welche dadurch von der gewohnlichen Ko⸗ 
mödie ſich unterscheiden, daß die einzeln 
Anfteitte keine Verbindung unter ſich paz 
ben, und buf alfo keine eigentliche Bers 
wſckelung und keine eigentliche Auf dſung 
darin Statt ſindet. Als Beuyſpiel kann 
die Nouveauté des de Grand dienen; und 
das Muter dazu fol der Momus Fabu- 
lite des Fuſelier, geſpielt um J. 1717, ges 
weſen ſeyn. — 6) Proverbes, dramari- 
ques, worin die handelnden Perſonen (te 
gend ein Sprichwort darſtellen, und worin 
bie Verwicklung alo gleichſam auff. tal 
dem Character derſelben Hegt. Die Bere 
folge dere ben ſind vorher angezeigt; der 
Urheber derſel en, war meines Wiſſens, 
Kriter Theil. 
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Carmontel; und ein Recueil général de 
Prov. dramat, erſchten, Londr, 1785. 
12. 16 Bde. — 7) Als eine eigene Gats 
tung fofen fib, die, zur Erziehung 
geſchriebenen Stucke, ober die 
Schauspiele fuͤr Binder, wie die 
Demidrames des St. Marc, die Stücke 
der Or, Genlis, nouveau genre, dans 
lequel, wie ein feanzoͤſiſcher Kritiker ſagt, 
l'auteur s'eft intredit, tout ce qui a 
rapport à l'amour, 
vices et de vertus, 
toute paſſion violente, das Th'atre 
à lufage des Colleges, des Ecol, 
Royal. Par. 1789. 12,298 u. a. m. 
anſehen. — 8) Eine andre, eigene 
Gattung machen die Stucke der Come⸗ 
die italienne, in ſo fern aus, als dleſe, 
lange Zeit, für ſich allein beſtand, und, 
auch in den, für ſie geſchriebenen fran⸗ 
zoͤſiſchen Stuͤcken, noch zum Theil Ruͤck⸗ 
fot auf die Mehenden, komiſchen Chas 
raekere der italfeniſchen Komoͤdie aus Dems 
Stegreif genommen worden iſt, oder doch 
dieſe Stucke, durch eingeflochtene Arken, 
U. d. m,. fi von der eigentlichen frangia 
ſiſchen Komödie unterſcheiden. Daß fic, 
groͤbtentheils, von italieniſchen Schau⸗ 
ſhielern geſpielt worden, fant ſchon die 
Benennung. und urſpruͤnglich ſpielten 
dieſe auch die, ihnen eigenen Stuͤcke, ſo 
wie in ihrer Sprache. Nahmlich ſchon 
im J. 1527 hatte Heinrich der ate eine 
Geſenſchaft berjetben, die Gelofi, aus 
Venedig kommen laſſen; und wenn gleich 
dieſe, und keine der folgenden, ſich lange 
behauptete: ſo kamen doch, von Zeit zu 
Zelt, andre, fo, daß, bis zum J. 1716, 
nicht dren, (wie Gignorelit und Floͤgel fae 
gen) ſondern adt verſchledene dergleichen 
Geſellſchaften ihe Glück in Sranfreich vera 
ſucht halten. Die letzte von dieſen ſpielte 
indeſſen auch vom J. 1682 an, Stücke in 
der franzoͤſiſchen Sprache und fon über 
dreußſg Jahre wie fie, im J. 1697, aufge» 
hoben wurde; und im J. 1716 nahm der 
Regent elne andre, von Risesbont zuſam⸗ 
mengebrachte Geſellſchaft an, die ſich, 
unter wancherley Ab wechſelungen, "bis 
jetzt halten hat. Anſanglich führte [ie 
Nun in 


tout contraſte de 
toute intrigue, 
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in italieniſcher Sprache, Stucke aus dem 
Stegreif auf; aber der Reiz der Neuheit 
mar nicht groß genug, als daß bie Frans 
gofen lange Luſt behalten hatten, italie. 
niſch zu lernen; und die Geſellſchaft war 
ſchon im J. 1718 auf dem Punkte, Fran⸗ 
reich zu verlafen, als Autreau es wagte, 
für fie ein franzoͤſiſches Stuͤck in drep 
Acten, untermiſcht wit Geſang und Tanz, 
Le Port- à - Fanglais ou les nouvelles 
debarquees, worin ein Theil der ítalies 
niſchen Chargcterroſſen beybehalten find, 
zu ſchrelden. Der Behfall, welchen es 
erhielt, munterte mehr Dichter auf; und 
von nun an wurden ähnliche Stücke, in 
welchen die Maske des Harlekin verfeinert, 
und er aus einem bloßen Balourd und 
Gourmand, in einen, bald naiven, bald 
fo gar verſchlagenen Spoͤtter allmahlig um⸗ 
geſchaffen wurde, fo wie Parodien (worun⸗ 
ter die auf Voltairs Debip, im J. 1719 
die erſte war, und deren ſchon von der 
vorhergehenden italienſſchen Komödie mas 
sen geſpielt worden) und mit unter qud) 
noch Stuͤcke aus dem Stegreif und fo gar 
halb italieniſche und halb franzoͤſiſche 
Stücke vorgeſfellt. Aber auch hiebey blieb 
die italieniſche Truppe nicht ſtehen; fie 
verſuchte alles, um fib, durch Mannich⸗ 
faltigkeit, neu zu erhalten. Sie gab ganz 
eigentlich franzöſiſche Komödien, worun⸗ 
ter, meines Wiſſens, l'arbitre des dif- 
ferends, im J. 1725, eine der erſten war, 
Feuerwerke, Pantomimen, u. d. m. Und 
endlich führte fie, durch eine ſreye Nach: 
aͤhmung der Serva Padrona, mit Des 
behaltung der Muſik des Pergoleſe, nicht 
allein die italieniſche komiſche Opernmuſik 
guf dem Thegter im J. 1754 ein, fondern 
brachte auch ganz eigentliche franzöoͤſiſche 
Luſtſpiele mit Geſang, oder die franzoͤſi⸗ 
ſchen Operetten, darauf. Alles dieſes 
ſchuͤtzte fle, indeſſen, micht. Im J. 1762 
wurde fie mit der franzöſiſchen Opera co- 
iique dergeſtalt vereint, daß fie, mems 
ſelsweiſe, mit dieſer, aber nichts, als itas 
lieniſche Stucke, ſpielen durfte (deren nun, 
verſchiedene, von Goldoni, fur ſie geſchrie⸗ 
beo wurden) und im J. 1780 wurde fie ganz⸗ 
ich aufgehoben. Nur ein paar Mitglie⸗ 
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der berſelben, vorzüglich der Harlekin, 
wurden, von der franzöſiſchen Opera co- 
mique in fe fern beybehalten, als auch 
dieſe noch franzoͤſiſche Stucke mit derglei⸗ 
chen Rollen ſpielt. Die übrigen Mitglie⸗ 
der derſelben vereinten ſich nun, mit an⸗ 
dern, zuſammen zu einer eigentlich italien 
nlſchen komiſchen Operngeſellſchaft, welche 
nech beſteht, und aud Stuͤcke in franzö⸗ 
ſiſcher Sprache mit unter aufführt. Urbvis 
geng find die von der erken dieſer Geſell⸗ 
ſchaften geſpielten, franzoͤſiſchen Stuͤcke, 
oder die Entwürfe davon, in dem Thea- 
tre Italien, p. Mr. Gherardi, Par. 
16954 12, 6 Bde. 1775. 12. 6 B. gie 
ſummelt. und für die letztere haben fehe 
viele der, vorhin angeführten komischen 
Dichter, als, aufer dem gedachten Js 
treau, noch Fuſelier, Romagneſi, PAR 
charb, Fagan, de Liste, (welcher von der 
Role des Harlekin zuerſt einen vortreſli⸗ 
chen Gebrauch zu machen wußte) Boll, 
Marivaux, Panard, Piron, St. Goi 
Sedaine, Mazon de Pezay, Florian, u. 
v. d. m. Stucke allerhand Art, mit und 
ohne Harlekin, mit und ohne Gint 
Parodien, u. d. m. gefihrieben, Zu dieſen 
kommen noch: Pierre Franc. Biankcleſ, 
Domenigue gen. (+ 1734) Jean Ant, No 
magueſi ( 1732. Oeuvr. Par. 1772. 8 
2%.) Sim. Ch. Favart, nebſt feiner 
Frau (Oeuvr. Par. 1763, 8. 10 th 
vorzuͤglich Operetten, oder buſtſpiele mit 
eigentlichen Arien, an Statt der Baudes 
villes, von welchen die, auch uter uns 
bekannte Ninette à la cour, geſp. im J. 
1755, eines der erſten, eigentlich franzöfle 
ſchen, Stuͤcke für die Comedie italien- 
ne war.) Anſegume (Ocuvr. P. 1767. 
8. morin aber, bey weitem fic nicht alle 
feine Stucke befinden) — Jean Keo Mat 
montel (Oeuvr. Par. 1788, 8:17 D. 
Barifeou, Ps und Barre, (deren Stücke 
größtembells wieder aus Vaudevſlles bes 
ſtehen) Zaconnet, Bouteiller, u. . Me 
Auch find, von den, durch dieſe Truppe 
gefbielten Stücken, Sammlungen, unter 
den Titeln: Nouveau Theatre lralien, 
Par. 1729 ll. f. 12 13 Bde. 1753, 12: 10 B. 


Recueil choif, de pièces du Theat E. 
et 
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etitlien, Haye 1733 - 1740, 8,8 B. 
Nouveau Rec. ebend. 1743 » 1750, 8.12 B. 
Nouveau Théatre fr, et italien, Par. 
1768. 8. 8 B. erſchienen. lind die o 
ſhichte derſelben iſt in folgenden Werken 
zu finden: Tables alphabet, et chro- 
uolgiques des pieces reprefentées fur 
kaneſen Theatre italien p. Mr, du 
Gerd, Paz 1750, 8.  Hiftoire ide 
lancien | Théatre Italien depuis fon 
origine en France jusqu'à fa fuppref- 
fon en l'année 1697, Par. 1753. 12. 
(oon Cl. Parfaist) Lettres hiftor. für la 
Comedie Ital; p. Mr. Charni, Par, 
Ig. 12, Tables chronol. des pie- 
ces du nouveau Théatre italien, p. 
Mr du Gerard, Par. 1738. 8. Hi 
foire 'anecd. er raifonnée du Théatre 
italien: depuis fon rétabliffement en 
Prante- jusqu'à l'année 1769. Par. 
1769, 12, 7 B. (von Desfoulmieres) 
Annales du. Théatre italien depuis 
fon origine jusqu'à ce jour p. Mr. 
TOrigny . Par, 1788, g. 3 Ode, Auch 
den ſich im aten St. S. 129 von G. E. 
Tongs Theatr. Bibl. Entwürfe ungedrück⸗ 
ttr COR. des italienſſchen Theaters. (S. 
Helens den rt. Gperette.) — 9) Der 
Parodie if bereits vorher, im Algemei⸗ 
len, gedacht. S. übrigens den Art, 
Parodie, — 10) Noch können die, blos 
fli geſellſchaftliche Cheater geſchrie⸗ 
Denen Strike, wovon bereits verſchiedene 
dügeſhet, und wozu auch die Après fou- 
persi de la foti&é , petit Theatre ly- 
tique et morale, 24 Cah. zu rechnen 
fod, als eine beſondee Gattung augeſehen 
beten. — 1) Eben efes find die Am. 
Situ» Comiques, ober diejenigen Stücke, 
welche aus mehrern, verſchiedenartigen 
Stücken beſtehen. Das erte derselben, 
Weides unter dleſeim Titel erſchten, war 
5 Amours de Didon et d' Ense von 
Dintleurg, im J. 1673. Es belebt aus 
di) Aufzügen, welche ein vollkommenes 
Tleripicl ausmachen; aber dif ben 
Wen ſind leine, fur ſich beſtehende, lu⸗ 
fige Stücke, als Le nouveau Marié, 
an aqui d'Avalos und Le Sem⸗ 
blable à fol- meme befindlich, welche 
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alle zuſammen nicht die Lange eines ge⸗ 
wohnlichen Stuͤckes üͤberſchrelten und pine 
ter einander geſpielt wurden. Die komi⸗ 
ſche Oper hat nachher noch zuweilen der⸗ 
gleichen Stücke gegeben — 12) Ferner 
gehören zu den dramatischen Luſtbarkeiten 
dieſer Art, die fo genannten Parades, 
Voffenfpiele , worin Sitten gemeiner Lette 
te, und niedrige Vorfälle dargeſtellt, und 
die auf den Boulevards geſplelt werden. 
Daß fie nicht, wie C. F. Floͤgel (Geſch. 
des Groteskekom. S. 100) zu ſagen ſcheint, 
mit den altern, vorher erwahnten, aus 
den Moralitaten entſprungenen, und mit 
ihnen verbundenen Farcen, zuſammen 
hangen, wird dadurch genug erwleſen, 
dab diefe, die fruͤhern !keinesweges blos 
Auftritte der niedrigſten Art, und unter 
gau gemeinen Menſchen darſtellen, und 
daß jene die letztern, mit Rift auf 
die zewoͤhnlichen Seiltaͤnzer⸗ Geſellſchaften, 
von welchen fie auch geſplelt werden, Abs 
gefaßt find, und in dent alten Caſſandre, 
ín feiner, Tochter, oder feinem Mündel, 
der Iſabelle, in dem Leandre, ihrem Liebe 
haber, und in dem Gilles, (dem Beglef⸗ 
ter oder Harlekin der Seiltanzer) ſtehende 
Chargetere hoben, welche noch obendrauf 
in der Sprache, imo mit den Accenten 
des gemeinen Mannes ſprechen. Auch 
batte er immer nicht den Enchelopadiſten 
es nachſchreiben follen, daß die Philoſo⸗ 
Phen, und der Zirkel des Paliſſot nichts 
als Fareen dieſer Art find. Sine Samm⸗ 
lung von Paraden erſchien, unter dem 
Titel; Theatre des Boulevards, ou 
Recueil de Parades, Mahon (Par.) 
1756. 13. 3 Boe, (deren Verf, Caylus, 
Voiſenon, u. a. m. ſeyn follen) und in 
neuern Zeiten, im J. 1779, brachte D'Or 
ville das Theater, auf welchem ſie ge⸗ 
ſpielt werden, durch das Stuͤck: Les 
batis payent l'amende, welches uber 
drep hundert Mahl vorgeſtelt wurde, ders 
geſtalt in Aufnahme, daß die ganze Was 
eijer [bone Welt daſelbſt zufammen floß. 
Auch ſchrieb er noch mehr Stucke defer 


Art, als On fait ce qu'on peut, et 


non pas ce qu'on veur; Chacun fon 
meer, les champs bien gardés; Oui 
Nn 2 où 


ttiſcher Stücke, 
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où non; Ni Tun ni l'autre; Les fauf- 
fes confulrationss Jerome pointu; 


Chriltophe le Rond; Blaife le Harg- 
neux; La fete de la campagne, und, 
Auffer ihm noch Majeur, Guillemain 
(Boniface pointu et fa famille; le 
faux Talisman; les bonnes gens, où 
Boniface à Paris; Churchill amou- 
reux; Le directeur forain; La rofe 
er lepine; L'Amour et Bachus au vil- 
lage) de la Montagne, Arnoud ( Marl- 
borough s'en va-ten guerre) Seancoid 


"(Monf, de Marlborough ) Madam 


Beaunoir (Thalie; la folie et les 
pointüs ; Les Letes changées; Eufta- 
che pointu chez Jui; La triſte jour- 
nie; Le feulpreur) WM. St. Veget, 
Regnier, Pariſau, (Le repentir de Fi- 
garo) Maile, Patrat, Gabiot be Gas 
lines, Lore, Baſſet de St. Sime , Ray⸗ 
mond, Dumanian, u. g. m. für dieſes 
Theater. — 

Diejenigen Werke, welche von der Ge⸗ 
ſchichte des Theaters in Frankreich übers 
haupt, und ato auch von der Geſchichte 
der Komödie, Nachrichten enthalten, 
ſo wie die verſchiedenen, von eigent⸗ 
lich franzöͤſiſchen Stuͤcken gemachten 
Sammlungen, nebſt den, für die Fran⸗ 
zoſen, uerfertigten lleberſetzungen drama⸗ 
aus andern Sprachen, 
werden fi, bey dem Art. Drama fins 
den. — 

Von den mancherley, über die fran⸗ 
zoͤſſche Komoͤdie geſchriebenen, beſondern 
Stufídeen iſt, meines Beduͤnkens, der ate 
$5. des ſchon angeführten Werkes, De 
Fart de la Comedie, von Cailhava in 
fo fern der lehrrelchſte, als er Madrid: 
ten von den Nachahmungen der neuern 
franzöſiſchen Komiker enthält. — — 

Die, von franzdſiſchen Komödien. in 
andre Sprachen gemachten lleberſetzungen 
find, zum Theil (bon angezeigt, und 
laſſen, zum Theil, ihrer Menge wegen, 
fip nicht alle anzeigen. Alle Euzopdls 
(de Theater, ſelbſt das Spauiſche und 
das Italleniſche, ſo wie das Engliſche, 
hüben das komiſche Theater der Franzo⸗ 
fon, mehr oder weniger y benutz, und 


dieſe überhaupt, urſprünglich, 
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Stucke davon, überſetzt oder nadigeoptut, 
gufzefuͤhrt. Wir Deutſchen beſtzen, 
auſſer den bereits angeführten Ueberſetzun, 
gen, dergleichen, unter andern, in den 
folgenden Sammlungen; Theakralſſche 
Beluſttgungen ned franzöſiſchen Mugen 
Frankf. 1765 177 . 8. 5 Th. (von pura 
Gammlung franz, Luti. für das deutſche 
Theater, Bremen 1769, 8. (von den Bt 
brüdern Walz.) Sammlung der neuf 
Cfrans.) Luſtſp. nach verſchiedenen Mu 
ſtern, Frankf. 772. 8. 2 B. Nelles 
franzöſiſches Theater, Leipa, 1776. 8: (uot 
W. Becker.) Komiſches Theater der gr 
zoſen, Lelpz. 1777 «1786. 10 Th. (von Gil» 
ter, Meißner, Ant. Wall, Dock, und 
obnfireitig die beſſere Sammlung) Ber 
miſchtes Theater der Auslande . 
von J. C. Bock, beipz. 1778-1781. $ 
4 Th. Theater der Ausländer, oti 
17791781, 8. 3 B. 
foce Schauspiele . vom renh, . $ 
Heidelberg 1784.5 1785. 8. 2 Th. Samm⸗ 
lung ausländiſcher Theaterſtuͤcke, von Saf: 
ka, Bresl. 1784. 9. — 

Als Pantomime in Frankreich laſſen 


Samml. auslindb | 


ſich, zum Theil fien die Woflen bey UN | 


vorher gedachten Narren» und Eſelsſeſſoh, 
ob ſie gleich mit Geſang verbünden [7] 
ren, anſehen. Ihnen folgten bie, 09 
großen Feiten, gegebenen, ebenfalls qni 
tenthells ſtummen Vorſtellungen ven piit 
ſchen Geſchlchyten, oder Myſterien. iui 
wahefeltt 
lider Weile blos aus dergleichen sports 
lungen befanden, ii bereits vorhet dur 
merkt worden. Indeſſen wurden beret 


auch noch von dieſer Art gegeben, wie es. 


ſchon geſchrlebene Moſterien gab. 
dem eilften Buche der Hiftoire de la ville 
de Paris S. 523 werden verſchledene zu M 
vis, bey Anweſenhelt Richard des pu 
ten, K. voti England, im J. 1515 fn Nn 
Straßen gegebene Schauſpiele, erwählt, 
worin „bald die Gluͤckſeligkelt der Quant 
wählten, bald die Qualen der Ver dal 
ten“ bargeſtelt wurden; und es if wel 
ſcheinlich, daß, menn auch, bin und le 
der, Geſang oder Worte eingemiſcht u 


ten, doch das Uebrige nur aus d 
N 


| 
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kumien Spiele befand. Noch bey der 
Vermählung Heinrichs des vierten ſtellte 
man einen Streit zwiſchen Himmel und 
Hölle auf ſolche Art vor. Mehrere Nach⸗ 
eiöten hievon finden fid, unter andern, in 
C. C. loͤgels Geſch. des Groteskekom. 
G, 199. u. f. und in den Effais hiſtor. fur 
lat dramatique en France, B. 1. 
G. in u. f. Von ähnlicher Art waren 
le, in den Zimmern, bey den Gaſtmah⸗ 
len, gegebenen Encremets. Karl der 
fünfte von Frankreich bewirthete im J. 
1378: den Kaiſer Karl den vierten mit eis 
her Vorstellung der Eroberung von Feru- 
faleın durch Gottfried von Bouillon; bey 
Karls des ſechſten Vermählung wurde, auf 
ſolche Art, die Eroberung von Sroja auf, 
geführt. Mehrere Nachrichten davon 
debt C. F. Flöͤgel, a. a. O. S. aos u. f. 


und die Effais hiſtor, fur Part dramat. 


en France, B. 1. S. 87 u. f. — Eigent⸗ 
liche Pantemimen, und, wie es ſcheint, 
fepe gute, kommen ungefähr in der Mitte 
des ſechzehnten Jahrhundertes vor. Girol. 
Ruscelli ſpricht naͤhmlich in ſeinem, Del- 
le Commedie novamente: raccolte 
Libo primo +: Ven. 1554. 8. in 
ener Anmerkung, S. 171 von franzoͤſi⸗ 
ſchen Schauſpielern, welche folamente 
co i geſti fenza una minima parola al 
mondo, (i fanno intendere con tan- 
ta grazia, e con tanta fadisfatione de 
Spettatori, ch'io per me non ſo, ſe ho 
veduto giamai ſpettaculo, che cofi mi 
diletcis und fegt hinzu, daß, bis zu fel» 
Wt Zeit, es in Italien dergleichen nicht 
gegeben habe. Da aber dle verſchiedenen, 
me bekannten Geſchichtſchreiber der franzö⸗ 


hen Bühne, dieſer nicht gedenken: fo 


weiß ich keine weitern Nachrichten von ih⸗ 
nen zu geben. Wohl aber hat die neuere 
Comedie italienne zu Paris, fo wie die 
Opere comique, von Zeit zu Zeit ders 
gleichen aufgeführt, und es hat eine eis 
gene Proupe de Pantomimes gegeben. 
— Wegen einer beſondern Art derſelben, 
fi ben Art. Operette. 

Von den übrigen, hieher gehörigen 
thentraliſchen Poſſen, bepnüge ich mich, 
der Marionetten, des Jean und rane 
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gots Brloche zu erwähnen, welche zu ih⸗ 
rer Zeit, in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, außerordentlich beruͤhmt wa⸗ 
ren. — — 

In Ængland fangt, fo viel wir wiſ⸗ 
fm, das Luſtſpiel fit auf eben ſolche Art, 
wie bey den übrigen chelſtlichen Völkern, 
mit den Myſterien, welche Miracles 
beißen, an. Daß diefe hier urſprüng⸗ 
lich ſchon im eilften Jahrhundert geſpielt 
wurden, iſt aus dem Mat, Paris (Par. 
1639. f. S. 56, vergl. mit Wartons Hift. 
of Poetry, B. 1. Diſſert. 2. f. 2) be⸗ 
kannt; und fie ſcheinen fo gar pler haus 
fige, als in andern Landern Europens, 
geſplelt worden zu fegn. (S. Wilh. Ste- 
phanides Defcript. nobiliſſ. Ci vitat. 
Londoniae, in Stow's Survey of Lon- 
don und einzeln abgedruckt, Lond. 1772. 
ate Anm. vergl. mit den Reliques of anc. 
Poetry, B. 1. S. 367 u. f. Ausg. von 
1767.) Auch würden (fe dem Third Biaft 
of Retrait from the Plaies . . . Lond. 
1580. 12. S. 77 zu Folge noch in diefent 
Zeitpunkt fo gar in den Kir ben vorgeſtellt; 
wenigſtens redet er von Plajers .. per- 
mitted to publich their memetree in 
every temple of God. Und in neuern 
Zeiten iſt von den vielen, in Handſchrif⸗ 
ten noch vorhandenen (S. unter andern, 
die Vorrede zu dem Origin of the Engl. 


Drama illuſtr. S. VII. Anm. f) eines, 


Candle Mafs-day, or the Killing of 
the Childern of Iſrael, in dem item 
Bde. des eben angeführten Werkes abge⸗ 
druckt worden, zu welchen ſich auch noch 
das, in 7 Acten abgefaßte, und in der 
Select Collection of old Plays, B. 1. 
befindliche Stuck des John Bale, (gus 
erſt 1538. 8. gedruckt) ob es gleich ben Zi 
tel, a Tragedy or Interlude führe, in 
fo fern rechnen (dét, als die handelnden 
Perſonen darin Gott der Vater, Noah, 
Moſes, Eſalas, Adam, Abraham, Da⸗ 
vid und Johannes der Zdufer find. Eins 
zeln find, indeſſen, von dleſem Verfaſſer 
mehrere, als A brefe Comedy or En- 
terlude of lohan Baptyſtes, 1538. 8. 
A brefe Comedy or Euxerlude, con- 
cernynge the temptatyon ot our Lorde 

Nu 3 and 
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and Saver J. C, by Sathan, 1538. 8. 
erſchienen; und mehrere Stucke bleſer Art 
von ihm ſind in dem Companion to the 
Play-houfe, Att. Offory angefuͤhrt. 
Auch liefert Warton (Hift, of Engl. 
Poet, B. 1. S. 235 u. f. B. 2. S. 206 
u. f. einige Nachr. von dergleichen. — 
Wenn Woralitaͤten (Moraliries, 
Moral Plays, auch Interludes) zuerſt 
in der engliſchen Sprache geſchrieben mots 
den find, Wt, meines Wiſſens, nirgends 
genau beſtimmt. Das erſte, bekannte, 
Hycke Scorner, ſcheint erſt in den Miss 
gang des funfzehnten, oder Anfang des 
ſechzehnten Jahrhundertes zu fallen. Aber 
erhalten ſcheinen fie fid auf der Bühne 
bis zu der Zeit zu haben, wo Cromwell 
alle theatrallſche Luſtbarkeiten unterſagte. 
Einige der merkwürdigſten, als Every- 
Man, Hycke-Scorner, und Luſty Ju- 
ventus find in dem iten B. des Origin 
of the Enslifh Drama illugrered 1 
by Th. Hawkins, Oxf 1773. 8. unb 
The New Cuflome, in bem iten B. 
der Select Collection of old Plays, 


S. 249 der aten Ausg. abgedruckt. In 


dem erſtern, deſſen Plan ziemlich regel ⸗ 
mäßig iſt, erſcheint Gott mit unter den 
handelnden Perſonen, welche ubrigens, 
aufer einem Doctour, lauter gllegoriſche 
Benennungen, als Every Man, Fel- 
lowſhip, Kyndrede, Goades, Good- 
Dedes, Confeſſion, Beaute, Five- 
Wyrtes, u. f. w. führen, und worin die 
Sterblichkeit des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes verſinnlicht worden iſt. Es hat einen 
Prologen, welchen ein fo genannter Mef- 
fenger (Bothe) halt. In dem zweyten 
find die ſplelenden Perſonen Hicke Scor- 
ner (Verachter höherer Dinge, beſonders 
der Religion), Pity, Contemplation, 
Perſeverance, Frewyll, Imagination 
und Perfeverance, und die Abſicht def, 
ſelben, it Darſtelung der Thorheiten und 


Ausſchweifungen, wozu freper Wille und 


Einbildungskraft verleiten können. In, 
deſſen wird Hyke Scorner, eln wilder 
Wiklina, am Ende, wie billig, von 


Perſeverance und Contemplation be⸗ 


kehrt. Das dritte, welches urſpruͤnglich 
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mit dem Titel Enterlude abgedruckt wor, 
den iſt, ſcheint zur Verſpottung des vx 
miſchen Aberglaubens, und zur Defiro 
rung der Reformation geſchrieben zu foot; 
die bandelnden Perſonen darin find: Lu. 
fty Juventus, Good Councell, Know. 
ledge; Sathan the Devil, Hypocri- 
ſie, Felowfhip, Abhominable Lj. 
ving, God's mercyfuil promyſes; eg 
eroͤfnet ſich mit einem Sieden, von Ji 
ventus geſungen, der von der Heucheleh, 
(welche ſich rühmt, dem Teufel zu Ej 
ten, allen möglichen. heiligen Aberlal, 
ben der roͤmiſchen Kirche erfinden zu ba: 
ben) und von der Gefeffipaft zu der (e 
derlſchen Lebensart (Abominable Living) 
gebracht wird, von welcher Good Coun- 
cell ihn wieder fosreißt. In bem Vin 
ten, welches guch mit dem Fitel: A New 
Interlude, 1575. 4. abgedruckt worden, 
treten Perverfe doctrine, als ein tomi 
ſcher Prieſter, Ignoraunce, gls eben el 
ſolcher, aber als ein alterer, New Cu 


I 
ftome, und Light of the Gofpel, glb 


broteſkantiſche Prediger, Hypoctilie, 
Creweltie, Avarice, edification, gl. 
fürance, Godde's felicitie auf, 0000 
der eine Theil ſich der Ankunft und Vus 
breitung des andern widerſetzt, aber zulegt, 
wenigstens Perverſe dockrine, von Light 
of Golpel bekehrt wirb. ille enpigen fY 


mit einer Art von Gebeth. Noch gedenkt 


Perey (Relig. B. 1. ©. 132. ele Nig.) 
und Warton. (Hiftor, of engl. Potty, 
35. 2. S. 364) eines von John Nith 
ungefahr ums J. 1510 abhefaßten, ahn, 
lichen, aber doch in fo fern fonderfaven 


Stückes dieſer Art, als der Verf, es qum 


Unterricht In den Wiſſenſchaften betinim | 


zu haben ſcheint, Es fuhrt den Dit: 
A New Interlude and a merry of the 
nature of the jjjj Elements deelaryn- 
ge mans proper points of Philofophf 
natural and of dyvers ſtraunge lu 
dy'sy und dle handelnden Perſonen darit 
ſind Nature naturate, Humapyte, 
Studyous Defire, Senſtall Appethte, 
The Taverner, Experyence, Ygn* 
raunce u. d. m. Auch in dem Compr 
nion to che Playhoufe find noch am 
[; 
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dene Stücke dieſer Urt, in dem Art. Th. 
dupton, u. t. m. angeführt. Mehrere 
Nachrichten von ihnen geben Dodsley, in 
der Vorrede zu der Select Collection 
of old Plays, S. XXXV. der aten Ausg. 
Perey in den Reliques of anc. Engl. 
Poetry, B. 1. S. 126 u. f. und S. 366 
der aten Ausg. Warton in der Hiſtory 
of Engl. Poetry, B. II. Abſchn. XVI. 
€. 366, und vorher, S. 336, 36e und 
$.0. St. m. als in den Emendations 
vor dieſem Bande, Bl. i. 

Weltliche Schauspiele, (Plays) oder 
baſtſptele, wie fie, nach Maßgabe der 
Geiſtesbildung der Zeit beſchaffen fen 
konnten, d. h. Poſſenſpiele, ſollen, dem 
Warton: (Hiftory of engliſh Poetry, 
B. 1. S. 257) zu Folge, ſchon ums Jahr 
1200 in England Statt gefunden haben. 
Und (o wiel (f gewiß, daß unter Eduard 
dem zten ums J. 1330 fon eine Geſell⸗ 
ſchaft, welche Vagrants genannt werden, 
Bultaft wurde, well fie ärgerliche und ans 
fige Maskeraden in den Wirthshauſern 
und an andern öffentlichen Orten geſplelt 
haben ſollte. (S. die angef. Vorrede zu 
her Select Collect. S. XXXVI.) Von 
der Beſchaffenheit und Einrichtung der 
von ihnen: gespielten Stücke aber, it nichts 
bekannt; und der diteke dramatische Dihs 
ter weltlicher Schauspiele, defen Nah⸗ 
men und Stuͤcke auf bie Nachwelt gekom⸗ 
wen (inb, if John Heywood (+ 1565). 
Zwar waren ſchon vor ihm regelmäßigere 
Komddten, als der Acolaſtus, von Pals⸗ 
plate, geſchrieben, (S. Select Collect. 
of old Plays, B. 1. S. 44. Anm.) und 
andre, wie ein Stick von Plautus, ge⸗ 
pelt (f. Wartons Hiftory of Engl. Poe- 
ty, B. 2. S. 363); allein das erſtere if 
Dibtà, als eine Ueberfetzung eines, von 
Wilh. Fullonius, oder Gngpheus, wie 
er ſich zu nennen beliebte, geſchriebenen 
lateiniſchen Stuckes, und das letzte wur⸗ 
de, dem R. Farmer zu Folge, (S. Elay 
on the Learning of Shakesp. Cambr. 
1767. 8. S. 31) lateiniſch aufgeführt, ob⸗ 
gleich üdrigens, dem Warton zu Folge, 
(Hit, of Engl. Poetry, B. a. S. 364 
w f. Anm, g) die Engländer ſchon eine, 
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wahrſcheinlicher Weie ums J. 1520 ge» 
machte, Ueberſetzung des Terenz hatten. 
Seine (Heywoods) Stucke find, indeſſen, 
mehr Geſprache, als Dramen; ſie ſind 
ohne Handlung und Verwicklung. In 
den Four P’s, welches ums J. 1547 oder 
gor 1533 erſchlenen ſeyn ſoll, und in der 
angeführten Select Collection ſich, B. 1. 
S. 41 findet, beſteht der ganze Plan darin, 
daß ein Palmer (ein immer wandernder 
Pilgrim) ein Pardoner (ein Ablaß -und 
Religutenkramer) ein Poricary und ein 
Pedler (ein herumztehender Galanterie⸗ 
handler) (id) mit einander úber ihre Lez 
bensart, Gewerbe, Verdienſte unterre⸗ 
ben, und ſolche, gegenſektig, auf eine 
vermeintlich witzige Art, und auf Koſten 
der andern, herausſtreichen. Am Ende 
widerrüft der Verf. was er den einen oder 
den andern habe beleidigendes fagen. [afr 
ſen, und ſchließt mit einer Art von Ge⸗ 
beth. Von feinen ubrigen Stuͤcken, wel⸗ 
che alle den Titel Interlude führen, fine 
det fich eben daſelbſt einige Nachricht. — 
Ungefaͤhr um das J. 1551 erſchien das erſte 
Originalſtück, welches, in dieſer Gattung, 
den Namen eines Drama verdient, 
Gammer Gurton's Needle, abgedruckt 
in dem iten B. S. 165 des Origin of the 
Engli£h Drama von Hawkins, und beſ⸗ 
fer im zten B. der Collect. of old Plays, 
Ausg. von 1780. Die Verwickekung be⸗ 
ruht auf einer, von der Frau Gammer 
Gurton, bey dem Ausbeſſern der Bein⸗ 
kleider ihres Knechtes, verlornen Nähe 
nadel, deren Klagen daruber einen herum 
ziehenden Muͤßigganger ( Bedlam) veran⸗ 
lafen, fie mit ihrer Nachbarinn, der 
Dame Chat, dergeſtalt an einander zu 
hetzen, daß die beyden Weiber fi erk 
tapfer ſchlagen, und daß iene darauß den 
Prleſter, D. Rat kommen läßt, der, um 
ben Diebſtahl zu entdecken, eben von je 
nem Spaßvogel (id). überreden laßt, durch 
ein Loch in die Behauſung der Frau Chat 
zu kriechen, welches aber, auf Anſtiften 
eben deſſelben, ſchon von ihr und ihren 
Leuten vorher fo gut beſetzt iff, daß der 
arme Prieſter, als ein Dieb, mlt einer 


Tracht Schläge einpfangen wird. Nun 
Nu 4 kommt 
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kommt dle Sache vor den Richter; und, 
wie ber Spaßvogel, Diecon, nachdem er 
"bier feine. Streiche eingeſtanden, einen, 
feinem Character gemäßen End auf den 
ledernen Hoſen des Knechtes der Frau Gutz 
ten ſchwoͤren ſoll, giebt er dieſem einen 
derben Schlag guf den Hintern, und treibt 
dadurch die, in biefen Beinkleidern ſtecken⸗ 
de Näbnodel, ihm fo tief in das Fleiſch, 
daß fie, febr naturlich, wieder ans Tas 
seite kommt. Uebrigens if dieſes Stück 
mit Muſik und Gelang verbunden; 
bet ate Akt eröfnet ſich mit einem Liebe. 
dé if es, wenn gleich nicht fo anfüns 
dig, doch viel komiſcher und unterhalten⸗ 
der, als die, um eben dieſe Zeit unge⸗ 
fähr erſchienene erſte franzoͤſiſche Komd⸗ 
die, Eugene. Es felt Sitten gemei⸗ 
ner Menſchen, aber es felt fie febr leben⸗ 
dig dar. Edward Berrys, oder Richard 
Edwards (Fasso. Eines f Stücke, Daz 
mon und Pothlas, it in dem iten B. der 
Select Collect. of old Plays abgedruckt, 
und enthalt die bekannte Geſchichte dieſer 
zwey Freunde. Daß, diesem gema, Pers 
fonen aus den ſo genannten höͤhern Staͤn⸗ 
den, als der Koͤnig Dionyſſus, feine NE 
the, der Weltweiſe Ariſtipp, u. d. m. 
darin auftreten, verſteht fi von ſelbſt; 
Und es ließe ſich alſo als das erſte heroic 
Play anſehen.) John Lylly (1878. Sechs 
Stücke von ihm gab Blount, 1632. 12, 
heraus. Daß fon um dieje Zeit die 
Bühne ſehr frey und frech war, erhellt 
aus dem, was Dobéfep, in der Vorrede 
zu der Select Collect. of old Plays, 
S. LV. ate Ausg. aus Stowe's Survey 
of London anführt.) George Gasedi⸗ 
gie (F 1528. Er uͤberſetzte, unter andern, 
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ein Stück bes Qiof, unter dem Titel 


Suppofes, welches in bem sten Bde. des 
Origin ok che englifh Stage wieder ab» 
gedruckt worden ff, und mu Grundlage 
von Cbefefpeats Taming of che Shrew 
achient.zu haben ſcheint. Es if die ets 
fe, in Proſa geſchrlebene Komödie der 
Engländer.) Jobn Marſton (1610. Ver, 
fdicbene f. Stucke, hat Dodsley in f. 
€ muling, aufgenommen.) Th. Decker 
(1610. In dem Origin of the englifh 
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Stage iſt feft ISatiro- maſtir, or the 


untrüffing of the humorous: poet, tipt 
1 8 in Dodsley Collection befind 
lich.) Will. Shakſpeare ( 1616. S. den 
Akt. Trauerſplel. Von Erfduterungss 
ſchriften gehören hieher: Effay on the 
character of Falſtaff, Lond. 1777. 8. 
ven Morgans, Deutſch, im sten Viertel 
jahre G. 806 der Olla Potridg, vom J. 
1779. Effay on Sh. dramatic character 
of Falſtaff and on his imitat, of fe- 
male char.. +, by W. Richardfon, 
Lond, 1788. 8.) Fr. Beaumont unb 
J. letſcher (F 1615 und 1625, Works, 
Lond. 1779. 8.10 Bde.) Thom. Rats 


dolphe (+ 1634) Thom. Middleton (1635 


Beni, Jonſon ( 1637. Works, Lond. 
1756. 8. 7 Bde.) Thomas Hehwood 
(1640) Will. Cartwright (+ 1643) Gh. 
Marmion (1645) George Chapman 
(164. Als eine Seltenheit will ich bes 
merken, daß eines f; Stucke, Two wife 
Men and all the reft fools, a comical 
moral, aus ſieben Acten beſteht.) Th. 
May (F 1650) Phil. Maſſinger ( 1659. 
Works, 1759. 8. 4 Bde.) Rich. dans 
fbaw (F 1666. Ich führe ihn an, well er, 
meines Wiſſeus, der erke war, meldet 
ſpanſſche Stucke, als Querer per folo 
querer und die Fieftes of Aranjuez für 
die engliſche Buͤhne üͤberſetzte,) Jam. 
Shirley (F 1666) Rich. Broome () 
Will. Rowley, G. Wilkins, Ant. Bre⸗ 
wer, bud. Barry, Th. Nobbes, Qui. 
Maine, Will. Habington, Cew. Mahin, 
J. Webſter, R. Tailor, J. Cooke, Lom, 
kis, Ch. Marlow, Sam. Tufe, tf. 
Kiegrew (Von allen dieſen, und den vet 
her, ohne Anzeige ihrer Schriſten, als 
geführten, find Stücke in ber oͤfter ge⸗ 
dachten Select Coll. ok old Plays he⸗ 
ſinblich.) Robert Cox (mar eigentlich 
nur Schauspieler, erhielt aber bod durch 
Forcen, welche er aus andern Stücken 
zuſammen flickte, die Bühne, wahrend 
Crommwells Regierung, aufrecht. Dleſe 
Stücke find nach hen, unter der Aufſchriſt: 
The Witts, or Spott upon Spott, 
1673. 8. in 2 Theilen derausgegeben mor 
den,) 9908. d'Avenant (T 1668. Works 

1759. 
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1169. 8. s Bde. Obgleich keines f. Stüde 
ſich auf der Bühne erhalten hat; fo hat 
er denn doch dadurch ſich kein geringes 
Verdienſt um fe erworben, daß er nicht 
allein, während dem vorher gedachten 
Zeitpunkte, Mittel fand, dramatische 
Porſſellungen zu geben, ſondern daß er 
auch, wie er, nach der Wledereinſetzung 
Carls des zwepten, einem Theile der Dis 
tie vorſtand, beſſere Verzierungen auf dem 
Theater einfuͤhrte, und durch die, vou 
ihm geſchriebenen Stucke, das Beyſpfel 
von einer gröͤßern Regelmäßigkeit, und 
von einer correeteen Sprache gab. Auch 
lich er zuerſt die Weiberrollen durch Staten 
zimmer vorstellen.) John Lach (T 1681) 
George Villiers, Herz. v. Buckingham 
(11687). Digreh Nohra Behn (t 1689) 
Th. Otway (4 1698) Rob. Howard 
(+ 1692) Th. Shadwell (4 1692) John 
Dryden (+ 1701. Dram, Works, 1762: 8- 
6 B.) John Crowne (f 1707. Sein Sir 
Courtley Nice if aus einem ſpaniſchen 
Stücke, Non puede fer, gezogen, und 
erhält ſich noch auf der Bühne.) George 
Etheredge (+ ) George Farquhar 
(4 1707. Works, 1777. 2 B. 12.) Th. 
Betterton (+ 1710) Wil. Wicherley 
Chins) Det, Ant. Motteux (t 1718) 
Mil, Taberner (1720) Ch. Sedley ( 1722) 
Mite. Qu, Centlivre (+ 1723. Works, 
1760, 12, 3 Bde.) Th. b'lirfeo (F 1723) 
Cheſtoh. Bullock (t1724) Ch. Shadwell 
(4 1726, Plays 1736. 12.) J. Vanbrugh 
(T 1726. Plays, 1776. 12. 2 B.) Will. 
Congreve (+ 1729, Works, 1788. 12. 
2 Bde.) Rich. Steele ( 1729. Deutſch 
von Eheſt. Heinr. Schmid, Leipz. 1767. 8.) 
John Gay (+ 1732. Works, 1775. 12e 
4 B.) Jam. Miller (+ 1743) Ch. John⸗ 
fon (+ 1744) Th. Odell (1782) Heine. 
Flelding ( 1754. Works, 1762. 4.4 B. 
8. 8 Bde.) Coll. Cibber (f 1757. Works, 
17561777. 12. 1 Bde.) Deni. Haad⸗ 
in (F760), Oliv, Goldſwith (F 1773. 
Poems, 1768, 8. 2 Bde.) Ch, Matlin 
(E1226). Sam. Fodte (f 1777. Works, 
1794. 8. 4 Bde.) Hugh Kelly Cp. 
Works, 1729, J.) Dav. Gatrit (779) 
€. Colman (t Dram. Works, 1777. $ 
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4 Bde.) Will. Whitehead (+ Pl. and 
Poems 1774. 8. 2 Bde.) Miſtr. She. 
ridan — Arth. Murphy (Works, 1786. 
8. 7 Bde.) Will. Davies (Plays 1787.8.) 
Rich. Cumberland —. Will. Sentit. — 
Mitt, Griffith — Rich. Sheridan — Miſtr. 
Cowley — Th. Holeroft — W. Hayley 
(Plays 1784. 4.1785. f. 3 B. in Verſen 
geſchr.) — Jodrell (Select. dram, Pie- 
ces, 1787. 8.) — J. Keefe —. Miß 
fte — Pet. Andrews — Hugh Downe 
mann — John Dent — Mike Inch⸗ 
bald — Th. Horde — Jam, Nelſon — 
Ed. Topham — C. Stuart — Harri⸗ 
fon — Semble — Conway, Pilon und 
0, m. 

In Anſehung der verſchiedenen Gat⸗ 
tungen der von dieſen Verfaſſern geſchrie⸗ 
bene Stücke; [o theilen: die Engländer 
ſolche in 1) Hiftories, oder Hiftorical 
plays, die, ob fie gleich, groͤßtentheils, ſich 
tragiſch endigen, und aus Königen und 
Fuͤrſten beſtehen, doch, in fo fern beſon⸗ 
ders bemerkt zu werden verdienen, als 
fie, wie ſchon geſagt worden ift, ſichtlich 
nach Maßgabe der Myſterien gebildet iure 
den. — 2) Tragicomedies. Auch dieſe 
Gattung entwickelte ſich aus den fruͤhern 
dramatiſchen Luſtbarkeiten der chriſtlichen 
Volker; und unterſchied ven der erſtern 
fib nur dadurch, daß, [o wle in dieſer eine 
ganze Reihe hiſtoriſcher Begebenheiten, 


in der letztern nur ein einzeler Vorfall 


dargeſtelt wurde. Beyde Benennungen 
find, in neuern Zelten, weggefallen. 
— 3) Maſques. So beißen dle Stücke, 
in welchen allegoriſche eder mythologiſche 
Perſonen auftreten, wahrſcheinlicher Wei⸗ 
fe, well zu der Vorſtellung derſelben, ei⸗ 
ne andre, als die gewohnliche Bekleidung 
noͤthig iſt. Daß ſie von den altern Mo⸗ 
ralitaten herſtammen, zeigt fi an der 
Art von Perſonen, welche darin darge⸗ 
felt werden. Auch waren diefe, in den 
fruͤheſten Masques, zum Theil von kei⸗ 
ner beſſern Erfindung, als in den Moraz 
litäten. In der Chriftmas Maſque des 
Ben Jonſon if eine derſelben, A minced | 
Pye, Uebrigens werden deren noch im⸗ 
mer, allein ſeltener geſchrjehen und ges 

Nu 5 ſpielt. 
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ſpielt. Unter den Regierungen Jacobs 
und Carls des erſten aber, vorzuͤglich un⸗ 
ter der letztern, waren ſie eine dee Haupt⸗ 
verghügungen des Hofes. Etwas über 
fie findet fih in Wartons Hiftory of 
Englifh Poetry , B. 2, S. 398 U. f. — 
4) Heroic Plays, welche, wie bey ans 
dern Voͤlkern, ihren Nahmen von den, 
darin auftretenden Perſonen, den Köni 
gen und Fürften, und von dem Splbens 
maß, worin ſie abgefaßt waren, haben. 
Dryden hat einen beſondern Verſuch dars 
über, (Dram. IV. B. 3. S. ı Ausg. von 
1762) vor f. Almanzor unb Almahide, ge⸗ 
ſchtieben; (ie find, indeſſen, fo wie die 
Benennung ſelbſt, aus der Mode gekom⸗ 
men. — 5) Interludes.: Daß ſchon die 
Moilerien, jo wie die Moralitdten, dies 
fen Titel führten , hat ſich vorher gezeigt; 
und wahrſcheinlicher Weiſe wurden fie fo 
benenut, nicht, well fie zwiſchen andern 
dramatiſchen Stuͤcken, ſondern weil ſie, 
bey Feſtlichkelten, mitten unter andern 
Luſtbarkeiten, oder wohl gar, an Gepers 
tagen, zwiſchen den Andachtsübungen ge⸗ 
ſpielt wurden, oder zur Abwechſelung dies 
neu ſollten. In neuern Zeiten heißen die 
kleinen, mit Geſang verbundenen Poſſen⸗ 
ſpiele ſo. — 6) Entertainements ſind 
komiſche Stuͤcke, bey welchen es nicht fo 
wohl auf Characterſchilderung, und Ent 
wickelung, als auf Unterhaltung und Be⸗ 
luſtigung uberhaupt, abgeſehen fil, Ste 
ſind folglich auch ohne eigentliche Ver⸗ 
wickelung, oder, groͤßtentheils, ohne ei⸗ 
gentliche Handlung. Mit Muſik verbun⸗ 
den, find fie unter dem Titel: Mufical 
Entertainements bekannt. Auch find 
oſterer Tanze mit eingeflochten. Uebri 
gens nannte Davenant ſchon feine halb 
dramatiſchen, halb epiſchen Schauspiele 
auf dieje Art (S. den Art. Oper.) — 
1) Paſtorale, f. den Art. Sirtenge⸗ 
dicht. — 8) Farces. Die Engländer 
find- reich daran. Der größte Theil der 
Stücke des Boote z. B. gehören picher, 
ob er fie gleich nicht fo genannt bat, wahr⸗ 
ſcheinlicher Weſſe, weil fie immer noch 
regelmäßiger eingerichtet, oder die Fabel 
und die Charactere darin, immer noch 
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waheſcheinlicher find, als man es, ge⸗ 
woͤhnlich, von der eigentlichen Farce, 
welche nur zu lachen machen, und Shor 
heiten zuͤchtigen will, erwartet. Ueber 
haupt find fie, in neuern Zeiten, der els 
gentlichen Somóbte, vorzuͤglich durch Murs 
phy, naher gebracht worden. Die, von 
den feuͤheſten gemachte Sammlung, iff 
vorher ſchon angeführt; die neueſten bes 
finden fich in folgenden Collection of the 
moft eſteemed Plays and Farces, 
Edinb, 1782, 12, 4 B. Collection of 
Farces, Lond, 1786. 12, 4 B. 1787. 
12. 6 B. Und einige Nachrichten von 
ihrer Geſchichte finden fi in Wilkes Ge- 
neral View of the Stage, Lond. 1759. 
8. P. 1. Ch. 6. S. 60. — und in W. 
Cooke's Elements of dramatic Criti- 
cism, Lond. 1775, 8. Ch. XXI. S. 170 
u. f. — 9) Rinderfpiele find, in 
neuern Zeiten, von verſchiedenen, als 
unter andern, von Dan. Bellamy (Mil 
ceil. Lond. 1746, 12.) U. a; m. geſchrie⸗ 
ben worden. 
nannten Verfaſſers (inb fie mit Geſang 
verbunden. — llebrigens beſitzen die Eng) 
Linder Luſtſpiele von mehrern Gattungen, 
wie z. B. ruͤhrende Komsdien, Dramen, 
u. d. m. wenn (ie gleich keine beſondre 
Benennung für fie eingeführt haben. Und 
daß ihre komiſchen Stücke groͤßtentheils In 
Projo geſchrieben find, iſt bekannt. Sus 
defen hat Hayley deren, in neuern Beie 
ten, fo gar in gereimten Verſen abge⸗ 
faßt. — 

Die, von der Geſchichte des Luſtſpieles 
in England handelnden Werke, ſo wie 
die, von dramatiſchen Stuͤcken verſchiede⸗ 
ner Art, gemachten Gaminlungen, find 
bey dem Art. Drama angezeigt. 

Von Schriften, welche die eugliſche 
Komödie beſonders angehen, iſt mie kel⸗ 
ne, als The Roman and Englifh Co- 
medie confidered, by Foote, Lond. 
1147. 8. bekannt. 

Ueberfegt inb aus dem Englischen fn 
die andern Europaiſchen Sprachen, im 
Ganzen mehr Trauerſpiele, als Luffplele, 
Die verſchiedenen Sammlungen von dier 


fen Heberiesungen mögen, indeſſen, bier. 
ihren 


In den Etüden des ge — 


kannt. 
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ihren Platz nehmen. In fran zoͤſiſcher 
Sprache find es folgende: Theatre An- 
glois, Par. 1746 - 1749. 12. 8 Bde. 
yon P. Ant. be la Place. Choix de pe- 
tites pieces du Theat, Angl. von Cl. 
P. Patu. P. 1756, ro, Nouv, Theatr. 
Angl. . . Lond, (Par.) 1767. 12, 2 B. 
Nouv. Theatre Angl. Par. 1768 1769. 
8. 2 B. von Maria Riccoboni. Tradu- 
&ion du Theatr, Angl. depuis l'ori- 
gine des Spectacles jusqu'à mos jours, 
Par, 1286: 8. 12 B. von Mde: von Boffe 
unb Miß Wouters. ©. auch noch, bey 
dem Art, Trauerſpiel, Shakespear. — 
In veutfcber Sprache: Engliſches Theas 
ter von Chefin, Heinr. Schmis, Leipz. und 
Danzig 1769 2 1778. 8. 7 B. Samml. 
der neueſten und beſten Schauſpiele für 
das deukſche Theater aus dem Engliſchen, 
Leipz. 1770. 8. Theater der Britten, 
Berl. 1770, 8. 2 Th. Sammlung eini⸗ 
ger auserleſenen Schauspiele aus dem 
Franz. und Engliſchen, Hamb. 1774. 8. 
Hamburgisches Theater, amb, 1776 u. f. 
. 3 B. und 2 St. Theater der Uus- 
länder, Gotha 17791781. 8. 3 Th. und 
mehrere vorher, bey der franz. Komoͤdie. 

Was die übrigen, hieher gehörigen, 
dramatischen Luſtbarkeiten anbetrift: ſo 
ſinden wie — die Pantomime anfdngs 


lich mit den mehreſten engliſchen drama⸗ 


tikhen Stücken, vorzüglich mie den tragis 
ſchen, durchaus, auf ſolche Art verbuns 
den, daß jedem Mete die umme Vorſtel⸗ 


lung (dumb Shew) feines Inhalte 


voran gieng. Dieſes ſieht man z. B. 
an ben, be» dem Trauerſpiel Ferrex and 
Porrex, oder Gordobuc, (Colleck. of 
old Plays, B. 1. S. 99 ü. f.) zu Anfang 
der! Acte befindlichen Anwelſungen dazu; 
auch iſt es aus Shakeſpears Hamlet bes 
Dieſe kummen Vorſpiele waren 
ſo gar, wie aus den erſtern erhellt, oft 
allegoriſcher Art, und felten glelchſam 
die Moral der verſchledenen Aufzüge, 
aber Freglich nicht Immer fehe ſinnreich 
dar, Daß, indeſſen, diefer dumb Shew 
nicht lange mit den dramatiſchen Gedich⸗ 
ten verbunden blieb, iR fepe wahrſchein⸗ 
lich. Als ein, fur ſich beſſehendes, eiger 
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nes Schauſpiel dieſer Ark, laßt Mich das 
Ballet von den klugen und choͤrichten 
Jungfrauen anſehen, welches, dem Bran⸗ 
tome zu Folge (Mein. Sec. Part. ©, 60, 
Leyde 1699. 12.) von den Hofdamen 
der Koͤniginn Eliſabeth angeführt wurde. 
Auch können, aus dieſem Zeitpunkte, noch 
manche, eben dieſer Koͤniginn zu Ehren 
gegebene Feſte, als ſolche angeführt mers 
den, (S. Wartons Hiſtory of Engl. 
Poetry, $5.3. S. 424 u. f.) Aber die 
eigentliche Pantomime kommt erf umd 
J. 1715 oder 1716 vor. Einer der Thea⸗ 
terunternehmer ließ aus Noth deren aufs 
fuhren, (S. Supplement to Mr, Dods- 
leys Preface bor der Collect. of old 
Plays, S. CXIII.) und John Weaver, 


ein Tanzmeiſter, ſcheint die Entwürfe das 


zu gemacht zu haben. Wenigſtens gehen 
dergleichen, aus dieſem Zeitpunkte, un⸗ 
ter feinem Nahmen, als The Loves of 
Mars and Venus, Orpheus and Euri- 
dice, The Judgment of Paris u. g. m. 
und einer der Geſchichtſchreiber der engli⸗ 
ſchen Bühne nennt ihn The firt Reto- 
rer of Pantomimes after the ancient 
manner. Auf ale Falle verdienen dieſe 
Entwürfe mit den Ballets des Noverre 
verglichen zu werden. Auch ſind deren 
noch in neuern Zelten, von anderer Art, 
als The Choice of Harlequin, a pan- 
tomimical Entertainement, 1782. 8. 
u, d. m. gedruckt worden; und der Bey⸗ 
fall, welchen Noverre ſelbſt in England 
gefunden, ift bekannt. Einige Nachrich⸗ 
ten von ihnen überhaupt finden fid in Wil⸗ 
kes, View o£ the Stage, Lond. 1759. 
8. S. 77. — und in Cooke's Elements 
of dram, Criticism, Lond. 1775, 8. 
Ch. XX. S. 162, — 

Unter den Marionettenſpielen 
(Puppet - She we) find die von Ruſſel aus 
dem Anfange dieſes Jahrhundertes, bez 
ruͤhmt. Die ungluͤckliche Charl. Charke 


erzählt, in ihrem beben, daß fie, eine 


Zeitlang, zu der Bewegung feiner igus 
ren ſich gebrauchen laſſen. Auch hatte ſie 
vorher ſchon ein eigenes Schauſpiel dieſer 
Art angelegt. — In ſruͤhern Zeiten fell 
te mon fo gar die Auferſtehungsgeſchichte 

mt 
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mit Puppen dar. (S. Wartons Hift, of 
engl. Poet. B. 1, S. 240.) 

Eine, den Engländern ganz eigene, 
pieper gehörige dramatiſche Luſtbarkeit, 
waren ble Lectures on Heads des Alex. 
Stevens. Mehrere Nachrichten davon 
finden ſich im Goͤttingſchen Taſchenbuch, 
vom J. 1798. S. 133. und in C. F. lbs 
gels Geſch. des Groteskekom. S. 108. — 

Wegen der Komoͤdie der übrigen chriſt⸗ 
lichen Volker, als der Hollander, Dir 
nen, Schweden, Kuſſen, Poblen, 
muß ich, zur Schonung des Raumes, 
auf C. F. Floͤgels Gerh. der komiſchen 
fitteratur, B. IV. S. 332 u. f. verwel⸗ 
fen. Zu den Schauſpieldichtern der Rufe 
fen hätte noch Catharina die zweyte hinzu 
geſetzt werden konnen. — 

Die Geſchichte der Komoͤdie in Deutſch⸗ 
land findet ſich in zu bekannten Werken, 
als daß ſie nicht den deutſchen Leſern zur 
Gnuͤge bekannt ſehn ſolte. Auch find 
dieſe Werke ſelbſt bey dem Art. Drama 
angezeigt. 

Von der Komödie der nicht chriſt 
lichen Wolter finden fich Nachrichten in 
dem ſchon öfter angeführten vierten Bande 
der Geſchichte der komiſchen Litteratur von 
C. F. Floͤgel, Liegn. 1787. 8. (als welcher 
überhaupt von der Komddie handelt, und 
alſo vorzüglich hieher gehort.) S. 12 = 28. 
S. 1152125. — Von Indiſchen Schau⸗ 
ſpielen dieſer Art haben wir in der Sa⸗ 
kontala, aus dem Engliſchen überfekt 
von G. Gorter, Maynz 1791. 8. ein Bey⸗ 
ſpiel, und in der Vorrede Nachricht von 
mehrern erhalten. — — 


Concert. 
(Muſik.) 


Dieſes Wort hat zweyerley Bedeu⸗ 
tung. Es bezeichnet eine Verſamm⸗ 
lung von Tonküͤnſtlern, die zuſam⸗ 
men eint Muſik aufführen; und bes 
deutet auch eine beſondere Gattung 
des Tonſtuͤks. Im erſten Sinn fagt 
man: Es ift heute Concert bey Zo⸗ 
e; ein woͤchentliches Concert. Im 
endern Sinn wird das Wort genom⸗ 
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men, wenn man ſagt: Er hat ein 
Violin oder Slórenconcert gemacht. 
In folgenden Anmerkungen wird das 
Wort in dieſer zweyten Bedeutung 
genommen. 

Die Concerte find von zweyerley 
Gattung, die Han den Itallaͤnern 
durch die Namen Concerto grolo, 
und Concerto di Camera. unterſchie⸗ 
den werden. Das eftt hat mehrere 
Hauptſtimmen, damit verſchledene 
Inſtrumente mit einander gleichfant 
ſtreiten; und eben daher (namlich 
von dem Wort concertare) hat dieſe 
Her der Muſik ihren Rahmen. In 
ſolchen Stuͤcken ift eine beſtaͤndige Nb- 
wechslung der Inſtrumente, da bald 
dieſes, bald ein andres den Haupt⸗ 
gefang oder die Hauptſtimme fuͤhrt, 
bald alle zuſammen eintreten. Die 
Hauptſtimmen wechſeln ſo gegen ein⸗ 
ander ab, daß das, was das eine 
Inſtrument geſpielt hat, von einem 
andern nach der ihm eigenen Art, 
bald freyer, bald genauer nachge⸗ 
ahmet wird. Zu Verfertigung fol: 


cher Concerte alſo hat der Tonſetzer 


alle Kuͤnſte des Contrapunkts ) nd» 
thig; und da uͤberhaupt die Arbeit 
muͤhſam und weitlaͤuftig iſt, fo 
findet fid) felten ein Tonſetzer, der 
ſich damtt abgiebt; daher ſolche Con⸗ 
certe; beſonders in Deutſchland, une 
gewohnlich find. 

Das gemeine Cammerconcert 
kommt deſto haͤufiger vor, weil fe: 
ber Virtuos glaubt, durch ein fol» 
ches Concert die beſte Gelegenheit zu 
haben, ſeine Geſchiklichkeit zu zeigen. 
Ein ſolches Concert iſt alfo. für ein 
beſonderes Juſtrument, das Cla⸗ 
vier, die Violine, die Floͤte, die 
Baßgeige, die Gambe u. f. f. ge⸗ 
macht, welches die Hauptſtimme 
des Tonſtüks fuͤhret. Die Einrich⸗ 
tung deſſelben ift, nach dem, was 
itzt gewohnlich iſt, folgende. Es 
beſteht aus drey Haupttheilen 1 0 

Ü 


S. Contropurkt. 
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von der erſte ein Allegro, der zweyte 
ein Adagio oder Andante, und der 
dritte wieder zin Allegro oder Pre⸗ 
fo iſt. Der erſte Theil iſt insge⸗ 


mein der längſte, der letzte der kür⸗ 


zefte, und man kann ſich von der 
Größe eines ſolchen Tonſtuͤks aus 
den ohngefehren Zeitmaaße, das 
Guanz dafür angiebt, einen Des 
griff machen. Nach ſeiner Bemer⸗ 
kung hat das Concert die befte Große, 
wenn der erſte Theil etwa fünf Sir 
nuten lang, der andre fünf bis 
ſechs, und der dritte drey bis vier 
Minuten, und alſo das ganze Con⸗ 
ert eine Viertelſtunde dauret. Je⸗ 
der Theil fängt mit allen Inſtru⸗ 
menten zugleich an, und hört auch 
ſo auf; in der Mitte laͤßt fic mete 
ſtentheils uur das Hauptinſteümenk 
hören, und hat alsdenn blos einen 
begleitenden Baß, hier und da aber 
eine ſehr einfache Begleitung ande⸗ 
rer Inſtrumente, doch fallen fie 
auch mitten im Stuͤcke bisweilen wie⸗ 
der ein. Wem mit beſondern Ans 
merkungen über die Beſchaffenheit 
dieſes Concerts gedient tft, der kann 
in Gaanzens unweiſung die Flotte 
zu ſpielen im, XVIII. Hauplſtüͤk, 
den Zaſten und einige folgende Pas 
ragraphen leſen. Wir begnügen 
uns hier folgendes anzumerken; 
1. In dem Nitornel wird ber Haupt: 
fig, den bie concertirende Stimme 
hernach ausarbeitet und verzieret, 
vorgetragen. Dieſes ſchließt in dem 
Haupttone, ehe bit Concertiſt an⸗ 
fängt. 2. Hierauf laßt ſich die cot 
certirende Stimme hören, und fragt 
entweder die Melodie des Nitornels 
vor, oder laßt gar eine andre Do» 
ren, mit welcher ſich der Hauptſatz 
des Nitornels ganz oder ſtuͤkppeiſe 
vereinigt. Je mehr neues in der 
Concertſtimme vorkommt, das im 
Ritornel nicht gehort worden, wenn 
nur dabey in der Begleitung Saͤtze 
aus dem Hauptthema vorkommen, 
deſto befer wird es fid) ausnehmen. 
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Hingegen ſteht es nicht gut, wenn 
die concertirende Stimme verſchie⸗ 
dene Paſſagen anbringt; die mit 
dem Hauptthema keine Verbindung 
haben, 3. Man kann wechſelsweiſe 
mit fünf „vier ⸗drey ⸗ und zwey⸗ 
ſtimmigem Spiel abwechſeln. Aber 
je weniger Stimmen ſind, deſto mehr 
muß ſich der Geſang durch wahre 
Schönheiten. der Melodie auszeich⸗ 
nen. 4. Hiebey koͤnnen mit Ueberle⸗ 
gung allerley Arten von Contrapunk⸗ 
ten, gebundene und freye Nachah⸗ 
mungen, und ſelbſt Canones von al⸗ 
lerhand Arten angebracht werden. 

Das Concert hat eigentlich kei⸗ 
nen beſtimmten Charakter; denn nice 
mand kann ſagen, was es vorſtel⸗ 
len ſoll, oder was man damit aus⸗ 
richten will. Im Grund ift es nichts, 
als eine Uebung für Setzer und es pite 
ler, und eine ganz unbeſtimmte, wei⸗ 
ter auf nichts abzielende Ergstzung 
des Ohres. 


Eoneertivende Stimmen oder 
Inſtrumente find folde, die in einem 
Tonſtük nicht blos zur Begleitang 
oder Ausfüllung dienen, ſondern mit 
andern in Fuͤhrung der Hauptmelo⸗ 
die abwechſelnn. 

„ * 

Vom Concert, in der erſtern Bes 
deutung des Wortes, handeln, Breve 
trattato fopra le Academia in Mulica, 
di M. Aleſlandro Canobbio, Ven, 
EN Pen À Defiderio: de’ Con- 
certi di varij Strumenti muficalj, Dial. 
di Alemanno Benelli (Annibal Melona) 
Ven, 1594. 4. Bol. 1899. 4. Ueber 
die befe Einrichtung der offentlichen Cons 
certe ... von Jae. N. Forkel, Gött. 
1779. 4. — Dem Inquiry into the fine 
Arts, Lond. 1784. 4. S. 428 zu Folge, 
fonen dergleichen -Concerte erſt im J. 1678 
in England eingeführt, und von einem 
Hrn. Britton veranſtaltet worden ſeyn. — 

Von dem Concert, in der zweyten 


Bedeutung des Wortes, das Drift, von 
der 
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der Geſchichte deſſelben, handelt das ofesap, 
des sten Bandes von Ch. Burneys Ge- 
neral- Hiſtory of Mufik, welchem zu 
Folge allmahlig aus dem, was im An⸗ 
fange des ſiebzehnten Jahrhundertes Phans 
tafie hieß, ohne es zu ſeyn, fib zuerſt 
die Sonate, und aus dieſer das Concert, 
fo wie aus dieſem endlich die Symphonie 
entwickelte. — = 

Eoneerte find geſetzt worden, für die 
Violine, von Vivaldi, Martint, ‚Star 
mis, Franz Benda, Tartini, Joh. Gottl. 
Graun, Glanovfck, Roſetti, Puggant, 
Seyffarth, Czarth, Raab, Janitſch, Mo: 
zart, Schwanenberger, Foͤrſter, u. v. 
a. m. — Für das Clavier, von Sdn» 
del, Joh. S. Bach, C. Ph. Em. Bach, 
Searlati, Haydn, Duſcheck, Wogenfeil, 
Kienberger, Rolle, Benda, S. Simon, 
Laval Montmorency u. v. a. m. — gür 
die Floͤte, von Abel, Goͤtzel, Wendling, 
Kleinknecht, Sofmeiter, Quanz. — Für 
die Gboe, von Faſch, Foͤrſter, Adam, 
Beſozzi, Fiſcher, Lebrun. — Fuͤr das 
Vioſonſchell, von Zyka, Mara, Fris 
fir, Schlick, Foͤrſter, Hertel, Schale, 
L. Boccherinſ. — Fuͤr das Fagot, von 
Eichner, Pfeiffer, u. v. g. m. 
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Conſonanz. 
(Nuſik.) 
Dieſes Wort bedeutet urſpruͤnglich 
eine folche Zuſammenſtimmung meh⸗ 
rerer Tone, die nichts widriges hat; 
folglich eben das, was ſonſt durch 
das 
ausgedrukt wird. Es wird aber 
meiſt allezeit in einer etwas engern 
Bedeutung genommen, um eine an⸗ 
genehme, oder wenigſtens eine im 
Gehoͤr nichts widriges bewirkende 
Zuſammenſtimmung zweyer zugleich 
klingender Tone anzuzeigen. Es 
wird alfo gemeinfglich nur von Ans 
tervallen gebraucht, und zwar ſo, 
daß man dem hoͤhern Ton den Jide 
men der Conſonanz giebt. Wenn 
man. alfd ſagt, die Quinte fey eine 
Conſonanz, fo bedeutet dieſes, daß 


griechiſche Wort Harmonie 


Con 


der Ton, der um eine Quinte höher 
ift, als ein andrer, mit dem er jus 
gleich gehört wird, nichts unange⸗ 
nehmes hören: laffe, 

Die theoretiſche Kenntniß des 
Wolklanges und der Conſonanzen, 
hänge von der Betrachtung der Hars 
monie ab; deßwegen das, was zu 
derſelben gehoͤret, in dem Artikel 
Harmonie und Blang vorkommt. 
Die hier vorkommenden Betrachtun⸗ 
gen uͤber die Conſonanzen, betreffen 
fuͤrnehmlich die praktiſche Kenntniß 
derſelben. 

Damit das, was hier ſoll geſagt 
werden, feine völlige Deutlichkeit 
habe, muß man ſich folgende Reihe 
Tone vorſtellen: 


Es wird an einem andern Orte) 
gezeiget, daß, indem die bier mit 
der Note z bezeichnete Sayte anges 
ſchlagen wird, der Klang, den fit 
angiebt, auch alle andre hier mit 
Noten bezeichnete Tone zugleich bd- 


ren laſſe. Schon ein mittel maͤßig 
geuͤbtes Ohr vernimmt in dem Ton t 
auch die Töne 2, 3, 4 und 5. Die 
hoͤhern aber find nur einem febr. feis 
nen und ſtark geuͤbten Ohr fühlbar. 
Es ift hiebey auch noch zu merken, 
daß die, bey dieſen Noten geſchrie⸗ 
benen Zahlen das Verhaͤltniß der Vi⸗ 
brationen oder Schläge, oder die Ge 
ſchwindigkeit der Schwingung jeder 
Gante anzeigen **), 
Dieſes vorausgeſetzt, fo kann man 
auch noch als eine, aus der gemei⸗ 
nen 
*) v. Klel g. 
„E, Sapte 
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nen Erfahrung bekannte, Sache an: 
nehmen, daß die Intervalle 1: 2, 
213, 3: 4, 4: 5, 5: 6, naͤmlich 
die Octave, die Quinte, die Duarte, 
die große Terz und die kleine Terz, 
in der Zuſammenſtimmung der beys 
den Tone nichts widriges hoͤren af» 
ſen, und daß alle dieſe Intervalle 
conſonirend, daß hingegen die Tone 

-8: 9 einen merklich widrigen Eindruk 
auf das Gehde machen, und alfo 
gewiß diſſonirend find, 

Da auch ferner das erſte, oder 
groͤßte Intervall 1: 2, naͤmlich die 
Octave, eine unſtreitig vollkomme⸗ 
nere Harmonie hat, als das zweyte 
Intervall 2: 3 oder die Quinte, dieſe 
guch beſſer harmonirt, als das In⸗ 

tervall 3: 4 oder die Quarte: fo 
ſcheint es, daß die Harmonie immer 
abnehme, je naͤher zwey in der na⸗ 
türfichen Reihe liegende Tone an 
einander kommen. Wenn wir uns 
alſo folgende Reihe von Intervallen 
vorſtellen: 

112,213, 314, 41 5,516,617, 
71$ 89% 9: 10 u. f. m. 
oder nach ihren Namen: die Octave, 
die Quinte, die Quarte, die große 
Terz, die kleine Terz, die vermin⸗ 
derte Terz, (7: 8 hat keinen Na⸗ 
men) die Secunde: ſo ſcheint es, 
daß die Vollkommenbeit der Har⸗ 
monie immer in dem Maaß abneh⸗ 
me, wie die Zahlen dem Verhaͤltniß 
der Gleichheit naͤher ruͤken, fo daß 
1:2 eine vollkommenere Conſonanz 
. Mt, als 2: 3, diefe vollkommener als 

3: 4, u. f. f. 

Daß das Diſſonirende auf der 
Stelle, wo das Verhaͤltniß 8: 9 if) 
ſchon merklich fep, von da an aber 
immer beſchwerlicher werde, und 
8: 10 mehr als 8: 0, 15: 16 mehr 
als 9: 10 biffoniren, iff eine jedem 

Ohr febr merkbare Sache. Wenn 
man nun ferner auch dieſe Beobach⸗ 
tung dazu nimmt, daß bey Stim⸗ 
mung der Pfeifen, das Difféniren 
zweier Pfeifen immer beſchwerlicher 
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werde, je näher fie dem Uniſonus 
oder dem Verhaͤltniß 1: x kommen; 
(das Verhaͤltniß 99: 100, oder noch 
mehr 099 zu 1000, macht ein ganz 
unertraͤgliches Geſchwirre, welches, 
ſobald das Verhaͤltniß in die Gleich⸗ 
heit uͤbergeht, ſich in die ange⸗ 
nehmſte Conſonanz aufloͤſet;) fo 
wird man von folgenden Ce, 
als von Wahrheiten, die eine un⸗ 
truͤgliche Erfahrung angiebt, uͤber⸗ 
zeuget. 

1. Daß die vollkommenſte Con⸗ 
ſonanz fib in den Tonen, die cinere 
tep Höhe haben, zeige, alfo im Unis 
ſonus. 

2. Daß die unertraͤglichſte Diſſo⸗ 
nanz in den Tonen liege, die in Ans 
ſehung der Hohe um eine Klefnigkeit 
von einander unterſchieden ſind, wie 
3. B. in ſolchen, deren Verhaͤltniß 
waͤre 995 100. 

3. Daß das Widrige dieſes Diſſo⸗ 
nirens immer mehr abnehme, je wei⸗ 
ter die Zahlen, die das Verhaͤltuiß 
der Tone ausdruken, von der leich⸗ 
heit abweichen, bis es endlich auf 
einem gewiſſen Verhaͤltniß ganz ver⸗ 
ſchwindet. s 

4. Daß alles Diſſoniren ſchon vol⸗ 
lig aufgehört habe, wenn die Zah⸗ 
len ſo weit aus einander ſind, als 
die, deren Verhaͤltniß durch 5: 6 
ausgedrukt wird. 

5. Daß auf dieſem bemeldeten 
Punkt die Uebereinſtimmung ſchon 
gefaͤllig werde, und von da immer 
zunehme, je weiter die Zahlen von 
dem Verhaͤltniß der Gleichheit abs 
weichen. 

6. Daß aber in dieſem zunehmen⸗ 
den Conſoniren ein hoͤchſter Grad fep, 
(das, was man in der Geometrie ein 
Maximum nennt) ſo daß es jenſeits 
deſſelben wieder abnehme, und daß 
dieſer höchſte Grad auf das Verhaͤlt⸗ 
niß 1: 2 falle, von da an aber im⸗ 
mer wieder abnehme, ſo daß 1: 3 


ſchon weniger conſonirt, als 1: 2. 
Weben 
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Wenn toit nun, mit dieſen Beob⸗ 
achtungen verſehen, die Intervalle in 
der Ordnung, in welcher die Natur 
bey Erzeugung des Klanges dieſelben 
hervorbringt, setzen: namlich fo: 

122,213,344 5r 53610 1T» 

11:8 8:9 9:10 f. f. 
fo fehen wir, daß die Grángtn, wo⸗ 
durch die Conſonanzen von den Dife 
ſonanzen abgeſondert werden, auf 
die Intervalle 6: J und 7:8 fallen, 
Denn 8 : 9 ift ſchon offenbar eine Dif 
fonaug, 5: 6 aber eine Genfonanj. 
Daß das Ohr der geuͤbteſten Meiſter 
auch noch das Intervall, 6: 7, tele 
ches die neuen Harmoniſten die ver⸗ 
minderte Terz nennen, für conf 
nirend halten, iſt an einem andern 
Orte gezeiget worden ). Dileſem⸗ 
nach bliebe das Intervall 7: 8, als 
die eigentliche Scheidewand, oder 
die Graͤnzſcheidung des Gebieths der 
Conſonanzen und Diſſdnanzen übrig, 
von welchem man ſchwerlich ſagen 
könnte, ob es conſonirend oder bif 
ſonirend ſey. 
der Harmonie eben die Ungewißheit, 
wie bey allen, blos durch Grade 
unterſchiedenen, Eigenſchaften der 
Dinge. Wer kann fagen, wo ei. 
gentlich das Große aufhoͤrt und das 


Kleine anfaͤngt? auf welcher Stufe 


des Vermögens man aufhört reich 
zu ſeyn, oder anfoͤngt arm zu wer⸗ 
den? auf welchem Punkt des Wol⸗ 
ſtandes man aufhört gluͤklich zu 
ſeyn? Darum muß man es nicht 
ſeltſam finden, daß in der Muff ein 
Intervall vorkommt, das weder con⸗ 
ſonirend noch diſſonirend ift. Zum 
Gilüte kommt dieſes zweydeutige In⸗ 
tervall auf unſerer Tonleiter nicht 
vor. ` 
Wir haben alfo nun mit einiger 
Gewißheit entdekt, wie weit ſich das 
Gebiet der Gonfenangen) erſtreke, 
6) S. im Art. Terz, was von der vers 
minderten Terz geſagt worden; wie 
guch, was im Artikel D ung, vom 
verminderten Dreyklang gelggt werden, 


Hierin zeigt ſich bey 
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und koͤnnen als einen Grundſatz an. 
nehmen, daß die verminderte Terz 
6:7 die unbollkommenſte, und die 
Octave 1: 2 die vollkommenſte Con⸗ 
ſonanz ſey. 

Die Intervalle, die groͤßer find 
als die Octave, wie 1: 3, und alle 
andre, erfodern keine beſondere Be⸗ 
trachtung; denn da bey dem Ton 1 
ſeine Octave 2 auch zugleich mit em⸗ 
pfunden wird, ſo hat das Intervall 
1; 3 eben die Natur, als die Quinte 
21 3, und fo iſt auch jedes die Ockab 
uͤberſteigende Intervall denjenigen 
gleich zu (haben, das entſteht, wenn 
der untere Ton eine Octabe hoher 
genommen wird, z. €, 4: 9 dem In⸗ 
tervall 8; 9: Wir brauchen alſo das 
Gebieth der Conſonanzen nicht uber 
die Oetave hinaus zu erweitern, und 
koͤnnen mit Slcherheit annehmen, 
daß alle Conſonanzen zwiſchen der 
verminderten Terz $ und der Delas 
ve 5 liegen. 

Daraus ſcheinet nun zu folgen, daß 
jedes Intervall, das kleiner als die 
Octave, aber doch großer als die 
verminderte Terz iſt, conſonirend 
ſeyn muͤſſe. Allein dieſer Satz be⸗ 
kommt durch dieſen beſondern Um⸗ 
ſtand, daß bey jedem Grundton ſeine 
Octave und Quinte mit gehort wird) 
eine wichtige Einſchraͤnkung, aus 
welcher man begreift, daß die Sep⸗ 
time, ob. fie gleich innerhalb des Ge 
bieths der Conſonanzen liegt , DIN 
nirt. Eigentlich diſſouirt fie nicht 
gegen den Grundton, ſondern deſſen 
Octave diſſonirt gegen die Septime, 
mit der fie. eine Secunde macht. 
Daß alfo G-B, oder Call nicht cons 
ſonirt, kommt daher, daß mit C zu⸗ 
gleich e gehort wird, B-c aber und 
Ho kleiner, als 6; 7 find. Also 
koͤnnen nur die Intervalle conſoni⸗ 
ren, die, wenn ſie größer als 0: 7 
find, dem Verhaͤleniß K 2 nicht zu 
nahe kommen. i 

Damit wir ſehen, wie nabe fie 
dieſem Verhältniß kommen können, 

wollen 
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wollen wir anſtatt 1: 2, das Bers 
haͤltniß 6: 12 ſetzen. Es ſey alfo 
in einer Octave die unterſte Sayte 6, 
die oberſte 12, und man ſetze zwi⸗ 
ſchen 6 und 12 fo viel Sayten als 
man wolle, z. Ex. noch rr andere, 
die durch folgende Zahlen ausge⸗ 
duft werden: 65, 7, 75 8, S£, 
9 95; 10, 103, 11, 113, fo ift klar, 
daß auf der Sayte 7 die Conſonan⸗ 
zen angehen, und daß die Sayte 10 
die letzte ſeyn wuͤrde, weil die an⸗ 
dern zwar nicht gegen die Sayte 6, 
aber gegen feine Octave 12 diſſoni⸗ 
ren wuͤrden. Denn ſchon das In⸗ 
kervall 103 : 12 oder 21 : 24, if 
kleiner als 6: 7. ; 
um aber nun der praftifchen Kennt⸗ 
nig der Conſonanzen näher zu fom» 
men, wollen wir uns das wirkliche 


Syſtem der Tone, fo wie es in der 


heutigen Muſtk gebraucht wird, vor, 
fielen, und die gemachten Beobach⸗ 
kungen darauf anwenden. Es ift fol⸗ 
gendermaaßen beſchaffen “);: 

C. Cis, D. Dis. E. 


S 
122912 d 
A: B. H. e 
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Hier findet fic) das Gebieth ber Gom 
ſonanzen, zwiſchen den Tonen Dis 
und B. Das Intervall C — Dis ift 
ſchon etwas größer, als 6: 7, und 
das Intervall B-c oder : $ das 
iſt d: o, ift kleiner als 6; 7. Alto 
würde jeder dieſer Tune, Dis, E, F, 
Fis, G, Gis, und A, mit dem Ton C 
conſoniren. 

Aber ſind denn alle hier zwiſchen 
D und B liegende Tone wirklich gê- 
gen C conſonirend? Dieſes ſcheinet 
aus allen vorhergehenden Beobach- 
tungen zu folgen. Dennoch erken⸗ 
net ſedermann den Tritonus C- Fis 
und die falſche Quinte Fis c fücdif- 
ſonirend. Allein dieſes ſcheint nicht 
daher zu kommen, daß der Ton Fis 
unmittelbar gegen C, oder das obere 
gegen Eis diſſoniret, ſondern jeder 

S. Syſtem. 

Kifter Theil. 
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dieſer Tone diſſonirt gegen den über 
ihm liegenden halben Ton (G und 
eis), deren jeder, als die Quinte 
des tiefern Tons, mit dieſem vere 
nommen wird. Nun iſt ſchon aus 
dem oben angefuͤhrten klar, daß ein 
halber Ton eine febr ſtarke Diffonang 
ausmacht, daher es kommt, daß 
das Gefuͤhl der wahren Quinte wes 
der den Tritonus wed) die falſche 
Quinte neben ſich vertraͤgt; deßwe⸗ 
gen find beyde unter die Diffonanser 
zu rechnen. 

Die Duarte und Gerte diffoniren 
zwar mit G auch, dennoch werden 
fie durchgehends unter die Conſonan⸗ 
zen gerechnet allein nur in der Umkeh⸗ 
rung und niemals gegen den eigente 
lichen Grundton, wie dieſes an ſei⸗ 
nem Orte gezeiget wird *), 

Ueberhaupt alſo ſcheinet es, daß 
jeder Ton, der mit einem angeſchla⸗ 
genen Grundton vollig conſoniren 
ſoll, auch zugleich mit feiner Octave 
und feiner Quinte conſoniren muͤſſe. 
Weil nun das kleinſte conſonirende 
Intervall die verminderte Terz 6: 7 
ift, fo ſcheinet es, daß die Confos 
nanz des Grundtons weder ſeiner 
Octave noch Quinte naͤher, als eine 
verminderte Terz kommen duͤrfe, und 
daß ſelbſt die Gerte nur alsdenn 
recht conſonirt, wenn das Gefuͤhl der 
Quinte verdunkelt wird. 

Hiernͤͤchſt iſt auch dieſes noch wol 
zu bedenken, daß jeder außer der dia⸗ 
toniſchen Leiter eines Tones liegende 
Ton, wenn er gleich ſonſt conſoni⸗ 
rend waͤre, dadurch, daß er dem 
Ton fremd iſt, gleichſam gegen die 
Tonart diſſonirt. 

Aus dieſen Anmerkungen erhellet, 
daß die Octave, die Quinte, die Terz, 
die Duarte und Gerte, confonirende 
Intervalle find. Von dieſen mere 
den die Octave, die Quinte und die 
Duarte vollkommene Conſonanzen 
gegennt, weil fie keine merkliche Ere 

höhung 
S. Dreyklang; Qnarte; Sertgugr te, 
0 
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hoͤhung vertragen, ohne diſſonirend 
zu werden; die Terz und Certe aber 
unvollkommene, weil fie großer oder 
kleiner ſeyn koͤnnen. Denn aus dem 
vorhergehenden erhellet, daß die Terz 
von dreyerley Art ift; die Gerfe aber 
ift entweder groß oder klein *), oder, 
wie kurz vorher angemerkt worden, 
vermindert. £ 

Die Haupteigenſchaft aller Con- 
ſonanzen beſteht, wie ſchon oben an ⸗ 
gemerkt worden iſt, darin, daß ſie 
an ſich etwas Befriedigendes ha⸗ 
ben, da die Diſſonanzen in dem Gee 
hoͤr etwas Beunruhigendes erweken, 
worauf folge Tone folgen muͤſſen, 
durch welche die Ruhe wieder herge⸗ 
ſtellet wird. Daher entſtehet in dem 
Satz der Muſik dieſer Unterſchled 
zwiſchen den Conſonanzen und den 
Diſſonanzen, da dieſe eine gewiſſe 
beſtimmte Fortſchreirung von der 
Diſſonanz auf die folgende Conſo⸗ 
van, nothwendig machen, fo daß 
die Diſſonanz den darauf folgenden 
Ton einigermaßen ankuͤndiget; da 
hingegen die Conſonanz eben deßwe⸗ 
gen, weil ſie nichts widriges hat, 
die Fortſchreitung auf den folgenden 
Ton fre) und unbeſtimmt laßt. 
Davon koͤmmt es, daß durch die 
conſonirenden Klänge die Ruheſtel⸗ 
len in der muſtkaliſchen Sprache fn» 
nen hervorgebracht werden“ “). 

Es iſt bereits erinnert worden, 
daß conſonirende Klänge bisweilen 
etwas von der Eigenſchaft der diſſo⸗ 
nirenden annehmen, wenn ſie dem 
Tone, darin man iſt, fremd ſind. 
Es kann alſo ein Intervall, oder 
ein ganzer Accord an ſich conſoni⸗ 
rend ſeyn, und noch da, wo er ge⸗ 
braucht wird, etwas fremdes und 
gleichſam diſſontrendes empfinden 
machen. So empfindet man z. Er. 
wenn der Geſang in c bur ange 
fangen und eine Weile foetgeſetzt 
worden iſt; bey dem D Accord mit 


*) G. Gute 
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der großen Terz, wiewol er an ſich 
conſonirend iſt, etwas fremdes, das 
die Harmonie nach G dur lenket ), 
gerade, wie die Diſſonanzen auf die 
folgende Harmonie führen. Hier; 
aus iſt zu ſehen, daß jede Harmo 
nie, die nicht aus der Tonart, dar 
in man iſt, genommen wird, wenn 
fie auch ſonſt ganz conſonkrend if, 
einigermaßen die Eigenſchaft einer 
diſſonirenden Harmonie an ſich 
nimmt. Und daraus laͤßt ſich auch 
begreifen, wie ein ganzes Ctüf qug 
lauter confonitenben Harmonien fon 
ne geſetzt werden, ohne den Reiz der 
Mannigfaltigkeit und der Verſchie⸗ 
denheit der harmoniſchen Crofd)uittt 
und Ruhepunkte zu verlteren. In 
ſolchen Stuͤken vertritt das geringere 
Conſontren die Stelle der bifjouittte 
den Klänge. 


* . 


(Y unter den Schriften des Dani (im 
der Lyra barbarina . à Fir, 1763. f. 
2 B. mit 8.) findet ſich ein Difcorfo fo- 
pra la confonanze, — Exercitat. mu- 
ficae theoretico practicae curiofae de 
Concordantiis fingulis, oder Muſlloli⸗ 
ſche Wiſſenſchaft und Kunſtuͤbungen vor 
jeder Concordanz .. nebf einem Wo 
dromo, von Wolfa; Gasp. Prinz, Ote 
den 16871689. 4. vergl. mit Mistas 
Muſikuliſcher Bibliothek, B. 1. Th. 1 
S. 10. Th. 3. S. 33. Th. 4. S. 4. Th. 5. 
S. 32. £9. 6. S. 44. Dia, Th. 1. S zs. 
Th. 2. S. 24, Th. S. 50. — Von den 
verſchiedenen Meynungen der Tonlehrer 
über vollkommene und unvollkommene Con 
fonanzen, von der Zabl derselben, u d. iu. 
giebt Adlungs Anleltung zur muſtkaliſchen 
Gelahrtheit, F. 404. S. 9n. t. A. Nach, 
richt. — Von der sache ihres Gefallen 
oder Mißfallens, handelt, unter ander 
Euler in der Vorrede, und in den oret 
6$. des aten Kap. f. Tentam, nov, Theo 
Mufic, Pet. 1739, 4. 
Got 


*) G. Ton. 
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Contrapunkt. 
(Muſik.) 


Bedeutet nach ſeinem Urſprung, die 
Kunſt, zu einem gegebenen einſtimmi⸗ 
gen Choralgeſang, noch eine oder 
mehrere Stimmen zu verfertigen. 
Weil die aͤltern Tonſetzer fid) anſtatt 
der Noten, die itzt gebraͤuchlich find, 
bloßer Punkte zu Bezeichnung der To⸗ 
ne bedienten, ſo wurde ein einſtim⸗ 
niger Geſang durch eine Reihe 
Punkte, auf verſchiedene Linien ge⸗ 
fest, ausgedrukt; um alfo noch eine 
Stimme dazu zu fetten, mußte gegen 
dieſe Reihe noch eine andre, und al» 
fo gegen jeben Punkt noch einer ge⸗ 
ſetzt werden. 

Daher it es gekommen, daß man 

durch das Wort Contrapunkt auch 
das Setzen ſelbſt, oder die Kunſt des 
Satzes berflanben hat. Diejenigen 
Bücher alſo, welche die Regeln des 
Contrapunkts erklären, ſind eigent⸗ 
liche Anleitungen zu dem reinen Satz, 
in ſo fern er blos die Haymonie bez 
lift. Dieſes geht anf den weitern 
Einn des Works. 5 
In einem engein Verſtand bedeutet 
t8 die beſondere Art des Satzes, nach 
welchem die Stimmen gegen einander 
können verwechſelt, und ohne Ver⸗ 
anderung ihres Ganges höher oder 
kiefer geſetzt werden, ſo daß jeder Ton 
uin um eine Octave, None, Deci 
Me u. f. f. tiefer oder hoher geſetzt 
wird. Wenn dieſes ohne Verletzung 
der Harmonie geſchehen foll, fo- müfs 
fen gleich anfänglich die Stimmen, 
in der erſten Anlage nach gewiſſen 
Regeln verfertiget ſeyn. Wofern die⸗ 
fis nicht geſchieht, ſo kann auch die 
erwechslung der Stimmen nicht 
att haben. 

Der Gontrapunft im weitern Sinn, 
eh dem auf keine Verwechslung ge 
ehen worden, wird auch der ges 
meine oder der einfache Contra⸗ 
PURÉE genennt; der andre, defen 
Stimmen zur Verwechslung einge⸗ 
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richtet find, wird der doppelte oder 
uͤberhaupt der vielfache Contra: 
punkt genennt; je nachdem zwey, 
drey oder mehr Stimmen, zur Ver⸗ 
wechslung geſchikt ſind. 
Auch der einfache Contrapunkt iſt 
zwey⸗ drey⸗ oder mehrſtimmig, und 
fos daß entweder in allen Stimmen 
die Noten von einerley Geltung ſind, 
oder daß auf jede Note der gegebenen 
Hauptſtimme in den andern Stim⸗ 
men zwey oder vier Noten ſtehen 
u. ff Er iſt entweder ganz frey, 
in welchem Falle blos darauf geſe⸗ 
hen wird, daß die Stimmen eine 
reine Harmonie gegen einander ha⸗ 
ben; oder an gemiffe Regeln ge⸗ 
bunden. Dieſe Regeln befehlen ente 
weder, daß die Stimme des Contra⸗ 
punkts die Hauptſtimme mit mehr 
oder weniger Genauigkeit nachahmen 
ſoll; (daher bie Nachahmungen und 
die Canones entſtehen;) oder daß 
fie eine der Hauptſtimme ennkgegen⸗ 
geſetzte Bewegung haben ſoll“); oder 
daß fie fico ruͤckwaͤrts bewegen foll sy 
Wer den reinen Satz lernen will, 
muß dabey anfangen, daß er fid 
fleißig im einfachen Contrapunkt je⸗ 
der Art uͤbet. Dazu findet ein An⸗ 
faͤnger eine ziemlich, vollſtoͤndige An⸗ 
weiſung, mit einer großen Menge 
Beyſpiele begleitet, in dem Werke, 
das der ehemalige kaiſerliche Capell⸗ 
meiſter Fux unter dem Titel: Gra. 
dus ad Parvaſſum, herausgegeben 
bati». Es iſt jedem, der in der 
Muſik zu einiger Fertigkeit des reinen 
Satzes zu gelangen wuͤnſchet, anzu⸗ 
rathen, die Uebungen eines ſolchen 
Contrapunkts mit großem Ernſt zu 
treiben. f 
Weil man gegenwärtig eon dieſem 
Contrapunkt meiſtentheils unter dent 
Namen der Uebungen in der Compo⸗ 
O 0 2 ſition 


*) Conmapund. in motu contrarios 

1*) G. P. motu. retrogado : 

T) Vien. 17:5. € beutfi von L. Witze 
ler, Leipis X749 4 


ter geſetzt. 
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ſitlon ſpricht , fo braucht man das 
Wort Contrapunkt itzt faſt allezeit 
in dem andern engern Sinn. Man 
fagt: es ſeyen in einer Symphonie, 
in einem Concert u. f. f. Contra; 
punkte angebracht, wenn man ſagen 
will, es ſeyen Stellen darin, wo die 
Stimmen gegen einander verwechſelt 
worden. 

Der Vegriff dieſes Contrapunkts 
wird durch folgende Vorſtellung deuta 
lich werden: 

5 6 7 


€ 


Der $toenfimmige Geſang, der hier 
bey a vorgeſtellt ift, ſteht bey b und 
bey c im Contrapunkt. Die obere 
Stimme bey c ift der Hauptgeſang ). 
Dieſer hat bey a eine hoͤhere Stim⸗ 
me zur Begleitung, welche gegen die 
Hauptſtimme die Intervalle 5, 6,7 5r 
ausmacht. Bey b ift die begleitende 
obere Stimme um eine Terz herun⸗ 
Dieſes nennt man den 
Contrapunkr in der Terz. Dadurch 
aͤndern ſich die Intervalle, die 5 
wird 3; 6 wird 45 7 wird 5; dene 
noch bleibt alles harmoniſch richtig. 
Bey c ift die begleitende Stimme vis 
ne Octave tiefer, als bey b geſetzt, 
und der Satz cift gegen b im Con- 
trapunkt der Octave, wodurch die 
Intervalle, wle die Darüber gefh rier 
bene Zahlen deutlich zeigen, ganz 
veraͤndert werden, ohne irgend eine 
Unrichtigkeit in der Harmonie zu ver⸗ 
urſachen. Eben dieſer Satz ift bep! e 
gegen den bey a im Contrapunkt der 
Decime. 
) Cantus firmum 
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Alſo ift der Contrapunkt in der 
Decime anzuſehen, als wenn er aus 
einer wiederholten Verſetzung, erſt 
in der Terz und denn noch einmal in 
der Octave, entſtanden wäre. Eben 
fo ift der Contrapunkt der Duodecl⸗ 
me erſt ein Contrapunkt in Der Quin: 
te, und denn von ba aus noch in der 
Octave. 

Vorhet ift der bey a ſtehende Satz, 
bey b in den Contrapunkt der Terj 
und bey e in den Contrapunkt der 
Decime tecfefst worden; hler nun ift 
er bey d in den Contrapunkt der 
Quinte, und bey e in den Contra⸗ 
punkt der Duodecime geſetzt. 


Wenn man ſehen will, wie ſich die 
Jatervalle in jedem Contrapunkt 
deraͤndern, fe darf man nur, wie 
in folgenden zwey Beyſpielen, zwey 
Reihen Zahlen, von 1 bis auf das 
Intervall, in welchem der Conta 
punkt gemacht wird, in verkehrter 
Ordnung unter einander fehreiben. 

Für den Contrapunkt in ber Terz. 


Für den Contrapunkt in der 
Duodecime. 


12. 11. 10.9, 8. 7. 6. 5, 4. 3. 2. . 
1.2. 3. l. 5. 6.7.8. 9.10, 11.12 
In dieſen Beyſpielen felt die eine 

Reyhe die Intervalle vor, wie fie 

ſind, ehe die Verſetzung in den Com 

trapunkt geſchiebt; die andre Reyhe 
zeiget, was durch den Contrapunt, 
aus jedem Intervall wird. Alſo wird 
durch den Contrapunkt in der Duo, 
decime die Octave zur Quinte, DW 

Septime zur Sete u. f. f. oder ume 

gekehrt, die Quinte zur Octave, die 

Gate zu Septime u. f. f 

Qu 
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Der Contrapunkt in der Oetave 
verdienet beſonders vorgeſtellt zu 
werden: 

8. 7. 6. 5. 4. 3. 2. 1. 

I. 2, 3. 1 % % a 
denn daraus erhellet, daß die Diſſo⸗ 
nanzen in der Umkehrung auch diſſo⸗ 
niren, und die Conſonanzen conſoni⸗ 
rend bleiben, außer der Quinte, wel⸗ 
che in die biffonirende Quafte übers 
geht“). Aus dieſem Grunde ift der 
Contrapunkt in der Octave der leich⸗ 
teſte; denn er erfodert weiter keine 
Vorſichtigkeit, als daß beym Satz 
die Quinte mit der gehoͤrigen Vorbe⸗ 
keitung angebracht werde, damit 
fic in der Umkehrung als eine vorbe⸗ 
reitete Diſſonanz erſcheine. 
Die fiinf erwaͤhnte Contrapunkte, 
namlich in der Terz, in der Quinte, 
in der Octave, in der Deeime und 
in der Duodecime, laſſen fid) in je 
dem Geſang anbringen, und der Se⸗ 
$t waͤhlt allemal denjenigen, der der 
Stimme, fuͤr welche er ſetzet, am an⸗ 
gemeſſenſten ift, 

Dieſer doppelte Contrapunkt hat 
zwar ſeinen Hauptſitz in Fugen, Mo⸗ 
detten und Choͤren, die daher bey der 
großen Einfalt des Geſanges ihre 
Mannigfaltigkeit bekommen. Man 
wuͤrde ſich aber ſehr irren, wenn 
man glaubte, daß dieſer Theil der 
Kunſt für die Muſik des Theaters 
und der Cammer unnütz ſey. We⸗ 
der ein Duet noch ein Trio, kann 
ohne die Kuͤnſte des Contrapunkts 
gut werden, der uͤberhaupt in allen 
Fallen, wo zwey oder mehr concer⸗ 
tirende Stimmen vorkommen, ſchlech⸗ 
terdings nothwendig wird. Man 

ſetze, daß zu der erſten Hauptſtim⸗ 
me eine zweyte, ohne Ruͤckſicht auf 
die Regeln dieſes Contrapunkts, ge⸗ 
ſetz werde. Nach der Natur des 
Duets und Trio ) muß hernach 
die zweyte Stimme den Hauptge⸗ 
fang führen; die erſte Stimme wird 
*) S. Quarte. 
S. Duet. 
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einigermaßen die begleitende, und 
nimmt alſo die Stelle ein, die die 
zweyte Stimme vorher gehabt hat; 
deßwegen muß ihr Geſang verſetzt 
werden. Wie kann dieſes aber an⸗ 
gehen, wenn er zu einer ſolchen Bere 
ſetzung, wodurch jedes Intervall 
feine Natur verliert, nicht vorher 
eingerichtet iſt. 


Diejenigen alſo, die ſich, wegen 
eines falſchen Begriffes, den ſie ſich 
vom Contrapunkt machen, einbilden, 
er beſtehe blos aus pedantiſchen Rün- 
ſtelehen, und fey dem gefälligen Ge⸗ 
‚fang hinderlich, betrügen fidh gar 
ſehr. Er kann mit dem ſchoͤnſten 
Gefang verbunden werden. 


Häufige Beyſpiele findet man in 
gallen Duetten des Capellmeiſters 
Grauns, wo der ſuͤßeſte Geſang in 
Contravünkte verſetzt ift, ohne das 
geringſte von feiner Schoͤnheit zu 
verlleren. Wir wollen zum Bey⸗ 
ſpiel beffen, und zugleich zur Erlaͤu⸗ 
terung des Gebrauchs der Contras 
punkte nur einen einzigen beſondern 
Fall anführen. Folgen des iff aus 
einem Duet der Oper Europe ga- 
lante genommen. 
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dieſen reißenden, in Terzen fortge⸗ 
henden Geſaug findet man etwas 
befer hin in dem Contrapunkt der 
Octave, alſo: 


H-———-——i-———-— 


Hier hat nun die zweyte Stimme 
den Hauptgeſang genommen, und die 
echte Stimme ſollte nunmehr diefe 
Hauptſtimme eine Terz tiefer haben, 
und alfo die Töne fo nehmen, wie fie 
hier im erſten Takt mit Punkten be⸗ 


Dadurch aber wurde 
der höhere Diseantiſt oder Sopraniſt 
mit feiner Stimme unter den tiefen 
gekommen ſeyn, und wol gar nicht 
mehr haben fingen koͤnnen. Damit 
er alfo auf einer Höhe bliebe, die ſei⸗ 


zeichnet find, 
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ner Stimme angemeffen ift, mußte 
die Stimme, deren Anfang hier mit 
Punkten angezeiget ift, um eine Deta 
ve hoͤher genommen, das iſt, fie 
mußte in den Contrapunkt der Octa⸗ 
ve verſetzt werden. 

Wer ſich die Muͤhe geben will, 
die Duvertuͤren eines Händels, die 
Duette und Chore eines Brauns ans 
zuſehen, der wird finden, daß die 
Kuͤnſte des Contrapunkts uberall 
darin angebracht ſind. Durch die 
mannigfaltige Harmonie, die bey 
einerley Toͤnen vermittelſt der cons 
trapunktiſchen Verfetzungen erhalten 
wird, bekommen die Arbeiten folder 
Neiſter eine immer abwechſelnde 
Schoͤnheit, die niemand, der in die⸗ 
m fünften unerfahren ift erreichen 
kann. 

Dieſer doppelte Contrapunkt er⸗ 
fodert, außer der genauen Kenntniß 
der harmoniſchen Regeln, eine große 
Fertigkeit in der Ausübung derfel 
ben. Man muß ſchon, indem eine 
Hauptſtimme geſetzt wird, auf einen 
BE jede Veraͤnderung uͤberſehen 
koͤnnen, die durch die Umkehrung je 
den einzeln Ton, ſowol für fi 
als in der Verbindung mit andern 
betreffen wird. 

Es iſt bereits erinnert worden, 
welche Contrapunkte die brauchbar⸗ 
fien ſeyen. Die andern Arten find 
deßwegen nicht ganz unnütze; denn 
fie koͤnnen bisweilen den, der fit 
recht verſteht, aus harmoniſchen 
Verlegenheiten ziehen. Aber fie blos 
darum zu ſetzen, weil fie ſchwer find, 
und z. B. eine lange Stelle in den 
Contrapunkt der Undeeime zu brin⸗ 
gen, und noch außerdem Nachah⸗ 
mungen in gerader, berkehrter und 
rüfgangiger Bewegung zu machen 
find Dinge, die man den muſtkali⸗ 
ſchen Pedanten uͤberlaſſen muß. 

Wer fih von der beſondern dr 
ſchaffenheit aller Arten Contrapunt 
te unterrichten will, der kann eine 
ziemlich! lvollſtaͤndige Anweiſung in 

Mar⸗ 
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Merpurgs Abhandlung von der 
Fuge finden ); die bey allen Ar⸗ 
ten des doppelten Contrapunkts nd» 
thigen Regeln aber hat niemand ſo 
deutlich und fo vollſtaͤndig entwikelt, 
als Kirnberger im zweyten Theile 
feiner Kunſt des reinen Satzes 40, das 


hin ich die Liebhaber verweiſe. 


. 
Das Werk des P. Aaron, Toſcanella 


della Mufica, Ven. 1523, verm. 1539. 


if eines der erſten, worin die Regeln des 
Contrapunktes beſtimmt ſeſtgeſetzt wer⸗ 
beh. Aus Ehrfurcht für die h. zehn Gez 
bothe, ſchrankt er diefe Regeln auf zehne 
di, — Sonſt handeln überhaupt noch 
davon: in italieniſcher Sprache: In- 
tioduzione facilifime e noviflime di 
Canto fermo. figurato, Contrapunto 
fimplice .. di D. Vincenzio Lufita- 
10, Rom, #553. Ven. 1561, — L'arte . 
del Contrapunro ridotta in tavole, 
dall P. D. Giov. Mar. Axu&, Ven. 
15861589. 4. a Th. vernm. eoenb. 1598 
4. — Regole del Contrapunto ge Com- 
poliziene brevemente raccolte de di- 
verli Autori... . per i Scolari. princi- 
pati, di Val, Bona, Mil. 1595. 4: 
— Regole del Gontrapunto dall P, 
Mar, Bif — Regola dell Contrapun- 
to, dall P. Camillo Angleria - 
Mil, 1622, 4, — Primo fealino della 
fola: di Contrapunto di Orat. Scalete, 
to, Nap. 1622, 4. — Regole del Con- 
unpunto . da Belardo Nanino. — 
Are pratica del Contrapunto, dell 
V. Paolucci — II Mulico pratico di 
Givy, Mar, Buonontini, Bol; 1673. 8. 
Wm. 1688. 3. Deutſch, Stuttg. 1701. 4. 
== Documenti: armonici. di D. Ange- 
lo Berardi, Bol. 1687. 4. — Som- 
matio del Contrapunto,- dell P. Franc. 
Mar, Angeli 169 1. — Saggio fopra. le 
leggi del Contrapunto ; del Conte 
Giord, Riccati, Ven, 1262. 4. — 
Elemplare, o fia Saggio fondamen- 
tale partico dell Contrapunto, fopra. 
) Berl. 175341754. 4. 2 Bhe 
7) Bui. 76. Dr ds a 
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il canto fermo, Bol. 177431775. 4. 
2 Th. (von dem P. Martini) — — In 
ſpaniſcher Sprache; El Porque de la 
Muſica .. Contrapunto / Compoſi⸗ 
cion, por Andr. Lorente, Alcala 
1672. f. In franzoͤſiſcher Spra⸗ 
che: Traité du Contrepoint ſimple, 
ou Chant fur livre, p. Mr. L. I. Mar. 
chand, Par. 1739. 4. — In deut» 
ſcher Sprache: Einfall, einen doppelten 
Contrapunkt in der Octave von fei Tac: 
ten zu machen, ohne die Regeln davon zu 
wien, von Ch. Ph. Em. Bach, nebſt 
dazu gehörigen Tabellen, im sten Bde. 
S. 167 von Marpurgs Beyträgen. — 
Von dem einfachen Contrapunkt in zwo 
oder mehr Stimmen; von dem verzier⸗ 
ten, oder bunten, einfachen Contrapunkt, 
der rote und ute Abſchn. im iten Theile 
der Klendergeriſchen Kunſt des reinen Sa⸗ 
geg; unb von dem doppelten Contrapunkt 
in ber Octave und Decime ; und vom 
Contrapunkt der Dundes und Quinte, der 
ste Abſchnikt der zten Abtheilung im zten 
Th. eben dieſes Werkes — t. v. a. m. — 
€. übrigens den Art. Satz, Setzkunſt. 
li, g. m. — 

Ob die Alten den Contrapunkt ge⸗ 
kannt, oder nicht, darüber if mannich⸗ 
faltig geſtritten worden. üe ihre Finnt 
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nig deſſelben haben, unter mehrern, ſich 


erklart: Grane Gafurlo, in f Praktica 
Mufcae utriusque cantus , Mediol. 
1496, f. Ven. 1512, f. —- Gluſ. Zarli⸗ 
no, in f. Iſtituzioni e dimoftrazions 
armoniche, Ven, 1571. 4, 2 B. unà 
im iten und zten B. f. Opere, ebend. 
1589, 44 — Giov. B. Doni, in ſ. Come 
pendio . ..de’igeneri.e de modi della 
Mulica, R. 1635. 4. in der Schrift, 
De präeſtantia Mufic, ver. Flor. 1647. 
4. und g. g. O. m. in f. Lyra barbarinos 


o fiano Prattati di Malica antica + « «. 


Fir. 1763. f. 2 B. mit K. — I, Voſ⸗ 
fius in fe Schrift De Poemat, cantu et 
viribus Rhgthmi , Oxen: 1613 8. 
Deutſch, im iten B. der Berliner vers 
miſchten Schriſten. — Jae, Teva, in n 
Mufico Teftore, Ven, 1706. 3. == 
Fraguier, in einem Mem, in dem aten V. 

954 der 
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der Mem. de l'Acad. des Infeript, 
Quartausg. — Stillingſteet, in f. Prin- 
€iples and Power of Harmony, Lond. 
2771. 4. U. a. m. — — Wider ihre 
Kenntnis deſſelben: Glaseanus, oder 
Heine, forit, in f, Dodecachordon, Baf. 
2547. f. — Brane. Salinas, in f. Werke 
De Mufica Lib. VII. Salam. 1577. f. 
— Ereole Bottrigart, in f, Melone, 
Ferr. 1602, 4, — Giobmar. Artuſt, in 
f. vorher angeführten Schriſt. — Piet. 
Cerome in dem Melopeo y Maeſtro, 
Trakt. de Mufic. cheoret, y pratt. Nap. 
16:3. f. — M. Merſenne, in f. Har- 
monie univerfelle, Par. 1636, f. Lat. 
ebend. 1648 und verm. 1652. f. — Gf, 
Perrault, jedoch mit einiger Einſchraͤn⸗ 
kung in f. Differtar, de la Mufique des 
Anc. im zten- Bde. f. Effais de Phyf- 
que, Par. 1680. 12, — Wallis, in dem 
Anhange zu f. lot, Leberfebung der Har- 
monicor. des Ntolomdus, Lond, 1682. 4. 
und in den Philof, Transact. vom Jahre 
1693. — Ofov, Andr. Bontempi, in f. 
Storia della Mufica, Perug, 1695. f. 
— Burette, jedoch mit einiger Einſchraͤn⸗ 
kung, imf Differt. fur la Sympho- 
nie des Anc. im sten Bde. ber Mem. 
de Acad. des Infeript. Quartausg. 
und in mehrern, bey dem Art. Mufif ans 
geführten, und in eben dieſen Mem, abs 
gedruckten Abhandl. — Der P. Guil. 
Hhat. Bougeant, in f, Differt. für la 
Muſique des Grecs et des Latins; in 
dem yten Bde. der Bibl. franc. ou Hift, 
liter. de la France, Amft. 1723. 12. 
und in ben Mem. de Trevoux, October 
3725, — Der P. Du Gereau, in zwey 
Differtationen in den Mem. de Tre- 
voux, November 1728 und Jan. unb 
Februar. 1729. — Giovb. Martini, in f. 
Storia della Muſica, Bol. 1757-1781. 
4. 3 B. — Gr, W. Marpurg, mit einer 
Einſchrankung, in f. Krit. Einleitung in 
bie Geſchichte und dehrſ. der alten Mujit, 
Berl. 1759. 3. — J. J. Rouſſeau in f. 
Woͤrterbuch. — Cb. Burney, in & Dif- 
ſertat. on the Muſſque of the Anc, 
vor dem iten B. f, General Hiit, of 
Mufik, Lond. 1776. 4. Deutſch, von 
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J. J. Eschenburg, Sens. 181, 4, — 
J. N. Fortel, in fe Gefbitbte Der Dur 
fit, B. 1. 6.149. S. 592. u. g. m. beige 
flalt, daß die Sache fo ziemlich zum Nade 
thoil der Alten entſchieden zu ſeyn fheis 
ntt, Indeſſen hat G. E, Leſſing In f 
Collectancen, B. 1. S. rys u. f. eln pont 
Stellen aus dem Nlutarch beygebracht, 
welche immer noch eine nahere Prüfung 
verdienen. — — 

Die diteken, bekannten, Contrajunts 
tifen find Francone, Marchetto di Par 
bua und Johann be Muris, S. übri» 
gens ben Art. Harmonie. 


Copey. 


(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Ein Werk, das in allen feinen Thei⸗ 
len nach einem andern Werk der zeich⸗ 


nenden Kuͤnſte verfertiget worden. 


Das urſpruͤngliche Werk, nach wel⸗ 
chem die Copey gemacht wird, heißt 
das Original. Der Künftler, wel⸗ 
cher ein Original verfertiget, arbei 
bet nach einem Bild, das ſeine Phan⸗ 
tafte entworfen hat, oder das er in 
der Natur vor fid) ſiehet. Bey der 
Darſtellung und Bearbeitung defel 
ben muß er beſtaͤndig nachdenken, 
wie er ſeinem Werk das Leben und 
den Geiſt geben koͤnne, den das Ur⸗ 
bild in feiner Phantaſte oder in der 
Natur hat. Seine Arbeit iſt eine 
beſtaͤndige Erfindung, inſonderheit, 
wenn das Werk ein Gemaͤhld, oder 
ein nach dem Gemählde verfertigter 
Kupferſtich iſt. Denn da in dieſen 
Werken nicht die Sache ſelbſt, die 
man vor ſich hat, wie in der Bild⸗ 
hauerkunſt, ſondern etwas ganz ane 
ders, nämlich ein bloßer Schein bd 
ſelben, darzuſtellen ift, fo gehoͤrt zu 
jedem Strich des Pinſels oder des 
Grabſtichels Erfindung. Der Moh⸗ 
ler ſieht Farben vor fi, und muß 
andre Farben erfinden, die ihnen 
aͤhnlich find; er bemerkt ein allg 
meines Licht, welches auf einmal 
den Gegenſtand in der Natur ſo t 

: leuch⸗ 
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leuchtet, daß einige Theile hell, an⸗ 
dre dunkel ſind; in ſeinem Werk muß 
er auf eine jede Stelle das Helle und 
Dunkle beſonders den Farben einver⸗ 
leiden; er ſieht alles erhoben und fóre 
perlich, und er muß im Flachen das 
Körperliche darfteflen. Der Copiſt 
hingegen hat uberall ſchon ein Werk 
von eben der Beſchaffenheit, wie das 
ſeinige iſt, vor ſich, und hat keine von 
den Verwandlungen noͤthig, wodurch 
der Originalmeiſter fein Werk ber Pas 
tur ahnlich macht. Sein einziges 
Nachbenken ift auf das gerichtet, was 
ein andrer ihm vorgedacht hat. 
Hieraus folgt erſtlich, daß es un⸗ 
endlich leichter iſt, eine gute Copey, 
als ein gutes Original zu machen. 
In der That findet man, daß oft 
ganz mittelmaͤßige Kuͤnſtler ſehr gut 
copiren. Zweytens folget daraus, 
daß die Copey immer von geringerer 
Schoͤnheit, als das Original ſey, 
weil der Copiſt, der in einem ganz 
andern Geiſt, als ſein Vorgaͤnger 
arbeitet, unmoglich fo denken kann, 
wie jener gedacht hat. Der groͤßte 
Unterſchied muß ſich darin zeigen, 
daß in dem Original mehr Freyheit 
iſt, weil alles mit Gewißheit bears 
beitet worden, und aus der Quelle 
gefloſſen iſt; da der Copiſt ſeine Ge⸗ 
danken nach den Gedanken des an⸗ 
dern hat zwingen muͤſſen. Der Ori⸗ 
ginalmeiſter ift. bisweilen zufaͤlliger 
Weiſe auf ein Mittel gefallen, das der 
Copiſt unmoglich errathen kann; er 
waͤhlt ein anderes und die Wirkung 
muß auch etwas verſchiedenes ſeyn. 
Jener ſtellt ſeine eigene Erfindung 
dar, ſein Geiſt iſt waͤhrender Arbeit 
thätiger, feine Einbildungskraft ere 
hitzter; daraus aber entſtehet eine 
freyere Ausübung ; dieſer bleibt kalt, 
und muß kalt bleiben, um nichts zu 
uͤberſehen, und dadurch wird alles 
langſamer und gekuͤnſtelter. Er muß 
ſeine eigene Bearbeitung, ſeine Art 
den Pinſel zu fuͤhren, verleugnen, 
und eine fremde Art annehmen. Ue⸗ 
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ber dem allem i(t in jedem ſchoͤnen 
Werk der Kunſt vieles, das man 
zwar undeutlich fuͤhlen, aber niemals 
deutlich beſchreiben oder denken kann, 
das mehr vom Geſchmak des Kuͤnſt⸗ 
lers, oder von einer gluͤklichen Hand, 
als von deutlicher Erkenntniß her⸗ 
kommt. Dieſes kann kein Copiſt er⸗ 
reichen, weil er es nicht deutlich er⸗ 
kennen kann. Dieſem zufolge muß 
von dem Geiſt und dem Feuer des 
Originals nothwendig in der Copey 
ſehr viel zuruͤke bleiben. Es giebt 
in Gemaͤhlden noch Faͤlle, da die 
Wirkung der Farbe von etwas ver⸗ 
borgenem herkommt, da eine unten 
liegende Farbe durch die obere durch⸗ 
ſchimmert. Sehr oft kann niemand 
errathen, was unter der oberſten 
Deke der Farbe liegt, und folglich 
kann dieſelbe Wirkung in der Copey 
nicht erreicht werden. 

Daher geſchieht es, daß feine 
Kenner ſich ſelten uͤber Copeyen be⸗ 
truͤgen, und bald entdeken, daß ein 
Stük nicht Original ſey; wiewok 
man auch ſo gute Copeyen hat, daß 
nur die erfahrenſten Kenner ſie von 
den Originalen zu unterſcheiden wiſ⸗ 
ſen. Die Gewinnſucht derer, wel⸗ 
che aus der Kunſt ein Gewerbe ma⸗ 
chen, hat eine unzählige Menge Co⸗ 
peyen hervorgebracht, die ſtatt der 
Originale verkauft werden. Liebha⸗ 
ber der Kunſtſachen, die ſelbſt nicht 
feine Kenner find, werden táglid) das 
mit betrogen. Bey koſtbaren Ge⸗ 
maͤhlden braucht man die Vorſichtig⸗ 
keit, fie nicht eher für Originale ane 
zunehmen, bis man von einigen der 
erfahrenſten Kenner guͤltige Zeugniſſe 
daruͤber hat. 

Daß die Copeyen der Werke grof 
fer Meiſter insgemein febr weit hine 
ter den Originalen zuruͤkbleiben, be 
rechtiget die aberglaͤubiſche Verach⸗ 
tung, die einige Liebhaber fuͤr alle 
Copeyen haben, gar nicht. Es 
giebt Leute, die ein ganz ſchlech tes, 
oder durch die Zeit verdorbenes Dri- 
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ginal; der beſten Copey vorziehen, 
und bey ſedem Gemaͤhlde, ehe es ih⸗ 
nen einfällt feine Schönheit zu beur⸗ 
theilen, erſt unterſuchen wollen, ob 
es ein Original fey oder nicht. Fällt 
der Verdacht einer Copey darauf, fo 
verſchwindet bey ihnen jeder Begriff 
von Schoͤnheit und Werth. Wahre 
Kenner der Kunſt beurtheilen ein Ge⸗ 
maͤhld aus dem, was ſie darin ſe⸗ 
hen, aus dem, was es an ſich hat, 
und nicht nach dem Namen deſſen, 

er es gemacht hat. Was von der 
Kenntniß und dem Geſchmack eines 
Menſchen zu halten ſey, der ſich nicht 
eher getraut, etwas für fhón oder 
ſchlecht auszugeben, bis er weiß, ob 
es Original oder Copey iſt, darf 
nicht erſt durch eine Unterſuchung 
gelehrt werden; er gehort unter die 
Verehrer der Reliquien. 


Copiren. 
(Zeichnende Künſte.) 


Ein Werk der zeichnenden Kuͤnſte, 
welches ein andrer verfertiget hat, 
genau nachmachen. Das Copiren 
der beſten Werke iſt eine Uebung, 
welche man angehenden Kuͤnſtlern 
auf das Beſte zu empfehlen hat. Es 
ift. kaum möglich alle Schönheiten 
und Vorzuͤge eines guten Werks ein⸗ 
zuſehen, bis man berſucht hat, es 
nachzumachen. Erſt dabey zeigen 
fich die Schwierigkeiten bie Bemuͤ⸗ 
hungen und das Nachdenken, wo⸗ 
durch das Original entſtanden iſt. 
Man wird beym Copiren in die Noth⸗ 
wendigkeit geſetzt, auf alles genau 
Achtung zu geben; dadurch entdekt 
man Schönheiten und Fehler, die 
ſonſt nicht wuͤrden bemerkt worden 
ſeyn. Dieſe darzuftellen, muß der 
Copie nothwendig ſelbſt mit der 
gauzen Anſtrengung des Geiſtes, den 
Geheimniſſen der Kunſt nachſpuͤhren. 
Man betommt dadurch eine Fertig» 


keit ſowohl das Schöne als das Jeh⸗ 


lerhafte ſchneller zu entdeken, die auſ⸗ 


€^ 


ſeren und innern Sinnen werden” 


geſchaͤrft. i 

Nach dem Zeugniß verſchiedener 
Künftler, enkdekt man oft erf bey 
der ſechsten oder ſiebenten Nachzeich⸗ 
nung gewiſſer Werke, Schönheiten, 
die man bey dem vorhergehenden Co⸗ 
piren noch uͤberſehen hatte. Indem 
man aber die vornehmſten Werke der 
Kunſt copirt, lernt man nach und 
nach fo denken, und fid) fo audbtib 
ken, wie die großen Meifter gethan 
haben. Wer aber durch Copiren 
feinen Geſchmack und feine Fertigkei⸗ 
ten zur Vollkommenheit bringen will, 
der muß nicht ſclaviſch copiren. Er 
muß fid) nicht vorſetzen, die Hands 
griffe der Originalmeiſter, das De 
chaniſche der Kunſt allein zu tta» 
then, ſondern vielmehr fich beſtre⸗ 
ben, ihren Geiſt und ihren Geſchmak 
fid zuzueignen. Man muß nicht 
ſuchen Copeyen zu machen, die alles 
Aeußebliche der Originale an fid) has 
ben, ſondern fuͤrnehmlich den Geiſt 
derſelben auf eine uns eigene Art zu 
erreichen ſuchen. | 

* 3» 

* (*) In neuern Zeiten ſind allerhand 
Erfindungen gemacht worden, um gleich⸗ 
fam ganz mechaniſch zu eopiren. Ein 
Chevalier S. gab 1787 einen Proſpectus 
von einer Machine polychreſte et ver- 
ticale heraus, vermirtelſt welcher alle 
mögliche Gegenſtaͤnde, Zeichnungen, geo⸗ 
graphiſche Charten, flaches Schnitzwerk, 
Muſcheln, Mineralien, u. f; w. in aller 
möglichen Größe, von einem Zoll an bis 
zu einigen Fuß, ſo wie in jedem Verhält⸗ 
nié, das heißt, entweder einige hunderts 
mahl vergrößert, oder bis zu Miniatur 
von einem Zoll verkleinert, ‚fish follen abs 
zeichnen laffen, und verſprach dergleichen 
Maſchinen fir acht neue Louisder zu Nies 
fern. — — 

Eine andre Erſinbung,, nähmlich die 
Kunſt, mit Oelfarben, Oelgemahlde auf 
eben ſolche Art, das heißt, mechanisch 
zu copfren, und, dieſem gemäß, ſehr au 
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vervielfäftigen, kam in England zu Stan⸗ 
be, und die Addrefs to the public on 
the polygraphic Art, or the copying 
and multiplying Pictures in oil co- 
lours; .. the invention of John 
Booth, Lond. 1788. 8. giebt davon ei⸗ 
nge Nachricht. S. auch N. Bibl. der 
ſch. Wiſſenſch. B. 38. S. 295 h. f. Aber 
fo bel Schoͤnes auch von dleſer Erfindung 
geſagt worden iſt: ſo ſcheinet ſie doch, nach 
den, davon nach Deutſchland gekommenen 
Proben zu urtheilen, von keinem ſonder⸗ 
lichen Werthe zu ſezn. — 


Corinthiſche Ordnung. 
(Baukunſt.) 
Eine von den drep griechiſchen oder 
von den fünf ublichen Saͤulenord⸗ 
nungen, welche an der corinthiſchen 
Säule zu erkennen iſt). Well dieſe 


Saͤule von allen bie zierlichſte, aber 


auch zugleich die ſchlankeſte und 
ſchwaͤcheſte von allen ift, fo ift dicke 
ganze Saͤulenordnung auch am mei⸗ 
fien verzieret, und wird da gebraucht, 
wo die Pracht und die Zierlichkeit fich 
Über die Feſtigkeit des Gebäudes ct 
was ausnehmen follen, namlich an 
hoͤhern Geſchoſſen praͤchtiger Gebaͤu⸗ 
dez oder inwendig in den Verzierun⸗ 
gen der Saͤle, oder uͤberhaupt da, 
wo das Gebaͤude mit einem reichen 
Anfehen zu bekleiden iff, well die 


Vaukunſt nichts reicheres als diefe 


tung bat. 

DIE ganze Ordnung, wenn Saͤu⸗ 
lenſtuͤhle dabey gebraucht werden, iſt 
dreyßſg Model hoch, wovon die Så 
lenſtüͤhle vier, die Saule ſelbſt zwan⸗ 
zig, und das Gebaͤlke ſechs Model 
hoch ſind. Das Gebaͤlke muß in 
dieſer Ordnung mehr Zierrathen, 
als alle andre haben, um mit der 
derlichen Säule übereinguftimmen, 
Der Fries kann mit Schnitzwerk vers 
ziert werden. Auch haben die vo^ 
mischen Baumeiſter faſt alle runde 
Glieder des Gebaͤlkes mit Laubwerk 

S. Ordnungs Corinthiſche Säule. 
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verziert, welches wir aber nicht gut 
heißen. Man muß die Feinigkeit die⸗ 
fer Ordnung hauptſaͤchlich darin fus 
chen, daß man ihr die Einmiſchung 
kleinerer Glieder mehr als andern 
erlaubet. 

Der Name ſcheinet anzuzeigen, 
daß dieſe Ordnung in Corinth era 
funden worden; und das Ueppige, 
das ſie einigermaßen an ſich hat, 
kommt gut mit der bekannten Uep⸗ 
pigkeit, wodurch dieſe Stadt ſich 
von allen griechiſchen Staͤdten aus⸗ 
gezeichnet hat, uͤberein. Nach Win⸗ 
kelmanns Bemerkung geſchieht der 
korinthiſchen Säule zum erſtenmale, 
bey Gelegenheit des Tempelbaues 
zu Tegea, den Scopas in der 96 
Olympias uͤbernommen hat, Era 
waͤhnung. 


. * 


(*) Von der Corinthiſchen, fo wie 
von allen Ordnungen der Bgukunſt, wird 
in den mehreſten, beſonders in den frits 
bern Anweiſungen zu der letztern gehan⸗ 
delt. Beſonders aber gehören hieher: 
I tre ordine d' Archit. Dorico, Jonico 
e Corintio, preſi dalle fabbriche più 
celebri dell antica Roma .. di Ne- 
ralco, R. 1744. f. — Ordonance des 
cinq efpèces de colonnes ſelon la me- 
thode des Anc. P. Mr. (Cl.) Perrault, 
Par. 1683. f. — Parallèle des cinq 
Ordres d'Archit: p. Mr. (Alex, Jean 
Bapt.) le Blond, Par. 1710 4. — Eſlai 
fur les Ordres d' Architeck. . .. p. Mr. 
(Phil. Ernft) Babel, Par. 1747, f. — 
Traité des Ordres d'Architect. p. Mr. 
Potain, Par..1768. 4. 4 Th. Traite 
d Architect. ou Proportions des trois 
Ordres grecs . . p. Jean Antoine, 
Trev. 1768 und 1780, 4. — The 
Grecian Orders of Architect. delin. 
and explaned from the antiquities 
of Athens by Steph, Riou, Lond. 
1768. f. u. v. a. m. Und einzeln hans 
delt von der corinthiſchen Ordnung, uns 
ter mehrern, J. F. Blondel, in dem 
zten Kap. S. 78. u. f. des zten B. À 

Cours 
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Cours d' Architecture, P. 1771. 8. 
und Militla, in f Grundſ. der Baus 
kunſt, Buch 1 Abſchn. 10. B. 1, S. 35 
d. d. Aeberſ. Leipz. 1784. 8.— — 


Corinthiſche Saͤule. 


Die zierlichſte Art Saͤulen, die in 
der Baukunſt gebraucht werden. Ihr 
Hauptcharakter ift ein hohes Capiteel, 
mit drey uͤbereinander ſtehenden Rey⸗ 
hen Acanthus⸗Blaͤttern, und vers 
ſchiedenen zwiſchen denſelben heraus 
wachſen den Stengeln geziert, die ſich 
oben an den Dekel in Schneken⸗ 
formen zuſammenwifeln. Solcher 
Schneken ſind auf jeder Eke des De⸗ 
kels zwey, und zwey auf jeder Seite 
zwiſchen den Eken, und alſo in allem 
acht Paar. Anſtatt der Acanthus⸗ 
Blaͤtter brauchen einige Baumeiſter 
bisweilen auch andre, welche aber 
dem Capiteel ein etwas ſchwereres 
Anſehen geben. Allein die dreyfache 
Reyhe der Blaͤtter und die acht Paar 
Schneken find allemal das gewiſſeſte 
Kennzeichen dieſer Saͤule. 

In Anſehung ihrer Verhaͤltniß ge 
Hört fie zu den hoͤhern Saufen. Ihre 
ganze Hoͤhe iſt ohngefaͤhr 20 Model, 
der Fuß hat einen, das Capiteel 
zwey und einen Drittheil, das uͤbrige 
iſt fuͤr den Stamm. Man giebt 
dieſer Säule entweder einen attiſchen 
Fuß, oder einen eigenen, ber aus vit 
ſen Gliedern beſteht, deren Ordnung 
und Verhaͤltniſſe aber nicht ganz be⸗ 
ſtimmt find. Der Stamm wird off 
mit Caneluͤren ausgehoͤlt. 

Weil diefe Gute die zierlichſte und 
feinſte von allen iſt, fo leidet fie auch 
Verzierungen der kleinern Glieder, 
welche von den roͤmiſchen Baumei⸗ 
ſtern (cbr häufig angebracht worden. 
Doch ſcheint dieſes dem großen Ge⸗ 
ſchmak zuwider. 


Den Namen hat fie von der Stadt 
Corinthus, wo fie, nach der bekann⸗ 
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ten Erzählung des Vitruvius von 
dem Bildhauer Callimachus erfun⸗ 
den worden; wenn anders die Ge 
ſchichte ihrer Erfindung nicht ein 
bloßes griechiſches Maͤhrchen if. 
Der Jeſuit Villalpandus “) hat ber 
weiſen wollen, daß die Saͤulen am 
Tempel zu Jeruſalem, ſowol in den 
Verhaͤltniſſen, als in den Haupt: 
verzierungen wenig von der, lange 
nachher erſt von den Griechen ge⸗ 
brauchten, corinthiſchen Säule uns 
terſchieden geweſen. Dieſemnach 
koͤnnte dieſe Saͤule wol eine phoͤni⸗ 
ziſche Erfindung ſeyn. Vielleicht hat 
Callimachus blos die Art der Blåt 
ter verändert, und Acanthusblaͤtter 
anſtatt der Palmen oder andrer Blaͤt⸗ 
ter eingefuͤhrt. An einer alten aͤgyp⸗ 
tiſchen Säule, die Pokok **) abg 
zeichnet hat, iſt der erſte Urſprung 
des corinthiſchen Capiteels nicht un⸗ 
deutlich zu ſehen, indem fchon Laubs 
werk, als wenn er über den RNinken 
herausgewachſen, längſt dem Knauf 
in die Hohe ſteiget, unter dem Dt 
kel ſich ſanft umbeuget, und etwas, 
das den corinthiſchen Schneken glei⸗ 
cher, vorſtellt. 

Haben etwa die im Orient fo fehe 
gemeinen Palmbaͤume, die im er⸗ 
ſten Anfaug der Baukunſt ſtatt der 
Säulen gebraucht worden, zus die⸗ 
ſem Laubwerk an dem Capiteel An⸗ 
laß gegeben? Es iſt ſchon ſchwer zu 
ſagen, warum eben dieſer Theil der 
Säule eine ſolche Zierrath bekom⸗ 
men habe. Im uͤbrigen giebt dieſe 
Säule ein ſchoͤnes Beyſpiel von der 
geſchikten Abwechslung, und der, 
dem Geſchmak fo noͤthigen Male 
nigfaltigkeit der Theile. Das Ot 
rade und Runde, das Glatte und 
Gebogene, das Einfache und Gr 
zierte wechſeln darin auf die ange⸗ 
nehmſte Weiſe mit einander ab. 
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€). De apparatu templi Salomonis. 
++) Beſchreibung des Morgenlands. 
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Corridor. 
(Baukunſt.) 


Ein langer und ſchmaler Gang in 
einem Gebaͤude, der laͤngs einer 
Reyhe von Zimmern liegt, damit 
ſedes einen beſondern Ausgang dar 
durch gewinne. Er dienet alſo blos 
zur Bequemlichkeit der einzeln Auge 
gaͤnge aus den Zimmern, und wo 
dieſe nicht verlangt werden, da iſt 
er unnsthig. In Hoſpitaͤlern, Chir 
ſtern und überhaupt ſolchen Gebaͤu⸗ 
den, wo jedes einzele Zimmer fuͤr 
fid) einen Ausgang haben muß, find 
fie unmgaͤnglich nothwendig. In 
gemeinen Wohnhaͤuſern, oder Pal» 
läften, find fie deßhalb unbequem, 
weil dadurch die Zimmer zu frey an 
elnem Gange liegen, wohin jeder⸗ 
mann kommen kann, ſo daß man 
in den Zimmern weder ſtill noch ein⸗ 
fam genug ſeyn kann. Kleine Gore 
tidore, die nur hier und da einigen 
Zimmern beſondere Ausgaͤnge ver⸗ 
flatien, find lehr bequem und gehoͤ⸗ 
ten mit unter die Dinge, auf wel⸗ 
che ein Baumeiſter bey der Anordnung 
der Gebäude am allerſorgfaͤltigſten 
zu ſehen hat. Sie muͤſſen aber fo 
berſtekt ſeyn, daß nicht leicht Frem⸗ 
de, oder Diebe, bie fich in ein Haus 
einſchleichen mochten, dahin fom» 
men koͤnnen. 3 


Courante 
(Muſik.) 


Ein urſpruͤnglich zum Tanzen ge⸗ 
machtes Tonſtuͤk, das aber aud) 
blos für Suftrumente geſetzt wird, 
fuͤrnehmlich in der neuen Zeit, da 
der Tanz, welcher Courante genennt 
wird, abgekommen if. Es wird 
in 3 Takt geſetzt, mit zwey Wieder 
holungen. Seinen Charakter ſetzt 
Mattheſon in dem Ausdruk eines 
hoffnungsvollen Verlangens, und 
verſichert dieſen Charakter in einer 


Menge Couranten, von verſchiede⸗ 


Cu p 


nen Verfaſſern, beſtimmt bemerkt zu 
haben!). 


Cupel. 
(Baukunſt.) 


Vom italieniſchen Capola. Ein 
Gewoͤlbe, welches das Dach uͤber 
ein rundes Gebaͤude ausmacht. Vie⸗ 
le Tempel der Alten waren rund, 
und konnten alſo nicht wol andre 
als halbkugelrunde, folglich gewoͤlbte, 
Daͤcher haben; alſo iſt die Cupel ei⸗ 
ne Erfindung des Alterthums. Wie 
uͤberhaupt die runden Gebaͤude in 
Anſehung der Figur die ſchoͤnſten 
find, fo ſind auch die Cupeln die 
ſchoͤnſten Daͤcher. Etliche hohe Ge⸗ 
baͤude mit Cupeln geben von meis 
tem einer Stadt ein großes Anſehen, 
welches durch die Menge der hohen 
ſpitzigen Thuͤrme nie zu erhalten iſt. 
Es ſcheinet, daß die elliptiſche 
Form, da die Höhe der Cupel ihre 
Breite in etwas uͤbertrifft, nicht 
nur wegen des angenehmen Yne 
ſehens, ſondern auch wegen der 
groͤßern Feſtigkeit des Gewölbes, 
der Form einer halben Kugel vor⸗ 
zuziehen ſey. 

Die Cupel wird aber nie ganz zu⸗ 
gewölbt, fondern gegen den Schei⸗ 
tel offen gelaſſen, damit das Licht 
durch dieſe Oefnung hinein falle. 
Dieſe Oefnung bleibt entweder ganz 
unbedekt, wie in dem ehemaligen 
Pantbeum in Rom, itzt Sta Mas 
ria Rotonda genannt, oder es wird 
auf dieſelbe noch ein kleines an den 
Seiten offenes Thürmchen, dem man 
den Namen einer Egterne giebt, dare 
auf geſetzt. 

Inwendig werden bie Cupeln, en 
weder durch eine ſchoͤne Eintheilung 
in Felder, und Anbringung verſchiede. 
ner verguldetergierrathen, wie biete 
pel der eben erwaͤhnten Rotonda”), 


oder 
*) S. Tanze, 
**) S. Des Gaudets les plus beaux ba- 
timens de Rome, 


589 


* 


590 D 


oder durch Dekengemaͤhlde verzieret. 
Zu ſolchen Gemaͤhlden ſchiken fie ſich 
auch ungemein viel beſſer, als die 
flachen Deken, (die wir auch mit 
dem franzoͤſiſchen Namen Platfonds 
zu nennen pflegen,) weil die Figuren 
nicht duͤrfen ſo verkuͤrzt vorgeſtellt 
werden. 

Man macht auch Eupeln von Zim⸗ 
merarbeit, und hat dabey den Vor⸗ 
theil, daß die Mauern des Gebaͤudes 
nicht fo febr farf ſeyn duͤrfen, als die 
ſteinernen Gewolber fic erfodern. In⸗ 
wendig wird das Geſperre verſchaalt; 
aber dadurch geht ein großer Theil 
des Raumes verloren. Sollten dieſe 
Cupeln inwendig die Form einer bal: 
ben Kugel behalten, ſo muß von 
außen die Hohe betraͤchtlich größer, 
als die Breite ſeyn, wodurch fie mehr 
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eyfoͤrmig als kugelfoͤrmig werden; 
es ſey denn, daß man, wie bey der 
catholiſchen Kirche in Berlin, die 
Sparren aus lauter krumm gewach⸗ 
ſenen Baͤumen mache, in welchem 
Fall die Cupel heynahe die kugelrunde 
Form von außen behalten kann. 


* o 


(*) Von der Cupel handeln, unter 
mehrern, Militia, in f. Princip. d’Arr 
ehivert. im sten Buche des zren $503, 
$. 4. des roten Abſchn. S. 345. d. d. U. 
Von den Cupeln in den Kirchen, ihrer 
Verbeſſerung, a. d. m. Te Roy inf. 
Geſchichte der Einrichtung der cheiftlichen 
Kirchen, S. 240. d. Ueberſe bey des far 
piee Anm, Über die Baukunff, leiph 
1768, 8. 
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(Muſſk.) 


Hı Buchſtabe, womit wir den 

zweyten diatoniſchen Ton des 
heutigen Syſtems bezeichnen, der in 
der Solmiſation re genannt wird ). 
Wenn man in einem Geſang dieſen 
Ton zun erſten Ton der Tonleiter ans 
nimmt, fo ſagt man, das Stuͤk ge 
he aus dem Ton D. Dieſes kann 
auf zweyerley Meife, nach der grofe 
ſen oder kleinen Tonart gefihehen + 
im erſten Fall wird die Tonart D bur, 
im andern D moll genennt. Dieſe 
Tonart ift etwas unvollkommen, weil 
die kleine Terz auf den Grundton 
D F um ein ganzes Comma zu nie⸗ 
drig ift"). 


*) ©. Tonleiter. 
*) S. Syſtem. 


Da Capo. 
(Muſik.) 


Bedeutet vom Anfang, und wird 
am Ende ſolcher Tonftüte geſchrieben, 
von denen der erſte Theil wiederholt 
wird, dergleichen faſt alle Arien find, 
Man braucht diefe beyden Woͤrter 
auch als ein einziges Wort, womit 
man den erſten Theil eines Sonftüf8 
bezeichnet, in ſo feen derſelbe wieder, 
holt wird. So fast man z. B. Die 
fer Sänger bat im Dacapo artige 
Veranderungen angebracht. 


D a ch 
(Baufunf.) 
Der oberſte Aufſatz auf einem Ge⸗ 
beide, der den innern Raum deſſel⸗ 
ben vor dem einfallenden Regen, 
Staub und Sonnenſchein verwahrt, 
und 


D a 


und das auffallende Waſſer empfängt 
und ableitet. Das Dad) gehört alfo 
nicht zu der Schoͤnheit eines Gebaͤu⸗ 
des, ſondern iſt ein nothwendiges 
Uebel; daher es in den Laͤndern, wo 
es felten, und niemals ſtark regnet, 
wie in Aegypten und andern türkis 


ſchen Provinzen, gar nicht auf die 
Gebaͤude geſetzt wird. 


An den Or⸗ 
ten, wo wenig Regen oder Schnee 
faͤlt, oder wo man die Unkoſten 
nicht ſpart, das Gebäude mit Ku- 
prer abzudeken, wird es deßwegen fo 
flach gemacht, als nur moglich If, 
und durch ein über dem Hauptgeſems 
herumlaufendes Steingelaͤnder pere 
ſtekt. Denn da das Gebalte eigent 
lich das ganze Gebaͤude endet, ſo 
könnte der Schönheit halber das 
Dach ganz wegbleiben. Zum guten 
Anſehen eines Gebäudes, ift das nies 
drigſte oder flacheſte Dach das bife. 
Die geringſte Abſchüßigkeit tit ſchon 
hinlaͤnglich, das Waſſer abzuleiten, 
nur muß ein zu flaches Dach ſehr enge 
mit Ziegeln ober Schiefer bedekt wer⸗ 
den. In Deutſchland beobachten die 
Daumeifter gerne die Regel, daß die 
gegen einander ſtehenden Sparren 
am Firſt oder Grant des Daches 
einen rechten Winkel ausmachen. 
Aber es giebt Dächer, die allen Wins 
den ausgeſetzt find, und unter einem 
Winkel von mehr als 180 Graden 
doch ſehr gut halten. 

Man macht heut zu Tage entwe⸗ 
der einfache oder gebrochene Daͤcher. 
Ole erſten ſind entweder einhaͤngig, 
das ift, fie beſtehen aus einer einzi⸗ 
gen ſchief liegenden Flaͤche, wie ein 
Schreibepult; oder fie find Sattel⸗ 
dächer, die zwey gegen einander ſte⸗ 
hende Flachen haben, welche mitten 
über dem Giebaͤude an dem Firſt ju- 
ſümmenſtoßen. Dieſe ſind die ge 
Meinften Dächer an Wohnhaͤuſern in 
Städten, wo mehrere Häuſer an ein⸗ 
ander gebaut werden, da denn eme 
Qe des Daches gegen die Straße, 
die andere gegen den Hof herunter 
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hängt. Eine dritte Art ber einfachen 
Dächer machen die Zeltdaͤcher aus, 
die aus vier nach den vier Seiten des 
freyſtehenden Gebaͤudes abhaͤngenden 
Flaͤchen beſtehen. Dieſe Daͤcherſſind 
in Anſehung der Dauer, inſonderheit 
in Gegenden, die ſtarken Winden und 
Regenſtoͤßen unterworfen find, die 
dauerhafteſten. 

Von den gebrochenen Daͤchern i 
ber Artikel Wanſarde nachzuſehen. 


* * 


() Außer dem, was die mehreſten 
Anweisungen zur Baukunſt, über die Ana 
legung der Dächer lehren, als J. F. 
Blondel, in f. Cours d' Architect. B. 
VI. S. 215 U. f. — Militia, in f, Grundſ. 
der Baukunſt, Th. 3. S. 147 d. d. H. u. 
d. m. — gehören hieher L'art du Cou- 
vreur, Par. 1766. f. mit 4 Kupfern; 
Deutſch, Berl. 1767. 4. — The Manner 
of fecuring all Sorts of Buildings 
from fire; a Treatiſe upon the Con- 
ſtruction of arches- made with briks 
and plaifter; called flat arches, and 
à roof without Timber, called a 
Brick roof, Lond. (f, a.) 8. — Vor⸗ 
fehldge zur Verbeſſerung der bisher uͤbli⸗ 
chen Dächer, von Herzberg, Bresl. 1774. 
8. — J. F. Lange über wetterfeſte Die 
cher, nach Anleitung des H. v. Heins, 
eidg 1788. 8. — Oeronomiſcher Vor⸗ 


ſchlag, wie man die wohlfeilſten und daters 


hafteſten Dächer über Wirthſchaſtsgebaͤude 
anlegen ſoll, von Krubſacius, Dresden 
1786, 8. — — 


Daktylus. 


(Dichtkunſt.) 


Ein dreyſylbiger Fuß, deſſen erſte 
Sylbe lang, die andern benden kurz 


find. wie in den Wörtern: mächtige, 


sterbliche. Dieſer Fuß kommt in der 
deutſchen Sprache, ſowol in ber ute 
gebundenen als gebundenen Rede, 
ſehr haͤufig vor; aher zu einer gan⸗ 
zen Versart, in der kein andrer, als 
dieſer Fuß vorkame, nach der Art 

des 
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des jambiſchen oder trochäifchen 
Verſes, ſchiket er ich nicht, weil der 
Vers durch ſeinen flappernden Gang 
gar bald ekelhaft wird. Einzelne ganz 
daktyliſche, naͤmlich aus fuͤnf Dakty⸗ 
len und einem Sponddͤus beſtehende 
Hexameter, trift man ſowol bey den 
lateiniſchen als deutſchen Dichtern 
an. Jedermann kennt den Virgilis 
ſchen Vers: 

Quadrupedante putrem ſonitu qua- 

tit ungula campum ) 


Aber ein ganzes Gedicht in dieſer 
Versart wuͤrde nicht ertraͤglich ſeyn. 
Zum Affekt einer ſtroͤhmenden Freude 
ſchicket fie fid) febr wol, und kann 
ſogar, wenn man nur mit einem 
andern Vers abwechſelt, zur lyri⸗ 
ſchen Versart dienen, wie in dieſer 


Strophe: 


Biſt du die Freude; du biſt es! dich mel 
det ein laͤchelnder Morgen; 
Die Fittige thauen unfterblichen Glanz. 
Strome von Wolluſt ergießen fid) nach 
mir, fion ſterben die Sorgen. 
Sie hauchet mich an, ich fuͤhle mich 
ganz ). 


Dante. 


Ein Florentiner. Er verwaltete in 
ſeiner Republik die vornehmſten Aem⸗ 
ter, bevor er verwieſen ward. Er 
ſchrieb hernach ſein großes dreyfa⸗ 
ches Gedicht la diy ina Comedia, das 
zwar unter die dogmatiſchen gehört, 
dem aber dieſer außerordentliche Geiſt 
eine ganz poetiſche Geſtalt gegeben. 
Weder die Hoͤlle hat bey ihm die un⸗ 
felige Größe, noch der Himmel die 
erhabene Hoheit, welche ſie hey Mil⸗ 
ton bekommen haben, eben ſo wenig, 
als ſeine Teufel und ſeine ſelige Gei⸗ 
frer, die Größe der Miltoniſchen bas 
ben. 
daß er die Hoͤlle, das Fegfeuer, das 
Paradies für Scenen gebraucht hat, 
*) Aen. VIII. vf. 596. 
#) S. Schlegels vermiſchte Schriften 
der Verfaſſer der neuen Deptrage 
1 $5.6 St. S. 449. 


Sein größtes Verdienſt ift, 


Dan 


auf welchen er die verſchiedenen Cha⸗ 
raktere aus allen Zelten, Ständen 
und Welttheilen eingefuͤhret hat. 
Sein Werk iſt ein unerſchopflicher 
Schatz von Lebensarten und Sinnes⸗ 
arten der Menſchen, voller Charakter, 
voller Reden, voller Lebensregeln. 
Die innerſten Winkel der Seele wer⸗ 
den da beleuchtet, und die nuͤtzlich⸗ 
ſten Lehren mitgetheilt. Man muß 
febr allegorieſuͤchtig ſeyn, wenn man 
verſtektere Geheimniſſe darin ſuchen 
will. Man beſchuldiget dieſes Werk 
der Dunkelheit und Haͤrte; aber 
wenn man hier und da die abſtrakte 
und ſcholaſtiſche Materie erlaubet, ſo 
muß man ihm das Dunkle und Harte 
verzeihen. Er wollte nicht allein 
für die große Welt, fondern auch für 
die tieffinnige, und insbeſonbere für 
die Peripatetiker ſchreiben. Von bite 
ſen Stellen gilt, was Plato von des 
Heraklitus Naturlehre geſagt bat: 
Die Sachen, die ich verſtehe, ſind 
goͤttlich, und ich glaube, daß auch 
die es ſind, die ich nicht verſtanden 
habe. Eine andre Art der Duntel 
heit und Harte ift durch die Nachlaͤſ⸗ 
figfeit der folgenden Schriftfteller 
entſtanden, welche die Woͤrter, die 
in des Dante Tagen an genehm und 
geläufig waren, haben entweichen 
ober gar untergehen Laffen. 

Seine lyriſche Gedichte verdienen 
nicht weniger Achtung ), als fein 
großes Werk. Es leuchten darin 
gewiſſe poetiſche Tugenden hervor, 
die in dem großen Gedicht ſeltener 
find. Was fich ihnen rohes augt 
haͤngt hat, hindert uns nicht, daß 
wir nicht eine kernichte, edle und ats 
tige Denkungsart darin antdelen*"). 
Er ſtarb 1321. Er hatte bre) Gb 
ne, und jeder von ihnen hat eig 
Werk über das dreyfache Gedicht g^ 
ſchrieben. ci 

#) Jo per me non hà minore ftima delle 

fue liriche poeſie ete. Muratori floris 


della lisgua. Fal. 
**) S. Muratori toria della lingua leal 
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Das Gedicht des Dante, merges fel 
hen Titel, Comedia, doch wohl vorzuͤg⸗ 
lich der Art des Styles zu verdanken hat, 
in welcher. es abgefaßt if, wurde zuerſt, 
(Foligno) 1472. f. gedrückt; unb unter den 
folgenden Ausgaben find die merkwüͤrdig⸗ 
fin erſchienen, Flor. 1481. k. (S. die 
Nachrichten von Kuͤnſtlern und Kunſſfa⸗ 
chen, B. 1. S. 280.) Ven. 1502, g. (uns 
ter dem Titel, Terze Rime Ebend. 
155.12.) (mit dem Zhſatz divina, aber 
tur in Rückſicht auf den Inhalt deſſelben, 
nicht, wie in den fpdteen Auflagen, mit 
Rückſicht auf die Ausführung) Lyon 1547 
und 1575, 16. Flor. 1595. 8, (van der 
Acad, della Cruſca herausgegeben, und 
ebend. 1716 wieder abgebruckt; aber fo ins 
correkt als nur die neueſten deutſchen 
Schriften feyn koͤnnen) Pad. 1727. 8. 
3 B. (beo welcher ſich auch ein Verzeich⸗ 
tili aller früheren Ausg. findet.) Ven. 1739. 
3.39. 1758.4. 3 B. mit K. 1760. 8. 7 B. 
Mis 1768. 4e. 3 B. — 

Ueder ſetzt if das Gedicht in das Aa- 
teiniſche zwar von mehr als einem Ita⸗ 
limer, ober, fo viel ich weiß, nie / eins 
ile Stellen in lat. Hexametern von dem 
Suiten Carlo Agulno, Rom 1707. 8. abe 
gerechnet, gedruckt worden. — In das 
Spaniſche, von Fernandez de Villegas, 
Burgos isis, k. in Verſen. — In bas 
Franzoͤſiſche, von Waith. Grangier 
1996, 12. 3 B. in Berken; Auszugs weiſe, 
in Profa, von Chabanon P. 1773, 8. — 
In das Engliſche, von Heine. Boyd, 
Lond 1785, 8. in Berf. — In das 
Deutſche, von Bachenſchwanz, Lelpz. 
1167. 1769. g, 3 Th. in ſchleppende Proſe; 
der ite und ste Gef. der Holle, in game 
ben, von J. Jagemann, im aten und 
Jen Th. f. Italteniſchen Magazines. — 

rlaͤnterungsſchriften darüber, bee 
ſonders von Itallenern, find ſehr viele 
geſchrieben worden. Der Verfaſſer, be⸗ 
haupteten feine Verehrer, folte mit ſei⸗ 
zen Dichtungen einen geheimen Ginn vers 
bunden haben, und dieſen wollten fie nun 
on das Togeslicht bringen. Was, in 
Kückſicht auf Sprache, davon brauchbar, 
und zur Verſtandlſchkelt des Innhaltes 

vier Cheil., 


Dan 593 


und der Anſplelungen, zu wiffen noͤthig 
iff, findet fi in den angefuhrten Ausga⸗ 
benz und an geheimen Ginn hat der Dich⸗ 
ter wohl nicht gedacht. Indeſſen veran- 
laßte ein, darüber ums J. 1570 eutſtan⸗ 
dener litterariſcher Krieg auch einige Pris 
fungen des dichterifchen Werthes der goͤtt⸗ 
lichen Komdoͤdte, unter welchen ſich der 
Difc. di Sardo della bellezza e della 
nobiltà della-Poefia di Dante, Ven. 
1586. 8. — Difc, di Giac, Mazzoni 
in difefa di Dante, Cef. 1513. 4. 
und eben dieſes Schriftitellers Difefa della 
Comedia di Dante. P. 1, Cefen. 1587. 
4. P. II. ebend. 1698. 4. — die Poe. 
tica fopra Dante, Bol, 1589, 4. von 
Girol. Zoppio auszeichnen. — Von den 
Schriften der Ausländer find die merke 
wuͤrdigſſen die bey der Vie de Dante p. 
Mr. Chabanon, P. 1773, 8. befindli⸗ 
chen Anmerkungen uͤber das Genie des 
Dante — ein Memoire des H. Merlan, 
in den Mem. de Academie de Berlin, 
v. J. 1784. — Meinbards Verſuche über 
den Character und die Werke der beſten 
italieniſchen Dichter, Th. 1. Abt, 3. S. 21 
u. f. — der 25fe der Neuen Eritifihen 
Briefe, Zuͤr. 1763, 8. S. 242. — ein 
Auf. von A. W. Schlegel, im zten St. 
des iten Bos. der Negdemte der redenden 
Künſte, Berl. 1791, 8. S. 239 u. f. — 
— Unter den Italtenern ſelbſſ iſt, in 
neuern Zeiten, die Zahl ſeiner Verehrer 
ziemlich zuſammen geſchmolzen; beſonders 
it Dettinelt, in f Lettere di Virgilio 
s= e Ven, 1758. g. und im zten B. f. 
Opere, Ven. 1785, y. febr ſtrenge mit 
ihm umgegangen. — — 

Das beben deſſelben, (er wurde 126$ 
geb. und ſtarb 1321) if von ſehr vielen gez 
ſchrieben worden, als von Giov, Dorcas 
elo, vor der Ausg. der Comedia, Ven. 
1477. f. einzeln, Rom 1544. 8. Von 
Lion, Gretino, Flor. 1672, 8. Von Leon, . 
Bruni u. a, m. Von Champfort, Par, 
1773. 8. In der Litteratur und Völker⸗ 
kunde, December 1793. — — 

Litterariſche Notitzen liefern in Menge, 
Crescimbeni in f. Storia della volgar 
Pocíia, Vol. II. S. 268, Ausg. vou 
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1730. — Fontanini Inf. Bibl. della Eloq: 
Ital. B. 1, S. 334 U. f. Ausg. von 1753. 
— Fav. Quadrio, t. f. Stor. e Rag. 
d'ogni Poefia, vol. IV. S. 348 u. f.— 

In neuern Zelten iſt das, zu Ravens 
na befindliche Grab des Dichters, Flor. 
1783. k. 9 Bl. in Kupfer geſtochen 
worden. 


Deeime. 
(Muſik.) 


Ein Intervall, deſſen Toͤne zehen 
diatoniſche Stufen von einander abs 
ſtehen, als, C-e. Die Decime ift 
eigentlich die Terz von der Octave 
des Grundtones, und wird auch nie 
anders, als eine Terz behandelt. 
Deßwegen wird auch der Name Des 
cime hauptſaͤchlich nur gebraucht, 
wenn von dem Contrapunkt die 
Rede ift, wobey die Decime noth- 
wendig von der Terz muß unter⸗ 
ſchieden werden, da in Abdſicht auf die 
Hohe ein großer Unterſchied zwiſchen 
dem Contrapunkt in der Decime und 
dem in der Terz ift ?), obgleich ſonſt 
die Regeln der Harmonie zwiſchen 
dleſen beyden Intervallen keinen Un⸗ 
terſchied machen. 


Defe 


CHaufunf,) 


Die obere von den Flächen, die den 
Raum eines Zimmers einſchließen. 
In gemeinen Zimmern wird ſie ge⸗ 
rade geſtrekt, und überall waagerecht. 
In großen Saͤlen giebt man den 
Deken bisweilen eine pyramidiſche 
Geſtalt, und alsdenn werden fie 
Kapdeken genennt. 

Die Deken werden entweder blos 
mit Kalk und Gyps beworfen, ober 
von Säfeltverf gemacht, und in beye 
den Faͤllen entweder glatt gelaſſen, 
oder in Felder eingetheilt, oder mit 
verſchiedegen Zierrathen ausgeputzt. 
Die ſchlechteſte Art iff die glatte 

) S. Contrapunkt. 
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Kalkdeke; ihre weiße Farbe vermehrt 
die Helligkeit des Zimmers: will 
man ſie verzieren, ſo kann man ſie 
durch die Kalkleiſten in Felder einthei⸗ 
len, oder mit allerhand Stukkatur⸗ 
arbeit verſchoͤnern. In prächtigen 
Zimmern werden ſowol an den vier 
Eken der Defe, als in der Milte bere 
ſelben, allerhand Zierrathen von 
Stuf angebracht und verguldet. Dies 
fes wird jetzo nicht ſelten fo ühertries 
ben, daß das Auge von allem ans 
dern abgezogen und nur auf die Dee 
ke gerichtet wird. : 

Allzupraͤchtige Auszierungen der 
Defe ſcheinen dem guten Geſchmak 
nicht vollig gemäß zu fiyn. Es dE 
beſchwerlich, zumal in Zimmern, die 
nicht ſehr groß ſind, in die Hohe zu 
ſehen, und doch wird das Auge da⸗ 
hin gelockt. Die beten Zierrathen 
muͤſſen den Wänden der Zimmer gt 
widmet ſeyn, und durch nichts anders 
verdunkelt oder geſchwaͤcht werben. 
Wolgezeichnete Cartouchen in den 
Eken der Deken ſtehen am beſten, well 
man ſie bequem ſehen kann. Unter 
bie koſtbarſten Verzierungen der Der 
ken find die Dekengemaͤhlde zu 
rechnen, wovon der beſondere Artis 
kel nachzuſehen. Von den Deken in 
der alten Baukunſt findet man bey 
Winkelmann einige artige Aumere 
kungen ). 


+ + 


(5) Su Verzierungen der Decken Fôns 
nen, unter mehrern, Anpeiſungen ge⸗ 
ben; Livre de Plafonds d'après Mr. 
Charmeton, gr. p. Germ, Audran, f. 
6 Bl. — Plafonds et Corniches, von 
Boucher dem j. k. 6 Bl. — Livre de 
plafonds, p. Cuvilliers, f. 6 Bl. — 
Cielings containing 48 Defigas of 
the Antique Grotesque, by Richard- 
fon, fol. — Decken oder Plafonds von 

Wachs⸗ 


+) Anmerkungen uͤber die Baukunſt der 
Alten S. 43. 


Def 
Wachsmuth, f. 4 Bl. — Plafonds für 


Mahler und Gtuccateur, von P. Defer, 


£ 4 Bl. Allerhand Defenffüfe für Maps 
ler und Stuccateur, von ebend. £ 5 Bl. 
ü. v. 0, m. — — 

Von wirklichen Dekenverzierungen ſind, 
unter mehrern, in Kupfer geſtochen; Le 
plafond de la Chapelle de Saulx, gem. 
von Le Brun, geſt. von Ger. Audran, k. 
— Plafond du Pavillon de l'Autore 
de Saulx, von eben dieſen Sünfltetn, k. 
4 Bl. — Le plafond de la petite Ga- 


lerie de Verfailles, nach Mignard, von 


Ger. Audran., £ 3 Bl. — Le plafond 
du Val de Grace, von ebendenſ. f. 6 Bl. 
— Arabefques ant, des Bains de Li- 


vie et de la Ville Adrienne; avec les 


plafonds, p. Mr, Ponce, Par. 1786, 
f. u. v. g. m. S. ubrigens den Art. 


Verzierung. 


Dekel. 
(Baukunſt.) 


Der oberſte Theil des Saͤulenſtuhls, 
welcher den Wuͤrfel und Fuß deſſel⸗ 
hen bedekt. Er wird nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Ordnung, mit mehr oder 
weniger Gliedern verziert, wobey 
fif) die Baumeiſter felten an feſtge⸗ 
Rete Regeln und Verhoͤltniſſe binden. 
Die Hauptſache iſt, daß der Dekel 
in Anfehung der 7 ein gutes 
Verhaltnis zum Saulenſtuhl babe. 
Goldmann giebt den drey Haupt 
theilen des Saͤulenſtuhls, dem Fuß, 
dem würfel und dem Detel, folgende 
Verhaͤltniſſe: 6: rr: 3, Folglich 
Ta Dekel halb fo hoch als der 
uf. 


Dekengemaͤhlde. 


emaͤhlde, die auf den Defen der 
Zimmer, oder ganzer Gebäude ange 
bracht find: fie werden auch mit dem 


ftanzoͤſtſchen Namen Platfonds ge⸗ 


nennt, weil die waagerechten Defen 
In, dieſer Sprache platskonds ge 
nennt werden. Schon die Alten Das 
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ben disweilen Gemaͤhlde auf den Des 
ken angebracht, die aber, wie aus 
einigen Fragmenten zu ſchließen ift, 
aus bloßen Zierrathen beſtanden ha⸗ 
ben, und alſo von ganz andrer Art, 
als die neuern geweſen ſind; denn 
die Dekengemaͤhlde der Neuern ſtellen 
insgemein eine Handlung vor. Der 
Mahler hebt durch ſeine Arbeit die 
Dele des Baumeiſters wieder weg, 
laͤßt uns an deren Stelle den Hine 
mel, oder die Luft ſehen, und in der⸗ 
ſelben eine Handlung von allegori⸗ 
ſchen oder mythologiſchen Perſonen. 
Dadurch bekommen diefe Gemaͤhlbe, 
wenn ſie nur ſonſt die Vollkommen⸗ 
heit ihrer Art haben, uͤber andre Ge⸗ 
maͤhlde den Vortheil, daß fie einiger» 
maßen aufhören Gemaͤhlde zu ſeyn, 
indem man den wahren Ort der 
Scene zu ſehen glaubt. Bisweilen 
werden auch wirklich hiſtoriſche Per⸗ 
ſonen gemahlt, die ſich aber in die 
Luft flecht ſchiken. 

Dieſe Gattung ſcheinet mehr te» 
berlegung, Erfindung und Kunſt zu 
erfodern, als immer eine andre Gat 
tung der Mahlerey. Um nicht un⸗ 
natürlich zu ſeyn, kann fie keine Vor⸗ 
ſtellung waͤhlen, als die ſich zu dem 
Ort der Scene, der die offene kuft 
oder der Himmel iſt, ſchiket. Da 
es alfo keine menfchliche Haudlung 
ſeyn kann, ſo bleibet dem Mahler 
die ganze Mythologie und die Alle⸗ 
gorie offen: nicht blos die heydni⸗ 
ſche Mythologie, die ſich ſelten in 
unſre Gebaͤude ſchlket, und beſon⸗ 
ders in Kirchen hoͤchſt abgeſchmakt 
wäre; ſondern auch die chriſtliche, 
die an Engeln und Heiligen einen 
reichen und erhabenern Stoff hat, 
als an den Göttin des Olympus. 
Die Allegorte in ihrem ganzen Um⸗ 
fang if dazu ſchiklich, vorzuglich 
aber die, welche Wirkungen der Na⸗ 
tur vorſtellt, weil Luft und Himmel 
die Hauptſcenen der Elemente find. 
Jahres- und Tageszeiten, jede große 
Naturbegebenheft, als Aeußerun gen 
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allegoriſcher Weſen vorgeſtellt, fim 
den da ihren Platz. Aber jeder gieb- 
haber nehme fich in Acht, ſolche Ar- 
beiten einem gemeinen Künftler auf» 
zutragen; denn dazu wird jedes Tas 
lent des Mahlers in einem hoben 
Grad erfobert. 

Der größte Zeichner wird in die⸗ 
ſer Gattung nichts ertraͤgliches ma⸗ 
chen, wenn er nicht ein fehr großer 
Meiſter der Perſpectiv iſt, zumal 
da die gemeinen Negeln der Perſpek⸗ 
tib hiezu nicht ganz hinlaͤnglich find. 
Die gewoͤlbten Deken erleichtern die 
perſpektiviſche Zeichnung febr und 
ſind daben zu ſolchen Gemaͤhlden vor⸗ 
züglich bequem. Wenn man den Au⸗ 
genpunkt mitten im Gewoͤlbe nimmt, 
ſo kann die ganze Deke mit ein er eite 
zigen Vorſtellung angefüllt werden: 
in jedem andern Fall aber muß die 
Defe in verſchiedene Felder einge⸗ 
theilt, und jedem feine eigene, für 
einen beſondern Standort gezeich⸗ 
nete, Vorſtellung gegeben werden. 
Fuͤrnehmlich ift dieſes bey ſehr grof: 
ſen flachen Deken nothwendig. Denn 
wer auf einer Deke, die achtzig oder 
wol hundert Fuß lang, dabey nur 
etwa zwanzig bis 24 Fuß hoch iſt, 
nur ein einziges Gemaͤhld anbringen 
wollte, müßte nothwendig die von 
dem Augenpunkt entfernteſten Ge⸗ 
genftände fo ſehr verzogen vorſtellen, 
daß fle auſſer dem Geſichtspunkt 
hoͤchſt unformlich erſcheinen wuͤrden. 
Dieſes wird allemal geſchehen, wenn 
auf dem Gemaͤhlde Gegenſtaͤnde vor⸗ 
kommen, die weiter von dem Augen⸗ 
punkt abliegen, als die Hoͤhe des 
Zimmers, beträgt. Alſo tft wegen 
der Anordnung und Zeichnung der 
Dekengemaͤhlde ſehr viel mehr zu 
überlegen, als bey irgend einer an⸗ 
dern Gattung. Eben dieſes gilt auch 
von den Farben, die in den Dekeu⸗ 
gemaͤhlden nach einer eigenen Art 
müͤſſen behandelt werden. Es waͤre 
wohl der Muͤbe werth, daß die Re⸗ 
geln der Kunſt; blos in Abſicht auf 
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die Dekengemaͤhlde, in einem be⸗ 
ſondern Werk vorgetra zen wurden, 
Denn wenn irgend ein Theil der 
Kunſt mit Genauigkeit will ſtudirt 
ſeyn, ſo ift es dieſer, der überhaupt 
feinen eigenen Mann erfodert. 


* + 


Pon der Deckenmahlerev handelt uns 
ter mehrern, baireſſe, im toten Bud, 
Kap. 1.79 feines großen Mahlerbuches, im 
zten Bde. S. 143 der Ausg. von 1785. — 
G. H. Werner, in der Anwelſung alle 
Arten von Proſpecten , von ſelbſt acide 
nen zu lernen. Erf. 1781. 8. — Auch 
fagt Armenini, in f. Veri Precetti della 
Pittura, Lib. III. c. IV. 6, 93. Vem 
1688, 4. etwas darüber, — 


Denkmal. 


(Zeichnende Sünie.) 


Ein an offentlichen Platzen ſtehen⸗ 
des Werk der Kunſt, das als ein 
Zeichen das Andenken merkwürdiger 
Perſonen oder Sachen, beſtoͤndig uite 
terhalten und auf die Nachwelt torte 
pflanzen ſoll. Jedes Denkmal fol 
das Auge derer, die es ſehen, au 
ſich ziehen, und in den Gemuͤthern 
empfindungsvolle Vorſtellungen ven 
den Perſonen oder Sachen, zu nt 
ren Andenken es geſetzt ift, crie 
Zu dieſer Gattung gehören alſo bie 
Grabmaͤler, die Statuen ver dienſt⸗ 
voller Perſonen, Tropheen, Triumphs 
bogen, Ehrenpforten, und ſolche 
Werke der Baukunſt, auf denen die 
zeichnenden Kur fte mit der Nachwelt 
ſprechen. Da der vornehmſte Quit 
der ſchoͤnen Künfte, in einer lebhaf⸗ 
ten und auf Exwelung tugendhaftet 
Empfindung abzielenden Rührung 
der Gemüͤther beſteht: fo gehören die 
Denkmaͤler unter die wicht gſten Wel, 
ke, und verdienen daher in elle 
ernſthafte Betrachtung gezogen M" 

werden. 
Seit dem die Schrift erfunden 
worden ift, ſcheinet eine an Sun 
hen 


muntern. 
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chen Pågen geſetzte ſchriftliche Nach⸗ 
richt das leichteſte Mittel, den End» 
guet der Denkmaͤſer zu erreichen; 
und daher haben auch die einfache⸗ 
fin der Denkmaͤler ihren Urſprung, 
Pyramiden, Saͤulen, oder bloße 
Mauern, auf welchen eine Schrift 
in Stein gehauen, oder in Erzt ge 
ofen, zu leſen ift. Es ſcheinet 
beraus natuͤrlich, daß unter einem 
Volke, das oͤffentliche Tugend und 
Verdienſt zu ſchaͤtzen weiß, derglei⸗ 
chen Denkmaͤler haͤufig ſollten anzu⸗ 
treffen ſeyn. Man ſtelle ſich eine 
Stadt vor deren öffentliche Platze, 
deren Spaziergaͤnge in den naͤchſten 
Gegenden um die Stadt herum, mit 
ſolchen Denkmaͤlern beſetzt wären, 
Auf denen das Andenken jedes Vers 
dienſtvollen Bürgers des Staats, 
für die Nachwelt aufbehalten wuͤr⸗ 
de: ſo wird man leicht begreifen, 
was fúr großen Nutzen ſolche Denk, 
mêler haben konnten. Man muß 
ſich in der That wundern, daß ein 
fo ftv einfaches Mittel, die Menſchen 
auf die nachdruͤklichſte Weiſe durch 
die Beyſpiele ihrer Vorfahren zu 
jedem Verdienſt aufzumuntern, faſt 
gar nicht gebraucht wird. Dieſe 
Nachlaͤſſigkeit beweiſet unwiderſprech⸗ 
lich, wie wenig man es darauf ans 
legt, die Menſchen zum Ver dienſt 
und zur bürgerlichen Tugend aufzu⸗ 
Man begnuͤget fid) an 
den Begraͤbnißſtellen, wo niemand 
gerne hingeht, das Andenken der 
Verſtorbenen durch elende Denkmaͤ⸗ 
ler zu erhalten, und auf oͤfentlichen 
Pigen, die jedermann mit Bers 
guügen beſucht, und wo man mit 
leichter Mühe täglich den beſten 
Theil der Bürger verſammeln koͤnn⸗ 
te, ſieht man nichts, das irgend 
einen auf rechtſchaffene Geſinnun⸗ 
gen abzielenden Gedanken erweken 


koͤnnte. 


In Athen war einer der öffent. 
lichen Spaziergänge eine broekie 
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Saͤulenlaube. ), in welcher die Tha» 
ten der verdienteſten Buͤrger abge⸗ 
mahlt waren. Was waͤre leichter, 
als alle Spaziergänge durch Denk⸗ 
maͤler nicht hlos zu verſchoͤn en, ſon⸗ 
dern zu Schulen der Tugend, und 
der großen patriotiſchen Geſinnun⸗ 
gen zu machen? 

Inzwiſchen foff der wenige Ge 
brauch, den man von offentlichen 
Denkmaͤlerrn macht, uns nicht abs 
halten, ihre Arten, nebſt dem, was 
zu dem guten Geſchmak derſelben 
gehort, in reifliche Erwaͤgung zu 
ziehen. 

Man hat bey jedem Denkmal auf 
zwey Dinge zu ſehen: auf den Koͤr⸗ 
per deffelben, der eine freyſtehende 
Maffe ift, die durch eine gute Form 
einer eigenen Art das Auge auf 
fid) zieht; und denn auf den Geif 
oder die Seele deſſelben, wodurch 
eigentlich der Haupteindruk, auf den 
das Denkmal abzielt, foll bewirkt 
werden. 

Die Erfindung des Korpers zu cie 
nem Denkmal hat keine Schwierig⸗ 
keit. Eine Pyramide, ein Pfeiler, 
eine Säule, eine mit Fuß und Ge⸗ 
ſims verſehene Mauer, entweder ganz 
einfach, oder mit Pfeilern und Güte 
len ausgeziert, iſt dazu ſchon hin⸗ 
länglich. Nur gehort die geſunde 


Beurtheilung des Schiklichen und 


Wolanſtaͤndigen dazu, daß die Größe 
und Pracht des Werks, genau nach 
der Wichtigkeit der Sache abgewo⸗ 
gen werden, damit man nicht in 
das Unſchikliche verfalle, durch ein 
Werk, das das große Anſehen eines 
Triumphbogens hat, das Andenken 
einer Privattugend, oder durch das 
beſcheidene Anſehen einer ganz ſchlech⸗ 
ten Wand, eine glaͤnzende, den gan⸗ 


zen Staat in die Hohe ſchwingende 


Begebenheit, auf die Nachwelt zu 
Pp 3 brin 
*) Der Portikus oder die Stoa darin 


3eno die pilofopbie gelehrt hat / die 
daher die ſtoiſche. gentes iud» 
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bringen, ſowol die Große, als der 
Charakter des Baues muß der Sache, 
derenthalben er gemacht wird, auf 
das richtigſte angemeſſen ſeyn: und 
dadurch muß ſich der Erfinder, als 
einen Mann von Geſchmak und von 
richtigem Urtheil zeigen. 

Alto ſtehen dem Kuͤnſtler unzaͤhlige 
Formen und Geſtalten der Denfma 
ler, vom ſchlechteſten Grabſtein, bis 
auf den majeftätifchen Trtumphbo⸗ 
gen, und von der bloßen Säule bis 
auf den praͤchtigſten Porticus, zu 
Dienſten, damit er fuͤr jede Sache 
das ſchiklichſte waͤhle. Nach der gu⸗ 
ten Wahl der Form, kommt auch 
ſehr viel auf eine ſchikliche Verzie⸗ 
tung an. Hierin thut man insge⸗ 
mein eher zu biel, als zu wenig; da⸗ 
her das ſicherſte iſt, ſich der Einfalt 
zu befleißigen. Alle in Rom noch vor⸗ 
handene driumphbogen aus dengeiten 
der Caͤſaren, koͤnnten noch einer Men⸗ 
ge von Zierrathen beraubet werden, 
und würden dadurch nur ſchoͤner wer, 
den. Bey ſoſchen Gebäuden kommt 
es bloß darauf an, daß fuͤr die 
Schrift, oder fuͤr die Bilder, die das 
Weſen des Denkmals ausmachen, 
ein ſchiklicher Platz, der auf eine der 
Sache anſtaͤndige Art verziert fey, 
angeordnet werde. Hat der Bau 
überhaupt das Auge der Voruͤber⸗ 
gehenden an ſich gelokt, ſo muß nun 
auch in der Nähe die Aufmerkſamkeit 
ganz auf den Geiſt des Denkmals ge⸗ 
richtet werden, mithin in den Ver⸗ 
zterungen nichts ſeyn, das dieſelbe 
von der Hauptſache ablenken konnte. 
Wichtig if eg, daß die Zierrathen 
mit dem Charakter der Vorſtellung 
wol uͤbereinſimmen. Große Ges 
genſtaͤnde von ernſthafter Art, leiden 
nichts Zieeliches, und die von froh» 
licher und beiufligender Art erfodern 
Verzierungen, darin Lieblichkeit und 
Anmuthigkeit liegt. Auch darin kann 
der Kuͤnſtler ein richtiges Urtheil, oder 
eine ausſchweifende Einbildungs⸗ 
kraft zeigen; denn in den ſchoͤnen 
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Kuͤnſten Ift nichts fo gering, das dem 
Kuͤnſtler nicht großes Lob oder ſtren⸗ 
gen Tadel zuziehen koͤnnte. 

Indeſſen bleibt das, was wir vor⸗ 
her die Seele des Denkmals genennt 
haben, allemal ber wichtigſte Theil 
deſſelben. Dieſe beſteht entweder 
blos in Aufſchriften, von denen an 
einem andern Ort geſprochen wor⸗ 
den “), oder in bildlichen Vorſtellun⸗ 
gen, (ſie ſeyen gemahlt oder gebil⸗ 
det,) die entweder hiſtoriſch, oder 
allegoriſch ſeyn koͤnnen. Man wird 
allemal, wie ſchon irgendwo anges 
merkt worden, von ſolchen Werken 
fodern, daß ſie mehr ſagen, als eine 
Schrift ſagen koͤnnte, weil ſonſt die 
bloße Schrift vorzuziehen waret), 
Alſo koͤnnen dergleichen Vorſtellun⸗ 
gen nie das Werk gemeiner Kuͤnſtler 
ſeyn, denn es gehort gewiß gar (tbt 
viel dazu, die Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen durch dieſen Weg lebhaft zu 
rühren, und zugleich in dem, waz 
zum hiſtoriſchen gehoͤrt, verſtaͤndlich 
zu ſeyn, und den ganzen Geiſt einer 
Begebenheit oder einer Handlung in 
wenig Bildern vorzuſtellen. 

Man hat aus dem Alterthum zwey 
Denkmaͤler, die trajaniſche und die 
antoniniſche Saͤule, auf denen große 
Begebenheiten, durch eine lange 
Folge von Bildern hiſtoriſch vorge⸗ 
ſtellt werden: allein ſolche Werke find 
zu weitlaͤuftig und zu koſtbar; daher 
fid) für Denkmaͤler ſolche Vorſtellun⸗ 
gen am beſten ſchiken, wo nur das 
Weſentliche der Sachen, in wenig 
Bildern ausgedruͤkt wird. Hieu 
aber find nur die groͤßten Kopfe auf⸗ 
gelegt: daher man wohl behaupten 
konnte, daß ein vollkommenes Denk⸗ 
mal dieſer Art, eines der ſchwereſteſt 
Werke der Kunſt ſey. Es iſt im Ar⸗ 
tikel Allegorie eines ſthoͤnen Dents 
mals, das den noch lebenden Bild» 
Dauer. Nahl zum Erfinder hat, Ets 

waͤh⸗ 

*) €. Aufſchrift. 

2) S. Allegorie S. 736 
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waͤhnung geſchehen, beffen Beſchrei⸗ 
bung hier einen Platz verdienet. 

Es ift ein Grabmal einer tugend⸗ 
haften und ſehr ſchoͤnen Frauen, wel⸗ 
che durch eine ſchwere Geburt ihr 
Leben eingebuͤßt bat. Dieſes Dents 
mal fer ein Grab vor, mit einem 
ganz ſchlechten Stein bedekt. So 
bald man aber naͤher herantritt, wird 
maß plötzlich in die erſtaunliche See 
ne verſetzt, wo die Gräber fich oͤff⸗ 
nen und ihre Todten lebendig wieder 
hergeben werden. Man findet den 
Grabſtein durch ein gewaltiges Des 
ben der Erde mitten von einander ge⸗ 
borſten, und durch die daher entſtan⸗ 
dene Oeffnung ſieht man die dort be⸗ 
grabene Perſon, mit allen Empfin⸗ 
dungen der Seeligkeit, in welche ſie 
nebſt ihrem Kinde nun ſoll verſetzt 
werden, auf dem Geſichte und in der 
ganzen Bewegung. Sie trägt ihr 
Kind, das nun auch lebt, in dem 
linken Arm, und mit dem rechten 
ſtoͤßt fie den geborſtenen Grabſtein 
in die Haͤhe, um aus dem Grabe 
heraus zu ſteigen. Um den Grabſtein 
ſtehen die Worte: Hier bin ich, Zerr, 
und das Kind, das du mir gege⸗ 
ben haſt, nebſt dem Namen der Ver⸗ 
ſtorbenen. 

Ware der Gebrauch oͤffentlicher 
Denkmaͤler ſo allgemein, wie er ſeyn 
ſollte, ſo wäre es alsdann der Muͤhe 
werth, nach dem Beyſplel, das fuo» 
wig der XIV. in Frankreich gegeben 
hat, in jedem Land die Erfindung 
derſelben, und die Aufſicht über die 
Ausfuͤhrung, einer Geſellſchaft ges 
lehrter und in den ſchoͤnen Kuͤnſten 
ttfabrner Männer aufzutragen. 

Es iſt kaum etwas, darin die heu⸗ 
tigen Sitten und Gewohnheiten fic) 
von den ehemaligen Sitten der Grie⸗ 
chen weiter entfernen, als der Ge⸗ 
brauch der Denkmaͤler. Man darf, 
um davon uͤberzeugt zu ſeyn, nur 
den Paufanias leſen. Ein Grieche 
konnte weder in den Staͤdten noch auf 
den andſtraßen tauſend Schritte ger 
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ben, ohne ein wichtiges Denkmal an⸗ 
zutreffen. Die Grabmäler wurden 
nicht, wie itzt geſchieht, an Oerter 
geſetzt, wo niemand ſich gerne ver⸗ 
weilt, und wohin kein Menſch geht, 
um einen vergnuͤgten Spaziergang 
zu thun, ſondern an die Landſtraßen, 
wo fie niemanden unbemerkt bleiben 
konnten. In den Städten waren 
alle dffentliche Plaͤtze, alle Spatzier⸗ 
gaͤnge und verſchiedene beſonders da⸗ 
zu aufgeführte Gebaͤude, mit fente 
lichen Denkmaͤlern angefuͤllt; fo daß 
ein Grieche nirgend wohin gehen konn⸗ 
te, da ihm nicht haͤufige Gelegenhel⸗ 
ten zu ſehr ernſthaften und den Geiſt 
erhoͤhenden Betrachtungen vorkamen. 
Von dergleichen edeln und zugleich 
ſehr angenehmen Veranſtaltungen 
ſieht man gegenwaͤrtig kaum noch hier 
und da einige ſchwache Spuren. 


* ** 
(X) Von Denkmaͤßlern gießt Nach⸗ 


tibt : Diſcours fur les Monuments 
publics de tous les ages, et de tous 
les peuples . . . p. Mr. l'Abbé de Lu- 
berfac, Par. 1776, 8. (Eine ganz er⸗ 
trägliche Compilation) — — Wie fie 
anzugeben find, davon handelt, unter 
mehrern, die ste Abtheil. in des Abt Laue 
gier Anmerkungen über die Baukunſ, 
S. 161 d. Ueberſ. Leipz, 1768. 8. — Das 
zte Kap. des aten Bhs. S. 253 des Cours 
d Architect. von J. Fr. Blondel, Par, 
1771. 8. — Der iste Abſchn. des zten 
Buches im sten Th. der Princ. d' Archi- 
vet, civ. des Militia, S. 282 d. Heberf, 
Leipz. 1785. $. — — 

Von errichteten Denkmahlern find, une 
tee mebrern, in Kupfer geſtochen wore 
den; Les Monumens erigés en Frans 
ce, à Fhonneur de Louis XV. (mela 
cher vielleicht kein einziges verdient hat) 
p. Mr. Patte, Par, 1765. f. mit 57 
Kpfe. — — Uebrigens möchte es bene 
nape Verwunderung erregen, wie H. S. 
fd Aber den Mangel folder Denkmäß⸗ 
ler, wie die Griechen (ie fo haufig hatten, 
verwundern können. Lage auch eine der 
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Urſachen dieſes Mangels nicht fehe hands 
greiſluch in der Verſchledenheit der Berz 
ſaſſungen: fo wuͤrde doch der, durch Eis 
tetteit und Geldſucht verdorbene, klein⸗ 
liche, Geit der mehreſten neuern Volker, 
dieſe Erſcheinung zur Gnüuͤge erklaren. 
Der größte Theil derſelben if nicht ge⸗ 
macht, weder welche zu ſetzen, noch mets 
che zu haben. — — 


Denkſpruch. 
(-Redende Fine) 


Ein kurzer in der Rede beylaͤufig an⸗ 
gebrachter Satz, der eine wichtige 
allgemeine Wahrheit enthaͤlt. Die⸗ 
jenigen, denen lange Erfahrung und 
ein ſcharfes Nachdenken große Kennt⸗ 
niß der Welt und der Menſchen ge 
geben hat, pfiegen jede vorkommen, 
de Sache gegen die ihnen beywoh⸗ 
nenden allgemeinen Begriffe und Ur⸗ 
theile, als gegen einen Maaßſtab zu 
halten, um dadurch entweder ihre Be⸗ 
griffe zu berichtigen, oder das Beſon⸗ 
dere in einen allgemeinen Geſichts⸗ 
punkt zu bringen: und daher eutſte⸗ 
hen in ihren Reden dleſe allgemeine 
Anmerkungen, davon diejenigen, die 
wichtig genug find, in beſtaͤndigem 
Andenken behalten zu werden, Denk⸗ 
ſpruͤche genennet werden. Greſtes 
findet bey ſeiner Zur üßkunft nach 
Mocene feine Schwester an einen ars 


men Landmann verheyrathet, der ſich, 


aber gegen ſeine vornehme Gemah⸗ 
lin als ein großmuͤthiger Menſch auf» 
führet. Der Sohn des Agamemnons, 
von einem ſo edeln Verfahren gerührt, 
haͤlt dieſes beſondere Beyſpiel gegen 
ein allgemeines Vorurtheil, und bricht 
dabey in dieſe Worte aus: Wenn 
werden doch die Men ſchen klug ges 
nug werden, das Vorurtheil abzu⸗ 
legen, den Adel der Seele aus dem 
zußerlichen zu beurtheilen 3)3 Auf 
dieſe Art entſtehen die Denkſpruͤche, 
indem man das Beſondere, das 
man gegenwartig vor fid) hat, -gee 
*) Eurip, Blecita v. 384 ff. 
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gen das Allgemeine haͤlt, das in den 
Begriffen und Urtheilen der Men⸗ 
ſchen liegt. 

Man bat zu allen Zeiten die Denk⸗ 
ſpruͤche als einen wichtigen Theil der 
redenden Kuͤnſte angeſehen, ob fie 
gleich auch oft, wegen des ubertrie⸗ 
benen Gebrauchs, in Mißcrebit ges 
kommen ſind. Suetonius lobt den 
Auguſtus, daß er den kindiſchen 
Gebrauch der Denkſpruͤche in feis 
ner Schreibart vermieden habe 5i 
Eine Gattung der afiatifchen Schreib⸗ 
art, die bey den ſtrengſten Kunſtrich⸗ 
tern eben nicht im beſten Anſehen fes 
het, unterſcheidet ſich durch einen 
Ueberfluß ſolcher Denkſpruͤche, die 
aber in dieſer Art mehr witzig und 
zierlich, als wichtig und groß wa⸗ 
ven “). Daß die Sache konne übers 
trieben werden, und daß gemeine, 
erzwungene, blos witzige Denkſpruͤ⸗ 
che, Fleken der Rede und keine Schöne 
heiten ſeyen, läßt fid gar leicht bes 
greifen. Allein dieſes benimmt der 
Wichtigkeit der Sache nichts, und 
kann uns nicht hindern, uͤber den 
Nutzen und den Gebrauch derſelben 
einige Anmerkungen zu machen. 

Die Hauptabſicht der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ftt geht auf Erwekung lebhafter Vor⸗ 
ſtellungen, die dauerhafte und zu⸗ 
gleich nuͤzliche Eindruͤke auf die Gt 
muͤther ber Menſchen machen. Un 
ter dieſen Vorſtellungen find ohne 
Zweifel Diejenigen Hauptwahrheiten, 
die uns auf der einen Seite die 
wahren morallſchen Verhaͤltniſſer des 
Menſchen richtig und deutlich abs 
zeichnen, auf der andern Seite die 
richtigſten Regeln fr unfer ou 

un 
*) Genus eloquendi. fecutus eſt eles 
Zens, vitaus fenrehtiatum ineptiis, 
Oct. Aug. c. 86, 

#*) Aflaricum (genus) adolefcentiae ma- 
gis quam ſenectuti concelfum. Gene» 
Ta gutem duo funr: unum Jerzentio» 

Jum er argutum, fententiis, pon ram 

gravibus et ſeveris, quam concinnis 

et venuftis, Cicero de Clar, Orator, 
cap, 9, 


— — 
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und Laſſen angeben, die nuͤtzlichſten 
und zugleich die wichtigſten. Eine 
blos ſpekulative Kenntniß dieſer 
Wahrheiten iſt von geringem Nu⸗ 
tzen; ſie muͤſſen dergeſtalt mit dem 
ſinnlichen Gefuͤhl verbunden werden, 
daß wir die Widerſpruͤche gegen bie 
ſelben nicht als Fehler des Urtheils 
anſehen, fondern als Zerruͤttungen 
der Empfindungen fuͤhlen. Nur 


die Wahrheiten, die man ſo empfin⸗ 


det, haben Einfluß auf unfre Hand» 
lungen. 

Alſo muß die Wahrheit, die der 
Leitfaden unſers ſittlichen Denkens 
und Handelns ſeyn ſoll, ſich in uns, 
als eine Folge der Empfindungen aͤuſ⸗ 
ſeyn. Dieſes aber geſchieht nur alg- 
denn, wenn wir lebhafte und rih 
tige Gemaͤhlde, von den ſittlichen 
Verhaͤltniſſen der Menſchen, und den 
mannigfaltigen Auftritten des Lebens 
vor Augen haben, und die darin 
liegenden allgemeinen Wahrheiten, 
als in Beyſpielen anſchauend erken⸗ 
nen. Nun thun Geſchichtſchreiber, 
Redner und Dichter, wenn ſie nur, 
wie ihr Beruf es erfodert, wahre 
Weiſen ſind, nichts anders, als daß 


ſie uns ſolche Gemaͤhlde vor Augen 


legen. Sollten fie aber dabey ver 
fumen, uns auch, wenn wir ſtark 
genug gerührt find, die Moral bere 
ſelben, oder die darin liegenden all⸗ 
gemeinen Wahrheiten, in kurzen und 
lebhaften Denkſpruͤchen zugleich ein⸗ 
zupraͤgen? Wie koͤnnten ſie beſſer, als 
auf dieſe Weiſe das ſeyn, wofuͤr ſie 
von den aͤlteſten Zeiten her gehalten 
worden, Lehrer der Menſchen? 
Es iſt eine Erfahrung, die jeder 
Menſch von Nachdenken oft muß ge⸗ 
macht haben, daß manche Wahrheit 
uns lange bekannt geweſen iſt, ohne 
merklichen Eindruk auf uns zu ma⸗ 
chen, bis wir in einem beſondern Fall 


dieſelbe ſo fuͤhlen, daß ſie auf be⸗ 


ſtaͤndig, als eine immer wirkende 
Kraft, in der Seele liegen bleibet. 
Dieſes iſt der Fall der wichtigen 
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Denkſpruͤche, wenn ſie am rechten 
Ort angebracht werden, und wenn 
das Gemaͤhlde, dem ſie gleichſam 
zur Aufſchrift dienen, vorher recht 
lebhaft gezeichnet worden. 

Man wuͤrde ſich faͤlſchlich einbil⸗ 
den, daß es jedem Lefer könnte übers 
laſſen werden, ſelbſt die in den Ge⸗ 
mählden liegenden Lehren heraus zu 
ziehen; denn, nicht zu gedenken, 
daß nicht jeder Leſer dieſes zu thun 
im Stande iſt, ſo dienet auch hier, 
wie in andern Dingen, das Beya 
ſpiel zu einer weit lebhaftern Vor⸗ 
ſtellung. Wir ſind bey laͤcherlichen 
und traurigen Auftritten, durch das, 
was wir ſehen und horen, vollkom⸗ 
men zum Lachen oder Weinen vorbe⸗ 
reitet, und dennoch lachen oder wei⸗ 
nen wir nicht eher, bis wir ſehen, 


daß andre es thun, und uns gleich⸗ 


ſam den Ton dazu angeben: und ge⸗ 
rade ſo geht es auch mit der lebhaf⸗ 
ten Empfindung der Wahrheit, die 
ebenfalls durch das Beyſpiel ſehr ver⸗ 
ſtaͤrkt wird. 

Man kann alſo die Denkſpruͤche 
mit Grund als ſehr weſentliche Voll⸗ 
kommenheiten der Werke redender 
Kuͤnſte anſehen. Wenn in den aͤlte⸗ 
fien, Zeiten der Philoſophie der den 
Namen eines Weiſen verdiente, der 
einige von ihm gemachte Beobachtun⸗ 
gen über das ſittliche Leben der Mens 
ſchen, in einen kurzen Denkſpruch 
faßte, ſo wie die bekannten Spruͤche 
der ſogenannten ſieben Weiſen ſind, 
wie viel mehr wird der Dichter oder 
Redner dieſen Namen durch wichtige 
Denkſpruͤche verdienen koͤnnen, da 
er uns zugleich das Gemaͤhlde, an 
dem wir ihre Wahrheit auf das Ich» 
hafteſte fühlen, mit lebendigen Gare 
ben vorzeichnet? Dadurch hat Eu⸗ 
ripides verdient, unter den Philo⸗ 
ſophen, neben den göttlichen Sokra⸗ 
tes geſtellt zu werden. 

Es ſind zwar nicht alle Wahrhei⸗ 
ten gleich wichtig, doch iſt jede, wenn 
fie nur vollkommen richtig und be⸗ 

Pp 5 ſtimmt 
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ſtimmt ift, ſchaͤtzbar: man muß defa 
wegen nicht verlangen, daß die Denk⸗ 
ſpruͤche lauter erhabene Wahrheiten 
enthalten ſollen; denn auch die ge⸗ 
meinen, die in dem allgemeinen Ge⸗ 
fuͤhl aller Menſchen mit mehr oder 
weniger Klarheit liegen, werden ba- 
durch wichtig, daß fie in den Gemuͤ⸗ 
then wirkſam werden. Wie fúr ei 
nen Menſchen, der Brod um den 
Hunger zu ſtillen kaufen muß, das 
kleineſte Stüf von gangbarem Gelde 
nuͤtzlicher it, als ein Stuͤk von weit 
großerm Werthe, das nicht gangbar 
waͤre, ſo iſt es auch mit den Wahr⸗ 
heiten, von denen die brauch barſten 
auch die beſten ſind. Man hat deß⸗ 
wegen mehr auf die gute Art, die 
Denkſpruͤche anzubringen, als bate 
auf zu ſehen, daß ſie etwas neues 
oder ſchwerer zu bemerkendes enthal⸗ 
ten; denn man ſagt immer etwas 
wichtiges, wenn man etwas wahres 
auf das kraͤftigſte ſagt. Eine einzi⸗ 
ge, ſehr einfache Regel, ift beynahe 
hinlaͤnglich den Redner und Dichter 
hiebey zu führens wo er irgend an 
einer Stelle eines Werks eine Wahr⸗ 
heit hoͤchſt lebhaft fuͤhlt, da ſagt er 
fie. Dieſes zeiget ihm nicht nur die 
Stellen, wo die Denkſpruͤche gut ſte⸗ 
hen, ſondern auch der gute Ausdruk 
derſelben wird ihm ohne Muͤhe bey⸗ 
fallen, wenn er nur ſelbſt lebhaft 
fuͤhlt. Aber aus jeder Stelle mit 
Gewalt einen Denkfpruch zu erzwin⸗ 
gen, wie man mit dem Stahl Feuer 
aus einem Stein ſchlaͤgt, ift der ge 
rade Weg abgeſchmakt zu werden. 
Die Anmerkung muß aus der Mate⸗ 
rie, wie eine Blume aus ihrer Knoſpe 
hervorbrechen, und nicht, wie etwa 
in ſolchen Blumen, die man den fim» 
dern zum Spielzeug giebt, willkuͤhr⸗ 
lich an ſolchen Stellen angehaͤngt 
ſeyn, wo die Natur ſie niemals her⸗ 
vorbringt. 

Die groͤßte Behutſamkeit hierin 
hat der epiſche, und noch mehr der 
dramatiſche Dichter nothig. Der 
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erſte kann noch hie unb da, wiewol 
auch uͤberaus ſelten, in ſeiner eige⸗ 
nen Perſon ſprechen, und wo er ſelbſt 
alſo eine Wahrheit ſtark fuͤhlt, fft 
als einen Blitz, aus der Stelle, wo 
fie gezeuget wird, hervorbrechen lafa 
ſen; aber der dramatiſche Dichter 
laͤßt nur andre reden. Da iſt es 
nicht genug, daß er ſelbſt die Wahr⸗ 
heit in der hoͤchſten Kraft fühle, er 
muß, um ſie anzubringen, verſt⸗ 
chert ſeyn, daß die Perfon, die er 
einfuͤhrt, ſte ſo gefuͤhlt und ſo geſagt 
haben würde. Nicht nur der bon 
Sentenzen uͤberfließende Seneca in 
ſeinen Trauerſpielen, ſondern der 
große Euripides ſelbſt, hat dage⸗ 
gen oft gefehlt; Sophocles aber 
niemals. Man kann es ſowol bey 
den Griechen, als bey den Roͤmern 
ſehen, wie bey dem Abnehmen des 
guten Geſchmaks, die Luft an Gene 
tenzen immer zunimmt. Sobald 
man anfängt, den Zwek der Kuͤnſte 
aus dem Geſichte zu verlieren, und 
mit Gewalt nur gefallen will, ſo 
bildet man ſich ein, jeder Vers oder 
jede Periode muͤſſe fid) durch eine ben 
ſondere Schoͤnheit fuͤr ſich ausneh⸗ 
men, und verfaͤllt dadurch in den 
kindiſchen Geſchmak, die Denkſpruͤche 
zum Auszieren zu brauchen, und al⸗ 
les wird zu Sentenzen. Daher, ſagt 
Guintilianus, kommen denn die 
kleinen und abgeſchmakten Sprüchel⸗ 
chen, die der Materie ganz fremd 
ſind; denn wie ſollte man ſo viel gu⸗ 
te Denkſpruche finden, als Perioden 
find 9? Einige übertreiben die Gar 
che fo ſehr, daß ihre ganze Rede tie 
ne Zuſammenſetzung von Denkſprü⸗ 
chen if, 

Nite 


9) Inde minuti eorruptique fenfieuli et 
extra rem petiti” neque epim poluat 
tam multae bonag ſententias effes 
quam neceffe eſt multae fnt clauſulae. 
Init. L. VIII. 1-5. 

Nec multas plerique ſententias dicunt; 
Gd omnia tamquam feutentias, lb. 
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Mirgend wird eine groͤßere Voll. 
kommenheit des Ausdruks erfodert 
als bey den Denkſpruͤchen. Kraft 
und Kuͤrze, Klarheit und Wolklang 
muͤſſen da auf das vollkommenſte 
vereiniget ſeyn; weil ſie ohne dieſe 
Eigenſchaften die ſchnelle und lebhafte 
Wirkung, die ſie thun ſollen, nicht 
haben koͤnnen. Dazu hilft keine Re⸗ 
gel: nur das wahre Genie, durch 
die Warme der Empfindung lebhaft 
gereizet, findet, ohne zu ſuchen, die 
Mittel dazu. 

Cicero hat die Gattungen der 
Denkſpruͤche in wenig Worten ſehr 
gut bezeichnet. Zum Unterricht muͤſ⸗ 
fen fie ſcharfſinnig, zum Vergnuͤgen 
witzig, zu Erwekung der Empfin⸗ 
dung ernſtbaft ſeyn ). Sie kom⸗ 
men aber nicht allemal in Form all⸗ 
gemeiner Saͤtze oder Lehren, ſondern 
auch als Vermahnungen und Beſtra⸗ 
fungen oder Warnungen vor, wie 
der bekannte Spruch des Virgils: 
difcite iuſtitiam moniti nec temne- 
re divos. Es giebt febr vielerley 
Arten ber Wendung ſte anzubringen; 
aber es ware unnótfig fid) dabey 
aufzuhalten. j 

Eine beſondere Gattung machen- 
die luſtigen Denkſpruͤche aus, die 
ſcherzhaften Werken eine große An⸗ 
nehmlichteit geben koͤnnen. Jeder⸗ 
mann weiß, was fuͤr einen Reiz La 
Fontaine ſeinen ſcherzhaften Fabeln 
und Erzaͤhlungen dadurch gegeben 
hat; und unſer Gellert hat ſich der⸗ 
ſelben auch oft fehe gluͤklich bedienet. 
Sie ſind zum Scherzhaften eben ſo 
wichtig, als die andern zu Werken 
von ernſthaftem Inhalt, und koͤn⸗ 
nen das Lächerliche, wie mit einem 
Brandmal unausloͤſchlich, zeichnen. 
Die poſſirliche Genteng, die La Sons 
taine einem Dummkopf, der glaubt 

*) Sunt. docendi acutae: delectendi 

quafi argutae : commovendi graves 

De Opt. Gen. Orat. — Eft vitioſum 

in fententia, fi quid abſurdum, aut 

alienum, aut non acutum, aut fubin. 


falfum eft Ibid. 
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die Natur tadeln zu Können, in den 
Mund legt: 

Onjne dort point quandſonſſa tane 

d'efprit, 

kann uns nie beyfallen, ohne daß 
wir zugleich uͤber ſolche Narren la⸗ 
chen, dergleichen der Dichter in dieſer 
Fabel ſchildert. Aber wie in ernſt⸗ 
haften Denkſpruͤchen nur Maͤnner 
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von einer gewiſſen Staͤrke der Ver⸗ 


nunft und des Genies gluͤklich fyn 
konnen, fo gehort zu den ſcherzhaf⸗ 
ten eine Originallaune, die vielleicht 
das ſeltenſte aller Talente iſt. 


Des 
(Muſlk.) 


er Name, den die Sayte Cis 
unſers heutigen Syſtems bekommt, 
wenn ſie als die kleine Terz zu dem 
Ton B genommen wird. Weil in 
dem von uns angenommenen Sy⸗ 
ſtem der Ton B zu Cis ſich verhaͤlt 
wie s zu 233, bag ift, wie 1 zu 22, 
fo ift die kleine Terz Bades gerade 
um ein Comma kleiner, als die reine 
kleine Terz 2. 


Deutlichkeit. 
2 (Schöne Kuͤnſte.) 


ir nennen diejenigen Gegenſtaͤnde 
unſrer Erkenntniß deutlich, in denen 
wir das, was ihre Art oder Gat⸗ 
tung beſtimmt, klar unterſcheiden 
koͤnnen. Ein Gebaͤude faͤllt deutlich 
in die Augen, wenn ſeine beſondere 
Beſchaffenheit, wodurch wir es fuͤr 
eine Kirche, oder fuͤr ein Wohnhaus, 
oder fuͤr eine Scheune erkennen, uns 
klar ins Geſicht faͤllt. Alſo wird 
durch die Deutlichkeit jeder Gegen⸗ 
ſtand fuͤr das erkennt, was er iſt, 
oder ſeyn ſoll, und iſt allezeit etwas 
relatives, weil man nicht eher von 
der Deutlichkeit eines Gegenſtan des 
urtheilen kann, bis man beſtimmt 
weiß, was er da, wo man ihn ſieht, 
vorſtellen ſoll. Wenn man in einem 
Gemaͤhl⸗ 
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Gemaͤhlde einen Gegenſtand ſaͤhe, 
den man für ein Gebaͤude erkennte, 
ohne fagen zu konnen, was für eine 
beſondre Gattung des Gebaͤudes es 
waͤre: fo koͤnnte dieſer Gegenſtand, fo 
wie er iſt, deutlich oder undeutlich 
ſeyn, nachdem die Natur der Scene, 
zu der er geböret, erfodert, daß er 
eutweder als ein Gebaͤude uͤberhaupt, 
oder als ein Gebaͤude einer gewiſſen 
Gattung erſcheine. 

Dieſes leitet uns auf die Bemer⸗ 
fung, Kunſt 
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daß in den Werken der K 
egenſtand den Grad der Deuts 
keit haben muͤſſe, der ihm in der 
Verbindung, darin ec ift, zukommt, 
damit er beſtimmt für dasjenige ere 
kennt werde, was er in dem Werke 
fun fell... Das Gemaͤhlde, es in 
jifferie, oder eine Landſchaft, 
gibt das beſte Veyfpiel zur Erlaͤn⸗ 
terung diefer Anmerkung. In einem 
hiſtoriſchen Gemaͤhlde ſind die Haup⸗ 
perſonen nicht deutlich genug vorge⸗ 
ſtellt, wenn man nicht gar alles an 
ihnen fieht, was dienet, fie für die 
Perſonen, die fic vorſtellen, zu ct 
kennen, und ſie in der Lage und Ge⸗ 
muͤthsbeſchaffenheit, die aus der 
Handlung entſteht, zu ſehen, Neben, 
perſonen konnen deutlich genug ſeyn, 
wenn man gleich nicht fo beſtimmt 
wahrnehmen kann, wer ſie ſind, und 
was ſie fuͤhlen: es kann ſogar nach 
der Abſicht des Mahlers ſchon genug 
ſeyn, wenn Perſonen nur in dem 
Grad der Deutlichkeit bezeichnet wer⸗ 
den, daß man ſieht, ob fic ankom⸗ 
men oder weggehen, wenn man auch 
ſonſt gar nichts beſtimmtes an ihren 
Per fonen oder Handlungen ſähe. 
Go muß in einem Werk ber Kunſt 
jeder einzele Theil den Grad der 
Deutlichkeit haben, der hinlaͤnglich 
iſt, ihn ſo kennbar zu machen, als 
er in der Verbindung mit dem Gan⸗ 
zen ſeyn fol Wenn Somer eine 
Schlacht beſchreibt, ſo bringt er uns 
nur wenige perſonen fo nahe vors 
richt, daß wir jede Stellung und 
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Bewegung derſelben beſtimmt (eben y 
er thut dieſes jedesmal nur in An⸗ 
ſehung der Hauptperſonen; andre 
läßt er uns in einer groͤßern Entfer⸗ 
nung ſehen, und begnuuͤget fid uns 
uͤberhaupt merken zu laſſen, daß fit 
tapfer mitſtreiten; noch andre aber 
ruͤkt er fo weit aus dem Gefichte, 
daß wir blos ihre Gegenwart im 
Streit erkennen, ohne zu bemer⸗ 
ken, was fie dabey beſonders thun, 
Alſo fegt er jeden in das Licht, 
darin er ſeyn muß, um die ganze 
Scene beſtimmt in die Augen fallen 
zu laſſen. 

So macht es auch der Redner, 
der nur die Hauptvorſtellungen deut⸗ 
lich entwikelt und bis auf einzele Be⸗ 
griffe klar darſtellt, jede andre Vor⸗ 
ſtellung aber nur in dem Maaße if» 
rer Wichtigkeit in einem hoͤhern oder 
geringern Grad der Deutlichkeit gti 
get. Dieſes iſt auch das einzige 
Mittel, einem aus vielen Theilen 
beſtehenden Werk im Ganzen die ge⸗ 
hoͤrige Deutlichkeit zu geben; fo daß 
in der That die Undeutlichkeit einze⸗ 
ler Theile zur Deutlichkeit des Gan⸗ 
zen nothwendig wird. Eine Lands 
ſchaft wuͤrde keine wirkliche Gegend 
vorſtellen, wenn nicht jeder Gegen⸗ 
ſtand nach dem Grad feiner Entfer⸗ 
nung an Deutlichkeit abnahme; denn 
eben dieſe Abnahme an Deutlichkeit 
bewirkt das Gefuͤhl der Entfernung. 
Und es würde ungereimt ſeyn, an ei» 
nem in großer Entfernung liegenden 
Gegenſtand, deſſen beſtimmte Art 
man wegen des allzugroßen Abſtan⸗ 
des nicht mehr erkennen kann, den 
Mangel der Deutlichkeit zu tadeln, 
da diefer Gegenſtand ſchon dadurch 
deutlich genug wird, daß er fijo 
bar iſt. i 

Es ift alfo zu der Deutlichkeit des 
Ganzen nothwendig, daß die Haupt 
fachen von den Nebenfachen gehörig 
unterſchieden, und jeder Theil des 
Gegenſtandes in das dem Grad fti» 
ner Wichtigkeit angemeſſene et 
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ſetzt werde: weil dadurch allein das 
Ganze die gehörige Deutlichkeit ers 
bált. 


In den Werken der redenden Rún: 
fte, die von einiger Weitlaͤuftigkeit 
find ; in Erzählungen, Beſchreibun⸗ 
gen unb in bem lehrenden Vortrag, 
entſteht die Deutlichkeit überhaupt 
aus der genauen Abtheilung der Ge⸗ 
genſtaͤnde, aus der Ordnung, wie 
ſie auf einander folgen, und aus der 
Ausfuͤhrlichkeit, womit die Haupt 
vorſtellungen bezeichnet werden; und 
denn noch insbeſondere aus einer ge⸗ 
ſchitten Art, das Ende einer jeden 
Hauptvorſtellung, den Anfang der 
folgenden, und den Zuſammenhang 
berfelben, durch einen geſchikten Aus⸗ 
druk deutlicher zu machen. In die⸗ 
ſem beſondern Punkt eines deutlichen 
Vortrages konnen die franzsfifchen 
Schriftſteller als Muſter angeprieſen 
werden. Wie aber überhaupt die 
Materie abzutheilen und die Theile 
anzuordnen ſeyen, damit das Ganze 
deutlich werde, iſt hoͤchſt ſchwer zu 
ſagen. Die Lehrer der Redner ge⸗ 
ben hieruͤber kein Licht; ihre Anmer⸗ 
kungen erſtreken ſich blos auf die 
Deutlichkeit im Ausdruk einzeler Oe 
danken, und hauptſaͤchlich nur auf 
die, welche von der Wahl der Wor⸗ 
ter herkommt, wobey wenig Schwie⸗ 
rigfeit if. Allgemeine Betracheun⸗ 
gen uͤber die Eintheilung oder Grup⸗ 
pirung der Vorſtellung, über die 
Anordnung derſelben, fehlen in der 
Theorie der redenden Kuͤnſte ganz. 
Und doch ſind dieſe beyden Punkte 
beynahe das wichtigſte, was der 
Redner, der dramatiſche und der 
epiſche Dichter wiſſen muͤſſen. 


Die allgemeineſte, aber auch wich⸗ 
tigſte Lehre, die man ihnen hieruͤber 
geben kann, ift bitfez daß fie die 
Anlage ihres Werks nicht eher ma⸗ 
chen, bis ſie die Materie deſſelben 
vollig in ihrer Gewalt haben. Dies 
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ſes geſchieht, wenn ſie dieſelbe ſo 
lang und fo oft uͤberdacht haben, bis 
fie ihnen ſo gelaͤufig worden iſt, daß 
ſie dieſelbe mit einem Blik uͤberſehen 
koͤnnen. Wer einen Menſchen fo oft 
und in ſo vielerley Umſtaͤnden geſe⸗ 
hen hat, daß er fid) jedes Geſichts⸗ 
zuges, jeder Gebehrde und Bewe⸗ 
gung beſſelben mit Leichtigkeit erin⸗ 
nert, dem wird es unendlich leichter, 
eine Beſchreibung ſeiner Perſon zu 
machen, als wenn er ihn nur einmal 
geſehen haͤtte. Und ſo verhaͤlt es 
ſich mit jedem andern Gegenſtand un⸗ 
ſrer Vorſtellungen. Wer eine Bege⸗ 
benheit, davon er ein Zeuge geweſen 
iſt, oft uͤberdacht, und ſich jedes 
Umſtands dabey wieder erinnert hat, 
daß ihm jedes einzele darin, ſo oft 
er will, wieder beyfaͤllt, der allein 
kann fie mit der Deutlichkeit wieder 
erzählen; die noͤthig ift, fie auch ans 
dern deutlich vorzuſtellen. Die volle 
ſtaͤndige Sammlung aller zu einer 
Sache gehoͤrigen Gedanken und die 
völlige Beſitznehmung derſelben ıft 
nicht nur die erſte, ſondern auch die 
wichtigſte Verrichtung des Kuͤnſtlers. 
Hat er dieſes erhalten, ſo wird ihm 
nad) Maaßgebung feiner Beurthei⸗ 
lungskraft auch die Eintheilung und 
Anordnung der Sache leicht werden. 
Hat er dieſe, fo muß er ſich eben fo 
bemühen, die Hauptvorſtellungen des 
ſonders, eine nach der andern lang 
und vielfaͤltig zu uͤberdenken; denn 
dadurch erhaͤlt er den dritten zur 
Deutlichkeit noͤthigen Punkt, die Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit der Hauptvorſtellungen. 
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Ueberhaupt aber muͤſſen Redner 
und Dichter die Werke der beſten 
Mahler in threr Anordnung, in den 
Gruppirungen, und in der ausfuͤhr⸗ 
lichen Bearbeitung der Hauptgrup⸗ 
pen fleißig ſtudiren, und ſich zum 

euſter der allgemeinen Deutlichkeit 
vorſtellen. 


Deutſche 


Deu 
Deutſche Schule. 


(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Obgleich an feinem Orte Deutſch⸗ 
lands eine fo beträchtliche Anzahl 
Mahler fich nach einem einzigen Meis 
ſter gebildet, daß ſie im eigentlichen 
Verſtande den Namen einer Schule 
verdienten, und obgleich uͤberhaupt 
die großen deutſchen Mahler keinen 
ihnen eigenthuͤmlich zukommenden 
Charakter haben, ſo pflegen doch ei⸗ 
nige Ausländer die ganze Zunft der 
deutſchen Mahler, die deutſche Schule 
zu nennen. 

Zwar hat Deutſchland durch alle 
Jahrhunberte der mittlern Zeiten, da 
die Kuͤnſte überall, fo wie die Wiſſen⸗ 
ſchaften im Staube gelegen, allezeit 
die zeichnenden Kuͤnſte ſo gut als Ita⸗ 
lien getrieben: die deutſchen Kayſer 
und andere große Fuͤrſten haben ihre 
Schloͤſſer nach dem Sefcehmaf der bas 
maligen Zeiten nicht ohne Pracht ge⸗ 
laſſen. Die hohe Geiſtlichkeit ſuchte 
die Kirchen und Canpellen auf das be⸗ 
fie auszuſchmuüken. Was man noch 
hier und da von alter Bildhauerar⸗ 
belt und von Gemaͤhlden an Altären 
und in den Choͤren ſieht, das Schnitz⸗ 
werk, womit die Dekel der Buͤcher, 
und die gemahlten Anfangsbuchſta⸗ 
ben, womit der Text derſelben aus⸗ 
gezteret worden, zeigen eben keinen 
geringern Geſchmak an, als die Sa⸗ 
chen, die zur ſelbigen Zeit in Italien 
und andern kaͤndern verfertiget wor⸗ 
den. Aber der Mangel der Geſchicht⸗ 
ſchreiber hat auch den Untergang der 
Namen aller Kuͤnſtler der damaligen 
Zelten nach fid) gezogen. Die erſten 
deutſchen Mahler, von denen man 
Nachricht hat, haben gegen Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
lebt, von welcher Zeit an Deutſch⸗ 
Land bis auf dieſen Tag ohne Un⸗ 
terbrechung allezeit Mahler ge⸗ 
habt, die fid) auch bey auswaͤr⸗ 
tigen Liebhabern einen Namen ge⸗ 
macht haben. 
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Weil aber felten drey oder hier 
deutſche Mahler von einigem Ruhe 
me aus einer Schule entſtanden 
ſind, ſo kann man der deutſchen 
Schule, die nur uneigentlich fo ges 
nennt wird, keinen beſondern Cha⸗ 
rakter zueignen. Was einige fran⸗ 
zoͤſiſche Schriftſteller von dem Char 
rakter der deutſchen Mahler ſagen, 
ift ein Geſchwaͤtze, das ihrer Unwiſ⸗ 
ſenheit zuzuſchreiben if. Man trifft 
in den verſchiedenen Werken der dent» 
ſchen Mahler den Geſchmak aller 
Schulen an; denn einige haben ſich 
in Rom, andre in Venedig, noch 
andre in den Niederlanden gebildet. 
Viele aber haben die Regeln ife 
rer Kunſt aus der Natur ſelbſt ge⸗ 
ſchoͤpft. 


+ * 


Zur deutſchen Schule, ob es gleich im 
Grunde keine eigentliche deutſche Schule 
giebt, werden gewohnlich gezahlt: Albrecht 
Dürer (f 1528. S. Gedachtniß der Ehren 
eines der vollkommenſten Kuͤnſtler, A. D. 
nebſt deſſen Bildniſſe von Helnr. Conr, 
Arends, Goͤtt. 1728. 8. — G. Wolfg. 
Knorrs, hiſtoriſche Kuͤnſtlerbeluſtigung, 
oder Gefprdche im Reiche der Todten, zwi⸗ 
ſchen A. D. und Raphael von Urbino, 
Nuͤrnb. 1738. 4. — D, Gottfe. Schoͤbers 
Leben, Schriften und Kunſtwerke, Alb. 
D. Leipa. 1768. 8. — Leben Albr. Dis 
ters, nebſt alph. Vers, der Orte an wel- 
chen f. Kunſtw. aufbew. werden, von Joh, 
Ferd. Roth, Leipz. 1791, 8. u. a. m.) — 
Lukas Krangch (S. fein Leben von Chrif 
in den Act., erud, er eur, vom Jahre 
1716, S. 3380356, — Hiſtorlichkritiſche 
Abhandlung über das beben und die Kunſt⸗ 
werke des berühmten deutſchen Mahlers, 
f. K. Hamb, 1761. 8. vergl. mit der Bibl. 
der ſchoͤnen Wiſſenſch. 8.83. — Leben 
des beruͤhmten Mahlers, L. €. Hamb, 
1762. 8. f. 1853. U, d. m.) — Joh. Hole 
bein (S. fein beben, von Carl Patin, 
vor des Erasmus Encom. Moriae, Bafil, 
1676, 4; 11554.) — Chriſtoph Schwarz 
(T1594) — Job. Hot BR 


Di a 


Ab. Elzhaimer (F 1620), Wild. Bauer 
CF 1640) Caſp. Netſches ( 1684) 
Abrah. Mignon (F 1679) Maria Gib. 
Merian (+ 1717). 


Diatoniſch. 
(Mufit.) 


Mit biefem Wort, das aus der 
griechiſchen Muſik beybehalten wors 
den, bezeichnet man die Tonleiter, 
die von dem Grundton bis auf feine 
Octave durch ſieben Stufen herauf 
ſteiget, von denen zwey halbe, die 
übrige ganze Tune find. Mfo mas 
chen die Toͤne C, D, E, F, G, A, H, c, 
eine diatoniſche Tonleiter. Alle Stu⸗ 
fen darin find ganze Tone, außer 
den zweyen E-F, und H-c, bie nur 
halbe Toͤne ſind. Die Veraͤnderung 
der Ordnung in den Stufen, macht 
keine Veraͤnderung in dem Namen; 
denn die Tonleiter bleibt diatoniſch, 
von welchem Ton man auch anfaͤngt, 
ſo daß auch dieſe Reyhe E, F, G, A, 
H, c, d, e, eben ſowol eine diatoni⸗ 


ſche Octave ausmacht, als die vorher⸗ 


gehende. Eben ſo bleibet der Ton⸗ 
leiter dieſer Name, wenn auch gleich 
die von den Neuern eingeführten Dale 
ben Tone darin vorkommen, wenn 
nur in der ganzen Octave fünf Stu⸗ 
fen ganze, und zwey Stufen halbe 
Tone ausmachen; ſo daß auch fol⸗ 
gende Tonleiter D, E, Fis, G, A. H, 
eis, d, diatoniſch iſt. 

Jeder Geſang, der ſeine Intervalle 
aus einer ſolchen Tonleiter nimmt, 
wird ein diatoniſcher Geſang ges 
nennt; und da dieſes in der heuti⸗ 
gen Muff faf allezeit geſchieht, in⸗ 
dem nur in gar wenigen Faͤllen an⸗ 
dre Fortſchreitungen vorkommen, fo. 
ift eigentlich unſre ganze Muſik biato» 
niſch, nur mit der Ausnahme, daß bis⸗ 
weilen einzele chromatiſche oder en⸗ 
barmoniſche Gaͤnge darin vor⸗ 
kommen. 

Wenn man überall nach ei 
ner gleichſchwebenden Temperg⸗ 
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tur ) fingen könnte, fo ware ber dia⸗ 
toniſche Geſang nur von zweyerley 
Art, naͤmlich der harte und der wei⸗ 
che, weil gar alle harte Tonleitern 
einander vollkommen gleich waͤren, 
fo wie auch alle weiche einander sleis 
chen wuͤrden. Nach ſeder andern 
Temperatur aber hat jeder Grundton 
eine ihm eigene Diatonifche Leiter, die 
ſich, wenn man auch auf kleine Ab⸗ 
weichungen der Intervalle ſehen will, 
von jeder andern unterſcheidet **). 
Indeſſen kommen gar alle diatoniſche 
Grſaͤnge darin mit einander überein, 
daß keine Intervalle darin vorlome 
men, die fleiner als ein halber Ton 
find, und daß der Geſang nie durch 
zwey hinter einander folgende halbe 
Tone fortſchreitet. 

Der diatoniſche Geſang ſcheinet 
natürlicher und leichter zu ſeyn, als 
irgend ein andrer, der durch kleinere 
Intervalle fortſchreitet, oder der meh⸗ 
rere halbe Tone hinter einander hoͤren 
laͤßt; ſelbſt die bloße diatoniſche Ton⸗ 
leiter giebt in der natuͤrlichen Folge 
ihrer Toͤne ſowol im Auf als im 
Abſteigen, ſchon einen leichten und 
guten Gefang, 
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welches 


*) €. Temperatur, 
S. Snieroall 
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welches bey keiner andern Tonleiter 
angeht. 

Da man aber! in der heutigen figu⸗ 
rirten Muſik ſelten lang in einem 
Ton bleibet, indem man den Geſang 
durch verſchiedene Toͤne und Tonar⸗ 
ten durchfuͤhret, fo wird das Diato⸗ 
niſche bey den Aus weichungen oft un⸗ 
terbrochen. Nur in den Choralen, 
wo keine Aus weichungen geſchehen, 
wird der ganz reine diatoniſche Ge⸗ 
fang ohne Ausnahme beybehalten, 
und wird deßwegen von Farlino 
der Diatono⸗diatoniſche Geſang ges 
nennt. 

Die Griechen hatten in ihrer Mu⸗ 
(if auch eine diatoniſche S oniciter, die 
aber von der heutigen etwas unter⸗ 
ſchieden iſt. Das diatoniſche Te⸗ 
trachord beſtehet aus drey Interval⸗ 
len, einem großen halben Ton und 
zwey großen ganzen Tonen, da in 
unſter Tonleiter nirgend zwey große 
Tone auf einander folgen. Aber auch 
das diatoniſche Tetrachord der Alten 
war von verſchizdenen Arten, davon 
Piolomaͤus ſechs angiebt; Ariſtoxe⸗ 
nus aber zwey. Das gebrauch lich⸗ 
ſte war bag, was Ptolomaͤus diato- 
nicum ditonum nemtt, beffen Inter⸗ 
valle waren 3328,83, bie beyden Ars 
ten des Ariſtoxenus waren nach feir 
ner Art die Quarte zu theilen von fol⸗ 
genden Verhaͤltniſfen: 

Das weiche 
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12. 18 30, oder 49595» 8888, 
11547. 
TO0000 9? 
das harte 
31. 24. 24. oder 28828, 28888 
128888. 


Von dem Urſprung oder der Erfin 
Nan der diatoniſchen Tonleiter iſt im 
Artikel Syſtem geſprochen worden. 

* 

(3) Zu der fitteratue dleſes Artikels 
gehoͤren: Difcorfu del Diatonico equae 
bile di Tolomeo, von Gipv, B. Doni, 
(+ 1669) unb Dif. quale. Specie. di 


Did 


Diatonico fi ufalle dagli Antichi, e 
quali oggi fispratichi, von ebend. in yo 
W. B. 1. S. 356. 


Dichter. 


Mit dieſem Namen mochten wir 
nicht gerne ohne Unterfchied alle dies 
jenigen beehren, welche in gebunde⸗ 
ner Rede geſchrieben oder Verſe g ge⸗ 
macht haben. 


— Neque enim concludero vere 
fum 
Dixeris eſſe fatis *), 


Denn gemeine Gedanken oder Erzaͤh⸗ 
lungen in Verſen vorzutragen, macht 
ſo wenig den Dichter aus, als die 
gemeine Sprache reden, einen Red⸗ 
ner macht. Man muß aller Urtheils⸗ 
kraft über Gegenſtaͤnde des Gte 
ſchmacks beraubet ſeyn, um ſich ein⸗ 
bilden zu koͤnnen, daß gemeine und 
alltägliche Gedanken durch bie Eins 
kleidung in Verſe eine ſchoͤnere Rede 
machen, als wenn ſie nach der ge⸗ 
meinen Art vorgetragen waren; da 
vielmehr das Gegentheil geſchieht. 
Eine außerordentliche Sprache, wie 
die Sprache des Dichters iſt, der 
in Verſen ſpricht, erfodert nothwen⸗ 
dig auch außerordentliche Gedanken, 
oder Empfindungen, aus denen man 
begreifen Fann, warum die gemeine 

Art der Reden verlaſſen worden. 
Man muß demnach den Charakter 
des Dichters nicht in der Kunſt ſuchen, 
die Rede durch wol abgemeſſene und 
wolklingende Verſe fortzufuͤhren, ſon⸗ 
dern in dem Vermoͤgen den Geiſt und 
das Gemüth durch Vorſtellungen, 
die einen ganz außerordentlichen 
Gang der Rede erfodern, zu reizen. 
„Die Worte und Gullaben in gewiſ⸗ 
fe Geſetze zu bringen, und Berfe zu 
ſchreiben, ſagt Opitz, ift das allerwe⸗ 
nigſte, was in einem Posten zu ſu⸗ 
chen iſt. Er muß évQayrasisraTos 
: puit 


*).Horat, ferm. I. 4. 


yon ſinureichen Einfaͤllen und Erfin⸗ 
dungen ſeyn, muß ein großes unver 
zagtes Gemüth haben, muß hohe Ga 
chen bey fich erdenken koͤnnen, foll 
anders ſeine Rede eine Art kriegen, 
und von der Erde empor Reigen *).“ 
Eben dieſe Foderungen macht Horaz, 
der nur den einen Dichter nennt. 


Ingenium cui fit; cui mens divi- 
nior atque os 
Magna ſonaturum **), 


Einmal die gebundene Rede, die ge⸗ 
wohnliche Sprache der Dichter, hat 
ewas fo außerordentliches und en» 
thuſtaſtiſches, daß man fie die Spra⸗ 
che der Götter genennt hat: deßwe⸗ 
gen ſie auch eine außerordentliche 
Veranlaſſung haben muß, welche 
ohne Zweifel in dem Genie und Eha- 
kokter des Dichters zu ſuchen ift. 
Es ſcheinet, daß einerley Lage des 
Ganütbes Tanz, Muſtk, Geſang und 
Poeſte hervorgebracht habe. Wir 
werden alſo auf die Entdekung des 
poetiſchen Genies geleitet werden, 
wenn wir den wahrſcheinlichen Ur⸗ 
ſprung dieſer Kuͤnſte vor Augen has 
ben t). Wir werden daraus abneh⸗ 
men konnen, wie die poetiſche Spra⸗ 
che und die Luft in abgemeffenen Ver⸗ 
ſen zu ſprechen, und aus der Rede 
einen Geſang zu machen, hat entſte⸗ 
hen können. Will man den Urſprung 


ener drey verſehwiſterten Kuͤnſte bes. 


greifen, fo muß man abnehmen, daß 
li dem Gemuͤth Empfindungen oder 
orſtellungen vorhanden ſeyn, die 
entweder durch ihre Heftigkeit, oder 
durch einen ſanften, aber die ganze 
dele einnehmenden Zwang, oder 
durch ihre religicſe oder politiſche 
Große, fich des Gemuͤths fo bemäche 
toen, daß es in eine heftige oder 
fünfte Schwärmeren geräth, in mel. 
cher die Gedanken und die Empfin⸗ 
dungen unaufhaltbar durch die Rede 


2 Opitz von der deutſchen Doeteren. 
7) Horat: I. e. : 


S, Vers; Singens Tanz; Muff: 


ice Theil. 
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heraus ſtroͤhmen. Wer auf dieſe 
Weiſe von Gegenſtaͤnden geruͤhrt 
wird, und zugleich ein zartes Gefuͤhl 
fuͤr abgemeſſene Bewegung hat, die 
in der Muſtk den Takt und den Ryth⸗ 
mus ausmacht, der ift der Menfih, 
Deg die Natur zum Dichter gebildet 
hat. 

Der Grund des poetiſchen Genies 
wird alſo in einer ungewöhnlich ſtar⸗ 
ken Fuͤhlbarkeit der Seele zu ſuchen 
fon, die mit einer außerordentlis 
chen Lebhaftigkeit ber Einbildungs⸗ 
kraft begleitet ift. Die Eindruͤfe von 
Luſt und Unluſt ſind bey dem Dichter 
fo ſtark, daß er fich denselben gang 
überläßt, alle feine Aufmerkſamkeik 
auf das, was in ſeinem Gemuͤthe vor⸗ 
geht, richtet, und ihrem Ausbruch 
einen frepen Lauf laßt; Darüber vers 
gißt er die aͤußern Umfténbe, die ihn 
umgeben, und Gegenſtaͤnde der Ciis 
bildungskraft wirken ehen ſo ſtark 
auf ihn, als wenn fie feine Sinnen 
ruͤhrten. Er geraͤth in eine Schwaͤr⸗ 
merey, die, nach Beſchaffenheit der 
Empfindung, bie fle veraulaſſet hat, 
ſich entweder heftig oder ſanft, ſowol 
in dem Ton der Stimme, als in 
dem Strohm der Worte, aͤußert. 

Die ſes lebhafte Gefuͤhl aber if zu⸗ 
gleich mit einer eben fo außerordent⸗ 
lichen Vorſtellungstraft verbunden, 
welche nach dem beſondern Genie des 
Dichters verſchieden iſt. Er beur⸗ 
theilet alles nach der ihm eigenen Art, 
fiche in dem Gegenſtand, der ihm in⸗ 
tereſſant iſt, Beziehungen und Ber 
haͤltuiſſe, die ein geſetzter Sinn nicht 
würde entdekt, oder kaum würde ber 
merkt haben. 

Die Erzählungen von dem, was 
die Griechen vor Troja gethan hatten, 
machten auf Homers Gemuͤth fo leb. 
hafte Eindrüfe, daß feine ganze See⸗ 
le davon eingenommen wurde, Mit 
einer außerordentliche Wirkfamkelk 
des Geiſtes beſtrebte er ſich Deges 
benheiten und Thaten, die ibn ſo 
febr reisten, fid) auf das Lebhafteſte 
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vorzuftelfen, ſtrengte feine Einbil⸗ 
dungskraft an, die großen Männer, 
die den Streit fuͤhrten, vor fid) zu 
ſehen, ſtellte fid) ſelbſt vor Troja, zog 
mit ihnen in den Streit, harte das 
Geraſſel der Waffen, fuͤhlte jeden 
Eindruk, den die Umſtaͤnde auf jede 
dabey intereſſirte Hauptperſon mad) 
ten. Um feden Eindruk deſto leb⸗ 
hafter zu fühlen, war er itzt Achilles, 
dann Hektor; redete und handelte, 
als wenn er itzt wirklich in dieſe 
Perſonen waͤre verwandelt worden; 
itzt mit Heftigkeit und Wuth, dann 
mit Gelaſſenheit. Mit gleicher Leich⸗ 
tigkeit wurde er itzt von dem Intereſſe 
der Griechen, dann der Trojaner bes 
feelt. Die Gefahren oder Hoffnun⸗ 
gen, in denen er ſich jedesmal befand, 
veisten jede Faͤhigkeit feiner Seele 
zur duferften Anſtrengung ihrer 
Kräfte. Wenn er aus ſolchen Ent: 
züfungen wieder zu fich ſelbſt kam, fo 


fuͤhlte er eine unwiderſtehliche Be 


gierde, das, was er geſehen und 
empfunden hatte, wieder zu erzählen, 
weil er in dieſen Sachen eine Wich⸗ 
tigkeit fab, die der Große feiner Ems 
pfindungen angemeſſen war; er 
wünſchte alle Stämme der Griechen 
vor ſich zu verſammeln, um ihnen al⸗ 
les, was er ſelbſt gefuͤhlt hat, mit⸗ 
zutheilen. Dieſer Wunſch begeiſtert 
ihn aufs neue; uud nun fängt er in 
dem feyerlichen enthuſtaſtiſchen Ton 
eines Menſchen, der feiner Nation 
die wichtigſten Dinge zu erzaͤhlen 
hat, an. 

Dieſe Eigenſchaften, das Feuer 
der Einbildungskraft, die Lebhaftig⸗ 
feit des Gefuͤhls, und die unwider⸗ 
ſtehliche Begierde, das, was man 
ſelbſt fo lebhaft fühlt, gegen andere 
zu aͤußern, ſind die wahren Anlagen 
zum poetiſchen Genie; ſie koͤnnen aber 
auch die Anlagen zu einer fatalen Ver⸗ 
wirrung des Gemuͤths ſeyn, wenn 
ſie nicht einen ſcharfen Verſtand, ei⸗ 
nie ſehr geſunde Beurtheilungskraſt, 
und uberhaupt eine hinlaͤngliche 
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Staͤrke des Geiſtes, fid) feiner ſelbſt 
und der Umſtaͤnde, darin man iſt, 
bewußt zu ſeyn, zur Unterſtützung 
haben. Ohne diefe Eigenſchaften ate 
ten jene in bloße Ausſchweifungen 
aus. Wle der Mahler, der durch 
eine natuͤrliche Richtigkeit feines Mis 
ges und durch eine ſehr lange Uebung 
eine völlige Fertigkeit in der richtigen 
Zeichnung beſitzt, mitten im heftige 
flm Feuer der Einbildungskraft, bat» 
in er ſich ſelbſt vergißt, keinen Pine 
ſelſtrich zieht, der ber die Graͤnzen 
des richtigen Umriſſes heraustritt, fo 
verlaͤßt auch den guten Dichter das 
richtige Urtheil niemals, obgleich die 
Lebhaftigkeit des Gefuͤhls das Mach 
denken zu unterdrüfen ſcheint. Er 
ift fo ſehr gewohnt richtig zu urthei⸗ 
len, an jedem Ort und bey jeder Go 
legenheit das zu fagen, was fit) 
ſchiket, jeden Gegenſtand in Bezit 
hungen, die eine geſunde Vernunft 
beſtimmt, zu ſehen, daß ihn auch 
denn, wenn er außer fid) ift, die Ver⸗ 
nunft nicht verläßt. 

Alſo koͤnnte man in wenig Worten 
ſagen, der große Dichter ſey ein 
Menſch von ſtarker und weit ausge⸗ 
breiteter Beurtheilungskraft, von 
feinem Geſchmak, von ſehr lebhafter 
Einbildungskraft und ſtarken Em⸗ 
pfindungen. Die ungleiche Mifchung, 
und die durch vielerley Grade verdh 
derte Verhaͤltniſſe dieſer Eigenſchaf, 
ten, machen nebſt dem Temperament 
die Verſchledenheit des dichteriſchen 
Genies aus. Anakreon ift in feine 
Art ſo gut ein Dichter, als Homer: 
aber des Tejers Seele wird nur von 
Gegenftänden einer fanften Wolluſt 
gereizt; fie günden darin ein Feuer 
an, das eine helle Flamme giebt, 
die fanft waͤrmt, ohne zu brennen. 
Von dieſer Wolluſt krunken ſchwaͤr⸗ 
met er mit feinem Geſchmak, wie eine 
Biene auf den blumichten Senn 
feiner leichten Einbildungskraft her⸗ 
um, um überall Honig zu fangen: 
und indem er diefe angenehme Stu 
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fenbeit fuͤhlt, wuͤnſcht er, der gane 
zen Welt ſein Gefuͤhl mitzuthellen. 
Der Sänger des Achilles wird bor. 
nehmlich von großen Gegenſtaͤnden 
gerührt. Er fiet alles in Bezie⸗ 
hung auf ſtarke, maͤnnliche Tugend, 
weil er ſelbſt einen hohen Geiſt hat, 
mit patriotiſchem Eifer, mit krie⸗ 
geriſchem Muth und mit Begierde zu 
jeber großen und merkwürdigen Une 
teinehmung angefuͤllt; da er die 
Menſchen immer von der Seite ihrer 
größten Staͤrke anficht, fo geräth er 
bey jedem wichtigen Unternehmen in 
tin ſtarkes Feuer; fiebt alles auf der 
ernſthafleſten, oder fübneften, und 
wichtigſten Seite an; wird ſelbſt ein 
Held, ein Patriot, ein Staatsmann. 
Mit dieſen großen Empfindungen 
und mit dieſer ſtarken Wirkſamkeit 
Webinbet er einen durchdringenden 
Bertand, einen unerſchöpflichen 
Michthum, die eigentlichen Mittel, 
zum Zwek zu gelangen, auszufinden, 
eine lebhafte und mit ſolchem Genie 
berbündene Einbildungskraft, daß er 
ſede finnliche Scene, mit den lebhaf⸗ 
tifen Farben, mit Lieblichkeit oder 
Große, als ein wahres Gemaͤhlde 
ſchtbar darſtellt. Alſo zeiget er das 
bachteriſche Genie in feiner hoͤchſten 
Größe. 
Mit dieſen Talenten kann ein 
Menſch fich felbft zum Propheten, 
zum Lehrmeiſter und Wohlthaͤter feis 
ler Nation, und fo gar aller geſitte⸗ 
len Nationen machen denn unter al⸗ 
in Menſchen von Genie ift es feinem 
fo leicht, fich um das menſchliche Ge⸗ 
Hlecht verdient zu machen, als dem 
Achter. Seine lebhafte Phantaſie 
9itbt jedem Gegenſtand einen unwi⸗ 
derſtehhchen Retz; die Schärfe feiner 
ſürtheilungskraft und die Staͤrke 
fler Empfindungen, die er auf das 
nachbrüklichſte aͤußert, überzeugen 
eh Verſtand, und reißen das Herz 
mMaufhaltbar fort. ; 
hm ſtehen mancherley Wege bf 
fen, in das Innere der Seele zu drin⸗ 
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gen, nachdem es die Umſtaͤnde mit 
fid) bringen; die Epopee, das Dra⸗ 
ma, die Ode, das Lied und manche 
andre Geſtalt, in die er ſeine Mate⸗ 
ric einkleiden kann. Was irgend zum 
Nutzen der Menſchen entdekt oder ge⸗ 
ſagt worden; Wahrheiten, Lebens⸗ 
regeln, Muſter der Sitten, der Tu⸗ 
genden, großer Shaten: dleſes alles 
legt er wirkſam in den Geiſt und die 
Gemuͤther. Noch nirgenb find die 
Menſchen weder fo verſtaͤndig, noch 
fo gut, noch ſo geſtttet, als fie es 
ſeyn koͤnnten. Alfo ſtehen dein Dich⸗ 
ter noch überall Wege offen, fid) um 
ſie verdient zu machen. 

Wer aber diefes Verdienſt erlan⸗ 
gen will, der muß auch jene große 
Talente, von denen vorher geſpro⸗ 
chen worden, auf die edelſte Weiſe 
anwenden. Er muß ſie als Mittel 
brauchen, nuͤtzlich auf die Gemüther 
der Menſchen zu wirken. Der liebs 
liche Klang der Worte, bie angeneh⸗ 
men Bilder der Phankaſte, die leb⸗ 
hafte Rührung der Empfindung müſ⸗ 
ſen angewendet werden, die Men⸗ 
ſchen mit ſanfter Gewalt zur Tugend 
zu lenken, ihnen jede Pflicht füg zu 
machen, ſie von ihrem wahren In⸗ 
tereſſe zu überzeugen, die unvermeid⸗ 
lichen Schlaͤge des Schikſals zu er⸗ 
leichtern, die Bitterkeit des Kum⸗ 
mers zu beifügen, die Leldenſchaften 
zu zaͤhmen, die Begierde nach wahr 
rem Ruhm anzufachen: Wie Ora 
pheus, mache er wilde Menſchen zahm; 
wie Thales, bringe er die Buͤrge zur 
Eintracht und zum willigen Gehor⸗ 
fam der Geſetze; wie Cyrtáas, mache 
er ſie gegen die Feinde des Staars un⸗ 
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uͤberwindlich, und gewinne Schlach⸗ 


ten durch feine Geſaͤnge; wie Homer; 
werde er der vertraute Lehrer des 
Staatsmanns, des Helden und jedes 
Privatmannes. Dieſes find bie Wea 
ge zur Ehrenkrone für Dichter; 

Wer fich aber begnuͤget, feine pots 
tiſchen Talente blos anzuwenden, un⸗ 
fier Phantaſte lachende und tanzende 

A 2 Bilder 
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Bilder borzumahlen; Vorſtellungen, 
die uns keine Pflicht erleichtern, mit 
Reiz zu bekleiden; den wollen wir 
zwar als einen guten Geſellſchafter 
freundſchaftlich unter uns beherber⸗ 
gen, und wie eine Nachtigall, deren 
Geſang uns beluſtiget, ernähren; 
aber unfer Vertrauter foller nie wer⸗ 
den. Wir werden ſeinen Geſang mit 
Bergnuͤgen hören, aber einander ins 
Ohr ſagen, daß es kaum der Mühe 
werth it, cine fo außerordentliche 
Sprache anzunehmen, in Entzuͤkung, 
und ſo gar in eine Art Raſerey zu 
gerathen, blos um andre zu ergoͤ⸗ 
gen; wir werden eine Vergleichung 
zwiſchen ihm und dem Solon anſtel . 
fen, der vor feinen Bürgern auch 
als ein Schwaͤrmer in einer Art 
Raſerey erſcheinet, und ihnen eine 
Elegie vorſingt, babe) aber die große 
Abſicht hat und auch erreicht, ihnen 
heilſame und ſehr wichtige Entſchluͤſ⸗ 
ft beyzubringen ). Wir wollen ihm 
fagen, daß auch Werke von großem 
und ernſthaftem Inhalt, von der 
Seite der Annehmlichkeit betrachtet, 
große Vorzüge haben koͤnnen; daß 
der lehrreiche Homer, 

Qui, quid fit pulchrum, quid turpe; 

quid utile, quid non, 
Plenius. ac. melius Chryfippo et 
Crantore dicit ), 


reizende Annehmlichkeiten zur Ergo» 
tzung der Einbildungskraft habe f). 
Wenn wir blos angenehmen Dich⸗ 
tern einen ehrenhaften Platz unter 
wolgeſitteten und verſtaͤndigen Men- 
ſchen gerne goͤnnen; fo erſtrekt ſich 
dieſes nicht auf diejenigen, die uns 
*) S. Plutarch im Solon. 
**) Hor. Fpilt. I. 2. 
+) Ha grand" obligazione l'animo mio 
a quel poeta, a quel dipintore, il 
quale col arre fua mi conduce arin- 
mirar, come con gli ocehi propri; la 
famofa esduta di Troja, le prodezze 
d' Achille, o d'Enea, e tanti. mara- 
viglioſi giri d’Uhfle ramingo ful mare, 
Muratori della perfetta peefia Lib. J. 
Pap. 14 
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mit eben fo unwitzigen als unſittlichen 
Geſaͤngen, gleich Froͤſchen, die aus 
Suͤmpfen quaxen, beſchwerlich fal 
len. Die Zahl ſolcher Undichter if 
fo groß, daß fie die Poeſte uber; 
haupt in die Gefahr ſetzen, als tb 
was veraͤchtliches angefehen zu wer 
den; fie find es, die der edelſten als 
ler edeln Kuͤnſte die ſchweren Vor, 
wuͤrfe zugezogen haben, daruber 
Opitz klagt, und die noch itzt dieſe 
göttliche Kunſt prüfen. Der Wawr 
der deutſchen Dichter ſagt, daß ah, 
nige „aus der Poeterey, ich weiß 
nicht, was für ein geringes Weſen 
machen, und fie wo nicht gar tu» 
werfen, doch nicht ſonderlich achten, 
auch wol vorgeben, man mife einen 
Poeten in offentlichen Aemtern me 
nig, oder gar nicht zu gebrauchen, 
weil er fih in dieſer angenehmen 
Thorheit und ruhigen Wollust (0 
vertiefe, daß er die andern Künft 
und Wiſſenſchaften, von weihen 
man rechten Nutz und Ehre ſchoͤpfen 
kann, gemeiniglich hintanſetze. Ja 
wenn fie einen gar verächtlich habe 
wollen, fo nennen fie ihn einen pot 
ten: Wie dem Erasmo Noterodamo 
von groben Leuten geſchehen > *# 
Sie wiſſen ferner viel von ihren 
Lügen, aͤrgerlichen Schriften und 
Leben zu ſagen, und erinnern t 
fep keiner ein guter poet, er müfft 
denn zugleich ein bafer Meuſch 
ſeyn *).* Dieſe Vorwuͤrfe fheine 


einen groben Unverſtand, oder ol: 
kuͤhne 


„) Opitz von der deutſchen Moeteren in 
11. Cap. Die Klagen, die der JU 
fuit Strada über den Mißbrauch der 
Pocſee zu feiner Zeit fübtet; (imb auc 
itzt nicht unseitig. Adeo deformis ec 
foeda carminum. portenta noftra haet 
acras vider; 4deo poſtremi quique 
poctarum lutulenti fluunt hauriuntque 
de acce, ut fanctum poetae olim no 
men timide jam a bonis ufurpetufs 
perinde quafi honefto ingenuoque vie 
te peeram falutari convicio ac 4e 0- 
nelkamento fit. Strada Proluf. Acidi 
L. I. Prol. 3. 
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kuͤhne Schmaͤhſucht zum Grund zu 
haben, ſobald man ſich erinnert, daß 
Homer, Sophokles, Euripides und 
Männer von dieſer Art, Dichter 
geweſen ſind; aber was fuͤr eine 
große Liſte von alten und neuen Dich⸗ 
tern koͤnnte man nicht geben, auf bie 
dieſe Beſchuldigung mit Recht kann 
gelegt werden? Man kann ſowol zur 
Beſchimpfung der ſchlechten, als zur 
Ehrenrettung der guten Dichter, 
nichts nach druͤcklichers anführen, als 
die folgenden Worte eines der feine- 
fen Kenner). „Ich muß geſtehen,“ 
ſagt er, „daß ſchwerlich eine abge⸗ 
ſchmaktere Gattung Menſchen irgend 
wo zu finden ift, als die, denen 
man in den neuern Zeiten, wegen 
einiger Fertigkeit woltoͤnend zu ſpre⸗ 
chen, wegen eines unuͤberlegten ab⸗ 
geſchmackten Witzes, und einiger Ein⸗ 
bildungskraft, den Namen der Dich⸗ 
ter gegeben hat. Der Mann, der 
den Namen eines Dichters wahrhaf⸗ 
tig und in dem eigentlichen Sinn 
berdienet, der, als ein wahrer Kuͤnſt⸗ 
ler oder Baumeiſter in dieſer Art, fo 
wol Menſchen als Sitten ſchildern, 
der einer Handlung ihre gehörige 
Form und ihre Vehaͤltniſſe geben 
kann, iſt, wo ich nicht irre, ein 
ganz andres Geſchoͤpf. Denn ein 
ſolcher Dichter iſt in der That ein 
andrer Schoͤpfer, ein wahrer Pro⸗ 
metheus unter Jupiter. Gleich je 
nem oberſten Kuͤnſtler oder der alge- 
meinen bildenden Natur, formet er 
ein Ganzes, wol zuſammen hangend, 
und in fich ſelbſt wol abgemeſſen, 
mit richtiger Anordnung und Zuſam⸗ 
menfuͤgung feiner Theile. Er bezeich⸗ 
net das Gebieth jeder Leidenſchaft, 
und kennet genau jeder derſelben Ton 
und Maaß, wodurch er ſte mit Rich⸗ 
tigkeit ſchildert; er zeichnet das Er⸗ 
babene der Empfindungen und der 
Handlung, und unterſcheidet das 
Schoͤne don dem Haͤßlichen, das 

JS. Shaftesbury Advice te an Author 
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Liebenswuͤrdige von dem Veraͤcht⸗ 
lichen. Der ſiktliche Kuͤnſtler, der 
auf dieſe Weiſe dem Schoͤpfer nach⸗ 
ahmen kann, und eine ſolche Kennt⸗ 
nif der innern Geſtalt und des Baues 
ſeiner Mitgeſchoͤpfe hat, wird, wie 
ich denke, ſchwerlich fid) ſelbſt mi 
kennen, oder über diejenigen Ver⸗ 
báltniffe unwiſſend ſeyn, die die Har⸗ 
monie der Seele ausmachen; denn 
eine niedertraͤchtige Sinnesart macht 
die eigentliche Diſſonanz und Dis⸗ 
proportion aus. Und obgleich 
nichtswuͤrdige Menſchen auch ihren 
hohen Ton und natürliche Faͤhigkeit 
zu handeln haben können: ſo. iſt es 
doch nicht moͤglich, daß richtige Ur⸗ 
theilskraft und ſittliches Gefuͤhl fid) 
da finden ſollten, wo Harmonie und 
Redlichkeit mangeln“ 

Es ift zu wuͤnſchen, daß biejents 
gen, die das Richteramt im Reich 
des Geſchmaks auf fich genommen 
haben, die Dichter oͤfterer und ernſt⸗ 
licher, als ſie es thun, an die Wuͤrde 
ihres Berufs erinnern. Gar zu oft 
loben fie den feinen Witz, den fließen⸗ 
den und angenehmen Ausdruf, ohne 
darauf zu ſehen, ob dieſe, an ſich 
zwar angenehme und nothige Theile 
der poetiſchen Kunſt, auf eine Mas 
terie angewendet worden, die Men⸗ 
ſchen, denen es nicht blos um ange⸗ 
nehmen Zeitvertreib, oder um unbe⸗ 
ſtimmte und leicht wieder voruͤber⸗ 
gehende Aufwallungen der Empfin⸗ 
dung zu thun iſt, intereſſant ſeyn 
koͤnnen. Es gehoͤrt wahrlich viel 
dazu, dem feineſten und verſtaͤndig⸗ 
ſten Theil einer Nation etwas zu ſa⸗ 
gen, das auf ſeine Art zu denken und 
zu handeln vorehellhaften Einfluß 
habe. Der Dichter, der ſich eines 
ſolchen Erfolges ſchmeicheln will, 
muß nothwendig uͤber Menſchen, 
Sitten, Handlungen und Geſchaͤfte, 
entweder (d)iefer und richtiger ges 
dacht haben, als die, fuͤr welche er 
ſchreibt; oder er muß wenigſtens, 
wenn er fie darin nicht übertrifft, 
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dem, was fie ſchon mifen und dens 
ken, in ihren Gemuͤthern einen hsa 
hern Grad der Lebhaftigkeit und 
Wirkſamkeit zu geben wiſſen, wenn 
fie anders auf feinen Geſang hoͤren 
folen. Dazu gehören nicht blos Tas 
lente, wenn ſie auch mit jeder zum 
Ausdruk nérbigen Fertigkeit verbun⸗ 
den ſind; nur eine große Kenntniß 
des menſchlichen Herzens, eine ſcharf⸗ 
ſinnige Beobachtung der Sitten, ein 
feines und richtiges Gefuͤhl des Gu⸗ 
ten, und eine geſunde Beurtheilungs⸗ 
kraft des Wahren und Falſchen in 
den Maaßregeln des gemeinen und 
öffentlichen Lebens, mit jenen zur 
Kunſt gehörigen Talenten und Gers 
tigkeiten verbunden, machen einen 
Dichter aus, der gerechten Anſpruch 
auf die Hochachtung ſeiner Nation 
machen kann. 


+ E 


Wie die Dichter zu leſen, ober bey 
der Erziehung zu gebrauchen ſind, darüber 
bat Plutarch eine eigene Abhandlung ges 
ſchrieben, Oper. B. 2, S. 14, Profe, 
1620. f. Einzeln herausg. unter meh⸗ 
rern von Potter, Oxon. 1693. 8. Von 
J. T. Krebs, Lipf, 1746, g. Deutſch, 
von D. Heyde, bey f. Perſius, beipz. 
1738. 8. — — Von dem, was der Didh- 
ter ſeyn und wiſſen foll; handeln, una 
ter mehrern, folgende Schriften: 11 De- 
dalione, ovvero del Poeta, Dial, 
von Seip. Ammirato, im zten B. f, 
Opufcoli, Fir, 1590. 4. — De la 
erudicion poetica por Luis Carrillo 
y Sotomajar, Mad. 1611, 4. — Del 
proprio ed ultimato fine del Poeta, 
di Publ, Fontano, Berg. 1615, 4, — 
De Moribus Poetar, zwey Diſſertat. von 
Corn. Diet. Koch, Helmſt. 1701 4. — 
In Marmontels Dichtkunſt, das te und 
zte Kap. Des Talens du Poete und Des 
etudes du Poete, — In dem Nouvel 
Eſſai fur l'art dramatique, Amft. 1773 
8. das 16te und ı7te Kap. Des etudes 
du Poete; das 18te Du danger de cer- 
taines fociétés pour le pocte; das ıyte 
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Difficultés À vaincre; bas nte Des 
idées du poete (vorzüglich mit Rüdfidit 
auf den dramat. Dichter.) — In den 
neuen Critiſchen Briefen, Zür, 1749, und 
1763. 8. der zweyte, von der morgll⸗ 
ſchen Ginnesart des Dichters. — — 
Auch gehören: im Ganzen noch picher, 
Senarius, f. Liber de legibus et liy 
centia veter, Poetar, Auct, Chr. Wa- 
fe, Oxon; 1687. 4. — Simonides, f. 
De Theologia Poetar,. .. Auct; Chr. 
H. Schmid, Lipf. 1767. 4. — Perner, 
das tate und izte Kap, aus des bouls Ras 
eine Reflex; fur la Paefie, Par, 17475 
12. Si les Mufes rendent.heureux 
ceux qui s'attachent à elles, und Des 
louanges des Poetes, (das letztere [ey 
lehrreich fuͤr manche unſrer neuern deuta 
ſchen, fo ſelbſt gefälligen, Dichter) — fo 
wie ein Aufſatz im rten B. des Gothal⸗ 
ſchen Mogazines, 1776. 8. Von dem ge⸗ 
ringen Gluͤck der deutſchen Dichter. — 
Pet. Joh. W. Münnich, Ueber den Werth 
der Dichter, Quedl. 1770. g. — — 
Mèm. où l'on examine, s'il eft vrai 
que lon a eu toujours. de bons Poe- 
tes avant d'avoir de bons profateuis, 
p. Mr. Thiebault, in den Nouv. Mein. 
de l'Acad. de Berlin pour l'année 
1766. — — 
Bebensbefchreibungen und Nach⸗ 
richten von Dichtern aller Zeit und 
aller Volker: Ioa, Pet. Lorichii 
Biblioth. poetica, in qua non tan: 
tum Thraciae et Graeciae, fed etiam 
Italiae, Hifpaniae, Germaniae, Bel- 
gii, Galliae, Angliae, "Hungariae, 
Daniae , Poloniae , Bohemiae etc. 
Poetae celebriores fingulis. Tetraftis 
chis ſinguli recenfentur, una addito, 
velut-in.compendio, eorundem vita 
natalibus, et diebus. emortualibus, 
Frcft, 1625, 1628, 8. 4 Th. — Theätt, 
Poetar. or: a compleat collection of 
the Poets, eipecially the moft emi- 
nent of all ages . with ſome ob 
fervat. aud reflex. upon many of 
them, by Edw. Philipps, Lond. 1675. 
12, 1680. t2, — jugemens des 54- 


vans, fur les principaux ouvrages 
des 
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des auteurs p. Mr. (Adrien). Baillet, 
Amft. 168 5. 12, 4 Bde. Mit Sufdsen 
und Verbeſſerungen von Monnoye, nebff 
dem Anti - Bailler des Menage, und dem 
Werke des Gibert uͤber die Redner, ebend. 
1725, 4. und 12, 8 Bde. oder die letztere 
mar Th. — Biographie der Dichter, 
von Chriſtn. Heinr. Schmid, Leipz. 1769» 
1770, 8. 4 B. 

Von griechiſchen Dichtern allein: 
Aufer den einzeln, von altern und neuern 
Schriſtſtellern abgefaßten, und bey den 
Werken dieſer Dichter, befindlichen Le⸗ 
bensbeſchrelbungen derſelben; und aufer 
dem, wos in I. A. Fabricii Bibl. Graer 
en — in Gottl. Chr. Harles Intro- 
du&io in Hift. Linguae graecae (S. 
den Art. Alten, ©. 123. a) U. d. W. m. 
beygebracht worden ff, find folgende 
Sammlungen mir daven bekannt: Vies 
de quelques anc, Poetes grecs, von 
Tanaquik de Gevre, Par, 1655. 12, mit 
Anmerk, von Reland, Mmf, 1700. 12. im 
aten Bde. der Memoires de Littera- 
ture des Salengre und Basle 1776. 12. 
fat. im roten Bde. S. 740 des Gronov⸗ 
ſchen Theſaurus. — Iſtoria de’ Poeti 
greci „ € di que’ che in greca lingua 
han poetato, da Lor. Crafh, Nap. 
1678, f, — Lives and characters of 
the anc, grec. Poets by Baf. Kennet, 
Lond, 1697. $. — Vies des Poetes 
zr, von Sean B. Millet. — — Das 
Capitel, De Poetis Graec. in D. G. Mors 
Wis Polyhiftor, (Lib. VII. 2) enthält 
mehr litterariſche, als biographiſche Naps 
tſchten. — — 

Von griechiſchen und roͤmiſchen 
Achtern zugleich: Hit: Poetar. tam 
grace, quam latinor. Dial. X. fcripf. 
Greg. Gyraldus, Bafil; 1545, 8, und 
im aten Bde. . W. Baf, 15 80. f. Lugd. B. 
1696, f. — Io. Ger, Voi, De ve- 
ter, Poetar. temporibus, Lib. II. Am- 
Bel. 1614, 4. und im aten Bde. ſ. W. 
— Olai Borrichii Differat. V. de 
Poetis, "Hafn; 1676. 1681. 4. Frcft. 
1683. 4," Mich. Filitzii Spec. Ana- 
Let. ad Ol, Borrichii Differt. de Poet. 
Lipf.1696. 4. har ſich aber nicht blos 
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auf gr. und lat. Dichter eingeſchraͤnkt) — 
Die, in Bayle's Woͤrterbuch befindlichen 
Artikel ven gr. und ròm. Schriftſtellern, 
find; einzeln, Deutſch, Luͤbek 1780. 8. 
erſchlenen. — Abrégé des Vies deg 
Poetes, Hift. et Orat, Gt. et Lat. 
qu'on voit ordinairement dans les 
collèges, p. Mr. Fourre, Par. 1707. 8. 
— Hiftor. and critical account of the 
moft eminent claffic authors, in Poe. 
try and Hift. by Edw. Manwaring, 
Lond. 1737. 8. — Biographia claffi- 
ca, or the lives and characters of all 
the claſſic authors, Lond. 1740. 8. 
2 B. 1759. 8. 2 B. Deutſch, durch Murs 
finnas Halle 1767. 8. 2 B. — G. Chrſtn. 
Hambergers zuverlaßige Nachrichten von 
den vornehmſten Schriſtſtellern, vom Anf. 
der Welt, bis auf das Jahr 1500. Lema 
go 1756 764. 8. 4 Th. — Lebensbeſchr. 
der vornehmſten, gr. und róm. elaſſiſchen 
Schriftſteller, Berl. 1763. 8. — Kleine 
Biographien der Alten, Berl. 1778. 8. — 
Auch finden (id bebensbeſchr. von griechte 
ſchen, lateiniſchen und franzoͤßſſchen Did» 
tern, in dem sten⸗ieten Bande der Hift. 
de l'efprit humain, von Gabatier, Par. 
1266 u, f.. à 

Bon rômifchen Olchtern allein: Aufa 
fer den Nachrichten in 1. A. Fabricit 
Bibl. latina — in Gottfr. Ephr. Muͤl⸗ 
lers hiſtor, fuit. Einleitung zu noͤthiger 
Kenntnißh .. der alten lateiniſchen 
Schriftſteller, Dresd. 1747 17 51. 8. 5 The 
— in Gott, Chr. Harles Introduétio 
in Hiftor. Ling. lat. Brem. 1764. und 
1772. 8. U. b. W. m. und den, dem Sue⸗ 
tonius zugeſchriebenen, bey f. Caſaren ges 
woͤhnlich befindlichen, fo wie den. einzeln 
Ausgaben verſchiedener dieſer Dichter vor⸗ 
geſetzten Lebensbeſchrelbungen, derſelben, 
find folgende Sammlungen davon vorpans. 
den: Pet, Criniti, de Poetis latiniss. 
Lib. V. Flor. 1505. f. und in f. Opuss 
cul: Lugd. 1561, 12, S. 613. — Cafp. 
Sagittarii Comment, de vita et ſeriptis 
Livii Andronici, Naeyii, Ennii, Cae 
cilii Statii, Pacuvii, Atti, Alit 
Lücilii, Aftanii,, M, P. Catonis, Al» 
tenb, 1672, 8. — Lives of the Ro» 
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man Poets, Lond. 1726, und 1745. 8. 
2 B. von Lud. Cruſius; Deutſch durch 
Chein. Heinr. Schmid, Halle 1777. 8. 
2 B. — Connoiffance des Poetes la- 
tins les plus célèbres, p. Mr. Alletz, 
Par. 1756, 12, 2 B. — Vies des Poe- 
tes latins, von Sean 95, Millet, — — 
In D. G. Morhofs Polyhiftor wird, im 
atensiaten Kap. des 4ten Buches, von 
den roͤmiſchen Dichtern, aber mehr litter. 
als hiſtoriſch gehandelt. — — 

Von lateiniſchen Dichtern aus den 
mittlern Zeiten: Polyc. Leiferi Hiſtor. 
Poetar, et Poemat, medii aevi, de- 
cem poft annum a nato Chriſto CCCG 
Saeculor.. .. Hal, 1721. 8. — Lil. 
Greg. Gyraldi, de Poetis fuor, tem- 
por. Dial. II. Flor. 1$51. 8. und im 
aten B. f, W. (S. $52 der Ausg. uon 
1696.) — — Auch handelt das zte Kap. 
des 7ten Buches don D. G. Morhofs Yo- 
lbiſter, aber mehr litterariſch, als hi⸗ 
ſtorſſch, von ihnen. — — 

Von den ſicilianiſchen Dichtern: 
De’ Poeti Siciliani Libr. I. di Giov. 
Ventimiglia, nel quale fi tratta de’ 
Poeti bucolici, o dell origine e pro- 
greſſo della poefia, nell’ Hola di Sici- 
lia, Nap. 1665. 4. (S. übrigens den 
Art. Hirtengedicht.) 

Von italieniſchen Dichtern: Auſſer 
den Nachrichten in den allgemeinen bio⸗ 
graphiſchen Werken, als dem Teatro 
d'uomini letterati, von Girol. Ghilint, 
Mil. 1640. 8. Vin. 164, 4. 2 Th. — 
In den Elogi d'uomini letterati bes 
Lor. Craſſo, Vin. 16661668. 4. 2 Th. 
— In der Bibl. Napoletana di Nic. 
Toppi, Nap. 1678, k. verbunden mit 
den Addizione cop. di Lion. Nicode- 
mo alla Bibl. del Toppi, Nap. 1683. f. 
— In den Scrittori d'Italia . , . del 
C. Giov. Mar, Mazzuchelli, Brefe, 
3753 1763. f. 6 B. — In den Vies 
des hommes et femmes illuftres d'Ita- 
lie, depuis Je retabliffement des Scien- 
ces et des beaux Arts, Par. 1767. 12. 
B. von San Severino, Deutſch, un⸗ 
ter dem Titel, Italſeniſche Blographie, 
teini. 1769770. 8. 3 B. — In den 
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Elogi d'Uomini illuftri des Angel. Gis 
broni, Pif. 1786. g. 2 B. und bem ahn⸗ 
lichen, lateiniſchen und größern Werke 
ebendeſſelben, u. d. m. — aufer diefen, 
find nur die Leben der Arendier in Gamma 
lungen gebracht worden, wovon der Akt. 
Arcadia Auskunft giebt. — Und von 
den dramatischen Dichtern der Italiener 
finden (i kurze Nachrichten in der Bibl. 
teatral, Ital, di Sign. Ottav. Diodati, 
Luc, 1762- 1266. 8. 12 Bde. und in 
dem Theatre d'Italie,- p. Mr. Cedots, 

Par. 1758. u. f. 12. 16 Bde. — — 
Von ſpaniſchen Dichtern: Auſſer den 
Nachelchten in des Nie. Antonſo Biblioth. 
Hifp. vetus, R. 1696, f. 2 B. und ebend, 
Bibl. Hifp, nova, ebend, 1672, f. 2 B. 
finden ſich deren noch, von einigen Dits 
tern, in Andr. Schottus Hifp, Bibl. 
Freft. 1608. 4. 3 Th. und in dem, vote 
her bereits angeführten Baillet, und in 
dem folgenden Werke des Niceron; ſo vie 
in der Biblioth, Valentina des Jof. Yu 
driguez, Val. 1747. f. unb in den Efcri- 
tores del Regno de Valencia . .- des- 
de el anno 1238... hafta el de 1747. 
por Vinc, Ximeno, Val, 1747. f. 
a Bde. — Etwas umſtandlichere Nachr. 
von verſchiedenen, enthalt der Parne 
Efpan. Mad. 1768-1779. 8. 9 B. — 
Von portugieſiſchen Dichtern ent 
halten Nachrichten: Elogio de Poetas 
Lufitanas ., por Jac. Cordeiro, Lish. 
1631. 4. —. Laurus: Parnaffea .. , . 
von Ant. Figueira Duran,  Ulyfip- 
1635. 8. (beutes. Gedichte) — Europa 
Portuguefa por Mau. de Feria y Soula 
Lisb. 1680. f. 3 Bde. — Bibl. Luft. 
Hiftor. Crit. e Cron. sv por Diejo 
Barbofa Machado, Lisb, 1741-1754.f. 
3 B. — Auch find bie Berüfmte(toh por» 
fugiefikben. Dichter noch von Ant, bos 
Rens, in einem, bey f, Epigr, Lib. V. 
Lisb. 1728. 4. befindlichen, lateiniſchen 
Gedichte, Enthui. poer, genannt, be 
ſungen — und in dem aten St. der Ola 
Poteida vom J. 1779. S. 246 handelt ein 
Aufi, von den portugleſiſchen Dichtern. — 
Von franzoͤſiſchen Dichtern, und 
zwar von den Troubadours: Vies 10 
p us 
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plus célébres et anc, Poetes provens 
feaux . , p. J. Noſtradamus, Lyon 
1575, 12. Ital. durch Gtov. Giudice, 
ebend. 1575. 12, und mit Verbeſſerungen 
unb Buf. durch Crescimbeni, als der ste 
$5. ſ. Comment, intorno ‘alla Storia 
della volgar Poeſia, R. 1710. 4. und 
bey den folgenden Ausg. dieſes Werkes; 
einzeln, ebend. 1222, 4. (Daß das Werk 
ſehr fabelhaft if, wird allgemein einge⸗ 
räumt; allein es wird dem ungeachtet noch 
von den franzoͤſiſchen Littergtoren, beſon⸗ 
ders bey der Geſchichte des Drama, als 
Antoritdt gebraucht.) — Hift. litter, des 
Troubadours, Par. 1774. 12. 3 95. 
Auch finden ſich noch Nachrichten von ver⸗ 
ſchiedenen in der Hift. de la Provence, 
pon Ceſ. Noſtradamus, Lyon 1714, f. und 
in der Hift, gen. de Provence 
Par. 1777-1784. 4. 3 B. im aten B. 
S. 281, und im zten S. 457: — — Von 
eigentlich franzoͤſiſchen Dichtern: 


Auſſer den allgemeinen blographiſchen Werz 


ken, als: Les hommes illuftres qui 
opt paru en France pendant un fiècle 
«e.a pe Ch, Perrault, Par. 1696- 
1100, f. 2 B. mit K. 170r. 8. 2 B. — 
` Mem. pour fervir à l'hift, des hommes 
illuſtres dans la republique des let- 
tres, von Jean P. Niceron, Par, 1730- 
1748. 12. 43 Th. in 42 B. wovon die er⸗ 
ſtern 24 beutſch, durch Sig. J. Bauna 
garten, Fr. Eberh. Rambach und Chr. 
Dau. Sani, Halle 3749 2 1777. 8. erſchie⸗ 
nen find. — Vies des hommes illu- 
fies de la France, Par. 1736 t. f. 12. 
26 Bde. von Cafe: d' Aubigny, Gabr, 
Louis Perau und Turpin, finden (id) bere 
gleichen Lebensbeſchreibungen vorzüglich, 
in dem "Tableau. hiflorique des sens 
de lettres où Abrégé chronol. et crit, 
de l'hiftoire de la litterature françoi- 
fe; depuis fon origine jusqu'au XVIII 
fiècle, p. l'Abbé de Longchamp, Par. 
1168, 12. 6 B. Deutſch, Halle 1770 u. f. 
8. — Hift. litter, des Femmes franc. 
„ Par. 1770; 8:5 Bde. — L'an- 
née frang. ou Vies des hommes qui 
ont honoré la France, p. Mr. Ma- 
nuel, Par. 1789. 12. 4 B. (Dichter, 
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Maßler, Bildhauer und Kuͤnſtler aller 
Art.) — Necrologue des hommes ce- 


lébres de la France, Maſtr. 176. U. f. 
12. bis jetzt? B. — — und ganz cis 
gentlich liefern dergleichen, der gte und f. 
Bände der Bibl; franc. ou Hiſt. de la 
Litterar. frang. p. l'Abbé Gaujer, Par, 
1710-1756. 12. 18 Bde. Haye 1741. 
1756. 12. 18 Bde. — Defcription du 
Parnaffe frang. p. Mr. Titon du Til- 
let, Par, 1726. 12, verbunden mit dem 
Parnaſſe franç. von ebend, Par. 1732- 
1755. f. 3 B. in. K. — Annales poe- 
tiques, ou Almanac des Muſes, de- 
puis l'origine de la poele franc. P. 
1776 u. f. 38 Bde. 12. — Und von den 
dramatiſchen Dichtern finden ſich derglei⸗ 
chen noch in verſchiedenen, bey dem Art. 
Drame angezeigten Schriften. — — 
Von engliſchen Dichtern: Auſſer den 
allgemeinen biographiſchen Werken, als 
Biogr. Britannica, or the Lives of 
the moſt eminent perſons, who have 
florifhed in Great Britain and Ire- 
land, Lond. 1747 - 1760. f. 6 B. 
Deutſch, durch Baumgarten und Semler, 
Halle 1754-1770. 8. 106 Th. Das Origi- 
nal fehe verm. durch Andr. Kippis, Lond. 
1778 f. f. f. bis jetzt 4 Bde. — The 
brittifh Plutarch, Lond. 1762. 12. 
12 B. Deutſch, 300. 1762. u. f. 8. 6 B. 
— Biographical Dictionary, L. 1762. 
1766. 8. 12 Bde. — A biographical 
hiſtory of England from Egbert the 
Great, down to the revolution, by 
J. Granger, Lond. 1769-1774. 4. mit 
Innbegriff des Supplements s Th. ebend. 
1776. 8. 4 Th. — Biographia literaria; by 
J. Berkenhout, Lond. 1777. 4. — aufs 


‚ fet dieſen ſind von dergleichen bebensbeſchrei⸗ 


bungen folgende Sammlungen vorhan⸗ 
ben: Lives of the moit famous englifh 
Poets . , . from the time of K. Wils 
liam the Conqueror to the reign of 
K. James II. by W. Winftanley, Lond, 
1687. 8. Momus. triumphansg 
Lond. 1687. 4. Eben dieſes Werk, uns 
ter dem Titel: A new Catalogue of 
engl. Plays, Lond, 1688. 4. und ends 
lich mit der Auſſchrift: Account of the 

Qq 5 Englifh 
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Englifh dram. Poets, or fome Ob. 
fervat, and rem, on the lives and wri- 
tings of all thofe that have publifhed 
either Comedies; Traged. erc. in the 
Englifh tongue, by Get. Langbaine, 
Oxf. 1691. 8. Fortgeſ. und erweitert 
unter dem Titel: The poetical regiſter; 
or the Lives and characters of all the 
englifh Poets with an account of 
their writings, by G. J. (Giles Ja- 
cob), Lond. 1719. 8. 2 B. — A com- 
pleat Catalogue of all the Englifh 
Poets, by Ch. Gildon. Lond. 1720, 8. 
Eben daſſelbe, vermehrt, unter der Auf⸗ 
schrift: Hiftor. account of the lives 
and writings of the eminent Englifh 
Poets, whether heroic, epic, lyric, 
elegiac etc. Lond. 1733: 8. 2 B. mit K. 
— The Mufes Library, or a Series 
of ‘englifh Poetry from the Saxons 
to the reign of K. Charles II. cont, 
the lives and characters of all the 
known Writers in the intervall « , , 
Lond. 1252.8. — Theatrical records 
„ Lond. 1750. 8. (von dramat. Dich⸗ 
tern.) — Lives of the Poets of Great 
Britain and Ireland, by Mr. Cibber 
and other hands, Lond. 1753. 8. 
s B. (Johnſon behauptet, daß der eis 
gentliche Verf. Robert Shiels geweſen, 
und daß Cibber nur den Nahmen herge⸗ 
geben.) — Der ate Th. des Companion 
to the Playhoufe, Lond. 1764. & 1782. 
g. beſteht aus einem alphabetiſchen Bers 
zeichniß der dramat: Dichter. — Hiſtor. 
krit. Nachrichten von bem Leben und den 
Werken einiger merkwuͤrdigen engliſchen 
Dichter, Sübef 1764, 8. — Lives of 
che moſt eminent englifh Poets, with 
critic. obſervat. on their works, by 
S. Johnfon , als Vorreden zu der, im 
J. 1779 erſchlenenen Sammlung der beffen 
engl. Dichter in 60 B. geſchrieben; aber 
auch einzeln, in 8 B. kl. 8, und 4 B. gr. 8. 
abgedruckt. Deutſch, die beyden erſten 
Bande, Alt. 780 1781, 8. (Das Werk 
veranlaßte allerhand Kritiken in England, 
als Remarks on D. Johnſon Lives 

1782, 4. The Art of criticism 
exemplifed in D. J. Lives 1789. 8, 
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A Dial. between D. J. and D. Gold. 
ſmith. 1785. 4. in ſchlechten Berf. u. d. m. 
beſonders glaubten Miltons und Grays 
Verehrer, daß J. gegen dieſe ſehr par⸗ 
tellſch geweſen.) — Auch finden ſich noch 
bebensbeſchr. engl. Dichter, in der brits 
tiſchen Bibliothek, Reipa. 175621767, 8. 
6 Bde. — — Ingleichen gehören noch 
bieher die Hiſtorical Memoirs of the 
lrifh Bards, by Jof. C. Walker, Lond. 
1786. 4. — — 

Von bollaͤndiſchen Dichtern: Car 
tal, der neederlandfchen Toonelfpelr 
dichteren, Amft. 1743. 8.— — 

bebeusbeſchreibungen von deutſchen 
Dichtern; Auſſer den Nachrichten von iha 
nen in Melch. Adami Vit. Germanor, 
Philofoph. Poetarum etc, qui fec, fu- 
per. et. quod excurrit, floruerunt, 
Heidelb. 1615. 8. u. d. W. m. liefern 
dergleichen; Spee. Differtat, . . de Poet, 
germanis hujus ſaeculi | praecipuis, 
Add. funt et poetriae et poetaſtri, 
auct, Erdm. Neumeifter (Lipf.) 16954 
Witt. 1708. 4. — Differtat; de nobi- 
libus. Germanor. Poetis , auct. Th. 
Burkhardo, Reg. 1715.4. — Von ei 
nigen alten Poeten, welche in deutſcher 
Sprache etwas geſchrieben, ein Brief von 
Bernd, Des, in der Hiſtorie der Gelehr⸗ 
ſamkeit unſerer Zeiten, Th. 9. ©. 9832 
1003, — 10. Sig. Iohnii Parnaſſi Sile- 
fiati f, Recenſ. Poetar. Silefiacor. 
Cent. II. Vratisl. 1728-1729. 8, 2 St. 
— Ch. H. Schmids Nekrolog, oder Nachr. 
von dem beben und den Schriften der vora 
nehmſten, verſtorbenen deutſchen Dichter, 
Berl. 1785. 8. 2 Th. — L. Meiſters Chas 
rakteriſtik deutſcher Dichter.. Zur. 17854 
1787. 9. 2 B. mit K. — De Poetis 
Germ. exoticis medii aevi Differtat, 
ler. Iac. Oberlin, Arg. 1786. 4 — 
Auch finden ſich dergleichen in dem belpzl⸗ 
ger Muſenalmanach auf das J. 1782, — 
Und von „Deutſchlands galanten Poekin⸗ 
nen** bat G. Chr. Lehm, Frankf. 1715. 8. 
Nachricht geücben, — — Von den 
geistlichen Liederdichtern, f, den Artikel 
Lied. 


Dicht⸗ 


Dich 
Dichtkunſt Poeſie. 


Die Runſt oen Vorſtellungen, die 
unter den Ausdruk der Rede fal; 
len, nach Beſchaffen heit der Ab- 
fiche den boͤchſten Grad der ſinnli⸗ 
chen Kraft zu geben. Der Dichter 
hat dieſes mit demdꝛedner gemein, daß 
er vermittelſt der Rede in andern ger 
wiſſe Vorſtellungen erweket; aber die 
beſondre Art, wie jeder feinen Zwek 
zu erreichen ſucht, macht den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Beredſamkeit und 
Dichtkunſt. Der Redner behandelt 
feinen Stoff als ein Menih, der fid) 
beſitzet, der ſieht, beurtheilet und 
empfindet, was vor ihm liegt; der 
Dichter wird von ſeinem Gegenſtand 
lebhafter geruͤhret, er wird davon ſo 
hingeriſſen, daß er in Begeiſterung 
oder doch in eine Traͤumung geraͤth, 
in welcher feine Phantaſie freyer und 
lebhafter wirket. Daher koͤmmt es, 
daß er ſeinen Gegenſtand anders 
fitbt, als andre Menſchen, daß ihm 
das Vergangene und Zukuͤnftige, als 
gegenwaͤrtig / das blos Eingebildeter 
als wirklich vorhanden vorkoͤmmt, 
daß feine Vorſtellungskraft durch die 
geringſte Veranlaſſung eine Menge 
Nebenbegriffe aufweket, die ihn eben 
fo lebhaft ruͤhren, als die, welche 
unmittelbar in ſeiner Materie liegen. 
Die Rede des Dichters wird alſo ih⸗ 
rem Inhalt nach ſinnlicher, und an 
Materie reicher; er miſchet unter das 
wirklich vorhandene viel eingebilde⸗ 
tes, dem er den Schein des wirkli⸗ 
chen giebt; die Vorſtellungen haben 
weniger Zuſammenhang, als in dem 
Vortrag des Redners. Nicht nur 
die Materie wird durch dieſe unglei⸗ 
che Art, wie der Redner und Dich. 
ter jeder von derſelben geruͤhrt wird, 
ſehr verſchieden behandelt; es zeiget 


ſich auch natuͤrlicher Weiſe eine eben 


ſo große Verſchiedenheit in beyder 
Ausdruk. Der Ton des Redners, 
ſo ſtark, ſo nachdruͤcklich und pathe⸗ 
tiſch er auch wird, iſt doch immer 
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der Ton eines Menſchen, ber weiß, 
was er ſpricht, und vor wem er 
ſpricht; aber der Ton des Dichters 
iſt durchaus, und da, wo er bloß 
ſanft fließt, ſchwaͤrmeriſch und durch 
abgemeſſene Schritte, durch mehr 
Klang und Muſik von dem Ton der 
gemeinen Rede unterſchieden; es iſt 
der Ton eines Menſchen, der, von 
feiner Materie ungewöhnlich geruͤhrt, 
auch ungewoͤhnlich davon ſpricht, 
deſſen Worte, wenn es auch gemei⸗ 
ne Worte find, wenigſtens in dem 
Ton das Gepraͤge einer tiefen Ruͤh⸗ 
rung der Seele haben. Auch der 
Ausdruk des Redners iſt von des 
Dichters ſeinem ſtark unterſchieden. 
Jener nimmt ihn aus der gewoͤhnli⸗ 
chen Sprache der Menſchen, dieſer 
findet den gemeinen Ausdruk ſelten 
ſtark genug; ungewohnliche Figuren 
und Verſetzungen, kuͤhne Metaphern, 
Bilder, die dem anſchauenden Er⸗ 
kenntniß mahlen, was der Redner 
dem Verſtand entwikelt, ſind des 
Dichters gewohnliche Mittel zum 
Ausdruk. 


Auf dieſe Weiſe muß nothwendig 
die Rede des Dichters von des Red⸗ 
ners Rede, ſowol in der Materie, als 
in der Form, dem Ausdruk und dem 
Ton ganz verſchieden werden: und 
deßwegen theilet ſich die Kunſt der 
Rede in zwey Hauptaͤſte, die Be⸗ 
rebſamkeit und die Dichtkunſt. 


Der Grund der Oichtkunſt ift in 
dem Genie des Dichters zu fuchen, 
und die verſchiedenen Zweige derſel⸗ 
ben, oder die Gattungen der Gedich⸗ 
te, entſtehen ſowol aus der beſondern 
Art des dichteriſchen Genies, als aus 
den beſondern Veranlaſſungen dazu. 
Von jenem iſt in dem vorhergehenden 
Artikel geſprochen worden; von die⸗ 
ſem aber wird in dem Artikel Gedicht 
gehandelt. Demnach bleiben uns 
hier allgemeine Betrachtungen uͤber 
die Dichtkunst, ihre Anwendung und 
Wirtung übrig. 

Der 
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Der Gegenſtand der Dichtkunſt, 
oder die Materie, die ſie bearbeitet, 
ift; jede Vorſtellung des Geiſtes, die 
klar genug iſt, unter den Ausdruk der 

tebe zu fallen, und intereſſant ge 
mug, die Gemuͤther der Menſchen ein 
zunehmen. Sie ſcheinet einen wei⸗ 
tern Umfang zu haben, als die Be⸗ 
redſamkeit. Dieſe muß das Ynter- 
eſſante ihres Stoffs in der Materie 
ſelbſt ſuchen, da der Dichter durch 
die Wärme ſeiner Empfindung, Leb⸗ 
baftigfeit feiner Einbildungskraft, 
und den ſonderbaren Geſichtspunkt, 
in welchen ihn ſeine Laune ſetzet, auch 
den ſchlechteſten Stoff intereſſant maz 
chen kann. Der Geſang einer Nach⸗ 
tigall, fogar eines Inſekts“), kann 
ihn ſo reizen, ſeine Einbildungskraft 
und ſein Herz ſo erwaͤrmen, daß er 
in die angenehmſte Schwaͤrmerey von 
ſanften Empfindungen zaͤrtlicher Art 
geraͤth, und manch liebliches Bild der 
Phantaſte vor feinen Augen ſieht; 
dieſes reizt ihn, durch einen dieſer Ems 
pfindung angemeſſenen Geſang auch 
uns in den angenehmen Gemuͤthszu⸗ 
ſtand zu ſetzen, darin er ſich befindet. 
So bildet der Dichter durch ſein Ge⸗ 
nie einen ſchechten Stoff, den der 
Redner ungebraucht laſſen muß, zu 
einer angenehmen Materie, und dem, 
der (bon an fid) ſelbſt reich ift, giebt 
er durch ſeine eigene Gedanken, Phan⸗ 
taſten und Empfindungen, einen Ues 
berffuß an jeder Art von Kraft. Was 
hat nicht Homer bey Vorſtellung der 
Belagerung von Troja gefühlt, und 
Blopfiok bey dem Leiden und dem 
Tode Jeſu? Nichts ſcheinet fo geringe, 
das die Dichtkunſt nicht intereſſant 
machen, und nichts fo groß, das fie 
nicht noch weit mehr vergrößern fón: 
ne. Denn eigentlich zeiget der Dichter 
ſeinen Gegenſtand nicht, wie er in der 
Welt vorhanden iſt, ſondern wie ſein 
fruchtbares Genie ihn bildet, wie ſei⸗ 
ne Phantaſie ihn ſchmuͤket, und was 
ſein empfindungsvolles Herz noch da⸗ 

*) S. Anakreous Ode auf die Cicada. 
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bey empfindet, laßt er uns mit ges 
nießen. Wir ſehen durch ihn mehr 
die Geenen, die feine Phantafte und 
fein Herz befchäfftigen, als Scenen 
der Natur. Alſo wird einem Dichter, 
defen, Kopf und Herz merkwürdig 
ſind, der geringſte Stoff Gelegenheit 
zu einem guten Werk: aber allemal 
wird er ihn nach der Stimmung ſei⸗ 
nes Charakters waͤhlen; der einen 
großen und ernſthaften, der einen 
lieblichen; der einen traurigen, und 
der einen froͤhlichen. Aber in dieſer 
Wahl hat er, wenn ihn Verſtand 
und Ueberlegung nicht verlaͤßt, eine 
genaue Ruͤckſicht auf die, die feine Ges 
fånge hoͤren follen: Nicht jeder auſ⸗ 
ſerordentliche Zuſtand feiner Einbil⸗ 
dungskraft oder ſeines Herzens iſt 
ihm wichtig genug, um ihn auf dem 
Dreyfuß des Apollo der Welt zu ent⸗ 
falten; ſowol ſeine eigene Ehre, als 
das, was er der Geſellſchaft, darin 
er lebt, was er den Menſchen uͤber⸗ 
haupt ſchuldig ift, leitet feine Wahl, 
und dadurch verſichert er fi der 
Hochachtung und Dankbarkeit ſeiner 
Zritgemoffen und der ſpaͤteſten Nach⸗ 
welt. 

Dieſes ſind die Wirkungen der 
Dichtkunſt auf den Dichter. Nicht 
weniger wichtig ſind die, welche ſie 
auf die Gemuͤther der Menſchen Dat, 
die ihm ein aufmerkſames und em⸗ 
pfindliches Ohr leihen. Wenn nach 
einer alten ſehr richtigen Bemerkung 
das Wort, das aus dem Herzen ent⸗ 
ſtanden iſt, wieder in die Herzen 
dringt, ſo iſt der Dichter ein Mei⸗ 
fter über die Herzen der Menſchen. 
Nicht nur die Gedanken und Bilder 
ſelbſt, die er vorlegt, tragen das 
Gepraͤge eines empfindſamen Herzens: 
auch der Ausdruk und der Ton der 
ganzen Rede beſtaͤtigen es, und lafe 
ſen es uns unmittelbar empfinden. 
Die unerforſchliche Tiefe des menſch⸗ 
lichen Herzens zeiget ſich auch darin, 
daß bisweilen Porſtellungen, die ſehr 
oft ohne alle Wirkung vor uns vor⸗ 

uͤber⸗ 
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übergegangen, blos durch eine glt 
liche Wendung, ſelbſt nur durch den 
Ton der Worte, in denen ſie uns 
wieder vorkommen, die Kraft gewin⸗ 
nen, fich der ganzen Seele zu bemaͤch⸗ 
tigen. Lieder, die nichts enthalten, 
als was man ſchon tauſendmal ohne 
Kraft gedacht und empfunden hat, 
thun oft eine erſtaunliche Wirkung!), 
blos weil ſie den Ton getroffen ha⸗ 
ben, der alle Sayten der Seele in 
Bewegung bringt. Keine Ueberle⸗ 
gung, keine Kunſt tft vermoͤgend, uns 
die Vorſtellungen an die Hand zu ge⸗ 
ben, die in jedem beſondern Fall in 
dem Gemüthe das bewirken, was 
wir zu bewirken wuͤnſchen. Aber der 
Dichter, deffen tieffuͤhlendes Herz itzt 
von einem Gegenſtand durchdrungen 
Mt, aͤußert feinen Gemuͤthszuſtand 
auf eine Weiſe, die uns in dieſelbe 
Empfindung ſetzet. Fühlt er itzt ſelbſt 
einen unuͤberwindlichen Muth, fe 
floͤßt er auch uns ihn ein; iſt er von 
harten Schlagen des Schikfals ge 
troffen ffanbbaft, (o werden wirs mit 
ihm; fuͤhlet er warme Empfindun⸗ 
gen der Rechtſchaffenheit, fo waͤrmet 
er auch unfre Herzen mit derſelben 
Gluth; ſehen wir ihn mit der freue 
digſten Erwartung dem Tod enkge⸗ 
gen gehen, fo erlöſcht auch in uns die 
Liebe zum Leben. Alſo kann die Poe⸗ 
fit jede Triebfeder der Seele in Witi 
famteit ſetzen, und mit zauberiſcher 
Kraft über die Herzen der Menſchen 
herrſchen. Dieſe Wirkung hat ſie 
nicht nur denn, wenn fie von feiner 
Kunſt und tiefforſchender Critik un⸗ 
terſtützt wird; blos Natur und Ges 
nie find dazu ſchon hinlänglich. Die 
Dichter ſcheinen noch immer die groß⸗ 
ten zu ſeyn, die die Natur zu Dich⸗ 
tern gemacht, ehe die Suuft dem 
Genie fid) zur Gehuͤlfin angebothen 
hat ). 


i C, Lied. 

#*) La poefie populaire et purement nas 
turelle a des naiveres er des graces, 
par où elle fe compare à la principas 
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Eine ſo wichtige Kunſt verdiente in 
der genaueſten Verbindung mit Reli⸗ 
gion und Politik zu ſtehen. Die 
menſchliche Natur iſt großer Dinge 
faͤhig, obgleich der Menſch felten 
große Dinge thut. Die Dichtkunft, 
von Religion und guter Politik ge 
leitet, kann das Große, das in ihm 
liegt, wirkſam machen. Wenn nach 
der Meinung eines der groͤßten Phi⸗ 
loſophen alle Kuͤnſte unter der Auf⸗ 
ſicht und den Befehlen der Politik 
ſtehen ſollten ?), fo würde die Dichte 
kunſt mit ihrer Schweſter der Bered⸗ 
ſamkeit, als die wichtigſten, vorzuͤg⸗ 
lich die Aufmerkſamkeit der Geſetzge⸗ 
ber verdienen. Dieſes iſt auch in 
den ehemaligen Zeilen, und che die 
falſche Politik aufgekommen, die mei⸗ 
ſten Geſetze zum einfeitigen Vortheil 
der Regenten zu lenken, vielfaͤltig ge⸗ 
ſchehen. Die juͤdiſchen Könige Date 
ten Propheten, eigentliche National 
dichter en ihrer Seite, und manche 
andre Könige oder Geſetzgeber waren 
entweder ſelbſt Dichter, oder hatten 
zum Dienſt der Politik Dichter bey 
ſich. Man weiß, was fuͤr einen 
anſehnlichen Nang bey den verſchie⸗ 
denen Celtiſchen Voͤlkern die Barden 
gehabt haben. Aber itzt bemühet 
man ſich mehr, diejenigen Kuͤnſte zu 
ermuntern, und in ihren verſchlede⸗ 
nen Wirkungen zu lenken, die einem 
Volke das Uebergewicht der Macht 


und des Reichthums zu geben ſchei⸗ 


nen. Die gsttliche Kunſt die Gemis 
ther der Menſchen zu lenken, den 
Verſtand mit Vorſtellungen und das 
Herz mit Empfindungen zu erfüllen, 
aus deren vereinigter Wirkung die 
Seele ihre wahre Geſundheit und 

Staͤrle 


le beauté de la poeſie parfaite felort 
Part: comme il fe voit és villanelles 
de Gafcogne et aus chanfons, qu'on 
nous rapporte des Nations, qui n'ont 
cognoiffance d'aucune fcience , nt 
même d'écriture. Montagne: Lib, I. 
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Staͤrke bekommt, wird dem Zufall 
uͤberlaſſen. Wohl dem Dichter, der 
auch unberufen; durch das himm⸗ 
liſche Feuer, das die Muſe in ſeiner 
Seele angezündet hat, unſern Geiſt 
erleuchtet und unſer Herz erwaͤrmt, 
daß wir füt jedes Schone und Gute 
empfindſam werden; der durch ſeine 
reizende Gefange heilſame Wahrhei⸗ 
ten und liebenswuͤrdige Empfindun⸗ 
gen wirkſam macht. 

Der Urſprung der Dichtkunſt iſt 
unmittelbar in der Natur des Men- 
ſchen zu ſuchen. Jedes Volk, das 
fid) zu irgend einer Cultur der Ver 
nunft und der Empfindungen her⸗ 
auf zu ſchwingen gewußt, hat ſeine 
Dichter gehabt, die keinen andern 
Beruf, keine andre Veranlaſſungen 
gehabt, was fie ſtaͤrker, als andre 
gedacht und empfunden, unter ſinn⸗ 
lichen Bildern und in harmoniſchen 
Reden ihnen vorzuſtellen, als die Be⸗ 
gierde, die jede edle Seele fuͤhlt, an⸗ 
dern das Gute, davon ſie durch⸗ 
drungen iſt, mitzutheilen. Ohne 
Zweifel find die erten Dichter jeder 
Nation Menſchen von groͤßerm Ge⸗ 
nie und waͤrmern Empfindun⸗ 
gen, als anbre, geweſen; Menſchen, 
die in ihrem Verſtand Wahrheiten 
und in ihrem Herzen Empfindungen 
entdeket, deren Wichtigkeit ſie leb⸗ 
haft gefühlt, und aus Liebe für ihre 
Mitbuͤrger auszubreiten geſucht ha⸗ 
ben. Man hat auch in den Ge⸗ 
ſchichten der Voͤlker, ob ſie gleich nie 
bis auf den Zeitpunkt, da Vernunft 
und Empfindung ſich zu entwikeln 
angefangen haben, heraufſteigen, 
Spuren, daß die aͤlteſten Dichter 
verſchiedener Nationen Lebensregeln 
und Maximen, die ſie entdekt und 
deren Wichtigkeit fie lebhaft gefühlt 
haben, dem Volke zur Lehre in wol⸗ 
klingenden Saͤtzen vorgetragen. 

So bald dieſer erſte Keim der 
Dichtkunſt die Menſchen auf bie Mit 
tel, nützliche Wahrheiten durch ef 
fim angenehmen Vortrag ausmbrei⸗ 
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ten, aufmerkſam gemacht hatte, ente 
dekten ſie auch, daß außer dem gut 
abgemeſſenen Fall der Worte, die 
gute Einkleidung, der feurige Augs 
druk der Gedanken, und lebhafte 
Bilder, eine ähnliche Wirkung thun, 
und fo wurde nach und nach die 
poetiſche Sprache entdeket und gebil⸗ 
det. Vermuthlich find die erſten poe 
tiſchen Verſuche uberall blos einzele 
Verſe, wie unfre meiſte Spruͤchwoͤr⸗ 
ter, oder kurze aus zwey oder dreh 
Verſen beſtehende Satze geweſen, 
Als die Kunſt zunahm, erfand man 
Mittel, durch Allegorien und Fabeln 
das Volk zu lehren; Geſetze und was 
zur Religion gehörte, wurden in dieſe 
neue Sprache eingekleidet, und man 
hörte bald kieder den patriotiſchen 

Muth zu ſtaͤrken. Die edelſten See⸗ 
len von lebhaftem Genie wurden, 
blos durch die Muſen ermuntert, 
Lehrer und Anführer ihrer Mitbuͤr⸗ 
ger, und fo wurde die Dichtkunſt 
zur Lehrerin und Fuͤhrerin der 
Menſchen. Manche Nation er⸗ 
kannte den Nutzen dieſer Kunſt auf 
die Gemuͤther zu wirken ſo leb⸗ 
haft, daß fie die gluͤklichen Men 
fien, die fie beſaßen, mit befons 
dern Vorzuͤgen belohnten; und fe 
kam die Ordnung der Propheten oder 
Barden auf. 

Die wahre Geſchichte der Dicht⸗ 
kunſt nur von einem einzigen Volke, 
wäre ohne Zweifel zugleich die Ge 
ſchichte dieſer Kunſt bey jeder andern 
Nation, und gewiß ein wichtiger 
Theil der allgemeinen Geſchichte des 
menſchlichen Genies: aber ſie fehlt 
überall. Am meiſten weiß man von 
dieſer Geſchichte, in ſo fern ſie die 
Griechen betrifft. Man kann ſie in 
vier Hauptzeiten eintbeilen , nach 
eben fo viel Geſtalten, in denen fit 
ſich gezeiget hat. Die erſte Zeit, von 
welcher alle Nachrichten fehlen, if 
die, darin fie angefangen hat aufzu 
keimen, da ihre Were Sitteuſpruͤ⸗ 
che, oder auch fibr kurze Aeußekun⸗ 

gen 
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gen irgend einer aufwallenden Leis 
denſchaft geweſen, die fanjenb ge- 
ſungen worden. In dieſer Zeit war 
ſie noch keine Kunſt; wer etwa bey 
einer Verſammlung ein außerordent⸗ 
liches Feuer der Einbildungskraft 
fühlte, der reizte die andern gu un⸗ 
foͤrmlichem Geſang und Tanz, bey 
welchen der Gegenſtaud der Leiden⸗ 
ſchaft in huͤpfenden Worten angezei⸗ 
get wurde. So aͤußern fid) gegen⸗ 
waͤrtig bey den noch nicht geſttteten 
Volkern in Canada die erſten Verſu⸗ 
che in Muſik, Tanz und Poeſie. 
Einige ſcharfſinnige Maͤnner haben 
in der moſaiſchen Geſchichte der ere 
fen Menſchen Spuhren ſolcher un. 
foͤrmlichen Geſaͤnge entdeket. Ari⸗ 
ſtoteles ſcheinet eben dieſen Begriff 
vom Anfang der Kunſt gehabt zu 
haben, und nennt dieſe erſten Ver⸗ 
ſuche durbcyydimo mare *) oder Wers 
ke, die aus Inſtinkt, ohne Abſicht, 
entſtanden find. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
ſchon in dieſer Zeit die poetiſchen 
Verſuche Spuhren von dem verſchie⸗ 
denen Charakter der drey Hauptgat⸗ 
tungen, des lyriſchen, des epiſchen, 
und des dramatiſchen Gedichts, ger 
zeiget haben. Die Karre des Che 
fpis, ift noch nicht febr weit von die- 
fen rohen Geſtalten der entſtehenden 
Dichtkunſt entfernt; dennoch verfi- 
chert Plato, daß die erſten Verſuche 
der Tragödie ſehr weit úber die Zeis 
fin des Theſpis heraufſteigen **). 
Das lyriſche ſcheinet natuͤrlicher Wei⸗ 
ft die aͤlteſte Gattung zu ſeyn, da es 
durch den Ausbruch der Leldenſchaf⸗ 
ten verurſachet worden, und die luft- 
barkeiten, die jedes wilde Volk nach 
einem gluͤklichen Streit anſtellt, fdn- 

J Poetie. c. 4. 

J Plato in dem Gefpräche Mons. 
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- nen aud) Spuhren der nachher ente 
ſtandenen epiſchen Poeſie gezeiget 
haben. : 
Auf dieſe erſte Zeit folgte, ver⸗ 
muthlich nach einer langen Reihe 
von Jahren, die zweyte, in welcher 
die ſcharfſinnigſten unter den Auto⸗ 
ſchediasmatiſten, oder den durch 
Inſtinkt gebildeten Poeten, uͤber die 
Form und Wirkung der erſten Ver⸗ 
ſuche nachgedacht, und nun aus yib 
ſichten, entweder fid) ein Anfehen 
unter dem Volke zu geben, oder daſ⸗ 
ſelbe nach ihrem Willen zu lenken, 
oder wirklich aus vaͤterlicher Zunei⸗ 
gung, ihm Kenntniß und Sitten beya 
zubringen, ſowol den Inhalt, ats 
den Vortrag nach uͤberlegten Regeln 
eingerichtet. Die Dichter dieſer zwey⸗ 
ten Zeit ſcheinen vehrer, Geſetzgeber, 
Haͤupter und Führer der Volker ges 
weſen zu ſeyn. In dieſe Zeiten moche 
te man, wiewol vielleicht ſchon etwas 
ſpaͤt herunter, bie erien Dichter fez 
tzen, die von den Griechen namhaft 
gemacht werden, und deren Geſon⸗ 
ge unter der Nation aufbehalten 
worden. Oephbeus beſang in dieſer 
Zeit die Cosmogonie oder ben Ur- 
ſprung der Welt, und ſein von den 
Aegyptiern gelerntes Syſtem der 
Theologie. Muſoͤus, fein Schuler, 
befang in ber Redart der Orakel, (in 
dunkeln Hexametern) denſelben In⸗ 
halt. Kumolpus faßte die Gebeims 
niſſe der Ceres in ein Gedicht, und 
trug darin alles vor, was da⸗ 
mals Moral, Politik und Religion 
vorzuͤgliches hatten. Cbamyris ber 
ſang den Krieg der Titanen, ein al⸗ 
legoriſches Werk über die Schöpfung. 
Man kann die Dichter dieſes Zeitz 
punkts einigermaßen mit den Prophe⸗ 
ten des juͤdiſchen Volks vergleichen. 
Aus dleſer Zeit haben fid) verſchis⸗ 
dene Werke unter den Griechen lang 
erhalten, ſind aber nicht bis zu uns 
gekommen. 2 à 
Die dritte Zeit der Dichéfunfé ift 
die, da ſie angefangen, als eins zu 
tint? 
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einer beſondern Lebensart gehörige 
Kunſt angeſehen zu werden, da die 
Saͤnger einen beſondern Stand aus⸗ 
machten, und ſonſt nichts, als Saͤn⸗ 
ger waren. Man koͤnnte diefe Zeit, 
die Zeit der Barden nennen. Dieſe 
waren berufene oder gedungene án» 
ger, die an den Höfen der Häupter 
der damaligen kleinen Voöͤlkerſchaften 
gehalten wurden, wie phaͤmius an 
dem Hofe des Ulyſſes, und Demo⸗ 
bobus an dem Hofe des Alcinous. 
Sie ſangen bey feſtlichen Zusammen, 
künften, ſowol zum Vergnügen als 
zum Unterricht der Geſellſchaften, Lies 
der von allegoriſchem Inhalt uͤber 
die Goͤtterhiſtorſe, oder von heroi⸗ 
ſchem über die Thaten der Helden. 
Sie ſcheinen zugleich die Freunde und 
Nathgeber der Großen, die fie uns 
terhielten, geweſen zu ſeyn. Der» 
gleichen Saͤnger ſollen von uralten 
Zeiten her, bis nahe an unſre Tage, 
von den Haͤuptern der ſchottiſchen 
Staͤmme unterhalten worden ſeyn. 
An das Ende dieſer Zeit, oder allen⸗ 
falls an den Aufang der folgenden 
ſetzen wir den Homer. 

Die vierte Zeit iſt die, da durch 
Abſchaffung der königlichen Regies 
rung in den meiſten Staͤmmen der 
Griechen, eine mehrere Gleichheit 
unter den Menſchen eingefuͤhrt wor⸗ 
den, und keine Großen mehr da wa⸗ 
ren, die Barden oder Sånger an ihr 
ten Höfen hielten. Da ſcheinet es 
abgekommen zu ſeyn, die Saͤnger 
als Menſchen von einem befondern 
Stand, oder von befondrer Lebens⸗ 
art zu betrachten. Aber die Geſaͤnge 
der Barden waren noch uͤbrig und 
wurden geſungen. Weſſen Genie 
ſich gegen die Dichtkunſt lenkete, der 
wurde ein Dichter, ohne von ſemand 
dazu beſtellt zu ſeyn, und vermuth⸗ 
lich, ohne die ihm ſonſt gewohnliche 
Lebensart aufzugeben; man legte 
fich, wie noch itzt unter uns geſchieht, 
‘auf die Dichtkunſt, entweder blos 
beylaͤufig aus unwiberſtehlichem 
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Trieb bes Genies, oder um fid) eis 
nen Namen zu machen. 

Man kann die Dichter dieſer "art 
in zwey Claſſen eintheilen. Ein Theil 
arbeitete zum Dienſt der Religion, 
der Philoſophie und Politik: ein an⸗ 
drer blos zu ſeinem Vergnuͤgen; und 
diefe machten damals bie Claffe der 
Menſchen aus, die itzt unter uns ben 
Namen der witzigen Köpfe, ober 
wie mon fie in Frantreich nennt, der 
ſchoͤnen Geiſter bekannt ſind. Die 
erſtern ſahen die Dichtkunſt aus dan 
edlen Geſichtspunkt, als eine gepre 
rin der Menſchen au, die ihnen alg 
Philoſophen, oder Menſchen, die das 
GMF hatten, fiber ſittliche und poli» 
tiſche Angelegenheiten richtiger als 
der große Haufen zu urtheilen, und 
weiter hinaus zu fehen, dienen konn⸗ 
te, Vernunft und buͤrgerliche Tu 
gend allgemeiner auszubreiten. Sie 
faßten die durch Nachdenken erlang 
te Weisheit in Gedichte, die ſie, oh⸗ 
nie andern Beruf, der Welt mittheil⸗ 
ten, wie efons, Aeſopus, So⸗ 
lon, Epimenides, Simonides und 
andre; oder auf Veranlaſſung des 
Staates, bey feyerlichen Gelegen⸗ 
heiten ortfertigten, wie Aeſchylus, 
Sophokles, Euripides, Pindar und 
andre. Dieſe haben die kuͤnſtliche 
Poeſie auf den hoͤchſten Gipfel der 
Vollkommenheit gebracht. Jene wir 
tzigen Kopfe aber, Anakreon, Sap 
pho, Alcaͤus und viele andre, haben, 
zuerſt die Dichtkunſt blos zum Ber 
gnuͤgen, zur Beluſtigung der Cinbils 
dungskraft und des Witzes angewen⸗ 
det. Seit der Zeit muß man ſich die 
Dichtkunſt, ſo wie die Venus, unter 
zwey Perſonen, einer himmliſchen 
und einer irdiſchen, vorſtellen; jene 
von erhabener, bieſe von buhleri⸗ 
ſcher Schönheit. 

So lange Griechenland ſeine Frey⸗ 
heit genoß, und die vorzuͤglichſten 
Genies ihren Gedanken und Empfin⸗ 
dungen freyen Lauf laſſen konnten, 
erhielt fi) die Dichtkunſt auf der 
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Hoͤhe, auf welcher fie allen Kuͤnſten 
vorzuziehen iſt. Als aber mit der 
Freyheit auch die großen Empfin⸗ 
dungen der bürgerlichen Tugend uns 
kerdruͤkt worden, mußte nothwendig 
auch die Dichtkunſt ihre beſte Kraft 
verlieren. Es war nun nicht mehr 
darum zu thun, die Menſchen ge⸗ 
ſittet und tugendhaft zu machen. 
Durch die Ueppigkeit der Hofe unter 
den Nachfolgern Alexanders, ſchweif⸗ 
te man ſchon uͤber die natuͤrlichen 
Sitten hinaus, und Tugend wurde 
unnuͤtze oder gar ſchaͤdlich. Die Re⸗ 
genten, vornehmlich die Proleméer 
ín Aegypten, beruften die witzigſten 
Koͤpfe an ihre Höfe, nicht mehr wie 
ehemals, als Barden, auch nicht 
als Philoſophen und Nathgeber, ſon⸗ 
dern blos als Perſonen von angeneh⸗ 
men Talenten, die man zu guten 
Geſellſchaften brauchen konnte. Die⸗ 
ſes zeugte ein neues Geſchlecht der 
Dichter, die nicht blos aus Tempe⸗ 
rament, wie Anakreon, noch aus 
edler Ruhmbegierde, wie Sophokles 
und ſeine Zeitverwandten, ſondern 
aus Mode, oder den Großen zu ge 
fallen, oder durch die niedrigere Gat⸗ 
tung des Ehrgeitzes, die man Ruhm⸗ 
ſucht nennt, gereitzt, die Kraͤfte ide 
res Genies an den verfchiedenen 
Dichtungsarten verſuchten. Unter 
diefe gehören Callimachus, Theokri⸗ 
tus, Apollonius und viele andre, 
deren Schriften zum Theil noch vor⸗ 
handen ſind. Dieſe waren alfo 
Schrlftſteller von der Art, wie fie 
loch itzt Mode find, und ſuchten als 
ſolche, nicht etwa ihren Zeitver⸗ 
wandten nützlich zu ſeyn, ſondern 
durch ihre Talente berühmt zu wer⸗ 
den; und mit ihnen fieng das ſilber⸗ 
ne Zeitalter der Dichtkunſt an. 

Mau muß geſtehen, daß fic, ob 
ſie gleich nur aus Nachahmung Dih 
Ur waren, die Art der wahren Dris 
ginaldichter febr gut nachgeahmt has 
ben. Sie ſtehen deßwegen unmittel⸗ 
bar nach den beſten Originaldichtern, 
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und koͤnnen als Muſter für die 
Neuern angeſehen werden. Aber 
nach ihnen kam die griechiſche Dichte 
kunſt allmaͤhlig in Verfall, und ſank 
immer tiefer, wiewol ſie noch bis in 
die Zeiten der roͤmiſchen Kayſer bes 
traͤchtſiche Neſte ihrer ehemaligen 
Schönheiten behalten hat. 

Es wäre fúr dieſes Werk zu weit⸗ 
laͤuftig, die verſchiedenen Zeiten der 
Dichtkunſt anderer Volker aufzuſu⸗ 
chen. Ihr Urſprung und ihre oer» 
ſchiedene Schikſale find, da fie von 
dem Genie der Menſchen abhangen, 
das im Grund immer daffelbe bleibt, 
ohngefehr uͤberall einerley. Nur die 
verſchiedenen Geſtalten der deutſchen 
Dichtkunſt dürfen hier nicht ganz 
übergangen werden. z 

Man weiß zuverlaͤßig genug, daß 
die alten Deutſchen ihre Barden ge» 
habt, obgleich itzt keine Spuhr von 
ihren Geſaͤngen mehr übrig if. Die 
Geſaͤnge Ofians, elnes alten cales 
doniſchen Barden, von denen wir 
nicht ohne einiges Recht auf unfre 
Barden ſchließen konnen, laffen uns 
vermuthen, daß es den deutſchen 
Bardengeſoͤngen weder an dem Feuer, 
wodurch die Heldengedichte ſich der 
Herzen hemaͤchtigen, noch auch bey 
anden Gelegenheiten an Große und 
Schönheit ſittlicher Empfindungen 
gefehlt habe. Aber freylich war ihre 
Sprache weder ſo biegſam, noch ſo 
reich, noch fo wolklingend, als die 
Sprache des Volkes, dem die Natur 
vor allen andern Voͤlkern die Feinheit 
des Geſchmaks und Anmuthligkeit in 
den Empfindungen in ſo vollem 
Maaße verliehen hat. So wei dag 
grlechiſche Clima an Lieblichkejt das, 
ſo unter einem weit noͤrdlichern Him⸗ 
mel liegt, übertrifft, ſo weit mag 
Homers Sprache und Einbildungs⸗ 
kraft die übertroffen haben, die in 
den deutſchen Bardengefangen: Vors 
gekommen. Man ſieht an den aͤl⸗ 
teſten Ueberbleibſeln der deutſchen 
Sprache noch gar wenig von Wol⸗ 
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klang und perkodiſcher Einrichtung. 
Es hatten auch die Religion und die 
Sitten der alten Deutſchen ſehr we⸗ 
nig von der Annehmlichkeit der Re⸗ 
ligion und der Sitten der glücklichen 
Volker, die ehemals unter dem gric- 
chiſchen Himmel wohnten. 

Nach den Varden, die vermuth⸗ 
lich durch Einführung des Chriſten⸗ 
thums abgekommen ſind, ſcheinen 
andre, vielleicht doch von den Haͤup⸗ 
tern der deutſchen Staͤmme dazu auf⸗ 
gemunterte Dichter gekommen zu ſeyn, 
die zwar nicht mehr die unter ihren 
Augen verrichtete Heldenthaten bee 
ſungen, aber doch das Andenken ål 
terer Begebenheiten und perfünliche 
Verdienſte veeſtorbener Männer ihren 
Zeitverwandten zur Nachelferung in 
Geſaͤngen vorgetragen haben. Der 
Anfang des bekannten alten Geſan⸗ 
ges auf den heiligen Anno, welcher 
allem Anſchein nach eine Geburt des 
agten Jahrhunderts ift, giebt uns 
zu erkennen, wovon die Dichter der 
kurz vorhergehenden Zeiten geſungen 
haben. Wir boͤrten öfter (ſagt der 
Dichter) von alten Begebenheiten 
fingen, wie ſchnelle Helden gefoch⸗ 
ten wie fie feſte Schlöffer zerſtoͤhrt 
wie ſie Friede und Buͤndniß gebro⸗ 
chen / wie viel reiche Könige umge⸗ 
kommen. Nan iſt es Jeit, daß 
wir an unfer eigen Ende denken *). 
Es laͤßt fich vielleicht aus dieſer Stelle 
auch ſchließen, daß Gedichte von 
geiſtlichem Inhalt damals eben noch 
nicht gewohnlich geweſen, da der 
Oichter ſeinen Inhalt dem, wie es 
ſcheinet, gewohnlichen kriegeriſchen 
Inhalt der gemeinen Gedichte entge⸗ 
gen ſetzet. Wenn man von dem 
Werk, deffen fo eben erwaͤhnt wor⸗ 

*) Wir horten je dikke ſingen 

Von alten dingen 

Wi fnelle belide vuhten 

Wi fie vefte burge brechen 

Wi fich lieb in vuinifcefle Schieden, 
Wi riche Künige pl zegiengen, 

Nu iftciht daz wir dencken 

Wi wir ſelye fülin enden. 
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den ift; auf den damaligen Zuſtand 
der deutſchen Dichtkunſt ſchließen 
kann, fo hat es dieſen alten Dih 
tern weniger an poetiſchem Ginie 
und an lebhafter Einbildungskraft, 
als an einer mehr ausgearbeiteten 
Sprache gefehlt. Indeſſen ſieht man 
doch itzt, feit dem der unermüdete 
Eifer unſers um die deutſche Litterg⸗ 
tur und den guten Geſchmak unſterb⸗ 
lich verdienten Bodmers, die Ma⸗ 
neßiſche Sammlung ans Licht qe 
bracht und durch den Druk ausge⸗ 
breitet hat, daß in dem zwolften und 
drehzehnten Jahrhundert die blühende 
ftc Zeit der deutſchen Dichrkunſt ger 
weſen iſt. Die Kayſer aus dem 
ſchwaͤbiſchen Haus haben ohne Zwel⸗ 
fel viel dazu beygetragen, daß feis 
nere Sitten, Geſchmak und eine 
große Liebe zur Dichtkunſt unter dem 
deutſchen Adel ziemlich herrſchend 
worden. Die aus dieſen Zeiten übrig 
gebliebenen. Gedichte find in großer 
Anzahl. Nur die Maneßiſche Sanm- 
lung *) enthält Lieder von 130 Dich⸗ 
tern, darunter viele vom höͤchſten 
Rang find, als Baiſer Heinrich, 
Bönig Conrad, &ónid Wenzel von 
Boͤhmen, viele Marggrafen und 
Fuͤrſten. Es faͤllt dabey in die Au⸗ 
gen, daß damals die Dichtkunſt ti 
nen großen Theil des Vergnügens 
der Hoͤfe ausgemacht habe. 

Und zwar nicht eine Dichtkunſt, 
die als eine fremde Waare griechi⸗ 
ſchen oder lateiniſchen Urſprungs, 
blos zum Vergnuͤgen der Hofe Du 
umgeboten worden, ſondern eine 
Dichtkunſt, die aus den Sitten, aus 
der Denkungsart und aus den herr⸗ 
ſchenden Empfindungen der damali⸗ 
gen großen Welt enkſprungen if die 
alſo ganz natuͤrlicher Weiſe pd 
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*) Sammlung von Minnefingern aus 
dem Schwäbifchen Zeitpuncte CXI. 
Dichter enthultend ere Zürich 
bey Orell und Compagnie, 1758, 4 
a Theile. 


eben fo unmittelbaren Einfluß auf 
die Gemuͤther der Menſchen haben 
mußte, als die ehemaligen Geſaͤnge 
der Barden, obgleich von einer ganz 
andern Art. Denn in dieſem ſchö⸗ 
nen Zeitpunkt Deutſchlands herrſch⸗ 
ten die hoflichſten und galanteſten 
Sitten, dle zaͤrtlichſten Empfindun⸗ 
gen ſpwol der Liebe, als der Freund⸗ 
ſchaft und Gefaͤlligkeit, feine Ma⸗ 
pem der Ehre, der Tapferkeit und 
eines edlen Betragens gegen Lehns⸗ 
herren, gegen Fremde, gegen das 
ſchoͤne Geſchlecht, gegen Männer 
von Talenten, gegen Freunde und 


Feinde. Nach dieſem Ton war der 
Geiſt der damaligen Dichter ge⸗ 


finnit, welche Gedanken und Em: 
pfindungen, die der Umgang mit der 
groͤßern Welt ihnen zuerſt gegeben, 
durch ihr Gente verſchönert, in an⸗ 
genehmen Gefüngen- wieder mittheil⸗ 
ten. Es ſcheinek, daß damals, we⸗ 
nigſteus in Oberdeutſchland, kein 
Hof geweſen, an dem nicht Dichter 
gelebt haben. Bodmer fagt febr. an⸗ 
genehm von dieſem ſchoͤnen Zeitpunkt 
der Dichtkunſt: 
Hier ift ein poetiſches Land, das die Gabe 
> vom Himmel empfangen 
Dichter in ſeinem Schboß zu erzie⸗ 
N hen. ] 
Kein anmuthig Gieffelo liegt zwiſchen dem 
S Sibein und der Limmat, 
Da nicht ein Dichter die Minn! und den 
May ſaug. 
Und von der Mufe Helikons ſagt er 
in Beziehung auf diefe Zeit: 
Ihr dient eim fürſtliches Volk von Gra⸗ 
2 sen MWerchen und dete, 
Dekalusbund des allemanniſchen Bluts. 
de sangen einſt um das Geſield des 
Ahelns, der Donau, dereelbe, 
An Schwabeus, an Heſtreichs und Shiz 
à vingens Hof. 
Damals war bie Dichtkunſt, nicht 
wie itzt, ein Zeitvertreib weniger em⸗ 
Pindfamer Menschen, deren Genie 
durch die Sehonheit ber griechiſchen 
und romiſchen Dichter, die fie zufaͤl⸗ 
liger Weiſe durch die Schulgelehr⸗ 
ftat kennen gelernt, zur Nachah⸗ 
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mung gereitzt worden; ſte war, wie ſte 
ihrer Natur nach ſeyn muß, ein aus 
den Sitten der Zeit entſtandenes und 
auf dieſelben wieder zurükwirkendes 
Geſchaͤfft. Die erwahnte Gamme 
lung der Minnefinger enthält zwar 
meiſtens Lieder von galantem Inhalt, 
aber dieſe Materie war nicht der ein⸗ 
zige Stoff der damaligen Dichtkunſt. 
Wir haben auch daher noch Werke 
von verſchiedenen andern Dichtungs⸗ 
arten; Fabeln, moralifche Gedichte 
und einige von eplſchem Inhalt und 
titterlichen Shaten ). Ueberhaupt 
ſcheinet es, daß die Dichtkunſt dies 
fes Zeitpunkts ganz in dem Geſchmak 
der provenzaliſchen Dichter geweſen, 
deren Werke noch haͤufig in den fran⸗ 
zoͤſiſchen Buͤcherſammlungen vorhan⸗ 
den, und von denen Johann von 
Moſtradam, ein Bruder des bekann⸗ 
ten Propheten, viel Nachrichten her⸗ 
ausgegeben hat. In den epiſchen 
Gedichten dieſer Zeit hat man Mühe 
ſich uͤber das Abentheuerliche, das 
darin herrſcht, wegzuſetzen, auch 
herrſcht der Aberglaube in voller 
Staͤrke darin; aber weder die Cha⸗ 
raktere der handelnden Perſonen, noch 
das Genie der Dichter koͤnnen uns 
gleichgültig bleiben. 

Mit dem Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts nahm die ſchwaͤbiſche 
Dichtkunſt ſtark ab, in der Mitte defa. 
ſelben war fie ſchon febr ſchlecht, und 
der gute Geſang gieng unter. Weder 
der Haufe der im fungzehnten und 
ſechzehnten Jahehundert entſtandenen 
Meifterfänger, noch die Verfaſſer 
der ungeheuren dramatiſchen Stucke 
des letztgedachten Jahrhunderts, ver⸗ 
dienen in der Geſchichte der Dichte 
kunſt einen Platz. Aber die Kirchen⸗ 
verbeſſerung hatte angefangen auf 
einen Zweig der Dichtkunſt einen 
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Ar 2 gün⸗ 
*) ines der beträchtlichſten 1 das, 
was Bodmer unter dem Titel: 


Chriemhilden Rache 1757. herausge⸗ 
geben bat. 
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génfigen Einfluß zu haben. Man 
Sat aus dieſer Zeit geiſtliche Lieder, 


628 


die völlig die Sprache und den Ton 


haben, der dieſer Gattung zukommt; 
nur ſind ſte unter der großen Menge 
ganz ſchlechter ſo einzeln, daß ſie kei⸗ 
ne Epoche in der Geſchichte der deut- 
ſchen Dichtkunſt machen koͤnnen, die 
men von den Zeiten der ſchwäbiſchen 
Dichter an bis in das ſechzehnte 
Jahrhundert, obgleich eine unzaͤhl⸗ 
dare Menge Reimer in diefe Zwi⸗ 
ſchenzeit fallen, für erloſchen anſe⸗ 
hen kann. 

Die Sitten und der Geſchmak der 
Station ſcheinen der Dichtkunſt entge⸗ 
gen geweſen zu ſeyn; man fand mehr 
Gefallen an theologiſchen Unterſu⸗ 
chungen, als an ſchoͤnen Gegenſtaͤn⸗ 
den der Einbildungskraft und der 
Empfindung. Die beyden Straß⸗ 
burger Johann Siſchart und Seba⸗ 
ſtian Brand, die am Ende des funf⸗ 
zehnten und Anfange des ſechs zehn⸗ 
ten Jahrhunderts gelebt haben, bey⸗ 
des Maͤnner von wahrem Genie, 
machten keinen Eindruk auf ihre Zeit⸗ 
verwandten, und ihr Beyſpiel be⸗ 
weiſt hinlänglich, daß die Sitten 
und der Geſchmak der damaligen Zei⸗ 
ten ſchlechterdings nichts gehabt, 
das der Dichtkunſt guͤnſtig geweſen. 
Die große Welt hatte das Gefuͤhl da⸗ 
für verloren; fie geriet dem Poͤbel in 
die Hande“), und ward von ihm foge 
mißhandelt, wie ſie noch in den Schrif⸗ 
ten Aans Sachſens ausſiehet. 

In der erſten Hälfte des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts erſchien Mar⸗ 
tin Gpitz, den die neuern Dichter 
Deulſchlands für den Vater der cv» 
neuerten Dichtkunſt halten. Er bat 
te nicht nur das Genie eines Posten, 
ſondern auch hinlaͤngliche Kenntniß 
der Alten um es auszubilden, und 
Geschicklichkeit die Sprache dem ſtar⸗ 
ken und richtigen Ausdruk der Ge⸗ 

*) S. Sammlung eritifcher. poetiſcher 

T andrer geiſtvoller Schriften, 7 €» 

S. $e 
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danken zu unterwerfen, und doch wol; 
klingend zu ſeyn. 

Nach einer fo langen Barbaren, 
in welche die deutſche Vichtkunſt vers 
ſunken geweſen, hatte dieſer große 
Dichter nicht nur durch ſein Bey⸗ 
ſpiel andre Koͤpfe zur achten Poſie 
wieder ermuntern, ſondern der Na⸗ 
tion ſelbſt einen Geſchmack daran ge⸗ 
ben konnen. Aber weder das eine 
noch das andre erfolgte. Saft noch 
ein ganzes Jahrhundert hindurch, 
nachdem Opitz fo ſchoͤne Proben von 
ſtarken Gedanken, von einer natuͤr⸗ 
lich fließenden und daben fehr nach⸗ 
druͤcklichen Sprache gegeben, ſah 
Deutſchland eine Menge ſchlechter 
Dichter, die weder durch ihre Ma 
terie noch durch ihre Schreibart die 
geringſte Aufmerkſamkeit verdiente. 
Und obgleich in dieſer Zeit hier und 
da einzelne Spuren des achten pots 
tiſchen Geiſtes, wie z B. in den flee 
nen Arbeiten eines Logau und eines 
Wernike erſchienen, ſo bedefte doch 
auf der einen Seite ein falſcher und 
abenteuerlicher, auf der andern ein 
poͤbelhafter Geſchmak die ganze deute 
ſche Litteratur. 

Erſt gegen die Mitte des itzigen 
Jahrhunderts drang das Genie titii» 
ger wahrhaft ſchonen und ftare 
Geiſter durch die Dife der Finſter⸗ 
nifi hindurch, und zeigte Deutſchland 
in vortreflichen Proben, ſowol das 
helle Licht der Critif , als den wahr 
ren Gift der Dichtkunſt. Bodmer, 
Haller, Hagedorn ſind die erſten ge⸗ 
weſen, die den Schimpf der Paba 
rey, in Abſicht auf die Dichtkunſt, bon 
Deutſchland weggenommen. Nut 
haben wir feit dreyßig Jahren man 
chen ſchoͤgen Seife, manchen ange⸗ 
nehmen, auch manchen ſtarkdenken⸗ 
den Dichter unter uns geſehen; {bit 
haben von einheimiſchen Dichtern 
Proben, daß der Geiſt, ber den Ho⸗ 
mer, Pindar und Horaz belebt hat, 
unter dem deutſchen Himmel nicht 
fremd ſey. Alles ſcheinet uns gegen 
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mertig ein gutes Jahrhundert für 
die deutſche Dichtkunſt zu verſprechen. 
Aber der Geiſt und die Denkungsart 
desjenigen Theils der Nation, der 
durch ſeinen Beyfall den Dichtern 
Ruhm bringen, der den wichtigen 
Einfluß der Dichtkunſt auf die Gemuͤ⸗ 
ther an ſich empfinden und weiter aus⸗ 
brelten ſollte — wird dieſer Theil der 
Nation, ohne welchen die Dichtkunſt 
blos eine Beſchaͤfftigung weniger 
Liebhaber bleibet, wird er die anſchei⸗ 
nenden Hoffnungen in Erfüllung brins 
gen? Wird ein feineres Gefuͤhl des 
Schönen und Guten bey dem anſehn⸗ 
lichſten Theile der Nation ſo allge⸗ 
mein werden, wie das Gefuͤhl von 
Galanterte und Artigkeit, ritterlicher 
Ehre und Tapferkeit in den Zeiten 
der ſchwaͤbiſchen Dichter geweſen ift? 
Werden unſre Dichter dieſem Theil 
der Nation wichtige Männer ſeyn? 
Werden wir Dichter ſehen, die es 
nicht deßwegen ſind, weil ihr noch 
junger Geiſt von den Schoͤnheiten 
der Alten zur Nachahmung gereizt 
worden, ſondern von dem Geiſte ge⸗ 
trieben, der einen Homer, einen Co» 
phokles, einen Euripides zu Dichtern 
gemacht, und der dem Horaz ſeine 
ſtarken Oden an das roͤmiſche Volk 
eingegeben hat )? Dieſe Fragen 
muß die Zukunft beantworten. 
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Auſſer den, die eigentlichen Regeln der 
Dichtkunſt enthaltenden, und bep dem fole 
genden Artikel angezeigten Schriften, han⸗ 
deln, von der Poeſie uberhaupt; von ih⸗ 
ren Eigenbeiten und Wirkungen an 
und fuͤr ſich, oder in Vergleichung mit 
den übrigen ſchoͤnen Kuͤnſten; von ihrer 
Uebreinſtimmung und Aehnlichkeit 
mit den letztern; von ihrer Verbindung 
mit den übrigen Wiſſenſchaften, ihrem 
Einfluſſe auf dieſe, u. b. m. unter 
den Griechen: Plato, an einzeln Stets 
len, vorzüglich (n dem sten unb voten B. 
ſ. Republik. Daß er, obgleich fepe un 

) Lib. III. od, 5. U. 6. Epod. 7. U. 16. 
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ſchuldiger Welſe, zuerſt die Veranlaſſung 
gegeben, die Poeſie als Nachahmung zu 
erklaren, erhellt aus dieſen Stellen febr 
deutlich. Sie enthalten, indeſſen, nichts, 
als allgemeine Bemerkungen, aus wel⸗ 
chen P. Beni eine vollkommene Poetik 
(Platonis Poetica, ex Dialogis cof- 
Ie&a zu machen geſucht bat, Geine 
lietbeife über die Dichter überhaupt vers 
anlaßten mehrere Schriften, als Pro 
Arte poet, Oratio von Joh. Caſelius, 
Roftoch. 1568. 4. Hamb. 1618. 8. 
Redintegrazione de“ Poeti, di Pagan 
Gaudentio, Flor. 1640. 4. Senti- 
ments de Platon fur la Pocíie, von 
Couture, in bem iten Bde. der Mem. 
de Acad, des Inſcript. und die Dif- 
ſertarion fur ll'ufage que Platon fait 
des Poetes, (ob gleich dieſe Abhandlung 
eigentlich nichts von des Plato Meynun⸗ 
gen über die Dichtkunſt enthalt) von Bras 
guier, ebend. im zten Bde. Auch gehoͤrt 
pieper im Ganzen noch das Examen cau- 
farum cur ſtudia liberalium artium, 
inprimisque Poefeos a Philoſophis ve- 
ter, nonnullis aut neglecta aut im- 
pugnata fuerint, Auct. Beck, Lipf. 
1285.4.— Mutari; feine Schrift, wie 
die Dichter zu leſen, unb bey der Erzie⸗ 
hung zu gebrauchen find, if den dem Art. 
Dichter, angezeigt. — — In latei⸗ 
niſcher Sprache: Exereitat, de natura 
media Poefeos inter Philof, et Hiſtor. 
Au&, Io. G. Müller, Ienae 1701. 4. — 
Utrum de Poetica re&e judicare poflit 
qui non-Poeta, Diff. Seb. Kortholti, 
Kilon, 1708. 4. — De umbra Poeti- 
ca, Diff. III. Au&. B. Gottl. Boden, 
Vit. 176. 4, — Artifex ea quae fibi 
non conveniunt fingens, Poetae mo- 
nitor, von ebend. Viteb. 1767. 8. — 
De elocutionis poetic. Natura, fcr. 
C. I. Dani, Hal. 1774. 4. — Quid 
Poeſi Philofophia debeat, Au&. P. I. 
Sava, Upf. 1788. 4. — — In italies 
niſcher Sprache: Conſiglio ad un gio- 
vane, Poeta, del S. Sherlok, Nap. 
1718. 8. — — Sn. fransófifcbee 
Sprache: De la Poefie et de fon ge» 
nie, der ope Tp. des Bel- Efprit, p. 
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Franc. Calliere , Par. 169$. 12.— 
Reflex, fur la Poefie von Ch. de St. 
Evremont, in ſ. Oeuvr. B. 3. S. 17. 
Ausg. von 1725. — Lettres crit, et hi- 
ftor, touchant, l'idée que les anciens 
avoient de la- Pose, et eelle qu'en 
ont Jes modernes... „ps le Sr, de Sou- 
venel, Par. 1712. 12. — Syn C. Rol 
ling Manière d’enfeigner et d'erudier 
les belles lettres, Par. 1726, 12. 4 95, 
handelt das ate Buch des erſten Bandes 
(S. 366 der Halliſchen Ausg. von 1751) 
von der Poeſie — De l'effence de la 
Poefie, eine Abhanbl. von L. Racine, in 
den Mem, de Acad. des Inferipr, und 
als ates Kap. in fi Reflex. fur la Poeſie, 
in f. W. B. III. S. 54. Par, 1747.12. 
Deutſch in den Bemuhungen zur Befoͤr⸗ 
derung der Kritik und des guten Ge⸗ 
ſchmacks, Halle 1743. 8. — Sur la Poe. 
fie en général, fes. ufages, fes bor- 
nes, lon etabliſſement, et fur ce 
quelle a de commun avec Ja proſe, 
in ſ. Poerique priſe dans fes fources; 
Oeuvr, B. IV. S. Lu. f. Amt. 1749. 
18. — Das ate, stc, ate, ste und óte 
Kap. des erſten Artikels des zten Abſchn. 
im iten Th. von Batteux Cours debel- 
les lettres (B. 1. S. 133 der deutſchen 
Uieberſ. -ate Aufl. handelt von der Poeſſe 
überh. — ſo wie das erſte Kap. in Mars 
montels Poetique == De la Poeſſe et 
des Poetes, von Trublet, im aten Bde. 
€, 175 f. Elläis, Par. 1762, 12. — Re- 
fex. für la Poeſie, von. d'Alembert im 
ste. B. S. 435 j. Melanges de Litter, 
c Hiſt. et de Philof. Amft; 1767. 12. 
— — 3n engliſcher Sprache: OB- 
fervat..on Poetry and Eloquence, von 
Ben Jonſon, welche wleder mit Phll. 
Sidneys Defence of Poetry, Lond. 
1787. 8. abgedruckt worden find. — 
Effay of Poetry, von Wilh. Temple, in 
f. Miſcell. Lond, 1696. 8. Th. 2. S. zoz⸗ 
365 — The grounds of Criticism in 
Poctiy, by: J. Dennis, Lond, 1794. 
$.— An Eſſay upon Poetry and Pain- 
ting with relation to the ſacred and 
profane Hiſtory, by Ch. Lamotte, 
Lond. 1730. 12. — In den Three 


Treatifes, conc. Art, Muſik, Poe⸗ 
try, Painting, and Happineſs, von 
Jam. Harris, Lond. 1744. 1755, 8. 
verm. 1770, 8. Deutſch, Danzig 1756. 8. 
Beſſer, nach der neueſten Aufl. Halle 
2780. 8. enthält die zweyte Abhandl. eine 
Unterſuchung uͤber die Verwandtſchaft und 
Verſchiedenheit zwiſchen Muſik, Mahl. 
und Poeſie, und einen Verſuch, eine 
Rangordnung unter ihnen. ſeſtzuſetzen. — 
Polymetis, or enquiry concerning 
the agreements between the works 
of the Roman Poets, and the remains 
of the ancient Artifts, in X B. by J. 
Spence, Lond, 1747. f. verb. 1755. f. 
mit K. In einen Auszug gebracht, vog 
Tindal, 1765. 8. Deutſch, mit Verande⸗ 
rungen, von J. Burkard und F. F. Hof, 
fiáter unter dem Titel: Von der Hebets 
einſtimmung der Werke der Dichter, mit 
den Werken der Sünüfer, Wien 17734 
1776. 8, 2 Bde. — Eine Abhandlung úber 
den Begriff von Poeſie überhaupt, bey R. 
Hurds Commentar über die Dichtkunſt des 
Horaz, Lond; 1753. 8. 2 B. 1766. 8. 3 B. 
iim aten B. S. 1 0. f. d. b. leb, Lelpz. 1772. 8» 
2 B. — In den Remarks onthe Beauties 
of Poetry, by Dan. Webb, Lond. 
1762. Deutſch, in einem Auszuge, Bey 
der leberſetzung von eben dieſes Verfaſ⸗ 
ferg — Obſervations on the corre= 
ſpondence between Poetry and Mu- 
fik, von ebend. Lond, 1769. durch J. 
J. Eſchenburg, Leipa. 177m. 8. — Auch 
gehoͤren einige Aufl, aus eben deſſelben Lie 
terary Amuſements in Verſe and Pro- 
fe, Lond. 1788. 8. hieher. — Letter 
.. on Poetry, Painting and Sculp- 
ture, by Dr. King, Lond. 1768. 12. 
— Eſſay on Poetry and Mauſik, as 
they affect the mind, von J. Beattie, 
bey der aten Aufl. f, Ella on the natu- 
re and immutabslity of truth... e 
Edimb. 1776. 4. Drutſch, im iten B. 
f. Neuen philoſ. Verſuche, gelpg. 1779. 8. 
— Elay on the application of natur 
ral hiſtory to Poetry; by J. Aikin, 
Watringt, 17 72, g. Deutſch, mit Zuſ. 
durch Chefin. H. Schmid, Lelps, 1779. 8. 
— On the alliance of natural Hi- 
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ftory and Philofophy with Poetry ein 
Auf. von Th. Percival, in f. Moral and 
Litter. Differtat. Lond. 1784. 3. 
On the nature and eſſential characters 
of Poetry as diftinguif hd from Profe, 
by Dr. Barnes, in dem zten Bde. der 
Mem. of the Liter, and Philof. Socie- 
ty of Manchefter, Lend. 1785. 8. 
Deutſch, in der Ueberf, dieſer Mem. 
Lelpz. 1788. 8. 2 B. — Letters on Dit- 
terature; by Rob, Heron, Lond. 1785. 
8. — In dem Botanic Garden, a 
Poem, L. 1788. 4. finden fid, zwiſchen 
den vier Gefängen, Geſpraͤche, worin der 
weſentl. Unterſchied zwiſchen Poeſie und 
Proſe, die Verwandtſchaft zwiſchen Poeſte 
und Mahlerey, Poeſie und Muſik, u. f. 
w. ſehr gut aus einander geſetzt worden 
(inb. — On Poetry, confidered as an 
imitative art, von Th. Twining, bey f. 
liberi. der Dichtkunſt des Ariſtoteles, 
Lond. 1789. 4. (Die verſchiedenen Be⸗ 
deutungen, in welchen das Wort, Ladys 
ahmung, von der Poeſſe gebraucht wird, 
und der Sinn, in welchem Ariſtoteles von 
ihr es gebraucht hat, werden darin be⸗ 
ſtimmt, und die Geſchichte dieſes Begrif⸗ 
fes allgemein angegeben.) — The Al- 
liance of Mufik, Poetry and Oratory, 
by Anf Rayly, Lond. 1789.8. (Dem 
Verf. zu Folge iſt Muſik bie Grundlage 
auf welche alle Poeſte und Beredsamkeit 
aufgeführt werden muß.) — — In 
deutſcher Sprache: Anleit. zur Poeſie, 
worin ihr Urſprung, Wachsth. Beſchaf⸗ 
fenheit und rechter Gebrauch unterſucht 
so, wid, Dresi. 1725. 8. — Von dem 
Mlttelmäßigen in der Dichtkunſt, eine Ub- 
handl. im zten B. S. 242 der Behtr. 
zur Crit. Hiſtorie der deutſchen Sprache. 
— Unterſuchung, wie welt fi) ein Poet 
des gemeinen Wahnes und der Sage be⸗ 
dienen konne, ebend. im sten B. S. 254. 
— C. F. Braͤmers Unterſuchung von dem 
wahren Begriffe der Dichtkunſt, Dans. 
1744. 8. — Von dem Weſen und wah⸗ 
ren Begriffe der Dichtkunſt, von Mich. 
Conr, Curtſus, bey. fe Ueberſ. des Ariſlo⸗ 
tetes, Han. 1753. 8. — Ueber das Natürliche 
tber Dichtk in den Lyr. Eleg. und Eplſchen 
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Poefen, Halle 1759. 8. — Bemerk. über 
die Dichtkunſt und die Dichter, von D. 
Gottl. Schlegel, Kiga 1764. 4. — Von 
dem hoͤchſten Grundſatze der Poeſle, und 
von der Eintheilung der Poeſie, von J. 
A. Schlegel, bey f. Batteur, S. 185 und 
249 der Ausg. von 1770. — Von der heis 
ligen Poeſie; von der Natur der Poeſie, 
und von der Sprache der Poeſie; von der 
Darſtelung des Dichters, won, Fr. W. 
Klopſtock, vor dem Meſſtas, in dem Nors 
diſchen Zuſchauer (und in f. Kleinen Poet. 
und Prof. Werken, Lelpz. 1771. 8.) und 
in den Fragm. úber Sprache und Dicht⸗ 
kunſt, Hamb. 1781, 8. — leber den Bes 
griff der Dichtkunſt, eine Abhandl. in dem 
iten St. der Samml. vermiſchter kleiner 
Schriften, Buͤtzow 1764. 8. — Laokoon, 
oder úber die Graͤnzen der Mahlerey und 
Poeſie .. von Gotth. Ephr. Leſſing, 
Berl. 1766. 8. verm. ebend. 1788. 8. 
Eugl. 1767, verglichen mit dem iten der 
Kritiſchen Walder. — J. M. Klefeker 
von dem Einfluffe der Kb. Wiſſenſch. in 
die Gottesgelahrtheit, Hamb. 1770. 8.— 
In wie weit die Aeſthetlk der Gottesgel. 
ſchaden koͤnne? ein Aufl. in den Abhandl. 
und Poeſien, Koͤnigsb. 1771. 8. — Von 
deutſcher Art und Kunſt. .. Hamb. 1775. 
g. — Zerſtreute Anmerk. über die Dicht⸗ 
funk in den Verm. Urthellen und Auf⸗ 
ſatzen, Riga 1774. 8. — lleber bie Wille 
kuͤhrlichkeit und Nichtigkeit theoretiſcher 
Regeln, von W. Burger, im D. Mus 
ſeum, May 1776. vergl. mit der N. Bibl. 
der ſch. Wiſſenſch. B. 22. S. gi u. f. — 
Ueber die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ein 


Fragm. von Claudius, Marp. 1778. 8. 


(Wahrſcheinlicher Weiſe der, auch im D. 
Muſeum abgedruckte Aufſatz, worauf in 
eben dieſer Schrift ſich eine Antwort (von 
Garve) findet.) — leber Dichtkunſt, in 
Verbindung mit Religton, eine Abhandl. 
von A. H. Niemeyer, bey ſ. Gedichten, 
Lelpz. 1778. 4. — Gedanken über die 
Dichtkunſt, von dem P. Caſtiglione, im 
aten St. der Chronologen, Grift. 1779. 8. 
— Etwas über die Poeſie, von Joh. 
Chrſtph. Jae. Wucherer, Bayr. 1780. 4. 
— Aber den Einfluß der ſchoͤnen in die 

Nr 4 biher 
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hoͤhern Wiſſenſchaften, von J. G. Gris 
der, in den Abhandl. der Bayerlſchen 
Akademie, Th. 1. S. 139. Münden 1781. 
8. — leber die Dichtkusſt, eine Abhandl. 
in dem preußiſchen Tempe, Koͤnigsb. 1781. 
3. — Von der dreyfachen Kraft der Dicht⸗ 
funi.. (von Chr. Dan. Voß.) Helmſt. 1782. 
8, — Betrachtungen über die Dichtkunſt, 
von K. F. Kretſchmann, vor dem zwey⸗ 
ten B. f. W. feips. 1784. 8. — lleber 
den Zweck der Dichtkunſt, eine Abhandl. 
vor dem zaten B. der N. Bibl. der fd. 
Wiſſenſch. — Vom Urſprunge und We⸗ 
fen der Poeſie, von dichteriſcher Sprache, 
von Metrum ober Versarten, und den 
richtigen Gründen der Einthellung der 
Dichtungsarten „das late Kap, fn dem 
Grunde, der Theorie und Geſch. der fd. 
Wiſſenſch. ven C. Meiners, Lemgo 1787.8. 
— Aeſthetiſche Geſprache, Bresl. 1788. 8. 
(Gegen den Gebrauch der Mythologie, 
der Reime und des Sylbenmages gerlch⸗ 
tet, ohne einen einzigen beſtimmten und 
deutlichen Begriff darüber.) — Die zte 
Piete, aus K. H. Heydenrelchs Syſtem der 
Aeſthetik, Leißz. 1790. 8. S. 237, handelt 
vom Weſen der Poeſie, von der Eluthei⸗ 
lung der Werke der Pocſie, u. f. w. — 

Von dem Werthe, oder Unwertbe, 
und von der Schaͤdlichlejt ober Yin- 
lichkeit der Poele, in Rückſicht auf 
Sitten, u. b. m. handeln guſſer dem, was 
in den vorher bemerkten Schriften des 
Ploto ſich findet, beſonders, in lateini⸗ 
ſcher Sprache: Apologetieus, five de 
Poef. innocentia, von Ben. Menini, 
unter dem Nahmen Benedetto Florenti⸗ 
no, in f. W. Flor, 1680, $, — De 
Futilitare Poetices; [fcr Tanag. Fa- 
der, Amftel 1697. 8. — Eine lat. 
Widerlegung dieſer Schelſt (Exercitat. 
adv. Fabrum) von Erd. Wilh; Schütz er⸗ 
foin, Lipf. 1698. 4. — Differcar. qua 
Poet. veter, Roman. et Graccor. a 
contemtu — fcriptor.  Parrhafianorum 
vindicat Seb. Korthold, Kil, 1703, 4, 
(Gegen die folgenden Reflexions des de 
Elere gerichtet.) — Jo, Ant. Vulpii de 
utilitate Poet, Lib. Patav. 1743. 8. — 
De eificaci ad difciolinam publicam 
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privatamque vetuftifimor. Poet. do. 
rina von Chr. Gottl. Heyne, fm f 
Opufc. Acad. B. 1. G. 166, — De vi 
Poefeos in mores hominum, Diff, II. 
fcr. Io, G. Eccius, Lipf, 1781. 4, — 
De utilitate ex poeta, inprimis ve- 
ter. iufta lectione capienda, fer. J. 
Gurlite, Magd. 1786, 4, — — In 
italieniſcher Sprache: II Lafea, Dial, 
d'Ormanozzo Rigogoli, Fir, 1584. 8. 
(gegen die Dichtkunſf) — Dell’ eccel- 
lenza della Poefia, Dial. di Co(imo 
Gagi, Rom. 1586.4. — Declamazio- 
ne in difefa della poefía, di Guil, Cel. 
Capaccio, Nap. 1612. 4. — Oraz, 
apologetica in lode della poeſia d'A- 
goſtino Reli, Perug. 1616, 4. — Dic, 
in difeſa della Poelia, von Fr. Pellleg⸗ 
ni, in f. Difcorfi, Mac, 1647. 4. — 
Se la Poefia influilca ful bene della 
Societa e come polla eflere oggetto 
della Politica: Differt, dall Ab. Clem. 
Sibilati, Mant 1771. 4. — — 9 
ſpaniſcher Sprache: Panegirico por 
la Poefia, por Fern. de Vera, Mon- 
til. 1627, 4, — — In franzoͤſiſcher 
Sprache: Defenfe de la Poefie ec du 
langage des Poetes, à Mde, des Lo- 
ges, par Marie Jars de Gournay, Par, 
1619. 12, und in der Gamml, der Schrif⸗ 
ten dieſer Dame, Par, 1641. 4, — Der 
fenfe contre les accufateurs de la Poe- 
fie à Mr, Chapelain . p. Jean L. 
Gues de Balzac, Par. 1657. 12.1 
Nouv. reflex. fur art poet, p. le P. 
Bern. Lamy, Par. 1678. 12, und bey fe 
Rherorique, Amft, 1712.12, (Der 
Mönch bat, zum Thell, das franzöſich 
geſagt, was fe Fevre vor ihm lakeiniſch 
gegen bie Poeſie, geſagt hatte.) — 'Me- 
thode d'etudier et d'enfeisner chré- 
tlennement les Poetes, p. le P. Louis 
Thomaulfin y" Par. 1681-1682, f. 3 Bde. 
(Ein zwar, zur Ehre der Dichter und 
Dichtkunſt, gut gemeintes, aber hoͤchſt 
wejtſchweifiges und langweiliges Week.) 
— Abk. Baillet hatte, in f, Jugemens 
des Savans allerhand bittre Urthelle über 
die Dichter, welche von der fiche geſun⸗ 
gen, eintemſcht; bieſes vügte Menoge 

in 


ft f, Anti- Bailler, vorzügl. im 144 Kap. 
(im 7ten B. Th. 2, S. ısı u. f. der Ju- 
gemens, Ausg. von 1785: 12.) und Daila 
let rechtfertigte f. Meynung, in der Bots 
rede vor dem iten Th. des dritten Dans 
des dieſer Ausg. — Penfées fur les Poe- 
tes et fur la Poefie, von Et. be Clerc, 
in den Parrhafian. Amft. 1699. 12. 
Drulſch vor Pietſchens Ged. Koͤnigsb. 1724. 
und mit Anme im bten B. oder zaten St. 
©. szi der Beykr. zur crit. Geſch. d. d. 
Sprache, Leipz. 1740. 8. (Auch biefer 
Verf. baut auf dem, was Le Fevre geſagt 
hatte, meite — Defenſe de la Poe- 
fie, von Will. Maſſieu, im zten B. der 
Mem. de l' Aead. des Inſeript. und vor 
f. Hifteire de la Poefie franc. Par. 
1739. 12. — Difc. apologetique en fa- 
veur de la Poeſie et des Poetes von 
dr. Gacon,- als Vorrede ver f. leberſ. 
des Angkreon, Noterd. 1712, 8. — Eine 
Lettre von H. Camuſat über die Dichter, 
welche von der Wolluſt geſungen haben, 
vor den Oeuvr, de Chaulieu, Par. 
12751. 12. Deutſch im sten B. S. 157 
ti. f: der Sammi. verm. Schriſten, Berl. 
1762. 8. — Defenfe de la Poeſie, von 
L. Racine, in den Mem, de l'Acad. des 
Inſeript. und das erſte Kap. in f. Res 
flex, fur la Poefie, Oeuvr. B. III. 
S. ; u. f. Par. 1747, 12. — Plai- 
doyers en faveur de la Poefie... „ de- 
vant le public, Par, 1740. 12. — 


Auch laßt, im Ganzen, fith noch der ber 


kannte Difcours des J. J. Rouſſeau über 
die Nachtheile der Wiſſenſch. überhaupt, 
fo wie dle verſchledenen Widerlegungen 
deſſelben, pieper rechnen. — — In 
engliſcher Sprache: Apology for Poe- 
ty, von J. Harrington, vor ſ. Ueberſ. 
des riot, Lond. 1591. f. — Defence 
of Poefy, von Phil. Sibney, bey ſ. Ar- 
cadia, Lond. 161 3. 3. Einzeln, mit 
einer Schrift von Ben Jonſon, Lond. 
1787. 8: — — In deutſcher Spra⸗ 
be: lleber die Wirkung der Poeſie auf 
Sitten, elne Preisſchrift von J. G. Hers 


der, in dem sten Th. S. a5 der Abhand⸗ 


lungen der Baperſſchen Akademie, Muna 
chen 175 l. 8. : 
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Von bem Urſprunge der Poeſie uͤber⸗ 
haupt handeln, in italieniſcher Spra⸗ 
che: Ceſarotti, Vom Urſprunge und Sorte 
gange der Poeſie, vor ſ. Ueberſ. gwener 
Trauerſplele des H. v. Voltaire, Ven, 1762, 
8. Deutſch im zten Bde der Neuen Bibl. 
der ſch. Wiſſenſch. — — In franzoͤſi⸗ 
ſcher Sprache: Auſſer dem, was in des 
Condlllac's Effai fur l'origine des con- 
noiflances humaines . . . Amſterd. 
1746, 12, 2 B. vorkommt, und vorzüge 
lich erwogen zu werden verdient — Trai- 
té de l'origine de la Poeſie . p. Me. 
de la Fevrerie, in dem Extraord. du 
Mercure galant, agt. B. October 1684. 
S. 572123. (Beſtreitet die Meinung, daß 
die Poeſie gus der Begeiſterung entſprun⸗ 
gen, und alſo eine beſondre Gabe von ber 
Gottheit fey.) — Dife. fur l'origine de 
la Poeſie . p. le Sr. Frain du Trem- 
play, Par, 1713, 8. (Gegen diejenigen 
gerichtet, welche die Mythologie zur 
Quelle der Poeſie machen. Der Verf. 
fieht das alte Teſtament dafär an; und 
zieht kun die Folge hieraus, daß jene auf 
keine Art zum Weſen der Poeſie ges 
höre.) — — In engliſcher Sprache: 
Differtat concerning the origin and 
prosrefs of Poetry in general, von 
Lud. Crufiué, vor f. Lives of the Rom. 
Poets, Lond. 1726 und 1723. 8. £95. 
— A differtation on the rife, union 
and power, the progreflions, feparar 
tions and corruptions of Poetry; and 
Mufik . by Dr. Brown, Lond. 1763. 
4, — Some obfervar, on Dr. Br. Dif- 
ſertat. Lond, 1763. 4.;— Remarks 
on fome obfervat. . ., Lond. 1664. 8. 
— Das erſte Werk, etwas verandert, 
unter dem Titel: The hiſtory of the 
rife and progrefs of Poetry through 
its feveral fpecies, Lond, 1763. 8. 
Franz. Par. 1768, 8. Deutſch, nach der 
erſten Ausgabe, mit Auszügen aus den 
bepden vorher angeführten Schriften, und 
eigenen Anmerk. von J. J. Eſchenburg⸗ 
keipz. 1769. 8. Ital. durch Piet. Erbechi, 
Fler. 1771. 3. — In ben Effays on va- 
rious fubjeds of Tafte and Criticism, 
Lond. 1780. 12. fet ſich ein Stufíag 
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uͤber die Natur, ben Urſprung und Forts 


gang der poet. Compofltion, — — In 
deutſcher Sprache: Auſſer dem, was 
in der Abhandlung von dem Urſprunge der 
Sprache .. von H. Herder, Berl. 1772: 
8. hierüber vorkommt, — Anmerkungen 
vom leſprunge der Poeſie, in dem sten 
Tb. dee guserleſenen Anm. über wichtige 
Materien und Schriften, Leipz. 1710. 8. 
(von Gottl. Stolle.) 

Von der Geſchichte der Poeſie im 
Allgemeinen: Projet et plan d'une 
Hiftoire générale de la Poele, ehez 
les peuples qui l'ont cultivée avec le 
plus de ſuecès, von Louis Racine, in 
dem siten Bbe, der Mem, de l'Acad, 
des Inſcript. — Ueber den Nutzen der 
Vergleichungen verſchiedener Ausarbeitun⸗ 
gen verſchiedener Genles über denſelben 
Gegenstand; und Dichterparallelen, von 
9. G. Crome, Gött. 1772. 8. und inf, 
Kl. Philol. Schriften, Leins. 1779. 3. — 
Ueber die Hauptepochen in der Geſchichte 
der Dichtkunſt, drey Abhandlungen in 
dem atem und aten. Bde. des Magazins 
der Künſte und Wiſſenſchaften, Gotha 
177621778. 8. — Verſuch einer natürli⸗ 
chen Geſchichte der Poeſie, in dem 38ten B. 
S. 1. und i77 der N. Bibl. der ſchoͤnen Wif- 
ſenſch. (baus Marmontels Elements de la 
Literat. gezogen.) — In den Mem. de 
Acad. de Berlin finden fi. verſchiedene 
Abhandlungen uber den Einfluß der Wil 
ſenſchaften auf die Poeſie von H. Merian, 
welche, im Ganzen, zu der Geſchichte 
derſelben gehoͤren, und wovon vier, deutſch 
buch Sac, Bernoulli, Leipz. 17841786. 
9. 2 B. eyſchienen find. — Fragmente vom 
selechlſchen und modemen Genius, ein 
Marallelverſuch von F. B. im iten B. der 
Arad. der fib. Redekuͤnſte, Berl. 1790, 8. 
S. 47. (S. vorher, Ceſarotti und 
Brown.) — — 

Von der Geſchichte der Doefte bey 
beſtimmten Völkern: Natürlich kommt 
bleſe, immer auch in den verſchiedenen 
Geſchichten der Wiſſenſchaften und der Lite 
teratue überhaupt vor; ich will alſo, we⸗ 
vigffena , einige dieſer pice anführen, als 
in itglieniſcher Sprache: Difcorfo fo- 
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pra le Vicende della litteratura ton 
dem Abt C. Denina, Tor. 1760, 8. 
Glasg. 1763, 8. verm. Berlin 1784. 
1785. 8, 2 Th. (Der größte Theil jenes 
Werkes betelſt, wie natürlich, die Poe⸗ 
fic; und der Verfaſſer geht die Geſchlchte 
derſelben bey den mehreſten Europallſchen 
Voͤlkern, fo wie bey ben Arabern, durch; 
aber, ob das Werk ſich gleich angenehm 
genug let: ſo iſt es doch, wie die Miche 
reten Schriften des H. Abtes, febr fluͤch⸗ 
tig geſchrieben.) — Dell origine, pro- 
greſſo e Stato actusle d'ogni Lettera 
tura, dell S. D. Juan Andres, Parma 
1782, 4, Spaniſch, von defen Bruder, 
€. Andres, Mad. 1794, 8. 2 Bde. (05 
mehr von dem Werke erſchienen (ft, weiß 
ich nicht; der Verf, leitet die Cultur der 
neuern Volker ganzlich von den Arabern 
ber.) — — In franzoͤſiſcher Sprache: 
Effais fur Hift. des belles lettres et 
des fciences et des arts, p. Mr. Ju- 
venel des Carlencas, Lyon 1744. 15. 
4 Th. Deutſch, beipz. 1749 «1752. g. 2 Ch. 
(Abgerechnet, was der Verf. uber die Ges 
ſchichte der franzoͤſſſchen Poeſſe im aten B. 
fagt, if das Uebrige hoͤchſt mitkelmabig. 
—. Confderations fur les revolutions 
des Arts, Par. 1755. 12. (von dem 
Abt Guil Alex. Mehegan, und nichts als 
allgemeines, oberſſachliches Geſchwatz.) 
— Tableau des revolutions de la 
Litterature anc. et moderne, p. Mr. 
l'Abbé de Cournand, Par. 1786. 8. 
(Das Werk beſteht aus eilf Abſchnitten, 
als Vues générales; de la Grece; des 
Latins; de l'Italie; de l'Efpagne; du 
Portugal; de la France; de l'Angle- 
terré; de l'Allemagne; des autres 
Nations de l'Europe; des Arabes; und 
enthalt groͤßtenthells nichts, als ganz gut 
geſagte Allgemeinſatze. — Von deutſchen 
Schriſtſtelern: Wir haben der Bücher 
dieſer Art genug; aber fo viel ich weil, 
kein einziges, welches fi durch philoſo⸗ 
phlſchen Geif auszeichnete. Ich will, ine 
deſſen, einige herſetzen, als P. E. Bers 
trams Entwurf einer Geſchichte der Ge⸗ 
lahrtheit, Halle 1764. 8. Worin der ſechſte 
Abſchnitt ein Verzeichniß von Werken 1 
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die Dichtkunſt und von Dichtern enthält. 
Hodegetiſcher Entwurf elner vollſtandigen 
Gef, der Gelehrſamkeit von Hier, Andr. 
Mertens, Augsb. 1780, 8. 2 Th. worin 
im aten Th. S. 2)s (id) eine Rhapſodle über 
dle ſch. Wiſſenſch. findet. — — Elgent⸗ 
licher aber Handeln von dieſer Geſchichte: 
Della Storia e Ragione dogni Poeſia 
di Franc. Sav, Quadrio, Bol und Mil. 
1739-1252. 4. Th. in 7 B. (der theo⸗ 
tete. Theil it febr alltäglich; der Dis 
ſtorſſche nur bey der italteniſchen Poeſie 
vorzuͤglich brauchbar.) — — Auch ges 
hört nod, im Ganzen, das Werk des 
Graving, Della -Ragione Poetica, 
Lib. II. Rom: 1704, 4. Ven. 17314. 
info fern hieher „ als ber V. mehr die, 
von den Dichtern beobachteten Regeln, 
wie eigene Ideen vortragt, und fo, groͤß⸗ 
tenthells, nur von dieſen Dichtern handelt. 
Er hat fich, indeſſen, blos auf grtechi⸗ 
fe, roͤmiſche, und einige der altern ita⸗ 
lieniſchen Dichter eingeſchraͤnkt. — Sere 
her, Ehr. H. Schmids Anweiſung der 
vornehmſten Bucher in allen Theilen der 
Dichtkunſt, Leipz. 1781. 8. (Das Werk 
erſchien urſprünglich, mit dem Titel; 
Theorie der Poeſie nach den neueſten 
Grundſaͤtzen und Nachricht von den beſten 


Dichtern nach den angenommenen Urthei⸗ 


len, Leipz. 1767 „1769, 8. in 2 Th. nebi 
einer Sammlung von Zuſatzen; nachher, 
mit Weglaſſung des Theoretiſchen, une 
ter der Auſſchrift, Litteratur der Poeſie, 
und endlich unter dem obigen, welcher 
den Iunhalt deſſelben zur Gnuͤge ans 
zelgt.) 1 
lleber die Geſchichte, den Geiſt, und 
tie Eigenheiten der Poeſie bey den 
Griechen; Auſſer den vorber angeseíge 
ten Lebensbeſchreibungen der griechiſchen 
Oſchter, und dem was bey den einzeln 
Artikeln von ihnen, als Aeſchplus, Arts 
ſophanes, Euripides, Homer, Pindar, 
Sophokles, imgleichen Comödie, Drama, 
fib, Lpeiſch, Trauerſpiel u. a. m. in dies 
fem Werke angezeigt worden ift, und bare 
über ſich in den verſchledenen Commenta⸗ 
toren der Dichtkunſt des Aristoteles finz 
det, handeln, in lateiniſcher Sprache, 
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davon: De Poefia Graecor. Auct. Abd. 
Praetorio, Baf. 1561: 8. — De Re 
poet. Graecor. Lib. IV. c. adnot. Mich, 
Neandri coll. Io. Volandus, Lipf. 
1582. 8. 1615. 8. (betreffen blos die 
Proſodle.) — Pracle&. de Poeſi Grae- 
cor. icr. Th. Warton, Ox. 1769. 4. 
— Plan der Geſch. der Poeſie, Beredſ. 
Muf Mahl. und Bildhauerkunſt, unter 
den Griechen, von C. E. 8. Hirſchfeld, 
Kiel 1770, 8. — De antiquae gr. Poe- 
ſeos indole G. Dav. Koeler, Gott, 
( 1783.) 8. (Ob die Fortſetzung davon er⸗ 
ſchienen if, weib ich nicht?) — Hiftor. 
Poef. gr. brevior, ab Anger. uſque ad 
Meleasr.. fer. C. Gottl. Sonntag, 
(Lipf) 1785. 8. — Auch. gehört noch 
im Ganzen hieher: Literar. artiumque 
inter antiquior, Graec. conditio ex 
Mufar. aliorumque deor, nominibus 
muniisque declarata, von Chr. G. Hey⸗ 
ne, imoten B. S. 299. f. Opufc. Acad, 
Gott, 1787.8. — — In italieniſcher 
Sprache: Della Poetica di Franc. Pa- 
trici, la Deca iſtoriale . .. Fer. 168 6. 
4. (Ungeachtet der Verf. die Geſchichte 
der Dichtkunſt bis ins 14te Jahrh. herab⸗ 
führt: fo hat er vorzuͤglich fib doch nur 
bey der Geſchichke der griechiſchen Dichte 
kunſt aufgehalten.) — — In franzoͤſi⸗ 
feber Sprache: Recherches fur g les 
combats et fur les prix propofes aux 
Poetes , . . parmi les Grecs et les 
Rom, von Fr. du Belloy, Gieur du Resa 
nel, in dem agten B. der Mem. de 
Acad. des Inſeript.— — In deut⸗ 
ſcher Sprache: In Ch. A. Clodius Ver⸗ 
ſuchen aus der fitterat, und Moral, Leipz. 
176721769, 8. 4 St, finden fih Betrach⸗ 
tungen über die vornehmſten griechlſchen 
Dichter, oder vielmehr über die Sitt⸗ 
lichkelt in ihren Gedichten; aber, wenn 
es gleich an einzelen guten Bemerkungen 
darin nicht fehlt: fo ſcheint der Verf. doch 
feinen feſten, beſtimmten Geſichts punkt 
gehabt zu haben. — In dem Verſuch ei⸗ 
ner pragmatlſchen Litterargeſchichte, von 
J. J. Ramba., Halle 1770, 8. findet 
ſich, S. 99 eine Probe der Geſchichte der 


Dichtkunſt, vornehmlich der Griechen; 
aber 
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aber es {ft eine wahre Probe. — Einzele, Cavaletta, "ovvero| della "Poefia Tof- 


vortrefliihe Bemerkungen finden fid im 
faecoon, in den Fragm, über. die neuere 
teutſche Litteratur (bef. zte Samml. S. 
258), in den Kritlſchen Wäldern, u. a. m. 
— ſo wie allerhand hieher gehoͤrige Auf⸗ 
ſatze, in dem, Deb dem Art, Alten ons 
gezeigten Humaniſtiſchen Magazin, als 
Ueber den Geſchmack der Alten in Tropen 
und Verglelchungen (B. 1. S. 212.) — 
Auch gehoͤrk, im Ganzen, noch hieher: 
Der Auſſatz von den muſikaliſchen Wett⸗ 
ſtreiten der Alten, im 7ten B. der N. 
Bibl. der fd, Wiſſenſchaſten, und yers 
schiedene der, bey dem Axt. Alten ber 
reits angeführten Schelften. — — 

über die Geſchichte, den Geiſt, 
die Eigenbeiten der Poeſie bey den 
Römern; Differat, upon the moft 
celebrated Roman Poets, by Addifon 
. Lond. 1721. 8. — Effai hiftor, 
de la Litterature des Romains, Dubl. 
1124. 12. — Confiderations fur l'Ori- 
gine et les progrès des belles lettres 
chez les Romains et les caufes de 
Jeur decadence, p. le Moine d'Or- 
gival, Par. 1749. 12. Deutſch, Dresi. 
3755. 8. — De Collegio Poear. Ro- 
manor. Pr. loa. Chr. Wernsdorf, 
Helmít, 1756. 4. — Diſc. fur la 
Queftion: Si le-Siècle d'Auguíte cft 
préférable au Siècle de Louis XIV. 
p. le C. d'Albon, Par. 1784. 8. — 
©. übrigens die Art, Aeneis, Plautus, 
Terenz, Alten, u. a. m. fo wie dieſe⸗ 
nigen, welche von ben verſchiedenen Dich⸗ 
tungsarten handeln. — — 

lleber die lateiniſche Poeſie in den 
mittlern Jahrbunderten: Diflertat, de 
fis medii aevi barbarie, inprimis 
circa Poefin latinam, Au. Polyc. 
Leifero, Helmf 1719. 4, — Pen- 
fées fur la decadence de la Poefie la- 
tine, von dem P. Brumoy, in den Mem. 
de Trevoux, Maß 1722. S. 905917. 
und in dem Journ. des Savans, März 
1723. S. 287 u. f, — — 

leber die Geſchichte, den Geif 
und die Eigenheiten der italieniſchen 
Voeſie, in chrongologiſches Orbnüna: Le 


cana, Dial von Torg. Taſſo, bey f. 
Gio je di rime e profe, Vin. 1587. 12. 
und im 4te Th. ſ. Opere, Fir, 1724. f 
— Apollon ou l'Oracle de la Poefie 
Italienne et Efpagnole, avec un Com- 
mentaire fur tous les Poetes Italiens 
et Lip. p. Mr. Benfe Dupuis, Par, 
1644, 8. — toria della volgar Poe- 
fia, da Giov. Mar. Cretcimbeni, : Rom. 
1698, 4. Commentari intorno alla ` 
Storia della volgar Pocfia, B. 1702. 
1711, 4. B. Neue Ausgabe, in md 
cher die Commentar, in den Text aufn 
nommen worden find, Ven. 1731, 4. 6 B. 
(wovon jedoch der letzte nichts, zur Ge 
ſchichte gehöriges, enthalt.) — Dife. fur 
l'Hiftoire et le genie des meilleus, 
Poetes, italiens, in der Bibl. Italique, 
Gen, 1728. U. f. im iten B. G. 2; 
278. im oten B. S. 176 7323. (uvfprünge 
lich von dem Marg. Maffei geſchrießeh, 
aber im Originale mir nicht bekannt.) — 
Della novella Poefia, cio? del vero 
genere e particolari bellezze della 
Poefia italiana Lib. III. Ver, 1732, 4 
(In dem iten Buche handelt der V. von 
den, in der Manier der Grlechen und Mir 
mer, von den Italienern geſchrebeneh 
Oedichten; in dem aten von dem, moin 
eigentlich dle wahre Itallenlſche oder 20% 
caniſche Poeſie, wle er ſich ausdruͤckt, bis 
ſteht; in dein zten von der Sprache, den 
Verſen und dem Reime der Italiener, 
und von dem italtenlſchen poetiſchen Mus 
drucke, in Vergleichung mit Römern, 
Grlechen, Hebrdern, Franzosen, Gp 
tien und Italienern) — Lettera m 
torno all' Invenzione uſcite dal regu? 
di Napoli, im sten B. S. 22912640 
Raccolta d'opufc. feieht. e filol. Ven. 
1732. — Della Poeſia italiana di 
Giuf, Mar. Andrucci ( Sundri) Bol 
1134. 4. —. Differtar. de rhythmic? 
veter. Poefi, er origine Ital. Poele 
von fub. Ant Muratori, im zten Vie 


S. 660.712 f. Antiquit, Ital. med. 4e 


vi, Mediol. 1740. f. — Diſſertation 
upon Italian Poetty, by Giuf, Baret 


i „ 9. womit id (d 
ti, Lond. 1783. 8. wom 2 
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Di ch 


Eßendeſſelben Account of the manners 
and cuftoms of Italy, Lond. 1767. 8. 
2 B. verbinden mill, — Lettere di Vir- 
gilio a’ legislatori della nuova Arca- 
dia, von Sav. Dettinellf, Migarotti, u. 
a. m. Ven. 1758. 8. und im 7ten B. 
der Werke des erſtern, Ven. 1783. Fran⸗ 
dip, Par, 1788. 8. Lettere iugle- 
fe, von ebend. Ven. 1766, 8, und eben⸗ 
fals im zten B. f. Opere, Difcorfo fo- 
pra la Poefia italiana, von ebend. im 
sten B. f, Opere. — Saggio fopra la 
letteratura Italiana, di C. Denins, 
Tor. 1762. 12. — Verſuch über den 
Character und die Werke der beſten itas 
lleniſchen Dichter, Beſchw. 1763 1764. 8. 
2 B. von Joh. N. Meinhard; Ebend. 
mit einer Fortſetzung von C. J. Jage⸗ 
mann (äber die Satiren des Arloſt) 1774. 
3. 3 Th. — Rifiefioni ed efempii fo- 
pre l'eloquenza italiana dell Aba- 
te Mar. Ghigi, Ven. 1767. 8. 2 B. 
perm. ebend. 1772, 8. 3 B. (das mehreſte 
beſteht in Auszügen aus Dichtern und Pro⸗ 
fülften) — Reflex, fur Petat actuel de 
la poefie italienne, im aten Bde. ©. 
390 del Varietés liter. Par. 1768. 12. 
495. — Reflex, fur Peſprit de la lit- 
terat, ital. ebend. im aten B. S. 32. — 
Nachr. von den diteffen erötiſchen Dich⸗ 
tern der Ital. Han. 1774. 8. — Itolle⸗ 
niſche Anthologie, aus poetiſchen und pros 
ſaiſchen Schriftſtellern, Llegn. 1778-1781. 
8. 4 Th. von Frdr. Schmitt) — Lettres 
fur la Litterature et la Poeſie italien- 
né, Flor. 1728.8. — Die vorzuͤglich⸗ 
flen italteniſchen Dichter im ſiebzehnten 
Jahrhundert, Heibelb. 1781. 8, (von Fe. 
A K. Werthes.) — Dife. fal gufto 
preſente delle belle lettere in Italis, 
von J. Piedemonte, bep f. ital. Ueberſ. 
des Homeriſchen Hymnus an die Ceres, 
Ball, 1785. 8. Deutſch von C. 3. Ja 
gemann, Halle 1788. 8. — Del Guſto 
prefente della Litterat. Ital. del S. 
Dottore M, Borla... Ven. 1784. 8.— 
Del Carattere del eufto Ital. Ven. 
1785. 8, — Des Werkes des Quadrio 
Wt bereits vorher gedacht. — — Noch 
finden (id) Nachrichten über die Geſchlchte 
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der Poeſie in der Storia della Lettera- 
tura ital di Girol Tirabofchi . . » 
Mod, 1772-1782, 4. 1695, in 13 Th. 


"Fir. 1780. 8. Deutſch, Auszugsweſſe, 


bis zum Ausg. des ısten Jahrh. durch C. 
J. Jagemann, Leipa. 17774781. 8. 3 B. 
— In dem Werke des Bettinell, Del 
riforgimento d'Italia negli Studi, . nel- 
le Arte . . Baf. 1776. 8. 2 B. unb [n 
f. Opere; Ven. 1783. 8.99. — In 
den Vicende della Colrura . . . della 
Sicilia, di Piet. Nap. Signorelli, Nap. 
1784. 8. 2 B. — In bem Magazin der 
Italteniſchen Litteratur, von C. J. Jas 
gemaan, Weimar and Deſſau 7775 17852 
8. 8 Bde. — Und die Bibl. dell'Elo- 
quenza italiana, des Gontaninf, Ven. 
1706. 8. mit vielen Su, von Apoſtole 
Seno, ebenb. 1753. 4. 2 B. liefert in der 
sten Claſſe, B. 1. S. 126 u. f. ein Bere 
zeichniß von Werken der Diditunff und 
über die Dichtkunſt; und in der aten ebend. 
S. 360 ein Verzeichniß von dramatiſchen 
Schriften. — — Von Journalen der 
Italiener find mir bekannt: Giorn. dei 
Letterati in Roma, R. 1669 1681. 
4. — II Giorn. Vencto de' Letteriti, 
Ven. 1611-1680. 4. — Giorn de’ 
Letterati in Parma, Parm, 1686-1699. 
4. — Giorn. de’ Letter. in Mod. 1692= 
1697. 4: — Giorn. de’ Letterati dI 
talia, Ven. 1710- 1740, 12, mit Inn⸗ 
begriff der Supplemente, 43 Bde. — 
Offervat, litterar. Ver, 1737 40, 8. 
6 Bde. — Novelle litterar, Fir. 1740. 
4. — La fruſta letteraria, Rov. 1763. 
8. von Baretti. — Giorn. de Letter. 
di Pifa, Pif. 17711780. 8.2 Bde. 
— Efemeride literar. R. 1772 4. — 
Nuovo Giorn. de' Letterati d'Italia, 
Modena 1773 U. f. 12, 36 Bde. Uu 
gehört zu dieſen noch dle Bibliotheque 
Italique, Gen. 1728 u. f. 8, 18 Bde. 
— G. übrigens die Art, Arcadia, Dich⸗ 
ter, Comoͤdie, Drama, und alle die, 
welche von den einzeln Gattungen Det 
Dichtkunſt handeln. — — 

Von der Geſchichte, den Eigenheiten, 
u. f. w der ſpaniſchen Poeſie; Auſſer 
den Werken, welche von dem Urſprunge 

der 


| 
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der Sprache handeln, als des Bern. Al⸗ 
drete Origen y Principio de la Len- 
gua Caſtellana, R. 1606 und 1674. f. 
Des Greg. de Mayans Origenes de la 
Lengua Eſp. Mad. 1737. 8. u. g. m. 
— Letra. . . ſobre la origen de la 
Poeſia Efpanola, von dein erken Marg. 
de Santillana, bey bem sten B. der Co- 
leccion de Poel. Caſtellanas efer. de- 
lante el Siglo XIV. Mad, 1279. 4. 
— Dife, de la Poefia Caſtellana von 
D. Gonzalo Argota be Molina, bey deur 
Conde Lucanor des D. Manuel, Se⸗ 
vila 1572. 4. Mad. 1642. 4, (handelt 
aber eigentlich nur von der Poefie des Gez 
dichtes, bey welchem er abgedruckt wor⸗ 
den.) — Apollon, ou l'Oracle de la 
Poefie Ital, et Eipagnole . p. Mr, 
Benle du Puis, Par. 1644. 8, — Der 
Arkikel Poefia, in dem, von Sof. be Mis 
pavel, ins Spaniſche überfegten Moreri 
— Origenes de la Poefia Caftellana 
v... por D. L. J. Velazquez, Mal. 
1254. J. Deutſch, mit vielen Suf, von 
Joh. Andr. Dieze, Goͤtt. 1769. 8. — 
Letters conc. the Spanifh Nation, 
von Edw. Clarke, Lond. 1765. 4. (ihre 
Einſeitigkeit und Unrichtigkeit if bekannt.) 
— Ein Auſſ. im item Bde. der Neuen 
Bibl. der fd. Wiſſenſch. (von Dan, Schie⸗ 
beler) — Memor, para la hiftoria de 
la poelia y poetas, Efpau, der erſte Band 
der Obras poſth. des Mart. Sarmiento, 
Mad. 1775. 4. (gehen nur bis ins funf⸗ 
zehnte Jahrh.) — Lettera del S. Juan 
Andres al Commend. Valenti, Crem. 


1716. 8.— Saggio Stor. Apolog. del. 


la Letterat, Spagnuola, dell’ A. D. 
Xav, Lampillas, Gen. 1778-1781, 8. 
6 B. vergl. mit den Lettere del 8. A, 
"Tiràbofchi e Bettinelli con le rifpofte 
del 8. A. Lampillas, R. 1781, 8, — 
Letters from an Engl, Traveller in 
Spain on, the Origin and Progreis of 
Poetry in chat Kingdom, Lond, 1781. 
8. — — Auch konnen dazu noch dienen 
der Viage del Parnafo des Mig. Cers 
vdûtes, Mad, 1614 und 1214. 4. ſo wie 
der Laurel de Apolo des Lope Fel. de 
Vega, Mad, 1630. 4. und das Magazin 
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der ſpaniſchen und portugleſſſchen Litkera⸗ 
tur, von J. 8. Bertud, Weimar und 
Deſſau 17801782. 8. 3 Bde. — Was in 
unſerm Morhof (Unter. von der deutſchen 
Sprache und Poeſie, Kiel 1682, 8. Kap, . 
S. zu.) ſich findet, iſt fer unzulänglich 
— unb in des Raph, Mohedano und Pet. 
Roderigo Hiftoria literaria de Efpafia, 
Mad. 1777. 4. 5 B. wird derſelben nue im 
Allgemeinen gedacht. — — Unter den 
Journalen der panier if, das erſt, 
unter dem Titel Diario, von Huerta, 
Mart. Salafranca, und Hier. Guig tm 
J. 737 u. f. herausgegeben worden; es 
hörte, nach ungefahr zwey Jahren, auf; 
und wurde dann, unter dem Titel: Adu- 
na critica o Hebdomadario de los Sa- 
bios, von Mig, de Flores bis zum J. 
1763 fortgeſetzt. Es beſteht aus 3 B. oder 


26 Num. 8, enthaͤlt aber nur von wenig, 


in die Dichtkuntt einſchlagenden Büchern, 
Anzeigen. Seit dem Jahre 1765 haben 
die Spanier febr viele, von welchen dle 
Biblioth. Elpagn, B. 3. S. 55 u, f. Nach⸗ 
richt giebt, und wovon vorzüglich El Poe 
ta Matritenfe hieher gehort. — — 

Von der Geſchichte u. fi w. der pote 
tugieſtſchen Poeſie: Mem. hiſtor, pos 
lit, et litterair, concernant. le Portu- 
gal. . . p. le Chev; d Oliveyra, Anift. 
174121743. 8. 2 Bde. — Einige Nachr. 
von der porkugteſiſchen bitteratur, seit. 
1779. 8, (blos von Camoens) S. oug 
das Magazin der ſpaniſchen unb. portusite 
ſiſchen Literat. von J. F. Bertuch, Wein. 
und Deſſau 1782, 8. 3 Bde. 

Von der Geſchichte, den Eigen⸗ 
heiten u. f. w. der franzoͤſiſchen Wes 
ſie: Apologie des, . «Troubadours 
Avign, 1704, 8, — Obſervat, fur les 
Troubadours (von de Grand) Par. 1781. 
8. — Auch gehören noch zu dieſem Beits 
punkt, die Vorreden zu den Fabliaux 
et Cont... des XII. XIII. XIV et 
XV Siecle Par, 1756 und 1768. 12, 
3 D, — und zu den Fabl. ou Cont. du 
XII er du XIII Siec, P, 1778, 8 3 B. 
— Recueil de l'origine de la langue 
et poefie franc, Ryme et Romans vof 
Cl. Gaudet, Par. 1581, 4. und in ſei⸗ 

3 nen, 


nen, ebend. 1610. 4. gedruckten Oeuvre 
S. 533 u. f. — De l'origine de laPoe- 
fie franc. das te Buch in des Et. Pas- 
quiet Recherches de la France, Par, 
1607. 162 1. 1643. 4. — "Traité de la 
Poefie franc. in der Connoiffance des 
bons livres, von Ch. Sorel, Amſt. 
1672, 12, ©. 2032258. — Hiftoire et 
regles de la Poele franc. p. Jof. Mer- 
velin, Par. 1706. 12, Amſt. 1717. 12. 
— Remarq, cric. fur Hift. de la Poel. 
Par. 1706. 12: (von St. Quentin.) — 
Lertre dur Porigine de la Poefie franc. 
von D. Dan. Huet, in den Mem. de 
Trevoux, Marz 1711. S. 471 u. f. und 
im zten B. S. 84 f. Dilfertat, recueil- 
lies p. Tilladet, Haye 1714. 12. — 
Difc. fur quelques ‚anc, Postes et fur 
quelques Romans gaulois peu con- 
nus, von Ant. Galland, in dem aten B. 
der Mem. de Acad. des Iufcript. 
©. 424 u. f. in welcher Sammlung übers 
haupt ſich noch mehrere Nachrichten von 


galten fran zoͤſiſchen Gedichten und Did. 


tungen befinden. — Remarg. fur la Poe- 
fie franc. von H. Louis be Lomenſa, Gr. 
V. Bitenne, bey Chalons Traité des 
tegles de la Poef, franc. Par. 1716. 
12, — Reflex. fur la Poefie franc. où 
lon montre que ce qui diſtingue le 
vers de la Proſe c'eft uniquement le 
tour qui mec de la ſuſpenſion dans la 
Pbrafe par le moyen des inverfioris 
„ b. le P. (Jean Ant.) du Gerceau, 
in Mercure des J. 1717. und einzeln, 
Amft. 1718; 12; + Defenfe de la Poeſie 


frs, ebend. — Lettres fur la Poef. 


franc, von de Longue, hinter f. Uederf. 
der Aegents des Barclay, und im Merc, 
Nouv. vom J. 1737. — Raiſonnemens 
Jazardés {ur la Poefie franc. von ebend. 
Par. 1737. 12, — Hift, de la Poefie 
ftne; 4 par l'Abbé ( Guil.) Maf- 
feu, Par. 1739. 8. (geht nur bis auf 
die Seiten Franz des erſtenz und, ob es 
gleich eigentlich das Hauptbuch fepn ſoll, 
doch febr wenig befriedigend.) — Hist. 
e la Poeſſe franc. von Cl. Goujet, vor 
der, von Adr. Cl. de la Morintere her⸗ 
Ausgeberen: Biblioth. poet, . - . depuis 
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Marot jusqu'à nos jours, Par. 1745, 
12, 4 Bde. — Les Mufes en France, 
ou hift. chronol, de l'orisine, du pro- 
grès et de l'etablififement des belles 
lettres... dans la France, p; J. M. 
Le Febre, Par. 1750. 12, — Connoiſſ. 
des beautés et des défauts de la Poc- 
fie et de l'Eloq. franc, Par, 1750. 9. 
unb im 63ten Bde. S. 241 der Ceuvr. 
de Voltaire, Ausg. v. Beaumarchais, — 
Obfervat, crit. fur differens fujets de 
Litterature, p. Mr. (J. Mar. Bernard) 
Clement, Par, 1772. 12. 2 B. (Eine 
Scheift, welche, meines Wiſſens, ih⸗ 
ren Verf, ih die Baſtille brachte) — EC 
fais de crit, fur la Litterat. anc. er 
moderne, von ebend Par. 1785. 12. 
2 B. — Difcours fur l'origine et les 
progrès de la Poef. franc, vor dem stem 
Bde: der Annales poet. Par. 1776. r2, 
— — Beytrage bazu faden ſich aber 
noch in verſchjedenen andern Werken, als 
in der Grand er vrai Art de pleine 
Rhetor. des Fabri, Par. rse1 und 1544. 
8. In dem Jardin de plaiiznce, Far. 
1547. 4. In der Arc poet. des Mes⸗ 
nardier, P. 1640. 8. In den Traités 
des Colletet über das Epigr, Sonnet und 
Schaferged. Par, 168. 12. In der Dif- 
ſertation des El. Genet über das Scha⸗ 
ferged. Par, 1707: 12. — fo wie in der 
Hift. “litteraire de la France... p. 
des Religieux Benedictins, Par. 1733- 
1756, 4. n Bde. — In der Hift, lit- 
ter. du Règne de Louis XIV. p. Mr. 
(Claude Franc.) Lambert, Par. 175 1. 
4. 3 B. Deutſch, durch Gottfr. Benj. 
Funk, Coppenh. 1753. 8. 3 Bd. — In 
dem Siecle litteraire de Louis XV; Par, 
1754. 12: 2 Th. — In den Deux Ages 
du gout et du genie franc. p. Mr. 
Dixmerie, Par. 1769. 8, — Mem. 
pour fervir à l'hiftoire- de la Littera- 
ture, von Paliſſot, Par. 1770, !775. 
12. und im zien Th. f. Oeuvr. Par. 
1788. 8. — Hift. de la Literature 
frangoiſe, p. Mr. Baftide, Par. 1773. 
12, 2 B. — Les trois Sieeles de notre 
Litterature ou tableau de l'efprit de 
nos ecrivains depuis Francois I. jus: 

i qu'à 
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quA 172. p. Mr. Sabatier, P. 1772. 18.3 B. 
verm. Amft. 1779. 12. 4 B. (welches eine 
Menge Gegenſchriften, als Additions, ou 
Lettre critique; Lettre d'un Theolo- 
gien; Lettre d'un pere à fon fils; Les 
oreilles des Bandits, verſch. Aufl. von Bots 
taire u.a, m. veranlaßte.) — La France 
litteraire cont, . ., les auteurs vivans et 
morts depuis 1751. avec la lite de 
leurs ouvrages, Par, 1756. 12. 3 £p. 
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1708, 8. STD. 1778. 8. 6 Th. — Skizze 


einer Geſch. der franzöſiſchen Litter. von 
dem Marg. de Paulmy, in der Litteratur 
und Völkerkunde, September 1783. — 
— Journale von der franzoͤſiſchen ſchöͤ⸗ 
nen füferatur: Das alteſte aller Jout: 
nale iſt, meines Wiſſens, in fo fern dle 
Bibliogr, Parifiana, f. Catal. omnium 
Libror. Par. annis 1643 - 1653. excu- 
for. 4. 3 Bde. von Louis Jacob, als fie 
die Idee zu Anzeigen der neu erſchienenen 
Schriften gegeben zu haben ſcheints denn 
an Und für fich ſelbſt ik es nichts, als ein 
Titel⸗Verzeichuß. Der Schriſten diefer 
Act find, inbefen, in der franzoͤſſchen 
Sprache, fe viele, daß ih, um den 
Raum zu ſchonen, mich auf diejenigen 
einſchranke, welche mit der Dichtkunſt in 
näherer Verbindung (eben, als Mercu- 
re de France, angefangen, im J. 1672. 
von Jean Don, de Bife, unter dem Zi 
tel des Mercure galant, — Journal de 
Trevoux, ou Mem, pour PHift, des 
Sciences et des beaux Arts, feit 1701, 
(inter dem Sitel, Efprit des Journaux 
de Trev. find. die beſten Stuff. daraus, 
Par! 177 1. 12. zuſammen gedruckt wor⸗ 
den.) — Journel litteraire, Haye 
17131732. 8, 20 B.— Bibl. francoi- 
fe ou Hift, litter. de la France, Amſt. 
1723. U. f. 8.4 Bd. (von Den. Fre. Camus 
fat) — Le Pour et le Contre, bon 
Prevoſt, Haye 1733-1139. 8.17 Th. 
— Obfervat, fur les Eerits moder- 
nes, von den Aebten Desfontaines und 
Granet, Par. 173451743. 12, 35 Th. — 
Nouv. Bibl. ou Hilt. litter, depuis 1738 — 
1744. Haye 12. 19 Bde. — Lettres 
fur les Ouvrages de Litterature, von 
m. Clement, Par. 1740. 12. und Les 


cinq Années. litreraires (1148-1152) 
von ebend. P. 12, 4 Th. Berl. 1756. 12, 


2 Bde. — Obfervar. fur la Litteratu- 


re mod. von La Porte, Par. 1749-1752, 
12.9 Bde. — Biblioth. des Sciences 
et des beaux arts, Haye 1754 u. f. 8, 
— Année litteraire, Par, 1754.1. f, 
12. von El. Catharine Frerde (Zwey Ab, 
handl. daraus über Litteratur und Keitlk 
von dem Abt Groſier, find, Deutsch, 
Greft. 1778. 8. erſchienen.) — Journal 
Encyclopedique , Bouillon 1756 U. f. 8, 
— Mem, fecrets pour fervir à Pitt, 
dela Republ. des Lettres en France, 
depuis 1762. Haye 12. 33 Bde. — 
Renommée litteraire. von Jean Ef, 


Lebrun de Granville. — — Auch mag 


die Hift. critique des Journaux, Be 
fang. 1718. 4. 2:35, Amft, 1734. 14 
2 B. von Dents Franc, Camuſat hier eine 
Stelle einnehmen. — — Uebrigens lits 
fern einige dieſer Journale, aud) zuwel⸗ 
len Anzeigen und Auszuͤge aus andern, 

als franzoͤſiſchen Schriften. — — 
Ueber Geſchlchte, Geiſt, Eigenheiten 
der engliſchen und ſchottiſchen Woche: 
A Specimen of the «critical hiftory of 
the celtie Religion and Learning 
cont, an account . , . of the Bards 
von John Soland, im iten B. S. 3 uf. 
der Collection of ſeveral pieces 
Lond. 1726. 8. — Some ſpecimens 
of the Poetry of the anc. Welfh 
Bardes . 4, . by Evan Evans Lond. 
1764. 4. nebf einer lat. Diſſertation de 
Bardis, — Die XIV der Critic. Difler- 
tat. on the ane. Caledonians, by J. 
Macpherfon, Lond. 1768. 4. S. 199 
handelt von den Barden; Deutſch, Liti 
1779. 8. — Translated Spec, of Welfh 
Poetry, by J. Walters, Lond. 1782 
8. — Mufical and poetical relicks of 
the Welfh Bards, with a hiftory of 
the Bards and an account of theit 
Mufik, by Edw. Jones, Lond. 1784 
Auch ſind noch Nachrichten vol 
eben dieſen Barden in Giraldi Cambrene 
fis Deſeript. Cambriae, Lond. 1585 
12. in Powels Hiftory of Wales, Lond. 
1697. 4, in dem sten Bde. S. 468 0d 
Critir 


f. — 


— 
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"Critical Eſſay on the ancient Inhabi- 
tants of tlie northern Parts of "Great 
Britain and Jreland, by Mr, Jnmes, 
Lond. 1729. 8. 2 B. (n dem iten B. 
©. 440 von Th. Pennants Tour to Wa- 
les, Lond. 1773 1783. 4. 2 B. zu fin- 
den. S. auch den Apt. Gſſign.— — 
Von den englischen Minſtrels: Elay on 
the anc, Engl. Minſtrels bor bem kiten 
W, der Reliques of anc. Engl. Poetry, 
Lond, 1765. 8, 3 B. Deutſch, in den 
Balladen und Liedern, Berl. 1777. 8. 
Hranzöſ. im zten B. S. 462 der Varié- 
ces lirterair. Par, 1768. 12. 4 B. — 
— Von der neuern engliſchen Poeſie: 
Advancement and reformation of mo- 
dern Poetry . . by J. Dennis, Lond. 
1701, 8. — Diſſertat. fur la Poeſie 
angl in bem goten B. S. 157.216 des 
Journal Lirteraire; Haye 1715 U. f. 
In der Idée de la Poefie angl, bes 
Abt Part, Par. 1749. 8. 8 B. finden fic, 
bey den Ueberſetzungen, auch Natſonne⸗ 
ments uber die Dichter. — The Hiftory 
ok the Englich Poetry from the cloſe 
of elle eleventh to che commence- 
ment of the eighteench century 
by Th. Warton, Lond. 1775 . f. 4. 
bis jetzt 3 Bde. (Das: Werk veranlaßte ei 
nge Kritiken, als Oblervarions 
Lond. 178 2. 4. welche aber nicht von 
Bedeutung find.) — Betrachtungen über 
die engliſchen Dichter, Berl. 1785. 3. — 
Critio. Effays on the Engl Poets, by 
J Scott, Lond. 178$, 8. — — Von 
der ſchottiſchen Poeſie beſonders: Effay 
9n che origin of Scottifh Poetry bon 
Mnkerton, vor den Ane. Scortich 
Poems, Edinb; 1786. 8. (S. auch den 
Wt. Gſſian.) — — Journale von der 
engliſchen Litteratur, in engliſcher 
Oprgche Das aͤlteſte derſelben it, meines 
Wiſſens, das Weekly Memorial, Lond. 
16824, ſ. 3. Iym folgten die Mifcell: 
Letters, L. 1694-1696. 4. — Me. 
moits of Litterature, von Mich, de la 
Roche, L. 1710, 1714. f. 4 B. ebend. 
1722, 8. 8 Bde. — New Mem. of Lit. 
ter, von ebend. 17251727. 8. 6 Bde. — 
The prefene State of Letters; Lond. 


Erſter Theil. 


Her — cm 
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1728-1734, = Monthly Miſcellan. 
Lond. 1730. The Gentleman’s 
Magazine, L. 1751. 8. bis jetzt. — 
The litterary Magaz, Lond 1735. 
The Monchly Review, Lond. 1749. 
bis jetzt ss Bde. — The critical re- 
view, Lond. 1156. bis jetzt 21 Bde. — 
In franzoͤſiſcher Sprache: Bibl. Angl. 
Amft 1717-1727. 12.15 Bde. — Mem. 
licter. de la Grande Bret, Haye 1720- 
1224. 12.16 Bde. (von ba Roche und 
Chapelle) — Bibl. Britan Haye 1735 
U. f. J. 25 Bde. Journ. Britan. 
Haye 1751757. 12. 24 B. (von Mas 
to) — In deutſcher Sprache: Britti⸗ 
fe Bibliothek, Petya. 1756:1768. 8. 
6 B. und 1 St. (von C. W. Miller) — 
Brittifibes Muſeum für die Deutſchen, 
von J. J. Eſchenburg, belpz. 177731780, 
8.6 Bde. — Annalen bec brittiſchen Pita 
terat. vom J. 1780. Leipz. 1781. 8. von 
ebend. — 

lleber Geiſt, Geſchichte, Eigen- 
heiten der Porfie bep den Dänen (mlt 
Innbegriff der Islander De prifca 
Danor Poeü, in ber Litteratura Ru- 
nica des Ol. Wormius, Hafn, 167 T. 4. 
1651. f. S. 162. — Nic. Metterſtein 
Differt. de Poeſt Skalder. feptentrio- 
Mal. Upf 1717, 8. — Fab. Tebrneri 
Dilfert^de Poet! Skaldor. feptentr, 
Upf 1717. 8. (Ein Auszug daraus fins 
det fib im ten Gr S. 105 der Beytr. 
zur Crit. Hiſt. der deutſchen Sprache, 
Leſps. 1732. 8.) — Eine, ungefahr in die⸗ 
ſem Zeitpunkt, erſchienene Schrift des 
Diurbergius, De Skaldis Veter: Hy- 
perboreor, weiß ich nicht naher anzuzei⸗ 
geu. — loa. D, Koeleri Prol, de Skal- 
dis, Ale A l 1735.4. — Biblioth. 
Runica, oder Mache, von Schriftstellern 
über die euniſche Chtterat, von Joh. Eriha 
fon, Greifsw. 1266; 4. — lleber die vete 
ſchiedenen Denkungsarten der alten Ge. und 
Römer, und der alten nordischen und 
deutſchen Dichter.. insbeſondte in 
Rückſ. auf die Götterlehre, von Gottfr. 
Schuͤtz, im iten B. S. 431 fi Schutz⸗ 
ſchriſten, Leipz. 1773. 8. — Sciagr. Hift, 
Litrerar. Island. Auct. Halfd. Einari, 

SS Hatn, 
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Hafn, 1777. 8. — Bon den Genſen und 
Parzen der nordiſchen Volker, und von 


der grohmüthigen Verachtung des Todtes, 


deb den nordiſchen Helden, bey den Ets 
zahlungen zur Kenntniß des nordſſchen 
Heydenthums, Hamb. 1778. 8. — Leber 
die Runiſche Litterat. zwey Abbandl. im 
sten Bde. der Comment. Soc, Reg. 
Götting. und Vergleichung der nordiſchen 


und brittiſchen Alterth. in dem aten B. 


der Nov. Comment. Soc. Reg. Gött. 
— — Als Urkunde, oder als Beleg, 
gehört hieher die Edda; deren aͤlterer 
Theil, vorgeblich, ſchon im raten Jaheh. 
yon Saemund geſammelt ſeyn foll, und 
folgende Stucke enthalt: 1) Voluspa, 
herausg. Lat. Dan. und Sé. von Pet. 
Joh. Nefenius, Hafn. 1665. 4, Von 


Gud. Andrech, lat. ebend. 1673. 4. Deutſch, 


im aten Th. S. 183 der Volkslieder, ſo 
wie in den Ged. des Barden Sined 
(Denis) S. s. Ausg. von 1775. Auch 
findet ſich die letztere Halfte im Barth. 
Antiq. Dan. 2) Havamal (Ghten- 
ſprüche welche dem Odin zugeſchrieben 
werden) ebenfalls, mit dem vorigen her⸗ 
ausg. von Reſenius. 3) Kung Eapitus 
le, mit dem vorigen herausgeg. bon Re⸗ 
ſenlus; Deutſch, im aten Th. S. aor der 
Volkslieder. Auch iff noch eine einzele 
Ode (Vafthradnismal) mit einer lat. lies 
Beer, und Anm, von Joh. Thorkelin, Hafn. 
1779, 4. abgedruckt worden. Der ſpaͤtere 
Theil derſelben, geſammelt im Anfange 
des izten Jahrh. von dein Islander 
Snorre, beſteht aus 4) Daͤmoſagen, 
oder mothol. Erzablungen, 49 an der Zahl, 
herausg. mit den vorigen von dem angef. 
Reſenlus, und, nach einer Upſaliſchen 
Haudſchriſt, unter der Auſſchriſt: Hy- 
perboreor. Atlanr. f, Suiogothor. et 
Nordmannor. Edda... opera et ftu- 
dio loa. "Góranfon, -Upf. (r745.) 4. 
Jol. Schwediſch und Lateiniſch, aber nur 
26 dergleichen Sagen, und ſehr unge⸗ 
treu. 5) Kenningar, oder dichteriſche 
Darstellungen von den Göttern, ebenfalls 
von Reſenius herausg. Auszuͤge aus allen 
in ben Monumens de la Mythok et de 
la Poeſie des anc, Peuples du Nord, 


oid 


von Mallet, Coppenh, 1786. 4. und 
im aten Th. f. Hif. de Dannemark, 
Gen, 1763. 12. 6 B, Engl. 17574 
Ueberſetzt ſaͤmmtlich, ius Deutſche von 
Far. Schimmelmann, mit einem lacher⸗ 
lichen Commentar, Stettin 1773. 4. Noch 
gehoͤren zu ihr 6) Liodsgreinir, ot 
Skalda, die eigentliche Poetik, welche 
Jon. Rughmann Lateiniſch, aber nicht 
vollſtͤndig, herausgegeben hat. Nach⸗ 
richten von der Edda, und Exldukerun 
gen dariiber, geben, unter mehrein:, 
Suhms Crit. Hilt. of Danmark, B. a 
S. 6545664. — I. lohannaei Hift, 
Eccl. Island. Bd. 1. S. 203 Wf. 
— Of O. Nordings Differtat, de Ei. 
dis, Hafn, 1755. f. und in J. Oelrichs 
Opufc, Dan. et Suec. litterar. +4 
Brem. 1774. 8. — Briefe über Merfn, 
der Littergtur, Schleswig 1768. 8. Then. 
S. 145: Th. 2. S. 413. — Bref till H. 
Cancellie Rad. Suen, Lagerbring, 1b. 
rande che Islandske Edda . Upf 
1772. 8. von dem Kanzelleyrath Ihle, 
Deutſch, in — Jolandiſche Litteratur und 
Geſchichte, Gött. 1773. 8. (von Y, t 
Schloͤtzer) — Gegen bie, von defet 
geäußerten Zweifel, ein Drief von Ihkt, 
in den Briefen über eine nach Foland dne 
geſtellte Reife, von Troll, Deutſch, $0» 
pen, 1779.8. — Die vorher angeführte 
Sciagr. des Einark, in den behden (b 
fien Abſchnitten. — Ein Auſſ. im sten 
B. S. eis u. f. der Bibl. der Romane, 
Berl. 1780. 8. — — Ueberbleſbſel alter 
Nordischer Gedichte, welche hier an ihrer 
Stelle zu ſtehen ſcheinen, find, einzel, 
von verſchledenen, als von Ol. Verellus, 
(Upf. 1664. 1672. 1692) von Bub, Olaf 
fon, (ebend, 1695) von Joh. Peringaflold 
(Holm, 1715. f.) u, a. m. Latelniſch be, 
ausgeheben worden. Mehrere finden (id 
in des Saxo Grammat, Hift. Dan Lib. 
XVI. Sor. 1644. f. Ex ed, Ad, Klot- 
zii, Lip. 1771. 4. (einige 5o lieder) 
In Th. Bartholini de caufis contem 
tee a Danis adhuc gentilibus mortis 
f. Antig. Danic, Hafn: 1689. 4. RU 
der Heimscringla, od. Chronif von Ni 
den, des Guerre (Lat. Egg Im 
LIU 
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Jol.) Durch Gudm. Otovfon und Perings⸗ 
Hold, Holm, 1697. f. In Erie. Jul. Biörner 
Nordiska Kampedater, i. e. Hiftor. Va- 
rior. in orbe hyperbor. antiq. Regum, 
Heroum et Pugil. Sagas continens, 
Holm. 1732. f. In Islands Landnama- 
bock, h. e, Origines Island. Hafn, 1772. 
4. Und eine eigene Sammlung, Kiampe Bús 
ſer, hat, in der neuern daͤniſchen Sprache, 
Andr. Sofreenſon Vedel 1591 und diefe 
vermehrt, Pet. Syv 1695 beſornt. (S. 
Briefe uͤber Merkw. der Pitterat. Th. 1. 
S. log. und 145.) Aus dieſen verſchle⸗ 
denen Quellen find wieder verſchjedene 
andre Uleberſetzungen und Nachahmungen, 
als Five pieces of Runie poetry ~+ « 
Lond. 1763, 8. Anecdotes of 
Olave . to which are added eigh- 
teen Euloges on Hacco, King of Nor- 
Way, by Jam. Johnſtone, Lond. 1780. 
8. — -Runic Odes by Th. J. Mathias, 
1781. 4. — Lodbrogs Sterbelied, von 
Hugh Downman 1785, 4, — Einige Ges 
dichte in J. Sterlings Poems, 1789. 12: 
© Dramat. Sketches of rhe old nor- 
thera Mythologie, by E. -Sayers 
Lond. 1790. 4. (drey Dramen) und ver⸗ 
ſchiedene Gedichte in C. F. Weißens Pot. 
Gedichten, Leipz. 1772. B. 3 B. in den 
Liedern des Barden Sined, Wien 1772. 8. 
in den Volksliedern, Leipz. 1778 1779. 8. 
2 Th. u. g. in. gezogen worden ſind. Auch 
gehören noch pieper, Nordiſche Blumen, 
Von side. Day, Grclter, beipz. 1789. S. 
— — leber dle Poeſte der Dänen in 
den mittlern und neuern Zeiten: In 
J. E. Spiegels Fremden, Kopp. 17457 
1746. g. und im sten Th. ſ. W. S. 1 u. f. 
Hopp. 1770, 8. — Mercure Danois, 
Cop. 128 3,9. (Wie viel Stucke ta: 
don erſchtenen, weiß ich nicht?) — Mem. 
fürs la Literature du Nord, Copp. 
1759 1760, g. 6 St. (von Mallet.) == 
Aut, Fr. Buüſchings Nachr. vom Zuſlande 
der W. und Künste im dauliſchen Nebche, 
Kopp. 1754. 8. 2 B. — Briefe üb. Merk 
würdigkeiten der Litterat: Schleswig 1766. 
$ u. f. 3 Th. — ODaniſches Journal, 
Kopoenh. 1767, 8, Augemeine Daniſche 
Bibliothek, — EIL fur l'état prefent 
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des Scienc, Belles Lettres et Peaux 
arts en Norvege . : , Copp, 1772; 8. — 

Ueber die Poeſie der Schweden: 
Hiftoriola litreraria Poetar. Suecors 
Au, A. Liden, Upf, 1769. 8. — 
Kurze Geſch. der ſch. Wiſſenſch, in Schwe⸗ 
den, von Dalin, im aten B. des Schwe⸗ 
diſchen Muſeums, Wlom. 1784. 8. 
Bemerk. über die Schwedlſche Dichtkunſt 
in unſern Zeiten, ebend. — 

Ueber die Poeſie der Deutſchen: Von 
den verſchiedenen Schriften über unfre 
Sprache überbaupr,. begnüse id 
mich mit der Anzeige der „Hauptepochen 
der deutſchen Sprache, ſeit dem achten 
Jahrh.“ von Leon Meiſter, im iten und 
aten B. der Schriften der deutſchen Ges 
Kuh, in Mannheim, Mann 1787. 8. 
-— ut) der, ebend, im zten B. S. Ju. f. 
befindlichen Abhandl. über die Verande⸗ 
rungen und Epochen ber deutſchen Haupt⸗ 
for. feit Karl dem Gr. von Will Peter⸗ 
fen — zu welchen auch noch die im äten 
95. ebend. 1788. 8, befindliche Verglei⸗ 
chung der Vorzüge der deutſchen Sprache 
mit den Vorzuͤgen der lat, und gridh 
Sprache von J. G. Drendelndurg gehört. 
— — Von der Poeſie ſelbſt: De ori- 
gine Poel, in Germania et Septentr. 
Diff- Auct Ul a Lingen: — Die Dife 
fertat: des Eyrige. Spangenberg, De 
Bardis, iſt mir nicht naher bekannt; und 
ich weiß nieht, ob es erwas anders, als 
feine, im Ganzen noch ungedruckte Schrift 
vom Meiferfange if? — De carmini- 
bus veter, Germanor, Differt. 11.10, 
Lauterbachii, ende 1696 und 169874. 
— „Von der alten voterlandiſchen Dichte 
funf,4 die Vorrede zu den Liedern des 
Barden Sined, Wien 1772. 8. ebend. 
1784. 8. — lleber die Barden, Poeſie, 
ein Aufl. in dem Archiv d. deutſchen Pars 
naſſes, Bern 1776. 8. — Einige Nachr. 
in M. J. Schmidts Gerp. der Deutſchen, 
Ulm 1778. 8. Th. 1. Gigot. f. — Ueber 
das Bardiet, von K. F. Kretſchmann, 
vor dem iten Bde. ſ. W. Leipz. 17 8. 8. 
(obgleich wohl nicht anwendbar auf die 
Poeſie der alten deutſchen Barden.) — 
Differtat, hiſtor. erit de antiguiíf 
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linguae. germ. Monumentis  gothi- 
co - theotiic won Ehrſin. Schöttgen 
Starg. 1723. 4. — — Von den mins 
neſaͤngern:, Ein Derzekhniß derſelben 
findet ſich in G. Melch. Goldaſt Ani- 
mady. ad Parsen. antiq. Germ. Ty- 
rolis, Reg. Scotor. ad fil, Fridebran- 
tum, ut et Winsbeckii ad filium et 
Winsbeckiae ad filiam, Lind. 1604.4. 
f. 387. und im ten Th. des Schilterſchen 
Theſanrus; und ein Vollſtandigeres, im 
zten St. des aten B. S. 1 u. f. von d. 
C. Adelungs Magazin der deutſchen Spra⸗ 
che, Leipz. 1784. 3. — Anm. ven den 
yorteeflichen Umſtanden für die Pooſie un⸗ 
ter den Kalſern aus dem Schwaͤbiſchen 
Haufe, in dem zten St. S. 2s der Samml. 
Krit. und geiſtvoller Schriften, Zur. 1741 
1744. 8. 12 St. — Von den Vortheilen 
der ſchwädiſchen Sprache der Minneſaͤn⸗ 
ger, in ben Seit. Briefen, Sr. 1746. 
g. S. 198. — Moral. und Phyſtkal. Ur⸗ 
ſachen des ſchnellen Wachsthumes der Poe⸗ 
ſie im agten Jahrhundert; Von der Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen den Schwaͤbiſchen und 
Provenzaliſchen Poeten; Von der Arkig⸗ 
feit in den Manieren der Madchen, die 
von den alten Posten beſungen worden; 
von einer fanatiſchen Liebesprobe der Min⸗ 
neſaͤnger, in den neuen keit. Briefen, gür 
1749 und 1763. 8. N. X. XI. XII. XIII. 
XIV. XLV und LIII. — Joh. Chr. 
Gottſcheds Abh. von dem Flore der deute 
ſchen Poeſie unter Kalſer Friedrich dem 
xen ín f. Reden, Leipz. 1749. 8. — Ge⸗ 
danken von den Minneſaͤngern, in J. Jae. 
Nambachs ... Serm, Abhandl. Halle 
177 8. — Kühnheit der altſchwaͤbiſchen 
Dichter, die Sprache und Poeſte zu ber 
reichern, und von der Epopee des alt⸗ 
ſchwabiſchen Zeitpunktes, in den Litterar. 
Denkmahlen .... Suc. 1779. 8. — — 
Allgemeine Nachrichten fiber einzele Did 
ter, und vorhandene Handſchelſten Ties 
fern: Phil. Harsdörfer, in ſ. Geſprach⸗ 
ſplelen, Nuͤrnb. 16441787. Ba 8 Th. im 
Anh. des erſten Theils, und im vierten 
Theile, fo wie in f. neunten Difq. Phi- 
lol, Germ. — Tenzels Monatliche Un⸗ 
terredungen , . eph 1689 1698. 87 
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10 B. in den Jahren 1690 «1692. == lle, 
ber den Krieg zu Wartburg, dreh latel⸗ 
niſche Abhanbl. von Eprifin, Gottfr. Graz 
bener; Dresden 1743. 4. und eben bb» 
über L. W. Schumachers verm. Nacheich⸗ 
ten und Anm. zur Erläuterung .. der 
(dbi. Geſchichte. Eiſen. 1766 1769. 4 
5 Th. — Sam. Wilh. Oetters hiſtor. 
Bibliothek, Nuͤrnb. 1752 1783. 8. 8 Th. 
— Val. Ehrfin. Bernd. Wledeburgs 
ausführliche Nachr. von einigen alten, 
deutſchen poet, Mſerpten aus deu, lten, 
und saten Jahrh. in der Jenaiſchen Bib 
llothek, Jeng 178g. 3. — Joh. Chr. 
Gottſcheds neuer Bücherſaal, B. a, 
S. 78. B. 3. S. 408 B. 8. S. 365, B. 10, 
S. 256. — Der ste Th. der Patrlotiſchen 
Phantaſicen, Berl. 1778. 8. S. 240, — 
Der achte Band der Ugterhalfungeg, 
S. 314. 518. 524. — Unzeige von «imum 
der diteken deutſchen Worten (Wernhels 
Geb. zu Ehren der Jungſrau Marla) von 
S. W. Oetter, Augsb. 1775. 4, — Das 
deutſche Suum, J. 1776. B. 1. S. l. 
389. 409. J. 1779. B. 1. S. 30. J. dz. 
B. 2. S. 143,233. J. 1784. B. 2. S. gte. 
von J. J. Eſchenburg, fo wie verſchie⸗ 
dene andre Stücke ieke Mongtsſchblſt, 
dergl. Nachr. von K. G. Anton — die 
Dresdner Quartalſchrift fur altere fitt 
ratur und neuere Lecture, Dresden 1789 
u. f. 8. u. 0. m. S. auch die Art. S 
bel, Erzählung, Seldengedicht. — 
— ueber die Mieiſterſänger: Orini 
licher Bericht des deutſchen Melſtergeſan⸗ 
ges.. von Ad. Puſchmann, Goͤrl. 157% 
4.— Auszüge aus Cyriae. Spangenbergs 
Schrift von dem Meiſtergeſange, von En. 
Hanmann, in f. Anm zu Opitzens Schrift 
von der Poetereh der Deutſchen, Presl, 
(1658) 8. vergl. mit bem Neuen Hide 
(anl "epi: 1710. B. (ite Def. S. 5%) 
— fie, Pentonor, Andropediact Kurzer 
Bericht vom uralten Herkommen, gorte 
pfanzung und Nutzen des alten tenthet 
Melſtergeſunges, Mini, (o. Jahrs.) 8 
— Kurze Entwerfung des deutſchen gue 
flergefanges .. durch eine geſammte Ge⸗ 
fetih. der Meiſterſaͤnger in Memmingen, 
Cugat 1660, 8, — Joh. CbrilonP. 
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Wagenſeil Von der Metfterfinger Holds 
ſeeliger Kunſt, Anfang, Fortuͤbung, 
Nutzbarkeit und Lehrf, bey f, Commentate 
de Civit, Norimberg. Altorf. 1697. 4. 
S. 433. — Auch finden fid) Nachr. von 
Melſterſuͤngern in P. Stettens Kunſt⸗Ge⸗ 
werb⸗ und Handwerksgeſch. von Augsburg, 
Augsb. 1779. 8. — De Fried. III. in rem 
litterar; meritis, "Differt, Ioa. Gottfr. 
Schmutzer. Differt, de Favore 
Maximiliani I. Imp. in Poefin, Auct. 
Joa; Gotti. Boehme, Lipf. 1765.4. — 
Auch gehoͤrt noch hieher: Hiſtor. cuits Les 
bensbeſchreibung Hans Sachſens ... zur 
Erläuter. der Geſchichte der .. . deutſchen 
Dichtkunſt, von M. Sal. Raniſch, Al⸗ 
tenb. 1765. 8. — fo wie ein Aufſ. in J. 
Gottl. Biedermanns Nov. Ack. Scho- 
lat. Leipz. und Gif. 1748178 1. 8. 2 B. 
B. 2. St. g. von G. Litzel, (oder Megas 
liſus, deſſen Undeutſcher Catolik . » 
Sena 1730. 8. ebenfalls Beytraͤge ente 
halt.) — Abhandl. von der Poeſie des 
ſechzehnten Jahrhundertes nach ihrem 
ſchoͤnſten Lichte, in dem sten St. S. 3 
der Samml. Krit. und geiſtvoller Schrif⸗ 
ten, Zur. 1741 u. f. — Von dem Zu⸗ 
faube der deutſchen Poeſte, bey der Ans 
kunſt Mark. Opitzens, ebend. im §ten St. 
G. z. — Ueber die verſchiedenen deut⸗ 
ſchen Geſellſchaften: Die Frucht⸗ 
bringende, geſtiftet zu Weimar im a 
1517. 1) Kurzer Bericht von ber Fruchtbr. 
Geſellſchaft Vorhaben, Gkmählde und 
Wörtern, Coöthen 1631. 4. 2) Der 
Fruchtbr. Geſellſchaft Nahmen, Vorha⸗ 
ben, Gemahlde unb Wörter... in Supe 
fer geſtochen und in achtzeilige Reime vers 
fußt, I- IV hundert, von Matth. Mer 
van, Gefi g. M. 1646. 3. 3) Der deut⸗ 
ſche Palmbaum, d. i. Lobſchrift von der 
hechl. Fruchtbr. Geſellſch. Aufkommen, 
Gatzungen, Vorhaben, Nahmen, Sprü⸗ 
chen, Gemaͤhlden, Schriften ... verf. 
durch den Unverdroffenen Diener derſel⸗ 
ben (Carl G. v. Hille) Nurnb. 1647. 12. 
mt K. 4) Neuſproſſender deutſcher 
Palmbduaum, oder ausführlicher Berlcht 
von der hochl. Fruchtbr. Geſellſchaft Auf 
kommen, Abſehen, Satzungen, Eigen⸗ 


Dich 


ſchaft und derſelben Fortpflanzung 
(v. G. Neumark) Nürnb. 1668. 8. mit K. 
und Zufdge dazu von Gottfr. Behrends, 
im isten St. S. 368 -378 der Beytr. zur 
critiſchen Geſch. der deutſchen Sprache. 
5) El. Geisleri Diſquiſ. hiftor. de So- 
ciet. fructifera, Lipf. 1672.4. 6) Nach⸗ 
richten von dem fo genannten deutlichen, 
Palmenorden, oder Fruchtbr. Geſellſchaft, 
in dem neu beſtellten Agenten, zte Funkt, 
gte⸗Depeche S. 3062315. 7) Vermiſchte 
Nachr. aus den Acten von der feuchtbringen⸗ 
den Geſellſch. unter den Schmackhaften, 
von J. M. Heinze, Weimar 1787. 4. Auch 
finden fic) noch dergl. Nachr. in Buddens 
Hiſtor. Lexleon, B. 2. S. 345, und vor dem 
iten B. der Sandrartſchen Werke, u. a. 
a. O. m. — Die deutſchgeſinnte Ge 
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noſſenſchaft, geſt. durch Phil. Zeſen, im 


J. 1643. 1) Der hochdeukſche, belikönfs 
(be Roſenthal, d. i. der... Deutſchge⸗ 
ſianten Genoſſenſchaft erſter, oder neun⸗ 
ſtämmiger Roſenzunft Erzſchrein, darin 
derſelben Anfang, Fortgang, Ausgang, 
Bewandniß, Satzungen, Gebrauche, u. 
f.m. zu finden, ausgefertigt durch den 
Faertigen (Phil. Zeſen) gede, im ti» 
ſchreine der Amſtellinnen 1669, 8. mit K. 
2) Des hochdeutſchen Hellkonſſchen Lilien 
thals, d. i. der deutſchgeſſunten Genoſſen⸗ 
ſchaft zweyter, oder ſiebenfacher Lilien⸗ 
zunft Vorbericht durch den Faertigen, 
Amſt. 1679.8. 3) Der ganzen hochpreiß⸗ 
würd. deutſchgeſinnten Gegoſſenſchaft vom 
J. 1643 bis 1685 Zunſtgenoffen, Zunft⸗ 
Tauf⸗und Geſchlechtnahmen, Wittenb. 
1688. verm. ebend. 1705. 8, (von Joh. 
Peiskern) 4) Des hochdeutſchen hellfom, 
Nagleinthales oder der hochprw. deutſchen 
Genoſſenſchaft dritter, oder fuͤnffacher 
Naegliſchen Zunft Vorbericht, ausgef. 
durch den Faertigen, Hamb. 1687. 8. — — 


Gekroͤnter Blumenorden an der 


Pegnitz geſt. durch Harsdoͤrſer und Joh. 
Slot im J. 1644 zu Nürnberg: Amaran⸗ 
tes (Joh. Herdegen) hiſtor. Nachr. von 
des loͤbl. Hirten -und Blumenordens au 
der Monts Anfang und Fortgang bis auf 
das erreichte hundertſte Jahr, Nuͤrnb. 
1744. 8. — Dit Schwanengeſell⸗ 

Ss 3 Schaft, 
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fhaft, geſt. von J. Riſt uns J. 1660. 
Candorins (Conr. b. Hoepelen) deutſcher 
Zimbeeſchwan, darin des Hohl. gedelen 
Schwan⸗Ordens Zungemen, Bewandniß, 
Satſungen, Ordens⸗Geſaetſe .. entwor⸗ 
fen, túb. 1667. 12, — Der belorberte 
Taubenorden: Unmaßgebig kurzer Ents 
wurf des belorbeerten Taubenordens, 1692, 
4. (von Chr. Frdr. Paulini, in defen 
Zeitkürzender erbaut, tut, Th. 2. €. 601 
613 dieſer Entwurf auch abgedruckt wor⸗ 
den 11.) — Der Leopolden-Orden: 
1) Joh. Casp. Jungmichels neuer Wachs, 
thum der deutſchen Heldenſprache durch 
den hochpr. Leopolden⸗Orden ... guch 
deſſen Regeln und Zeichen, 1695. 4. 2) 
Ein Auf, in dem sten St. S. 168 der 
Bentes zur erit; iff, der deutſchen Spra⸗ 
che. — Die deutſche Geſellſchaft zu 
Leipꝛig, gef, zu Goͤrlitz im J. 1697. 
und erneuert zu Leipa, durch Joh. Burk. 
Menken: 1) Schediasma de Inſtituto 
Soc, Philo- Teut; poeticae, quae füb 
praefidio loa. Burk, Menckenii Lipfiae 
congresatur, Lipf, 1722. 4. 2) Nachr. 
von der erneuerten deutſchen Geſellſch. in 
L. und ihrer fetzigen Verfaſſung. . Lelpz. 
i727. 8. 3) Stadt: von der d. Geſellſch. 
zu . bis aufs J. 1751 fortacf. nebſt . 
einem Berg ihres jetzigen Buͤchervorra⸗ 
thes „ Leipz. 1731. 8. 4) Der deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft in L. ausfuhrliche €t» 
laͤuterung ihrer bisherigen Abſichten, Anz 
falten, und der davon zu hoffenden Bor: 
thelle, vor den Reden und Ged. der d. 
Geſellſch. Leipz. 1732. 8. von Joh. Frdr. 
Mayen, — Die deutſche Geſellſchaft 
zu end: 1) Geſetze der Jenaiſchen d. 
Geſellſch. Jena 1730, 8. 2) Kurze Nachr. 
. b, deutſchen Geſellſch. in Jena, und 
ihren Mitgliedern, im zten Th. von G. 
W. Goettens Gelehrtem Europg, S. 387 
u. f. — Die deutſche Geſellſchaft in 
Gottingen: 1) Kurzgeſ. Hiſtorie der kö⸗ 
nigl. deutſchen Geſellſch, in G. in den 
Beytr, zur Hiſtorte der Gelahrhelt, Samb, 
1748. 8. Th. 2. S. 254. 2) Rud. We⸗ 
dekinds Nachr. von dem gegenwärtigen 
Zuſtande der d. Ger. zu Gott. in der Vor 
rede zu GO». Schmaplings Gedichten, 
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1748. 4. 3) Ein Schreiben von eben 
demi, an Chrſtph. Cuno, worin von dem ges 
genwaͤrtigen Zuffande der d. Geſch. zu Goͤt⸗ 
tingen ſernere Nachr., ertheilt wird, Gott. 
1749, 4. — Auch finden fid) desgleichen 
Geſellſchaften noch zu Altorf, Greifs⸗ 
walde, Voͤnigsberg, und auf andern, 
Univerſitaͤken mehe, welche, ob fie gleich 
allerhand Schriften, doch, fo viel (d 
weiß, keine beſondre Nachrichten von ihe 
ren Thaten haben drucken laſſen. — — 
Allgemeine Nachrichten, Verſuche 
einer Geſchichte, U. d. m.: M. Car, 
Ortlob Diſſert, de variis: Germ, | Poe: 
ſeos aetat, Vitt, 1654. 4, — Flor, 
Klepperbein Differt, de Germ. Poc- 
feos Hift. Vie, 1681, 4. — Dan. G. 
Morhofs Unterricht von der deutſchen 
Sprache und Poeſie, deren Urſprung, 
Forth. und Lehrſ. Kiel 1682. 8. Lüb. 1700 
und 1718. 8. — "Io. G. Heppe Diller- 
tat. de genere Alexandrino, Germ, uli- 
tato, Vit. 1704, 4. — Parerg, crit. 
de praeftant, quidam Poeſ. Germ. 
prae Gallica et Italica, Diff. Ioa. Henr, 
Beuthner, Helmft: 1715. 4. — G. 
Wilih; de Reibnitz Vind. Poef Sile- 
fior. in ben Mifcell. Lipf. B. 5. S. 278 
u. f. — Lud. Aug. Wurfelii Differt, 
epiſtol, de "vena Pomeranor. poet. 
Gryphsty. 173 8. 3. — Progrès. des 
Allemans dans les Sc, les Arts et les 
Belles Lettres, p. le B. de Bielefeld, 
Leyde 1782. 8. 1767.8. 2 B. — Pros 
gres. des Allemans particul, dans la 
Posfie et dans l'Eloquence ; p. Mr, 
Formey, Amft. 1752. 8. (Da ich dieſe 
Schrift blos aus Buͤcherverzeichnſſſen 
kenne, und in dem gelehrten Deutſchland 
nicht angeführt finde: fo welß ich nicht, 
ob es nicht die vorige, und nur H. Bots 
men beygelegte, Schrift i.) — Beh 
dem Choix de Poef. Allem. Par. 1766, 
12. 4 B. von Mich. Huber findet ſich ein 
Mme der Geſch, der deutſchen Dibtfunfi 
welchen Cheſtph. Dan. Ebeling überſezt, 
verm. und berichtigt, in das Handbverſche 
Magazin, J. 1767. St. 67g. und J. 
1268. St. 68. 23, 24, 26. 29. 34 und 35 
einrücken ließ. — In Feledr. J. Riedels 
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Betefen über das Publikum, Jena 1768. g. 
bondelt der zte von der Geb. der Dichte 
kunſt. — Bey dem Leipziger Muſenal⸗ 
manach vom J. 1777 findet ſich ein An⸗ 
hang darüber. — Vor der Idea della 
Poelia Allemanna, des P. Bertola, 
Nap. 17 79. 8. ein Hlftor. keit. Verſuch 
über die Poeſie der Deutſchen. — Stig 
zen einer Geſchichte der deutſchen Dicht⸗ 
funt, von Chrſtn. H. Schmid, in ber 
Olaapotrida, Jahrg. 1780. N, IV. S. 86. 
Jahrg. 1781. N. II. S. 82. Jahrg. 1782. 
N. I. S. 86. N. IV. S. 96. Jahrg. 1783. 
N. I. S. 121. N. II. S. 78. Jahrg. 1784. 
N. I. S. 37. N. II. S. 70. — J. L. 
Plants Ehronol, 95iogr. und Crit. Entw. 
elner Geſchichte der deutſchen Dichtk. bis 
auf das J. 1762. 8. (ſchlecht gerathen, J — 
— Materialien und Beytraͤge dazu, 
enthalten: Lettres fur les Franc. et 
fur les Allemans, von E. Mauvillon, 
Amft 1741. 8. — epte. zur frit. His 
for, der deutſchen Sprache, Poeſie und 
Beredſ. Leipz. 17321744 8. 22 St. — 
Der deutſchen Geſellſch. in Leipz. Nachr. 
und Anmerk. welche die Sprache, Beredſ. 
und Dichtkunſt der Deutſchen betreffen, 
Lelpz. 1740 51744. 8. Samml. krit. poet. 
und andrer geiſtvoller Schriften, Zur. 
174141744, 8. 12 St. N. Aufl. ebend. 
1760. 8. 4 Bde. — Bemuhungen zur 
Beförderung der Kritik und des guten Ger 
ſchmackes, Halle 1743. 8. 2 B. — Der 
Grkifswalder deutſchen Geſellſch Erit. Verf. 
zue Aufn. der deutſchen Sprache, Greifsw. 
1744. 8, 15 St. — Briefe über den ges 
genwärtigen Zuſtand der ſchoͤnen Willens 
ſchaften in Deutſchland, Berl. 1755. 8. 
(von Friede, Nicolai) — J. J. Duh 
Verm. kritiſche und fat. Schriften, Alt. 
1758, 8. und Ebendeſſ. Briefe an Freunde 
und Freundinnen .. . Alt. 1759: 8. — 
Schriften der Geſellſchaft der freyen Kün⸗ 
ft, Leipa. 1764. 8. 3 B. — Ent. einer 
Geſch. der Streitigkeiten, welche zwiſchen 
einigen Leipzigern und Schweizern über 
Dlchtkunſt geführt worden, von Dan. 
Gt Schlegel, Riga 1764. 4. — Sam. 
G. bangens Samml, gelehrter und freund⸗ 
ſhaftl. Briefe, Halle 1769 21270. 8.2 Th. 
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— ueber die ſch. Geiſter und Dichter des 
isten Jahrh. vornehmlich der Deutſchen, 
Lemgo 1770. 8. — lleber den Werth eis 
nigee deutſchen Dichter und über andre 
Gegenſtaͤnde, den Geſchmack und dle ſch. 
Likterat. betreffend, Lemgo 177151772. 8. 
2 St. Krit. Gelb. des gegenwärtigen 
Zuftandes der ſchönen bittergtur in Deutſch⸗ 
land, von K. F. Floͤgel, Jauer 1771. 4. 
— ueber den Einfluß einiger beſondern 
Umſlaͤnde auf die Bildung unfer Sprache 
und Litteratur, von Chefin. Garve, vor 
dem taten B. der N. Bibl. der fib. Wiſ⸗ 
ſenſch. und in defen Abhandl. — Bente. 
zur Gejch, der deutſchen Sprache und Nas 
tionalfitteratur, Bern. 1777. 8. 2 B. Hel- 
delb. 1780. g. a B. (von beonh. Meiſter) 
— Deutſchlands Belletriſtiſches goldnes 
Jahth. i£, wenns fo fortgeht , ſo gut, 
als vorbey, eine Rede von Lud. Fronho⸗ 
fer, Munch. 1779. 4. — Das poetiſche 
Deutſchlaud in f. hoͤchſten Flor, wenn es 
will, ein Vorſchlag, L. 1. 1780. 8. — Ob- 
fervat, fur la Litterature allemande, 
1780. 8. (von H. Heriſſant.) — De la 
Litterature Allemande, Berl. 1780. 8. 
(von Friedrich dem aten) Deutſch, ebend. 
1780. 8. vorzuͤglich merkwürdig durch die 
Schriſten, welche er veranlaßte, als, in 
franz. Sprache: Lettres ou Obfervat- 
par. Raug. Lieutaud, 1781. 8. 2) 
Lettre fur la langue er fur la Litte- 
rat, allem.. . p. Gomperz, Danz. 
1781. 8. In deutſcher Sprache: 3) 
Ueber die deutſche Sprache und Litteras ; 
tur, Berl. 178, und im iten B. S. 29 
der Litterar. Chronik, Bern 1785. 9. von 
Grdr, W. Jeruſalem. 4) Ueber die deut⸗ 
fe Sprache und bitterat. Schr. v. J. 
Moͤſer, in den weſtphallſchen Beytr. und 
in der angef. Chronik, S. 37. 5) Ueber 
Sprache, Wiſſenſch. und Geſchmaß bei 
Deutſchen, Leipz. 1781, 8. (von Joh. K. 
Wetzel und, meines Beduͤnkens, die beſſere 
dieſer verſch. Schriften) — Charakter 
deutſcher Dichter und Mroſaiſten, von K. 
Karl dem Großen, bis auf d. J. 1782- 
Berl. 1787, 8. 2 B. — Tableau de 
l'Allemagne et de la Litterat. alle- 
mande, par un Anglois, Berl. 1782. 8. 
Ss 4 (von 
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(von einem chel. Deutſchen, welches eine 
Lettre. ... Hamb. 1783, 8, bon bem 
Abbe“ Kentzinger veranlaßte.) — leber 
die Senntni& in der Geſchichte unſerer 
Dichtkunſt, ſammt Beurthellung einiger 
neuern, hieher gehörigen Schelftſteller, 
eln Auff, in dem zten St. S. 248 des Mit 
tenb. Repertorlums der fítterat, Grantit, 
1782. 8. — Friedrich des Gr. wohlthdtis 
ge Rückſicht auch auf Verheſſerung teuts 
ſcher Opr. unb litteratuer, von Leohh, 
Mir, Sür, 3787. 9. — Heber die 
Vertzleichung der alten, beſonders grie⸗ 
winden, mit der Deutſchen und neuen 
ſchoͤnen Litteratur, von G. F. Groddeck, 
Berl. 1788 3. — Verſ. einer Verglel⸗ 
chung der deutſchen Dichter mit den Grie⸗ 
chen und Roͤmeen, von J. J Hottinger, 
im sten B. der Scheiften der deutſchen 
Geſellſch. in Mannheim, Mannh. 1789. 8. 
— — Journale: Die früheſten daruna 
ter, welche auch Nachrichten, obgleich 
wenige von unſerer Poeſte und poetiſchen 
Werfen enthalten, find die Luſtigen und 
Ernſthaften Mong:sgeſprache von Chefa. 
Thomafius , Halle, 1688: 1689. 8. 4 Th. 
— Monatl. Unterredungen von Eruſt 
Tenzel, Leipz. 1689, 1699. 8. 10 Bde. — 
Neue Bibl. oder Nachr. und Urtheile von 
nenen Buͤchern, von Gundlina, Gtft: 
und feip 1709417177 8. n Bde. — 
Deutfbe Aa Eruditor, - feipj. 1712.5 
1739: 8. 20 B. — Mit Gottſched und 
Bodmer ſſeng fif, für unfre Journale, 
gleichſam ein neuer Zeitpunkt, in fo feen 
au, als nun dle ſchoͤnen Kınfe mehr Auf. 
merkſamkeit auf ſich zogen, und zum Theil 
eigene Journale erhielten. Verſchledene 
dekſelben find Bereits vorher angeführt, 
weil fie mehr Abhandlungen, und mehr 
Nachrichten von altern als von neuern 
Schelften enthalten. Auch find dle ivi 
gen Schweizerſſchen Schriften diefer Art, 
als Keftiſche Briefe, Zur. 1746, — Neue 
Kritiſche Briefe, ebend. 1749 und 1763. 8; 
— (rite ebend, 1751. 8. 6 St. — Ar⸗ 
di» der Schweizerlſchen Kritik, ZUR, 1768. 
L, — Beytr. in das Arhio des teutſchen 
Parnaſſes, 1776. 8 3 St. — Ltterar. 
Denkmahle, 1779. 8. fo wle verſchledene 
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der, kn jenem Zeitpunkte, in Dereſeh⸗ 
land erſchienenen Schriſten, als die Be⸗ 


luſtigungen u. d. m. weniger, wie eigent, 


liche Journale anzuſehen. Zu defen pee 
hoͤren, meines Beduͤnkens, von dieser 
efte nur die Freymuͤthigen Nachr. Fin, 
17441763. 8. 20 B. und von der ana 
dern, Gottſcheds Neuer Bücherſgal, teir 
124341750. g. 10 Bde. — und ebend. 
Meueſtes aus der anmuth, Gelehrſamkeit, 
ebend. 175151762, 3. 12 B. — Eine ganz 
andre Geſtalt, und Verbienſt um die 
Dichtkunst, erhlelten die Syouenafe durch 
Geledr. Nicolai. — Gv flíftete die Biblio 
thek der ſch. Wiſſenſch. und freyen Sins 
fie," feibh 175771765: 8. 13 B. welche, 
vom sten Bande on, Fel. Weiße bitis 
girte, und, unter der Aufſchriſt: Neue 
Bibl. der fd, Wiſſenſch, und fr. Kine, 
Leipa. 1766. g. bis jetzt 44 Bde, fortſezte, 
Briefe, die neueffe Litterotur betreffend, 
Berlin 1759+ 1763, g. 24 Th. zu welchen 
noch die Sraginente über die neuere deut; 
fibe Litteratur, Rigg 1767, 8. 3 Samml. 
gehören. — Allgemeine deutſche Bibl. 
Berl. 1764. 8. bis jetzt, ohne dle verſchſe⸗ 
denen Anhänge, 10195. — Naͤchſt dies 
fen, gehoͤren, von den deuten Journalen, 
hieher: Briefe über Merkwürdigkeiten der 
Litſergtur, Schlesw. 1266 «1767. 8 
3 Samml. und der Fortſetzung eres 
Stück, Samb. 1770, 8, — Briefe über 
die neuere Oeſſerr, Itter. Wien 1769.8. U. 
— 3Bibliotb. der Oeſterr. litter, Wien 1769 
2770. 8. 4 B. — Teutſche Bibl. der sch. 
Wiſſenſch. von Chr. Ad. Klotz, Halle 
1267 7. 8% 24 St. fortgeſ. von G, 
Ben. v. Schirach unter der Auſſchr. Mes 
posin der teutſchen Kritik, ebend. 17737 
1776, g. 4 B. — Auterleſene Bibllotheb 
Lemgo 1772.u. f. g, 20 Bde. — Enchelo⸗ 
bediſches Journal, Cleve 1774, 8, 14 Ot 
— Bibl. der Phlloſ. und Litterat, rit, 
774 U. f. 3. 3 St. — Reo, d. deulſchen 
Liiterat.. Maunh. 4776 (1778. g. 4 Gl. 
— Biblioth. der neueſten, theol. phi 
lof. und ſchoͤnen Litteratur, Jur. 1784 8 
meines Wiſſens nur bis zu 3 Bon. anne 


wachſen, ob fie gleich vortrefliche Recen⸗ 


fionen enthalt. — Kritische Ueberſ. der 
ficuti 


. 


neueſten ſchoͤnen Litteratur der Deutſchen, 


Leipz. 1788 U. f. 8. 2 Bde. — — Auch 


enthaͤlt noch der Almanach der d. Muſen 
(von "Chefin. Heinr. Schmid) beipz. 
1770 2178. 8.1 Jahrg. Anzeigen von pies 
her gehörigen Schriften; und von unſern 
gelehrten Zeitungen verdienen, die Goͤt⸗ 
tingſchen Anzeigen (eit 736) und die Allg. 
Alttergturzeitung, hier einen Platz! — 
— Bow wvermiſchten Zeitfehriften enthal; 
ten mancherley, zur Geſchichte der Dicht⸗ 
tuni gehörige, Aufſaͤtze: Die Unterhal, 
tungen, Hamb. 1706 u. f. 8. 10 Bde. — 
Der teutſche Merkur, Weimar 1773 u. f. 
8. bis jetzt, jahrl. 4 Bde. — Jils, 
Deſſ. und Berl. 17781778. 8. 8 Bde. 
— Deutſches Muſeum, beipz. 1776. 
1189. 8. Monatl. ein St. — Olla Potrt⸗ 
da, Berl. 1778 u. f. 8. jährl. a Gt. — 
Das ſchweizeriſche Muſeum, Zur. 1783. 8. 
bis jetzt 6 Jahrg. — — ° 

Von der Poeſie der Pohlen: Biblio- 
theca ‚Poetar. Polonor. von Trotz, f. I. 
et a. g. — Verſch. Schriften des Canes 
nitus Sof. Dan. Janotzkf, als: Litterar. 
in Polon. Initaurat, Eipf, 1744. 4. 
— Literar. in Polon. Propagator, 
Dant, 1746. 4. — Polon. litt; noftri 
temp. Vratisl 1750, 8. Deutſch, unter 
dem Titel: Pohlniſcher Bücherſgal, Brest. 
3756. 8. — Excerpt. Polon. Litterat. 
hüjus atque fuper. aetat, ebend. 1764. 
8 2 B. — Mufar. Sarmatic, Spec. 
1721. 8. — Sarmat, Litterat. noftri 
temporis fragm. Varſ. 1773. 8. 
Tourn, litteraire de la Pologne, Varf. 
1755. 8. (Wie viel Stucke davon erſchie⸗ 
nen find, ift mir nicht bekannt.) — 
Effai fur IHiſtoire litter. de Pologne, 
par M. D. Berl. 1778. 8. — Pohlni⸗ 
ſche Bibliothek, Warschau und feip. 
1788 tÈ f. 8, — — Von der lettiſchen 
Poeſte, ein Abſchn. in G. F. Sterders 
Lettiſcher Grammatik, Brſchw. 1761. 8. — 

Von der Poeſie der Ruffen, Eine 
kürze Geſch. derſelben, von Baſil. Tees 
diakowoky, Deutſch in den Göttinger Line 
terhalt. v. J. 1769. — Nachr. von eini⸗ 
geg kußiſchen Schriftſtellern, nebſt einem 
kürzen Bericht vom rußiſchen Theater, im 
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stet Bde. der N. Bibl. der fh. Willens 
ſchaſten S. 188. — Eſlai fur la Litre- 
rature Ruffe; p. M, D. Blackford; 
Rig. 1772. 8. — Rüßiſche Bibliothes, 
von H. fub. Cbrfin. Backmeiſter, Riga 1772. 
8. u. f. bis jezt un Bde. — Eine Rede, bey 
der d. lleberf. des Gedichtes über die 
Schlacht bey Eſchesme, Petersb. 1773. 1. — 

Ueber die Dichtkunſt der Ebraͤer: 
As Pfeiffer! Diatr. philol. de Poeſi 
Bbracor, veter. et recentior, Viteb. 
1679, 4. — Die ste Abhandl. in Sal. 
Tils Dicht⸗Sing⸗ und Spielkunſt fo wohl 
der Alten, als Hebrder, urſprüͤnglich, 
hollaͤndiſch, Dort, loge. 4. Deutſch, 
Lelpz. 1706. 1709. i714. 4. handelt (S. 163. 
der Ausg. von 1706) von der Poeſie der 
Ebdrder, — Diſſertat. fur Fart paet et 
fur les vers des anc, Hebreux, von 
Fourmont, im sten Bde. der Mem. de 
Acad. des Inſcript. — Hift. abregée 
de la Poeſie chez les Hebreux, von f. 
Racine, ebend. im uten Bde. — Con- 
ſiderazioni di Biagio Garofola intor- 
no alla Poeſia degli Ebrei, e dei Gre- 
ci, Rom. 1707. 4. —  Difc. fur la 
Poeſſe des Hebreux, von Cl. Fleury, 
in dem sten Th. des eilften Bandes, 
€. 39 78 der Mem, de Litterat. et 
CHH des P. Nie, des Moletz, und in 
dem aten B. S. 41 des Comment. lit- 
teral fur la Bible, p. Aug. Calmet, 
Par. 1724. f. — Differt. für la Poe- 
fie des anc. Hebr, in dem eben angef. 
W. B. 1. G. 373. von Calmet ſelbſt. — 
Effai de critique où Ton tâche de 
montrer en quoi conſiſte la Poefie des 
Hebr, von J. Le Clerc, in dem oten 
Bde. ber Bibl. univerfelle S. 219291 
und lat. Beg f, Commentar über die Pros 
pheten, Amft, 1731. f. S. 621. — 
Conje&. philol. de Hymnopocorura 
apud Ebracos figno, Sela, di&o ... 
Au&. loa. Chr. Broeftedt . ... Gött. 
1739. 4. vergl. mit Mattheſons Erlau⸗ 
tertem Selah ... Hamb. 1745. 8. — 
Prolegomena in Pfalmos.. . . Auf. 
Franc, Hare, Lond. 1739. 4. Syfte- 
ma Pfalmor. metric. a Franc, Hare 
nuper adornarum, Dil, Chr. Weil, 


Ss 5 Gott. 
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Gott. 1740. 4, und Rob. foot (dite 
dagegen: A larger Confutation of B. 
Hares Sytem- of Hebrew metre, 
Lond, 1766; 8. — De facra Poefi 
Hebracor. Práele& Auct. Rob. Lowth, 
„ Oxon, 1753, 4. Mit einigen Qui. 
ferauég, von dem Ritter Michaelis, Gött- 
1753 und 1770. 8. 2 Bde. Engl. von 
G. Gregory 1778. 8. 2 Bde. — Poefis 
verus hebraica reftit, Aut. Sam. Bar- 
ker, Lond. 1761. 4. — De metro 
. Hcbracor. antiq. Diff. Auct. Conr. 
Gotti, Anton, -Lipf. 1770, 4, Vin- 
dieiae derſelben, ebend. 1771; 8. — 
Herh einer richtigen Theorie der biblis 
ſchen Verskunſt, von Chrſin, Lud. beut⸗ 
wein, Tub. 1777. 8. — Vom Geiſt der 
Ebräͤlſchen Poeſie. .. von J. G. Herder, 
Deſſau 1782763. 8. 2 Bde. — lobi, 
antiquifimi Carm, hebraic. natura at- 
que virtutes, fcr. C. D. Hgen, Lipf. 
1789, 8. — Einzele, vortreſliche Be⸗ 
merkungen in den Fragm über die neuere, 
deutſche Litterat, ote Samml, S. 207. fo 
wie in ben — Briefen, das Studlum 
der Theologie betreffend, Weim. 1778 + 
1781. 8, 4 Th. — Uebrigens hat Ad, Boils 
let, in ſ. Jug. des Savans, Tome troif, 
Part, lere. S. 207 U. f, Ausg. von 1725. 12. 
noch verſchiedene, von der Ebrätichen Poefie 
handelnde Schriftſteller angeführt. — 
Auch gehört, im Ganzen, die Einleitung 
ins alte Teſtament, von Joh. Gottfr, 
Eichhorn, Leipa. 1787. 8.3 Th. (ate Ausg.) 
pieper. — L 

Pon der Poeſie der ubrigen Morgen⸗ 
laͤndiſchen Volker überhaupt: Aller⸗ 
hand Nachrichten davon liefert die Bi- 
blioth. Orientale p. Mr. d'Herbelot, 
Par. 1697. f. Mit Zuf, von Misdelon 
und Galland, Haye 1777-1779. 4. 
435. Deutſch mit Zuf. aus Schultens und 
Keiste, Halle 17851790, 8. 4 Bde. — 
Die Vorrede vor Joh, Grdr. Löwens Poet. 
Nebenſtunden, Leits: 1752. 8. von J. D. 
Michaelis, handelt von dem Geſchmack 
der Morgenläͤndiſchen Dichtkunſt. — Eine 
Abhandlung bey der Hift. de Nader 
Chah. .. trad, d'un Míerpt, perfan 
. p. W. Jones; Oxf. 1770. 4. 2 B. 
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Engl. 1773. 8. Deutſch, von Joh. C. Dahe 
nett, Greifsw. 1773. 4. — Eflay on 
the Poetry of the ‚Raftern Nat. yon 
ebendemſelben bep ſ. Poems conſiſting 


chiefly of transl. from the Aflatik 


language, Lond. 1772. 8. Alt. 1772, 
8. Deultſch, im zten St. der Olla Norris 
da v. J 1795. — Abhandl. über dle Life 
feratur des Orients, aus dem Franz. 
Gotha 1773. 8. (Das Original iſt mir nicht 
bekannt.) — Poeſeos Afiat, Commen“ 
tar. Lib. VI.. .. Au&. Guil. Jones, 
Lond. 1774. 8. ber. mit einer Abs 
handl, über die Syriihe Poeſte, von J. 
G. Eichhorn, Lipf 1777. 8. — Auch 
gehort im Ganzen noch hleher, das Werk 
des J. Richardſon: Differt, on che lans 
guage, litterature and manners of the 
Ealtern Nations, Oxf, 1778 und 1780. 
8. Deutſch, mit Quf. von J. G. Eich 
born, durch Friebr. Gedera, feipi. 
1779. 8. — -— 

Von der Poeſie der Araber insbe⸗ 
ſondre: Eine Abhandl. darüber, in log. 
Fabricii Spec, Arab. Roſt. 1638: 4.— 
Arab. Poel. Spec, et Pretium, ein Stuff, 
in-Cofiré Bibl, Arab. Hifp. Efcur. T. L 
Mad. 1760. f. — Entwurf Arabiſcher 
Dichteven bey der, von J. J. Relske ges 
lieferten Ueberſ. des Thograis, Friedrichsf. 
1756. 4. — Vom Akabiſchen Geſchmack, 
ſonderlich in der poet. und hiſtor Schreib. 
art, die Bore, von J. D. Michaelis zu 
ſ. Arabiſchen Gram. und Chreſtomathie, 
Goͤtt. 1771. 8. — De Genio Arabum, 
Orat, H. Alb. Schultens, Lugd. B. 
1788.4. — Auch finden ſich noch Macs 
richten darüber in C. Nießuhrs Beſchrei; 
bung von Arabien, in J. G. Eichhorns 
Monum, antiquiff. hiſtor. Arab. Gotha 
1775. 8. u. a. m. — Von den vielen 
Arabiſchen Gedichten ſelbſt find, durch 
den Druck, nur wenige in Eiropa be 
kannt geworden. Die alteſte derſelben 
gab Alb. Schultens, unter dem Stel: 
Monumenta vetuſtiora Arabiae, f. 
Specimina quaedam illuſtria antiquae 
memoriae et Iinguse .. Lugd. B. 
1749. 4. arab. und fat, heraus, wevon 
J. G. Eichhorn einige Deutſch N 

i 


in ſ. Abhandl. über die verſchledenen 
Mundarten der arablſchen Sprache, bey 
der deutſchen Ueberf, von Richardſons Abe 
pandi über Sprachen, fitterat, und Ot» 
brauche morgenlandiſcher Voͤlker, Leipz. 
1779. 8. geliefert hat. Der Verf. des 
erſten Gedichtes in dieſer Samwlung, 
Jorlamtides, ſoll, dem Herausgeber zu Folge, 
ſchou zu den Zeiten des Salomon gelebt 
haben. — Die folgenden, welche, uns 
fem Reiske zu Folge (S. den Prol. zu 
Tharaphae Moallakah S. XIX u. f.) 
erſt in den Zeiten Mahomets abgefaßt 
wurden, find die Moallakah, oder ſie⸗ 
ben, in dem Tempel zu Mecca aufgehan⸗ 
gen geweſene Gedichte, wovon Gerard Joh. 
Lette das erſte, von Amralkeiſt . . c. 
verf, - Levini: Warneri . Lugd. B. 
1748. 4. (zuſammen mit dem fofgenben 
Gedichte des Caab) J. J. Neiske das 
zweyte, Lharaphae Moallakah, Lugd. B. 
1742. 4. arab. und gr. und welche Will. 
Jones ſaͤmmtlich, mit einer engliſchen 
lieberſetzung, unter dem Titel: The 
Moallakat, or Seven Arabian Poems, 
which were ſuſpended on the temple 
at Mecca, Lond. 1783. 4. drucken ließ. 
Der dazu von ihm verſprochene Commens 
tar iſt nicht erſchienen; aber Nachrichten 
von dieſen ſieben Gedichten, und ihren 
Verfaſſern, finden ſich in dem Bereits ana 
geführten Prologen von Reiske. — Caab 
Ben Zoheir (Aus eben dieſem Zeitpunkte, 
Carmen panegyr. in laudem Muham- 
medis.. „ „ c, verf, Levini Warneri 
„„ zuſammen mit des vorher angeführz 
ten Amralkeiſt Moallakah, und einigen 
Gedichten aus der Hamaſa, ſo wie aus 
einer andern Sammlung, dem Diwan Hu- 
deilitarum , die beyden letztern blos araz 
biſch . ed. Ger. Io, Lette, Lugd. B. 
1748. 4.) — Audedin Alnaſaphi (Car- 
men arabicum, f. verba do&oris Au- 
, dedini Alnafaphi de religionis Sonni- 
ticae principiis . . ed. ac lat. ver- 
tit lo, Uri, Oxon, 1770.4. Abgedruckt 
dobey iſt der Anfang eines perfiihen Ge⸗ 
„dichtes von Gabi Shirazita, Pomarium 
genannt.) — Ali Ben Ali Thaleb (aus 
dem ſiebenten Jahrh. Carmina, ed. et 
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vert, Ger, Küypers, Lugd. B. 1745.8. 
Auch folen fie ſchon in Ph. Güuabagnolf 
t 1656. Inſtir. ling. arab. ſich finden; 
und die Sprichwoͤrter ſind deutſch und lat. 
in unſers Tſcherniugs Frühling 1642. 3.) 
— Eine, im gten Jahrhundert gemachte 
Sammlung von kleinen Gedichten, und 
dichterlſchen Stellen febr vieler Dichter 
Al Hamafa, worin die, von elnerley 
Dingen handelnden Stellen unter einerley 
Rubrik, von einem arabiſchen Dichter 
Abi Tem mam, gebracht worden find, fügte, 
Auszugsweiſe, Alb. Schultens, ſeiner 
Ausgabe der arabiſchen Grammatik des 
Erpenius, Eugd. B. 1748. 4. unter dem 
Titel; Excerpta ex Anthologia veter, 
Poerar, quae infcribitur Hamaſa Abi 
Temmam, arab. und lat. bey. Die 
Auszüge find aus den drey erſten Abſchnit⸗ 
ten der Sammlung, vorzüglich aus dem 
erſtern (von welchen die Sammlung den 
Nahmen fuͤhrt) gemacht, enthalten Lob⸗ 
ſpruͤche des Muthes, Trauerlieder unb 
Weishbeitſprüche, und ſchrieben fih von 30 
verſchiedenen Dichtern her. Auch fino fie, 
arablſch, bey J. D. Michaelis Arabiſcher 
Grammatik, Goͤtt. 1771. verb. 1781. 8. 
und verm. von Reiske, arab. und lat. 
in J. F. Hirts Anthol Arab. len. 
1774. 8. befindlich. Einige wenige ſind 
auch dem Caab Ben Zoheir von G. J. 
fette, arabiſch, angehangen. — Die An- 
rhologia Sententiar. arabicar. .. . ed. 
vert. et illuftr. Henr, Alb, Schultens, 
Lugd. B. 1772. 4. mag hier ihre Stelle 
einnehmen, ob ich gleich das Zeitalter der 
Verf. diefer Sentenzen nicht zu beſtiimmen 
weiß. — Abu Bekhr Mohammed Ibn 
Doraid (930. Mektfoura, f, Idyllium 
arab. ed, Everh. Scheidius, Haderw. 
1268. 4. Ebend. mit einer lat. leberf. 
von D. Hgy Heitſma, 1773. 4. unb eben 
fo, von dem erſtern, ebend. 1786, 4.) — 
Montanabbi (+ 965. Proben arab. Dicht⸗ 
kunſt in verl und traurigen Gedichten arab. 
und deutſch, von J. J. Reiske, Leipz. 
1765, 8.) — Abul Ola Ahmed (1058. 
Ein Gedicht, Sikra zzendi, der Funke, 
in Joh. Fabricius Spec, Arab. Rok, 
1638. 4. und von Ine. Golins, bey f. 

Ausg. 
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Ausg. der Grammatik des Erpenind, 
Lugd, B. 1656, 4.) — Abu Ismael 
Shograi (F 1120. Carm, Lamiatol Atam 
(adſcham) ex ed. Tac. Golii, Lugd. B. 
1629. 9. blos der Text; una c. verf. 
lat, et notis, op. Ed. Pocockii. Acced, 
Tractat. de Profod. Arab. Oper. 
(Sam. Clerici), Oxon. 1661, 8. Ex 
ed. Matth. Ancherfen, c. verf, lat, 
I. Golii, Traj. ad Rh. 1707. 8. Cur. 
Henr. v. d, Sloot, Franeg. 1769. 4. 
auch mit der Ueberſ. des Golius; und in 
J. E. Hirts Anthol. arab. Jen. 1773. 
8. Franz. von F. Vattier, Par. 1660.8. 
Engliſch, unter der Auſſcheift, The Tra- 
veller, von Leon. Chappelow, Lond. 
1759. 4. Deutſch, mit dem Titel: 
Thogral's Lammiſches Gedicht, von J. J. 
Reiste, Friedelchsſt. (1756. 4.) — Abu 
Mahomed Elkaſem, oder Sthiel Hariri 
(pzz, Aus f. Ged. über die Ergöͤtzungen 
der Welt, in so Abtheil. (Confeflus ) 
hat Alb. Schultens, die drey- erken, 
Franeker 1737. 4, und die drey folgenden 
Lugd. B. 1740. 4, ſo wie Reiske ble 
26te, Lipf. 1737. 4. arab. und lat. herz 
ausgegeben.) — Al Meibant (1163. Spec. 
Provérbior. ex verf, Pocock. ed. H. 
Alb. Schultens, Lond. 1775.4. Samml. 
einiger arab. Sprichwoͤrter ... von J. 
J. Reiske, Leipz. 783. 4. (Diefe Gamme 
lungen, wenn fie gleich nicht dichkerlſche 
Werke enthalten, ſcheinen, als Beytraͤge 
zur Litteratur der Araber, einen Platz zu 
verdienen) — Ebn Al Faredh (1234, Ein 
Ged. von ihm in loa. Fabricii Spec. 
Arab. Rot. 163 8. 3.) — Einige arabis 
ſche Ged. in Joh. Chrfipp. Fror. Schulz 
Proben Morgenläͤndiſcher Poefen, Leipz. 
1/70. 8. — S. Übrigens die Art. Er⸗ 
sáblung und Fabel. — und, wegen 
Handſchriften arabiſcher Gedichte, unter 
andern, den Catal, Codic. Mfcrpt. Bibl. 


reg. Par. Par. 1739 U. f. f. 4 B. — — 


Bon der Poeſie der Perſer: De- 
ſeription des Sciences et des arts li- 
beraux des Perſes, im 3ten B. S. 129 4 
286. von J. Chardins Voyage en Perle, 
Amſterdammer Ausg. von 1738. 4. — 
Ein Ver zeichniß perſiſcher Dichter findet 
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ſich bey G. Fraͤſens engl. Ueberſ. von dem 
beben des Schach Nadir, Lond. 1742,8, 
— fo wie bey W. Jones Perfian Gram- 
mar, Lond, 1772, 4. — Eine Abhand⸗ 
lung von der Perſiſchen Poeſie, beo bem 
Spec. Poefeos Afiat.. Vienn; 177106, 
von bem B. Rewitzkt, welches aus 16 
Oden des aff beſteht; und von J. Ri 
chardſon, kond. 1777. a. in das Engl. 
und von J. Friedel, Wlen 1783. 8. in 
das Deutſche überſetzt worden iſt. — — 
Auſſer dieſen Oden find noch folgende 
perſiſche Gedichte, in perſiſcher Sprache, 
abgedruckt: Shirazitae Shaadi Carmen 
Perf. ed. I. Uri, Oxon. 1771. 4, — 
Anthologia Perfiea, Vien, (1778) 4 
— Und bieraus find folgende Ueberſ. und 
Nachahmungen gezogen: Select Odes 
from the Perian of Hafez, by J. 
Nott, L. 1787. à, - Poems imirated 
from the Perfian by J. Champion, 
Loud, 1787. 4. — Poems of Fer 
dofi, by J. Champion, Lond. 1789.4: 
(Die erſten Geſaͤnge der Shah Stand 
eines großen epiſchen Gedichtes.) — — 
©. übrigens die Ark. Erzählungen tub 
Fabel. ; 

Von der Poeſie der Indianer: The 
Afiatic Mifcellany, conſiſting of trahsl. 
imitat, fugit, pieces, orig. produétions, 
and extracts, by W. Chambers, and 
W. Jones, Lond. 1785-1781- 2 St. 
4. unb. 8. (worin fich aber auch noch el⸗ 
nige perſiſche Grd. finden) — Afiat, Res 
fearches, or Transat, of the Society; 
infit, in Bengal . Cale. 1788. 4. — 
Aus dieſen i Gatontala, Deutſch von G. 
Forster, Maynz 1791. 8. herausgegeben 
worden. — Eine perſiſche Gone findet 
ſich, uͤberſetzt in W. Jones Difcourfe 
on the Unſtitur, of a fociety for in- 
quiring into the Arts, Hiftory et 
of Afrika, Lond. 1784: 4. — 

Von ber Poeſie der Chineſer: Ein 
Yufi, darüber, von Freret, in dem aten 
D, ber Hitt, de l'Acad, des Inſeript. 
— Elin Verzeichnß chineſiſcher Dichter, 
ebend. von Fourmont. — — Differtat. für 
la Litterat, des Chinois, von De 
gufgnes, ebend. — Merhand Nacht. 

darüber, 
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darüber, in dem zten Bde. der Defcrip- 
tion... de la Chine, von dem P. 
Sean Bapt. Du Halde, Par. 1735. f. 
4B. Deutſch, Roſtock 1747-1756. 4. 
4 Th. — In den Recherch. philof, fur 
les Egypt. et les Chinois, Berl. 1773. 
$. 2 B. — fo wle in Chrſtph. Gottl. v. 
Murr Journal zur Kunſtgeſch. und allg. 
Sitteratur , Nuͤrnb. 1775 «789. 8. 17 DD. 
— — (inefijbe Gedichte ſelbſt: L'or- 
phelin de la Maifon de Thao, Trag. 
Chin. Par. 1755. 12. —— Hau, Kiou 
Choaan, or the Pleafing hiftory; 
Lond. 1761. 12. 495. Deutſch durch 
C. G. v. Murr, beipz. 1766. 8, ein Ros 
man. — In den Miſcellaneous Pie. 
ces relating to the Chinefe , Lond. 
1762. 12, 2 B. finden (id einige Ge- 
dichte. — Ein Lobgedicht auf die Stadt 
Moukden, von dem Kaiſer Lien Long, gab 
Amiot, Par. 17 70. 8. in franzoͤſiſchen 
Verſen heraus. — — 

Von der Poeſte der Türken: De la 
Litterat, des Turcs, Par. 1789. 12. 
3 Bde. — In den Briefen der Lady 
Montague, Lond. 1763-1767. 8.4 Th. 
findet fi ein Gedicht. — — 

Die, von Werken der Dichtkunſt ges 
machten Sammlungen, moͤgen den dre 
tikel ſchließen. Ich ſchraͤnke mich, indef 
fen, dabey nur auf die gröͤßern, oder all» 
gemeinern eln. Von griechiſchen 
Dichtern: Poetae Gr. principes Heur, 
Stephani, Par. 1566. f. gr. (Hemer, 
Hefiodus, Orpheus, Callimachus, Ara, 
tus, Nikander, Theokrit, Moſchus, 
Bion, Dionyfius,- Coluthus, Tryphio⸗ 
dous, Mufdus, Theognis, Phokylides, 
Pythagor.) — Carminum Poetar. no- 
vem, Lyric, Poel. Princ. Fragm. 
Antv, 1567. 12. Heidelb. 1598. 8. 
üt. und fat. (Alkaus, Sappho, Steſicho⸗ 
kus, Ibykus, Anakreon, Vachllides, 
Gimonides, Alemann, Pindar.) — 
Poeſis philof. vel... Relig. Poef. phi- 
lof. Empedoclis; Xenoph, Timon. 
Parmen, Cleanth. Epicharmi, Orph. 
Par; exc. Henr, Steph. 1573. 8. 865 
— Poet. Gr. vet. Aurel. Allobr, 
1606, f. 2. Th. gr. und lat. (Homer, 
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Heſiodus, Orpheus, Kallimachus, Ara⸗ 
tus, Nikander, Theskritus, Moſchus, 
Bion, Dionyſius, Koluthus, Tryphlo⸗ 
dorus, Mufdus, Theognis, Phokylides, 
Pythagor. Apollonius Rh. Oppianus, 
Kointus Smyrn. Nonnus.) — Port. gr. 
vet. Tragici, Comici, Lyric. 
ebend. 1614. f. 2 B. gr. und lat. — Poc- 
tae minores Gr, . . . a Rud. Winter- 
tono. recogniti Cantabr, 1635. 8. 
1700, 12. (Heſiodus, Theokrit, Mos 
fibus, Bion, Simmias, Muſchus, Theo⸗ 
gnis, Phokylides, Pythagor. Solon, 
Tyrtaus, Simonides, Rhianus, Naus 
machtus, Panpaſis, Orpheus, Mimner⸗ 
mus , Linus, Kallimachus, Events, 
Eratoſthenes, Menekrates, Poſidippus, 
Metrodorus und Fragmente von eini⸗ 
gen verloren gegangenen Komikern) — 
'"AySeAoyía dıapogav "Emvygoajstiroy -a a 
Flor, 1494. 4. 1519. 8. Ven. 1503. 
1517. 1521. 15350, 8. gr. von 277 Dich⸗ 
teen. Verm. v. Heink. Steph. 1566. 4. gr. 
Bon Joh. Brodaus, Frft. 1600. f. gr. 
und lat. Von Eilh. Lubinus, in Bibl. 
Commel. 1604. 4. gr. und lat. und 
endlich, am vollſtaͤndigſten, von Phll. v. 
Bunk, unter dem Titel: Anal. vet. 
Poerar, grace. Argent. 1772-1 776. 8. 
2 B. gr. — — Von rômifhen Dich⸗ 
tern: Corpus omnium veter. , Poetar, 
latinor, fecundum feriem tempor. in 
X libr. diftiocdtum : .. Aurel. Allobr. 
1611. 1640. 4. 2 B. befer, Lugd. B. 
1616. 4. — Opera et fragm. vet, 
Poetar. lat.. ., von Mich. Maittaive, 
Lond. 1713. f. 2%, — Corp, omnium 
veter. Poet, Lat, c. eor, Italica verfio» 
ne, Mediol. 1731-1754. 4. 36 Bde. 
— Poet. lat. minor... cur. Petr. Bur- 
manno, Lugd, B. 1751, 4, 2 B. Grat. 
Fallscus, Aurel. Olymp. Nemeſianus, 
Calpurinus Sic. Claudius Rutilius Nur 
mant. Q. Serenus Samonie. Vindicia⸗ 
nus oder Marcellus, Q. Rhemnius Fan⸗ 
mus, Sulpfeig) — Poet, lat. mino- 
res, cur. I. C. Wernsdorf. Alt. 17897 
1789. 8. 6 Bde. — — Von den latei⸗ 
niſchen Dichtern aus den mittlern und 
neuern Seiten; Deli. Italor. Poe- 
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tar. . Froft, 1608, 12.2, (von 204 
Dichtern) Carmina illuſtr. Poetar. 
Italor, Flor, 1719 1722. 8. 9 Bde. 
— Delic, Poetar, Gallor. Freft. 1609. 
8, 3 Th. (von 108 Dichtern) Poetar. ex 
Acad. gallica. .. Carin, Par. 173 7. 8. 
verm. Amſtel, 1740. 8. — Delic. Poe- 
tar, Scotor, illuſtr. Amſtel. 1637. 12, 
2 B. (von 37 Dicht.) Muar. Anglicar. 
Analecta, Lond. 1714-1717. 8.3 B. 
Selecta Poem. Anglor. latina 
Lond. 17241777. 12. 3 Bde. herausg. 
von Edw. Popham. — Delic, Poetar, 
Belgicor.. . Freft. 1614. 12. 4 B. 
(von 128 Dicht.) — Delic. . .. Poetar. 
.Danor, Lugd. B. 1693. 1242 B. (von 
6 Dicht.) — Delic.-Poetar. Hungari» 
cor. Fxcft. 1619. 12. (von 4 Dicht.) — 
Delic.  Poetar, Germanor. IIluſtr. 
Ereft, 1612. 12, 6 £f. (von zu Dicht.) 
Recentior. Poetar. Germ. | Carm. 
Helmſt. 1749-1752. 8. 2 Bde. — — 
Von Dichtern in italieniſcher Sprache: 
Parnofo Italiano, Ven. 1780. u. f. 8. 
Opere burleſche di Fr. Berni, 
Giov. della Cafa; Varchi, Mauro, 
Bino, Molza, Dolce, Firenzuola, 
Fir. 1548 15 58. 8. 2 B. Berm, Ufecht 
al Reno (Rom) 1726. 8. 3 B. 1760 und 
1771. 8, 3 Bde. — Mehrere Samml. dies 
fer Art, welche nähmlich nur Auswahlen 
enthalten, ſind, bey dem Art. Lied, 
Scherzhaft, Trauerſpiel u. d. m. zu 
finden, — — Von Dichtern in (pant 
ſcher Sprache: Nicht voll(rdubige Samms 
lungen, ſondern nur eine Auswahl von 
Gedichten findet ſich in dem Parnafo 
Elpañol, Mad. 1768 - 1779. 8. 9 Bde. 
(Gedichte von Vie. Espinel, Eſteb. Man. 
de Villegas, Fraue. de Quevedo, Juan 
de Morales, Ggretlaſſo de la Vega, Luis 
de Leon, Greg. Morito, Lope de Vega 
Carpio, Luis de Ulloa Pereyra,- Lupere. 
Leon, de Argenſolg, Luis Martin, Chr. 
Sugrez de Figueroa, Aug. de Teſada, 
Greg. Hern. de Velgses, Chriſt. de Mes 
fa, Bart. Leon, de Argenſola, Juan de 
Srauijo, Gasp. Gil. Pelo, Pedro de 
Espinoſa, Andr. Rey de Arkiedg, Thom. 
de Burguillos, Hern. de Neung, Jon, 


de tuzan, D. Alonſo de Ereillg, Andr. 
de Nerea, Luis Barshong de Soto, Jorge 
Pitilla, Damaf, de Flas, Aon, Ver 
dugo de Caſtila, Man, Pellicer de Bes 
lasco, Seane. Pacheco, Gomez de Ew 
pio, Sal. Jacinto Polo de Meding, 
Bart. Cayraseb de Figuerdg, Hurtado de 
Mendoza, Franc, de Rioja, G. Nepote 
de Molina, Fr. de Figueroa, Coste 
Gom. Tejada de los Reyes, Valt. del Al, 
cazar, Fr. de Boria, Dionis Gambas, 
Ped. de Padila, Luis de Gongara, Dig, 
de Cervantes, Pablo de Cespedes, Jed. 
Soto de Rojas, Juan de la Cueva, Mon 
ſo de Ledesma, Nied. Espinoſa, Conte de 
Rebolledo, Mich. Sanchez, D. Chrſſſob. 
de Villardel, Fray Hortenſto Felix Wa 
rabieino, Ger. Bermudez, Fernan Yrs 
vez de Oliva, Fern de Herrera, Stant, 
de Caftilla, Gutlere de Cetina, Ant, de 
Herrera, Ant. Ortiz, Bed. de Mebing 
Medinilla, D. Ped, Silbeſtee de Campo, 
Seane, de Saa de Miranda, Franc. loper be 
Zarate, Alonſ. Ger. de Salas Barbadiloo, 
Juan Boscan, Ped. Laynez, D. Frane. de 
Calatayud = Juan de Jaurcguy y Aguilar 
Jorge de Montemajor.) S. übrigens ble 
Art, Comoͤdie, Lied, Romanze — 
Von Dichtern in franzoͤſiſcher 
Sprache: Vollſtaͤndige Samml. pavor (ind 
mis nicht bekannt, wofern man nicht die Cole 
jeétion d’Auteurs clafſiques | francois, 
Berl. 8. bis jetzt o 95. dahin reihen 
will; von den veeſchtedenen Auswahlen 
von Gedichten find die beſſern: Rec, des 
plas- belles pieces des Poetes franc. 
depuis Villon jusqu'à. Benierade, 
Amt. 1730, und 1752. 12, 6 B. (auß 
48 Dichtern) Bibl. poet. depuis 
Marot. jusqu'à nos jours, p. Mr, 
(Adr. Claude) de la Morinières Par. 
1745. 12. 4 Bde. — Abeille du Par“ 
naffe, Amit, 1750-1754. 8. 10 Bde. 
— Portefeuille d'un homme de gout 
Par, 1764 - 1770. 12, 335, und als gorth 
davon die Poet, anc. er modernes, Par, 
1781. 12. 2 Bde. — Annales poeti: les / 
ou Almanac des Mules, depuis Lori- 
gine de la Poetie frengoile, Var, 770 
ü f. 12, bis jetzt 38 Bde. Wegen mehr 

n 
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rerer Samml. f. die befonbeen Artlkel der 
verſchledenen Dichtungsarten, als Dre: 
ma, Heroide, Lied, Gper u. a. m. 
Von Dichtern in engliſcher 
Sprache vollſt. Sammlungen: Works of 
the Englifh Poets, mit Biogr. Borr, 
von Sam. Johnſon, Lond. 1779. 8. 60 B. 
1790. 12, 75 Bde. (Die darin aufgenom⸗ 
menen Dichter find, Cowley, Dedham, 
Milton, Buttler, Rochefter, Roseom⸗ 
mon, Otway, Waller, Pomfret, Dorſet, 
Stepney, J. Philips, Walſh, Dryden, 
Smith, Duke, King, Sprat, Halifax, Par⸗ 
nell, Garth, Rowe, Addiſon, Hughes, 
Sheffield, Prior, Congreve, Blackmore, 
Fenton, Gay, Granville, Palden, Zidel, 
Hammond, Gommecville, Savage, Swift, 
Broome, Pope, Pitt, Thomſon, Watts, 
A. Philips, Wet, Collins, Dyer, Shen⸗ 
ſtone, Young, Mallet, Jifenfibe, Grey, 


— — 


Littleton.) — The Poets of Great Bri- 


tan. .,.' Edinb. 1782 1783. 12. 
109 Bde. ven Bell (die darin befindit- 
chen Dichter find, Chaucer, Spenſer, 
Waller, Milton, Buttler, Denham, Cow⸗ 
len, Dryden, Roscommon, Buckingham, 
King, Prior, Landsdown, Pomfret, Swift, 
Congreve, Addiſon, Rowe, Watte, J. Phi, 
lips, Smith, Parnell, Garth, Hughes, 
Senton Tikel, Somerville, Pope, Gay, 
Broome, Young, Savage, Pitt, Thom⸗ 
fon, Amber. Philips, Due, G. Weft, Lytt⸗ 
leton, Hammond, Collins, Moore, Shen⸗ 
fone, Mallet, Armſtrong, Gray, R. Wel, 
Akenſide, Cuningham, Churchill) —- 
Auswahlen von Gebichten: The Mufe’s 
Library, a Coll, of old engl. Poems 
from the time of the Saxons, by 
Mitts, Cowper. 1741. 8. — ` Reli- 
ques of ancient  Englifh Poetry, 
Lond, 1765. 8. 3 Bde. — Milcell Pie- 
ces of anc, englifh Poeſie, L. 1765. 
12. — Specimens of the early Eng- 
lich Poets, Lond. 1799. 8. (Ged. aus 
Surrey, Wyat, Gascoigne, Sidney, Das 
niel, Marlow, Raleigh, Drummond, Dons 
ne, Carew, Shirley, Randolp, Dave: 
nant, Wotton, Cartwrigth Suckling.) — 
Select Beauties of anc. engl. Poetry, 
by: H. Headley, Lond. 1787. 12. 
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2 Dhe, — Collection of Poems by fe- 
veral hands, von Dodsley, L. 1748- 
1758. 8. 6 Bde. 1782. 8. 6 Bde. — 
The beauties of englifh Poetry ſe- 
lected, von Oliv. Goldſmith, 1767. 12. 
2%. — Collection of the moft etem- 
ed pieces of Poetry ... by M. Men- 
dez, Lond. 1768 und 1779. $.—- Gol- 
lection of Poems von Pearch, L. 1768 - 
1770. 8. 4 D. — Select Collection of 
Poems, von Nichols, L. 1780-1782. 8. 
8 Bde. — Choice of the beſt poet. 
pieces of the moſt eminent Poets, by 
J. Retzer, Vien- 1780-1786. 8. 
6 Bde. — Claſſcal Arrangement of 
fugitive Poetry, Lond. 1789. ro. bis 
jet 10 B. (großtentheils Epifeln und 
ſcherzh. Gedichte) — S. uͤbrigens die vere 
ſchiedenen, von den einzelen Dichtungs⸗ 
arten handelnden, Artikel. — — Von 
Dichtern in deurſcher Sprache: Samm⸗ 
lung von Minneſingern .. . BÜL. 1758. 4. 
2 B. (von 140 Dichtern) — Sammlun⸗ 
gen einzeler Gedichte: Den erſfen Platz vete 
dienen hier die Beluſttigungen des Wepu 
ſtandes und Witzes, beipz. 742 1 50. B. 
8 Bde. weil, wenn ſie gleich nicht lauter 
Gedichte, und noch weniger lauter gute 
Gedichte, ſie doch die erſten Verſuche der 
guten neuern Dichter enthalten. — Bey⸗ 
trage zum Vergnügen des Verſtandes und 


Witzes, Brem 1744 «1748. 8. überh. 6 


Bde. N. Ausg. woraus die, von den 
Verf. in ihre Werke aufgenommenen We⸗ 
dichte, weggeblieben find, 1768. 8. 3 B. 
— Samml. vermiſchter Schriften, von 
den Verf. der Brem. Beytrage, 1748 
1752. 8. 3 B. (Ueber die Geſch. der bey⸗ 
den letztern Sammi. f, Chr. Fel. Weißens 
Borr, zu W. Rabeners Briefen, Leipz. 
1772, 8. und C. F. Klopſtock von C. E. 
Cramer, B. 1. S. 142.) — Anthologie 
der Deutſchen, Leti 1769 171. g. 3 Th. 
— Auserleſene Stuͤcke der beſten deut 
ſchen Dichter, Beſchw. 1766778. 8. 
3 B. (von F. W. Zacharich, und J. J. 
Eſchenburg Beforat, und Gedichte von 
Rud. Wekherlin, Paul Flemming, Andr. 
Tſebeening, Joh. G. Schoch u. a. m. 
enthaltend.) — Taſchenbuch für Dichter 

und 
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und Dichterfeeunde, Leits, 1275 «1781. 8. 
2 St. — Deutſchlands Origigaldichter, 
Hamb. 1776. 8. 4 B. (Veler gedruckt, 
als gewahlt.) — Wegen mehrerer Samml. 
J. den Art. Lied u. b. m. — — 


Dichekunſt. Poetik. 


Eine ſo wichtige Kunſt, als die Poe⸗ 
fic ift; verdienet von Maͤunern, die 
den feineſten Geſchmak mit der ſchaͤrf⸗ 
fien Beurtheilung vereinigen, in ih⸗ 
rem pſychologiſchen Urſprung , in ib» 
ren mannigfaltigen Aeußerungen und 
in ihrer beſten Anwendung betrachtet 
zu werden. Nicht deßwegen, daß 
durch die beſte Theorie dieſer Kunſt 
ein Dichter konne gebildet werden; 
denn nur die Natur kann dieſes thun; 
ſondern damit die, denen die Natur 
die Anlage gegeben, ihre Beſtimmung 
deutlich erkennen lernten, und einen 
Weg vorgezeichnet faͤnden, auf wel⸗ 
chem ſie fortgehen muͤſſen, um zu dem 
Grad der Große zu kommen, deffen 
ihr Genie faͤhig iſt. x 

Obgleich febr. viel zu dieſer Theo⸗ 
rie dienendes geſchrieben iſt, ſo fehlt 
es noch an einem Lehrgebaͤude der 
Dichtkunſt. Die, welche davon ge⸗ 
ſchrieben haben, fanden bas, was 
fic vorausſetzen ſollten, die Theorie 
der ſchoͤnen Kuͤnſte überhaupt, nicht 
vor ſich, deßwegen ließen ſie ſich in 
vielerley Beobachtungen und Unter⸗ 
ſuchungen ein, die die Poeſie mit al: 
len andern ſchoͤnen Kuͤnſten gemein 
hat: 

Wenn man die allgemeine Theorie 
ber Kuͤnſte, oder die Aeſthetik vor- 
aus ſetzet, fo ſcheinet die Poetik ins: 
beſondere folgende Unterſuchungen zu 
erfodern. Zuerſt eine richtige Be⸗ 
ſtimmung des eigenthuͤmlichen Cha 
rakters-der Poche, wodurch fie zu 
einer beſondern Kunſt wird, und der 
veſondern Mittel, die (ie anwendet, 
den allgemeinen Zwek der Sünfie zu 


erreichen. 
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Hierauf wuͤrde der Charakter des 
Dichters, und die naͤhere Beſtim⸗ 
mung fines abſonderlichen Genies 
zu betrachten ſehn, wodurch er gi 
rade ein Dichter, und nieht ein Red⸗ 
ner oder ein andrer Kuͤnſtler wird. 

Dann wurde der wahre Begriff des 
Gedichtes feſt zu ſetzen und beſtimmt 
zu zeigen ſeyn, wodurch es ſich von 
jedem andern Werk der redenden Kin: 
fie unterſcheidet. Es wuͤrde ſich hier 
aus ergeben, was in der Materie 
oder in den Gedanken, was in der 
Sprache und in der Art des Aus⸗ 
drukes poetiſch iſt. Hierauf müßte 
man verſuchen, die verſchiedenen Gate 
tungen des Gedichts allgemein zu be 
ſtimmen, und den beſondern Charak⸗ 
ter einer jeden Gattung feſtzuſetzen, 
Man müßte den Urſprung der Gat⸗ 
tung und Arten in der Natur des poe⸗ 
tiſchen Genies aufſuchen, und daher 
wieder die, jeder Art vorzuͤglich ange⸗ 
meſſene Materie, die geſchikteſten For⸗ 
men, und den wahren Ton beſtimmen. 

Bey jedem beſondern Theile dieſer 
Unterſuchungen muͤßte man eine be⸗ 
ſtaͤndige Ruͤckſicht auf die praktiſche 
Anwendung der Theorie haben, da⸗ 
mit der Dichter babep alles fände, 
was zu Erforſchung und Ausbildung 
feines Genies dienet. Er muͤßte dar⸗ 
aus lernen, durch was für Studium 
und Uebung er ſeine Faͤhigkeiten er⸗ 
weitern, durch welche Wege er fer 
nen Stoff erfinden, und durch was 
für Arbeiten er die Fertigkeit in feinse 
Art erwerben konne 

Wiewol es uns noch an einem fl 
chen Syſtem fehlet, ſo haben uͤber alle 
zur Poetik gehörige Materien veiz 
ſchiedene große Maͤnner alter und 
neuer Zeit fo viel einzelne Betrachtung 
gen vorgetragen, daß dein, der das 
Werk im Zuſammenhang aus führen 
wollte, die Arbeit ſchon febr wurde 
erleichtert werden. 

Ariſtoteles ſcheinet zuerſt die Bahn 
hiezu eröffnet zu haben. De heil 
feiner. Poefik, der auf unfre Zeilen 

gout : 


gekommen ift; zeuget, wie die meiſten 
Schriften dieſes großen Mannes, 
von ſcharfen philoſophiſchen Ein ſich⸗ 
ten und feinem Geſchmak. Doch hat 
er, weiches bey einem Genie, wie 
das ſeinige war, das immer von den 
erſten und allgemeinſten Grundſaͤtzen 
anzufangen liebte, zu verwundern ift 
ſich blos bey dem aufgehalten, was 
der Zufall oder das Genie der Dich⸗ 
ter bis auf ſeine Zeiten in der Poeſie 
herborgebracht hatte. Etwas allge⸗ 
meiner und zugleich weiter ausſehend 
iſt das Lehrgedicht des Horaz; ein 
Werk, wo die wichtigſten Lehren der 
Kunſt auf die vollkommenſte Weiſe 
vorgetragen find. Da es die grof 
ken Geheimniſſe der Kunſt anzeiget, 
ſo ſollte jeder Dichter dieſes Werk 
unaufhörlich ſtudiren. Aber Horaz 
hat als ein Dichter geſchrieben, dem 
es nicht erlaubt war, ſich in genaue 
Entwiklung der Sachen einzulaſſen. 
Er ſpricht in dem Ton eines Geſetz⸗ 
gebes, deſſen Wille für Gründe dies 
net. In dieſem Ton uns mit nicht 
geringerer Scharfſinnigkeit haben in 
Fraukreich Boileau *), und in Eng⸗ 
land Pope **), von ber Dichtfunft 
geſchrieben. 
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lleber die Theorie der Dichtkunſt haben 
heſchrieben, unter den Griechen: Arts 
ſtokeles ve rens. Daß das Werk 
Wjprüngli aus mehrern Büchern beſtan⸗ 
den har, iE hoch waßeſchelulſch. Auſſer 
den Ausgaben mit ben uͤbrigen Schriften 
des Ariſtoteles, wurde es zuerſt in ei 
nem lateialſchen, aus dem Argbiſchen des 
heroes gemachten, Auszuge, mit der 
Sibetorit zuſammen, Ven. 481. f. (S. 
die Nuove Mem. per fervire - all'Títo- 
ria Letteraria des J. M. Paitont B. 2. 
©, 68, und die Biblioth. Pinell.) und 
dann in eiuer woͤrtlich latelniſchen lleberſ. 
von faut, Vola- (S. Malttatre r. S. 661.) 
1498 gedruckt. Hierauf haben es heraus⸗ 
*) Art de peetique, 


**; Eflay oh Critieiſm. 


Erſter Theil. 


zum Grunde liegt. 
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gegeben Midus, mit mehrern Rhetorlkern 
und rhet, Schriften des Ariſſoteles, Ven. 


1508. f. gr. 2) Alex. acrius, nebf 
Auslegungen, Ven. 1536. g. i572. 16, 


Baſ. 1537. 8. gr. und lat. 3) Franc Roz 
bortel, mit elner Umſchrelbung der Olcht⸗ 
kunſt des Horaz und befondern Abh. über 
die Satire, das Cpigt,, die Komöͤble, die 
ſcherz. Poeſie und die Elegie, Flor. 1543. K. 
Daf. 1555. f. gr. und lat. 4) Vine. Mas 
dius, und Bart, Lombardus, mit des 
meinſchaftlichen Erklaͤr, unb mit beſon⸗ 
dern Anmerk. von dem erſtern, Bei, 1550. 
f. br. und lat. 5) Wil. Morell, Par. 
1555, 8 gr, 6) Pet. Vietorius, mit eis 
nem Commentar, Flor. 1560 und 1575. k. 
gr. und lat. 7) Ant. Riccoboni, unt der 
Rhetorik zuf: und mit Scholfen begleitet, 
Ven. 1579. 8. 1584. 4. Pak. 1587. 1591.4. 
blos lateiniſch. 8) Geor, Sylburg, rft, 
1584. f. gr. und lat. 9) Dan. Heinjius, 
bey ſ. Abhandl. De Conititut. Tragoed. 
nach einer verdnterten Ordnung, Lugd. B. 
1611. 8. 1643. 12, gr. und lot: 10) Paol. 
Beni, mit einem weitlduftigen, nich 
schlechten, fat. Commentar. (n welchen. 
der Text, einzeln, eingeruͤckt it, Padua 
1613, f. Ven. 1625. 1673. f. 11) Theob. 
Goulſton, Analyt. methodo illustr. 
Lond. 1623. 4, gr. und lat, unb mit Syl⸗ 
buegs, Dan. Heinſtus u. a. Anm. Cambr, 
1696. 8. gr. und lat. welche Ausg. bey 
denen, zu Edinb. 1731. 12. gr. und lat. 
unb Orf. 1750. 8. gr. und lat. gemachten 
12) T. Winſtanlet 
mit verf. Lesarten aus Handſch. und 
Anm. und der Goulſtonſchen lleberſ. Orfe 
1780. 8. gr. und lat. 13) Th Harles, 
Leipz. 1780. 8. gr. und lat. 14) Will. 
Cooke, nach Goulſton, Lond. 1788. 8. 
gr. und lat. 15) Gebr. Wolfg. Reiz, belpz. 
8. gt. wozu wir Anmerk. von Fr. ung. 
Wolf zu erwarten haben. — — Îles 
berſetzt in neuere Sprachen, und zwar in 
die Italieniſche ift die Dichtkunſt des 
Ariſtoteles, von Bernardo Set, mit 
der Rhetor. zuſammen, Fl. 1549. 4. — 
Von bud. Caſtelvetro, mit eingedrucktem 


eric, und einem großen eeunadcutat, 
Wien 1570, 4. und mit vielen Wegla⸗ 
Tt ' ſungen 
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fangen aus dem Commentar, Baſ. 1575. 4. 
Gegen dieſe Aeberſ. und Erklaͤr. ſchrieb 
France. Buonamici, 
difefa d'Ariftotile, Fir, 1597. 4. Gra⸗ 
vina ſagt von Caſtelvetro, quanto è 
acuto e diligente. ed amator dal vero, 
tanto & difficile ed affannoſo per quelle 
fcholaftici reti, che agli altri ed a fe 
fteili, allora i maggiori ingegni ten- 
deano, — Von Al. Plccolomini, mit 
auch, zwar weltſchweifgen aber doch faf 
immer einſichtigen Anmerkuggen, Sienna 
1572. 4. Ven. 1575. 4. — Von Ott. Can 
feli, Rom 1642, ie. — Ein Auszug 
daraus von Mekaffaſio, Tor. 1784. 8. — 
— In das Spaniſche: Von Juan 
Paes de Coſtro gegen die Mitte des 16ten 
Jahrhunderts; aber, wahrſcheinlicher 
Weiſe, nie gedruckt; wenigftens hat Gon⸗ 
ſalez de Galas. fie nicht herausgegeben, 
defen Werk, meines Wiſſens, eine Ets 
laͤẽuterung, niht eine Ueberſetzung der 
Schrift des Arlſtoteles if. — Von Al. 
Ordonez, mit dem Text, Mad, 1626, 4. 
neu herausg, von Caf. Florez mit den 
Anm. bes Heinſius und Batteur, Mad. 
1778. 8. — — In das Franzoͤſiſche: 
In dem 7ten Bande der Meme de Acad. 
des Inferipr. wird einer alten franzöfls 
ſchen Ueberſ. gedacht, wovon ſich Nachr. 
in dem Thefaurus des Brunes finden 
folen, — Von Norpflle, Par. 1671. 12. 
— Von And. Daeier mit ſo genannten 
kritiſchen, aber im Grunde wirklich un⸗ 
kritiſchen, Anmerk. Par. 1692. 4. Umt. 
733. 12, — Von Ch. Batteux, mit dem 
Text, und einigen Anm. in den Quatre 
Poetiques, Par. 1771. 8. 2 B. Auch 
hat ebenderſelbe noch eine Analyſe der 
Poetik in dem ten B. der Mem. de 
TAcad. des Inſeript. Quortausg. gelies 
fert. — — In das Engliſche: Die, 
in Fabric. Bibl. Gr. Lib. III. c. 6. S. 
124. dem H. Rymer zugeſchriebene Ueberſ. 
foil nie erſchienen ſehn. — Von einem 
Ungen. Lond. 1705. 8. (Aus der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ueberſ. des Daeier genommen und 
mit allen Anmerk. deſſelben.) — Von 
(J. Wilis) Lond. 1775. 8. (ohne das Oris 
Linal nicht verständlich.) — Von Hen. 
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Diſcorſi poet. in, 


Jam. Pye, Lond. 1798. 8. mit einigen, 
nicht ganz ſchlechten Anmerkungen. Auch 
hat der Verf. noch einen weitläuftigen 
Commentar verſprochen, und einen an⸗ 
dern, von einem H. Nares angekündigt. 
Ob er, indeſſen, immer den Sinn des 
Ariſt. richtig getroffen, [affe ich dahin ges 
fiel. — Von Th. Twining, Lond. 1789, 
4. mit zwey Abhandl. über poetiſche und 
muſſikal. Nachahmung, und einem welts 
lauftigen, und bem, meines Dedüntens, 
bis jetzt, beiten Commentar, Daß übri⸗ 
gens der Verf. wie er verſichert, "af, 
nach geendigter Arbeit, mit unſers Leſ⸗ 
finas Dramaturgie bekannt geworden, iff, 
ob er gleich, in einigen Punkten, von den 
Meinungen deſſelben abgeht, nicht febr 
wahrſcheinlich. — — In das Deutſche; 
Von Mich. Curtius, mit groͤßtenthells 
Daclerſchen Anmerk. Han. 1753. 8. — — 
Beſondre Erlaͤuterungsſchriften; 
In lateiniſcher Sprache: Poetica Ari- 
ftotelica, f. vet. Tragoed: expofitio, 
Auf, Frid. Rappolt, Lipf 1679, 
1687. 1695. 12. — In Ariftotelisno- 
tionem Tragoediae. Comment. 
Ren. Gotth. Loebel, Lipf. 1786. 4. 
— In italieniſcher Sprache: Ein Spes 
culum Poet; Ariftor. von Giovb. Chio 
dino da Monte Melone, findet ſich, bu) 
defen Rhetorik, Ven. 1613. 8. — Der 
Difcorfo della Poetica des Camillo Pel 
legrino, Ven. 1618. 8, iſt nichts, als ciné 
Erkide. einer Stelle aus des Ariſtet. Poekik. 
— In dem Saggio di Letterer] Efer- 
cizi degli Acad. Filergiti di Forli fif» 
den ſich S. 1 u. f. vier Lezioni barúbet, 
von dem €. Fabbrizio Ant. Smonfinati 
als Dell’ imitazione poetica, e della 
fux diffinizione; dell’azione, e cof 
da fomigliarfi , come materia della 
poet; imitazione; della, mifura delle À 
paróle, come iftrumenro dell' imita- 
zione; del fine della poet, imitazia- 
ne. — Spofizione della Poet. d'Aris 
ftot. di Orat, Marta col Caſtelvetro, 
in den Rime und Profe des erſtern, Rap. 
1616, 4. — — Ragionamente poctici e 
rifpofte fopra- la Poet. d'Arift, ben 
Giov. Colle Belluneſe, in f, Academia 

Colle 


€ RE EEREN o 


Colle Bellunefe, Ven, 1621, 4, — 
In iſpaniſcher Sprache: Nueva idea 
dela Tragedia antigua, ò iluftracion 
ultima el libro fingular de Poetica de 
Ariſt. p. D. Jof. Ant, Gonzalez de 
Salas: primera parte. Tragedia pra- 
&ica y jobfervac; que deben preceder 
alla Tragedia Efpanola intitul. las 
Troyanas, parte fes. Mad. 1633. 4. 
Neu herausg. von Franc. Cerdo p Nico, 
Mad, 17 18. 8.235. — In franzoͤſiſcher 
Sprache: Die Reflex. fur la Poetique 
et fur les Ouvrages des Poet, anc, et 
modernes, des Rene Rapin, Par. 1674. 
12. Und ſehr verandert, Par. 1684. 4. 
und im aten B. S. 85 f. Ocuvr. Haye 
1225. 12, find im Grunde nichts, wie auch 
der Verf, ſelbſt ſagt, als ein Commentar 
über den Ariffoteles. Das Werk, fo mittels 
mäßig es it, veranlaßte den bekannten 
Gk.“ Vavaſſor, Remarques. . Par. 
1675. 1 2. darüber zu ſchreiben, die nur 
dadurch merkwürdig find, daß Napin eine 
obrigkeltliche Unterdrückung derſelben aus, 
wirkte, ob er gleich auch ſonſt noch eine 
Reponfe ..... Par. 1675. 12. drücken 
ließ. Die beyden letztern find, indeffen, 
in den Werken des erſtern, Umi. 1709. f. 
wieder abgedruckt worden; und bey Dies 
fer Gelegenheit erſchlen eine Critique 
des Remarques, von l'Enfant, in den 
Nouy, de la Republ. des Lettres, 
Milz 1710. In das Englifibe find dle 
Reïlex, des Napin, von Rymer, mit eis 
der berüchtigten crit. Vorrede, 1694. 8. 
übef.— Auſſer der, von Ch. Batteur 
bereits angeführten Zergliederung der 
Dichtkſt. des Arviot. finden fib, in den 
Mem. de l’Acad. des Infcript. vebſchie⸗ 
dene Abhandl. von ihm daruͤber, als De 
l narure et des fins de la Tragedie, 
welches Rochefort, in einer Abh. Sur 
lobjer de la Trag. chez les Gr. wiber 
legte, und darauf eine zweyte Abh. von 
Batteur veranlaßte, worauf jener wieder 
Ait einer zweyten! Abh. unter ahulichem 
„Titel antwortete: de la nature er des 
fins de la Comedie, und de l'Epopée 
comparée avec la Traged, et l'Hiftoi- 
tes welche ſaͤmmtlich, unter dem Titel: 
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Quatre Mem, de Mr, l'Abbé Batteux 
fur la Poet, d’Arift. ; .. Gen, (Berl.) 
1781. 8, zuſammen gedruckt worden jinb, 
— In ben Melang- de Litteras, etrang. 
Par. 1785. 12, eln Auſſatz, welcher das 
enthalt, was uͤber die drey Einheiten in 
dem Uri, geſagt worden it. — — In 
deutſcher Sprache: Vortreſſiche Erlau⸗ 
tet, in G. E, beſſings Hamburgiſcher Dras 
maturgie. — — Nach dem Conſpectus 
criticar. Obſervat, in Script, gr. et lat. 
von Burghes, haben wir dort verſchledene, 
bis jetzt ungedruckte Anmerk. zu der Dichte 
kunſt des Arif. zu erwarten. — — Noch 
it, von griechischen Schriftstellern, wel⸗ 
che über Dichtkunſt gefchrieben, eine Ab⸗ 
handlung des Proklus übrig, welche 
Friedr. Morell, Par, 1615. 12, gr, und 
lat. herausgegeben hat. — 

Von roͤmiſchen Schriftſtellern: Der 
Brief des Horaz an die piſonen 
iſt, zu oft, als eine eigentliche Dicht⸗ 
künſt augeſehen und behandelt worden, als 
daß, wenn nicht auch H. Sulzer ihn ſo 
gar, als das Werk, „in welchem die 
wichtigſten Lehren der Kunſt auf die volle 


kommenſte Weiſe vorgetragen find, bars 


geſſelt bâtie, er nicht hier eine Stelle 
verdienen ſolte. Gedruckt findet er ſich 
beh den Werken des Dichters (S. den 
Ark. Horaz) und einzeln, mit den Coins 
mentar, des Aerons und Porphyrions 
fb er, unter andern, von R. Stepha⸗ 
nus, Par. 1533. q. hergusgegeben mota 
den. Unter den plelen, darüber beſon⸗ 
ders geſcht ſebenen lateiniſchen Commens 
tarien. von Neuern find, meines Bedun⸗ 
feng, die merkwuͤrdigſten der von Janus 
Paerhaſius, Neap. 1521. 4. Par. 1533. 
Ven. 1553. 4. Von Pomp. Gaurleus, 
Rom 1541. 4. Von Giaſ. de Nores, Par. 
1544.8. Ven. 1553 8. Von Fr. Nobor⸗ 
teli, bey ſ. Dichtkunſt des Velſtoteles, 
Flor. 1848. Bal. 1555. k. Von Vine. 


Madius, bey ſ. Dichtkunſt des Ariſtot. 
Fl. 1550. f. Von Giar, Grifoli, Flor. 
1550, 4, und mit Vertheidigung gegen 
Giaſ. de Nores, Ven. 562. 3. Von 
Achilles Statius, Antw. 1873. 3. Von 
Franc. fuifini, Ven. 1554 4. Von 

Te 2 Gins, 
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Giov, B. Piana, Ven. 1861. P. Von 
Aldus Manutius, Ven. 1576. 4. Von 


Joh. Sturm, Strasb. 1576. 8. Audolſt. 
1316. 8. Von Th. Correa, Ven. 1887. 8. 
Von Nie. Colonius (Solonius) Berg. 
1587. 3. Von Ere, Manzoni, Berg. 
1604.4. Franc. de Casecales de Murzia 
Valent. 1659. 4. und bey der neuen Nuss 
gabe f. Tablas poeticas, Mad. 1779. 
8. (worin das Werk des Horaz ſelbſt ganz 
anders, wie gewöhnlich, geordnet ih) 
Verſchiedene dleſer, und noch mehr 
Commentare von andern, finden ſich auch 
in der Ausgabe der ſaͤmmtlichen Werke 
des Horaz, Daf. 1580. k. und auch in 
den ſpatern Ausgaben dieſer Werke von 
Baxter, Geßner, Bentley, Cuningham, 
Valart, Dorighelli, Poinſinet de Givry, 
u. a. m. finden fih. Erläuterungen über 
dieſen Brief. — Unter den beſondern 
Comment. in neuern Sprachen, iſt der 
merkwürdigſte der, mit verſchiedenen Ab⸗ 
handlungen begleitet von Rob. Hurd, 
Lond. 1757, 8. 2 B. 1766.8, 3 B. Deutſch, 
vou Joh. Jae. Eſchenburg, Leipz. 1772: 8. 
2 B. — — Ueberſetzt (und zuweilen 
nur paraphraſirt) aber oͤfterer mit Erklär. 
und Erläuter. begleitet, if der Brief an 
die Piſonen, in die italieniſche Sprache, 
von fub. Dore, Ven. 1535. 8. verb. 
ebend. 1559. 8. in reimfr. Verſen und mit 
einem Commentar; von Giov: Fabbrini 
da Fighine, Ven. 1587. 4, 1699. 4. NUL 
die Dichtkunst allein, obgleich das Werk 
den Titel, Opere, fuͤhrt; aber mit Ere 
klaͤrungen; von Se. Ponies Neap. 1610. 
4. in Octaven, und mit Anmerkungen; 
von Lud. Leporeo, Rom 1630. 8. in reimfr. 
Verſen; von Paol, Abriant, Ven. 1663: 
1680. 12, in reimfr. Berien; von foretto 
Mattel, Bol. 1686. 8. in Octaven; von 
Gef. Granini, Terr, 1698. 4. in Terzi 
nen; von Giovb. Waccondt, 1698. 12. 
in reimfr. Verſenz von Pand. Spannochi, 
Sienna (1714) 8. eben fo; von Sertor. 
Quadromanni, in ſ. Lettere, S. 245. 
Nop. 1714. 8. aber früher geſchrieben; 
auch fol von ihm noch eine Uleberſetzung 
eben dieſes Gedichtes in reimfr. Verſen 
vorhanden ſeyn; von dem Conte Gio vb. 
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della Torre, Mil. 1720. 8, in Proſe, und 
mit Erklaͤrungen; von Ben Pasqugligo, 
Ven. 1726, $. in relmfr. Verſen; von 
Franc. Borgianelli, Ven. 1737. 8. mit 
den übrigen Werken des Dichters; von 
Greg. Redi, Ven. 1751. 8. ebenfalls mit 
den übrigen Ged. des Horaz; von Gif, 
Rola, Berg. 1782. 3. in Octave: von 
Ant. Fre. Gerdini, Mil. 1754. 8. in Pros 
fe; von Ant. Piet. Petrini, Rom 1777. 8. 
in Terzinen, und mit einer verdnderten 
Ordnung des Textes; von Bertola, Gien 
na 17811782. 8. 2 B. mit ben übrigen 
Werken des Dichters. — In das Spa⸗ 
niſche; von Vince. da Espinel in f. Ri- 
mas, Mad. 1891, 8. und im iten B. 
€. 1 u. f. des Parnafo Efpanol, M 
reimfr. Verſen; von Luis de Zapata, 
Lisb. 1592, 4. eben fo; von Villen be 
Biedma, Gran. 1599. 4. mit den Übris 
gen W. des Dichters; von Juan de Prlar⸗ 
te, Mad. 1777. 8. — In das Franzoͤ⸗ 
ſiſche; von Jacq. Pelletier, Pak. 1845. 
12. in Beren; von den Gebrüdern 
d'Agneaux, War, 1588. 8. mit ben ſaͤmmt⸗ 
lichen Werken, in Verſen; von Mich. 
Marolles, Par. 1652. 8. 2 B. mit den 
übrigen Werken des Dichters, in Prole; 
von Et, Martignac, Par. 1678. 12. 2 B. 
eben ſo; von dem P. Jer. Tartaron, Pat. 
1685. 12. eben fos von Andr. Dacter, Pak. 
1639 u. f. 12. mit den übrigen Ged. des 
H. in Profes von Dav. Aug. Bruchs, 
Par. 1692. 12, mehr Umſchreib, als Ne 
berſetzung; von Prepetit de Grommonts 
Par. 471, 12, in Proſe; von dem Abt Pe 
legrin, Par. 1718. 8. mit den übrigen 
Werken des Dichters; von Fre. de Maur 
croix, Par. 1726, 12. in Proſe; von deln 
P. Etienne Sanadon, Par. 1728. 4. 2 B. 
mit den ſammtl. Gedichten des Horaz, in 
Profes von Ch. Batteux imm zten Bde. f. 
Cours de belles lettres, Par. 1747. 12. 
und in den Quatre Poet. Par, 1771. 8. 
2 B. in Proſa; von einem Ungen. Pax. 
1752, 12. mit den fimmti. Schriften bes 
Dichters, in Verſen; von Diner, Par. 
1783. 16, 2 B mit den übrigen Werken 
des Olchters; von Vidal, Par. 1787. 8 
in Proſes von einem ingen, P. 1789. m 
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1 
In das Engliſche; von Ben Jonſon 
Ct 1637) in dem sten B. f, W. Lond. 1716. 
8. in Verſen; von J. Oldham (+ 1683) 
paraphr. in f. W. Lond. 1722. 12, 2 B. in 
Verſen; von dem Gr. v. Roscommon, 
(T 1684) in f. Poems, Lond. 1717. 8. 
in veimfr, Verſen; von Th. Creech, Lond. 
1684. 1737. 8. mit den übrigen Gedichten 
des Horaz; von Dunſter, Lond. 1719. 8. 
mit den ubrigen Gpifieln und Briefen; 
Phil. Francis, Lond. 1743. 8. 4 B. mit 
den üócigen Werken des Dichters, in 
Verſen; von Stirling, L. 17521753, 12. 
2 B. mit den übrigen Werken des Horaz; 
yon W. Popple, R 1753. 4. in Verſen; 
von Ehr. Smart, L. 1757. 12. 2 B. mit 
den übrigen Werken des Dichters, in 
Proſe; von J. Duncombe, 9. 17581759. 
9. 2 B. 1767. 12. 4 B. mit den übrigen 
Werken des Dichters, in Verſen; von 
einem Ungen. L. 1774. 8. mit einem Gore 
mentar; von G. Colmann, Lond. 1783. 4. 
in reimfr. Verſen und einer, der Wieland⸗ 
ſchen ahnlichen, Erklarung. — In das 
Deutſche: von Buchholz, Rinteln 1639. 
8, nebſt dem erſten Buch der Oden, in 
Reimen; von Rothe, Baſel 1671. 8. 
mit den uͤbrigen W. des H. in Proſa; von 
Stuff, Leipz. 1698. 8. eben fo: von Gc 
card, iu den Poet. Nebenſtunden, Brauna 
ſchweig 1721. 8. in Verſen; von C. Gott⸗ 
ſched, inf Kritiſchen Dichtkunſt, Lelpz. 
1729. g. in Reime; von L. H. Lange, Luͤ⸗ 
beck 1730, g. in Reime; von Groſchuf, 
Eaffel 1749. 8, mit den übrigen Gedich⸗ 
ten des H. in Proſa; von G. Lange, Halle 
1752. . nebi den Oden, in reim(t. Bers 
ſen; von C. W. Ramler, in ſ. Batteur, 
Leipz. 1756. 8. in Profe; in den Werken, 
Anſp. 1773 Ul. f. g. in Proſa; von M. Wie⸗ 
land, Deſſau 1782. 8. nebſt den übrigen 
Ep. des Horaz, in reimfe. Jamben, und 
einer Erklarung; von J. And. Michelſen, 
Halle 1784, 8. in Proſe; von Theod. Plaz⸗ 
lat, in den Gedichten, der Ehre und 
Freundſch. geſungen, Kempten 1787. 8. 
in Hexametern. — Einzeln, tft bie Rane 
lerſche und Wielanöſche lleberſezung, Das 
fel 1789, 8. abgedruckt worden. — — 
Beſondre Erlaͤuterungsſchriften bars 
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Wer: in lateiniſcher Sprache: De ar- 
tis poet. Horat, virtutibus et vitiis, 
D, Polyc. Leiſeri, Hal. 1220. 4.— 
Artis Poet, Horat, Deſeript. D. P. 
Chr. Henrici, Alt. 1760. 4, — Ad- 
verfar, quaedam in Horat. Artem poe- 
tic. Au&. Ioa, Gotthelf Lindner, 
Regiom. — Horatius fabular. fceni- 
car, pracceptor, Au&. Frd. Aug. Wiec- 
deburg, Helmft, 1725. 8. — De 
Horatio, Platonis aemulo, ejusque 
Epift, ad Pifones cum hujus Phaedro 
comparatione,  Au&. Car, Godof, 
Schreiter, Lipf. 1789, 4. — In fram 
zoͤſiſcher Sprache: Difertat. critique 
fur art poet. d'Hor. où l'on donne 
une idée générale des piéces de thea- 
tre, et où l'on examine fi un Poete 
doit préferer les cara&éres connus 
aux caraétères inventés , . . p. MM 
Dacier et de Sevigne,. Par: 1697. 12. 
— In hollaͤndiſcher Sprache: J. Ou- 
daaus Aanmerkingen over Q. Hora- 
tius Dichtkonft . . Amft, 1713. 8. ^— 

Schriften von Neuern über bie Theo⸗ 
rie der Dichtkunſt, in lateiniſcher Spra⸗ 
che: Die alteſte, mir bekannte, iff ein 
Gedicht, ums J. 1200: von einem Eng⸗ 
länder, Gottf. Vineſauf, unter dem Zi 
tel De nova Poetria, deſſen Warton, 
in der zten Diſſert. Bl. k. vor dem ıten 
B. f, Hiftory of Engl. Poetry gedenkt, 
und deſſen Abſicht dahin geht, die alten 
roͤmſſchen Versarten zu empfehlen, und 
die beoniniſchen Reime zu verdrängen. — 
De vulgari Eloquentia, Libri duo, 
von Dante, welche von J. G. Triſſino 
zuerſt italleniſch, bey f, Poetica, Vie. 
1529. f. herausgegeben wurden, und auch 
fo in dem iten B. S. 36 der Galleria di 
Minerva, Ven. 1696. f. abgedruckt ſind. 
Lateiniſch erſchienen fie, aber nur das zweyte 
Buch, ex libris Corbinelli, Par. 1577. 
8. und beppe Bücher‘ lat. und italleniſch, 
in den Opere di Triflino 1729. 4. (Das 
erſte Buch handelt, in 19 Kap. von der 
Sprache Überhaupt; das zweyte, in 13 
Kap. von der italieniſchen, und von der 
Canzone. Daß es, Anfangs, für untergeſcho⸗ 
ben, und noch von Crescimbeni dafür ge⸗ 
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halten wurde, und fo mancherley Strei⸗ 
tigkeiten veranlaßte, ift bekannt. Uebri 
gens erhellt aus mehrern Stellen darin, 
daß der Verf. das Werk weiter fortſetzen 
wollen.) — Ein anderes, ums J. 1332, 
von Ant, da Tempo geſchriebenes, unge⸗ 
drucktes Werk, Summa Artis Ritmiei 
vulgaris, wird nur dadurch merkwürdig, 
daß man daraus die verſchiedenen Dicht⸗ 
arten der Zeit kennen lernt. Die von ihm 
benannten und behandelten, find: Sone- 
tus, (deren er 16 verſchiedene Arten an: 
nimmt) Ballata, Cantio extenfa, Ro- 
tundellus, Mandrialis, Serventelius, 
unb Morus confectus. S. Muratori, 
Della perfetta poefia, B. 1. ©, 16. Ven. 
1779. 4.) . De arte poetica, Lib, III. 
von Marco Giral. Vida, Cremona 1520; 
8. Mit einer Abh. von A. Klotz, Altenb. 
1766. g. und inf. Werken, Rom 1527. 
4. Patav. 1731. 4. 2 B. (Da einmahl der 
Brief des Horaz an die Piſonen hier eine 
Stelle erhalten mußte, ſo war es noth⸗ 
wendig, auch den eigentlichen behrgedich⸗ 
ten über die Poeſſe einen Platz hiet zu gez 
ben. Ueberſetzt ijt dieſes in das Fran⸗ 
zoͤſiſche von Batteur, in den Quatre 
Poet, Par, 1771. 8, in Profa; in das 
Ital. von Nie. Montonk, Ven. f. a. 8. 
in reimfreye Verſe; und in das engl. 
von Cheſtph. Pitt, in den Mifcell. Poems, 
Lond. 1726, 8. Auch ſoll Matth. Cons 
cauen noch eine lleberf, davon verfertigt 
haben; und der aote unb aste der Briefe 
zur Bildung des Geſchmackes Th. 1. S. 443. 
e. A. handelt davon. Wenn das Werk 
auch, als Gedicht; größeres Verdienſt bas 
ben ſollte, als z. B. Scaliger ihm zu⸗ 
ſchreibt: ſo hat es doch, als Poetik, ein 
febr. geringes.) — In artem poeticam 
Primordia fcripf, Naufea Bianco Cam- 
piano, Venet, 1522; 155228. — 
De Poet. Lib: VI. Au&, Ant. Seb. 
Minturnus, Ven, 1539. 4. — lo, 
Anc. Viperani De Poet. Lib. tres, 
Antv, 1558 und 1579. 3. (Die vers 
ſchiedenen Kap. des Buches handeln: De 
nomine et vi Poeticae; de orig, et 
laudibus Poeticae; de Poeta; de ma- 
teria. Poetaes de fine Poetae; de poc- 
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mat. et poef, fignificatione; de gene. 
ribus Poeticae; de imitat. f, fabula; 
de conformat. fabulae; de epifodiis 
et digreſſionibus; de fabulae formis; 
de fab, partibus; de rat, fingendi; 
de mirabil. rerum fictionibus; de de. 
coros de carmine; de poet. diction. 
ornatu; quod potior imitats cura quam 
carminis habenda fit; de ;pulchritud, 
poematis; Lib, II. De-pocmat,! dlffe- 
rentiis; de Epopoeia; quae in Epop. 
nonnulli requirant; de nat, f. forma 
Epopoeiae; de partibus Epopoeiae; 
unde princ, nerrat. in Epop.. ducatur; 
quae praec, in marrand. fervanda fint; 
de Tragoedia; de nat, et forma Tra- 
goediae; de partib. Tragoediae ;. utr, 
praeftant, fit, "Prag, an Epopveia; 
de-origine Comoediae deque ejus ge- 
neribus; de notat, et definit, Comoe- 
diae; de forma Comoediae; de par- 
tibus Comoediae; Trag. et-Com, in- 
ter fe conferuntur quidque fit Tra- 
gic. explicatur; Lib. III. De Satyris; 
Quo pa&o Satyri primum- in Prag. 
immiſſi, deinde exclufi fucrint; de 
fab. ſetyrica; An Com. Satyros he 
buerint; de Satyr, Latinorum ; de Mi- 
mo; de. bucol, poeſi; quid bucol. 
Poef, et quae ejus, et quot partes 
fint; de melico poem, f. lyrico ; an 
ulla fit in lyr, imitatio, quotue lyr 
poem. partes fint; de choro lyrico; 
de dithyrambico, Uebrigens ik dad 
Werk, im Grunde, nichts, als ein Cen» 
mentar über den Brief an die Pifonen, 
und enthält mehr Erläuterungen über das, 
was die, darin behandelten Dichtarken, 
bey den alten waren, als uber das, was 
ſie ſeyn koͤnnten oder ſollten, und qud 
diefe find nur febr oberflächlich) — Jul, 
Caefaris Scaliger! Poetices |Libri 
feptem apud Vincentium, (Gen) 
1561. f. Apd. Pet. Santandreanum 
1581. 8. In Bibl. Commeliano 1617. 
8. unb oͤft. (Das Werk beſteht, (be 
kanntermaßen, aus fieben Büchern, Hi- 
ftoricus, in 37 Kap. Hyle, in 42 fu 
Idea, in 127 Kap. Parafceve, in 49 Kop. 
Griticus, in 17 Kap. idem 
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in 7 fap. Epinomis, 2 Th. wovon der 
erſte 8, und der zweyte 3 Kap. enthält. 
Daß es, zur völligen Verſtaͤndlichkeit der 
Dlchtungsaeten der Alten viel brauchba⸗ 
res enthalt, laßt fich nicht laͤugnen, ob: 
gleich ſonſt Scaliger nicht eben viel Ge⸗ 
fühl für Poeſie, und richtige Begriffe da⸗ 
von überhaupt gehabt zu haben ſcheint, 
nie es der, dem Virgil gegebene Vor⸗ 
zig vor dem Homer zur Gnüge bewelbt.) 
— Geo, Fabricii, De re poer Lib. 
IV. Antv. 1565. 16. verm. in 7 Pis 
chern, Typ. Voegel. 1574. 12. Par. 
1584. 16. Mit Zufdsen und allerhand 
Veränderungen gab Pet. Baudozkanus 
Citius, das Werk, als fein Eigenthum, 
unter dem Titel: Poet, Lar, Thefau- 
rus in Lib. X. comprehenfus (Lyon) 
1586. 12. heraus. — De Arte Poet. 
Au. Fr. Sanchez, Antv. 1582. 8. 
(Das Werk erfihien, urſprünglich, unter 
dem Titel: De Auctoribus interpre- 
tandis, £ de Exercitatione; ich kenne 
es aber nur aus ſehr allgemeinen Nach⸗ 
richten, und aus dem Lobe, welches D. 
Auguſtin de Montiauo, in f. Difcurfo 
fobre las Traged. Efpan. ihm, S. 65. 
Mad, 1750. g. giebt.). — Ant. Ricco- 
boni Poetica, Poeticam Ariftotelicam 
per paraphr, explicans, et nonnullas 
Lud. Caftelverry captiones refellens, 
Vic. 1584. 4. unb Ebenderſelbe: Poe- 
tiea: Praecepta Ariſtotelis c. praec. 
"Horatii collata, Patav. 1592: 8. — 
lac, Pontani Poeticár. Inſtitut. Lib. 
III. Ingolſt. 1594. 8. verb. 1597. 8. 
(In den ſechzehn Kapiteln des erſten Due 
ches handelt der Verf. De neceffitate 
artis; notatio et natura Poctices; 
Poet. neceſſario imitari; Poet, ex ne- 
<eflitate carmen adhiberi, et de ordi- 
nibus Poetarum; quae materia Poe- 
tae; quis Poetae finis; quid diſtent 
poema et poefis; tres poemat. modi, 
€orumque. appellationes. et fpecies; 
de exercitat, et modo fcribendi; de 
imitatione et quaenam quoque: pacto 
imitanda; de argumente viribus con- 
venienter "fumendo: conquirendam 
"puus rer, ac verbor. ſupellectilem, et 
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de tranquillitate animi ac feceffu; de 
judicio; de erratis poetarum; de vi- 
tiis carminum; de diligentia emen- 
datienis, In ben 39 Kap. des wenten 
Buches, De Epopoeia, De Comoed, 
De Trag. De Elegiaca poeſi, De lyr. 
Poefi, De Hymno, De jambea Poef. 
und De fatyr. Poefi; und in den 24 Kap. 
des dritten Buches, De Epigr. und De 
Epitaphio feu funebri Poefi) — Pra- 
&atio de Poefi ethica, humana et fa- 
bulofa, collata. cum vera, honeſta, 
et facra, Auf, Ant. Poffevinus, Lugd. 
B. 1595. 8. — und bey biefem Werke, 
die Schrift des Macorius Mutius De ra- 
tione ſeribendi Poemata, — lac. Ma- 
fenii Paleſtra Eloquentiae ligatae, Co- 
lon, 1601. 12. — Alex. Donati De 
Arte poet. Lib. III. Rom. 163 1. 16. 
— Ger, Ioa. Voffii de artis poet. nat, 
et conftitutione Liber, Amft. 1647.4. 
und Ebendeſſelben Poet. Inſtitut. Lib. 
III. Hag. Com. 1647. 4. und im zten 
Bde. f. W. Amft. 1697: f. — Dor. 
Le Brun Eloquentia poetica, f. prae- 
cepta poet. exemplisilluftr. Par. 1653. 
8. — Mart. du Cisne Ars poet. in 
duos libros divifa, Andom, 1666. 8. 
— Der dritte Theil des erſten Bandes 
der Philof, rationalis des Carlo Renale 
dini, Padov. 168 1. f. beſteht aus einer, 
nicht ſchlechten Poetik. — Leon. Frifo- 
nii De Poemate, Lib. HI. Bord. 1682. 
8. (Sür Kinder, und vorzüglich über das 
Epiſche Gedicht; aber auch mit der Ab⸗ 
ſicht, chriſtliche Nachahmungen der alten 
Dichter zu bilden.) — Loa, de Kenus 
Obſervat. poer. exempl. illuſtrasge. 
1688. 8. — los. Iac. Meſcolii Artis 
poet. inftieut. Flor. 1692. 12. — Ars 
poet. in pluribus Differtat. comic. pa- 
ftorit. tragic. tragicom, Tafi, Bona- 
relli, Quinault, Pet. Cornelli, Gua» 
rini, -aliorumque ad cryfim revocan- 
tibus, perquifita et vindic. Luc. 1713. 
4. — Praele&t. poet. Auét: lof. Trapp. 
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8. (Das Werk beſteht uberhaupt aus 29 
Vorleſ, über Natur und Urſprung der Poes 
ſie; úber poetiſchen Styl; über, Schoͤn⸗ 
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heit der Gedanken, oder das Erhabene 
und Zierliche; über Epigram, Elegie, 
Hirtenged. Lehrgedicht, for. Poeſie, Gas 
tire, Drama, Komödie, Zragôbie und Hels 
deugedlcht. Den Hauptzweck der Poeſie 
ſetzt der V. in Unterricht; und fuͤr die 
dichteriſchen Darſtellungen der alten Did» 
ter ſcheint er keinen Sinn zu haben.) — 
Ars, poet. gener, ad Aeſthetic. feu 
doctrinam boni guſtus conform, au&t. 
Geo, Aloyf. Szerdaheli, Bud. 1784, 
8. Dleſe, hier angeführten, lateiniſchen, 
Schriften von der Theorie der Dichtkunſt, 
hatten ſich noch mit vielen vermehren laſ⸗ 
fen; da aber fo wohl die fehlenden, als 
die angezeigten, groͤßtenthells, keinen an: 
dern Zweck haben, als uͤber- und in der 
lateiniſchen Dichtkunſt Belehrung zu ges 
ben, (obgleich unter die letztern keine bete 
jenigen, welche blos, oder doch Vorzugs⸗ 
weiſe, nur von der Verskunſt Unterricht 
ertheilen, wie die Poet. major per Acad. 
Giefenae Profeſſores .. Gleſſ. 1608. 
1657. 8. u. d. m. aufgenommen worden 
find) jo ſchtenen doch, zur Bildung eines 
richtigen Begriffes von der Behandlung 
und Cultur dieſes Zweiges der Litteratur 
die vorhergehenden hinlaͤnglich; und nur 
zu dieſem Zwecke iſt der Inhalt verſchie⸗ 
dener, ausfuͤhrlich, angegeben worden. 
Ein großer Theil derſelben ift blos für. die 
Schulen und Akademien geſchrieben; ent⸗ 
halt aber doch, wenn nicht immer brauch⸗ 
bares Raiſonnement, doch brauchbare 
Nachrſchten.— — 

Von der Theorie der Dichtkunſt, in 
italieniſcher Sprache: Della Poetica 
di Gian Giorgio Trifüno, Divifione 
IV. Vic. 1529, f. und die Divif. V. e 
VI. Ven. 1565. 4. zuſammen (m f. 
Opere; Ver. 1729, 4. 2 B. (Die erſte 
Abtheilung handelt von der Sprache über, 
haupt, von Deutlichkeit, Große, Schoͤn⸗ 
heit, von bem Ueblichen, und von Wahe⸗ 
bet; die zweyte uud dritte vom Reime, 
Berie und den Solbenmaßen; die vierte 
vom Sonet, Ballade, Canzone, Mandrial, 
Gerventeſi; die faͤnfte vom Drama, bes 
ſonders vom Trauerſplel; die ſechſte vor⸗ 
zuͤglich vem Lußſpiel.) — La Poetica di 
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Bern. Danielo, Ven. 1536: 4. (Das 
Werk beſteht aus zwey Büchern, und if 
in Geſprachen geſchrieben.) — Lezione 
(6) della poetica e della poeſia, von 
Bened. Barhi, in den Lezione lette 
publicamente nell Acad, Florentini, 
Fior, 1549. 4. ebend. 15601561. 4, 
2 B. verm. ebend. 1590, 4. (S. 566 ub 
593 der letztern Ausg.) — Diſcorſi di 
Giamb. Giraldi. Cinrio intorna all 
comporre de“ Romanzi, delle Come: 
die,e delle Tragedie, e di altre ma 
niere de Poefie, Vineg. 1554. 4. — 
Della vera Poetica, Libro uno, di 
Giov. Pietr, Capriano, Vin. 1555. 4 
— Ragionamento della Poefia, ( 
Bern. Taſſo, Vin. 1562, 4. und By 
dem aten Bde. f, Lettere, Pad. 1773. 
8. — L'arte poetica del Sign. Ant. 
Minturno, nella quale fi contengono 
i precetti eroici, tragici, comici, Aa 
tirici, € d'ogn altra poefia, con la 
dottrina de'Sonerti , Canzoni 
e fi. dichiara a fuoi luoghi tutto quel, 
che dà Ariftotile, Orazio, ed altri 
Autori greci e latini & ſtato fcritto 
per ammaeftramento di Poet... ( Ven.) 
1564. 4. Nap, 1725, 4. (Das Werk iff 
in Geſprachen abgefaßt, und beſteht aus 
vier Buͤchern; in dem erſten wird von 
der Abtheilung der Poefe und dem Un⸗ 
terſchiede der verfdtebenen Gattungen, fo 
tvie von dem Urſprunge der Poeſie, und 
von dem eplſchen und dem romantiſchen 
Gedicht, welches der Verfaſſer von dem 
erſtern dadurch unterſcheidet, daß es, an 
Statt daß die Epopee eine memorevole 
facenda. perfetta d'una illuſtre perfor 
na nachahmt, eine congregatione di 
Cavalieri e di Donne, e di cofe. da 
glerra, e da pace, quantunque in 
queſta mafa uno fi rechi inapzis il 
qual'habbia.à fare fopra tutti gli altri 
glorioſo, zum Gegenſtande pober gehan⸗ 
delt; in dem zweyten, vom Drama übers 
haupt, von der Tragödie, von der Ko⸗ 
moͤdie, und dem Satyrſpiel; in dem brit 
ten von der lyriſchen (meliſchen) Port, 
als von der Canzone, von der Seſline, 
von dem Sonet, von ber Ballade, voll 
Madris 


Madrigal, von der Gerventefi; von der 


Detava Rima, von der Darzoletta, oder 
Frottola, von der Elegie, von der Gas 
tire, von der jambiſchen Poeſie; und vom 
Epigram; in dem vierten von der Spra⸗ 
che überhaupt, von den Figuren, dem 
Numerus u. d. m.) — La Topica poc- 
tiéa di Giov. Andr. Gilio da Fabria- 
no, Vineg. 1880. 4. — Ragiona- 
mento di Agnolo Segni fopra le coſe 
pertinente elia Poetica, Fir. 1581. 8. 
(Die Schrift beſteht aus vier Lezioni, 
worin von der poetiſchen Nachahmung, 
von der Fabel, und von den Wirkungen 
der Poeſie gehandelt wird.) — Della 
Foetica di Franc. Patric; la Deca 
diſputata, Ferr. 1586. 4, (Die Deca 
iſtoriale dieſes Verf, welche elgentlich den 
erſten Theil des Werkes ausmacht, iſt, 
bey dem vorhergehenden Artikel angezeigt. 
Von der Deca difputata fast P. Beni, 
in der Vorrede zu f, Commentar des Arts 
ſtoteles; Certe Er; Patritius tam mul- 
ta novavit in peefi, tam frequenter 
à Madio ac caeteris explanatoribus il- 
lis: difeefit, ufque' adeo varias eorum 
Opiniones et interpretationes  exagitae 
vit, ut verius (fi ei credas) operam 
illi fuam luſiſſe, quam poetica, Ati- 
ftotelis decreta illuitrafle dicendi fint, 
woraus denn erhellt, daß man damahls 
auch in Ruͤckſicht auf Meynungen über 
Poeſie nicht von dem Ariſtoteles abwei⸗ 
chen können, ohne für einen Neuerer ges 
halten zu werden.) — Difcorfi del S. 
Torquato Taſſo dell Arte poetica, et 
in particolare del Poema heroico . ., 
Ven. 1587: 4. (Dieſer Difcorf find dre, 
Wovon der erſte von der Wahl der Mates 
flt, der zweyte von der Anordnung, und 
der dritte von ber Ausbildung derſel⸗ 
hen, oder von der Darſtellung, aber ins 
mer mit Ruͤckſicht auf das epiſche Gedicht, 
handelt, welches er nicht, wir mehrere 
itglientſche Theoretiker dieſer Zeit, als 
verſleden von der Romanze, angefehen 
wiſſen mil.) — Difcorfo di Giaf. di 
Nores intorno a que] princip], cae 
ione e äccrefcimenti, che la Come- 
dis, la Tragedia,; el Poema eroico 
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ricevono dalla filofofia morale e civi- 
le, e da'Governatori delle republi- 
che, Pad. 1587. 4. und, als Fortſetzung 
deſſelben, Poetica... nella quale per 
via di difinizione e de divifione fi 
tratta, ſecondo l'opinione d'Ariftote- 
le, della Tragedia, del Poema eroi- 
co, e della Comedia, Pad. 1588. 4. 
(Die, von dem Verf. in der erſten Schrift, 
gefaͤllten Urtheile über die Tragikomoͤdie, 
und den Paftor fido des Guarini, veran» 
laßten mehrere Streitſchriften, als 1) 
Verrato, ovvero difefa di quanto ha 
fcritto M. Giaf. di Nores contra le 
Tragic. e le Paſtorali .. Ferr. 1588. 
4. von Guarinf, Geſprache zwiſchen efs 
nem, damahls berühmten Schauſpieler, 
Verroto, und Nores, 2) Dieſer ante 
wortete darauf mit einer Apologia, Pad. 
1590, 4. worauf 3) Il Verrato II. 
Fir. 1593. 4. erſchien; und aus dem er⸗ 
ſten und letztern if, 4) ein Compendio 
della Poeſia tragicomica, Ven. 1601, 4. 
1630, 4. gezogen worden.) — Avver- 
timenti nell poetare, da Giul. Cef. 
Cortefe, Nap. 1591, 8. — Difcorfi 
poetici di Fauftino Summo; Pad..ne’ 
quali fi difcorrono le più principali 
quiftioni di Poefía, e fi dichiarono 
molti luoghi dubbj c difficili intorno 
all'arte del poetare, fecondo la men- 
te di Ariſtotele, di Platone, e di 
altri buoni autori, Pad. 1600, 4. — 
Bey dem Gedichte Del Rofario di Ma- 
ria Vergine, R. 1601. 3. von Giov. 
Bern. Brandt, findet fi ein Trattato 
del Arte poetica, — Proginnafmi poe- 
tici di Udeno Nifiely (Gened. Fioretti) 
Fir. 1620 - 1639. 4. 5 Bde. und Ag- 
giunzioni , . .. Fir. 1660, 4. Zuſam⸗ 
men, Fire 169 5. 4. 5 Bde. (Der erſte B. 
enthält 40, der zweyte 58, der dritte 164, 
der vierte 107, und der fünfte 61 Ab⸗ 
fbnitte ; aber fie folgen ohne Verbindung, 
à. B. Comparazione, Ironia, Senten- 
za, Profopopea, Apofiopefi; Motti, 
und Coro, e alcune fue più notabili 
eircoftanze, oder Ortografia. unb Af- 
fetto lodato nell opere auf einander. 
Der Verf. hat das, was ihm bey dem 
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efen der gelechiſchen, lateiniſchen und 
italieniſchen Schriſtſteller aller Art, eins 
ſiel, niedergeſchrieben; und, ohngeach⸗ 
tet es ihm nicht an einzeln feinen Bemer⸗ 
kungen und Erlaͤuterungen über Dichter 
und dichteriſche Stellen fehlt, doch wohl 
ſeinen Ruf bey den Itallenern nur ſeiner, 
in dem Werke gezeigten, unermeßlichen 
Beleſenheit zu verdanken. Nicht blos 
Dichter, ſondern auch dle wichtigſten al⸗ 
ten Geſchichtſchrelber, Philoſophen und 
Redner werden in ſeinem Werke beur⸗ 
theilt. Aber der Innhalt der verſchlede⸗ 
fica Abſchnitte wuͤrde zu viel Raum weg⸗ 
nehmen.) — Poetica ecclefiaftica e ci- 
vile di Celſo Zani . . . nella quale fi 
pone in chiaro la diffinizione della 
poefia comune alla Tragedia e all’ 
Epopeja, Rom. 1643. 4. — Trattato 
della Poefia, di Flav, Querengo, Pa- 
dova 1644. 4. — Poetica di Giuf. 
Batita, Ven, 1676. 12, — Diſcorſo 
di Nic, Cicognari, di nuova inven- 
zione difegnato ful idee d'amico e 
celebre Poeta; Parma 1696, 4. — La 
bellezza della volgar Paefia, di Giov, 
Mar, Crefcimbeni . . . R. 1700. 4. 
und verm. im sten B. f. Iſtoria della vol- 
gar Poefia, Ven. 1730. 4. (Das Werk 
beſteht aus neun Geſoraͤchen zwiſchen Jr 
kadiern, wovon die vier erſten von den Ei⸗ 


genheiten, den Schoͤnheiten und Fehlern, 


des Sonets und der lyriſchen Poefle übers 
haupt, mit Rückſicht auf ein paar Go» 
nete des Coſtanze, das fünfte von den Ei⸗ 
genheiten der tragiſchen und der dramas 
tiſchen Paſtoral -Poeſie, das ſechſte von der 
Komödie, das ſtebente und achte von der 
epiſchen Poeſte, mit Ruͤckſicht auf des 
Ant, Caraccío Imperio vendicato, und 
das neunte von dem Geſchmack des acht⸗ 
zehnten Jahrhundertes, in der lyriſchen 
Poeſte, und vorzüglich im Sonet, han⸗ 
delt. Die Schoͤnheit theilt er in Schoͤn⸗ 
heit der Natur, und der Kuuk; die ette 
in die innere, die andre if die dubre 
Schoͤnheit, und ogni cofa deliderabile 
e commendabile iſt ihm ſchoͤn. Der 
Dichter muß beyde verbinden, oder fotto 
vaga e lepsiadra corteccia richiuder 
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nobili e efficaci fenfi; unb, welt ents 
fernt, allen feinen Landsleuten dieſes Tas 
lent zuzuſchreiben, nennt er, vorzuͤglich, 
nur den Petrarca, Bembo, Caf, Tans 
filo, Sannazar, Caro, als ſolche, tels 
che beydes verſtanden haben. Aber da 
Grese, weder Dichter, noch Philosoph 
war: fo darf man nicht viel Aufſchluͤſſe in 
f. Werke erwarten. Auch I der ganze 
Zweck deſſelben ſichtlich nichts als Em⸗ 
pfehlung der Arkadier. — Della Ragio- 
ne poetica Libri due . . di Vinc, 
Gravina, Rom, 1704, 4, Ven. 1751. 
4. Graf). von Requier, Par. 1755 12. 
(Ob das Werk gleich bereits, in fo fem 
es Beurthellungen von Dichtern und bli» 
teriſchen Werken enthält, in dem vorher 
gehenden Artikel angezeigt it: fo gehört 
es doch, weil es die Grundſaͤtze aller Pota 
fie enthalten fol, auch hieher. Das enfe 
Dub beſteht quà 44, das zwehte qus 33 
Abtheilungen. Von dem Innhalte ſagt. 
der Verf, Ia ragion poetica, che noi 
trattiamo, fecondo la quale i Greci 
poeti e le regole loro rivachiamo ad 
un’ Idea eterna di natura, puó con- 
correre ancora alla formazion d'altre 
tegole, fopra efempi e poemi diverfi 
che rivolganſi alla medefima idea € 
ragione. Die allgemeinen Abſchnitte 
darin handeln, dieſem gemäß, Del vero 
e del falfo, del reale e del fintos del- 
la efficacia della poefie; del verifimi- 
le e del convenevole; . . . dell'origi* 
ne de i vizi nella poefia; . à della va- 
rietà desli umani affetti; della utili- 
tè della poefía; .. . della natura della 
favola u, f. w. worauf nun Bemerkuns 
gen Über die verschiedenen Dichtarten, 
und dle mehrſten alten, (o wie ver 
ſchiedene der feühern ttalientfchen Dichtet 
folgen. Die Hauptſatze darin find, dab 
der Dichter nur durch Beobachtung det 
Wahrſcheinlichen, und durch naturlichen 
und genauen (naturale e minuta) Nuts 
bruck feinen Zweck erreichen könne. Daß 
der Verf. oft polemiſch werde, habe ich nicht 
bemerkt. Er laßt fi felten, oder nu, 
auf Beſtreitung der Meinung Andere 
ein; und fetten gehen feine Urthelle $n 
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den Uetheilen Anderer ab.) — Della 
perfetta Poeſia italiana, ſpiegata e 
. da Lud. Ant. Mura- 
tori... . Moden. 1206. 4. 2 B. und 
mit den, nicht viel bedeutenden Anmerk. 
des Ant. Mar. Salvint, Ven. 1724, 1748. 


1770. 4. 2 B. (Das Werk beſteht aus vier 


Büchern, wovon das cre, in 21 Kap. 
yon dem guten Geſchmacke in der Poeſie, 
und von dem pootiſch Schoͤnen und Wah⸗ 
ren; das zweyte, in 19 Kap. von dem 
Genie und der Urtheilskraft; das dritte, 
in ii Kap. ven dem Nutzen und Bergnds 
gen, welche von der Poeſie gewahrt wers 
den koͤnnten, und von den Urſachen, warum 
fie folie nicht gewahrt, überhaupt hans 
delt, und das vierke Gedichte mit Beur⸗ 
theilungen derſelben enthält. Die Bol- 
kommenheit der Poeſie fegt der Verf. in 
die Verbindung des Angenehmen mit dem 
Nuͤplichen; jenes entſpringt aus dem, auf 
das Wahre gegründeten, poetiſchen Schoͤ⸗ 
nen, und dieſes aus der guten Verbin⸗ 
dung mit dem Wahren ſelbſt. Das Poe⸗ 
tiſch Schöne, oder das was vergnügt, bes 
kühts entweder auf den, von der Poeſie 
nachgeahmten, Sachen und Wahrheiten, 
oder auf der Art fie nachzuahmen; und 
das dichteriſch Wahre beſteht in dem Wahr⸗ 
ſcheinlichen, oder in dem, was ſeyn kann. 
Um irgend einen Gegenſtand dichteriſch, 
gluͤcklich, zu behandeln, iff es nôthig, 
daß die Einbildungskraft in Thätigkeit ges 
ſetzt, und irgend ein Affekt, als Liebe, 
oder Schmerz, oder Furcht, oder Haß, 
und ahnliche beidenſchaſten, erweckt mers 
den; und in fo fern laßt fib allerdings 
ſagen, daß Muratori die Eiabildungs⸗ 
kraft zum hoͤchſten Grundſatze der Dicht⸗ 
kunſt macht. Uebrigens ſcheint er zu glau⸗ 
ben, daß jeder feine Phantaſie anf dieſe 
Art ſtimmen, oder ſich zum Dichter bil 
den fónne, und fallt über die Oper, fo 
wie über die Dichter, welche blos von 
irdiſcher Liebe geſungen haben, und alfo 
auch über den Inhalt der Gedichte des 
Petrarch, Urtheile, welche dem großen 
Haufen der Italiener unmoͤglich haben ge⸗ 
fallen können.) — Della Poetica, Lib. 
da G. F. Palefi, Palerm, 1734. 
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«4, — Eſame critico intorno la varie 
ſentenze d'aleuni Scrittori di ‘cofe 
poetiche, di G. Salio, Pad, 1738, 8. 
— Della Storia e della Ragione d'og- 
ni Poeſia . di Franc, Sav, Quadrio 
„ Bol. und Milano 1759-1752. 4. 
Th. in 7 Banden. (Das Werk, in [o 
fern es zugleich eine Geſchichte der Dichte 
kunſt ſeyn ſol, iſt, ſo wie ein anderes 
von eben dem Verfaſſer bereits in dem 
vorhergehenden Artikel angezeigt. Hie⸗ 
her gehoͤrt es als ein, auch dle Theorie 
derſelben betreffendes Werk. Jeder Theil 
deſſelben if wieder in beſondre Bücher, 
jedes Buch in Abſchnitte (Diſtintione), 
jeder Abſchnitt in Kapitel, jedes Kapi⸗ 
tel in Paragraphen (Particelli) abgetheilt; 
und das Hiſtoriſche geht immer dem Theo⸗ 
retiſchen voran. Aber, dieſes Theoreti⸗ 
fhe beſteht aus Allgemeinſatzen.) — Dell’ 
arte poetica, Ragionamente einque, 
del S. Franc. Mar. Zanotti.. . Bolog. 
1768. 8. (Die fünf Abthellungen handeln 
von der Poeſie überhaupt, von bem Trauer⸗ 
ſpiele, von dem Luſtſpiele, von der epi⸗ 
ften, und von der lyriſchen Poeſie.) — 
Bey der italieniſchen Hieberf. von H.Formeys 
Principes element. des belles lettres 
von Planelli, Nap. 1768. 8. finden ſich 
rifleffioni fulla Poefia; Durata dell 
epica azione; . . . del Centone; Of- 
fervaz. full'Egloga . . divifione del- 
la lirica; della Satira italiana; della 
Poefia maccheronica e della Dantefca 
U. g. m. — Noch habe ich, unter ben 
italieniſchen Schriften uͤber die Theorie 
der Dichtkunſt, die Dieci libri di pen- 
fieri divetf d' Aleſſandro Taffoni s . 
Capi 1610. 4, Ven. 1627. 4. anges 
führt gefunden. Aber, in dem ganzen 
Werke handelt ein einziges kleines Kapi⸗ 
tel (das rate des zehnten Buches) von den 
alten und neuen Dichtern; und der Ver⸗ 
faſſer, weit entfernt die altern Dichter 
feiner Nation darin herab zu ſetzen, zieht 
fie den griechiſchen und römlfihen weit vor. 
Nur in der Komoͤdie, und in der Tragds 
die findet er jene überhaupt mangelhaft, 
ohne uͤbrigens einen einzigen, naß ment⸗ 
lich auzufuͤhren, oder zu pee 
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Aber die verſchiedenen italieniſchen Cehr⸗ 
gedichte über die Poeſſe gehoͤren aus dem 
angeführten Grunde hieher, als von Coaſt. 
Landi, Libro primo della poetica, Piac. 
1549. 8. — Von Glrol. Miio, Dell 
arte poetica, Lib. III. ín f. Rime div. 
Von. 1551, 8. — Von Genod. Memini 
Arte poetica .. Rom, 1690. 12. aus 
welcher ein Auszug ſich in den Vorzuͤglich⸗ 
fien Ital. Dichtern, im 17ten Jahrh. 
Heldelb. 1791. 8. S. 301 findet, — Von 
Pietro Jac. Martelli, Della Poetica, 
Sermoni, in ſ. Rime e profe, Rom. 
1710. 8. einzeln, Bol. 1713. 8.— == 

Von der Theorie der Dichtkunſt, in 
ſpaniſcher Sprache: Libro de la arte 
de trovar, o gaya ciencia, por Eur. 
de Villena (Ein Auszug daraus findet 
fib in des D. Gregorio de Mavans » 
Siscar Origenes de la Lengua efpano- 


la, B. 2. G. 321. und einige Nachr. in 


Wartons Hift. of Engl. Poet. B. 3. S. 
349. Main. x) — Arte de Poefia Ca- 
ftellana, von Juan de la Enina, in fe 
Cancionero, Sev. 1501, f. Zareg. 
1516. 8. — De Poeſia vulgar en len- 
gua Catalana, por Pedro Seraphi, 
Barc. 1565. 8. (Daß das Werk von der 
eataloniſchen, nicht von der caſtilianiſchen 
Poeſie handelt, denimmt ihm nicht das 
Recht zu einem Matze, weil hier von der 
Peeſie der Spanier uberhaupt die Rede 
if.) — Arte poetica Caftellana, Alc. 
1580, 4. von Mig. Sanchez de Viana. 
— Arte poet. Efpañola por Juan Gar- 
cio Rengifa, Salam. 1592: 4- Mad. 
1644. 4. N. Aufl. Barcel. 1759, 4 = 
Arte para componer en metro Caftel- 
lano, dividida en dos partes. En la 
primera ſe enſeila que coſa féa verfo 
. . En la fegunda fe pone el modo 
de componer qualesquier Obras de 
Poefia , , . por Hier. de Mondragon, 
Zasag, 1593. 9. — Philo ſophis anti- 
gua poetica por D. Alonfo Lopez Pin- 
ciano, Mad, 1596. 4. — Cisne de 
Apolo de las Excelencias y dignidad 
y todo lo que al arte poetica y ver- 
fificatoria pertenece por D. Luis Alon- 
(o de Carvallo, Med, 1602. 8. — 


Tablas poeticas por Frane, Cafcales, 
Mure. 1617: 8. Neu herausg. von D. 
Franc. Cerda y Nies, Mad. 1779. 8. 
nebſt der, von Caseales ganz anders, als 
gewöhnlich, geordneten Dichtkunst des Ho⸗ 
ta, — Diíc. fobra la Poetica, von 
Ped, Soto de Roxas, bey f. Gedicht, 
Defengano de Amor en Rimas, Mad, 
1623. 4, — Dem Naſarre, in f. Pro. 
logo zu den Buffy. des Cervantes, Mad. 
1749. 4. S. 33 zu Folge, enthält der ate 
Dialog des Antonio Lopez de Vega, in f. 
Heraclito y Democrito, Mad. 1641. 4. 
eine Poetica exactiſſima, y à que mo 
han legado los que eferibieron de- 
{pues de èl, ein iietbeif, welches id 
ganzlich dabin geftelt feun Loffen muß, weil 
ich das Werk nicht kenne. — La Poeti- 
ca, o reglas de la Poefia en general 
y de fus principales efpecies, por D. 
Ignacio de Luzan Claramunt de Suc. 
ves y Gurrea . . Zarag, 1737. f. 
Neu herausgeg. mit mancherley Verb. und 
Buf. wen Eug, Llaguno, Mad. 1779: 8 
2 B. (Das Werk beſteht aus vier Di 
chern, wovon daß ite vom Urſprunge, 
Fortgange und Weſen der Poeſie; das ele 
von dem Nutzen und Vergnügen derſelben; 
das ate vom Trauerſpiel, Luſtſpiel, und 
den ubrigen dramatiſchen Dichtarten, und 
das gte von dem epiſchen Gedichte bats 
delt. Aber, menu es gleich große Ver⸗ 
dienſte um die ſpaniſche Poeſie, und claſſi⸗ 
focs Anſehn unter der Nation hat: ſo 
beſteht fein größtes Verdienſt doch wohl 
nur darin, daß es die vorhergehenden 
Theorien überteift, An und für ſich ſelbſt 
ift es ein angſtliches Regelwerk; und die 
Spanier haben unſtreitig viel beſſere Did) 
ter, als Theoretiker über die Dichtkunst.) 
—- — Un Lebrgedichten über die Pota 
fie beſitzen die Spanier: Compendio de 
la Poetica en verfos von Chrſt. de Me⸗ 
fa, in f. Rimas s- Mad. 1607 unb 
1611, 4. — Dit Nueva arte de hazet 
comedias von Lope de Vega Carpio if 
bey dem Urt, Comóoie angezeigt. 7 
Egemplar poetico, o Arte Poets 
Eipanola por Juan de la Cueba, (182 
guerf in dem gten B. des Bump 
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Mad. 1774. 8. S. 1 u. f. abgedruckt. 
Das Werk iſt in been Epiſteln abgetheilt; 
und ob Horaz gleich das Muſter des Verf. 
geweren zu feon ſcheint: fo welcht er doch 
in vielen Stuͤcken von ihm ab. Etwas 


"davon iff in dem Art. Comoͤdie, S. 538 


bemerkt. — — 

Von der Theorie der Poeſie, in frat» 
zoͤſiſcher Sprache: Le Jardin de plai- 
fance et fleurs de rhetorique, conte- 
nant . . . entr autres des preceptes 
de Poetique et de verfification, par 
Linfortuné, Par. 1547. 4. (Das Werk 
darin, welches die Dichtkunft angeht, if 
in Verſen abgefaßt, und ſcheint ſchon zu 
den Zeiten Karls des achten, ums J. 1491 
geſchrieben zu ſehn. Es giebt Unterricht 
über die damahls ublichen Diehtarten, als 
den Chant royal, den Servantais, die 
Ballade, das Rondeau, das Pap, Dire 
lay, Chanſon, u. ſ. w. und, was das 
merkwürdigſte it, jedesmahl in der Form 
der Dichtart ſelbſt, wovon die Rede if, 
dergeſtalt, daß z. B. die Vorſchriften 
zum Rondeau in der Form des Rondeau 
abgefaßt find. Zu einem Beyſpiel der 
Versart mag folgende Stelle, der An⸗ 
fang des ioten Kap. dienen: 

Expediez font neuf chapitres 

Il faut un dixieme expoler, 

Er comme aufli des derniers titres, 

Qu'on doit à ce propos pofer 

Et comme l'on doit compofer 

Moralités, Farces, Miftères, 

Et d'autres Romans difpofer 
Selon les diverfes matieres) 

L'art et Science de Rhetorique pour 
faire times er ballades, Par. 4. (Aus 
eben dieſem Zeitpunkte, und mit Nach⸗ 
elsbten von den Dichtern der Zeit. Ob 
die Art et fcience de Rhetorique me- 
trifiee, Toul. 1539. 4. deren Warton, 
inf Hift. of Engl. Poetry, B. 3. S. 
348 gedenkt, eben dieſes Werk it, weiß 
ich nicht.) — Le fecond livre de vraie 
Rhetorique . . par. . Pierre Fabri 
*.. par lequel ung chacum en le li- 
fant, pourra facilement et aornement 
<ompofer et faire toutes defcriptions 
en ryme, comme chants royaux, bal- 
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lades, rondeaux, virelays, chan- 
fons, et généralement toutes fortes 
de tailles et manieres de compofitions, 
Par, 1521. 1538. 12. (Das Werk ente 
halt nicht viel mehr, als was fic in dem 
zuerſt angeführten, in Verſen findet.) — 
Art poet. franc... . p. Th. Sibiler, 
Par. 1548. 12. Lyon 1576, 18. (Das 
Werk beſteht aus zwey Büchern, wovon 
das erſte nichts als eine Proſodie iſt, und 
das zweyte von ben verſchiedenen Dicht⸗ 
arten, aber von mehrern, als in den 
vorhergehenden Werken, z. B. auch du 
Cantique, chant lyrique, ou l'ode 
+. . de l'epitre; de l'elesie; du dia- 
logue et de fes efpeces, comme font 
l'eglôgue, la moralité, la farce; des 
loges ou des ſatyres en vers, de la 
complainte, und de l’enigme und auf 
eine ganz gute Art handelt.) — Defen- 
fe et illuftration de la langue francai- 
fe , par Joach. du Bellay, Par. 1549. 
12. und in den verſchiedenen Samml. f. 
W. als Par, 1561, 4. Rouen 1592.12. 
(Der zweyte Theil derſelben if eine eigent⸗ 
liche Poetik; aber von geringem Werth. 
Man ſieht, indeſſen, daraus, was ſich 
auch ſchon aus den Gedichten des Verfaſ⸗ 
fers ergiebt, daß nicht Ronſard, ſondern 
er, zuerſt Grdciémen und Latinismen in 
die franzoͤſiſche Sprache einzuführen ſuchte, 
ob er gleich ſparſamer bamit, als jener 
if.) — Dieſes Werk veranlaßte ein ana 
deres, ähnliches: Quintil - Horatian, 
ou Quintil Cenfeur . .. p. Ch. Fon- 
taine, Par. 1555, Lyon 1576. 18. 
worin blos die Schwachen des vorigen dar⸗ 
geſtellt worden find. Ein, bey der letz; 
tern Ausgabe dieſes Werkes beſindlicher 
Abrégé de l'art poet. ijf nichts, als em 
Auszug aus dem aten Buche der vorhin 
angeführten Schrift des Sibilet. — Abre- 
gé de l'art poet. p. Claude de Boiflie- 
ré: Par, 1554. 12, — L'art portique 
de Jacq. Pelletier du Mans, Lyon 
1555. 8. (Das Werk beſteht aus zwey 
Büchern; die darin vorgetragenen Grund» 
ſatze find ganz gut; er lehnt darin fich wi⸗ 
der verſchledene franzöſiſche Dichtarten, 
als Balladen, Hondeaur, Lays und Frio⸗ 
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lets, vorzuͤglich aber gegen die Moralitds 
ten und den damahligen Zuſtand des Dra⸗ 
ma auf; aber die ſonderbare Rechtſchrel⸗ 
bung des Verf. beweißt, daß khon ſehr 
frühe denkende Köpfe auf den Einfall ges 
kommen ſind, ſich dadurch auszeichnen zu 
wollen.) —— Art poet. de Pierre de 
Ronürd, Rouen 1565. 12, 1585. 18. 
und in der Samml. f. Werke. (Ein ganz 
unbedeutender Auffatz, nur durch den 
Nahmen des Verf. merfmürbig.) — 
L'art poet, franc. p. Pierre de Lau- 
dun d'Aygaliers, div, en cinq ‘livr. 
Par, 1597. 18. (Das erfie Buch enthalt 
geößtentheils nichts gls eine Proſodle; das 
gweste und dritte Vorſchriſten uber die ges 
woͤhnlichen Dichtarten, mit Nacheichten 
über Geſchichte und Urſpeung berſelben; 
das vierte, groͤßtentheils, allgemeine, und 
gute Bemerkungen und Regeln über dich⸗ 
teriſche Sprache und Darſtellung; vor⸗ 
zuͤglich lehnt er darin ſich gegen alle Ar⸗ 
ten von leberſetzung auf; das fünfte hans 
delt von der Komoͤdie, vorzüglich aber 
von der Tragödie, und, was bemerkt zu⸗ 
werden verdient, er verwirft die fo ge⸗ 
nannte Einheit der Zeit ganzlich.) — 
La Poetique de Mr. (Hippolite Jules 
Pilet) de la Mesnardiere, Par. 1640, 
4. (Das Werk wurde, auf Veranlaſſung 
des Card. Richelieu, unternommen, if 
aber nicht vollendet worden. Nur von 
dem Trauerſpiel und der Elegie wird darin 
gehandelt, und auf eine langweilige und 
unbedeutende Ark.) — Projer de Poeti- 
que, von? Fre. Salignae de la Motte 
Fenelon, in f, Lettre à MM. de PAcad. 
franc. Par. 1717. 12. — Traité phi- 
lofophique et pratique de Poefie, p. 
Cl. Buffiez, Par. 1728. verb, inf. Cours 
de Sciences, Par. 1732. f. (Ob das 
Werk gleich eine Menge guter Bemerkun⸗ 
gen enthält, fo iff es denn doch ein we⸗ 
nig weitſchweiſig und ermüdend geſchrie⸗ 
ben. Der Verf. beſtimmt zuerſt die Ei⸗ 
genheiten des poetiſchen Styles, und den 
Nutzen der Poeſle, worauf er zu den vers 
ſchiedenen Dichtarten übergeht, für wel⸗ 
che es ihm aber an Gefähl gemangelt zu 
haben ſcheint.) — Regles de Poeti- 


670 


que, tirées d'Ariftote , d'Horace, de 
Defpreaux et d'autres celebres Au- 
teurs, p. Denys Gaullyer, Par. 1727. 
12. (Eine ganz gute, aber ſchwerfaͤllig 
geſchriebene Compilation. Die dabey bee 
findlichen Principes gen, de la poeti- 
que gehen nur die dramatiſche Dichtkünſt 
au) — Examen philofophique de la 
Poeſie en général, Par, 1729. 12. Vela 
Ändert und vermehrt, unter dem Titel: 
Reflex. fur la Poefie en general, Haye 
1734, 8. von Remond de St. Mard, und 
mit der Aufſchrift, Poctique priſe dans 
fes ſources, im aten und sten B. f. W. 
Umf. 1749. 18. f B. (Auſſer einem Abe 
ſchnitt über die Pooſie überhaupt, beſteht 
das Werk aus Betrachtungen uͤber das 
Schoͤſergedicht, die Fabel, die Elegie, 
die Satire, die Ode, das Sonnet, und 
die Oper. Die Abſicht des Verf. war, die 
Quellen, woraus die Regeln der Poeſie 
entſpringen, aufzuſuchen; und da er ane 
nimmt, daß die letztere einen andern 
Zweck, als das Vergnügen, oder die Er 
weckung angenehmer Empfindung hat: 
fo mußte er zuerſt die Mittel anzeignn, 
wodurch ſie dieſes bewirkt. Dieſe ſind 
Verſinnlichung der Gegenfdnbe, Bers 
wandlung allgemeiner Begriffe in beſondre, 
oder in thaͤtige, und handelnde Weſen. 
Was der Verf. daruͤber, und- überhaupt 
über die Poeſte ſagt, iff meines Hedins 
kens ſehr wahr; aber eben ſo wahr iſt es, 
dag er wider Witz mit ſehr vielem Witze 
deelamirt, daß er, gegen die erfünftelte 
Darſtellung, in einem ſehr erfünftelten 
Style ſchreibt, u. d. m. An einzeln, fei 
nen Bemerkungen ik das Werk indeſſen 
reich; und, meines Willens, der erſte 
Verſuch einer wirklich philoſophiſchen Pors 
tik. Es veranlaßte bey feiner Erſchei⸗ 
nung einige Schriften, als eine Lettre, 
in dem zoten Bde. N. 8, der Bibl. franc. 
und Lettres . . Par. 1734. 12, von H. 
Nicolas, aber im Ganzen hat das Werk 
minder Aufmerkſamkeit bey ſeiner Nation 
auf ſich gezogen, als es verdient.) — 
In der Introduction générale à l'etude 
des Scienc. et des belles lettres 
p Mi, Bruzen de la Martiniere, 
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Haye 1737.12. banbeln einige Sapitel von 
der Dichtkunſt, aber febr oberflächlich. — 
Reflexions fur la Poefie, p. Mr, (Louis) 
Racine, Amſt. 1745. 12, 255, Par. 
1747. 12. 2 B. (Dieſe verſchiedenen Aufs 
ſatze, welche aueri, einzeln, in den Mem: de 
PAcad, des Inſeript. erſchienen, Hans 
deln de la defenfe de la Poefie; de 
Veffence de la poefies du stile poe- 
tique, in verſchiedenen Unterabtheilun⸗ 
gen; de la verſification; de l'imita- 
tion des moeurs et des caractères; 


du vrai dans la poeſie; de la poeſie 


dida&ique; .. .. des caufes de la de- 
cadence des efprits; de l'efprit et du 
genie; fi les Mufes rendent heureux 
ceux qui s'attachent à elles; des 
louanges que donnent les poetes, und 
noch von einigen Trauerſp. f. Vaters, und 
von dem verlornen Paradieſe des Milton. 
Das Weſen der Poeſie ſetzt der Verf. in 
Begeisterung; der Ausdruck ift die Seele 
oller Werte, welche der Einbildungskraft 
gefallen ſollen, und das Wahre der Poeſie 
iſt die einfache und die idealiſirte Natur, 
aus deren Vereinigung die Vollkommen⸗ 
heit derſelben entſpringt. So angenehm 
das Werk ſich auch lieſet, ſo wenig darf 


man doch genau beſtimmte Begriffe darin 


erwarten. Man ſieht es ihm an, daß 
es mit einem Auge auf des Verf. und ſei⸗ 
nes Vaters Werke, oder vielmehr auf die, 
darüber gefdüten Urtheile geſchrieben if.) 
— Poerique franc. à l'ufage des Da- 
mes, Par. 1749. 12. 2 B. — Bey ber 
Hiftoire nouvelle poet. . +. p. Jacq. 
Hardion, Par. 1754. r2, findet fich auch 
ein unbedeutender Traite de la Poefie. 
—  Elemens de la Poelie francoife, 
Par. 1752, 18,3 Bde. (Das Werk bes 
fibt aus drey Thellen, wovon der evfe 
in 3 Abſchn. von der Wrofodie; der zweyte, 
in 2 Abſchultten, von dem Weſen der 
Poeſie und vorzuͤglich der franzoͤſiſchen, fo 
wie vom poetiſchen Style; der dritte, auch 
in 2 Abſchn. von den, der franzöſiſchen 
Poeſie eigenen, und von den, aus der 
lateiniſchen Poeſle, wie er ſagt, genoma 
menen Dichrarten, jedoch mit Ausſchluß 
der dramatiſchen, und hoͤhern eplſchen, 
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handelt. Zu den, aus der lateiniſchen 
Poeſie erhaltenen Dichtarten rechnet der 
Verf. welcher Joannet heißen foll, úbriz 
gens, unter andern auch die Cantgte und 
das Vaudeville, will aber nur für junge 
Leute geſchrieben haben.) — Principes 
elementaires des belles lettres 
p. Mr. (Jean Henry Sam,) Formey, 
Berl. 1759. 8. Amſt. 1763. 12. Engl. 
Lond. 1766. 8. Ital. von Ant. Planelli, 
mit Buf. und Verbeſſerungen, Neapel 
1768. 8. (Daß das Werk ein größeres 
Gluck gemacht hat, als es verdient, wird 
keines Beweiſes bedürfen.) — Poet. 
frangoiſe p. Mr. (Jean Fred.) Mar- 
montel, Par. 1763. 8. 2 B. Deutih, 
von Ben. v. Schirach, Brem. 1768 
1766. 8. 2 B. (Die Uleberſchriften der vers 
ſchiedenen Kapitel ſind: De la Poefie en 
général; des talens du poete; des 
etudes du poete; du ſtyle poetique; 
du coloris et des images; de Ihar- 
monie du ſtyle; du mechanisme des 
vers; de Pinvention; du choix dans 
limitation; de la vraifemblance et 
du merveilleux dans la fiction; des 
div. : formes du difcours poetique; 
de la Tragedie; de l’Epope; de Po- 
peras de lode; de la comedie; de 
la fable; de l'eslogue; de Pelegie; 
du poeme didactique; des poef. fugi- 
tives; und wenn gleich der phlloſophiſche 
Leſer Beſtlmmthelt und Bündigkeit der 
Begriffe öfterer vermißt, oder der Verf. 
nie tief genug in das Weſen der Poeſſe, 
und der verſchiedenen Dichtarten, eina 
dringt: fo if, unter den franzoͤſiſchem 
Lehrbuͤchern über die Poeſie, dieſes denn 
doch bis jetzt das befe, phlloſophiſche Lepra: 
buch daruͤber. Beſonders iſt es an ein⸗ 
zeln feinen Bemerkungen reich.) — Zu 
ihm gehört ein anderes Werk eben dieſes 
Verfaſſers, die Elemens litteraires -~ 
Par. 1787. 12. und 8. 6 Bde. und aug; 
als der stesiote B. ſ. W. (Das Werd 
enthaͤlt die, von dem Verfaſſer, für die 
bekannte Eneyelopedie, geſchriebenen Hre 
tikel, in alphabetiſcher Oednung. Daß 
es nicht an einzeln feinen Bemerkungen 
darin fehle, wird man leicht glanien ; 
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aber auch hier lit der Verf. nirgends tief 
eingedrungen; und Einſeitigkelt, oder 
Vorliebe für die Art der Cultur ſeiner 
Nation zeigen ſich fat allenthalben.) — 
L'art du Poete et de Forateur, Par. 
1766. 12, —  Enfeign. des belles 
letres, p. le Pere Fraiſſinet, Par. 
1768. 12, 2B. — Diétionaire de Lit- 
terature, dans lequel on traite de 
tout ce qui a rapport à Peloquences 
à la poeſie, et aux belles lettres, et 
dans lequel on enfeigne la marche et 


les regles qu'on doit obferver dans 
g — e t 
tous les ouvrages d’efprit, p. Abbe 


(Antoine) Sabatier de Caſtres, Par. 
2770, 8. 3 B. (Das Werk verdient nur 
in fo fern bemerkt zu werden, als es groͤß⸗ 
tentheils aus denjenigen Schriftſtellern ge» 
zonen, und nach denen Grundsätzen ges 
ſam melt it, welche der Verf. nachher in 
f. Trois Siècles, fo tief herab zu wuͤrdi⸗ 
gen geſucht hat.) — Poetique elemen- 
taires Par. 177 . 12. (von La Serre) — 
Principes generaüx des belles lettres, 
p. Mr. Domairon, Par. 1785. 12.255, 
Deutſch, mit Buf. von A. €. Stockmann, 
Being. 178621788. 8.2 B. (Der Berf: hat 
für junge Menſchen, deren eigentliche Be⸗ 
fimmung nicht die Sünde find, gefähries 
ben, und fib alfo nut auf allgemeine Des 
griffe eingeſchraͤnkt. Der erfte Band ges 
hoͤrt, in fo fern darin. von den Eigenhei⸗ 
ten proſalſcher Werke die Rede ik, nicht 
hieher; in dem zweyten handelt der Verf. 
nach eiger Einleitung von dem Berfe, dem 
Reime und der Poeſie überhaupt, Des 
poelies fugitives, als Epigram, Madri⸗ 
gal, Sonnet, Rondeau, u. f. w. Des 
Petits poemes, worunter er die Fabel, 
das. Hirtengedicht, die Epitel, Satire, 
Elegie und Ode verſſeht; des grands 
Poemes, als Lehrgedicht, Drama uͤber⸗ 
haupt, Luſtſoſel, Trauerſpiel, die Oper, 
und epiſches Gedicht. Neue Ideen darf 
man nicht erwarten, und öfferer findet 
man obendrein hoͤchſt unbeſtimmte; zu den 
phlloſophiſchen Köpfen lzt der Verf. auf 
keine Falle, fib rechnen. — — An 
Lehrgedichten - über die Poeſie, ſind 
mir, vin franzöſiſcher Sprache bekannt: 


L'art poetique où l'on peut remar- 
quer la perfection et les defauts des 
anc, et modernes Poetes, von Jean 
de la Fresnaye Bauquelin, in f. Poch 
Caen. 1605. 1612.12. (Huffer brauchba⸗ 
ren Nachr. Aber die Geſchichte der franz, 
Poeſie, enthält das Werk auch die befana 
ten Regeln, in einem, fuͤr ſeine Zeit, 
febr guten poetiſchen Style. Es beſteht 
aus drey Büchern, ſchelnt aber unter ben 
Franzoſen ſelbſt, wenig bekannt zu con.) 
— Art poerique en IV. chants, bon 
Nie. Bollegu, mit den Satiren auf. Par, 
1673. 8. und nachher in den vielen Samml. 
f. Werke; Lat. von Godeau, Pak. 1737, 
8. Ital. foll es von dem Grafen Gozi 
uͤberſetzt fen, wahrſcheinlich alfo von Gas- 
pato Gozi, denn Carlo Gozzi bat nur 
die Satiren uͤberſetzt: Engl. von W. 
Saame, Lond. 1685. 8. Portugieſiſch 
von dem Gr. Criceira; auch find rußiſche 
und daniſche lieber. davon vorhanden. 
(Daß das Werk, als Lehrgedicht betrach⸗ 
tet, großes Verdiepſt hat, laßt fib nicht 
laͤugnen; aber, wenn es gleich nicht, wle 
Mereier will, elne bloße Art du rimeur 
fegn ſollte: fo iff es doch wahrlich auch dat 
nicht, wofür die Batteur und Marmon⸗ 
tel es gusgeben. Boileau's Geſichtskreis 
war ſehr beſchraͤnkt; und wahres, inni⸗ 
ges Gefühl für dichteriſche Schönheit hatte 
er nicht; fie war ihm bloßes Kunſtwerk. 
Wer kann ſich des Lächelns erwehren, 
wenn er ein Sonnet ohne Fehler jedem 
groͤßern Gedichte vorzieht?) — — tebri 
gens verſteht es ſich von ſelbſt, daß von 
den, bey dem Art. Aeſthetik angeführ⸗ 
ten Werken, verſchlebene, als die Schrif⸗ 
ten des Dubos, und Batteux, hieher ge⸗ 
hoͤren. Und verſchiedene, welche geiwöhns 
lich unter die theoretiſchen Schotten von 
der Dichtkunſt überhaupt. geſetzt werden, 
als die Reflex, des Fontenelle, und des 
Houbard de la Motte, fo wie die Prin- 
cipes pour la lecture des poetes, u. d. 
m. find da, wo fie meines Bedüͤnkens 
hin gehoͤren, bey den Art. Erauer⸗ 
ſpiel, Ode, Geſchmack u. d. m. zu 
ben, = — 


Von 
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Von der Theorie der Poeſie in engli- 
ſcher Sprache: Das alteſte eritiſche Werk 
der Engländer geht zwar die Dichtkunſt 
nicht unmittelbar an: aber nach dem Aus- 
zuge zu urtheilen, welchen Warton, im sten 
B. S. 331 f- Hiſtory of Engl. Poetry 
von ber Arte of Rhetorike . . . . by 
Th. Wilſon, Lond, 1553.1567.1585. 
4. gegeben hat, verdient es hier eine 
Stelle. Aus Mangel des Raumes muß 
ich auf den angefuͤhrten Schriftſteller vers 
weiſen. — The Arte of Engliſh Poe- 
fie, by Mr. Puttenham , Lond. 1589. 
4. aber, Barton zu Folge, Hift: of 
Engl. Poet; B. 3. ©. 335. Anm. f) weit 
früher geſcheieben — Diſeourſe of Eng- 
lifh Poetry, by W. Webbe, Lond. 


1585 und 1586, 4. (Zur Vertheidigung 
(Das erſte Werk (ff mir nicht bekannt; 


der Hexameter im der engliſchen Sprache 
geſchrieben; wenigſtens giebt Warton 
(Hift. of Engl. Poet, B. 3. S. 404) den 
Innhalt auf diefe Art an; aber, nad) efe 
ner andern Stehe (ebend. S. 400.) zu ute 
theilen, führt das Werk einen andern Fiz 
tel, und enthält Nachrichten von Dich⸗ 
tern.) — Arcadian Rhetorike, or the 
precepts of Rhetorike, made plaine 
by examples, greeke, latyne, eng- 
lithe, italyan, frenche and fpani- 
Íhe, by Abr, Fraunce, Lond. 1588. 
= De Re poetica, or Rem. upon 
Poetry, with charakters and cenfures 
of the moft confiderable poets, -whe- 
ther anc, or modern .., by Th. Po- 
pe Blount, Lond. 1694. 4. (Das Werk 
heſteht aus zwey Theilen, und if, wie 
der er. auf dem Titel noch hinzugeſetzt 
bat, aus andern (er fagt, aus den beſten 
und ausgeſuchteſten) Kritikern gezogen. 


Dleſe find in dem evfen, blos die Theo⸗ 


tie angehenden, Theile, vorzuͤglich Raz 
Pin, nach der vorher angeführten Ueber⸗ 
fe&ung von Rymer, Deydens Vorreden, 
Lemple's Effay oh Poetry, und einige 
engllſche behrgedichte über Poeſie. Was 
in dieſen über Dichtkunſt und Dichter Übers 
haupt, und über die verſchiedenen Dichte 
arten, geſagt worden iff, hat der Verf. 
größtentheils mit ihren eigenen Worten, 
zuſammen geſchrieben. Mit dem zwey⸗ 
Arſter Theil. 
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ten Theile, in welchem vorzuͤglich nur 
geiechiſche, roͤmiſche und engliſche, aber 
auch einige neuere lateinifhe und italfenis 
fhe Dichter beurtheilt werden, verhalt 
die Sache ſich nicht anders. Was alte 
und neuere Philologen, Kritiker, Ge⸗ 
ſchichtſchreiber über fie geſagt haben, if, 
ohne Auswahl, darin zuſammen getra⸗ 
gen.) — The complete Art of Poe- 
ty, by Ch. Gildon, Lond. 1718. 8. 
2 B. Von eben dieſem Verf. iſt: — The 
Laws of poetry, as laid down by the 
Duke of Buckingham, in his Effay 
on Poetry, by the Earl of Roscom- 
mon, in his «Effay upon translated 
verſe, and the Lord Landsdown, on 
unnatural flights in poetry, explain- 
ed and illuſtrated, Lond. 1721. 8. 


aber, nach dem letztern, oder nach ſei⸗ 
nem Commentar uͤber die benannten Ge⸗ 
dichte zu urtheilen, muß es ein ſehr ge⸗ 
woͤhnliches Werk ſeyn. In dleſem zeigt 
der Verf. ſich, als einen eifrigen Vereh⸗ 
rer der Alten, und aller der, von den 
franzoͤſiſchen Kunſtrichtern, aus ihnen abs 
ſtrahirten Regeln; aber ohne das geringſte 
Gefuͤhl für Poeſie, oder dichteriſche Schoͤn⸗ 
heit, und ohne wirkliche, eigene Kennt⸗ 
niß der Alten ſelbſt.) — The Art of 
poetry on a new plan; illuftrated 
with a great variety of exemples from 
the beft englifh Poets and bf transe 
lacions from the ancients 4 ,.. Lond. 
1162. 170. 12. 2 B. (Der Verf. John 
Newberry, giebt darin, nach allgemeinen 
Betrachtungen über den Urſpeung der 
Poeſie, die dichteriſche Schoͤnheit, den 
dichteriſchen Styl, Erecepts for the 
Epigram, for the Epitaph; for the 
Elegie, for thé paftoral, . for, the 
Epiſtle, for defcriptive poetry, for 
dida&ic or preceptive poetry ,-for ta- 
les in verfe, for fables, for allego- 
rical poetry, for lyric poetry; for 
Satire, for dramaric poetry; for the 
epic or heroic poem; und der neue 
Plan beſteht darin, daß er dle jedem Ab⸗ 
ſchnitt vorgeſetzten, ſehr allgemeinen, mes 
nigen Regeln, welche öfters nicht vtel 
Un : mehr, 
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mehr, als bloße Definitionen ſind, mit 
fepe vielen Beyſpielen begleitet, ohne ſich 
jedoch auf eine eigentliche, wirklich dich⸗ 
terlſche Zergliederung derſelben einzulaſſen, 
oder ihre Schoͤnheiten anders, als mit 
allgemeinen Ausdrücken anzuzeigen. Bey 
den groͤßern Dichtarten hat er naturlich 
nur einzele Stellen aus den, dahin geho⸗ 
rigen Werken, elnruͤcken koͤnnen, zugleich 
aber den Inhalt derſelben, und oft ſehr 
dnafilicp, ausfuhrlich angegeben, an Statt, 
daß er den Plan derſelben hätte darlegen 
ſollen. Bey dem Drama hat er (ib gaͤnz⸗ 
lich auf allgemeine, oft nicht viel bedeu⸗ 
tende Bemerkungen eingeſchraͤnkt. Das, 
worin er von mehrern Theoriſten abgeht, 
i£, daß er, vorzüglich von den hoͤhern 
Distarten, unmittelbar, Unterricht fore 
dert; wenigſtens babe ich ſonſt keine neue, 
wohl aber eine Menge unbeſtimmter, ein⸗ 
ſeitiger, oberflächlicher Ideen in ſeinem 
Werke gefunden. Die alten Dichter ſelbſt 
kennt er nur aus Ueberſetzungen. Uebri⸗ 
gens will er nur für junge Leute geſchrie⸗ 
ben haben; und bat, bekannter Maßen, 
auch eine Menge Bücher für Kinder her⸗ 
ausgegeben.) — helles Lettres, or ealy 
Introduction to polite Litterature. .. . 
by J. Seally, Lond. 2772. 12. 2 B. 
— Inquiry into the Nature and Laws 
ef Poetry, by Perc. Stockdale, Lond. 
1778. 12. — Lectures on Rhetorik 
and Belles Lettres, by Hugh Plair, 
Lond. 1733. 4. € B. 1787: 8. 3 B. 
Ball 1788. 8.3 B. Deutſch, Liegn. 1785 
U. f. 8. 4 Bde. „Da das Work durch die 
angezeigte, ſehr gute Ueberſ. unter uns 
bekannt if, fo würde die Anzeige feines 
Inhaltes überſtuͤßig fon.) — — An 
Lehrgedichten über die: Poeſſe beſiten 
die Engländer: Effay on Poetry, von 
J. Sheffield, Herzog von Bukingham 
(+ 1720), Die Zeit der Erſcheinung dieſeg 
Gedichtes (d mir nicht bekannt; daß es 
aber alter iñ, als das folgende, erhellt 
aus dem Anfange dieſes letztern. Gedruckt 
findet es (id) in den verid. Samml. ſ. W. 
als Lond. 1723. 4. 2 B. 1753. 8. 2 B. 
Franz. in dem Ch oix de differens mor- 
ceaux de posſiess Krad. de l'anglois, 


p. Mr. Tronchereau. Par. 1749. 12, 
Deutſch, in der Brſttiſchen Bibliothek. 
Johnſon, der das Leben des Verf. in dem 
zten B. 1. Lives, S. 429. Ausg. von 
1783 erzählt, ſagt von dem Gedicht: 
„Die Vorſchefften find einſichtig, sumet 
len neu, und öfters glͤcklich ausgedrückt; 
aber ungeachtet aller, von dem Peri, ge⸗ 
machten Veranderungen, find viele fd 
che Zeilen, und einige ſonderbare Be⸗ 
meife von Machlaſſigkelt darin geblieben, 
als z. B. wenn Wallers bekanntes Lobges 
dicht, und Denhams Cooper's Hill, als 
Elegien dargeſtellt werden.“ J. J. Duſch, 
in f. Briefen zur Bildung des Geſchma⸗ 
dies, Th. 1. Br. 17. H. 338. Aufl. von 1773. 
iſt noch ſtrenger mit ihm umgegangen; 
uud wahr iſts, daß viele feiner Lehren, oti 
und für ſich, unbedeutend und einſeitig 
ſind, und oft ſchielend genug vorgetragen 
werden. Uebrigens findet fich auch eine 
bebensbeſchr. des Verf, in Cibbers Lives, 
B. 3, €: 28s U. f.) — Effay on trans- 
lated verſe von Dillen Wentworth Or. 
von Roscommon (t 7684.) Lond. 1684. 
4. und in den verſch. Samml. f, Gedlchte, 
Lond. 1717. 8. und oͤfterer. Das Ge⸗ 
dicht erhielt, zu ſeiner Zeit, fepe viel 
Behfall; aber die darin vorgetragenen Ne 
geln ſind ganz allgemein, und Jobnſon, 
in dem Leben des Verfaſſers (Lives of the 
Engl. Poets, Lond, 1783: 8. 4 B. 55.3. 
S. 316) bemerkt mit Recht, daß dieſes, 
aber ein gemäßigtes, Lob nicht ſowohl 
dieſen, als der Kunt, mit welcher fie cit 
geführt unb. bargeftellt worden find, 09 
buͤhrt hatte, Auſſer der angeführten NW 
bensbeſchr. findet fib laut dem Inhalt, 
auch eine in Gibbers, oder Shiels bu 
kannten Lives; allein fie ſteht nur in die⸗ 
ſem Inhalte, nicht in dem Werke ſelbſt ) 
— Eſay on Griticism, in dreh eu. 
von Alex. Pope, erſchienen im J. 177 
und nachher in den vielen Samml. . W. 
Ital. von Pilori, 1759. und von Rleoll, 
1773. Erzſch. von Jean Fre, bu Belay 
du Resnel, bey dem Verf, über den Men⸗ 
ſchen, Um. 1739. 8. in Verſen: von Et. 
de Silhouette, auch mit dem vorigen Ot 


dichte, in den Melang. de literature 
- et 


ſchelnung, 
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et de philof, Haye 1742. 12, 2 B. 
Die von Hamilton iff nie gedruckt, aber 
Robotham, eln Englaͤnder, foll deren 
noch eine verfertigt haben. Deutſch, 
yon K. Frd. Drollinger, im sten St. der 
Samml. Crit. Poet. und andrer geiſtvol— 
len Schriften, Zuͤr. 1741, g. in Proſe; 
von G. E. Müller, Dresden 1745, 8. in 
Verſen (nebſt einem Verſuch einer Eritik 
über die deutſchen Dichter); und in Pope's 
amtl. Werken, Hamb. 1760. 8. 5 Th. 
in Proſe. Auch find rußiſche und bdnis 
fhe Neberf, davon vorhanden. Der erſte 
Gef. handelt von den Mitteln zum guten 
Geſchmack, der zwehte von den Quellen 
des falſchen Geſchmacks und der dritte von 
der Moralitat des Kunſtrichters; und, 
als Gedicht, halt felbjt Johnſon es fuͤr 
eines der vortrefflichſten; nur von dem 
Mane bemerkt er, daß, da die Anord⸗ 
nung eines jeden Gedichtes, welches Bora 
ſchriſten enthält, in fo fern. willkuͤhrlich 
und unmethodiſch ſeyn muß, als algemei⸗ 
ge Wahrheiten und Satze ſich, gegenſei⸗ 
tig, von einander, ableiten laſſen, und 


‚ folglich einzele Zeilen immer ihre Stelle 


mit andern vertauſchen können, Warbur⸗ 
tu, in f. Commentar darüber, lieber 
tibt fo angſtlich hatte auf die Verbindung 
und den Zuſammenhang beſtehen folen. 
Uebrigens erweckte das Gedicht, bey f. Erz 
einige Kritiken, vorzüglich 
eine, wirklich eben fo plumpe, als miz 


thende, von Dennis, welche vergeſſen if. 


Eine Zergliederung beſſelben ſindet ſich in 
dem bekannten Eifay on the Genius and 


| Writings of Pope, by Mr. Warton, 


J. Seck. 3. S. 101. Ausg. von 1782. 
und eine kürzere in den Briefen zue Bils 
dung des Geschmackes, Th. . Dr, 19. 
© 381. Ausg. v. 1773.) — Eflay on 
unnatural flights in Poetry, von Georg 
Granville, (f 1735.) in ben verſchledenen 
Samt. f. Werke, als 1736. 12. 3 B. und oͤf⸗ 
eber; ein kleines Gedicht, aber nicht 
ohne Verdlenſt, weder in Ruͤckſicht auf 
bie Vorſchriſten, noch die Darſtellung 

derſelben. Das beben bes Verf. ſindet 
uch in Eibbers Lives, B. IV. S. 259 
und in Johnſons. B. 5, S. 128, — Noch 
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laſſen ſich auch vielleicht einige andre eng⸗ 
liſche Gedichte, als Aaron Hills Advice 
to the Poets, in ſ. W. Lond. 1754 
und 1757. 8. 4 B. u. a, m. hieher rech⸗ 
nen. — — liebrigens gehören, von den, 
bey dem Art. Aeſihetik angezeigten 
Schriften, Hume's Elements of Criti- 
cism vorzuͤglich hieher; und, bey dem 
vorhergehenden Artikel ſinden fi) verſchie⸗ 
dene vortreffliche, von der Poeſie überhaupt 
handelnde Werke. — — 

Ueber die Theorie ber Poeſte, in teut⸗ 
ſcher Sprache: Unſre frübefieu davon 
handelnden Schriften beſtehen allerdings 
größtentheils in bloßen Anweiſungen zur 
Verskunſt, und enthalten, fo viel ich der 
ren kenne, nicht einmahl, wie die ahnli⸗ 
chen Werke der andern Nationen, Bey⸗ 
träge zur Geſchichte unfer Dichtkunſt. 
Dem Liebhaber der Plttevatur if es, indeſſen, 
vielleicht nicht unangenehm, hier eine Nach⸗ 
richt von einigen zu finden. Die alteſte, 
mir bekannte if: Joh. Enghards teut⸗ 
ſche Proſodie, d. i. Nothwendiger 
Unterricht, auf welcherley YDeife 
und Art in teutſcher Sprache, 
Vers und Reims, nach rechter poes 
tiſcher Kunſt su machen, Ingolſt. 
1583. 8: — Buch von der teuts 
ſchen Poeterey, in welcher alle ihre 
Sigenſchaft und Sugebór gruͤnd⸗ 
lich ersüblet; und mit Exempeln 
ausgeführt wird, verfert, von 
Wart. Gpizen, Brieg 1624. 4. 
Wittenb. 1647. 8. und im ıten B. 
der Trillerſchen Ausg. von Op. Gedich⸗ 
ten. Ferner, mit Anm. von Enoch Sans 
mann, Frft. (1645.) 12. Br. 1658. 8. 
(Der Innhalt der 8 kurzen Kap. aus wel⸗ 
chen fle beſteht, if folgender: „wozu die 
Poeterey, und wenn fie erfunden wor⸗ 
den: von etlichen Sachen, die den Poeten 
vorgeworfen werden, und deren Eutſchul⸗ 
digung; von der teutſchen Poeterey; von 
der gugebór der teutſchen Poeſſe, und 
erſtlich, von der Invention oder Erfin⸗ 
dung, und Dispofition oder Abtheilung 
der Dinge, von denen wir ſchreiben wol⸗ 


len; von der Zubereitung und Zier dee 
Worte; und ven den Reimen, üßbren 
Un 2 Wörtern 
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und Arten der Gedichte.“ Es 
wurde, wie der Verf. im Schlußkapitel 
ſagt, in einem Zeitraum von fuͤnf Tagen 
geſchrieben. Das, was über Sprache 
darin geſagt wird, abgerechnet, if feens 
lich das übrige von keiner Bedeutung; die 
Lehren von der Tragoͤdie und Komoͤdle, 
z. B. nehmen nur acht bis zehn Zeilen 
ein. Das merkwuͤrdigſte ff, daß Opitz, in 
dem Kap. der Vorrede, aus druͤklich ers 
klart, eiſſey gar nicht der Gedanken, daß 
man durch gewiſſe Regeln und Geſetze jez 
manden zum Poeten machen könne. ans 
manns Anmerk. handeln in 16 Kap. 
von der Reinigkeit und Deutlichkeit der 
deutſchen Sprache; von der Zierlichkeit in 
deutſchen Reimen; von der Redgeſchick⸗ 
lichkeit nach den Sachen; von der Wort⸗ 
groͤße; von d. Wortzeſt; von d. Wort 
klange; von der Ordnung der Wörter, 
wie (le zur Ausdrückung der Sache helfen; 
von den Wörtern, wie fie recht oder un⸗ 
recht gebraucht werden; von den unter 
ſchiedlichen Arten der Reime; von den 
trochaͤiſchen, jambiſchen, daetyliſchen, 
anapaſtiſchen Reimen; von den Reimen, 
ſo aus unterſchiedlicher Vermiſchung der 
pedum entfeben; unb von den Arten der 
Verſe, fo aus ſonderlicher Fuͤgung der 
Reime entſtehet, und hier vom Echo, von 
den Pindariſchen Oden, Sonnet, Ron- 
deau, Elegie, Dithyrambe, ungereimte 
Keime, von welchen er ſagt, daß die 
ſchwerer zu machen wären, als gereimte, 
weil er ihnen ndhmlih ganz ſonderbare 
Regeln vorſchreibt, und den Reimen, 
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Wörtern 


welche nach der dußerlichen Geſtalt ber 


nennt werden, als Eher, Becher, Py⸗ 
ramiden. Bey der Ausg. von 1658 ſollen 
ſich noch hiſtor. Nachr. von ben Meicer⸗ 
fingern finden. — phil. Cöfü teut- 
ſcher Helikon, Witt. 1641. 8. — Poe- 
tiſcher Trichter, die teutſche Dide- 
und Reimkunſt, obne Behuf der 
lateiniſchen Sprache, in VL Stun⸗ 
den einzugießen . durch ein Mit⸗ 
glied der bocbl, fruchtbringenden 
Geſellſchaft (den Spielenden, oder 
Phil. Harsdoͤrfer). Sieb, 1650 » 1652. 
8. (Das Werk, das zum erſtenmahl ſchon 
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eher gedruckt Wr, deſſen erſte Ausgabe 
ich aber nicht geſehen, beſteht aus dreh, 
einzeln erſchienenen Theilen, wovon der 
ite: von der Poekerey insgemein, und 
Erfindung derſelben Junhalt; von dir 
teutſchen Sprache Eigenſchaft und Fuͤglich⸗ 
feit in Gedichten; von den Reimen und 
derſelben Beſchaffenheit; von den vor 
nehmſſen Reimarten; von der DBerdndes 
rung und Erfindung neuer Steimarten; 
von der Gedlchte Zierfichkeit und derfelben 
Fehlern; ber ate von ber Poeterey Eißen⸗ 
ſchaft, Wol? und Mißlaut der Reimen; 
von den poetiſchen Erfindungen , fo aus 
den Nahmen herruͤhren; von poet, Erf. 
fo aus den Sachen, und ihren Umfidnden 
berfließen; von den poetiſchen Gleich iſ⸗ 
fen; vou ben Schauſpielen lusgemein und 
abſoͤnderlich von den Trauerſpielen; von 
den Freuden und Hirtenfpielen handelt, 
und der zte Th. hundert Betracht, Uber 
die teutſche Sprache; eine kunftzlerliche 
Beſchr. faff aller Sachen, welche in um 
gebundener Schriſtſtellung fuͤFrzukommen 
pflegen, (die auch unter bem Titel, Pine 
dus Poeticus, d. i. Poetiſches Leria 
bereits Nuͤrnb. 1628. 8. gedruckt worden) 
und zehn geiſtl. Geſchichtreden (welche alens 
falls den neuern Titel, Gituationen, fi 
ren könnten) in unterſchledlichen Reim 
arten abgefaßt, in (fib begreift.) — In 
dleſen Zeitpunkt ungefahr fallt der Pros 
teus von Joh. Juſt. Winkelmann 
(oder wle er fi zu nennen beliebt, Sta, 
nisl. Mink von Weinsheim), welchen C 
zwar nicht geſehen habe, deffen Junhalt 
aber zu merktwürdſg (ff, als daß er nicht 
bemerkt zu werden verdiente. Es Iff 
nahmlich, eine Anwendung der bekannten 
Ars Lulliana auf die Poeſie, verat 
welcher man, ohne Mühe, fehe geſchwiah, 
einige tauſend Verſe, aber ſreylich, ohh 
Sinn und Bertand, machen kann.) =” 
Aug. Buchners kurzer Wegweiser 
zur teutſchen Dichtkunſt .. bel 
ausgeg. durch M. Ge. Bögen, J” 
na 1663. 12, (Die zwölf Kap. des Wer⸗ 
kes handeln; Woher der Poet feinen Nah⸗ 
men habe; von der Materie der Pocken; 
vom Amt and Zweck des Porten Mu 


dußerlich Weſen, 


fol die Dinge fo darſtellen, als es ibt 
und der Augenſchein 
mit [id bringet); von den Reim; Gedich⸗ 
ten und deren Arten; von denen Sachen, 
darauf ein Neimgedicht beſtehet .; von 
Zierde und Reinlichkeit der Worte und 
Reben; von der poet. Rede inſonderhelt; 
von etlichen Sachen, die bey der Rede des 
Poeten fuͤrfallen, des Verſes halben; von 
den Verſen und der Harmonie derſelben; 
vom Maß der Verſe, und ihrer Arten; 
yon Ends unb Reimung der Verſe; von 
Zuſammenordnung der Verſe.) — Teut⸗ 
fche Rede ⸗Bind⸗ und Dichtkunſt 
durch den Erwachſenen (Sigm. v. 
Birkens,) Xiürnb. 1679. 12. (Die 
Vorrede enthält eine Art von Geſchichte 
der Poeſie, und eine Schutzſchrift dafür; 
die 12, Kap. oder 340 S. des Buches bans 
deln: Von dem Wort⸗thon; von Ge- 
band⸗tritten (Sylbenmaß); von den Ges 
bändzeilen (Verſen); von den Abſchnittzei⸗ 
len; von der Reimung; von den Gebdnds 
zeilfehlern; von Zlerde der Gebaͤudzeilen; 
von den Red⸗Gebänden (Gedichten) von 
Unterſchiedlicher Red⸗geband Arten; von 
den Gedichten, und ihrer Erfindung; von 
den Feld ⸗Helden- und Strafgedlchten; 
yon den Schauſpielen. Das Wort Bind⸗ 
kunſt, unb die wieder heraus gemachten 
Bebsnörritte und Gebändzeilen u. 
f.m. hat der Verf. als ein Mitglied der 
fruchtbringenden Geſellſchaft, und der Hir- 
tengeſellſchaſt an der Pegnitz, aus dem la⸗ 
teiniſchen oratio. ligata herausgebracht.) 
Das Weſen der Poeſie (die Seele der Ge⸗ 
bändrede) ſetzt er in die Erfindung (Aus⸗ 
fund) — In D. G. Morbofs Unter 
richt von der teutſchen Sprache 
uno Poefie (. den vorhergehenden Ar⸗ 
tikel) handelt der gte Th. (S. 406 u. f. 
der Ausg. von 1718) in 17 Kap. Von der 
Kunſtrichtigkeit der teutſchen Sprache, und 
deren Fahigkeit zur Poeterey; von Der 
Orthogr. d. t. Sprache; von der Etymol, 
d. t. Sprache; von der Syntax d. t. 
Sprache; von der Proſodie d. teutſchen 
Sprache; von dem Numero poetico von 
bey Reimen, ob fie nothwendig find in 
der deutſhen Poeſte; Vertheibigung der 
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Reime; von dem Urſprunge der Reime; 
von einigen Beſchaffenheiten der Reime; 
von den Generibus Carminum; von ben 
unterſchiedenen Arten der Relmſthluͤſſe; 
von den Erfindungen; von den Helden⸗ 
gedichten; von den Oden (oder lr. Gea 
dichten): von den Schauſpfelen, Hirten⸗ 
und Straff⸗Gedichten; von den Epigram⸗ 
matibus.) — Vollſtaͤndige deutſche 
Poefie, in drey Theilen ., entz 
worfen von 4%. Albr. Cbrſin. Rot- 
then, Leipz. 1688. 9. (Die Vorrede 
handelt vom Urſprung und Fortgang der 
deutſchen Poeſle, groͤßtentheils nach Morz 
bof; der evfe Theil if eine Proſodie in 
z Kap. deren Innhalt ich, bis auf das 
letzte Kapitel, uͤbergehe, als worin von 
Sonneten; von Ringelreſmen; von Mar 
drigalen; von Pindariſchen Oden; vos 
den gemeinen Oden oder Liedern; von dem 
Echv; von dem Wiederkehre und Wleder⸗ 
oder Gegentritte (Dichtarten in wieder⸗ 
kehrenden Reimen); von den Nachtigalen 
(Gedichte, deren Innhalt, oder vlelmehr 
deren Hauptwoͤrter, am Ende rückwärts 
wiederhohlt werden); von Bilderreimen; 
von Vornlauf, Zahlreimen, Trittreimen; 
Irrreimen, Wandelreimen, Klapprek⸗ 
men, Wortgriffen, u. d. m. (Dichtar⸗ 
ten der ehrbaren Meiſterſaͤnger, die wie 
immer, als ſo viel eigene deutſche Erſin⸗ 
dungen anſehen konnen.) Der zweyte 
Theil if eine „Anleitung zu allerhand Mar 
„teriallen, welche fo wohl ſonſt in der 
„Redekunſt, als inſonderheit in der Poeſig 
„nützlich zu gebrauchen feun, in 3 Kap. 
worin gezeigt wird, was die Materie in 
dieſer Bedeutung eigentlich ſey; woher 
dieſelbe zu nehmen feys und wie dieſelbe 
koͤnne fünfiíd ausgearbeltet werden. Uns 
ter Poeſie verſteht der Verf. „insgemein 
übliche Gedichte,“ und unter dieſen alle 
mögliche Arten von Gluͤckwünſchungs ⸗ und 
Trauergedichten, auf deren Regeln und 
Beoſpiele er 604 Seiten verwandt hat. 
Der bitte Theil if eine „kuͤrzliche, doch 
deutliche und richtige Einleitung zu den 
„eigentlich fo benahmten poetiſchen Gebich⸗ 
sten, à e. zu den Feld⸗ und Hirtenged. 
„zu den Gator, zu den Comoͤdien und 
Un 3 PORT M 


zen -* it — 
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„Tlagoͤd. wie auch zu den Helden -und 
„Liebesgedichten“ (unter welchen er die 
Romane verſteht). Die 7 Kap, dieſes 
Theiles nehmen 415 S. ein; und in der 
Vorrede erklaͤrt der Verf. die Poeſie für 
eine Nachahmung menſchlicher Verrich⸗ 
tungen, ſo fern dieſelben insgemein betrach⸗ 
tet werden, in einer angenehmen Rede 
vorgeſtellt, damit boͤſe Gemuͤthsregungen 
durch dleſelben mochten gereinigt wer⸗ 
den.“ Uebrigens verdient es vielleicht bes 
merkt zu werden, daß er, um ſeine Leh⸗ 
ven vom Heldengedichte begreiflich zu mas 
chen, den Plan der Odyſſee eſnruͤckt. Was 
er von der Gefch, der Komödie bey den 
Alten ſagt, iſt, groͤßtentheils, ganz wahr; 
aber die Art von Anweiſung dazu iſt eben ſo 
ſehr original, nach Maßgabe von quibus 
auxiliis, quomodo, quando, ubi, 
cur, u. ſ. w. Dem zten Kap. ift, aus 
dem Inſulanifſchen Mandorel des H. Hap⸗ 
pelii, einem Roman, eine Ueberſ. von 
Huets bekannter Scheiſt über die Romane 
angehangen.) — Chrſin. Weiſens Cu- 
riófe Gedanken von Verfen, Leipz. 
1692, 3. — Deutſche Poeſie dieſer 
Seit .., durch Frag und Antwort, 
„ von . Gottfr. Ludwigen, 
Leipz. 1703, 8, (Der Fragen find 24, 
als von den Reimen; von ben üblichen 
Generibus; von Eintheil. der ſonderba⸗ 
zen Gedichte; von den Alexandr. Verſen; 
von den gemeinen Oden; von andern 
Oden; von den Ringeloden; von Paro⸗ 
dien; von Pindariſchen Oden; von Ma⸗ 
Drigaliſchen Oden; von Sonnetten; von 
teutſchen Epigrammatibus; von fator. 
Gedichten; von teutſchen Inferiptioni- 
bus; von poetiſchen Versbriefen; von 
Emblematlſchen Verſen, Geſprachgedlich⸗ 
den, und Ratzeln; von Spielgedichten 


(worunter auch die Peberreime mit der 
Nachricht vorkommen, daß der Rector zu 
Thorn, Heinr. Qubivius, ihr Erfinder 
geweſen); von noch beonberu Gedichten 
(welche zu ſonderbare Auſſchriften führen, 
ulld zu ſonderbar neben einander geſtellt 
find, als daß ich fie nicht anzeigen fellte, 
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gelhen', poetiſche Wälder, Brautſuppen 
oder Gedichte nach dem Hochzeittage, Ans 
ſingungen, u. b. m. Von dem Drama 
zu handeln, findet der Verf. aber zu weit⸗ 
täuftig); von den Gedichten, fo a mate- 
ria genennt werden (Nahmensgedichte, 
Hochzeitged. u. f. w.); von der Elocution 
eines Gedichts; von der Invention eines 
Gedichts, und von der Disposition eines 
Gedichtes. Die letztere hohlt der Verf. 
aus der Oratorie her, und meint, unter 
andern, wenn einer z. B. weiß, wle 
Braut und Braäutigam heißen, und wenn 
die Hochzeit iſt; fo wird das Gedicht von 
ſelbſt folgen. Uebrigens hat er auf Beant⸗ 
wortung aller dieſer Fragen bennahe 400 g. 
verwandt; und aufer ſogenannten noͤthi⸗ 
gen Exempeln, hoch ein Relm⸗Regiſter 
angehangen.) — W. Dan. Gmeiſens 
Anleitung zur tentfchen Reim⸗ uno 
Dichtkunſt, nebſt einer teutſchen 
Mythologie, Nürnb. 1704. 8. — 
Die allerneueſte Art suc reinen und 
galanten Poeſie ... von Wenan⸗ 
tes, Hamb. 1707 und 1722. 8. 
(Menantes, oder Chefin. Gebr. Hunold, 
will, der Vorrede zu Folge, nicht Ver⸗ 
ſaſſer, ſondern nur Herausgeber des Wer 
kes ſeyn, und ſcheint den bekannten Pre⸗ 
diger, Erdm. Neumeiſter, zum Urhebet 
deſſelben zu machen. Es beſteht aus zwey 
Theilen, wovon der eine, nad Chrſtn. 
Weiſens Beyſpiel, die Präparation, der 
añbre die Operation heißt. Die erſten 
7 Kap. des erſten betreffen die Profodie 
uberhaupt; und hierauf handelt der Verf. 
im sten S. 755467. von großen Alexan⸗ 
driniſchen, großen Trochaͤlſchen, geoßen 
Dactyliſchen, großen vermiſchten Gebüh⸗ 
ten, von Helden -und andern Briefen, 
Oden, Arien, Pindariſchen Oden, Mas 
delgalen, GConheticns Rondegux, Epigk. 
Rathi Echo, Sathren; von Settenteh 
men, Bilderreimen, Quodlibeten, Dv 
torien, Cantaten, Serenaten, Paſtorel. 
len, Opern; im ofen! Kap. vom Sul; 
und im ioten von der Licentia poeticis 
Ole Kapitel des andern Thelles führen die 
Uleberſchriften, vom Periodo poetica; 
von der Chria poetica; von der Orat 

poetica; 
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poetica; bon der Invention; von der 
Dispoſition; und von der Elaboration, 
Alles dieſes iff mit vielen, aber unaus⸗ 
ſprechlich elenden, Beyſpielen begleitet, 
und das Ganze in einem boͤchſt gemeinen, 
poͤbelhaften Tone, welcher mit dem Worte, 
galant, auf dem Titel, ſonderbar contras 
hirt, abgefaßt. Der gänzliche Verfall 
upſrer Poeſie zeigt fich auf jeder Seite. 
So fuͤhrt der Verf. à B. als Muſter 
eines poetischen Perioden folgende Zei⸗ 
len an: 

„ Welcher über alles knickt, 

Selber Schuh und Strümpfe Mét, 

Und ſich nichts zu Gute thut, 

Hi ein rechter Fingerhut.“ 
In dem Kap. von der Erfindung zeigt er, 
unter andern, an dem Nahmen Marga⸗ 
tetbe, wie man erfinden, und mit Huͤlfe 
der Buchſtaben, woraus ber Nahme be⸗ 
ſteht, oder der Zahlen, die er, in den 
verſchiedenen caballſtiſchen Alphabethen, 
enthält, zu aller band Gedanken kommen 
koͤnne; die Homeriſchen Gedichte nennt er 
Quackſalberenen, u. d. m. Noch ſind, 
von eben dieſem Verf. poetiſche Sieben» 
funden vorhanden, in welchen auch aller: 
hand theoretifbes vorkommen fo, die ich 
ader nicht kenne.) — Der wobl infor⸗ 
mirtepoet,Leips. 1708.8. (vonErdm. 
Uhſen.) — Poetifcher Wegweiſer 
von Joh. Sam. Yoabllen, Ebemn. 
1709, 8. und verm. unter dem Titel, Einlei⸗ 
tung zu der rechten, reinen und galanten 
teutſchen Poeſie . ebend. 1718. 8. (Das 
Werk, welches nur 136 S. enthält, be⸗ 
fict aus zwey Theilen, wovon der erſte, 
in 2 Kap. von teutihen Verſen, und von 
Eintheilung der Verſe, (wo, wie gewöhnlich, 
das Madrigal, Sonnet, und Kettenverſe, 
aber auch noch, unter mehrern, Raͤthſeln, em⸗ 
blematiſche Berfe, kabaliſtiſche Verſe, u. d. m. 
vorkommen, von welchen aber der Verf. 
doch ſagt, daß es pure Kinderepen find) 


und der zweyte, in s Kap. von Einthei⸗ 


lung der Gedichte, als melt. froͤhlichen 
traurigen und Mittelgedichten; de intel- 
lettione Thematis; de inventione ; 
de. difpofirione, und de elocutione 
Donbelt. In dem letztern finden ſich el⸗ 
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nige, wirklich ganz gute Lehren, z. B. 
daß man nicht aus einer Metapher in die 
andre übergeben folle, daß, wie der Verf. 
fib ausdruͤckt, nur das zum Herzen ges 
he, was aus dem Herzen kommt, u. d. m. 
Aber die Muſter, welche er empfiehlt, 
zeigen von dem Geſchmacke der Zelt, oder 
von den Begriffen, welche man von Poea 
fie hatte; es find Weifeng und Wentzels 
Gedichte; Opitz iſt dem Verf. nicht rein 
genug.) — Anleitung zur deutſchen 
Poefie... von M. Franc. Wote: 
nio, Leipz. 1715. 8. (Das Werk bes 
fecht aus 17 Kap. welche auf nicht mehr, 
als 84 S. von der Quanritate Syllaba- 
rum; von Versaxten; von Reimen und 
Versſchraͤnkungen; vom Style und der 
Difpofitione; von Ueberſchriften und bere 
gleichen kurzen Gedichten; von langen 
Carminibus (Trauer- und Gluͤckwän⸗ 
ſchungs⸗Gedichte und Satiren) von Ma⸗ 
drigalen; vom Reeitatiu, wie auch Gta 
renaten, Opern, Comédien (von der Ses 
moͤdie glebt der Verf. nicht einmahl eine, 
und von der Oper nichts als eine Ets 
klaͤrung; den übrigen. Raum nimmt eine 
Serenate von des H. Verfaſſers Mache 
ein); vom Sonnet; vom Rondeau; von 
Pindariſchen Oden; von Arien unb Lie⸗ 
dern (die Beyſpiele beſtehen aus geiſtl. 
kiedern ); vom Echo; vom Da Capo 
(worunter der Verf. Gedichte, morín 
eine Zeile wiederholt wird, verſtebt) s 
von der Cantate; von Orgkorlen; von 
einigen andern Arten der Gedichte, als 
Zahlreime, Vilderreime, Nachtigallen, 
Wandelreime u. d. m. Schon die Gott⸗ 
ſchedianer ſahen ein, daß das Werk ſehr 
elend iff (S. Betr. zur crit. Hist. der 
deutſchen Sprache, B. 1. S. 689 u. f.) & 
aber ihre Kritik, ſo richtig ſie an und fur 
fich (enn mag, if noch langweiliger, als 
das Buch ſelbſt, zu leſen.) — Anfangs⸗ 
grunde zur reinen deutſchen Poeſie 
. von Job. G. Neukirch, Halle 
1724, 8« 906 S. (Der Verf. hat das 
Werk in fünf, fogenannte Anfangsgründe 
abgetheilt, wovon der erke von der Proz 
ſodie; der zwente, in s Kop. von Der poeti⸗ 
ſchen Elocution; der Artite, in 4 Kap. 
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von der poetiſchen Invention; der vierte, 
in 7 Kap. von der poetiſchen Dispofition ; 
und der fuͤnfte, in 7 Kap. von Sonetten, 
von Maobrigalens von Epigrammen; und 
Grabſchrlften; von Anagrammen; von ges 
meinen Oden, Ringeloden und pinbaris 
ſchen Oden; von Cantaten, Serenaten, 
Paſtorellen, Dratorien, und von poeti⸗ 
ſchen Briefen handelt. Als Mittel zur 
Erfindung empfiteb(t. der Verf. unter ans 
dern die Zeitungen, die Anagramme und 
dle Symbola; und beſonders ifr ihm um 
die Erfindung käͤnſtlicher Titel zu Gele: 
genheitsgedichten zu thun; die pindari⸗ 
ſchen Oden, meynt er, hatten nichts fon 
derliches, und nur Pedanten haͤtten, um 
ſeine Worte beyzubehalten, einen Nar⸗ 
ren daran gefreſſen; aber die Anagramme 
ſind ihm ein Zeichen eines gluͤcklichen und 
unermübeten Genies, die Eigenſchaften 
der Ode fegt er in die Kürze der Berfe 
und Strophen, in die Verſchraͤnkung der 
Keime, und die genaue Uebereinſtimmung 
der Worte, Sylden, und des Generis, 
u. d. m.) — Bey Joh. Ge. Hamanns 
Lexicon pon poetiſchen Redensarten, Leipz. 
1725. 8. findet (ip eine Anweiſung 
zur reinen und wahren Dichtkunſt, 
die ich aber nicht geſehen. — Verſuch 
einer critiſchen Dichtkunſt vor (fur) 
die Deutſchen . von Joh. 
Chrſtph. Gottſcheden, Leipz. 1729. 
8, (Mit Beyſpielen aus des Verf. eige 
nen Gedichten) Verm. (vorzüglich mit eis 
ner elenden lieberf, von Horazens Briefe 
an die Piſonen) ebend. 1737. 8. Mit alera 
hand Veranderungen (als der Weglaſſung 
des „für die Deutſchen,“ auf dem Titel, 
und mit andern Beyſpielen, wie aus des 
Verf, eigenen Gedichten: vorzüglich aber 
in Anſehung der Urtheile uͤber Dichter) 
ebend. 1742, 8. (Das Werk iſt in zwey 
Theile abgetheilt, deren Inhalt ich, da 
es, wahrſchelnlicher Weiſe, ſchon eben fo 
wenig bekannt ift, als die vorhergehen: 
den, hier mittheilen wil. Die 12 Kap. 
des erſten Theiles handeln: vom Urſpr. 
und Wachsthum der Poeſie überhaupt; 
von dem Character eines Woeten; von 
zem guten. Geſchmatk eines Poeten; von 
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ben; dley Gattungen der poet. Nachaß⸗ 
mung, und inſonderheit von der Fabel; 
von dem Wunderbaren in der Poeſie; 
von der Wahrſcheinlichkeit in der Poeſle; 
von poetiſchen Worten; von verbluͤmten 
Redenbarten; von poetlſchen Perioden und 
ihren Zierrathen; von den Figuren in der 
Poeſie; von der poetiſchen Schreibart; 
von dem Wohlklange der poet. Schreib 
art, dem verſchledenen Sylbenmaße und 
den Reimen; der zweyte, oder andre, 
Theil, in eben ſo viel Kap. Von Oden, 
oder Liedern; von Cantaten; von Idyllen, 
Eklogen oder Schafergedichten; von Ele⸗ 
gien; von poet. Sendſchrelben; von Sa⸗ 
tiven oder Strafgedichten; von -Ginn 
und Scherzgedichten; von dogmatiſchen 
und herolſchen Poeſien; von der Epopee, 
oder dem Heldengedicht; von Tragoͤdien 
oder Trauerſpielen; von Comédien oder 
Luſtſpielen; von; Opern oder Singſpielen. 
Daß die Kritiken der Schweizer in den 
Diskurſen der Maler, im J. 1721. u. f. 
ſo wie in der Anklage des verderbten Ge⸗ 
ſchmackes im J. 1728, und vielleicht die 
Abhandlung von dem Einfluß und Ge⸗ 
brauch der Einbildungskraft zur Verbeſſe⸗ 
rung des Geſchmackes, von eben dieſem 
Jahre, Gottſcheden zundchft veranlaßten, 
ſein Werk zu ſchreiben, geſteht er in der Vor⸗ 
rede zur erken Auftage, wenlgſtens in An⸗ 
ſehung der erſtern Schrift, ſelbſt; auch 
gedenkt er noch in der zweyten Auflage, 
vom J. 1737 der Schweizer fehe ruͤhm⸗ 
lich, und man kann alſo keinesweges ſa⸗ 
gen, daß das Werk Signal zu einem lang⸗ 
wlerigen Kriege war. Ert; wie Brel⸗ 
tínger; aud mit einer Critiſchen Dichtkunst, 
im J. 1740 hervortrat, und in dieſer noch 
obendrauf Gedichte von einem lebenden 
Freunde Gottſcheds, Telers Fabeln, nach 
Verdienſt beurtheilt hatte, brach das 
viellelchti fon laͤngſt lim Stillen glimmen⸗ 
de Feuer aus. Gottſched Außerte nun wies 
der in den Beytr. zur crit, Hiſtorie bet 
deutſchen Sprache, Poeſie und Bered⸗ 
ſamkeit fein Mibfallen an mehrern Schrift: 
ten und Ideen der Schweizer; und} die 
Schwelzer flengen ihre Sammlung Crit, 
Poet. und andrer geiſtvollen Schriften an, 

in 
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in welchen erſt in den Nachrichten vom 
Urſprunge der Critif bey den Deutſchen 
(ztes St. Zuͤr. 1741. 8. S. 162. u. f.) 
die zweyte, und noch ſtrenger, die bald 
darauf erſchienene dritte Ausgabe der Gott⸗ 
ſchediſchen Dichtkunſt, in der neuen Bors 
rede (ebend. St. 6) und in den zwey 
Schreiben (ebend. St. 11) behandelt wur⸗ 
de. Auch Joh. G. Meyer lie, „Beur⸗ 
thetlungen“ derſelben, Halle 1747. 8. 6 St. 
drucken. Aber ſo ſehr dieſe Herren Recht 
hatten, Gottſcheds Werk fuͤr hoͤchſt mittel⸗ 
mäßig zu halten, und fo gewiß ſchon die 
bloßen leberſchriften der Kapitel einen 
Mangel an beſtimmten Begriffen von der 
Poeſie verrathen: eben ſo ſehr beweiſen, 
meines Beduͤnkens, jene Kritiken, daß 
ihre Urheber ſelbſt nicht dergleichen Be⸗ 
griffe hatten, Und Dinge, welche ſie 
ihm, als unerhoͤrt, anrechneten, z. B. 
die Wahl der Beyſpiele, in den erken Aus⸗ 
gaben, aus ſeinen eigenen Gedichten wa⸗ 
ren, ganz gewoͤhnliche, in allen ſeinen 
deutſchen Vorgaͤngern anzutreffende Dinge. 
Ueberhaupt hatte Gottſched nichts eigenes 
in der ganzen Schrift. Sie iſt aus an⸗ 
dern, auswaͤrtigen, Scheiſtſtellern, und 
hoͤchſt elend zuſammen geſchrieben. In⸗ 
deſſen lehrte ſie denn doch zu ihrer Zeit, 
daß Poeſie nicht blos in Reimerey beſteht. 
Gottſched ſelbſt machte unter der Aufſchrift, 
„Vorübungen,“ einen Auszug daraus für 
die Schulen; und Dommerichs Ent⸗ 
wurf einer deutſchen Dichtkunſt. 
1763, ifi auch daraus genommen.) — 
J. J. Breitingers Critiſche Dicht⸗ 
kunſt, worin die poetiſche Mahle⸗ 
rey in Abſicht auf die Erfindung 
e unterſucht .. und mit Beyſpie⸗ 
len erläutert wird. . . Jr. 1740. 8: 
Fortſetzung der crit. Dichtk. worin 
die poetiſche Mahlerey in Abſicht 
auf oen Ausdruk und die Farben 
abgehandelt wird... Ebend. 3740. 
9. (Des Verf. Abſicht war ohnſtreltig, 
den Begriff von Poeſte, dem Weſen derſel⸗ 
ben gemäß, zu beſtimmen, oder, mit feis 
nen Worten, „den Urſprung und die Nas 
tur desjenigen Ergöͤtzens, das von der poe⸗ 
tiſchen Mahlerey entſpringt, zu unterſu⸗ 
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chen.“ unter der poetiſchen Mahlerey 
verſteht er, nicht blos den Ausdruk, ſon⸗ 
dern „die ganze Arbeit der poetikken Nach⸗ 
ahmung und Erdichtung mit allen ihren 
Geheimniſſen und Kunſtgriffen zu und Mapa 
lerey und Dichterey findet er nur darin 
verſchleden, daß jene zwar ſchnelſer und 
kräftiger wirkt, aber dafur auch nur Ges 
genſtaͤnde,“ „die dem Auge vernehmlich 
ſind,“ darſtellen kann, und daß diefe ihre 
Bilder unmittelbar der Seele einpragt. 
Aber noch war die Aufmerkſamkeit unſrer 
Philoſophie zu wenig auf die Natur ſelbſt 
gerichtet geweſen, oder vielmehr noch 
wurde die Philoſophie zu ſehr mit philoſo⸗ 
phiſchem Syſtem oder mit phlloſophiſcher 
Form verwechſelt, als daß man genaue 
und ganz deutliche Begriffe in dem Werke 
erwarten dürfte, Oft if auch die Zwey⸗ 
deutigkett eines Wortes Schuld an ein⸗ 
ſeitigen, unbeſtimmten ſchwankenden Vor⸗ 
ſtellungen; und daß das Wort Mahle⸗ 
rey, hier dergleichen verurſacht hat, laßt 
ſich nicht laͤugnen. Uebrigens finden ſich 
immer noch, obgleich das Werk ſich lang⸗ 
weilig liest, manche gute Bemerkungen 
darin. Die 13 Abſchnitte des ıten Theiles 
enthalten eine Vergleſchung der Mahlers 
kunſt und Dichtkunſt; Erklarung der poes 
tiſchen Mahlerey; von der Nachahmung 
der Natur; von der Wahl der Materie; 
von dem Neuen; von dem Wunderbaren 
und dem Wahrſcheinlichen: von der Ae⸗ 
ſopiſchen Fabel; von der Verwandlung des 
Wirklichen ins Moͤgliche; von der Kunſt 
gemeinen Dingen das Anſehen der Neu⸗ 
heit beyzulegen; ob die Schrift, Auguſt 
im Lager, ein Gedicht fep; von etlichen 
abſonderlichen Mitteln, die ſchlechte Mas 
terie aufzuſtutzen; von der Wahl ber time 
fände , und ihrer Verbindung; von den 
Charaktern, Reden und Spruͤchen; und 
die 10 Abſchn. des zten Theiles handeln 
von dem wahren Werth der Worte und 
dem Wohlklang; von den Machtwoͤrtern; 
von den gleichguͤltigen Woͤrtern; von der 
Kunſt der Ueberſetzung; von der Wuͤrde 
der Wörter; von den Beywoͤrtern, von 
der Schreibart insgemein; von der herz⸗ 
ruͤhrenden Schreibart; von dem mahleei⸗ 
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ſchen Ausdruk; von dem Bau und der 
Mate des deutſchen Werfes,) — Lehr⸗ 
buch proſaiſcher und poetiſcher 
Woblredenheit . . von Joh. 
Bernb. Baſedow, Soppenb. 1756. 8. 
(Nue der dritte Theil des Werkes handelt 
von der Poeſte; allein man ſieht ihm das, 
was Voëmer und Breitinger bereits dars 
über geſchrieben hatten, und was, von 
den, bey dem Art. Aeſthetſk angezeigten 
Schriſten, schon damahls bey uns erſchie⸗ 
nen, oder aus andern Sprachen überfett 
war, wenig an. Wer ſollte es glauben, 
daß Baſedow, zur Bildung in den fd: 
nen Wiſſenſchaften, unter andern auch 
Jö pers Gelehrten Lexicon empfiehlt, und 
daß er die Andromache des Euripides für 
eine Elegie halt? Die verſchiedenen Haupt- 
fire jenes dritten Thelles handeln: von 
dem Weſen der Poeſie; von allgemeinen 
Regeln. der Dichtkunſt aus der Art poc- 
rique des Boileau; von der poetiſchen 
Erfindung, Ordnung und Schreibart; 
von beutſchen Verſen; von jeder Gattung 
ber Gedichte beſonders; und das Gedicht 
überhaupt erklaͤrte B. als „eine Rede, de⸗ 
ren Inhalt, Gedanken und Ausdrucke fo 
wohl 
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igen Abſicht des Verf. entweder gea 


bers 
Wiſſenſchaften .. WMaynz 1767. 8. 
(Auch von dieſem Werke gehoͤrt nur die 
letztere Halfte, von § 170 232. oder ©. 


Aufgagsgr. der ſchoͤnen 


4443990 Dicher, Wer der Inhalt vies 
jet. 65. wuͤrde hler nur unnôthigen Raum 
einnehmen. Mangel beſtimmter Begriffe, 
und Mangel an Geſchmack zeigen fid bens 
nahe in allen. Bald iſt dem Verf. ein 
Gedicht eine Geſchichte aus einer andern 
möglichen Welt, bald fordert er davon 
eine deutliche nebereinſtimmung mit fob 
cen Urbildern, die in dem Reiche der 
Natur anzutreffen find; die Hymnen der 
Alten fest er mit Scheybs Thereſiade und 
Trillers Prinzenraub in eine Claſſe; fhón 
if ihm, was (o wohl mit der Natur der 
Gegenftdnde, als mit unfree eigenen uͤber⸗ 
einſtimmt, u. d. m.) — Lehrbuch der 


an fid ſelbſt, als nach einer ver⸗ 
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ſchoͤnen Wifſenſchaften, inſonder⸗ 
beit der Profa und Porfie, von 
Job. Gotth. Lindner, Aónigsb. 
17671768. 8.2 Th. (S. ben Art. 
Aeſthetik.) — Heinrich Brauns 
Anleitung zur deutſchen Dicht, und 
Verſekunſt, Munchen 1771 und 
1778. 8. — Kurzer Unterricht in 
den ſchoͤnen Wlſſenſchaften fuͤr 
Frauenzimmer, Chemnitz v7 11772 
8. 2 Th. (Ausgeſchrleben, und ſchlecht augs 
geſchrieben.) — Schubarts Vorle⸗ 
ſungen über die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, Augsb 1777. 8. und vermehrt, 
unter dem Titel: Rurrgefaftes Lehr⸗ 
buch der ſch. Wiſſenſch. Left. und 
Leipz. 1782. 8. — Kurzer Inbegriff 
der Kenntniſſe und Lebrf. zur Ein⸗ 
ſicht und Verfaſſung aller nothwen⸗ 
digen Gattungen der Gedichte 
von Frz. Ser. Arafe, München 1778. 
3. — (Nicht blos für, ſondern auch 
von einem wirklichen Anfänger geſchrie⸗ 
ben.) — Lor, Weſtenrieders : « 
Einleitung in die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, zum Gebrauch f. Vorle⸗ 
fungen, Münden 1778. 8. (Unter den 
verſchiedenen, vorher angezeigten, zu Mån: 
chen, erſchienenen Gcbriften uͤber die 
Theorie der Poeſle, unfveitin die beſſere, 
obgleich ſonſt an und für ſich nicht befrie⸗ 
digend. Es wird darin von den allgemel⸗ 
nen Begriffen der Poeſie; von der Abs 
thellung der ſchoͤnen Kuͤnſte; von der Art, 
Dichter zu leſen, und zu nutzen; vom 
Sylbenmaaß; von den Figuren; von der 
Allegorſe und Mythologie; von Schoͤn⸗ 
heit, Grazie und Nalvitat; vom Großen 
und Erhabenen; von der lhriſchen Dicht 
funt; von der Idylle; von der Fabel; 
vom Lehrgedicht; vom Sinngebicht; von 
der Satire, und von Romanen, aber 
groͤßtenthells, nach wenig befimmten Des 
griſſen gehandekt.) — Entwurf einer 
Theorie und Attteratur der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften ... von J. J. 
Eſchenburg, Verl. 1783. 8. Verb. 
edend. 1789. 8. und mit einer ausgeſuch⸗ 
ten Beyſpielſammlung begleitet, wovon 
bis iet 6 B. erſchilnen find, — An⸗ 
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fangsgehode einer Theorie der 
Dichtungsarten von J. J. Engel, 
Berl. 1783. 8. (Wer bedauert nicht, daß 
das Werk unvollendet bleibt!) — Joh. 
G. Sulzers Theorie der Dichtkunſt, 
von Albr. Kirchmayer, Munchen 
17881789. 8. 2 B. (Steht nur der Voll⸗ 
fidubigfeit wegen hier, weil der Titel 
ſchon ſagt, daß es nichts Neues und Eis 
genes enthalt.) — — Eigentliche Lehr⸗ 
gedichte über die Poeſie uberhaupt, oder 
ganze Poettken in Verſen beſitzen wir nicht. 
Allenfalls laßt fib nur hieher rechnen: 
G. E. beſſings Gedicht: Ueber die Regeln 
der Wiſſenſchaften zum Vergnügen, bez 
ſonders über die Poeſſe und Muſik, in f. 
Kleinen Schriften, Berl. 1753 u. f. 12. 
und im sten Th. ſ. Vermiſchten Schrif⸗ 
ten, Berl. 1784. 8. S. 117. und Abr. 
Gotth. Kaͤſtners Gedichte: über die Pii 
ten der Dichter allen Leſern verſtändlich zu 
ſeyn, und über einige Pflichten des Dich⸗ 
ters, im (Iten £p.) f. Bermifchten Schrif⸗ 
ten, Alt. 755. 8. €. 76 u. f. — — 
S. übrigens den vorhergehenden, und den 
Art. Aeſthetik.— — 


Dichtungskraft. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Das Vermögen, Vorſtellungen von 
Gegenſtaͤnden der Sinnen und der in⸗ 
nern Empfindung, die man nie un⸗ 
mittelbar gefuͤhlt hat, in ſich her⸗ 
vorzubringen. Jeder Menſch be⸗ 
fist dieſes Vermoͤgen mehr oder we⸗ 
niger, und vielleicht iſt niemand, 
der nicht nach dem Beyſpiel der Din⸗ 
ge, die er empfunden oder erfahren 
hat, andre, die gar nicht vorhan⸗ 
den ſind, ſich einbilde; aber den 
Kuͤnſtlern iſt ſie in einem vorzuͤgli⸗ 
chen Grad nothwendig. 

Da ſie uns die ſinnlichen Gegen⸗ 


ſtaͤnde nicht eben ſo vorſtellen, wie 


ſie dieſelben aus der Erfahrung ha⸗ 
ben ſondern ſo, wie ſie dieſelben zu 
einer deſto lebhaftern Wirkung gern 
empfunden haͤtten? ſo muͤſſen ſie ei⸗ 
nen ziemlichen Grad der Fertigkeit 
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haben, fele Gegenftände nach ib- 
ren Abſichten zu bilden. Auch müfr 
fen fie Dinge, die nicht ſtunlich find, 
unter aͤhnlichen ſinnlichen Geſtalten 
darſtellen, um das, was der Ver⸗ 
ſtand ſchwer oder nicht lebhaft ge⸗ 
nug faſſen wuͤrde, vermittelſt der 
Einbildungskraft lebhaft zu machen: 
fie müſſen alfo ſinnliche Gegenſtaͤnde, 
die genaue Abbildungen nicht ſinnli⸗ 
cher Vorſtellungen ſind, erdichten 
koͤnnen. Unter den Künſtlern hat 
der Dichter dieſes Vermogen im hiha 
feu Grad noͤthig, weil er den wei⸗ 
teſten Umfang der Vorſtellungen zu 
bearbeiten ſucht, und beſonders auch 
deßwegen, weil er niemals für die 
Sinnen, ſondern fuͤr die Einbil⸗ 
dungskraft arbeitet; daher er denn 
ſchlechterdings mitbig hat, Gean- 
ſtaͤnde zu erdichten, die der Einbil⸗ 
dungskraft finulich darſtellen, was 
auf die unmittelbarſte Weiſe fic) blos 
auf den Verſtand bezieht. Es iſt 
alfo nicht ohne Grund geſchehen, daß 
ihm in unſrer Sprache der Namen 
Dichter vorzuͤglich beygelegt wor⸗ 
den, ob er gleich auch andern Kuͤnſt⸗ 
lern zukommt. 

Durch die Dichtungskraft bekom⸗ 
men abgezogene und ſchwere Begriffe 
ein körperliches Weſen, wodurch fie 
lebhaft und leicht faßlich werden; 
durch fie bekommen Charaktere, Gits 
ten, Handlungen und Begebenheiten 
den hoͤchſten Grad ber Wahrſchein⸗ 
lichkeit, indem jedes einzelne dadurch 
in ſein rechtes Licht geſetzt, und die 
Wahrheit des Ganzen augenſcheinli⸗ 
cher wird. Denn das, was wirk⸗ 
lich geſchieht, ift, wie ſchon Ariſto⸗ 
teles augemerkt hat, nicht immer 
das wahrſcheinlichſte; es laͤßt uns 
im Zweifel entweder úber die Beſchaf⸗ 
fenbeit der Sache, oder fiber ihre 
Urſachen; auch ift es nicht immer 
das, was in feiner Art die ſtärkſte 
Wirkung auf uns macht. Durch 
gluͤkliche Erdichtungen hat Somer 
in der Perſon des Ulyſſes einen voll⸗ 


kommen 
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kommen weiſen und in allen Auſchlaͤ⸗ 
gen richtig handelnden Mann, in 
der Perſon des Achilles einen un⸗ 
uͤberwindlichen Helden, abgebildet. 
Durch die Dichtungskraft haben wir 
die lebhafteſten und reizendſten Vor⸗ 
ſtelluugen, von der Seligkeit bes 
gottesfuͤrchtigen und unſchuldigen 
Lebens der Patriarchen, von der 
Gluͤckſeligkeit des goldenen Weltal⸗ 
ters; durch ſie ſchreken uns die fuͤrch⸗ 
terlichen Vorſtellungen von der Hoͤlle, 
die der Gottloſe in ſeiner Seele her⸗ 
umtraͤgt; durch ſie wird das geiſtli⸗ 
che Weſen der Dinge uns ſichtbar!). 
Der Dichtungskraft haben wir die 
großen und erhabenen Formen, des 
Phidias und andrer griechiſcher 
Künſtler, die erſtaunlichen Charak⸗ 
tere in einigen Trauerſpielen des Sba⸗ 
keſpegr, die reizenden Muſter der 
Tugend in den Schriften des Kir 
chardſons zu danfen. Man weiß 
aus der Erfahrung, daß erdichtete 
Gegenſtaͤnde in Werken des Ge⸗ 
ſchmaks gerade fo rühren, als wenn 
ſie wirklich vorhanden geweſen waͤ⸗ 
ren, und daß ein Roman uns eben 
ſo intereſſirt, als wenn alle ſeine 
Erzaͤhlungen wirklich geſchehene Dins 
ge zum Grund hätten. Sobald die 
Erdichtung wahrſcheinlich if, fo bes 
greifen wir die Moͤglichkeit der er⸗ 
dichteten Sache. Stellt die Erdich⸗ 
tung einen Charakter, eine That, 
eine moraliſche Handlung vor, ſo iſt 
es eben ſo viel, als wenn man uns 
auf eine andre Weiſe deutliche Be⸗ 
griffe von dieſen Sachen gegeben haͤt⸗ 
te; wir ſehen daraus, wie Men⸗ 
ſchen denken, empfinden und han⸗ 
deln können, Dieſes ift eben fo viel, 


23 La favola è Pefler delle cofe tras- 
formato in geni humani ed è la ve- 
mra traveltita in fembianza popolare; 
perche il poeta da corpo à I concetti, 
© con animar l'infenfato, cd avvolget 
di corpo 40 fpiritó , converte in im- 
magini vihbili le contenplazione eccie 
zare dalle Slofophia, ' Gravina L. J. 
3p. 9. 


als ob wir die wirkliche Erfahrung 
davon haͤtten. Sind es gute Mu⸗ 
ſter, welche die Erdichtung ung bar» 
geſtellt hat, ſo erweken fic eben die 
Bewundrung, eben den Trieb ſich 
auf dieſe Vollkommenhelt zu ſchwin⸗ 
gen, als wenn die Sachen wirklich 
vorhanden wären. Sind fie boͤſe, 
ſo erweken ſie eben den Abſcheu, als 
die Wirklichkeit. Stellt uns die Ere 
dichtung Begebenheiten vor, ſo er⸗ 
kennen wir, was geſchehen koͤnnte, 
und dieſes reizt unſer Verlangen, un⸗ 
ſre Bewundrung, unſern Abſcheu, 
eben ſo gut als wenn die Sachen 
geſchehen waren *). 

Die Dichtungskraft ifl eine Eigene 
ſchaft der Einbildungskraft, und ift 
deko ausgedehnter, je lebhafter dieſe 
ift. Wem die Natur fie verſagt hat, 
der kann den Mangel durch keinen 
Fleiß erſetzen. Aber wie alle Vermoͤ⸗ 
gen der Seele durch Uebung verſtaͤrkt 
werden, ſo kann man auch in der 
Dichtungskraft eine größere Fertige 
keit durch die Uebung erlangen. 
Durch diefe gewohnt man fid) an, 
jeden Gegenſtand, der uns vor⸗ 
koͤmmt, erſt genau zu betrachten, 
denn einiges darin anders zu denken, 
Umſtaͤnde davon zu laſſen, oder hin⸗ 
zuzuthun, und fo entſtehen erdichte⸗ 
te Gegenſtaͤnde. Je mehr man nun 
erfahren hat, je leichter wird die 
Erdichtung. So wie einer, der ei⸗ 
ne große Anzahl Maſchinen geſehen 
hat, deßwegen leichter eine neue ete 
finden kann, weil er eine große Men⸗ 
ge hiezu dienlicher Begriffe und Ver⸗ 
bindungen im Kopf hat, ſo kann 
der, welcher bie größte Erfahrung 
hat, auch leichter Erdichtungen mas 


chen. 

Aber diefe Dichtungskraft ift nur 
alsdenn wichtig, wenn ſie von einem 
ſcharfen Verſtand unterftüßt wird, 
ohne welchen fie gar leicht ins Aben⸗ 

theuer⸗ 

„JS. Theilnehmung; Mahricheinlichr 

felt; Zanfchung: 
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theuerliche ausſchweift. Darum muß 
in der Seele des Kuͤnſtlers der Ver⸗ 
ſtand eine voͤllige Herrſchaft uͤber die 
lebhafteſte Wirkſamkeit der Einbil⸗ 
dungskraft behalten. Man kann jun⸗ 
gen Kuͤnſtlern nicht oft genung wie⸗ 
derholen, daß fie ihre größte Pemi- 
hung auf die Schärfung des Verſtan⸗ 
des und eines geſunden Urtheils an⸗ 
wenden, weil nur dadurch die Erdich⸗ 
tungen in der Anlage und Erfindung 
wahrſcheinlich und der Natur gemäß, 
in ihrer Wirkung aber wichtig wer⸗ 
den koͤnnen. 
Xx 3 


Th. Bonii, de poetica facultate, 
Lib. II. Ven. 1608. 8.— Tetens Philos. 


Verf. Leipa. 1777. 8. B. I. XV. S. 15. — 


Platners Aphorismen 1. $ 271 U, f. 9 430 
u. f. Aufl. von 1784. — 


Dichtſaͤulig. 


(Baukunſt.) 


„Diejenige von den in der alten Bau⸗ 


kunſt gebraͤuchlichen fünf Arten, bie 
Säulen an einem Gebaͤude zu ſtellen, 
nach welcher ſie am dichteſten oder 
engeſten aneinander famen *). Nach 
dem Vitruvius kommen bey dieſer 
Bauart die Axen der Saͤulen fuͤnf 
Model weit auseinander, ſo daß 
der Raum zwiſchen zwey Saͤulen⸗ 
ſtaͤmmen drey Model oder andert 
halbe Säulendife weit wird. Wenn 
man in den Gebaͤuden blos auf die 
Feſtigkeit ſehen wollte, ſo duͤrfte 
man die Saͤulen nie ſo nahe anein⸗ 
ander ſetzen; es iff alfo zu vermu⸗ 
then, daß die Alten bey dichtſaͤuli⸗ 
gen Gebäuden eine andre Abſicht, 
als die Feſtigkeit gehabt haben. 
Man empfindet in der That bey Be⸗ 
trachtung eines Gebäudes, um wel⸗ 
ches eine dichtſaͤulige Laube herum⸗ 
geht, vielleicht wegen der dadurch 
verurſachten Dunkelheit, etwas feyer⸗ 


+) S. Saͤulenſtellung. 
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liches, wie in einem dichten Wald. 
Alſo ſchikt fid) diefe Bauart vorzuͤg⸗ 
lich zu Tempeln. Doch ſcheinet ſie 
auch das Gefuͤhl von Pracht und 
Reichthum zu vermehren. Perrault 
merkt ſehr wol an, daß ſich dieſe 
Art beffer für die hohen und fti: 
nen Ordnungen, wie die corinthiſche 
if, als für niedrigere und ſtaͤrkere 
ſchiket. 


Dielenkoͤpfe. 
(Baukunſf.) 


Sind Zierrathen, welche bisweilen 
an dem doriſchen, auch wol an an⸗ 
dern Gebaͤlken gerade unter der 
Kranzleiſte angebracht werden. Sie 
kommen an die Stellen, wo ſonſt in 
der corinthiſchen und in der roͤmiſchen 
Ordnung die Sparrenkoͤpfe oder 
Wodillion ſtehen. Und wie diefe als 
die herausſtehenden Enden der Dach⸗ 
ſparren koͤnnen angeſehen werden, ſo 
kann man die Dielenkoͤpfe für heraus⸗ 
ſtehende Dielen halten; deßwegen ſte 
weniger dik oder hoch ſind, als die 
Sparrenkoͤpfe. Man fehe die Zeich⸗ 
nung im Art. Gebaͤlke. In ber Bau- 
kunſt der Alten kommen ſie nicht vor. 

Bey den Dielenkoͤpfen muß, wie 
bey allen Zierrathen dieſer Art, den 
Dreyſchlitzen, Sparrenkoͤpfen und 
Jahnſchnitten, die weſentliche Re⸗ 
gel beobachtet werden, daß allezeit 
einer mitten auf jede Saͤule oder je⸗ 
den Pfeiler treffe“). Dieſes kann 
aber nicht bey jeder Saͤulenweite ge⸗ 
ſchehen, es ſey dann, daß ſeder Die⸗ 
lenkopf einen Model breit, und dle 
Zwiſchentiefen, oder der Raum von 
einem Dielenkopf zum andern, auch 
einen Model weit ſeyen. Einige 
Baumeiſter verzieren die Dielenköpfe 
mit Tropfen, die an der Unterflaͤche 
derſelben hangen. 


Dieſis 
*) S. Dreyſchlitz. 
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Dieſis. 
(Muſik.) 


War bey den Griechen der Name ei⸗ 
nes kleinen Intervalls, deſſen Größe 
aber verſchiedentlich angegeben wird. 
Ariſtoxenus, der in ſeiner Einbil⸗ 
dung den ganzen Ton in drey oder 
auch in vier Intervalle theilte, nenna 
te den vierten Theil deſſelben, (al fo 
mad) unſrer Art zu reden den Ton, 
der mitten zwiſchen C und Cis fiele) 
eine enharmoniſche Dieſis, den brit; 
ten Theil die kleine chromatiſche Die⸗ 
fig, den halben Ton aber die große 
Dieſis. 

Von dieſer letzten Bedeutung 
koͤmmt es, daß die Neuern an eini⸗ 
gen Orten dem Zeichen x, das die 
Deutſchen insgemein ein Kreuz nen⸗ 
nen, den Namen Dieſts geben, weil 
es die Note, vor welcher es ſteht, 
um einen halben Ton erbobet. So 
werden in Frankreich die Tone, die 
wir Cis und Dis nennen, Ut-dièfis 
ober dièle und Re-diéfe genennt. 


Di s 
(Muſik.) 


Der Name der vierten Sayte un⸗ 
ſrer heutigen diatoniſch⸗chromati⸗ 
ſchen Tonleiter. Ihre Laͤnge ver⸗ 
haͤlt ſich zu der Lange der Sayte C 
wie $2 zu 1. Sie macht alſo gegen 
C eine merklich unter fid) ſchwebende 
kleine Terz aus, wird aber auſtatt 
der reinen kleinen Terz zu C moll gea 
braucht. Eben dieſe Sayte wird als 
die große Terz zu H gebraucht; fie 
ſchwebt aber merklich über ſich, ins 
dem ihr Verhaͤltniß 495 anſtatt 4 iſt. 
Endlich wird fie auch ſelbſt als ein 
Grundton gebraucht, aus welchem 
ſowol in der harten als in der wei⸗ 
chen Tonart kann geſpielt werden. 
Dis moll kommt aber ſehr ſelten vor, 
weil es ſehr ſchwer ift, daraus zu 
ſpielen. 


Dis cant. 
(Muſik.) 


Eine der vier Hauptgattungen, in 
welche die menſchliche Stimme in 
Anſehung ihrer Hohe eingetheilt 
wird, und zwar die hechter welche 
nur Kinder, oder die weibl liche Keh⸗ 
le, oder Gafttaten erreichen. Dies 
ſe Stimme wird deßwegen von den 
Italienern m cas und von den 
Franzoſen le Deffüs, die oberſte ge 
nennt. Hiernaͤchſt nennt man auch 
den für diefe hoͤchſte Stimme geſetz⸗ 
ten Geſang den Discant, dem man 
auch im Schreiben der Noten die ober⸗ 
ſte Stelle giebt. 

Man unterſcheidet aber in der Diga 
cantſtimme wieder zwey Mittelarten, 
die der hohe und der tiefe Sopran ge⸗ 
nennt werden. Dieſer letztere ſchei⸗ 
net wegen der Fuͤlle des Tones vor 
dem andern einen Vorzug zu haben. 

Es laͤßt ſich aus dem Namen die⸗ 
ſer Stimme, der eigentlich ſo viel 
als einen zweyten Geſang bedeutet, 
muthmaßen, daß in den alten Zei⸗ 
ten der Geſang nur einſtimmig ge⸗ 
weſen, und daß geſchikte Saͤnger, 
die dieſe Stimme mitſingen ſollten, 
durch ein natürliches Gefuͤhl der 
Harmonie geleitet, eine andre in har⸗ 
monirenden Intervallen dazu geſun⸗ 
gen haben“), daß hernach dieſes die 
Touſetzer auf die Gedanken gebracht 
hat, zwey oder noch mehr Stimmen 
zugleich fingen zu laſſen, woraus 

denn 


) Deutlich erhellet dieſes aus folgen⸗ 
der Stelle des Johann von ruris, 
die Koufenu in fernen Wörterbuch 
unter dem Wort Difcanr anfuͤhret. 
DiscANTAT, qui (imul cum uno 
vel pluribus dulciter cantat, ut ex 
diftinétis fonis fonus unus fiat, uon 
unitate fimplicitatis, fed dulcis. con- 
condisque mixtiosis uniones Diefe con- 
cors mistio zeiget deutlich das, was 
wir itzt Harmonie neunen, an. Wie 
denn das, was wir itzt Conſonanz 
nennen / ehedem Concordanz genennk 
worden iff 


| 


Dis 


denn endlich der harmoniſche viel⸗ 
ſtimmige Geſang entſtanden und 
durchgehends eingefuͤhrt worden. 

Der Discant iſt überall, wo er 
vorkommt, die Hauptſtimme, weil 
er die höchſte ift; folglich muß der 
Setzer allemal auch den größten 
Fleiß auf deuſelben wenden. Wenn 
er ſich gehörig ausnehmen ſoll, fo 
muͤſſen die fogenannten vollkomme⸗ 
nen Conſonanzen, nämlich die Detay 
und die Quinte ſo viel moͤglich dar⸗ 
in vermieden werden, damit ſich die⸗ 
ſer oberſte Geſang deſto beſſer aus⸗ 
nehme. 

Da ferner die hoͤchſten Toͤne weni⸗ 
ger nachklingen, als die tiefern, ſo 
iſt es der Natur dieſer Stimme ganz 
gemäß, daß fie mehr kurze Noten, 
oder ſogenante Diminutiones habe, 
als jede andre Stimme, inſonderheit 
in Tonſtüken für ſolche Inſtrumente, 
die den Ton nicht anhalten koͤnnen. 
Es iſt ohnedem der Natur gemaͤß, 
daß hohere Stimmen ſchneller reden 
und fingen, als tiefe, welche durch 
ein zu geſchwindes Fortſchreiten von 
einem Tone zum andern eine Verwir⸗ 
rung verurſachen würden *). 

Aus eben dieſem Grunde ſchiken 
ſich alle Arten der melismatiſchen 
Auszierungen, die Setzer und Saͤn⸗ 
ger anzubringen pflegen, in dieſe 
Stimme am beſten, die wegen ihrer 
Hohe weder der lieblichen Bebungen, 
noch ber ſanften Schleifungen und 
andrer zum Nachdruk gehöriger ere 
änderungen, wodurch die tiefern Td- 
ne oft ſo ſehr reizend werden, in dem 
Grad faͤhig iſt, als andre Stimmen. 


Diſſonanz. 
(Muſik.) 
Nach dem Urſprung des Worts be⸗ 
deutet es einen Klang, in dem man 
zwey fich nicht fanft genug vereinigen» 
den Töne unterſcheiden kann; alſo ei⸗ 
nen Klang, dem es anjgeboriger Har⸗ 
*) S. Theilung. 


D i f 687 
monie fehlt, oder das Gegentheil der 
Conſonanz. Wie aber das Conſoni⸗ 
ren nichts abſolutes iſt, ſondern von 
der vollkommenen Harmonie zweyer 
in Uniſonus geſtimmten Sayten all⸗ 
maͤhlig abnimmt, bis man endlich 
zwiſchen den zwey Toͤnen mehr einen 
Streit, als eine Uebereinſtimmung 
empfindet; ſo laͤßt ſich nicht mit Ge⸗ 
nauigkeit fasen, wo das Gonfoniren 
zweyer Tone aufhoͤre und das Diſſo⸗ 
niren anfange, wie bereits im Arti⸗ 
kel Conſonanz iſt erinnert worden. 

Damit die fuͤr die Muſik wichtige 
Materie von den Diſſonanzen deut⸗ 
lich und gruͤndlich abgehandelt werde, 
fell erſtlich der Begriff der Diſſonanz, 
ſo genau als es ſich thun laͤßt, feſt 
geſetzt, hernach die in der heutigen 
Muſik vorkommenden Diſſonanzen 
angezeiget, zuletzt aber, wie dieſelben 
zu brauchen und zu behandeln ſind, 
gelehrt werden. 

So wie die Harmonie oder das 
Conſoniren aus einer ſolchen Ueber⸗ 
einſtimmung zweyer Tone entſteht, 
die ſie in einen Klang vereiniget, in 
dem man die Verſchiedenheit der Toͤ⸗ 
ne ohne Widrigkeit fuͤhlt, ſo entſteht 
das Diffoniren aus einer gewaltſa⸗ 
men Vereinigung zweyer Tone, die 
einander zu widerſtreiten ſcheinen. 
Man merkt nicht nur die Verſchie⸗ 
denheit der beyden Tone in dem 
Klang, fondern zugleich etwas wi⸗ 
driges, das ihrer Vereinigung ente 
gegen iſt. Dabey iſt dieſes offenbar 
zu fühlen, daß diefe Widrigkeit zu⸗ 
nimmt, je naͤher die beyden Tone in 
Anſehung ihrer Hohe an einander 
kommen. Nur wenn ſie ſich ſo na⸗ 
be kommen, daß man fie für einerley 
haͤlt, ſo wird das Diſſoniren in ein 
völliges Harmoniren verwandelt. 

Laͤßt fid) hieraus nicht abnehmen, 
daß das Diſſoniren aus etwas wi⸗ 
derſprechendem in der Empfindung 
entſtehe? Wenn diejenige Diſſonanz 
die widrigſte it, in welcher die Gens 
den Toͤne in Anſehung der Hoͤhe nur 

wenig 
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wenig aus einander find, fo ſcheinet 
es, daß das Urtheil gelenkt werde, 
(ic für einerlep zu halten, da die Cui» 
pfindung das Gegentheil fuͤhlen, und 
in ſo fern in dem Klang eine Unvoll⸗ 
kommenheit empfinden läßt. Dats 
in ſcheinet das Diffoniren etwas aͤhn⸗ 
liches mit der Widrigkeit zu haben, 
die wir allemal bey den Sachen em⸗ 
pfinden, die das nicht find, was fie 
nach unſerm Urtheil ſeyn ſollen. 

Man kann fuͤr gewiß annehmen, 
daß wir die verſchiedenen Höhen der 
Töne eben fo klar empfinden, als wir 
die Verschiedenheit in der Länge an 
neben einander liegenden Linien ſehen. 
Darin liegt der Grund der gar nicht 
neuen Beobachtung, daß man die 
Conſonanzen und Diſſenanzen aus 
dem Verhaͤltniß der Zahlen beurthei⸗ 
len koͤnne. Wie wir nun bey zwey 
neben einander liegenden Linien mit 
Leichtigkeit entdeken, daß die eine nur 
die Hälfte, oder zwey Drittel, oder 
bre) Vierkel der andern fep, und in 
dem wir dieſes entdeken, uns gar 
leicht beyde in einer vereiniget, und 
dennoch jede beſonders und in be⸗ 
ſtimmter Verhaͤltniß gegen die andre 
vorſtellen koͤnnen, fo iſt es auch mit 
den confonivenben Toͤnen beſchaffen. 
So bald aber zwey neben einander 
liegende Linien beynahe gleich groß 
ſind, ſo daß wir die Laͤnge, um wel⸗ 
che die eine die andre übertrifft, ges 
gen das Ganze nicht mehr abmeſſen, 
und alfo nicht fagen koͤnnen, die fúr- 
gere fe um z oder + oder & kleiner, 
als die laͤngere, ſo ſind wir geneigt 
zu urtheilen, ſie ſollten gleich ſeyn, 
alsdann macht der offenbare Augen⸗ 
ſchein, daß fie es nicht find, eine 
widrige Wirkung auf uns. 

Wenn dieſe Bemerkungen wahr 
ſind, und ſie ſcheinen es in der That 
zu ſeyn, fo folget daraus, daß das 
Diſſoniren zweyer Tone eigentlich 
darin liegt, daß man in dem aus 
beyden zuſammengeſetzten Klang et⸗ 
was widerſprechendes empfindet / und 
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einer der beyden Tone das nicht if, 
was er einem dunkeln Urtheile nach 
fepu ſollte. Indem wie C und D 
zwey nahe an einander liegende Zune 
zugleich hören, fo entſteht aus ihe 
rer nahen Uebereinkuuft das dunkle 
Urtheil, daß fie gleich hoch ſeyn (os 
ten; die Empfindung aber wider⸗ 
ſpricht dieſem Urtheil. Dieſes Em⸗ 
pfinden wird noch lebhafter, wenn 
wir C und Cis zugleich hören, weil 
das Urtheil, daß beyde einerley Ton 
ſeyn ſollten, noch gewiſſer wird. 

Es zeiget fid) hiebey noch ein Uns 
ſtand, der dieſe Muthmaßungen 
merklich beſtaͤtiget. Man kann die 
ganze diatoniſche Tonleiter C, D, E, 
F, G, A, H, c, herauf und herunter 
ſingen, ohne das geringſte widrige 
darin zu empfinden. Warum haben 
zwey nahe an einander liegende Tos 
ne C und D, wenn ſie auf einan⸗ 
der folgen, nichts wibriges; und wars 
um haben ſie es nur, wenn ſie zu⸗ 
gleich gehört werden? Iſt es nicht 
deßwegen, weil man im erſten Falle 
gleich merkt, daß es verſchiedene Tis 
ne ſeyn ſollten; im andern aber ur. 
theilet, fie ſollten einerley fein? 
Hieraus aber würde die Erklärung, 
die wir vom Diſſoniren gegeben Gas 
ben, ihre voͤllige Beſtaͤtigung be⸗ 
kommen. 

Ohne Zweifel faͤllt jedem, der dies 
ſes lieſt, dabey dieſe Folge ein, daß 
nach dieſer Erklaͤrung keine Toͤne ge⸗ 
gen einander diſſoniren, als die, wel⸗ 
che um weniger als eine Terz ausein⸗ 
ander ſind, weil bekannt iſt, daß die 
Terz nichts widriges mehr hat. Und 
daraus wird man einen Einwurf ge⸗ 
gen unſre Erklärung des Diſſonixens 
machen. Ran wird fager, daß 
verſchiedene von allen Harmoniſten 
für Oiſſonanzen erkannte Jutervalle 
vorkommen, die großer ſind, als die 
Terz, wie die falſche Quinte, die 
Septime und die None, die unmoͤg⸗ 
lich deßwegen widrig klingen, weil 
man ſie mit dem Grundtone, mit 

dem 


bent ffe zugleich klingen, für einerley 
zu halten verſucht wird. 

Dieſer Einwurf laͤßt ſich leicht he⸗ 
beu. Man muß nur die Beobach⸗ 
tung vor Augen haben, daß jeder 
Grundton auch das Gefuͤhl ſeiner 
Detave, und, wiewol etwas weniger 
merklich, ſeiner Quinte erwekt. Die 
Septime diſſonirt nicht gegen den 
Grundton, fonbern gegen die Oeta⸗ 
be, der ſie zu nahe liegt. Aus eben 
dieſem Grunde wird die Quarte, die 
ſonſt alle Eigenſchaften einer toll» 
kommenen Conſonanz hat, verdaͤch⸗ 


tig, weil fie der Quinte zu nahe 
kommt. Warum dieſes bey der 


Sexte, die der Quinte eben ſo nahe 
liegt, nicht geſchehe, ift freylich nicht 
klar genug. Vielleicht vermag die 
ſchoͤne Harmonie der Quarte, welche 
die Sexte vom Grundtone mit der 
Terz deſſelben macht, daß das, oh⸗ 
nedem nicht ſtarke, Gefuͤhl der Quinte 
noch mehr verdunkelt wird, und die 
Sexte alfo nichts mibriges hat. Dies 
ſes fey von der Narur der Diffonang 
geſagt. 

Es folget hieraus, 1) daß jedes 
Intervall, das um weniger, als eine 
Terz vom Grundton oder deſſen Octa⸗ 
ve abſteht, diſſonire. 2) Daß ohne 
Ruͤkſicht auf ben runbton oder deſſen 
Octave zwey Tone, die um weniger 
als eine Terz auseinander liegen, 
wenn gleich jeder fuͤr ſich mit dem 
Grundkon conſonirt, dennoch unter 
ſich diſſoniren. 

Aus dem erſten Schluſſe erkennen 
wir, daß die Secunden und Septimen 
des Grundtones, in Abſicht auf diefe 
und auf feine Octave, die eigentlichen 
Diſſonanzen ſeyen; aus dem zweyten 
aber, daß, wo Terz und Quart, Quint 
und Certe zugleich vorkommen, wenn 
ſie gleich beyde gegen den Grundton 
oder feine Octave confoniven, eine von 

tyden eine Diſſonanz fey. Thut man 
nun noch biitgu daß jeder Ton, der das 
lebhafte Gefuͤhl einer mit dem Grund: 
ton enge verbundenen Conſonanz t 

Keller Theil. 
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teft, dem er ſelbſt febr nahe liegt, 
gegen dieſe diſſonire, ſo begreift man 
auch deutlich, warum die falſche 
Quinte diſſonirt; well ſie naͤmlich das 
Gefühl der wahren Quinte ertoeff. 
Wir haben nunmehr zu unterſu⸗ 
chen, wie der Gebrauch der Diſſo⸗ 
nanzen in der Muſik aufgekommen 
iſt. Nachdem der mehrſtimmige Ge⸗ 
fang eingeführt worden, fanden ſich 
auch nach und nach die Veranlaſſun⸗ 
gen dazu. Die narürlichfte ſcheinet 
die Ausfüllung der Interballe, durch 
welche eine hohe Stimme ihren Ge⸗ 
fang fortführte. Jedermann fühle, 
wie natürlich es ift, wenn der Cee 
ſang um eine Terz feigt oder faut, 
durch die Secunde in die Terz zu 
ſteigen oder zu fallen. Wenn aber 
die tiefere Stimme inzwiſchen ihren 
ordentlichen Gang behaͤlt, ſo werden 
die Toͤne, die man im Durchgang 
beruͤhret, nothwendig gegen fie diſſo⸗ 
niren. Faſt eben ſo natürlich iſt es 
auch, daß man anſtatt einen Ton 
zweymal hinter einander, wie die 
Melodie es erfodert, anzugeben, auf 
den zweyten durch einen Vorſchlag, 
von dem halben Ton über oder un⸗ 
ter ihm komme, da denn otefer Bora 
ſchlag ebenfalls eine Diſſonanz aus⸗ 
macht. Man ſehe folgende Bey ſpiele; 


— f 
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Hier iſt allemal auf der guten Zeit 
des Takts die Harmonie völlig conr 
fonirend; nur in dem Uebergang von 
der erſten Zeit des Takts auf den 
zweyten kommen in den obern Stim⸗ 
men Tone vor, die gegen die Grund⸗ 
ſtimme, die Ingroifchen liegen bleibet, 
diſſoniren. Da diefe Durchgaͤnge 
dem Geſang natuͤrlich ſind, ſo 
brauchte man fie, ob fie gleich mit 
dem Baß diffonirend gefunden Tours 
den. Wegen der Geſchwindigkeit des 
Ueberganges wird die conſonirende 
Harmonie nur einen Augenblik unter: 
brochen, und ſogleich auf den folgen⸗ 
den Schlag mit einer doppelten An⸗ 
nehmlichkeit wieder hergeſtellt. 

Dieſe Art der Diſſonanzen ſchei⸗ 
net die erſte zu ſeyn, auf die man ger 
fallen ift. Man nennet fic ibt durch⸗ 
gebende Diſſonanzen. Sie ſind 
aber von zweyerley Art. Entweder 
ſtehen fie auf der guten Zeit des 
Takts, und kommen den Conſonan⸗ 
zen, in die ſie in der ſchlechten Zeit 
eintreten, zuvor, und werden alg. 
denn Wechſelnoten genennt; oder 
fie fallen auf die ſchlechte Zeit des 
Takts, und gehen in der folgenden 
guten Zeit in Conſonanzen úber; je 
ne ſind etwas haͤrter als dieſe “). Ei⸗ 
ne ſolche Diſſonanz kann in der naͤch⸗ 
fien Zeit über fih oder unter fich tres 
ten, wie im erſten und zweyten Bey⸗ 
ſpiel zu ſehen ift: Damit aber das, 
was ſolche Durchgaͤnge wirklich im 
Geſang angenehmes haben, durch 
das Diſſoniren nicht verdorben wer⸗ 
de, fo muͤſſen die biffonirenben Tone 
fuel durchgehen, und in der naͤch⸗ 
ſten Zeit des Takts muß die conſoni⸗ 
rende Harmonie wieder hergeſtellt 
ſeyn. Kommen ſie im gemeinen oder 
langſamen Takt vor, fo koͤnnen ſie 
nicht länger als ein Achteltakt, beym 
Allabreve oder ber geſchwinden Be⸗ 
wegung aber, nicht langer als Vier⸗ 
tel ſeyn. Sonſt ſind dieſe durchge⸗ 
henden Diſſonanzen keiner andern Re⸗ 

*) S. Durchgang. 


gel unterworfen; weder ſie ſelbſt find 
an einen voͤllig beſtimmten Gang ge⸗ 
bunden, (wie in dem erſten und zwey⸗ 
ten Beyſpiel zu ſehen, wo die Duara 
te das eine mal zurüͤk in die Terz, 
das andre mal in die Quinte tritt,) 
noch wird der Baß durch ſie in ſeiner 
Fortſchreitung gehemmet; alſo be⸗ 
halten in dem angeführten Beyſpiel 
ſowol die obern Stimmen als der 
Baß, jede gerade den Gang, den fit 
wenn dieſe durchgehende Diſſonan⸗ 
zen weggeblieben wären, wurden be, 
halten haben. Daher kommt es 
auch, daß dergleichen Diſſonanzen 
nicht in Betrachtung kommen, wenn 
von den Regeln die Diſſonanzen in 
behandeln die Rede iſt. 

Wollte man aber ſolche Durch⸗ 
gaͤnge länger anhalten, zumal auf 
guten Zeiten des Takts, wo die Ton 
neeinen Accent oder Nachdruk bekom⸗ 
men, fo wurde das Oiſſoniren ſchon 
ſo empfindlich ſeyn, daß man ge 
zwungen würde der Harmonie einen 
beſtimmten Gang zu geben, wodurch 
die Unordnung wieder gut gemacht 
wuͤrde. Dieſes wird aus folgendem 
Beyſpiel klar werden: 


Man kann zu den hier angezeigten 
obern Stimmen den Baß auf mehr 
als einerley Art ſetzen. Nach dem 
Accord C bey a kann man im Baſſe 
Goder H nehmen, um hernach in C 
zu ſchließen. Hat man aber, wie 
bey h, auf dem zweyten Schritt ber 
obern Stimmen im Baſſe den Ton C 
einen Vierkeltakt liegen laſſen, und 
dadurch das Diſſoniren empfindlich 
gemacht, ſo iſt nun kein ander d 

; e 
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kel dieſe Unordnung wieder gut zu ma⸗ 
chen, als daß man den Baß um ei⸗ 
nen Grad unter ſich treten laſſe. Da⸗ 
durch wird der diſſonirende Baßton 
C gu einem Vorſchlag, der die Har⸗ 
monie nur eine Zeitlang aufgehalten, 
und dadurch ein Verlangen nach ihr 
erwekt hat, welches auf der naͤchſten 
Zeit des Takts wirklich befriediget 
wird. Jeder andre Gang des Baſ⸗ 
feg Würde anſtoͤßig fepn. 

Dieſe Art der Diſſonanz iſt alſo 
eine Verzoͤgerung ober Aufhaltung tiz 
ner Harmonie, die das Ohr erwar⸗ 
fet, und die durch bie Aufhaltung 
einen geófern Rel; bekommt. Es 
liegt, wie leicht zu ſehen iſt, in der 
Natur dieſer Diffonanz, daß fie (don 
zum voraus das Gefühl der Conſo⸗ 
nanz mit fich fuͤhret, folglich, daß fie 
ganz nahe an derſelben liege, und nur 
einen kleinen Schritt dahin zu thun 
habe. Es ift alfo nothwendig, daß 
fie in der naͤchſten Harmonie dieſen 
Schritt thue. Dieſes ift alfo der Ur⸗ 
forung einer zweyten Art der Diſſo⸗ 
nanzen, die man Vorhoͤlte oder Ver; 
zoͤgerungen nennt, und die ſchon 
ſtreugern Regeln, als die durchgehen⸗ 
den Diſſonanzen, unterworfen find ). 

Man hat gemerkt, daß ſte gar zu 
hart waͤren, wenn fie ohne alle vor, 
hergegangene Veranlaſſung eintraͤ⸗ 
ten. Wenn man von dem vorher⸗ 
gehenden Beyſpiel den Baß fo ſetzen 


wollte: 


fo. würde der diſſonirende Ton C opne 
alle Veranlaſſung, als ein fremder, 
nicht hieher gehsriger, widriger Ton 
eintreten, von deffen Erſcheinung gar 
kein Grund anzugeben iſt. Derglei⸗ 
chen pltzlichenunordnungen ſind dem 
natürlichen Zuſammenhang unfrer 
Vorſtellung zuwider. So aber, wie 
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der Baß bey b (lebt, da der diſſoni⸗ 
rende Ton C in der vorhergehenden 
Zeit des Tafts fchon vorhanden gewe⸗ 
ſen, und ſeine Fortſchreitung nur bere 
zoͤgert, da inzwiſchen die obern Stim⸗ 
men ihren Gang fortſetzen, merkt das 
Ohr, daß die aus der Verzögerung 
entſtehende Unordnung bald kann ge⸗ 
hoben werden. Daraus fab man, 
daß dergleichen diſſonirende Vorhalte 
nur dann konnten angebracht werden, 
wenn ſie in der vorhergehenden Har⸗ 
mounié ſchon vorhanden geweſen, oder, 
wie man fic) insgemein ausbrukt, ge⸗ 
legen haben. 

Alſo erfordert diefe Diſſonanz zwey 
Bedingungen: ſie muß vorher liegen, 
unb hat nachher ihre genaue beſtimm⸗ 
te Fortſchreitung; das heißt in der 
Kunſtſprache: fie muß vorbereitet 
ſeyn und aufgelóff werden. Die 
Vorbereitung beſteht darin, daß fte 
in dem vorhergehenden Accord‘, als 
eine Conſonanz da geweſen; die Auf⸗ 
loͤſung aber darin, daß fie in die con⸗ 
ſonirenden Toͤne uͤbergehe, an deren 
Stelle fie ſteht, oder deren Eintritt 
ſie aufgehalten hat. 

Von diefen Diſſonanzen ift noch zu 
merken, daß fie ihrer Natur nach, 
um ſich von blos durchgehenden Diſ⸗ 
ſonanzen zu unterſcheiden, und zu⸗ 
gleich die Erwartung der darauf fole 
genden Conſonanz deſto lebhafter zu 
erweken, auf die guten oder nachdruͤk⸗ 
lichen Zeiten des Takts fallen, und 
ſich auf den ſchlechten Zeiten aufloͤ⸗ 
ſen ?). Indem fie aber auf die gute 
Zeit des Takts fallen, und vorher 
ſchon muͤſſen gelegen haben, ſo ent⸗ 
ſtehen daher die Bindungen. Dieſes 
und was von ihrer Vorbereitung und 
Auflöſung angemerkt worden, wird 
aus der unten bepgefuͤgten Tabelle 
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Es giebt aber einige Falle, da ihre 
Auflöſung bis in die folgende gute Zeitz 
oder bis in den folgenden Takt verzöͤ⸗ 
gert wird, wovon im Artikel None und 
Querre Beyſpiele vorkommen.“ 


Dif 


der Diſſonanzen noch deutlicher wer⸗ 
den. Wir merken von dieſen Diſſo⸗ 
nanzen nur noch dieſes an, daß wir 
ihnen in dieſem Werk den Namen der 
zufslligen Diſſonanzen gegeben ha⸗ 
ben, weil ſie nur eine Zeitlang die 
Stelle der Conſonanzen, in welche fie 
eintreten, einnehmen, und ſonſt in 
dem Fortgang der Harmonie nichts 
andern. Durch dieſen Namen unter⸗ 
ſcheiden wir ſie von den Diſſonanzen, 
von welchen ſogleich foll geſprochen 
werten, die wir weſentliche Oiſſo⸗ 
nanzen nennen. 

Dieſe dritte Gattung der Diſſo⸗ 
nanzen koͤnnen deßwegen wefentliche 

enennt werden, weil dieſelben nicht 
wie die vorhergehenden, blos eine 
Zeitlang die Stellen der Conſonan⸗ 
en, in die fie uͤbergehen, einnehmen, 
ſondern eine ihnen eigene Stelle be⸗ 
haupten, und den conſonirenden Ace 
corden Hinzugefügt oder eingemiſcht 
werden. 

Den Urſprung des Gebrauchs die⸗ 
fer Diſſonanzen hat der Herr d' Alem⸗ 
bert auf eine ſehr natuͤrliche Weiſe 
erklaͤrt, indem er angemerkt, daß ſie 
allemal auf der Dominante eines 
Durtons, in welchen man ſchließen 
will, nothwendig werden. Folgende 
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Beyſpiele werden dieſes deutlich ma⸗ 
chen: 
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Man fete, daß man in C dur auf der 
Dominante den Dreyklang zur Har⸗ 
monie genommen habe, wie hier bey 
1 und 2, von da aber in den Haupt⸗ 
ton C ſchließen wolle: ſo wird man 
leicht begreifen, daß die C eptinte 
nothwendig muͤſſe zu Hülfe genoma 
men werden, um die Harmonie nach 
dem Hauptton zu lenken. Denn ohne 
dieſe Septime iſt nichts vorhanden, 
das das Gehör nad) dem Schluß in 
lenkt; man kann in G ſtehen blei⸗ 
ben, aber von da hingehen, wo man 
will, weil ein selig conſonirender Ac⸗ 
cord die Fortſchreitung der Harmonie 
ganz unbeſtimmt läßt. Ferntr it 
auch offenbar, daß man bey dem 
Dreyklang auf Gungewiß ift in wel 
chem Haupttone man fich befindet, m 
dem dieſe Harmonie ſowol der Dos 


minante des Tons C bur, als dein 


Ton Gals Hauptton zukommt. 


Dieſe doppelte Ungewißheit oder 
Unbeſtimmtheit in Anſehung ber Har⸗ 
monie und Fortſchreitung wird ge: 
hoben, ſobald man eines der Inter⸗ 
palle des Dreyklanges verläßt, und 
die Septime dafür nimmt. Denn 
biet laͤßt das Gehör nicht tánger im 
Zweifel, daß der Accord, den man 
hört, der Accord auf der Domi⸗ 
nante des Haupttones C dur fen, 
weil der Hauptton G dur in ſeiner 
Tonleiter nicht E, ſondern Fis hat. 
Eben fo würde man im dritten Bey⸗ 
fpiel, indem man auf den Accord G 
kommt, den Ton E aus bem vor 
hergehenden Accord liegen laſſen, um 
den Accord auf Gr als den Accord 
auf der Dominante des Haupttones 
C bur zu bezeichnen. Da nun aber 
diefe hinzugefuͤgte Septime fart dif 
ſonirt, fo entſteht die Nothwendig⸗ 
keit, fie in der naͤchſten Harmonie 
in eine Conſonanz übergehen zu laſ⸗ 
ſen. Weil nun der Schluß in den 
Hauptton geht, deſſen Quarte die 
Septime der Dominante iſt, ſo tritt 
ſie natuͤrlicher Weiſe einen Grad un⸗ 

ter 
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ter fid) in die Terz des folgenden 
Grundtones. 

Dieſe Diſſonanz wird in den ver⸗ 
ſchiedenen Umkehrungen des Septi⸗ 
menaccords bald zur Quinte, bald zur 
Terz, bald zum Grundton“), wie 
aus der Tabelle, wo zugleich die Vor⸗ 
bereitungen und Aufloͤſungen dieſer 
weſentlichen Diſſonanz deutlich ange⸗ 
zeiget ſind, zu ſehen iſt. 

Dieſes ſind alſo die drey Arten der 
Diſſonanzen, und die Gelegenheiten 
oder Veranlaſſungen, durch welche 
ihr Gebrauch eingefuͤhrt worden. 
Die zweyte Art oder die Vorhalte 
dienen, die conſonirende Harmonie 
aufzuhalten, um das Verlangen nach 
derſelben zu erweken, zugleich aber 
haben ſie, vermittelſt der Bindun⸗ 
gen, auf den Gang des Taktes einen 
Einfluß, indem fie die Takte in ein- 
ander verſchlingen, und badurch die 
Aufmerkſamkeit unaufhoͤrlich reizen. 
Die dritte Art, naͤmlich die weſent⸗ 
lichen, hindern die Ruhe, die man 
ſonſt bey der Harmonie des Drey⸗ 
klanges finden wuͤrde, leiten das 


Gehoͤr nach dem Schluſſe auf der 


naͤchſten Harmonie, und koͤnnen, wenn 
ſie in verſchiedenen hintereinander 
folgenden Accorden angebracht wer⸗ 
den, die Empfindung in einer lan⸗ 
gen Erwartung halten. 

Alſo kann man uͤberhaupt ſagen, 
daß die Diſſonanzen viel Lebhaftig · 
keit in die Muſik bringen, unb wich⸗ 
tige Huͤlfsmittel zum guten Ausdruk 
ſind, da ſie enge Verbindungen, Auf⸗ 
haltungen, Verwiklungen, Erwar⸗ 
tungen und Taͤuſchungen des Gehörs 
erweken. 

Endlich iſt noch ein Fall zu be⸗ 
merken, wodurch bisweilen bey Aus⸗ 
weichungen auch Diffonanzen von 
einer beſondern Art entſtehen, nám» 
lich die übermäßigen Intervalle. 
Nichts iſt geſchikter einen Ton an⸗ 
zukündigen, als das Subfemito- 
nium deſſelben, oder ſeine große 

*) S. Septime. 
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Septime. Wenn man daher ganz 
ſchnell in einen Ton hineintreten 
will, ſo kann dieſes fuͤglich dadurch 
geſchehen, daß man in dem vorher⸗ 
gehenden Accord ploͤtzlich feine große 
Septime als einen fremden Ton hoe 
ren läßt; daher entſtehen die uͤber⸗ 
mäßigen Diffonanzen, wovon die 
Beyſpiele in der folgenden Tabelle 
zu ſehen ſind. 


Tabelle der Diſſonanzen, 


in welcher ihre Verhaͤltniſſe und ihr 

Gebrauch deutlich zu erkennen. 

ſind. 

1. Die übermäßige Prime und in 
der Umkehrung die verminderte 
Octave. 

Sie iſt eigentlich der Unterschied 
zwiſchen der großen und kleinen 
Terz, folglich nach ihrem reinen 
Verhältniß 24; kommt aber in 
unſerm Syſtem in vielerley Ver⸗ 
haͤltniſſen vor. 


2 ee 
„Deus re 
Ben cie- 


Die beyden letzten Arten find zu groß, 
um als uͤbermaͤßige Primen gebraucht 
zu werden; das Ohr empfindet die 
kleine Secunde: 

Dieſe Diſſonanz wird gebraucht 

1) durchgehend in den obern Stim 
men; ba man die natürliche Octave 
oder Prime in einem Accord bey lie» 
gendem Baſſe verlaͤßt, unb fie um 


einen halben Ton erhoht nimmt, um 
x 3 dadurch, 
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dadurch, als durch ein Subfemito- 


nium in den naͤchſten Ton daruͤber 
zu gehen, als: 


2) Auf folgende Weiſe, da die Er⸗ 
hoͤhung im Bafe geſchieht, und die 
natürliche Oetave in den obern Stim⸗ 
men gelegen hat: 


Auch hier wird fie zum Subfemitonio 
des uͤber ihr liegenden halben Tones, 
in den fie herauͤftritt. 


J Dieſe durchgehende Diſſonanzen mas 
chen Engen und Spfeler oft, ohne 
daß ſie ihnen vorgeſchrieben werden. 
Sie erweken eine deſto Aebhaftere Eva 
wartung des felgenden Tones. Man 
hat fid) aber in acht zu nehmen, d 
cs nicht gegen die Natur der Tonart 
geſchehe. So könnte man in C dur 
aus A nge H H ži cht durch À A gehen 


weil dieſes E A zu keinem einzigen in 
der Tonleiter des C dur liegenden 
Ton, ein Intervall ift. Hingegen kann 
man in C bur aus F durch bis nach G 
gehen, weil kis die große Terz der 
ESrrunds dees Grundtones afr. 


II. Die kleine Secunde, und in der 

Umkehrung die große Septime. 

Sie macht den halben Ton aus, ſo⸗ 

wol den großen, als den kleinen, 

und kommt in viererley Verhaͤlt⸗ 
niſſen vor. 
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Die kleine Secunde kommt in der drit- 
ten Verwechslung des Septimenac⸗ 
cords, der die große Septime hatte, 
vor. Die Diſſonanz iſt im Baſſe, 
und tritt in der Aufloͤfung einen Grad 
unter ſich. 


SRH ER RE 
Die große Ceptime wird als eine we⸗ 
fentliche Diſſonanz dem Dreyklang 
auf einer Dominante hinzugefügt, 
und tritt in ber Aufloͤſung einen Grad 
unter f ch in der Terz des Grunde 
tones 


fie 
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fie kommt aber auch in den oberen 
Stimmen, als ein Vorhalt der Octa⸗ 
ve vor, in welche ſie herauftritt. 


Sie iſt hier, ſo wie die Quarte, eine 
zufaͤllige Diſſonanz, die man auf der 
erſten Haͤlfte des Takts behaͤlt, weil 
fie ſchon gelegen hat. 

Die große Septime geht alſo uͤber 
fid, wenn fie ein Vorhalt der Octa⸗ 
ve iſt, und unter ſich, wenn ſie die 
eus oder hinzugefuͤgte Septi⸗ 
me iſt. 


III. Die große Secunde, und in der 
Umkehrung die kleine Septime. 


Dieſe Secunde iſt das Intervall 
eines ganzen, ſowohl großen als 
kleinen Tones, und kommt in 

dreyerley Verhaͤltniſſen vor, 


preset 
passes 


Dieſe Diſſonanzen werden eben fo, 
wie die beyden vorhergehenden ge⸗ 
braucht, naͤmlich in der dritten Ver⸗ 
wechslung des Septimenaccords. 


Dif 695 
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Als eine weſentliche Septime auf der 
Dominante. 


Als ein Vorhalt der Certe, in welche 
ſie uͤbergeht. 


IV. Die ibeemágige Secunde, und 
in der Umkehrung die vermin⸗ 
derte Septime. 

Ihr Verhaͤltniß ift eigentlich $5 
C-Dis; auf dem temperirten 
Syſtem aber kommt fie in fol⸗ 
genden Verhaͤltniſſen vor. 
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Die beyden letzten Arten ſind aber 
unbrauchbar, weil fie wirklich Heine Dieſe uͤbermaͤßige Secunde wird, 
Terzen ſind. je a übermäßige Ororen, 
: à als das Subfemitonium des naͤchſten 
Sie entftebt aus einer Verwechs. Srundtones gebraucht, und i 
lung des Septimenaccords, in wel⸗ deßwegen über fich M minik 
chem anſtatt der natürlichen kleinen Re Benfbiel: r WIE auch in fol⸗ 
Terz die große genommen wird. ; pipia 
Naͤmlich, wenn dieſer Septimenac⸗ 
cord, mit vorgehaltener None und 
Verwandlung der kleinen Terz in die 
große, 


V. Die verminderte Terz, und in 
der Umkehrung die übermäßige 
Serie, : 

Dieſe Terz ift voͤllig unbrauchbar, 
weil fie, auch wo fte am größten if, 
; als Cis- b E, das Verhaͤltniß $ hat, 
erſtlich fo umgekehrt wird, daß die und folglich eine wahre Secunde 
Terz in den Baß kommt; fo entſteht ausmacht. In der Umkehrung aber, 
daher bieſer Accord mit ber vermin- als übermäßigen Gerte, kommt fie 
derten Septime, die iu die Certe, de. vor, wie in folgendem Beyſpiel zu 


ren Vorhalt fie iſt, übergeht: (ren ift; 

„ - 
stern 
ee ue 

LEIEN RE ar 
==>: = = 
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VI. Die verminderte duarte, unb 


durch nochmalige Verwechslung aber / in der Umkehrung die uͤbermoͤſ⸗ 
ta bie Septime in den Baß geſetzt fige Quinte. 

wird, entſteht dieſer Accord der uͤber⸗ —Ihr reines Verhaͤltniß ware 3%, 
mäßigen Secunde: fit kommt aber in dem tempus 


ten 


Dif 


ten Syſtem in folgenden Verhaͤltniſ⸗ 
ſen vor: - 


u. ſ. f. find nicht als Duarten zu brata 
chen, weil ſie reine große Terzen 4 find. 
Dieſe Quarte kommt als ein Vorhalt 
der Terz vor, und wird deßwegen 
vermindert, weil ihr Grundton im 
Baſſe, da er das Subfemitonium des 
folgenden Tones abgeben ſoll, um ei⸗ 
nen halben Ton hoͤher genommen 
worden. 


e Mes a. 

esse = 
pec os een, 
Se 1 — 


Als uͤbermaͤßige Quinte kommt fie 
auf folgende Art vor: 


Nach dem Accord auf C in dem er⸗ 
fien Takt ſollte der Accord E fome 
men, als der Dominante des Haupt⸗ 
tones, mit der Septime und vorge⸗ 
haltenen Sexte, und auf dieſen Ac⸗ 
cord müßte anſtatt der kleinen Terz 
G die große Gis, als das Subfemito: 
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nium von A, genommen werden. 
Statt dieſes Accords aber wurde ſei⸗ 
ne zweyte Verwechslung genommen, 
und noch dazu im Baſſe die Unter⸗ 
ſecunde C, die ſchon lag, vorgehal⸗ 
ten; auf dieſe Weiſe iſt der vorher⸗ 
gehende Gang eigentlich aus bit» 
ſem entſtanden. 


E 535 
4 x gi. 
(9i-—— —— == 

„„ 


VII. Die reine Guarte, die, als ein 
Vorhalt der Terz, eine zufällige 
Diffonanz ift, und überall, wo 
ſie gelegen hat, der Terz kann 
vorgehalten werden. 


VIII. Die übermäßige Guarte, und 
in der Umkehrung die falſche 
Quinte, 

Ihr eigentliches Verhaͤltniß iſt 32, 
fie kommt aber in folgenden Verhaͤlt⸗ 
niſſen vor; 


-724 RII E E = 


1024 
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Sie fommt als übermäßige Huarte 
vor, wenn in der dritten Verwechs⸗ 
lung des Septimenaccords die kleine 
Terz des wahren Grundtones in die 
große verwandelt worden, damit ſte 
das Subfemitonium des folgenden 
Tones werde, wie hier: 


— dés. Ime 
= 
ta nn 1 
EK. à: 6 
3 
(2: do e 


Der zweyte Accord auf C ift eigents 
lich die dritte Verwechslung des 
Septimenaccords auf D, als der Dos 
minante von G, da anſtatt der nas 
tuͤrlichen kleinen Terz F, die große 
Fis genommen worden. 

Als falſche Quinte zeiget fie fid) hier: 


x 
In ben beyden Accorden, wo ifte hier 
vorkommt, hätte natürlich im Baſſe 
F müffen genommen werden, wel⸗ 
ches in Fis verwandelt worden, da⸗ 
mit es als Subfemitonium des fob 
genden Grundtones gehört wuͤrde. 
IX. Die None 

wird allemal als ein Vorhalt der 
Octave gebraucht, und kann überall 
vorgehalten werden, mo, fie liegt. 

IN 


— 


Dif 
Diſtichon. 


(Didttunf.) 


Ein kleines Gedicht in zwey Verſen, 
welches einen merkwürdigen Gedan⸗ 
ken, oder ein Bilb auf eine lebhafte 
Weiſe darſtellt. Es kann aber dieſe 
Benennung auch zweyen aus einem 
großen Gedicht genommenen Verſen 
gegeben werden, die einen außer der 
Verbindung beſtehenden merkwuͤrdi⸗ 
gen Sinn haben; wovon man in Eles 
gien unzaͤhlige Beyſpiele findet. Das 
Diſtichon kann demnach eine Auf⸗ 
ſchrift ſeyn, wie folgendes, das Vol⸗ 
taire an dem Fuß eines ausgehaue⸗ 
nen Amors geſetzt hat: 


Qui que tu ſois, voici ton 
maitre, 

N left, il le fut, ou le doit 
être. 


Oder es kann es Sinugedicht ſeyn, 
wie dieſes, welches dem Plato zuge⸗ 
ſchrieben wird Y. 

Ta Fu, AVG Diaur En yel- 

= Arsiv dN. 

"Hase ydg À rAH˖ũ ds diagαον˖ↄm. 
Welches ſehr artig durch folgendes 
lateiniſche Diſtichon gegeben wird: 

Suavia dans Agathoni animam 
ipfe in labra tencbam; 

Aegts enim properans tanquam 

abitura fuit, 

Wenn das Diſtichon wie hier aus ei⸗ 
nem Hexameter und einem Pentame⸗ 
ter befteht, fo ſcheinet es die bequem- 
ſte Form zu haben, um leicht ins Ge⸗ 
daͤchtniß gefaßt zu werden. Aus dies 
ſem Grunde haben ſchon die Alten 
den Einfall gehabt, merkwuͤrdige 


Sittenlehren und Denkſpruͤche in fole 


chen Diſtichen vorzutragen, von tele 
cher Art die bekannten Difticha Dio- 
uyfii Catonis find. 
+ + 
@) Die, von H. €. angeführten Dis 


Hipa des Cato find zuerſt, unter dem Ti⸗ 
tel, 


*) Diog. Laett. 


| 


tel, Catonis Magni Ethica, Aug. 1475. 
und nachher noch febr oft, als, Cygn. 
1672. 8. Traj. ad Rh; 1735. 8. Cum 
not. var, Amſtel. 1789. 8. gedruckt, 
wovon Fabricii Bibl. lat. Lib. IV. C. L. 
$. VIII. B. 3. S. 259 u. f... Lipf: 1774. 8. 
mehrere Nachrichten glebt. — Auch ſind 
ſie und zum Theil fon ſehr fruͤhzeitig in 
die neuern Sprachen Gberferst 5 als in 
das Italieniſche, Ben, 1555, 8. und 
überhaupt ſechsmal. In das Franzoͤſi⸗ 
ſche, von P. Grosnet, Par. 1530, 137. 
12.2 Th. Von Frane, Habert, Par. 1530. 
yo, Von Gil. Thomas, Par. 1624. 12. 
Von einem Ungen. Par. f, a. 13. In 
das Engliſche: von Ben. Burgh, Welmu. 
1483. f. in Verſen; von Carton, 1483. 4. 
in Profa. In das Deutſche: Die, von 
dem Benedietiner zu Moͤlk if, meines 
Wiſſens, in Petzens Gloſſarto abgedruckt; 
von ein paar Ungenannten, deren Ueberſ. 
zuerſt ohne Jahrszahl gedruckt ſind, ge⸗ 
ben G. W. Panzers Annalen der altern 
deutſchen bitterat. Nürnb. 1788. 4. S. 56. 
No. 103. Nachricht; auch finden ſich in 
eben dieſem Werke noch mehrere fruͤhere 
Abdrücke von deutſchen Ueberſ, angezeigt, 
welche, zum Theil, von verſchiedenen Ver⸗ 
faſſern ſich herzuſchrelben ſcheinen, unter 
welchen jedoch Seb. Brant nicht beſon⸗ 
ders genannt its ferner von .. go, Cöln, 
1530. 4. Von Abr. Mort. von Wiſſen⸗ 
burg, Frft. 1590. 8. Von Mart. Opit, 
Bresl. 1628, 8. und in den Samml. f. 
Schriften; von Merd, Dietr. Procopius 
injj. Auscel. Moral, Ged. Frft. 1720. 8. 
Von M. Kühlen, Brſchw. 1736, 8. Von 
einem Ungen. Zelle 1754. 8. — Aehnli⸗ 
che Arbeiten haben, unter mehrern, in 
lateiniſcher Sprache geliefert: Michael 
Verinus ein Florentiner Difticha, Flor. 
3487. 8. Lugd. B. 1547. Bellay, 1616. 
8. Frzſch. durch Odde de Triors, Par. 
1577. 12, in Verſen; durch Cl. Hardy, 
Lond. 1614. 8. in Preſa. Ob dieſes eben 
diefenigen find, deren Uleberſetzungen G. 
W. Panzer (a. g. O. S. 56. N. 104, S. 
242. N. 478. und S. 316. N. 664.) anzeigt, 
und die ſich zum Theil von Seb. Brant 
herſchreiben, weiß ich nicht zu beſtim⸗ 
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men. — Pant. Barthelon de Ravieres, 
ein franzöſiſcher Dichter, deſſen Zeitalter 
nicht beſtimmt it, und von deſſen Arbelt 
ich auch keine nähere Nachr. zu geben 
weiß, ols daß f. Diſlichen 183 find. (S. 
Annal. poet. B. 10. S. 209.) — — 

Ganze Sammlungen von eigentlichen 
Diſtichen in neuern Sprachen ſind 
mir nicht bekannt. Ihnen ahnlich ſind 
die Quatrains du Sr. de Pibrac, avec 
Ja tradu&t. lat. en autant de diſtiques, 
Par, 1666. 4, Amft, 1731, 8. — Le 
livre de tous les ages, où le Pibrac 
moderne, p. Silv." Marechal, Par, 
1779. 16, — U. d. m. 


Dithyramben. 
(Dichtkunſ.) 


Diefen Namen führen bey den Gries 
chen gewiſſe Lieder oder Oden, die 
dem Bacchus zu Ehren geſungen wor⸗ 
den. Da von dieſer lyriſchen Dichte 
art nichts auf unſre Zeiten gekom⸗ 
men iſt, ſo laͤßt ſich auch nicht ganz 
beſtimmen, wodurch ſie ſich von an⸗ 
dern verwandten Arten ausgezeichnet 
habe. Sie wurden bey den Opfern 
des Bacchus, in der phrygiſchen 
Tonart abgeſungen, wenn die Saͤn⸗ 
ger gut betrunken waren *); daher 
leicht zu urtheilen iſt, daß ſowol das 
Gedicht, als die Muſik etwas aus⸗ 
ſchweifendes und wildes muͤſſe ge⸗ 
habt haben. Vermuthlich hatten ſie 
auch viel dunkles, das das Anſehen 
einer geheimen Bedeutung haben ſoll⸗ 
te; denn Ariſtophanes ſetzet die Di⸗ 
thyrambendichter mit den Sophiſten, 
Wahrſagern und Marktſchreyern in 
eine Claſſe, und Hält fie für Windbeu⸗ 
tel, die mit großen und kuͤnſtlich zu⸗ 
ſammengeſetzten Worten, nichts ſa⸗ 
gen), Man weiß, daf die Reliz 
gion des Bacchus viel geheimnißvol⸗ 
les hatte; und da ohnedem Betrun⸗ 
LR $ fene 
*) Athen. L. XIV. 
**) In dem Luſtſpiel die wolken 1 Aufi. 
4 Auftr. 


oo HE 


SEE 


Die 


kene Leute weder ihre Ausdrüͤke noch 
ihre Gedanken genau abmeffen: ſo 
war es natuͤrlich, daß die Dithyram⸗ 
ben in Gedanken und Ausdruͤken cte 
was ganz beſonders und zum Theil 
ausſchweifendes und verwegenes Dae 
ben mußten. Horaz bezeichnet den 
Charakter der von Pindar verfertig⸗ 
ten Dithyramben durch drey Zuͤge: 


— per audaces nova Dithyram- 
bos 
Verba devolvit, numerisque fer- 
tur 
Lege folatis *). 


Er nennt die ganze Dichtungsart 
kuͤhn oder verwegen, vermuthlich 
wegen des raſenden Tones derſelben; 
denn ſchreibt er ihr neue Wörter zu, 
die in der That ſehr haͤufig muͤſſen 
vorgekommen ſeyn, da der dithyram⸗ 
biſche Rusdruk zum Spruͤchwort wor: 
den; endlich ſagt er, ſie binden ſich 
an kein Metrum. Ein alter Echos 
liaſt merkt hiebey an, daß der Ge⸗ 
ſang mit einerley Stimme oder Ton, 
vom Niederſchlag bis zum Aufſchlag 
fortgegangen. Aus dieſem allen aber 
läßt ſich doch die eigentliche Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Lieder nicht genau er⸗ 
kennen. Pindar fagt, fit ſeyen in 
Corinth zuerſt aufgekommen; und 
Ariſtoteles giebt den Arion für ihren 
Erfinder an. 

„Ein deutſcher Dichter hat vor ei 
nigen Jahren Oden unter dem Titel 
Ditbyramben herausgegeben, deren 
Inhalt aber nicht Bacchus, ſondern 
Siege und Kriegsthaten find. Der 
Zweck des Dichters war, wie er ſelbſt 
fagt, kuͤhne lyriſche Poeſien zu lice 
fern, die den hoͤchſten Grad der Begei⸗ 
ſterung haͤtten, und in einer derſelben 
angemeſſenen rauſchenden und bolltó» 
nenden Sprache vorgetragen waͤren. 
Dieſes ſind alſo nur in ganz uneigent⸗ 
lichem Verſtande Dithyramben **). 

*) Od. Le IV. 2. i 


%) G. Brieſe über die neue Litteratur 
XXL Then E. 42 und ffy 
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Ueberhaupt ſcheinet der gegenwaͤr⸗ 
tige Gebrauch der Dichtkunſt, nach 
welchem fie von oͤffentlichen Feyer⸗ 
lichkeiten, wentgſteus von ſolchen, wo 
eine huͤpfende Begeiſterung ſtatt bats 
te, ausgeſchloſſen iſt, auch die ei⸗ 
gentlichen und uneigentlichen Dithy⸗ 
ramben von ufſern Dichtungsarten 
auszuſchließen. Wir wollen nicht in 
Abrede ſeyn, daß eine etwas ausge⸗ 
laſſene Freude bisweilen gute Wir⸗ 
kung auf Leib und Gemuͤth haben 
konne, und alfo das Horaziſche Dul- 
ce eft defipere in loco gern unter⸗ 
ſchreiben; aber dazu find eben Feine 
Dithyramben nothwendig. i 


* Xe 


Auſſet den Anmerkungen, weiche von 
verſchiedenen Commentatoren und lleber⸗ 
ſetzern der Dichtkunſt des Aristoteles zu 
dem, was dieſer von den Dithyramben im 
ste Kap. geſagt bat, vorzüglich von Th. 
Tiwining, Anm. 1 und 17 gemacht worden 
ſind, handeln davon, unter mehrern: 
Crenius, in f, Anmerk zum Caſaubonus, 
De Satyr. Grace, Poef, S. a8 i der Ram⸗ 
dachſchen Ausgabe (bikterar. Nachr. — 
Der Tractat. De Decreto Lacedaemo- 
nior. contra Timotheum Mileſium.— 
Ger. Joh. Voſſſus, in f. Inftitut. poet. 
Lib. III. c. 16. — libeno Niſieli in dem 
164 Prog. des zten 3508, — Lettera fo- 
pra la Poeſia ditiramb. da Alef. .Adi- 
mati, Fir. 1638. 12, — Xv. Quadrio, 
im sten B. f. Stor, e Rag. d'ogni Poe- 
fa, S. 477. — Difcours fur le Dithy» 
rambe, in bem sten B. S. 502 ber Va- 
rietés litter. Par. 1768. 12. 4 B. — 
PVortreſliche einzele Bemerkungen darüber 
finden ſich in den Fragm, über die neuere 
Deutſche Litteratur, ate Sammlung 
Q.298.-— -— 

Geſchrieben ſind von Dichtern netes 
rer Völker dem Namen nach, viele Die 
thoramben, als, unter den Italienern: 
Bon Ugolino Ugolini (1240. in den Rime 
di div. nobili poeti 'Tofc. rac. da Dion. 
Atarragi, Ven, 1865. 8. 2 B.) In 
der favola del Orkeo des Ang. vs 
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iſt ber Chor der Bachantinnen, womit das 
Stuck ſchliebt, ein Dithyrambe, welchen 
S. J. Eſchenburg in den aten B. S. 340 
f. Beyſplelſammlung zur Theorie und Lits 
teratur der fd. Wiſſenſch. aufgenommen 
hat — In der Lyra des Giovb. Marini, 
Ven. 1604 51614. 12. 3 Th. und in den 
Rime des Gabr. Chiabrera, Gen. 1605. 8. 
3 B. Ven. 1757. 12: 5 B. finden ſich des 
ren verſchtedene. — Fr. Mar, Gualtes 
rotti (Le Nozze d Arianna e la Vin- 
demia, Fir. 1626 12. — La Morte 
d' Orfeo, Fir. 1628. 12. Bonav. 
Capezzali ( Ditirambe ed altri poeſie, 
Pif. 1627. 4.) — Lod. Prosperi (La 
Menfa di Bacco) — C. Marucelli (Di- 
tirambi, Fir. 1628. 4.) — Nie, Bilə 
loni (Bey f Ragion ſopra la poefia 
giac. findet fid) ein Olthyr.) — rane. 
Redi (Bacco in Tofcana, Fir. 1685. 
1691, 4. Auszugsw. in den Vorzuͤglichſten 
Stal. Dichtern des 17ten Jahrh. S. 200 
u. f. und bey Eſchenburg, à, a. D. S. 
342. Arianna inferma, in ſ. Opere, 
Ven. 1762. 4. 7 Bde.) — Iac. Ant. 
Buzzichelli (La morte fchernita, Bol. 
1689. 12 — In ben Rime degli Ar- 
cadi, R. 1716762, 8. 14 Th. finden 
ſich deren verſchiedene, von Creseimbeni, 
Mare. Malespina, Ubertino Landi, und 
g. m. — Daf Bertucck (Bacco in 
Monte di Brianza, Mil. 1711. 4) — 
Girol. Baruſfaldi (La Tabaccheide, 
Fen. 1714. 4. Baccanali (X) Ven. 
1728, 8. wovon einer, bep Eſchenburg, 
- 4. a. O. S. 349. u, f. fib findet. II Ve- 
fuvio, Fer. 1727. 8. 8. Filippo, 
Bol. 1732. 8. II Silvano, Bol. 1739. 
4.) — Dom. Bartolini (Bacco in Boe- 
mia, Praga 1717. 4.) — Sranc. Ar iſi 
(1l Tabacco mafticaro e fumato, Mil. 
1725 4.—— C. Peechia (Il Carneva- 
le, Nap. 4. eines der beſten Gedichte 
dieſer Art) u. a. m. — — Von fran⸗ 
3ófifcben Dichtern find mir deren nicht 
bekannt. — — Unter den Engländern 
bat J. Pinkerton Two dithytambie 
Odes. on Enthufiasm and Rapture, 
Lond, 1733. 4. drucken laſſen.— — 
Von deutſchen Dichtern: Joh. Gorth, 
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Willamow (Dithyramben, Berl. 1763. 8. 
(vergl. mit den Litteraturbr. Th. 21. S. 
39.) und im 1 Th. f. Saͤmmtl. Poet. 
Schriften, Leipa. 1779. 8.— — 


Ditonus. 
(Muſik.) 


War bey den Alten ein Intervall 
von zwey ganzen großen Toͤuen, folg⸗ 
lich von dem Verhaͤlniß $2, etwas 
größer als unſre reine große Terz, 
die aus einem großen und einem fleis 
nen ganzen Ton beſteht, und die den 
Alten, die nur große Tone hatten, 
unbekannt war. Inzwiſchen kommt 
dieſer Ditonus in unſern heutigen 
Tonleitern verſchiedentlich vor, und 
wird ſtatt der reinen großen Terz 
gebraucht, als PD:F, E. G, B. d. 


Doken. 
(Baukunſt.) 


Kleine Saͤulchen, welche auf einer 
Plinthe ſtehen, einen Sims tragen 
und mit denſelben ein Geländer aus⸗ 
machen, das daher ein Dokengelaͤn⸗ 
der genennt wird. Solche Geſaͤn der 
ffn ſich an Balkonen, Gallerien 
und über den Hauptgeſtinſen um das 
Dach beſſer, als die ausgeſchnitzten 
Barokegelaͤnder, die insgemein zu 
Treppen genommen werden. Denn 
die Dofen. fónnen nach Art der Saͤu⸗ 
len, und in dem Geſchmak der ver⸗ 
ſchiedenen Ordnungen verfertiget 
werden. Eine Doke hat, ſo wie die 
Saͤule, drey Haupttheile; den Fuß, 
den Stamm und das Capiteel. Der 
Stamm aber iſt unten bauchig, und 
endet ſich gegen den Kopf zu etwas 
dünne. An den Gebäuden der Al⸗ 
ten findet man keine Dokengelaͤnder, 
daher haben die neuern Baumeiſter 
ihre Verhaͤltniſſe und Geſtalt meni» 
ger eingeſchraͤnkt. Daviller hat für 
die fünf Saͤulenordnungen fünf Are 
ten der Doken angegeben. Ihre 
Höhe richtet fid) nach der Hohe der 

: Gelaͤn⸗ 
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Geländer. Es giebt ein gutes Ver⸗ 
haͤleniß, wenn man die ganze Höhe 
der Doke in fünf Theile theilt, einen 
Theil davon fuͤr den Fuß nimmt, und 
den fuͤnften Theil von der hernach 
übrigen Hohe fuͤr den Kopf. Die 
runden Doken haben weniger An⸗ 
nehmlichkeit, als die vierekichten, es 
ſey denn, daß ſie mit Laub und 
Schnitzwerk verziert werden. 
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Durch Dokengelaͤnder werden auch 
in praͤchtigen Schlafzimmern, die Als 
coven von dem übrigen Raum, auch 
bey großen Staatszimmern gewiſſe 
Plaͤtze, wohin nicht jedermann kom⸗ 
men ſoll, abgeſchlagen. 


Dominante. 
(Muſik.) 


Dieſes franzoͤſiſche Wort, das man 
nicht wol entbehren fann, bedeutet 
allezeit den fuͤnften Ton desjenigen 
Tones, in welchem der Geſang und 
die Harmonie fortgehen, beſonders 
wenn derſelbe im Baß, als der Grund⸗ 
ton einer Harmonie vorkommt. Die 
aͤltern deutſchen Harmoniſten nenns 
ten dieſes Quinram toni. Der fünfte 
Ton jedes Nebentones, in den man 
ausgewichen iſt, wird auch ſeine Do⸗ 
minante genannt. Weil es aber bis⸗ 
weilen noͤthig ift, die Dominante des 
Haupttones, woraus ein Stuͤck ge⸗ 
ſetzt iſt, beſonders zu nennen, ſo hat 
man dieſer den Namen der toniſchen 
Dominante gegeben. 


Doriſche Tonart. 
Mujit.) 
War in der griechiſchen Muſik die 
tiefſte und ernſthafteſte Tonart, die 
ihren Namen von den Doriern, einem 
der Hauptſtamme der Griechen, be⸗ 
kommen hat. Die Giefanae in dieſer 
Tonart müſſen ſich durch etwas gee 
ſetztes und — ausgezeichnet 
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haben, wodurch fie nach dem Urtheil 
des Plato einen vortheilhaften Eins 
fluß auf die Sitten und die Gemütbs⸗ 
art der Menſchen bekamen. In der 
alten Kirchenmusik, die itzt noch in 
den ehemals verfertigten Choraͤlen 
heybehalten wird, iit die doriſche Tons 
art die, welche den Ton D: zum 
Grund, und ſeine Ausdehnung von 
D bis d hat. Da aber bie wenigſten 
Orgeln gegenwaͤrtig nach dem ehema⸗ 
ligen diatoniſchen Spfem geſtimmt 
ſind, in welchem die ganzen Tone alle 
gleich, in dem Verhaͤltniß S, und die 
benden halben Tone iu dem Serpéltais 
222 waren ) fo haben wir auch in 
den aug D geſetzten Chorälen, die wirk⸗ 
liche doriſche Tonart nicht mehr. 


Doriſche Saͤule. Doriſche 
Saulenor dnung. 


Iſt von den fünf. Ordnungen der 
Baukunſt die zweyte ! ), und ſcheinet 
die aͤlteſte und auch die gewohnlichſte 
der drey griechiſchen Ordnungen zu 
fon. Sie unterſcheidet fid) durch ein 
ſtarkes und etwas ſtrenges Anſehen, 
das keine Zierrathen leidet, als dle, 
deren Urſprung aus der ehemaligen 
Art, die Gebäude ganz von Holz 
aufzuführen, unmittelbar entſtanden 
ſind. Sie iſt vornehmlich durch ihren 
Fries kennbar, deſſen Dreyſchlitze 
oder Triglyphen c, c, deutlich die 
Kopfe der, in blos hölzernen Gebaͤu⸗ 
den auf den Unterbalken a b liegen⸗ 
den Balken, und defen tetapen 
d, d, den leeren Raum von einem 
zum andern anzeigen. Die hier bey⸗ 
gefuͤgte Figur giebt einigen Begriff 
von der doriſchen Ordnung, bey wel⸗ 
cher die Saͤulen, wie hier, oft ohne 
Fuͤße geweſen ſind. 


Die 
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Die Griechen fagten, wie Vitru⸗ 
vius berichtet, daß Dorus, Konig 
in Achaja, einen Tempel gebaut habe, 
der dieſe Bauart gehabt, die den 
Griechen fo wol gefallen, daß ifie 
hernach vielfaͤltig nachgeahmt wor⸗ 
den. Nach Pokoks Bericht aber fins 
det man in Amara, einer fhr alten 
qaͤgyptiſchen Stadt, Saͤulen, die ejs 
ne große Aehnſichkeit mit den dori⸗ 
ſchen haben. Ohne Zweifel iſt dieſe 
Ordnung anfaͤnglich blos zu Tem⸗ 
peln gebraucht worden, und man 
ließ, da alles noch von Holz war, 
den Raum zwiſchen den Balken offen. 
Vermuthlich ſah man noch zu den 
Zeiten des Euripides ganz alte Zeme 
pel, wo das Gebälfe fo war; denn 
dieſer Dichter laͤßt, wie Winkel⸗ 
mann“) ſehr wol anmerkt, in ſeiner 
Iphigenia den Pylades dem Greſtes 
den Vorſchlag thun, ſie wollen durch 

*) Heber die Baukunſt der Alten. S. 24. 


den offenen Raum zwiſchen den Tri⸗ 
glyphen in den Tempel ber Diana 
hereinſteigen. Ein ehemaliger guter 
Baumeiſter in Berlin hat den Einfall 
gehabt, dieſes ſo gar in einem von 
Stein gemachten doriſchen Gebaͤlke 
nachzuahmen, wie daſelbſt an dem 
Ende des ſogenannten Muͤhlendam⸗ 
mes zu ſehen iſt. 

Dieſer offene Raum zwiſchen den 
Balken mag einen Prieſter auf den 
Einfall gebracht haben, die Schaͤ⸗ 
del von den Opferthieren dahin zu 
ſetzen, und daher entſtund vermuth⸗ 
lich ein nachher allgemeiner Ge⸗ 
brauch dieſes zu thun. Als man 
hernach die Gebaͤlke von Steinen 
machte, und die Metopen ausmauer⸗ 
te, war man fo fehe gewohnt, Schaͤ⸗ 
del von Opferthieren an diefen Gtel 
len zu ſehen, daß ſolche in den Me⸗ 
topen in Stein ausgehauen wurden. 
Man muß eine ſehr übertriebene ? 
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be fürs Alterthum haben, um bies 
ſes noch itzt nachzuahmen. Gegen⸗ 
waͤrtig ift es unendlich ſchiklicher, 
die Metopen mit Sachen auszuzie⸗ 
ren, die eine Beziehung auf die Be⸗ 
ſtimmung der Gebaͤude haben. Die⸗ 
ſes iſt mit guter Ueberlegung und 
viel Geſchmak an dem Berliniſchen 
Schloß und an dem Zeughauſe ge⸗ 
ſchehen. 

Es ſind noch Ruinen von alten 
doriſchen Gebaͤuden vorhanden, de⸗ 
ren hohes Alterthum aus der rohen 
Form und den plumpen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen der Saͤulen kann abgenommen 
werden. Dieſe ſind coniſch; die 
Hohe hat nicht einmal fünf Saͤulen⸗ 
diken“). Man findet, daß die AL 
ten die Verhaͤltniſſe der doriſchen 
Saͤulen von Zeit zu Zeit geaͤndert, 
und die Höhe derſelben nach und nad- 
von vier Säulendifen bis auf ſteben 
heraufgetrieben haben, bey welchem 
letzten Verhaͤltniß man noch itzt bleis 
bet, da man dem Saͤulenſtamm ins⸗ 
gemein 14 Model, dem Fuß aber ei⸗ 
nen, und dem Knauff auch einen, 
folglich der ganzen Saͤule 16 Model 
für die Hoͤhe giebt. 

Dieſe Ordnung iſt wegen der Aus⸗ 
theilung der Triglyphen die ſchwer⸗ 
ſte *) und die Alten konnten fie nur 
in dreyerley Soͤulenweiten, naͤm⸗ 
lich von 5, 10 und 15 Modeln, an⸗ 
bringen, oder fic mußten darin die 
Fehler leiden, daß nicht allemal mit⸗ 
ten über eine Saͤule ein Dreyſchlitz 
zu liegen kam, wie in dem angezoge⸗ 
nen Artikel gezeiget worden. Polo: 
mann hat dieſer Schwierigkeit da⸗ 
durch abgeholfen, daß er die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Dreyſchlitze zu den Meto⸗ 
pen fuͤr einige Saͤulenweiten abgeaͤn⸗ 
dert, und dadurch verſchiedene Ge⸗ 
bälfe für gar alle brauchbaren Saͤu⸗ 
lenweiten angegeben hat. Die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Hauptthelle dieſer Ord⸗ 


„J S. Winkelmann 1, €, 
„) S. Dreyſchlis. 
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nung find an einem andern Ort ans 
gegeben worden ). 

Obgleich dieſe Ordnung die will⸗ 
kuͤhrlichen Zierrathen verwirft, fo 
iſt ſie doch in ihrem vollen Reich⸗ 
thum, wenn die Metopen mit ſchik⸗ 
lichen Verzierungen angefuͤllt, wenn 
die Unterbalken auf ihrer untern Flaͤ⸗ 
che in Felder abgetheilt werden, wenn 
der Kinn des Kranzes eben derglei⸗ 
chen Eintheilungen hat, vielleicht die, 
welche die größte Mannigfaltigkelt 
der Theile zeiget, und bey ihrem 
ernſthaften Weſen die meiſte Pracht 
hat. Sie ſchiket fid) zu allen praͤch⸗ 
tigen Gebäuden, und muß allemal, 
wo mehr Geſchoſſe find, an dem un: 
terſten angebracht werden. Die ernſt⸗ 
hafte Pracht dieſer Dronung, und 
ihre (dione Abwechslung gegen die 
daruͤbergeſetzte ſoniſche, empfindet 
man lebhaft bey genauer Betrach⸗ 
tung der kleinern Portale in dem Hof 
des Berliniſchen Schloſſes, wo die 
Hauptwache iff: wie denn übers 
haupt alles, was an dieſem Schloſſe 
von doriſcher Ordnung, ſowol in 
Austheilung und Verhaͤltniß als in 
Verzierungen, zum Muſter dieſer 
Bauart kann genommen werden. 


* 4 


(Don der Dorifden Ordnung uͤber⸗ 
haupt handeln, unter mehrern, J. F. 
Blondel, im zten Bde. |. Cours d' Ar- 
chiteéture, im Iten Kap. und ebend. im 
5 Kap. S. u4 u f. 121, 128, 141. 183. — 
und Militia in den Princ, d; Archit. civ. 
im sten Abſchn. des rten Buches S. 62 
des erſten Bos. der deutſchen Heberi. — 
Gerner gehoren hieher; Methode pour 
diſtribuer les Meropes, Triglyphes et 
Murules. dans les accouplemens et 
angles rentrans de l'ordre Dorique, 
p. Mr. Dumont, f. 7 Bl. — L'ordre 
Dorique def. p. J. C. de la Foſſe, et 
gr. p. J. B. Lucien, f. 4 Bl. — L'or- 
dine Dorico, olia il Tempio d' Ercole 

Nells 

*) Ge Ordnung. 
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nella Città di Caris da Giov. Ant. 
Antonini, R. 1785, f. 4 Bl. welcher 
Tempel auch, meines Wiſſens, in ben 
Antichità di Cora von Giovb. Piranefi, 
Si. 1764. f. 1 Bl. abgebildet iſt. — — 


Drama. Dramatiſche 
Dichtkunſt. 


Man iſt ſchon gewohnt, ein zu 
wirklicher Vorſtellung einer Hand⸗ 
lung verfertigtes Gedicht, mit dem 
griechiſchen Worte Drama, (eine 
Handlung) zu benennen; daher iſt 
die dramatiſche Dichtkunſt der Theil 
der Kuuſt, ber fich mit Verfertigung 
des Drama beſchaͤfftiget. 

Die Handlungen der Menſchen, 
bey denen das Genie und das Herz 
fid) in fo mannigfaltigem Lichte zei⸗ 
gen, find ohne Zweifel der interef: 
ſanteſte Gegenſtand der Dichtkunſt. 
Die Epopee erzaͤhlt dieſelben, doch 
ſo, daß ſie uns in den wichtigſten 
Vorfaͤllen die handelnden Perſonen 
gleichſam abmablt, und daß wir uns 
einbilden, ſie handeln zu ſehen; die 
Schaubuͤhne aber ſtellt uns wirklich 
handelnde Menſchen vors Geſicht, 
und das Drama enthaͤlt ihre Reden, 
und jede Aeußerung ihrer Gedanken 
und Empfindungen. Wenn alſo 
gleich beyde Gattungen einerley Ma⸗ 
terie behandelten, ſo muͤßte die Art 
zu verfahren nothwendig ſehr verſchie⸗ 
den ſeyn. Denn der Hauptumſtand, 
daß wir bey der dramatiſchen Vor⸗ 
ſtellang bey der Handlung gegenwaͤr⸗ 
tigi find, erfodert, daß fie kurz fey, 
daß alles in einem ununterbrochenen 
Zuſammenhang in Anſehung der Zeit 
und des Orts geſchehe. 

Das dramatiſche Schauſpiel giebt 
einein verſammelten Volk eine intereſ⸗ 
ſante Handlung von ihrem Anfang 
bis zu ihrem Ende zu ſehen. Unter⸗ 
ſucht man nun, wie dieſes auf die 
beſte und natuͤrlichſte Art geſchehen 
konne, fo entdeket man die Regeln, 
ſowol fuͤr die Beſchaffenhelt des 

Wrſter Theil. 
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Theaters, als für die Einrichtung 
des Drama. 


Natuͤrlicher Weiſe ift die Hande 
lung auf eine gewiſſe Kurze der Zelt 
eingeſchraͤnkt, weil Niemand Tage⸗ 
lang auf einer Stelle ſtehen und eis 
ner Handlung mit unverwandten Au⸗ 
gen zuſehen kann. Ein paar Stun⸗ 
den haͤlt man dieſes aus; waͤhret 
es langer, fo muͤſſen viele davon gea 
hen, ohne das Ende der Handlung 
abwarten zu können. Daher iſt die 
Einrichtung des Drama gekommen, 
die uͤberall beobachtet wird, daß ein 
paar Stunden hinlaͤnglich find, die 
ganze Handlung zu ſehen; und wenn 
es wahr ift, daß die Chineſer Schau⸗ 
ſpiele haben, die Sage lang währen, 
ſo ſind ſie barbariſch, und konnen 
nicht einmal als eine Ausnahme die⸗ 
fer Regel augeſehen werden. So lang 
alſo muß das Spiel der Handlung 
oder die Vorſtellung waͤhren. 


Aber die Handlung ſelbſt kann 
aus verſchiedenen Umſtaͤnden fo bes 
ſchaffen ſehn, daß ffe mehr Zeit ere 
fodert. Sobald einige dazu grde 
rige Dinge nicht vor den Augen des 
Zuſchauers geſchehen, ſo kann man 
die dazu erfoderliche Zeit merklich ab⸗ 
kuͤrzen. Wo zum Fortgang ber 
Handlung nothig ift, daß gewiſſe 
Perſonen herbey gerufen, oder daß 
gewiſſe Nachrichten von andern Or⸗ 
ten her eingeholt werden, oder wo 
ſonſt etwas außer dem Geſicht des 
Zuſchauers geſchehen ſoll, da kann 
man immer eine kuͤrzere Zeit dazu 
ſetzen, als in der Natur nöthig ift 
Der Bote, der eine Meile weit weg⸗ 
geſchikt wied, um Nachrichten ein⸗ 
zuziehen, kann in wenig Minuten 
wieder kommen, weil der Zufihauer 
das Unmoͤgliche dieſer Schnelligkeit 
zwar erkennet, aber nicht fuͤhlet. 
Aus dieſem Grund hat man gefun⸗ 
den, daß die Handlung, wozu ein, 
ganzer Tag noͤthig waͤre, in ein paar 
Stunden kann vorgeſtellt werden 
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ohne die Zuſchauer das Unnatuͤrliche 
dieſer Kürze fühlen zu laffen. 

Darin waren die Alten mehr ein⸗ 
geſchraͤnkt, als wir. Die Schau⸗ 
buͤhne wurde bey ihnen nie leer, weil 
der Chor immer zugegen war; wir 
aber laſſen nach jedem Aufzuge die 
Buͤhne leer, dadurch verliert man 
einigermaßen das Gefuͤhl des Zeit⸗ 
maaßes der Dinge, die inzwiſchen 
geſchehen. Allein auf der andern 
Seite ſcheinet diefe völlige Unterbres 
chung der Handlung gegen die Na⸗ 
tur der dramatiſchen Vorſtellung zu 
ſeyn; weil der Zuſchauer dadurch 
leichter aus der Taͤuſchung Heraus 
kommt. Noch ungeſchikter aber iſt 
es, daß der Zwiſchenraum, in wel⸗ 
chem man von der Handlung nichts 
ſieht, mit ganz fremden Gegenſtaͤn⸗ 
den, dergleichen die Ballette ſind, an⸗ 
gefüllt werde. Dieſes ift eine Barba- 
rey, die unwiderſprechlich beweiſet, 
daß es uns bey dem Schauſpiel mehr 
um Luſtbarkeit und Zeitvertreib, als 
um den Nutzen zu thun iſt, den man 
daraus ziehen kann, daß man ein Zeu⸗ 
ge merkwürdiger Handlungen ift. 

Die Regel alfo, welche befiehlt 
die Handlung ſo einzurichten, daß 
man, ohne etwas unnatuͤrliches zu 
empfinden, fe in ein paar Stunden 
als ein Augenzeuge anſehen konne, 
ift nicht eine blos willkührliche Ein- 
ſchraͤnkung der dramatiſchen Kunſt, 
ſondern in der Natur der Sache ge⸗ 
gründet, und iſt das, was die 
Kunſtrichter die Einheit der Zeit 
nennen. 

Soll die Handlung natuͤrlich vor⸗ 
gefellt werden, fo muß fie fo be 
ſchaffen ſeyn, daß auch in dem Orte, 
wo wir die handelnden Perſonen ſe⸗ 
hen, nichts widerſprechendes ſey. 
Was feiner Natur dach auf einem 
offentlichen Platz geſchehen muß, ſoll 
nicht in einem Zimmer, und feas in 
geheim geſchehen ſoll, nicht auf of 
fentlichem Platz vorgeſtellt werden. 
Man muß eine ſehr genaue Ueberein⸗ 


706 


Dra 


kunft der Dinge, die geſchehen, und 
der Oerter, da fie geſchehen, beob⸗ 
achten. Darin waren die Alten ſehr 
ſtreng, und man wird ſchwerlich ets 
was unſchikliches in dieſer Art bey 
ihnen antreffen. Die Neuern beob⸗ 
achten hierin, wegen der insgemein 
febr ſchlechten Einrichtung des Thea⸗ 
ters, weniger Genauigkeit. Man 
ſteht bisweilen, daß eine offene Gal- 
lerie, oder der Flur eines Hauſes, 
wo jedermann durchgeht, die Stelle 
eines geheimen Conferenzeabinets, 
und im Gegentheil ein Cabinet die 
Stelle eines Durchganges, oder ei⸗ 
ner Gallerie vertritt, wo jedermann 
unangemeldet infommen darf. Ders 
gleichen Unrichtigkeiten koͤnnen ſo an⸗ 
fiößig werden, daß fte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Hauptſachen merk⸗ 
lich ſchwaͤchen. 

Die Alten beobachteten in ihren 
dramatiſchen Vorſtellungen in An⸗ 
ſehung des Orts dieſe Regel unver⸗ 
bruͤchlich, daß die Schaubuͤhne eie 
nen Ort vorſtellte, an welchem alles, 
was vor den Augen des Zuſchauers 
geſchah, natürlicher Weiſe geſchehen 
mußte: dieſen einzigen Ort behielten 
fie unveraͤndert die ganze Vorſtel⸗ 
lung hindurch; und was als geſche⸗ 
hen erkannt werden mußte, das doch 
an dieſem Orte nicht geſchehen konnte, 
kam in Erzaͤhlung vor. Dieſes nene 
nen die Kunſtrichter die Einbeit des 
Orts. Die Neuern binden ſich we⸗ 
niger an dieſe Regel; ſie ſtellen oft 
dem Auge des Zuſchauers die Hand⸗ 
lung ſo vor, daß es unmoͤglich wird 
denſelben Ort durch die ganze Hand⸗ 
lung beyzubehalten. Man ſieht bis⸗ 
weilen einen Theil derſelben auf ei- 
nem öffentlichen Platz, und einen ate 
dern in einem geheimen Zimmer; Dee 
wegen wird die Scene waͤhrender 
Handlung oft verandert, "Man kann 
ſich endlich über das, was hierin 
unnatuͤrlich ift, wegſetzen; aber bey 
der Einheit des Orts iff doch der 
ganze Faden der Vorſtellung unun⸗ 
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terbrechen; die Reihe unſter Nor 
ſtellungen hat nicht fo viel zweifel. 
haftes, das man mit Gewalt weg⸗ 
raͤumen muß, und die Anfmerkfam⸗ 


keit wird beſtaͤndig auf die Haupt⸗ 


ſache geheftet, Und dann ſtheinet es 
doch einigen Mangel an Dichtungs, 
kraft anzuzeigen, daß man uctbig 
hat den Zuſchauer bald an dieſen, 
bald an einen andern Ort zu fuͤhren. 
Oer iſt unſtreitig geſchikter, der die 
Zuſchauer auf einer Stelle mit einem 
wichtigen Schauſpiel unterhalten 
kann, als der, welcher nothig hat, 
ſie in einem ganzen Haus, oder gar 
in einer Stadt herum zu fuͤhren. 
Die genaue Beobachtung der Ein⸗ 
heit des Orts wurde den Alten viel 
leichter, als den Neuern; weil jene 
insgemein einfachere Handlungen 
vorſtellten, als die find, die von den 
Neuern gewaͤhlt werden. Aeſchy⸗ 
lus, Soppokles und Ariſtophanes 
ſahen, daß eine febr einfache Hand⸗ 
lung, wo alles auf einer Stelle ge⸗ 
ſchieht, durch die Perſonen, und die 
ſich dabey aͤußernden Gedanken und 
Empfindungen höchſt intereſſant ſeyn 
foune; und fie wußten in der That 
den Mangel des Mannigfaltigen, in 
Anſehung des Aeußerlichen der Hand⸗ 
lung, durch deſto großere Mannig⸗ 
faltigkeit und durch die Wichtigkeit 
deſſen, was innerlich in den Gemuͤ⸗ 
thern vorgeht, reichlich zu erſetzen. 
Drey oder vier Perſonen konnten, faſt 
ohne von der Stelle zu ruͤken, den 
Zuſchauern ein wichtiges Schaufpiel 
vor Augen ſtellen. Die Neuern ſchei⸗ 
nen aus Mißtrauen in ihr Genie, 
oder auch aus wirklichem Unvermo⸗ 
gen, in die Nothwendigkeit geſetzt 
zu ſeyn, einen mweitlauftigen Skoff 
zu waͤhlen. Sie haben mehr Perſo⸗ 
nen, mehr Vorfälle, und fo gar Ne⸗ 
benhandlungen oder ſo genannte Epi⸗ 
foden nothig, um ihre Zuſchauer in 
einer ununterbrochenen Aufmerkfam⸗ 
keit zu unterhalten. Sie getrauen 
fich ſelten eine oder zwey Haupiper⸗ 
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ſonen ſo groß zu bilden, daß man 
ſich mit ihrer Art, bey einem einzigen 
Vorfall zu denken unb zu hau deln, 
hinkaͤnglich beſchaͤfftigen konnte; fie 
haben noch andre Perſonen néthig, 
um der ſinkenden Aufmerkſamkeit 
aufzuhelfen; mehrere Vorfaͤlle, um 
ihrem Schauspiel Leben zu geben; 
und koͤnnen daher ſich auch nicht als 
lemal an einen Ort binden Aber 
dieſer Reichthum der Materie iſt im 
Grund nichts als Armuth, die durch 
die Menge gemeiner Sachen das zu 
erſetzen ſucht, was den wenige 
Hauptſachen an innerlichem Werth 
mangelt; ein Hülfomittel ber Dich⸗ 
ter, die nicht Genie genug haben. 
oder die zu lebhaft und zu ungedul⸗ 
dig ind, ihre Vorſtellungen in abge⸗ 
meſſenen Schranken zu halten In 
dieſem letztern Fall ſcheinet Shake⸗ à 
ſpear geweſen zu ſeyn, der bey dem 
größten Vermoͤgen, eine febr einfa⸗ 
che Handlung hochſt intereſſant zu 
machen, ſich die Mühe nicht hat ge⸗ 
ben wollen, einfach zu ſeyn. 2 
Dieſe Einfalt der Handlung, da 
nur ein einziges Intereſſe vom Anfang 
bis zum Ende vorkommt, das durch 
keine epiſodiſche Nebenhandlung und 
zufaͤllige Vorfälle unterbrochen wird, 
ift die Einbeit der Sandlüng ge⸗ 
nennt worden, und macht alfa tiig 
den Einheiten des Orts und der Zelt, 
deren bereits Erwähnung geſchehen, 
das aus, was man die drey inbel: 
ten des Drama zu neunen pflegt). 
Ohne ſie kann die Handlung nicht 
natürlich genug ſeyn, und deßwegen 
halten viele fie für eine weſentliche 
Eigenſchaft des dramatiſchen Ge⸗ 
dichts. Wie ſte aber feinen eigent⸗ 
lichen Werth, von dem ſoglelch (off - 
geſprochen werden, nicht ausmachen, 
fo iſt auch nicht zu leugnen, daß bie 
Neueru intereſſante Stücke gemacht 
haben, denen dieſer Vorzug mine 
gelt. Man kaun aber umer gewiß 
Dy 2 : be 
S. Einheiten. 
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behaupten, daß dieſe Stüfe noch 
mehr Verdienſt haben, und noch bef 
fer gefallen würden, wenn ihre Bers 
faſſer ſich bie Mühe gegeben haͤtten, 
alles ſo einzurichten, daß die Ueber⸗ 
tretung der Einheiten nicht noͤthig 
geweſen ware. Es waͤre gar nicht 
unmoglich, die Zuſchauer ein paar 
Stunden lang uͤberaus angenehm, 
durch blos einzele Scenen, aus ganz 
verſchledenen Trauerſpielen oder Co 
modien genommen, zu unterhalten. 
Aher dieſes waͤre dann kein Drama. 
Da wir alſo, indem wir von der 
Natur dieſer Dichtungsart ſprechen, 
fagen, die drey Einheiten muͤſſen dars 
in beobachtet werden, ſo wird die⸗ 
ſes dadurch nicht widerlegt, daß man 
auch Stücke gerne fiebt, darin fie 
nicht Beobachtet worden; denn dieſe 
Stute würden noch gefallen, wenn 
man gar alle Nebenſcenen wegließe, 
und nur die vornehmſten ohne Ber- 
bindung vorſtellte. Alsdenn aber 
waͤre ein ſolches Stuͤk kein Drama 
mehr, ſondern es waͤren einzele Theile 
eines Drama. 

Dieſe Anmerkungen betreffen groͤß⸗ 
tentheils das Aeußere des Drama, 
wodurch es natuͤrlich und von anftöß 
figen Fehlern der äußerlichen Form 
frey wird. 

Wichtiger iſt es, von ſeiner inner⸗ 
lichen Vollkommenheit beſtimmte und 
richtige Begriffe zu haben. Das 
Schauspiel muß nicht nur, ſowol 
in feinem Inhalt uͤberhaupt, als in 
feinen einzelen Theilen, intereſſant 
ſeyn, und Menſchen von Geſchmak 
in einer ununterbrochenen lebhaften 
Beſchaͤfftigung des Geiſtes und des 
Herzens unterhalten; ſondern am 
Ende Eindruͤke zuruͤklaſſen, die einen 
vortheilhaften Einfluß auf die Ge⸗ 
muͤther haben. 

Die erſte Sorge des Dichters geht 
auf die Wahl eines intereſſanten In⸗ 
halts. Er waͤhlt einen Gegenſtand, 
der für Menſchen von Geſchmaf und 
von, empfindſamen Herzen hinlaͤng⸗ 
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liche Reizung hat. Fuͤr einen Dich⸗ 
ter von Genie, der den Menſchen ſo 
wol aus der Geſchichte, als aus der 
taͤglichen Beobachtung kennen ge⸗ 
lernt hat, ift die Materie zum Dras 
ma unerſchoͤpflich. Aus der Ges 
ſchichte ſelbſt ſtellen ſich die größten 
oder die maͤchtigſten Maͤnner dar, 
denen ganze Nationen ihr gutes oder 
ſchlechtes Schikſal zu verdanken ha⸗ 
ben. Er weiß fic wieder ins Leben 
zuruͤk zu führen, uns vors Geſichte 
zu ſtellen, und uns zu Zeugen ihrer 
merkwuͤrdigſten Thaten zu machen, 
daß wir die großen Seelen eines 
Themiſtokles, eines Alexanders, ei⸗ 
nes Cicero, und andrer claffifcher 
Maͤnner, in ihren Reden und Hand⸗ 
lungen fich in uniter Gegenwart ents 
falten ſehen. 
zen, wenn er die groͤßten Maͤnner 
feiner eigenen Nation, aus den bcr» 
fleſſenen Jahrhunderten, ſeinen Zu⸗ 
ſchauern wieder vors Geſichte bringt- 
Will er ſeine Materie aus der allge⸗ 
meinen Naturgeſchichte des ſittlichen 
Menſchen nehmen, ſo hat er einen 
noch reichern Stoff. Die verſchiede⸗ 
nen Charaktere der Menſchen, ihre 
ſeltſamen Schikſale, ihre Leidenſchaf⸗ 
ten und deren Wirkungen, die man⸗ 
nigfaltigen kebensarten und Sitten der 
Volker und der verſchiedeuen Stände 
der Menſchen, bieten ſich ihm zur 
Bearbeitung dar. 

An intereſſantem Stoff kann es 
dem dramatiſchen Dichter nie fehlen, 
wenn er nur ſelbſt nach Beſchaffen⸗ 
heit ſeiner Materie eine große, oder 
eine empfindungsvolle Seele, oder 
ein großes Maaß von feinem Witz 
und guter Laune hat. Aber die Be⸗ 
arbeitung dieſes Stoffes hat eigene 
Schwierigkeiten, und mehr, als ite 
gend eine Dichtungsart. 

Gleich im Anfang der Handlung 
muͤſſen ſowol die Perſonen, als das 
Geſchaͤfft, welches fie vorhaben, die 
Neugierde der Zuſchauer ſtark reizen, 
Dieſe muͤſſen begierig werden, die 

Perfo 


Noch mehr kann er rei⸗ 
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Perſonen naher kennen zu lernen und 
en, was für Eindruͤke das Ge 
fd auf fie. machen, wie ſie fid) 
in ben verſchiedenen Fallen, die man 
voraus vermuthet, betragen werden. 
Durch dergleichen Fragen muß die 
nerkſamkeit gleich vom Anfang 
förgefege werden. Mfo muß der 
Dichter ſeiner Handlung einen guten 
Anfang zu geben wiſſen, der den Zu⸗ 
ſchauer gleich in beſtimmte Erwar⸗ 
tungen ſetzet; und dieſes iſt inſon⸗ 
derheit in der Comödie eine ſchwere 
Sache. 

In dem Verfolg der Handlung 
muß die Neubegierde zwar nach und 
nach befriediget, aber immer durch 
neue Verwiklungen gereizt werden. 
Je mehr die Sachen gegen die Er⸗ 
wartung der Zuſchauer laufen, da⸗ 
bey aber in völliger Wahrſchelnlich⸗ 
keit finb, je großer wird ihr Ver⸗ 
gungen dabey fen. 

Die Handlung muß von Zeit zu 
Zeit ihre Ruhepunkte haben, auf de⸗ 
nen man etwas ſtill fiehen kann, um 
alles vergangene zu uͤberſehen, und 
neue Erwartungen des folgenden 
zu bilden. Dabey aber muß man 
die Hauptperſonen und das Haupt⸗ 
intereſſe der Handlung nie aus dem 
Geſichte verlieren. Jede Unterbre⸗ 
chung, da Dinge vorkommen, deren 
Verbindung mit dem Ganzen nicht 
ſogleich kann bemerkt werden, thut 
der Handlung Schaden. 


Man muß oft denken, daß nun 
eine Entwiklung der Sache nahe ſey, 
und durch neue Hinderniſſe fe weiter 
hinausgeſetzt ſehen. Aber endlich 
muͤſſen alle Erwartungen des Zur 
ſchauers vollig befriediget werden, 
und er muß am Ende jede Frage, 
die er ſich waͤhrender Handlung ge⸗ 
macht hat, vollig beantwortet fins 
den, ſo daß ihm von der ganzen 
Sache nichts mehr zu erfahren uͤbrig 
bleibet; und damit muß ſich das 
Drama endigen. 
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Aber das Unterhaltende iſt nicht 
nur eine der guten Eigenſchaften des 
Drama. Es muß auch dadurch 
wichtig werden, daß es uns helle 
Ausſichten in das Janere des menſch⸗ 
lichen Herzens giebt. Das groͤßte 
Verdienſt des Dichters entſtehet da⸗ 
her, daß er uns Menſchen von ho⸗ 
her Sinnesart und ungewöhnlicher 
Große der Seele bewundern macht; 
daß er uns die traurigen oder ſchrek⸗ 
lichen Wirkungen des Laſters oder 
der hinreißenden Leldenſchaften zu 
empfinden giebt; daß er uns fuͤr al⸗ 
les, was an Menſchen und Sitten 
liebenswürdig oder veraͤchtlich ift, 
fuͤhlbar macht. Er muß ſowol un⸗ 
ſern Geiſt, als unſer Herz ohne Auf⸗ 
hören in einer vortheilhaften De: 
ſchaͤfftigung unterhalten, und alle 
Nerven der Seele zur Wirkſamkeit 
reizen. Dieſes alles aber muß auf 
eine vortheilhafte Wendung unſrer 
Seelenkraͤfte abzielen. Der Schre⸗ 
ken, den der Dichter in uns erwekt, 
muß dienen uns vom Boͤſen zuruͤk 
zu halten; das Lachen muß uns ſelbſt 
vor dem Laͤcherlichen bewahren; jede 
Empfindung der Menſchlichkeit muß 
in uns rege gemacht werden; alles 
aber muß dahin abzielen, die Seele 
zu der ſchoͤnen Harmonie der Em⸗ 
pfindungen zu ſtimmen, darin fie 
fuͤr jedes Gute und Boͤſe, in dem 
Maaße wie es ſolches verdienet, em⸗ 
pfindſam wird. 

Unter die beſondern Mittel, das 
Drama nuͤtzlich zu machen, zaͤhlen 
wir mit den alten Kunſtrichtern die 
Denkſpruͤche, wenn fie nur gruͤnd⸗ 
lich gedacht und wol angebracht ſind. 
Plautus ſcheinet zwar zu leugnen, 
daß man ſich dieſelben zu Nutze ma⸗ 
che ); allein es kommt auf die Um- 

Ny 3 flanbe 

) Im Rudens (AG IV. Sc: 7.) ſagt ein 

ehrlicher Mann dieſen (hinen Spruch: 

Semper cavere hoc fapientes aequis- 
fimum eit. 

Ne conſcii fint ipi malgticiis fuis. 

Woran! 
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ſtoͤnde und auf die Gemuͤthslage des 
Subore. 8 an, daß es geſchehe. Es 
ift nicht unerhört, daß Menfchen 
durch wenige, ihnen ans Herz gelegte 
Worte, eine betraͤchtliche Veraͤnde⸗ 
rung ihrer Sinne art an ſich erfah⸗ 
ren haben. Unſtriitig ift es gut, daß 
die Menfchen wichtige Wahrheiten 
ba, wo fic am ſtoͤrkſten gefühlt wer- 
den, boͤren. Wirken ſie nicht bey 
allen, und nicht gleich ſtark: ſo fin⸗ 
den ſich doch auch Faͤlle, wo ſie große 
Wirkung thun. : 

Auf dieſe Weiſe wird das Drama 
eines der vornehmſten Werke der 
Dichtkunſt, und das Schauſpiel, das 
zu es dlenet, eine edle und nuͤtzliche 
Beſchaͤfftigung denkender und em⸗ 
pfindſamer Zufchauer. 

Es ift überhaupt fo etwas intereſ⸗ 
ſantes, die lebhafteſten Auftritte des 

menſchlichen Lebens zu beobachten, 
daß fid) vermuthen läßt, bie drama⸗ 
kiſche Dichtkunſt mochte in ihrer er⸗ 
fen rohen Geſtalt beynahe fo alt 
ſeyn, als jede andre Dichtungsart. 
Man findet, daß auch noch ganz ro» 
he Volker bey feyerlichen Verſamm⸗ 
Jungen leidenſchaftlicher Scenen in 
Nachahmungen vorſtellen. Daraus 
aber ift hernach, ba die Dichtkunſt 
Dürch gluͤkliche Genien ausgebildet 
worden, das ordentliche Drama ent⸗ 
fanden. Es iff ſchon an einem ans 
dern Ort *) angemerkt worden, daß 
das Drama weit älter ift, als man 
insgemein glaubt. Es iſt ein bloßes 
Compliment, das einige griechiſche 
Kunſtrichter dem Homer gemacht ha⸗ 


Worauf ſein Knecht folgende Anmer⸗ 
kung macht: 
Spectavi ego pridem comicos: ad 
iftum modum 
Sapienter di&a dicere, atque iis 
Plaudier, 
Cum illos fäpientis mores monftta= 
bant poplo. 
Sed cum indé fuain quisque ibant 
5 - diverfi domum, 
Nullus erat illo pa&o, ut illi juffes 
i : tant. 
S. Dichtkunst 
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ben, wenn ſie vorgeben, daß die 
Ilias zu Erfindung des Trauer⸗ 
ſpiels, und die Dopffea zur Comoͤdie 
die Veranlaſſung gegeben habe. Bey⸗ 
de haben einen weit natürlichern Ur⸗ 
ſprung, den Cafaubon von den urs 
alten Luſtbarkeiten herleitet, die die 
Menſchen natürlicher Weiſe nach vof 
lendeter Einſammlung der Erdfrüchte 
angeſtellt haben ). Man ſieht noch 
itzt an einigen Orten Deutſchlands, 
unter dem Landvolke, das nie etwas 
von orbentlichen Schauſpielen gehört 
hat, nach vollendeter Erndte eine 
Luſtbarkeit, die febr genau die ro» 
hefte Geſtalt ber Comsdie vorſtellt. 
Die ſceniſchen Schauſpiele fheinn 
in Italien, beſonders in Sieilien, 
noch fruͤher als in Griechenland in 
Flor gekommen zu ſeyn. Man fin⸗ 
det, daß die alten Hetrusker ſie ſehr 
geliebt haben; und Varro **) gedene 
ket namentlich eines hetruskiſchen 
Tragoͤdienſchreibers. Das Trauer⸗ 
ſpiel möchte wol bey Gelegenheit 
1 Begraͤbniſſe aufgekommen 
eyn. 

Dem gluͤklichen Genie der Grie⸗ 
chen, das jeden Gegenſtand des Ge⸗ 
ſchmaks in ſeiner hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit zu erbliken faͤhig war, ha⸗ 
ben wirs zu danken, daß aus einer 
rohen und vielleicht ſehr wilden Nach⸗ 
ahmung merkwuͤrdiger Handlungen, 
eine Kunſt erwachſen iſt, die uns al⸗ 
les, was das Leben und die Angele⸗ 
genheiten der Menſchen intereſſantes 

haben, 


55 Satyricae igitur poefeós non fecus 
ac tragoediae et comoediae origo 
prima ab illis repetenda conventibus, 
Quos vetuftiflumi mortales, collectis 
fiugibus cogere folii, ut « - animum 
relaxarent ac jugunditatt fe darent. 
De Satyrica poeti p. 9. 16. 

**) De Ling. Lat. L IV, Volumnius qui 
Tragoedias Tuſcas ſeripſit, Iſt gleich 
dieſer Volumnius; wie es ſcheinet, ein 
Rbmer geweſen, fo erhellet doch fo 
viel aus dieſer Stelle, daß die Her 
tenger ihre eigene Tragödie gehabt 
haben. 
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haben, auf eine fo lebhafte, fo un⸗ 
terhaltende und ſo lehrreiche Art, zu⸗ 
gleich ſo natuͤrlich auf die Schaubuͤh⸗ 
ne bringt, daß mir es in der Natur 
ſelbſt zu ſehen glauben. 

Bey den neuern abendlaͤndiſchen 
Volkern finden fich ſchon im zwolf⸗ 
ten Jahrhundert Spuren von dra⸗ 
matifchen Schauſpielen ); und nach 
dem Bericht des Maffei hat ein ge- 
wiſſer Albertino Muſſato aus Pas 
dua, der im Jahr 1329 in einem 
hohen Alter geftorber ift, zwey Trauer⸗ 
ſpiele in der Manier des Seneca ges 
ſchrieben, die einige Regelmaͤßigkeit 
follen gehabt haben **). Indeſſen ift 
die Schaubühne bis in das vorige 
Jahrhundert faſt durchgehends ſehr 
bar bariſch geweſen. 

Scaliger berichtet ) uns, die dra⸗ 
matiſchen Schauſpiele ſeyen im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert in Frankreich 
noch mit ſo ſchlechten Anſtalten auf⸗ 
geführt worden, daß die Schaubüh⸗ 
ne ganz blos geweſen. Wer nicht 
mehr unter den redenden Perſonen 
ſtund, wurde fuͤr abweſend gehalten. 
In Frankreich hat man den guten 
Geſchmak der Auffuͤhrung dieſer 
Schauſpiele dem Cardinal Richelieu 
zu danken ff); und alle uͤbrige euro⸗ 
paͤiſche Nationen haben hernach ſich 
nach dem Beyſpiel, das Frankreich 
ihnen gegeben hat, gerichtet, Die- 
fer Miniſter trug dem Abbe’ d' Au⸗ 
bignac auf, die ganze Materie von 
Aufführung der Schauſpiele aus den 
Schriften der Alten zuſammen zu tra⸗ 
gen; und wenn er länger gelebt hat- 
te, fo wurde Frankreich vielleicht die 
Schauſpiele wieder in der Größe und 
Pracht geſehen haben, die ſie in 
Athen und in Rom gehabt haben. 
Aber er ſtarb, ehe der Abbs ſein Werk 

*) Hénault Abregé chronoleg, An. 1 160. 

* Theatro Ital. T. I. p. 4. 

T) Poet. L. I. c. 21, 3 

Tp Und Frankreich hat, was die Auf⸗ 

hrung der Stucke, als wovon bier 
die Rede iſt, anbetrift, dieſen guten 
Geſchmak aus Italien erhalten. 
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vollenden konnte. Was er uͤber dieſe 
Materie geſchrieben, ift hernach uns 
ter dem Titel, La Pratique du thea- 
tre, herausgekommen. 

Es fehlt inzwiſchen unſern Schau⸗ 
ſpielen noch fehe viel, um die Voll⸗ 
kommenheiten der Alten zu haben. 
Nicht zu gedenken, daß unfre Dichs 
ter, aus Urſachen, die in die Au⸗ 
gen fallen, noch ſehr weit hinter 
den Griechen zuruͤk bleiben; fo it 
unfre ganze Veranſtaltung zu bit» 
ſen Schauſpielen, in Vergleichung 
deſſen, was Athen in dieſer Urt ges 
ſehen hat, armſelig. Unſre Schau⸗ 
buͤhnen find gegen die griechiſchen 
nicht viel befer, als Naritäten« 
kaſten, und es iſt auf keiner heu⸗ 
tigen Bühne möglich, irgend eine 
große Handlung vollig natürlich oot» 
zuſtellen. 

Das Drama hat ſich in verſchie⸗ 
dene Gattungen zertheilt, die Oper, 
das Trauerſpiel, bie Gomóbie und 
das Schaͤferſyiel, davon fede wieder 
ihre verſchiedenen Mittelarten hat, 
von, welchen in den beſondern Urti- 
keln über die Hauptgattungen aus⸗ 
kuͤhrlich geſprochen wird. 


K. 


Von dem Drama uͤberhaupt han⸗ 
deln, in lateiniſcher Sprache: Difpu- 
tat. in qua oſtenditur, praeſtare Co- 
moediam atque Tragoediam metro: 
rum vinculis folvere, nec poſſe fatis, 
nifi foluta oratione, aut illarum de- 
corem ac dignitatem retineri, aut ho- 
neftan inde voluptatem ſolidamque 
utilitatem. percipi, Auct. Paol. Beni‘ 
Ven, 1600. 4, —  Scenophylax, £» 
Dial, in quo Comoediis et Tragoediis 
antiq. carminum ufus reftituitur + « 
Au&, Luc. Scarannus, Ven, 1601. 4. 
— — In italieniſcher Sprache: Die, 
in der vorigen Ausgabe dieſes Werkes, auf 
Morhofs Zeugniß, hier angeführte, aber 
auch in den Verbeſſerungen bey dem zwey⸗ 
ten Bande ſchon zurück genommene d.a 
del Teatro di Giul, Camillo, Fir, 

D» 4 1550 
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1550. 4. iff, wie ich fefe, unter andern 
von H. Daßler wieder unter die dramatis 
fien Schriſten petent worden; lch glaube 
alfo noch einmabl erinnern zu müffen, daß 
fie damit gar nichts gemein bat, ſondern 
ein allegoriſches, alchymiſches, myſti⸗ 
ſches Geſchwatz enthalt. — Della Poeſia 
rapprefentativa, e del modo di rap- 
prefentare le favole' fceniche, Diſe. 
di Angel. Ingegneri, Ferr, 1598. 4. 
Ven. 1734. 8. (Was von der dramalt⸗ 
ſchen Poeſie, S. 1774 darin gefagt wird, 
it in anttquariſcher Manier; und von 
€. 75,120 finden ſich allerhand Lehren 
über das Spiel der Schauſpieler, und 
ihre Kleidung, über Einrichtung des Thea⸗ 
ters, Beleuchtung, u. d. m.) — Dif- 
corfo in cui . . . fi moftra, come fi 
poflono fcriver con molte lodi le Co- 
medie e Tragedie in profa, e di mol- 
ti precetti di cotal arte copiofamente 
fi ragiona, di Agoft. Michele, Ven. 
1592. . 4. —  Ripoíta in difefa del 
metro nelle poefie . , . e in partico- 
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lare nelle Traged. e Comed. contra 


il parere di P. Beni (f. oben) di Fauft, 
Summo, Pad. 1601. 4. (wovon libris 
gens auch noch der achte feiner, bey dem 
Art. Dichtkunſt, angezeigten Difcorü 
handelt.) — Trartato della Potfia fee- 
nica, Dial. di Fre. Alb. Draghi, Brefc. 
1625, 8; ^— Dell' unita della favola 
drammatica, von Agoſt. Mascardi, der 
flebente Difc. im sten Th. f. Profe vol- 
gari, Ven. 1630. 12, — Dell’ imita- 
zione dramatica, Ragionamento di 
Franc. |Mangot, Ven. 1667. 8. — 
Difcorfo critico intorno alla poeſia 
drammatica, dell P. Franc. Fulvio, 
Ven. 1675. 4, — Della Poefia tea- 
trale antica e moderna von Giov, Biſſo, 
bey f. Introduzione alla volgar Poefña, 
Pal, 1749. 12. Rom. 41777. 12, — 
Difcorfi fopra -l'imitazione drammati- 
ta per un Filologo Tofcano , Fir. 
1765. 12, — Conſideratione "fopra 
Teatro, von Wet. Sbiebierat, bey f. 
Teſpt. Virginia e Cleone, Fir, 1767. 8. 
— Raggionamento fulla, tragica e co- 
mica poefia, di Giev. Pizzi , . . 
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Rom. 1772, 8. — — JIn franzoͤſt⸗ 
ſcher Sprache: De la diſpoſſtion du 
poeme dramatique , eine, von dem 
Verf. des folgenden Werks angefuͤrte; 
aber mir nicht näher bekannte Schrift, — 
La Pratique du Theatre, p. Franc. 
Hedelin, Abbe d’Aubignac, Par. 
1657. 4. Berm. Amit, 1715, K. 3 Th. 
Engl. Lond, 1684.4. Deutſch, durch 
W. D. Ad. v. Steinwehr, Hamb. 1737. 8. 
(Da das Werk, zu feiner Seit, für mice 
tig gehalten wurde, und doch, ungegch⸗ 
tet f. Ueberſetzung, unter uns wenig Bea 
kannt iſt: ſo wird der Inhalt deſſelben 
hier eine Stelle einnehmen koͤnnen. Das 
erke Buch handelt, in 8 Kap. de la ne- 
ceflité des fpe&. et en quel eftime ils 
ont été parmi les Anciens; . « de 
ce qu'il faut entendre par pratique 
du Thearre; des régles des Anciens; 
de la maniere dont on doit s'inftruire 
pour travailler au Poeme dramatique 
(Mit dem Studio der Theoretiker foll man 
anfangen; und dann die Dichter ſelbſt les 
fen); des ſpectateurs, et comment le 
Poete les doit regarder; du melange 
de la reprefentation avec la verité de 
l'action theatrale; de quelle manière 
le poete doit faire connoitre les de- 
corations, et les a&ions neceflaires 
dans une piece de theatre. Das zweyte 
Buch, in 10 Kap. Du fujet; de lavrai- 
femblance; de l'unité de l'action; de 
la continuité de j'a&üion; des hiftoi- 
res à deux fils, dont l'une eft nom- 
mé Epifode; de Punité de lieu; de 
l'etendue de action theatrale, ou du 
temps et de la durée convenable. au 
poeme dramatique; de la preparation 
des incidens; du denousment, ou 
de la cataftrophe et iffué du poeme 
dramatique; de la Tragicomedie (we 
er ſehr richtig bemerkt, daß der glückliche 
Ausgang eines, ſonſt tragiſchen Stoffes 
elne ſolche Benennung nicht erfordere). 
Das dritte Buch, in 1o Kap. Des par- 
ties de quantité du poeme dramat. er 
fpecialement du prologue; des epi- 
fodes felon la doétrine d'Ariſtote; 
des Acteurs anc, ou prem, recitateurs 
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des epifodes; des choeurs; des Actes; 
des intervals des actes; des fcenes; 
des monologues; des a- parte; des 
ſtances. Das vierte Buch, in 8 Kap. 
Des per ſonnages ou acteurs; des dif- 
cours en general; des narrations; des 
deliberations; des diſc. didactiques; 
des difc patheriques; des figures; 
des ſpectacles, machines, decora- 
tions. Als Anhang findet ſich babes eine 
Analyſe et Examen de la Trag. de 
Sophocle, intit. Ajax, fur les prin- 
cipales regles, ein Jugement de la 
Trag. Penthée, und ein Projet pour 
le rétabliſſement du Theatre franc. 
Ein andrer, aber im sten Bde. bet Mem. 
de Litterat. er -d'Hiftoire, p. le P. 
des Moletz, Par. 1728. 12. bedruckter 
Bufas zu dem Werke betrift die Difcours 
de piété dans les tragedies, die er vete 
wirft. Daß alles, was er ſagt, aͤngſt⸗ 
lich getreu aus der Poetik des Ariſtoteles 
gefolgert worden iſt, und daß er keine der 
Milderungen annimmt, welche Corneille 
nachher den Vorſchriften des Griechen zu 
geben ſuchte, iſt bekannt; aber den Geiſt 
dieſer Vorſchriften faßte Aubignae nicht.) 
— Von eben dieſem Verf. ſind: Quatre 
diſſertat, touchant le poeme dramati- 
que, Par. 1663. 12. die aber nur dem 
Titel nad) hieher gehören, weil fie nichts 
als Zergliederungen von den Trauerſpielen 
Sophonisbe, Sertorius, und Oedip des 
Corneille enthalten, und die elgentlich da⸗ 
durch veranlaßt wurden, daß diefer, in 
der folgenden Schrift, das Werk des Au⸗ 
bianac nicht angeführt harte. — Die ber 
kannten bre) Difcours des P. Corneille, 
welche zuerſt, bey ſ. Theatre, Par. 1663. 
f. und nachher bey den ſaͤmmtlichen Aus⸗ 
gaben ſ. W. immer wleder mit abge⸗ 
druckt worden find: von welchen aber nur 
eigentlich der erſte und dritte, von dem 
Nutzen und den Theilen des dramatiſchen 
Gebichtes, und von den drey Einheiten 
hieher gehören. Deutſch finden diefe 
beyden fich in dem rten und gten St. der 
Beytr. zur Hiſtorſe und Aufn. des Thea⸗ 
ters, Stuttg. 1750, 8. „ Einige Anmer⸗ 
kungen dazu hat Voltaire in ſ. Com- 
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merit. fur. Corneille (Oeuvr. B. 65. 
Ausg. von Beaumarchais) gemacht; aber 
in G. E. Leſſings Dramaturgie iſt der 
Werth derſelben genau beſtimmt worden. 
— La reformation des Theatres, p. 
Mr. (Louis) Riceoboni, Par. 1743. 12. 
— Obſervarions fur le Theatre, p. 
Mr. (Franc. Ant,) de Chevrier, Par. 
1785. 12. (Zur Vertheldigung der Gitta 
lichkeit des Theaters überhaupt.) — En- 
tretiens fur la poefie dramatique, von 
D. Diderot, ben f, Fils naturel, Par, 
1757. 12. unb Difcours de la poefie 
dramatique, von ebend. bep f. Père de 
famille, Par. 1753. 8. Deutſch, bey 
dem Theater deſſelben, von G. E. Leſ⸗ 
ſing, Berl. 1760 und 1781. 8. 2 Th. (In 
Frankreich fanden die Behauptungen des 
Verf. mancherley Widerſpruch; vorzuͤg⸗ 
lich veranlaßten ſie die Petices lettres fur 
les grands Philofephes, Par. 1758. 
12. von Paliſſot, die auch in die Samml. 
ſ. W. als in den erſten Band der Ausg. 
von 1788. 4. 4 B. aufgenommen worden 
find, wovon aber nur eigentlich der zweyte 
gegen Diderot allein, und zwar gegen das 
erſtere Werk deſſelben, gerichtet if. Go 
gegrünbet manches ſeyn konnte, was ihr 
Verf. dem H. D. vorwirft: fo gewiß iff 
Diderot doch tiefer, wie irgend einer feia 
ner Vorgänger, in das Weſen des Dras 
ma überhaupt eingedrungen.) — Differ- 
tation . . . fur le poeme dramatique, 
concernant la Trag. er la Comedie, 
où lon fait preceder le poeme épi- 
que, et fucceder divers autres gen- 
res de Poefie qui la plupart ont de la 
connexion avec le Drama. par 
Mr, de Vaubrieres, Nor. 1767. 8. 


2%, — Du Theatre, ou nouvel 
Eai fur l'art dramatique, Amft. 
1773. 8. Deutſch, nebſt einem Anhange 


aus F. W. v. Goͤthe Brieſtaſchen, Leipz. 
1775. 8. (Das Werk, welches aus 29 
Kap. beſteht, deren Inbalt pier zu viel 
Raum wegnehmen wuͤrde, enthält eine 
Menge febr wahrer, obgleich zuweilen 
übertriebener Regeln. Er wünſcht das 
Drama überhaupt zu einem wahren Ge⸗ 
mählde des Lebens und der Sitten zu mas 
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chen; daher er, z. B. die Verfification 
beffelben verwirft, die uͤbertrlebenen Chas 
ractere nicht leiden will, u. d. m. Bors 
zuͤglich empficblt er das eigentliche Dras 
ma.) — — In engliſcher Sprache: 
Eſſay of dramatiek poefy. Lond. 1668. 
8. 1693. 4. von J. Dryden, und bey f. 
Dramatick works, Lond. 1762, 8. 
Deutſch, im gten St. S. so von G. E. 
Leſiings Theatr. Bibl. Stuttg. 1758. 8. 
— Bey R. Hurds Commentar über die 
Epitet au die Piſonen, eine Abhandlung 
über die verſchiedenen Gebiete der drama⸗ 
tiſchen Pocfie, im aten B. ber deutſchen 
Meberj. — A general View,of the Sta- 
ge, by Mr: Wilkes, Lond. 1759. 8. 
(Das Werk beſteht aus vier Abtheil. wo- 
von der erſte, in 7 Kap. Of the Stage, 
its ule to fociety and the diſadvantages 
under which it labours; of dramat. 
entertainments in general, and of 
tragedy; of the different fpecies of 
Tragedy; of Comedy and its end; of 
the defects of the fpanifh Drama, of 
the Italian Drama, of the french Sta- 
ge, and of engliſh Comedy; of Far- 
ce, and of Opera, theatrical Muſic 
and pantomime; die zweyte Abtheil. in 
7 Kap. On the Art of acting handelt; 
die dritte, in 7 Kap. A Short hiftori- 
cal account of the ſtage, anc. and 
modern, und die vierte, in 6 Kap. A 
critical examination of the merits 
and demerits of the principal perfor- 
mers in England and Ireland enthalt.) 
— An Eflay upon the prefent State 
ef the "Theatres in France, England 
and Italy ... Lond. 1760, 8, (Nach 
einigen vorläufigen Bemerkungen handelt 
der 35, in 33 Kap. Of the eircumſtan- 
ces that render plays intereſting; of 
the ſource whence theſe effects of 
paffion proceed; rules to be obferved 
in drawing of caracters; of the con- 
ſtruktion of the fable; of unity and 
fimplicity in the drama; of diverfcy 
in-dramatic poems; model of a per- 
fe& intrigue; of the method of con- 
trafting. characters; of the furberia 
della ſcena, or theatrical artiſice; 
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tragedy confidered with regard to the 
paſſions; farther ‘explication of the 
ſubject; rules to be obferved in dra w- 
ing theatrical characters; of the ufe 
of tragedy ; ‘tragedy ebnſidered in an 
abſtracted and metaphyſical lizhe 
{olution of this difficulty; of truth 
and probability in dramatic poems; 
of the difference between the true 
and the probable; directions how to 
preferve the confiftency of characters; 
Tragedy conſidered as a work of art; 
of the beauty of a poetical ſtile; ap- 
plication of what has been advanced 
in the chapter of tragedy; of the 
chorus of antiquity; of comedy in 
general and in particular of the ita- 
lian; account of the molt éminent 
comic writers of France and England; 
of farce; of operas; ef the effects of 
dramatic reprefentations om the mind 
of man; of che art of acting; of the 
italian players; of che french players; 
of the engliſh players. Die Schrift 
enthalt zwar nicht lauter neue, aber eine 
Menge gut durchgedachter Bemerkungen.) 
— On dramatie Genius, by P. Hif- 
fernan, Lond. 1772. 8$. — The Ele- 
ments ef dramatic Criticism 
by Will. Cooke, Lond. 1775. 8. 
Deutſch, mit einigen Zuf. LG. 1776. 8. 
(Die 25 Sap. des Werkes enthalten, a 
fketch of the origin of the ancient 
drama; of the prologue, epiſode, 
exode and chorus; of the verſe, re- 
eitation and mulic; of the maſ ks; 
on thé diviſion of theatr. declamation 
between two actors; a definition of 
tisgedy; of fable; of manners; of 
fentiments, of di&ion; of the three 
unities$ of fome inferior rules; of 
tragic lubjeëts; of tragi- comedy; of 
the origin and progrefs of ant, come- 
dy; of the laws of comedy; of fen- 
timental comedy; that the characters 
of comedy are far from being as yet 
exhaufted; Whether tragedy or co- 
medÿ bé the more difficult to write; 
of pantomime; of farce; a {ketch 
of the education ef the greek and 

roman 
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general inſtruct. for 
fucceeding in the art of acting. Ohn» 
geachtet der Verf. ein eifriger Verehrer 


des Arikoreles iſt: fo ſcheint er denn doch 


auf keine Art in den Geiſt der Dichtkunſt 
deſſelben eingedrungen zu ſeyh.) — Das 
Gte = 12te, Kap, des zweyten Theiles der 
Philological Inquiries. by Jam. Har. 
xis, Lond. 178 1. 8. S. 138 u. f. ente 
halt eine Menge ganz guter Betkachtun⸗ 
gen über die Einrichtung des Drama über: 
haupt, beſonbers aber des Trauerſplels, 
nach Maßgabe der Vorſcbriften des Ari⸗ 
ſtoteles. — — In deutſcher Sprache: 
Demokrit, ein Todtengeſprach, von J. 
El. Schlegel, in dem sten. Bde. der Des 
luſttgungen, und im aten. Th. S. 177 f. W. 
Kop. 1764. 8. — Gbenbeffelben Gedan⸗ 
ken zur Aufnahme des daaiſchen Thea⸗ 
ters, ebend. S. 251 u. f. enthalten eine 
Menge ſehr brauchbarer Anmerkungen über 
bie dramatiſche Kunſt. — Drep (vorgeb⸗ 
lich) phtloſophiſche Abhandlungen über die 
dramatiſche Dichtkunſt, finden fib bey 
dem Comiſchen Theater von S 
(Straube) Bresl. 1759. 8, — Die Zus 
eignungsſcheift vor der (von F. W. v. 
Gerſtenberg) aus dem Engl. überſetzten 
Braut des Beaumont und Fletſcher, Ko⸗ 
penp: 1765. 8. handelt von der dramatis 


ſchen Taͤuſchung, und von den Schwie⸗ 
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eigfeiten des verfificirten deutſchen Drama 
(aber fepe- kurz.) — Hamburgiſche Dras 
maturgie, von G. Ephr. Leſſing, Hamb, 
1767 1768.8. 3 Bde. Zur. 1785. 8. 2 B. 
Frzſch. von Jupker, Par. 1798. 8. 2 B. 
— Im agten St. S. 289 des Patrioten 
iu Bayern, Münden 1769. 8. S. 289 
findet ſich eine Abhandlung von dem Thea⸗ 
ter (Drama) — Der ate Aufſ. S. 71 in 
ben ſliegenden Blattern von deutſcher Art 
und Kunſt, Hamb. 1773. 8. — Anmer⸗ 
kungen úber das Theater, Leipz. 1774. 8. 
(von Joh. R. Mich. Lenz. unterſuchun⸗ 
gen, ob der dramatiſche Dichter den Men⸗ 
ſchen, oder die Schickſale des Menſchen 
darſtelſen fole, was die Griechen, und 
Franzoſen, Boltäire und Shakespear els 
gentlich dargeſtelt haben, und wie aus 
der verſchiedenen Bildung verſchiedener 
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Volker Verfchtedenbeit im Zweck des 
Drama entſtehe. In dem neuern Trauer⸗ 
ſpiel foll daher der Charakter, in dem Lufa 
ſpiel die Handlung das Hauptwerk ſeyn. 
Der Vortrag fallt ins Poßteeliche.) — 
Ueber die Veränderungen des Theaters... 
von ebend. in (. Fluͤchtigen Auſfſatzen, 
S. 86. Zür. 1776. 8. — Ueber den Haupt⸗ 
zweck der dramatiſchen Poeſte, von Hiß⸗ 
mann, im eten Bde. S. 553 des deütſchen 
Muſeums v. J. 1777. — Ueber Volks⸗ 
ſchauſplele, und über die hiſtoriſchen Ges 
mahlde auf der Bühne, zwey Abhandl. 
in den Rheiniſchen Beytragen zur Gea 
lehrſamkelt, Maunh. Jahrgang 1779. 8. 
— Ern Abſchnitt in J. J. Eſchenburgs 
Entw. einer Theorie und Litterat. der ſch. 
Wiſſenſch. S. zig u. f, ber Ausg. von 
1789. — Das ste Hauptſt. des zweyten 
Theils in J. A. Eberhards- Theorie der 
ſch. Wiſſenſch. S. 174 der erſten Ausg. — 
Die Vorrede vor dem atem Bde. von K. 
Fr. Kretſchmanns Werken, Leipz. 1787. 8. 
handelt vom Zwecke des Drama, von 
dramatiſcher Handlung u. d. m. vorzuͤg⸗ 
lich mit Ruͤckſicht aaf das Luſtſpiel. — — 
S. übrigens die Art, Comoͤdie, Dicht⸗ 

kunſt, Tragödie, u. a. m. — — 
lieber den Urſprung des Drama übers 
haupt if bereits, bey dem Art. Comós 
die, bemerkt worden, daß, da ſich keine 
Handlung, ohne Perſonen, welche ſolche 
vorſtellen, vorſtellen laßt, und alſo zuerſt 
Menſchen, zu irgend einem Zwecke ver⸗ 
ſammelt ſeyn müßten, ehe fie dergleichen 
vorſtellen koͤnnen, es febr begreiflich if, 
wie religioͤſe Feſte dazu die Veranlaſſung 
gegeben haben, und wie das Drama alſo, 
mehr oder weniger, bey allen Voͤlkern, 
anfänglich eine religije Feyerlichkeit, und 
der Stoff dazu aus religioͤſen Begeben⸗ 
heiten gewählt war. Jene Selle find, 
bey allen Voͤlkern, die erten Verelni⸗ 
gungspunkte der verſchiedenen Mitglieder 
derſelben, geweſen; und wenn die Vor⸗ 
ſteher derſelben, die Priefer ſelbſt, auch 
nicht die Vergegenwaͤrtigung religloͤſer Be» 
gebenheiten, oder deſſen, worauf dieſe Feſte 
beruheten, dabey veranſtaltet hatten, um 
die Feperlichkelt deſto eindringender zu 
machen, 
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machen, ober die Menſchen dadurch dar 
bey zu beſchaͤftigen, feſtzuhalten, u. f. w. 
ſo würde doch dle, durch ſte geweckte Ein⸗ 
bildungskraft des Menſchen febr Leicht von 
felt darauf gefallen ſehn. Natürlicher 
Weiſe mußten aber dleſe Verſinnlichungen, 
urſpruͤnglich, mehr aus ſtummen Aufzü⸗ 
gen, Prozeſſionen, oder dergleichen, als 
aus Reden, mehr aus einem bloßen 
Schauſpiele, als gus einem eigentlichen 
Drama beſtehen, ſo wie jenes Schau⸗ 
ſpiel felbg, nach Maßgabe der Eigenhei⸗ 
ten der verſchledenen Religionen, bey 
verſchiedenen Voͤlkern, ſehr verſchieben 
ausfallen, und bey den Griechen z. B. (in 
den Satyrſpielen) auf Erweckung frôblis 
cher, und bey den chrlſtlichen Völkern 
(durch die Moſterlen) auf die Erweckung 
ernſthafter, oder ſo gar trauriger Em⸗ 
pfindungen zwecken. Auch wird es, aus 
dieſem Unterſchiede, begreiflich, wie bey 
den letztern, es ſehr balde eine bloße re⸗ 
ligtöſe Feyerlichkeit zu ſeyn gufhoͤrte, oder 
wle doch, neben demſelben, fli ſehr fruͤh⸗ 
zeitig manterte, blos auf Beluſtigung 
gerichtete Schauspiele bildeten, und Mens 
ſchen, ohne jene Veranlaſſung, ſich nur 
zu dergleichen, zuſammen thaten. Es 
bedurfte, indeſſen, bey allen Völkern, 
mehr oder weniger Zelt, ehe das Drama 
ſelbſt, in der ihm eigenen Geſtalt, zur 
Wirklichkeit gelanzte; und es war bey 
den mehreſten, wenigſtens ſchon zu einer 
rohen Form gediehen, ehe es eine ber 
ſtimmte, ihm angemeſſene, eigene State 
fand. Um daß, durch Menſchen, Lebens 
dige Gemahlde von einer Reibe von Ber 
gebenhelten vollkommen dargeſtelt, und 
andere Menſthen redend und handelnd aufs 
geführt werden können, muͤſſen ſich nicht 
blos Geſellſchaften dazu vereint haben, fons 
dern dergleichen Gemäblde muͤſſen auch 
zuſammengeſetzt, oder dramatiſche Werke 
geſchrieben, und ein, zu ihrer Darſtel⸗ 
lung geſchickter Ort, gleichſam ausgerü⸗ 
fiet ſeyn. Eines laßt von dem andern 
ſich nieht trennen, obgleich, der Natur der 
Sache gemäß, das Eine immer ehe, als 
das Andre da ſeyn muß, und keines der⸗ 
ſelben zugleich mit einem Mahle, in fer 
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ner Vollkommenheit da ſehn kann. Von 
den, in Thierhaͤute gehüllten, das Antlitz 
mit Weinhefen beſchmierten athenienſi⸗ 
ſchen bandleuten, oder den, in Engel, 
Hoheprieſter, jͤdiſche Weiber, u. d. m. 
verkleideten Schulknaben bis zu einem 
Roscius, Garrit oder Eckhof; von den 
erſten, wahrſcheinlicher Welſe, ganz Auma 
men Nachahmungen irgend einer Dee 
benheit, oder irgend eines Menſchen, und 
den, vielleicht bloß mündlichen Erkla⸗ 
rungen dieſer Nachahmungen, bis zu el» 
nein Oedip oder elner Andria, zu einem 
Mahomet ober einem Miſanthropen, zu 
einem Othello oder elner heimlichen Heu⸗ 
cath, zu einer Emilia Galotti oder Mins 
na von Barnhelm; von dem Karren deg 
Thespis, bis zu dem, vom Perikles ers 
bauten Theater oder den neuern Opern⸗ 
pduferm, (inb ſehr viele Schritte zu durchs 
laufen, und die Schwierigkeiten daben 
werden dadurch nicht wenig vergrößert, 
daß, mehr oder weniger, das Eine dem 
Andern zu Hülfe kommen muß. Ohne 
Menſchen, welche Schauspiele gaben, die 
keine Dramen waren, wuͤrden, wie ge⸗ 
dacht, wahrſcheinlicher Weiſe, nie eigent⸗ 
liche dramatiſche Werke, und, ohne dra⸗ 
matiſche Werke, wieder ſchwerlich eine 
eigentliche Schauſpielerkunſt haben entſte⸗ 
hen fónnen; und, wenn gleich, bey eis 
nigen neuern Voͤlkern, Werke jener Art 
(auf ihren innern Werth kommt es hier 
nicht an) ehe geſchrieben worden ſeyn folle 
ten, als ſie, durch die Art und den Grad 
ihrer eigenen Bildung, dazu beſondre 
Veranlaſſungen erhalten hatten, wie z. B. 
die Stucke unfrer Roswitha im ioten Jahre 
hunderte: fo wurde doch dieſes, ohne 
dergleichen Werke bey den alten Voͤlkern, 
nie möglich geweſen ſeyn. — — 

Was die Geſchichte des Drama an⸗ 
betrift: fo verſteht es fih von ſelbſt, daß 
alle mögliche Arten menſchlicher Handlun⸗ 
gen und Begebenhelten, fo wohl ernſt⸗ 
hafte und traurige, als froͤhllche und 
lächerliche, u. f. w. und von dleſen wle⸗ 
der mehrere Arten zuſammen oder jede für 
fit allein, ſich in dergleichen lebendige 


Gemälde bringen, oder aus pona 
au 
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aus allen Ständen, und fo wohl nur aus 
einem, als aus mehrern zuſammenſetzen 
laſſen, und daß, dieſem zu Folge, das 
Drama, bey verſchiedenen Voͤlkern, ſehr 
verſchiebene und mannichfaltige Formen 
und Gestalten bat erhalten muͤſſen, ober, 
in ſehr vlelerley Gattungen zer falt. So 
gar blos erdichtete, und übernatuͤrlſche 
Weſen lafen in biefe Handlungen fic mit 
verflechten, oder dergleichen Handlungen, 
als durch diefe ausgeführt, Tid) darſtellen, 
wodurch denn die Anzahl diefer Gattun⸗ 
gen fepe vermehrt worden if Nachrich⸗ 
ten von ihnen ſind, bey den Artikeln Co⸗ 
mooie, Sirtengedicht, Oper, Sa⸗ 
tyriſches Schauſpiel, und (vagos 
die zu finden. Aber die Werke, welche 
deren von ihnen überhaupt, und zwar 
bey allen Völkern, liefern, find fok 
gende: Storia critica de” Teatri antichi 
€ moderni, nella quale fi ragiona 
dell' origine e progreſſo ſino al tempo 
preiente, della Tragedia, della Co- 
media, del Drama in Muſiea, e di 
ogni forta di fimili componimenti 
preffo tutte le nazioni, con’. e no- 
te del S. D. Carlo Velpafiano, Opera 
dei S. Pietro Signorelli, Nap. 1777.8. 
Deutſch, Bern 783.8. 2 Th (Das Werk 
iñ in brey Bücher, und jedes derſelben 
wieder in verſchiedene Capftel abgetbeilt. 
Schon bey dem Art. Comsdie iff die Ein⸗ 
ſeltigkeit und Wartbellichkeit des Verf, dfa 
tecer bemerkt worden; zu Gunſten feiner 
elgenen Landsleute wuͤrde ihm ſolche zu 
verzeihen feon; aber er widerlegt die, ger 
gen das italleniſche Theater gehegten, 
Vorurtheile der andern Völker durch Her⸗ 
abwürdigung, und durch falſche Darſtel⸗ 
lungen des Theaters derſelben, ſo, daß 
man oͤfterer zweifeln muß, ob er nur mit 
den dramatiſchen Schriften der Italiener 
felo genau bekannt geweſen If, Auch 
bat dieje Partheilichkeit einige, zum Theil, 
birtre Kritiken über fein Werk, beſonders 
von Seiten der Spanfer veranlaßt, uns 
ter welchen die buͤndigſten in der, bey 
dem Art. Dichtkunſt, S. 638 a ange» 
zeigten Scheiſt des Lampillas zu finden 
ſind. Und zugleich vermißt man durch⸗ 
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aus die Darſtellung, der, dem Theater 
eines jeden Volkes zukommenden, es von 
andern Theatern auszeichnenden, Eigen⸗ 
thämlichkeiten. Er ſcheint feine Geſchichte 
mehr aus den Nachrichten ven den ver⸗ 
ſchiedenen Buhnen, als aus den verſchie⸗ 
denen deamatiſchen Producten der verſchle⸗ 
denen Völker gezogen, und nirgends Ruͤck⸗ 
fibt auf die beſondere Gelſtesbildung ete 
nes jeden, auf Sufand feiner Denkart 
und Sitten Überhaupt, und auf die Hrs 
ſachen und Veranlaſſungen berfelben (ohne 
welche ſich doch die Geſchichte des Dra⸗ 
ma, bey keinem Volke ſchreiben laßt) ge⸗ 
nommen zu haben, dergeſtalt, daß fein 
Werk mehr dle Geſchichte der Anwendung 
der vorgeblichen dramatifben Regeln, als 
des Drama ſelbſt, geworden if) — Hi- 
ftoire univerfelle des "Theatres de 
toutes les Nations depuis Thespis 
jusqu'à nos jours... Par. 1779. 8. 
(Ob dieſes Werk, welches aus 36 Dis 
den deſtehen folte, vollendet worden if,. 
weiß ich nicht. Nach den erſtern e zu 
urtheilen würde aber auch dann, nach 
Abrechnung deſſen, was über die franzoͤ⸗ 
ſiſche Bühne darin geſagt HF, fib doraus 
nichts, als Imeichtigfeiren lernen laſſen.) 
— Ein Yuflas über die dramatiſche Dicht⸗ 
kunſt, von Macmonrel, vor den Chef 
d'oeuvr. dramatiques du Theatre 
Franc. Par. 1773 - 1774. 4, 2 95. 
Deutſch, beipz. 1774. 8. (Ein bloßes, alls 
gemeines Raiſonnement, in welchem ein⸗ 
rle, meines Beduͤnkens, richtige Ideen 
mlt ſichtlich falfihen. abwechſeln. — In 
dem zten Bde. der Remarques fur les 
Trag. de Jean Racine, p. Louis Ra- 
cine, Par. 1752, 12. finden fid vers 
ſchiedene, Hieper gehörige Capttel, als 
Palbon de preſque tous les peuples 
hift, de 
la Poefie dram, chez les Grecs; hit. 
de la poefie dram, chez les Romains; 
hift. de la Poefie dram, moderne und 
b.m. — — Auch gehören, im Ganzen, 
noch hieher: Veytrage zur Hiftorie und 
Aufnahme des Theaters, Stuttg. 1750. 8. 
vier Stücke, (von Gotth. E. f'ejfing und 
€, Mylius) und — Goth. Ephe. ris y 
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Theatraliſche Bibliothek, Berl. 1754 = 
1758. 8. 4 St. deren Jynhalt, bey ben 
beſondern Artifein, wohin die einzeln 
9luff, darin gehören, angezeigt iſt. — — 

Von dem Theater der alten Griechen 
und Römer, von der Einrichtung und 
Beſthaffenhekt ihrer dramatiſchen Stucke, 
von der Art ihrer Vorſtellung derſelben 
u. d. m. liefern Befonbre Nachrichten, in 
lateiniſcher Sprache: Evanthii et Do- 
náti de Trag, et Com. Commentat, 
im sten B. S. 1682 des Gronovfiben Thes 
ſaurus, und bey dem Lindenborgſchen, fo 
wie bey mehrern Ausg. des Terenz, weil 
fie aus dem Commentar derſelben über 
dieſen Dichter gezogen ſind. Sie enthal⸗ 
ten vorzüglich nur Nachrichten von ber 
Komödie. — Jul, C. Bulengeri de 
Theatro, f. de ludis fcenicis eorum- 
que apparatu tam apud Graec, quam 
Romanos, Lib. II. Tricaf, 1603. 8. 
und in f. Opufc. Lugd. B. 1621, f. 2 B. 
fo wle im gten B. S. 823 des Grſlolſchen 
Theſaurus. — Ges. Fabricii De fabu- 
larum, Ludorum, Theatror. Scenar, 
ac Scenicor. antiqua confuetudine li- 
bellus, Heidelb. 1663. 4. und im sten 
£5. S. 1694 des Gronovſchen Theſaurus, 
fo wie bey mehtern Ausg, des Serena, 
als von kindenborg, Zeuge, u. a. m. — 
Joh. Lud. Fabricii de ludis fcenicis 
Lib. in dem, vorher, zuerſt angeführten 
Werke, ebend. S. 1714. — Alb. Gen- 
cilis De auctoribus et fpe&tator. fabu- 
lar, non motandis,  difputat, ebend. 
S. 1625. — In italieniſcher Sprache: 
Dell Indole del Teatro antico e mo- 
derno, von Gianrin. Conte Carli, im 
zyten B. der Raccolta d'opufcoli ſeien- 
tif, et filol. des Calogera, und im ızten 
B. f. Opere," Mil. 1784.18 Bde. — 
In franzoͤſiſcher Sprache: Idée des 
Speétales anc, et. nouv. p. Mich. de 
Pure, Par. 1688. 12. Mem. fur les 
jeux fceniques des Romains ., .. 
von Ch. Duelos, im a6fen B. der Mem. 
de lAcad. des Inſetipt. — Sur le 
paſſage de Tite Live qui donne l'ori- 
gihe des Jeux Ícen, de Rome, won 
H. idm, ebend, im zyten Bd. der 
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Quactausg. — . Difcours fur le Thea- 

tre des Grecs, und Dife. für le pas 
rallele des theatres, von dem P. Bru⸗ 

mov, in dem en B. f. Theatre des 

Grecs, (S. 1. und S. 14$ der Ausg. von 
1763.) — Hiſt. du T'heïtte des Grecs 

und Reprefentation des pieces de Thea 
tre à Athenes, das 6oteu, 7ote Cap. in der 

Voyage du jeune Anacharſis.— In 

engliſcher Sprache: Beh der engl. ties | 
berſetzung des vorher angezeigten frangóa 

ſiſchen Werkes, Lond. 1759. 4. 3 B. finz" 
det fib eine Vergleichung des grlethiſchen 

und engliſchen Theaterb. — In Den Li- 

ves of the Roman Poets, by L. Crue” 
fius, Lond; 1726 unb 1755. 8. 2 B. 

Deutſch, Halle 1777. 8. wird, im sten B. 

©. 207 u. f d. d. ieber von dem Ur⸗ 

ſprunge und Fortgange des griechlſchen 

Drama; vom dem roͤmiſchen Drama; von 

einigen, das Drama der Alten betreffen⸗ 

den Gtüdeus von der dramatiſchen Mu⸗ 

fit der Alten; von der dramatiſchen Fiction 

und Nachahmung; von den Sulbenmaßen 

der dramatiſchen Poeſte; von der Kraft 

der dramatiſchen Poeſie, Leisenſchaflen zu 

reinigen, gehandelt. — In deutſcher 

Sprache: Vom Theater der Alten, eine 

Abh. von M. Conr. Curtius, bey f. Ue⸗ 

berf. der Dichtkunſt des Arſſtoteles, Has 
nov. 1753. 8. — Ueber die Dramatik der 

Griechen, von J. J. Rambach, in f. Ar⸗ 

chaͤblogiſchen Unterſuchungen, Halle 1778. 8. 

unb im sten Bde. S. 655. f, Ueberſ. der 

Potterſchen Archaͤslogle. — — Von der 

thegtraliſchen Muſik der Alten fins 

den ſich Nachrichten bep dem Art. Ichau⸗ 

ſpielkunſt. G. übrigens auch noch die 

Art. Ballet, Chor, Comsdie, (cas 

goͤdie, u. d. m. — — 

Bon der Geſchichte, dem Geiſt, den 
Eigenheiten, u. f. w des Drama bey den 
neuern oder chriſt ichen Völkern 
uberhaupt, ober bey mehrern derſelben:: 
Reflexions. -hittor, et critiques Jur les 
differens Theatres de l'Europe 
p. Louis Riccoboni, Par, 1738. 8. 
Amſt. 1740, 8. Engl. Lord. 1741. 8, 
(Der Verf. handelt, S. ı u f. bon dem 
Italieuiſchen, S. 45 d. f. von dem par 

niſchen, 
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niſchen, S. 66 u. f. von dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen, S. ug ui f. von dem Engliſchen, 
S. 140 u. f. von dem Flamlaͤndiſchen und 
Holländifhen und S. 157 u. f. von dem 
deutſchen Theater; und ob er gleich nir⸗ 
gends in tiefe Unterſuchungen ſich einlaßt: 
ſo zeigt ſich doch allenthalben, wenn nicht 
der vollkommen gut unterrichtete, doch 
der um Unterricht bemüpte, und tubes 
fangene Schriftſteller.) — An Efay 
upon the prefent State ef the Thea- 
tre in France, England and Italy...» 
Lond. 1760, 8. (Der Innhalt deſſel⸗ 
ben if bereits vorher angezeigt; nur ein 
Theil davon gehoͤrt pieper.) — Demets 
kungen uͤber die Theater zu London, Pa⸗ 
ris und Wien, Gött. 1787. 8. gegen wel⸗ 
che die Lettres d'un Campagnard 
Hannov. 1788. 8. gerichtet find. — — 

Von der Geſchichte, dem Geiſt, den 
Eigenheiten u. f. w. des Italieniſchen 
Theaters beſonders: La Drammaturgia 
di Leone Allacci, div. in fette in- 
dici, Rom. 1666, 12. Berichtigt, verm. 
und fortgeſ. (von Apot. Zeno) Ven. 
1755. 4. (Iſt nichts, als ein alphabeti⸗ 
ſches Verzeichniß von ftalienifben Drar 
men aller Art.) — Vor des Scipio Maf⸗ 
fei Teatro italiano, o fia fcelta di 
Tragedie per ufo della ſcena, Ver. 
1723 1728. 8. 3 B. findet ſich eine 
Iſtoria del Teatro Italiano e difeſa di 
elo. — Lettre für les Spectacles d'Ita- 
lie, fur leur origine, fur les perfon- 
nages u. f, w. in dem Mercure de 
France, Jenner 1726. S. 812 98. — 
Hüitoire du Theatre: italien depuis la 
décadence de la Comedie latine, avec 
un Catalogue des Traged. er Comed. 
italiennes, imprim. depuis l'an 1500 
jusquà Lan 1660 p. L. Riccobo- 
ni (Par 1227 - 1731.) 8. 2 B. Deutſch, 
was elgentlich zur Geſchichte gehoͤrt, nett 
feinen Auszuͤgen aus ein paar Ital. Trſpl 
und aus der Calandra des Bibiena, im 
aten St. S. 135 u. f. von G. Eohr. Leſ⸗ 
ſiugs Dpeatral. Bibliothek. — In dem 
Theatre d'Italie des Cedors, Par. 1758. 
12. 15 Bde. findet ſich eine kurze Geschichte 
der italleniſchen Bühne, eine Verglei⸗ 
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chung init der franzoͤſſchen, und Nae 
richten von den dramatiſchen Dichtern der 
Italiener. — Bey des Ant. Mlanelli ital. 
Ueberſetzung der Formeyſchen Principes 
elementaires des belles lettres, Nap. 
1767. 8. iſt eine Breve ftoria del Tea- 
tro italiano beſindlich. — Vor der Vire 
ginia e Cléone, Prag. di Piet. Bi- 
chierai .. . Fir. 1767. 8. ffehen Alcu- 
ne -confiderazione: fopra il Teatro, 
welche Klagen über den Verfall, und den 
gegenwärtigen Zuſtand des Theaters in 
Italien enthalten. "View of. cite eu~ 
fms, manners, drama of Italy by 
S. Sharp, Lond. 1768. 2. wogegen 
Giuſ. Baretti f. — Account of che 
manners and Cuftoms of Italy, Lond. 
1768. 8. ſchrieb, in welchem das ute 
und rate Gap, von der Geſchichte des ital. 
Drama handelt. — In dem sten B. 
der Opere di S. Bettinelli, Ven. 1783. 
8. findet ſich ein Difcorfo fopra il Tea- 
tro italiano, der zuerſt vor f. drey 
Srauerfpielen Balfano #771. 8. erſchien, 
und Deutſch im Thegterkalender vom J. 
1779 gedruckt if. — S. ubrigens den 
Art. Oper. ; 

Die, von dem Drama der Spanier 
handelnden Schriften find bey dem Art. 
Comoͤdie, S. 553 angezeigt. Zu dies 
fen kommen noch: El Defennagador del 
Teatro, Mad, 8. eine, meines Wiſſens, 
noch fortgeſetzte Wochenſcheift, welche 
von den vorgeſtettten Stücken Nachricht 
giebt. — Auch finden ſich noch in den, 
bey dem vorher gedachten Artikel, S. 582, 
angezeigten ſranzoſiſcbhen Ueberſetzungen 
ſpaniſcher Luſtſpiele, einige, obwohl ziem⸗ 
lich einſettige und flü-btige Beytrage zur 
Geſch. des ſpantſchen Drama, — — 

Von ber Geſchichte und den Eigenhel⸗ 
ten des Drama in Frankreich: Das, 
vorhin angeführte Mem. bes Th Duclos, 
Sur les jeux ſceniques des Romains, 
giebt auch Nachrichten von denjenigen, 
qui ont ‘precédé en France la naif- 
fanee du poeme dramatique — fo wie 
die Differcarions des Le Beuf (S. 95) 
und die Poeſies du Roi de Navarre, 
V. 1. S. 157 dergleichen von einigen, im 
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asten Jahrhundert in Frankreich geſchrle⸗ 
benen lateiniſchen Trauerſpielen. — Le 
Theatre françois en trois Livres où 
il eft traité de l'ufage de la Comedie, 
des auteurs qui foutiennent le Thea- 
tre, et de la conduite des Comediens, 
Lyon, 1674 12, hen Sam. Chappu⸗ 
zeau. (Das Werk enthalt mehr Schuß 
schriften für das Cxbaujple[ und die 
Schauſpieler, als hiltoriſche Nachrichten.) 
— Hifteire du Theatre françois Jus- 
quà Mr. Corneille, von Bern. v. Sous 
tenelle, in dem zten B. ſ. Oeuvres der 
Pariſer Ausg. von 1742. (Sehr genaue 
Unterſuchungen anzuſtellen, war nicht Sons 
tenelle's Sache; er war einer der erſten, 
welcher den Troubadours eigentliche bra» 
matiſche Arbeiten zuſchrieb. Aber, was 
er erzaͤhlt, erzaͤhlt er ſehr angenehm.) — 
Wey dem Parnaffe francois des Titon 
du Tillet, Par. 1732. f. finden ſich re- 
flex. fur les fpectacles françois, worin 
einige Nachrichten enthalten find. — 
Bibliorheque des Theatres, conte- 
nant le Catal. alphabetique des pie- 
ces drama. Opera, Parodies et Ope- 
ra comiques, et le tems de leurs rer 
prefentations, avec des anecdotes für 
la plupart des pieces. . et fur la vie 
des Auteurs, Mufciens et Adteurs, 
Par. 1733, 8. (Von bem Adv. Maus 
point, und ſehr mager, trocken unb uns 
richtig.) — Hiftoire du Theatre fran- 
ois depuis ſon origine jusqu'à pre- 
lent, avec la vie des plus celébres 
poetes dramatiques, des extraits ex- 
acts et un Catalogue raifonné de leurs 
pieces, accompagnés de notes hiftor. 
et critiques, Par. 1734. - 1156. 12, 
37 Bde. (Von ben Gebruͤdern, Frane. 
und Cl. Parfait. Die Auszüge geben nur 
bis in das erſte Vlertheil dieſes Jahrhun⸗ 
derts; das Werk ik mit vielem Fleiße nes 
schrieben.) — Mem, pour fervir à H hi- 
ſtoire des Theatres, de la decaden- 
ce des ſpectacles, et de leur renou- 
vehement, in dem Merc, de France, 
December 1735 und Febr. Apr May, Jun. 
Jul. August und October 1736. = Re- 
cherches fur les Theatres de France, 
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depuis l'année 116 1, jusqu'à prefent, 
P. Me. (Pierre Franc.) -Godart de 
Beauchamp, Par. 1755. 4; in einem 
und 8. ín bre) Bänden, und 1743. 8. 
335... (Der Beri, fängt, wie es auch der 
Titel beſagt, mit den Troubadours an; 
und hält (i an den Maͤhrchen des Noa 
firabamus, deren Werth in neuern Zei⸗ 
ten aber zur Gnuͤge ius Licht geſetzt wor⸗ 
den iſt. Vorzüglich ſcheint es ihm um 
die Fortſchritte des Luſtſpieles, in Rück⸗ 
ſicht auf Sitten und Geſinnungen zu thun 
zu ſeyn; von den Myſterien und Mora⸗ 
litaten, Sotlen oder Sottiſen u. d. m. 
handelt er ſehr kurz; mit dem Jodelle 
wird er umſtaͤndlicher; und nimmt von 
da vier Zeitpunkte für die Komödie an; 
als vom J. 155271573 oder bis zu Gars 
nier; von dieſem bis zu Al. Hardy, oder 
dem J. 1622; von Hardy bis zu P. Cor⸗ 
neille, oder dem J. 1637, und von da bis 
zur Zeit, wo er ſchrieb. Der dritte Theil 
des Werkes liefert Nachrichten von den, 
ſeit dem J. 1548 bis 1735 gegebenen fran⸗ 
zoͤſiſchen Balletten.) — Almanac des 
Theatres . Par. 1744. 18. (der aber, 
ſo viel ich weiß, nicht fortgeſetzt worden 
if.) — Les Spe&acles de Paris, ou 
Almanac hiftor. et chronol. des Thea- 
tres, avec. .. un catalogue de toux 
tes les pieces reftées au Theatre dans 
les differens fpe&acles, les noms de 
tous les auteurs vivans, et la lifte de 
leurs ouvrages, Par. 1751. 24. Sorte 
geſetzt bis jetzt. — Effai fur la gonnoiſ⸗ 
fance des Theatres p. Mr. du Clai- 
ron, Par. 1751. 12. — Tablettes 
dramatiques, contenant f'abrésé de 
l'hiftoire du Theatre francois, léta- 
biffement des Theatres à Paris, un 
Dictionnaire des pieces etc. . . p. Mr. 
le Chev. (Gharl. de Fieux) de Mouhy, 
Par, 1752. 12, und hiezu in der Folge 
Supplemente, welche, mit dem erſtern 
zuſammen, endlich, unter dem Titel: 
Abrégé de I Hiſtoire ebronol. du 
Theatre franc. Par. 1780. 12. gedruckt 
worden find, — Repertoire de tous 
les ouvrages reftés au "Théatre fran- 
cois, von ebend. Par, 1753. 12. — 

Di&io- 
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Di&ionaire portatif des Theatres, p. 
Mr. de Leris, Par. 1754. 8. — Lett 
res hiftor. et crit, d'un Comedien de 
Goleonde, ou Critique du Theatre 
franc. . I. et a. 3. — Lobſervateur 
des Spe&acles, ou Anecdotes thea- 
trales, Par. 1756. 8. Haye 1762. 8. 
2 B. (von gres. Ant. be Chevrier) — 
Dictionnaire des Theatres de Paris, 
contenant toutes les pieces qui ont 
été reprefentées jusqu'à prefent fur 
les differens theatres franc. et fur ce- 
lui de l’Acad, Roy. de Mufique; les 
Extraits de celles qui ont été jouées 
par les Comediens italiens depuis 
leur retabliffement en 1716 ainf que 
des opera comig, et principaux Spe- 
&acles des Foires St. Germain et St. 
Lambert, Des faits anecd. fur les au- 
teurs . . . acteurs, a&rices, danfeurs, 
danſeuſes, Compoſireurs de ballets 
etc... Par, 1756. 12. 6 Bde. 1758. 12. 
7 Bde. (Von den Gebrüvern Parfait.) — 
Caufes de la decadence du gout fur 
le Theatre, où lon traite des droits, 
des talens, des fautés des auteurs, 
des devoirs des Comediens, de ce 
que la fociété leur doit, et- de leurs 
ufurpations funeftes à Part dramati- 
que, Par. 1768. 12. 2 B. (von Char⸗ 
pentier) — Bibliotheque du Theatre 
françois . . . a Par, ec Dresd, 1768. 8. 
395. werm. 1770. 8. 3 B. (von dem Herz. 
v. Valieres) — Le nouveau Speta- 
teur, ou examen nouvel des pièces 
du Theatre, Par. 1769, 12. — Indem 
Theatre françois, Par. 1769, 12. 14 B. 
welches bie bis dahin auf ber Bühne ge⸗ 
bliebenen Stucke enthalt, finden ſich aller 
hand hiſtoriſche Nachrichten über bicie 
Stucke und die Verf. derſelben. — Anec- 
dotes: ' dramatiques; contenant une 
notice de toutes les Trag. Comed. etc. 
joutes à Paris et en province, les 
noms des auteurs, u. f. w. Far. 1775. 
12. 3 Bde. — Diction. dremat, con- 
tenant l'hiftoire des Theatres , lesy 


règles du genre dramatique, obfer- 


various des maitres les plus celebres, 
des reflex. nouvelles fur les ſpectacles, 
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fur fe genie et fur la conduite de 
tous les genres, avec les notices des 
meilleurs pieces, le catal de tous 
les drames, et celui dés auteurs dra- 
matiques. Par. 1776. 8. 2 Bde. — 
Journal. dramatique, . Par. 1776, 8. 
(Von Merincourt; wie viel Stuͤcke aber 
davon erſchienen find, weiß ich nicht zu 
beſtimmen.) — Les trois Theatres de 
Paris, p. Mr; Defeflart; Par. 1777, 
12. — Difcours fur: l'origine et. les 
progrès de l'art dramatique (in Frank- 
reich ndhmlich) vor bem zten Th. der An 
nales poet. Deutfh im Caſchenbuch für 
die Schaubühne vom J. 1780, — Eflais 
hiſtoriques fur l'origine et les pro- 
grès de l'art dramatique en France, 
Par, 1784-1786.16. (Das Werk gehoͤrt 
zur Petite Bibliotheque des Theatres, 
und begreift nur, aufer Nachrichten ven 
den fruͤhern Myſterien, Morolititen, Sat» 
cen u. d. m. bie, Geſchichte des Tvauer⸗ 
ſpieles bis auf Hardy. In den folgenden 
Banden hat die Geſchichte des Lußfſpieles 
geliefert werden follen; ob und was Das 
von erſchienen if, weiß ich nicht?) — 
Coftumes et Annales des grands Theas 
tres de Paris, Par. 1786 u. f. 4. mit 
v. K. jahrlich as Nummern. (Ob mehr 
als zwey Jahrgänge erſchienen find, weiß 
ich nicht. Die Pracht des Werkes abge⸗ 
rechnet, enthalten fie nichts vorzuͤgliches; 
die vornehmſten Schauſpieler und Schau⸗ 
ſpielerinnen ſind in den wichtigßen ihrer 
Nollen darin abgebildet, und Nachrich⸗ 
ten von ihrem Spiel und den neuen Stuͤk⸗ 
ken darin geliefert.) — — Die, von 
der Geſchichte des italieniſchen Theas 
ters zu Paris handelnden Schriften find 
bey dem Art. Comóoie, S. 563 anges 
führe. S. übrigens guch die Art, Bal⸗ 
let, Oper, Operette, Parodie, 
Trauerſpiel u. d. m — — 

Von der Geſchichte, den Eigenheiten 
u. f. w. des Engliſchen Theaters: ‚Ein 
Verzeichniß von englischen Schaufpielen 
findet ſich bey der Tragikomödie, The 
carelefs Shepherd, von Th. Goffe, 
Bond, 1656, 4. veru, von Fr. Kirkman, 
1661. (Aeußerſt mangelhaft und nad 

35 laͤßig.) 
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fagio) — Short Diſcourſe on the 
Engliſh Stage, bey Rich. Fleckmon's 
Love's Kingdom, Lond. 1674. 12. 
— Momus triumphans, Land. 1687. 
4. und eben daſſelbe, unter dem Titel: 
A new Catal, of englifh Plays, cont. 
Comedies ,.. Lond. 1688. 4. Sehr 
verm. und verb. fo wie anders geordnet, 
mit der Aufſchriſt: An Account of the 
englifh dramatick Poets, or fome 
Obfervations and remarks on the li- 
ves and writings of all chofe chat ha- 
ve publifhed either Comedies, Tra- 
ged. etc. in the englifh tongue, by 
Ger. Langbaine, Oxf. 1691, 8. (So 
mangelhaft das Werk auch if: fo fehe ik 
es denn doch von den folgenden Schrift⸗ 
ſtellern über diefe Materie benutzt mor» 
den.) — Lives and Characters of the 
Englifh Dramat. Poets... by Ch. Gil- 
don, Lond. 1698. 1726, 8. (Ein Aus⸗ 
zug aus dem Werke des bangbaine mit 
Zuigen) — Hiftoria Hiftrionica: an 
hiftor, Account of the Engliſh Stage, 
Thewing the ancient Ufe, Improve- 
ment and perfection of dramatic re- 
prefentation in this nation, in a dial. 
o£ plays and players, by Jam. Wright, 
im J. 1699 geſchrieben; und (m izten B. 
der Select | collection of old plays 
(S. 337 der Ausg. von 1780) abgedruckt. 
— Compariſon between the two Sta- 
ges (als fo viel Schauſpielhaͤuſer damals 
in London nur waren) by Mr. Gildon, 
Lond, 1702. 8. — Rofcius Anglica- 
mus, or hiftor. View of the Stage af- 
ter being ſuppreſſed in 1644 to the 
reſtoration . ., by J. Downes, Lond. 
1708. 8. — A compleat Catalogue of 
all the plays that were ever yet print- 
ed in the engliſ h language . . L. 1714. 
verm. 1726. 8. — State of the cafe 
between the Lord Chamberlain and 
the Royal Comp. of Comedians . 
Lond. 1720. 8. (lieber die, von bein 
erſtern befohlene Verſchließung des einen 
Schauſpielhauſes.) — Poetical - Regi- 
ſter, or che Lives and Characters of 
all che Engliſh Poets, with an ac- 
count ef their, writings . . . by G. J. 
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(Giles Jacob) Lond. 1723. 8. 2 B. 
1733. 8. 2 B. mit K. (Das Werk ift zwar 
auf Langbaine's Arbeit gegründet, aber 
viel forgfältiger ausgearbeitet, und von 
allen folgenden Schriſtſtellern über diefe 
Materie benützt worden.) — Defence 
of the Stage againſt Law by J. Den- 
nis, L. 1726. 8, (Eben auch in Betreff 
eines Schauſpielhauſes.) — kliſtorical 
View of the Stage, von Colb: Cibber, 
bey der Apology for his own life, 
Lond. 1740 und 1750, 8, — Hiftory 
of the Englifh Stage, Lond. 1741. 
3. (Ich habe das Werk, als von Th. 
Betterten verfaßt, angeführt gefunden ; da 
aber dieſer ſchon im J. 1710 ſtarb, und ihm 
auch nicht, in f- Lebensbeſchreibung von 
Cibber, ein foldes Werk zugeſchrleben 
wird: fo ware es möglich, daß es nichts, 
als das vorhergehende wäre.) — Die, 
vor der, von Dodsley herausgegebenen, 
Select Collection of old Plays, Lond. 
1744. 8. 12 B. verb. 1780. 8. 12 B. bes 
findliche Vorrede enthält gute Nachrich⸗ 
ten von der engliſchen Bühne, welche 
in der neuen Ausgabe mit einem Supple⸗ 
ment vermehrt worden iff. — A Lift of 
all the dramatie Authors with fome 
account of their lives, and of all 
the dramatic pieces ever publifh'd in 
the englifh language, to the Year 
1747. ven Whinkop, bey dem Trauer⸗ 
ſpiel Scanderbeg, ar Love and li- 
berty, Lond. 1747. 8. — Vor dem 
sten B. von Warburtons Shakesp. Lond. 
1747. 8. finden ſich Unterſuchungen über 
den Urſprung und die Eigenheiten des 
engl. Drama. — The Companion to 
the Theatre, or d View of our moft 
celebrated dramatic ‘pieces, Lond. 
1747. 12. 2 B. 1760. 12. 2 B. — The 
brittifh Theatre, containing the Li- 
ves of the englifh dramatie Poets, 
with an account of all their plays, 
together wich rhe Lives of moft of 
the principal actors as well as Poets, 
to which is prefixed à fhort view of 
the rife and progrefs of the Engl. 
Stage, by Will. Chetwood, Lond. 
1749 und 1752, 18. (Das Werk iſt in der 
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erſten Ausgabe dieſer Theorie, zu Folge 
der Nachrichten von andern Schriſtſtellern, 
unter einem unrechten Titel- angeführt, 
und weit zu früß in das vorige Jahrhun⸗ 
dert, geſetzt. An unb für ſich ſelbſt iſt 
es nicht allein dußerſt nachlaͤbig abgefaßt 
und voller Unrichtigkeiten, ſondern auch 
voller elgenmachtiger Erfindungen.) — 
Miscellaneous Diſſertat. hiſtor. critie, 
and moral on che origin and anti- 
quity of Mafquerades, plays, poetry 
„by A. Betfon, Lond. 1751. 8.— 
The guide to the Stage, or fele& In- 
ſtructions, Lond. 1751. 8. — The 
dramatic Genfor, L. 1752. 8. ein 
Stuͤck, von Sam. Derrick. — Rem, 
on the preſent State of the Stage of 
Great Brit. and Ireland, Lond. 1753. 
8. — Theatrical records, Lond. 
1756, 12. (Sehr unzuverlaͤßige Nachr. 
von den dramat. Dichtern und ihren Wer⸗ 
ken) — Two Differtat, on che Thea- 
tres, by ` Theoph. Cibber , Lond. 
1756 und 1759. 3. (Cheſterfields bez 
kannte Rede für die Freyheit des Theas 
ters iff darin mit abgedruckt) — The 
theatrica] Examineer, Lond. 1757. 8. 
Theatrical review, or Annals of the 
Drama, for the Year 1757. Lond. 
1758. 8. — On the original and the 
pretént State of the Drama, Lond. 
1258.8. — Critical reflex. on the old 
engl. dramatic Writers, Lond. 1769. 
3. unb vor Phil. Maſſingers Works, 
Lond.1766 und 1779. 8. 4 B., fo wie 
in den proſalſchen Schriften ihres Verf. 
G. Collmanns, Lond. 1787.8. 3 B. — 
The hiltory of the Theatres of Lon- 
don and»Dublin, from che’Year 1730. 
to the prefent times, by Ben. Victor, 
Lond. 1761 1771,12, Bde. — Thea- 
trical Difquilitions, Lond. 1763. 8. 
— Companion to the play - houfe, 
or an hiftorical account of all the dra- 
matic Writers and their works, that 
have appeared in Great Britain and 
Ireland, from the commencement of 
our theatrical exhibitions. .. Lond. 
1764. 8. 2B. Sehr verm. und verb. 
unter dem Titel: Biographia dramatica; 
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or a Companion to the Play --houfe 
. Lond. 1782. 8. 2 B. (Der Verf. 
dieſes Werkes, welches in feiner Art das 
zuverläßtisſte if, war Dav, Erskiner Was 
ker. Es iſt nach dem Alphabeth geord⸗ 
net; in der zweyten Aufl. enthalt der erſte 
Band die Nahmen der Dichter, und der 
mente bie Nahmen der Stuͤcke, deren 
uberhaupt mit Innbegriff von Opern und 
Operetten, 3410 find.) — On the ori- 
gin of the englifh Stage, ein Auff. im 
ien B. S. 126 der Reliques of anc, 
Poetry, Ausg. von 1768. — Theatri- 
cal campaign for 1766 and 1767. 
Lend. 1767. 8. The theatrical 
monitor, or Stage Management and 
Green- Room laid open, Lond, 1768. 
8. — The Coventgarden Chronicle, 
Lond. 1768. 8. — The dramatic Cen- 
ior, L. 1171. 8.2 B. (Unter den vera 
ſchiedenen, vorher angefübrten Schriften, 
welche Nachrichten und Kritiken von den, 
in den verichiedenen Jahren vorgeſtellten 
Stuͤcken und dem Spiel der Schaufpinler 
liefern, i dieſe eine der beſſern.) — 
Effay on the ſatirieal entertainement 
ofthe Stage, L. 1772. 8. — Thea- 
trical Review,. Lond. 1772. 12:235. 
— Theatrical Mufeum, L. 1776. 8. 
— Playhoule Poker Companion cont. 
an account of all the dramatic au- 
thors, wich a lift ef their works, L. 
1779. 12. (ein unzuverlabiges, elendes 
Geſchmlere.) — Theatrical remem- 
brancer, by M. Egerton, L. 1788 8. 
— — Auch find noch, von auswärtigen 
Schriftſtellern, verſchledene Nachrichten 
über die engliſche Bühne vorhanden, als 
Lettres fur le Theatre angloisı. «e 
Par, 1752. 8.2 B. — Effai hiftor fur 
origine et les progrès du Theatre 
anglois, in dem iten B. S. 26 u. f. der 
Variétés litteraires, Par, 1768. 12. 
4 D. — Und ín ben Werken des H. v. 
Voltaire B. 61, Ausg. v. Veaumar hals 
finden (ic verfchiedene hieher gehörige Auf⸗ 
fage, als De la Tragedie angloife und 
de la Comedie angloïfe, Deutſch, nach 
der ceſten Musu. en den Lettres fur les 
Angl Par, 1733. A2, in dem ıten St. 
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S. 96 u. f. der Beytr. zue Hiſtorie und 
Aufnahme des Theaters; Du Theatre 
Anglois, ebend. Lettre à l'Aead. franc. 
im 64ten Bde. deren Junbalt zum Theil 
ſchon in dem — Appel à toutes les 
nations de l'Europe, des Jugemens 
d'un Ecrivain Anglois (Gomes, Verf. 
der Elements of Critieism) ou Mani- 
feſte au ſujet des honneurs du Pavil- 
lon entre les Theatres de Londres et 
de Paris, Par, 1761, 8. abgedruckt war. 
— Geſchichte der engliſchen Schaubuͤh⸗ 
ne, von Gotth. Ephr. Leſſing, im aten 
St. feiner theatraliſchen Bibliothek. — 
Betrachtungen über die engliſche Schau⸗ 
bühne, in dem sten St. des erſten Bos. 
der Samml, aus der neueſten brittiſchen 
Litteratur, Brem. 1772. 8. (find zwar 
nur aus dem Engl. überfegt; da ſch aber 
das Original nicht genau nachzuweiſen 
weiß, mögen fie hier ihren Platz einneh⸗ 
men.) — S. übrigens die Art. Eos 


moͤdie, Oper, Trauerſpiel, Schau⸗ 


ſpielkunſt, u. d. m. 

Von der Geſchichte, den Eigenheiten, 
u. ſ. w. des deutſchen Theaters übers 
haupt: Ceitiſche Betrachtungen und frene 
Unterſuchungen zur Aufnahme und Vers 
besserung der deutſchen Schaubühne, Bern 
1743. 3. — Noöͤthiger Vorrath zur Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen dramatiſchen Dicht⸗ 
fung, oder Verzeichniß aller deutſchen 
Trauer » fuf sund Singſpiele, die im 
Druck erschienen von 1450 bis zur Halfte 
des jetzigen Jahrhunderts .. . von Chrſiph. 
Gottſcheden, Leipz. 175721765. 8. 2 Th. 
wozu eine kleine Nahle.. von Gottfe. 
Chefn. Creisleben, Leini. 1760. 8. ct 
(bien. — Briefe, über die Einfuhrung 
des engliſchen Heſchmacks in Schauspielen, 
von K. Chr. Kanzler, Leivs. 1759. 8. — 
Geſchichte des deutſchen Theaters, vor 
dem aten Th. von J. Fr. Löwens Schrif⸗ 
ten, Samb, 1763. 8. (ſehr mangelhaft und 
unrichtig.) — Das Parterr ... von Ch. 
H Schmid, Erf. 1771. 8. (Nachr. von 
der Koch iſchen, Seileriſchen und Doͤbbe⸗ 
linfben Geſellſch. und den von ihnen in 
dieſem J. dep. Stücken) — Beytrage 
dazu Cepe ſchlechte) Fein. 1771. 8. — 
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Theaterchronſk . .. herausg. von Chrffn, 
H. Schmid, Gießen 1772. 8. (Nachr. von 
dem Jahre, worin die Schrift erſchlen.) 
— Magazin zur Geſch. des deutſchen 
Theaters, von J. J. A. von Hagen, Halle 
1774. 8. Erſtes St. (Sehr gut, daß es 
bey dieſem emen Stücke geblieben it.) 
— Chronologie des deutſchen Theaters 
(Leipz,.) 1778, 8. (Wenn gleich nicht vols 
ſtandig, doch immer noch das vollſhandig⸗ 
fie, was wir über unire Bühne haben. 
Aber freylich find die Eigenheiten univer 
dramatiſchen Werke und Schraftſteller wohl 
nicht hinlaͤnglich darin auseinander geletzt 
und chargeteriſirt.) — Theaterkalender 
Gotha 77s u. f. 24. CE bis jetzt 
fortgeſetzt, und enthalt, unter andern, 
Verzeichniſſe der lebenden dramatischen 
Schelftſteller, und Tonkünstler, fo wle 
der, jährlich, erſcheinenden verſchiedenen 
dramatiſchen Schriften, und Nachrichten 
von unſern verſchiedenen Schauſpfelerge⸗ 
ſellſchaften.) — Theaterzeitung, Kleve 
1775: 8, 42 St. (Von eben dem Werthe, 
mie die gewohnlichen Zeitungen.) — 
Bevtrdge zur Geſchichte des deutſchen 
Theaters, Berl. 1776 8. 3 Stücke. — 
Alg. Bibliothek für Schauſpieler und 
Schauſpielliebhaber, Frankf. 1776. 8. 
4 St. — Bagatellen, Litteratur und 
Theater ... Duͤſſeld. 1777. 8. Und 67 St. 
(Enthält einige ganz gute Beuetheilun⸗ 
gen von neuen Stücken.) — Theater⸗ 
Journal für Deutſchland ... Gotha 1777⸗ 
1787. 8. 24 St. — Litteratur- und Theas 
terzeltung, Berl. 17781784. 8. (Vorher⸗ 
gegangen war dieſer Zeitung das „Berli⸗ 
niſche Litterar. Wochenblatt, Berl. 1776» 
1777. 8. 4 B. worin ſich fion Nachrich⸗ 
ten von unſerm Theater finden. Fobtge⸗ 
ſetzt wurde jene Zeitung, unter der Mufa 
ſchrift:) Ephemeriden der Litteratur und 
des Theaters, Berl. 1785787. 8. und 
feit diefer Zeit führt es den Titel: Anna⸗ 
len des Theaters, Berl. 1788. 8. bis icht 
6 Hefte, (unterhaltend duch Neuigkeſ⸗ 
ten.) — Taſchenbu für Schauſpirler 
und Schauſpielliebhaber, Offenb. 1779. 12. 
Groͤßtentheils aus andern Schrfften zus 
fammen geschrieben.) — Die Baier ſchen 
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 Sheptrdge- zur ſchoͤnen und nuͤtzlichen Lits 
teratur, Münden 1779. 8. enthalten dea 
ren auch zur Geſchlchte unſers Drama. — 
Dramaturgiſche Nachrichten, Bonn 1780. 
9. 2 St. (Enthält einige ſehr gute Zer⸗ 
gliederungen — verftbfebener dramatiſcher 
Stücke.) — Theatraliſcher Zeitvertreib 
„ von Th. Fr. Lorenz, Regensb. 1779⸗ 
1780. 8. 2 Fh. (Es findet, unter andern 
ſchlechten Bingen, auch eine, freylich aber 
auch nur ausgeſchriedene, Geſchlchte un⸗ 
ſers Theaters bis zum J. 1727 ſich darin.) 
— Dramgaturgiſche Fragmente von J. F. 
Gibint, Graz und beipz. 17811784. 8. 
455. — Allgemeiner Thestralalmanach, 
vom J. 1782. W. 1782. 8. — lleber den 
Zuſtaud des deutſchen Theaters, von J. 
J. Chr. v. Reck, Erl. 1787. 8. (der aber 
dadurch nicht verbeffeet werden wird.) — 
Neues Theater⸗Jeurnal für Deutſchland, 
Leipz. 1789. 8. 2 St. — Dramatiſches 
Pantheon ... von H. W. Seyfried, Berl. 
1790. 8. — — Beſondre Nachvichten 
von den bornehmſten deutſchen Bühnen, 
und Schauſpielergeſellſchaften, als der zu 


Wien; Theatralalmanach von Wien, 
Wien 1765. 8. 3 Th. — Briefe über die 
Wiener Schaubühne, Wien 1768. 8. 


3 B. (von oi. v. Sonnenfels) — Dra⸗ 
maturgie, Litterat. und Sitten, Wien 
1769. 8. (Dieſe Schrift, welche an und 
für (d ſelbſt ſchlecht iſt, verliert, als 
Fortſetzung der vorlgen betrachtet, allen 
Werth.) — Frepmüthige Erinnerungen 
an die deutſche Schaubühne über die Vor⸗ 
Relung des Brutus, Wien 1770. 8. 
(von Sonnenfels) — Theaterkalender 
von Wien, von einigen Freunden der 
deutſchen Schaubühne (Heuſeld) für das 
J. 1772. W. 1972, 12, Für das J. 1773. 
ebend. 12. Dritter Theil 1774. 3.— 
Genaue Nachr. von beyden KK. Schau⸗ 
bühnen .. von Joh. H. Fedr. Muller, 
Presb. 1772 8. 2 St. Fortgeſetzt unter 
den Titeln: Theatralneuigkeiten, Wien 
1773. 8. Geſchichte und Tagebuch der 
W. Schaubühne, Wien 1776. 3. Al⸗ 
manach des Theaters in Wien ... Wien 
1715. 8. — Hiſtoriſch keltiſche Theaters 
chronſt, Wien 1775. 8.,— Dramatiſcher 
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Antikritikus von Wien 1775: 8. 1e St. — 
Wieneriſche Dramaturgie, W. 1776. 8. 
25 St. — Taſcpenbuch des Wiener Theas 
ters, Wien 1777. 8. (von bem Verf. der 
Dramaturgie) — Kurzgefaßte Madrids 
ten von den bekaunnteſten deutſchen Nas 
tionalbühnen, und von dem K. K. Natio⸗ 
naltbegter insbeſondre .. W. 1779. 8. 
3 Th. und fortgeſ. unter der Auſſchriſt: 
Journal von auswärtigen und deutſchen 
Theatern — Dramatiſche und andre 
Skizzen, nebſt Briefen über das Theas 
terweſen zu Wien, von J. F. Schink, 
Wien 1788. 8. — Auch gehoͤren, im 
Ganzen, die vorher angeführten dramas 
tuzgijden. Fragmente von J. F. Schink 
zu den beſondern Schriften über die Wier 
ner Schaubühne, weil fie nur Sergliede⸗ 
rungen und Beurthellungen der daſelbſt 
gefpielten Stucke, aber freylich Beurthei⸗ 
lungen von allgemeinem Werthe, enthale 
ten. — — Zu Berlin: Entwurf einer 
Theatergeſchichte ven Berlin ... von €. 
M. Pluͤmike, Berlin 1781. 8. — — Zu 
Hamburg: leber die Hamburgiſche 
Bühne, an H. Prof. S. in G. Hamb. 
1772. 8. zwey Schreiben. — Etwas Dra⸗ 
maturgiſches, einige fliegende Ryhapſodien 
zur Nachleſe, aus den Archiven der Erz 
fahrung, Hamb. 1774. 8. —  Theatralie 
ſches Wochenblatt, Hamb. 1775- 8. — 
Briefe über die Ackermanniſche und Ha⸗ 
monſche Schauſpielergeſch. zu Hamb. 
Berl. 1777 8. — Dramaturgiſche Mo⸗ 
nate von J. F. Schink, Schwerin 1790. 8. 
(Auch dieſe Schrift geht, tim Ganzen, die Ge⸗ 
ſchichte unſers Drama, überhaupt ín fo 
fern aur, als fie nicht allein Anzeigen des 
verſchiedenen Eindruckes, den ein und 
daſſelbe Stuͤck auf die verſchiedenen Publis 
tums von Deutſchland gemacht, und Ver⸗ 
glelchungen der verſchiedenen Vorſtellun⸗ 
gen davon, ſondern auch kurze Nachr. von 
mehrern Bühnen enthält.) — Auch 
finden ff beſondre Nachrichten von dieſer 
Buͤhne in den Unterhaltungen, in dem 
Allg. deutſchen Wochenblatte, Hamb. 1774 
u. f. u. o, m. und G. €, geſſings Ham 
burgiſche Dramaturgie if unter den Do 
ret. Schriften, angezeigt. — — 3 do 
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tha: nsarteiifoe Geſchichte des Go⸗ 
thaiſhen Theaters, von C. J. Wagens 
feit, Mannh. 1780, 8. — — Zu Dres: 
den und Leipzig: Ueber die Leipziger 
Bühne, an H. J. F. Löwen, Dresden 
1770. 8. zwey Schreiben. — Briefe 
die Seileriſche Bühne in Dresden betref⸗ 
fend, Dresd. 1775. 8. — Dramaturgi- 
ſcher Beiefwechſel über das Leipziger Thea⸗ 
ter, im Sommer 1779. Leipz. 1780. 8. 
u. g. m. — — Ferner enthalten Bey⸗ 
trage zur Geſchichte unfers Drama: gheas 
terfreund, Prag 1775. 8. 25 St. — Briefe 
über die Seileriſche Geſellſch. und ihre 
Voeſtellungen zu Frankft. a. M. 1777. 8. 
16 St. — Mannheimer Dramaturgie, 
Mannh. 1279. 8. 9 St. — Briefe über 
die Bühne zu Coblenz, Erft. 1788. 8. — 
Tageb, der Maynzer Schaubuͤhne , 1788. 
8. fortgeſ. unter dem Titel, Dramaturgi 
fhe Blätter, — Dramaturgiſche Blat⸗ 
ter von Fr. v. Knigge, Han. 1789: 8. — Und 
bey der Menge unſrer Schauſpielergeſell⸗ 
ſchaften (deren mehr als 20 ſind) und 
Anſrer Schreibfertigkeit, find Schriften 
dleſer Art noch mehrere vorhanden, die 
in der Chronologte des Theaters, und im 
Theaterkalender ſich angezeigt finden. Auch 
enthalten verſchiedene unſerer Zeitfiheiften, 
als der deutſche Merkur, das deutſche 
Muſeum, die Olla Potrida, u. a, m. 
noch mancherley hieher gehörige Nachrich⸗ 
tno — 

Ferner gehoͤren, zu der Geſchichte 
des Drama überhaupt die, mancher⸗ 
ley, wider und fuͤr daſſelbe geſchriebe⸗ 
nen Schriften. Es hat, von je her, 
Gegner gehabt, fo gut unter den nicht 
chriſttichen, als christlichen Voͤlkern. Un⸗ 
ter den Griechen fol (don Solon (Diog. 
Laert, Lib. I. c. 2. N. XI. vergl. mit 
Plutarhs Solon, Op. B. 1. S. 95. B. C. 
Ed, Freft.) dem Thespis das Spielen uns 
terſagt haben; und Plato's Ausſprüche 
über alle nachahmende Poeſie (De Re- 
bubi Lib, III. und X.) (inb bekannt. 
üs drücklich aber gegen das Drama fand 
ju der Rhetor, Ach Ariſtides (wel⸗ 
2uabtío , Stor. e Rag. d'ogni Poes 
, Fol. III. P. 2, S. 15; in den bekann⸗ 
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ten athenienſiſchen Feldheren, Aciftideg, 
verwandelt hat) in dem, an die Smyr⸗ 
naler gericteten,cuuBouAeur.mepir8 un 
deiy toi (Oper, ex ed. Cant. B. 2. 
S. ea) auf. — Von roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſtellern if, meines Wiſſens, nichts, uns 
mittelbar, wider das Drama ſelbſt ges 
ſchrieben worden, wenn gleich die Schau⸗ 
ſpieler, aus mancherley Grunden, (wela 
che in Marg. Frehers Schrift, De exi- 
ſtimatione deque cauſis amittendae 
exiſtimationis, Raf. 1591, Lib. III. 
c. 28 angeführt worden find): ehelos bey 
ihnen waren, und die thegtraliſchen Vor⸗ 
ſtellungen zu verſchiedenen Zeiten, von 
manchen fuͤr nachtheilig, oder ungnſtan⸗ 
dig gehalten wurden. Unter den 
chriſtlichen Sobeiſtſtellern, waren die 
Kirchenvater, wie ſichs gebuͤhrt, die cte 
fen, welche das Drama verdammten. 
Tertullian ſchrieb ein Buch dagegen (De 
Spectacul. Lib. Oper. B 1. S. 8, Wire. 
1780, 8.) und in den Werken des Cy⸗ 
prian (B. 2. S. 1 Wire: 1 782. 8.) ſin⸗ 
det fid) eine ahnliche Schrift, [o wie, in 
mehrern Mivenvdtern, als in der 4ten 
Homilie des Baſtlius, in der isten des 
Chroſoſtomus an die Antiochter, im ma 
broſtus, und Auguſtinus, einzele Stellen 
dagegen. Auch waren die Schauſpiele 
ihrer Zeit zu genau mit der herrſchenden 
Religion verbunden, und dieſe mit der 
ihrigen zu wenig übereinſtimmend, als 
daß ſie nicht, mit einigem Recht, ſich 
wider fie hatten auflehnen koͤnnen. Ihre 
Gründe ſind in einem Program von Alb. 
G. Walch, De Theatro primis Chri- 
ſtianis exoſo, -Schleuf, 1770. 4. ges 
ſammelt. Und, obgleich, in der Folge, 
die chriſtliche Geiſtlichkeit ſelbſt, eben fo 
wie die heidniſche, die erten Schauspiele, 
unter die Chriſten, durch die Myſterien, 
ober, noch früher, durch Aufzuͤge, Pros 
ceſſionen, die jo genannten Narren sund 
Eſelsſeſte, u. d. m. einführte: ſo hat fie 
dein doch die anſtaͤndſgern und vernänftte 
gern Schauſpiele, ſo bald dieſe nicht mehr 
mit Religfonsgebraͤuchen verbunden was 
ren, ſelten, oder gar nicht, leiben wol⸗ 
len, und ganze Kirchenverſammlungen, 
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als die zu Elvira im J. 305 (Can. 61 
und 67.) zu Arles im J. 314 und $42 
(Can, 5) zu Bourges im J. 1548 (Can. 4) 
haben, mehr oder weniger Verdammungs⸗ 
urtheile über die Bühne, oder über die 
Schauspieler ausgeſprochen, fo wie Lapen 
und Geistliche gegen fie geſchrieben. Von 
Italienern find unter dieſen; Carl Bor⸗ 
romdus (Das auf feine Veranlaſſung ge⸗ 
ſchriebene Werk, welches zu Toulouſe 1622 
gedruckt worden ſeyn ſoll, und in der 
Schrift, Ueber die Slttlichkeit des Thea⸗ 
ters, S. 109 angeführt wird, it mir nicht 
naher bekannt. Aber ebend. finden fid) 
ſeine, aus den Verhandlungen des May⸗ 
Idubifiben Coneiliums gezogenen Meynun⸗ 
gen über das Theater; und zu Paris ſind, 
im J. 1664. 12. ein Traité contre les 
Daníes , et les Spe&acles, welcher ihm 
zugeſchrieben wird, fo wie, in neuern 
Zeiten, Veri Sentimenti di S8. Carlo 
Borromeo intórno all Teatro, tratti 
da’ fue lettere, R. 1755. 8. und S. C. 
Borromaei opufeulum de Choreis et 
Spe&aculis in feftis diebus non exhi- 
bendis. ebend. 1753. 8. gedruckt worden. 
Das Sonderbarſte ift, daß mehrere Schrift 
feher eben dieſen ſo genannten Heiligen 
unter die Vertheidiger der Schaubühne 
geſetzt, und ihm ſo gar, gleichſam Ver⸗ 
beſſerungen dramatiſcher Arbeiten zuge⸗ 
schrieben haben, wie z. B. Nie. Barbieri, 
in ſ. Supplica, Bol. 1658. 8. Kab. 38. 
und Riccoboni, in ſ. Hift. du Theatre 
Italien B. 1. Ch. VI. S. 88 u. f.) — 
Phil. Neri ( 595. Auch erſt in neuern 
Zelten, Rom 4785. 8. find, unter dem 
Titel: Veri Sentimenti, die Meinuns 
gen diefes Mannes über das Theater, aus 
feinen Schriften gezogen, erſchienen.) — 
Die erſten Schutzſchriften für das Thear 
ter erſchienen in Italien, im Anfang des 
sten Jahrhundertes, nahmlich H Pro- 
logo di Giov. B. Andreini, Ferr. 1612, 
4. (Er enthält eine Sammlung der, zu 
Gunſten der Schauspiele und Schauſpies 
ler, von verſchiedenen Geſetzgebern gege⸗ 
benen, und eine Prüfung der, wider fie 
vorhandenen Geſetze.) — Frutti delle 
moderne Comedie, di Piet. Mar. Cec- 
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chini, Pad. 1616, 1628.4. (Das Werk 
ift bereits, Art. Comoͤdie, S. 529 uta 
ter denjenigen angefuͤhrt, welche Nach⸗ 
richten von der Komoͤdie quá dem Stegreif 
enthalten. Der Zweck deſſelben ik aber 
eigentlich Vertheidigung des Theaters und 
der Schauspieler.) — Diſcorſo familia- 
re di Nic. Barbieri intoxno alle Co- 
medie moderne, Ven. 1628. 8. und 
ſehr verm. unter dem Titel: Supplica .. 
Bol. 1636. 8. (Er ſucht zu zeigen, daß 
weder die Schauſpiele noch die Schauſpie⸗ 
ler immer das ſind, und noch weniger 
das ſeyn müffen, wofuͤr ſie ausgegeben 
werden, daß die, von ben Klrchenvatern 
verdammten Quftbarkeiten dieſer Art, von 
ganz andrer Beſchaffenheit waren, als 
die ſpatern, u. b. m. Angehaͤngt if dem 
Werke eine Sammlung von Stellen aus 
den Schriften des Thomas von Aquino, 
des Antonius, des Rapnerius, und andrer 
Theologen, worin die Schauſpiele, unter 
gewiſſen Bedingungen, geſtattet werden.) 
— Gegen diefe Schriften erſchienen; In 
Actores et Spectatores Comoediar. Pa- 
raenefis, Auct. Fr. Mar. del Mona- 
cho, Sicolo, Patav. 1630. 4. und — 
Della moderazione chriſtiana del Tea- 
tro, di Gian. Ottonelli, Fir. 1645 - 
1649. 4. 3B. (Jene Vertheidiger des 
Theaters hatten daſſelbe dadurch, daß ſie 
auf einer Verbeſſerung deſſelben beſtanden, 
zu vertheidigen geſucht. Dieſe wird hier 
für unmöglich erklart, und alfo die gaͤnz⸗ 
liche Abſchaffung deſſelben angerathen.) — 
Circonciſione della Comedia, Fir, 
1648. 4. (Eine, von Al. Adimark, aus 
dem Spaniſchen des Jac. Alberto übers 
ſetzte, und am Neujahrstage gehaltene, 
poſſierliche Predigt.) — Traité de la 
reformation du Theatre p. L, Ricco- 
boni, Par. 1743. 8. Von einem Manne, 
welcher das Theater fo gut kannte, wie 
diefer, hätte man dergleichen Vorſchlaͤge 
nicht erwarten follen; und wofern nicht 
ein Mönch fie ihm dletirt hat, muß der 
gute Riccoboni doch Willens geweſen ſeyn, 
ſich den Moͤnchen dadurch pefdlig zu mas 
chen.) — Collectio DilTezcation. de 
Speétaculis, Aus Franc, Dan. Con- 
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cinnay Ord, Pred. Rom: 1752. 4. 
(Das Week foll auf Peranlaſſung Bene 
dict des taten geſchrieben ſehn; und ente 
halt Auszuͤge aus den Kirchenſeribenten 
gegen das Theater. — Confultazione 
teolögica morale. Rom. 1754. 8. 
(Vorgebliche Gründe, warum man das 
Sheater nicht beſuchen dürfe.) — Lo 
Specchio. del Difingauno-. ; di Zacch. 
Stefani (Gegen das Theater (s wohl, als 
gegen alle Carnavals⸗Luſtbarkeiten gerich⸗ 
tet.) — Theatrum modernum bonis 
moribus’ exitioſum, "populorum infu- 
per pôlitieae felicitati | contrarium, 
Differtat, theol. Aut, Paulus Rulfus, 
5. Theol. Doctor... Mediol. 1770. 8. 
(Die bekannten Gruͤnde, verbunden 
mit den Meinungen berſchiedener Dis 
ſchoͤfe von Rom und Caedindle.) — Auch 
find noch von verſchledenen Biſchoͤfen zu 
Rom, als Innocenz izt; Klemens nit., 
Benediet igt, Klemens izt. u. a. m. 
Breve vorhanden, welche das Theater 
verdammen. — — Von ſpaniſchen 
Scheiftſtelern: Joh. Mariana hat, in 
feinem berüchtigten, zu Paris oͤffent⸗ 
lich verbrannten Werke, De Rege et 
Regis Inflitutione, im zten Buche ein 
eigenes Kapitel, De Spectaculis einge» 
ſchaltet, worin er behauptet, daß nur 
verkehrte Menſchen das Theater billigen 
koͤnnen, daß die Regierungen es bloß zu⸗ 
lafen, nicht billigen, u. . w. — Prat ta- 
do de las Comedias en cl qual ſe de- 
clara fi fon licitas, por Fructuoſo 
Bisbe y Vidal, Barcel. 1618. 8. (Das 

Beſuchen des Theaters gehoͤrt, dem Verf. 
zu Folge, zu den, durch das Evangelium 
verbotenen, Dingen.) — Trattado in 
defenfa della Comedia, von Colderone 
(11687), deſſen Erſcheinungsjahr mir nicht 
bekannt iſt. — Triunfo fagrado de la 
conciencias por D. Ramire, Salam. 
1550. 8. (Das Buch ſol auf den Mas 
Aleat zu Burgos fo viel Eindruck gez 
macht haben, daß er ein neu erbautes 
Epeater wieder einreißen laſſen. Der Verf. 
findet alles darin gefährlich, die Menge 
der Zuſchauer, die Schauſpieter, den 
Innpalt der Stuͤcke und ihre Vorſkel⸗ 


lung.) — — Von franzoͤſiſchen 
Schriftſtellern: Tractatus contra falta- 
tiones et choreas per Paſtores Eecle- 
fiae gallicanae, Par. 1581. $. (Der 
Titel beſagt den Jnnhalt) — Franciscus 
von Sales (+ 1622, Gehört, feiner Abs 
kunſt nach, hieher. Aber erſt in neuern 
Zelten hat man zu Rom, 1755. 8: unter 
der Auſſchrift: Veri Sentimenti . 
die Meinungen dieſes berühmten Getfitfs 
chen über das Theater, worin er folches, 
wie ſichs zlemt, verdammt, aus f. Schrif⸗ 
ten gezogen, herausgegeben.) — Apo- 
logie du Theatre, p. Mr, de Scude- 
ry, Pan 1639. 4. — Traité de la 
Comedie, von Nicole, geſchrieben ums 
J. 1658, im zten 95, f, Eais de Morale, 
und veranlaßt durch das Projet pour le 
retabliſſement du Theatre franc, bes 
d'Aubignac, Par, 1657, 4. worin dieſer, 
unter den Ürſachen der Unvollkommenheit 
des franzoͤſiſchen Theaters, auch den ge⸗ 
meinen Glauben, daß es einem Chriſten 
nicht zieme, daſſelbe zu beſuchen, und die, 
den Schauspielern, durch die Geſetze aufer⸗ 
legte Ehrloſigkeit fest, und diefe Urſachen 
wegzurdumen ſucht, welches Nieole für 
unmoglich und gefaͤhrlich erklart. E 
Lettre fur les desordres caufés par Ja 
Üomedie à Paris . . p, Mr. Bour- 
delot, Avocat, Par, 1660, 12. (Alle, 
in Paris vorgehende linerbnungen und 
Ausſchwelfungen folen von der Komddie 
fi herſchreiben.) — Differtation fur 
Ja condemnation des Theatres, Par. 
1666. 12. 1694, 12. von Aubignae. (Er 
widerlegt bie, wider das Theater vorher 
angeführten, und vorzuͤglich auf das An⸗ 
ſehn und die Ausſprüche der Kirchenvater 
gegründeten Verdammungen des Theaters 
dadurch, daß er den Unterſchied zwiſchen 
den heidulſchen und chriſtlichen Schnuſpie⸗ 
len, wie die vorher benannten italieni 
ſchen Apologiſten, Barbieri, Andreini u. 
a. m. zu zeigen ſucht.) — Traité de la 
Comedie et des Spectacles . p. Mr. 
le Prince de Conti, Par, 1666. 12. 
(Seine Einwuͤrfe dagegen gründen fish date 
auf, daß das Schauſpfel die beldenſchaf⸗ 
ten weckt und nährt.) — 
ſur 
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für les Spectacles publics. . Haye 
1639. 12. Deutfih, Köln 1674. 8. von 
And. River, einem reformirten Geiſtlichen, 
in deſſen Werken fih dieſe Schrift auch 
Lateinfſch findet, (Weil die Schauſpieler 
Gewinn, und die Zuſchauer blos Vergnü⸗ 
gen im Theater ſuchen, halt er das Schau⸗ 
ſpiel für unerlaubt.) — "Procès fur la 
Dante et fe Theatre entre Phil. Vin- 
cent, et un des Meffieurs les Jeſui- 
tes (dem P. Eſtrade) Roch. 1666. 12. 
(Das Werk beſteht aus einem Brlefwech⸗ 
fef zwiſchen den genannten Perfonen, wo⸗ 
von Vincent, ein reformirter Geiſtlicher, 
das Theater verdammt, und der Jeſuit 
es verteidigt.) — De la Comedie, et 
de la Condemnation des Theatres, 
die zte Abhandl. S. 258 u. f. in Ch. So⸗ 
rells Traité de la connoiffance des 
bons livres, Par. 1671. 12, — De- 
fenfe du Traité de Mr. le Prince de 
Conti fur. la Comedie et les Speéta- 
cles, p. Mr, Jof. Voifin, Par. 1672, 4. 
(Der Verfaſſer, ein Geistlicher und Dorz 
fot der Theologie, zeigt mit vieler, lange 
welliger, weitſchweiſiger Gelehrſamkeit, 
daß die; von dem Prinzen Conti vorge⸗ 
brachten Gruͤnde gegen das Theater voll⸗ 
kommen mit den Ausſprüchen der Kirchen⸗ 


vdtet uͤbereinſtimmen.) — Traité de la- . 


Comedie, bey der Education chretien- 
ne, Par. 1672. 12. (Die Komoͤdie als 
ein Verderb der Erziehung dartzeſtellt.) — 
Le Theatre francois .. . Lyen 1674. 
12. (S. vorher, S. 720 a) — Lettre 
d'un Theologien illuftre . . . vor dem 
Theater des Bourſault, Par. 1694. 12. 
amd in den folgenden Ausgaben, unter 
dem Titel: Lettre kun Homme deru- 
dition, et de merite, confulté par 
auteur pour favoir, fi la Comedie 


peut être permife, ou doit être ab- 


folument defendue, (Dieſer Brief vete 
ürſachte, wahrſcheinlicher Weiſe weil er 
anfänglich für das Werk eines Theologen 
ausgegeben wurde, großes Auſſehen. Der 
Pater Caſfaro, der, in feinen juͤngern 
Jahren, eine lateintſche Schrift zu Guns 
fen der Komödie abgefaßt, aber nicht 
herausgegeben hatte, wurde für den Ver⸗ 
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faſſer gehalten; allein dieſer ließ fo gleich 
elne Lettre, Par. 1694. 12, und auch 
in den Lettres fur les Spectacles, des 
Desprez de Boſſſy, Ausg. von 1769 u. f. 
drueken, worin er (id) davon losſagt, ob 
er gleich ihm keine Schande gemacht ha⸗ 
ben würde. Es werden, von dem heil. 
Thomas an, verſchiedene Kiechenſeriben⸗ 
ten davon angeführt, welche das anffdns 
dige Schaufpiel gebilligt haben; die Kits 
chengeſetze dagegen, glaubt der Verfaſſer, 
wären nur gegen ſchaͤndliche und anſtoͤßige 
Schriften gerichtet, und die Erregung der 
Leldenſchaften fep nur etwas Zufälliges. 
Und ausdruͤcklich dagegen erſchienen, oder 
wurden doch dadurch veranlaßt;) — 1) 
Reponfe, à la Lettre d'un Theologien, 
defenfeur de Ja Comedie, Par. 1694. 
15, 2) Lettre d'un Do&eur de Sor- 
bonne . , au fujet de la Comedie, 
Par. 1694, 12, 3) Refutation d'un 
Ecrit favorifant la Comedie, Par. 1694. 
12. (von dem P. de la Grange.) 4) De- 
cifion faite en Sorbonne touchant la 
Comedie, Par, 1694. 12. 5) Refu- 
tation des Sentimens trop libres d'un 
Theologien au fujet de la Comedie, 
P. 1694. 12. 6) Difcours ou Trai- 
tés hiftor. et dogmat. fur le Theatre 
„ fouffert et condamné aprés le 
premier fiecle jusqu'à prefent, Par. 
1694. 1731. 12. von dem P. Pierre fe 
Brun. 7) Sentimens de l'Eglife et 
des Peres de l'Eglife. . Par. 1594, 12. 
von einem H. Coutel. 8) Maximes et 
reflexions fur la Comedie, Par, 1694. 
r2. von Boſſuet, in defen Werken, im 
1oten Th. fie fid) auch finden. Auch wur⸗ 
den, wahrſcheinlicher Weiſe, brey verſchie⸗ 
dene, von dem Biſchofe zu Arras, in 
den J. 1695 1698 gegen die Komödie 
ergangene Mandemens badurch veran⸗ 
laßt. Die beſte unter dieſen Schriften iſt 
die von dem P. de Bruͤn, weil die Zeug⸗ 
niſſe der Kirchenſeribenten am ordentlich⸗ 
fien darin angeführt find, — Die Vor⸗ 
rede vor dem Trauerſplele Judith, von 
Dover, Par. 1695. 12, wodurch dieſer, 
weil das Stuͤck aus dem alten Teſtamente 
gezogen (f, die Gegner des Theaters 
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zum Stillſchweigen zu bringen, oder fie 
damit auszuſoͤhnen, geglaubt hatte, vers 
qnlaßte eine Reponfe : .. Par, 1695.12, 
darauf, worin zu erweiſen geſucht wird, 
daß dle Froͤmmigkeit leide, wenn man 
heilige Gegenſtaͤnde auf das Theater bringt, 
daß dieſe, durch die immer noͤthigen Zu⸗ 
fane des Dichters, ihre Helligkeit verlier 
ren muͤſſen, u. d. m. — Hift, et Abré- 
ge des Ouvrages lapins, italiens et 
françois contre la Comedie et l'Ope- 
ra, Orleans 1697.8. (Der Verf. fa 
fouette, dogmatiſirt auch gegen die Ko⸗ 
moͤdie mit Stellen aus dem alten und 
neuen Teſtament; die hiſtoriſchen Nach⸗ 
richten ſind aber das Hefe in felnem Bus 
che.) — Lettre de Mr. de Bordenon, 
Par, 1699. 12. (Gegen diejenigen, wel 
che glaubten, durch die, bey dem Ein⸗ 
tritt in das Komoͤdienhaus, für das Hos⸗ 
pital gegebenen Almoſen, hinlaͤnglich ge» 
rechtfertigt zu werden.) — Mandement 
de Mr. de Chalucet, Eveque de Tou- 
lon, 1702. 4. (Die Beichtvater ſollen 
allen, welche die Komödie beſucht haben, 
die Abſolution verſagen.) — In den Dif- 
fertat, fur divers ſujets de Morale des 
Jean Placette, Amt. 1707. 8. handelt 
das ı2te und izte Kap, von der Schad⸗ 
lichkeit der Schauspiele in Ruͤckſicht auf 
den guten Gebrauch der Zeit. 
Mandement de Mr. Flechier, Eve - 
que de Nimes, contre la Comedie 
1708. 4, und in f. Oeuvr. (Mit vieler 
Syidétgung geſchrieben.) — Der Difcours 
det Gacon, en faveur de la Poeſie et 
des Poetes, iſt, bey dem Art. Dicht⸗ 
funft, S. 633, a. angeführt. — In 
dem 7ten Th. der Mem, de Litterature, 
findet (id ein Brief, vorgeblich von Bois 
ieu, zur Vertheidigung des Theaters, 
mit einer Antwort darauf. — Differta- 
tion fur le Poeme dramatique, Amft, 
1729. 8. (Der Verf. Sautour vertheis 
digt das Theater ganz gut; aber das Werk 
konnte in Frankreich nicht gedruckt wer⸗ 
den; fo weit gleng die Furcht und der Wir 
derſpruch bey dieſem Volke.) — In dem 
Mercure vom J. 171 findet fib ein 
Brief, worin dem Herausgeber deſſelben, 
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de la Roque, fo gar darüber, daß er zu 
viel Komoͤdſen darin anzeige, Vorwürfe 
gemacht werden; und eine Differtation 
fur la Comedie von Simonet, zur Ver⸗ 
theidigung des Journallſten, in fo fern 
nähmlich Komödien, als Werke des Witzes, 
Verdienſt haben konnen.) — De Thea- 
tro Oratio, Par. 1733. 4. von bem P. 
Pone; raf. von Brumoy; Deutſch, 
von J. 8. Mayen, felpy. 1734. 8. (Der 
Verf. behauptet, daß das Theater zur 
Bildung der Sitten nuͤtzlich werden koͤn⸗ 
ne.) — Penfées für les Spe&acles in 
ben-Oeuvr. de Nicole, und nachher, 
unter dem Titel: Reponfe à des que- 
ftions fur les fpe&acles, in dem aten 
Th. der Lettres. . . de Mr. l'Abbé Du- 
guet, Par, 173 3. 12. (Der Verf. war 
ein Mann, der auf den Geruch von Hei⸗ 
ligkeit Anſpruch gemacht zu haben ſcheint.) 
— Obſervations fur la Comedie, in 
dem Mercure v. J. 1743. von Part. (Er 
erklart (ie für unſchuldig, wenn er fie 
gleich nicht für nuͤtzlich halt.) — Le Dan- 
ger des Spectacles, eine, von der Aka⸗ 
demie der Florallſchen Spiele zu Toulouſe 
gekrönte Ode des H. Arcere, 1748. 8. — 
Nouvelles obſervations für les arrêts 
de condemnation contre les Come- 
diens, von Gagan . Par. 1781. 12, und 
in f.38, Deutſch in der Schrift leber 
die Sittlichkeit des Theaters, Halle 1780. 
8. S. 253. (Der Verf. ruͤgt den ſonder⸗ 
baren Widerſpruch zwiſchen der Verdam⸗ 
mung, und dem öffentlichen Privilegio 
der Schauspieler, und giebt die Schau⸗ 
ſpiele der erſtern chriſtlichen Jahrhunderte 
Preis, um die ſpatern defo führer zu 
retten, fo wie die Unerdnungen der Schau⸗ 
ſpleler, um die Schauſpielkunſt ſelbſt als 
unſchuldig daran zu zeigen.) — Efai fur 
la Comedie moderne, Par, 1752. 12. 
(Widerlegung der vorigen durch Unterſu⸗ 
chung der Stuͤcke, welche Fagan fuͤr lehr⸗ 
reich ausgegeben hatte.) — Der izte Ars 
tikel in den Maximes pour fe conduire 
chretiennement bes Abt Clement, Par, 
1753 it gegen die Buͤhne gerichtet; au f 
ſindet ſich in den, im J. 17 70 gedruckten 
Predigten dieſes Abtes eine gegen die 
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Schauſpiele. — La Comedie en con- 
tradiction avec la morale chretienne. 
p. Mr. Maby, Par. 1754. 12. — Ob- 
fervations {ur le Theatre dans lese 
quelles; on examine avec impartialité 
l'etat actuel des Spectacles. de Paris, 
p. Mr. Chevrier, Par. 1755. 12. (Steps 
muͤthiger gegen die Feinde des Theaters, 
als irgend eine andre Vertheidigung deſ⸗ 
ſelben, und alſo Beweis, daß die geiſt⸗ 
liche Herrſchaft anfieng, die Obermacht 
zu verlieren.) — Lettre de Mr. le 
Franc. . . à Mr. L. Racine, ſur- le 
Theatre, Par. 1755. 12. 1773. 12. 
(Der Verf, it, als Gegner alles freymü⸗ 
thigen Denkens, bekannt; doch ſpricht er 
dem Schauſpiele nicht die Möglichkeit, 
nuͤtzlich werden zu konnen, ab; und hätte 
auch kein Recht dazu gehabt, weil er ſel⸗ 
ber für die Bühne gearbeitet hat.) — 
Lettre fur les Speckseles, Par, 1756. 
12. und Lettre de Mr. le Chev; de * * 
à Mr. de Campigneulles, Par. 1759. 12. 
Beyde zuſammen mit litterar. Zufdgen 
verm. 1769, 12, Sehr verm. mit Auszügen 
aus andern Schriften gegen das Theater, 
1779. 18. 2 B. von Desprez de Boißy; 
Deutſch, mit der vorher angefuͤhrten 
Schrift des Fagan, und einem Anhange 
von dem lleberſetzer, unter der Aufichrift: 
Ueber die Sittlichkeit des Theaters, Halle 
3780, 8. Auch folen italieniſche und lat. 
Ueberſetzungen davon vorhanden ſeyn. 
(Das Werk enthalt gleichſam die Quint⸗ 
eſſenz von allem, was gegen das Theater 
geſcheieben worden, und iſt mit vieler 
Warme nbgefaßt. Aber, aus eben dies 
ſem Grunde, iſt es auch einſeitig und pars 
teiiſch ausgefallen. Es iſt nicht unpar⸗ 
teiiſche Unterſuchung der Sache, fondern 
Declamation. Die Gründe der Verthei⸗ 
diger des Thegters ſind nie in ihrem Zu⸗ 
ſammenhange, nie in ihrer Stärke darin 
dargeſtelt, und werden mehr verhoͤhnt 
als widerlegt. Auch erlaubt der Verf. 
ſich z. B. lacherliche Sophiſtereyen, oder 
zeigt eine auffallende Unwiſſenheit, wenn 
er, im zweyten Briefe, ble griechiſche Kos 
modle, in RNückſicht auf das, was er 
Moral nennt, fo weit über die christliche 


gierde zu gefallen, 
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Komddte erhebt, oder dieſer einen mins 
der gefährlichen Eindruck zuſchreier, wenn 
fie unter den Augen des Fürſten geſpielt 
wird. Der litierariſche Theil deſſelben 
erhält, indeſſen, dadurch immer Werth, 
daß er Nachrichten von den Schriften für a 
und gegen die Bühne liefert, und hat, 
durch den Anhang des deutſchen leber⸗ 
ſetzers nicht wenig gewonnen, ob er gleich, 
nicht allein in Rüͤckſicht auf die italleni⸗ 
ſchen, ſpaniſchen, und vorzüglich die engs 
liſchen, ſondern auch in Ruͤckſicht auf die 
franzböſiſchen Schriften dieſer Art, immer 
noch mangelhaft it.) — Reponfe à la 
Lestre fur les Spectacles von. Cam⸗ 
pigneulles, in f Eflais . . Lond. 
1258.8. (Diefe Antwort veranlaßte den, 
oben angeführten zweyten Brief des Boiſ⸗ 
fo, und enthalt mehr Widerlegung des 
Verfaſſers, als feiner Gründe, Weil 
Boiſſy, z. B. geſteht, das Thegter nicht 
beſucht zu haben: ſo ſpricht ihm C. die 
Fahigkeit ab, daruͤber urtheilen zu fbna 
nen; und, ſeine Unbekanntſchaft mit den, 
fuͤr und wider das Theater geſchriebenen 
Schriften verſchaft ſeinem Gegner Gele⸗ 
genheit zu mancherley kleinen Triumphen.) 
— Eine, von Freron, im Année lit- 
téraire v. J. 1757. N. 38. gemachte Ans 
zeige, und Widerlegung des erſtern Brie⸗ 
fes vom Boiſſy, veranlaßte eine Lettre 
de Mr. D. *** Par, 1757. 8. von fers 
ton, worin dem Journaliſten ſcharf das 
Gewißen geruͤhrt wird. — Jean Jacq. 
Rouſſeau à Mr, d'Alembert i . . für 
fon Article Geneve dans l'Encyclos 
pédie, et particulierement fur le pro- 
jet d'etablir un Theatre de Comedie 
en cette ville, Par. 1758. 12. und ín 


den Werken des Rouſſeau, im nten Bde. 


der Zweybrücker Ausg. (Unſtreitig find, 
in dieſem Briefe, die Nachtheile, welche 
aus ben Schauſpielen entſtehen koͤnnen, 
obgleich oͤfterer mit Hülfe von Sophiſte⸗ 
repen, am helleſten ins Licht geſetzt. Die 
wichtigſten Gründe des Verf, dagegen find, 
der Verluſt der Zeit, die, aus der Be» 
und Lachen zu erwe⸗ 
cken, vorgeblich oͤfterer entſpringenden 
Verſpottungen tugendbafter Chargetere, 

uud 
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und dle, vermittelſt der, den theatrali⸗ 
ſchen Stuͤcken beuaͤndig zum Grunde Les 
genden Liebeshaͤndel, immer geweckte und 
gendprte Leidenſchaft der Liebe. Auch 
zeichnet fih die Schrift noch dadurch aus, 
daß der Verfaſſer nur vermeintliche Grün: 
de, nicht, wie alle ſeine Vorgaͤnger, Aus 
toritäten gebraucht. Uebrigens verans 
laßte lie eine Menge Widerlegungen als!) 
1) Lettre à Mr. Rouſſeau, von d' Alem⸗ 
bert, in dem aten B. ©, 399 . Melan- 
ges de Litterar, d'Hift. et de Philof. 
Amft, 1760, 12, Deutſch, bey der Uez 
Berf. von Marmentels Apologie des Theaz 
ters, Pelii. 1766. 9. (Roußecus Sophl⸗ 
gereyen find vortreflich darin auseinander 
geleët.) 2) Lettre A Mr. R. p. Mde. 
Baltide, Par. 1758. 12. 3) Lettre 
à Mr. R. fur les effets. moraux du 
Theatre p. Mr. de Ximenes, P. 1758. 
12. 4) Laval, Comedien, à Mr. R. 
p. 1758. 12. 5) L’Arleguin de Ber- 
linà Mr. J. J. Rouffeau, Amſt. 1759. 
g. von L. H. Dancourt. 6) Confide- 
rations für fart du Théatre . . . Par. 
1759. 8. T) Apologie du Theatre 
in dem Mercure vom J. 175821759. von 
Marmontel, und bey defen Contes mo- 
raus, Amit. 1761, 8. 2 B. Deutſch, 
Leipz. 1766. 8. (Die letztere Schrift iſt 
unstreitig, die wichtigſte und die gruͤnd⸗ 
lichte. Das Merkwuͤrdigſte aber bey dem 
Streite war, daß Roußeau, unter den 
franzöſiſchen Controverſiſten, wenig Ver⸗ 
theidiger fand; vieſtefcht hielten fie das 
Thearer, nun ein Phpiloſoph es ſchädlich 
barüeüeüt hatte, für nuͤtzlich; vleneſcht 
glaubten fie, in den Streit fi nicht mis 
ſchen zu dürfen, da die Schauſplele mit 
Gruͤnden, nicht mit bloßen Autoritäten, 
wle in all den vorher angezeigten Scheif⸗ 
ten, angegriffen und vertheidigt wurden. 
Ein einziger Pfarrer, Secouſſe ließ elne 
Lettre. . . à Mr. Marmontel fur fes 
extraits de la Lettre de Mr. Rouſſeau, 
P. 1760. 12, drucken, die zwar voller 
Eifer, aber mehr wider Marmontel, als 
für Roußeau geſchrieben if.) — Lettre 
de Mr. Greſſet x Mr. * * fur la Co- 
medie, Par. 1759. (Der bekannte Verf. 
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bereuet darin, fuͤr das Theater geſchrie⸗ 
ben zu haben, wahrſcheinlicher Weiſe, 
weil er in fid nicht mehr die Kruft fühlte, 
dafür noch ſchreiben zu koͤnnen.) —- Lettre 
d'un ancien Officier de la Reine 
fur les Spectacles, Par. 1759. 12. 
Der Verf. Trebuchet, warnt alle ſeine 
Landsleute dafür.) — Reflex, mor. fur 
les Spe&acles, p. Mr. de Jean, Par. 
1760, 12. (Auch dieſer Berf. ſucht das 
Schaͤdliche des Theaters zu erweiſen.) — 7 
In den Querelles litteraires; p. Mr. 
(Auguſtin Simon) Irail, Par. 1761. 8. 
werden auch die Streitigkeiten über das 
Theater beurthellt, und die Schriften Das 
gegen kurz abgewürdigt. Was der Verf. 
für daſſelbe ſagt, iff aber nicht eben ſehr 
gründlich.) — Les libercés de la Fran- 
ce contre le pouvoir arbitraire de l'ex- 
communication, Par. 1761. 8. Von 
Huerne de la Mothe, einem Parlements⸗ 
advokaten. (Dieſes Werk, welches auf Bets 
anlaſſung der MOM Clairon geſchrieben 
wurde, zog dem Verfaſſer ein eigenes Geo 
fif zu. Er wurde darüber von feinen 
Mitbruͤdern ausgeſtoßen, allein der Det» 
zog von Choiſeul gab ihm dafür ein Gnas 
dengehalt von 4000 Píwreó. llebrigens 
verdammte auch das Parlement, in einem 
Bebenken 1761, 4. das Buch, und ließ es 
Öffentlich verbrennen, wodurch Voltaire's 
Converlation de Mr. Intendant des 
Menus en exercice, avec Mr. l'Abbé 
Grizel, im 45ten B. S. 230 f. W. Ausg. 
von Beaumarchais, veranlaßt wurde; 
und ausdruͤͤcklich gegen daſſelbe find ges 
richtet) — Lettres hiftor. et crit, fur 
les Spe&acles à MAIL Clairon, où l'on 
prouve que les Spectacles font con- 
traires aux bonnes moeurs, Par. 1761. 
g. von dem P. Sof. Romain Foly (Der 
gute Kapuziner, welcher in mehr als el⸗ 
ner Dichtart, und auch im Trauerſpiel, 
Verſuche, obgleich immer ungluͤckliche 
Werſuche, gemacht hat, wollte mabes 
ſcheinlicher Wriſe, durch diefe Briefe, 
ſich deswegen ſchadlos halten. Beyge⸗ 
fügt iſt ihnen das obengedachte Dekret des 
Parlements; und das Wlchtigſte, was 
darin enthalten iſt, hat der Verf. nach⸗ 
her 
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her in f. Converfations fur les princ. 
fujets de la Morale chretienne, Par. 
1768. 8. gebracht.) — In den Oeuvr, 
du Chancelier (Henry Franc) d A- 
guefleau (+ 1751.) Par. 1762 Ul. f. 4. 
finden ſich Bemerkungen uͤber das Ver⸗ 
gnugen der Seele bey Vorſtellungen von 
Schauspielen, welche für dleſes nicht eben 
zu günflg ausfallen. — In bem von den 
Domtnikanern herausgegebenen Dickio- 
naire univerfelle der geißlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften, Par. 1760 u. f. enthält der 
Art. Spectacles, eine Berbammung ders 
ſelben. — Im 3. 1765 ließ das Parlas 
ment ein Arrêt ergeben, worin die Auf⸗ 
führung von Komödien und Sragedien in 
den Schulen unterſagt wurde. — In der 
Schrift: Sur Education civile; Par. 
1765. 8. von Garnier wird, im zien 
Kap. das Theater, als ein Verderb der 
Sitten dargeſtellt. — Effai iur les mo- 
yens de rendre la Comedie utile aux 
moeurs, p. Mr. B.., Par. 1767. 12. 
(Der Verf. findet das franz. Pugipiel nicht 
fo wohl gefährlich und ſchaͤdlich, als unz 
wirkſam, und wünſcht wahrere und na» 
türlichere Darſtellungen darin zu ſehen )— 
Cauies de la decadence du gout fur le 
Theatre, . .. Par. 1768. 8. (Auch 
dieſes, vorher, S. 721. angezeigte Werk 
des Charpentier gehoͤrt in fo fern hieher, 
als der Verf. darin von den Urſachen han⸗ 
delt, aus welchen die Moralitdten das 
Theater verdammen.) — In den Cau- 
fes du bonheur public p. Mr. l'Abbé 
(Jof. Mar. Anne) Gros de Besplas, 
Par, 1768 und 1772. 8.2 B. finden ſich Uns 
merk. über die Schadlichkelt ber Schau⸗ 
ſpiele, und die Nothwendigkeit, fie zu 
verbeſſern. — Sur lare du Theatre «+ 
Per. 1769. 8. bon P. Jean Bapt. Nous 
garet (Die Vorthetle des Scbaufpieles, 
zur Bildung des Geiſtes und Herzens, wer⸗ 
den darin gezeigt, und einige Mängel 
defelden, in Rückſicht darauf, gerüat.) 
— Differtar, {ur les Spectacles, p. Mr, 
Rebelleau, Amit. 1769. 8. (um den 
Schauſpielen Anſehn zu, verſchaffen, und 
die, den Schauſpielern vorgeworfene Uns 
ſittlichkeit aus dem Wege zu raumen, 


Dir a 


will der Verf. dab jeder, der ein öffent 
liches Amt ſucht, vorher Schaufpieler 
ſeyn folle.) — In bem Code de la Re» 
ligion et des Moeürs; Par. 1770, 12. 
2 B. von dem Abt Meufp, finden ſich dle 
von Seiten der Regierung, feit Anbeginn 
ber fransôfifiben Monarchie, gegen die 
Schauſplele ergangene Verordnungen, wo⸗ 
von die ditefie vom J. 1588 iſt. — La 
Mimographe, ou Idées d'une hon- 
nete femme pour la reforme des 
Theatres, Amft, 1770, 8. (Aus der 
Nothwendigkeit der Gebrauche bey dem 
Gottesdienſt leitet der Verf. die Noth⸗ 
wendigkeit der Schauspiele her; und die 
Geiſklichen vergleicht er mit den Schau⸗ 
ſpielern. Unter einer Menge paradorer 
Satze, enthalt die Schrift auch viele, 
mit vieler Frehmuͤthiskeit, geſagte Dinge.) 
— Reflex. fur les Spectacles en gé- 
néral, et fur le Colifée en particu- 
lier, Par. 1772. 8. — Eſſai fur les 
moyens de faire du Coliſse un Inſti- 
tut national et patriotique, P. 1772.12» 
(Beyde Schriften ſind eine Vertheidigung 
des damabls errichteten Koliſaums, und 
in einem wirklich la herlich  lobreöneris 
ſchen Tone geſchrieben.) — Lertie à 
Mde. la Comteife de T, ** fur un fe- 
cond Theatre francois, et fur le re- 
tabliffement de l'ancien Opera comi- 
que, Par. 1772. 12, ven dem Spev. 
Coudray, dee darin behauptet, daß der 
Mangel an Schauſpielen Müßiggang und 
mithin Lafer erzeuge, und dat in den 
Tagen, an welchen das Theater geſchloſ⸗ 
fen it, mehr Verbrechen, als font bes 
gangen werden. — Entretiens iur les 
Spe&acles, Par, 1772. f. (Gegen die 
vorige Schrift gerichtet; aus der Liebe 
zum Theater leitet der Verf, den Muͤßig⸗ 
gang, die Ueppigkeit, und alle faffet ber.) 
— Carmen allegoricum de Speétacu- 
lis, Rou. 1772: 8. (Ein Preisgedicht 
gegen das Theater von einem gewiſſen 
Gueroult) — In dem, wegen des neuen 
Baues des Komddienhaufes, im J. 1772 
ergangenen Decret, heißt es, daß das 
Theater eben fo viel zur Beſſerung der 
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absum Vergnügen des Volkes bebtrage. — 
Ju dem Homme de monde eclaire 
Par, 1774. 8. von Chaudon, handelt das 
achte Geſprech vom Theater auf eine una 
beſtimmte Art. — Reflex. mor. polit. 
hiftor. et litteraires fur le Theatre, 
p. Mr. l'Abbé de la Tour; Avign. 
1763 1774. 12. 7 Th. (Der Verf hat 
alles züſammen getragen, was wider das 
Theater ſich fanen laßt, um bie Schad ⸗ 
lichkeit deſſelben für alle Menſchen zu ets 
meifen, Die hiſtoriſchen Nachrichten, un⸗ 
ter welchen ſich freylich auch viele, nichts 
bedeutende finben, find das intereſſanteſte 
darin.) — Regeneration des Come: 
diens en France, ou leurs droits dans 
l'etat civil, p. Mr. Laya, Par. 1789. 
12. — — Bon engliſchen Schriſtſtel⸗ 
lern. Sehr zeitig it das Theater in 
England ſchon Angeiffen mancher Art auz 
geſetzt geweſen. Aber die mehrſten Mahle 
hat es ſich, durch feine: Ausgelaſſenheit, 
dieſelben zugezogen, und groͤßtentheils find 
nur diefe Ausgelaſſenheiten, nicht das 
Theater überhaupt beſtritten worden. Die 
alteſte von ben, mir bekannten, dagegen 
gerichteten Schriften iſt: The ſchool of 
abufe, or a pleafant Inveckive againft 
Poets, Pipérs, Players, Jeſters and 
füch like, Caterpillars of the Com- 
monwealth, by Steph. Goffon, Lond. 
1519. 8. und ebendeſſelben — Plays 
confured in five A&ions: proving 
that they are not to be fuffered in a 
Chriſtian Commonwealth, Lond. 1580, 
8. (Der Verf. verdammt fie, weil ihrer 
wegen die Kirchen leer tehen, weil ſie zu 
verbotenen Zusammenkünften gebraucht, 
und aufruͤhreriſche, unkeuſche und ſchaͤnd⸗ 
liche Reden Öffentlich darin gefuhrt were 
den.) — Thom. lodge, und Th. De 
wood. folen diefe Schriften, der eine in 
einem Treatife in defence of plays, 
der andre in einer Apology fer Actors 
beantwortet haben; aber ihre Widerle⸗ 
gungen weiß ich nicht naher nachzuwei⸗ 
fen. — The frit Blatt of retreat from 
Playes; The fecond and the chird 
Blatt... Lond. 1580. 12. (Die erie 
dieſer Schriſten Mp aur niht bekannt? in 
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der zweyten wird das Theater als ein 
Verfuͤhrungsmittel dargeſtelt; beſonders 
ereifert der Verf. ſich darüber, daß an 
ben Sonntagen und fo gar in Klochen 
Schauſpiele aufgeführt werden.) — Das, 
von W. Gager, im J. 1592 zu Oxford 4, 
herausgegebene, lateiniſche Schauſpiel, 
Meleager, veranlaßte zwiſchen ihm, und 
dem D. J. Rainolds einen Briefwechſel 
über die Zulaͤßigkeit der Schaubühne, 
welcher Orf 1629. 4. erſchien, und mors 
in Er die Gruͤnde dafur in ein ſehr gutes 
Licht geſetzt hat, ob er gleich zuletzt den 
Meinungen feines Gegners fi. untere 
wirft. — Hiltriomaſtix, the Players- 
Scourge or Actors Tragedy, by 
Will. Prinne, L. 1633.8, (Der Verf. 
will aus den Kirchenvätern erweiſen, daß 
alle diejenigen, welche Schauſoiele ſchrei⸗ 
ben, vorſtellen, und vorſtellen ſehen, ewig 
verdammt ſind; aber ſeine Seitenblicke 
auf den Koͤnig und die Regierung, wegen 
ihrer Begünſtigung der Schauspiele, zo⸗ 
gen ihm ein hartes Geſchick zu. Er 
wurde verurtheilt, an den Pranger ger 
felt zu werden, beyde Ohren zu verlies 
ren, fünf hundert Pfund Strafe zu be⸗ 
zahlen; und fein Buch wurde durch den 
Henker oͤffentlich verbrannt. Er erteug 
alles herzhaft, ließ aber nun mehrere ders 
gleichen Schriften gegen die Sitten und 
Gebräuche der Zeit, und gegen die Re⸗ 
gierung drucken, und zog ſich dadurch 
noch härtere Beſtrafungen zu, welche un⸗ 
ſtreitig die,, ſchon verhaßte, Regierung 
noch verhaßter machten, und vielleicht die 
Unruhen dieſer Zeit febr beförderten. Das 
Buch, an und für (id) ſelbſt, iff nicht 
allein ſehr ſchlecht, ſondern auch mit Leis 
denſchaftlicher Hitze und Bitterkelt, und 
nicht blos gegen Schauſpiele, ſondern 
auch gegen alle Arten von Muſtk, geſchrie⸗ 
ben. Es enthält übrigens. mancherley 
Beytenge zur Geſchichte des Drama in 
England: Beantwortungen deſſelben find 
mir nicht bekannt. Die Schriftſteller 
glaubten vielleicht, daß die Regierung ſie 
dieſer Mühe überpoben hatte. Nur J. 
Shirley ſetzte feinem. Bird in che Cage, 
Lond. 1633. 4. eine verhöhnende Zus 
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eionungsfrife an den unglücklichen Prinne 
vor.) — Im J. 1647 wurden, bekann⸗ 
ter Maßen, alle Schauspiele verboten, und 
bis zur Wiedereinſetzung Carls des aten 
nur im Verborgenen geſpielt; im J. 1662 
wurde das Theater wieder hergeffellt, und 
die Ausgelaſſenheit in den Stuͤcken des 
Congreve, Vanbrugh, Wycherly u. g. m. 
veranlaßte die beruͤchtigte Schrift des Jer. 
Collier: A hort View of the immo- 
rality and profanenefs of the englifh 
Stage, Lond. 1698. 8. wider welche 
fo gleich: — Amendments of Mr. Col- 
liers falfe and imperfe& citations, by 
Mr. Congreve, L. 1698. 8. — unb 
The ufefullnefs of the Stage to the 
happinefs of mankind, to Govern- 
ment and to religion, by Mr. (Jolin) 
Dennis, L. 1698, 8. erſchienen, und 
auf welche Collier mit — The ancient 
and modern Stage furveyd 1699. 8. 
franzoͤſiſch von bem Jeſuiten, Jean Cours 
Critique du 
Theatre ‘angl. comparé au Theatre 
Athenes, de Rome et de France, 
Par, 1718. 12. antwortete. (Was Col⸗ 
lier in der erſten Schrift von den einzeln 
Stücken ſagt, if nicht ungegrünbet; aber 
die Folgen, welche er daraus gegen das 
Theater uberhaupt zieht, ` find eben fo 
wenig buͤndig, als wenn man, aus den 
Predigten des P. Abraham von St. Clara, 
Schluͤſſe gegen alle Predigten machen woll⸗ 
te; und die ewigen Berufungen auf die 
Kirchenvcter und die erken chriſtlichen 
Jahrhunderte zeigen eben fo wenig liebero 
legung. Die Antwort auf die Schriften 
ſeiner Gegner iſt mit mehr Einſicht, ob⸗ 
gleich mit vielem Eifer geſchrieben; und 
die Behauptungen der beleidigten Dich 
ter, daß Darſtellungen, wie bie ihrigen, 
fehe lehrreſch werden koͤnnen, hinlang⸗ 
lich widerlegt) — Einige Svüdfibt auf 
Colller's Schrift hat Dryden in der Bors 
rede vor feinen Fables, Lond. 1699, 8. 
genommen; auch Vanbrugh wird eine 
Antwort darauf zugeſchrieben, dle mir 
aber nicht naher bekannt if. — The 
Stage condemned, and che encoura- 
gement given to the immoralities 
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and profanenefs of the Theatre hy 
the englich Schools, Univerfities and 
from the Pulpits cenſurd, Lond. 
1698. 8. (Ganz nach den Geunbſatzen 
des vorhergehenden Verfaſſers, oder viels 
mehr des, immer noch nicht verrauchten 
Geiſtes der erſten Puritaner. Dieſe Grife 
ten brachten, indeſſen, mancherley gute 
Wirkungen hervor. Cibber, in der Apo- 
logy for his life, (S. 225. Ausg. von 
1750) fagt, daß die dramatiſchen Schrift⸗ 
feler von da an waren behutſamer ger 
worden, und nicht mehr Ungezogenheiten 
für Witz ausgegeben hatten. Auch kimm 
ten die darin gedußerten Geſinnungen fo 
ſehr mit den Geſinnungen des großen Hau⸗ 
fens überein, daß die Regierung ſelbſt nez 
gen einige Schauspieler und Schauſpfele⸗ 
rinnen, wegen unanſtandiger Ausdrücke, 
Unterſuchungen anſtellen ließ, und Bet⸗ 
terton und die Bracegirdle deswegen bes 
ſtraft wurden. S. Gildons Comperiſon 
between the two Stages, 1702. 8. 
S. 143.) — Defence of Stage - plays, 
Lend. 1707, 8. won Edw. Gilmer, 
(Wahrſcheinlicher Weiſe iff das Werk zu⸗ 
erh früher erſchienen; denn es (ff vorzuͤg⸗ 
lich gegen Colliers Schriften gerichtet.) 
— In Ch. Poweo's Unhappinefs of 
England... Lond. 1701. 8. wird der, 
vorgeblich unglückliche, Zuſtand von Eng⸗ 
land, zum Theil auf bas Theater mit pes 
ſchoben. — The abfolute unlawfull- 
nefs of theatrical entertáinements, 
by Wm. Law, Lond. 1712 und 1726. 
8. — Ein, im J. 1729 in der eigenkli⸗ 
chen Stadt London (in Hoodmanns Field.) 
errichtetes Theater, brachte die Geiſtlich⸗ 
keit in Harniſch; ein Prediger hielt eine 
Predigt dagegen, welche im J. 1730 ge⸗ 
druckt wurde; und die Regierung wurde 
um die Unterdrückung deſſelben erſucht, — 
Oration; being an Enquiry, - whe- 
ther the Stage can-be made a fchool 
of virtue, Lond. 1734. 8. (die Frage 
wird verneint) — Die im J. 1737 ergan⸗ 
gene Parlementsacte, daß kein Stück, 
ohne Erlaubniß des oberſten Kammer⸗ 
herrn, irgendwo geſpielt, oder mehr 
Schauſpieihauſer errichtet werden ſollten, 
verun⸗ 
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veranlaßte eine neue Vertheibigung des 
Theaters: — The ufefulnefs of the 
Stage to Religion and Government, 
Lond. 1733. 8. — Answer to the 
queſtion: Whether it is lawful] for 
Chriftians to go to plays, Lond. 1757. 
8. (Da ich die Schrift feti nicht geſehn: 
fo kann ich die ndbere Veranlaſſung dazu 
nicht beſtimmen.) — The importance 
and ufe of Theatres, Lond. 1758. 8. 
— Difçourfe concerning plays and 
players, L. 1759. 8. (Gegen dieſelben.) 
— The Stage, the high road to Hell, 
Lond. 1767. 8. Stab. Par. 1770. 8. 
— Theatrical entertainement coni- 
ftent with íociety, morality and re- 
ligion, L. 1768. 8. (Widerlegung der 
vorigen Schrift.) — Anti - Drama, or 
fome very ferious thoughts and inte- 
refting refle&ions , refp. Theatres and 
theatrical exhibitions, Lond. 1788. 8. 
(Verdammung des Theaters.) — — 
Von deutfchen Schriftſtellern; Difcur- 
fus, exhibens. tres fermones de Co: 
moediis, quorum primus Comoedias 
laudat, alter vituperat et damnat, 
tertius diftin&e refpondet, Auct. Dan, 
Vetterus, Baf. 1619. 4. — De Co- 
moedia, Difp. Auct. lac, Tichler, 
Dav. 1670. 8. (Eine Samml. von Stel⸗ 
len von Kirchenvgtern angewandt auf Zei⸗ 
ten, welche die Kirchenvater voraus zu 
ſetzen, nicht Einſicht genug hatten.) — 
Theatromania, oder die Werke der Fin⸗ 
ſternitz in den offentlichen Schauſpielen . 
Std&eb, 1681. 12 (von D. Ant. Reifer) 
(Auch hier ſpielen die Kirchenvater die 
Hauptkolle.) — Theatrophania, zur 
Vertheldigung der chriſtlichen Schauſpiele, 
infonderheit der muſikal. Opern, Han. 
1682. 8. von Mag. Chrſin. Rauch. (Wi 
derlegung des vorigen.) — Der gewiſſen⸗ 
lofe Advokat mit feiner. Theatrephania 
kurzlich abgefertigt, Hamb. 1682. von dem 
erſtern. — De moralirate ludorum ſce- 
nicorum, Diff. Au&. Io. Schmidius, 
"Lipf. 1683. 4. (Der Verf, ein Theolog 


ſpricht dem Theoter alle Movalitdt ab.) 
— Dramatologia ant. hodierna, d. i. 
Bericht von den Opernſpielen .., von 
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H. Elmenhorſt, Hamb. (63:94. (Ver- 


theidigung derfelben,) — In Phil. Spe⸗ 
ners Conſiliis theologie. findet fich über 
theatraltſche Vorſtellungen, ein Beden⸗ 
ken vom J. 1688, fo wie zwer von fpd» 
tern Jahren, morin er fie nicht gauz vere 
wirft, wenigſtens nicht für fuͤndlich halt, 
jedoch die Schulkomoͤdien für unerlaubt 
erklärt. Seine Anhänger giengen aber, 
wie immer, weiter als ere In dem, 
„Glaubensbekenntniß der Pletiſten in Go⸗ 
tha, 1693. 8.“ welches durch verſchiedene 
Programme, von Seiten der herrſchen⸗ 
den Parthen, über ihre Lehre von den 
weltlichen Vergnügnugen und von den fo 
genannten Mitteldingen, veranlaßt wurde, 
wird das Komoͤdienbeſuchen für eine Sins 
de ausgegeben; und auf eine Widerle⸗ 
gung deſſelben, unter dem Titel: Kurzes, 
doch fihriftmäßiges Bedenken gegen das 
Gothaiſche Glaubensbekenntniß,“ fiches 
fie eine „beſcheidentliche Verantwortun “ 
drucken, in welcher (ie ihre Meinung 
vertheidigten. Heberfaupt kam die re 
vom Theater in ſehr vielen Steeltſchr! 
ten zwiſchen den Pletiſten und ihren the 
logiſchen Gegnern vor; und das Gonder- 
Darke war, daß bie fo genannten Red 
glaͤubigen, welche ſonſt es zu verdamm 
gewohnt ſind, ſich defen treulich anna 
men. Zu dieſen gehort, unter and, 
Sam. Schelwig in f. Synopf. cont: 
verliarum fub pietatis praetextu ra 
tarum, gegen welche Heinr. Lyflus eine 
Synopſin controverfiarum a pietatis 
hoftibus. fub  practextu orthodoxis 
motarum, und Joh. Wilh. Zierold eue 
Synopfin. veritatis divinae, Se 
gii fynopfi oppeſitam ſchrieb. Eben fo 
weit tried es Gottfr. Vokerot. Als er, 
wezen eines, im J. 1696 gedruckten, Pro⸗ 
gkams, in welchem er die Muſik, als un⸗ 
anfdadig für. große Heeren dargeſtellt hatte 
(J den Act. Muſik.) deswegen von dem 
Concertmeiſter J. Bahr, und von Joh. 
Chrſtph. Wenzel und Joh. Chr Lorber in 
verſchledenen Schriften angefochten würde, 
gab er, unter dem Titel: Mißbrauch der 
freyen Kuͤnſte ... Suit. 1697. 4. eine 
Scheift heraus, worin er die Komoͤble, 
mir 
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anit faut. t der Muſik, unter die verbotee 
nen Dingelfests und ließ nicht alein ges 
gen des erſtern Widerlegung derſelben, 
eln „Wlederhohltes Zeugniß der Wahr⸗ 
Belt gegen ble verderbte Muſſk und Schau⸗ 
spiele, Opern, Komoͤdien u. f, w.“ Frſt. 
and Ribs, 1698. 4. ſondern auch feine 
Srundfäge uberhaupt, unter ber Aufs 
ſchrift: Aufgedeckter verzoͤnnter Puff und 
Mitteldinge Betrug .. ebend. 1698. 4. 
drucken. Hlewider ergriffen die Theolo⸗ 
gen, beſonders M. Chefn. Alb. Rothe, 
die Waffen, und von heyden Seiten ets 
enen über die Mitteldinge noch eine 
de Schriften, in welchen immer! dle 
4 des Theaters mit behandelt wurbe.— 
sibel is de Comoediis et Tragoediis, 
sacafio. ne L. XI. Tit. 40. Cod. de Spe- 
. Aut, Nic. Harres, Frcft. 

» n. 1691. 8. (Sie werden mehr 


ene 


gà Moe 


Sr iha, lich als nützlich erklart.) — De 
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“wo quod juſtum eft circa ludos fceni- 
eos OMerssque modernas , Diff, G. 
Bertuch, Praef, EL Aug, Stryckio, 
3. 1713. 4. — In £o6. Pfan⸗ 
Bifervar, ecclef? len. 1694. 8. 
it à ce fiebenten Bemerkung Delu- 
dis Grift janis prohibitis gehandelt. — 
Die Vorrede vor der gefallenen und wie⸗ 
be erhöhten viana . . = von Gottfried 
Hofſnann, beipz. 1696, enthält eine Bers 
5 tbalbiguig der Komödie, beſonders derje⸗ 
zügen, welche geiſklichen Inpaltes if, 
In G. Arnolds Wahrer Abbildung 
Ber erſten Cheiſten ... Leipz. 1696. 8. iit 


alles geſammelt, was die fruͤhern Kirchen. 


Mel gegen die Schauſplele geſagt bae 
Éin, =t 
Sam Werenfels feine Oratio de Cor 
moediis-fn bem aten Th. f, Differtac. 
Amftel, 1716. 8. S. 341 gehalten haben. 
Oueutſch iſt fole in den Beytr. zur crit. 
Hiltorle der deutſchen Sprache, St. ze. 
S. s98 befindlich, und mit Anmerk. gab 
ſie eben ſo Im. Fr. Gregorius, Witte nb. 
1739. 4, heraus; in das Engl. hat fie 
Duncombe überfeGt, (Es iſt nichts als eine 
Vertheldigung der Schulkomoͤdie.) — 
Zeugniß der Wahrheit wider die Komb 
bit, von Joh. Sof. Winkler, Magd. 1696. 
KErſter Theil, 


Um dlefe Zeit ungefahr kann 
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1723. 8. (Dem Verfaſſer zu Folge besteht 
die Wahrheit darin, daß die Komödie etwas 
abſcheuliches if, und dieje Wahrheit hat 
er vorzuͤglich aus dem heil. Chryſoſtomus 
bergepoblt.) — Zeugniß der Wahrhelt 
vor dle Schauſpiele oder Komddien . . 
aus vieler Theologorum Zeugniß zuſam⸗ 
mengetragen, ebend. 1697. 8. und un⸗ 
ter dem Titel: Curtoͤſe und wohleroͤrterte 
Frage, ob Gomóblen unter den Chriſten 
geduldet... werden koͤnnen per Nam- 
hoff (Hofmann) 1722. g. und mit wider⸗ 
legenden Anmerkungen, Augsb. 1724. L. 
— Bey G. Grabous Paraen, fuper ve- 
ra docendi ratione in fcholis, Frefr. 
1701, 4. if ein Iudicium de comoediis, 
worin die Schulkomoͤdlen verworfen mers 
den, und welches ein andrer Schulmann, 
Paul Gumprecht, Deutſch mit Zuffsen, 
und Nie. Haaſens Fragen von den Schul⸗ 
komoͤdien, Lauban 1702. 8. herausgab. 
— Differtationes de (ludis fcenicis, 
Au&. Ioa, Ern. Segers, Regiom. 1702, 
4. (Sammlung von Stelen aus den Kira 
chenvatern.) — Pro Comoedia, Ora- 
tio, von Pet. Burmann, Lugd. B. 171r. 
4. Holl. ebend. (Eine fehe gute Verthei⸗ 
digung der geſitteten Bühne.) — De lu⸗ 
dis fcenicis in republica Chriſtiana 
non tolerandis, Au&t, Ioa. Benj. Kon- 
hard, Lipf.1715. 4. — Eines vorneh⸗ 
men Theologen Bedenken von Schulko⸗ 
moͤdien ... Halle 1721. und 1731. 8, (Der 
Bref. ſcheint ffe nicht ganzlich zu verwer⸗ 
fen.) — Gedanken von den Komödien, 
aus K. Gottfr. Engelſchalls Pracjudiciis 
vitae herausg. von Joh. Kasp. Lefel, 
Dresden 1724, 8. mit Anm. worin er die 
„Ausſprüche der Verf. gegen das Theater 
zu widerlegen ſucht. — Die entlarvte Cis 
telkeit der weltlichen Komoͤdien, von Dav, 
Sig. Bohnſtadt, 1725, 8. — In einem 
zu Goslar, 1727 erſchienenen Program 
werden die Schulksmoͤdien vertheldigt, 
welches Fier, Feeyer zu Halle in einem 
andern Program, das fid in f. Programm. 
latino - germanis, Hal. 173 T. 8. (ilie 
det, widerlegt. — Das in unſern Opern⸗ 
theatris und Komoͤdienbuͤhnen beſiegte 
Cheiſtenthum und ſiegende Heidenthum. . 
Aga ven 
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von M. Heinr. Fuhrmann, ar. 8. und 
von eben demſelben; Die an der Kirche Gotz 
tes gebaute Satans ⸗Kapelle .. . 2729. 8. 
(Das eje if in Geſprachen, und beyde 
in einem vermeintlich witzigen, unertrdgs 
lichen Tone adgefaßt.) — Joh. Chrſſph. 
Kocher zu Osnabruͤck gab 1732 zu Osna⸗ 
brück eine Einladungsſchelft von dem vers 
meinten Nutzen der Komödien in den Les 
bungen der Beredſamfeit hergus. — Ets 
bauliches Geſprach, in welchem von der 
Morglitat der Komödien gehandelt, und 
auf die Einwürfe derjenigen, fo dieſelben 
vertheldigen, aus Gottes Wort gründlich 
geantwortet wird, Jena 1732, 8. — 
PraeleQt. liter. pro comoed. et lud. 
cheatral; bon J. G. Altmann, im zten 
D. S. 394 des Tempe Helvet. Tig. 
1735 1742. 8. 6 Bde. — M. Gottfr. 
Helnitz zu Camenz ließ 1740 und 1742 ein 
paar Einladungsſchr. drucken, worin er 
von dem Nützen der Schulesmoͤdien zur 
Bildung in der Veredſamkelt, und von 
der, bey Komoͤdlen geiſtlichen Inhaltes, 
nöthigen Behutſamkeit handelt. — Chriſt⸗ 
liche Gedanken von den eiteln Schauſpie⸗ 
len und Komoͤdien, Regensb. 1749. 8. — 
Von Gellerts Brlefen, Leipz, 1751. 8. bans 
delt einer von der Komoͤdie und dem Nuz 
Ben derſelben. — Beichte eines Ichriſtli⸗ 
chen Komoͤdlanten an Gott bey Verſagung 
ber Communion, von Uhlig, 1752. 8, und 
1772. 8. (Dieſes Gedicht machte, zu ſei⸗ 
ner Zelt, viel Auſſehn; unter mehrern 
Schriften veranlaßte es:) — Unvorgreifli⸗ 
che Gedanken über die Frage, ob ein Ko- 
moͤdiant zur oͤffentlichen Kommunion zus 
zulaſſen .. Strasb. 1752, 8, — Zu- 
fällige Gedanken über die teutſche Schau⸗ 
bühne zu Wien, 1760. 8. von Engelſchall 
(Wider das Ungeſittete und Unſittliche 
des dortigen Theaters.) — In den Me- 
moires de l'Acad. de Berlin vom J. 
1760 finden ſich, von Joh. G. Sulzer, 
Betrachtungen uͤber die Nützlichkeit der 
dramatiſchen Dichtkunſt, welche Deutſch 
im erſten Th. ſ. Vermiſchten Phil. Ab⸗ 
handl. S. 148 der zweyten Auf. ſtehen.— 
Im sten Th. der Mocheimſchen Moral 
von D. Miller, 17 62, wird, von der Buͤh⸗ 
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ne, in einem Geſprach, gehandelt, more 
in man Kenntniß des Theaters, und Kennt⸗ 
niß der Geſchichte, und Kennmis der 
menſchlichen Natur vermißt. Der Inn⸗ 
halt deſſelben iſt, indeſſen, in der Schrift, 
Von dem eechtmaͤßigen Gebrauche der Zeit 
und unſchuldiger Ergoͤtzlichkeſt 1775. 8. 
von neuem erſchienen. — Die Vorrede 
vor G. Lindners Schulhandlungen, Koͤ⸗ 
nigsb. 1762, 8. handelt ganz gut von dem 
Nutzen der Schanſpiele für die Erzie⸗ 
hung. — Gendſchreiben für dle Bitte 
lichkeit der Tragoͤdie, in dem 3mesten St. 
des fiebenten Bandes der Bibl, der ſch. 
Wiſſenſch. (Der Zwek des Trauerſpieles 
ſoll Tugend ſeyn.) — Gedanken von dem 
wahren Werth des Thegters, von Abr. 
G. Wald. Schleuſ. 1765. 4. (Wein das 
Theater (eb nicht mehreren Werth hätte, 
als dieſe Gedanken: ſo würde es frevlich 
wenig Werth haben.) — Die vier, ohne 
Nahmen des Werfaſſers, mit der Auf⸗ 
frijit Neue £ufffptele, Bremen 1768. 8. 
herausgegebenen dramatiſchen Arbeiten des 
Prediger Joh. fubm. Schloſſer vexaglaß⸗ 
ten einen lebhaften Streit; der erſte, 
Pasguilartige, Anfall geſchah in der Zigra⸗ 
ſchen Zeitungs hierauf erſchlen eine, Vers 
theidigung des P. Schlofer , . von J. H. 
V. Nolting, Hamb. 1769. L. und g 
dieſe: — Beſcheidene Prüfung dieſer 
Vertheidigung, ebend. 769. 8. von einem 
Prediger Vuchentoder, auf welche der 
erie mit einer — Zugabe zu der Verthei⸗ 
digung des P. Schloſſer 1769. 8. anto dra 
tete. Nun teat Joh. Melch. Goͤtze mit 
ſeiner — Theoldg. Unterſuchung der Sitte 
lichkeit der heutigen deutſchen Schaubuͤhne 
überhaupt, wie auch der Frage, ob ein 
Gellllicher „ die Schaubuͤhne beſuchen, 
ſelbſt Komödien ſchreiben und drücken laſ⸗ 
fen, und die Schaubühne, ſo wle fie jetzt 
ift, vertheldigen .. koͤnne, Hamb, 1770. 
8. hervor. (Hatte Goͤtze ein menig von 
dem Geilte, der ihm und mehrern ein 
Aergerniß war und if, ein wenig philo⸗ 
ſophiſchen Geif beſeſſen: fe. würde er die 
Fragen: Ob den Menſchen Erhohlung 
und Zeitvertreib noͤthig fen? ob das gea 
bildete Theater ihm nicht den beſſern und 
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anſtaͤndisſten gewaͤhre? oß biefer nicht 
feine Denkart zugleich bilden und beſſern, 
und ob volkreiche Städte oͤffentlichen Seite 
vertreib entbehren koͤnnen, oder ob fie 
nicht, bey Mangel deſſelben, auf viel 
nachtheiligere verfallen muͤſſen 2 u. d. m. 
nicht uͤbergangen haben; aber er konnte 
nur deelamiren, poltern und laſtern: und 
fein. theologiſcher Eifer verleitet ihn nicht 
blos zu wahren Alberaheiten, als, daß 
die Schaubuͤhne das Wohl ganzer Gtoas 
ten untergrabe, daß man nicht, durch 
Darſtelluug von Thorheften, den Mens 
ſchen Gelegenheit geben mate, über diefe 
zu lachen, weil fie dabey ihre eigenen 
vergaben; daß man ja, was man im 
Theater höre, in viel kuͤrzerer Zeit, zu 
Haufe leſen koͤnne, u. d. m.) fouden auch 
zu offenbaren Unwaheheiteg, als daß die 
Eanbidaten zu Hamburg fib eidlich vers 
pflichten müßten, keine Komödie zu ber 
ſuchen.) — Nachricht an das Publikum, 
betreffend H. Goͤtze theologiſche Unterſu⸗ 
chung. . von J. L. Schloſſer, Hamb, 
1770. 8. (Auſſer hiſtoriſchen Nachrichten 
über dieſen Streit und die Veranlaſſun⸗ 
gen baju, wird auch die Bühne hier da⸗ 
durch vertheldigt, daß fie Thorheiten tige, 
welche der Sſttenlehrer nicht eigen fous 
ne, daß buſtigkeit noch nicht Sünde fen, 
U, d. m.) — Zwore Vertheidigung des 
H. P. Schleſſer von J. H. V. Nölting, 
Hamb. 1770. 8. (Joh. M. Böse, wird 
Schritt für Schritt Darin widerlegt) 
— Zu dieſer Schrift erſchien eine Bey⸗ 
lage . . . vou M. Pet. Herm. Becker, 
$06. 1770. 8. worin A. Noͤltings Abſich⸗ 
ten bey f. Vertheidigung verdächtig ges 
macht wurden, und auf welche er in der 
Zugabe zu der zweyten Vertheidigung, 
Hamb. 1770, 8. antwortete. Beur⸗ 
theilung einer Schrift, welche den Titel 


fübrt: Goͤtzens Unterſuchung ... Gott. 
1770. 8. Iſt das Gutachten der Götting⸗ 


ſchen Theologſſchen Faeultat über dieſen 


Streit, und von D. Gottſr. Leß abge⸗ 
faßt. (Melch. Goͤtze hatte ſich es ausge⸗ 


beten; aber der Verf, deſſelben harte im, 
mer, weng er oud feinem Mitbruder 
nicht abſprechen wollen, es mit mehrerer 
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Beſtimmtheit und Einſicht abfaſſen ſollen. 
Es wird darin, unter andern, eine mos 
raliihe Vollkommenheit, vom Theater get 
fodert, nach deren Maßſfabe, wenn man 
ihn, z. B. auf Predigten anwendete, dieſe 
groͤßtentheils eben fo mangelhaft ſeyn wuͤr⸗ 
den, als, ihm zu Folge, das Theater ifs 
eine Vollkommenheit, die obendrein lange 
nicht ſo gut vom Theater ſich fordern, 
oder vielmehr weit weniger mit der We⸗ 
ſenheit deſſelben ſich vereinen laßt, und 
vertragt, als eine ihr verhaͤltnißmaßige 
Vollkommenheit, mit Rechte, von der 
Kanzel gefordert werden kann. Well die 
Eſche nicht eine Ceber if; fo foll fie ete 
was ganz unrechtes ſeyn! Um das Thea⸗ 
ter, fo wie jede andre Sache, gehoͤrlg 
zu beurtheilen, um bie dramatiſchen Pro⸗ 
duete richtig zu claſſiſteiren, muß man es 
ſtudiert haben; und da die Geiſtlichen fels 
ten oder nie Anſpruch auf dieſes Studlum 
machen, fo erklaren fie dadurch ſich felbſt 
für unfähig zum Richteramt darüber. 
Und das, darauf fo menta paßliche, und 
in Anſehung deffelben, fo ſchiefe, ihm fo 
oft von den Theolsgen untergeſchobene, 
oder vorgeſchriebene Ideal, muß natürlich 
auf den Gedanken führen, daß Jie es für 


eine Art von Nebenbußler anſehen, und 


daß nur hieraus ihre Gefinnungen gegen 
daſſelbe entſpeingen.) — Lie. Simon 
Natzeberger Fuu. Anrede an alle feine 
Mitbürger in und auſſer Altona 
Berl. 1770. 8. (Eine wohlverdlente Pas 
rodie jenes Gutachtens, welche auch als 
Vorrede vor dem Vademecum ſteht.) — 
Vertheidigung der Spiele, Tanze, Schau⸗ 
ſpiele ... nebſt einee Anweiſung wie man 
an ſelbigen ohne Verſuͤndigung Untheif 
nehmen koͤnne, 1. L 1770. 8. (Die Ein⸗ 
ſchraͤnkungen, unter welchen der V. dle 
Vergnuͤgungen erlaubt, ſind ſehr billig.) 
— Die Pfllchten des chriſtlichen Dichters 
im Dramatiſchen, von J. B. Kybele 
Erft. 1769, 8. (Es iff ſchwer, zu beſtim⸗ 
men, was der Verf. will, Der Quiffe 
liche Dichter ſoll, z. B. ſeine Helden gus 
der Kivchengefipichte nehmen, fol riks 
libe Tugend und ſogar Bußkampfe ſchit⸗ 
dern, und doch wieder, um der löͤberli⸗ 
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chen Schauſpiele willen, die Cheiſtentu⸗ 
yerd von der Buͤbne lafen, U. d. m.) — 
Theoph. Siucerl Sendſchreiben an einen 
Freund .... ob man aus einer Komd⸗ 
die mehr lernen koͤnne, als aus einer er⸗ 
baulichen Predigt, Leipz. 1770. 8. (Seich⸗ 
tes Geſchwatz.) — In einer von Joſ. 
y. Sonnenfels, zu Wien im J. 1769 ge⸗ 
machten „Vorſtelſung an den Hof, iff der 
Satz, daß öffentliche Ergoͤtzungen den gu⸗ 
ten Sitten nicht entgegen laufen durfen, 
febr gut ausgeführt, — Vom Nutzen und 
Schaben dramatlſcher Spiele, ein Pro⸗ 
gram von Mart. Oehlers, Oldenb. 1770. 4. 
und in f. Schulſchrlſten, Flensb. 1776. 8. 
(Auch har ebenderſelbe in den Betrach⸗ 
tungen über die Sittlichkeit der Vergnuͤ⸗ 
gungen, Flensb. 1779. 8. 2 B. (idt. welt⸗ 
lauftiger über die Smotalitdt des Theaters 
ausgelaſſen. Ihm zu Folge hindert dafs 
feine die Menſchen an der Beſorgung ip» 
rer nöthigen Geſchaͤſte, verleitet zum 
Spotte überhaupt, beſonders über Dinge, 
welche Mitleid verdienten, reſzt zur Wol⸗ 
tut, verfübrt zu Ranken, oder macht die 
Menſchen ungeſund, melancholſſch, ſchloff, 
unzufrieden mit der wirklichen Welt, oder 
macht ſie eitel, mit einem Wort, es 
wirke mehr nachtheillg, als vortheilhaft. 
Die Schulkomoͤdien verwirft er ganzlich; 
das Theater überhaupt will er, indeſſen, 
doch nicht abgeſchaſt, ſondern verbeſſert 
Haben.) — Im aten Bde. des Wochen, 
blattes ohne Titel, Nuͤrnb. d. iſt ein 
Auff. lleber den Nutzen einer guten Schau⸗ 
bühne, in welchem tiefer Nutzen darin 
geſetzt wird, daß elende Geſellſchaften dar 
durch zerſtoͤrt, und Verſchwendungen ver⸗ 
huͤtet, fo wie allerhand gute Gedanken 
dadurch verbreitet werden koͤnnen. — 
Noͤtbige Vorſichtigkeitsregeln bep Ergoͤtzun⸗ 
gen, eine Predigt von W. Lüdecke, Magd. 
1772. 8. (Sie ff vorzüglich gegen die Ro 
mödie gerichtet, durch welche man, nach 
des Verf. Meynung, die Empfindung für 
erhabene Gegenſtande verliert, blos fſeiſch⸗ 
liche und finnlibe Rührungen erhält, u. 
fm. Sie veranlaßte eine Menge Schrif⸗ 
ten, als: — Beleuchtung der nétbls 
gen Vorfichtiskeltsregeln — Handla⸗ 
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terne zur Beleuchtung — Acht Groſchen 
zur Verbeſſerung der Handlaterne — Eis 
mahnung des Beleuchters an den Hunde 
laternenmacher — und Schreiben über 
die Luͤdecklſchen Streitigkeiten, die ohne 
ſonderlichen Werth (ino. — in dem zten 
St. des erſten Bandes der Allgemeinen 
Bibliothek für das Schul und Erpes 
bungsweſen, werden, in einer beſonbern 
Abhandlung die Schuikomoͤdien verthei⸗ 
digt. — leber den Werth und zur Be⸗ 
richtigung der Gefühle vom Theater bets 
ab, Berl. 1774, 8. von K. Cheſtph Reis 
che (Der Verf. will, wie fon Baſe⸗ 
dow vom Theater herab, moraliſche Re⸗ 
den gehalten haben.) — Von der mahs 
ren Güte der Schauspiele für beyde Par- 
theyen, von D. Joh. Febr. Teller, Leipz. 
1776. 8. (Der Verf, ſchrelbt dem Theg⸗ 
ter blos Vergnuͤgen zu, und dieſes ev» 
laubt er; aber den Nusen ſpricht er ihm 
ab, und vergißt alſo, daß ein heſittetes 
Vergnügen von dem größten Nutzen if) 
— Uamaßgebliches Gutachten über D, 
Tellers Abhandl. Leipz. 1777. 8. (Dem 
Verf, if D. Teller zu nachſichtig.) — 
Brief über das Theater und die Schau⸗ 
fpieler, München 1777. 8. (Enthält uns 
ter andern eine Claſſiſtegtion der Theater⸗ 
gegner, um die Schauſpieler uͤber die Ge⸗ 
ringſchatzung derſelben zu troͤſten.) — Von 
dem Hauptzweck der dramatischen Posie 
ein 9tufí; von Mich. Hibmann, im Des 
ecember des deutſchen Muſeums, vem 3H 
1777, gehört in fo fern auch hieber, als 
der Verf. darin zu erweisen fudit, daß, 
wenn die Beförderung der Tugend gleich 
nicht der erſte, fie doch der wichtiglle Nes 
benzweck des Theaters ſeyn muͤſſe. — 
Heber den Werth der Bühne, als gom» 
naſtiſche liebung, von G. W. F. von lets 
tentobt, Jena 1777. 4. — Ueber die Mo⸗ 
ralitat und Vortbelle des Theaters, eine 
Abhandl. von C. G. Roͤſſig, Ben h Ver⸗ 
ſuch im muſikal. Drama, Lubeck 1779. 8. 
(Dieſe Vortbeile find: Beforderung der 
Menſchenkenntuiß, und die natürlichen 
Folgen hievon, anſtandiges Vergnügen, 
Bildung für die Geſellſchaft, u. d. m.) — 
Was kann eine gute stehende Schaut uͤhne 

elgent⸗ 
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eigentlich bewirken? von Bedr Schiller, 
im aten Hefte der Thalia. — — Uebri⸗ 


geus verſteht es fiH von fibi, daß für 
und wider das Theater noch manches, ge⸗ 
legentlich, in Vorreden, Gedichten, mos 
räliſchen Schriften, Predigten, u. d. m. 
gefoge worden, welches beſonders anzu⸗ 
zeigen, hier nieht der Ort iff. In der 
angeführten Schrift, Ueber die Stttlich⸗ 
keit des Theaters, Halle, 1780. 8. iſt vie⸗ 
les bapon beygebracht. Ich will nur noch 
bemerken, daß, unter mehrern, zwey 
Manner, welchen kelne Parthev Einſicht 
und Frömmigkeit abgeſprochen hat, die 
$9. Joh. Adolph Schlegel und G. J. Zolli⸗ 


koſer, der erke in f. Batteur Th. 1. S. 332. 


Ausg. von 1770 in der Anme und der 
andre in f. Betrachtungen über das Uebel 
in der Welt, S. 123. Lelpz. 1777. 8. der 
Schaubuͤhne haben Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laffens — — 

Beſondre Sammlungen von dra⸗ 
matiſchen Gedichten find febr viele 
vorhanden. Von den dramatiſchen Dich⸗ 
tern der Griechen zwar keine im Ori⸗ 
ginal, aber doch in Ueberſetzungen; als 
in franzoͤſiſcher Sprache: Theatre 
des Grecs p. le P. Pierre Brumoy, 
Par, 1730. 4. 3 B. 1763. 12. 6 B. 
(Ganz überjegt find darin nur der Oedip, 
die Elektra und der Philoktet des So⸗ 
phokles, und die Opfernden, Elektra, 
Hippolyt, Iphigenia in Aulis, Iphige⸗ 
nia in Sauris und die Aleeſte des Euri⸗ 
pides; aus den übrigen Stuͤcken dieſer 
Dichter, fo wie des Aeſchylus und Ariſto⸗ 
phanes, hat Brumoy nur kuͤrzere oder 
langere Auszüge geliefert. Uebrigens ſind 
Abhandlungen uͤber das griechiſche Thea⸗ 
ter, über den Urſprung der Tragoͤdie, übet 
die Vergleichung des alten und neuen 
Theaters, über ble griechiſche Komödie, 
úber das Satorſpiel, fo wie Auszuͤge aus 
den Nachahmungen ſpaterer, beſonders 
ſrauzoͤſiſcher, Dichter babe) befindlich. 
Die Ueberſetzung if weder getreu noch 
fin.) Engliſch, von Miß Chart. Lez 
nor, mit mancberley Verbeſſerungen von 
Johnson, Drverd, Grainger, u. d. m. 
erſchten das Werk, Lond. 1760. 4. 
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3 Dhe, und augmentée de traductions 
entières des pieces greques dont il 
n’exifte que des extraits dans les edit, 
preced. p. MM. de Rochefort et du 
Theil, Par. 1785-1789. 8: 13 Bde. 
— Wegen Uueberſetzung einzeler Stucke, 
und der lleberſetzungen in andre Spra⸗ 
chen, f. die Artikel dieſer Dichter. — 
Vermiſchte Sammlungen von itglie⸗ 
niſchen dramatiſchen Stiet: Bibliot, 
Teatrale} fcelta e diſpoſta da Octav, 
Diodati». . Lucca 1762 *1773. 8. 12 B. 
(Jeder Band enthält eine Tragödie, eine 
Oper, ein Original oder überiektes Luſt⸗ 
fiel, u. d. m. Auch find Nachelchten 
von den Verfaſſern und Abhandlungen 
aller Art dabey befindlich.) — Beſoudre 
Sammlungen von Trauerſpielen fad, 
bey dem Art. Frauerſpiel angezeigt. — 
Die Sammlungen von ſpaniſchen 
dramatiſchen Stuͤcken finden ſich bey dem 
Art. Comödie S. 551. — 
Sammlungen von franzoͤſiſchen Stls 
cken: Theatre françois, Par, 1718.12 
(Wie viel Bände es enthält, weiß ich 
nicht, da ich es nicht geſehen.) — Thea- 
tre franc. contenant les meilleures et 
les plus nouvelles pieces, de Theatre, 
Par. 1735. 12, 12 B. — Nouv. Thea- 
tre françois, Haye 1732-1743. 1% 
12 Bde. — Nouveau Theatre franc, 
depuis 1740-1748. Par-3.8 Bde. — 
Efprit des Traged. et Tragicomed, de- 
puis l'an 1630. jusqu'à 1761, Par. 
1762, 12. 3 Bde. — Theatre fran- 
qois. . Pat. 1769, 12.14 B. Auſſer 
einer Sammlung derjenigen Stucke, wel⸗ 
che ſich auf dem Theater erhalten haben, 
enthaͤlt es auch Nachrichten von {pren 
Verſaſſern, und dem Theater uberhaupt, 
fo wie Lebensbeſchr. von Schauſpielern.) 
— Chef d'oeuvres dramatiques + 
Par 1113. 4. 2 B. mit K. von Mar⸗ 
montel herausg. mit Abhandlungen über 
das Syſtem, den urſprung und Fortgang 
der dramatischen Dichtkunſt, und über 
das Trauerſpiel, welche Deutſch, unter 
der Aufſchrift: Ueber die dramatiſche Dicht⸗ 
kunst, Leipz. 1774. 8. erſchlenen. — Roc. 
des meilleures pieces depuis Rotrou 
Aa a 3 ius- 
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jusqu'à nos jours, Lyon 1781, 8. 
6 B. (Die Auswahl der Stücke if nicht 
die beſſere.) — Petite Bibliotheque des 
Theatres, contenant un recueil des 
meilleures pieces du Theatre fran- 
çois, tragique , comique, lyrique et 
bouffon, depuis Vorigine des ſpecta- 
cles en France jusqu'à nos jours, 
Par, 1785. tt. f. 16. Jährlich 13 Bde. und 
überhaupt 65 Bde. (ufer den Stücken 
ſelbſt, find auch Nachrichten von den Verf. 
und allerhand Dente. zur Geſchichte des 
Drama dabey befindlſch.) — Uebrigens 
können. dergleichen Sammlungen, beſon⸗ 
ders aus frühern Zeiten, leicht noch meh⸗ 
rere vorhanden ſeyn. Die von einzeln 
Gattungen gemachten find bey den Art. 
Comoͤdie, S. 562. Oper, und Gpe⸗ 
rette, — — ſo wie die, aus dem Ita⸗ 
lieniſchen, Spaniſchen und Engli⸗ 
ſchen gezogenen Ueberſetzungen dra⸗ 
matiſcher Stucke bey dem erſtern Artikel, 
S. 533. 552. 571. angezeigt. Aus dem 
Deutſchen find folgende vorhanden: 
Théatre allemand .:. p. M. C. D. Am- 
ſterd. 1769. 12. (Gettſcheds ſterbender 
Cato, Gellerts Betſchweſter und kranke 
Frau.) — Theatre allemand; ou Rec; 
des meilleures pieces dramatiques, 
tant anc, que modernes. precede 
d'une differtation fur l'orisine, les 
progrès et l'etat: actuel de la poeſie 
theatrale en Allemagne, p. MM. Jun- 
ker ec Liebault, Par. 1772, und 1785, 
32.4 B. — Nouv. Theatre allomand, 
p. Mr. Friedel, Par. 178 1. u. f. 8. 
22 B. — — 

Sammlungen dramatlſcher, Engli⸗ 
ſcher Stucke: Von altern: The ori- 
gin of the Englifh Drama, illuftra- 
ted in its various fpecies, viz. My- 
diery, Morality, Tragedy and Co- 
medy, by fpecimens from dur ear 
iet writers. .. by Th. Hawkins, 
Dif. 1773. 8. 3 B. Die Stücke find 
Candlemafs - day, or the Killing of 
&he children of ifrac1; von Iſ. Parfre. 
y, J. 1512, Every Man, a Morality; 
Hycke - Scöiner, a: Morality; Luſty 
Juventus, a Moraliy von R. Wever; 
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Gammer Gurtons Needle, v. J. 1551; 
À lamentable Tragedy, mixed ful of 
pleafant mirth .. of Cambifes King 
of Persia, von Th. Preſton ums J. 1561 
The fpanifh Tragedy von Th. Kyd ums 
J. 1590. The love of K. David and 
fair Bethsabe von G. Peele ums J. 1579. 
The Tragedy of Soliman and Perfeda 
ums J. 199. The Trag. of Ferrex 
and Porrex ums J. 1561. Suppofes 
a Comedy, aus dem Ital. des Arloſt, 
von G. Gascoigne 1566. ` Satiro-maftix, 
or the Untruſling of the humorous 
Poet, von Th. Dekker, 1602. The re- 
turn from Parnaflus, 1606. A plea- 
fant comedy, Wily beguiled 1606.) 
— A felet colledion of old plays 
.. . Lond. 1744. 8.18 B. Mit vers 
anderter Ordnung, Weglaſſung einiger, 
und Aufnahme anderer Stucke, 1780. 8. 
12 $5». Dieſe letztere Ausgabe enthält 
Arbeiten von Joh. Bale, à Trag. ma- 
nyſeſting the chefe promyſes of God; 
J. Hehwood, The four Ps, Rich. Gb» 
wards, John Lyly, Rob. Wilmot, Th. $90; 
Chr. Marlow, Th. Dekker, J. Marſton, 
G. Chapman, Cyell Tourner, Leu, Machin, 
G. Wilkins, Ant. Brewer, Th. Middle⸗ 
ton, fnb. Barry, J. Webſter, Rob. Lats 
lor, Th. Heywood, J. Cooke, Tomkis, 
Will. Rowley, Jasp. Fiſcher, J. Ford, 
Th. May, Jam. Shirley, Will. Dave 
nant, Th. Nabbes, Th. Randolph, Jasp. 
Maine, Will. Habington, Sh. Marmion, 
J. Gufling, Will. Cartwright, Rich. 
Drosme, Rob. Davenport, Th. Killegrew, 
Sam Tuke, G. Digby und eines von John⸗ 
ſon, Fletcher und Middleton zuſ.) — Six 
old plays on which Shak: founded 
his] Meaſure for Meafure, Com. of 
Errors, Taming the Shrew, K. John, 
K. Henry IV. and K. Henry V. King 


Lear, Lond, 1779; 8. 2 B. — Von 
neuern Stuͤcken: Colle&ion of Plays 
.. Lond. 1720. 8. 16 B. — The 


brittif h Srage , or Collect, of the beft 
modern acting plays, Lond. 1752. 8: 
6 B. — ‘Colicétion of choice plays. 
Lond. 1755. 12.5 Bde. — The Beau- 
ties of the Englifh Stage. Lond. 

1756. 


— 
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17356. 8. 3 B. — The Englifh Ther- 
tre, conſiſting of 20 Comedies and 
ao Traged. Lond. 1760. 18,8 Bde. 
— The britifh Theatre, or fele& 
Works of dramatie Poets, Edinb. 
1768. 12. 10 B. 1276. 12, 10 B. — 
The new englifh Theatre, trag and 
comic. containing, the moft valuable 
plays, which have been acted on the 
englifh Stage, Lond. 1776. 12. 12 $5. 
— Collection of Plays for the Thea- 
tre, Lond. 1777,18. 13 Bde. — New 
brittich Theatre, by Mr. Bell, L. 
1778 und 1788. 12. 21 Bde. — Col- 
le&ion of the moſt efteemed plays 
and farces; Edinb, 1782. 12. 4 B. 
New britifh Theatre, conſiſting of 
56 Traged. and Comedies, Edinb. 
1787. 12. 14 Bde. 

Sammlungen von dramatiſchen deut⸗ 
ſchen Stuͤcken. Den Anfang dazu mache 
immer Joh. Chrſtph. Gottſcheds deutſche 
Schaubühne, nach den Regeln unb Exem⸗ 
peli der Alten, Leipz. 1740 u. f. 8. 6 B. 
— Schauſplele, welche auf der Schoͤne⸗ 
mannſchen Schaubühne aufgeführt motz 
den, Stt. und feips. 1748 t. f. 8. 6 Th. 
(Sie beſtehn groͤßtentheils aus Ueberſ.) 
und Joh. Frdr. Schönemanns neue Ganime 
lung von Schauspielen, Hamb. und Ro⸗ 
ſtock 175421768, 3 3 B. — Die deut⸗ 
fhe Schaubühne zu Wien, nach alten und 
neuen Muſtern, Wien 1749 1764. 9. 1235. 
Um die Reihe nicht zu unterbrechen, will 
ich gleich die folgenden Sammlungen fuͤr 
dieſe Bühne folgen laſſen, als 2) Neue 
Sammlung von Schauſp. welche zu Wien 
aufgeführt worden, Wien 1764 1768. 8. 
12 Th. 3) Neues Theater von Wien 
W. 1769. 8. 8 Th. 4) Neue Schauſp. 
aufgef, auf dem K. K. Theater, Presb. 
1772 51778. 8. 1 Th. 5) Neues Wlener 
Theater, W. 177521777. 8. 6 Th. 6) K. K. 
Srationalthenter, Wien 1778 1781. 8. 
6 Sh. 2) KK. National Hoftheater, W. 
37821785. 8. 6. Th. — Theater der Deut⸗ 
ſchen, Berl. und Königsb. 176271783- 8. 
‘20 Th. und als Fortſetzung davon: Neues 
Theater der Oeutſchen, Koͤnigsb. 1783. 8 
a Th. (Die Auswahl if wohl nicht immer 
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die gluͤcklichſte) — Neueffe Sammlung 
von Theaterſtuͤcken, Frankf. 1775 u. f. 8. 
5 Bde. — Neue Schauſp. aufgef. auf 
dem Theater zu Muͤnchen, Augsb. 1775» 
1786. 8. 12 Th. und eine Fortſetzung 1787« 
1790, 8. 4 Th. — Sammlung neuer Oris 
ginalſtücke für das deutſche Theater, Berl. 
17771778. 8. 2 B. — Hamburgiſches 
Theater, Hamb. 1776. u. f. 8. 4 B. (Eine 
der beſten Sammlungen) und Samml. 
von Schauſplelen für das Hamburgiſche 
Theater, von Schroͤder, Schwerlu 790. 
8. iter Th. — Geſammelte Schauipiele 
für das deutſche Theater, Frft. 1779 u. f. 
8. 4 Th. — Sammlung der neueſten und 
beiten Schauspiele, Maynz 1788 1789. 8. 
6 Bde. — — Die, aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen und Engliſchen überſetzten 
Sammlungen von Schauspielen fnd, bey 
dem Art. Komoͤdie, S. sog und 371 Alle 
gezeigt. — — 


Dreyklang. 
(Muſik.) 

Dieſes Wort bedeutet im Grund 
jeden aus drey verſchiedenen Inter⸗ 
allen. beſtehenden Accord; aber der 
Gebrauch hat es nur auf diejenigen 
Accorde eingeſchraͤnkt, in denen die 
drey vornehmſten couſonirenden In⸗ 
tervalle, die Terz, die Quinte und 
die Octave vorkommen. Einige nen ⸗ 
nen dieſen Accord den barmoniſchen 
Dreyklang; aber auch ohne dieſes 
Beywort bezeichnet man insgemein 
den aus bemeldeten drey Dauptcone 
ſonanzen beſtehenden Accord, blos 

mit dem Nahmen Dreyklang. 
Diefer Dreyklang ift von dreyerleh 
Art: a der große) oder harte, da 
der Octav und der reinen Quinte die 
große Terz beyfuͤgt wird z b der 
kleine oder weiche, in dem bey jenen: 
Jutervallen die kleine Terz fhis 
und. c der verminderte, in welchem: 
Aa a 4. zu 
e) Dieſe drey Arten des Dreyflanges ſind 
in der am Ende dieſes Artttels (focus 

den Tabelle mit a, o, e, bez ichuler 
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zu ber Dekan und der kleinen Terg 
die kleine Quinte genommen wird, 

Der erſte beſtimmt die große oder 
harte Tonart), der zweyte die klei⸗ 
ne oder weiche, der dritte aber be⸗ 
ſtimmt feine beſondere Tonart, weil 
er keine ihm zugehoͤrige beſondere 
diatonifche Tonleiter hat, wie die 
bepben andern. Er wuͤrde feine bes 
fondere Tonleiter haben, wenn man 
in den diatoniſchen Tonleitern der 
fieben Haupttoͤne, die noch fehlende 
Conſonanz 6:7 oder die kleinſte Terz 
einfuͤhren wollte. Es iſt ſchon im 
Artikel Conſonanz angemerkt wor⸗ 
den, daß dieſe kleineſte Terz von den 
beſten unter den neuen Harmoniſten 
für eine Conſonanz gehalten werde. 
Haͤtte man ſie noch in das Syſtem 
aufgenommen, fo wurde zwiſchen A 
und B nod) eine Sayte hineingekom⸗ 
men ſeyn, die wir mit bB bezeich⸗ 
nen wollen; fie wuͤrde gegen G cine 
verminderte Terz ausgemacht haben, 
wie in dem Noten Syſtem, das im 
Artikel Conſonanz ) ſteht, zu fe 
hen ift. Alsdenn waͤre der Accord E, 
G, bB, der verminderte Dreyklang. 
Dieſem Dreyklang kommt in unſrer 
Diatoniſchen Tonleiter jeder Drey⸗ 
Hang auf der Septime der harten 
Tonarten und auf der Secunde der 
weichen, ſehr nahe. Daher der Ace 
cord H, d, f, wirklich für den ver: 
minderten Dreyklang zu halten iſt, 
weil die Terz d-f, 32, von ber ver⸗ 
minderten Terz $ nur um zu unter⸗ 
ſchieden iſt. Da aber von dieſem 
Dreyklang in einem beſondern Arti⸗ 
kel geſprochen wird +), fo find hier 
nur bie beyden erſtern in Vetrach⸗ 
tung zu ziehen. 

Einige Tonlehrer halten alle Ac 
torbe, deren Intervalle die Namen 
der Terzen und Quinten tragen, fuͤr 

armoniſche Dreyklaͤnge; nach ihrer 
Run wäre alfo auch der Accord 

*) ©. onart 
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C. E. Gis ein Oreyklang. Da aber 
die übermäßige Quinte c- Gis of⸗ 
fenbar diſſonirt, ſo kann man der⸗ 


gleichen Accorde keinesweges zu den 


Dreyklaͤngen rechnen. Denn wenn 
es auf die Namen oder auf das Lis 
nien⸗Syſtem ankaͤme, ſo muͤßte man 
auch folgende und noch andre ber» 
gleichen Accorde. 

„ Bester 
BE „or set 


für Dreyklaͤnge halten. 


Es geht auch nicht an, die kleine 
Quinte, ob ffe gleich in dem vermin⸗ 
derten Dreyklang mit der kleinen 
Terz conſonirend ift, mit der großen 
Terz in einen Dreyklang zu verbin⸗ 
den. 


Die eine oder andre dieſer uͤber ein⸗ 
ander liegenden Terzen iſt immer aus 
einer andern Tonleiter, als die, aus 
welcher man ſpielt. So gehoͤrt in 
dem angefuͤhrten Accord der Ton 
Dis zu E dur, in welcher Tonart 
der Ton F nicht ſtatt hat. Dieſes 
fühlen alle geübte Spieler, die deß⸗ 
wegen, fo oft die große Terz zufällig 
uͤber der Baßnote ſteht, allemal die 
reine Quinte dazu nehmen, wenn ſte 
gleich durch kein Zeichen dazu einge⸗ 
laden werden. Wo dieſer Gang vor⸗ 
kommt, 


da nimmt jeder geuͤbte Spieler die 
rechte Quinte, als wenn der Baß 
alſo bezeichnet waͤre: 


Alſo giebt es außer den drey ange⸗ 
zeigten Arten des Dreyklanges keine 
andre, 


. 
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andre, die man für conſonirend Hal 
ten konnte. 

Es ift ſchon an einem andern Ort*) 
angemerkt worden, daß unter allen 
dreyſtimmigen Accorden der Drey⸗ 
klang die vollkommenſte Harmonie 
habe. Daraus folget; daß in der 
großen Tonart die groͤßte Befriedi⸗ 
gung des Gehoͤres im großen Drey⸗ 
klang, in der weichen Tonart aber 
im weichen Dreyklang zu finden feye 
Hieraus laͤßt ſich der Gebrauch des 
Dreyklanges beſtimmen. 

Er ſchiket fih 1) beym Anfang eis 
nes jeden Tonſtuͤks, und zwar auf 
der Œonica deſſelben; denn dadurch 
wird das Gehoͤr ſogleich von dem 
Hauptton und der Tonart des 
Stuͤks eingenommen, weil man 
nicht nur die drey weſentlichen Té- 
ne deſſelben wirklich hoͤret, ſon⸗ 
dern auch undeutlich von jedem 
Ton die Quinte vernimmt, wodurch 
fon fünf Toͤne der ganzen Tonlei⸗ 
ter dem Gehoͤr eingepraͤgt werden. 
2) Beym Ende des Stuͤks; weil 
auf dieſer Harmonie die gregte Nu- 
he it, folglich das Gehör beym 
Eintritt des Dreyklanges fo befries 
diget wird, daß es weiter nichts 
zu vernehmen verlangt. 
Anfang einer neuen Periode, wenn 
man in einen Nebenton ausgewi⸗ 
chen iſt; damit die Tonleiter die⸗ 
ſes Tones dem Gehoͤr eingepraͤgt 
werde; und 4) beym Schluß ei⸗ 
nes Hauptabſchnittes; weil durch 
die Ruhe, die das Ohr im Drey⸗ 
klang empfindet, das Ende eines 
ſolchen Abſchnitts dadurch fuͤhlbar 
wird. 

Der Dreyklang hat nicht noth⸗ 
wendig alle ſeine drey Conſonan⸗ 
zen bey ſich; die Terz allein iſt ihm 
unentbehrlich, weil ſie die Ton⸗ 
art beſtimmt; von den beyden an⸗ 
dern Intervallen kann eines weg⸗ 
gelaſſen, und dafuͤr ein andres ver⸗ 
doppelt werden. Dieſes wird ſo⸗ 

*) S. Accord S. 19 f. 
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gar bisweilen zu Vermeidung der 
auf einander folgenden verbotenen 
Quinten und Octaven nothwendig. 
Demnach erſcheinet der Dreyklang 
bisweilen ohne Quinte mit zwey 
Serge d'), oder mit zwey Deta 
ven e, oder ohne Octave mit verdop⸗ 
pelter Terz k, oder mit verdoppelter 
Quinte g. 


Es iſt aber bey beſondern Faͤllen 
keinesweges gleichguͤltig, welches 
von den Intervallen ſoll verdoppelt 
werden. Man hat dabey Behut⸗ 
ſamkeit nôthig, um nicht auf vers 
botene Fortſchreitungen zu fallen. 
So kann man die große Terz auf 
der Dominante des Tones, darin 
man iſt, nicht verdoppeln. Denn 
da fit das Subfemitonium des To⸗ 
nes iſt, der im naͤchſten Accord an⸗ 
geſchlagen wird, folglich uͤber ſich 
treten muß, fo würden durch diefe 
Verdopplung verbotene Octaven ente 
ſtehen, wie an dieſem Beyſpiel zu 
ſehen iſt: 


Aus eben dieſem Grunde geht es ſel⸗ 
ten an, daß eine zufaͤllig vorkom⸗ 
mende große Terz, welche über dem 
Baß mit # angedeutet wird, kann 
verdoppelt werden; denn diefe zufaͤl⸗ 
lig eintretende Terz iſt das Subfemi- 
tonium eines neuen Tones, in den 
man ausweichen will, und wuͤrde 
alſo durch ihre Verdoppelung die 
ſchon erwähnte verbotene Fortſchrei ⸗ 
tung verurſachen. 

Der Dreyklang leidet eine dop⸗ 
pelte Verwechslung; denn man 

Aaa 5 kann, 


*) S. die abele. 
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kann, ohne daß er feine conſoni⸗ 
rende Harmonie verliert, fo wol 
die Terz, als die Quinte deſſel⸗ 
ben in den Baß ſetzen. Im erſten 
su entſtehen die Sextenaccorde h, 
ik, ) und in andern die conos 
9 80 Quart Sextenaccorde, 
Lom, n. 

Von dem Gebrauch dieſer Accorbe 
wird in ihren beſondern Artikeln ges 
ſprochen. 

Da der Dreyklang eine befriedi⸗ 
gende Harmonie empfinden laßt, fo 
wird das Gehör von ihm auf nichts 
anders geleitet, folglich kann man 
von dem Dreyklang ohne Behutſam⸗ 
keit auf andre Accorde fortſchreiten. 
Schreitet man aber von einem Drey⸗ 
klang auf einen andern fort, fo ift 
es eben ſo viel, als wenn man lau⸗ 
ter Schluͤſſe und Cadenzen machte, 
wenn man gleich immer in demſel⸗ 
ben Ton bleibet, weil auf jedem dcr 
cord ein Ruhepunkt if. Solche 
Folgen von Schluͤſſen kann man cr 
halten, wenn man durch Duarten 
und Quinten heraufſteigt und faͤllt. 
Als: 


S e 


Allein dergleichen Fortſchreitungen 
koͤnnen felten nuͤtzlich ſeyn, weil fie 
gar zu einfoͤrmig finb. Man kann 
aber, um die Ruhepunkte nicht all. 
zu merklich, zu machen, auch Terzen⸗ 
weiſe zuruͤk gehen. Denn folgende 
Fortſchreitungen ſind gut: 


) G. die Tabelle: 


Seer ee = 
se = = 


Ste 


Wenn man nun einen Accord von 
fallender Terz uͤberſpringt, ſo kann 
folgende Fortſchreitung entſtehen: 


popece 


Auf diefe Weiſe kann man mit Ac⸗ 
corden bisweilen ſtufenweiſe in die 
Höhe kommen. 

Mit zwey hintereinander folgen⸗ 
den Accorden um eine große Terz zu 
ſteigen, hat fuͤr das Gthoͤr etwas 
hartes. Hieruͤber aber, ſo wie von 
der Fortſchreitung in einerlen Ton 
uͤberhaupt, wird an einem andern 
Orte geſprochen *). 


Tabelle der Dreyklaͤnge. 


und aller daher entſtehenden conſo⸗ 
nirenden Epi 


= 

es = 
«sies pE 
zip = 
ELE 


S. Fortſchreitung. 


ESSA ON LEER ON Sem. 
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Von dem harmoniſchen Dreyklange 
handelt, unter andern, J. A. Scheibe, 
m eiten Theile feines Werkes, Ueber die 
muſikaliſche Compoſitlon, Leipz. 1773. 4. 


Dreyſchlitz 
(Baukunßf.) 


Eine Zierrrath an dem Fries der 
doriſchen! Gebaͤlke ). Es if zu 
vermuthen, daß in den aͤlteſten 
Zeiten der Fries nichts anders ge⸗ 
weſen iſt, als! der Raum zwiſchen 
dem Unterbalken und dem Kranz, 
den zuweilen die Kopfe der Queer⸗ 
balken, zum Theil der leere Raum 
zwiſchen denſelben eingenommen ha⸗ 
ben. Von dieſen Balkenkoͤpfen ſind 
die Dreyſchlitze oder Triglyphen 
entſtanden, und geblieben, nach⸗ 
dem der Zwiſchenraum ausgemauret 
worden. 

Vermuthlich hat man, wie ei⸗ 
nige berichten, in die Balkenkspfe 
blos darum ſenkrecht herunter ges 


hende Schlizze gemacht, damit das 


Waſſer deſto leichter davon ablaufe 
und ſich nicht in die Balken ziehe. 
Denn wenn es eine bloße Zierrath 


*) S. die Figuren in den Artikeln, Dos 
yiid) und Gebälke. 
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waͤre, ſo iſt zu vermuthen, daß 
man auf etwas andres gefallen ſeyn 
wurde, wie man denn noch jetzt 
an alten hoͤlzernen Haͤuſern die Bal⸗ 
kenkoͤpfe mit Roſen und anderm 
Schnitzwerk verziert findet. Die 
unter den Triglyphen ſtehenden oder 
hangenden Tropfen ſcheinen es noch 
mehr zu beſtaͤtigen. Man findet 
ſchon die Spuhren der Oreyſchlitze, 
ſowol als der Verzierungen der Zwi⸗ 
ſchentiefen in einem ſehr alten Ge⸗ 
bálfe in Amara, welches das alte 
Tgetyra iſt. : 

Urſpruͤnglich find alfo die Drey⸗ 
ſchlitze Balkenkopfe, welche mit drey 
gerade herunterlaufenden prismati⸗ 
ſchen Schlitzen vertieft ſind. Man 
hat nachher, da ſowol die Balken⸗ 
koͤpfe, als der leere Raum dazwi⸗ 
ſchen, mit Steinen bedekt und zuge⸗ 
ſetzt worten, die Drenfchlige und 
Zwiſchentiefen, als Zierrathen des: 
Frieſes beybehalten. Allein es laͤßt 
ſich nicht ſagen, warum in keiner 


andern Ordnung eine Spuhr der 


Balkenkoͤpfe übrig geblieben ſey. 
So viel iſt aber gewiß, daß da⸗ 
durch die doriſche Ordnung uͤber⸗ 
haupt ein gutes Anſehen bekoͤmmt, 
unb daß die Dreyſchlitze und die 
darunter haͤngenden Tropfen, als 
die einfacheſten geſchnitzten Sierra» 
then dem Gebaͤlke ein gutes Anſe⸗ 
hen geben. 

Die griechiſchen Baumeiſter bas 
ben, zum dem Fries mehrere Man⸗ 
nigfaltigkeit zu geben, die Drey⸗ 
ſchlitze in ihren Verhaͤltniſſen von 
den Zwiſchentiefen unterſchieden. 
Dieſen haben fie die Form eines 
gleichſeitigen rechtwinklichten Vier⸗ 


eks gegeben, da fie bie Dreyſchlitze 


etwas hoͤher, als breit gemacht. 
Vitruvius giebt dieſes als eine 
nothwendige Regel, daß ihre Hohe 
zu der Breite ſich wie 3 zu 2 ver⸗ 
halten, dieſe aber ein Model ſeyn 
muͤſſe. Allein diefe Regel ift. von 
keiner Nothwendigleit⸗ Alle 115 
ts 


74$ Dre 


haͤltniſſe fénnen ſtatt haben, wenn 
fie nur groͤßer als 2: 1, und kleiner 
als 6: s fiu. Es ift kaum zu begrei⸗ 
fen, wie die Hochachtung fuͤr die grie⸗ 
chiſchen Verhaͤltniſſe, auch da, wo 
fie die Natur nicht zum Grunde ba: 
ben, fo viel neuere Baumeiſter hat 
zwingen konnen, das fo ſehr unbe 
queme Verhaͤltniß des Vitruvius ep 
zubehalten, das ſich, wle wir bald 
ſehen werden, zu fo wenig Saͤulen⸗ 
weiten ſchiket. Goldmann verwirft 
daher diefe Einſchraͤnkung, die Vi- 
gnola, Pallaoio und Scamozzi bey⸗ 
behalten haben, mit Recht. 

Das Vitrusbiſche Verhältniß ift 
darin unbequem, daß man die Tris 
glyphen in den Saͤulenweiten von 
2, 6, 7 und 8 Modeln, nicht mit⸗ 
ten auf jede Saͤule bringen kann, 
welches bad) in einer der weſentlich⸗ 
fin Kegeln der Baukunſt gegruͤn⸗ 
det iſt. Denn es iſt ein beleidigen⸗ 
der Fehler, wenn ein Balken nicht 
mitten auf die Saͤulen oder Pfeiler 
trifft. Setzet man die Säulen uns 
ter den erſten und dritten Dreyſchlitz; 
fo wird die Saͤulenweite von fünf 
Modeln; ſetzet man ſie aber immer 
unter den fünften Oreyſchlitz, fo 
wird die Saͤulenweite von geben Mo, 
deln; und von funfzehn, wenn man 
immer unter den fiebenten Drey⸗ 
ſchlitz eine Saͤule ſetzet. Mithin 
fönnen in der doriſchen Ordnung 
nur drey Saͤulenweiten, naͤmlich 
von fuͤnf, zehen und funfzehn Mo⸗ 
deln ſtatt haben, welches die Bogen⸗ 
ſtellungen ſehr ungeſchikt macht. 

Dieſer Unbequemlichkeit abzuhel⸗ 
fen hat Goldmann verſchiedene Ver⸗ 
haͤltniſſe angenommen. Erſtlich be⸗ 
hält er die Vitruviſchen für die bes 
meldeten Saͤulenweiten; hernach 
rechnet er ein ander Gebaͤlke aus, 
darin die Dreyſchlitze etwas kleiner 
ſind, dieſes ſchiket ſich auf die Saͤu⸗ 
lenweiten von 4, 6, 8, 10, 1% 4 
und 16 Model; endlich hat er 
noch ein ander Gebaͤne) wo die 
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Höhe der Dreyſchlitze zur Breite 
fih verhält, wie 4 zu z. Dieſes 
ſchiket fich auf fieden Model Saͤu⸗ 
lenweite. Durch dieſe weiſe Abwei⸗ 
chung von einer ohnedem gar nicht 
nothwendigen Regel, hat Hode 
mann ſo viel erhalten, daß er die 
dorlſche Ordnung überall anbringen 
finn, und der fo febr mühfamen 
Verſtekung der Fehler, die andern 
Baumeiſtern ſo ſauer wird, ſo bald 
fie von den drey Vitruvlſchen Saͤn⸗ 
lenweiten abgehen müͤſſen, uͤberho⸗ 
ben iſt. 

Die Erhöhung zwiſchen den Schli⸗ 
tzen wird der Steg genennt, und ei⸗ 
nige nennen den kleinen Rlemen an 
dem obern Theil der Dreyſchlitze, 
fein. Capiteel. 


Dreyſtimmig. 
(Muftk.) 

Ein Tonſtäͤlk if dreyſtimmig, wenn 
darin drey verſchiedene Stimmen 
ſind, deren jede ihren eigenen Gang 
hat. Denn ein Geſang durch meh⸗ 
rere Stimmen oder Inſtrumente, die 
denſelben Gang oder dieſelbe Melo⸗ 
die haben, vorgetragen, wird nur 
fuͤr einſtimmig gehallen. Die drey 
Stimmen gehen entweder durch das 
ganze Stuck, oder kommen nur in 
einzelen Theilen oder Gängen deſſel⸗ 
ben vor: auch findet ſich dieſer Un⸗ 
terſchied, daß die drey Stimmen ent⸗ 
weder alle Hauptſtimmen ſind, oder 
es find nur zwey Hauptſtimmen, 
die dritte aber ein blos begleitender 
Baß; oder es iſt nur eine Haupt⸗ 
ſtimme, mit dem begleitenden Baf 
und einer zur Ausfuͤllung dienenden 
Mittelſtimme. ' 
Im erſten Fall bekommt das Gtüf 
den Namen des Trio, worüber der 
beſondre Artikel nachzuſehen iſt: im 
andern Fall wird das Stuk eine 
Gattung des Duets, wo zwey 
Hauptfiimmen mit einem begleiten⸗ 
ten Baſſe, der keine Melodie hat, 
vor⸗ 


- 


Dru 


vorkommen. Weil dieſe Stuͤcke ſo 
gemacht ſeyn müffen =), daß der 
Baß auch davon weg bleiben kann, 
ſo werden ſie, ihrer dreyſtimmigen 
Beſchaffenheit ungeachtet, Duette 
genennt. 

Von dem dreyſtimmigen Satz ift 
überhaupt anzumerken, daß die Re 
gein der Harmonie dabey auf das 
ſtrengſte muͤſſen beobachtet werden, 
well bey den wenigen Stimmen jeder 
Anſtoß gegen die Regeln empfindlich 
wird, da itt vielſtimmigen Sachen, 
kleinere Fehler durch die Menge der 
Stimmen oft bedekt werden. Ein 
einziges Stuͤck, wenn es auch nur ein 
Choral wäre, durchaus dreyſtimmig 
ohne Fehler zu ſetzen, erfodert ſchon 
einen ganz geuͤbten Setzer, dem auch 
die kleineſten Regeln des reinen Sa⸗ 
ges vollig geläufig find. 


Druk er. 
(Mahlerey.) 


So nennen die Mahler gewiſſe Pin⸗ 
ſelſtriche von ſtarken und ganzen 
Farben, auf den naͤchſten oder vor⸗ 
derſten Gegenſtaͤnden des Gemaͤhl⸗ 
des, wodurch die Haltung dieſer 
Gegenftaͤnde bisweilen ihre Boll 
kommenheit erreicht. Sie werden 
fo genennt, weil fie die andern Ges 
genſtaͤnde gleichſam zuruk druken, 
indem fie den, worauf fie ange 
bracht find, dem Auge näher zu brin- 
gen ſcheinen. 

Es geſchieht oft, daß ein einziger 
Pinſeſſtrich einem Gegenfand auf 
dem erſten oder zweyten Grund des 
Gemaͤhldes ſeine wahre Haltung 
glebt, die mit allem moͤglichen Fleiß 
des Colorits nicht ift erhalten wor» 
den, fe lange diefer glückliche Dru: 
ker gefehlt hat. Seine Kraft fhei 
net etwas zauberiſches zu haben. 
Allein um zu begreifen, wie in Ge⸗ 
maͤhlden, die von einem einzigen bes 
ſtimmt einfallenden Licht erleuchtet 


*) ©. Duet. 
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worden, die Haupthaltung don fale 
chen einzelnen Pinſelſtrichen abhan⸗ 
gen kann, darf man nur verſchiedene 
auf einem Tiſche liegende Gruppen 
von allerhand Gegenftánben, die nur 
von einem angeſtekten Licht erleuch⸗ 
tet werden, genau betrachten. Man 
wird allemal finden, das die nåde 
ſten durch kleine vorzuͤglich belle 
Stellen dem Auge ihre Naͤhe empfin⸗ 
den lafen. Je weiter ein Gegen⸗ 
ſtand entfernt iſt, je weniger hat er 
folche Lichter oder Schatten. An ei⸗ 
nem weit entfernten Baum iſt die 
ganze Krone nur eine einzige an Farbe 
gleichfoͤrmige und alfo auch flache 
Maſſe; ganz nahe zeiget er hier und 
da vorzuͤglich helle und auch vor⸗ 
zuͤglich dunkele Stellen, und ſo iſt 
es mit allen Gegenſtaͤnden. Die 
Druter find alfo diefe einzeln vor⸗ 
zuͤglich lebhaften Stellen, da die eigene 
thümliche Farbe des Koͤrpers merk⸗ 
lich höher als an andern Stellen 
iſt, oder wo ein Theil des auffallen⸗ 
den Lichts, wie in einen Brennpunkt 
gefammelt, die eigenthuͤmliche Farbe 
ganz verdrängt und die Stellen ganz 
weiß macht. 


Duet. 
(Muſik.) 


Ein Tonſtuͤr, das aus zwey concer⸗ 
tirenden Hauptſtimmen beſteht es 
ftp, daß fie wirklich ganz allein ges 
hrt werden, oder daß fie einen 
Baß und Mittelſtimmen zur Beglei⸗ 
tung haben; dern in dieſem Fall 
werden die begleitenden Stimmen 
nicht mitgerechnet, weil die Haupt⸗ 
ſtimmen ſo beſchaffen ſeyn muͤſſen, 
daß fie eine völlige Reinigkeit und 
Vollſtaͤndigkeit der Harmonie haben, 
wenn alle begleitenden Stirnmen wege 
gelaſſen werden. 

Man hat zwey Arten des Duets, 
die merklich von einander unterſchie⸗ 
ben find. Die eine Are beſteht blos 
aus zwey Hauptſtimmen, ohne alle 

Degleis 


Due 


Begleitung: diefe nennen die Tons 
lehrer insgemein Bicinia: die andre 
Art hat zwar auch nur zwey Haupt⸗ 
ſtimmen, aber dieſe haben eine oder 
mehrere Stimmen zur Begleitung 
ſo daß der Satz bisweilen vier, fuͤnf 
und mehrſtimmig darin vorkommt. 
Von dieſer Art ſind die Duette in 
der Oper, wo außer einem beglei⸗ 
tenden Baſſe noch verſchledene Mits 
telſtimmen zur Begleitung vorkom⸗ 
men. ; 

Die erſte Art kann entweder fuͤr 
einerley, oder fuͤr verſchiedene Stim⸗ 
men und Inſtrumente verfertiget 
werden, als fuͤr zwey Discantſtim⸗ 
men, für zwey Violinen, für zwey 
Floͤten u. f f. oder für eine Discant⸗ 
und eine Tenorſtimme, für eine Flöte 
und eine Violin u. f. f. Nur muß 
bey der Verſchiedenheit der Stim⸗ 
men oder Inſtrumente dieſes in Acht 
genommen werden, daß fie in An⸗ 
ſehung der Höhe nicht zu weit aug: 
einander ſeyn, als wie z. B. eine 
Baßſtimme und eine Discantſtimme 
ſeyn wuͤrde; denn dadurch wuͤrde 
die Harmonie zu ſehr zerſtreut wer⸗ 
den, die Stimmen wuͤrden zu ſehr 
gegen einander abſtechen, und eine 
wurde die andre verdunkeln. Dieſe 
Art erfodert einen uͤberaus reinen und 
dabey harmoniereichen Satz, der fo 
beſchaffen ſeyn muß, daß ohne Zwang 
nicht einmal eine dritte begleitende 
Stimme dazu koͤnnte angebracht wer⸗ 
den. Wenn der Satz in feiner béda 
ften Vollkommenheit dabey berobat. 
tet worden, fo muß das Gehoͤr durch⸗ 
aus ſo befriediget werden, daß ihm 
nirgend weder ein dritter Ton, noch 
ein Fundament zur Unterſtützung der 
obern Stimmen, dabey einfallen 
könnte. Dergleichen Tonſtücke find 
alſo nur den geübteften Tonſetzern zu 
über laſſen, die alle Geheimniſſe der 
reinen Harmonie vollig beſitzen. 

Die andre Art iſt die, welche 
uͤberall aus den Opern bekannt iſt. 
Zwey Saͤnger ſingen bald wechſels⸗ 
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weife einer nach dem andern, bald 
beyde zugleich aͤhnliche Melodien, 
welche von einem beſtaͤndigen Bag 
und von verſchiedenen Mittelſtimmen 
begleitet werden. 

Bepde Arten der Duette kommen 
darin überein, daß beyde darin vor⸗ 
kommende Stimmen Hauptſtimmen 
ſind, und keine uͤber die andere 
herrſcht; daß bald die eine, bald die 
andre eine Zeitlang ſich allein hoͤren 
läßt, hernach aber beyde zugleich, 
jede aber in ihrem beſondern Gang. 
Hieraus entſteht in beyden Arten bie 
Nothwendigkeit, daß das Duet fus 
genmaͤßig und vollig nach der Kunſt 
des doppelten Contrapunkts geſetzt 
ſeyn muͤſſen, damit beyde Melodien 
bey der Einheit des Charakters eine 
fione Mannigfaltigkeit haben. Und 
wiewol die erſtere Art, die ohne Be⸗ 
gleitung iſt, vorzuͤglich die ganze 
Harmonie in zwey Stimmen zuſam⸗ 
men faßt: ſo muß auch die andre 
Art ſo bearbeitet ſeyn, daß der Baß 
und die Mittelſtimmen davon weg⸗ 
bleiben koͤnnen, ohne daß die Har⸗ 
monie mangelhaft werde. Denn die 
beyden concertirenden Stimmen neh⸗ 
men ſich doch vor den begleitenden 
ſo ſehr aus, daß das Gehoͤr ſich da⸗ 
mit hauptfächlich beſchaͤfftiget. Soll⸗ 
ten alſo die beyden Hauptſtimmen 
fo beſchaffen ſeyn, daß fie zur Reis 
nigfeit der Harmonie einer dritten 
Stimme beduͤrften, ſo wuͤrde das 
Fehlerhafte gar zu fühlbar werden, 
wenn das Gehoͤr fich, wie es allemal 
geſchieht, vorzüglich mit den beyden 
Hauptſtimmen beſchaͤfftigte. Dieſes 
wird durch folgendes Beyſpiel be⸗ 
greiflich werden: 


Dieſer 
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Dieſer Satz Bat fo, wie er hier ſteht, 
nichts gegen die gute Harmonie; 
inzwiſchen koͤnnte man ein Duet 
nicht nach dieſer Art ſetzen; denn 
wenn man den Baß wegließe, ſo 
wuͤrden die beyden obern Stimmen 
in Quarten gegen einander ſtehen, 
und ſehr unangenehm werden. 
Man muß alſo bey ſolchen Duet⸗ 
ten auch ohne Ruͤckſicht auf die Um⸗ 
kehrung der Stimmen, die Regeln 
des doppelten Contrapunkts in der 
Octave vor Augen haben; weil nur 
dadurch die beyden Hauptſtimmen 


auch ohne den Baß ihre harmoniſche 


Richtigkeit bekommen. Deßwegen 
if das Duet allemal ein Werk, das 
nur der Setzer unternehmen kann, 
derſein vollkommener Harmoniſt ift, 
und ſowol die Kunſt der Fugen und 
Nachahmungen, als des doppelten 
Contrapunkts in ſeiner Gewalt hat. 
Zwey ſchoͤne Melodien, deren jede ih⸗ 
rar eigenen richtigen Ausdruk, ihre 
eigenen Verzierungen hat, ſo zu ver⸗ 
einigen, daß keine die andre verdun⸗ 
felt, dies Hf der Gipfel der Kunſt: 
wer darin fiar ift, wie ein Händel 
oder Graun, der kaun mit Recht 
auf dem oberſten Rang der Tonfeger 
feinen Platz nehmen. 

Da in der heutigen Muſik die 
Duette von zwey Singeſtimmen, ſo⸗ 
wol in Cantaten, als in dem Drama, 
die wichtigſten und lieblichſten Ton⸗ 
ftüfe find, fo verdienen fie auch eine 
vorzuͤgliche Betrachtung der Gritif. 
Nouſſean hat mit Einſicht und Ge⸗ 
ſchmak davon geſchrieben ), und 
verbienet von Dichtern und Tonſe⸗ 
tzern uͤber dieſe Materie nachgeſchla⸗ 
gen zu werden. 

Dem erſten Anſchein nach haͤlt 
man es für ganz unnatürlich, daß 
zwey Perſonen zugleich eine Zeitlang 
ihre Empfindungen gegen einander 
dufern, ohne daß die eine auf die 
andre Achtung giebet. Am wenig⸗ 
ften ſcheinet dieſes fich für handelnde 

„) Diction, de Mufique Art, Duo. 
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Perſonen von hohem Nang gu ſchi⸗ 
ken, wie fie in der Oper insgemein 
find. Indeſſen giebt es doch Belle, 
wo die Leidenſchaften, beſonders bie 
von zärtlicher Art, die Gemuͤther 
dergeſtalt hinreißen, daß eine für 
überfließende und vom Anſtand un⸗ 
gehemmte Aeußerung derſelben, wle 
fie im Duette vorkommt, ganz natúr- 
lich wird; wenn nur der Dichter 
diefe Faͤlle natürlich genug vorſtellt, 
und der Tonſetzer dieſelben als ein 
Mann von feinem Geſchmak behan⸗ 
delt. Man kann ſich auf die Em⸗ 
pfindung aller Menſchen berufen, die 
in verſchiedenen berliniſchen Opern, 
wo der Dichter nur einigermaßen. 
natürlich geweſen iſt, die reizenden 
Duette unſers Grauns gehoͤrk haben, 
um zu behaupten, daß nichts fo tief 
in das Innerſte der Empfindungen 

eindringt, als ein gutes Duett. 
Der Dichter muß das Duet mit 
großer Behutſamkeit und nur im fole 
chen Umſtaͤnden der Handlung ai» 
bringen, wo natuͤrlicher Weiſe die 
Empfindungen zwey handelnder Per⸗ 
fonen auf einen Grad feigen, der 
an den Wahnwitz graͤnzet. In fol 
chen Umſtaͤnden wird es natuͤrlich, 
daß die Empfindung fid) abſwechſelnd, 
bald durch wenig ſchwaͤrmeriſche 
Worte, bald blos durch unartikulir⸗ 
te Töne, bald nur durch die nach⸗ 
druͤflichſten Gebehrden aͤußere; baß 
von zwey Perſonen, die ein Gegen⸗ 
ſtand außer ſich geſetzt hat, balb die 
eine, bald die andre, bald beyde zu⸗ 
gleich ausbrechen; aber immer kurz 
und oft nur in ein paar Sylben. 
Alſo muß das Duet keine zuſam⸗ 
menhangenden Saͤtze der Rede, fone 
dern abgebrochene kurze Reden in 
unvollſtäͤndigen Saͤtzen, und abs 
wechſelnd, bald von der einen, bald 
von der andern der handelnden Pera 
fonen, enthalten. Nicht jede ftarfe 
Leidenſchaft erlaubt dieſe Behand⸗ 
lung. Die von der zaͤrtlichen Art, 
die einen klagenden Ton annehmen, 
ſchifen 


ſchiken fich dazu am beſten. 
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Es ift 
aber noffig., daß jede der beyden 
Perſonen die Leidenſchaft auf eine 
ihr und ihrem Charakter eigene Art 
empfinde, damit die beyden Etim- 
men ſich hinlaͤnglich gegen einander 
auszeichnen. 

Wenn der Dichter das Duet, 
als ein Mann von Geſchmak ange⸗ 
bracht und vorgetragen hat, ſo wird 
dem Tonſetzer zwar ſeine Arbeit er⸗ 
leichtert: aber dennoch hat fein Gee 
nie die gluͤklichſte Stunde dazu noͤ⸗ 
thig. Er muß ſich den Gemuͤthszu⸗ 
ſtand jeder der beyden Perſonen leb⸗ 
haft vorſtellen, und dann kurze me⸗ 


lodiſche Saͤtze finden, die ſich fuͤr 


beyde zugleich paſſen, die zu der con⸗ 
trapunktiſchen Umkehrung, und zu 
der fugenmaͤßigen Nachahmung ſchik⸗ 
lich ſind. Erſt laͤßt er jede Perſon 
allein fingen; die zweyte Stimme 
muß einen andern Gefang haben, 
als die erſte, und dennoch muß die⸗ 
ſes der Einheit des Geſanges nicht 
ſchaden; denn nun befaͤllt die Leiden⸗ 
ſchaft beyde zugleich, und abwech⸗ 
ſelnd wird ſie jetzt in der einen, dann 
in der andern, ſtaͤrker. 

Alles, was die Kunſt der Fuge, 
der Nachahmungen, des doppelten 
Contrapunkts und des Canons (comes 
res hat, iſt kaum noch hinreichend, 
dem Tonſetzer aus allen Schwierig⸗ 
keiten, die er dabey vor fid) findet, 
heraus zu helfen. Wer das hoͤchſte 
und gluͤklichſte Genie zur Muſtk in 
allen einzeln dazu gehörigen Theilen 
bewundern will, der ſtudire nur die 
Duette unſers Grauns, wodurch er 
die unempfindlichſten Seelen außer 
ſich geſetzt hat. Es wuͤrde ein uner⸗ 
ſetzlicher Verluſt fuͤr die Kunſt ſeyn, 
wenn dieſe entzuͤkende Duette ſollten 
verloren gehen; und doch iſt die Ge⸗ 
fahr dieſes Verluſts vorhanden, fo 
lange fie niht durch den Druk ver⸗ 
viefaͤltiget und ausgebreitet werden. 
Deutſchland kann damit allein gegen 
alle andre Nationen auftreten, um 


Duo 


den Vorzug in ber Muſik zu behaup⸗ 
ten: aber eben dieſer Vorzug kann 
ihm durch die Achtloſtgkelt fuͤr die 
Erhaltung und Auch ita dieſer 
himmliſchen Geſaͤnge zur groftem 
Schande gereichen. 
N W. 

Clavierduette, v. J. S. Bach, 
Schafrath, Krebs, u. g. m.; Violin⸗ 
Onette, von Le Clair, Loͤrſter, Teles 
mann, Pepuſch, Fouquet, Cardonne, 
£, Hofmann; Floͤtenduette, Telemann, 
Graun, Quanz, Wolf. — Auch hat 
Hr. Andre, u. a. m. Sammlungen von 
Arien, Liedern und Duetten für das Clas 
vier, aus den neueſten Opern und Opes 
retten, herausgegeben. 


Duodeeime. 
(Muſtk.) 


Bedeutet ein Intervall, deſſen bey⸗ 
de Töne um zwoͤlf biatoniſche Stu⸗ 
fen von einander abſtehen, als C.g. 
Das Verhältniß der beyden Sayten 
ift wie 1 zu 3. Der hoͤhere Ton ift 
alfo die Oetave der Quinte deschrund⸗ 
tones. Es ift im Artikel Sarmonte 
angemerkt worden, daß der Klang 
einer reinen Sayte aus vielen einzel⸗ 
nen Klaͤngen zuſamme ugeſetzt fey, 
von welchen die Duodecime des 
Grundtones in der Klarheit oder Ver⸗ 
nehmlichkeit der dritte if. 
Insgemein wird dieſes, nach ber 
Art aller zuſammengeſetzten Inter⸗ 
valle, mit der Quinte verwechſelt, 
und bekommt den Namen der Quin⸗ 
te: alſo nennt man in dieſem Bey⸗ 


ſpiel 


den obern Ton, der eigentlich die 
Duodeeime des unterffea ift, feine 
Quinte. 


Dur 


Quinte. Nur in den doppelten Cons 
trapunkt laſſen ſich dieſe beyden In⸗ 
tervalle nicht verwechſeln, weil bey 
der Umkehrung der Stimmen, der 
Contrapunkt der Duodecime, die 
Stimme zuerſt in die Duinte, und 
von da wieder in die Octave verſetzt; 
was im Contrapunkt der Quinte, 
bey der Umkehrung zum Uniſonus, 
zur Secunde u. f. f. wird, das wird 
im Contrapunkt der Duodecime zur 
Octave, zur Septime u. ſ. f. wie in 
dieſem Beyſpiel zu ſehen ift: | 
| 


a b e 
Die beyden Stimmen, die mit a, a, 
bezeichnet find, ſtehen bey b, b, im 
Contrapunkt der Quinte, bey c, c, 
aber im Contrapunkt der Duo de⸗ 
eme. : í 


wt 


Durchgang. 

(Muſik.) ; 
Bedeutet eigentlich die Art, von 
einem Ton auf den andern dergeſtalt 
zu kommen, daß man zwiſchen bey⸗ 
den noch einen mittlern Ton bóren 
laͤßt, der gleichſam die Stufe iſt, 
durch welche man von dem einen 
zum andern auf» oder abſteiget. 
Wenn man nach C will E hoͤren lafe 
‚fen, und durch den Ton D nach E 
heraufſteiget, ſo wird der Ton D als 
im Durchgang angegeben betrachtet, 
und daher ein durchgehender Ton, 
und in Noten eine durchgehende No⸗ 
te genennt. 

Wenn man in einem Geſang alle 
durchgehende Tone wegließe; fo 
müßten. die übrigen einen regelmaͤſ⸗ 
fiaen und guten Geſang ausma⸗ 
chen; alſo ſind alle im Durchgang 
vorkommende Gone zufälige Tone, 
die ba ſeyn oder megbleiben fen» 
nen, ohne in der Hauptſache, we⸗ 
Erſter Theil, 
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der in Abſicht auf die Melodie noch 
auf die Harmonie, eine Aenderung zu 
machen. 

Die durchgehenden Toͤne dienen 
1) zur Erleichterung des Uebergan⸗ 
ges von einem Haupttone zum an⸗ 
dern. Denn da man im Singen 
die conſonirenden Intervalle leich⸗ 
ter als diſſonirende trifft, fo. kann 
man jene als Durchgänge zu Die 
fen anſehen, wie folgende Beyſpiele 
zeigen. 3 


2) zu einer engern Verbindung der 
Haupttone, wodurch eff der Ges 
ſang etwas gemilderter wird, wenn 
er ſtufenweiſe, als wenn er ſprung⸗ 
weiſe fortgeht; 3) dienen ſie auch 
zu allerhand artigen melismatiſchen 
Auszierungen, welche überall, wo 
der Geſang nicht ernſthaft, ſondern 
lieblich und etwas ſchwatzhaft ſeyn 
foll, der Melodie die größte Annehm⸗ 
lichkeit geben, 

Aus dieſen Gruͤnden kommen uͤber⸗ 
all in der figurirten Muſik in den 
obern Stimmen, auch bisweilen im 
Baſſe, durchgehende Toͤne vor, die 
man in Anſehung der Harmonie nicht 
in Rechnung bringt. Sollen fie aber 
die Harmonie nicht verderben, fo 
muͤſſen fie auch ſchnell durchgehen, 
damit das Ohr nicht Zeit habe, ihr 
Diſſoniren gegen die Grundtone i . 
bemerken. Alſo muͤſſen fie in fange _ 
famer Bewegung wenigſtens Achtel⸗ 
tone ſeyn, in geſchwinder aber 
konnen auch Vierteltͤne durchge⸗ 
hen. Ju begleitenden Baͤſſen kon. 
nen die durchgehenden Tone nicht 
als Auszierungen angebracht wer⸗ 
den, hingegen dienen fie da, um 
in zweifelhaften Faͤllen das Gefühl 
des Tones, darin man iſt, feſtzu⸗ 
ſetzen. 

Natürlicher Weiſe muß die Stim⸗ 
me über diefe Tone gleichſam nur 

Bb b hin⸗ 
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hinſchluͤpfen, und keinen Accent auf 
ſie legen, weil ſie gegen die unterſte 
Stimme meiſtentheils diſſoniren. 
Alſo muͤſſen fie auf die ſchlechten 
Zeiten des Takts, oder fo anges 
bracht werden, daß man auf jeder 
neuen Harmonie zuerſt eine Haupt⸗ 
note, hernach eine durchgehende 
höre. Inzwiſchen hat man gefan: 
den, daß fie auch auf die guten Zei⸗ 
ten anzubringen ſind. Jene natuͤr⸗ 
liche Art hat man mit dem Namen 
des regelmaͤßigen Durchgangs be 
legt, dieſe den unregelmaͤßigen ges 
nennt. Bisweilen werden beybe Ar⸗ 
ten ſo vereiniget, daß wechſelsweiſe 
in einem Gange die eine und die an⸗ 
dre Art vorkommt, und dieſes wird 
der vermiſchte Durchgang genennt ). 
Zu Beyſpielen aller drey Arten kann 
folgendes dienen. 


Regelmäßiger Durchgang. 


ce SEE 


.. 13432 6765 
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Unregelmaͤßiger Durchgang. 
4323 432 ; 


*) Tranfitus regularis; irregularis ; 
mixtus, 
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Bon allen Arten des Durchganges han 
delt, unter mehrern, J. A Scheibe, im 
zten Abſ. des fünffen Kap. S. 266. f. 
Schrift: Ueber die muſtkgliſche Compoſi⸗ 
tion, Leipz. 1773. 4. 


Durchſchnitt. 
(Dautunit:) 


Die Zeichnung eines Gebaͤudes, 
welche feine innere Beſchaffenheit fo 
vorſtellt, als wenn es nach feiner 
ganzen Lange oder Breite von oben 
bis unten durchgeſchnitten, und bie 
vordere Haͤlfte davon weggenommen 
war 

Man macht dergleichen Zeichnun⸗ 
gen, damit der, dem die Auffuͤh⸗ 
rung eines Gebaͤudes aufgetragen 
iſt, das, was weber der Grundriß 
noch der Aufriß anzeigen kann, dar⸗ 
aus beſtimmt feher koͤnne. Der 
Durchſchnitt ift von allen architekto⸗ 
niſchen Zeichnungen die ſchwerſte, 
die eine vollkommene Kenntuiß jedes 
einzelen Theiles an einem Gebaͤude, 
und jeder Art der Verbindung der 
Theile erfodert. 


Duſchen. 
(Zeichnende Künfte.) 


Mit einer ganz binnen oder flüͤßi⸗ 
gen Waſſerfarbe mahlen. Man 
zeichnet die Umriſſe mit Bleyſtift, 
oder auch mit der Feder, und ſtreicht 
die Farbe erft febr dünne und waͤß⸗ 
rig anf, vertreibet fie mit einem blos 
feuchten Pinſel ohne Farbe, und übere 
foͤhrt hernach die dunklern Stellen 
mit etwas ſtaͤrkerer Farbe. Wo eine 
dunkle Stelle zu ſtark iſt, da waͤſcht 
man mit bloßem Waſſer, in welches 
der Pinſel getunkt wird, die Farbe 
wieder etwas ab. Man kann alſo 
im Duſchen die Farbe eben ſo gut 

wieder ſchwaͤchen, als verſtaͤrken. 
Das Duſchen ift eine der geſchwin⸗ 
deſten Arten ein Gemaͤhlde zu ent⸗ 
werfen, und auch deßwegen gut 
wei 


Duf 


weil man das Helle und Dunkle, fo 
wie man es gut findet, gleich, ehe 
das aufgeſtrichene troken geworden 
iſt, wieder aͤndern und beſſern kann. 

Zum Duſchen kann man nur die 
Farben gebrauchen, die ſich im Waſ⸗ 
fer aufloͤſen, daß fie nicht zu Dos 
den fallen, ſondern ſo darin bleis 
ben, wie die Schwarze der Tinte. 
Aber fie müffen fit in das Papier 
nicht fo ſtark wie die Tinte einzle⸗ 
hen, damit fie wieder abgewaschen 
oder geſchwacht werden können, wo 
fie zu fart aufgelragen worden. 
Die hiezu dienlichen Farben find der 
ſchwarze chineſiſche Duſch, Gum⸗ 
migutt, Saffran, Waſſergruͤn, In⸗ 
digo, Ultramarin, Lak, Carmin und 
verſchiedene andere Farben, welche 
mit Wafer, in dem Gummi aufge: 
loͤſt worden, ſehr fein abgerieben 
werden muͤſſen. 


* * 


(*) Nähere Anweifung zum Duſchen 
geben folgende Werke; L'art de laver, 
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ou la nouvelle manière de peindre 
fur le papier, p. H. Gautier, Lyon 
1687, 12. Brux. 1708. 12. Deutſch, 
Siürnb. 1719. 1764. 1766. 8. — Traité 
du Deſſein et du Lavis, Par 1696. 8. 
Les regles du deflein ec du Lavis, 
pour les plans particuliers des ouvra- 
ges et des batimens, Par. 1743. 3 
1754. 8. von Dutboites das Werk iff 
aber alter. — Leçons de deflein et de 
Lavis, conſiſtant en plufieurs fuites 
de defleins relatifs aux elevations 
geometrales ou peripeitives ou pay- 
fages, aux plans geometraux et ty- 
pographiques etc. p. Mr, de Lanſel - 
les, Par, 1767. 8. — Etude de La- 
vis... ouvrage utile aux Archireétes, 
Par, 1781.12. (Von Panferon; und 
enthält Unterricht von Miſchung und 
Gebrauch der Farben bey Riſſen von 
Feſtungswerken und topographiſchen Kars 
ten.) — Art of drawing in Water 
colours, Lond. 1779. 12. — Auch 
wird etwas davon in bem zn B. von Chefin, 
Wrbr, Prangens Entwurf einer Academie 
der Kuͤnſte, Halle 1778. 8. S. 274 U. f. 
gefast. — — 
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